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N Daul de Lagarde 
Liber die Aufgaben deutfcher Politif 


Bedanten aus den "Jahren 1853 und 1875 


ie hier veröffentlichten politifchen Bedanfen aus den „Deutfchen 

Schriften” Daul de Lagardes find merfwürdigerweife von der 

fonft fo findigen Prefle den deutſchen Zefern bisher vorentbalten 
worden. Und doch handelt es fich bier um politifche Propbezeiungen, 
die heute nach 60 Jahren aufs Saar eingetroffen find, um politifche 
Sorderungen, die der damaligen Zeit und ſpaͤter noch einem Bismard 
als Uropien erjchienen —, deren Verwirklichung aber heute unfern Poli- 
tifeen als Ziel deutſcher Zukunftspolitik aufzudämmern beginnt. Es 
fei nur hingewiefen auf die eindringlicdye Sorderung eines mitteleuro- 
päifchen Staatenbundes und auf die Verlegung des wirtfchaftspolitifchen 
und Folonifatorifchen Schwerpunftes nach dem Balkan und Dorderafien. 
Lagarde fab die ruffifhe Gefahr berannaben, zu einer Zeit, da Bis- 
mard und die preußifchen Konfervativen noch an die Sreundfchaft 
Rußlands glaubten, und er fab ganz richtig in den euffifchen Expanſions 
gelüften, die (trotz der englifchen Intriguen) auch die Triebfedern des 
jetzigen Krieges find, die Urfache diefer Gefahr. 

Aagardes ficherer politifcher Blick in die Zukunft war die Intuition 
des echten Philoſophen, der durch das Betriebe der politifchen Er— 
iheinungen hindurch die Wejensfräfte und ihre Wirfungsbahnen in 
die Zukunft erfchaute. Zr war Realpolitiker im tiefften Sinne. 


Im "Jahre 1853 
— 57 kann nur einig werden durch gemeinſame Arbeit, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſe Arbeit die ganze Nation in Anſpruch nimmt. 
Denn nur dieſe Arbeit wird alle Kraͤfte wecken, und alle nicht zum 
I 
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Wefen der Deutſchen gehörigen, fondern durch ein beifpiellofes Miß⸗ 
geſchick ihnen aufgebürdeten fremden Stoffe abſtoßen. 

Die Arbeit, weiche ich une Deutſchen zumute, ift gemeinfame Koloni- 
ſation. Den Schauplaz dieſer Kolonifation denke ich mir nicht in 
fremden Weltteilen, fondern in unferer nächftien Naͤhe. Deutſchland 
nenne id) vorläufig die Länder, welche im deutſchen Bunde zufammen- 
gefaßt find, jedoch mir Einſchluß Ungarns und Beliziens und natuͤr⸗ 
lich mic Ausfhluß von Venedig und der Lombardei. 

Die deutſche Auswanderung muß fyflematifh und nach einem 
forgfältig, auch nach ſtrategiſchen Geſichtspunkten Äberlegten Plane 
nach Iftrien, nach den flowalifchen und magyarifchen Teilen Ungarns, 
nah Böhmen und Balizien, nach den polnifchen Striden Scleflens 
und nach Pofen gerichtet werden. . Warum alle das Material, das jähr- 
lich nad Amerika binäberziebt, uns verloren gehn foll, ift an und für 
fih nicht einzufehen — der Arzt mag auseinanderfegen, was Saͤfte⸗ 
veriufte für einen Organismus zu bedeuten haben —, vollends aber ift 
es unerPlärlich, werum man ‚der. eigenen Vation die einzige Arbeit 
nicht zuerteilt, Die ihr wirflidd nugbar fein Fann, die zu Folonifieren: 
warum man jenen mitten in der Geſchichte ein ungefchichtliches Pflanzen- 
leben führenden Völkern die Bunft nicht erweißt, fie neu zu ſchaffen, 
fie als Muͤtter neuer Nationen zu verwenden: warum man die Be- 
fahr nicht befeitige, Daß jene Völker anderen Rolonifstoren als deut- 
ſchen in die Saͤnde fallen und fo zu Seinden werden, und zu Feinden 
an einer dann noch fchlechter als die jezige zu verteidigenden Grenze. 

Deutſchland ift ein armes Land. Sein Boden reicht bin, die jegige 
Bevölkerung zu ernähren, viel weiter nicht: der Überfluß an Eiſen 
und Rohlen bat bewirft, daß eine Induftrie von felbft entflanden, 
aber kuͤnſtlich groß gezogen ift, welche den Schein des Reichtums über 
gewiſſe Begenden: verbreitet, weldye aber bei — Sinken des poli⸗ 
tiſchen Barometers am Untergange ſteht. 

Ein Wohlſtand der Nation kann nicht dadurch erblüben, daß a 
Taufende Das Beld, welches früber in den Tafchen ihrer Micbärger 
wer, in die ihrigen Abertragen, fondern nur Dadurch, Daß die Nation 
(fei es, wodurch es fei) Werte bervorbringt, weldye das Ausland unter , 
allen Umftänden braucht und darum unter allen Umftänden bezahlt, 
und Dadurdy, Daß fie den Vermittler zwifchen verfchiedenen Nationen 
macht und fich Die Beforgung, idy will fagen ruffiiher Produfte an 
die Engländer, engliſcher an die Auflen, wenn auch mit geringen Pro- 
zenten, verghten läßt. Nur auf dieſen beiden Wegen ziehen wir fremdes. 
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Beld in unfer Land, und darauf Fommt es an, nicht aber darauf, daß 
jemand Hunderte feiner Mitbuͤrger verleitet, etwas zu Faufen, was fie 
eigentlich nicht brauchen und defien Ankauf fie mir Entbehrungen auf 
andern Bebieten büßen müflen: in diefem Salle bleibt das Vermögen 
des Volfes fo groß, wie es früber war, und nur die Armut auf der 
einen, ein ungefunder, individueller Reichtum auf der andern Seite 
bat zugenommen. 

Nur der Aderbau, die Viehzucht und der Handel koͤnnen Deutſchland 
reich machen, nicht die Induſtrie. Getreide und Wein ſo zu bauen, 
Schlacht · und Milchvieh fo zu ziehen (Wiſſenſchaft und Runſt erwerben 
nicht viel), daß uns dafuͤr ausländifches Beld in erheblicher Menge 
zufließt, ift nur möglich, wenn wir die Koloniſation in der von mir 
vorgefchlagenen Weiſe betreiben; und darum muß fie jo betrieben 
werden; denn es ift für die TIation. unmöglich, in der bisherigen Art 
weiter. von Armut und — zu wirtſchaften Freiheit und Bildung 
koſten Geld. 

Der Handel hinwiederum iſt nur denkbar an — Meere. Darum 
nannte ich vorhin Iſtrien an erſter Stelle, weil Trieſt zu beſitzen für 
Deutfchland eine Lebensfrage ift: wenn alle Italiener zufammen gegen: 
uns fiärmen, dieſen Safen Dürfen fie niemals in die Sande befommen. 
Darum trage ich mid), feit ich den zweiten Teil von Boetbes Fauſt 
Fenne, mit der Soffnung, daß die oftfriefifben und, wenn wir erft 
Schleswig und Solftein befinen werden, die weftfchleswigichen Inſeln 
durch Damme verbunden, Das binter ibnen liegende flache Meer aus- 
gerrodiner und in die offne See sSandelsftädte bineingebaut werden, 
deren jede jo viel Umſatz haben mäßte, wie alle Emporien an der 
baltifchen Pfäze zufammengenommen. Wie Sranfreich, wenn es feinen 
Vorteil verfiünde, in dem jetzt ihm gehörenden Numidien die alten 
Seen nach Bräften wieder berftellen würde, um die Regenmenge zu 
vermehren und dadurch Das Land. fruchtbarer zu machen, fo hätten, 
wir Meer auszutrodinen, nicht ſowohl um Land zu gewinnen, als um 
die Moͤglichkeit zu erwerben, mit unfern Säfen an die offene See binaus- 
rüden zu Fönnen. Das mindefte, was wir im Süden für unferen 
Sandel verlangen mäflen, ift ein Ausgang an der Adria, um den Weg 
nach allen Häfen des Mittellaͤndiſchen Meeres ftets frei zu haben: die 
Donsumändungen dazu zu befinen wäre noch befler. 
zu bat zur Zeit ſolche Grenzen, daß es jedem feindlichen 

Angriffe offen liege. Im Elſaß kann fich unter unferen Augen 
ein franzöfifches Seer fammeln und in dem Winkel bei Weißenburg 
j*® 
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fo vorftoßen, daß die ſuͤddeutſchen Streitkräfte fich mir den norddeut- 
fhen zu vereinigen gebindert werden. Das Moſeltal liege vollftändig 
offen, und die Eifel wird nicht einmal wieder bewalder. Solftein und 
Aauenburg fchieben ſich als ein Keil zwifchen den Oſten und Welten: 
wenn ſich eine große Militaͤrmacht mir dem Befiner von Juͤtland 
verbünder, tft ihr von dort ber den Weg in das syerz Deutſchlands zu 
nehmen unverwebrt. Das ruſſiſche Polen drängte ſich wie ein Baſtion 
zwifchen Oſt ˖ und Weftpreußen einer-, Balizien andererfeits: ein ruffi- 
(des Seer Tann obne Muͤhe dur einen Marſch auf Danzig zwei 
Drovinzen vom Leibe des Reiches trennen. 

Sieraus folgt, DaB Deutſchland fuchen muß, ſtrategiſch haltbare 
Grenzen, d. b. folde Brenzen zu erlangen, welche durch Berge oder 
Bergen gleichftebende Sindernifle gebildet, in möglichft geraden Linien 
laufen. Es folgt alſo, daß Auffifch-Polen im Oſten und zwar über die 
Weichſel hinaus bis an die Pinsfer Suͤmpfe, Elſaß und das gefamte 
CLothringen oͤſtlich von den Argonnen zu Deutfchland zu zieben fein 
wird. Und wenn außer militäriichen Gruͤnden, auch die nationale Ehre 
gebieter letzteres zu verlangen, die Sicherheit Deutſchlands erbeifcht 
das erftere unbedingt. 

. Dazu Fommt, daB Gf- und Weſtpreußen dadurch, daß Rußland 
Serr in Polen ift und aus der ſehr begründeten Furcht vor Bermani- 
fierung diefes Landes den Verkehr der Deutſchen mic Polen möglichft 
einſchraͤnkt und beläftige, obne erheblichen Sandel, in Solge davon 
auch ohne Sandelsftraßen find und langfam binfiedyen möäflen, wenn 
die Lage der Dinge fidy nicht bald ändert. Danzig, Elbing, Rönigsberg 
baben Sinn nur als Stapelpläge des Sandels aus und nach Polen, 
nicht des Sandels aus und nad) Preußen. Wären wir fo weit, die 
natärlichen Grenzen Deutſchlands bergeftellt, das beißt Mitteleuropa 
fo abgegrenzt zu haben, Daß die dasfelbe bewohnenden Menſchen in 
ihm ſich nähren und verteidigen koͤnnen, fo wird den Sürften zuzu- 
muten fein, eine andere Derteilung ihrer Pflichten vorzunehmen, befler 
gefagt, es wird ihnen zuzumuten fein, endlidy einmal wirkliche Pflichten 
zu Übernehmen. Deutfhland — den Namen in engerem Sinne ge- 
beaucht — bat 3u viel Sürften, Öfterreih zu viel Volker: es Fann 
beiden Teilen geholfen werden, wenn wir diefe an jene abgeben. Öfter- 
reich und Preußen muͤſſen einig fein, dann werden die anderen Be⸗ 
teiligten ſchon einfeben, daß fie bei dem Sandel nicht verlieren. 

Öfterreich muß unbedingt eine vernünftige, das beißt, mit Preußen 
rechnende, deutiche Politik treiben, weil es ohne Deutfchland an 
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feinem jest oftenlofen Öfterreihrume ſittlich zugrunde geben muß: 
und an dem fittlihen Untergange hängt unweigerlich der materielle. 


Im Jahre 1875 
as erſte, was die Strategie fuͤr ein Kand verlangt, iſt eine ver⸗ 
teidigungsfaͤhige Grenze. 

Die Grenze Deutſchlands iſt nicht verteidigungsfaͤhig, mindeſtens dann 
nicht, wenn der Angriff von zwei Seiten zu gleicher Zeit kommen ſollte. 

Was wir zu erwarten haben, wenn Außland fein Seer zu feiner Zu⸗ 
friedenbeit ausgebilder, wenn es alle feine Eiſenbahnen gebaut haben 
wird, das ift ebenforwenig ſchwer vorauszufagen, als es ſchwer voraus- 
zufagen if, was in fünfzig Jahren ein dann aus dem Marke Europas 
großgefäugtes Amerika uns zumuten dürfte. Das eine wie das andere 
Land wird in die politifchen Slegeljabre, in die Jahre Fommen, wo das 
Bewußtſein, Präftig zu fein, und die Abweſenheit ernfter Zwecke zu- 
fammenwirfen, um unverfhämt zu machen. Man ift nie ungeftraft 
ein Riefe, weil man den Maßſtab der eigenen Kraft nur an einer flär- 
Feren finden Fönnte und eine ſolche dem Rieſen gegenüber nicht vor- 
handen ift. Rußland wird in einem Vierteljabrhundert gegen Europa 
genau in der Art vorgeben, in welcher es jest gegen Mittelaſien vor» 
gebt, und wenn dann Alerander der Zweite noch auf dem Throne figt, 
fo wird er ebenfogue wollen mäfien, wie 1870 YIapoleon der Dritte 
wollen mußte. 

Allein ganz abgefeben von diefer fozufagen phyſiſchen Bewalt, die 
auf Rußland laften wird, har Rußland auch politifch wirflid Gründe, 
mit Deutfchland anzubinden. Wir werden nie daran denken, die fo- 
genannten deutichen Öftfeepropinzen zu unferem Eigentum machen zu 
wollen, da diefe Provinzen anders denn als Ausfubrort ruffifchen 
Sandels zu gedeihen nicht imflande find; aber wir müflen, auch wenn 
ſtrategiſche Erwägungen nicht vorhanden wären, das ruffifche Polen 
für uns nehmen, weil Oſt˖ und Weftpreußen obne dies Sinterland auf 
die Dauer nicht zu leben vermögen. Singegen, wie Rußland die Öftfee 
bei Libau, Riga, Pernau, Reval zu gewinnen trachtete, weil fonft fein 
Rorn, Talg, Leder, Janf, Slachs und Holz Faum abgeſetzt werden 
würden, fo muß Polen — und das ift jetzt Rußland — die Kuͤſte von 
Danzig, Rönigsberg, Memel zu erwerben fuchen, weil Polen durch den 
preußifchen Büftenftridy Die Lebensadern unterbunden werden Fönnen. 
Es ift befannt, Daß das Serzogtum Warfchau uns gehört bat, daß ganz 
Dolen 183] uns von den Polen aufs neue angeboten worden iſt und 
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genommen worden wäre, wenn bei uns nicht ein durch fein Ungläd 
und die ungebüährlidhe Überhebung feiner an politifcher Einſicht weit 
unter ihm ftebenden Umgebung ängftlih gemadhter Monarch, Sriedrich 
Wilhelm der Dritte, auf dem Throne gefeflen hätte. 

Preußen ift an der Weichfel und in deren nächfter Umgebung bis an 
die Zähne gerüfter; Rußland ift esnicht minder. Thorn, Danzig, Rönigs- 
berg, Pillau, Lösen, in zweiter Linie Pofen, im entgegengefeszten Zager 
Brzecz, Beorgiewit und was fonft an Seftungen in jenen Begenden 
vorhanden oder entworfen ift, flieht das nach ewigen Srieden aus? Und 
wenn Rußland den Sandel Deutfchlands mir Polen nach Bräften er- 
ſchwert, wenn es die bis vor Purzem in Polen deutfch redenden Juden 
trotz aller der jeden Dreifes wuͤrdigen Serzensgüte Alexanders des weiten 
mit Bewalt ruffifiziert, wenn es den hoͤchſten Wert darauf legt, die 
römifch-Parholifche Rirche Polens auszurotten, jo geſchieht dies alles, 
weil man an der Vewa die Befabr einer allmaͤhlichen Bermanifierung 
Polens fogar als eine nahe bevorfiehende betrachter und ihr vorbeugen 
will. In dem Maße, in weldyem die Provinz Pofen, deren polnifdye 
Bevölkerung vorläufig der Ritt des von Rußland und Preußen ge- 
ſchloſſenen Bundes ift, deutſch, und in welchem die polniſchen Juden 
und die polnifchen Ratholiken ruffifch werden, in demjelben Maße 
waͤchſt die Befahr eines 3ufammenftoßes zwifchen Rußland und Deutidy 
land, weil in diefem Maße Rußland wie Preußen mit ihrer gegen- 
wärtigen Aufgabe an der Weichfel fertig find und in ihm ſich beide 
Daran machen müflen, eine neue Aufgabe in Angriff zu nehmen, — 
fie vor ein Entweder-ÜÖder ftellt. 

Etwas weniger fchwer als der bisher beiprochene ungänftige Zug 
unferer oͤſtlichen Brenze wiegt der Umftand, daß mir Belfort den Sran- 
zoſen ein Einfallstor in Deutſchland geblieben ift. Zur völligen Sicherung 
unferer Weftmarfen ift bei der Unzuverläffigfeit der belgifchen Neu 
tralitaͤt — die Parteiloſigkeit Luxemburgs ift vollends nur durch Deutſch⸗ 
land felbft ſicher — der Beſitz Luxemburgs faft, der Belforts ganz un- 
bedingt nötig. Wir dürfen dem unrubigen Nachbarn den Ramm des 
Bebirges nicht laflen und mäflen außerdem alle Stellen in unferem 
Beſitz haben, an weldhen diefer Ramm durchbrochen ift. Deutfchland 
bar nicht das mindefte TInterefle, etwa die Freigrafſchaft oder die fran- 
zoͤſiſch redenden Striche Lorbringens auf dem rechten Ufer der Maas 
für fich zu verlangen, obwohl ja nach den Pergamenten die Brenze des 
römifchen Reiches deuticher Nation die mittlere Maas und die weit- 
lich die Saone einfchließenden Hoͤhenzuͤge find: wir wollen eben Fein 
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eömifches Reich deutfcher Nation, fondern ein deutſches Reich fein, 
und verfchmähen die Erbſchaft Maximilians ſo nachdruͤcklich wie die 
Karls des Großen. 

Ein zweite Frage iſt die nach der Moͤglichkeit, die Untertanen des 

deutſchen Reiches zu ernaͤhren und zu kleiden. 
Ordnungsmaͤßig wird fein, daß in jedem Lande an nen —— 
Lebensbeduͤrfniſſen ſoviel hervorgebracht werde, wie feine Einwohner 
verbrauchen. Wir find im Deutſchen Reiche durch die Natur vortreff- 
ih mir Sal und Kohlen, durch die Torbeit der Menſchen mebr als 
ausreichend mit Zucker, und, falls diefer bier in Betracht kommt, mit 
Spiritus verſorgt; Brotkorn, Schlachtvieb, Robftoffe zur Bereitung 
von Rleidern (nicht bloß Baumwolle, was ja felbfiverftändlich ift, fon- 
dern auch Wolle — leinenes 3eug gibt es nur noch im Mythus —), 
alfo die notwendigſten Dafeinserforderniffe führen wir zu nicht ge- 
singem Teile aus der Fremde ein: wir find michin in wejentlichen 
Dingen vom Auslande abhängig, das heißt nicht unfere eigenen Zerren. 
Ich muß dies, trotzdem ich Dadurch in Widerfpruch mit der jetzt gelten- 
den Theorie gerate, für einen Franfhaften Zuſtand halten, um fo mehr 
fo,als mit infolge davon Deutfchland das teuerfte Land Europas, als 
mindeftens — und das läuft auf Dasfelbe hinaus — das, was wir für 
unfer ſchweres Beld bekommen, ſchlechter ift, als was andere Länder 
für gleiche oder geringere Summen erwerben. 

Ich weiß ſehr wohl, daß auch andere Länder Europas fremdes Brot 
eflen und mir eingefährten Stoffen ſich Pleiden. Bis auf weiteres ſehe 
ich das aber Überall als narurwidrig an. Nur find England und Sranf- 
reich bei diefem Syfteme immer noch günftiger daran als das Deutfche 
Reich. England ift jest im Selle einer guten Ernte imftande, feine Ein⸗ 
wobhner fieben Monate im Jahre mit 3erealien zu verfeben, nicht 
länger: aber England kann durch feinen Sandel fib ganz anders ver- 
forgen als Deutfchland; Frankreich taufcht für feinen Wein ein, was 
es braucht. Weder England noch Sranfreich wird fo leicht die Zufuhr 
ganz abgeichnitten werden Binnen, was uns begegnen dürfte, ſowie ein- 
mal Frankreich und Außland wider uns einig find. 

Meines Erachtens hätte die preußifche Regierung es in der Sand, 
mebrere Aufgaben mit einem und demfelben Mittel zu Idfen: nur müßte 
das Mittel mie planmäßiger Energie angewandt werden. Wir baben 
mehr Polen und Raſſuben in unferem Staate, als uns lieb fein Bann: 
ſehr brauchbare Soldaten und als foldye willlommen: dankbar für gute 
Behandlung; aber als Dolen und Raffuben in unferer Mitte durchaus 
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nicht zu dulden. Die Bermanifierung der von ihnen bewohnten, nur 
duͤnn bevoͤlkerten Landftriche ift in jeder Sinſicht eine Notwendigkeit; 
die Beſchraͤnkung der Auswanderung iſt ebenfalls unumgaͤnglich; und, 
füge ich noch hinzu, auch eine prinzipielle Loͤſung der Armen- und der 
Unteroffizierfrage ift gar. ſehr an der Zeit. 

Es liegt jedem wirklichen Bermanen der Wunſch im Base: Brand- 
eigentum zu befigen. Bieten wir den Auswanderungsliuftigen die Moͤg⸗ 
lichFeit, foldyes im Vaterlande zu erwerben, jo werden wir fie am ehe⸗ 
ſten zum Bleiben veranlaflen; bieten wir dieſe Moͤglichkeit den ſoge⸗ 
nannten Armen, jo werden wir die Städte entlaften und die Armen 
zur Anftrengung aller ihrer Kräfte ermuntern; bieten wir fie als Be⸗ 
lohnung ihrer Dienfte den Unteroffizieren, fo werden wir Unteroffiziere 
jo viele erhalten, wie wir brauchen, Unteroffiziere, welche fich wohl hüten 
dürften, ihre — der Fünftigen Bauern — Weiber unter Pugmacherinnen 
und Ladenmädchen zu wäblen und welde infolge Davon auch nicht, 
wie fie jetzt oft tun, body würden hinaus wollen. Wir werden in allen 
diefen Sällen unfer DolE an den Gedanken gewöhnen, daß der Bauern: 
fland die wirflidye Brundlage des Staates ift; wir werden Rronbauern 
und danach Eigentuͤmer erhalten, welche in echtem Sinne wohlhabend, 
das heißt, welche trog vielleicht geringer Einnahme an barem Belde 
alle wirklichen Beduͤrfniſſe ihres Dafeins zweckentſprechend zu befriedigen 
vermögen, und deren Samilien einen treffliden Nachwuchs an Ar- 
beitern, an gefunden Menſchen mit ſcharfen Sinnen und ftarken Sehnen 
und Rnochen liefern werden. An der polnifch-ruffifchen, an der daͤniſchen 
Grenze, an den durdy fefte Daͤmme miteinander zu verbindenden Inſeln 
zu gewinnendem Zande,da liege in Deutfchland für die nächften fünf- 
undzwanzig oder fünfzig Jahre die Antwort auf die Arbeiter-, Die 
Armen-.und die Unteroffizierfrage.. | 

ier wird nun unfer Verhaͤltnis zu Öfterreich zur Sprache zu *— ſein. 

ſterreich hat laͤngſt kein Exiſtenzprinzip mehr: man weiß nicht, 
warum es da iſt. Der Bern des Staates bat zeitig die Keimkraft ver⸗ 
loren, und um ibn Iagerten fidy nicht eroberte, jondern erheiratete Land- 
fchaften, weldye nur mit den Rofenfetten Symens an die Monarchie 
gefnäpft waren; und Roſenketten find nicht fehr balcbare Seffeln. 

Kine klare Einſicht in die politifche Lage des großen Donaureiches 
bat meines Wiflens Fein öfterreichifcher Staatsmann und Fein Ifter- 
reihifcher Sürft gehabt, weil ihnen allen die Erfennmis abging, daß 
Staatsgedanfe, Staatsprinzip und Staatsaufgabe, spe: ein und 
dasfelbe find. 
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Einen Derfudy, auf richtige Wege zu Pommen, bar einmal Prinz Eugen, 
als er die Erbtochter der Sabsburger, Marie Therefia, mir Friedrich 
dem Zweiten von Preußen zu vermählen vorichlug, bat weiterhin 
Joſeph der Zweite gemacht, als er Bayern für Öfterreich gewinnen 
wollte. Denn man kann erfteres für eine Anerfennung der Pleinen zu- 
Funftsvollen nordifchen Macht, leteres als das Eingeſtaͤndnis anfehen, 
daß Öfterreich eine herrſchende Kaffe haben muͤſſe. Reiner der beiden 
Diäne ift verwirklicht worden: den letzteren rühmte ſich Sriedrich der 
Zweite von Preußen in deutfchem Intereſſe bintertrieben zu baben; 
modhte die Maske feiner Politik deutſch fein, das Beficht hinter: der 
Maske war altenfritziſch⸗preußiſch. 

Wer Oſterreich erhalten will, muß fuͤr Gſterreich eine Aufgabe ſinden, 
welche wert iſt, gelöft zu werden. Bundert Beuſt und hundert 
Andraſſy reichen nicht aus, Öfterreich feinen Platz in der Geſchichte 
zu fichern; Öfterreidy muß fi) ein von der Weltgefchichte gewolltes 
Zjel zu erreichen vorſetzen; dann wird dies Ziel und der unaufbalt- 
fame, harte, dringende Wilke, zu diefem 3iele zu gelangen, Oſterreichs 
Leben fein. 

Es gibt Feine andere Aufgabe für Oſterreich als die, der Rolonieſtaat 
Deutſchlands zu werden. 

Die Voͤlker in dem weiten Reiche ſind mit Ausnahme der Deutſchen 
und der Südflawen alle miteinander politiſch wertlos; fie ud nur 
Material für germanifche Tieubildungen. 

Die Shöflawen möge man ja mit allen ee 
verfchonen. Es iſt bereits viel an ihnen verderbt worden, indem man 
weiteuropäifche Staatsformen und Anſchauungen ihnen aufgebürder, 
indem man mit ruffifchem Bolde ruffifche Intereſſen unter fie gefät 

bat, während doch nur ferbifcdh-Eroatifche Intereflen ein Recht haben, 
— ihnen zu exiſtieren. 

Alle uͤbrigen nichtdeutſchen Staͤmme des Donaureiches, die Maayaren 
ger fehr mit eingefchloflen, find lediglich eine Laſt für Europa; je 
fchneller fie untergeben, defto befler für uns und für fie. Sie gleichen 
Faufmännifchen Befchäften, welche mit unzureichendem Rapitale ar- 
beiten. So gewiß es Leine Reuß-Schleiz-Breiz-Zobenfteinifche Politif 
geben Fann, fo gewiß iſt ein Rönigreich Lodomerien ober ein Herzog⸗ 
cum Oszwieczym (zu deutſch Auſchwitz), ein Broßfürfteneum Auchenien 
oder ein Wenzelland unmöglich. Ungarn ift ein Bündel von Unmoͤglich⸗ 
Feiten, und Darum noch lange Feine politifche Moͤglichkeit; es lebe nur 
von dem 3ufammenbange mit 3isleichanien. YITuß mean aber dies zu- 
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geben, was gibt man Damit anderes zu, als die Pflicht, diefen Völkern 
und Stämmen zum Verfchrwinden und dadurch zum SEintritte in das 
Leben Europas behilflich zu fein? Schon allein die Notwendigkeit, 
welche auf dem Öfterreicher laſtet, vier oder fünf Sprachen zu ſprechen 
und zu fchreiben, hindert feine Entwicklung. Der Menſch ber nur ein 
beftimmtes Maß geiftiger Kraft; verbraucht er dies in der Erlernung 
des Magyariſchen, Auchenifchen, Polnifchen, Tſchechiſchen, Windifchen, 
Serbifchen, Rumaͤniſchen, fo behält er für Weſentliches nichts übrig. 
Er ift imftande, in jechs Zungen Schnizel und Bier zu beftellen, aber 
wicht imftande,an der Beichichte mitzuarbeiten. 

Trifft es fich nun, Daß Deutſchland vielleicht für ein Menſchenalter, 
aber nicht länger, Boden genug bat, feinen Nachwuchs als Zoloniften 
anzuſetzen; trifft es fich, Daß deutſche Koloniften völlig fo ftätig, arbeit- 
fam, felbftändigkeitsfähig find wie angelfächfifche, fobald fie nur der 
Atmoſphaͤre der preußifchen, in alles fidy mifchenden gens d’armes und 
der liberalen neudeutſchjuͤdiſchen, ihren Lefern das Denken erfparenden 
und Das eigene Sehen unmöglidy machenden 3eitungsfchreiber entruͤckt 
find, fo ift die Aufgabe Sfterreichifcher Politik ganz einfach die, alle deut⸗ 
ſchen Auswanderer an fich zu zieben, und in Dichten Scharen beieinander, 
zunächft an den äußerften Brenzen des Staates, anzufledeln, Nicht ver- 
einzelt, denn da gebt erfabrungsmäßig ihre Deutichheit verloren. Die 
Bukowina mag den fiebenbürgifhen Sachfen die Jand reichen; Iftrien 
als Ausgangspunkt des deutichen Sandels auf der Adria und nach 
Afrika muß geſichert werden; Die Jablunka darf nur noch deutſch 
hören, und von da aus bat die Woge ſuͤdwaͤrts zu geben, bis von all 
den Fläglichen Nationalitaͤtchen des Kaiſerſtaates nichts mehr uͤbrig 
ift. Namen für die neuen Ortſchaften find leicht zu finden; man braucht 
nur Die Ziften der im Dreißigjährigen Kriege zerftörten oder verlaſſenen 
Dörfer und Weiler zur Sand zu nehmen. 

80. etwas macht ſich nicht von felbft, fo etwas muß gewollt werden. 
Es follte hier nicht brennen, fagft du, es follte bier Feine Unordnung 
fein. Seltfamer Menſch, fo gib dich ans Löfchen und lege and an, 
Ordnung zu fchaffen. 

Die Bermanifierung Öfterreiche allein ift imftande, uns auf die Dauer 
gegen Rußland zu dedien; unfere 45 Millionen reichen zur Abwehr, 
namentlich bei dem Zuge unferer Öftgrenze,nicht bin. Wir haben mit 
den. Tichehen und ähnlichen Leuten nicht ſchoͤn zu run; fie find unfere 
Seinde und müflen Dementiprechend behandelt werden. Sie dienen den 
Ruſſen dazu, Öfterreich zu zerpfluͤcken, das danach wie eine Artifchode, 
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blattweiſe, aufgegeſſen werden ſoll. Wir koͤnnen Oſterreich Bist anders 
erhalten, als indem wir es rädfichtslos germanifieren. 

Nichts da von Furcht / daß dies der Seimfall von Öfterreich « an das 
Deutfche Reich fei. Im Begenteil, wenn die Sache richtig angefaßt 
wird, bedeutet fie den Anfall des Deutſchen Reiches an Öfterreich, die 
Derlegung des Schwerpunftes der europaͤiſchen Politik von Peters- 
burg nad Wien. Denn da ift die Macht, wo die Arbeit ift; da die poli- 
tifche Macht, wo die politifche Arbeit if. Und politifche Arbeic ift es 
nicht, was die zweitaufend Serren vom Munde und von der Sraftion, 
die fiebenzigtaufend Herren vom grünen Tief, die zehntauſend Serren 
von der 3eitungsfeder in Deutichland tun, während es ganz gewaltige 
politifche Arbeit wäre, Dorf für Dorf deutſch zu bauen, Jof für Sof 
Das Brot felbft zu fchaffen, das Weib und Rind eflen follen, den Ma⸗ 
gyaren, Tichechen, Autchenen, Sannafen und Slowaken zu zeigen, wer 
der beſſere Mann und wer, als der beflere Mann, berechtigt ift zu 
berrichen. 

Don felbft verſteht fich, daß die Raiſer von Deutfchland und Öfter- 
reich hierzu fich die Sand bieten möflen, und daß durch eine Erb⸗ 
verbrüderung feftzuftellen ift, daß das leute Ende diefer neidlofen Ent⸗ 
wicklung ein einziges Reich fein wird, defien Brenzen im Welten von 
Zuremburg bis Belfort, im Oſten von Memel bis zum alten Boren- 
lande, am Schwarzen Meere, zu geben, im Süden jedenfalls Trieft ein- 
zufchließen haben und das Kleinafien für Fünftiges Bedürfnis gegen 
maͤnniglich frei bält. 

en Srieden in Europa ohne dauernde Beläftigung feiner Ange: 

börigen zu erzwingen, ift nur ein Deutichland imflande, das von 
der Ems zur Donaumündung, von Memel bis Trieft, von Meg bis 
etwa zum ng reiche, weil nur ein ſolches Deutfchland fih ernähren, 
nur ein foldyes mit feinem ftehenden Heere ſowohl Sranfreich, als Ruß⸗ 
land, und mit feinem Zeere und deflen erftiem Erſatze das mit Frank⸗ 
reich verbändere Rußland niederfchlagen Fann. Weil num alle Welt 
$rieden will, darum muß alle Welc dies Deutfchland wollen und das 
jeige Deutſche Reich als das anſehen, was es ift, als eine Etappe auf 
dem Wege zu Dolllommenerem, eine Etappe, welche zu dem endgültigen 
mitteleuropäifchen Staste fidy jo verhält, wie fidy der einft beftandene 
Norddeutſche Bund zum jetzigen Deutfchen Reiche verbalten bat. 

Aber der Brieg, welcher diefes Mitteleuropa berftellen muß, läßt fich 
nicht vom Zaune brechen. Alles, was wir tun Fönnen, ift, unfer Volk 
an den Gedanken zu gewöhnen, daß er Fommen werde. 
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Die Deutfchen find ein friedfertiges Volk, aber fie find überzeugt von 
dem Aechte, felbft, und zwar als Deutſche, zu leben, und überzeugt davon, 
daß fie für alle Viationen der Erde eine Miſſion haben; hindert man 
fie, als Deutfche zu leben, hindert man fie, ihrer Miſſion nachzugehen, 
fo haben fie die Befugnis, Bewalt zu brauchen, wie ein Hausherr die 
Befugnis bat, wenn er vor feinem Saufe das Bedeiben feiner Samilie 
ftörende Elemente finder, diefe Elemente in die Serne zu befördern. 
Wenn Rugland und Sranfreich uns zwingen, im Sarnifch in der Sonne 
31 ftehen, während wir in der wollenen Jade hinter dem Pfluge ſchrei⸗ 
ten oder in der Werkſtatt arbeiten wollen, wenn Rußland uns weigert, 
für Geld und gute Worte unfere und Öfterreihe ÖBrenzen in der Rich⸗ 
sung auf Bleinafien bin vorzufchieben, fo werden wir Darauf denken, 
uns felbft zu helfen, aber dann fo gründlich, Daß es auf lange vorbält; 
denn Kriege find durchaus nicht in unferem. Beichmade, aber ein 
Brieg, der ordentlich geführt wird, macht den zweiten, Dritten und vierten 
unndtig. So fei es. 


Tobannes Schmidt 
Nordſchleswig' 


ls vor reichlich 50 Jahren in den Fruͤhlingsſtuͤrmen deutſchen 
Erwachens Schleswig-Holftein durch Preußen wieder ein Glied 
des Deutfchen Reiches wurde, da erhielten wir in Nordſchleswig 
auch ein Stuͤck Nordgermanentum mit. Es iſt geſchichtlich genügend 
erhaͤrtet, daß es uns damals um unſere nationale Einheit zu tun war, 
nicht um einen Eingriff in andere nationale Gebilde, aber Daͤnemark 
konnte ſich nicht losreißen von dem Wunſch, ſeine Art einem uͤber die 
daͤniſch · nationalen Grenzen hinausreichenden Staatsganzen aufzu⸗ 
drucken, fo daß Verhandlungen über eine nationale Abgrenzung ſchei⸗ 
terten. So machte man mit einiger Borreftur der Linie die alte Brenze 
Schleswig-Solfteins nady Norden zur neuen Keichsgrenze zwiſchen 
Deutſchland und Dänemarf und fo ſteht fie nody heute. 

Daß uns damit eine neue Aufgabe zugefallen, die fidh nicht mit dem 
ſtaatlichen Zuſammenſchluß erledigte und nicht mir nationaler Auf- 
faugung erledigen ließ, ifl uns bisher nicht genügend Plar geworden, und 
jo ift es gefommen, daß wir an Nordſchleswig weniger Sreude als 
Schwierigkeiten erlebten. 

° Dipl. „Tat“, V. Jahrg. Heft 7: Johann Krey, Nordſchleswig und die dänifche — 
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Man ſoll ſie nicht groͤßer machen als ſie ſind, aber die große Pruͤfung 
dieſer Stunde koͤnnte uns wohl zur Rlarheit darüber bringen, was er- 
reicht ift und was noch der Erfüllung barrı. Ich fage abfichtlidh, „der 
Erfüllung barrt“, denn es kann nicht entfchieden genug vor der Tliufion 
gewarnt werden, als ob wir Die Dinge geftalten Fönnten, wie wir wollten. 
Wir haben nicht alle Safroren in unferer Sand, aber wir baben die 
Bunft der Stunde für uns. Wir möäflen reifen laflen, was reifen will 
und dürfen rubig darauf warten, wenn wir nur run, was an ung äfl. 

Wir haben fie nicht berbeigerufen, diefe gewaltige Stunde der Ent⸗ 
fiheidung, aber, nun fie da if, grüßen wir fie als unfern Tag. Es muß 
auch ein neuer Morgen werden für Nordſchleswig. 

Drei Dinge aber find es,die jetzt PFlar an den Tag Pommen. 

Unfer Staatsverband bält alle feine Blieder, auch Nordſchleswig, 
feſt umſchloſſen. Das ift das erfte und ſpricht für uns. 

. Das zweite aber iſt das: „Vordſchleswig erweift fi auch in diefem 
Bampfe als etwas Befonderes.“ Das haben wir gern Gberfeben wollen 
und Dürfen es doch nicht Aberfeben. 

Das dritte aber, was auftaucht, das iſt eine Interefienfolidaritäe von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung zwiſchen uns und dem Norden. Da bat 
der Vorden zu lernen. 

Es ift entfchieden falfch und widerfpricht jeder nüchternen Betrach⸗ 
cung, was ich Färzlidy las, als fei in TIordfchleswig deutfch und Dänifch 
mir gleicher Begeifterung zur Sahne geftrdmt. Wer fo fchildert, der bat 
Fein Auge für die Bröße deflen, was wirflich geichab und gefchiebt in 
VIiordfchleswig, wenn es auch viel weniger zu fein ſcheint. Wahr ift, 
daß in Nordſchleswig die Mobilmachung Peinen Sturm erregter Emp⸗ 
findungen erwedkte, jondern daß man ftill und gefaßt den Weg der 
Pflicht betrat, jo ftill und entfchlofien ohne jedes Wanken den ſchweren 
Ereigniſſen entgegenging, Daß es Deutjchen, die aus Dänemark kamen, 
war, als ob fie aus wilder Brandung ins ruhig wogende Meer ge- 
Eommen. Bröße nenne ich das, denn es war nicht Die Stille des Todes, 
die Aber Nordſchleswig lag oder die Mattheit geknechteter Seelen, die 
nichts empfinden ließ. Es war die Bröße der Stunde, vor der man 
verftummte, es war der ſtarke Atem einer ungebeuren Braftentfaltung, 
der alle ergriff, es war das tiefe Ehrfurchtsgefuͤhl, das höhere Gewalten 
am Werke fab und eigenes Wünfchen in Gottes Willen verfenfte und 

war eben deshalb ganz leife auch ein Ahnen, daß eigenes Schickſal ſich 
vollende. 

Wer abſolut Begeiſterung lodern ſehen muß, um Groͤße zu ertenten, 
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der verfennt wohl das Echteſte an allem, was unter Menſchen groß 
ift, das tiefe Erleben, das nur Organ eines mächtigeren Willens iſt. 
Das hat uns jezze in der Tiefe erfaßt und wirft unfer Dolf in einer 
Woge nad) der andern gegen den Seind. 

Begeifterung wer im dänifchen Teile Nordſchleswigs nicht. Man: 
fpürte das große Beicheben, ohne doch Elar feine Deutung zu feben 
oder zu wagen. Wir Deutichen empfanden.es gleich mit elementarer 
Gewalt, daß nun unfere Stunde Fäme, aber weil fie fo riefengroße An- 
forderungen an uns flellce, jo war auch bei uns Das Brößte, daß fie 
uns ftille machte und mehr Das Keuchten in.den Augen als das Surra 
der Zippen verriet, wie unfer serz uns fchlug in dem hberwältigenden. 
Sochgefuͤhl, für unfer Leben, für unfere Zukunft zu kaͤmpfen. Begeiſte⸗ 
rung war ja alles, was ſich losriß von unfern Serzen und Ausdruck 
fuchte in Wort und Lied und Bewegung, aber es war auch bei uns das: 
Beſte, daß wir fo wenig Worte fanden für das, was uns im Innerſten 
packte, daß die ftille Entſchloſſenheit und die ehrfuͤrchtige Hingabe an 
unfer Schickſal uns gewaltiger ergriff als die Begeiſterung. .. 

Es ift nicht unweſentlich, Darauf. hinzuweiſen, Daß Begeifterung nicht 
das Tieffte ift an dem, was wir erleben und auch für die Nordſchles⸗ 
wiger dänifcher Befinnung das in Anſpruch zu nehmen, daß fie vor 
der Wucht. der Ereigniſſe verftummten und ein Tienes- beraufzichen 
ſpuͤrten. Lag diefes Neue auch nicht jo leuchtend vor ihren Augen, 
daß fie fiber waren, für eigenes Blüd zu Fämpfen, fo empfanden fie 
doch dieſe Wucht in erfter Linie als die ungeheure Kraft des deutſchen 
Staates und. die Opferwilligkeit feines Volkes, und vielleicht zum 
erſtenmal machten ſich Dieler Gedanken im Stillen damit vertraut, daß. 
Nordſchleswigs Schidjal an Das Ergehen diefer Macht geknuͤpft fei.. 

Sagen wir es rundberaus, das. war bisher trotz aller Loyalität kaum 
der Hall geweien, ja gerade die geflifientlih bervorgebobene und kaum 
anzuzweifelnde Loyalität war der eigentliche Schunmantel, unter dem 
man fein eigenes Leben weiterzuleben verfucdhte, mit dem unausge⸗ 
ſprochenen TIebenwillen, ein fruchtbares Begenfeitigkeitsverbälmis zum. 
deutſchen Staat und Volk nicht auffommen zu laflen. 

‚Seindliche Umtriebe gegen uns hatten wir weder vor noch während 
des Brieges von Tiordfchleswig. ber zu fürchten, aber allerhand Soff- 
nungen auf eine andere Zufunft Bonnten wir nicht wehren und daß 
man darin von Dänemarks Seite beftärkt wurde, ift eine Tarfache, die. 
nicht weggeleugner werden Fann. 

Daß auch von Dänemarks Seite eine Aktion gegen uns nicht zu be- 
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fuͤrchten war, damit durften wir vor dem Kriege rechnen und darauf 
haben wir uns waͤhrend des Krieges verlaſſen koͤnnen, aber je unbe⸗ 
dingter man auf jede Aktion verzichtete und auch dazu ſich bekannte, 
daß man nie eine fuͤr uns unguͤnſtige Weltlage gegen uns ausnuͤtzen 
würde — vgl. Brandes — Clemenceau — deflo mehr glaubte man ein 
Recht zu Haben, uns die firtliche Pflicht einer Ruͤckgabe TIordichleswigs 
zuzufchieben und unter Appell an unfere Hochherzigkeit und unfern 
Bercchtigkeitsfinn — vgl. den Ausſpruch des langjährigen Miinifter- 
peäfidenten Chriftenfen — uns als die Fleinlichen Unterdrüder der Um- 
welt an den Pranger zu flellen, nicht etwa von Regierungsſeite — Die 
blieb felbfipverftändlich in der Referve — aber von feiten der geifligen 
Sährerfchaft, ſoweit man nicht in noch fchärfere Tonarr verfiel. - 

Auf diefe Weife konnte Bein wirkliches Einleben Nordſchleswigs in 
den deutſchen Staatsverband erfolgen und viele Deutfche — die meiften 
wohl — rechneten ganz offen Damit, daß die Loyalität der Nordſchles⸗ 
wiger unter: ſolchen ni sa feine ernſte re aus 
gen würde. Ä 

Das iſt aber ein Irrtum gewefen. Man ‚har fi geräufcht über die 
äuperläffügkeit der YIorbfchleswiger, die fich bewährte, trotz aller Soff- 
nungen, die man im SJerzen trug und allem, wodurdy fie genährt wurden. 
Man bar fi getaͤuſcht auch uͤber die Seftigkeit der eigenen Staate- 
ordnung, vor der alles Bedanfenfpiel, das fie zu bedroben ſchien und- 
wogegen man fidy vergebens gewehrt, wie &eifenblafen zerſtob, als der 
croße Ernſt an alle herantrat. 

Bein Zweifel, für Nordſchleswig ift es eine harte Sache, dem Gase 
zu geben, was des Staates iſt, auch Das Leben, aber es bat fein Leben 
gegeben, und. fchon deckt der Rafen eine Blutſaat von Aber 2000 YIord- 
ſchleswigern, Die für uns gefallen, und etwa jeder ſechſte Menſch Nord⸗ 
ſchleswigs ſteht noch jet für uns auf der Wacht gegen den Seind. 
VIordfchleswig teilt mit uns jede Laft des Brieges und bar fib in 
Bampf und Opferbereitſchaft bewährt, das ift wiederholt aus hohem 
Munde anerkannt. 

Es wäre niedrig gedacht, dieſem Opfer feinen Wert nehmen zu wollen, 
wollte man geltend machen, daß fie Damit noch nicht uns ihr Serz ge- 
geben. Was in den sjerzen der VNordſchleswiger vorgebt, das follte man 
mit zartefiem Reſpekt behandeln. Eins iſt ficher, daß fie den Willen 
zur Pflicht aufbringen, und das follte ebenfo ficher fein, daß daraus 
allerbefte Saat Feimen will. 

Wer dem entgegenhält, daß ſich doch eine ganze Reihe der Pflicht 
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entzogen — man ſpricht von einigen Sundert —, der fei geredht und 
verfchweige nice, Daß das erft im weiteren Derlauf des Krieges ge- 
(hab, nachdem deutfcherfeits am alten Mißtrauen gegen Nordſchleswig 
fefigehalten wurde und daß es durchweg Leute der jüngften Jahrgänge 
waren, Die eben nicht die ſittliche Reife des Bros aufbrachten, der ver- 
gefle vor allem nicht, daß eben damit fidy eine Reinigung vollzieht, die 
Die unzuverläffigen Elemente ausfcheider. Sür direkte Umtriebe gegen 
uns feblen offenbar jeglidhe Beweiſe. 

Wir haben allen Brund, auf die Feſtigkeit unferer Steatsordnung 
uns zu verlaffen und auf ihre ſtarke erzieberifche Gewalt, der ſich Fein 
Volksteil zu entziehen verfucht bat. Um fo unbefangener werden wir 
dann aber prüfen Fönnen, ob wirklich durch Staatsgewalt alles zu er- 
reichen iſt, was wir zu erreichen doch anftreben möäffen, und wieviel der 
Vlarur der Dinge nad überhaupt erreicht werden Panın. | 

. Das ift auch jetzt nicht erreiche, Daß der Nordſchleswiger aufgebder 
bat, der Nordgermane zu fein, der er ift und fein will. Auch jetzt will 
er es fein und fühle fi fo. Seine Spannkraft im Rampf entnimmt 
er aus der Liebe zur Seimar und ihrer Art. Wenn er an der Sront 
feine dänifchen Lieder finge und feine Sprache redet, dann erleichtert 
ihm. das, die Muͤhen und den Ernſt des Krieges zu ertragen. Wir 
haben deutfcherfeits bisher durchweg in diefem Seftbalten und Pflegen 
eigener Art den Bern aller Begnerichaft gegen uns gefunden, weil diefe 
Art fi) an daͤniſchem Geiſtesleben nährte, und ficher ift die Tatſache 
nicht wegzuleugnen, daß mit diefer Pflege eine Entfremdung vom 
deutſchen Zeben parallel ging. Was aber auch parallel ging, war unfer 
Bampf gegen diefe Pflege, und es bleibt mindeftens eine Streitfrage, 
ab num die Pflege diefer mir dänifchem Beiftesleben fo eng verfnäpften 
Art oder unfer Kampf Dagegen am meiften zur Entfremdung beige- 
eragen bat. Ä 

Es ift nicht der Zweck diefer Linien, derartige Streitfragen zu ent- 
ſcheiden. Dazu find auch Die Zeiten nicht angetan. Es foll bier nur ein- 
fach auf die doppelte Tatſache bingewiefen werden, baß der Rampf in 
Feiner Weile das Seftbalcen der Art bat verhindern Fönnen und daß 
das natürliche Ausleben diefer Art jest im Kriege an der Sront in 
Sprache und Lied für die TIordfchleswiger ihre feelifche Stärke be- 
deutet. Dem Rriegsminifterium ift es zu Danfen, daß dem Feine Sinder- 
niſſe in den Weg gelegt find und daß, wo es von den Barnifonen ge- 
ſchah, das Recht des außerdienftlichen Bebrauchs der dänifchen Sprache 
smieder eingefchärft und bergeftellt wurde. - | 
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Weil eben dieſe doppelte Tatſache beſteht, ſo iſt fuͤr uns die faſt 
zwingende Folge, daß wir einen Rampf aufgeben, der ausſichtslos iſt und 
Vertrauen faſſen, daß erſt, wenn weitherzig Kebensraum fuͤr des Nord⸗ 
ſchleswigers Art in unſerem Reich geſchaffen wird, die Ausſicht ſich er⸗ 
oͤffnet, daß er wie jetzt an der Front fo auch in der kuͤnftigen Sriedens- 
arbeit uns feine reichen Rräfte zur Derfügung ftellen wird. Seien wir 
auch bier nüchtern und nehmen wir nicht gleich die Serzen für uns in 
Anſpruch, die doch erft in gemeinfamer Arbeit mit uns verwachſen 
Fönnen! 

Auf diefe Zukunftsausſicht Fönnen und werden wir nicht verzichten. 
Wir werden nicht eine Aufgabe aus den Zaͤnden laſſen, mit der der 
Bang der Weitgefchichte uns betraut bat, wir werden felbft entjcheiden 
wollen, was Berechtigkeit und Sochherzigkeit von uns erfordert, wir 
werden nicht das Kiefenopfer an Gut und Blut von Nordſchleswig 
verlangen, um nachher fie aus unferer Staatsgemeinfchaft zu entlaflen. 
Es wird den Beften unferes Volkes eine fittlihe Pflicht bedeuten, diefe 
Staatsgemeinfchaft zur Lebensgemeinichaft auszubauen. Saben wir 
es bisher nicht verftanden, fo lag das doch nicht allein an unferem Un- 
vermögen, es lag auch daran, daß uns niemand in unferem Willen 
unterftüute oder auch nur diefe Aufgabe als die unfere anerfannte. 
Um fo zäber halten wir den Willen feft, fie zu löfen und verlaflen uns 
darauf, Daß das auch für Vordſchleswig einft eine Erloͤſung be- 
deuten wird. 

Sie wird nicht von uns allein kommen. Bein Entgegenkommen, 
Fein Sreilsflen national anderer Art Bann für fi Das bewirken, was 
erft volle Befreiung VNordſchleswigs bedeutet, daß es felbft feine Ehre 
und feine Zukunft darin ſieht, fih unter voller Wahrung feiner Eigen⸗ 
art unferem Schickſal anzufchließen. Wir Fönnen es nicht erzwingen, 
wir Fönnen es auch durdy Fein Liebeswerben herausloden, wir ver- 
trauen aber darauf, daß es herauswachſen wird aus einer neuen Welt- 
lage, die auf allen Seiten neue Orientierung und neuen Willen fchafft. 

Ks Fann uns niemand nachfagen, wir wären gleichgültig geweſen 
gegen die Beiftes- und Menſchheitswerte, die der Norden zu bieten bat. 
Wir haben fie body genug eingefhäut und haben auch dem dänifchen 
Volke gegenüber nicht gegeize mit unferer Anerfennung feiner Beiftes- 
kultur. Wir haben uns um alles gemäbt, was wir als Bereicherung 
unferer Eigenart erkennen durften. Die nordifchen Dichtergrößen baben 
ſtark auf uns gewirft, im nordifchen Sagenſchatz fuchten wir nach den 
ſchlichten Linien altgermanifcher Seelengröße, Land und Leute des 
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Nordens gewannen unfer sjera, und wirtfchaftlidh taufchten wir viel- 
fach aus. Es würde nicht ſchwer fallen, geiftige Begenwerte aufzu- 
zählen, die wir gegeben haben, aber uns genügt es in dDiefer Stunde, 
das ſtolze Bewußtſein zu haben, daß wir mit unferem Rampf, mit 
unferem Blur jest gleichzeitig dem Norden zwei Lebensbedingungen 
ficherftellen: die Sreiheit der Meere und den Damm gegen Überfintung 
vom Öften. Wir tun es wohl nicht um des TIordens willen, aber wir 
wiflen, daß wir es für den YIorden mit tun, ob der Norden Das nun 
anerkennen will oder nicht. Die Stunde wird kommen, wo das allgemein 
erFannt wird, und dann wird man auch daran denken, daß die Nordſchles⸗ 
wiger die einzigen YIordgermanen waren, die an diefen Bämpfen teil- 
nahmen, einem Bampf,der eben audy das Geſchick des Nordens entfchied. 
Es wird das erwachende Bewußtſein diefes weltgefchichtlichen Vor⸗ 
gangs genügen, um endlich zur Ruhe Fommen zu laflen, was zwilchen 
uns und dem YIorden ftand und neue herzlichere Bande zu Enüpfen, 
wo nabe Raflenverwandtfchaft und innerer Reichtum der Menſchen⸗ 
art fo ſchoͤne Moͤglichkeiten des Austaufches verfpredhen. Wir werfen 
uns niemand an den Sals, wir Fönnen warten, bis man geneigt ift, 
uns zu finden und zu verfteben, wie wir ſchon längft dem Norden 
Verſtehen entgegenbrachten, aber Fommen wird auch diefe Stunde und 
wir freuen uns,daß fie Fommt. 


Gertrud Baͤumer 
Aufgaben für die deutfchen Stauen’ 


„Bepdlkerungspolitif“ 

s liegt etwas Unfruchtbares, SJoffnungslofes — etwas Tores und 

) Maſchinelles in dem Wort. Man will das Zlementare, das Leben 
felbft zum Begenftand politiiher Maßnahmen machen, durdy 
gefellfchaftlihe Zinrihrungen von außen her „erzielen”, im ſozialen 
Laboratorium epperimentell berftellen. Yan wird das Befühl nicht 
los, daß darin irgendeine Umkehrung von Mittel und Zweck, von dem 
Verhaͤltnis der ſchoͤpferiſchen Rraft zu ihren Lebensformen ftedit. Der 
Menſch wird zu ausſchließlich als Werkzeug für eine Befamtbeitsauf- 
° Im April erfcheinen von Gertrud Bäumer ihre gefammelten Briegsauffäge „Weit 
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gabe angeſehen, und man taͤuſcht ſich uͤber die tatſaͤchliche lebendige 
Macht dieſes Zweckbewußtſeins in ihm ſelbſt und uͤber deſſen Erziehbar⸗ 
keit. Die Groͤße der Nation, eine freie Bluͤte ihres elementaren Lebens, 
wird — natuͤrlich immer erſt in dem Augenblick, wo dieſes Elementare 
anfaͤngt ſchwaͤcher aufzutreten — zum Inhalt einer Pflicht, zum Ziel 
politiſcher Bemuͤhungen gemacht. Noch mehr tritt das hervor, wenn, 
wie das jetzt naheliegt, die Stärkung der Wehrkraft als Zweck der 
Bindererziehung in den Vordergrund geftellt wird. TJede, auch Die opfer- 
bereitefte, heldenhafteſte Mutter muß fich innerlich Dagegen auflebnen, 
daß fie für das Schlachtfeld gebären foll. Jede weiß, daß fie opfern 
muß, wenn die Not es fordert, jede wird ftolz fein auf den Beitrag, 
den fie felbft zur Selbftbehauprung ihres Landes geftellt bat, aber Peine 
wird darin den Inbegriff ihrer mötterliden LZeiftung feben, daß fie 
Soldaten ins Leben ftelle. “Jede empfindet, daß diefer Menſch, dies 
Leben um feiner felbft willen wert ift, da zu fein, Eoftbar durch fi 
felbft, und weil es zum Reich und Wer? der lebendigen Seelen mit 
feinem Ich und feiner Kraft hinzutritt. Nur, wo diefes urfprünglicye, 
Durch Feine äußeren Zweckſetzungen erfältete Befühl für das Leben 
da iſt, das reine Gluͤck Aber das Kind, jenes Bläd, aus dem das Wort 
vom „Zihderfegen” ſtammt —, da ift der kraftvolle Wille zur Mutter⸗ 
ſchaft. | 
„Bedeutung der Religion“ 
de den leuten Rongreſſen ift — aus dem Befühl heraus, daß die 

Bevölferungsfrage eine zentrale Srage, Feine rein „politifche” iſt — 
verfchiedentli auf die Bedeutung der Religion bingewiefen. Meiſt 
audy wieder in der äußerlichen Verknuͤpfung eines religidfen Gebots 
und feiner Befolgung. Der 3ufammenbang liegt aber doch tiefer, liegt 
darin, Daß das gleiche firtlide Rraftbewußtſein, das fich in der Befolg- 
Schaft einer geiftig gerichteten Lebensanfchauung zeigt, überhaupt ein 
verantwortungsvolles Leben böher einichäut als ein bequemes oder 
genußvolles und eben darum auch Die Derantwortung für Rinder nicht 
fürchtet, jondern ſucht. Bewiß har die Weltanſchauung mit diefer Srage 
zu tun, aber nicht fofern fie diefe oder jene, katholiſch oder proteftantifch, 
fondern fofern fie Abbild und Ausdrud einer Befinnung ift, der fich 
der Wert des Lebens nad) feiner Leiftung und feinen inneren Guͤtern 
bemißt. Es gibt ein Wort Serders, das heißt „Leben des Lebens Lohn”, 
und man Fann vielleicht fagen, daß die Bevoͤlkerungsfrage von dem 
innerften Erfaſſen diefer Wahrheit abhängt. Dauerndes Bläd, ſtich⸗ 
baltende innere Bereicherung ift nicht zu gewinnen durch Entleerung 
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des Lebens von Aufgaben und Pflichten, fjondern in dem Maße, als 
wir für andere da find, austeilen, fchaffen, weil nur dann auch das 
Leben der anderen zu uns Fommt, ſich ung mitteilt und uns reich macht. 
Menſchen, die zu uns gehören, find der hoͤchſte Reichtum, leuten Endes 
der einzige, den wir befizen, und es gibt nichts Brößeres, als eines 
andern Menſchen Leben entzunden und aufbauen. Das Willen darum 
beſitzt die ſchlichteſte Mutter in dem Gluͤck über ihr Rind, und zu 
diefem Willen gelangt fchließlich wieder die geiftige Lebensauffaflung 
als zu ihrer legten Erkenntnis, ihrem hoͤchſten Prinzip. Das einfachfte 
Gefuͤhl und die höchfte Weisheit fliegen wieder in Eins zufammen, 
und die erbabenfte Lehre ericheint als Ausdeurung einet ſchlichteſten 
inneren Brfabrung. Nicht äußere Büter, nit Bells und Behagen, 
fondern der Menſch ift das Bläd des Mienfchen. 


„Überfläffiger fosialer Ehrgeiz“ 
AN es nicht mehr wie merfwürdig und ganz und gar widerfinnig, 
daß Die Zugehörigkeit zu einem „böberen”, d. b. geiftigeren, Beruf 
dokumentiert werden muß durch Diners von beftimmter Länge und 
Böte, durch einen Salon von beftimmter Beſchaffenheit und hundert 
andere Krfordernifle eines rein materiellen Wertbewerbs? Die große 
Mehrzahl der Leute, die das alles haben müflen, verfchaffen es ſich 
Feineswegs aus eigenem, fondern lediglich aus Standesbedürfnis. Sollte 
die Selbſtachtung und innere Unabhängigkeit unferer Bebildeten nie fo 
groß werden Fönnen, daß fie in der gefchmadvollen und durchgeiftigten 
Einfachheit das Kennzeichen ihrer Bildung fuchen, worin fie die über- 
legene Rultur, die fie darftellen wollen, im Grunde viel unnachahm⸗ 
licher zum Ausdrud bringen Fönnen, als wenn fie mit dem bloßen 
äußeren Aufwand des Darvenus Fonfurrieren? Tatfächlidd aber be- 
dürfte es geradezu eines neuen LZebensftils der gebilderen Minderbe⸗ 
mittelten, um diefer Sorderung zu genügen. Daß diefer Stil gefchaffen 
wird, ift bevslßerungspolitifch wichtiger als eine Rinderzulage. Und es 
müßte möglich fein, ihn zu fehaffen. Vielleicht wird der Rrieg eine Re⸗ 
aktion gegen den bisherigen Weg der ftändigen Steigerung des ma- 
teriellen Kuxus bringen. Und damit würden fehr viele Ehe und Rinder- 
binderniffe fortfallen: Rautionen, Repräfentation, gefellfchaftlicher 
Ehrgeiz uſw., der ganze aufreibende Wettbewerb des Mitmachens, durch 
den Beamte, Öffiziere, vielfacdy gerade die wertvollften und begabteften 
Rröfte des Volkes, zu finfenden Rinderzahlen Fommen. 
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„Die Dame“ 


De Bindermüdigkfeit der verhälmismäßig —— Frauen haͤngt 
innerlich damit zuſammen, daß fie Schauſtuͤck der geſellſchaftlichen 
Rangſtufe des Mannes geworden ſind, deſſen ſoziale Erfolge ſie in 
ihren Reiherhuͤten, Pelzen und Perlen zur allgemeinen Renntnis und 
Anſchauung zu bringen haben. Dieſe Frauen, denen ein von außen ihnen 
aufgedraͤngtes Muß bald zur eigenen Natur wird, ſind in der Ober⸗ 
und Mittelſchicht die eigentlichen Traͤgerinnen des Gebaͤrſtreiks, weil 
ſie eitel, oberflaͤchlich, weichlich und anſpruchsvoll werden muͤſſen in 
der Pflichtenloſigkeit ihres Daſeins, und weil fie immer weiter hinaus⸗ 
gedrängt werden aus der froben, frifchen Unmittelbarfeit des Lebens. 
Sie Fennen die Arbeit nicht und das Ausruben, die Anfpannung und 
den Erfolg, die Muͤhe und den a Sie fürdyten fi vor der Natur 
und dem Leben. 

Willensftärke der Miätter 
ine jelbftändige, Eraftvolle Stellung zu ihrer eigenften Aufgabe liegt 
nicht in der Linie der heutigen Muttererziehung, auch wenn die 

jungen Maͤdchen noch fo viel Verſuchsſaͤuglinge wideln und waſchen 
und noch fo viele VIährwerttabellen auswendig lernen. Es kommt aber 
auf Hrätter an, die den Mut haben, fozialen Degenerationserfcheinungen 
ihren ungebrochenen weiblidden Willen entgegenzufegen. 


Difsiplin der Frauen 

wm: wiſſen alle, daß wir uns mehr Difziplin, mehr Organiſations⸗ 

faͤhigkeit bei den Srauen gewünfcht hätten. Wir wiflen, auf wie 

Ihwanfendem Grunde wir unfere ganze Aufklärung über die Volks⸗ 

ernäbrungsfragen bauen mußten, weil das Bewußtfein der Zuſammen⸗ 

gehörigfeir des Zinzelbaushalts mit der Volkswirtſchaft einfach nicht 
in der genägenden Rraft und Selbfiverftändlichfeit entwidelt war. 


Tatmenfchentum 

w: braudyen einen deutſchen Bildungstypus, der im Begenfar zu 
dem noch bisher nicht verſchwundenen Papier- und Wortmen- 
ſchentum das Tarmenfdhentum verförpert. Sier liegt tatfächlich noch 
eine Aufgabe. Wir haben es empfunden in diefer Zeit — trotz aller 
Riefenleiftungen, die unfere militärifche und wirtfchaftliche Verteidi- 
gung ficherten —, wie viele Menſchen es noch bei uns gibt, die diefe 
Furcht vor der Praxis, diefes Ausweichen vor allem Iugreifen und 
vor jeder tarfräftigen Inangriffnabme von Aufgaben beberrfcht. Wer 
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in der Rriegsfürforge gearbeitet bar, Fonnte diefen Typus Menſchen 
Pennen lernen, der ſich über alles, was praktiſch angefaßt werden muß, 
mit einer „Sigung” binwegbilft, in der man fich mir dem Begenfland 
„beichäftige”. Das vielen Menſchen mangelnde Befhhl für das wirk 
lich Bewegende und Umgeftaltende der Tar hängt mir gewiſſen Maͤn⸗ 
geln der Bildung zufammen, die erft in den legten Jahrzehnten all- 
maͤhlich überwunden find. Willensbildung, Arbeitsunterricht, Einſtel⸗ 
lung auf die Bewältigung praftifcher Aufgaben, Entwicklung des Tar- 
fadyenfinns, das alles find moderne Worte in der deutfchen Bildung, 
die vorher doch den Stempel ihres Urfprungs aus dem Gelehrtentum 
an fi) trug, ganz zu ſchweigen von all den Kennzeichen, die, von ganz 
wo andersher als aus dem Gelehrtentum ſtammend, gerade unfere 
Middyenbildung mir dem Charakter der UnfachlicyPeit und der Untar- 
fächlichFeic gekennzeichnet haben. Wir brauchen als deutſchen Bildungs- 
typus, wenn wir das Wort richtig verfteben wollen, den „Unternebmer”, 
den Menſchen, der es wagt, etwas praftifch anzufangen, Verhaͤltniſſe 
zu bezwingen, neue Aufgaben mutig aufzunehmen. Wir müflen noch 
mebr als bisher den Buchmenfchen zu überwinden fuchen und jenen 
Pbilifter, dem es nur um die Sicherheit und den Srieden und Das ruhige 
Bleife feines Lebens zu tun ift, den das Witzwort Fennzeichnet: „Treu 
und deutſch und penfionsberechtigt.” 


Zur Schulreform 


er forgfältigfte Ausnutzung aller guten Anlagen angewiefen, brauchen 
wir ein Schulfyftem, das jeder Begabung den Aufitieg zu hoͤchſt⸗ 
möglichfter Leiftung erleichtert. Diefe Notwendigkeit ruͤckt aber auch 
als eine moralifche heute an höhere Stelle, ja faft über die grund⸗ 
ſaͤtzliche Diskuffion hinaus: als Dank und Lohn für die Leiftung der 
Millionen, die heute ihr Leben einfezen, möüflen wir alle die Sem⸗ 
mungen, die im Aufbau unferer Schule den Aufftieg der Begabten an 
Zufälligkeiten des Standes, der Beburt und der Mittel Enüpfen, ent- 
ſchloſſen wegräumen. Jenem demofratiidhen Prinzip, das wir damit 
in unfer Schulleben zum Teil neu einführen, muß jedody ein ariſtokra⸗ 
tifches zur Seite geftellet werden: die firenge Wertung der wirklichen 
Säbigfeiten. Wir müflen aufräumen mit all den Viachgiebigfeiten und 
Duldungen, durch die man den hoffnungslos Unbegabten immer noch 
ermöglicht, fi durdy ihre ftandesgemäße Erziehung auf diefe oder jene 
Weife dDurchzuquälen. Wir wollen in unferer jungen Benerstion den 
Reſpekt vor der Rraft und vor der Leiftung erzieben. Wir haben 
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ja gar Fein Intereſſe daran, den Schwachen über feine Schwäche fanft 
zu täufchen und ihm die Rraftpeoben zu erfparen. Es gibt ein viel 
beſſeres Mittel, die Enttaͤuſchungen des nicht „Ichulbegabten” Kindes 
zu mildern: das iſt die noch vielfach fehlende Wertung praftifcher 
Anlagen. Das Schuliyftem muß, ebenfo wie die Behandlung des ein- 
zelnen Rindes, dafür forgen, daß feine befonderen Anlagen ſich ent- 
wideln Eönnen und daß es auf Brund feiner Bräfte da in das Banze 
eingeordnet wird, wo es feinen Platz ausfüllen und wirflid etwas 
leiften Fann. 
Intellettualifieeung der Srau 
wm: bar man alles argumentiert daruͤber, daß diefe ftarfe Intel⸗ 
leftualifierung den Willen laͤhme und die Förperliche Widerftands- 
kraft einfchränfe, daß fie eine Schwächung der Rräfte und der Lebens. 
energie fei. Ih glaube, DaB das, was gerade von unferer gebildeten 
Jugend im Briege draußen geleifter worden ift, alle diefe Befürchtungen 
als volllommen gegenftandslos erwielen bat. Wir brauchen uns nicht 
mebr fo zu fürchten vor dem Bebirnmenfchen, wie es in den leuten 
Jahrzehnten Mode geworden. Und wir wollen uns auch vor dem 
weiblichen Bebirnmenfchen nicht mehr fürchten. Denn wir baben es 
alle erlebt, daß die Bräfte der sSsilfsbereitfchaft, die aus dem Serzen 
Fommen — die Bräfte, die immer die produftivften und flärfiten fein 
werden bei Wiännern und Srauen —, daß diefe räfte vielfach ge 
hemmt und verzettelt werden Dadurch, Daß ihnen die Faͤhigkeit geiftiger 
Difziplin und organifierter Derwertung nicht zur Seite ging. Wir 
haben erlebt, wie ſtark unfere ganze Volksleiſtung darauf geftelle iſt, 
dafs der einzelne — ob er an führender Stelle fteht oder mitarbeiter — 
fih auf das Weſen der Örganifation verfteht. Und diefe Faͤhigkeit 
der Örganifation ift nun einmal doch das Ergebnis der Intellektuali⸗ 
fierung des modernen Menſchen. Man wird nach diefem Krieg alle 
die Befürchtungen Baum wieder auffteben ſehen, die in aller intellek⸗ 
euellen Verfeinerung eine Lähmung des Lebenswillens ſehen wollen. 


Pädagogik zum Staatsbürgertum 

w: haben alle empfunden, ftärker als wir es je für möglich ge- 
halten haben, tiefer als wir überhaupt wußten, daß diefe Er⸗ 
lebnifle reichen Fönnen — den Wert der Nation, des Stastes für 
unfer Zinzelleben. Und fo find wir innerlich vorbereiter darauf, daß 
in der Pädagogif für die kommende Beneration, für Rnaben und 
Mädchen, hber alle individualiftifchen Ziele hinaus, über alle fubrilen 
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Stagen der Verfeinerung der Zinzelfeelen hinaus, an die oberfte Stelle 
unferes Bildungsideals das Wort rädt: die Nation, der Staat, die 
lebendige Gemeinſchaft der Aulcur, der Arbeit, der Lebensformen, 
deren Bedeutung für unfer aller Leben bis in feine leuten Zweige wir 
gefühlt haben. Die lebendige Bemeinfchaft diefes unferes Volkes ift 
das hoͤchſte But, der letzte Zweck für alle Erziebungsarbeit uͤberhaupt. 
Die Srage nach dem Recht der individualiftiichen und fozialen Ge- 
danfengänge und Brundfäge unferer Pädagogik haben wir heute nicht 
mehr zu erörtern, diefe Srage ift einfach Dur die Tatſachen 
entjchieden. Wir haben unfere ganze Erziehung einzuftellen auf den 
Staatsbürger, auf die Staatsbürgerin. 


Die frau als Bürgerin 
w“ das Kernproblem der Srauenfrage die volle Kingliederung 
der Frau in die phyſiſche und Eulcurelle DolEsleiftung in Zukunft 
noch gewichtiger und fchwerer vor uns fteht, darum muͤſſen wir wün- 
Ichen, Daß die Srauen felbft mehr Bürgerinnen werden, d. b. daß fie 
ihr eigenes foziales Schickſal in feinen Bedingungen zu erfaflen ver- 
mögen, und daß fie äußerlich mehr die Moͤglichkeit haben, auf die Be- 
fleltung ihres Schickſals Durch Befengebung und Verwaltung einzu- 
wirfen. Immer in neuer Sorm ſteht durch die Entwicklung der Srauen- 
bewegung bindurdy die Sorderung der Selbfthilfe vor uns. Und beute 
beim Ausbli in das zukünftige Deutfchland ift es wichtiger als je, daß 
die Srauen felbft, die Muͤtter und die berufstätigen Srauen, den Bei⸗ 
trag ihrer Erfahrung und Auffallung ihres Willens und ihrer menſch⸗ 
lien und mötterliden Lebensideale an die Löfung des Problems 
feen, das nie fo groß war, wie es jest werden wird. Die Srauen 
muͤſſen es felbft finden, wie man durch Schun und Freiheit gleichzeitig 
3u einer vollen Derwertung der Srauenfraft für unfer Volkstum kommt. 
Jede Berrachtungsweife, die von außen ber an diefes Problem beran- 
gebracht wird, wird notwendig einfeitig fein. Da aber, wo alle Seiten 
Fünftiger Srauenfragen zugleich erlebt und erfahren werden, bei den 
Frauen felbft, da allein Fönnen auch die rechten Löfungen geahnt und 
gefucht werden. 

"In diefer Arbeit, an der Beftaltung des eigenen Schickſals unter neu 
und tiefer empfundener nationaler Verantwortung werden die Frauen 
aber zugleich ein inneres Gut, einen ſeeliſchen Sonderbeſitz zur Gel⸗ 
tung bringen: die beſondere Fuͤhlung ihrer Natur für das Recht des 
Lebens. Das Sauptproblem, das ihnen im Fänftigen Deutichland auf- 
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gegeben ift, die Anforderungen der Arbeit in Zinflang zu fezen mit 
den Aufgaben möütterlidher Pflege des wachſenden Lebens, es läßt fich 
nur löfen in dem Maße, als es ihnen gelingt, neben Örganifation und 
Technik den Menſchen in fein Recht einzufeen. Wir Srauen dürfen 
nicht das Urteil Darüber verloren haben, Daß die zarte Achtung auch 
des fchlichteften, auch des unfcheinbarften Lebens, die forgfame Der- 
wertung auch der geringften Kraft, daß das alles der Sort aller Kultur 
überhaupt ift, und daß die Geringſchaͤtzung des Menſchen den Zerfall 
aller Sittlichkeit und aller Zivilifarion bedeutet. Und wenn wir alle 
gewußt haben, daß in diefem Kriege Foftbarfte Kräfte geopfert wer- 
den mußten für die Behauptung von Deutſchlands gefchichtlidher Sen⸗ 
dung, fo willen wir doch zugleich, daß die Zukunft dieſes Öpfer nur 
wert ift, wenn fie unter einem ganz anderen Zeichen ſteht: Menſchen⸗ 
dFonomie. Pflege und Sörderimg aller Anlagen und Begabungen, 
Singabe an alle werdenden Zräfte, Schun aller Feimenden Leiftung. 


Bulturfraft unferes Volfes 
ie wollen daran denken, daß, fo ungewiß das äußere Schidfal 
unferes Volkes jest nody vor uns ftebt, es eines gibt, was wir 

unabhängig vom äußeren Verlauf der Dinge in der eigenen Sand haben: 
die Geſtaltung der inneren Rulturkraft unferes Volkes. Unfer aller 
Kräfte zum Durdhalten in den uns noch bevorftebenden Stürmen 
werden am beften gefeftige und gefteigert, wenn wir unfere Augen be- 
ftändig einftellen auf das, was wir felbft aus diefer Briegserfabrung 
durch unferen Willen und unfere Arbeit madyen wollen. 


Richard Groeper 
Nietzſche und der Rrieg 


ätte man vor fünfundzwanzig Jahren Nietzſches Namen mit 
einer großen Bewegung in 3ufammenbang gebracht, fo hätte 
er hoͤchſtens Das Sturmzeichen für eine Revolution abgeben 
Pönnen. Wer als Tempelichänder gebrandmarkt iſt, dem traut man nur 
zerfegende Rraft zu. Die damalige Kenntnis oder richtiger Salbkenntnis 
des Bafeler Profeflors, der fo ganz aus der deutfchen Gelehrtenart 
ſchlug, begnügte ſich mic den läcdherliden Broden einer berufsmäßig 
sblehnenden Kritik. Je mehr fi) jedoch das neunzehnte Jahrhundert 
erfällte, um fo mehr nabte man dem Linfamen von Sils Maris mit 
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beſcheidenem Ernſt anſtatt uͤberhebender Ironie. Gerade weil der, Zara⸗ 
thuſtra“, jo viel Verwirrung er auch bei feinem Erſcheinen in jugend⸗ 
lichen Koͤpfen anrichtere, Feine ploͤtzlich hochſchnellende Welle im Zeit⸗ 
getriebe, jondern richtig verftanden ein Sundament war, Darum iſt das 
Werk erſt allmählidy zu größerer Wirfung gediehen und ragt auch unter 
den Erſcheinungen des Weltkrieges gebieterifch hervor. So waren nach 
dem Urteil maßgebender Buchhändler beim Rriegsanfang, als die Neu⸗ 
eriheinungen noch nicht Die Schüszengräben uͤberſchwemmten, das 
„Neue Teftament”, Goethes „Fauſt“ und Nietzſches „Zarathuſtra“ die 
begehrteſten Buͤcher. Zu dieſer Tatſache hat ſich ſelbſt der Theologe 
Adolf Deißmann im Anhang feiner Berliner Rede „Der Krieg und 
die Religion” freimätig bekannt. | 

Da Nietzſche der eigentlihe Ausdruck für das Sehnen unferer Zeit 
war, wie es die heranwachſende gebildete Jugend in den legten fünf- 
zehn “Jahren durchdrang, fo war es nur natürlich, Daß diefe Quelle 
geiftiger YIahrung nicht plöglich verfiegte, als fi beim Auflodern des 
Weltbrandes unfere Nation vor die Efiſtenzfrage geftellt ſah. Den 
treuen Begleiter im Leben wuͤnſcht man, wenn möglich, auch in der 
Todesftunde bei fih zu haben. sier handelte es fi ja nur um ein 
Bud, das brauchte man nicht zu miffen. Und wie fich einft Alerander 
nicht ohne Somer zum Rriege aufmachte, wie Napoleon auf feiner 
Fahrt nad Ägypten den „Wertber” zur Sand nahm, wie vor hundert 
Fahren der „Tell“ oder die „Jungfrau von ÜÖrleans” im Tornifter 
der Soldaten ſteckten, um das Varerlandsgefähl daran zu nähren, fo 
hatte jest Nietzſche im Selde feinen Platz: Der Biganı als Propber 
des Bigantenfampfes. Wenn es nicht parador ift, beim Donner und 
Senerfchein todfpeiender Geſchoſſe das Öffenbarungsbudy der „Religion 
der Liebe” zur Sand zu nehmen, fo ift es nody weniger Parador, in 
dem 3ertrimmerer einer abgelebten Welt das Morgenrot eines ver- 
jüngten größeren Deutfchland aufgluͤhen zu feben. Fruͤher war foldye 
Auslöfung eines Denfers unmöglich, als naͤmlich der Philoſoph nur an 
und mir Büchern feine Bedeutung friftere, als er im beften Salle eine 
Schultradition zu fihern hatte. Seute muß er wie der Dichter am 
Webftubl der 3eit finen, ee muß dem Leben gehören, ihm geben und 
von ihm nehmen, weil er das All mir feinem Beift umfpannen will. 
Wem fidy aber zur Weisheit die Sehergabe mit der Kraft der Dichter- 
ſprache gejellt, der wird über feine Begenwart hinaus ein Zeuge Fünf- 
tigen Zebens, und fo Dämmert in Nietzſche, dem Rinde des neunzehnten 
Jahrhunderts, das zwanzigſte auf. Solche Bröße ſchafft nicht fanstifche 
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Suldigung, noch weniger fanatifche Verkleinerung, die gebiert allein die 
Geſchichte. Dor ihrem Ergebnis haben wir uns zu beugen. Wir feben 
heute viel mebr und viel Flarer als die Zeit, in der Beorg Brandes 
durch Brief und Vorlefung von dem allgemein Beächteren den Bann 
nehmen mußte und Richard M. Meyer den Sußtapfen des Mutigen 
folgte, und fo brauchen wir nur ehrlich zu fein. 

Nietzſche und der Krieg? Sier flugen viele. Wie Bann der weichliche 
Afther, fo heißt es, der kraſſe Egoiſt, der Übermenfdy zu den Sorde- 
ungen von Blut und Eiſen in Beziehung treten? Mutet man der 
Seder des Philoſophen noch zu, fie koͤnne zwiſchen Schreibtifh und 
Schlachtfeld wohl die Bräde fchlagen, dem Menſchen ſpricht man die 
Klaͤrung folder Begenfägge einfach ab. Sier aber tut man Nietzſche 
bitter unrecht. In feinen titanifchen Neuerungen ift Rampf, der Über- 
gang vom Alten zum Tieuen, vom Schlechten zum Buten, vom Toten 
zum Zebendigen, feine eigentliche Dafeinsform, und fo bar er im Wert- 
ftreit der Völker ſeiner Nation nie die Rriegsluft nehmen wollen. Als 
fi 1870 für ihn die Moͤglichkeit auftar, den Waffengang auf deutfcher 
Seite mitzumachen, gab den Belebrren die neutrale Schweiz — feit 
]869 wer er Bürger des Landes — zum sjeeresdienft bei einem der 
beiden Seinde nicht frei. Diefe Seflel hätte der alfo Eingeengte bei der 
Reizbarfeit feines Weſens am liebften gefprengt, er beſann fich jedoch 
auf Branfenpflegerdienfte. Zr linderte die Schmerzen auf dem Schlacht: 
felde und verridhtere am Krankenbett die niedrigften Obliegenheiten 
mit ſouveraͤner Selbftverftändlichkeit, bis er ſich zu viel zumutete und 
mic eigener ſchwerer Erkrankung büßte, die vielleicht Nerven und 
Magen endgültig untergrub. Es war ein ähnlicher Abbruch wie zuvor 
beim Militärdienft als Seldartillerift, wo ein unglüdlicher Sprung auf 
ein feuriges Pferd feiner hellen Sreude an den Waffen nach fuͤnf Monaten 
ein jäbes Ende bereitete. 

Wenn das auch Außerlichfeiten find, darf man fie nicht uͤberſehen, 
weil fie dem degenerierten Typus widerſprechen, den man fo gern aus 
Nietzſche machen möchte. Nun, diefes Beifteswefen tar aber nichts 
bloß äußerlich, feine innere Teilnahme an dem Ringen der beiden 
europäifchen Nationen war denn auch viel flärfer, ja fie führte ibn 
feiner eigentlihen Beſtimmung entgegen. Don Anfang an fab er die 
Priegerifche Aktion im Lichte der Kultur. Es fprach dabei der fechs- 
undzwanzigjährige gebildete Menſch aus ihm, nicht die fertige Bröße 
feiner Perſoͤnlichkeit; denn er hatte ſich noch nicht gefunden, fland er 
doch noch ganz im Bann Richard Wagners und des Bayreuther Kreiſes, 
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deſſen geſamte Intereſſen auf Rultur eingeſtellt waren. „Es gilt unferer 
Rultur! Und da gibt es Fein Opfer, das groß genug wäre!” fo rief 
der Begeifterte auf dem Wege zum Rriegsfchauplage. Derwegen ftürzte 
er fi) in das ſchaͤumende Bebraufe patrriotifcher Stimmungen und Er⸗ 
regungen und wurde in TJünglingsmanier manchmal fogar Chauviniſt, 
allein im Labyrinth des entfeflelten Voͤlkerſturmes drängte das böbere 
Selbft feiner Seele, befonders als ihr Träger wieder zum Friedenswerk 
profeflorsler Tätigkeit nach Baſel zuruͤckgekehrt war, aus dem all- 
gemeinen Stimmengewirr heraus zu eigenftem Wirken. Die Blut for- 
dernde Wende der Zeiten, Die mir Bismard gekommen wear und für 
Bläubige wie Ungläubige ein neues Deutfchland, gegründer auf Macht, 
erfteben ließ, wählte triebartig alle Kräfte des ungeftümen Denfers 
auf. Tamals entfchied fi der Schweizer Conrad Serdinand Weyer 
nad) furchtbaren Martern feiner zwiefpältigen Seele für deutſche, nicht 
für welſche Runft, indem er uns den Sang von Suttens legten Tagen 
als nationales Preislied ſchenkte. Viel gewaltiger Fam es über Nietzſche. 
Die Nachricht aus Paris — fpäter erwies fie ſich als falſch —, daß 
die Communards Pulturfchänderifhd an den Louvre die Brandfadel 
gelegt hätten, rief ihn zur Rettung des hoͤchſten Wienfchengutes auf 
den Dlan. Tar — — Schöpfung! Durch fie wollte er die ſchreckerſtarrte 
Seele wieder freiund lebensfähig machen. Dem Rampf für die Rultur,der 
allein ihr neues Leben verleihen Fann, durch Die Särte des Krieges 
immer mehr vertraut, gab er in feiner wunden Seele dem daͤmoniſchen 
Zerftörungstrieb gegen alle „Unfultur” Raum. Als Aquivalent erfüllte 
ihn zugleih unausloͤſchliche Sehnſucht nad einer neuen Welt, deren 
Ideal zunähft Wagners Zunft war. Mit diefer dipinatorifchen Ein⸗ 
gebung einer umwälzenden Rulturmiſſion war Aber der bisherigen 
Rarhederaufgabe der Stab gebrochen. Der bisherige Lehrer der aka⸗ 
demifchen Tugend erlebte die Metamorphoſe zum Schriftfteller der neu⸗ 
geftslteten europäifchen Welt, an die Stelle traditioneller Gefolgſchaft 
eines gelebrten Juͤngers trat der Zigenblid des ſchaffenden Meiſters, 
das Dunkel der Abhängigkeit hellte fi zum Licht der Überzeugung 
auf, und fo ward aus Abend und Morgen das erfte Werk, die „Beburt 
der Tragödie”. 

Diefe überwältigende Umbildung und Umftimmung eines Mannes 
wirft auf jeden, in deflen Bruft ein Rampf tobt, wie ein Magnet. Und 
follte nicht ein ganzes Volk zu diefem Anziebungspunft binftreben, 
wenn feine Schidfalsftunde ſchlaͤgt? VNietzſche empfängt den entfcheiden- 
den Impuls zu feinem Schaffen in dem Augenblid, als fi) die große 
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franzoͤſiſche Nation mit ihrer weltdurchdringenden Rultur infolge mili- 
tärifcher Ohnmacht und politifcher Rursfichtigkeit von Deutfchland in 
den Schatten ftellen läßt und jo dem ftets unterdruͤckten Erbfeind ge- 
ſtattet, die größere Rolle in der Weltgefchichte zu übernehmen. Durch 
diefe neue Wendung fühlt fidy der deutſche Seher geboben und prägt 
feine pifionären Bilder von Dergangenbeit und Begenwart. Die deutiche 
Kultur ftebt in feinem Propbetenauge vor einer Aufgabe, wie fie einft 
das Sellenentum durch Vereinigung des apollinifchen und dionyſiſchen 
Llements einerfeits und der Seranziehung des Mythos zur Illuſion 
gegenüber dem erfchredienden Weltbild anderfeits geldft bat. Seitdem 
dies alles dahin ift und theoretiſche Wiflenfchaft die Kultur getötet bat, 
muß die tragifche Erkenntnis durchbrechen, daß nur eine neue Zunft 
das Heilmittel ift. Es ift Nietzſches eigenes Erlebnis, das er bier in die 
Geſchichte hineinrealiſiert. Da jetzt der Kreislauf vollendet ift, ſoll Deutſch⸗ 
land an feiner dionyſiſchen Wiedergeburt arbeiten. Mythos, Muſik und 
Rultur, wie fie Wagners Muſikdrama bieter, zeigen den Weg dazu. Die 
Nation ift reif: Es gibt „Anzeichen dafür, daß der deutfche Beift in 
herrlicher Geſundheit, Tiefe und dionyſiſcher Kraft, unzerftsrt, gleich 
einem zum Schlummer niedergefunfenen Ritter, in einem unzugäng- 
lihen Abgrunde ruhe und träume: aus welchem Abgrund zu uns das 
dionyfifhe Lied emporfteigt, um ung zu verfteben zu geben, daß diefer 
deutiche Ritter auch jet noch feinen uralten dionyfifchen Mythus in 
ſelig ernſten Viſionen träumt”. 

Rlinge das nicht wie Berufung und Verheißung? Alle Romankit 
freilich feble dabei, aber auch bier lodt zu neuen Ufern ein neuer 
Tag. An den deutſchen Benius wird appelliert, nicht um ſich in der 
politifierenden Weiſe des „iungen Deutfchland” oder des Srankfurter 
Drofeflorenparlaments zu ergeben, nicht um als Schriftfteller die Tar 
Bismarcks zu illuftrieren, fondern um das eigene Schidfal unbewußt 
mit dem großen Schritt der Befchichte in geheimnisvoller Weife zu 
verweben. Nietzſches Schrifttum und das neue Deutfche Reich haben 
die gleiche Beburtsftunde. Der Umſchlag in Europa Plärt dem Werden- 
den die Gedanken und löft ihm die Zunge. Wie ſich dem politifchen und 
fozialen Zeben für die Zukunft ungeahnte Bahnen erfchließen, fo arbeiter 
er an einer Aulturentfaltung in Deutfchland, die an Umfang und In⸗ 
balt die Dergangenheit in weſenloſem Scheine hinter ſich laflen foll. 
Dieſe Entwidlungsparallele, von Nietzſche felbft Faum empfunden, blieb 
den anerPannten geiftigen Sübrern des deutichen Volkes damals ver- 
borgen. Ihrem Augenblidsdenfen verſagte ſich die Erfenntnis des ur- 
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fächliden Zuſammenhangs zwifchen Bismard und Nietzſche. Obwohl 
der politifhe Seuerfopf mir Tiranenbewußtfein den Bruch mir den 
alten politifchen Vorftellungen von Preußen und Deutfchland berbei- 
führte, obwohl audy er gegen eine Welt von Seinden drinnen und Draußen 
fein geniales Werk erfüllen mußte, war der Blick für die gleiche Rampf⸗ 
natur im Beiftesleben Feineswegs gefchärft. Wenn man mir Bismardl 
hoͤchſtens acht Jahre in blindwuͤtiger Fehde gelegen bat — die gegne- 
rifchen parlamentarifägen Stedienreiter in den leuten zwanzig Jahren 
der Ranzlerfchaft zählen dabei nicht mit —, dem pbilofopbifchen Anti- 
poden hart man die Bitternis verdrei- und verpierfacht. Seute ift Der 
Schleier gelüfter. Wo einft Begenfag war — Bismarck war für Vietzſche 
namentlich in feiner fpäteren Zeit einer der haſſenswuͤrdigſten Namen —, 
feben wir Nachgeborenen die Einheit, die gleiche Armofpbäre für Die 
Ihaffenden Rräfte großer Maͤnner. In allen Stunden und Tagen gegen- 
wärtigen Bangens, wo unter dem Einſatz aller Broßmächte um die 
Zerrſchaft über Erde und Meer geftricten und gewürfelt wird, muß dem 
gebildeten Deutſchen der umftärzlerifhe Denker mir dem Durft nach 
Taten, mit dem Anſpruch auf Macht, mit der Sehnſucht nady neuem 
Leben und mit der Not des Alleinfeins eine verjüngende Quelle ftählen- 
der Kraft bedeuten, weil er fo wahr iſt wie wenige. 

3u einem Spredyer diefer gewaltigen Zeit machen ihn natuͤrlich nicht 
bloß die äußeren und inneren Umftände bei der Entſtehung feines Lrft- 
lingswertes. Die ganze menſchliche DerfönlichFeit füge fi dem großen 
Kampf als wichtiges Blied ein. Sie ift fo wenig einfeitig wie unfere 
Zeit. Man Fann nicht von einem Brundfern fprechen, eine Summe 
von Eigenheiten und Dispofitionen geben diefer Eriftenz ihr Bepräge. 

In feiner ganzen Erfcheinung und Lebenshaltung ift diefer moderne 
Menſch einfach wie der antike, faft anfpruchslos. Bequemlichkeit, Rom- 
fort find nicht feine Sache. Was den Reiz des äußeren Lebens erböbt, will 
er aus fich heraus geben und nicht von andern an ſich hberanbringen 
laſſen, weil man dadurch mur unfrei und abhängig wird. Nietzſche trifft 
damit ganz unverfennbar einen Zug unferer 3eit, der im Kriege von 
neuem feine Wertung erfahren bat und nad) ihm durchgreifender Steige 
rung fäbig fein wird. 

Geht man weiter dem Innenmenfchen nadh, fo iſt Die hervorſtechendſte 
Charaftereigenfchaft Nietzſches die Wabhrbeitsliebe. Wahrheit ift dabei 
nicht bloß moraliſch im Begenfag zur Läge zu faflen, fie ift in erfter 
Linie Wefenhaftigkeit. Die Zweifel, die man gegen Leibniz, Schopen- 
bauer und felbft Kant vorgebracht bat, ob fie denn ihre Philoſophie 
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wirPlidy gelebt haben, Fönnen gegenüber dem modernften Pbilofopben 
nicht auffommen. Wenn einem vor den Bonfequenzen der Ehrlichkeit 
im LZeben und Denken nicht bange geworden ift, fo ift es der Dichter 
des Zarathuſtra. In das Wefen der Dinge bohrt er fidy ein, ſicht un⸗ 
erſchrocken gegen Überlieferung und Voreingenommenheit, erbarmungs- 
los reißt er die Sällen weg, mag der Kern dahinter ſchoͤn oder haͤßlich 
fein. Zr will die Welt nicht um jeden Preis ſchoͤn und vollender feben. 
Wenn fi) früher das Pbilofopbenauge por dem Bemeinen und Surcht- 
baren ſchloß, er macht die Augen nur um fo weiter auf, vergrößert das 
Blickfeld für die Erkenntnis und will auf dem breiteren Brunde feiner 
Eindruͤcke neue 3iele für ſittliche Perſoͤnlichkeiten aufrichten. Wie muͤſſen 
wir dDiefes Debnen und Wachfen allem Menſchlichen gegenüber im jetzigen 
Weltfriege üben, wie mäflen wir der Wahrheit und Befabr mit Faltem 
Bl und verfchloffenem Serzen ins Auge jeben, um den Weg des Sieges 
zu geben und als die Überlegenen die Unterliegenden zu unferer Bröße 
emporzuzieben! Neues Seldenrum hat Nietzſche geboren, uns Kinficht 
in das Maͤrtyrertum des modernen Menſchen geftattet, wo der einzelne 
in der Riefenmafchine verfchwinder und der Starke ſich Millionen ent- 
gegenftemmen muß, während früher Sunderte oder Taufende gegen ibn 
flanden. Wie haben wir uns jene in diefes Seldentum der Rultur⸗ 
arbeit, in das Übermenfchentum eingelebt! Diefes Neuland bat Nietzſche 
beftellt. 

Mic dem Sinn für die Realitäten des modernen Lebens hängt aufs 
engfte die Anpaflungs- oder befler Wandlungsfähigfeit des Philofophen 
zufammen. Zwanzig “Jahre dasfelbe Pferd zu reiten, ift feiner freien 
Natur wie der fchnell lebenden und fehaffenden Zeit, der er angehört, 
zuwider, er wechjelt Sarbe und Wefen. Aus dem Pbilologen wird der 
Seher, aus dem Lehrer der Reformator, aus dem Schrififteller der 
Dichter. Um der Phantafie Nahrung zu geben, wird der Boden der 
fpröden nordifchen Seimar mit der Gppigeren Gülle des Südens ver- 
taufcht. Den Raſtloſen bemeiftert Fein Sreund, ihn ſchlaͤgt Fein Weib 
in Banden, ihn feflelt Pein Saus, ihn hält Peine Stadt. Unfter und fluͤchtig 
muß er fein auf Zrden, unruhig wie Seinrich von Rleift. Bebagliche 
Stille und Gleichmaͤßigkeit find fein Tod, der ewige Fluß der Dinge ift 
das Zeichen feines Lebens. Das Bleibende und Beharrende an ihm ift 
die freudige Schaffenskraft und Sehnſucht nach Taten, die gedanklichen 
Materien löfen fi ab. Soldye Auswirkungen des Innenmenfchen, 
ſolche RePordleiftungen Pultureller Art, vor denen alle äußeren Ehren 
verblaflen, entfremden den Schöpfer diefer Werte allem Ungeiftigen, 
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allem Wefenlofen und fordern Höchfte Spannkraft für ein großes 3iel. 
Reinlicher Bann die Pflicht einem Stastsorganismus, wenn feine Kriftenz 
bedroht ift, gar nicht vorgebalten werden. Die Maſſe der nebeneinander 
bergebenden und aufeinanderfolgenden LZeiftungen eines Millionen⸗ 
beeres, die nur in dem einbeitlidden Willen zum Siege zufammengehalten 
werden Fönnen, fo ſehr fie fich auch im einzelnen widerſprechen Fönnen, 
ift ein getreues Abbild einer fo viel verfchlungenen Perfönlichfeit wie 
der Nietzſches mit ihren einander widerficebenden Rräften und Auße- 

rungen, die von demfelben Siren und Serzen ausgeben. Braft, Reichtum, 
Sülle, Leben find die Grundzuͤge auf beiden Seiten, d. b. eine jo große 
Moennigfaltigfeit, daß der Weltkrieg ebenfowenig wie Nietzſche mit 
einer Eurzen Sormel abgetan werden kann. Immer nur zu bleiben, was 
man ift, den Schau zu hüten, den man bat, das ift Sünde wider mo’ 
dernen Beift; ſich anzupaflen, in fich aufzunehmen, was man verarbeiten 
Fann, und fi) fo ftändig umzubilden, das allein ſichert dem einzelnen 
wie der Befamtbeit die Zukunft, die noch fchneller dahinraſen wird als 
die Begenwart. Jeder Bewegliche und Tätige in Krieg und Srieden 
Fann fi auf Vietzſche berufen: „Vur wer fidh wandelt, bleibt mit mir 
verwande.” Aber der Wandel gefchehe mit dem leidenfchaftlihen Ernſt, 
mit dem der Welterneuerer — darin wohl nur dem Apoftel Paulus 
vergleihbar — fein Werf begonnen, durchgeſetzt und beendet bat. 

Sreilich, hätten wir von Nietzſche nur YIachrichten über fein Leben 
und feine Derfönlichfeit und entbehrten feiner Bücher, fein Wirkungs⸗ 
reis wäre ſchon gefchloflen. Die Bedeutung feiner Erlebniſſe für fein 
dichterifches Philofopbieren ift nicht im entfernteften fo groß wie bei 
Goethe. Nietzſche hätte auch bei taufend anderen 3ufälligfeiten die 
„Arorgenröte”, die „Sröhliche Wiflenfchaft”, den „Zarathuſtra“ und 
den „Antichrift” geichrieben. Er ift, fo wie die Biganten nach dem Mythos 
der Briechen die Erde zur Mutter hatten, ein 3eitproduft Foloflalifcher 
Bröße und weit weniger das Ergebnis eines Zinzellebens. Darum liegt 
Die Durchſchlagskraft des Mannes in feinen Gedanken, in Gedanken, 
deren Wucht uns auch der Krieg bezeugt. 

Der gewaltigſte Zeuge des neuzeitlichen Lebens ift nicht die jo leicht 
verfchrieene Afthetennatur, fondern der Willensmenfch, in dem Natur⸗ 
Fraft zum Durchbruch kommt. Wenn Schopenhauer fi zum „Willen“ 
‚ als dem Urgrumd alles Lebens befennt, jo entfosmologifiert und per- 
fonalifiert der Sortfeger feiner Philofopbie in ausgefprochenem Tärig- 
Feitsdrange den Willen als Willen zur Macht im Fonkreten Menſchen, 
wodurch fi) die Regionen für die Willensäußerung weiten muͤſſen. 
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Nietzſche bebagt der Willensträger in Ketten nicht, er muß freie Serr- 
ſchaft über die ganze Umgebung bis zur fpielenden Meiſterſchaft gegen- 
Über weltlichen Lüften, philofopbifchen Porftellungen und Fänftlerifchen 
Sormen aushben Fönnen, fo daß unfer Leben nad Schopenhauers 
Einteilung seilige, Philofopben und Ruͤnſtler Pennt, zu denen ſich die 
Natur als ihrem hoͤchſten Bipfel durcharbeiten muß. Der Menſch foll 
alles, was Welt und Leben ihm bietet, im Dienft feiner perfönlichen 
Machtvergrößerung zwedmäßig ausgeftalten. Bei allem Sinnehmen 
darf fi Der Moderne nicht durdy berrfchende Moral, durdy ange 
ſtammte Religion oder Gberlieferte Wiflenfchaft, weil alle drei neuem 
Leben entgegenfteben, beftimmen laſſen und in Paſſivitaͤt dahinſchlafen, 
fondern alles in Aktivitaͤt zum „Eigentum und Erzeugnis des Men⸗ 
ſchen“ machen. Die Welt foll felbftgefchaffene Natur, felbfterlebte Schön- 
beit, ſelbſtgeſetzte Groͤße fein. Damit ift über das geiftige und fittliche 
Leben der Vergangenheit Fein VDerdammungsurteil geiprochen. Der 
Zulturreformator will die hemmenden Schranken der Perſoͤnlichkeits⸗ 
entfaltung niederrennen, allem Tun außerhalb des Eigenlebens den 
Wert nehmen, Vergangenheit durch das aufs höchfte gefteigerte Begen- 
wartsgefühl verlebendigen. Leben heißt gebären, fchaffen, alles andere 
ift der Tod. So weit ift die Sache Plar, und es frage fich nur, ob 
Vietzſche unter dem neuen, wahren Menſchen eine neue Beneration 
oder einen einzelnen verftanden wiſſen will. Aber diefes Schwanken 
braucht Feinen Leſer fonderli zu Fümmern. Es Fommt darauf an, 
daß der Neuerer nicht befeitigen will, auch die Religion nicht, ihm 
ift in erfter Sinfiht am Derfonslismus, wie Simmel es ausgedrückt 
bat, gelegen, an dem Eigenwillen und der Eigenbeſtimmung der 
Mienfchenfeele. 

Feder Sortfchritt wird mir Wunden erfämpft. Sein Urheber gibt 
immer irgendwie fein Leben daran, und ehe Das Neue durchgeſetzt ift, 
fälle manches Opfer. Auch Nietzſches Organismus hat der Schidfals- 
bärte nicht ftandgebalten. Nicht wenige Wegbereiter und auch Nach⸗ 
treter feiner Lehre haben den Blutzoll für ihre Anbängerfchaft ent- 
richter. Aber weil das Element, das mit dem 3arathuftrabuc in das 
deutfche Beiftesleben gefommen war, ſich nicht verflächtigte, fondern 
immer neue Verbindungen einging, darum trat ihm der gebildete Deutfche 
immer näber, und die Geſchichte förderte die Annäherung. Der Rrieg 
bat jest die ſchwerſten Bedingungen für Nietzſches Anerkennung er- 
fälle. Im fchematifhen Bleihmaß des zivilifierten Wobllebens und 
der body getriebenen Spezialifierung der menſchlichen Arbeit in den 
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letzten Jahrzehnten war das Ich doch zum Teil etwas beſchnitten. Der 
ploͤtzlich entbrannte Rampf auf Leben und Tod der Ylationen und 
Rulturen bat freie Bahn gefchaffen und jedem wieder ein Derbältnis 
zu den Innenfragen des Lebens gegeben. Das ift ein Erbe vom Genius 
Nietzſches. Er bat nicht bloß die Sreibeit varerländifchen Geldenrums 
verklaͤrt, er bat mit dem weittragenden Blick feiner Menſchenliebe unfere 
Sinne wieder natuͤrlicher gemacht, er bat die Selbftändigfeit und das 
Bewiflen des einzelnen geläutert, und er bat den Blauben an die Not⸗ 
wendigfeit neuen Lebens und an die beglädende Tat der Ummwälzung 
und Ummertung vor unferm teunfenen Auge aufdämmern lafien: 
„Die Deutfchen find noch nichts, aber fie werden etwas... Rurz, wir 
Deutſchen wollen etwas von uns, was man von uns noch nicht wollte — 
wir wollen etwas mehr!" So drängt fih auch für den Brieger und den 
Bürger alle Dergangenheit in dem elementaren Weltgeicheben des 
biutigften Arieges aller Jeiten zufammen. Das Einſt und das Beftern 
wird zum Seute. Jeder ſpuͤrt das lockende Leben in allen Faſern, jeder 
ftebt und fälle mit fih, er triumphiert im Bewußtſein der Gegenwart 
und der eigenen Zraftentfaltung: Mein die Tat, mein der Sieg, mein 
die Zukunft. 

Reihli Hundert Jahre vor Nietzſche hatte bereits Roufleau eben- 
falls an der Brenze von Sranfreich und Deutfchland feine Perfönlidy- 
Feitsforderungen in flammendem Proteft gegen den entwertenden GBeift 
der Aufklärung verfocdhten. Der Baſeler ift die erböbte Potenz des 
Benfers. Da aber bei beiden das Individuum im Mittelpunkt aller 
Betrachtung ſteht, fo verfchiebt ſich bei ihnen der Blick für die YIot- 
wendigkeiten der Befchichte. Ihre Auffaflung von ihr meider die Objek⸗ 
tivitaͤt und ift fireng individualiſtiſch. Tliegfche im befonderen ift es 
gegenüber dem „übertriebenen biftorifchen Intereſſe“ zupsrderfi” um 
nationale Kultur zu tun. Zifernd nimmt er gegen die Ponventionelle 
Bevorzugung des Elaffifhen Alterrums Stellung. Zr will den Benius 
des deutfchen Volkes zur Eintfeflelung möglichft eigener Aräfte weden. 
„Das deutſche Weſen ift nody gar nicht da, es muß erft werden; es muß 
irgendwann einmal berausgeboren werden, Damit es vor allem fichtbar 
und ebrlid vor ſich felber fei.” Der abgeflauten Religion, der unfeuscht- 
baren Wiſſenſchaft, der hohlen Bildung foll deutfche Lebendigkeit 
ſchaffend und fchauend die Stirn bieten. Befchichte ift dem Aultur- 
reformator nicht als Saftum, das irgend einmal war, wichtig und un⸗ 
antaftbar. Sie wird erft eine Macht, wenn fie aus der Pommenden 
Rultur, aus der deutſchen Wiedergeburt einen Sinn erhält. Das innere 
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Befen geſchichtlicher Entwicklung Fann der Menſch nur von ſich aus 
in die Befchichte bineintragen. „YIur ausder böchften Kraft der Begen- 
wart dürft ihre das Vergangene deuten!” Danach foll die geichichtliche 
Wirklichkeit fo ausgelegt werden, daß als Nutzen der Siftorie nur ein 
Stimmungsgebalt großer Momente Gbrig bleibt und dann wie bei 
Platen Dergeflen im Leben nicht die legte Tugend ift. Die Menſchheit 
muß „einen Strich unter ihre Vergangenheit machen”, Wille und Braft 
follen, nicht belafter durch Jahrhunderte und Jahrtauſende, frei und 
freudig ans Licht treten. „Don Tier und von Pflanze müflen wir lernen, 
was blühen ift: und Danach in berreff des Menſchen umlernen.” So 
ſchwebt Nietzſche Deutfchland, wenn es erft erwacht, als ein völliges 
Novum, als eine ganze „Überwelt” von 

Wie lauter, ernft und abgeklärt erfcheint doch bier der fo viel verun- 
glimpfte Menſchen⸗, Rultur- und Daterlandsverächter. Sier bat er uns 
mit feiner 3auberfeder Quellen fließen laflen, deren Quickborn nicht 
verfiegen Fann. Seine Worte über die Zukunft und fpeziell die deutfche 
Zukunft find erft jege für uns in die richtige Beleuchtung geruͤckt. Wir 
täufchen uns nur, wenn wir nicht glauben, Daß er die Zeichen feiner 
Zeit richtig gedeuter bat. Was er für den einzelnen propbegeit bat, ift 
eingetroffen, aber auch was er für die Geſamtheit gefeben bat, ift da. 
Die deutfche Nation wird ſich nicht mehr, nachdem fie durch den Welt- 
Prieg den endgültigen Ruck zum Leben mit offenen Augen befommen 
bat, in afchgraue Dergangenbeit oder in den Nimbus der Ausländerei 
verlieren. 3u wieviel Entdeckungsfahrten des Selbftbewußtfeins, des 
Eigenſtolzes und der TInitistive haben uns die Bedanfen Nietzſches im 
Kriege verholfen! Was nicht unferes Wefens ift, fällt von uns ab und 
haftet nicht mehr wie die Rlette an uns. Nach unerbörten Erfolgen haben 
wir den Mut, uns felbft zu ſehen und zu verſtehen, uns mit eigenem 
Map zu meflen und unfer Schidfal felbftverantwortlich in die Sand 
zu nehmen, weildie hinter uns liegende Geſchichte für das bitter ſchwere 
Muß des gegenwärtigen Ölutgerichts nirgends Rat und Antwort geben 
Bann. In diefer Sreibeit ſonnen wir uns, wir leben auf im Vollgefuͤhl 
der deutſchen Zinzigartigfeit, auf welche die Welt wartet, um größerer 
Zukunft entgegenzugeben. Mag die Aufgabe der Pommenden 3eit nach 
bisherigen Begriffen noch fo fehr „Aber die Kraft” geben, wir verzagen 
nicht, wir Iöfen fie. Mut und Blaube fchwellen unfere Segel, der Kampf 
gile der Zuverſicht, daß fich ein neues Befchlecht auf neuer Erde vor- 
bereitet. Iſt es nicht, als ob Nietzſche beiabend und fegnend darüber 


die Arme breiter? 
3*® 
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Bei dem reichen Sortwirfen feines Beiftes darf man jedoch nicht 
überfeben, daß das Organ aller Rulturentwicklung, die Sprache, in 
ihm zeitgemäße Derförperung erfahren bat. Die Entwicklung verlangte, 
nachdem die Dichter Dieeingefabrenen Bleife der Reimtechnif ausgefabren 
hatten und die Schriftfteller bis zur Alltagsſprache herabgeftiegen waren, 
nach einemneuen Befäßdes ſprachlichen Ausdrucks. Da erſcheint Nietzſche. 
Er verwirft die billige Skribentenmanier und die Stilfertigkeit der Runſt⸗ 
gerechten. Er ſchult feine Feder an dem knappen Stil griechiſcher Epi⸗ 
gramme. So ungewohnt wie der Inhalt iſt die Form. Namentlich die 
monologiſche und ſpaͤtere dialogiſche Ausgeſtaltung der Werke iſt ein⸗ 
drucksvoll und faſt dramatiſch. Reim und Rhythmik feiner Verſe find 
frei vom alten Schema und elaſtiſch genug fuͤr den kuͤhnen Flug ſeiner 
Phantaſie. Am kunſtvollſten bleibt aber doch die Proſa, feſten Schritts 
geht ſie ihren eigenen Weg und findet im Aphorismus, in dem ſich 
immer uͤberſchuͤſſiger Gedankenreichtum entladet, den ſprechendſten Aus- 
druck. Mit dieſem ſpitzen und kantigen Stil führe der Griffel des Mei⸗ 
ſters eine ſchneidige und gefaͤhrliche Waffe. Die erſte Anerkennung wurde 
Nietzſche von der Kritik gerade nach dieſer Seite gezollt. 

In der ganzen hoͤheren Kriegsliteratur muß auch heute die Sprache 
wie ein Schwertſtreich wirken. Ihre Runſt muß in Einfachheit und 
Treffſicherheit beſtehen. Die Erziehung dazu Durch Nietzſche muß feft- 
gehalten werden. Allen ift noch der marfige Lapidarftil des Beneral- 
quartiermeifters Stein in den erften Rriegsmonaten in frifcher Erinne⸗ 
rung. Wie haben wir gelernt, auch den Telegrammitil, der zunächft rein 
praktiſchen Rüdfichten entſprungen ift, Fünftlerifch zu runden, in Eurzer 
Rede und Begenrede Gedanken zu verarbeiten, im flüchtig geiprochenen 
Wort meifterli zu charafterifieren. Hier ftehen Bismarck, Nietzſche 
und unfer Raifer faft auf gleicher Linie. Wird man aber einft in 
Deutfchland Das geiftige Fazit des WeltPrieges ziehen, dann werden 
die Profawerfe die dichterifchen Lrzeugnifle ohne weiteres aus dem 
Selde fchlagen. Schon heute weckt eine Rede, die uns den Beift der 
Zeit nabe bringen foll, ftärkeres Verlangen als ein Rezitstionsabend 
sus dem Bebier der neueften Kriegslyrik. Wir erbauen uns am alten 
Sang, aber an der neuen Proſa. Sie ift der eigentlihe Ausdrud 
unferes Sühlens und Denkens. Ohne Nietzſche wäre es wahrſcheinlich 
nicht fo. 

Hoͤchſtens läßt fi) nach der Richtung noch auf Bismard zurückgreifen, 
den wir immer deutlicher auch als deutſchen Spracdhgenius erfennen. 
Und fo ftoßen die beiden abermals zufammen, wie es fi ſchon am 
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Anfang gezeigt bat. In ihrem Zeichen Fämpfen wir. Nietzſches Anteil 
beftreiter man allerdings nody, weil ein Aulturgenie nicht fo merklich 
ins Volksbewußtſein übergeht wie ein politifches, und weil Nietzſche 
vermeintlih an unferen fefteften Stuͤtzen würdelos gerüttelt bat. Es 
gebt allen fortfchrirtlicden Denfern fo, daß zunaͤchſt ihre angeblidye po- 
fitive Seite zum wahlloſen Seldögefchrei wird und hernach ihre angeb- 
liche negative. sjeute ift bei dem Zarathuſtraverfaſſer nur noch die 
legtere unverdaut, und das wird auch noch einige Zeit dauern. Als 
Wirfung feiner pofitiven Leiftungen wird ein beftimmter Bodenfag 
durchweg anerfannt. Dafür forge Geſchichte und Forſchung. Ruͤnſtler, 
Philoſophen, Philologen und Publiziften ſichten die DoFumente feines 
Lebens und wägen die Ergebniſſe feines Schaffens ab. Das wichtigfte 
zur Erkenntnis leifter er felbft, indem er fein Werk und die auf ihn 
folgende Rultur für fidy zeugen läßt. Zr will die Mienfchen zur Tat 
rufen, ihnen nicht etwa das Leben bequem machen, indem er ihnen die 
Roften abnimmt. „Ich bin ein Beländer am Strom: falle mid, wer 
mich fallen Fann! Zure Bruͤcke aber bin ich nicht”, lauter ein bemer- 
Penswertes Gleichnis im Zarathuſtra. Zur Befhönigung oder gar zur 
Schmeichelei ift fein Lebensdrang zu wild. In ihm zuckt die Rampf- 
begierde immer wieder auf wie in Bismard, der glaubte, der Brieg 
fei doch eigentlidy der natuͤrliche Zuftand des Menſchen. 

Jetzt ift der Rrieg da, Die Welt aus den Angeln gehoben, und das 
3jel — unſere Kultur! Was des Reformers Seherblick geahnt, ift ge- 
lebte Wirklichkeit geworden. In den lezten 190 Jahren unferer Be- 
ſchichte haben die Wortführer in Priegerifchen Zeiten und Taten immer 
nur beftätige oder von Dingen geträumt, die ſich nicht erfüllen ließen. 
Nietzſche bat uns die Zukunft buchftäblid, geſchenkt, er bat die Evo⸗ 
Intion einer neuen Kultur gewittert, und die Befchichte fchickt ſich jetzt 
an, feine Miſſion zu würdigen. Wo neues Leben jet gedeiht, da ge- 
hört fein Bild hin. Zr bat das Seuer genährt, Daß es jest durchbrechen 
kann. Er wird audy weiter der aufzüngelnden Slamme Richtung geben, 
und im weiten Seuerfchein am Sorizont wird ſich dereinft fein Blanz 
malen. Umfaflend wie die Erde und unendlidy wie das Leben, ift er in 
feiner gebenden Gülle der heimliche Schladhtengott, wenn er auch nicht 
wie ssilde in der nordifchen Sage die WunderPraft befint, tote Selden 
zum Leben zu erweden. Auch Wars ift er nicht. Diefe Ausgeburt der 
Phantaſie ungefchlachten Römertums nimmt fi im Millionenfampf 
dee modernen Zeit unbeholfen und erbärmlich aus. Nietzſche, diefer 
Ihaffende und zeugende Beift, gibt dem Kriegstheater höhere Weihe. 
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Auch er ein Mehrer des Reichs, der jedem Seind gewachſen ift und 
nur vor der Phrafe den Rüden kehrt. 


„Alles Blüd auf Erden, 
‚Freunde, gibt der Bampf! 
Ja, um Sreund zu werden, 
Braudt es Pulverdampf! 
ins in Drei’n find Sreunde: 
Brüder vor der Not, 

Gleiche vor dem Feinde, 
Sreie — vor dem Tod!“ 


Karl Zimmermann 
Drei Heilige 
Omar Khaypam” 
mar Rhayyam: das tur fi auf wie Perfiens Rofengärten; 
das perle von Wein und dufter von Ruͤſſen. Aber die Bärten 
blähen aus den Bräbern vermoderter Rofen; die Rebe fprießt 
aus der Afche toter Zecher; und das Keben, das der Kuß gebar, lebt 
nur, um an dem Ruß zu fterben, der neues Leben zeugt... 

Zutiefſt das Nichts, das verzweifelte Wiffen um unfer Unwiflen; 
darüber ein Raufch aus Duft und Tanz, aus innigem Spott und per- 
verfer Anmut: Omar Rhaypams „Rubaiyar”. 

Zumweilen verläßt man ihn, monate, jahrelang. Das unfdheinbare 
Büchlein mir Fitzgeralds englifhen Ömar-Derfen fteht vergeflen zwi- 
ſchen Anafreon und Lufretius. Als hätte man nie an einem blauen 
Sommerabend über diefen vergilbten Seiten gebangen, den Duft der 
Liebe und der VDerwefung aus ihnen trinfend.... 

Bis man ihn plöglich wiederfinder; in einer Stunde der Innenſchau, 
am Abend eines freundlichen Tages — „et sur le coeur ce poids qu’ est 
une belle journee qui vient de mourir...“ 

Und man weiß plöglid, daß man ihn im Brunde nie verließ. Daß 
der perfifche Aftronom, der vor nahezu einem Jahrtauſend diefe Ge⸗ 
danken trug und formte, unfer Bruder ift, wir felber ift. Was ift ein 
Jahrtauſend? Was bedeuten Rultur und Wiſſenſchaft und Technik? 
Vor den tiefften Sragen des Lebens — den einzigen, auf Die es eigent- 
lih anfommt — fteben fie heut fo hilflos wie damals, als ein „Rönig 
der Weiſen“ 


° Omar Chaysm, Aubsi Jat. In deutfche Derfe Übertragen von Walter Sränzel. 
Eugen Diederihs Verlag, Jena. Part. M J.5SO, in Leder M4.—. 
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„Vom NHlittelpunft der Erde 
Sich aufbob durch die fieben Himmel 
Und faß auf dem Throne Saturns“. 


Und foviel Rärfel er auch löfte auf dem Weg, er, der „Sein und 
Nichtſein, Simmel und Erde definieren” und des Jahres Kreislauf 
wohl beredynen Ponnte — was ihn allein zu wiflen quälte — 

„Das Aätfel loͤſt er nicht 
Don Menſchentod und Schickſal.“ 


„Das war die Tür, auf die Fein Schläffel paßte, 
Der Scleier, den mein Auge nicht durchdrang: 
Ein Weilchen ſchien die Red von mir und bir 

Zu fein — und dann nichts mehr von dir und mir.” 


Ihm, der zu den Süßen „der Doktoren und der Seiligen” gefeflen 
und über den Sinn des Lebens mit ihnen disfutiert hatte, ihm, der 
in leidenfchaftlibem Bemühen „mit ihnen fäete der Weisheit Saar” — 
Dies ift Die ganze Ernte, die ihm ward: 

„Ich Fam wie Waffer, und ich geb wie Wind“. 

Das Leben hat Peinen Sinn. Das Univerfum, aus blindem Zufall 
geboren, rollt mechaniſch weiter nad Befezen, die Peiner allum- 
faffenden Intelligenz entfpringen. Und ſich felber fieht Omar, in diefes 
AU — impotent wie es — 

„warum nicht wiffend 
Noch woher, wie Waſſer nolens volens fließend — 
Un» wieder fort, wie Wind auf blachem Land 
Getrieben nolens volens — ad, wohin?“ 

Wie er auch 3u den rollenden Simmeln um Erleuchtung fehreit, Fein 
Strahl erhellt den Abgrund, deflen Brauen zu empfinden der blaſſe 
Schimmer unferer Erkenntnis eben ausreicht. Und fo, die Sreuden 
der Sinne als einzigen Sinn des Lebens proflamierend, wirft der 
Greis fein Willen und Benie mit bitterem Spott in den allgemeinen 
Auin, 

„verbietet der unfrudtbarn Vernunft fein Bett 
und nimmt des Weinftods Tächterlein ins Haus,“ 
um im gefüllten Becher das Wiffen um fein Unwiſſen zu erfäufen. 

Don den „Bönen, denen er gedient,” dem Wein, der Liebe und den 
Liedern, „um den guten Auf gebracht”, feinen 3eitgenoflen ein 
Wunderliher und ein Kinfamer, bat man Omar mir Unrecht einen 
Epikuraͤer genannt. Seine Lebensleichtigfeit ift Verzweiflung; fein 
Benuß ift Krampf. Wie Lufretius fühlte er fi als willenlofen 
Schaufpieler im mechaniſchen Drama des Lebens, fühlte auf feinem 
Antli den fablen Schatten des Dorbangs, der zwifchen den Zuſchauern 
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und der Sonne hängt. Aber er befaß nicht die Falcblätige Gelaſſenheit 
des Römers, der Aber dem intereffanten Studium diefes aus dem 
Zufall geborenen Mechanismus, als den er das All erfannte, über der 
Erfaſſung und Sormulierung feiner unabänderlichen Geſetze, die eigene 
Impotenz verfhmerzen Fonnte. 

Omar bat fie nie verwunden. Ein Beſiegter der unbegreiflicdhen Not⸗ 
wendigfeiten, deckt er feinen Rüdzug mit dem blutenden Laͤcheln der 
Unverföhntheit. 

„Laß die Weifen fih ums Univerfum sanken, 
Laß das Univerfum ſich felber widerftreiten — 


Atomchen du, in deinem Winkel des Alls, 
Spotte des, was ja aud dein nur fpottet.” 


Aber feinem Spott fehle die verföhnende Rraft des Sumors. Wie 
innig er auch an den Augenblid fih anklammert, als an den einzig 
feften Boden, den er finder und der ihm doch beftändig unter den 
Süßen entgleiter — feine Zebenshaft ift im Grunde Lebensmuͤdigkeit. 


„Den Becher ber! Was hilft’s zu wiederholen, 
Wie unterm Fuß die Zeit uns ſchon entfchläpft. 
Wer alle Süßigfeit des Heute trinkt, 

Was Flmmert den das ungebor’ne Morgen — 
Dem toten Beftern trauert er nidht nad.“ 


Fa, der tieffte Grund dieſer Dafeinsfreude ift die Trauer Aber das 
Nichts, aus dem fie Fam, die Surcht vor dem Nichts, in das fie wieder 
verfinfen wird. Im Unbewußten ein Augenblid des Bewußtſeins, ein 
Augenblid des Lebens im allgemeinen Tod — 


„Die Sterne bleiden, und die Barawane bricht 
Zur Dämmerung des Nichts auf: Sputet euch!” 


Im Wein, „der mit abfoluter Logif die zweiundfiebzig Seften wider- 
legt,” finder Omar den „Alchimiften, der das bleierne Metall des Lebens 
in Bold verwandelt,” finder er den „mächtigen Mahmud, den fiegreichen 
Selden, der die ungläubige, ſchwarze Sorde der Sorgen und Ängſte, 
die die Seele verheeren, mit feinem Zauberſchwert fchlägt und verjagt“. 

Schlüge und verjagte — wuͤchſen ihr nicht, wie der Lernäifchen 
Schlange, zwei Köpfe an Stelle jedes abgefchlagenen und wäre er 
innerlich der furchtlofe Serafles, der allein fie überwinden Fann. 

Scharfen und leidenichaftlihen Beiftes und zarten, empfindlichen 
. Herzens — fo mußte Omar ringen, ohne zu fiegen, mußte fuchen, 
obne zu finden. Zuweilen gewann er einen Scheinfieg: 


„Ob auch der Wein, den du getrunfen, 
Die Kippe, die du oft gekuͤßt, 
. enden im Nichts, drin alle Dinge enden —“ 
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balte dich nur, während du bift, für das, was du fein wirſt: ein Nichts — 
und nichts mehr Kann dich dann enttäufchen. 

Doch die fcheinbare Überlegenbeit verheblt nur ſchlecht die Ver⸗ 
zweiflung: halte Dich für ein Nichts: es ift nicht der Muͤhe wert, dich 
nicht wegzuwerfen. 

Und durdy dieſe Verzweiflung ahnt er ſchließlich die letzte furchtloſe 
Gelaſſenheit: 

„Da noch die Roſe blüht am Uferrand 

Teinte mit Rapypam von dem Saft der Reben; 

Und wenn der Engel mit dem dunflern Tranf 

Einſt zu dir tritt — nimm ibn und fchaudre nicht.” 
Auch diefe Losgelöftheit ift nur Schein. Ich kann mich mic dem Nichts 
nicht ausföhnen, folange ich Etwas bin. Auch Omar Fann es nicht. 
Immer wieder Fommt den Einſamen das SJadern an — Das sJadern 
mit dem Unbegreiflichen, Das er verachten möchte und dem er doch 
unterliegt. Die fpefulativen Probleme von Bott und Schidfal, Materie 
und Beift, mit denen er zu fpielen wähnt — im Grunde fpielen fie 
mit ihm. Die Derzweiflung das Fomplizierte Weltiyftem, in nichts als 
ziel- und hoffnungslofer Notwendigkeit refultieren zu feben, zermuͤrbt 
ihn: da er zur Reſignation nicht durchfinden Fann, fehnt er ſich nach 
dem Baß, ſehnt ſich — ein unlösliher Widerfpruch — nad einer all- 
mächtigen Intelligenz, die die menfchlichen Siguren auf dem Schady- 
breit des Lebens nad ihrem großen unerbittlihen Zwecke bin und 
wieder ſchiebt: 

„Denn er, der dich ins Feld geichmifien bat, 

Er weiß ja wohl, warum, Er weiß — Er weiß...” 


„Sein Singer fhreibt und fhreibet immerfort; 
Und weder all dein Beten noch dein Wig 
Verlockt ihn, eine Zeile nur zu ftreichen, 

Und all dein Weinen löfcht Fein einzig Wort...” 


Düftere Prädeftinstionsgedanfen quälen ihn — doppelt graufam, weil 
fie fi gegen einen zielbewußten, verantwortlichen Urheber alles 
Lebens wenden, 


„Der aus der Erde erftiem Ton 

Den legten Menſchen Enetete 

Und fdete am erften Tag 

Die Saat der legten Ernte; 

Ya, der im Morgenrot der Schöpfung fchrich, 
Was der Verrehnung Tag erft lefen foll”. 


Was ift da gut? Was böfe? Sat er, der uns fehuf, nicht all unfere 
Lafter gewollt? „Als noch das Simmelsfällen micden Sternen ſchwanger 
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ging”, fage Ömar, „da war id fchon in ibm beſchloſſen und in mir 
der Weinftod.” Und fo, rings von den Netzen der Sinalität eingefangen, 
hebt er verzweifelnd die Sauft gen Simmel: 
„O du, der aus Bemeinem du den Menſchen ſchufeſt 
Und mit dem Paradies zugleich die Schlang’ erfanneft — 
für alle Sünde, unter der die Erde ſtoͤhnt: 
DVergib dem Menſchen, wie er dir vergibt!” 
Mic der einfamen LZebensreinheit des großen Wahrbaftigen, der lieber 
das Nichts wählt als am Schlechten ſich genug fein zu laſſen, blickt 
er hinab in das Bewühl der „Bläubigen” und der Bompromißler, 
der Sufis — der Dermittlungstheologen feiner Zeit — die ihren Un- 
glauben unter einer Vermiſchung von Beiftigem und Sinnlichem ver- 
bargen, unter einem Mpyftizismus, in dem fie auf den Schwingen 
poetiſchen Ausdrudis wohlig zwifchen Simmel und Erde ſchweben 
Fonnten. Wenn ihre Ideen dem Volke glei ſchmackhafter Ichienen, 
unter dem Omar zeitlebens ein Sremder blieb... ..: 
„Dies aber weiß ich: ob das Eine Licht 
Zur Lieb entzlındet, ob’s zur Wut entflammt — 
in Strahl davon an meinem Schenkentifch 
IR holder als das Dämmern eurer Tempel.” 
Diesfeits und TJenfeits: Omars ſchwermuͤtige ZLebensgier begehrt nur 
den Augenblid — ihn zu genießen mir dem Bewußtſein, daß er endet. 
Zutiefſt das Nichts, das verzweifelte Willen um unfer Unwiſſen. 
Darüber ein Rauſch aus Duft und Tanz, aus innigem Spott und per- 


verfer Anmut: 
„Hier mit dem Brotlaib unterm Bläütenzweig, 
Dem Weintrug und dem Kiederbub und Die 
Vieben mir, fingend in der Einſamkeit — 
Und Wildnis wandelt fih zum Paradies... 


Die Aofe fhau, die uns zu Haͤupten blüht! 

Schau, wie fie lat und fpricht: ich blähe, blähe.. 
Bis daß das Silberband des Relches reißt 

Und Blatt auf Blatt tropft rot in Deinen Schoß. 


Drum Fomm mit KRappßam. Kaß die Weiſen reden. 
Eins ift gewiß: daß alles Leben endet. 
Eins ift gewiß und alles andre Trug: 

Die Noſe, die gebläht bat, bat gebläüht!” 

Das Unbewußte Friftallifiert fih zum Bewußtſein — und löft ſich 
wieder auf im Unbewußten. Nichts ift tot, es babe denn einmal ge- 
lebt: die Bärten blühen aus den Bräbern vermoderter Rofen; die 
Rebe fprießt aus der Aſche roter Zecher: und das Leben, das der Zug 
gebar, lebt nur, um an dem Ruß zu fterben, der neues Leben zeugt... 
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Thomas a Rempis 


Motto: „Es wird wohl immer fo bleiben, 

daß die Menſchen Bott ſuchen müflen, 

wenn fie nur dabei fich felber finden!” 

Jatbo 

se, muffige Bottesfnechtfchaftsiuft. Und Simmelsfchlaubeit. 

Und Politik? im Umgang mit Bott. Und dahinein die fertige Stimme 

eines Pfaffen, der ein Rapitel aus des gottfeligen Thomas Büchlein 

von der Nachfolge Chriſti vorlieft: „Don der Beringfhägung unjerer 

felbft”, „Von der Derachtung aller Kitelfeiten der Welt”, „Dom Nutzen 
der Trübfal” ... 

Man muß mandes Jahr von alledem abgerädkt, man muß durch 
Bläfte und Brüfte von diefer Welt getrennt fein; man muß den gott- 
feligen Thomas vergefien baben, — um ibn zu erleben. 

Banz plöglidy Fommt das, wie eine erſte Liebe. Banz ploͤtzlich ſchaut 
men über fünf Jahrhunderte einem Menſchen ins Beficht. Einem 
Menſchen freili in einem Rloſter, mit bärener Rutte und breiter 
Tonfur, mit naͤchtlichem Chorgefang und firengem Saften. Einem Baus 
vielleicht — einem felbfiquälerifchen Bräbler, 

„der über die Natur und ihre beil’gen Kreiſe 


In Redlicpkeit, jedoch auf feine Weife 
Mit greillenbafter Mübe ſann.“ 


Aber doch einem Menſchen wie du und ich — einem, der ſich ſelber 
über alles liebte. 

„Willſt du Srieden haben und eins fein mit dir felber, ſo mußt du alles 
hintanſetzen und dich nicht allein vor Augen haben. — Denn wo bift 
ds, wenn du dir felbft nicht gegenwärtig bift?“ 

Ob er’s nun Bott, ob er es Liebe nennt, — im Simmel und auf 
Erden fuche der Menſch ganz allein fich felber. Diefer fupreme Egois⸗ 
mus ift die Quelle der Askeſe. 

Sich felber ifolieren — wie ein eiferfüchtiger Liebender die Beliebte — 
um fi ganz zu haben, das ift Askeſe. 

Was gebt mi im Brunde mein Eigenwille an? Er ſchweift und 
firebt. Er firebt heraus aus dem einigen Brund, in dem ich rube. Und 
niemals gehöre ich mir felber ganz und gar, als wenn all mein Wille 
ganz auf mid) allein gerichtet iſt. Darum „ift es ein unſchaͤtzbares But, 
im Gehorſam fteben, unter einem Vorgeſetzten leben und nicht fein 
eigener Serr fein.” 

Was kuͤmmern mid die Dinge des Mammons? Sie ziehen mid) aus 
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mir felber; nichts befitze icy, ich opfere ihm denn ein Teildyen meiner 
Weſenheit. Will ich aber ruhen in mir felber, fo muß ich mein ver- 
fireutes Ich von den Dingen ablöfen und fammeln. Banz habe ich 
mid) nur, wenn Fein Ding midy bat. 

Was Fümmern mid) die Begierden meines Sleifhes? Iſt nicht „Sin- 
gabe” ihr Ziel? Mich gebe idy hin, mich fäe ich, mid) verliere ih im 
Sleifh. Darum „Verfchließe ich die Pforten deiner Sinnlichkeit, damit 
du hören mögeft, was der Serr dein Gott in dir ſpricht.“ — „Du 
mußt um Chrifti willen ein Tor werden, wenn du ein gottgeweibtes 
Leben führen willft.“ 

Denn „Bore” nannte Thomas das Ziel feiner Sehnfucht, das doch 
nur in ung felber iſt. Sidy felber nahm er zum Sprungbrett bei feinem 
Salto mortale ins Überfinnlide — nicht erPennend, daß das Über⸗ 
finnliye doch aud nur auf ihm felber ftand. So nahm er den Anlauf 
zur letzten Selbftentäußerung, zur geiftlichen Armut, zum Fosmifchen 
Beborfam. 

Zur geiftliden Armut „die, nachdem fie alles verlaflen, ſich felbft ver- 
laſſe und gänzlich) aus fih felbft berausgehbe” ... ., auf daß fie „wahr- 
haft losgefhält und arm im Beifte ſei“ ... „Mt doch niemand reicher, 
niemand mächtiger, niemand freier als er, der ſich und alles zu ver 
laſſen verfteht.. . .” 

Zum Fosmifchen Beborfam des großen Befreiten, zum endlichen 
Srieden durch fraglofe Eingliederung in die ewigen Zuſammenhaͤnge, 
zu jenem Zuftande volllommener Bleihförmigkeit mir dem „Bort”, 
in dem der Wienfdy weder beglückt noch berrübt werden Kann: „Ihn 
machet das Broße nicht frob und das Beringe nicht traurig, fondern 
ganz und vertrauensvoll baut er auf Bott, der ibm alles in allem ift, 
dem auch nichts verloren gehet oder ftirbt, denn ihm lebet ja alles. . .” 

So fuhr Thomas die Erloͤſung zu ſich felbft in der volllommenen 
Aoslödfung von ſich felber, fucht die legte Sreiheic in der volllommenen 
Aufgabe feiner felbft: 

„Wer die Liebe befizt, der läuft, fliege und freuer fich; er ift frei 
und wird Durch nichts aufgehalten. Er gibt alles für alles und bat 
alles in allem, weil er über allem in dem Einen Hoͤchſten rubt, aus 
welchem jeglidyes Gute fließer und bervorgebet . . .” 

Doch ad — wieder und wieder zieht ihn die eigene Schwere in ſich 
felbft zurüd. Auf die Wolluft fanatifcher Abtoͤtung folgt die müde 
Arbeit der Bewohnbeit. Und er ringe, ringe mir den fernen, fchweigenden 
simmeln, wie ein Liebender mit der Seele der Beliebten: 
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„Komm, o Fomm! Denn obne dich gibt es Feinen beitern Tag und 
Feine beitere Stunde; nur dus bift meine Sreude, und ohne dich ift mein 
Tiſch leer. Elend bin ich wie in einem Rerfer mit Sefleln beſchweret, 
bis du mit dem Lichte deiner Begenwart mich erquideft und der Srei- 
beit wiedergibft, audy dein boldfeliges Antlitz mir zeigeft . . .” 

„Ein Menſch, der ſehr beänaftiger war und lange zwiſchen Surcht 
und Hoffnung fchwebete, ging einft, von Kummer beinabe aufgerieben, 
in eine Kirche und warf ſich betend vor dem Altare nieder. O, wenn 
ih doch wuͤßte, ſprach er bei fidy felbft, ob idy bis zum Ende aus- 
barren werde! Alsbald vernabm er in feinem Innern die göttliche 
Antwort: Und wenn du es wÄßteft, was wollteft du tun? Tue jet, 
was du dann tun wuͤrdeſt, und du wirft völlig fiber fein. Betröfter 
und geftärkt, Hberließ fich der Menſch alsbald dem göttlichen Willen 
und die ängftliche Bewegung feines Innern hörte auf.” 

So Fommt feiner Liebe die endliche Verſoͤhntheit reftlofer Singabe. 
Denn „wer nicht bereit ift, alles zu ertragen und fich in den Willen 
des Beliebten zu ergeben, der ift noch nicht wärdig, ein Ziebender zu 
beißen . . .” 

„Wann werde idy mich ganz in dir ſammeln, daß ich vor LZiebe zu 
die nicht mich empfinde, fondern dich allein . . .” 

„Aus falſcher Liebe zu mir hatte ich mich verloren; als ich dich 
allein fuchte und mic Iauterer Liebe umfing, babe idy mich in dir zu- 
gleich gefunden und aus Liebe mid) tief in mein Nichts verfenkt.” 

Soldye Worte ſchrieb eine Jand, die der Stimme des Serzens folgte. 
Und fo ift das ſchlichte Büchlein eine Chronik menſchlichen Ringens 
durch Qual und Zweifel hindurch zur legten SJeiterfeit. 

Die legte Heiterkeit! 

Aber es war ein weiter Weg dahin — ein Weg der Leibesverachtung 
und der Wienfchenflucht, ein Weg der Simmelsfchlauhbeit bei allem red- 
lichen Bemühen, der Lebensfeigbeit bei allem Seldenmut der Abtoͤtung. 
Ein Leben ging darüber bin — ein Leben in dogmatiſcher Bebundenheit 
und fanatiſcher Beihränfung — ein Lebensmartyrium — um ein 
Pol... 

Um ein Idol ... 

Und doch — wer darf das fagen? Der Wille zum Schweren, das ift 
alles — die Liebe uͤber uns felbft hinaus. Der fupreme Egoismus, der 
die Quelle der Askeſe ift; der fich felber zum Sprungbrett nimmt bei 
feinem Salto ins Überfinnliche, nicht erfennend, daß das Überfinnliche 
doch auch nur auf uns felber fteht. 
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Ein Ring im Ring des Lebens: im Anfang und im Urgrund ift 
die Seele; und alles, was ihr werden Bann, tft in ihr befchloflen. Ob 
er es Bott, ob er es Liebe nennt: im Simmel und auf Erden finder 
der Menſch allein ſich felber. 


Carl Jatho 
Motto: „Ha, wie ſehn' ih mid, mid fo 
zu febnen!“ mörike 


ge" perfiicher Afteonom vor taufend Jahren. Rings Sonne und 
Aofen und Wein und Mädchen — und tief im Serzen der Tod. 
Benuß wird „Läfterung”, Derzweiflung „Leichtfinn“, — denn ziellos 
ift alles, und blinder Zufall zerftört, was aus blindem Zufall entftand. 
Ein ftrudelndes Chaos von Leben und Tod und ewiger Wiedergeburt 
nach ſich felber unbewußten Geſetzen. Und ich mitten darin. Ich weiß 
nur mich. Ich will nur mich. Das All har nur meinen Sinn. — 

Ein mittelslterliher Moͤnch in düfterer Zelle mit Rafteiungen und 
Slagellstionen und biutenden, fchmerzenden Knien. Seine unirdiſch 
leuchtenden Asfetenaugen find ins Jenſeits gerichtet. Was follen ibm 
die Sreuden der 3eitlichFeit, was die raumgebundenen Dinge der Welt? 
Sie haben Feinen Teil an ihm. Zr ift allein — berausgefchleudert aus 
dem Unendliden — ſich felber 3iel und Mittelpunkt des Lebens. Ich 
babe nur midy. Ewig Freife ih um mich felber. Mich projiziere ich 
ins TJenfeits, um dort in mir des Lebens 3iel und Mittelpunkt zu 
finden. — 

Ih beißt Kreis. Iſt ein unentrinnbar in fi felbft Beichloffenes. 
So wie im Ring des Sorizontes Himmel und Erde in mir fich gegen- 
einander abgrenzen, fo grenze in meinem Ich das Bewußtſein fich ab 
gegen das Unbewußte, das mich aus ſich ausſchloß. Alles Bewußte 
ift ein Zinfames. Und Einſamkeit ift Tragif. 

Die Tragif des Bewußtſeins — auch Jatho bat fie erlebt. Serausge- 
fchleudert aus dem ewigen Werden des Unendlidy-Unbewußten, finder er 
fi allein. „Ewiger Wechfel” zeugte ihn; „ewige Unraft” droht ibn 
zu verfchlingen. Woher Pam er? Stieg er empor aus zellenbaften Ur⸗ 
formen zur hoͤchſtmoͤglichen Sorm des Lebens? Oder winken hinter 
diefer höhere Hoͤhen, unendliche Entwicklungsmoͤglichkeiten? Gibt es 
einen abſoluten Höhepunkt in der Entwicklung des Alls? — 

Ab, Leben ift alles — und im Unbewußten gibt es Peine Qualitäts. 
unterfchiede des Lebens. Das Unbewußte will die Bewegung; darum 
will es den Tod, der.nur „Die mildeftle Sorm des Lebens” ift. Es will 
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die Bewegung um ihrer felbft willen — und dies ift die Tragif des 
Bewußtſeins, Daß es vergeblich nady dem 3iele der Bewegung forfcht: 

„Wo follen wir landen, wo treiben wir bin? Warum jauchzen wir 
mandmal ins Ungewifle? Wir Rleinen, im Ungebeuren verlaffen! 
Als wenn wir wüßten, wohin es gebt! So haft dus gejauchze! — Und 
was baft du gewußt? — Don trdifchen Seften ift es nichts! — Der 
Simmel der Pfaffen ift es nicht! Das ift es nicht und jenes iſt es nicht, 
aber was — was wird es wohl fein am Ende?” (Berbart Sauptmann: 
Michael Kramer.) 

„Quo vadis?" Das ift die Sphinrfrage alles Bewußten an das Un- 
bewußte. „Quo vadis?“ Es find ihrer viele Daran verzweifelt und ver- 
Fommen in „Ichmerzlihem Benuß” wie Ömar. Ihr Sinnentaumel war 
Notwehr. Andere haben wie Thomas mit fchlauem Bedacht dem Raͤtſel 
eine leichte Zöfung unterfchoben, um ibm zu entrinnen. Ihr Blaube 
war Notwehr. Das Unbewußte aber ift bebr und gebeimnisvoll Aber 
fie alle Hinweggefchritten — dem „Ewig Rommenden” entgegen. 

Das Unbewußte weilt nie; es haftet nie an Dergangenem; es Fennt 
Fein Tores. Das „Ziwig- Kommende” ift fein 3iel. Das Unbewußte ift 
demuͤtig und keuſch, und die im „ewigen Wechfel”, in „ewiger Unraſt“ 
feinen Sinn erfennen in Reinheit und Surchtlofigkeit, denen offenbart 
es feine Süße. Nicht die Lift entwinder ihm den Schleier, nicht der 
Gewalt gibt es fi bin; der Demut allein will es fich vermäblen. 

80 iſt Jathos Religion eine Religion der Demut, der Singabe ans 
Unbewußte. Das „Ewig Rommende” ift fein Bort. Er weiß, „Daß unfer 
Bläd nicht dort ift, wo wir find, fondern da, wo wir noch nicht find. 
Nicht im Benießen des Errungenen beftebt es, fondern im Erringen 
defien, was wir genießen möchten.” 

Die Sehnſucht na dem Blüde ift das Blick. Der Drang nach dem 
Ziele ift das 3iel. So wie es der alte Michael Kramer an der Bahre 
feines Sohnes ftammelt: „Die Blode ift mehr als die Kirche... Der 
Auf zu Tifche iſt mehr als das Brot.“ — 

Willen ift Erſtarrung. Erfüllung ift Tod. Und nur darum iſt das 
Bewußtfein nicht tötend, weil ihm die Sehnfucht innewohnt. Es gibt 
fein Vollendetes. Es gibt leuten Brundes Pein in ſich gefchloffen Selbft- 
bewußtes. Denn jedes Hoͤchſte ift immer nur „eine Bruͤcke und Sehn- 
ſucht nach Hoͤherem.“ Und in diefer Sehnfucht vermäblt das Ich ſich 
mit dem All, das Berwußtfein mit dem Unbewußten, reftlos fich auf- 
gebend an das „EKwig Rommende”, fo wie wir im Tode uns aufgeben 
an das Leben. 


® 
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An den Bort, den zu erfennen unmöglich bleibt. „Wohl dem, der 
ihn erlebe!” — „O glüdlidhes Los, im ewig Waltenden mitzuwalten, 
des Allerhalters Saushalter zu fein!” 

Reftlos gib dich ihm hin in der ewigen Unfertigfeit; denn „nicht das 
Bewordene ift feine Liebe, fondern das Werdende.” Wie auch unfere 
Liebe das Werdende ift. Wie wir im Taumel der Sättigung uns ſehnen 
nach der Sehnſucht. Sehnfucht ift das Unfagbare, Namenloſe, das 
us Urtiefen des Chaos glühend in uns herauffteige. Sehnſucht ift 
unfer Bott. Denn: 

„Wir beten nur darum fo inbrünftig zu Bott, weil er ſich uns immer 
wieder verbirgt . . .” 

„Wachſt du, mein Gott? Sörft du mid, du Alldurdhdringer und 
Allbezwinger? Ta, du lauſcheſt auf das Slüftern, auf den leifeften Saud) 
meiner Seele, weil du verborgen bift wie fie und im Derborgenen börft 
und fiehft. Deine Sprache ift Babe. Du fchenfft, damit id) dich verftehe. 
Du läffeft midy darben, damit ich hungrig werde nad) Dir. Du bift mir 
verwandt, weil ich dich liebe und im Lieben mich dir vermäble. Du 
bift ganz mein, ich bin ganz dein. Es ift in dir nichts Trennendes mebr 
für mid); nur noch Unerreichtes, aber Fein Unerreichbares. Ich vermag 
alles mic dir, nichts ohne dich. Aber auch dir fehlt erwas an deiner 
feligen Sarmonie, wenn ich dir fehle. Das Weltall und die Fleine Erde 
find nicht inniger und fefter miteinander verbunden als du und ih... 
Sonne und Blume find nicht dringender aufeinander angewiefen als dein 
Beben auf mein Empfangen. Dein farblofes Licht gewinnt in mir 
und meinen Brädern erft den tiefen, verftändlichen Sarbenton des 
gütigen Bewährens, und ich, geblender von deinem allgeweltigen Strahl, 
ſchlage zaghaft nur die Augen zu dir auf und finde im Zagen mid) 
felbft und meine Rraft.” 

Die Kraft der Derföhnung, der reftlofen Aufgabe an die Tragif alles 
Lebens. Diefe Tragif, an der ein Omar verzweifelte, über die ein 
Thomas fein Leben lang mit gefchloffenen Augen hinwegzutraͤumen 
verfuchte — fie lehrte Jatho das Lächeln: 

„Die Wacht des Bewußtfeins ift verfchwindend Flein gegenüber der 
Bewalt des Unbewußten. Die lestere ift die eigentliche Allmacht: Un- 
durchdringlich in ihren leuten Zuſammenhaͤngen, erbaben und ebr- 
furchtgebietend in ihren elementaren, ftillen, notwendigen Wirkungen...” 

„Das Unbewußte achtet in allen feinen Lebensäußerungen fid) felber. 
Es macht Peine Anleihen, um Kraft zu entfalten, und verfchwender 
nie, auch wo es taufendfältig ſchenkt und fegner.” 
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Und du ſelber, nach den raͤtſelhaften Geſetzen des Zufalls zum Be⸗ 
wußtſein erwacht, „warſt auch einmal eine Welle der Luft, eine Blume 
der Wiefe, ein Dogel im Bezweig. Prorteifch-fauftifch ift dieſes gelaflene 
Schickſalslaͤcheln: 


„Da regſt du dich nach ewigen Normen 
Durch tauſend, abertauſend Formen, 
Und bis zum Menſchen haſt du Jeit.“ 
Was iſt da organiſch? Was anorganiſch? Was iſt Leben? Was iſt 


Tod? Menſchenworte find es — Worte der Furcht und der Unwiſſen⸗ 


Bewegung ift alles. Was follten wir uns da fürchten, „wir Kleinen, 
im Ungebeuren verloren?” Sält fie uns nicht, wie wir fie halten? ft 
fie nicht alles in uns, find wir nicht alles in ihre? Und wenn ich mir 
vertraue, vertraue ich nicht ihr, Die in mir fidy felber liebt und genieße? 


Rudolf von Delius 
Dom Geift der Sorm 
J 


ormtrieb ift eine Ureigenfchaft des Protoplasmas. Sobald die 
praftifche Anpaſſung Kraft übrig läßt, wird, als ein Zurus und 
Überfluß, Sorm gefchaffen. So bei allen Tieren vom Schleim- 
mpchen der Radolarien bis zum Paradiespogel, fo auch beim Men⸗ 
ſchen. Den Tieren ift der Shmud am Rörper feftgewacdhfen, der Menſch 
legt ihn ſich freiwillig und wechfelnd an. Er „verfhönert” fidy: täto- 
wiert feine Saut, ordnet fein Saar, bebängt fi) mit Muſcheln. Und 
auch das TIächfte feiner Alltagsumgebung läßt er daran teilnehmen: 
er rise Ornamente in Töpfe und Beräte, flicht Matten und bunte 
Schnüre. Und dazu verwender er nicht nur Striche und Punkte, bald 
bilder er auch getreuli Naturobjekte nach: Renntiere und Elche 
zeichner er auf Köcher und Bogen, er malt die großen Büffel an die 
Wand feiner Sohle. — Nennen wir diefe Stufe: die ſchmuͤckende 
Zunft. 
2 
sg" Schritt weiter in der Entwicklung des Beiftes, und der Menſch 
beurteilt von ſich aus den äftberifchen Wert der Umwelt. Er 
formt die Dinge nach, aber in Auswahl. Das, was ihm am beiten ge- 
fälle, betont er befonders ftarf. Zr zeichnet ein Weib mit heftiger sser- 
4 
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vorhebung der Geſchlechtsabzeichen, er bilder die Augen eines Saͤupt⸗ 
lings befonders groß, da er ihre Macht empfunden bat. Er bevorzugt 
feine Lieblingsfarben: ein grelles Rot, ein ftechendes Belb. — Diefe 
Stufe nennen wir: die auswaͤhlende Kunft. 


3 
A bi wird der Beift fouverän und fängt an, nad) innen zu ſchauen, 
hinein in die Seele felbfl. Dort beginnt es zu quellen von Emp⸗ 
findungen; von Befüblen, die dem Einzelnen als DPerfönlichFeit ganz 
eigen gebören. Die fonft niemand gerade fo bat. Und jest bemächtige 
ſich dieſer Innengefühle der Sormtrieb. Die neue Welt der Seele wird 
berausgeftellt ins Licht und lebt nun dort als eine neue, objektiv ficht- 
bare Sormmelt. — Diefe dritte und böchfte Stufe nennen wir: die 
ſchoͤpferiſche Runft. ’ 
tiefer Moment ift einer der großen Wendepunfte der Menſchheits⸗ 
gefchichte. Ein Neger etwa ift verliebt. Er fühle in ſich Sebr- 
fucht, Leidenfchaft, Blur. Und dort ift das Wiädchen, das er liebt. 
Sein Inneres iſt chaotiſch dunkel bewegt. Und dort draußen ſteht die 
Beliebte, fern von ihm. Reine Bräde führt hinuͤber von feiner Seele 
zu ihrer Seele. Wir Worten jagen Fann er ihr nicht, wie er empfinder. 
Die Worte würden immer nur abftraPr-allgemein fein und für jeden 
paflen. Don dem ganz Individuellen aber foll gerade nichts verloren 
geben. Da fummt der Neger eine Melodie. Und in die Rlangfolge 
diefer Töne bannt er fein Befühl hinein. Das Mädchen hört diefe 
Töne, die er gefchaften hat. Und in den Tönen Flingt feine Seele. Die 
Verbindung ift bergeftellt. Plöglid ift ein Menſch fähig, das Innerſte 
des anderen zu verfieben. : 
ies ift der fchöpferifche Urprogeß: Seelifches wird Friftallifiert zu 
’ einem Sinnlidhen. Die Sorm des börbaren oder fichtbaren Werkes 
entfpricht genau dem Inhalte eines beftimmten perfönlichen Gefuͤhles. 
Diefe völlige Zinheit des Seelifhen und Sinnlidhen bezeichnen wir als 
„Schönbeit”. 2 
1 fofort haben wir jest einen ficheren Maßftab für die Büte 
eines Aunftwerfes. Seelifhes und Sinnliches müflen völlig eins 
geworden fein. Ein ftarfes, eigenes Befühl muß gebannt fein in eine 
ebenfo ftarfe, eigene Form. 
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7 
chlecht“ nennen wir daher ein Werk: einmal, wenn das Gefuͤhl 
dürftig nachgeahmt ift oder ganz feble und nur rohe Materie 
vor uns liegt, oder andererfeits, wenn wohl ein reicher Inhalt auf- 
taucht, aber es nicht gelang, diefen Inhalt völlig umzufegen in Sinn- 
liches. 
"8 


er enn nur im Sinnlichen felber kann ſich das Befühl Flären. Yıur 
in der Sorm finder der Inhalt feine. Seimar, fein Leben, feine 
legte Wabrbeit. 
9 
arum muß der große Ruͤnſtler ein Menſch fein, der zugleich ſehr 
finnlih und ſehr geiftig ift. Zr muß die zartefte Reizbarfeit der 
Sinne befigen und zugleich die innerlichfte Seinheit der Seele. Da dies 
beides nicht oft zufammırifft, darum find große ZRünftler fo felten. 
Jo 
d darum erhält fi neben der echten, fchöpferifchen Vollblut⸗ 
Funft auch immer noch die Runſt der beiden erſten Stufen. Wir 
Fönnen fie zufammenfaflend die Geſchmackskunſt nennen. Sie 
befigt Fein ureigenes Innere und Fann daher nicht unmittelbar ge 
falten. Darum wählt fie aus zwifchen fhon fertig Beformtem und 
ftellet es neu zufammen. Diefe Rünftler fchaffen nicht, fie arrangieren 
KRunftwerfe, wie eine Dame einen Blumenftrauß arrangiert. Solche 
Tätigkeit ift erlernbar, fie gebt im hellen Verſtande vor ſich; weitaus 
Die meiften Aünftler find derartige Beihmadsfünftler. 


11 

ie ewige Verwechſlung dieſer zwei Arten Runſt bringt große Der- 

wirrung mit ſich. Die forgfältig nach Regeln zifelierende Geſchmacks⸗ 
kunſt glaubt befonders viel von der „Form“ zu verftebhen, während fie 
doch zu der eigentlichen, echten Sorm, Die immer in jedem Individuum 
neu geboren werden muß, ganz unfähig ift. Sie erfchridt vielmehr 
zunaͤchſt jedesmal vor der Neuform eines Schöpfers, da fie diefe 
Form noch nicht kennt und daher nicht verfteht. Diefe allein echte 
Form wird dann von der Beihmadskunft als „formlos“ geradelt. — 
80 haben wir die grotesfe Tatfache vor uns, daß als „Formvollender” 
hberall das gepriefen wird, was zu ſchwach ift zu einer eigenen Sorm 
und fich Daber glatt an ein Formſchema anlehnt, während man die 
wahre Sorm mitleidig als roh und willfürlidy bezeichnet, da man ihre 


eigenfte Schönheit und Notwendigkeit nicht einfleht. 
4° 
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12 

gg" gewiflen Wert behält indes jene Geſchmacksform immer noch. 

Sie erperimentiert im rein Materiellen herum, fie richtet 5Sand⸗ 
werfezeug ber. Dur Nachahmung und Sinnenverfeinerung bereitet 
fie den Rohſtoff vor. Aber dann muß eines Tages der Schöpfer Pommen, 
deſſen Seelenfeuer die blanfen Steinen zuſammenſchmilzt zum großen 
Bau. — Die Beihmadsfänftler (es find ſowohl die Aftheren wie auch 
die Vaturaliſten), diefe Zünftler gleihen Ariegern, die immerfort an 
ihren Waffen putzen, aber nie eine Schlacht fchlagen. 


J3 

arum ift es fo ſchwer, über „Schönbeit” zu reden. Dies Wort wird 

überall anders verftanden. Meiſt nur als Ausldfung eines pbyfio- 
logifchen Reizes, dann als Übereinfiimmung mit einer beftimmten 
Runftregel oder als Erfuͤllung irgendeines abſtrakten Geſetzes. Die 
wahre, fhöpferifhe Schönheit entfteht immer neu: fie ift Das Durch⸗ 
glühtfein des Sinnlidyen mir Seele; der Prozeß, in dem das Innerſte 
berausbricht ins ganz Außerliche und doch gerade dort, im Scheine der 
Oberfläche, feinen tiefften Urgrund offenbart. 


J$ 
ie es nun im einzelnen das Gefühl fertig bringt, ſich fo reftlos 
in den Stoff hineinzupreflen, ibn fo ganz zu durchdringen und 
zu erfüllen, daß er nur noch Seelenträger ift, das bleibt ein Geheimnis. 
Es ift das alte Myſterium des Lebendigen. 


15 
oe Stuͤck Seele ift rubige Einheit, aber innerlidy gärend und ge- 
fpannt von Widerfprüchen. Denn in der feelifchen Einheit felbft ruht 
als Trieb und Anlage die bunte Vielheit des finnlihen Ausdruckes. 
Die Seele entfalter fi gewiflermaßen, wie das einfache Samenforn 
fi entfalter. Das Gefühl blüht auf im Sinnlichen, aber bleibt doch 
ganz ftilles Befühl, das nun immer durch das Bunte hindurchſcheint. 


160 
o iſt ein Kunſtwerk ſtets tiefſte Gefuͤhlseinheit, die gleichſam ver⸗ 
huͤllt hinter dem ganzen ſteht, unſichtbar waͤrmend. Wo wir auch 
die auseinandergebreitete Sinnlichkeit anruͤhren, an jedem Punkte des 
Werkes lebt auch die Eigenart jener individuellen Seele. Jeder Teil 
bleibt durchtraͤnkt vom Ganzen, wird feſtgehalten im harmoniſchen 
Zuſammenhang einer beherrſchenden Seelenkraft. Dieſe zentrale Ein⸗ 
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beit, die ſich im Vielerlei der Blieder immer erhält und immer gegen- 
wärtig ift, dies charafterifiert: das Zeben. 


| 17 
oldyem lebendigen Runftwerfe gegenüber ift nun das Geſchmacks⸗ 
Punftwerf tot. Es ift nur wie eine geometrifche Sigur oder wie 
eine Maſchine. Darum ift feine Sorm auch fo leicht faßbar, denn ein 
Quadrat oder Würfel ift freilich leichter zu verfteben als ein Veildyen 
oder ein Schmetterling. 


18 
E iſt klar, daß die ſchoͤpferiſche Runſt für die Okonomie des Welt⸗ 
ganzen von hoͤchſter Bedeutung iſt. Die Tiefen der Seele werden 
ins Licht gehoben und für alle Zeit feſtgelegt. So iſt die Kunſt der 
Menſchheit ein großes Lager Priftallifierter Befühle. Die Befchichte 
der Seele wird dort aufbewahrt. “Jeder neue Ichöpferifche Kuͤnſtler 
fteigt tiefer in neue Seelenprovinzen und fördert ihren Inhalt herauf. 
Jedes Runſtwerk ift fo ein Entdeckungszug in bisher fremdes Land. 
Immer feinere Seelenſchichten werden der Wienfchheit zugänglidy ge- 
macht. 
19 
S unterwirft, klaͤrt, geſtaltet die Runſt immer mehr das Innere 
des Menſchen; holt immer neue Moͤglichkeiten aus der Seele 
heraus, zeigt ſie uns in immer reicherer Vollendung. So wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft die aͤußere Welt immer tiefer durchdringt und unterwirft. Die 
beiden find Schweſtern und halten ſich an der Sand. Beide find Dio- 
niere und Neuland⸗Eroberer: die Runft im Seelenreiche, die Wiffen- 


fchaft im Rosmos. 
20 


DD“ Publikum aber erlebt das Kunſtwerk. Es macht den Schöp- 
fungsprozeß umgekehrt durch. Ihm tritt zunächfi das Sinnliche 
entgegen; das muß aufgelöft werden, um binzugelangen zur darin 
wirfenden Seele. Dies Seelifhe darf man nun aber nicht für fidy ab- 
fondern — denn dann wird es fofort wieder bleich und abftraft —, 
fondern muß es als identifch mir dem Sinnlichen in lebendiger Ein⸗ 


beit genießen. 
2] 


o° würde auch eine allgemeine Beichichte der Zunft eine Geſchichte 
der Menſchheits ſeele fein. Alle Rünfte müßten natuͤrlich neben- 
einander bebandelt werden, und es wäre 33 zeigen, wie die Seele von 
einem Material — je nach Art ihres Inhaltes, der grade nach Ge⸗ 
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ftaltung dränge — zum andern Material äberfpringe. Warum in diefer 
Rulturepocdhe die Muſik Herrfcht, dann die Malerei; warum die eine 
Gefuͤhlsſphaͤre nur in Plaftif, die andere am reinften in Poefie geformt 
werden kann. Es Fäme dabei nur die ſchoͤpferiſche Kunſt in Betracht, 
und Daher wäre diefe Aufgabe gar nicht fo ubermäßig ſchwer, denn 
wirklich neufchaffende Benies gab es immer nur wenige. 
22 
y... ftebt die Menſchheit erft am Anfang der fchöpferifchen 
Bunft. Darum bat fie immer noch mit der Beihmadsfunft fo 
viel zu tun. Immer noch bleibt die Mehrzahl der Rünftler Hängen 
in Nachahmung des Außeren, im Kopieren der Natur oder in ele- 
ganten, müßigen, Falten Sormfpielereien. Immer noch ift die Seelen- 
Fraft auf Erden gering. Noch überall bedrängen uns allzu wuchtig 
die finnlichen Stoffe und wir neigen uns vor ihnen als ergebene Sklaven. 
23 
9) kai einft ſchlaͤgt dann die Befreiungsftunde. Die Seele wird fouverän 
und mündig und bat ihre eigene Welt. Nun drädt fie dem Außen 
ihren Stempel auf. Nun feige aus ihr felber eine neue Welt empor 
mit ungeahntem Blanz und Seuer. 
24 
wm" leben ja erft ein paar Jahrhunderte als Beiftmenfchen, und 
nur langfam ringt fi das Örganifche höher. Hat das Proto⸗ 
plasma doch viele Jahrmillionen gebraucht, bis der erfte Vogel fang. 
25 
se heute fängt Die Seele an, ihr Schöpfertum zu ahnen. Die Innen⸗ 
fonne, folange blaß und Elein geblieben vor der blendenden Außen- 
fonne, beginne mit eigener Macht zu leuchten. Jetzt erſt ftehen wir 
am Eingang zum Tempel der freien Seele. 


Konrad Adelmann 
Die ländliche Sortbildungsfchule 


er Sortbildungsfchule fällt ohne Zweifel in Beziehung auf die 
F)owrssensun weiterer Volkskreiſe mit den Brundlagen unferer 
Kultur und ihrer Tuͤchtigmachung als Menſchen und Bürger 
eine Hauptaufgabe zu. Erſt Durch fie erhält die Arbeit der Elementar⸗ 
fchule ihre Zufammenfaflung und Weiterführung, durch Die dem Volks⸗ 
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unterricht erſt rechte Fruchtbarkeit beſchieden iſt. Ich werde ſeinerzeit 
auch auf die Umgeſtaltung der laͤndlichen Elementarſchule zuruͤckkommen, 
will mich aber heute mit folgender Andeutung und Umreißung ihres 
Ziels begnuͤgen, nur um den Ausfuͤhrungen uͤber die Fortbildungsſchule 
eine Unterlage zu geben. 

Seute iſt die Landſchule in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands 
durchaus nicht einheitlich geſtaltet. Überwiegend iſt fie noch ſiebenklaſſig, 
nur in einigen Provinzen Preußens, in Baden und — ich glaube auch 
in Württemberg — bat fie acht RKlaſſen. Dazu iſt der Lehrplan 
noch zu bearbeiten und Sand in Fand gehend mit den Ergebniſſen der Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft nach den Zielen, die wir für die ländliche Erziehung 
fordern muͤſſen, und nach den Bedingungen, unter denen wir fie ver- 
folgen müflen, zu geftalten. 

Sier ift zu fordern acht Jahre Volksſchule für Knaben und Mädchen. 
Bezuͤglich des Kehrplans nur foviel: Der Unterricht im Lefen, Schrei. 
ben und Rechnen muß zur völligen Beberrfchung diefer Brunddifziplinen 
führen. Im naturkundlichen Unterriht muß dem Kind die Natur der 
Heimat befannt gemacht, erfte3ufammenhänge müflen aufgezeigt werden. 
Der Geſchichtsunterricht muß die in der Sortbildungsfchule einferzende 
Stastsbürgerfunde vorbereiten. Ergänzend und zum Teil vorbereitend 
tritt der beimatliche Unterricht hinzu. Zeichnen nach Natur wird die Be⸗ 
obachtungsgabe fchärfen und fo den übrigen Unterricht bereichern. 
Börperäbungen und Spielen ift von vornherein weiter Raum zuzu- 
weijen. 

Was dur die Volksſchule fo vermittelt werden Fann, wird Faum je 
weſentlich über allgemeine Anfänge und Brundlagen binausfommen. 
Deshalb ſchon nicht, weil das Bind eben in dem Augenblid, da Der- 
ſtaͤndnis und Interefle weiter reichen würden, der Schule entzogen wird. 
So ift man bisher unter dem Einfluß der fogenannten Sonntagsfchule 
über diefe erfte rohe Bearbeitung des Materials nicht binausgefommen. 
Und in vielen Sällen ift Das Wenige, Das erreicht wurde, auch noch 
durch das Nichtuͤben und den geringen Gebrauch vergeflen und ver- 
loren worden. 

Es gilt num die Jugend in dem Alter noch einmal mit der Schule 
zu verbinden, in dem fie noch elaftifch genug, ihr Aufnahmevermögen 
groß genug ift. Am günftigften wird das, nad) bisherigen Zrfabrungen, 
um das 160. Lebensjahr fein. Indes praftifche Erwägungen legen nabe, 
zwiſchen der Volfsfchule und der allgemeinen Sortbildungsichule Feine 
Daufe einzufchalten. 
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Bisher weift die ländliche Sorcbildungsfchule in Deutfchland weir- 
gehende Unterfchiede auf. In weiten Bebieten befteht oder beftand noch 
vor Furzer Zeit die fogenannte Sonntagsichule ohne felbfländigen Lehr⸗ 
plan, lediglidy mir dem 3iel der Wiederholung des in der Volksſchule 
Belernten. Wer die Verhaͤltniſſe kennt, wird mir darin beipflichten, 
daß diefe ganze dreijährige Sonntagsſchule nicht nur vergebens arbeiter, 
fondern geradezu ſchaͤdigend wirft, indem fie den jungen Leuten einen 
gewiflen Widerftand gegen alles, was Schule und Bücher heißt, unfrei- 
willig natürlich, einimpft. In Bayern wurde Enapp vor Yusbrudy des 
Brieges der Verſuch gemacht, auch auf dem Lande die Sonntagsichule 
durch Die Sortbildungsfchule zu erferzen, nachdem die Stadt und große 
Teile Preußens darin ſchon längere 3eit vorausgegangen waren. Alsbald 
erhob ſich aber ein folder Widerftand großer in Berracht Fommender 
Kreiſe, daß bei normalem Verlauf der Dinge der Erfolg der Reform, 
zumal bei den vielen Sintertürchen, die gelaffen waren, ein verfchwin- 
dender gewefen wäre. Der Krieg bat nun auch da abgefchnitten. 

Es lohnt fidy aber, der Sortbildungsfchule eine längere Betrachtung 
zu widmen, weil bier viel im Fluß ift, — einmal in Bayern die be 
gonnene Reform, Preußen ſteckt mitten in der Arbeit. Ich meinerfeits 
möchte bier nicht einzelne Wiaßnabmen Fritifieren, vielmehr ein pofl- 
tives Bild geben, was von der Sortbildungsichule verlangt werden 
muß und wie fie das leiften Fann. 

Die Volksſchule har außer Lefen, Schreiben und Rechnen eine ge- 
wiffe Renntnis der Natur — vorzugsweife der Seimarnarur —, ſowie 
der Befchichte des Volkes und Staates, wie auch, und das nicht zum 
wenigften, des engeren Kreiſes und feiner Einrichtungen vermittelt. 
sier bat die Sortbildungsfchule weiterzubauen. 

Die narurfundliche Brundlage muß ergänzt werden durch tieferes 
Eindringen in die einfachften Geſetze und Beziehungen der YIatur und 
ihrer Erfcheinungen. Anzuwenden wäre dazu die chemiſche, pbyfilalifche, 
biologifche und minerslogifcdy-geologifche Berrachtungsweife. Es laſſen 
fi) auf diefe Arc die Kinblide in das Leben der Natur dem Schüler 
vermitteln, die zu einem erften Verftehen notwendig find und die ihn 
in die Lage bringen, fpäter als Landwirt die willenfchaftlichen und 
tehnifchen Zrrungenichaften anzuwenden und ihnen immer mit einer 
gewifien UÜrteilsfähigfeit gegenüber zu fteben. Don bier aus ge 
winnt er Verftändnis für die technifchen Sragen feines Berufes, in 
Behandlung der Tiere oder Pflanzen, Bearbeitung und Düngung des 
Bodens uſw. Die Zrnährungsfrage, fei es die tierifche oder pflanzliche 
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oder die der Menſchen, wird aus den Befichtspunften heraus, die er 
bier Bennen lernt, für ihn Flar. Ich verlange ausdruͤcklich für die länd- 
liche Sortbildungsichule Feinen Sachunterricht, weil er ohne die nötigen 
naturkundlichen Brundlagen unbedingt zur Verengung führen muß 
und fein 3iel nie erreichen Fann. Dagegen fordere ich allerdings als 
Methode des narurfundlichen Unterrichts Ausgehen von der Natur der 
Seimat, Aufbau möglichft auf Anſchauungsunterricht, wie ja der über- 
wiegende Teil der modernen Pädagogik ebenfalls werlangt. Da find für 
Zoologie, Botanik und Biologie Tiere und Pflanzen der heimifchen 
Flur, find für Phyſik und Chemie Vorgänge, die unmittelbar zu beob- 
achten oder mittels einfacher Verſuche darftellbar find. Auch in Phy⸗ 
fiologie läßt ſich außerordentlich viel mir Anſchauungsunterricht deur- 
liy machen. Das, was in der Natur nicht ohne weiteres gefeben, im 
Laborstorium nicht in Kürze gezeigt werden Fann, läßt ſich in Fleinen 
Verſuchsgaͤrten und -ftällen vorführen. Das alles kann mic einem Mini- 
mum von Aufwand gefcheben. Sind einzelne Tatfachen einmal dem 
Schüler durch Anſchauung geläufig, wie etwa die Notwendigkeit be- 
ftimmter Naͤhrſtoffe für Pflanzen, fo Fann für ähnliche Sälle, in denen 
die Wiflenichaft bereits RKlarheit gefchaffen bat, der Analogiefchluß an- 
gewandt werden, 3. 3. bei der Ernährung der Tiere. Sier ift Sichtbar⸗ 
machen der einzelnen Probleme ſchwerer, aber die grundlegenden Ar- 
beiten find gemacht, man Fann den Schülern einige charakteriſtiſche 
Beifpiele fir die dabei angewandten Arbeitsmerhoden geben ufw. 

Wird fo verfahren — es wird fi noch Belegenbeit geben, das alles 
noch weiter ins einzelne auszuführen —, jo wird bei dem allgemeinen 
narurfundlichen Unterricht, der Augen und Sinne für die Natur öffner, 
eine Menge auch fachlichen Willens vermittelt und es kann nicht fchwer 
fallen, das rein Fachliche Durch Lektuͤre und Vorträge zu vermitteln, 
wenn fo der Boden dafür bereiter iſt. Aber auch die Iandwirtichafe: 
lihe Fachſchule wird mit fo vorbereitetem Schuͤlermaterial weſentlich 
weiterfommen. 

Dies der eine Zweig des Unterrichts der Iandwirtfchaftlichen Sort: 
bildungsfchule, der andre ift im wefentlichen ftastsbürgerlich. Auch bier 
find die Einrichtungen der Seimat eine ſehr gute Brundlage, um danach 
aufzubauen. Bemeinde, Benoflenfchaften, Vereine ufw. bilden ein aus- 
gezeichnetes erftes Anfchauungsmaterial. Der Geſchichtsunterricht bat 
zur Vertiefung diefer Anfchauung beizutragen, indem er die Entwid- 
lung diefer oder jener Einrichtung aufzeige. Er muß durchaus nicht 
vollkändig uͤber alles und jedes unterrichten. Daß ein biftorifcher Sinn 
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gebildet werde, ift nuͤtzlicher wie die Auffpeicherung einer Menge nug- 
lofer Jahreszahlen und Daten und Erzaͤhlungen. Die Volkswirtſchaft 
wird Einbli verfchaffen in den Erwerb, der Bemeindegenoflen zuerft, 
weiterhin der Staatsbürger und des Staates Überhaupt. Die Probleme 
tauchen auf, und es ift an Beifpielen zu zeigen, wie fie gelöft und Aus- 
gleidy gefchaffen wird, Werden und Vergeben, Untergang und Yien- 
bildung von Erwerbsmoͤglichkeiten müflen dargeftelle werden. In ihrem 
letzten Auslauf wir® diefe ftastsbürgerlidhe Erziehung durchaus erhifch 
fein müffen. Der Einzelne und fein Derbälmis zum Staat und feinen 
Einrichtungen, über allem leuchtend Kants Fategorifcher Imperativ 
der Pflicht. Der Unterricht felbft, vor allem in etwaigen Übungen, wird 
Gelegenheit bieten nach dem Vorbild Rerfchenfteiner’s im Eleinen mandhe 
ftsatsbürgerliche Tugend zu üben und zu entwideln. 

Die Pflege der Elementarfaͤcher ift fortzuführen, möglihft im Ein⸗ 
Klang und Zuſammenarbeiten mit diefen beiden Sauprdißziplinen. YIur 
die Pflege des Deutfchen beanfprucdt eine felbftändige Behandlung. 
Zwar Fann die Rechtfchreibung und der rechte Bebraud der Sprache 
ebenjo in der YIaturfunde wie in der Staatsbürgerfunde gehandhabt 
werden. Aber außer diefen kommt noch ein Bekanntmachen mit den 
Schaͤtzen deutſchen Beiftes in Berracht. Dies ift durchaus ein wid) 
tiger Teil des Programms, da wir ja Deutſche erziehen wollen. MTan 
böte ſich hier nun zu viel geben zu wollen und vermeide das Arbeiten 
mit Auszügen und Bruchftäcden. Einige Sachen, etwa Hermann und 
Dorothea, die Idylle vom Bodenfee, Hauptmanns Slorian Beyer uſw., 
gute Erzaͤhlungen, Bedichte, Fönnen mit den Schülern gelefen werden. 
Vielleicht läßt fi bier ein erftes Bekanntmachen mir Bildern ermög- 
lichen ufw. 

Ich febe die erftaunten Befichter vor mir, wie das alles in einer 
Land fortbildungsſchule ermöglicht werden foll. Und doch gebt es. 

Zu verlangen wären für die Landfortbildungsfchulen 250 Stunden 
im Jahr, bei einer Dauer von drei Jahren; der Sauprunterricht ift 
auf die fünf Wintermonate Mitte Oktober bis Mitte Maͤrz zu ver- 
legen, in welcher 3eit die landwirtfchaftliden Arbeiten nicht Drängen. 
Sier bar der Sorebildungsfchüler wöchentlih zehn Stunden Schule. 
Die Verteilung auf die einzelnen Sächer wäre vielleicht am beften fo: 
Drei Stunden Vaturkunde, drei Stunden Staatsbürgerfunde (inkl. Ge⸗ 
ſchichte, Beograpbie ufw.), zwei Stunden Deutfch, zwei Stunden Koͤr⸗ 
perübungen. Im Sommer follen wödentlid nur zwei Stunden ge- 
geben werden, wejentlich zur Wiederholung des im Winter Belernten, 
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Beſuch der VDerfuchsgärten, Pleine Ausflüge, freiwillige Börperäbungen 
und Spiel. (Letzteres ſoweit irgend runlich auch im Winter.) Der Unter- 
richt ift im Winter, ſoweit irgend möglich, wochentags zu erteilen, viel: 
leicht an zwei bis drei Vlachmittagen. Dabei wäre einer Übermädung 
der Schüler durch Einſchalten der Turn- und Übungsftunden vorzu- 
beugen. Sür den Sonntag Fämen in Betracht Fleine Ausflüge, Spiele, 
im Sommer Beſuch der Derfuchsgärten ufw. 

Der Lehrer bedarf für diefen neuen, wefentlid erweiterten Auf- 
gabenfreis narürlidy einer befonderen Ausbildung. Soweit fie cheo- 
retifch fein muß, Fönnte fie vielleicht in einem zwei oder dDreifemeftrigen 
Sohfhulfurs mit enefprechend ausgewählten Dorlefungen und Übungen 
erreicht werden. Oder man veranftalter Sonderkurfe, wie dies auch für 
die ftädtifchen Sortbildungsfchulen in weiterem Maße geſchieht und 
geſchah. Wan kann auch beide Methoden nebeneinander befteben laflen. 
Jedenfalls wird fidy bier eine Sülle von Moͤglichkeiten ergeben, die es 
zu entwideln gilt unter möglichfter Dermeldung der Schablonifierung. 
Das "Ideal wäre, daß die Sortbildungsichule eigene Lehrer aufftellc. 
Erſchwert dürfte es werden durch die Notwendigkeit einer Befchrän- 
Fung der SHauptunterrichtszeit auf den Winter. Aber ich zweifle nicht 
an der Moͤglichkeit einer teilweiſen Durchführung diefes Gedankens, 
da diefe Lehrkräfte in vielen Sällen, zumal wenn fie eine gründlichere 
Ausbildung genoflen haben, eventuell als Leiter von Verfuchsftellen 
313 verwenden wären, Die zweifellos nach dem Rrieg in dichterem Netz 
hber ganz Deutfchland ausgedehnt werden müflen. Unfer Intereſſe an 
einer möglihft billigen Intenfipierung unferer Landwirtfchaft wird 
Das unbedingt verlangen. 

Ich bin mir wohl der Schwierigkeiten, die diefer weirgebenden Ke- 
form entgegenfteben, bewußt. Wan wird Bedenken finanzieller Arc 
ins Seld führen, die Abneigung weiter reife der deutſchen Bauern- 
Schaft gegen weitergehende Ausgeftaltung der Schule wird befonders 
den Vorwurf aufftellen, daß wir damit die Leutenot auf dem Lande 
noch mehr verfchärfen. Andere werden geltend machen, Daß wir das 
alte Bauerntum mit diefer Schule zerfeggen. 

Wir aber willen, Daß anderes und Schlimmeres an der 3erfegung 
des Bauerntums arbeiter, wiflen, daß die Art, die Immermann, Mel- 
chior Meyr, Raithel, Zahn uns gefchildert haben und die wir lieben 
und fchägen, in fchwerer Befabr ift. Ja, daß das Land als folches, 
als ein Selbftändiges und Eigenes neben der Stadt Gberhaupt in Srage 
ſteht. Wir Pennen die vergiftende Wirkung der Zleinbahn und der 
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Tageszeitung, Die auf Das Land hinausgehen, feben immer wieder den 
verderblichen ERinfluß der Sommerfrifchler und des Sremdenverfehrs. 

Sier kann nicht mehr Fonferpiert werden und kuͤnſtlich aufgepäppelt, 
denn jedes Stebenbleiben ift bier Derluft, unerfeglicher Derluft. Wir 
möäflen weitergeben, vorbeugen, damit Das Land nicht veröde, Damit 
die Menſchen, die auf dem Lande bleiben, nicht ihr Beſtes verlieren. 
Das Dorf muß wieder leben, damit die Menſchen Luft befommen, 
Dort zu wohnen und zu arbeiten. Dazu Finnen uns aber nicht Trachten- 
vereine und -fefte, nicht Kultivierung überlieferter Sitten und Be- 
braͤuche helfen, fo ſchoͤn das alles fein mag; dazu hilft nur die Wedlung 
des Willens zum Leben.. Und das Eönnen wir, wenn die wirtfchaft- 
lichen, ſozialen und Fulcurellen Verhaͤltniſſe fo geftaltet find, daß der 
Lebenswille nicht erftidt wird. 

Die heute glauben, daß mir dem weiteren Zindringen der Schule in 
Das Land die Leutenor verfchärft wird, mögen ſich die Sadye einmal 
näher überlegen, und fie werden vielleicht einfehen, Daß das der einzige 
Weg ift, Menfchen dort zu erhalten. Wir Fennen alle die Anziehungs⸗ 
Fräfte der Städte. Man gebe ſich Feinen Täufchungen bin. Sie wird 
nach dem Krieg ebenfalls da fein, ich fürchte, fie wird unter dem Ein⸗ 
fluß der Derbältnifle eber zunehmen als finfen. Wenn wir dem be- 
gegnen Finnen, dann nur durch eine Sebung des Geſamtniveaus des 
Landlebens. Und dazu gehört die Schule mit in erfter Linie. 

Wenn aber tatſaͤchlich die innere Geſundheit des Landes in Srage 
ſteht — und alles was wir vor und während des Rrieges erlebten, zeigt 
dies doch —, wer wollte finanzieller Bedenken wegen zurädichredien? 
Und das in einer Zeit, da wir den Wert des Dorfes nicht nur der YIab- 
rung, fondern auch der Wienfchen wegen wieder deutli vor Augen 
geführt befamen. Was bedeuter es für Deutichland, wenn es für feine 
CLandſchule 20—25 Millionen jährlich mehr aufiwender? Die Aufwen⸗ 
dungen werden fich bezahlt machen in erhöhter Steuerfraft, ftärkerer 
Droduftion, nicht zum mindeftens auch durch die Moͤglichkeit einer er- 
beblichen Derminderung der in manchen Bundesftaaten ziemlich hoben 
Unterftüägungen, die in der oder jener Sorm der Landwirtjchaft zu- 
fließen. Nicht zu rechnen die Werte, Die nicht fo greifbar vor uns liegen, 
als da find ein fchollenfreudiges Bauerntum, das uns die Förperliche 
und geiftige Derjüngung der VNation verbürgt, das für unfere Dertei- 
digung brauchbare und gefunde Menſchen liefert. 

Freilich umfichtig muß diefe Aufgabe aufgefaßt werden. Nicht dog- 
matiſch dürfen wir uns an das oder jenes hängen. Berechtigte Sorde- 
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sungen der Bauern mäflen geprüft und in Einklang mit dem Ziel zu 
bringen verfucht werden. Die richtige Verteilung der Laften auf Staat 
und Bemeinde wird ebenfalls eine ſchwere Aufgabe fein. Aber, wo ein 
Wille ift, da ift auch ein Weg. 


Über die Aufgaben der Mufeen 


Offener Brief an Herrn Otto Lehmann, Direktor des Altonser 
Mufeums 


Kiel, den 18. Januar 1916. 


hren Aufja in der „Tar”* habe ih mir großem Intereſſe ge 

lefen. Er ift wie alles, was Sie fchreiben, großzügig und ftark 

perfönlih. Das find Vorzüge, von denen aber der letztere eine 
Verallgemeinerung ausjchließt oder doch fehr gefährlich macht. — Was 
Sie als Norm für Wiufeen überhaupt aufftellen, haben Sie natuͤrlich 
aus Erfabrungen Ihrer eigenen YWiufeumspraris, gefeben Durch Das 
Medium ihrer DPerfönlicykeit und, da Ihr Muſeum eben aud) ein Aus- 
flug Ihrer Perſoͤnlichkeit ift, fo ftimmt alles, was Sie fagen, glänzend 
für Ihr Mufeum. Bei der Anwendung auf andere Muſeen ftimme 
es aber nur in fo weit, als es fib um wefenähnlidye Inſtitute mit 
gleichartigen Zielen unter innerlid verwandter Wiufeumsleitung ban- 
delt. Sie felbft betonen mit Recht, daß die Wiufeumsleiter nicht nur 
VDerwaltungsbeamte, fondern Schöpfer eines organifchen Runftwerfes, 
d. b. Rünftler feien. Es ift erwas fehr Unglüdliches, von vornherein 
Unfruchtbares, für das Schaffen der Künftler beftimmte, allgemein 
gültige Regeln und alle gleihmäßig bindende Geſetze aufzuftellen, weil 
eben jeder Rünftler, mehr als andere Menſchen, eine ausgefprochene 
Eigenperſoͤnlichkeit, eigene Geſetze feines Schaffens in fich trägt. Sa 
wird man auch nur in befehränftem Umfang allgemein-gültige Geſetze 
für die Wiufeumsleiter aufftellen Fönnen. Was für Ihr Muſeum 
richtig iſt, würde, für mein Wiufeum zum Leitgedanken gemacht, verderb- 
lich fein. Ihr Muſeum ift ein Dolfslehrmittel-MTufeum; ich glaube es fo- 
am beften in feinem Weſen zu bezeichnen. „Allgemeine Bildung des 
Volkes”, „Die Bereicherung der Begriffe, der wiflenfchaftlicden Anſchau⸗ 
ungen des arbeitenden, baftenden Volkes“, „Dem Dolfe lebendige Anſchau⸗ 
ungen von den Dingen um fie ber zu geben, die für fie zu handlichen Be⸗ 
griffen werden”, das find die Ziele, die Sie mit vorzüglidem Erfolg in 
Ihrem volkspaͤdagogiſchen Muſeum zu verwirkliden fuchen. Und 
Darauf paßt, was Sie fagen audy, der San, daß „der Beſuch eines 
° Dipl. „Tat“, 1915, Ianuarbeft: Lebmann, Mufeumsgedanfen. 
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Mufeums einen Maßſtab für feinen Wert abgibt”. — Aber mein 
Mufeum will niche in erfter Linie Begriffe und wiflenfchaftlidde An- 
fhauungen mitteilen und verbreiten, fondern es will vor allem Stil- 
gefühl und Qualitaͤtsempfinden weden und entwideln. Dazu darf es 
fib auch nicht wie Ihr Muſeum unmittelbar an die breite Maſſe des 
Volkes wenden oder doch nicht an fie ausſchließlich oder auch nur in 
erfter Linie, fondern mein Runftgewerbe-Miufeum wender ſich zunaͤchſt 
an die Runftgewerbetreibenden. Ihren Bedürfniffen trägt es zu aller- 
erft und zu allermeift Rechnung. Daher darf der Befuch der großen 
Maſſe des Volkes nicht zum Maßſtab feines Wertes gemacht werden. — 
Es ift nicht ſchwer, den Beſuch des Muſeums ſtark zu fteigern, 
wenn man den Vleigungen der großen Maſſe enrgegenfommt. Das ift 
mir fehr klar geworden, als ich einmal, den Rindern zuliebe, eine Aus- 
ftellung: „Weihnachten im Biedermeierftüäbchen” veranftaltete. Das 
Bedürfnis der großen Maſſe nach ein wenig Rübrfeligfeit fand bier 
feine Rechnung. Der Befuch war Aber alles Erwarten groß. Diefen 
Erfolg falle ich aber eher als eine Warnung, denn als eine Aufmunte- 
rung auf. Ausftellungen, die befte Qualität bieten in anfchaulichiter 
und einmwandfreiefter Darftellung, haben erfahrungsgemäß nicht auf 
einen fehr ftarfen Befuch zu rechnen. Die geringere Anzahl, welche die 
Ausftellung befucdht, hat aber davon großen Vorteil, fei es in Sorm 
von Fünftlerifyem Benuß allein oder auch in Sorm von praftifcher 
Anregung für ihren Beruf. Hat dieſe Wiinderheit nicht die Berechti- 
gung, daß für ihre Lebens: und Berufsbedürfniffe durch Muſeen ge- 
forgt wird, wie für das bildungsbedürftige Volk? Kommt die Arbeit 
diefer Minderheit auf Ehnftlerifchem und Funftgewerblihem Gebiet, 
die durch meine Art von Muſeum gefördert wird, etwa nicht der Be- 
famtbeit unferes Volkes zugute? — Die wenigen Schaffenden find es 
doch am Ende, die dem deutfchen Kunſtgewerbe den Weltmarkt er- 
öffnet und 3. T. erobert haben. Sier handelt es fihb um die Sebung 
idealer und materieller Werte, der zu dienen wohl die Muͤhe lohnt, 
der man aber nicht dienen Fann, wenn man die Befucherzahl eines 
MWiufeums, wie Sie wollen, zum Maßſtab feines Wertes macht. — 
Auch dem Volke felbft wäre nicht genüäst, wenn die Runftgewerbe: 
Mufeen fib in ihren Ausftellungen nach den Vleigungen der breiten 
Maſſe richten wollten. Das Runftgewerbe-Mufeum foll nidye von dem 
Volke in feiner Richtung beftimmt werden, es foll umgefehrt das Dolf 
führen zur Befhmadsbildung, zum Qualitätsempfinden. Qualitaͤts 
empfinden Fann man nur fördern, wenn man immer wieder Qualitäc 
bietet, einerlei, ob das Dublifum in großen Scharen oder in Fleinen 
Bruppen ins Muſeum zieht. Sie als Dertrauensmann des Deutfchen 
Werfbundes, der ſich die Derbreitung und Vertiefung des Qualitaͤts⸗ 
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empfindens in unferm Volke zur Aufgabe gemacht bat, werden mir 
darin am Ende Doch Recht geben müflen. Dann werden Sie aber auch 
verftehen, daß ich Ihre Leitfäge: „Allgemein gilt fiber der Brund- 
fan, daß Bedeutung und Beſuch eines Muſeums ſich entfprechen” — 
und: „Suche dein Miufeum fo einzurichten, daß es viel befucht wird“ 
nicht gelten lafle, und daß ich nachdruͤcklich Derwahrung dagegen ein- 
legen muß, die Befucherzahl zum Gradmeſſer der Dafeinsberehtigung 
eines Muſeums zu machen. — Ebenſo wie die Runftgewerbe-iufeen, 
werden auch die Runſthallen und Bemäldegalerien Ihren Wiufeums- 
gedanfen im ganzen ablebnend gegenüberfteben. Daß rein wiflenfchaft- 
lichen zwecken dienende Muſeen einen anderen Maßſtab fordern, be- 
tonen Sie felbft. — In anderen Punften bin ich, wie Sie willen, da⸗ 
gegen völlig mir Ihnen einverftanden, 3. B. in der Sorderung eines 
auf die oͤrtlichen Bedürfniffe geftänsten und klar umgrenzeen Sammel: 
und Arbeitsprogrammes für jedes Muſeum, das auf diefen Namen 
Anfpruh machen will. Erft durch die ordnende, alles nicht Zugehörige 
ausicheidende “Idee wird eine Anfammlung von Begenftänden zu einer 
Mufeumsfammlung. Je Flarer die geftaltende Idee fid) veranfchaulicht 
im Muſeum und je mebr fie dem reife der Befucher, auf den das 
Mufeum rechnet, nabeliegt, um fo wertvoller wird das Muſeum fein. 
Das babe ich ausführlich, wie Sie fich vielleicht erinnern, in meinen Auf- 
fügen über Provinzial und CLokalmuſeen ausgeführt. — Sier find wir 
uns aljo einig. 

sür ganz gefährlicy halte ic) dagegen wiederum Ihren erbitterten An- 
griff auf Die Aftheren. Ze ift immer bedenklich, ein Schlagwort wie eine 
aufgerollte Rriegsfahne in die Waffen hineinzutragen. Taufende un- 
geklaͤrte Rümmerniffe und Erbitterungen werden gewedt und zum 
Anflug aufgerufen im Rampf gegen einen Seind, deſſen Weſen den 
auf ihn Einſtuͤrmenden meift nicht Flar ift. VDorläufig fhlagen aber 
alle einmal drauf und wenn nad) gelieferter Schlacht das Geld befeben 
wird, da beißt es: Serr Bott, den habt Ihr auch totgefchlagen? Den 
meinte ich ja ger nicht. Aber totgefchlagen ift er nun erft einmal. 
Wie oft werden fo im deutfchen Vaterland die Bäume mit der Wurzel 
ausgeriffen, deren Zweige man befchneiden wollte. — Ich weiß nicht, 
welche befonderen Erfahrungen Ihren tiefen Broll gegen die Aftheten 
geweckt haben und ich weiß nicht einmal genau, weldye Art von Men⸗ 
hen Sie in diefen Namen einfließen. Mit Schreden durchfaͤhrt 
mid) eben der Bedanke, daß ich am Ende auch dazu gehöre? Das wäre 
ia gräßlicy. Aber, wenn ich an unfere gemütlichen Teeftunden bei 
Fraͤulein Elemens denke, berubige ih mich Doch ein wenig. — Kine 
große Befabr liegt ohne Zweifel in zu weit getriebener äfthetifcher 
Aultur, und zur ausfchließlihen Brundlage eines ernften Menſchen⸗ 
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lebens möchte ich fie weder bei mir, noch bei anderen maden. Das 
beißt aber nicht, ihre vertiefende und veredeinde Macht überhaupt zu 
beftreiten und ihre Dafeinsberechtigung zu leugnen. Mag fein, daß fie 
Ihrem Wiufeum nicht gleidy notwendig ift, wie meinem. Auch da bat 
der alte Uräfther Goethe recht, wenn er fagt, was ich Fürzer und zu- 
treffender als Einwurf gegen Ihre Muſeumsgedanken nicht formulieren 


Fönnte: Eines ſchickt ſich nicht füralle, 
Sehe jeder, wo er bleibe; 
Sehe jeder, wie er's treibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle. 
G. Brandt, 
Direktor des Thaulow⸗Muſeums in Kiel 


Antwort 


Altona, im Sebruar 1916 


ie Antwort auf Ihren offenen Brief liegt eigentlidy in meinem 

Aufſatz „Muſeumsgedanken“ fchon vor, denn ich babe dort 

Plar und deutlich ausgefprochen, wie ich glaube, daß jedes Mu⸗ 
feum feine Eigenart haben, fich feiner Aufgabe und den Anforderungen 
feines Ortes anpafien möüfle, um wirffam zu fein. Ich würde Daher 
die Antwort auf Ihren offenen Brief unterlaflen, wenn ich fiber wäre, 
daß mit Ihrem offenen Brief auch die „Wiufeumsgedanfen” gelefen 
würden, und ich nicht befürchten müßte, das gerade Das Entgegenge⸗ 
fete von dem gedacht würde, was ich wirklich gefagt habe. Zunaͤchſt 
möchte idy midy Dagegen verwahren, daß ih an beftimmte Muſeen 
Dachte, und weder von „Ihrem”, noch von „meinem”, d. b. weder 
von dem Thaulow-Afufeum in Riel, noch von dem Altonaer Muſeum 
gefprochen babe, audy in folgendem auf diefe beiden Muſeen nicht Bezug 
nehme, fondern nur das allen Muſeen Bemeinfchaftlide unterfucht 
babe, wenn fie als der Bildung und Erziehung des Volkes dienende 
Inſtitute Wert haben follen. Wenn idy dabei behaupte, Daß auch ein 
Runſtgewerbe ˖ Muſeum der Erziehung des Volkes dienen foll, fo darf 
ich doch vorausſetzen, Daß unter dem Begriff „Dolf” wir beide nidyt 
die große Maſſe verfteben, die zur Ausftellung: „Weihnachten im Bieder⸗ 
meierſtuͤbchen“ zieht; Das darf ich um fo mebr annehmen, als auch Sie 
derartige „Attraftionen” für ein Muſeum für ſchaͤdlich halten, und 
ich bin ganz Ihrer Meinung, daß ein Infticur, das fich ſolche Scherze 
dauernd erlauben würde, um feine Befuchsziffer zu heben, den Tiamen 
eines Muſeums nicht mehr verdienen würde. Aber das möchte ich Doch 
Plar aussprechen, daß ein narurwifienfchaftliches Muſeum feinem öffent- 
lichen Dienfte nach, d. h. wie es den nach Bildung firebenden Menſchen 
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dienen foll, von einem Muſeum, das Pänftlerifhe Dinge pflegt, ſich 
nicht unterfcheider, Daß beide Arten von Muſeen, trotz der Verfchieden- 
beit ihrer Sammlungen, eine gleiche erzieblidye Aufgabe auch dem Um- 
fange nach haben. Daß die Wiflenfchaft jedermann, die Kunſt nur 
wenigen verftändlidy fei, wärde ich nicht zu behaupten wagen, eber das 
Begenteil. "Jedenfalls ift es allgemeiner Wunſch, auch eine fortgefent 
erhobene Sorderung, unferem Volke — in der oben angegebenen Be⸗ 
ſchraͤnkung des Begriffes — Qualitaͤtsempfinden beizubringen, es immer 
mehr von dem Werte einer Fünftlerifchen Sachlichkeit zu überzeugen. 
Daß das Aunftwerf außerdem, über die Sachlichkeit hinaus, noch 
Werte befist, kann bei diefer Behandlung der Stage nad der Yiug- 
barmachung eines Muſeums außer acht gelsfien werden. Ich beuge 
mid) vor der Zunft, aber verſuche nicht, fie erflären zu wollen, lafle 
fie lieber felbft reden. Aber ein Kunſtwerk, je nachdem, fo zu hängen, 
fo zu ftellen, fo zu Zeit und Dingen in Beziehung zu bringen, daß es 
eine, auch niche nur dem Runſtgelehrten verftändliche Sprache ſpricht, 
das halte ich für meine Aufgabe, und fo weife ih dem Muſeum eine 
erziehliche Aufgabe zu. Soll nun aber diefe Erziehung zum „Qualitaͤts⸗ 
empfinden”, die wir alle ſehnlichſt wünfchen, dem Volke auch erft noch 
auf dem Ummege über die Runſthandwerker durch das Muſeum ver- 
mittelt werden? Soll nicht vielmehr unfer Volk felbft in dem Muſeum 
fehen und empfinden lernen? Was bilft aber alle Arbeit des Muſeums, 
was helfen alle feine Schäge, wenn nicht Das Volk in das Muſeum 
bineingebt, fondern nur die geringe YWiinderheit der von Ihnen bevor- 
zugten Runfthandwerfer, für die Sie vorwiegend das mit Runftwerfen 
gefüllte Muſeum beftimmt willen wollen. Der führenden Minderheit 
fol man gewiß dienen, aber in einem öffentlichen, aus allgemeinen 
Mitteln erhaltenen Inſtitut nicht ihr allein, und ich wuͤßte mir beflere 
und wirffamere Sülfen für die Aunftgewerbe Treibenden als jene 
durch Öffentliche Wiufeen. Oder glauben Sie im Ernſt, daß unfere 
Runftgewerbler, die, wie Sie fagen, dem deutfchen Runftgewerbe den 
Weltmarkt eröffner haben — ich wünfchte, es wäre der Sall —, ihre 
Bunft, ihr Bönnen den Bunftgewerbe-Minfeen verdanfen? 

Und woher nehmen Sie die Erfahrung, daß Ausftellungen, die „befte 
Qualitaͤt in anfchaulichfter und einwandfreiefter Darftellung bieten, auf 
einen ſtarken Beſuch nicht zu rechnen haben”? Sie Fönnen aus der 
Wirklichkeit das Begenteil erfahren, denn das von mir berühbrte Bei⸗ 
fpiel der Sygiene-Ausftellung fteht doch nicht allein. Sie felbft Fennen 
gute und Darum auch gut befuchte Ausftellungen genug. Ich will gar 
nicht beftreiten, daB es gute und dabei Doc ſchlecht befuchte Aus- 
ftellungen wie Muſeen gibt, aber dann werden immer äußere und un- 
gluͤckliche Umflände die Urfachen für den ſchlechten Beſuch fein, die 
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man vielleicht nicht immer befeitigen Bann, Die aber, wenn fie befeitigt 
find, ihren fhädlihen Einfluß auf die Ausftellung wie das Muſeum 
nicht mehr ausüben werden, fo daß diefe eine fteigende Beſuchsziffer 
haben werden und auüch gebabt haben. Sie Pennen die draftifche Äuße⸗ 
rung unferes trefflicden Berliner Kollegen über die Moͤglichkeit, eine 
befuchte Wiufeumsausftellung einzurichten; gewiß, das ift Fein ARunft- 
ſtuͤck aber nach ſechs Wochen läuft Fein Menſch mehr nach den — Hoſen 
des Seren von Bredow. Und fchließlidy eine Ausftellung und ein Mu⸗ 
feum, das find immer noch zwei ganz verfchiedene Dinge, und etwas 
anderes ift es, eine gut befuchte Belegenheitsausftellung herzurichten, 
als möglihft vielen ftrebenden Wienfchen ein Muſeum ſchmackhaft 
und. geniegbar zu machen. Dazu gebört, glaube ich, etwas mehr. Ich 
nutze das Beifpiel der Sygiene-Ausftellung auch nur fo, daß man bei 
diefer Belegenbeit den Wert einer anfchaulichen Darftellung fab, eine 
Beobachtung, die jedem Muſeumsleiter zu denfen gab, der doch immer 
fragen wird, wie mache ich den Beſuchern diefes oder jenes Ding 
möglichft Elar; meinerwegen auch, um beim AunftgewerbeHfTufeum 
313 bleiben, wie Bann ich mit diefem Stuͤck am beften den Geſchmack 
des Beſuchers bilden, wie führe ich ihn darauf, daß er die Schönheit 
des Stüdes empfinder, nicht nur Phraſen darhber macht, wie es die 
Aftheten taten. Ich will fie, die Aftberen, gar nicht torfchlagen, fie find 
in unferer Zeit der barten Wirklichkeit eines natürlichen Todes ge 
ftorben. Haben Sie das nicht gemerkt? Sie legen eine Lanze für Die 
Aſtheten ein und geſtehen dabei offen, daß Sie nicht wiſſen, was fuͤr 
Aſtheten ich eigentlich befehde. Nun, ein aufmerkſames Leſen der 
paar Zeilen, die ich den Äſtheten — nicht der aͤſthetiſchen Bildung — 
gewidmet babe, wird Ihnen doch fagen, Daß ich jenes unfruchtbare 
Phraſentum über Runſtwerke meinte, das der Sachlichkeit entbehrt 
und in Muſeen zur Deforationsfucht geführt bat, das die Dinge, ſtatt 
fie ſachlich in ihrer Schönheit zu nügen, zur Erzielung irgendwelcher 
äußerlicher Wirkungen benuste. Ich bin ficher, wir reiten num auf 
der gleichen Seite und ftreiten beide für Fünftlerifche Bildung gegen 
das Afthetentum. 


Und Sie werden mir auch noch zugeben, daß die Befuhszabl eines 
Muſeums einen Maßſtab für feinen Wert angibt, wenn id Ihnen 
noch einmal fage, daß ich unter Wert nicht die Büte des Miufeums, 
fondern feine Bedeutung für die Erziehung des Volfes verftebe. Ich 
Penne recht viele europäifche und wohl die Mehrzahl der deutſchen 
Mufeen, id Eenne aber Fein deutfches Muſeum, das fchlecht wäre, 
Peins, deſſen Leiter fich nicht redlich Muͤhe gäbe, das Muſeum fo gut 
als mögli zu machen; aber doch wird man mir zugeben, Daß die 
Befucherzahl manches Mufeums zu wünfchen übrig. läßt und. darum 
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viele Muͤhe, viel Geld — nicht verkehrt angewendet ift, fondern brach 
liege. Iſt es aber nicht Verſchwendung, Werte, ideale oder materielle, 
brach liegen zu laflen, und follen wir, die wir berufen find, mit dem 
uns anvertrauten Dfunde zu wuchern, nicht Immer Daräber nachfinnen, 
wie wir das Muſeum für immer mehr Menſchen nuzbringender ge- 
fislten? Ich geftehe, daß es mein täglicher Bedanke iſt; ich bin uͤber⸗ 
zeugt, Daß es unjer aller Streben ift und auch das Ihre. 

Ä Dr. Ötto Lehmann 


Umſchau 
Der Ausbruch des Weltkrieges als Folge 
Buͤrgſchaften des Sriedens | .... ee 


ſchen den ſtaͤrkſten, am fchnellften wadfenden Imperien dee Welt — alfo vor allem 
und im Brunde zwiſchen England und Deutichland — zeigte uns, daß unfere geiftigen 
Bräfte, unfere ethiſchen Bulturfräfte unzureichend find, wenn es gilt, die Bewegung 
jener gewaltigen fozialen Hlechanismen, die wie moderne Imperien nennen, zu be- 
berrfden und zu lenken. 

Wir koͤnnen fie aufbauen und fie zufammenbalten. Aber wir Finnen nicht verhin- 
dern, daß ihre Bewegungsbabnen einander Ereuzen und baß es an den Kreuzungs⸗ 
punkten zu vernichtenden Zufammenftdßen kommt. Wir find imſtande geweſen, „die 
Geiſter heraufzubeſchwoͤren“. Aber bis jetzt haben wir ibnen nur in ziemlich unvoll- 
kommener Weife zu „gebieten“ vermocht. 

Unfer Wille, fo Aber fie zu gebieten, daß den BRollifionen, den Briegen, vorge: 
beugt werde, it zu ſchwach. Und unfer Erkennen der richtigen Methoden zum 
„Bebieten” über ſolche „Beifter“ ift ebenfalls zu ſchwach. Mit einem Worte: unfere 
Rultur bat mit unferer technifchen und wirtſchaftlichen, fozialen und politifchen 
Konſtruktionskraft nicht gleihen Schritt halten Finnen. 

Diefe Bulturunreife wird nicht nur durch die Tatſache, daß der Weltkrieg aus- 
gebrochen ift, enthällt, fondern ebenſoſehr durch das intelleftuche und moraliſche 
DVerbalten der Gegner gegeneinander während der Fortdauer des Rrieges. 

Mit jedem Tage meines fortgefegten Studiums der Dokumente des Weltkrieges 
wurde es mir Flarer, daß der Rulturmangel. worauf es bier ſchließlich an- 
Fommt, in dem Schlen eines genenfeitigen ſympathiſchen Verftändniffes zwiſchen 
den Vationen beſteht. 

Europas Nationen kennen einander nicht ſo gruͤndlich, daß dadurch eine gerechte 
gegenſeitige Beurteilung möglich werden Bann. Die Unwiſſenheit der Englaͤnder in 
allem, was die Inftitutionen Deutfchlands und das Weſen der Deutfchen anbetrifft, 
ift geradezu fürdhterlidy. Und ebenfo ift es klar, daß die deutfhe Benntnis Englands 
und der Engländer viele und verbängnisvolle Cuͤcken aufweift. 

Uralte Hationalantipatbien — Verachtung, Broll und „aß — leben noch im großen 
und ganzen Faum vermindert fort, obwohl unfere eigene Zeit ſich in fo vielen Be⸗ 
ziehbungen über die primitive Roheit der Jeiten, welche — hauptſaͤchlich infolge 
Priegerifher Bewalttätigkeiten und Miſſetaten — jene Antipatbien entfliehen und 
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wachſen faben, erhoben bat. Die nationale Selbſtgefaͤlligkeit gilt noch als erhabene 
Tugend,. und man fiebt es fortfabrend als notwendig an, fie durch berabfegende 
Auffeffung anderer Nationen zu vervollftändigen oder zu ftüten. 
bne Zweifel haben die Befhichtsfhreibung und der Geſchichtsunterricht, die 
im Jeichen des Patriotismus betrieben werden, ihren bemeflenen Anteil an die- 
fer Tatſache. 

Beiner, der bei den Befhichtsfhreibern mebrerer verfdpiedener Kationen die Dar- 
ſtellung ein und derfelben internationalen Kriſis ftudiert bat, bat umbin Eönnen, 
über die enormen Abweichungen in Befichtspunften, Wertungen, Faͤrbung und Ur⸗ 
teilen zu ftaunen, und bat fidy ſehr oft auch über die Abweichungen in den rein ſach⸗ 
liden Angaben wundern muͤſſen! Es ift nit zu viel gefagt, daß der untere, höhere 
und hoͤchſte Geſchichtsunterricht bisher in allen Ländern eine ſyſtematiſche Schulung 
in gerade den nationalen Vorurteilen gewefen ift, wodurd die Unkenntnis 
vieler der fremden Voͤlker, mit welchen der moderne Wirtſchaftsverkehr und die 
foziale und kulturelle Expanſion die vitalften Verbindungen baben entfteben laſſen, 
und die Antipatbie gegen diefe Völker bei Beftand erhalten werben müffen. 

ie Entwidlung zu höherer ethiſcher Kultur, die in der Periode des modernen 

Imperialismus vor allem befdleunigt werden muß, ift die Entwicklung zur 
Befähigung, andere Hationen gerecht, in fachlider Hinfiht wohlbegrhndet und in 
bumaner Weife fpmpatbifh zu beurteilen. 

Hierzu ift jedoch nicht nur erforderlih, daß man Büte und Bräderlichfeit predige, 
fondern aud, daß man richt igen und 3zureihenden Renntniffen Aber fremde 
Völker und Staaten — ihre Entſtehung, ibre Entwicklung, ihre biftorifhen Schick⸗ 
fale, ihre Lebensbedingungen, ihre Bemütsart, ihre Rultur und ihre fozialen Der- 
bältniffe — den Weg babne. 

Eine derartige Rulturentwidlung ift eine der notwendigen Vorausfegungen zur 
Fünftigen Verringerung der Briegsgefabr. In diefem Punkte, vor allen anderen, 
brauden wie mebr RBultur, um in Zukunft mit Recht auf weniger Brieg 
boffen zu Können. | 

Ih fage aber durchaus nicht, daß wie mit diefen oder aͤhnlichen Beftrebungen 
fbon genug geleiftet oder auch nur den fchließlidy entfpeidendften Schritt zur Be 
Fämpfung des Krieges getan hätten. Ich glaube, daß die Kriegsgefahr fi bloß 
durch abfolut bindende ftaatlide Zufammenfhläffe heben läßt. 

o lange, wie es auf Erden ſechzig politifh abfolut voneinander unab- 

bängige Staaten gibt, haben wir auch ſechzig felbftändige Bruppen von 
Rriegsurfaden. Traktate zwifchen Staaten find niemals echte Sriedensgaran- 
tien, dies find nur die Staaten ſelbſt. Ohne Aufopferung ftaatlidder Selbftän- 
digkeit Peine echte Sriedensgarantie. 

Das eigentlid Illuſoriſche in der’ Sriedensbewegung, wie fie bisher betrieben 
worden ift, beftebt in dem Glauben, daß man ein fo großes Ziel wie den Weltfrieden 
ohne große Opfer an Sreibeit werde erreichen koͤnnen oder, konkreter ausgedrädkt, 
daß die Staaten eine Buͤrgſchaft gegen Briege follen erhalten Fönnen, obne daß fie 
wirflid etwas Wefentlides an ſtaatlicher Selbftändigkeit preiszugeben braudyen. 

Voͤllige ſtaatliche Selbftändigkeit ift, unter anderem, die Selbftändigkeit im Rrieg- 
führen. Will man den Krieg befeitigen, fo muß man aud diefen Teil der ſtaatlichen 
Selbſtaͤndigkeit befeitigen wollen. 

Und wenn man, umgefebrt, der Anficht ift, daß biefer Teil der ſtaatlichen Selb- 
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ſtaͤndigkeit ein „unveraͤußerliches Menſchenrecht“ ſei, fo kann man den Krieg un- 
möglih in vollem Ernſte bekaͤmpfen. Solange ein völlig ſouveraͤner Staat 
eriftiert, muß der Krieg feine ultima ratio fein. Dies liegt ſchon in dem Begriffe des 
„voͤllig fouveränen Staates“. 

Weshalb gibt es zwifchen den urfprünglid unabhängigen und noch teilweife po- 
litife autonomen Staaten innerhalb des Deutſchen Reiches oder innerhalb Öfterreich- 
Ungarns oder innerhalb der Vereinigten Staaten Feine Rriegsgefabr mehr? Weil 
fie, mebr oder weniger freiwillig, den Teil ihrer ſtaatlichen Selbftändigkeit, in wel- 
dem die RriegsmöglichFeit und die Kriegsgefahr zwifchen ihnen eingefchloffen 
liegen Eonnte, zum Opfer gebracht haben. 

Die Urſache dazu, daß jene Kleinen Staaten einander nicht mehr befriegen, liegt 
nicht darin, daß fie zu edel oder zu moralifh geworden find, um Krieg zu führen, 
fondern darin, daß fie die Urſachen und Moͤglichkeiten zu Kriegen untereinander 
wegorganifiert haben. Do alle Organifation ift für die Organifierten Der- 
luft an gewiffer Sreibeit, während fie zugleih Bewinn an gewiffer anderer 
Sreibeit ift. 

Wiegt der Gewinn den Verluſt auf? — das ift die Frage. Wann wiegt der Be 
winn den Verluſt auf? — das ift eine andere frage. 

De hier niedergeſchriebenen Gedanken draͤngten ſich mir unwiderſtehlich auf, als 

ich einen Totaleindruck von der engliſchen und der deutſchen Auffaſſung 
der Grundſtimmung, der Grundgedanken und der wahren politiſchen und kulturellen 
Bedeutung des modernen deutſchen Imperialismus zuſammenzufaſſen ſuchte. Dieſe 
beiden nationalen Auffaſſungen ein und desſelben nationalen Faktums gehen in ſo 
boffnungslofer Weiſe auseinander, daß die Sache ſich durch nichts anderes erklaͤren 
läßt, als durch ein tiefmenfchlides Unvermädgen zu richtigem Beobachten und rich 
tigem Beurteilen — ein Unvermödgen, das zwar durch fortgefeste intellektuelle und 
moralifhe Entwidlung wird Aberwunden werden Finnen, aber das unbeftreitbar 
noch ſehr weit davon entfernt ift, fhon überwunden zu fein. 

Aber — fo muß man ſich fragen — wie wird fi Rrieg zwifchen Broßmächten, 
Weltmädten, vermeiden lafien Fönnen, wenn fie pſychiſch unfähig find, gegenfeitig 
ihre vitalften Charafterzäge, Inftitutionen und nationalen Lebensinterefien auch 
nur anndherungsweife fachlich richtig aufzufaflen und moraliſch richtig zu beurteilen ? 
Wird fi die eine Großmacht in eine internationale Anordnung oder Situation 
finden, die ein Ausdruck der Unwiffenbeit der anderen hinfichtlich des wirklichen Cha⸗ 
valters, der Verhältniffe und der Kebensanforderungen der erfteren ift und uͤber⸗ 
dies noch zum guten Teile von der „moralifchen”“ Selbfivergdtterung und anerfannt 
brutalen Machtgier und Habſucht der letzteren diktiert wird? Falls dies unmoͤglich 
it — nit zum wenigften deshalb, weil es abfolut unmoraliſch ift —, wie foll dann 
eine Verbefferung bewerfftellige werden? An wen oder an was foll der Staat, 
für welchen das Erreichen einer Verbefferung eine Lebensfrage ift, appellieren ? 

Und was foll bierbei unter „Recht“, „Gerechtigkeit“ und „ARechtfpredung” ver- 
flanden werden — wenn vielleicht Fein Menſch auf Erden fo reif ift, daß er in einer 
Sache diefer Art Aibter fein Pönnte? Iſt die moralifhde und materielle 
Braftmeffung des Krieges der einzige Ausweg? Buftaf $. Steffen 


N.B. Die vorbergebenden Ausfübrungen bilden den Schluß des vor einem Jahr 
eribienenen Buches: Weltkrieg und Imperialismus. is ift erftaunlid, wie 
diefe Worte des ſchwediſchen Soziologen beute noch zeitgemäß wirken. Don wie 
wenigen Kriegsſchriften kann man das nad einem Jahr behaupten. (Aed,) 
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; Es ift jetzt gerade zwei Jahre ber, da faß ein Wiener Sreumd 
Die Kechnung bei mir, und wir ſprachen vom Krieg. Seltſam klang das 
damals, gar in der tiefen Salzburger Stille. Wir erſchraken ſelbſt. Krieg? Gibts 
denn das uͤberhaupt noch? War das nicht laͤngſt widerlegt und aus der Welt be⸗ 
wiefen, fortbewiefen? Ein frommer Wunſch der Schwerinduftrie vielleiht, aber un- 
möglich, ſchon durch die wirtfhaftlide Verflehtung der Voͤlker unmoͤglich. Kine 
Binfenwabrbeit, daß der Krieg ausgeftorben ift! Doch der Freund gab nit nad. 
Er ift ein Öfterreiher von befonderer Art: er nimmt ſich Öfterreich zu Herzen, denn 
er bat den Glauben an Öfterreich. Den trifft man bei uns nicht oft. Unzufriedenheit 
mit unferen Zuftänden ift bäufig, SEinficht, wie gebolfen werden Fönnte, felten, Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu helfen, faft nirgends. Sie wird auch gar nicht gewänfcht, fie macht 
unbeliebt. Weinen $reund aber fiht das nit an, denn er glaubt an Öfterreich, weil 
er nämlich Öfterreich kennt. Wer je die Wirklichkeit Öfterreichs erblickt bat, ſchwoͤrt 
auf Öfterreih. Nur läßt fie ſich ja nirgends bei uns blicken. Und das ift unfer wab- 
ves Problem: fobald einmal Öfterreih wirklich zum Vorſchein Eommt, wird keinem 
mehr bangen, Peiner mebr zweifeln, aber wie beingt man es zum Vorfcdein? Das 
ift die Frage. Denn einer verftedt es ja vor dem anderen, darin beftebt doch unfere 
ganze Politif. Und nun folgerte der Freund: in Gefahren, in der Kot war Öfter- 
reich noch immer gleich wieder da, darum brauchen wir einen Krieg, nur ein äußerer 
Brieg bringt uns den inneren Srieden, im Kriege wird Öfterreich erfcheinen. 

Ich denke jest oft an jenes Befpräd vor zwei Jahren, in meiner tiefen Salz, 
burger Stille. Damals war ih eher fEeptifch. Es ſchien mir doch eine gar zu ver 
wegene Rede. Mich ſchaudert auch heute noch davor, einen Krieg zu wollen, gar aus 
KRalkuͤl. Auch Bismard bat den Krieg nie felbft gewollt. Wenn er einen Krieg 
braudte, bat er wollen, daß ihm der Brieg aufgedrungen werde. Das ift ein Linter- 
fhied, und nur dann flimmt auch der BalEül erft. Rrieg gebört in das Gebiet eines 
böberen Willens als des unferen. Um aber den JEntbufiasmus des Freundes nicht 
zu Pränfen, ließ ich es bei der Srage bewenden, ob wir denn das Beld dazu hätten 
und woher ? Und es ſchien mir toll, als er antwortete: „Geld? Soviel Sie wollen. 
Dreimal fo viel als wir brauden! Beld genug für einen fiebenjäbrigen Rrieg! Es 
weiß ja nur niemand, wie reich wir find. Weil eben Bein Menſch Öfterreich Fennt, 
die Wirklichkeiten Öfterreichs, und der Öfterreicher felber ſchon gar nicht!” Und er 
begann das alte Kied, ih aber blieb fteif: Befchaffen werden wir uns das Geld ja, 
aber wenn es dann fchließlich bezahlen heißt, wenn die Rechnung Fommt, früber oder 
fpäter, was dann? Der Sreund wiederholte: „Wir find viel reicher als irgend je 
mand ahnt, und wenn wir das Geld brauchen, werden wir es immer haben, fon 
weil wir es ja mit einem bloßen Sederftrih erfparen Finnen!“ Und er fing an mir 
vorzurechnen, Ziffer um Ziffer, wie viel wir allein ja fhon bloß an unferer Verwal. 
tung erfparen koͤnnten. 

Oft fällt mir das jetzt ein, denn jet wird ja manchem unter uns zuweilen ſchon 
im ftillen ein wenig bang und er fragt beflommen: Wenn aber erft die Rechnung 
Fommt, was dann? Es macht auch Mutigen Furcht, daß ja der Brieg aud im Frie⸗ 
den noch wird durchgehalten werden müfien, fo lange bis er besablt fein wird. Neue 
Steuern alfo? Die würde jeder Stand auf den anderen abwälzen wollen und fo 
wären wir, eben durch den Krieg erft vereint, [yon wieder uneins. Yiein, den ſchoͤn⸗ 
ften Preis, den uns der Brieg gebracht bat, das felige Gefühl der Eintracht, darf 
uns der Friede nicht wieder gefährden. Vieue Steuern wären bedenklich und fie find 
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auch gar nicht noͤtig. Wir brauchen keine neuen Einnahmen, wir langen mit den 
alten aus, wenn wir uns nur entſchließen, an den Ausgaben zu ſparen. Und ſchließ⸗ 
lich, wenn wir mehr einnehmen wollen, koͤnnen wir auch das ohne Steuern. 

Es war einmal in Öfterreich eine „Rommiffion zur Forderung der Verwaltungs 
reform”. Ihr Pater ift der Abgeordnete Profeffor Joſef Redlid. Sie wurde mit 
großen Erwartungen begrüßt und dann, wie das ſchon gebt, vergeflen. Man hörte 
nichts mebr von ihr, bis man eines Tages neulidh hörte, daß fie fanft verſchieden 
war. Und jegt ift nichts mehr übrig von ihr als zwei Bände. Ein dicker bläulicher 
und ein duͤnner gelblider. Jener enthält die vom 2). OPtober bis zum 9. Yiovember 
1932 veranſtaltete Enquéte“ der Kommiſſion, diefer einen „Bericht“ des Ubgeord- 
neten Redlich Aber die „Entwicklung und den gegenwärtigen Stand der Sfterreidi- 
ſchen Sinansverwaltung fowie Vorfchläge zur Aeform diefer Derwaltung”. Aber es 
lieft fie niemand; weder den blauen noch den gelben. Das ift ſchade. Denn es fteben 
allerhand tiefe Gebeimniffe Öfterreichs darin, fruchtbringende, fegensreiche Gebeim- 
nifle, fobald fie nur erft einmal ruchbar werden. Und es ftebt nody etwas darin, was 
wir jest brauchen Finnen: unfere Zukunft, die ftarfe Zukunft, die wir haben. Es 
ftebt darin, wie rei wir find. 

Übrigens ift jegt eine Pleine Schrift erfhienen, „Öfterreihs Sinanzen und der 
Berieg”, von dem Prager Hofrat Sranz Hleifel und dem Prager Profeſſor Artur 
Spietboff verfaßt, in der jene verftorbene Rommiffion wieder auflebt. Auch da wird 
gefragt, ob Öfterreih aus eigener Braft einen größeren 3infenaufwand machen 
Bann. Die frage wird bejabt, wofern wir nur, was wir einnehmen, jegt ſchon ein- 
nehmen, wofern wir das dann nicht mebr unproduftiv verfchwenden, fondern endlich 
damit wirtfhaften lernen. 

Unfere Steuerfraft ift gut, unfere Einnahmen find groß, alles wäre recht, nur 
Foftet unfer ftaatlicher Betrieb zu viel. Die Koſten unferer inneren Verwaltung find 
in zwanzig Jahren von dreiunddreißig Hiillionen auf bundertzehn Millionen ge- 
fliegen, die Perfonalkoften der Jentralftellen haben ſich verfünffacht. Im preußifchen 
Minifterium des Innern find in einem Jahre SOooo Akten von 35 Juriften und 
85 Banzleibeamten erledigt worden, im Sfterreihifhen Miniſterium des Innern 
70ooo Akten von 135 Juriften und 250 Banzleibeamten; dort kommt der Akt auf 
7,59 Bronen zu fteben, bei uns Foftet er 18,08 Rronen. Es ift berechnet worden, daß 
in der Kifenbabnverwaltung allein an Perfonalaufwand Soooo 000 Rronen jährlich 
erfpart werden Fönnten, an unferer gefamten Verwaltung aber jaͤhrlich 300009009 
Bronen. Auf jeder Seite zeigt die Fleine Schrift, wie reih wir find! Es Fann uns 
wirklich nichts geſchehen, wenn wir nur endlich unferen Reichtum auch gebrauden 
lernen. Eigentlich ftellt fi jest heraus, wie Flug wir im Brunde waren, unwiffent- 
lich, und wie recht wir hatten mit unferer Streigebigfeit. Bald war's ein Minifter, 
‚den wir diefem, bald eine Lokalbahn oder Waflerftraße, die wir jenem bewilligten, 
mit leihter Hand, um nur alle bei guter Laune zu halten, und wer nur irgendwie 
mit irgendwem verwandt war, wurde gleih angeftellt. Regieren ift ja bei uns 
die Bunft des Scenfens. Wer aber gewohnt ift, viel zu verſchenken, bat es 
leicht, fi in Enappen 3eiten zu belfen: er ftellt einfach feine SchenFungen ein. Wie 
man denn zum Beifpiel ausgerechnet bat, daß unferen Eiſenbahnen geholfen wäre, 
wenn wir bloß einmal fünf Jabre lang Feine neuen Beamten ernennen; und nad 
fünf Jahren würde die Zahl dann erft den preußifchen Verhaͤltniſſen entfprechen. 
Hein, wir brauden neue Steuern nicht, wir brauden nur etwas weniger neue. Be⸗ 
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amte. Wir ſind reich genug, unſer Aeichtum kommt uns nur zu teuer. Aber einem 
Betrieb, der keinen Fehler hat, als daß er zu viel koſtet, iſt bald geholfen. Mein 
Freund hatte damals wirklich recht: ein Federſtrich genuͤgt. Was tut denn der Einzelne, 
wenns ihm gelegentlich einmal nicht mehr recht zuſammengeht? Woran ſpart er zu⸗ 
erſt? Un den Trinkgeldern. Kellner werden das unſchön finden, aber es liegt am 
nächften. An den Sffentlichen Trinkgeldern Finnen wir fo viel erfparen, daß, gar wenn 
wir noch mit den Steuern, die wir ſchon haben, nur auch endlih einmal, Ernſt 
machen und nicht mehr gar fo „Fonnivent” find (ein Wort, das überbaupt auf 
zehn Jahre verbannt werden müßte, fo lieb es uns auch allen ifl), alle Roften da- 
mit gededt find, die Koſten des Krieges nicht bloß, fondern aud die größeren Roften 
des neuen Friedens. 

Denn taͤuſchen wir uns doch nicht: Der alte Sriede kommt nicht wieder! Lernen 
wir beizeiten den barten Blid des neuen ertragen. Es wird ein Friede fein, der den 
Brieg nicht vergeffen Fann. Die törichte Unſchuld des alten ift dahin. Wir haben zu 
tief in die Wahrheit geblidit; wir wiflen jegt zu viel, die Märchen find uns ver- 
Bangen. Daß es nur ein paar boͤſe Tyrannen find, die darauf finnen, den tiefen Frieden 
der arglofen Völker zu flören, das war ſo ein Wärden. Jetzt wiffen wir: in jedem 
Volke lauert der Rrieg uns auf. Immer müffen wir bereit fein. Selig find die Fried⸗ 
fertigen, beißt es in der Schrift. Aber im griechiſchen Text wird erft deutlich, was 
gemeint ift. Woͤrtlich uͤberſetzt heißt es: die den Frieden tun, die Sricdensbringer, 
die Sriedenstäter. Denn das ift ein fauler Friede, der nicht aus einer heiligen Rraft 
geboren ift und immer von neuem aus immer erneuter Braft geboren wird. Frieden 
bat allein der Starte. Wer Srieden will, made fih gefürdtet. Der wahre Sriede 
ift nur die hoͤchſte Form des Rrieges, der wahre Friede berupt auf der Wacht des 
Starken, deren bloßer Anblid den Feind fchlägt. Friedfertig ift nicht, wer den Krieg 
fürchtet, fondern wer den Krieg nicht zu fürchten het. Einen ſolchen Srieden der 
Furchtloſigkeit werden wir bereiten muͤſſen, einen Srieden der hoͤchſten Spannung 
aller Sfterreihifhen Braft. Rraft aber wählt nur aus Ordnung, Rraft ift Samm- 
lung, Kraft bat, wer von fih Gebraud machen lernt. Das bat uns diefer Rrieg ge- 
lehrt, fo find wir duch ihn wahren Sriedens erft fähig geworden. Und es wird unfer 
Schickſal entfcheiden, ob wir uns diefes Rrieges, in dem Frieden, den er bringt, auch 
würdig zeigen werden. Groß war der Brieg, Größeres muß Fommen, die Aeldenzeit 
beginnt erft. Hermann Bahr 


Daß die Polen heute Peine Weltanſchauung baben, ift 

Das kulturelle Polen eine Tatſache: fih darüber noch zu dußern wäre 
zwedlos. — Vielmehr ein Ringen um eine Rultur zeigt uns das polnifche Denken 
des J9. Jahrhunderts. Die politifchen, fozialen und wirtſchaftlichen Umwälsungen 
in ganz Kuropa hatten aud das polnifhe Bemät ſtark beeinflußt; ein mächtiger 
Schrei nad Freiheit durchdrang alle diefe Bämpfer, die eine tiefe religidfe Srömmig- 
Feit Fennzeichnet. Schließlich birgt jeder politifch-foziale Kampf etwas Religioͤſes in fi. 
Dort aber war diefe Aeligiofität aus den. Tiefen des Leids gefommen: man ſchaute 
nad einer belleren Zukunft empor, man Eonzentrierte alle Bräfte, um die politifche 
und geiftige Sreibeit zu gewinnen. — Die polnifche Kiteratur befigt im allgemeinen 
vielleicht mebr fozialen Charakter als jede andere. Das ſcheint auch felbftverftänd- 
li zu fein; ein Volk ohne Vaterland, das ſchon in feinen legten Vegetationsjahren 
ohnehin in jeder Zinficht ſtark unterdrädt war, das jedoch um jeden Preis leben 
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wollte und geiſtige Kraͤfte dazu beſaß, — wandte alle ſeine Mittel an, um eine, wenn 
nicht politiſche, fo doch geiſtige Freiheit zu erringen. Die ſchoͤpferiſche Literatur der 
erften Haͤlfte des 39. Jahrhunderts, die Taͤtigkeit unſerer Romantiker, legt davon 
ein fhönes Zeugnis ab. Die brennendften Fragen wurden erwogen, um das Problem 
zu Idfen: der eine wollte die Freiheit erreichen, indem er ſich auf eine demofratifche, 
humanitäre Weltanfhauung füste, die Gedanken des anderen wieder bafterten auf 
einer myſtiſch⸗chriſtlichen Verzuͤckung, ein dritter ſchließlich erwies ſich als Plerifal 
und Fonfervativ und propagierte die „Idee der Vereinigung des Adels mit dem Volke, 
in der einzig und allein das Seelenheil liegen follte. Etwas Ronfretes haben diefe 
Geiſter leider nicht gefchaffen, fie baben jedoch das nationale Gefühl gewedt und ge- 
ſtaͤrkt, ſie haben ihr Beftes auf dem Altare der Freiheit geopfert. — Die adtziger 
Jahre des verfloffenen Jahrhunderts — die Zeit des allgemeinen induftriellen Auf- 
ſchwungs — bringen eine tiefe Demofratifierung und Hervorkehrung bürgerlicher 
Interefien. Man war tatfählich bemüht, dem Bürger wirtſchaftlich und geiftig auf. 
zubelfen (Prus, Swietochowski). Die Intereffen des Adels wahrte damals 4. Sienkie⸗ 
wicz, dem es jedoch nicht gelang, die tote, lebensunfaͤhige Weltanfhauung zu beleben: 
alle feine Verſuche in diefer Richtung haben nur Unheil angerichtet. — Die legten 
dreißig Jahre waren die Zeit einer inneren geiftigen Ronzentration. Die fosialen 
Probleme traten mit der Zeit mehr und mebr in den Hintergrund, es entwickelte fich 
nach und nad der Sinn fir das Schöne (der, nebenbei erwähnt, auch früber nie ge- 
feblt bat) als Mittelpunft des Lebens, als herrſchendes Prinzip in der Literatur. 
Der Typus eines JEinfamen, der im Rabmen der eriftierenden Befellfchaft Feine Auf: 
gaben und Feine Stelle finden kann, und ber aus der befinenden Rlaffe ftammt oder 
von ihr pſychologiſch abhängig ift, — das war die vorwiegende und vielleicht einzige 
Geftalt. „Das ſich Losreißen diefes Individuums von dem fozialen Heben, fein Aeif- 
werden in der Einſamkeit, der Verſuch zur Überwindung diefer Einſamkeit, das 
Schaffen einer neuen Realität um ſich felber, der Derfuh einer Begründung feines 
DVerbältniffes zur Welt, die Stügung irgendwelcher Tat, irgendeines gefchichtlichen 
oder nur individuellen Planes auf diefem Verhältnis — dasfind die Hauptmerkmale der 
pſychiſchen Vorgänge, deren Ausdrud das Schaffen Jung-Polens war und iſt.“ So 
ſchrieb 1809 einer der tiefften, pbilofopbifch gefchulteften und ernfteften polniſchen 
Beifter: Stanislaus Brzozowski in feinem wiſſenſchaftlichen Werke „Die Legende 
FJung-DPolens, Studien über die Struktur einer Fulturellen Seele”, das feine ganze 
Taͤtigkeit kroͤnt. 

Brzozowski, der leider in feinem 30. Kebensjabre verfchieden ift, konnte die Seele 
einer neuen Epoche im geifligen Leben Polens werden. Der frübe Tod, der jedoch 
vorauszufehen war (3. war lungenkrank), bat alle Pläne vernichtet. Seine zahlreichen 
Schriften und Werke geben jedoch genug Aufſchluß Aber alles, was er wollte, um 
was er Fämpfte. — Seine Miffion erinnert an die Sichtes oder Lagardes: er war mit 
allem ausgerüftet, um ein Propbet bellerer und fchönerer Tage zu werden. Populde 
— teog feiner Tätigfeit auf dem Gebiete der Popularifierung der Wiſſenſchaft und 
Runft — ift der Hiann nie geworden. Hlan ift ibm nicht nur ſchroff begegnet, man 
bat ihn aud in feinem Innerften ftarf verlegt und verleumdet (er wurde wegen 
Spionage dur die polnifche fosialdemofratifhe Partei angeklagt): feine legten 
Monate waren voll Bitterfeit, aber fol eine ftarke PerfönlichFeit wie Brzozowski 
wagte es weiter zu arbeiten, feine Gedanken zu vertiefen und zu rechtfertigen. Die 
Zukunft wird ſich vielleiht dankbar erweifen und feine geniale Arbeit weiterfördern. 
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Seine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit fing Brzozowski als Populariſator der Philoſophie 
an; mit der Zeit ging er zur Bulturellen Tätigfeit über, fegte fih mit allen Problemen 
und Geiftern auseinander, nabm ibnen gegenüber kritiſche Stellung und ſchuf ſich 
eine eigene einbeitlide Weltanfhauung; faft alle feine Werke, insbefondere „Die 
Legende Jung-Polens”, gebdren zu den Büchern, die etwas erreichen wollen. 

Seine ganze Tätigkeit ift ein Streben nad der Weckung des nationalen Bewußt- 
feins. Schon in einer feiner erften Schriften („Einführung in die Philoſophie“) fpricht 
er von Nationen und bezeichnet diefelben als Organe der Wahrheit. In feinen fpdteren 
Aufſaͤtzen und Werfen entwidelt er diefen Bedanfen: er weift uns an die Mipftifer 
Doftsjewsfi und Towiansfi und zeigt uns an ihnen das Streben nad einer Bildung 
nationalen Glaubens, er fucht uns zu überzeugen, daß wir ein nationales Bewußt- 
fein nicht befigen, und beweift, daß man die Grundlagen diefes Bewußtfeins einzig 
und allein in der Blaffenbewegung des Proletariats zu fuchen bat; in feinem Romane 
„Die Slammen“, der uns die aufopfernde TätigFeit der „VTarodera wola” in Rußland 
f&hildert, will Brzozowski beweifen, daß der Mangel eines ſchoͤpferiſchen nationalen 
Bewußtfeins zur Trennung felbftändigerer Individuen von der nationalen Bemein- 
ſchaft führt, die, obne ihrer eigenen Freiheit 3u entfagen, nicht imftande find, den 
Anknuͤpfungspunkt mit der Nation aufzufinden. 

„Die Legende Jung-Polens“ ift die Spntbefe feines Schaffens. Hier bat Brzozowski 
feinBeftes mit ſeinem Herzblut niedergefchrieben. Er fagt felbft über diefes Verf: „Diefes 
Bud ift ringend, es Fämpft mit lebendigen Sormen: Toten, Sterbenden, Heilloſen will 
es am wenigften Plag bieten. Die Aufgabe diefes Buches ift die Unterſuchung, auf welche 
Weife die Literatur zum Siege des Bewußtfeins der Arbeiterklaſſe über unfer ganzes 
arbeitendes Volk beitragen kann, um Polen in einen großen, fi felbftändig regierenden 
Organismus der Arbeit umzugeftalten. Das ift Zweck und Aufgabe... Vur 
mitdem Leben foll man ſich befaflen : das Leben waͤchſt, indem es mit fich ſelbſt ringt.“ — 
Es handelt ſich alfo um eine große und verantwortungsvolle Aufgabe. Und gerade 
Brzozowski war wie Bein anderer dazu berufen. Indem er fi auf Sorel, Bergfon, 
Vico, Proudbon u. a. ftüste und ihre Gedanken teilweife felbftändig verarbeitete, 
zeigte er uns, was 3u tun ift, um den nationalen Bedanfen zu flärfen und eine neue 
KRultur aufsubauen. Das nationale Bewußtfein muß‘ auf dem Sozialismus (undog- 
‚mdtifch) bafieren, der zu einem felbftbewußten, felbftregierenden Organismus der 
Arbeit werden foll, zu einem Spftem swedimäßiger und freier Produktivität und 
einer fih auf demfelben aufbauenden Gefellichaft, die durch aufgeflärte und free 
Arbeiter beberrfcht fein wird; nur diefe einzige Aufgabe bat der Sozialismus zu er- 
füllen ; eineandere Löſung des fozialiftifchen Problems ift bei Brzozowski ausgeſchloſſen. 
„Wer heute bei unsfein Leben mit der polnifchen Arbeit und mit der polnifchen Arbeiter- 
ſchaft, die fich felbft aus der SPlaverei hebt, nicht verfnäpft, wer für diefes Problem 
— fr die Befellfhaft freier Arbeiter — nicht denken, arbeiten und leben wird,“ der 
wird fein ganzes Leben hindurch nur eine Legende träumen und nur Schatten und 
Gefpenfter mit feinem eigenen Blute näbren. 

Diefe SEinfeitigkeit feiner Weltanfhauung, die jedodp eine ungebeure Logik und 
Stärfe in fi enthält, wurde am meiften befämpft. Man bat ibm Vorwürfe gemadht, 
daß fein Denken Feinen polnifhen Charakter trage, daß feine Weltanfhauung auf 
euffifhen Boden aufgewadfen und ein Produkt der revolutionären Rämpfe in Ruß⸗ 
land fei. Die Sozialiften wiederum trugen ibm einen Haß nad, da er den marxiſti⸗ 
ſchen Standpunkt zu überwinden fuchte. — Brzozowski ftellte fid mit feinem Kampf 
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in die Mitte des ſchaffenden realen Lebens. Mit Hermann Kutters Worten zu ſprechen: 
er ſtrebte nach dem „Unmittelbaren“. Die einzige Wahrheit iſt das Leben: der Menſch 
findet Wahrheiten nur im Leben; jeder Gedanke ift nur infofern wahr, als er 
lebensfäbhig ift und zur Umgeftaltung des Lebens beiträgt. Nur das Leben ſchafft 
alles, bringt alles bervor. — Es ift fein großes Verdienft, daß er die Kunſt in nähere 
Beruͤhrung mit diefem fhaffenden Leben gebracht und von diefem Standpunft aus 
die Kiteratur beurteilt bat. 

Diefer Aufſatz erbebt keinen Anfprud auf Vollftändigkeit: er will nur zeigen, daß 
ein Mann, der in der Sremde vollfiändig unbekannt ift, auf eigene Art und Weiſe 
zu einer Weltanfhauung gelangte, um welche bis heute das ganze Bulturelle Europa 
geFämpft bat. 

In einem feiner Auffäge ſchreibt Brzozowski ungefähr fo: Wenn wir Rünftler 
und Schriftftellee heute um eine neue Rultur Fämpfen, dann ringen wir um eine 
geiftige Nahrung für die zum Leben erwachenden Maſſen — und das ift fein Credo. 
Er willden neuen Menſchen mitbilden belfen, er willibnerzichen. „Der 
Sozialismus ift vor allem ein Lebensproseß, der fich in den Arbeitenden felbft voll. 
zieht; nur diefe Seite des Sozialismus ift tatfählih dauerhaft und tief: der neue 
Menſch muß hier entftchen, er muß ſich felbft gebären und erziehen, muß in ſich alle 
Organe des fozialen und Eulturellen Lebens fchaffen. Unfere Realität ift eben ein Der- 
bältnis zu diefem großen Prozeß.“ 

Es ift unbillig, wenn man der fozialiftifhen Bildungs- und Erziehungsarbeit ihre 
große Stärke und Einheitlichkeit nicht zugefteben will. Es liegt in diefer Arbeit eine 
Macht, die alle Mauern durchbrechen wird: fie will vergeiftigen und verjüngen, 
denn fie ift aus dem innerften der menfchlichen Seele entfprungen, aus den Tiefen des 
Keides geboren. Beift und Jugend, der Glaube an ſich felbft und an die Zukunft, freics 
Schaffen und Handeln — das ſcheint die Religion der polniſchen Arbeiterfchaft zu fein. 
— Der Sozialismus ift nit nur Klaſſenkampf und Vergeſellſchaftung der Produktions. 
mittel; er will erzieben und mitbilden helfen, denn obne Beift erftarrt jede Arbeit 
und führt zur Mechanifierung. Und diefe Erziehung hätte unferer polniſchen Jugend, 
befonders der Univerfitätsjugend,überantwortet werden follen. Die Studenten müßten 
„in die grauen Vorftddte binauszieben, um Nachbarn ihrer Brüder im Proletariat 
zu fein”, wie Heinz Mare fagt, fie müßten fi dem Arbeiter nähern, ibn zu verfteben 
fuchen, ibn lieben; aber man muß auch fein Beftes und Schönftes auf diefem Altar 
der jest vielleiht berannabenden Sreibeit opfern, man muß ein Propbet werden und 
fih für alles einfegen, was lebensfäbig und tatenfrob ift ! „Die Srage nad der beften 
Weligion beißt nichts anderes, als die Frage danady, wie wir am wirkungsvolliten 
die niederdrtdenden und ſchwermuͤtigen Uffekte des Schmerzes in tätige Froͤhlichkeit 
umbiegen Können” — fagt Map Maurenbreder, und wenn unfere Studentenſchaft 
dies verftanden und dem Arbeiter in feinem Leid gebolfen hätte, — wäre ihre Hliffion 
erfällt. Uber unfere Jugend war fich diefer Aufgabe nit bewußt; fie brauchte noch 
felber Stüge, um den Blauben an ſich felbft nicht 3u verlieren. 

Daß wirfeinen nationalen Glauben haben, weiß auch ein anderer Denker: Thadäus 
MiciasPfi. Seine Weltanfbauung ift die der Bnofis; er Fämpft um eine edlere 
Rultur, um ein religisfes Bewußtfein, das die einzige Wahrheit ift, ohne welche eine 
geiſtige Kultur nicht möglich fei. Die religidfe Tat ift eine Tat, die die Natur des 
Menſchen abändert. Und um das Individuum gebt es Micioski in erfter Linie, um 
die Rultur der Einzelſeele, um ein individuelles Seelenheil. Er will den einzelnen er- 
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ziehen, ſtaͤrken, aufklaͤren; erſt wenn das vollbracht iſt, kann man einen Kampf um 
die Kultur der Gemeinſchaft unternehmen. 

Der Gedankengang Micioskis iſt zu kompliziert, um ihn bier in engem Rahmen zu er⸗ 
wägen. Die Bnofis, die indifhe Theofoppie, die Philofopbie Bergfons, der Hiodernis- 
mus und eine eigene pbantaftifche Myſtik mit einem ſtarken nationalen Gefühl ver 
knuͤpft, bilden feine eigenartige Welt, die nicht durch ein Geſetz, weldes die wahre 
Bategorie der Wirklichkeit ift, fondern durch die Natur, durch das Ich, den Chriftus, 
durch indirekt erlebte Erſcheinungen ufw. regiert wird. Als Denker ift er zugleich der 
größte Dichter und Bünftler, und nur deswegen findet das Abſtrakte feine Aecht- 
fertigung. Wie Brzozowski ift auch Micioski unpopulär, und ih Kann rubig be 
baupten, daß er auch am wenigften gelefen wird. 

Die Zukunft der polnifchen Nation liegt nach Micioski in dem freien Bürgertum, 
das religids aufgeklärt ift. YOenn der Katholizismus, Proteftantismus, Buddhismus 
überlebt und tot erfcbeinen, müffen wir eine neue Religion fchaffen. Ohne Religion 
Bann die fterbende polnifche Nation nicht leben. Nur die Religion kann Lebensfreude 
und Kebensbejabung, freies Denken und Tun verbärgen. Diefem Problem eben ift 
fein Roman „Priefter Fauſt“ gewidmet, deffen Uufgabe das Suchen nach neuen Quellen 
nationalen Glaubens ift. — 

Daß bier nur von diefen Perſoͤnlichkeiten gefprochen wurde, beißt noch nicht, daß 
wir Feine anderen Denker haben. Uber man darf nicht an jenen zweien voruͤbergehen: 
man muß ihnen ihre Größe und tiefe Wahrheit zugefteben, man muß ihr Beftes, was 
fie uns geboten baben, umgeftalten, weiterführen, denn in ihnen ift der Rulturwille 
und unfere geiftige Zukunft verfärpert. Julius Rottersmann (Brafau) 


Slugfchriften des Bundes „Neues Vaterland” ra 


rungen, die der gegenwärtige Weltkrieg bervorgerufen bat, nebmen ſich die Rund- 
gebungen des Bundes „Veues Vaterland“ ganz eigenartig aus. Die Männer, die ſich 
zu jenem Bunde sufammengefchloffen haben, lehnen bewußt ein Eingehen in die Ge- 
famtftimmung, die das deutfche Volk bei Ausbrud des Brieges ergriffen bat, ab. 
Kritiſch kuͤhl fteben fie ebenfowohl dem Aufflammen der nationalen KLeidenfchaft, die 
die heilige Not entfachte, gegenüber, wie dem Opfermut, der zaͤhen Ausdauer und 
all den männliden Tugenden, die unfere Rrieger draußen im Selde zu bewähren 
baben. In ihrer Schrift wird ledigli das eine Thema von der Sinnlofigkeit diefes 
Brieges als foldem immer aufs neue variiert. Und wie fie nach den Schuldigen fabn- 
den, die — auch bei uns — für den felbfimdrderifchen Vernichtungskampf der euro- 
päifchen Yiationen verantwortlid zu machen feien, fo fuchen fie andererfeits ſchon 
jest die Wege zu ebnen für eine neue und dauernde Verfländigung der Nationen 
untereinander. 

Bei diefer ausgeſprochen rationaliſtiſchen Betrachtungsweife der Ereigniſſe der 
Gegenwart gelangt man zu ſehr einfachen, logiſch durchſichtigen Beurteilungsmaß- 
fläben und programmatifhen Forderungen. Die IO-PfennigBrofhüren, die der 
Bund bat ausgeben laffen, ftellen ebenfo wie die umfänglicdhere, im gleihen Verlage 
wie diefe erſchienene Schrift Audolf Boldfcheids „Deutfchlands größte Gefahr“ an 
das geiftige Saflungsvermdgen ibrer Leſer nur geringe Anfprücde. Man arbeitet 
mit einigen naturrechtlichen Brundbegriffen, die als unumftößlih angenommen wer- 
den, und konſtruiert ſich mit ihrer Ailfe ein Bild der Welt, wie fie fein fol, im Begen- 
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fa zu der augenblicklich herrſchenden politifden Wirrnis, die durch die blinde 
Herrſchſucht und tolle Unvernunft der europäifchen Machthaber herbeigeführt wor- 
den ift. Obenan ſteht die Verurteilung jeglidher imperialiftifden Politik! und damit 
die Forderung, daß der jegige Weltkrieg für Deutſchland Kein Eroberungskrieg fein 
darf. Die programmatifche erfte Flugſchrift „Was will der Bund Neues 
Daterland'?" führt zugunften diefer Theſe Außerungen des Raifers, des Aeichs⸗ 
fanzlers, ja des Generals von Bernbardi an, „deflen Werke Deutfchland im Aus- 
land in kaum gutzumadpender Weiſe gefhädigt haben“. Ergänzend hierzu wird in 
einer eigenen Flusſchrift, Was täte Bismarck? Realpolitik gegen Gefühls— 
politik“ aus den Außerungen des eifernen Ranzlers der Nachweis erbradt, daß 
diefer in allen Lagen weife Befonnenbeit befundete, „Für alle in der Wirklichkeit vor- 
bandenen Bräfte, für die Lebensbedingungen auch anderer Staaten ein tiefes Ver⸗ 
ſtaͤndnis“ befefien bat und aus diefen Bränden Überzeugter Begner von Ungeiffe- 
Priegen gewefen ift. — Soll nun ein neuer Zufammenprall der europaͤiſchen Rultur- 
mäcdte vermieden werden, fo muß ſchon jet als Ziel ins Auge gefaßt werden, nad 
dem Friedensſchluſſe „die Fulturellen, wirtfchaftliden und politifden Beziehungen 
der europäifchen Voͤlker enger zu geftalten, was fidy am ebeften durch die zollpolitifche 
UAnndherung der europäifchen Staaten erreichen läßt“. Damit aber diefer europäifche 
KRulturbund die Bewähr der Dauer in ſich trage, bedarf es einer Reform der Diplo 
matie — zumal in Deutichland, wo „obne Zweifel die Tuͤchtigkeit der diplomatifchen 
Vertretung durch die befchränkte Auswahl aus einer engen Rlaffe, die den modernen 
weltwirtfhaftliden Beduͤrfniſſen fernerftebt, gelitten bat“. Und hinzukommen muß 
bei uns eine Neugeſtaltung der inneren Verhaͤltniſſe in demofratifhem Sinne, damit 
der Organifation der Völker die Organifation unferes Volkes felbft entfpreche. 

Wir find weit davon entfernt, alle derartigen Gedanken und Forderungen kurzer⸗ 
band abzulehnen. Unftreitig gebärdete ſich 3eitweilig deutſchtuaͤnlicher Eroberungs⸗ 
chauvinismus bei uns recht maßlos und drohte dadurch den echten und tiefen Sinn 
zu verſchuͤtten, den der Weltkrieg als ein zur Verteidigung von Haus und Herd ge 
führter Dafeinstampf im Bewußtfein unferes Volkes befaß. Auch in manchen Einzel⸗ 
beiten Fann man den Verfaflern der Flugſchriften beipfliten. Mit Recht macht 
Walther Shüding in der Scheift „Die deutfhen Profefforen und der 
Weltkrieg“ geltend, die deutfchen Hiſtoriker an den Univerfitäten hätten ſich beim 
Briegsausbrud ihrer Aufgabe nicht gewachien gezeigt. Es raͤchte fi in der Tat, daß 
fie feit Ranke im Epigonentum ſtecken geblieben waren, ſich gegenAber zielweifenden 
neuen Steömungen ablebnend verbalten hatten und nun nach alter Schablone in 
den Staaten nichts anderes zu feben vermodten als Organe, die zum Austrag von 
Machtkaͤmpfen berufen feien. Des weiteren fann man der von Lujo Brentano in 
der Schrift „England und der Krieg“ vertretenen Thefe zuſtimmen, daß Eng⸗ 
land in der Befeitigung uͤberlebter Vorurteile zwar viel für die Menfchheit geleiftet 
babe, daß aber feine dußere Politik gleihwohl von den Brundfägen eines veralteten 
Wirtſchaftsmerkantilismus beftimmt fei. Endli haben wir nichts dagegen einzu. 
wenden, da nach wie vor englifche Jockeys in deutfchen Ställen und auf deutfchen 
Aennplägen Verwendung finden mögen — wofür Rurt von Tepper-Lasfi in 
der — freilid im Rahmen des Banzen fidy etwas eigenartig ausmebmenden — Slug- 
fSrift „Rennfport und die Engländerei” eintritt. 

Trotzalledem aber läßt fi nur fhwer ein Befhhl des Unbebagens beim Leſen der 
meiften Bundesſchriften unterdrhden. Burz gefagt: man vermißt im Urteil ihrer 
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Verfaſſer über die Haltung, die das deutſche Volk und auch die deutſche Ae⸗ 
gierung vor dem Kriege und waͤhrend desſelben eingenommen haben, die Gerechtig ⸗ 
keit, und bei den Vorſchlaͤgen, die auf das Zuſtandekommen der neuen europaͤiſchen 
KRulturgemeinſchaft hinzielen, die Ruͤckſichtnahme auf die deutſche Weſensart, ja auf 
die nationale Wuͤrde. Schon damit im Auslande die ohnedies gegen uns vorhandene 
Mißgunſt nicht neue Nahrung erhalte, muß mit aller Entſchiedenheit feſtgeſtellt 
werden, daß Volk und Regierung — von vereinzelten Kreiſen abgeſehen — einer 
imperialiſtiſchen Eroberungspolitik durchaus abhold ſind. Was wir erreichen wollen, 
iſt lediglich dies, daß unſere Nation für eine moͤglichſt lange Zukunft vor der Wieder⸗ 
Febr eines fo ſchweren Ringens, zu dem wir jetzt durch unſere Feinde geswungen find, 
gefichert werde. Den gegenteiligen Eindruck erhält aber leicht ein abnungslofer Kefer, 
zumal ein mißgänftiger Yieutraler oder Angebdriger der uns feindlihen Nationen 
aus den Verdffentlihungen des Bundes „Veues Vaterland“. Befonders peinlich be 
ruͤhrt in diefer Zinficht die Schrift Rurt Zisners „Treibende Rräfte”, in der 
er fi mit den Alldeutfchen auseinanderfegt. Den meiften von uns ift es ja wohl ge- 
legentli auf die YIerven gegangen, wenn in den Jahren vor den Kriege die AH- 
deutfchen einmal allzulaut in das pangermaniſche Zorn geblafen haben. Aber ſchließ⸗ 
lich baben auch fie Anſpruch darauf, billig beurteilt zu werden. Eisner wird diefem 
Unfprud in Peiner Weife gerecht. Als gravierend wird von ihm eine Außerung in 
den „Alldeutſchen Blättern” angeführt, die auf die Jahrhundertfeier von 1813 Bezug 
nimmt: „Vergefien wir nicht, was die Träger und Urheber jener Zeit in ſich ge 
tragen, mit fi durchkaͤmpft haben, und bewahren wir uns den reinen Willen, den 
unverzagten Mut und den fteten Kifer im Dienft für unfer Volk.“ Alfo nicht einmal 
im Ruͤckblick auf die Erhebung von 1813 unfer beutiges nationales Bewußtfein zu 
ftärken, foll in deutfchen Landen geftattet fein! Im übrigen beweifen die in der 
Schrift angeführten Stellen, foweit fie vor den Ausbruch des Krieges fallen, im 
wefentlihen nur, daß die Alldeutfchen auf die Unvermeidlichkeit der hereinbrechenden 
Bataftrophe — trotz unferes ebrlichften Sriedenswillens, den auch fie betonen — bin- 
gewiefen haben; hoͤchſtens noch, daß fie eine Siedlungsfolonie fir den Überfhuß 
unferer Bevoͤlkerung verlangten. Auf die Tonart der franzoͤſiſchen und englifchen 
Briegsbeger find ihre Auslaffungen nicht geftimmt gewefen. Verkehrt ift aud Eisners 
Behauptung, die deutfche Regierung babe fi mit ihrer Räftungspolitif im Schlepp- 
tau der Alldeutfchben befunden. Nicht diefen zu Liebe, fondern zur Sicherung des 
Vaterlandes bat fie die Flotten und Wehrvorlagen beim Reichstag eingebracht. 
Yıur mit ftarfen Vorbehalten ſtehe ih auch den Vorfchlägen gegenüber, die 
Audolf Goldſcheid in feiner urfpränglich beſchlagnahmten, dann wieder freige- 
sebenen Brofchlire „Deutfhlands größte Gefahr“ madt. Gewiß betont er mit 
Recht, die deutfhe Rultur fei durch das ruffifhe Weltreich viel ſtaͤrker bedroht als 
durch das englifche. Übrigens ift darauf ja Iängft vor ihm, befonders nachdruͤcklich 
von Rohrbach, bingewiefen worden. Und die am 19. Auguft v. J.vom Reichskanzler 
im Reichstag abgegebene Erklaͤrung Idßt erfennen, daß auch die deutfche Regierung 
es als ihre wichtigfte Aufgabe anfteht, beim Friedensſchluſſe auf die Sicherung des 
Reiches gegen den oͤſtlichen Nachbar bedacht zu fein. Damit fcheinen fih von felbft 
Goldſcheids Beforgniffe wegen eines „Dreifaiferbündniffes und eines JZufammen- 
fpluffes der drei „reaftionären” Sftlihen Großmäcte zu erledigen — Deutſchland 
zählt für ihn felbftverftändlich Zu den „realtiondren Mächten”. Einen ſehr bedenk 
lichen Weg ſchlaͤgt aber Goldſcheid ein, wenn er befürwortet: jeder Bapitalvorfhuß, 
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den Außland kuͤnftig von Deutſchand und den Weſtmaͤchten erhielte, ſolle davon ab⸗ 
haͤngig gemacht werden, daß es ſich zu demokratiſchen Konzeſſionen verſtehe. Das 
hieße das franzoͤſiſche Erpreſſerſyſtem bei Kapitaldarlehen zum allgemeingältigen 
Grundſatz erheben! Meines Erachtens wuͤrde dies Verfahren in Rürze neue welt⸗ 
politiſche Konflikte heraufbeſchwoͤren. Eine Reaktion Rußlands gegen eine derartige 
Einmiſchung in feine inneren Angelegenheiten würde kaum ausbleiben koͤnnen. Denn 
mehr als fraglich iſt, ob ſich das ruſſiſche Volk durch den ſeitens der Weſtmaͤchte ihm 
als Geſchenk dargebrachten Goldſcheidſchen Demokratismus fo begluͤckt fühlen würde, 
wie es der Verfaſſer als ſelbſtverſtaͤndlich annimmt. | 

Fuͤr Deutfchland jedenfalls möchten wir die wefteuropdifhe Demokratie, für die 
ee in fo bobem Maße fhwärmt, dankend ablehnen. Überhaupt fordert die Art, wie 
Goldſcheid in ſchematiſcher und auf die Dauer — sit venla verbo — geifttdtenderweife 
mit den Begriffen der wefteuropdifchen „fortgefchrittenen” Demokratie und der deut- 
ſchen „ruͤckſchrittlichen“ Reaktion jongliert, zum Widerfprub beraus. „In der 
äußeren Politik“, heißt es einmal bei ibm, „bat fich die Reaktion ihren legten Schlupf: 
winkel gefchaffen. Gelingt es, fie aus diefem zu vertreiben, fo ift das Entſcheidende 
geleiftet, die Rriegsgefabr dauernd erheblich verringert, und der Aufftieg der Voͤlker 
nicht länger aufzubalten.” Das Frankreich Poincares und Vivianis, das England 
Greys und Asquitbs Horte des Friedens; das Faiferlide Deutihland Wilhelms 1. 
eine Kriegsgefahr: ärger koͤnnen die Dinge nicht auf den Ropf geftellt werden. 

Gewiß werden wir nad dem Kriege lebhafte innerpolitifhe Auseinanderfegungen 
bei uns haben, und das deutfche Volk wird energifch feinen Anfprud darauf geltend 
machen, einen größeren Einfluß auf feine Geſchicke zu erbalten als bisher. Aber diefe 
DVerfeflungsarbeit wird auf Grund der Vorausfegungen unferes deutſchen poli⸗ 
tifhen Denkens und der bei uns gewachfenen geſchichtlichen Verbältniffe zu leiften 
fein. Befreuzigen Fönnte man ſich bei den Gedanken, daß bei ihr ſchließlich nichts 
anderes berausfommen follte als eine YIeuauflage des franzdfifchen Parlamentaris- 
mus mit feinem Blängel- und Rliquenwefen, deffen Verfallserfcheinungen von den 
beften Kennern Frankreichs in fo düfteren Sarben gefchildert werden. Und wir hoffen, 
daß auch da, wo Gegenfäge aufeinander prallen, den Bämpfern nie ganz jenes Ge⸗ 
meinfhaftsbewußtfein verloren geben wird, das während diefes Krieges alle Stände 
unferes Volkes umſchlungen bat. Befremdlicherweife feheinen die Mitglieder des 
Bundes „Yieues Vaterland“ weniger Wert zu legen auf ein verſoͤhnliches Verhältnis 
der deutfchen Volksgenoſſen untereinander, als auf friedlihe Beziehungen zu den 
auswärtigen Mächten. 

Wir verbeblen uns nicht: die Verfiändigung mit den VIationen, denen wir jest im 
Bampfe gegenhberfteben, wird nad dem Frieden ſchwierig fein. Schließlich laͤßt ſich 
ja doch auch der uns in taufend und abertaufend Verleumdungen angetane Schimpf 
nicht Aber Nacht vergefien! Unfere früberen vedlichen Verfuche, zu den uͤbrigen 
Voͤlkern in ein näheres Verhältnis zu gelangen, haben mit einem Mißerfolg geendet. 
Dielleiht werden wir auf unfere Gegner ſtaͤrkeren Eindruck machen, wenn wir ihnen 
gegenüuͤber Diftanz bewahren, ftatt aufs neue um ihre Bunft zu bublen. Und im 
hbeigen gilt es, an der Vervolllommnung unferer Eigenart zu arbeiten: aufgefchloffen 
bleiben für alle ehten Rulturgüter fremder Nationen; die Haͤrten und Ranten unferes 
äußeren Auftretens abfchleifen; die beften Seiten unferes Weſens — die nad) innen 
gekehrte Sinnesart, das dem Tageslärm abgewandte Nachdenken über den Grund 
der Dinge — zu immer reiherer Entfaltung bringen; in Arbeitſamkeit verharren, 
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ohne gleichzeitig einem ſeelenzerruͤttenden Mammonismus zu erliegen — und ſo 
ſchließlich die gebuͤhrende Achtung erzwingen, die uns bisher verſagt geweſen iſt. 
Vorerſt aber wird Mitteleuropa das Feld ſein, auf dem deutſcher Geiſt ſeine ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kraft erproben kann. hermann Barge 


Auf die allgemeine Troſtloſigkeit politiſcher Gedankengaͤnge, die 

unſere Zeit beſtimmt, iſt es zuruͤckzufuͤhren, daß bei der Eroͤrterung 
der Schuldfrage in dieſem Kriege die traurige Rolle der europaͤiſchen Intelligenz 
faſt unberuͤckſichtigt blieb. Die Gemeinheit des Nachbarn, die Verantwortungsloſig⸗ 
keit herrſchender Klaſſen, die Unzulaͤnglichkeit der Diplomaten, die Boͤswilligkeit 
eines daͤmoniſchen Fatums — der Menſch iſt nie um Auswege verlegen, wenn es gilt, 
fein Gewiſſen zu beruhigen. Das ift — in allen Bonfequensen diefes Jahrhunderts 
— Ablaßpolitif! Es handelt ſich für uns nit darum, mit Pathos und Spigfindig- 
keit nachzuweiſen, daß alles in Ordnung war, wenn nur nicht diefer oder jener Stören- 
fried uns einen Strich durd die Rechnung gemacht hätte; fondern unfere Aufgabe 
kann nur fein, mit Marem Willen die Wängel der Gegenwart aufzudeden, fie mit 
Namen zu nennen und durch diefe Riarlegung Moͤglichkeiten für ihre Aufbebung 
zu ſchaffen beginnen. 

Es ift die vornehmſte Aufgabe derer, die geiftige Führer fein wollen, die Werbe 
kraft ihrer Erkenntniſſe dadurch zu fleigern, daß fie auch unter chaotiſchen Derbält- 
niſſen eins zu bewahren wiflen: Selbftbefinnung. Diefes Streben wird mit Notwen⸗ 
digfeit zu dem Ergebnis führen mäflen, daß die Intelligenz nicht nur Deutfchlands, 
fondern der Welt, verfagt bat. 

Nicht, daß der Brieg alles widerlegt hätte, was vorher in freudig flimmender 
Entwicklung zu fteben ſchien: nicht darin liegt die Bedeutung diefer Ratofteopbe, 
daß wir umlernen müßten. Wohl aber bat fie uns bewiefen, daß unferem Schaffen 
eine unbaltbare Weltfremdheit innewohnte, die darin zum Ausdruck Fam, daß viel⸗ 
fach nicht die für Erfolg nötige Wirklickeitstächtigkeit unferer Ideen, Gedanken, 
RBonftruftionen gewahrt blieb. , 

Nicht eine Änderung des Ziels, fondern eine Anderung der Methode! Das Jiel ift 
klar erkannt. Aber die Intenfität fehlte, die Intenfität eines Willens, der das beu- 
tige Weltbild in feinem Sinn geftaltet: das ift politifher Wille! Willen zur Po 
litik. Ein Stolz, die Politik zu fhaffen, die des Ziels wuͤrdig if. 

So gefaßt wird der Brieg zur Cäfur: Aftbetifhes Betrachten wid politiſchem 
Bewirken; Relativismus dem Aftivismus. „Das pfpdhologifche Zeitalter iſt vor- 
über, das politifhe begann” *. Diefes Bewußtfein beftimmend werden zu lafien, iſt 
die Forderung, die die Intelligenz an ſich zu richten bat. Jeder follte täglid von 
neuem an ſich mit der Stage berantreten: Was Fannft du tun? Täglich follte er voll 
fhaudernder Ehrfurcht vor dem Grauen der Gegenwart einer bis ins legte bewußten 
Lebensformung näber treten: politifch zu wollen, politiſch zu denken, politifh zu 
bandeln — Aktivität zu beweifen. Jedes Geſpraͤch muß von diefem einigenden 
Willen durchdrungen fein, jede Zeile, jeder Brief, jeder Auffag muß davon zeugen. 

Line Reihe entfchloffener Mienfchen, geiftige Führer und ihnen gleihgefinnte Jugend, 
bat mit diefen Erwägungen in einem Bud „Das Ziel” ernft gemaht**. Hier ift der erſte 
Schrittgewagt, der bedeutet: Nicht „zu den Ereigniſſen Worte machen“, fondern „duch 


* Kurt Hiller im „3eiteho* J9J5, Yir. 2. ** Das Ziel: Aufrufe zu tätigem Bei. 
Georg Muͤller, 1916. 
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Worte Ereigniſſe machen“. Den Grundzug dieſer Darftellungen bildetdie Ehrfurcht vor 


dem Werdenden. Bildet der ſcharfe Proteſt gegen alle Bornierung, Entwidlungsbem«: 
mung, Bindung. Die Kriegserklaͤrung allem gegenuͤber, was ſich mit einer chineſiſchen 
Mauer umgibt. Das iſt Bampf gegen jede Verbuͤrgerlichung des Lebens: naͤmlich 


Paffivität, Rube, Benuß. „Am anderen Ufer fteben, darauf Eommt es an; den. Bürger . 
beunrubigen, feine untreue Hingabe heute an diefen, morgen an jenen ‚Beift‘ ihm ver: ' 
gällen“ (Blüber). Dienft an dee Wahrheit, foweit fie dem Ehrlichſten erkennbar, ift 


oberfte Maxime des Handelns. Beift als leitendes Prinzip: Was diefer Geift ift? 
Und der „Beiftige”, der fich zu ibm befennt? „Er bat diefelben Triebe wie die an- 
deren. 3weibeinigen auch, ift Ariftofrat und Demokrat aus Gefühl, Nationaliſt und 


Weltbürger, Peſſimiſt oder Optimift, Chreift oder Jude ufw. Nur, das. wollen wie 
wuͤnſchen, ift er das, was er dem Triebe nad) ift, bewußter, beiterer, in einer oberen 


Aegion verſoͤhnlicher als der Durchſchnitt, ift ebrlich und ehrenhaft, ein Held ſeiner 


Überzeugung und zugleich ein ewiger Prüfer feiner Überzeugung“ (Ular Brod). Was 
bier weſentlich erfcheint, ift das Aufbauen auf Bewußtbeit. Die Grundlage jeder. 


ſchaffensfreudigen Weltanfhauung ift damit gegeben. Zugleich aber die Notwendig⸗ 


Peit für die Erfüllung der politifchen Forderung: Verankerung im Lebenbdigen, in 
der Wirklichkeit. Damit im JEinflang wird gerade von der Jugend die Ubfage dem 
toten Wiffen der heutigen Hochſchulen gegenüber betont, der Univerfitäten, die eine: 
bifkorifche Gegenwart proflamieren. Aus dem Wuſt des Vur ⸗˖Geſchichtlichen, den wir, 


feit Nietzſche in aller Eindringlichkeit als Unwert zu werten lernten, ſcheint aller- 
dings die „Sezeſſion“ geboten. Die Seftlegung auf ein Spitem ift das Gefährliche bei 


der traditionellen Erziehung. Nicht nur auf den Hochſchulen, fondern vor allem bei. 
der heranwachſenden Jugend. Bein Berufenerer als Wyneken Eonnte dazu das Wort. 
nehmen. Die Losldfung der Erziehung aus dem familial begrenzten Jorizont ift ihm 


feit jeher Ziel gewefen. Heute ift die weitere Sorderung fpruchreif geworden. „Es 


wird einen großen Fortſchritt in der Entwicklung des Staates bedeuten, wenn er die. 
‚Sreibeit der Erziehung und des Unterrichts ebenfo grundfäglich anerkennt, wie die 
dee religidfen Überzeugung, der wiffenfhaftlihen Forſchung, der. Rechtſprechung“. 
Denn: „Die größte Gefahr, die der Brieg im Befolge bat, befteht darin, daß die 


Bejabung unferes Volkstums, VIationalgefühl, Oaterlandsliebe ganz und gar in die 


Haͤnde der Unberufenſten gleiten; das Bann 3u einem wahren Terrorismus der Phraſe 


und der Ignoranz führen. Sie laflen nichts gelten, als was fie begreifen und was 
ihnen gleicht, und fie haben im Krieg ibre hohe Zeit, weil fie in ihm endlich einmal 
überbaupt irgendeine Begeifterung . . . erleben. ... . Nun möchten fie den Kriegszu⸗ 
Hand verewigen, hber den deutfchen Beift einen dauernden Belagerungssuftand ver- 
bängen, damit fie immer etwas verftchen und das große Wort bebalten. Gegen fie 
muß man ſich wappnen mit wirklicher Liebe zu unferem Volk, nämlich mit Blauben 
an feine Beftimmung und an feine fchdpferifche Kraft.“ Die Erziehung der Fommen- 
den Generationen wird die intfcheidung Aber den Weg der Zukunft in fich begreifen. 
Darum gilt es bier entfchiedenfte Arbeit von Seiten der Intelligens. Ich will es an 
diefer Stelle noch einmal aufs deutlichfte hervorheben: Wohblwollende Neutra⸗ 
lität muß verfhwinden! Alles feige Jerumdräden um Entſcheidungen iſt ver 
werflid. Was ſich derart weiter zu bebaupten fuchen wird, dem wird ruͤckſichtslos 
der Brieg erflärt werden. 

. Alle diefe Anforderungen machen für ſich geltend, im Rahmen — großen Totalität 
‚gefeben werden zu wollen. Jener Totalität, die in der Zufammenfaflung der Wiffen« 

6 





82 Umſchau 


ſchaft als Grundlage des Schaffens eine lebenſpendende Philoſophie bejaht. Philo- 
ſophie, die wieder zur Syntheſe ſchreitet, wieder zum Kritizismus kehrt und damit 
den Widerſtreit zwiſchen Autorität und Skepſis uͤberwindet (Velſon). Die das un 
abhängige Denken als einzige wirklich maßgebliche Potenz anerkennt und die demzu⸗ 
folge die Betätigung diefes Denkens von allen Menſchen fordert. Diefe Anſchauung 
läßt au die frau der Zufunft teilhaben und teilnehmen an allem, was ſchoͤpferiſch 
iſt. Die Überwindung des heutigen IJuftandes wird verlangt, in dem „der weibliche 
Geiſt, die weibliche Liebe den entſcheidenden Wert einer eigenen Haltung nicht erlangt 
und fi verfhwendet und verrät, weil das Weib beinabe reftios auf den Hlann und 
feine Schöpfung bezogen ift. . . . Alfo muß die Frau endlich eine form für ihre Frei⸗ 
beit fuchen . . . Sie mußte längft daran denken: wenn wir einander los fein würden, 
Fönnten wir uns leiter erldfen“ (Wolfenſtein). 

Im Gegenfag sum heutigen Strom der Maſſe fteben diefe Bekenntniſſe. Aus diefer 
bewußten Jfolierung heraus muß der Sieg gelingen. Denn wenn aud Unklarheiten 
und diefe oder jene Differenzen bier Feinen ganz einheitlichen Charakter erfheinen 
laſſen, fo ift doc die Garantie gegeben, daß diefer Bund von einzelnen und allen, 
die fich zu ihm bekennen, im Innerften fi feiner Verantwortung für das Rommende 
bewußt ift. Und eben eine „Bultur” erfebhnt, das ift: „nicht eine Anfammlung von 
ſachlichen Werten, fondern perſoͤnliche Tätigkeit, das Dafein hervorragender, VDerte 
ſchaffender, das ziellofe Leben beberrfchhender und immer neu belebender Individua⸗ 
litäten“ (Peſchke). So wird bier begonnen, die Schuld abzutragen, die die Intelli- 
gen3 auf fidy geladen bat, indem fie nicht ſchon Iängft zum Kampf aufrief gegen das 
laisser faire, laisser aller. Der Geift der Aktivität wird die Zukunft beflimmen, er wird 
uns das ſchaffen laflen, was uns bisher gefehlt bat: die Organifation der Intelli- 
genz. Mar Hodann 


Es wird in den deutſchen Zeitungen viel von 

Deutfche Volkohochſchulen Urauffuͤhrungen in Theater und Muſik, 
von Ausſtellungen, von Schriftſtellern, Kuͤnſtlern und ihren Werfen geredet, puͤnkt⸗ 
li erſcheinen Wuͤrdigungen zum 5O., &0. und 70. Geburtstag; aud an Viefrologen 
fehlt es nicht, fobald treffliche Menſchen fterben, — aber weldye Jeitungen berichten 
ihren Kefern mit gleiber Puͤnktlichkeit über wichtige Rulturerperimente wie die, zu 
denen die drei bisher beftebenden deutfchen Volkshochſchulen gehören? Diefe finden 
ſich ausfhlieglih in Schleswig-holftein vor, und die Altefte eriftiert fogar nahezu 
JO Jahre, aber felbft ein großer Teil der Schleswig-AJolfteiner Landbevoͤlkerung weiß 
nicht einmal daräber Beicheid, und mir paffierte es, daß der Keiter einer ſolchen Schule 
auch nicht fo recht wußte, was die beiden anderen taten. Darum ift wohl eine Örien- 
tieeung am Plage, die in den Hauptſachen dem vorzüglich orientierenden Aufſas von 
R. von Erdberg in der Jeitſchrift „Concordia“ * folgt. 

Die ältefte deutfche Volkshochſchule wurde 1908 in Tingleff in Weſtſchleswig 
Sftlih von Tondern gegründet. Die Furz darauf gegründete zweite Volkshochſchule 
in Albersdorf ging nach ein paar Jahren wieder ein. Tingleff bat ſich dahin ent- 
widelt, daß fie nur junge Mädchen aufnimmt und der Schwerpunft in ihrem Kebr- 
plan im Haushaltungsunterricht liegt. Sie hat Flein angefangen und umfaßt jet 
in einem baulich ſchoͤn ausgeftatteten Wirtfchaftsbof Play für 36 Schülerinnen. Der 


einjäbrire Aufenthalt Foftet mit voller Penſion nur IT I00.— Alle Diägefind ſtets beſetzt. 


* Yir.2) (J. November ]9)3). Carl Heymanns Verlag in Berlin. 
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Die zweite Volkshochſchule befindet fib in Torburg auf der Vordſpitze der 
Infel Alfen in einem alten Sclofle der Herzöge von Vorburg-Plön. Sie ift ein 
gegen das Dänentum weit vorgefchobener deutſcher Vorpoften und wurde J9JJ er- 
Sfnet. Auch fie ift für 36 Infaflen eingerichtet. Sie nimmt im Winter äbnli den 
daͤniſchen Volkshochſchulen junge Maͤnner und im Sommer junge Mädchen auf. Das 
Denfionsgeld beträgt im YOinter M 250.—, im Sommer M 2%0.—. Der durchſchnitt⸗ 
liche Beſuch betrug etwa 25 Schuͤler, die teils durch Stipendien von Mm ]150.— unter 
ſtuͤtzt werden. 

Beide Volkshochſchulen gründete und fundierte der, Vordſchleswigſche Volkshoch⸗ 
ſchulverein“ in Tingleff, während die dritte Volkshochſchule Mohrkirch⸗Oſterholz 
in Angeln (an der Bahn Riel-Slensburg gelegen) von einem zweiten „Verein für 
ländliche Volfshochfchulen“ mit dem Sig in Biel 1907 gegreäindet wurde. Sie liegt 
ins Begenfag zu den beiden anderen im rein deutſchen Sprachgebiete, bat als Hoͤchſt⸗ 
f&dülerzahpl 44 und nimmt wie VTorburg im Winter junge Männer und im Sommer 
junge Mäddyen auf. Der vollftändige Penfions- und Lebrpreis für das balbe Jahr 
beträgt M 320.—, bzw. M 330.—. Der Kebrplan der Schule zerfällt in drei Teile, 
den deutfchen, den bürgerfundlihen und den heimatkundlichen Unterridt. Zur Er⸗ 
langung der tehnifchen Fertigkeiten kommt noch der Unterriht im Turnen, in der 
Zandarbeit, in der Haushaltung und im Bartenbau hinzu. — Mit der Volkshoch⸗ 
ſchule ift ein Heim verbunden, das Schälern und Schhlerinnen Wohnung und Roft 
gewährt. Je zwei bis vier Zdglinge bewohnen ein Zimmer, das einfach, aber wohn⸗ 
lich eingerichtet ift. Die Mahlzeiten werden flets mit den Kebrerfamilien gemeinfam 
eäingenommmen. Sie ift die Hochſchule von den dreien, die fih ganz aus eigenen Hlitteln 
erbält, und das einzige, was gegen fie einzuwenden ift: fie ift im Gegenſatz zu den 
beiden anderen nüchtern und gefhmadlos gebaut. 

Inwiefern baben diefe Volkshochſchulen nun eine Exiſtenzberechtigung neben Haus⸗ 
haltungsſchulen, Gewerbeſchulen und Aandwirtfhaftsfhulen? In erfter Linie bilden 
fie mit den Lehrern eine Samiliengemeinfhaft und bringen daber unter geſchickter 
Keitung in das für die menſchliche Entwidlung entfcheidende Lebensalter von 17 bis 
25 Jahren geiflige Anregung binein. Sie ermöglichen in einem der Arbeit gewid- 
meten Leben eine Paufe zum Aufatmen und zur Selbftbefinnung. Ja, fie bilden 
einen bleibenden Zuſammenhalt für fpäter, und der Leiter einer daͤniſchen Volkshoch⸗ 
ſchule auf Seeland fagte mir einmal bei einem Beſuch feiner Anftalt: Er hätte die 
Stellung eines geiftigen Seelforgers, und feine ehemaligen Schüler pflegten ibn auch 
fpäter um Rat zu bitten, was fie lefen follten. 

Der Erfolg einer Volkshochſchule hängt von der menfhliden Per- 
ſönlichkeit des Leiters in dem Sinne ab, wie der Philofopb Paulfen einmal 
fagte: „Daß ein rehtfchaffenes Dorf, ein rechtſchaffenes Bauernhaus und eine recht⸗ 
ſchaffene Dorfſchule in ihrer Einheit die volllommenfte Bildungsftätte darftellen.” 

Eugen Diederihs 


: FRE Fragt man den refleftierenden Verftand, warum 
Die neue Aeligiofirät eine populäre Aedensart von der „großen Zeit“. 
fpeicht, fo kann er die Antwort nur luͤckenhaft geben. Er ſieht an diefer Gegenwart 
wenig Broßes, daflır aber viel Negatives und Deftrußtives. Die teilweife Aufldfung 
des Nechtsbeftandes, Jerftörung von taufend Zurichtungen für die wertvollſten Lebens · 


inhalte. Das Bild des Chaos, aus dem kein Rosmos erwachſen kann. 
Eine leere Phraſe oder gar eine nationaliſtiſche Verlogenheit iſt die Belegung un⸗ 
6* 
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ſerer Gegenwart mit dem Attribut der „großen“ dennoch nicht. Sie iſt mindeſtens zu 
Anfang des Brieges von den Voͤlkern, die an ihm beteiligt waren, fo empfunden 
worden. Dabei war es durchaus nicht die Vorftellung des Rriegszieles, dem ſich das 
Bollektivgefühl fo leidenfhaftli ergab. Jandelte es ſich bloß um die Erreichung eines 
Bampfswedes, etwa um eine territoriale Erweiterung, fo würden alle pſychologiſchen 
Energien in die Sphäre des Intellefts gerichtet worden fein und der Enthuſiasmus 
wäre an feiner Wurzel getroffen. Auch daß uralte Inftinfte, von der Gelegenheit 
zum Dafein erwedit oder begünftigt, fi nun ungeftraft ausleben durften, bat gar 
nicht fo große Begeifterung hervorgerufen, wie man vielfach vermutet. Dagegen 
opponieren fofort die Inſtinkte der Gefittung und der ganze ethiſche Fundus, den 
man als aprioriſche Mitgift des Kulturmenſchen vorausfegen darf, Daß es zwiſchen 
ibnen und jenen im Kriege unendlidy oft sum Bonflift kommt, wird eber als ein tra- 
gifches Moment empfunden und als eine traurige Notwendigkeit, daß der Krieg oft 
den ataviftifchen Trieben zum Siege verhilft. Aber rein aus Neigung zur Indianer- 
romantik, zur Räuberfeligfeit gefen- und fittenlofer Abruzzenhelden, aus Schwär- 
merei für den Krieg an fi hat man der ei nicht die Etikette „große Zeit“ 
zugebilligt. 

Es geſchah etwas, was das Gefühl des —— und der Geſamtheit immer viel 
beftiger beſtuͤrmt, viel freudiger erſchuͤttert als ein beſtimmt vorgeſtecktes Ziel: man 
war vorlaͤufig — bei Millionen traf das zu und ungezaͤhlte andere Millionen lebten 
ihnen ihr Daſein nach —, man war vorlaͤufig von den Zwangstaͤtigkeiten des bis 
herigen Alltags losgekommen und ſchien eine ganz andersartige Zukunft vor ſich zu 
haben. Die richtige Stimmung des jungen Mulus. Was in der Zukunft liegt, das 
Studieren, das relativ unbeaufſichtigte Leben an der Univerſitaͤt, die ganze Burſchen⸗ 
herrlichkeit, das alles macht dieſen noch nicht fo uͤbergluͤcklich. Aber daß er nun end⸗ 
lich unter die Serie von Plagen durch Schule und Haus einen Schlußftrih ſetzen 
Kann und daf jet weiß Bott was Fommen wird, dafür danft er mit einem aus dem 
Begnadigungsgefühl bervorfirömenden Bott fei gelobt. Die Voͤlker Hlittel- und Weſt⸗ 
europas baben in der Aenaiffance etwas dbnlidhes wie der Mulus, wie wir im 
Sommer J9J4 erlebt. Der Drang nad Neuem, immer Neuem war da, aber noch 
fein befiimmt firierter Zuftand, auf den er binarbeitete. Und mehr noch als den 
Drang nach Veuem fühlten die Volker damals das Bedärfnis der Abfchüttelung 
von den bisherigen 3Zwangsverbältnifien der kirchlichen Ientralgewalt. Die Völker 
wie der einzelne fühlen ihren großen Tag gekommen, wenn fie mit einem quälenden 
Bisherigen brechen Fönnen und wenn ein Vorrat von Rraftbewußtfein ji der Zu- 
Zunft mit dem Siegesgefühl gegenüberftellt: „lan weiß nicht, was noch werden 
mag.“ Das Dumpfe, Enge, Schablonenhafte, Reglementarifche unferes Berufslebens, 
wie viele waren deffen überdräffig! Yun Famen fie davon los, die zu den Fahnen 
eilten; Millionen, die zu Hauſe blieben, flellten fi auf die neuen Verbältniffe ein. 
Freiheitsrauſch durchgluͤhte alle. Obgleich jeder einzelne den Iwang der Kriege 
zuflände in ganz Fonfreten Be- und Verboten zu fpüren befam. Das madt: fie. 
fühlten ihre Wienfhenwürde im Bewußtfein, dem Drud von fo vielen bisherigen 
Abhaͤngigkeiten nicht mehr ausgeſetzt zu ſein, gewaltig geſteigert. Sie waren ſomit ehr⸗ 
li von der Überzeung erfüllt, jetzt erſt ihr individuelles Selbſt gefunden zu baben. 
Und die Zukunft? Daß fie möglidherweife den alten Iwang in neuen Sormen erfteben 
laſſen würde, darum forgte man fi nicht. So etwas gefchieht in dem Falle zuerſt 
nie, Geheimnisvoll lag die Zukunft vor ihnen, tief und rätfelbaft wie das Weſen der 
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Dinge an fi), bedeckt vom Schleier der Maja. Wer weiß, was einem noch beſchieden 
fein whrde? So befam die Jeit den Charafter des Safzinierenden. Das Epitheton 
„die große” ift demnach ganz berechtigt, falls es auf die ſeeliſche Umwandlung bin- 
deutet, die in ihr mit den Voͤlkern vorgegangen war. 

Ganz naturgemäß feste fofort eine gewaltige religisfe Strömung ein. Der menſch, 
pſychiſch praͤpariert wie damals, fühlt ſich gelaͤutert, reif und wert, die Pfosten auf- 
zufchließen, an denen jeder gern vorüberfcleiht. Blog vom Briege ber entftand 
übrigens die religisfe Bewegung nicht. Sie war in den legten Jahren vorbereitet 
als Reaktionserfcheinung genen den theoretiſchen Mlaterialismus, der als metapbp- 
fifher Schluß aus der Arbeit der Naturwiſſenſchaft gesogen wurde und gegen den 
praktiſchen Materialismus der allgemein herrſchenden Lebensweife. In der Ent⸗ 
ftebung von allerhand frommen Sekten, in der Erportierung des Buddhismus nad) 
Wefteuropa, in der Zunahme der tbeofopbifchen Anhaͤngerſchaft, am Gberzeugendften 
im Rultus des Wagnerſchen „Parfifal” Fam diefe religidfe Renaiffance zum Aus- 
drud. Als dann der Brieg begann, vereinigte er die äußeren Sormen des religidfen 
Gefuͤhls durch den Unfhluß der religids Bewordenen an die beftebenden Rirchen- 
und Ronfeffionsgemeinfchaften. Man bat infolgedeflen die fo entfiandene religiäfe 
Bonjunktur als einen Sieg der kirchlichen Maͤchte angefehen. Das dürfte fih aber 
bald als Irrtum berausftellen. Unterfucht man den Typus der Aeligisfität, der fi 
neuerdings gebildet bat, fo erweift fid feine Differenz mit der kirchlichen Artung der 
religiöſen Nuͤancen, die immer im Dogma münden, weil fie den intellektuellen Halt 
beauden, evident genug. Jene blieb ganz in der Sphäre des Gefühle. Eine Bombi- 
nation von refignierender Elegie und einem hoffnungsvoll geftimmten Satalismus, 
das ift die neuerwachte Aeligiofität. „Alles ftebt in Bottes Hand.“ Man fab und 
fieht heute noch der Zukunft entgegen wie Jamlet vor feinem Duell mit Laertes. „Es 
waltet eine befondere Vorſehung Über dem Fall eines Sperlings. Geſchieht es jest, 
fo geſchieht es nicht in Jukunſt; gefchiebt es jetzt nicht, fo gefchiebt es doch einmal in 
Zufunft. In Bereitfchaft fein ift alles.” Eine harmoniſche Verbundenheit mit einer 
jenfeitigen Wacht, die man ſich jedoch nicht bildlich objektiviert, fo erlebte man jent 
das religidfe Gefühl. Im Grunde ausgefprocdhener Mpftisismus, mit dem ſich die 
KRirchen niemals befreunden Eonnten. | 

Es läßt fi gut begreifen, warum gerade der myſtiſche Typ über die anderen 
Formen der Aeligiofität die Oberhand gewonnen bat. Unfer ganzes Erwerbsleben, 
alle unfere fozialen Tätigkeiten ftrebten auf den Prozeß der bedingungslofen Aatio- 
nalifieeung bin. Alles follte aufs genauefte auskalkuliert werden, alles fo weit wie 
möglich nad Gefihtspunften des berechnenden Verftandes nefcheben. Jedes Riſiko 
follte vermieden oder auf ein Minimum reduziert werden. Klar und beftimmt 
follte fi die Jukunft des einzelnen wie der Gefamtbeit geftalten. Je länger diefes 
Beftreben dauerte, deſto fiherer gewann man die Überzeugung, daß das geuͤbteſte 
Kombinieren, die allerbuͤndigſte Logik im Leben des einzelnen wie des Volkes gar 
nicht die entſcheidende Rolle ſpielte, welche der Rationalismus ihnen zugedacht batte. 
Am Schickſal des Individuums wie am Bompler geſchichtlicher Veränderungen 
wirken mebr Faktoren mit, als man von vornherein in die Rechnung einftellen Eann. 
Man bat viel mehr Unbelanntes binzunebmen, es wird einem viel mehr geſchenkt 
oder auferlegt, als man nah Plänen erfbaffen Fann. Der radikale Rationalismus 
entlarvt fi ſchließlich Aberall als ſchlecht beratene Superflugbeit. Der einzelne, der 
fein Leben lang rationaliftifh verfahren ift, kommt, wenn er zuguterlegt das Fazit 
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zieht, zu dem trivialen Schluß: es iſt doch alles anders geworden, als ich es mir ge⸗ 
dacht habe. Aber auch ein Bismarck, der mit Aealpolitik urſpruͤnglich Geſchichte 
machen wollte, mußte vor Toresſchluß bekennen: die Imponderabilien ſind ent⸗ 
ſcheidend. Und der Aationalismus als Weltanſchauung iſt völlig unbaltbar gewor⸗ 
den, ſeitdem Bant und feine Schuͤler die Bedeutung der irrationellen Elemente bei 
der Geſtaltung des tbeoretifchen Weltbildes wie der geiſtig geſchichtlichen Wirklich⸗ 
keit nachgewieſen baben. 

uͤber die Menſchheit mit ſolchen Erfahrungen brach nun der Krieg herein. Da 
wurde fo gut wie alles ſchwankend und ungewiß. Berechnungen und Kalkuͤls ver⸗ 
loren fosufagen ihren Angriffspunft. Jeder Fommende Tag war für Mlillionen eine 
abfolute Terra Incogniia. Der Appell an die Waffen ift mindeftens für die einzelnen 
Bämpfer, aber au für eine Armee, fo gut fie auch vorbereitet fei, ein Riſiko, ein 
Appell an die Bunft einer überempirifden Potenz. YIamen baben wir mande für 
fie; der Herr der Heerſcharen, Bott der Schlachtenlenker ufw. Uber Vorftellungen 
von beftimmter Ausprägung zu machen, verfagen wir uns, damit nicht feine fupra- 
naturale Majeſtaͤt auf das Menſchenmaß reduziert werde. So fteuerte alles: die Er⸗ 
fabrungen der legten Jahrzehnte, die tiefften Befinnungen der Pbilofopben, die Er⸗ 
lebnifie während des Rrieges unferen feelifhen Richtpunkt auf die übergeordnete 
tranfzendente Macht bin, in der wir unfer Sein und Geſchick verankert fühlen. Unſer 
Innerftes damit zu erfüllen, bis daß es voll und Aber ift, das ift Religion, Religion 
mit myſtiſchem Vorzeichen. Rein aufgeswungenes Dogma ift zu neuer Scheinberrlidp- 
Beit erfianden. Eine feelifhe Bereiherung, erblutet auf einem langen Paffionsweg, 
ift mit diefer religidfen Renaiflance gewonnen worden. Bruno Altmann 


Bee Der Rrieg foll, wie man vielfach bört, eine allgemeine 
Leben der Religion Vreubelebung der Aeligiofität gebracht haben. Wie 
weit fie in die Breite und Tiefe gebt, wird ſich nit ausmachen laflen, allgemein 
aber iſt fie nicht, weder bei den Dabeimgebliebenen, noch bei denen, die im Felde 
fteben. Ich gebe zunaͤchſt ein paar fremde Stimmen. Vor einiger Zeit haben die 
„Brenzboten“ eine Sammelbetrabtung Uber den religidfen Beift der deutfchen Sol- 
datenbriefe gebracht und darunter folgende Uußerung, die dort als befonders auf- 
richtig bezeichnet wurde: 

„Mir Fommt es immer wieder zum Bewußtfein, daß der Fatalismus größer ift 
ale das Gottvertrauen, das man als Chrift erwartet.“ 

Dem Hionatsblatte der Sreunde evangelifher Sreibeit in Schleswig-AJolftein ſchrieb 
ein inzwiſchen gefallener Offizier: 

„Während der eine beten darf und kann: „Schuͤtze mid in diefer Not“, müßte 
es dem anderen als Dermefienbeit erfcheinen, feine perfönliche Exiſtenz in einem 
Bampf, der auch ein Bampf der Weltanfhauungen und Ideen ift, von der 
waltenden Macht zu erfleben. Das find weit auseinanderliegende Begenfäse, da- 
zwifchen liegen viele vermittelnde Stufen. Uber wer Fann mit voller Ehrlichkeit 
und ganz reinem Bewiflen behaupten: „So und nur dies eine ift Wahrheit, alles 
andere ift falſch“, und wer kann mit erbobenem Haupt angefichts der gleihen auf- 
opfernden Tapferkeit fo verfchiedener Menſchen fagen: „Yiur diefe eine Über: 
zeugung oder Auffaſſung macht ſtark zum Guten und getroft inLeben und Sterben ?“ 

In einer der regelmäßigen religidfen Sonntagsbetradhtungen des Hannoverſchen 
Buriers ſchrieb kuͤrzlich der Derfafler, 4. &., über den „Ulaßftab der Froͤmmigkeit“: 
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„Mein Bli hängt an der großen Menge derer, die das Beten gar nieht ge- 
lernt haben. Und mein Blid hängt an vielen von ihnen mit Liebe und Bewunde- 
rung. Sche ich doch, daß fie treu und feft in ihrer Pflicht fteben: bier drinnen in 
fleißiger, puͤnktlicher, williger Arbeit, in verftändigem, gebuldigem Ertragen der 
mancherlei Einſchraͤnkungen und Entbehrungen, in ſtaatsbuͤrgerlicher Auhe und 
Aeife; dort draußen in Tapferkeit, Ausdauer, Geduld in Überwindung unfag- 
barer Anftrengungen und Leiden, in eiferner, bewußter und gewollter Difziplin, 
in volllommener vaterländifcher Briegertreue. Und diefe ihre Pfliht tun fie nicht 
um Lohnes willen, fondeen einfady um der Pflicht willen, das Bute um des Buten 
willen. Wer fo feftgewurzelt ftebt in feiner Pflicht, wer fo feſtgegruͤndet lebt 
im Guten, der ftebt und lebt in Bott. Denn was ift uns Bott, wenn nicht die 
hoͤchſte Macht des Guten, wenn nicht der ftärffie Trieb zur Pflihe! ... In Bott 
leben, weben und find fie — obme es zu wiſſen.“ 

Vielleicht, aber fie Binnen eben oft ebrliderweife nur fagen, daß fie nichts davon 
wiſſen. 

Hlag übrigens jeder ſelbſt entſcheiden, ob die weitherzige Denkungsart des H. S. 
und jenes Offiziers weniger chriſtlich ſei als 3. B. die Worte, die ein Lic. Schettler 
in der Jeitfchrift „Blaube und Tat“ verfündet: „Heute fehen wir, daß die natuͤrliche 
Moral dem Menſchen Feinen Beweggrund liefern Fann, fi unterzusrdnen und auf 
zuopfern. Berade das aber wird beute verlangt. Die Moral kann mie wohl fagen, 
was id) tun foll; aber die Rraft es zu tun, Bann fie mir nicht geben. Moral ift Vor⸗ 
ſchrift, aber Religion ift &uelle der Erfüllung.” Ganz abgefeben von der abiprechen- 
den Öefinnung, die fi bier vernehmen läßt, will mir die Lebenstenntnis eines fol 
chen Unentwegten recht einfeitig erfcheinen. So fchlägt es auch vielfältiger Erfah⸗ 
rung ins Gefiht, wenn Wolfgang Eiſenhart (in der Breuz-3eitung) bebauptet: 
„Die Entfremdung von den religidfen Gedanken bewirkt fofort eine larere Moral, 
eine Neigung, auf fittlihem Bebiet zu entfhuldigen, alles auszugleichen“, — man 
faßt fib an den Bopf, wenn man an die moralifhe Nacqhgiebigkeit der Kirche 
felber in manchen früberen Jeiten denkt. 

Und nun will ih etwas aus meiner Erfahrung hinzufügen. In den Tagen der 
Mobilmadhung, als man im Begriffe war, ins Feld zu geben und das Bedürfnis 
nad irgendeiner Sammlung, Stärkung und Erhebung empfand, ging man in die 
Kirchen, aud wenn man längft nicht mehr daran gewöhnt war, und fand auch, was 
man fuchte. Aber ich zweifle, ob es immer etwas Aeligisfes war, was man fand, und 
für meine Perfon beftreite ih es. Man ftand unter Junderten von Menſchen, jeder 
von feinen naͤchſten Ungebdrigen umgeben und alle von denfelben Gefühlen durch⸗ 
drungen, von dem Gedanken an den Abſchied und an die Ungewißbeit der Wieder- 
kehr — eine große Bemeinfhaft, eine „Bemeinde”. Und man begriff vielleicht zum 
erftenmal, weshalb die Kirche immer fo viel Wert auf das gemeinfame Leben in der 
Gemeinde gelegt bat. Wander lernte aber au zum erftenmal verftehen, was ein 
Volk fei, von dem ja Richard Wagner gefagt bat, daß erft eine gemeinfame Not es 
zuſammenſchmiede. Da war der Menſch den unbekannten, fonft gleichgältigen HTen- 
ſchen neben ihm näber als fonft, weil alle in ibren natärlihften, menſchlichſten 
Empfindungen aufgewüblt waren. Da fühlte man ſich gern als einen Teil der Maſſe, 
von der man ſich fonft recht bewußt unterfchied, der man ſich jetzt aber nicht ent- 
ziehen konnte und wollte. Man ging nicht unter in ibe, aber man ging in ihr auf, 
man wurde nicht binabgesogen, fondeen erboben zu einem größeren Banzen, man 
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wurde in dem Ganzen „aufgehoben“ in dem Doppelſinne des Wortes, den Hegel fo 
tief erfaßt hat. Man erlebte eine mädhtige Rollektivftimmung, die. hohe und gute 
Inbalte hatte; es war Feine Pſychoſe, die bemebelte und aus der man nadber mit 
wirrem Kopf und Herzen erwadt wäre; es war Beine Epidemie, berubend auf krank⸗ 
hafter Anfteddung; fondern diefe Mienfchen, die da in der Kirche faßen und flanden, 
beberrfchte das Aeinfte und Innigfte, was man in ſich felber kannte. So erleben audy 
auf Kirchhoͤfen die Menſchen ihre anftändigften Regungen und find in diefen 
Stunden innerlid am vornebmften, obne daß aud da immer etwas von Unfterblid» 
Feitsgedanten oder derartigen Gefühlen mitfpricht. Und aͤhnlich wie die vielen Men⸗ 
fen auf den Sriedböfen, etwa an Totenfonntagen, oder wie die Leute in der Kirche 
zur Zeit der Wiobilmadung, fo wirkten damals in den erften Augufttagen auch die 
Maflen Unter den Linden! Immer vermittelte die große Bemeinde etwas, was tief 
befricedigte; aber fie brauchte deshalb nicht Mienfchen, die fonft nicht religids waren, 
religids zu machen. Ih darf nad forglider Prüfung bebaupten, daß ich nicht ein ein- 
ziges Mal, aud in der Folgezeit nicht, in der Garniſon fo wenig wie bei Feldgottes⸗ 
dienften in der Front, eigentli religidfe Regungen erlebt habe, nicht einmal von 
jener metapbpfifchen Art, wie ich fie aus größten Natur⸗ oder Runfteindrücden kenne. 
Und obne Aber mein eigenes Erlebnis mit Behauptungen binausgreifen zu wollen, 
glaube ich doch feft, daß auch viele andere Kirchenbeſucher nur jene Gemeinſchaft 
mit den Menſchen gefunden und wohl fon unbewußt geſucht haben, und daß es 
ihnen genügt bat, fie zu finden. Ich freue mich, eine Beftätigung dafür bierber ſetzen 
zu Fönnen. In den „Shödeutfchen Monatsheften“ bat Pernerftorfer, der geiftig hoch⸗ 
ftebende Fuͤhrer der Sfterreihifchen Sozialdemokratie, zu der. Meinung, daß diefer 
Brieg eine große religidfe Erhebung bringen werde, gefagt: 
„Daß diefer Rrieg eine Erbebung gebradyt bat, ift ohne Zweifel eine Tatfache. 
+ Und jede Erhebung ift in gewiſſem Sinne religids. Alles bat religidfe Natur, 
was uns über uns felbft, über unfer Fleines Ich erbebt. Man darf ſich nur nicht 
taͤuſchen. Wenn 3ehntaufend „Kine fefte Burg ift unfer Bott“ oder „Wir treten 
zu beten vor Bott den Gerechten“ oder „Broßer Gott, wir loben dich“ gefungen 
baben, und mit Inbrunft gefungen baben, fo mögen unter ibnen viele Taufende 
gewefen fein, die jedes kirchlichen Glaubens bar find. Es gibt eine Andacht 
auch obne Gottesgläubigkfeit. Ich, der ich Feinerlei kirchlichen Glauben 
babe, hätte mitgefungen. Was mid dabei andaͤchtig geftimmt bätte, das wäre 
nicht der Wortinbalt der Lieder gewefen, fondern das im Innerften erfchlitternde 
und ichbefreiende Gefühl der großen Bemeinfamteit, die Hingegebenheit an die 
Allgemeinheit. Berade das große echte Gefühl ſucht nah Ausdrud, nad einer 
Form der Außerung. Wenn im Selde GBottesdienft gehalten wird, fo mögen 
. Cheiften, Juden und Atheiften nebeneinander fteben, den Worten irgendeines 
Prieſters laufchen und ein gemeinfames Lied religidfer Natur fingen. Sie alle 
fteben täglid und filindli vor dem Tode — da verfchwindet alles Trennende 
: als Fleinlih und unerbeblid, da will man in einer feftliden Stunde dem Gefühl 
. der Blutsbräderfchaft einen feierlichen Ausdrud geben.-Da hört man gerne einen 
guten Redner, der erbauliche Worte fpricht, bei denen der kirchlichreligioͤſe Ein⸗ 
ſchlag Faum gebdrt wird. Wir baben fo wenig formen gemeinfchaftlichen, ernten 
: Zufammenlebens. Die religidfe Form ift eine foldye, wenigftens aus der Jugend⸗ 
eeinnerung. Und wenn zu Hauſe die Kirchen voller find als früber, fo ift die Ur- 
ſache die gleidhe. Die Zurhdigebliebenen wollen mit ihren Schidfalsgenofien ge⸗ 
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meinfam ihrer — gedenken und fie wollen Worte des — und — aaa 
eihtung hören.” | 2 

Ks läßt fi Faum Seffer ausdrucken. — ER — Halt, eine Stiuͤtze — die 
gab die große Gemeinſamkeit, die ja uͤberhaupt eines der Urerlebniſſe dieſes Krieges 
drinnen wie draußen wer. Es iſt mir übrigens nicht zweifelhaft, daß dieſes ſtarke 
Gemeinſchafts gefuͤhl auch an der Steigerung des wirflich religisfen Empfindens 
in diefem Kriege einen Jauptanteil bat. Wir Ungläubtgen aber halten uns noch mehr 
an die Menſchen, und wenn die Menſchen duch ſolche Inhalte verbunden werden, 
wie es zu Anfang des Brieges geſchah oder audy etwa an einem Totenfonntag ge 
ſchieht, fo ift die Erhebung, die fie fidy gegenfeitig durch den Eindruck von: der All- 
gemeinbeit unferes Schidfals gewähren, etwas, das Fein Priefter irgendeines Bekennt⸗ 
nifles veradhten darf! Es ift mir aber auch ein ſchöͤnes Wort eines ſehr gläubigen 
Menſchen, Paul Eberhardts, im: Gedaͤchtnis, der einmal ſchrieb, es fei ibm gleidy- 
gültig, ob Religion eine Wabepelt oder nur die größte Einpüßneg des: MIeaIDen 
gefchledhtes fei. 

Ich möchte jedod einem ı Mißverftändnis vorbeugen. Es liegt mir völlig feen, die 
religiöfen Erlebniſſe felber, die mir und meinesgleichen hoͤchſtens unbewußt. zugäng- 
lich find, reduzieren zu wollen auf eine psychologie des faules. Ich balte dir Lehre, 
daß auch die eigentliche Religiofität im Grunde überhaupt nichts anderes fei als eine 
foztale Erſcheinung, ein Maſſenerlebnis, für einen Irrglauben. Jefus und Luther 
baben das Verhältnis der Einzelſeele zu ihrem Bott betont, und diefes ift in der 
Stille und Einſamkeit, „im Bämmerlein“, vielleiht am innigften. Auch ftebt wohl 
die perſoͤnliche Verſenkung als religisfe Leiſtung des Individuums hoͤher als die 
Zingerifienbeit innerhalb einer Hlenge. Diefe Fann auch Keuten, die Beine Religion in 
ſich felber haben, die Täufchung beibringen, als wenn fie in. foldem Zuſtande Bott 
näber Fämen. So bat einmal Hermann Bahr von feiner religidfen Bekehrung er- 
zählt, daß er fie in der großen Menſchenverſammlung Fatbolifher Rirchen ſich an- 
bahnen fühlte und daß er fie dort immer wieder flärfe: das glaube ih gern, aber 
ich beftreite, daß in foldem Fall etwas wirklich Aeligidfes erlebt worden fein muß, 
und bebaupte, daß es aud bloß etwas in der Hauptſache Soziales gewefen fein 
Fann, — was ja durchaus nit von geringem Wert zu fein braucht, aber dody im 
Grunde nur ein Verbältnis zu den | gegenwärtigen Menſchen bedeutet, nicht ein Der- 
bältnis zu Bott. 

Auch die Seldprediger draußen werden leicht zu Irrtuͤmern uͤber den Erfolg ihres 
Werkes verleitet, nicht uͤber den Grad dieſes Erfolges, aber uͤber ſeine Art. Sie 
wirken wohl auf einen Jeden dort anheimelnd durch rein menſchliche Eigenſchaften. 
In jener rauhben Sphäre, wo der Einzelne nichts mehr bedeutet als ein Stuͤck Rampf⸗ 
Eraft des Bansen, tut es überaus wohl, einem Menſchen zu begegnen, der noch ganz 
andere Gefihtspunfte und Empfindungen fi bewahrt und auch zum Ausdruck 
beingt. Es muß wohl ſolche Menſchen geben, die da zwifchen den. ſchwer und bart 
arbeitenden Briegern berumgeben und fie daran erinnern, daß es uͤberhaupt noch 
andere Zeiten und Verbältnifie gibt. Man ift ja dort bisweilen gar nicht mebr ge- 
wohnt, freundliche Wuͤnſche für den Einzelnen oder auch nur eine heitere und liebe 
volle Stimme zu hören. Da wirken — etwa gar, wenn man aus dem Bampfe:ver- 
wundet an die Derbandsftelle kommt, noch ganz verſtoͤrt von den legten Kindräden — 
ein paar gleihgältige, aber herzlich gefprochene Worte feelifb geradezu auftauend. 
und wie ein Geſchenk. Alle Achtung vor den Geiftliden an der Front, fie mäflen 
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viel Gutes tun, wenn ein paar im Vorbeigeben gefprochene Worte bereits auf einen 
nur leiht Verwundeten und durchaus Lngläubigen fo erquidiend wirken Finnen. 
Uber. mande diefer Wirkungen haben eben mit Religiofität des Empfangenden gar 
nichts zu tun. Ich kann auch diefe Beobachtung durch andere Stimmen verftärken. 
In der erwähnten Überſicht der „Brenzboten“ ber den religiöfen Geiſt in deutfchen 
Soldatenbriefen findet fib auch folgende Stelle: 

Das Übergeoße, ſchmerzhafte Erlebnis drängt in eine friedliche Welt, wo die 
gequälte Seele fi ausruben und fammeln Bann: „Es ift mir nach dem Bottes- 
dienft jedesmal, als wenn ein Stein vom Herzen gefallen wäre, denn man fiebt 
weiter nichts als immer gegenſeitig Menſchen fallen.” Diefe Schufucht 
nad geiftigem Ausruben und VDergeffen treibt unfere Soldaten zu reli- 
gidfen Seiern. 

Und in der 3eitung „Morgenbladet“ ſchrieb vor Wochen ein norwegifher Theo⸗ 
foge, der von der deutfchen Front Fam (ich zitiere nach der Rälnifchen Jeitung): 

„Es wird ja doch fo gräßlid einfsrmig: bloß und immer bloß Soldaten und 
Soldatenleben. Ich ging eines Ubends von einer Befellihaft in Marburg zu- 
fammen mit einem Offizier, der am Morgen von der Weſtfront gefommen war. 
Er ſagte: ‚IEs ift mir, als müßte id an meinen Bopf greifen und mich felber 
feagen, ob es auch wirflid wahr ift — ob ich es bin, der bier gebt. Jehn Monate 
lang nichts als Soldaten und sufammengefchoflene Haͤuſer gefeben — und dann 
bier berumgeben und Samilienwohnungen und Ziviliften um fich zu feben.‘ Dieſer 
feelifhen Einſeitigkeit foll der Heimatsurlaub abbelfen. Diefelbe Seelendärre er- 
Plärt auch viel von der fentimentalen Seite der Religion im Felde. Es entftebt ein 
derartiger Junger nad) etwas Herzſtaͤrkendem — daß ein alter Choral auf einer 
Jiehharmonika bei den Barfcheften Tränen bervorlodit. Mannigfade Vorgänge 
in diefem Kriege erzählen von diefen eigentuͤmlichen feelifden Ruͤckwirkungen. 
Eine Raft Fann bei einer Kirche ftattgefunden haben — fie fins vielleicht binein- 
gegangen und baben dort ihr Eſſen verzehrt; da bat einer die Orgel aufgebrochen 
und Luft in ein paar Töne geblafen — es wurde ein Choral daraus, und die 
ganze lärmende, efjende Maſſe ift wie verfhlungen, ift völlig weg. Der eine 
‚Choral folgt auf den andern — in Briefen aus dem Felde beißt es, ‚niemals 
werde id diefen Nachmittag vergeflen.‘ Das macht dem Seldprebdiger feine Ar- 
beit leiht und — ſchwer. Er Bann nämlidy ſehr leicht Bebdr finden in form von 
Stimmung. Die Ubwedflung felbft in dem alltäglichen Einerlei, die ein Bottes- 
dienft ift, zieht die Soldaten an. Uber das Sentimentale Fann auch wie Wolle 

rings um den Willen wirfen, fo daß die Religion nicht den. Bern im Menſchen 

erreicht. Desbalb erleben die Seldprediger ihre größten Enttaͤuſchungen mit den 
am meiften und am leichteften ‚gerübrten‘ Juhoͤrern.“ 

Wir haben wohl ſchon früber, wenn wir uns, bingeriffen, in das veligidfe Erleben 
Jefu oder des heiligen Franz oder Luthers vertieften, bin und wieder die geheime 
Beforgnis gefühlt, daß uns, da wir ihren religidfen Glauben kaum noch in etwas 
zu teilen vermodten, aud ihr eigentlihes religisfes Leben nit zugänglid war, 
fondern nur in Begleiterfheinungen, wenn aud tief innerliden und body geiftigen 
Begleiterfeinungen. Es gibt manden unbedingten Jefusverebrer unter uns, dem 
Jeſu Stellung zu Gott am wenigften wichtig, weil am ſchwaͤchſten naderlebbar 
it; man kann den heiligen Franz rein menſchlich erfaffen und ihn ſich fo erfchließen, 
obne ſich noch an die nicht rein menſchlichen Inhalte feines Blaubens zu kehren; wir 
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bewundern und verehren in Luther die heroiſchen Kaͤmpfe einer germaniſchen Seele 
mit ihrer uns allen noch verftändlidhen Logik der reinen Innerlichleit: aber mande 
religids unmittelbarere Naturen als meinesgleihen haben fchon oft geargwähnt, 
daß viele unter den beutigen Menſchen überhaupt nicht mehr Aeligion in irgend- 
einee Form erleben, fondern hoͤchſtens noch Keligionspſychologie. Vielleicht ift 
die jefuzentrifhe Aeligion in der Tat eine indirektere Art der Acligıon. Oft 
aber ift fie überhaupt Peine Religion, fondern rein menfchlidde Verehrung einer 
hochſten Rultur der InnerlichEeit. Es find eben häufig nicht einmal religionspfpdpo- 
Iogifche, fondern allgemein feelifhe Intereflen, die uns an jene Heroen der Seele 
feffeln! (Nur möchte ich nebenbei vor der Auffaffung warnen, daß diefes Verhaͤltnis 
zu Jefus etwa draußen im Briege nicht ftandhielte;, ih will aber diefesmal nicht 
weiter darauf eingeben.) 

Wenn unfereinee — ehrlich ungläubig nicht nur allem KRirchlichen, fondern auch 
dem eigentlich Aeligidfen gegenüber, dabei doch von dem Vorrang des proteften- 
tifhen vor dem Fatbolifden Prinzip feit überzeugt — von dem Auftreten eines 
katholiſchen Bifhofs fo hingenommen werden kann, daß er in dee Gegenwart eines 
folgen Mannes plöglih begreifen lernt, wie man trog völliger Ungläubigkeit 
Batbolif zu werden vermoͤchte, — fo werden wir uns nicht darüber taͤuſchen, daß 
wir mit den geiftigen Inhalten eines folden Klerikers ſehr wenig gemein baben. 
Und doch Fönnen wir füblen, daß febr"viel uns mit der inneren form oder Haltung 
jenes Mannes verbindet, mit feiner inbrünftigen, rüdfichtslofen und Pompromiß- 
feindlichen Geiftigfeit, mit feinem feelifden Radifalismus, der jene Priefter allem pro- 
teftantifhen Rirchenweſen fo unendlich Überlegen und oft aud menſchlich wertvoller 
macht. Diefe Männer der roͤmiſchen Kirche meinen es fo ernft mit dem geiftig-feeli- 
ſchen Leben überhaupt, mit dem Primgt der Innerlichkeit, wie man es bei proteftan- 
tifchen Geiſtlichen nur felten findet (wenn aud das proteftantifhe Prinzip diefen 
Primat viel mehr bekennt als das katholiſche); ibre ſeeliſche Wirklichkeit erfcheint 
ſtark und tief und ergeeift, trotz ihrer fremden Beiftesinbalte, auch den, der im 
beutigen praftifchen Leben, im modernen Beruf nur einige arcana feiner Seele pflegen 
und büten möchte — Eurz, es wirkt mandyes religids Bemeinte auf Viele heute ledig- 
lich menſchlich, ohne daß fie es immer wiſſen. Erich Evertb 


r ; Unter den Verſuchen, die Ju⸗ 
Wir Deurfchjuden/ Kine Entgegnung Sr — = & 
der von Alfred Lemm in der „Tat“ * veröffentlihte durch eine gewifle allzu pbilo- 
fopbifhe Weltfremdbeit aus. Wäre feine Löfung die einzige, fo mAßten wir immer 
unerlöft bleiben. 

Er beginnt mit der Darlegung des großen Wertes, den die Sprache als lEefennungs- 
merkmal der Volkszugehoͤrigkeit befigt. „Der Brad der hancierung, welche die Juden 
an der deutfhen Sprade für den eigenen Gebrauch vollzogen baben, zeigt das 
Mindeſtquantum der noch vorhandenen Stammeigentümlichkeiten an.” — Es mag 
wohl febr wenige ganz fein empfindende Deutfche und Juden geben, die wirklich an 
der Sprade eines Werkes den deutfchen und den jhödifchen Urbeber trennen Finnen. 
Unders ift es mit dem Inbalte, aber au nur an befonders prägnanten Beifpielen. 
Ib empfinde in Hugo von Zofmannstbal’s „Der Tor und der Tod“ den Ausdrud 
jüdifcher Empfindungen, gewiß nicht wegen der Sprade, fondern wegen mander 
Februarheft J916, S. 995957. 
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Charakterzuͤge des Claudio. Unfaͤhig zum unmittelbaren Erleben zu fein, unfähig, 
mit allen Sinnen und allem Geifte das Leben zu m. — das ſcheint mir typiſches 
Judenleid. 

Uber Lemm verzichtet auf eine — deſſen, was ihm ſpezifiſch juͤdiſch er⸗ 
ſcheint. Es iſt ſeinem Gefuͤhle als ſelbſtverſtaͤndlich gegeben, und er fuͤhlt einen Wider⸗ 
ſtreit dieſes Juͤdiſchen mit dem Deutſchen in ſich. Beides in einer Seele nebeneinander, 
gibt unglädliche, ſhwankende Naturen. Weder die Affimilation, noch der 3ionismus, 
ihr Gegenteil, bringen ibnen die Rettung. 

Die Affimilation hätte nah Lemm ein großes Ergebnis: Deutſche Slaͤubigkeit 
glaͤttet juͤdiſche Bohrſucht.“ „Zu Geradgewachſenheit tritt Biegſamkeit.“ Aber das 
Juͤdiſche iſt zu ſchwach, um ſich in das deutſche Meer ergießen und dann noch für 
ſich erhalten bleiben zu Finnen. Den Tod aber, das „Nicht ⸗˖Sein unferer (noͤtigen) 
Bebdingtbeiten”, Fönnen wir nicht wollen. — Gewiß ift die Idee der Aufgabe der 
eigenen „Bedingtbeiten“ fo furchtbar wie jeder Tod, und, von Selbſtmoͤrdern und 
Binderlofen abgefeben, bat jeder Menſch den Wunſch, in Bindern fortzuleben. Aber 
die Rinder tragen doch nur einen Teil unferer felbft, als Bomponente eines neu- 
artigen Bemifches. Hlit dem Gedanken, daß nicht unfere ganze Art, fondern nur ein, 
noch dazu ganz unberechenbarer, Teil derfelben leben bleibt, muß man fidy eben ver- 
traut machen. Undererfeits ift es doch mindeftens unentſchieden, ob das Ergebnis der 
Miſchung zwiſchen Deutfchen und Juden das von Lemm im Befolge maucher Großen 
Mietzſches zum Beifpiel) dargeftellte fein würde. Es muß doch mindeftens erft unter: 
fucht werden, ob die Natur fi nad den Geſetzen richtet, die nachdenkliche Philo⸗ 
logen auf philoſophiſchem Wege ableiten. 

Nach der rein gefüblsmäßigen Ablehnung der Affimilation fucht Lemm vergebens 
beim alten 3ionismus Zuflucht. Zr kann uns nicht erldfen, denn: „Wir vergaßen 
nicht Jerufalem. Yun aber Finnen wir Deutfchland nicht vergeflen.“ Auf die ver- 
zweifelte Srage nad dem Wege folgt nun eine Antwort, die, ins tatfächlidde Leben 
übertragen gedacht, einfach unverftändlid ift. Die jüdifchen Rinder nämlich follen 
in einer zu errichtenden jüdifchen Stadtkolonie Polens jüdifdhy erzogen werden; das 
fol zugleidy eine Übergangsftation nad Paläftina fein. 

Yun fei felbft angenommen, daß jeder Wille feinen Weg fände, und daß der Wille 
3u diefem Wege ftarf genug fei, um fich gegen alle äußeren Schwierigkeiten durch⸗ 
zuſetzen. Wo aber find die Lehrer? Wenn fie nit ganz jüdifch find, fondern Men⸗ 
fchen des doppelten Bodens (um Lemms Bild zu gebrauden), wie follen fie die Ein⸗ 
beit lehren und vorbildlich Ieben Können ? Oder fheinen Lemm die heutigen polnifchen 
Juden geeignet dazu? Ich wenipftens würde meine Rinder lieber einem ganz un- 
jädifhen Deutſchen als einem fo jädifchen Rabbi des heutigen Polens anvertrauen. 
Ob Lemm für feine Abfichten gerade die Übermittlung der Tradition dur das 
Elternhaus entbebren Kann, fei gar nicht weiter erörtert. 

GBewiß bat Lemm recht, wenn er von uns, der Generation, der noch „ebrlide 
Zweibeit” obliegt, fagt: Wir Fönnen auch als Deutfhjuden unfere Stellung im 
deutfhen Vaterlande ausfüllen und mit Deutfchen zufammenarbeiten. Das gilt 
aber doch nur von der Oberſchicht. Und, in den meiften Sällen wenigftens, nicht 
gegen die geiftig wie koͤrperlich bochftebenden Angehörigen der jüdifchen Bemein- 
ſchaft richten fih Ablehnung, Verachtung, Haß, fondern gegen die große juͤdiſche 
Maſſe, an der zahlreiche Eigenſchaften ſolches Urteil auch wirklich verdienen. 

Wir Juden find nicht blind gegen diefe Eigenſchaften. Wir kaͤmpfen gegen jede einzelne 
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von ihnen mit aller Macht an, in uns felbft, und wenn wir überwanden, oder vorber 
noch, aud in den andern. Will man es uns aber verdenten, wenn wir nicht den 
ganzen Bern für faul halten? Wir glauben anwertvolle Fähigkeiten und Begabungen 
aud in diefer dur ihre Schickſale fo häßlih gewordenen Maſſe. Wir Könnten Be- 
weife dafür erbringen. Aber der Wohlwollende braucht, und der Jaßerfüllte hoͤrt 
fie nicht. Benug, daß wir glauben. Dann ift unfere Aufgabe klar: den Schmutz und 
die Krankheit zu befämpfen. Wir haben für uns, unter gänftigeren Bedingungen, 
gelernt, fie zu vernichten. Lebren wir es die andern! 

Im deutſchen Jionismus bat eine bemerkenswerte Spaltung flattgefunden. Der 
großen Mehrheit derjenigen, die Paläftina als ihr unbedingtes perfönlicdhes Ziel in 
Refolutionen verfändigen, fteben die gegenüber, die fagen: Wir felbft Finnen nicht los 
von Deutfchland. Hier haben wir uns unfere Lebensluft erfämpft. Dennod ift das Zu: 
fammengebdrigkeitsgefähl ftarf. Wir werden nicht nur verantwortlich gemacht, wir 
fühlen uns auch verantwortlid für jene öſtlichen Maſſen, die auch Juden find. 
Ihnen ift die Erlöſung not. Wir fanden für uns einen Teil davon. Wir feben jest 
um fo deutlicher, wie die Erloͤſung volllommener geftaltet werden kann. Wir wollen 
ihnen den 3Zufammenbang mit dem Boden wiedergewinnen belfen, damit ihnen wieder 
aufgeht, wonad wir uns fo ſchmerzlich fehnen: das unmittelbare Leben; damit fi 
die Freude am Schauen dem Iwange sum Grübeln gefelle! Eduard Särber 


art Die in der Januar-Vummer bdiefer 

Sur weiblidyen Wefenserfüllung Zeitſchrift verdffentlichte Arbeit von 
Lulu von Strauß und Torney zeugt von einem außerordentlid feinen und tiefen 
Verftändnis der weibliden Natur und trifft in den Grundlagen zweifelsohne das 
durchaus Richtige und Weſentliche. Wenn ich trotzdem derfelben widerfprecde, fo ge- 
ſchieht diefes ausfchließlih, weil diefelbe einer ſehr wefentliden Eigenſchaft der 
menfchliden Natur nicht Rechnung teägt und infolgedeflen einfeitig ift und die Ge⸗ 
fahre mit enthält, vorhandene Befriedigung zu zerſtoͤren oder zu gewinnende zu 
bemmen. 

Gewiß ift der Hiann für die Frau „Schickſal“ und ihre natürlide Beſtimmung 
kann nur durch den Mann oder duch das Rind desfelben erfüllt werden. Es ift 
diefes die naturgewollte Grundlage ihres ganzen Förperliden und inneren Lebens. 
Uber wie alles in diefer Welt unvolllommen if und Ideale gerade deshalb Ideale 
genannt werden, weil fie in ihrer böchften Vollkommenheit unerreihbar find, fo tft es 
auch mit diefer Beitimmung der Srau von jeber gewefen. Es gibt Frauen, denen die 
Zrfällung ihres Wefens duch den Mann und fein Rind aus rein körperlichen Ur- 
ſachen verfagt ift und verfagt bleiben muß, obne daß diefelben in irgendeiner Weife 
als Fran? oder minderwertig bezeichnet werden Finnen. Es find diefes die von Natur⸗ 
anlage zur Unfruchtbarkeit verurteilten Srauen. Es gibt aber ebenfoviel Srauen, die 
durch die nun einmal beftebenden fozialen Umfbände, durch eine fehlende Belegenpeit, 
durch ein Verpaſſen unfrudtbar bleiben. 

Wenn wir einmal von diefer rein Förperlihen Fruchtbarkeit abfeben wollen und 
Fruchtbarkeit in feinem wirkliden und weitgebendften Sinne verfteben, nämlich in 
der Hoͤchſtentwicklung der vorhandenen Anlagen und Fähigkeiten, fo muͤſſen wir 
fagen, daß die fheinbare Unvollkommenheit diefer Welt, wie fie nun einmal ift und 
aud fein muß, in außerordentlid vielen Fällen möglide Entwicklungen nit zur 
vollien Blüte und Fruchttragung gelangen laſſen Bann. Ich möchte faft foweit geben, 
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zu fagen, daß es Fein Menſchenleben gibt, in dem nicht bewußt oder unbewußt auf 
eine hoͤchſte Entwicklungsmoͤglichkeit versicygtet werben muß und wird. Es wäre 
außerordentlich traurig, wenn die vorhandenen Rräfte deshalb verloren geben follten, 
deshalb in ftilem, tiefem Schlafe verfümmern und verfräppeln follten. Das ift aber 
nit der Fall. Wohlweislid bat die Natur foldde immer wieder und taͤglich vor- 
Fommenden fälle beruͤckſichtigt. Sie bat es ermöglicht, daß einer Rraft, der die Aus- 
lebung in der beſtmoͤglichſten und hoͤchſten Richtung verfagt ift und verfagt bleibt, 
die Betätigung in anderen, verwandten, äbnlidden Gebieten mit gleiher Befriedigung 
möglich ift. Vorausfegung diefer gleihen Befriedigung ift nur, daß in geiftiger, in 
innerlicher Beziehung — nicht in aͤußerlicher und Pörperlicher — den gegebenen An⸗ 
lagen entfprochen wird. Wie das Rind für die frau nicht im Empfangen und Be- 
bären das Wefentlichfte ihrer Naturerfuͤllung ift, fondern erft die Shrforge für das 
Rind die Uuslebung ibrer vollen weiblichen Naturaufgabe darftellt, fo Bann die 
durch die VDerpältniffe oder durch koͤrperliche Anlagen unfruchtbare Frau einen voll- 
gültigen Erſatz finden in der Sürforge und Pflege voll innigfter, bingebender Liebe 
für andere Rinder jedes Alters, alfo insbefondere in der Rindererziebung, fei es 
durch Aufnahme eines oder mebrerer elternlofer Binder, fei es in der Krankenpflege, 
in der fozialen Sürforge für Hilfsbedürftige, überhaupt in jeder Betätigung, die 
vollfte Hingabe ihrer felbft unter Verzicht auf Dankbarkeit, auf Sordeendes bedingt. 

Es ift daher leider ein Fehler diefer feinen Arbeit, daß gefagt wird: 

„Aber der Beruf allein kann flr die Frau nie das Erldfende fein. Es bleibt etwas 
Unfrudtbares um ihre raſtloſe Arbeit, etwas Trockenes, Gebundenes in ibrem 
Wefen.“ 

Die verehrte Verfaſſerin bat nur dann vollfidndig Aecht, wenn der betreffende 
Beruf der Frau nicht die Moͤglichkeit gibt zur vollftien Hingabe in firforgender 
Kiebe für Dritte. Sobald aber diefem Naturbeduͤrfnis der frau in dem gewählten 
Berufe volle Auslebungsmoͤglichkeit gegeben ift, fobald ift audy für die unverbeiratete 
oder verbeiratete Einderlofe frau die Möglichkeit gegeben, durch finngemäße, innere 
Auslebung und Auswirkung ihrer frauenbafteften Rräfte ein voller und ganzer 
Menſch zu werden. Ich babe das Blüd gebabt, im Leben Schulvorfteberinnen, 
Lehrerinnen, Pflegerinnen Fennen zu lernen, die, obgleich ihnen das Hoͤchſte des eigenen 
Bindes verfagt ift, obgleich diefelben niemals ſich einem geliebten Manne geben Fonnten 
zur Erfüllung ihrer vollften und urfpränglichiten Lebensaufgabe, obgleich diefelben 
Mar für ji felbft erfannt haben, daß alles, was für fie Richtung gebend gewefen 
if, fie dem Manne verdanken, und wenn es audy nur das Wort oder das Buch oder. 
das Werk eines fremden Mannes gewefen ift, doch vollwertigfte Srauennaturen ge 
worden find von feinftem Verftändnis für alles Weibliche und, was für diefe Zeilen 
die Hauptſache ift, voll von reinfter, wirflider Befriedigung durch ihre aufopfernde 
Kiebestätigkeit an anderen in ihrem Berufe. 

Das Leben beweift daber, daß zur wirklichen Erfüllung der Naturaufgabe des 
Weibes, zu einem wirPlid die eigene Natur voll befriedigenden Leben nicht unbe 
dingt das eigene Rind notwendig ift, fonderen daß nur die freiwillige und felbftlofe 
Zingabe an eine Kiebestätigfeit erforderlih ift, wie fie eine gefunde, vollwertige 
Wiutter unbewußt und felbftverfiändlidh ihrem eigenen Rinde gegenüber erfüllt. 

Die Tragif des Geſchlechtes und die Tragif im Leben der Frauen, die diefe Aber- 
baupt empfinden und erfennen, Eann daher aud immer da zur wirklichen Befriedi⸗ 
gung derfelben überwunden werden, wo diefe Hingabe — wenn aud nad fchweren 
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Bämpfen — ſich erworben ift, nicht als ein ſchoͤner Leitſatz, nicht als eine feine Er⸗ 
fenntnis, nit als ein ſtarres Dogma, nit als ein Pflichtgebot, fondern als ein 
Ausfluß der ureigenften Natur, dem zu entfprechen etwas Selbftverfiändliches ge- 
worden ift, dem nicht freiwillig, szwanglos, unbewußt zu folgen Unnatur fein würde. 

Ibſen fpricht in der Zwiefpradye des Narl SEules mit dem SEalden Jatgejr in den. 
„Bronprätendenten” diefen Gedanken in wunderbarer Weife aus. Der ſchwaͤchliche, 
weibifhe Narl fragt in einer mitternädtlihen Stunde, in der mande Pforten 
fpringen, ven Skalden: „Bann eine Srau das Rind einer anderen lieben, lieben mit 
der beißeften Kicbe ihrer Seele?" Der SEalde fpriht: „Das tun nur die Weiber, 
die Peine eigenen Rinder haben, die fie lieben Eönnten.” Und der ſchwache Narl, der 
Fein eigenes geiftiges Bind gebären -Fann, fragt weiter: „YIur die Weiber — ?* und 
der Skalde antwortet: „Und zumeift die Weiber, die unfrudtbar find.” Und weiter 
fragt der Narl, der dem wirklichen Bönig Hakon den Böniggedankten geftoblen hatt 
„Und Fommt es zuweilen auch vor, daß fold ein unfruchtbares Weib das Rind einer 
anderen tötet, weil fie felbft Feines hat?“, und der Skalde antwortet: „O ja — allein 
daran handelt fie nicht Elug, denn fie verleiht der, deren Rind fie tötet, die Babe des- 
Leides.” 

Das Leid ber das Selbftverfagte, Selbftverlorene ift es, das hberwunden werden 
muß. Das Überwinden in felbftlofem Verzichtenfönnen erloͤſt von der Tragik nicht 
allein des Geſchlechtes in allen Fällen, fondern macht erft den Menſchen frei, anderes 
mit der ganzen Hingabe und Inbrunft feiner Seele zu lieben und im Liebeswerk 
für diefes die vollfte, reinfte und unvergänglichfte Befriedigung zu gewinnen. 

Unbewußt und ungewollt wird diefe felbftlofe, felbftverftändliche, bingebende Liebes⸗ 
tätigPeit des Weibes dann ein vollgältiger Erſatz für Verfagtes und Verlorenes, 
nimmt voll und ganz die Stelle diefes ein, wird im nunmehr vom Börperlicdhen Ios- 
gelöften Sinne Werk und Bind des Weibes. 

Es wäre traurig um die Zukunft in unferem Lande beftellt, wenn ein fo feiner 
Benner der weiblidyen Natur, wie es die Schriftftellerin ift, den vielen Srauen, denen 
der Brieg die Erfüllung ihrer böchften und wabhrften Aufgabe geraubt bat, zurufen 
muß: „Es gibt für Euch im großen Jausbalt der Natur nur ein Aefignieren, ein 
Vertrodinen in Eurem ferneren Leben.” Zweck diefer Zeilen ift, diefen verzweifelten, 
Ausblid als irrig darzulegen und diefen Menſchen zuzurufen: So graufam ift die 
Natur nicht, als daß es nur einen Weg zum Ziele innerhalb der Geſetze derfelben 
gibt. Überwindet Euer Keid, überwindet Eure Trauer, verbärtet Euch nicht, laßt 
nit das Hoͤchſte und Heiligſte in Euch, nämlich die als felbftverftändlih empfundene 
Zingabe an irgendeine Kiebestätigfeit zugunften Hilfsbedärftiger, zu Eurem und 
diefer Schaden verfümmern und verfommen. Gebt binaus ins Leben, überall ift 
Raum und Belegenbeit für foldes Kiebeswirfen vorhanden. Sangt nur an, wenn 
auch zuerft mit Zweifeln und mit Bleinem. Jede Wabrbeit wird in den Schmerzen 
des Zweifels geboren. Alles im Leben, in diefer Welt, befteht aus Rleinem und Klein⸗ 
lem, aus fcheinbaren Nichtigkeiten, und bildet doch als Banzes das Größte. So feid 
zufrieden, daß Ihr mitbaut, wenn es auch nur anfdeinende Kleinigkeiten find. 
Nichts ift im Weltall, im Zausbalte der Natur fo nichtig und unbedeutend, daß es 
nicht mit aufbauen koͤnne. Mit jedem Schritte vorwärts auf der rechten Bahn, wird 
der nächfte Euch Plarer und greifbarer geworden fein. Mit jedem Guten, daß Ihe 
ſelbſtlos anderen erweift, werdet Ihr freier und freier werden, bis im Laufe der Zeit, 
die jede gute Entwidlung fordert, die Schranken immer mehr fallen und Ihe immer 
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mehr und mehr frei werdet zum ſelbſtverſtaͤndlichen, nicht gewollten, nicht erhofften, 
nicht erzwungenen, daher aber Euch wie ein göttlihes Geſchenk zuteil werdenden 
Srieden in voller Befriedigung. | 

Darf: ih auf das kleine Werk von —— Muͤller Beruf und Stellung der 
— zu weiterer Blärung binweifen? Otto p. 


en s Es ift eine charakteriſtiſche Erſcheinung für 
Die Ehe, wie fie fein ſoll unfere Jeit, daß vor dem eine große Zeitung 


eine Umfrage Aber die Ehe veranflaltete, welchen Wert fie für den modernen Men⸗ 
ſchen babe, ob fie beibehalten werden folle oder nicht. Nun ift es Fein Zufall, ſondern 
in der deutfchen Bemätsart begründet, daß die Ehe gerade von den Deutſchen be- 
fonders hoch gebalten worden ift. Schon Tacitus erzählt befanntli von den Ger⸗ 
mandn, daf ihnen die Ehe als heilig gegolten habe. Und die katholiſche Kirche des 
Mittelalters erbob fogar, den germanifhen Anfhauungen Aechnung tragendy; die 
Ehe zum Saframent. Große und tiefe Worte find von Deutfchen über die Ehe ge- 
ſprochen worden, wenige aber reihen an Schönheit und Innigkeit an ein Wort des 
deutfchen Propheten Paul de Lagarde heran. In feinen „Deutfhen Schriften” 
kommt er bei Gelegenheit eines Aufſatzes Aber den Idealismus der Jugend auf die 
Ehe su fprechen: „Die Redensart wird oft gebraudt, ein Mädchen febe in einem 
Manne, ein Mann in einem Maͤdchen fein Ideal. Vortrefflich: die Sprache luͤgt 
nicht. Uber dann ift das Jdeal, wie ich eben ausführte, eine Wienfhwerdung. Dann 
ift es für jedes Ehepaar einzig in feiner Urt. Dann ift es ausfchließend. Dann ift fein 
Quell’ die unbedingte Wahrhaftigkeit. Denn wodurd ift die Ehe — auf eine Ehe 
laufen ja jene Idealverhaͤltniſſe hinaus, falls fie etwas taugen — wodurch ift die 
Ehe die Wurzel der Geſchichte? Dadurd, daß in ihr zwei Hienfchen unbedingt wabe 
gegeneinander find. Sie find geswungen, es zu fein, denn jeder Bedanke, jedes Gefühl, 

jede Regung des Einen ift dem Andern auch ohne deutendes Wort befannt, wird als 
Außerung des Wefens betrachtet, dient als Anlaß zur Erfüllung einer Pflicht. Wo⸗ 
durch wirft die Ehe? Dadurch, daß fie ein ausſchließendes Derbältnis ift, und darum 
den Ernſt dee Verbannung in ſich trägt, welcher als das ficherfte Zeichen der einzig- 
artigften AusfchließlichPeit gelten darf: Eheleute gebdren nur einander. Wodurch iſt 
die Ehe einzig in ihrer Art? Dadurch, daf fie als Träger von Jdealen Individuen 
safammenbeingt, wie fie, fo wie fie find, Fein anderes Mal fid finden: Individuen, 
welche von vornherein nur einmal eriftieren und welche danach durch ihre gemeinfame 
Geſchichte jeden Tag origineller werden, welde nur als sulssimi generis Eltern eines 
genus, einer gens, fogar einer Ylation werden Eönnen.” Hier wird in einzigartiger 
Weife die Ehe befhrieben, wie fie fein foll. Otto Conrad 


Bezugspreis der „Tat” vierteljäbrlih: Dur den Buchhandel UT 3.—, dur 
. die Poftanftalten IT 3.06, direkt vom Verlag unter Rreusband UT 3.30, Aus 
land UT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunfch unberechnet. 
Serausgeber Mugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplag 2. Bei tg Se Zufendung von 
— kript iſt Porto für Rückſendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Druck von Radelli & Sille in. Leipzig. 
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Alfred Lemm 
Forderungen zur freien Organi— 
ſation ſeeliſchen Lebens 

ie Wiſſenſchaftlichkeit unſeres Zeitalters iſt ein Segen — ſie als 
soon Autorität jedoch wird zu einer Naſeweisheit des menſch⸗ 

liben Mannsfopfes. Die Zingeborenen diejes Planeten trauen 
(erflärliherweife) dem Apparat, mit dem fie fo viel erreicht haben, zu 
viel zu. Sie fpreizen fi in ihrem Triumph des Wiumerierenfönnens. 
Sie bauen rubrizierend und Fombinierend ihre harten Begriffsgerüfte 
um die Welt, um fie zu fchienen und zu rahmen, und Fein Gott fährt 
bernieder, die Sicheren zu verwirren und ihre Selbftgefälligfeit zu zer- 
truͤmmern. 

Das wiſſenſchaftliche Mittel des Menſchen, an einen Bezirk des Außen 
heranzutreten, beſteht in ſeiner einfachſten Form darin, daß er, aufge⸗ 
fordert durch erfahrungsgemaͤße Wiederholungen und Ähnlichkeiten, 
das Einzelne verbindet und in eine Reihe erhebt. Die Maſchine fuͤr 
dieſe Taͤtigkeit in ihrer Romplizierung kann man „Verſtand“ nennen. 
Mit ihm verbunden, doch genug herauszuſpuͤren zur theoretiſchen Schei⸗ 
dung arbeitet ein zweiter Aufnahmeapparat, welcher ſich an den Einzel⸗ 
fall pruͤfend heranfuͤhlt und ihn in ſeiner unbezeichneten Tiefe belaͤßt. 
Dieſes Inſtrument kann man Gefuͤhl oder auch — mit etwas will- 
kuͤrlicher, doch dem Laienſprachgebrauch folgender Beſchraͤnkung des 
Begriffes— „Seele“ nennen. Die einheitliche Durchdringung dieſer beiden 
Zentren und ihre Ausſtrahlungen, welche völlig voneinander abgeſondert 
nicht eriftieren, wäre ideale Befamtfeele. In den Menſchen Fommen 
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die beiden Mengen in jeder Verteilung vor. Entſtammen die Kräfte, 
die, um mit der Welt fertig zu werden, in Tätigkeit treten, mebr 
dem Vermögen des Einteilens, Spaͤhens, Sorfchens, jo jagen wir, daß 
es der Derftand ift, mic dem der Organismus diefes Wienfchen ant- 
wortet. Wird die Bezwingung mehr mir dem Taftvermögen vorge- 
nommen, fo empfängt diefer Menſch mit der „Seele”. 

Die unvolllommenen Refultare des nurgliedernden Beiftes nun ergeben 
fich aus feinem dem ungegliederten Befcheben entgegengefessten Weſen. 
Die „begriffs” bildende Kraft verallgemeinert ja das niemals fi) Wieder- 
holende der Welt; wird als „anbaltendes” Prinzip dem ewigen Sließen 
des Befchebens entgegenftellt; fie ift von anderer Serfunft als das 
Außen. Das Örgan im Menſchen, weldyes die naheften Beziehungen 
zur Welt bat, weil durch es der Menſch felbft ein Stuͤck Welc ift, ift 
die Seele. Sie Bann dem Ungeregelten, Vielfältigen der Welt gerecht 
werden als Wefen von gleihem Blute. Die Seele ift das Ewig ⸗Be⸗ 
fondere im Wienfchen und entſpricht Daher dem Ewig ⸗Beſonderen der 
Welt. Die Tätigkeit der Seele ift Erleben. 

Die begriffliche Seftlegung des Lebens innerhalb der Staatsgemein- 
ſchaft geſchieht Durch Geſetze. Sie zirfeln die Stellung des Zinzelnen 
in den in Srage Fommenden Verbälmiflen von allen Seiten ein, wei- 
fend: fo ift dein Weg — fo ift er nicht. Würde der Staat, deflen Sitr- 
lich keit größtenteils Zweckmaͤßigkeit ift, es vermögen, er würde eine ab- 
folute Sittlichkeit diktieren. Weil er es nicht Fann (und dies heute ein- 
ſieht), wenden ſich feine Mitglieder in den perfönlidyeren und befonderen 
Angelegenheiten der Moral an die Inſtitution der Aeligion und der 
Dpilofopbie, damit fie ihnen jagen, was zu tun und zu laffen iſt. Man 
weiß, es wird viel mehr gefündigt als vom Staat beftraft werden 
Bann, und viel geftraft, wo nicht gefündige wurde. Zin ganz privater 
Vertrauensbruch Pann unfagbar ftrafwärdiger fein, als ein Eigentums⸗ 
vergeben. Dann auch ift der Staat bei Durhführung feines Willens 
auf Breifbares, Rontrollierbares angewielen. Befinnungen bieten Peine 
„Handhabe“ zum Einſchreiten. Auch wäre es für ihn Faum möglich, fie 
zu berüdfichtigen, die gleiche Außerung auf Brund verſchiedenwertigſter 
Moral wird gleichermaßen abgeurteilt: 

Das ſtaatliche Dogmengeräft ift unzuverläffig für den Zweck unbe 
dingter Ronftiruierung. Die Geſetze, welche durch Seftlegung das Leben 
umfchließen follen, erfaflen es nicht. 

Die Ohnmacht des Begrifflichen im Greifen des Lebens ift leicht an 
der Sprache nachzuweiſen, welche eine der frübeften Reibenbildungen 
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iſt. Worte werden offenſichtlich „Bemeingut” des Volkes, wenn ein 
halbwegs allgemeines Bedürfnis zur Prägung drängt. Die Schrift- 
fprache des Wiflenfchaftlers verwender die Begriffe nady der verein- 
barten, tatfächlihen Bedeutung — „richtig”. Weil diefe Außerungs- 
formeln Produfte einer gemeinfamen Einteilungsarbeit find, treffen 
fie das Leben in feinen allgemeineren, das find die äußeren Schichten. 
Dem Unwiederholten, der Tiefe, der Tiuance der Welt werden fie nicht 
gerecht. Die wiflenichaftlidde Sprache reicht ſtets nur in die Naͤhe des 
Lebens. 3u ibm felbft gelangt eine Wortäußerung erft, wenn fie durch⸗ 
ſtroͤmt wird von dem Aufnabmeapparat des Lebens aus, der Seele. 
Die durchfeelte Sprache gebraucht Die Worte nicht nach ihrer fad- 
lichen, über Ort und 3eit feftgelegten Bedeutung, fondern nach ihrem 
prafrifchen, einmaligen Wert, nad) der Stimmung, die fie unter diefen 
Umftänden auslöft. Die Fünftlerifche Sprache verwendet, um ‚deutlich 
zu fein, gelegentlich eine treffende Redensart des Volkes: arbeiter mit 
dem Leben felbfi. Sie will das Wort nicht in feiner Erhöhung zum 
Begriff, in feiner Übertragung in die ftarre Reihe, fondern unmittel. 
barft, in feinem Inhalt erfaflen. Sierdurdy wird die erlebte Sprache 
dem Einzelnen, dem „immer Veuen“ gerecht. Die wiſſenſchaftliche 
Spradye markiert nur die größten Stationen des Lebens, die erlebte 
auch die Dazwifchenliegenden. 

Die Sprache bat alfo in ihrer Fünftlerifchen Sorm die Begeninftanz 
zur Solgeridhtigkeit, die VDertrerung des Unvorbergefebenen. Die Wirk: 
lihPeit im Staatsleben bat eine foldye nicht. Dem begriffliden Befüge 
der Geſetze ftebt Feine Behörde für die Vielfältigkeit des Dafeins gegen- 
über. Sie muß gefchaffen werden. Die Beferze werden von dem regeln. 
den Beift errichter; die Erkenntnis feiner Unvolllommenheit fordert 
die Schaffung einer Rörperfchaft für die Ungeregeltheit des Geſchehens. 
Es muß zu der Inftanz der Wiflenfchaftlichkeit die des Erlebniſſes 
erfteben. Aus Seelen fi) zufammenfezzend, wird fie dem Leben gerecht 
werden, indem fie auch Das Tlichtfeftlegbare berüdfichtigt. Diefe Rörper- 
haft — der „Aulturrar” — ift nötig, damit das Beſondere nicht länger 
richter· und redhtlos bleibt. 

Der Weg des wiſſenſchaftlichen Erreichens ift das Speztalifieren. Bei 
der heutigen Derwidelcheit der Dinge und der hieraus fidy ergebenden 
ftarfen Inanſpruchnahme der Einzelnen werden mebr als je Spesisliften 
gezächter. Die Gefahr des (norwendigen) Sachmännertums ift die Ent⸗ 
fernung vom Erlebnis; fie ift fo groß, weil in Wefteuropa das Örgan 
des Solgerns ftärfer ausgebildet ift als Das des Erlebens. So wie der 
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Einzelne nach einer Stredie der Sorfchung oder des Zufammenftellens 
anhalten muß und fich befinnen, ob die Arbeit auch nicht Die Verbindung 
verloren bat mit dem Weſen des Dorgenommenen, jo muß die Staats- 
arbeit vor der Spezislifierung bebfiter werden durch eine ftändige lebende 
Überprüfungsftelle, die wir Rulturrat bezeichnen möchten. Das Straf. 
recht ſetzt von alters ber in richtiger Einſchaͤtzung des Wiflenfchaftlichen 
und der SachPreife neben diefe die Geſchworenen und Schöffen. Diefes 
Syftem wird in diefem Rulturrat über alle Bebiete erweitert. Wir 
verlangen dringend das Recht der Laienbaftigfeit. Das Prinzip des 
„von Sell zu Gall“ neben dem der Buchſtaͤblichkeit. 

Unabhängig von der Erkenntnis, daß der Beift fich mit der Befer- 
mäßigfeit mebr zugemutet bat, als er erfüllen Bann, läuft eine andere 
Erwaͤgungsreihe in die Sorderung des Rulturrats ein. 

Die gleihmäßige Hoͤherfuͤhrung alles Menſchlichen muß 3iel der Erd⸗ 
bewohner fein. Da diefe verfchieden find, Bann nur vorwärtsgefommen 
werden, wenn jeder Menſch an feiner Stelle ſchafft. Diefe Arbeits- 
teilung wird verhindert von dem Feine Ausnahme erlaubenden Befehl: 
„Jeder Bürger ift vor dem Geſetze glei.” Die Ungleichheit der Bürger 
verlangt diefelbe Berädfichtigung wie ihre Gleichheit. Bemeinfam ift 
doc den Menſchen lediglich das „Allgemeinfte”. Nur eine Demokratie, 
für welche die Stastsmitglieder nichts als Eſſer und Trinker find, haßt 
jedes Ausnahmegefeg. Sie folgert aus der Gleichheit aller Menſchen 
die Barantie auf gleiches Behagen. Aber das ferne Ziel der Menſch⸗ 
beit drängt die vom Schickſal auf eine Aufgabe Derpflichteren zu ihrer, 
gerade zu ihrer Stellung. Bein Recht liege vor, fondern Pflicht. Wenn 
ein Volfsteil — etwa der preußifche Adel — durch langjährige Zuͤch⸗ 
tung befonders geeignet wurde für den Ariegsdienft, fo beſitzt er die 
natbrlide Anwartfchaft auf die Verteidigung des Vaterlandes. Ihm 
gebühren durchaus hieraus fich ergebende Raftenvorrechte. Nur muͤſſen 
ſich Diefe in dem Bebier der Raſte balten. In einer Derfammlung, 
in der nicht die Örenzenverteidigung auf dem Programm ftebt, gelte 
der Offizier gleich Null. Der geiftige Arbeiter bar für die Inſtand⸗ 
haltung feines Rörperinftrumentes mebr Aufwendungen zu verlangen 
als der Sandarbeiter. Es ift Wahnfinn, wenn ein feinnerviger Künftler 
bei irgendwelchen allgemeinen Zeiftungen von denfelbenlimftänden tot⸗ 
gequält wird, die Bauernſoͤhnen felbftverftändlich find. Diepopuläre Sor- 
derung nach gleicher Behandlung wird übertönt von der hochfinnigeren: 
Was Fommt jedem zu? Vorrecht wird dann Recht. Um des Weiter- 
fommens willen wollen wir den Raſtengeiſt, welcher ftolz ift auf feine 
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Berufenheit und beſcheiden verzichtet im fremden Sach. Den RKaſten⸗ 
geiſt des „Jeder an feiner Stelle”. 

Wohl ift unerläßlich, daß weit das Befühl ſchwinge: „Wir find alle 
Menfchen.” Die daraus notwendige Tat aber foll das Gebiet treffen, 
in dem diefe Bleichheit, die Momente der Verbundenheit liegen. Sie foll 
fih daran machen, für jeden Mitmenſchen ein Wiindeftquantum an 
menfchlichen Notwendigkeiten, materiellen und feelifchen, ficherzuftellen. 
Das Maß bierfür gibt eben das allen gemeine Bedürfnis an. Denn 
für das Bemeinfame zu forgen, ift, da es ihr möglich ift, die echte Auf- 
gabe der Menſchenorganiſation, weldye man Staat nennt. 

Im Detail aber ftellt die Verfchiedenheit ihre Sorderungen — 
des fernen 3ieles halber. Das gleichheitsfüchtig gewordene Dolf muß 
lernen, daß Ungleichheit Feine Beleidigung für es iſt. Der eine foll 
dem anderen vorgezogen werden. Dem wahrhaften Rulturſtaat wird 
gedient mit der Durchbrechung der gleichmachenden Staatsumrabmung. 
Rechtsbeugung muß durchgefet werden gegen eine Demokratie, die 
fein Organ für den Aufftieg des Beiftes hat. Der Staat Fann nur all 
gemeingültige Geſetze erlaflen. Es muß alfo eine Inſtanz eingefere 
werden, welche den Juſtizmord legalifiert; die zus entfcheiden bat, wo ein 
Bott die Ausnahme gegen den Staat verlangt. Sie muß dafür forgen, 
da der wertvolle Zinzelne unbehindert von der gemeinfamen Zin- 
Ihienung feinen Weg geben Fann. Sie muß verhüten, daß der Befondere, 
defien vollenderes Werf der Allgemeinheit zugute kommen würde, vor- 
ber an derfelben Allgemeinheit zerſchellt. Der Rulturrar foll finn- 
voller Ausgleich fein zwifchen den naturgeſetzten Anfprüchen der Dielen 
und des Einzelnen. 

Es ergeben fi) die realen Umriſſe für die Rörperfchaft, wenn fie 
die nach Beſetzung rufende Dafanz ausfüllen foll. Den in unbiegfame 
Begriffe reilenden Beauftragten des Staates, den Vertretern der un- 
anzweifelbaren Logik, werden die Maͤnner des Gberlogifchen Erlebens 
zur Seite geftelle. Diefe verfügen über Das Dermögen der Seele, dem 
Zinzelfall gerecht zu werden. 

Der Erlebende übernimmt das zu ihm Belangende nicht mit der 
Wertbezeichnuug, mit der es ihm gegeben wird, fondern präft Jedes neu. 
Er erleidet — freudig wie ſchmerzlich — die Dinge der Welt. Er [pürt 
ganz nabe die Angelegenheiten der Menſchen. (Von einem gewiſſen 
Brade der Schärfe an wird deren Übermenge abgeleitet in die Tat: das 
find die Schöpferifchen.) In Deutfchland, dem Lande der Technik, 
find die Empfindlichen nicht haͤufig. Um fo dringender ift der Aultur- 
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rar nötig. LZeidende feien die Mitglieder diefes Inſtituts. Ihre Sinne 
möflen zitternde Membrane zur Aufnahme für die Welt fein, die Er⸗ 
kenntniſſe diefer Seltenen follen tief aus der Befamtfeele herauf⸗ 
wachſen. Die Serzen diefer Maͤnner feien rein, und das zukünftige 3iel 
der Menſchheit muß eine Stimme in ihnen haben. 

Der Rulturrar hätte im heutigen Rriege ausgewählt, welche von 
den beften Beiftern unabkoͤmmlich feien im TInterefle der großen 
Bultur. Er hätte diefe Wenigen, die zumeift im Verteidigungswerf 
nichts leiften oder Doch für es ohne Bedeutung find — fei es mit Be- 
welt — vom Verteidigungstod abgehalten und für ihre eigentliche 
Berufenbeit zurüdgeftell. Behuͤtung des Lebens der Wertvollften; 
nicht etwa heimliche, fondern gefezeskräftige Ungleichheitserflärung; 
die Setzung einer Rangordnung — das wäre das eigenfte Unternehmen 
des Aulturrats gewefen. Was der Inftanz des Syftems nicht möglidy 
ift, muß die des „Don all zu Hall" ergänzen. Der Rulturrat bärte 
verhütet, Daß ein Ösfar Wilde von Befängnismauern erftidit würde. 
Er ift die offene Begenbebörde zum „Yiormalen”. Er muß da fein 
für die Bedrängnis des Individuellen, an dem der Geſetzgeber vorbei- 
beflimmt; er ift Sorderung des Individuums, das ſich als Werkzeug 
des Beiftes zuweiteſt fähig machen will. 

Den beftebenden Darlamenten Fans dieſer Beruf nicht zufallen. Meiſt 
figen dort Vertreter eines Jungers; weder weil fie das heiße Herz, noch 
das Menſchheitsideal in ſich tragen, beauftragte man fie zu ihrem Amt. 
Weldye Maͤnner aber follen im Bulturrat ſprechen? Das Unterfangen, 
dem Unfaßbaren eine Saflung zu geben, der Welt geredyt zu werden, 
Fann nur ein Verſuch fein, eine Linie, ein Anfang. Ihn dennoch zu tum, 
iſt ſchreiendſte Pflicht. 

Die Wahl der Mitglieder der neuen Rörperfchaft wird mangels zu⸗ 
verläffigerer ÜUrteilsverbände vielleicht am ebeften der Jugend, den Soc: 
fchulen der Rünfte und der Willenfchaften, obliegen koͤnnen. Doch follten 
nur die Beflifienender Bebiete herangezogen werden,in denen ein gewilles 
Geſamtmenſchentum gebraucht wird,alfo etwa der, welche in den Umkreis 
des Philofopbifchen und Künftlerifchen gehören. Zwar haben weder die 
Offtziellitaͤt noch die WiflenfchaftlichFeit nabe Beziehungen zum Außer- 
gewöhnlichen. Doc find die Sochichulen in ihrem Studentenmaterial 
die einzig fichtbaren und greifbaren Anfammlungen guter Kraͤfte des 
Bandes. Die Zugehörigkeit zu ihnen erteilt nicht im entfernteften für 
Die Wablarbeit am Bulturrar einen unanfechtbaren Berechtigungs 
fchein; doch niemand tft da, die brauchbaren Unorganifierten Eenntlich zu 
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machen. Zin Ausgleich der Lehrerſchaft bis zu einem und der Schuͤler⸗ 
fchaft von einem beftimmten Alter an. leifter die Wahl. Die Soc 
fchulen nehmen, um ihren Urteilsfreis über ſich felbft zu erweitern, 
eine Anzahl Unafademifcher zur Wahlberechtigung binzu. Diefe und 
die Hochſchulen wählen von den zweihundert Maͤnnern, die den Auleur- 
rat ausmachen mögen, zwei Drittel. Sein letztes Drittel ergänzt fich 
der Rat felbft. So wird das zweitemal ein Schritt weiter fortgetan 
von der Wöblergrundfchicht, deren UnzulänglichFeit jede mögliche 
Übertragung und Entfernung von fich felbft fordert. Und man gelangt 
vielleicht wenigftens in Die Vaͤhe des Zwecks der Rörperfchaft. Die Dor- 
bildung der Studenten für Die Wahlaufgabe läge auf der Bahn ihrer 
Erziehung zur Menſchlichkeit. Die Hochſchulen aber würden, nunbar 
gemacht für die innere Politik und zumitteft eingereiht in das Volks⸗ 
leben, einen herrlichen Plag der Entſcheidung haben. 

Auf jedem Bebiet von Jedem muß der Rulturrat angerufen werden 
koͤnnen. Bine ftets tagende, wechjelnde Rommiſſion bat zu fichten, welche 
Sälle nad) der Entſcheidung des Plenums rufen. Nirgends vermag die 
Geſetzesklammer alle Möglichkeiten zu umfchließen, die vorkommen 
können. Schaffen wir nicht die geſetzmaͤßige Sonderbebandlung für den 
Sonderfall, wird das blühende, nach allen Seiten unvorbergefeben aus- 
fhiegende Leben umgebrochen, eingezwängt in das vorhandene Be- 
ftänge, verfümmert, zugequetfcht. 

Der Kulturrat, jo umfichtig er auch ausgefucht fei, wird unangefichts 
eines wählenden — und natuͤrlich auch urteilenden — Bottes irren. 
Das Vertrauen, daß er feine Gewalt wenigftens reinen Herzens brauche, 
it in Deutfchland berechtigter, denn in manchen anderen Ländern — 
wie bier anderenteils die Sähigkeit zur Mitgliedſchaft feltener ift. Der 
Rulturrat ift eine unzuverläffige und winzige, doch immerbin mögliche 
Gewähr, daß nicht allzuviel Unrecht getan wird. Er ift eine Pleine Silfe 
zum Wienfchheitsziel, indem er dem Überragenden die zerdruͤckenden 
Sinderniffe aus dem Weg räumt. Er trägt feinen fchüchternen, nicht 
überaus ausfichtsreihen Teil bei, Daß die große Welt einen Sinn 


erhält. 


achbemerkung der Redaktion. Jedem, der das Verhalten des 
dentfchen Spiegbürgers und auch des Bauern in den wirtfcheft- 
lichen Voͤten des Rrieges in ihrem mangelnden Bemeinfinn beobachtes, 
drängt ſich das Gefuͤhl auf, wie gering die dünne Schicht derer iſt, die 
fiber ihr eigenftes perfönliches TInterefle hinaus an das Banze denken. 
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Der Durchſchnittsbuͤrger merkt gar nicht, daß wir in einer weltgefchichr- 
lichen Kriſis leben, aber er hat Sorge um die Butter und ähnliches. 
Bein ganzes Denken richter ſich darauf: wie beichaffe ich mir das, was 
Enapp iſt, in fo großen Wengen, daß ich reichlich Davon babe? Er bat 
fich den „Samfter” zum Vorbild genommen. Gewiß denkt auch der Sabri- 
Pant über die Zeit nach dem Krieg nady. Aber nicht die Gülle neuer 
Probleme befchäftige ihn, fondern der Bedanfe: wie hole ich meine 
Verluſte fo fehnell und rädfichtslos wie möglidy ein. Auch er denkt 
an das „Hamſtern“. Die Zeitungen fezen uns tagtäglich das Seldenrum 
von draußen vor, die aber draußen find, meinen, der Krieg fäbe ganz 
anders aus, als wie er gedrucdt fi ausnimmt. Die 3eitung als Fapi- 
taliftifhes Unternehmen Fritifiert aber faft obne Ausnahme in der 
Regel nur Regierungsmaßnahbmen, beileibe aber nicht den verehrlichen 
Abonnenten, der ift tabu. Man verlöre fonft zu viele Bezieher. 


Darum muß die Schicht der Menſchen, die ſich zugunften der Idee 
felbft überwinden Pönnen, ihre eigene Örganifationsform finden und 
dadurch entfcheidenden Einfluß ausüben. Deutfchland droht nach dem 
Brieg eine einzige große Sabrif zu werden. Wie wenige find es, die 
nicht an die „Sabrif Deutfchland”, fondern an den „Tempel Deutfchland” 
denFen. Muͤſſen wir nicht beide Richtungen wenigftens gleich ftarf ver- 
treten haben? Alle Aktivitaͤt in unegoiftiihdem Sinne ruht ausſchließ⸗ 
lich bei den Menſchen mit adliger Seele, und wollen wir nad) dem Krieg 
wirPlich eine foziale Rultur entwickeln, die nicht die Scheinfultur der 
Betriebfamteit des Mammonismus ift, fo heißt es auf die Demofratie 
die geiftige Ariftofratie auflegen. Parlament und leider au ſchon 
‚Stadtvertretungen dienen einfeitig wirtjchaftliden TIntereflen (das 
Beiftige wird aber manchmal als drapierender Mantel umgebängt), 
und der größte Vorwurf ift dort, ein „lebensfremder Idealiſt“ zu fein. 
Wie wenig Einfluß bar darum ein Sriedrih Naumann in feiner 
Dartei. Wieviel Schwäger reden ftart feiner im Reichstag, wo er 
reden follte. ; 

Der größte Abgott für den Regierungsmenfchen wie für den Darlamen- 
tarier von heute ift das Wort „wirtfchaftliche Intereſſen“. Daß das 
„Eigentums recht“ fi durch „KEigentumspflicht“ ergänzen muß, kann 
man eben von einem materialiſtiſch geſinnten Zeitalter nicht verlangen. 
Aber muͤſſen wir uns nicht ſchaͤmen, wenn immer von dem neuen deutſchen 
Geiſt nach dem Kriege geredet wird und niemand Ernſt damit macht? 
Wie wäre es, wenn wir dem Idealismus wirklich einmal Einfluß ver- 
fhafften und nicht nur Über ihn redeten und ibn priefen? Freilich be- 
Darf es dazu aftiver Menſchen. 

Diefe find von jeher felten, denn an Stelle des Lebensgenufles tritt 
dann ein beiliges Sichy-zum-©pfer-bringen, aber warum follen nicht 
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von draußen aus dem Feld eine Reihe Menſchen zuruͤckkehren, die dort 
gelernt und praktiſch durchgefuͤhrt haben, was Mannesart iſt? Zumal 
die Jugend wird es in ihren beſten Vertretern ſein, und wir haben 
wohl gewiß nach dem Rriege ernſthafte Reformen im Univerfitäte- 
leben zu erwarten. 

Es wäre aber wohl Faum richtig, eine geiftige Örganifation von 
den dem Leben in objeftiver Betrachtung gegenüberftehenden Wiflen- 
fhaftlern ausgeben zu laflen. Vielleicht äußern fi Stimmen aus dem 
Zeferkreife darüber. Mein Vorſchlag wäre (Ich weife auf meine früberen 
Auffäzze „Ein deutfcher Volksrat, V. Jahrgang der „Tat“, Seft J, 
und „Bedanfen zur Organifation der deutfchen Aulturaufgaben, VII. 
Jahrgang, Seft 2, als Ergänzung bin): Organiſation der aftiven 
Menden jeder größeren Stadt in Sorm von Bemeinnügigen 
Befellfhdaften mir dem Drogramm: Seelforge an der Menge 
im Beifte 19]%. 

Was ift unter dem „Beift I9J4 "zu verfteben? Er ift eine Sorm deutſch⸗ 
völfifcher Energie, von der jeder einzelne Deutfche zum mindeften 
einen Reim, in der Regel aber eine große, im Unterbewußten ge- 
bundene Kraft in fid) trägt, deren Erſcheinung aber durch feine innere 
Schwere gehemmt ift. Nicht allein die Auguftwoche des Ariegsbe- 
ginns bat das gezeigt, fondern auch andere Ereigniſſe, ich erinnere nur. 
an das 3eppelinunglädk in Echterdingen. Bleich wie der Religiöfe in 
dem Öffenbarwerden und Erleben feiner inneren Rräfte das Wirken 
Bottes fpürt und darum in der Bemeinfchaft gleiches Erleben fucht, ift 
auch eine Bemeinde nötig, in der die Lebre von der Erſcheinungs⸗ 
moͤglichkeit des heiligen deutſchen Beiftes, von den Sormen 
feiner bisherigen Öffenbarung und den Soffnungen auf feine 
Pünftigen Seilwirfungen über allen Sragen des Tages als 
tiefften und tröftenden Inhalt des Lebens bewahrt, gepflegt 
und verbreitet werde. 


Tarfräftige,redegewandte Perfönlicyfeiten brauchen ein Seld zur Aus- 
wirkung, fie werden aus Not, weil es in der Regel nichts anderes gibt, 
politifche Darteiagitstoren und Sklaven der Schlagworte, mit denen 
man die Mitläufer und Nachbeter fängt. Wir aber müflen jest prak⸗ 
tifche Seelſorge treiben, denn nach dem Kriege werden unendlidy viele 
Vieubildungen entfteben, ſchon weil fi unfere wirtfchaftlihen Derbält- 
niffe von Brund aus ändern. Diefe Probleme muͤſſen ſchon, ehe die 
Not brennt, vorber durchgedacht werden. Ich nenne nur die Wohnungs: 
frage, die Mittel, die den Ronſumenten 'zufteben, um gegen Truſte 
wieder die Preife berabzudräden, Steuerfragen, Schulfragen, Furz: es 
gibt Baum ein Bebiet, deſſen bisherige Brundlagen nicht wanfen, und 
alle dDiefe Gebiete mäffen mir den inneren Geſetzen der Ent⸗ 
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widlung unferes Volkstums in3ufammenbang gebracht wer- 
den und nicht mit Parteifhlagworten. 

Sind nicht Tatlefer bereit, je in ihrer Stadt reife der Aktivitaͤt zu 
bilden? Vorerft vielleicht in den Univerficätsftädten in Bemeinfchaft 
mit der aPademifchen Jugend? Ich meine, hätten wir 50 — I00 „Be 
meinnuͤtzige Befellichaften I914” in Deutfchland, und diefe wählten 
dann einen „Rulturrat” oder „Dolksrar”, dann würde der Beift Sichtes 
im neuen Deutichland wahrhaft und wirflid in Erſcheinung treten. 
Jena bar den Anfang gemadht. Seit April 1916 befteht hier die erfte 
Bemeinnügige Befellfihaft 1913. Eugen Diederidhs 


Rudolf von Delius 
Der Sinn des Lebens 
I 


olange die Einzelperfon ſich ſchwach und unficher fühlte, fuchte 
ro Schus und Aube in der Weite einer größeren, feften Be- 

meinfchaft. Das Ich, gleihfam zu leicht für die Wellen der 
Welt, verankerte ſich in einem objektiven Safen. Das Sich-Aufgeben, 
das Sihh-Auslöfchen zugunften eines Allgemeinen galt als gut, als Be⸗ 
. ftimmung des Menſchen, als Blüd. 

Und doch lag jeder Sortfchritt der Entwicklung des Banzen immer 
nur an dem Reichtum und der She gerade einzelner Individuen. Ein⸗ 
zelne mußten fich immer wieder loslöfen, ihr Ich behaupten, alle Rraft 
in ein Zentrum fammeln, um neufchöpferifch wirken zu Fönnen. 


2 
ies Dorrecht des Benies müffen wir jet zur fittlihen Brundlage 
aller Menſchen machen. Nur fo Fann eine wirflid höhere Stufe 
der Menſchheit erreicht werden. Denn nur geftärfte Blieder Fönnen 
auch neue ftärfere Geſamtkoͤrper bilden. 
3 
ie Dollendung des Ichs muß daher unbedingt die erfte Aufgabe 
für jeden Menſchen fein. Erſt dadurch wird er überhaupt fähig 
zu wahrer, mündiger Mitarbeit an größeren Örganijationen. 


> 
eder erſchaffe ſich zunächft feine Welt. Zr bilde um ſich herum eine 
JAtmofphäre, einen Lichtkreis feines Weſens. Zr verwandle alles, 
was er berührt, in fein innerftes Eigentum. 
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5 | 
enn dadurch, Daß das Ich irgend ein Ding beräbrt, wird dies Ding 
erft geadelt. Ich hebe den Stein, die Blume, das Tier hinauf in 

den reinen Äther meines Beiftes, und nun gibt es erft Sarbe, die ge- 

noffen wird, Duft, der geatmer wird, Wärme, die empfunden wird. 

Das Weientliche des Begenftandes wird jest erft berausgebolt aus der 

Shlummernden Tiefe und in der Selle meines Bewußtſeins erfannt. 

Bine neue, leichte, felige Welt der Ponzentrierteften Inhalte entſteht im 

Blanze meines Denkens. ’ 

nd dies ift mein eigenfter, unentreißbarer Beſitz. Was ich genieße, 
ift mein. Was ich erkenne, lebt jest unzerftörbar in mir ein neues 

Leben. 

7 

De iſt die große Souveraͤnitaͤt des Geiſtes. Und jeder Menſch 
mache Gebrauch von dieſem feinem Zerrenrecht. Zr ſchenke den 

Dingen dieſe neue Exiſtenz in feinem Innern. Und zugleich iſt das ja 

auch die Quelle feines eigenen Reichtums. Aller Befis der Seele ſtammt 

aus den Sinnen, aber die Seele bat ihn durch ihre Umformungsmadyt 
verwandelt zu neuen Bebilden. 
8 | 
arum ift Innen und Außen nie getrennt. Wer den tiefften Raum 
in feinem Innern bat, Fann auch am weiteften hinausgehen in die 

Umwelt. Je innerlider gefammelt jemand iſt, um fo weiter zieht er 

nach außen feine reife. Je intenfiver die Leuchtkraft der Slamme, 

umfo ertenfiver ftrable fie. 


tiefer Prozeß: immer weiter ins Außen hinsuszugeben und zugleich 

immer tiefer ins Innere bineinzunehmen, das ift der Inhalt des 
Lebens. Denn Leben ift dies ewige Verzehren und dies ewige Der- 
wandeln der Umwelt. J 

O 

1m fo wird das zur großen Prüfung und Bewährung jedes Menſchen: 

ift er zu dieſem Prozeſſe ſchon fähig? Oder ſtiehlt er noch, borgt 
er noch, lügt er noch? Iſt er noch ſeeliſch tor? 


JJ 
&% Schöpfer fein und in feiner eigenen Schöpfung leben, das if 
IF Reife, Das ift die Sättigung des Dafeins, die Erfuͤllung der Seele, 
der gefchloffene Ring. Dann gibt es Peine Sehnſucht mehr, dann gibt 
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es Fein Warten mehr, aber auch Feine Anaft und Fein Zagen mehr. 
Dann ift jeder Augenblid Vollendung. 


| J2 
De ift das Ziel des Lebens: den Ring des Geſchehens fchließen. 
Nicht mehr in die Zukunft ftarren, nicht mehr fidy einbilden, wie 
ſchoͤn es einmal werden Fönnte und was nody alles zu leiften ſei. Nein, 
das HSier und Jetzt ift alles. Denn in diefen einen Punkt lege ich meine 
ganze vollendete Seele. Ich halte die Zeit an und genieße diefen YITo- 
ment in feiner unvergleichlidhen Eigenart und Sülle. Dies Jetzt und 
Hier kann nie wiederfommen, es ift nur einmal da, durch mid) gefchaffen 
und geweibt. Die ganze langweilige Ewigkeit und der endlofe abftrafte 
Raum verfhwinden vor diefem Augenblid. 


13 
n das momentane Gefuͤhl eines Sinnes lege ich Das Ganze hinein. 
Feder Menſch bar das Recht, das Banze zu fordern und es ſich 
felbft zu geben. Der Menſch ift Fein Werkzeug und Berät, das ver- 
braucht wird zu einer Arbeit für objeftive Zwecke, die ihn nichts an- 
geben. "Jeder foll Hier und heute alle Dolllommenheit erreichen. Und 
er kann es, eben durch fein Majeſtaͤtsrecht des Ihöpferifchen Erlebens. 


J$ 
Ar dieſer Stelle ſetzt eine neue Menſchheit ein. Der Tod iſt uͤber⸗ 
wunden. Denn der Tod, das iſt doch das Grauen, fort zu müflen, 
obne fertig zu fein, obne das Banze Überfehen zu haben; auf dem 
Wege im Braben liegen zu bleiben und dort irgendwo ſteht das er- 
wartete Schloß. Nein: es kann nichts Beſſeres, Schöneres, Serrlicheres 
jemals fein wie bier dies mein Blüd und Eigentum. Denn von meinem 
Ich ift es ja geichaffen. Moͤgen andere Menſchen ſich ein anderes Blüd 
Schaffen, nur mein Blüäd har doch für midy Wert und darum iſt es 
das einzig für mich moͤgliche Gluͤck, das für mid hoͤchſte und unver’ 

gleichliche. ie 


Se bin ich lebensreif und lebensſatt. Die Reime in mir haben alle 
gebluͤht und Frucht getragen. Meine Schoͤpfung iſt in ſich voll⸗ 
endet. Wie die Spinne aus ſich heraus ihr Werk ſpinnt. Alle Moͤg⸗ 
lichkeit in mir iſt in Erſcheinung getreten; jede Anlage iſt Wirklichkeit 
geworden. Ich bin lebensreif und lebensſatt. Mag die Materie ſich 
der Sülle bemaͤchtigen. Das Leben ift gelebt und daher in ſich verzehrt, 
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der Prozeß iſt ſchon voruͤber. Der Tod iſt nur noch ein — 
Nachſpiel. 
J6 | 
DD“ ift der Sinn des Lebens: das Leben in fi zu Ende leben. 
Wer in fi die legte Vollendung feines Wefens erfüllt, der ſtellt 
fi damit auf eine Spitze, über die es Fein Sinaus gibt. 


17 


Dom follte man nun aber audy im praftifchen Leben dies Prinzip 
allem zugrunde legen. Abfolute geiftige Selbſtbeſtimmung fei das 
Recht und die Ehre jedes Kinzelnen. Und Pein größeres Derbredyen 
gibt es, wie diefe geiftige Selbfibeftimmung eines Menſchen zu hindern. 


J8 


eder Menſch muß ganz wacd werden. (Die meiften ſchlafen nody 
balb.) Man darf Feine Zeit verlieren. Jede Seelenfafer und jeder 
Sinn muß wach fein. Zs muß ein neues waches Leuchten in die Augen 
dee Menſchen Fommen und auf ihre Wangen die fchöpferifche Roͤte 
des Blückes. 
J9 
a Fönnte man einwenden: aber wenn nun die Unfaͤhigen, Zauni- 
fhen, Salben ihre Eitelkeit als Schöpfertum ausfpielen möchten, 
ft das nicht eine große Befabr? Wer ift denn berechtigt zu dieſem Stand- 
punkt? Ich glaube, diefe Gefahr beſteht nicht: dazu ift die Arbeit und 
Zucht, die zum Schaffen gehört, viel zu groß. Wer feine eigene Welt 
befisst, der beweift eben dadurch fein Recht zu ihr. Und felbftverftänd- 
li wird dies für die meiften zunähft nur ein Ziel fein, auf das fie 
losgehen, aber, idy meine, gerade ein Ziel zu haben, Das iſt das Widy- 
tige. Zu berechnen, wieviele es heute ſchon erreichen, ſcheint mir ganz 
gleihgältig; wertvoll und beglüdend ift auch ſchon das Vorwärts 
marfchieren an fich. 
20 


In’ vor fubjeftiver Willfär braucht man ſich nicht zu fürchten. 
n aus dem Ich waͤchſt ja jede Welt notwendig beraus. Aus 
dem Wefen der Seele leiter ſich bier alles Sittliche ab. Daber wird der 
gleihe Bau und die organifche Befenmäßigkeit jeder Seele ſchon ein 
allzu tolles Auseinanderfplittern verhindern. Sülle und Reichtum dev 
Lebensformen ift aber im übrigen gerade das, was uns fo fehr nortut 
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2] 
Ur damit erledige fi) auch Die Srage nach dem Schickſal der großen 
Örganifationen: Samilie, Beruf, Staat. Werden die nicht unter 
dem „Individualismus” leiden? Ich glaube ganz im Gegenteil: fie 
werden dann erft ihre würdige, freie, große Sorm finden und werden 
den letzten Reſt des fPlavifch Befeflelten verlieren. 


22 
T doch ſchließlich das Schöpferrum des Ich identifch mit Beiftberr- 
(haft. Und der Beift muß immer den vechten Weg nad) vorwärts 
zeigen. 
23 
m doch der Beift alles neu. Der Rampf zwifchen Sinnen und 
Seele wird einmal ganz aufbören. Tiefftes Erkennen wird dann 
auch tieffter Benuß fein. Alle Schranken unferes Ich find deutlich 
ſichtbar und darum verlieren fie das Beengende der Schranke. Es ift 
wie ein großer Barten, der mit Mauern umgeben ift. Sreuen wir uns 
an der Sonne und dem Bluͤhen im Garten, aber nur die unreifen 
Bnaben möchten voll unflarer Sehnſucht durchaus über die Mauern 
Plettern. Der Mann pflegt, erfennt und genießt den Barten und weiß, 
daß dies fein hoͤchſtes und einziges Gluͤck ift. 


24 
ie Sinne find bier ganz als Die Urelemente der Seele wiederein- 
gefesst, immer trinkt die Seele fi durch Die Sinne von neuem 
jung und fett. Und alle Beiftigfeit ift fo zugleidy eine Innen-Sinnlid- 
Feit. (Der affetifche Beift als Büßer war nur eine Verirrung.) “Je 
ftärfer ein Örganismus überhaupt wird, um fo ftärfer werden feine 
Sinne und um fo ftärker wird fein Beift. Die verfeinerten Sinne find 
etwas unendlidy Beiftiges und der innerfte Beift ift ganz finnlich durch⸗ 

gluͤht. * 


©’ Pommen wir wieder bei dem Begriffe des Runftwerfes an. Ta, 
das Leben fei ein Kunftwerf. Und wie der Bildhauer tief zu- 
frieden und glüdlidy den Sammer fortlegt, wenn der letzte Schlag an 
der Statue getan ift, fo werden auch wir einft die Rube des Todes 
erwarten mic dem ftillen Innenbewußtſein, Daß etwas Schönes nun 
ganz fertig wurde, 
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u den Gebieten, auf denen nach dem Kriege eine Neuorientierung 
Zeinuncen bat, gehört auch das der Erziehung. Natuͤrlich gibt es. 

auch jetzt noch Zeuste, die der Anficht find, unfere Schule babe ſich 
glänzend bewährt und brauche nur erhalten zu werden. Zine Polemik 
gegen fie wäre zwedlos, da fie ſich doch nicht Überzeugen ließen. Die 
folgenden Ausführungen werden ſich lediglidd an die wenden, die — 
leidend oder tätig — zu der Überzeugung gelangt find, daß unfere Schulen. 
in ihrer heutigen Beftalt reformbedärftig find. Daß unter ihnen ſich 
nicht nur einige Üüberradifale junge Leute befinden, die unter unberech- 
tigter Derallgemeinerung der ſchlechten Erfahrungen ihrer eigenen 
Schulzeit weniger der Sache der Schulreform zu dienen, als nachträg- 
lid ihrem gepreßten Dennälerherzen durch Schimpfen auf den Ober⸗ 
lebrerftand fcheinen Zuft machen zu wollen, fondern daß eine ganze 
Reihe bewährter Schulmänner heute ebenfalls für eine Reform unferes. 
Erziebungswefens eintreten, Das ift jedem Lefer der paͤdagogiſchen Sady- 
literarur ſchon vor dem Kriege Flar geweſen. So verfchieden die ge- 
machten Vorfchläge im einzelnen find, darin find fie meift einig, daß fie 
eine ftärkere Beachtung der beiden Sächer Deutfch und Befchichte ver- 
langen. Die Sorderung einer deutſchen Schule ift zum Schlagwort 
der Schulreform geworden. 

Mir einer bloßen Erhöhung der Stundenzahl für Deutfch und Be- 
ſchichte (wozu etwa noch in einigen ÖberPlaffen eine Stunde mehr Erd⸗ 
Funde zu treten hätte) ift es aber ganz und gar nicht getan. Der Brund- 
fehler unferer Schulen ift ihr Mangel an Einheitlichkeit, der hervor- 
ging aus der intellektusliftifchen Überfhäsung des bloßen Wiffens. 
Wenn tatfächlidy das bloße Wiflen über alle möglichen Rulturgebiete 
das wichtigſte iſt, dann kann ja Die Schule gar nicht genug Davon an- 
bieten. Die Ülberbärdung der Schule einerfeits, die Oberflaͤchlichkeit 
unferer heutigen Bebilderen andererfeits haben bier ihre gemeinfame 
Wurzel. 

Was wir brauchen, ift aljo eine YIeugeftaltung des ganzen Unterrichts. 
aus deutſchem Beifte beraus, eine Befeitigung des unorganilchen 
Dielerlei, das feicher auf unferen Schulen geberrfcht bat. Wir haben. 
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in der Vergangenheit einen einheitlich aufgebauten Schultypus beſeſſen: 
das war das humaniſtiſche Gymnaſium der alten Art, das ſich mit 
Recht ruͤhmen durfte, feinen Schuͤlern nicht bloß Renntniſſe, ſondern 
wirklich eine einheitliche Lebensauffaſſung vermittelt zu haben. Man 
hat ſich aus ideellen wie praktiſchen Gruͤnden gegen dieſe Schulart ge⸗ 
wendet und das Gymnaſium gezwungen, den Kreis der klaſſiſchen Studien 
einzuſchraͤnken zugunſten der neueren Sprachen, der Mathematik und 
der Naturwiſſenſchaften; man hat dadurch nur die alte Einheit zerſtoͤrt, 
aus der wertvollen engen Verbindung weniger Faͤcher iſt ein in idealem 
Sinn wertloſes mechaniſches Gemenge geworden. Denken wir uns aber 
eine Schule ebenſo einheitlich wie das alte humaniſtiſche Gymnaſium, 
aber nun nicht auf die griechiſch⸗roͤmiſche Kultur, ſondern auf die deutſche 
aufgebaut, nicht in der Vergangenheit ihre Ideale fuchend, fondern in 
der Zukunft. Wie dort der Beift des Flaffifhen Alterrums im Mittel: 
punkt ftand und nicht bloß die Beichichte, fondern jede lateinifche und 
griechiſche Stunde durch die Lektuͤre immer tiefer in diefen Beift ein- 
führte, jo muß bier alles in das Leben des deutſchen Beiftes einführen. 
Rlarheit über das Wefen des deutſchen Beiftes ift alfo Die Vorbedingung. 
die der Lehrer erfüllen muß, um durch feinen Unterricht in das Welen 
des Deutfchen Beiftes einführen zu Fönnen. Die Srage nach dem Weſen 
des deutfchen Volkes laͤßt ſich aber, wie ich bereits an anderer Stelle 
susfährte*, nur von feiten der Sorm beifommen; eine inbaltlidye Be⸗ 
flimmung ift unmöglich, weil ja das Wefen des mittelalterlichen und 
des heutigen Deutschen inhaltlich durchaus verfchieden ift. Will man 
alfo eine Beftimmung, die nicht nur für die Gegenwart, jondern aud für 
Die Dergangenheit und — was bei einer Erziehungsfrage befonders 
wichtig ift — für die Zukunft ihre Richtigfeit behält, fo muß man fidy 
mit einer rein formalen begnügen. Sie gebt, wie ich bier nicht näher 
ausfuͤhren kann, dahin, daß der Deutfche die Einheit nicht im Sein, 
fondern im Werden fucht. 

So erſcheint 3. B. auf religidfem Bebier Meifter Eckehart als der 
eigentliche Vertreter deutfchen Beiftes, fo ift diejenige Runſt, Die dem 
deutſchen Weſen am Fongenialften ift, die Muſik, da ihr Weſen recht 
eigentlidy unter die Kategorie des Werdens fälle**; jo ift auch unſer 
Verhältnis zur Sorm ein ganz anderes, als das der romanifchen Dölfer. 


* Zeitfheift für den deutfchen Unterricht 19016, 5. 3, S. 183 ff. » Sachlich be- 
ruͤhre ih mich alfo auch in diefer Einzelheit mit dem Aufſatz von Benz im OFtober- 
iheft 1915 der „Tat”, dem ih aud fonft in mander Beziehung zuſtimme, freilich 
nicht darin, daß das Ziel unferes heutigen Unterrichts Erziehung zum Verftändnis 
.des Runftideals der Renaiffance fei. | 
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Nicht Sormlofigkeit, wie man fo oft behauptet bat, ift das Rennzeichen 
des deutſchen Beiftes, fondern eine Sorm, die organifch aus dem Inhalt 
erwaͤchſt. 

Dieſen Geiſt nun bar die Schule zu erwecken und zu pflegen. Das 

kann fie aber nur, wenn der Beichäftigung mit dem deutfchen Beift 
genügend Zeit gewidmer ift. Der Geiſt eines Volkes wirft ſich aus in 
feiner Sprache und feiner Befchichte. Es müflen alfo die beiden Sächer 
Deutſch und Befchichte, zufammengefaßt zu einem einzigen Sach, dem 
des kulturgeſchichtlichen Unterrichts (im hoͤchſten, umfaflendften Sinne), 
einerfeits zur Erkenntnis führen, weldye Rolle der deutſche Beift 
für die Verwirklichung der allgemein-menfchlichen Werte in der Der- 
gangenheit gefpielt hat und welches demnach feine Aufgabe in der Zu⸗ 
kunft ift, und andererfeits zu freier Berätigung diefes deutſchen Wefens 
im eigenen Leben erziehen. 
. Auf diefe Weife hätte die Rulturgefchichte den feften Kern des ge- 
famten Unterrichts zu bilden. Zu diefem Zweck ift die Stundenzahl der 
Sicher Deutſch und Befchichte fo zu vermehren, daß diefer Gruppe in 
allen Klaſſen mindeftens acht Stunden zufallen. Natuͤrlich muß damit 
eine Fonfequente Beſchraͤnkung der anderen Faͤcher Sand in Sand geben. 
Maßgebend für die Auswahl ift das 3iel unferer Erziehung, bewußtes 
Deutſchtum zu bilden. Es wäre alſo zu unterjuchen, weldye Bedeutung 
den übrigen Unterrichtsfächern für die Erreichung diefes Zieles zu- 
kommt. 

Was zunächt Die lebenden Fremdſprachen betrifft, fo mäflen wir uns 
von dem Vorurteil frei machen, als geböre es zur Bildung, daß man 
mehrere lebende Sprachen „beherrſcht“, d. h. in Wirklichkeit mehr oder 
weniger ſchlecht fpricht. Es gibt doch zahlreiche Höhere Berufe, die 
fremde Sprachen entbehren Fönnen und niemand wird den Arzt, den 
Techniker, Turiften oder Künftler deswegen ungebilder nennen, weil er 
nicht Engliſch oder Franzoͤſiſch fpricht. Sragen wir uns, was die Schule, 
felbft die Oberrealanſtalt, in beiden Sremdfprachen erreicht, fo muͤſſen 
wir ebrlicyerweife antworten „fehr wenig”, wenn man die Sertigfeit 
in der Konverfation, „nicht viel”, wenn man das Eindringen in den 
Beift der fremden Sprade in Betracht zieht. Diefer geringe Erfolg 
bei Hoher Stundenzabl Fommt daher, daß man zupiel Sremdfprachen 
zugleidy treibt und in beiden Sremdfprachen (im Bymnafium und Real⸗ 
symnafium find es fogar drei) zuviel miteinander verbinden will. Sertig- _ 
keit im täglichen Gebrauch der Sprache ift nicht der Zweck des Unter- 
richts; Diefe wird nötigenfalls, wenn die grammatifche Brundlage da 
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iſt, durch einen kurzen Aufenthalt im Ausland ſchnell erreicht. Zweck 
des Unterrichts iſt vielmehr, aus der Sprache und Literatur den Geiſt 
des fremden Volkes Fennen zu lernen und fo einen Spiegel zu gewinnen, 
der uns unfer eigenes Wefen deutlich zeigt. Wer mit offenen Augen 
im Ausland war, der wird nicht nur Das fremde, fondern auch fein 
eigenes Dolf in vieler Beziehung befler und gerechter beurteilen. Den- 
felben Vorteil wollen wir unferen Schülern, ſoweit möglidy, durch den 
Unterricht in der fremden Sprache verichaffen. Dabei ift für die Mittel- 
ſtufe im Intereſſe der Bründlichkeit auf eine der beiden lebenden Sremd- 
ſprachen zu verzichten. Bisher lernte man beide fchlecdht; jest treibe 
man eine ſo, daß auf der Öberftufe eine wirklich genußreiche Lektuͤre, 
zuftande kommt, nicht nur ein mübevolles Weitertaften von Satzteil zu 
Satzteil, bei dem der Schüler gar Feinen Eindruck von der gefchlofienen 
Form, dem Stil des Schriftftellers erhält. 

Die Wahl zwiſchen Franzoͤſiſch und Engliſch fälle freilidy nicht leicht. 
Wenn man meint, daß die norddeutſche Jugend inftinfriv mehr zum 
Engliſchen neigt*, jo kann ich das beftätigen, weiß aber auch ebenfo 
aus eigener Erfahrung, daß dem Süddeutfchen das Sranzöfiiche mebr 
liegt. Vielleicht druͤckt fih bier, dem Schüler unbewußt, eine geheime 
Wahlverwandtichaft aus, vor allen Dingen aber erklärt fi) das Daraus, 
Daß dem YlIorddeutfchen das Engliſche, dem Süddeutfchen das Sran- 
zöfifehbe weniger pbonetifche Schwierigkeiten macht. Die Summe der 
unklaren Befühlsmomente wird natuͤrlich infolge des Krieges nod> 
eine weitere Derftärfung zuungunften des Einglifchen erfabren — aber 
ich meine, derartiges follte für uns überhaupt nicht maßgebend fein. 
Sür uns kommen zugunften des Sranzöfifchen die beiden Tatſachen in 
Betracht, daß es infolge feiner Schönheit ftärfer zur formalen Bildung 
beitragen Fann, und zweitens, Daß wir die Eigenart deutſchen Weſens 
aus dem Sranzöfifchen, das einen fcharfen Begenfag zum unferigen 
bilder, beffer erkennen Fönnen als aus dem in mancher Beziehung uns 
nabeftebenden, lesten Endes doch germanifhen Charakter tragenden 
Engliſch. 

Fuͤr die Erlernung des Engliſchen dagegen ſpricht einmal ſeine un⸗ 
endlich viel groͤßere praktiſche Bedeutung. Die Sprache Englands und 
ſeiner Kolonien, die Sprache Nordamerikas wird in der ganzen Welt 
verſtanden. Unſere Jugend wird im Guten oder Boͤſen vor allem mit 
England in der Politik zu rechnen haben. Romme es nun zum end- 
gültigen Kampf oder Fomme es zur Verſoͤhnung der beiden er 
* WO. Kieg, Die deutfche Nationalſchule. J9JJ. 
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germanifchen Völker, immer wird uns die Kenntnis des Engliſchen 
von großem Nutzen fein." Demgegenüber ſinkt die Bedeutung des Sran- 
zöfifhen immer mehr. Es wird nad dem Rriege für die Mehrzahl 
der Deutſchen nicht mebr zu bedeuten haben als heute das TItalienifche. 
Dem Engliſchen gegenüber bat das Sranzöfilche dann nur noch einen 
Liebhaberwert. Sieht man vollends auf die durdy die Literarur ge- 
botenen inhaltlihen Büter, fo ift Fein Zweifel, daß die Sprache Shafe- 
ipeares und Didiens’ uns mehr zu geben hat,als die Racines und Zolas. 
Es wird Faum gelingen, die rein formalen Schönheiten der großen fran- 
zöfifchen Klaſſiker dem Schüler nabe zu bringen, Corneille und Racine 
werden deshalb ftets „langweilig“ bleiben. Selten eignen ſich auch die 
geiftreichen Analyfen franzoͤſiſcher Romane zur Lektuͤre unferer Schüler. 
“Jeder Lehrer kennt als Daraus ſich ergebenden Übelftand das Schwan- 
Een zwifchen teils Pindifchen, teils pedantifdylangmweiligen, eigens zu- 
recht gemachten Städten und der allzu ſchweren Zefrüre aus Rlaffitern 
und ausgewählten Novellen. Dabei werden auch noch Schriftfteller 
bevorzugt wie Dauder, die in vielen Beziehungen gar nicht das eigent- 
li) Sranzöfifche uns nahe bringen, ja Die ſchlechtweg Elſaͤſſer find, wie 
Erkmann und Chatrian. Dagegen bietet das Engliſche eine reiche Menge 
von Städen aud für das Findliche Alter, ja der Sehler des engliſchen 
Charafters, fein bewußtes Überfehen alles deffen, was nad) englifcher 
Auffaflung nicht anftändig ift, um nicht zu fagen feine Prüderie, wird 
bier zu einem Vorteil. Bewiß bat die franzsfifhe Kultur zweimal 
aufs ftärkfte die deutſche beeinflußt. Aber die erfte Periode diefer Be⸗ 
einfluflung liegt außerhalb des Bebietes der Schule (niemand wird 
doch daran denfen, aus diefem Brunde uns auch noch altfranzöfifch 
aufzubalfen) und die zweite Beeinfluffung ift eine rein formale ge- 
blieben. Was der Schüler davon wiflen muß, befommt er bei der Lektuͤre 
der Samburger Dramaturgie genügend zu hören. Dagegen ift es nun 
gerade der englifche Einfluß geweſen, mit deflen Silfe der deutſche Beift 
fidy aus den Sefleln des franzöfifchen Geſchmacks befreit und ſich felbft 
wiedergefunden bat. An der Sand Miltons und Shakeſpeares find 
Rlopſtock und Goethe in ihre Bahn getreten, durch die theoretifchen 
Unterfuhhungen Boethes, der Schlegel und Ludwigs ift Shakeſpeare 
der unfere geworden. Aus diefen Gründen ift eine Befchränfung auf 
die englifche Sprache geboten. 


° 25 Fann mid deshalb au mit dem vielbefprochenen Vorſchlag von Heeren (Jeit- 
ſchrift für Höhere Schulen, J9J5), Engliſch durch Ruffifch zu erfegen,nicht einverftanden 
erPlären. 

8* 





116 W. Ganzenmüller 


Sat man nur noch eine lebende Sremdfprache, jo ift es möglich, 
den Unterricht in derfelben fpäter als jetzt uͤblich anfangen zu laflen. 
Der heutige allzufruͤhe Beginn des fremdſprachlichen Unterrichts 
bat vor allem zwei Übelftände: erftens wird das deutfche Sprac- 
gefühl dadurch gefchädigt, daß die Schäler fi mir fremdfprachlichen 
Ronftenfrionen befaflen muͤſſen, zu einer Zeit, wo fie von der Be⸗ 
berrfhung ihrer Mutterſprache noch weit entfernt find; dies gilt 
namentlich dann, wenn, wie im Anfang nicht zu vermeiden, aus 
der Sremdfprache wörtlich in die eigene überfezze wird oder wenn 
gar ein Lehrbuch benust wird, das zur Erleichterung der Sinüber- 
fezung ſchon den deutſchen Tert fo zurechtknetet, daß er wörtlidy über- 
ferzt werden Fann. Zweitens dauert die Beihäftigung mit ein und der⸗ 
felben Sprache dann auf den hoͤheren Schulen neun Jahre, obne daß 
wefentlich beſſere Ergebniffe gezeitige werden, als wenn man denfelben 
Stoff mit reiferen Schülern in Färzerer Zeit erledigt. Die allgemein an- 
geführte Behauptung, daß eine Sprache um fo leichter erlernt werde, 
je früher man damit beginnt, ift Doch nicht uneingefchränft richtig. 
Wäre fie es, fjo müßte man ja zu dem glädlicherweife wohl endgültig 
begrabenen Bonnenumnterricht greifen und die Rinder womöglich ſchon 
mit drei bis vier Jahren eine fremde Sprache plappern laſſen. Tar- 
fächliy handelt es fi Doch nicht bloß um Gedaͤchtnis, fondern auch 
um Derftändnis, beides entwickelt fi) divergierend. Der Schnittpunft 
beider Linien liegt etwa im 1J. oder 12. Jahre. In diefem Alter Tann 
und foll auch die Kenntnis der Mutterſprache foweit gefördert fein, 
daß die Sremdfprache das Sprachgefühl nicht mehr verwirren Fann. 
Ob dann die fogenannte direkte Methode oder die grammatifche be- 
vorzugt wird, ſcheint mir eine Srage zweiten Ranges zu fein. Jeden⸗ 
falls ift es eine Stage, die nur praktiſch, d. h. durch Prüfung ihrer Er⸗ 
folge entfchieden werden kann, wobei man allerdings dem alten Unter · 
richtsbetrieb die Berechtigkeit widerfabren laflen muß, daß man ibn 
nicht in feinen fchlechteften, fondern in feinen beften Vertretern be- 
urteilt. | 

Weſentlich an den Sorderungen der Reform ift insbefondere die 
Lebendigkeit des Unterrichts, ferner, Daß der Brammatifunterricht nicht 
übertrieben werden darf und daß die Sinüberfegung möglichft zu unter- 
laffen, nie aber der Beurteilung einfeitig zugrunde zu legen ift. Dagegen 
lege der Reformunterricht meines Erachtens zuviel Nachdruck auf Ron⸗ 
verfation, die leicht in ein leeres, inhaltlich belanglofes Srage- und Ant⸗ 
wortfpiel ausartet. Auch nimmt in den Oberklaſſen die Ponfequent 
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durchgeführte fremdſprachliche Erklaͤrung zu viel Zeit weg und verur- 
ſacht nicht nur den Schülern, fondern meift auch dem Lehrer eine Muͤhe, 
der der Erfolg nicht entfpricht. 

Die Beſchraͤnkung auf das Engliſche fchließt aber nicht aus, daß ein 
fakultativer Unterricht im Franzoͤſiſchen erteilt wird. Diefer ift aber 
nur den Schülern zugänglich, die nach dem Urteil der Lehrer die wei- 
tere Belaftung ohne Schaden ertragen Eönnen. Der franzöfifche Unter- 
richt beginne nicht vor dem 13. Jahre. 

Yun zu den alten Spradyen! Stellen wir uns auch bier auf den 
Boden der deutſchen Erziehung und fragen wir: Braucht der Deutfche, 
der mit J$—15 Jahren die Schule verläßt, um ſich einem praftifchen 
Beruf zuzuwenden, Die alten Sprachen? Nein, er braucht fie weder für 
feinen Fänftigen Beruf, noch find fie nötig zur Erziehung zum Deutſchen. 
Die richtige Solgerung ift ja daraus in der Realſchule gezogen worden. 
DaB immer nody Schüler das Bymnafium befuchen, die nur bis zum 
Kinjährigen kommen, bat feinen Brund nur darin, daß entweder Feine 
resliftifche Schule am Plage ift, oder aber, daß die Eltern fi aus fo- 
zialem Vorurteil für das „fieandesgemäße” Bymnaflum entfcheiden, oder 
ſchließlich meiftens darin, daß die Entſcheidung für die eine oder andere 
Schulgattung fo fruͤh getroffen werden muß, daß die Eltern Aber die 
künftigen Säbigfeiten ihres Sohnes noch gar Fein Urteil haben Fönnen 
und ihn deshalb auf que Gluͤck ins Bymnafium ſchicken. Sier lernt 
nun der größere Teil der Schüler Jahre lang zwei tote Sprachen, die 
ihm praftifch nichts nuͤtzen und für die Erziehung feines inneren YITen- 
hen wertlos bleiben, weil ein Zindringen in den Beift der alten Rultur 
in dieſem fräben Lebensalter natuͤrlich unmöglidy ift. Viel Rraft wird 
fo nutzlos vergeuder, ein Lernen obne Zuft und Liebe wird gefordert, 
und deflen Solge ift Bleichgültigfeit, ja Haß gegen die Schule. Ich 
halte die engliſche Schule durchaus nicht für vorbildlich, in vielem ſteht 
fie weit unter der deutfchen. Aber eines hat fie vor uns voraus, was 
vieles aufwiegt: die englifhen Jungen geben gern in die Schule; fragt 
man einen Erwachſenen nach feinen fchönften Erinnerungen, fo wird 
der Deutfche meiftens von feiner Studentenzeit erzäblen, der Engländer 
von feiner Schulzeit. Das follte zu denken geben. Ein Brund dafür 
neben anderen ift Die Überfütterung mit einem nur widerwillig auf: 
genommenen Willen. Alfo binaus mit den alten Sprachen aus der 
Mittelſtufel Notwendig find fie nur als Vorbereitung auf die gelebrren 
Berufe, fie Fönnen und follen alfo all denen erfpart bleiben, die fie für 
ihren Fünftigen Beruf nicht brauchen. 
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Diefe Sorderung ift jo wenig neu als die Einwaͤnde, die man Dagegen 
erheben wird. Die einen fchreien uͤber Ukilitarismus und Flagen, Daß 
man jo die idealen Werte des Flaffiichen Altertums aufopfere. Dagegen 
ift zu fagen, daß die erziehlihe Wirkung des Elaffifchen Alterrums bei 
der überwiegenden Mehrzahl unferer Abiturienten — von den Ein⸗ 
jährigen aus dem oben angeführten Brunde ganz abgefeben — gleich 
Yıull if. Wo find denn unter unferen Studenten die barmonifchen 
Derfönlidykeiten mit der Devife under äyav? Wo bleibt denn die grie- 
chiſche owpoooivwn, die romiſche gravitas im praftifchen Leben? Bott 
fei Dank, daß unfere Tugend von diefem Fanonifchen Briechentum 
nichts wiflen will, Bott fei Dank, daß fie fo gar nicht apolliniſch, fondern 
dionyfifch ift, wenigftens in Denen ihrer Vertreter, die etwas taugen. 
Es ift doch ein Unfinn, braufende Jugend zu abgeflärter Weisheit er- 
ziehen zu wollen. Oder glaubt man, da der bisherige klaſſiſche Unter- 
richt etwa politifch erziebend gewirkt bat? Die politifhe Unreife ge- 
rade unferer Bebilderen widerlegt dieſe Meinung gänzlidy. Aber nimm 
man auch an, daß es der Schule wirklich gelingt, Das echte Briechen- 
und Roͤmertum in ihren Schhlern lebendig und wirkſam werden zu 
laſſen, fo ift das nur mögli auf Roften der Erziehung zum Deutſchen. 
Wir Fämen dann wieder zurück auf das alte einfeitige, aber wirklich 
bumaniftifche Gymnaſium. Sollen wir aber wählen zwifchen den beiden 
Aulturideslen, dem Flaffifchen und dem deutfchen, jo kann die Wahl 
nicht zweifelhaft fein: nur die Entwicklung unferes eigenen, urfprüng- 
lichen Weſens kann für uns fchöpferifch werden. 

Andere geben das zu, glauben aber, es müßten die für gewille Berufe 
einmal unentbebrlichen alten Sprachen möglichft früh gelernt werden, 
da fonft ihre Benntnis zu oberflächlich bleibe. Ihnen bat ſchon Lietz 
mit Recht erwidert, „Daß Doch auch unfere germanifchen und orien- 
talifchen Philologen ohne Vorbereitung auf der Schule ausgefommen 
find, ja, daß felbft bedeutende Altphilologen, wie Mommſen und Wile- 
mowig-Wioellendorf, ſich gegen den berrfchenden Betrieb der alten 
Sprachen auf den Mittelſchulen ausgeſprochen haben”. 

Es genügt alfo, die alten Sprachen erft auf der Öberftufe von den- 
jenigen lernen zu laflen, die fie fpäter brauchen. Beginnt der (fakul⸗ 
tative) Unterricht im Sranzöfifchen mit dem 13. Jahr, fo Bann der alt- 
fpradhliche, um Überlaftung mit allzuviel Yieuem zu vermeiden, erſt mit 
dem 15. anfangen. Dabei gebührt dem Briechifchen der Vorzug*, wegen 
der höheren Schönheit feiner Sprache und der tieferen Urfpränglid- 
* Diefer Anſicht ift auch Lies. 
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Peic feiner Rultur. Den umgekehrten VDorfchlag, der vor einiger Zeit 
von Budde gemacht wurde, das Zateinifche allein zu betreiben und das 
Briehifhe vom Bymnafium zu verbannen, halte ih für Selbften«- 
mannung der bumaniftifchen Anftalten. Man kann über den Wert der 
bumaniftifchen und realiftifhen Bildung verfchiedener Meinung fein; 
aber eine humaniſtiſche Bildung ohne Griechiſch ift unmöglich, dann 
lieber gar Feine. Natuͤrlich muß daneben, wie audy jest ſchon auf den 
Oberrealſchulen üblidy, den Fünftigen Tieufprachlern und Siſtorikern 
ein Iateinifcher Kurs geboten werden; diefer wäre vor allem mit aus- 
reichender Stundenzahl auszuftatten, jo daß eine einigermaßen genügende 
Kenntnis der lateiniſchen Sprache Dabei erreicht wird. Die bisherigen 
Ergebniſſe diefer Kurſe find vielfach nicht ermutigend. Selbftverftänd- 
lich bat der griedhifdy-Iateinifche Unterricht auf den fpeziell philologifchen 
Berrieb, wie er ſeither zum Teil Ablidy war, zu verzichten. Namentlich 
dürfen die großen Dichtwerke nicht als eine Sundgrube für gram- 
matifche Beiprechungen mißbraucht werden; vielmehr muß durch aus- 
giebige Nachhilfe des Lehrers die Überfezung fo raſch von ftatten 
geben, daß die Schüler auch wirflidy einen Befamteindruc des Werkes 
erhalten. Der größte Nachdruck ift Dann darauf zu legen, den Schülern 
einen wirflihen Eindrud vom Wefen des griechifchen Beiftes zu ver- 
mitteln. Wie wertvoll es wäre, an dieſem Gegenſatz unfer eigenes 
Wefen zu erkennen, brauche nicht ausgeführt zu werden. Nur, wenn 
wir den Beift des Alterrums recht erfaßt haben, werden wir mit Be⸗ 
wußtfein Stellung nebmen Fönnen zu dem Problem des antiken und 
germanifchen Rulturgegenfages, der in allen Modifizierungen, von der 
angefirebten Verſoͤhnung bis zum offenen Begenfau, die Rulturge⸗ 
fchichte Europas durchzieht. 

In diefem Sinne follen in der deutfchen Schule die Sremdfprachen, 
tote wie lebende, behandelt werden; fie follen vor allem nad) ihrer in- 
haltlichen Seite nugbar gemacht werden zur Vervollfiändigung des 
europäifchen Aulturbildes im allgemeinen und unferer Erkenntnis des 
deutſchen Weſens im befonderen. Dagegen bat ihre formale Bedeutung 
zuruͤckzutreten. Als formales Erziehungsmittel genägen Mathematik 
umd die leider noch immer flark vernachläffigte philoſophiſche Propä- 
deutik. Dabei ift fuͤr Mathematik ein Mindeſtmaß von Kenntniſſen 
auszumeſſen, das auf der Mittelſtufe fuͤr alle Schuͤler verpflichtend iſt. 
Der Umfang dieſer Keuntniſſe deckt ſich mir dem, was auf der Mittel⸗ 
fiufe der Bymnafien heute gefordert wird. Auf der Oberſtufe tritt 
eine Teilung ein: an diejenigen Schüler, die fi zu Sprachen und Be 
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ſchichte bingezogen fühlen, werden in Mathematik weniger Anforde- 
rungen geftelle, ihr Lehrziel fälle mir dem des Obergymnaſiums zu- 
fammen. Bine eingebendere mathematiſche Bildung erhält der matbe- 
matifch-narurwiflenfchaftliche Zweig, bei dem dafuͤr eine Entlaſtung in 
ſprachlich ⸗·geſchichtlicher Richrung eintritt. Im übrigen verdienen YTatbe- 
matiE und Vaturwiſſenſchaften nicht die übermäßige Schäsung, Die 
ihnen in den legten "Jahrzehnten zuteil geworden ift. Sie lehren, was 
it, nicht was fein foll, fie wenden fi an unferen Intellekt, allenfalls 
an unfer Schönheitsgefühl, nicht aber an unferen Willen, Bönnen alfo, 
was man auch Darüber gefagt bat, nicht erziehlich wirken, es fei denn, 
da man wieder in Die anthropomorpbiftifche, teleologifche Auffaflung 
der Aufklaͤrungszeit zurüdfälle, oder aber, daß man aus dem Ylatur- 
geſchehen eine angebliche „Ethik“ abftrabiert, deren Brundfänge doch nur 
Egoismus und Das Recht des Stärferen fein Fönnten. Sür beides be- 
danfen wir une. 

Aber auch dann, wenn man die Schägung der Naturwiſſenſchaften 
auf ihren wahren Wert zuruͤckfuͤhrt, bleiben fie ein Bebiet, das nicht 
nur um des Nutzens willen angebaut werden darf. Sreilich ift es für 
uns eine Zebensfrage, daß wir die in Diefem Krieg bewiefene technifche 
Überlegenheit auch fernerbin behalten, und jchon aus diefem Grunde 
iſt dem mathematiſch ˖ naturwiſſenſchaftlichen Bebiete die größte Auf- 
merkſamkeit zu widmen. Dor allem aber geben erft die Naturwiſſen⸗ 
fchaften die notwendige Ergänzung unferes Weltbildes. Wir wollen 
doch nicht in den Fehler verfallen, nun die Natur binter der Rultur 
zurücktreten zu laflen, nachdem in der Schule folange der umgekehrte 
Schler gemacht worden ift. Vielmehr treten die Naturwiſſenſchaften 
gleichberechtigt neben die Aulturgefchichte. 

Bei Behandlung der Zoologie und Botanik ift felbftverftändlich die 
Biologie baldmoͤglichſt in den Vordergrund zu ftellen, mechaniſches 
Beſchreiben mir Silfe auswendig gelernter termini technici (mie die 
beliebten Benennungen der Blattformen ufw.) ift unter allen Um- 
ftänden zu vermeiden. Als letztes Ziel erfcheint für die Oberſtufe eine 
Naturanſchauung im Goetheſchen Beifte, d.h. die Erkenntnis des all 
feitigen gefeglihen Entwidlungssufammenbanges im Reiche der Natur, 
die doch Aber die „Urphänomene” Feine Auskunft gibt. Vor allen muß 
Blar fein, daß die Ylarur nur eine WiöglichFeit der Erfcheinung des 
Beiftes ift, und dag Aber ihr ſich erft das Reich der Ideen, des Wollens 
erhebt, daß beides zufammen, Yiatur und Beift, erſt die Welt ausmacht. 
Daß daneben die große Rolle des deutfchen Beiftes in der Geſchichte 
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der Wifienfchaft von Kepler bis zu Selmholtz gebührende Beachtung 
finder, ift felbftverftändlich. 

Im Zuſammenhang der Vaturwiſſenſchaften ift auch die Erdkunde 
zu behandeln. Bis jetzt lag fie größtenteils in den Sänden der Siftorifer, 
was ihrem Charafter durchaus nicht entipricht. Vielmehr bilder unfer 
Wiflen von der Erde in Dergangenbeit und Begenwart einen Teil 
unferes Wiflens von der Natur. Soweit fie als biftorifche Beograpbie 
zur Geſchichte zu gehören fcheint, gibt fie ja nur die nathrlichen Be⸗ 
dingungen für das Auftreten und Sandeln des Menſchen in einem be 
ſtimmten Raum zu erkennen. Mit der die Werte fuchenden Geſchichte 
felbft bat fie fo wenig zu run als die Phyfiologie. Die felbftverftänd- 
liche Sorderung, daß die Kenntnis unferer deutfchen Seimar Anfang 
und Ende der Erdkunde fein muß, ift gluͤcklicherweiſe heute fo allgemein 
anerfannt, daß fie nicht mehr braucht erhoben zu werden. Dagegen muß 
auf der Oberſtufe und in geeigneter Vereinfachung auch im leuten 
Schuljahr der Mittelſtufe der Wirtfchaftsgeograpbie eine nody ftärfere 
Beachtung zukommen und fo Klarheit gefchaffen werden über die widy- 
tigften wirtſchaftlichen Zukunftsaufgaben Deutfchlands im Orient und 
über See. Auch die Srage des geichloflenen SJandelsftaates verdient eine 
Beleuchtung von feiten der Erdkunde. 

Zum Schluß foll nochmals hervorgehoben werden, daß die Aufgabe 
der Schule ſich nicht in der Erteilung des Unterrichts erfchöpft, fon- 
dern die Erziehung mir umfaflen foll. Die deutſche Schule foll alfo 
nicht bloß durch Übermittlung von Wiflen Klarheit verfchaffen uͤber 
Das Wellen des Deutfchen, fie foll auch zu deutſchem Wefen er- 
ziehen. Wenn irgendwo, fo gilt aber bier Sichtes Wort, daß Charakter 
haben und deutſch fein obne Zweifel gleichbedeutend ift. Auch bier 
ſtoßen wir alfo auf den Begenfan des harmoniſch entwidelten Seins 
und des zu Begenfägen führenden Werdens. Es gilt demnach das allen 
Schulmeiftern liebgewordene Schlagwort zu opfern, „es ſei Zweck der 
Erziehung, zue barmonifchen Perſoͤnlichkeit zu bilden”. Einem Benie 
wie Boethe mag es gelungen fein, Durch feine ungeheure Beiftesfraft 
wirflidy feine Begenfäne harmoniſch auszugleichen. Sür die Durch⸗ 
fchnittsmenfchen gilt das fiher nicht. Das harmoniſche Bleihgewidht 
der meiften Menſchen ift vielmehr das einer Wage, deren beide Schalen 
leer find. Unfere Erziehung gebt aber, befangen in ihrem pſeudoklaſſiſchen 
Sarmonieideale, darauf aus, die Gleichmaͤßigkeit zu entwideln, nicht da⸗ 
durch, daß fie das Zuruͤckgebliebene innerhalb der PerfönlichFeit fördert 
(was ja auch oft unmoͤglich ift), fondern dadurch, daß fie die allzu ſtark 
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hervorſchießenden Triebe beſchneidet. Man wuͤrde ſich keiner allzu 
großen Übertreibung ſchuldig machen, wenn man die heutige Erziehung 
mit einem Bärtner verglidye, der es ſich zum Zweck macht, aus allen 
möglichen Pflanzenarten „harmoniſch gegliederte” Zwergſtaͤmmchen zu 
erziehen. Die Solge diefer Erziehung zum Durchſchnittsmenſchen ift der 
allfeitig zugegebene und beklagte Mangel an Perfönlichkeiten in unferem 
Öffentlihen Leben. 

An Stelle diefer negativen, auf Unterdrüdung der Beſonderheiten 
gerichteten Erziehung bat eine andere zu treten, Die Darauf gerichtet iſt, 
durch freies Bewährenlaffen der Art — aber nicht der Unart — jedes 
Schülers eine charaktervolle Perſoͤnlichkeit fich ausbilden zu laflen, 
eine deutſche Perfönlichkeit, bei der die Einheit fi nicht im barmo- 
niſchen Sein verkörpert, fondern im Werden des Charafters liegt, eine 
Perſoͤnlichkeit, die wie der Sutten €. 5. Wieyers ftolz-befcheiden von ſich 
fagen Eann: 


„Das macht, ich bin Fein ausgellägelt Buch, 
Ich bin ein Menſch mit feinem Widerſpruch.“ 


Meldior Daldgyi 
Die Reife der europaͤiſchen 


Ziviliſation 


s gehoͤrt zum ſeltſamen Charakter des Weltkrieges, daß parallel 
IE eigentlich militärifchen auch noch ein Eulturellee Rrieg von 

folder Breite und Tragweite einhergeht, wie dies Die Beichichte 
bisher noch nicht verzeichnet bat. Parallelden entfeglichften Blutſtroͤmen 
auf den viele Hundert Zilometer langen Briegsfronten fließen oder 
floflen im Sinterlande giftige Tintenftröme, die unermeßlidy viel dazu 
beitrugen, die kulturellen Begenfäge zu verichärfen, das wechjelfeitige 
Mißverſtehen der Friegführenden Begner bis zum Bipfelpunft zu treiben 
und durch vollfiändige Verdunfelung der Bebirne den Krieg zu ver- 
längern und möglichft opferreidy, ja zu einem wahren europäifchen 
Selbſtvernichtungskriege zu geftalten. Auch andere Briege haben mannig- 
fache Verhetzungs ˖ und Schmaͤhliteratur produziert: einen ſolchen Wort- 
oder Zungenkrieg aber, der zu einem gewaltigen Faktor des eigentlichen 
Krieges ſelbſt wird und die Bröße der Kataſtrophe verdoppelt oder 
vervielfacht, hat die Welt bislang nicht erlebt. Den Höhepunkt diefes 
Sungenfrieges bilder aber jener famofe Gelehrtenkrieg, in dem die 
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gegnerifchen Belebrtengruppen wedhfelfeitig bemuͤht waren, die Kultur 
des Feindes möglihft herabzuwuͤrdigen oder gar völlig zu disquali- 
fizieren. Es ift dies von Fulturellem Geſichtspunkte aus (von dem wir bier 
den Weltfrieg betrachten), eines der trübjeligften, vielleicht aber auch der 
lehrreichſten Momente des Weltkrieges. Der Fommende Siftorifer wird 
ihm wahrſcheinlich eine weltgefbichtlide Bedeutung beimeflen, weil 
in ihm der dekadente europaͤiſche Beift unmittelbar faßlich zum Vor⸗ 
ichein Fommt. 

Raum braudt es gejagt zu werden, Daß die Vertreter der Wiflen- 
ſchaft und Dichtung eigentlidy die berufenften Hüter des europäifchen 
Gedankens, d. i. der kulturellen Solidarität der europäifchen Völker 
find oder fein follten: um fo fchmerzlicher muß es jeden Denkenden be- 
rühren, daß der Schmähfrieg, der die tragifche Fulturelle Entzweiung 
der führenden europäilchen Nationen zum fchärfften Ausdruck brachte, 
gerade von Dichtern und gelehrten Korporationen ausgeben mußte. 
Es mag fein — und wir nehmen es gerne an — daß die große Mehr⸗ 
zahl der Vertreter der europäifchen Dichtung und Wiſſenſchaft an der 
kulturellen Solidarität der europäifchen Tietionen als dem fundamen- 
talen Prinzipe unferer ganzen 3ivilifation innerlich unentwegt feſthaͤlt; 
leider ift aber in den bekannt gewordenen Außerungen der Schrififteller- 
und Gelehrtenwelt von diefem Prinzip blutwenig oder gar nicht die 
Rede geweien. Im Begenteil kommt in den wichtigften Dofumenten 
der großen wechjelfeitigen Schmaͤhkampagne der vollitändige Mangel 
einer europäifchen Befinnung geradesu zum verblüffenden Ausdrud, 
und felbft die Ponzilisnten Äußerungen einiger vornehmer Sorfcher- 
individualitäten berufen ſich nirgends auf ein kulturelles Solidaritaͤts⸗ 
prinzip und laflen nirgends Durchblidien, daß der Dichter und Belehrte 
ſchon vermöge feines Berufes ein natürlicher Priefter jenes Solidaritäts- 
gedanfens fein mäfle. Aurz, man gewinnt aus dem gelebrten Derläfte- 
rungsfrieg den berrübenden Eindruck, als ob es einen „europälfchen 
Gedanken“ nicht gäbe oder als ob er in Vergeflenbeit geraten wäre 
und wieder von neuem entdeckt werden müßte. 

Aber gerade dieſe hoͤchſt beſchaͤmende Sachlage Bann einen gewaltigen 
Anftoß zur Wiederbelebung des europäifchen Bedankens: in ſich ent- 
halten. Berade der europäifche Zufammenbrucy, den wir erleben, Fönnte 
eine allgemeine und gefteigerte Empfaͤnglichkeit für die Bedeutung jenes 
balbverfhollenen Gedankens wachrufen und den Nationen unferes 
Bontinents die ernftefte und tieflte aller fozinlen und politiſchen Sragen 
naheruͤcken: was denn mit dem europälfchen Gedanken oder mit dem 
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Eulturellen Solidaritätsprinzip des Abendlandes gemeint fei? Diejes 
Ichwierige Problem bar unferer Auffaflung nach nicht nur eine grund- 
legende theorerifche Bedeutung für die Geſamtheit der fozialen Wiffen- 
fchaften, fondern es Eommt ibm gerade während der jezigen Kriſe eine 
hervorragende Aktualität au, indem feine Unterfuchung gleihfam eine 
pbilofopbifche Vorbereitung der Bemüter auf den Fommenden Srieden 
involviert. Das Fommende Sriedenswerf der europäifchen Diplomatie 
wird nämlich offenbar um fo großzügiger und um fo dauerhafter ge- 
raten, je mehr esden Bedingungen des. Fulrurellen Solidaritätsgedantens 
angepaßt fein wird; hingegen notwendig die Reime eines neuen und 
noch weit verbängnisvolleren Weltkrieges in fi bergen, wenn es ſich 
Verletzungen diefes. Gedankens zufchulden Fommen läßt. Wir madhen 
alfo das Fulturelle Solidaritätsprinzip des Abendlandes zum Wfictel- 
punkt unferer folgenden Betrachtungen. 

: Die Dölfer Europas bilden ein ſymbiotiſches Syftem von Nationen, 
dem in der Weltgeichichte nichts Bleiches an die Seite geftelle werden 
Fann. Das Wunder diefes Dölferfyftems Fommt uns nur deshalb nicht 
recht zum Bewußtfein, weil wir in ihm armen und denfen und es, wie 
Das uns umgebende Zuftmeer, nicht wahrnehmen. Erſt wenn wir be- 
denken, daß eine jede der europälfchen Nationen ihre politifche Soupe- 
ränität oder Sreibeit als ein heifelftes Gut betrachter, weldyes durch 
Feine andere Nation beeinträchtigt werden darf, obne ſchaͤrfſte, wo 
nötig biutige Abndung nach ſich zu ziehen, werden wir von Ver- 
wunderung Darob ergriffen, daß diefe Nationen trog eiferfüchtig ge- 
böteter ſouveraͤner Selbftändigkeit, doch die Glieder einer fie alle um- 
faflenden höheren Pulturellen Einheit bilden, da fie fi doch alle als 
Teilhaber einer gemeinfamen abendländifchen Ziviliſation fühlen. Man 
erftaunt, daß eine ſolche auf reiner Rulturgemeinichaft gegründete un- 
politifhe Einheit von politifhen Nationen überhaupt nur moͤglich 
iſt. Es ſcheint, daß ein unldösbarer Widerfpruch zwiſchen dem nationalen 
und dem europäifchen Gedanken beftebt; es fcheint, daß ſelbſtbewußte 
Vrationen, Die bereit find, für ihre politifche Freiheit und für die Selb- 
ſtaͤndigkeit ihrer nationalen Rulcur alles einzuferzen, fi einem böberen 
Fulturellen Prinzip, als dem nationalen, das fie alle zu einem einheit⸗ 
lichen „Voͤlkerſyſtem“ verbinden würde, niemals unterordnen Pönnen. 
Und dody lebt in jedem Europaͤer Das elementare Befähl und Bewußt ⸗ 
fein, daß zwifchen den Dölfern unferes Erdteils eine Eulrurelle 3Zufammen- 
gehoͤrigkeit befteht, die auf einem Jahrtauſende alten geſchichtlichen 
Prozeß beruht und die abendländifche Ziviliſation (auf die wir zumindeft 
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ebenfo ftolz find, wie auf unfere nationale Kultur) erft möglich gemacht 
Bat. Freilich ſcheint hinmwider die gegenwärtige Entzweiung unjeres 
RKontinents die Unvertraͤglichkeit der nationalen und europäifchen Idee 
befiegeln zu wollen. Nur wer beiden Ideen gleich ſehr ergeben und 
von der Zugehörigkeit zu irgendeiner nationalen Aultur durchaus er- 
fülle ift, anderfeits aber die Solidarität der nationalen Kulturen des 
Abendlandes wie einen Glaubensgrundſatz in fich erlebt, nur der ver- 
mag die tragifche Bedeutung der gegenwärtigen Weltfrife wirklich zu 
faſſen. | 

Fuͤr einen foldyen Denker ftellt fich der gegenwärtige Krieg wie eine 
Art von Revolution dar,die aber nicht innerhalb eines Volkes wäter, 
fondern wie eine Syperrevolution, von deren Sieberparorismus ein 
ganzes, Voͤlkerſyſtem“ gefchättelt wird. Indem die führenden Nationen 
unferes Weltteils fidy geradezu auf Leben und Tod befämpfen, greift 
ihre VDerbitterung über den bloßen politifchen “Intereflengegenfag weit 
binaus, jo daß ihr Kampf die Geſtalt einer Auflehnung gegen das 
Solideritätsprinzip der abendländifchen Kultur annimmt. Während 
fie bloß einen politiih-Sfonomifchen Strauß auszufechten vermeinen, 
legen fie Die Art an das Sundament der europaͤiſchen Geſittung. Diefer 
bösartige, byperrevolutiondre Brundzug der gegenwärtigen Brife quillt 
offenbar aus einer hronifchen Rulturkrankheit unferes Welcreils. Rrank 
iſt das Einheitsbewußtfein der europäifchen Dölker, krank das geichicht- 
liche Band, das fie zu einem einzigartigen „Voͤlkerſyſtem“ vereinigt, 
Fran? die Brundlage, auf der der ſtolzragende Bau der abendländifchen 
Kultur errichtet ift. Diefe KRrankheit ift aber nirgends zu fo allgemein- 
verfiändlihem Durchbruch gekommen, wie in dem erwähnten großen 
Schmaͤhkrieg der europäifchen Belehrtenwelt, weshalb wir für einen 
Augenblid auf denfelben noch zuruͤckkommen müflen. 

Bei der objektiven Beurteilung diefes ſchweren geiftigen Zwiftes muß 
jede nationale Empfindſamkeit — mag fie fonft noch fo berechtigt 
fein — vollftändig unterdrädt werden. Wenn 3. 3. einer der ftreitbaren 
Belehrten feinen Bannftrabl gegen den ganzen deutfchen Stamm Ichleu- 
dert und den wiſſenſchaftlichen Verkehr mir demfelben felbft nad) ber- 
geftelltem Srieden für eine moraliſche Unmoͤglichkeit erPlärc: fo enthält 
eine folche Stellungnahme zwar eine direkte Derneinung des Bolidaritäts- 
prinzips der abendländifchen Kultur, fie ift aber nicht fo ſehr als Akt 
eines Mannes der Willenfchaft, fondern vielmebr als aus einer poli- 
tiſchen Befinnung entfpringend zu betrachten, denn fie ift offenbar 
durch politifch-nartionaliftifche Leidenſchaftlichkeit diktiert und verfolgt 
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den politiſchen Zweck, dem Gegner moͤglichſt großen moraliſchen Schaden 
zuzufuͤgen. Unter den gleichen Geſichtspunkt faͤllt auch z. B. das Streben 
eines deutſchen Gelehrten, die engliſche Philoſophie wegen ihres „Utili⸗ 
tarismus“ als moraliſch minderwertig zu kennzeichnen oder umgekehrt 
die Bemuͤhung eines engliſchen Forſchers, die deutſche Wiſſenſchaft als 
der fruchtbaren Originalitaͤt oder Genialitaͤt entbehrend — alſo eben⸗ 
falls als minderwertig — hinzuſtellen. Denn fo ſehr ſich auch die be- 
treffenden Forſcher anſtrengen moͤgen, ihren Ausfuͤhrungen einen ſchein⸗ 
bar wiſſenſchaftlichen Charakter zu ſichern, ſo liegt doch die politiſche 
Tendenz derſelben offen zutage. Man kann naͤmlich die Frage ſtellen, 
warum die großen Umwertungen der gegneriſchen Wiſſenſchaft erſt 
zur Kriegszeit vorgetragen wurden? Oder bietet etwa der Weltkrieg 
die paſſendſte Gelegenheit, um zu einer rein wiſſenſchaftlichen Wert- 
ſchaͤtzung der verfchiedenen nationalen Rulturen durchzudringen? Und 
war etwa die vorausgegangene Sriedensepoche der offenen Ausſprache 
einer kritiſchen Überzeugung fo ungünftig gefinnt, Daß man einen Welc- 
Frieg abwarten mußte, um ſich wechleljeitig einige Aufrichrigfeiten jagen 
zu dürfen? Man erinnere fi) nur an die vielen internationalen wiflen- 
ſchaftlichen Kongrefie der Sriedenszeit: da fchien ja das wiflenfchaftlidhe 
Zufammenarbeiten und die wechfelfeitige Anerkennung der Leiftungen 
verfchiedener nationaler Bruppen leidlidy gefichert zu fein. Wiuß man 
nun angefichts Des Schmähfrieges, den die gegenwärtige Arife zutage 
förderte, nicht die Frage aufıwerfen: wann die Serren Gelehrten wohl 
mebr Aufrichtigkeit befunderen, im Srieden oder in der Kriegszeit? 
Wenn Politifer und Diplomaten im Srieden und im Zriege zweierlei 
Sprade führen, fo ift Dies noch zu begreifen: foll man aber annehmen, 
daß Die Repräfentanten der europäifchen Wiſſenſchaft auch nur eine 
Art von politifhen und diplomatifchen Rörperfchaften bilden? Zeigen 
auch die Wiſſenſchaften erſt im Kriege ihr wahres Beficht? 

Obwohl aber der ganze Belehrtenfrieg in erfter Linie nur als ein 
Teil des allgemeinen politifhen Kampfes der europäifchen Begen- 
mächte zu betrachen ift, fo Fommt ihm doch eine über jede Politik weit 
binausgreifende Eulturelle Bedeutſamkeit zu. Denn, fo parador es aud 
Plingen mag: haben doch gerade die verſoͤhnlichen Auffaſſungen, die einzelne 
vornehme Repraͤſentanten der Gelehrtenwelt diesſeits und jenſeits des 
Banals verlautbaren ließen, einen beinahe fo bedauerlichen Charakter, 
wie die wechfelfeitigen Schmähungen ihrer leidenfchaftlidderen Kollegen. 
Was frommt es, daß einzelne hochgeſinnte Sorfcher das Iufammen- 
arbeiten der Gelehrten jeder Nationalitaͤt nady erfolgtem Sriedens- 
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ſchluß als warmen perfönliden Wunfch ausfprachen, wenn diefer 
Wuni nicht zugleih als Ausflug eines gebiererifchen Prinzips aller 
wiflenfchaftlichen Tätigkeit überhaupt bingeftellt wurde? Es war näm- 
lich öffentlich die Srage geftellt worden, ob nach Wiederberftellung des 
Sriedens die Wiederaufnahme gemeinfamer Arbeiten von feiten der 
gegnerifchen Belehbrtengruppen moͤglich fein werde? Saͤtte man auf 
eine ſolche Srage nicht etwa die folgende arundfägglidde Antwort geben 
Fönnen: 

Die Stage felbft ift völlig unzuläffig, denn fie verfennt die Würde der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiffenfchaften, fowie nicht minder die mehrtauſend⸗ 
jährigen Grundlagen der europäifchen Geſittung. Die Völker unferes 
Weltteils Fönnen zwar infolge des Begenfages politiſch⸗oͤkonomiſcher 
Intereflen fehr wobl in einen biutigen Krieg miteinander verwidelt 
werden, Dies ändert aber nichts an der großen geichichtlichen Tarfache, 
daß fie in rein Fulcurellee Sinficht zu einer höheren Einheit, zu einem 
mitvoͤlkiſchen Syſtem miteinander verbunden find. Sie find Mir- 
voͤlker, d. b. Mitarbeiter der gemeinfchaftlichen abendländifchen Auleur, 
die aus dem Jufammenfluß des beften, was die einzelnen Mitvoͤlker 
prodmzieren, emporwaͤchſt. Oder in umgekehrter Ausdrucksweiſe: es 
iſt die einheitliche abendlaͤndiſche Kultur, die ſich geſchichtlich in 
einen wunderbaren vielfarbigen Faͤcher von nationalen Kulturen aus- 
einander gelegt bat. Niemand Fann dies tiefer fühlen und eindring- 
licher wiflen, als der Künftler und der Mann der Wiflenfchaft. Denn 
indem fie bewußt an der Weiterentwicdlung unferer 3ivilifation arbeiten, 
erleben fie in ihren geglüdten Leiftungen immer von neuem die er- 
hebende Einheit des nationalen und des mitvoͤlkiſchen Gedankens. Mag 
alſo auch der Krieg durch einen voruͤbergehenden blutigen Intereſſen⸗ 
gegenſatz eine gefaͤhrliche Entzweiung der europaͤiſchen Nationen zum 
Ausdruck gebracht haben, ſo zweifelt doch der Kuͤnſtler und der Forſcher 
nicht daran, daß nach Wiederherſtellung des Friedens das Solidaritäts- 
prinzip der abendländifhen Aultur gleihfam automatifch in feine 
Majeſtaͤtsrechte tritt. 

Nun ift aber im Schmähfrieg der Dichter und Gelehrten die natio- 
naliſtiſche (gegenfeitige) Unduldſamkeit wie ein Orkan Aber uns berein- 
gebrochen, während der foeben angedeutere europaͤiſche oder mitvoͤlkiſche 
Bedante fidy bloß wie ein verfchächtertes, unverftändliches, ohnmächtiges 
Windesfäufeln anmeldete. Dies war eines der bitterften fozialen Er⸗ 
lebnifle der gegenwärtigen Kriſe. Denn dag ein Teil der Kiteraren- und 
Gelehrtenwelt fi von irgendwelchem patriotifchen oder haupiniftifchen 
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Überfhwang ganz und gar uͤbermannen ließ, darin kommt bloß eine 
natuͤrliche und verzeiblidhe menichlide Schwäche zum Vorſchein, über 
Die man gerne einen ſchuͤtzenden Schleier breitet; daß aber die höhere 
Befinnungsart des Europaͤers, auf der unfere ganze Ziviliſation berubt, 
fein Seer von Dichtern und Gelehrten als mannbaft befonnene, prinzi- 
pielle Verteidiger fand, Das ift ein durchaus bösartiges Symptom und 
ein untrögliches Rennzeichen der dekadenten Richtung unferer modernen 
geiftigen Evolution. . 

Auch ſpricht fih darin die Arc der Kulturkrankheit, an der unfer 
Welkteil leider, in unzweidentiger Weife aus. Banz offenbar mangelt 
es an einer Flaren Auffaflung ſowohl des nationalen als auch des mit⸗ 
völFifchen (europäifchen) Bedantens bzw. ihres Derbältnifles zueinander. 
Und diefer Mangel tritt leider nicht nur in den berrichenden fozialen 
Theorien oder Philoſophemen bervor, fondern er bat auch der poli- 
tifhen Draris in der vorsausgebenden Sriedensepoche einen dekadenten 
Stempel aufgeprägt. Was zunächft den wunden Punkt der praßtifchen 
Politik berrifft, jo braucht er nicht erft aufgededt zu werden. Bekannt⸗ 
lich bat ſich in der vorausgebenden Epoche jene Richtung der nationalen 
Dolitif entwickelt, Die man mit dem vieldeutigen TIamen „Imperialie- 
mus“ bezeichner und die eine Art von Sypertropbie des nationalen 
Strebens darftellt, alfo eine direkte Verneinung des mitvoͤlkiſchen Be- 
dankens involviert. Diefer ungefunde Imperialismus war es, der die 
gegenwärtige Kriſe über unferen Weltteil beraufbefchwor. Bevor wir 
jedocdy feinen defadenten Charakter nachweiſen, müflen wir auf Die 
berrfchenden fozialen und politifchen Theorien näher eingeben und den 
krankhaften Brundzug derfelben darlegen, weil wir nur auf diefem 
Wege einen tieferen Zinblid in die gegenwärtige Kriſe der abend- 
ländifchen Rultur gewinnen Fönnen. 


wm: haben zu zeigen gefucht, Daß der Niedergang des europäifchen 
Empfindens in gewillen Tatfacdhenfompleren des Krieges zu 
einem unbezweifelbaren Ausdrud gelangte. Nun müflen wir weiterhin 
Darlegen, daß diefer Niedergang nicht erft Solgeerfcheinung des Krieges 
ift, fondern ſchon im fozialen Denken der vorausgehenden Epoche durdy- 
aus vorbereitet lag. Tatſaͤchlich find die fozialen Philofopheme der ver- 
gangenen Ara vor allem dadurch gekennzeichnet, Daß fie den Begriff 
des europäifchen „Voͤlkerſyſtems“, den wir zum Mittelpunkt unferer 
Betrachtungen machten, fo gut wie gar nicht bebandeln. Zuropa wird 
3u einem bloßen „geograpbilden Begriff“, ja es ſinkt gewiflermaßen 
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auch unter diefe Stufe, denn nach der Anficht der Beograpben und 
Beologen Fann eigentlich nur von „Euraſien“ die Rede fein, deſſen weſt⸗ 
lihe Ecke kaum den Anfprucd auf den Titel eines felbftändigen: Seft- 
landgebildes erheben darf. Was aber die Soziologen betrifft, fo huͤllen 
fie ih in ein vieldeutiges Schweigen daruͤber ein, ob fie bloß die Einzel⸗ 
völfer. als reelle Gebilde betrachten, oder aber geneigte find, ein Voͤlker⸗ 
ſyſtem, wie Das europäifche, das eine Pluralität von Nationen zu einer 
böberen Eulturellen Einheit verbinder, als eine foziale Realität Höheren 
Ranges und höherer Dimenfion aufzufaflen oder nicht. Sie laſſen den 
Begriff des „Völferfyftems” in einem feltfamen Selldunfel verfchwim- 
men und werfen die Srage nicht auf, welche Brundeigenfchaften einem 
ſolchen Syftem zukommen, wiefo es geſchichtlich entſteht, welchem Ent⸗ 
wicklungsprozeß es unterworfen iſt, welche Gefahren ſeiner Evolution 
drohen, welche Wirkung es auf die einzelnen Nationen, die es umfaßt, 
ausübt, welche Ruͤckwirkungen es von denſelben empfängt, uſw. uſw.: 
lauter Probleme, die fuͤr unſer europaͤiſches Denken eine grundlegende 
Bedeutung haben ſollten. Was würde man von einer Aſtronomie 
halten, die bloß Einzelplaneten Eennen würde, ſich aber zu dem Begriffe 
eines Sonnenfyftems nicht zu erheben vermödte? Nun bilden aber 
die europäifchen Nationen gewiflermaßen nur nationale Planeten, 
weldye um die Sonne einer gemeinfamen 3ivilifation Freifen, d. b. fie 
bilden ein Syftem von Mitvoͤlkern, deren Entſtehung und Entwick⸗ 
lung nur dann verftändlich wird, wenn man fie als ein foldyes Syftem 
3u begreifen lernt. 

Das vorausgebende Zeitalter hat die Lehre vom fozislen Sonnen- 
fyftem, oder obne Metapher zu fprecdhen: die Lehre vom europäifchen 
mitvoͤlkiſchen Syftem nicht in bewußter Weife auszubilden gefucht. 
Woran dies Ing, ift gar leicht zu erPunden. Jene Ara war naͤmlich fo 
ſehr von politiſchem Machtdurſt erfüllt, daß fie ſich über Das policifche 
Bebilde eines Nationalſtaates nicht recht zu erheben und die höhere, 
bloß Euiturelle Zinbeit eines Voͤlkerſyſtems nicht wie eine Realität zu 
faffen vermochte. Real ift allein die politifche Macht; eine bloß kul⸗ 
eurelle Einheit hingegen ift Feine Realitaͤt. In diefe Enappe Sormel 
läßt fi der ganze Machtwahn des verflofienen 3eitalters zufammen- 
faffen. Während man in Europa von einer Rultur- und Zipilifariong- 
leidenichaft ohne Gleichen ergriffen zu fein ſchien und die fchönen 
Phraſen des allgemeinen Menſchheitsfortſchrittes ſich endlos über das 
europaͤiſche Sffentlihe Leben ergofien, war man innerlid Doch nur 
von: einem fteigenden imperisliftifchen und kapitaliſtiſchen Machtwahn 
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erföllt und deshalb unfähig geworden, die Natur der europäifchen 
Ziviliſation, das einheitliche europäifche Voͤlkerſyſtem einer regelrechten 
wiflenfchaftlichen Unterfuchung zu unterwerfen. 

Don dem Begriffe der „YIationalftasten” oder Staatsnationen aus- 
gehend, überfprang man die Idee des Voͤlkerſyſtems und gelangte fo- 
fort zue allgemeinen und verſchwommenen Idee der Menſchheit. Man 
flellte dem nationalen Bedanfen nicht den um eine Stufe böberen 
europäifchen Gedanken gegenüber, fondern griff zur alten und vagen 
Idee des „Kosmopolitismus” (Weltbürgertum) zuräd und fprach von 
den zweierlei gegenfägzlichen (nationalen und Posmopolitifchen oder 
internationalen) Tendenzen, von denen unfere Befellfhaft bewegt wird. 
Die Ausbildung zweier ſolcher Begriffspole war das große Derbäng- 
nis des fozialen Denkens der vergangenen Ara. Denn der nationale 
Gedanke ſchien den allgemein menjchbeitlidden auszufchließen, und man 
durfte im Namen eines Pursfichtigen, chauviniſtiſchen Nationalismus 
die Höheren Anforderungen unferer 3ivilifation direkt verhoͤhnen; um- 
gekehrt war es aber auch geftatter, vom Fosmopolitifchen oder inter- 
nationaliftifchen Standpunfte geringfcbägig auf den nationalen Be- 
danfen herabzubliden und diefen nicht. wie einen notwendig dafeienden 
Stünpunft allee höheren humanen Strebungen, fondern als ein bar- 
barifches Refidtuum der gefchichtlihen Entwicklung hinzuftellen. Die 
Anwendung einer ſolchen Zwidmühle von zwei Begriffen Fonnte nur 
Dazu dienen, einerfeits den nationalen Gedanken innerlich zu desorge- 
nifieren, anderfeits aber auch Die Menſchheitsidee um ihren eigentlichen, 
pofitiven Inhalt zu bringen, d. b. die Bedeutung deflen, was wir unfere 
gemeinfame europäifche Ziviliſation nennen, völlig zu verdunfeln. Darf 
man fich aber dann Darüber wundern, Daß ein foldhes Denken zu einem 
Kriege führte, deſſen Sauptgepräge eben in der Derneinung der Eul- 
turellen Solidaritaͤt der europäifchen Völfer, d. i. in der Verneinung 
ihrer gemeinfamen 3ivilifation gipfelte? 

Wir werden unfer foziales Denken von dem Fünftlichen Gegenſatze 
des Vlationalismus und Kosmopolitismus endgültig befreien mäflen, 
weil wir fonft Befabr laufen, das Verftändnis unferer nationalen 
Kultur und der abendländifchen Befittung überhaupt zu verlieren und 
uns in immer neue „Weltkriege” zu verwideln, die fchließlich den Unter⸗ 
gang unferer Ziviliſation zur Solge haben Fönnten. An die Stelle jenes 
anarchiſchem DBegriffspasres follten wir den nationalen und euro 
päifchen Gedanken fernen, weil diefe beiden Ideen Feine bloßen Sirn- 
geipinfte, fondern der Ausdrucd des gewaltigen, konkreten Strebens 
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ſind, unſere nationalen Aufgaben mit den Grundlagen der europaͤiſchen 
Geſittung ſtets in Einklang zu erhalten und hierdurch unſere nationale 
Entwicklung moͤglichſt zu foͤrdern. Zu dieſem Zwecke iſt es noͤtig, die 
Begriffe der Nation und des Voͤlkerſyſtems in unſer ſoziales Denken 
philoſophiſch einzuſchalten. Dies geſchieht in folgender Weiſe: Man 
geht von dem allgemein zugeſtandenen ſozialphiloſophiſchen Prinzipe 
aus, daß der Menſch feiner Natur nach ſozialen Charakter babe, d. h. 
daß ſowohl fein phyſiſches als auch fein geiftiges Weſen nur in Zebens- 
gemeinfchaft mir Individuen der gleichen Arc befteben und zur Ent⸗ 
wielung kommen Pönne. Auf die Darlegung der unermeßlichen Be⸗ 
deutung Diefes Prinzips Fönnen wir uns natuͤrlich im Rahmen dieſes 
Aufſatzes nicht einlaflen und befhränfen uns nur auf eine einzige Be⸗ 
merfung, die für unfere gegenwärtigen Betrachtungen von entichei- 
dender Wichtigkeit ift, gewöhnlich aber vernacläffige zu werden pflegt. 
Das obige Prinzip gewinnt erft dann eine grundlegende Bedeutung für 
das Menſchengeſchlecht, wenn man es verallgemeinert und binzufägt, 
daß nicht nur die menſchlichen Individuen, fondern ein jedes fo- 
ziale Bebilde felbft wieder fozialen Charakter bat, alfo nur in Lebens- 
gemeinfchaft mir ähnlichen fozialen Bebilden beftehen und ſich ent- 
wideln Bann. Auf die Völker angewande befagt diefer San, daß auch 
die Dölfer — oder um es faßlicher auszudruͤcken — auch die Volksſeelen 
einen fozialen Charakter haben, alfo nur im raftlofen Wercbewerbe 
miteinander, bald in fördernde, bald in hemmende Wechſelwirkungen 
geratend, befteben und fidy entwickeln Pönnen. 

Durch dieſe Wechfelwirfungen erleiden die Völker bzw. die Volks⸗ 
feelen riefgebende Wandlungen biologifcher und geiftiger Arc: fie werden 
nämlich im Derlaufe der Jahrtauſende immer mehr fozialifiert, fo daß 
an Stelle eines rohen Voͤlkermoſaiks jenes wunderbare Bebilde ent- 
fteht, das wir als Voͤlkerſyſtem bezeichnen. Wir nennen ein foldhes Be- 
bilde wunderbar, weil es Die hoͤchſten Aufgaben zu Idfen berufen ift, 
die der Menſchheit überhaupt vorbehalten fein koͤnnen. Die Völker des 
Alterrums, Agypter, Babylonier, Afiyrer ufw., waren nody primärer 
Natur; fie hatten noch nicht die wechfelfeitige Anpaflungsfäbigkeit, ein 
Voͤlkerſyſtem zu bilden, denn fie woaren Durch das Schaffen der eigenen 
vslFifchen Rultur dermaßen in Anfpruch genommen, daß fie noch über 
feine genügende freie geiftige Energie verfügen Ponnten, auch die Rultur 
der Nachbarvoͤlker verſtehen und würdigen zu lernen, obwohl auch fie 
ſchon zweifellos in mancherlei Wechſelwirkungen gerieten und vieles 
voneisander aneigneten. Ihre Rulturen harten aber im Großen und 
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Ganzen noch jenen ſtarren, in einer Volksreligion wurzelnden Charakter, 
den ſie notwendig haben mußten, um uͤberhaupt entſtehen und ſich 
entwickeln zu koͤnnen. 

Aber ſchon im Altertum gab es einige ungewoͤhnlich hochbegabte 
Originalvoͤlker, die eine befondere Bedeutung für das Zuſtandekommen 
eines Voͤlkerſyſtems gewannen. Sie waren zwar felbft nody unfäbig, 
lieder eines mitvoͤlkiſchen Syftems zu werden, weil fie noch zu ſehr 
in dem Schaffen ihrer privaten Rultur aufgingen, aber fie hatten ſchon 
die wunderbare Zignung, zu Dorvälfern unferer abendländifchen Zivi⸗ 
lifation zu werden. Unter diefen drei Vorvoͤlkern zeichneten ſich die 
Sebräer durch ihren Sinn für Theologie, die Griechen durch ihr un- 
erreichbares Benie für Runft und Philofopbie, endlich die Roͤmer durch 
ein Gberragendes Talent für Politif, Recht und Derwaltungsfunft aus. 
Uber Feines diefer ausgezeichneten Vorvoͤlker hätte für ſich allein eine 
Zipilifation, wie die unfere, jemals produzieren Fönnen, weil eine ſolche 
nur durch das einheitlihe Zufammenwirfen eines ganzen Voͤlkerchors 
möglich wird. Die Aulturen jener Dorvälfer mußten erft zu einem 
Zufammenfluß gebracht und, was die Sauptfache iſt, es mußten erft 
jene neuartigen Völker gemodelt werden, weldye die Zignung hatten, 
zu Trägern einer Syntheſis der antiken Dorfulturen zu werden. Don 
allen Prozeſſen der Weltgefchichte ift diefer Eulturchemifche und völfer- 
chemiſche Prozeß, dem wir unfere 3ivilifation verdanfen, der gebeimnis- 
vollfte und, wenn man fo fagen darf, der göttlichfte, denn er liefert das 
Schauſpiel ungebeurer, übermenfchlider Kräfte innerhalb der Men⸗ 
fchenwelt Dar. Das römifche Weltreih mußte gewaltfam gefchmieder 
und die Fulcurftarren, primären Voͤlker des Alterrums unter furcht- 
barem Web und Ach niedergebrochen werden, Damit zunächft ein er- 
zwungenes Voͤlkerſyſtem entfiebe, und dann erft mußte dieſes einzig- 
ertige Voͤlkerbollwerk durch die Kraft der Barbarenſtaͤmme zerſtoͤrt 
werden, damit jener myſtiſche voͤlkerchemiſche Prozeß in den rechten 
Bang komme, der die neuen Blut ˖und Sprachenmiſchungen ſchuf, die 
unſerer Ziviliſation zugrunde liegen. Jahrtauſende werden vergehen 
und die Menſchheit wird mit ſtets wachſendem Staunen zu dieſem 
Geburtsprozeß der abendlaͤndiſchen Ziviliſation zuruͤckkehren. Ganz wird 
er niemals ergruͤndet werden. 

Aber das Leitmotiv des Prozeſſes klingt mit klarer Vernehmlichkeit 
aus demſelben heraus. Die alten, an ihrem Rulturdünkel zugrunde 
gehenden Voͤlker ſollten durch neue erſetzt werden: ausgezeichnet durch 
eine innere Plaſtizitaͤt und Geſchmeidigkeit, derzufolge ſie nicht nur an 
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der eigenen nationalen Rultur hängen, fondern auch die Kultur der 
Nachbarvoͤlker mit ihrem Beifte durchdringen und ihrem Werte nad 
würdigen mögen. Dazu war erforderlich, daß ſich Die grenzenlos naive 
Empfaͤnglichkeit des Barbaren mirdemdünkelbaftunbeugfamen Rultur- 
bewußtfein der primären antiken Dölfer in innigfter Weife verfchmelze. 
Indem die neuen Voͤlker fich die Leiftungen der antiten Rultur lernend 
aneignen Fonnten, obne ihren Inhalt felbft erfinden zu muͤſſen, dabei 
aber doch ein Kapital von origineller Befähigung mit fi brachten, 
gewannen fie die nötige Innere Schmiegjamkeit und verfügten über 
die genügende freie geiftige Energie, um auch anderen Kulturen als 
der eigenen gerecht werden zu Fönnen. Sie waren trog ihrer völfifchen 
Eigenart durch die Ideale einer gemeinfamen 3ivilifation verbunden 
und mic dem edelften aller Erbqualitäten der erhabenen erbifchen Braft 
einer mitvoͤlkiſchen Befinnung ausgerüfter. Aus Völkern follen Mic- 
völfer werden: dies iſt Die Sorderung des Chriſtentums, dies ift der 
Inhalt des 3ivilifstionsprogefles, dies ift die Evolutionstheorie, die 
ſich aus der Geſchichte der europäifchen Völker von felbft ergibt. 

Leider waren aber die fozialen Zvpolutionstheorien des vergangenen 
Zeitalters hoͤchſt einfeitig naruraliftifch gefärbt und trugen demzufolge 
einen ſpezifiſch retrofpektiven Charakter, indem fie fi vornehmlich mit 
der Urgeſellſchaft beſchaͤftigten und hauptſaͤchlich das Problem zu Iöfen 
Iuchten, wie aus primitiven Samilien und Horden fchließlich Völker 
entftanden find. Das Problem aber, wie aus einem Saufen von Völfer- 
fämmen ein Voͤlkerſyſtem bervorgebt und ſich weiter entwickelt — 
Furz das Problem der Ziviliſation —, war ihnen fo gut wie unbekannt. 
So wuchs ein desorientiertes Geſchlecht heran, das zwar aufden Schlacht- 
feldern herzhaft, ja heroiſch feine Pfliche tur, aber im Innerſten feines 
Dentens ratlos der gegenwärtigen Kriſe gegenüberfteht. Im ftillen 
Kaͤmmerlein fragen fi viele Millionen Seelen mit einem Gefühle 
ſchwerer Enttaͤuſchung: ift das unfere Ziviliſation? Und in diefer heim- 
lihen Srage liegt eigentlich fchon die Tatſache einer Kriſe der abend- 
ländifchen Zivilifation ganz und gar eingeſchloſſen. 

IH es aber nicht feltfam, daß man ſich über den Niedergang der 
europäifchen Ziviliſation beklagt, fi aber dabei nicht die geringfte 
Muͤhe gibt, den Begriff der Zivilifstion und den Damit engft verbun- 
denen Begriff eines mitvoͤlkiſchen Syftems auch nur irgendwie zu Plären ?! 
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reinigung / Zur Wiedereinführung Boethefchen 
Sprachgeiſtes in die Wiffenfchaft und das Leben 
„Die Sarben find Taten des Lichts — 
Taten und Keiden!“ 
/ ls größte und vornehmfte Errungenſchaft bat der gegenwärtige 
: Krieg den Deutſchen bisher das Beftreben gebracht, die Kraͤfte 
des beimatlihen Bodens wie die des eigenen Wefens fruchtbar 
zu machen und zu nutzen, um ſich durch Die Pflege diefer, über dem uns 
Deutfchen eingeborenen Drang in die Weite und Serne, — über dem 
Welthandel, dem Sang nach allem Sremden, dem „Allerweltshbandel" — 
fo gar vernacdhläffigten eigenen Werte endlich in wirtfchaftlichen wie in 
geiftigen Dingen vom Auslande unabhängig zu machen und einzig der 
eigenen Kraft alles zu danken und allein zu vertrauen. Wie es aber 
zu ergeben pflegt, bat man bei dem Löfen des deutfchen Lebens und 
Reinigen von allem Fremdweſen wieder mit dem Außerlihen und 
Außerlichften begonnen, und ſich mit größtem Eifer zunaͤchſt auf die 
Spracdreinigung geworfen, als ob es die dringendfte und wichtigfte 
Angelegenheit diefer ernften Tage, in denen wir leben, wäre, uns vor 
allem nur der Sremdausdrüde zu entledigen. Das entartere natürlich 
wieder dergeftalt ins Begenfpiel, daß wir die wildeften und wider- 
finnigften Ausgeburten der Verdeutſchungsſucht erlebten, wie „Alei- 
derei” (Barderobe) und „sJeiterei“ (Amüfement); und wenn diefe Sremd- 
wortaustilgung gründlid und folgerichtig durchgeführt worden wäre, 
hätte fie ſchließlich auch fo Icheinbar echt deutſches Sprachgut, wie die 
Worte: Pferd, Pfeil, Pein und Pfüne befeitigen mäflen, die ſaͤmtlich 
dem Aateinifchen entflammen, nämlich von 
Paraveredus, pilum, poena und puteus 

hergeleitet find. | 
Wie belanglos aber muͤſſen diefe planlofen Sprachreinigungsperfuche 
dem erfcheinen, der durchſchaut, daß unfer deutſches Denfvermögen 
und Beiftesieben ſich ungeſtoͤrt davon weiter in fremdländifchen 
Bahnen bewegt. Was bilft es uns viel, diefe oder jene aus dem Latei- 
nifchen, Sranzöfifchen und Engliſchen übernommenen Ausdrüde zu be- 
feitigen, wenn 3. B. unfere Rechtswiſſenſchaft fi nach wie vor in 
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römifchen, unfere Aunft zum großen Teil in franzöfifchen und unfere 
Wiflenfchaft in englifchen Beifteswegen ergeht! An das römifche Recht 
laͤßt man nicht rühren, und die franzsfifche Aunftrichrung finder auch 
noch in diefen Tagen ihre Sürfprecher (Mieier-Braefe). Über diefe beiden 
Dinge berricht freilidy feir Jahrzehnten ein großer Streit des Sür und 
Wider und die Parteien fteben darin fcharf gegeneinander: bie deutſches 
— bie römifches Recht, hie deutſche — bie franzoͤſiſche Runftauffaflung, 
Beihmads- und Stilrichtung. Die englifche Denfweife in der Wiflen- 
ſchaft aber hält nody immer den Sieg auf der ganzen Linie, und Fein 
Wideriprud, Fein Einwand darf ſich Dagegen erbeben, obne daß fein 
Träger der Unwiſſenſchaftlichkeit, des Dilettantismus, der Phantafterei 
gezieben wird und den Anfpruch verwirkt, wiſſenſchaftlich ernft ge- 
nommen zu werden. Das batte ſchon Goethe zu erfahren, deflen natur- 
wiflenfchaftliche Arbeiten man als „willenfchaftlide Dichtungen”, als 
ſchoͤne Fünftlerifche Antiquitäten, die man der perfönlichen Eigenart 
des großen Ölympiers zu gute bielt, in dem großen geiftigen Goethe⸗ 
Muſeum beließ, um unberührt davon einfeitig die exakt empirifchen 
Wege der modernen Wiflenfchaft und Sorfchung nach engliidem Muſter 
zu geben. So wurde Diele ganze Wiflenfchaft „obne Goethe“ in dem 
reinen Materialismus der Rraft-Stoff-Lebre und dem flachen Monis 
mus Oſtwalds ad absurdum geführt, denn die „Teile” in der Sand 
blieben ohne „geiftiges Band”, ohne Werdeziel und Aufartungstrieb, 
obne fauftifhden Drang zur Menſchwerdung in böberen Sormen, zur 
Sinaufgeftaltung in reinere Lebemöglichkeiten. 

Das bat die englifhe Denkweiſe bewirkt, von der unfere gefamte 
Wiſſenſchaft beherrſcht ift, daß wir Goethes willenfchaftliche Arbeiten 
nur noch als „ſchoͤne Raritäten” empfinden und, obwohl die deutfche 
Dbilofopbie noch einem theoretifchen Idealismus buldige (Eucken), 
tatfächlich praßtifch-wiflenfchaftlih völlig entgeifter und materialifiert 
worden find. Newton bat Goethe in Deutfchland wiflenfchaftlich er- 
ſtickt, niche nur in der Licht und Sarbenlehre, jondern in der reftlos 
mechanifierenden Denfiveife überhaupt gegen die goerbildy-organifierende 
im Sinne der „Gott⸗Vatur“ aus der unerforfchlid inneren beilig- 
Ihaffenden Gewalt, wider die die Falte engliſch⸗mephiſtopheliſche 
Teufelsfauft der äußeren mebanifierenden EinPreifungdesZebens 
ſich tuͤckiſch ballt. So har englifcher Geiſt gegen deutfchen, engliſche Art 
gegen deutſche auf der ganzen wiflenfchaftlidhen Linie zum Siege ge- 
führt, und Damit nicht nur das deutfche organische Denken in der Wiflen- 
ſchaft, ſondern zugleich die ganze deutſche Art vergewaltigt und in fremde 
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Sormen geſpannt. Was will Dagegen das bifchen Fremdwoͤrterunfug 
befagen! Der Streit um Goethes Sarbenlehre aber ift das typifche 
Beiſpiel dafuͤr, wie weit und anfcheinend unrertbar wir wiflenfchaftlidh 
verengländert find. Wer darf an diefe Sarbenlehre heute noch rühren 
und als ihr Sürfprecdher auftreten, obne als volllommen rädftändig 
und wiflenfchaftlich abgeran zu erfcheinen? Newtons flach⸗wiſſenſchaft⸗ 
lide Sormulierungen find überall gangbare Muͤnze, die jeder, ob natur⸗ 
oder geifteswiflenfchaftlid Bebildere, gedanfenlos im Munde führt. 
Boethes goldene Worte aber werden nur von einem Bleinen reife 
dentfch empfindender Geiſter heilig gehalten, und die große Maſſe der 
Wiſſenſchaftler weiß nichts Davon, oder will nichts davon wiflen. 
Don einem narurwiflenfchaftlichen Oberlehrer, einem im Äbrigen ernft 
zu nehmenden Pädagogen, las ich einmal den geradesu zynildy 
Plingenden Ausipruch, daß er Goethes naturwiflenfchaftlide Arbeiten 
nie gelefen babe, weil dieſe doch wifienfchaftlich überwunden feien, und 
ihre Kenntnis in der Prüfungsordnung ja nicht verlangt werdel Ich 
babe diefen bezeichnenden Sall in meinem Buche Aber „Die plaftifche 
Kraft in Runſt, Wiffenfchaft und Leben” (Alfred Aröner, Leipzig) 
eingehend behandelt. Welche Pietaͤtloſigkeit gegen unferen Alcmeifter 
als den größten Derförperer deutſcher Beiftesnatur, die ewig raſtlos 
firebend fi bemüht, darin liege, Dafür ging jenem Oberlehrer die 
Empfindung völlig ab, und dieſer Sall ift Pennzeichnend für weite ge- 
bildete reife des deutfchen Volkes. So treffe ih 3. 3. im dritten 
Bande der neuen Ausgabe von Selmolts „Weltgefchichte” (Biblio- 
grapbiiches Bureau, Keipzig), mir deren Würdigung befchäftigt, in dem 
Abſchnitt Aber „Briedhenland“ von Profeflor Dr. Rudolf von Scala 
wiederum auf den gedanfenlofen San mit der landlaͤufigen Newton⸗ 
fhen Sormel*: „Wie wir das weiße Licht ſich im Prisma in feine 
bunten Sarben z3erteilen feben, jo folgen wir im Denken der allge 
meinen Urſache in ihre befonderen Wirkungen” (8. 549). 

Die natuͤrlich⸗ einheitliche Rraft der „Bort-TIarur” Bann ſich indeflen 
nach deutſcher Auffefiung nirgend „zerteilen”, fondern in ihrer Wir- 
Fung durch die Materie und Das Medium nur verändern (modifizieren, 
differenzieren), abſchatten, Dämpfen, verdunfeln, oder wieder erbellen, 
° Diele Bemerfung foll indeflen Fein Einwand gegen diefes im übrigen hervorragende 
Wert fein, das unter der Leitung des gegenwärtigen Jerausgebers Dr. Armin Tille 
ein neues wertvolles Bepräge erbalten bat. Es ift nur bedauerli, daß fich in einem 
folgen führenden Beifteswerfe, an dem die verdienftoellften Gelehrten und Sorfcher 


mitfchaffen, noch ſolche geift- und geſchmackloſe Wendungen, foldde „Denkunreinbeiten” 
der wiſſenſchaftlichen Ausdrucksweiſe finden Können. 
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suflichten, und aus diefem Widerſpiel des Lichtes und der Materie 
entfieben die Sarben, ergibt fi Das Sarbenfpiel im Spektrum als 
eine „Schattierung” des Lichtes, nicht als eine Zerlegung in Beftand- 
teile von Sarben, die es als einheitlich⸗natuͤrliche Kraft nicht haben 
Fann. Die Sarben find nicht „Teile” des Lichte, aus denen es fich 
zufammenfest, fondern nur „bunte Schatten” Des Lichtes: Das bat 
Goethe den Deutſchen mit aller Kraft der Fänftlerifchen Perfönlich- 
keit feiner deutſchen Beiftnatur eindringlich zu machen gefucht, und 
darum bat er ſich für dieſe Lehre fo eifernd eingeſetzt, weil er fie als 
die Kroͤnung feines einbeitliden Eünftlerifch-narurwifienfchaftlichen 
Lebenswerkes fühlte, mic der feine gefamte Runſt ⸗und Naturauffaſſung, 
und mir der die deutfch-organifche Beiftesnatur ſteht und fällt. „Die 
Sarben find Taten des Lichtes, Taten und Leiden!” Darüber muß 
man ſich vor allem klar werden, daß man den ganzen Goethe folge 
richtig verwerfen muß, wenn man feine Sarbenlehre verwirft, denn fie 
ift in eins verfchlungen und verwurzelt mit feinem gefamten Lebene- 
werP und nicht daraus zu Iöfen, ohne den einheitlichen Bau ins Wanfen 
zu bringen und zu ftärzen, wie bei einem Dom, dem man den Brund- 
und Kroͤnungsſtein entzieht. Was aber den „Sprachreiniger” vornehm- 
lid dabei fören follte, das ift die engliſch mechaniſtiſche Aus- 
drudsweife von der „Zerteilung” gegenüber der deutfch-organifchen 
von der reinen „Auswirfung” der Kraft, und diefe gef hmad- und geift-- 
lofe englifhe Denkweiſe hätte vor allem aus der wiflenfchaftlichen 
Sprache zu verfhwinden, um dafür Goethes narurwiflenfchaftlich- 
organifchen Sprachgeift einzuführen. Ehe man an irgend eine dußer- 
lide Spracdreinigung gebt, bat daher die DenFfreinigung zu erfolgen, 
denn obne diefe bat jene Peinen Sinn und Derftand. Was baben wir 
von der Ausmerzung aller Fremdworte, wenn wir nach wie vor Dabei 
ungefcheut und unerfabren weiterhin fremdgeiftig (englifch) denken und 
wiffenfhaftlidd empfinden unter der Suggeftion Newtonſcher Aus- 
drucksweife? Wir wollen uns dafür Fünftig von Boetbe, unferem 
Ale und Deutfchmeifter, wieder deutiche Beiftnarur fuggerieren laflen, 
um erft einmal geiftig deutfch empfinden und Denken zu lernen, ebe wir 
auch unferer Sprache wiederum ein Deutfcheres Bepräge geben. Darum 
Denkreinigung vor Sprachreinigung! Was Goethe dem 4. v. Seller 
auf fein flaches gefhmadlofes Wort: „Ins Innere der Vatur dringt 
Bein erfchaffener Beift — gluͤckſelig, wen fie nur die äufere Schale weißt”, 
zurief: „O, du Philifter! Natur har weder Bern nod Schale, alles iſt 
fie mit einem Male” — Das gilt auch für feine Sarbenlehre. Auch das 





138 Heinrich Driesmans 


Aldyt bar weder Kern nody Schale, fondern ift alles mir einem Male. 
Es ift nicht aus Sarbenteilen zufammengefest, fondern es erſtrahlt 
fi) die Sarben erft beim Durdygang durch die ſtofflichen Medien. Man 
müßte daher folgerecht dieſes allgemein gültige Wort von „weder Kern 
noch Schale”, fondern „alles mit einem Male“ in der Natur ebenfalls 
verwerfen und ſich wieder zu Sallers Philifteranfhauung bekehren, 
wenn man Goethes Sarbenlehre verwirft, denn eines dedit ſich mir dem 
anderen, das „zufammengefesste Licht“ mir dem „Bern und Schale”, 
wie das einbeitlihe mit dem „alles mit einem Male“ der Yiatur. 
sier gibt es Fein Ausweichen, fondern ein Entweder ˖ Oder. Saller ftebt 
im Beifteslager Tiewtons. Wer daher zu Goethe hält, muß auch in 
der Licht ˖ und Farbenlehre Newton den Laufpaß geben mit den Saller 
von Goethe zugerufenen Worten: O, du Pbhilifter! Das eben ift die 
geiftige StillofigPeit der Deutfchen, daß fie im einen Sall auf Seiten 
Goethes gegen aller ftehen, im anderen aber, der auf der gleichen flach- 
geiftigen bene liegt, gedanfenlos mit Newton gegen unferen Alrmeifter 
geben, obne zu bemerken, wie lächerlich und würdelos fie jo vom Sremd- 
geift einer niederen, unterwertigen wiflenfchaftliden Denkweiſe genarrt 
fih ausnebmen. 

Die Beftrebungen, Goethe in diefer Srage wieder in fein wiſſenſchaft⸗ 
liches Recht einzufezen, haben inzwifchen bereits ein feftes Örgan ge- 
funden in den „Techniſchen Mitteilungen für Mialerei”*, deren Seraus- 
geber, dee Runftmaler Daul Raemmerer, und führender Mitarbeiter, 
der wiflenfchaftlide Phyſiker Dr. Karl Sorn, als berufene Vertreter 
Goetheſcher Beiftnarur und organifch-wiflenfchaftlider Denkweiſe eine . 
befondere Boerbe-TTummer zu Weihnachten 1915 herausgegeben haben, 
in weldyer Goethes Licht- und Farbenlehre eindringlich überzeugend 
und wiflenfchaftlich beweisfräftig mit feinen eigenen Worten zur Dar- 
ftellung gebracht und gegen den Wiedyaniftengeift Newtons in Ver⸗ 
wehrung genommen wird. Das Zeft ift inbaltlid wie in der ganzen 
Ausſtattung kuͤnſtleriſch⸗einheitlich volllommen im Beifte Goethes ge- 
halten, und wie geichaffen zur Denfreinigung des deutſchen Wefens wie 
der Sprache im Beifte unferes Altmeifters, und Bann Daher allen Sprach⸗ 
reinigern” und „Derdeutichern”, denen es mebr auf das Wefen als auf 
das Wort, mehr auf den Beift als auf den Buchftaben anfommt, nur 
angelegentlichft empfohlen werden. 

Boeches Lehre von den Sarben als „bunte Schatten” des Lichtes 


* „Tepnifge Mitteilungen für Malerei; Zeitfeprift der Adolf-Wilpelm-ReimBefell- 
ſchaft“ in Muͤnchen. 
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Fann die Berechnung, welche die moderne willenfchaftliche Phyſik über 
Die verfchiedene Schwingungsaabl und Wellenlänge der Sarbenftrablen 
angeftellt bar, in Feiner Weife ftören. Die ſchattige Natur der Sarbe 
ergibt fidy eben aus diefer unterfchiedliden Schwingungsdauer und 
Wellenlänge, weldye beim Durchgang des Lichtes durch diefes und jenes 
dichtere oder durchlaͤſſigere Medium beftimmt oder auch durch die 
chemiſchen Eigenſchaften eines Mediums bedingt wird. Dergeftalt läßt 
fi Boetbes Sarben- als „Schattenlebre” des Lichtes fehr wohl mit 
der modernen wiſſenſchaftlichen Auffaflung der Phyſik in Einklang 
bringen, wenn man es nur unternehmen und verfuchen wollte. Es 
ſcheint aber eben bier am guten Willen zu mangeln, wenn nicht zum 
Teil an einem inneren pbyfiologifchen Vermögen, das auf Raſſenver⸗ 
anlagung zurüdgeht. Wir glauben die Derftändnislofigfeit vieler deut- 
jcher Gelehrten gegenüber Goethes Sarbenlehre der fortfchreitenden 
Refeltifierung Deutichlands zufchreiben zu follen, wie wir a. a. O.* 
dargelegt haben. In allen Lehrbuͤchern der Phyſik finder fi) der Sag: 
„Jeder (weiße) Sonnenftrabl ift aus Strahlen von verfchiedener Brech⸗ 
barkeit zuſammengeſetzt, und den verfchieden brechbaren Strablen 
kommt eine verfchiedene Särbung zu.” Das ift Feltifche, mechaniftifcye 
Bebensauffaflung in die Wiflenfchaft übertragen. Fuͤr den Zelten ift 
die Welt ein mechanifch zufammengefesstes, für den Bermanen ein 
organiſch gegliedertes Banzes. Jener unterfcyeider Staat und Volk nur 
als eine Wienge Einzelner von verfchiedener „Wellenlänge und Bre⸗ 
bung”, beziehungsweiſe geiftiger Potenz, die, ohne innerliche Einheit, 
mechaniſch ineinandergreifen. Dieſem erfcheine jede Kebensgemeinſchaft 
als ein lebendiger Örganismus, als eine unergruͤndliche einheitliche 
Kraftregung, aus weldyer die weſenhaft identifchen, einzelnen Individuen 
ſich herausdifferenzieren, deren Abfchattierungen, deren „bunte Schatten” 
fie nur find, wie die Sarben nad) der Boetbefchen Lehre die des Lichtes 
Diefer grundverfchiedenen Auffaflung entfprechend, betrachtet der Kelte 
Hast Newton das Licht als „zuſammengeſetzt“ aus verfchiedenen far- 
bigen Strablen, weldye unter gewiflen Bedingungen auseinanderträten 
und miteinander vermifcht den weißen Lichtftrabl ergäben. Dem ger- 
manifchen Empfinden widerftrebt diefe Anjchauung, daß in der Ylatur 
irgendetwas „zufammengefest” fein koͤnne. Der Natur ˖ Wille, der Araft- 
Stoff, oder wie man das Grundweſen der Yiarur anders bezeichnen 
mag, erfcheint dem Bermanen als Zinbeit, die ſich wohl zu verfchiedenen 


° ‚Bulturgef&ichte der Raffeninftinfte” 1. Bd., S. 67 („Die Wahlverwandtſchaften 
der deutfchen Blutmifhung”). Eugen Diederiche, Jena. br. M 4.—, geb. M S.—. - 
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Darſtellungs formen modifizieren, die ſich in verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
formen manifeſtieren, aber niemals ſich in, Beſtandteile zerlegen” kann. 
Denn was „Eins“, was von weſenhafter Identitaͤt iſt, das hat keine 
„Beſtandteile“, und das Dingan ˖ſich, die Subſtanz, der Kraft⸗Stoff, 
der Wille zum Leben, die Gott⸗Vatur iſt fuͤr die germaniſche Emp⸗ 
findungs- und Denkweiſe eine ſolche unteilbare, unzerlegbare Einheit. 
In der Natur bildet und geſtaltet ſich dieſer Auffaſſung gemaͤß alles 
von innen heraus: Fein Lebendiges entſteht durch aͤußeres Zuſammen⸗ 
treten von Stoffen und Kraͤften. Wenn die elektriſche Kraft in einen 
poſitiven und einen negativen Pol auseinandertritt, fo „zerlegt“ fie ſich 
nicht etwa in ihre, Beſtandteile“, ſondern ſie differenziert ſich nach zwei 
Seiten hin: ſie iſt nicht aus einer poſitiven und einer negativen Elektri⸗ 
zitaͤt „juſammengeſetzt“, dieſe polaren Erſcheinungen werden vielmehr 
durch Das Servortreten der Kraft in der Materie bedingt. Jede natuͤr⸗ 
liche Kraft läßt fi nur potenzieren und differenzieren — nicht zer- 
legen: fie treibt heraus, fie tritt hervor, Oder fie tritt zurück und ſchwindet 
in das „Ienfeits”, das „Ding-an-fidh”, den gebeimnisvollen „Willen“, 
oder wie man den Urgrund aller Dinge fonft bezeichnen will, vor dem 
es fi), um mit Boetbe zu fprecyen, entſchieden gebietet, uns ehrfurchts⸗ 
voll zu beugen und das Unerforfchliche feines Wefens ftill zu verehren. 
Das ift germanifche Weltanſchauung, germaniſche Religion, germanifcher 
Glaube — das ift der Lebenspuls des germanifchen Wefens. Don einer 
„Zuſammenſetzung des Lichtes” zu |prechen, kommt in diefer Anfchauung 
auf Dasfelbe heraus, wie zu fagen, der animalifche Örganismus „ferze 
ſich“ aus Leib, Bruft, Ropf und Bliedmaßgen, ein Gedicht Schillers 
aus diefen und jenen Worten „zufammen”. Die natuͤrliche Rraftregung, 
der „Wille zum Leben” tritt in Örganen bervor, er differenziert fich 
im Örganismus zu Späb-, Breif- und Schlingorganen. In entſprechen⸗ 
der Weife teilt ſich die natuͤrliche Kraft des Lichtes nicht in ver- 
fhiedene Grundſtrahlen, wenn fie auf einen Durchfichtigen Börper 
teiffe, fondern fie differenziert, fie ſchattiert ſich zu gelb, blau, rot, gruͤn, 
violett. 

Der Unterſchied zwifchen Boeche und Newton in bezug auf die Sarben- 
lebre ift ſomit Durch ihre geundverfchiedene Weltanſchauung bedingt, 
die ein Produkt ihrer verfchiedenartigen organifhen Bildung, ihrer 
„Raſſe“ ift. Goethe gelangte zu feiner Sarbenlehre durch den Deduftions- 
ſchluß vom Naturganzen auf den einzelnen Vorgang. Zr fagte fidy, 
wenn die Gott Vatur in ihrer Befamtbeit, indem fie „Das Sefte läßı 
zu Beift verrinnen, das Beifterzeugte feft bewahre“, ein einheitliches 
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Banzes bilde, das fich unter allen Verhaͤltniſſen in Ponftanter Weife 
mansifeftiere, daß dann für jeden einzelnen Dorgang die analoge Mani⸗ 
feftation a priori geferst werden Pönne. Er war für ſich zu fehr davon 
überzeugt, daß die Natur ſich nie und nirgends widerſprechen Fönne, 
als daß er mir dem zufammengefessten Lichtſtrahl fich hätte zufrieden- 
geben Fönnen. Newton trat an die Aufgabe ohne Berüdfichtigung 
des Tlarurganzen, der weienhaften Identitaͤt alles Lebendigen beran, 
weil ihm das germanifche Fünftlerifhde Empfinden abging. In 
diefen Lehren von der Differenzierung oder Schattierung einerfeirs und 
der 3erlegung des Lichtes in Die Sarben andererfeits kommen zwei Welt- 
anfchauungen zum Ausdrud, von denen Feine die andere jemals über- 
zeugen wird, da fie raſſenhaften Urfprungs find. Sie wurzeln in der 
organijchen Naturanlage, in den vererbten Banglien der Bermanen 
und der Kelten, mit denen fie leben und fterben werden. In den Höchften, 
feinften Beiftesblären der Rulturvälfer creten oftmals Kberrafchende 
Begenfäge und Raſſenunterſchiede zutage, die in den gewöhnlichen 
Lebensverbälmiflen unbemerft und fpurlos aneinander porüberbufchen. 
Wie man in einem gemifchten Waldbeftand die Art eines Baumes nicht 
immer an Stamm und 3weigen, fondern erft an Blättern, Blüten und 
Srüchten feftzuftellen vermag, fo erfennt man in jedem Volfe, das, als 
etbnologifcher Begriff, mir einem gemifchten Waldbeftand verglichen 
werden Pann, Die verfchiedenen Raflen, weldye in ihm aufgegangen find, 
nicht ſowohl an der Förperlichen, als an der geiftigen Sorm der Einzel⸗ 
indipiduen. In Diefem Sinne ift der Gegenſatz zwifchen Goethe und 
Newton von ſymptomatiſcher Bedeutung und von nicht geringer 
Wichtigfeit für die Raſſenkunde. Die Zahl der Anhänger Tiewtons im 
Dunfte der Sarbenlehre ift Legion in Deutſchland; zu Goethe aber 
haͤlt nur ein Säuflein Betreuer — rein Deutfcher, rein Denker, Deutſch⸗ 
denfer! | 
Abgeſehen von diefer grundverfchiedenen geiftigen Veranlagung aber 
läuft die gegenfänliche Stellung zu Goethe und feiner organifch-natur- 
geiftigen Auffaflung in der Sarbenlebre, läuft das Sür und Wider 
Boerhe, das „Boetbe und Fein Ende” lesstli auf die vielberufene 
deutſche Stilfrage hinaus. Wenn unfere Wiflenfchaftler wie die 
Bebilderen folgerichtiges und durchgreifendes Stilvermögen im deut. 
ſchen Sinne befäßen, dann müßten fie ſchon aus dDiefem Befühl heraus 
und aus Beihmadsgründen die keltiſch⸗engliſch newtonſche Denk ˖ und 
Sprechweiſe in der deutſchen Wiflenfchaft ablehnen. Sie ift im Dome 
der deutſchen Beiftnarur fo widerfpruchsvoll und unmwahr, wie alles 
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Stilwidrige im Rahmen eines einheitlichen Stils falſch wird und wirft. 
Sier. gilt wie nirgendwo das ewige Mahnwort Boethes: 

„Was eudy nicht angehört, 

Müuͤſſet ihr meiden; 

Was euch das Innere ſtoͤrt, 

Duͤrft ihre nicht leiden!” 

Was uns „nicht angehoͤrt“, was uns „das Innere ſtoͤrt“, das iſt die 

engliſch⸗mechaniſtiſche Sprache in der Wiſſenſchaft. Dagegen, was uns 


“ urangehört, was uns das Innere Flärt, das ift Goethes Sprad- 


geift, den es gilt wiederum erneut in die Sprache der Wiflenfchaft wie 
der Kunſt und des Lebens einzuführen, zur Bewinnung eines einheit- 
lichen, höheren, reinen deutſchen Stiles, zum vollen Zinflang von deut- 
fher Wiſſenſchaft mir deutſcher Runft und deutfchem Leben. Stil- 
einbeit in der Sprache der Wiflenfchaft wie der Runſt und des Lebens 
fordert daher: Denfreiniqung vor Sprachreinigung! 


Rarl Hoffmann 
Dbilofopbie der neuen Gnofis 


nter „Gnoſis“ verfieht die philoſophiegeſchichtliche Bildung 
U „veligidfes Erkennen”. Und „Bnoftiker” beißen die Angehörigen 

einer religionsphiloſophiſchen Schule der vor- und frübchrift- 
lichen Jahrhunderte, die auf fpeFulstivem Wege vom Blauben zum 
Wiflen vorzudringen fuchte und fchließlih eine in myſtiſchmytho⸗ 
logifher Bilderhuͤlle phantaſtiſch ausgeſtaltete Wiſſenſchaftskonſtruk⸗ 
tion der chriſtlichen Lehre erſann. Lipfius fällte das Urteil: „Die 
Bnofis ift der erfte umfaflende Verſuch einer Philofopbie des Chriften- 
tums; aber diefer Verſuch ſchlaͤgt angefichts der ungebeuren Tragweite 
der den Bnoftifern in genialer Weife ſich aufdrängenden und doch weit 
Aber ihr wiſſenſchaftliches Vermögen hinausgehenden |pefulstiven 
Ideen in Myſtik, Theofopbie, Mythologie, kurz in eine durchaus un- 
pbilofopbifche Darftellung um.” * 

In der Begenwart lebt ein einfamer Denter, der es fich zur Aufgabe 
feines Wirkens gemacht bat, dieſes Geſchichtsurteil Lügen zu ftrafen 
und die Wahrheit zu erbringen, daß die Bnoftif den überhaupt mög- 
lichen hoͤchſten Brad menfchlidyen Beiftestönnens bedeuter und daß 


In der Enzyklopaͤdie der Wiſſenſchaften und Bünfte, herausgegeben von Erſch und 
Gruber, I, 7J, Keipsig I000, S. 269. 
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von einer nachträglid neuen Aneignung dieſer vergeflenen Söchft- 
leiftung die Entſcheidung Über unfere Rultur der Zukunft abhängen 
würde. Wenige haben bisher feine Stimme gehört, und die wenigen, 
die ihn hörten, wollten nichts von ihm wiflen. Nur eine verfireute 
Pleine Bemeinde glaubt an ihn und verehrt ihn wie einen Propbeten; 
jedoch die offizielle Wiſſenſchaft ſchwieg ihn barınddig tot. Audy ich 
gehöre keineswegs zu feinen Anhängern und glaube an fein Propheten- 
tum nicht; ich bin fogar leicht geneigt, feine eigenfinnige Erneuerung der 
alten Bnofis für eine Schrulle zu halten. Dennody möchte idy meinen 
geringen Teil dazu run, um ihn im letzten Augenblick der Verſchollen. 
beit zu entreißen. 

Denn der Krieg rädt nicht nur die Aufgabe einer deutſchen Rultur⸗ 
erneuerung näher an uns heran, er vernichtet auch vieles. Siermit find 
zwar weniger die firtlihen Werte der Voͤlkergemeinſchaft gemeint; diefe 
Werte werden mehr gereinigt und durchgeſchuͤttelt, als daß der Krieg 
fie in ihrem [Innern völlig zerſtoͤrt. Aber wie er das politifche, wirt- 
ſchaftliche und fozialPulrurelle Leben umpflägt, fo werden feine tieferen 
geiftigen Wirkungen auch die deutſche Philofophie in eine ganz neue 
Lage bineinftellen. Dieles von dem, was vorher galt, wird dann nicht 
mebr gelten. Neue Ideenkraͤfte, die auftauchen, werden die Bedanfen 
beberrfchen. Und älteren Leiftungen, denen es fchon bisher nicht gelang, 
fi Anerfennung zu verfchaffen und zur Beltung zu Fommen, droht 
dann erft recht Die Gefahr, für immer verjchätter zu werden. Aber das 
Gedankenſyſtem Eugen Jeinrih Schmitts, wie dieler Neugnoſtiker 
beißt, bedeuter eine Leiftung von eigentämlicher Originalität, deren 
Derluft zum mindeften nicht gewuͤnſcht werden darf. Zr ift eine philo⸗ 
fopbifche Kraft von fo perfönlichem Wuchs, wie ich ihn bei vielen Er⸗ 
ſcheinungen von europäifhen Aufe vermifle. 

Srüber bat er über Nietzſche und Tolftoj gefchrieben. Es wird gefagt, 
daß Tolftoj felbft fih von feinen Schriften bewußt beeinflußt gefühlt 
babe. Wenn es der Sall ift, dann wahrſcheinlich weniger durch die alt- 
gnoftifchen Zuͤge, Die ex beftändig bervorbolt und präfentiert, als viel- 
mehr durch Schmitts eigene Ideen, Die diefer, wie es mir den Zindrud 
macht, opferfreudig in die alte Gnoſtik hineinlegt. Wir haben bier nicht 
den Ehrgeiz, ein poſthumes gefchichtliches Richteramt auszußben, und 
es Fann uns fchließlidy gleichgültig fein, ob die Brundidee in der Philo- 
fopbie Zugen Seinridy Schmitts mit der Lehre der alten Bnoftif ſich 
deckt oder nicht. Wichtiger bleibt es vor allem, ob Schmitts Philofopbie, 
für fich betrachtet, felbftändig und lebensvoll ift. Und felbfkändig im Der- 
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haͤltnis zur alten Bnoftif ift feine Gedankenarbeit auf jeden Sall. Denn 
es ſteht feft, DaB er anfänglich nicht von dem Gnoſtizismus der früheren 
Jahrhunderte ausging, fondern von sjegel. Will man ihn aber durch⸗ 
aus biftorifch beftimmen und charafterifieren, fo gebört er weit deut- 
licher und näher zu Schelling und Sichte. 

Auf die Einheit von Denfen und Leben Fommt es ibm bauptiädy- 
li an. Er verkünder alfo eine Identität des Idealen und Realen, 
wie Schelling es formulierte, und enmimmt die Verbuͤrgung dieſer 
Identitaͤt den Beiftesquellen der menſchlichen Kraft, um fie — Fichte 
ähnlidy — dort zu verwurzeln. Aber merfbar und ſcharf unterfcheider 
Schmitt: von Sichte und Schelling ſich dadurch, daß er nicht Fonftruf- 
tiv „denkt“, wie die Transzendental-Philofopbie, ſondern ftändig durch 
Intuition die innere Bliederung des univerfalen Geſchehens unver- 
mittele erfchaue — in jedem Moment jedes anderen Momentes voll 
gegenwärtig und aller Beweisnot in elaftifcher Schwingungsfraft des 
geiftigen Augenlichtes enchoben. Nicht die gefegmäßige Entfaltung 
eines ideellen Prinzips ift ihm das univerfale Befcheben, fondern es 
wirft auf ibn gleihfam wie ein Zauber der Vegetation, wie ein 
organifches Wachstum in einem Tempo, das flink gedeihend der Seele 
entfteige. Schmitts Philofopbie ift eine Ekſtaſe: volle Welterfaflung 
durch unmittelbarfie Lebensaneignung oder vollfte Lebenserfaflung 
durch unmittelbare Aneignung der Welt (was am Ende dasfelbe be- 
Deuter). Niemand Fann ihn daran hindern, eine ſolche Philoſophie 
Bnofis zu nennen; das ift zuletzt feine Sadye. Doch vielleicht ift wirf- 
lich das Wefentlichfte von der inneren Saltung der alten Bnoftif, die 
„Blauben und Willen” identifizieren wollte, von neuem in ihm lebendig. 
Denn feine efftatifche Philofophie beruht zu tiefft und bewußt auf einer 
Bleichfegung von Erfenntnisaft und religiöfem Erlebnis, und gerade 
durch Diefe Bleichfegung foll die elementare Einheit von Denken und 
Leben wieder hergeftellt werden. 


Hi bedeuter im Brunde nur ſchlankweg Erkennen. Schmitt aber 
IF verfteht unter „Gnoſis“ die reflekrionslofe Schauung. Das wahre 
und unbefangene, noch nicht durch die Intellektualiſierung getruͤbte 
Erkennen ift Intuition. Nur die intuitive Erkenntnis vermag unver: 
fälfcht das Zeben zu feben, und nur der intuitiven Erkenntnis zeigt 
fi die Wirklichkeit dieſes Lebens nebelfrei und enthüllt. Kine in- 
tuitive Ineinsſchauung der totalen Lebenstatfache in ihrer einfachen 
«Begebenbeit: jo ftellt das wahre und unbefangene Erfennen fidy ein. 
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Die pofitivfte, am unmittelbarften gegebene Lebenstatfache für uns ift 
num die in uns felbft; es ift Die Tatfache, daß wir überhaupt Leben in 
uns erfabren und diefes tiefften Lebensgefühles als unbegründbarer 
Einheit gewiß find: fie ift das innere Erlebnis in feiner urfprüng- 
lichen Einheit. Das innere Erlebnis ift aber der Träger der Kraft alles 
CLebens. In unferer TInnerlichkeit, durch die wir fie „erleben“, liegen 
alle Dafeinsmöglichfeiten beſchloſſen. Nichts anderes als ein „Selbft- 
ertennen” diefes TInnenlebens durch innere Anfchauung ift demnach die 
Bnofis. | 

Der Gedanke der abfoluten „LZebenseinbeit” des inneren Erlebniſſes 
ift die tragende Brundidee von Schmitts ganzer Pbilofophie. Die 
Geltung diefer Idee beruft fi auf ein Faktum von zunaͤchſt unbeim- 
licher Schlichtbeit der ÜberzeugungsPraft und Eindringlichkeit. Naͤm⸗ 
lidy darauf, Daß das primitivfte Lebensereignis, deflen wir gewabr 
werden, ein Tatbeſtand unferer Innerlichkeit in ungeteilter Einfach⸗ 
beit fei, was wir nicht wegleugnen Finnen. Wir Pönnen nicht weg- 
leugnen, daß etwas in uns ift, wenn wir es empfinden, und wir Fönnen 
nicht wegleugnen, daB wir empfinden, wenn etwas in uns ift, was 
wir empfinden. Denn wir Bönnen nicht empfinden obne dies Etwas, 
und wir Fönnen uns Fein Etwas vorftellen, obne daß wir es empfän- 
den; denn eben dadurch, Daß wir es uns vorftellen, empfinden wir es. 
Beides bedingt fidy gegenfeitig und deckt fih. Dies ift die Identitaͤt 
des inneren Erlebniſſes mit feiner Poſitivitaͤt und Tatſaͤchlichkeit. Sie 
bedeutet, Daß das innere Erlebnis gleichzeitig aktueller Faktor und Fon- 
kreter Gehalt ift; es iſt zugleidy voll finnlicyer Gülle und voll ideeller 
Aktivitaͤt. Sülle und Aktivität find ein und dasfelbe, und in ihrer Die 
felbigFeit beruht die „Sunftionalität” des Erlebens. 

Der Funktionalitaͤtscharakter in der Einheit des inneren Erlebniſſes 
eröffnet weite Aſpekte. Er bewirkte, da alles Sinnliche und Ronkrete, 
Das wir in unferem Leben erfabren, in feinen Tiefen eine geiftige 
Zentralfraft in ſich enthält, und daß alles Beiftesleben, das in uns 
auffteige, feiner eigenften Natur nach leibhaftige Sülle fein muß. Es 
gibt ebenfowenig die Wirkſamkeit eines abfolut „reinen“ Beiftes, wie 
es das Daſein einer ganz geiftlofen Materie gibt. Denn indem wir den 
höheren geiftigen Wert in uns erleben, bat er finnbaften Bebelt, und 
nur dadurch, Daß wir ihn erleben, hat er Wirklichkeitskraft. Das ſchenkt 
den höheren geiftigen Werten, die wir erfchaffen, diefelbe Realität, 
welche das materielle Dafein befint. Denn ebenfalls nur, wie und in- 
dem wir das materielle Dafein erleben, ift es „real”. In Wahrheit gibt 
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es weder eine „Außenwelt“ jenſeits unſerer Innerlichkeit, die unab- 
bängig von einem Beift, der fie erlebt, zu eriftieren vermöchte, noch 
gibt es ein außermenfcdhliches geiftiges Sein. Die Innerlichkeit ift der 
sllein gültige Maßſtab aller Wirklichkeit und Realität. Sie umfaßt 
den univerfalen Beift und feine überperfönlichen Werte und die Fos- 
miſche Ronkretheit der natuͤrlichen Dinge. 

Selbſt die Einheit der Allkraft, deren wir religioͤs inne werden, iſt 
nichts als das Myſterium unſeres Innenlebens, das ſich uns entſchleiert. 
Denn ſobald wir uns vor unſere Innerlichkeit — ſie intuitiv er⸗ 
ſchauend — unmittelbar ſtellen, offenbart ſich uns in dem Vollzug 
ihrer Erlebniſſe die Ausfaltung des Alls. Die Allkraft geſtaltet nun 
ihre Fuͤlle, indem fie ſich ſelber erkennt. Kine Ausſtrahlung des All⸗ 
erkennens iſt darum das innere Erlebnis in ſeiner Totalitaͤt. Jenes 
„Selbſterkennen“ des inneren Erlebniſſes und feiner elementaren Ein⸗ 
heitlichkeit wird hierdurch zu einer religidfen Erfaſſung der Alleinheit: 
es ift ein Erkennen der Selbfterfenntnis des Alls. Die religiöfe Durdy- 
gottung der menfchlichen Seele bedeuter ein „Willen des Willens”, wie 
es der „Beiftesfärft” Sichte, der „den Sonnenaufgang des Erkennens 
eingeleitet bat,” nennt und wie eben die alte Bnoftif es meinte. „Die 
Gnoſis ift die Enthuͤllung der univerfalen, der über aller Yiaturgröße 
ſchwebenden, der Aberfosmifchen, der göttlichen Tlatur des Menſchen⸗ 
geiftes.” (Die Bnofis I, ©. 218.) 

Durch den Begriff der urfpränglicdhen und durchgängigen Einheit 
der „uͤberkosmiſchen“ Innerlichkeit verfchafft Schmitt dem Ponfreten 
individuellen Zeben eine unerbörte geiftige Ertenſitaͤt und den gefam- 
ten Beltungsbereid) des Überindividuellen und der abfoluten Werte; 
und ebenfo fichert er dem NAberindividuellen Leben diefer abjoluten 
Werte die volle Unmittelbarkeit eriftenzieller perfönlicher Kraft. Das 
ift eine bedeutfame Leiſtung. Aber fie ift nicht wefentlich neu, und in 
anderer Art haben fie auch ſchon andere vollbracht. Schmitt jedoch 
verteidigte beinahe mit Wildheic feine Auffeflung, ganz neu und friſch 
eine ewige Wahrheit zu geben, die außer ihm — und außer den 
Bnoftifern — bis jetzt niemand in ihrer vollen Reinheit verſtand, weil 
ihre einleuchtende Rlarheit die Jahrhunderte hindurch immer wieder 
verdunfelt und verzerrt worden fei durch die Religionsfirdyen und die 
Dbilofopbie. Um es Enapp vorweg zu nehmen: dDiefe Verzerrung Fam 
dadurch zuftande, daß die Keligionsfirden dem hoͤchſten geiftigen Er⸗ 
lebnis den höheren geiftigen Charakter geraubt baben, wie ihm die 
Philoſophie den Erlebnischarakter geraubt bat. Deshalb zeigen feine 
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beiden Sauptwerke, die vornehmlich feine eigene Lehre zur Darftellung 
bringen*, eine durchweg polemiſche Richtung; die „Aritif der Philo- 
fophie” wendet fi eben gegen die Pbilofopbie, und die „Bnofis” 
richtet fi mehr gegen die Religion der cbriftliden Rirche. Schmitts 
Rampfftellung und Eigentuͤmlichkeit ift jedody erft ganz aus feiner 
mechodifchen Theorie zu begreifen, die er felbft als „Dimenfionen- 
theorie” bezeichnet und Flarlege. Er ſagt: „Die Bnofis loͤſt alle Be⸗ 
griffe in Anfchauungen auf und ihr Werkzeug der Mitteilung (nicht 
ihr Prinzip) wird die geometrifche Anſchauung, die uns allein univer- 
felle Anſchauung in unzweidentiger Sorm bietet” (Die Bnofis I, 8.73); 
das ift vorläufig ſchwer zu verftehen. Ohne Srage wirft die Dimen- 
fionentheorie für den erften Augenblid merfwürdig und befremdend. 
Doch fie ift geiftvoll; und auf den, der ſich in fie verſenkt, Abt fie eine 
fuggeftive, faft verwirrende Kraft aus, von der er fi nur mit Muͤhe 
wieder frei machen Tann, um ihren lebendigen Sinn zu erblidden und 
ihre Bedeutung zu prüfen. Jedenfalls enchält fie den Kern von Schmitts 
Eigenart und Selbftändigfeit und gleichzeitig den Schläffel für die „Sunf- 
tionalität” des inneren Zrlebens. 


De CLebenseinheit in der Funktionalitaͤt des inneren Erlebniſſes an 
und für ſich iſt zwar eine urſpruͤngliche Tatſache; aber das beftimmite 
innere Erleben befunder fi dennoch in feiner Sunftionsweife auf 
verfchiedenen Stufen, die ſich wie die Dimenfionen des geomerrifchen 
Raumes auseinander entwideln und zugleich gegenfäglidy zueinander - 
verhalten. Durch diefes Gegenſaͤtzlichkeitsverhaͤltnis des äußeren Effek⸗ 
tes erfcheinen die verfchiedenen Sunftionsweifen als fundamentale 
Seinsunterfchiede, was fie in Wahrheit nicht find. Die anſcheinend 
fundamentalen Seinsunterſchiede, d. h. alle Derfchiedenbeiten der „Welt“ 
und Die Widerſpruͤche in ihr, erflären fich vielmehr als bloß gradweife 
Funktionsunterſchiede, in denen das innere Erleben in dimenſionaler 
Entwicklung ih auswirkt. 

Auf feiner primitivften Stufe bewegt fi das innere Erlebnis in 
punktuell unanfchaulidhen Empfindungen, die noch nicht räumlidy dar- 
flellbar find. Die Strebungen und Direftionsgefühle fodann find linear, 
und die flaͤchenhaften Bilder der einfachen Sinneswahrnehmung zeigen 
einen zweidimenfionslen Charakter, um erft durch die dreidimenfionale 


* „Die Gnofis, Grundlagen der Weltanfhauung einer edleren Rultur,“ 2 Bände, 
1993 und 1907 bei Eugen Diederidhs in Jena. „Kritik der Philofopbie vom Stand: 
punfte der intuitiven Erkenntnis“, J208 bei Srig Eckardt in Leipzig. 
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Tätigkeit der Phantafie zu Förperliden Anſchauungen geftaltet zu 
werden. Wie nun im geometrifhen Raume die Linien durch Punkte, 
die Slächen durch Linien und die Förperlichen Bebilde durch Slächen be: 
grenzt werden, und wie ferner im geomerrifhen Raume die Linien 
aus Punften, die Slächen aus Linien und die Pörperlichen Gebilde aus 
Flaͤchen entftanden erfcheinen, ebenfo bedeuter in der Entfaltung des 
inneren Erlebens eine jede Dimenfionsftufe einerfeits die untere Brenz- 
beftimmung und das Material der zunächft oberen und andererfeics 
die obere Brenzbeftimmung und das Erzeugnis der zunächft unteren. 
Bine jede neue Erlebnisfunktion wird produziert durch die „Sülle” der 
zunaͤchſt unteren, die fie ſodann in ihrer „Vollgeftalt” darftelle. Dadurch 
wirft fie als deren „Sorm”, in der jene erfannt wird als das, was fie 
ift. Somit ift jedes innere Erlebnis auf einer einzelnen Sunftionsftufe 
einerfeits naiv unmittelbares Erlebnis und beftimmungslofe Sülle und 
andererjeits Erkenntnisfunktion oder „Sorm” und beftimmende Kraft. 

Diefer Doppelzuftand prägt fi am entfcheidendften aus in dem Ver⸗ 
haͤltnis der Phantafie zur Stufe des Lebens in den Ideen. Durdy die 
Pörperlichen Bebilde der Pbhantafietätigfeit werden die Nlächenbaften 
Bilder der einfachen Sinneswahrnehmung erft zu Anſchauungen 
von finnliden Dingen. Die Phantaſiefunktion bedeuter den leuten 
Abſchluß in der Bildung des materiellen Dafeins und der finnlidyen 
Welt. Sie gibt ihr die Vollgeftalt und ift ihre Sorm. Diefe Sorm ift 
aber, weil fie ſinnlich ift, ibrem eigentlichen Wefen nach endlih und 
begrenzt und immer noch tieriich. Denn auch das Tier hat eine An- 
ſchauung von finnliden Dingen und Eennt die Endlichkeit in feinem 
Erleben. 3um wirkliden Bewußtfein des Menſchſeins erhebt ſich das 
Erlebnis erft auf der interdimenfionalen Stufe des Denkens durch die 
UnfinnlidyPfeit des Bedanfens. Als Interdimenfionalität ift die Denk⸗ 
funftion des Erlebens nun etwas wefentlich anderes als das eigentlidy 
Dimenfionale, als das einfach „feiende” Zeben, wie es fich in der finn- 
lien Endlichkeit der bildhaften Anfchauungswelt darftellt. Sie mug 
etwas wefentlich anderes fein als die Phantaſietaͤtigkeit und ift als eine 
ganz neue Erlebnisart der Sinnlichkeit übergeordnet, da fie allgemein 
und in Unendlichkeit funktioniert und da das Unendliche und Allgemeine 
etwas weientlid anderes ift als das Endliche und Befondere. Der Er⸗ 
lebniszuftand des Denkens unterfcheider ſich von der finnlichen Phantafie- 
taͤtigkeit in derfelben wefentlichen Weife, in der ſich uͤberhaupt das Un- 
endliche und Allgemeine vom Befonderen und Endlichen unterfcheider. 
Denn die Allgemeinheit ift dem Befonderen gegenüber grundſaͤtzlich ver- 
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fhieden und aus einer fortgehenden Aneinanderfügung von Beſon⸗ 
derem zu Beſonderem nicht zu erklaͤren; fie bleibt felbft einer ſolchen 
Aneinanderfügung als etwas feinem. Weſen nach Tieues übergeordnet. 
Ebenſo bezeichnet die Unendlichkeit des allgemeinen Gedankens einen 
neuen Erlebniszuſtand, der das Endliche in feiner Befonderbeit fehlechter- 
dings aufhebt, indem er die Totalität aller Moͤglichkeiten des Beſon⸗ 
deren auf einmal in Eins faßt. 

Bersde hierdurch aber offenbart fi das Denken doch wieder als 
formaler Ausdrud der DPhantafiefunftion und als „Erkennen“ der 
angefchauten Bebilde: die Phantafie überliefert ihm zeugerifch das 
Material, das es fodann in feiner Vollgeftalt darftelle. Wie die Phan- 
tafie den letzten Abſchluß in der Bildung der materiellen Welt be- 
deutet, jo ift die Denkfunftion wieder die beftimmende Sorm für die 
Phantaſietaͤtigkeit: fie verkehrt durdy ihre Begriffe das Anfhauungs- 
erlebnis der Welt in ein Bewußtſein, das die bloße Sinnlichkeit diefes 
Erlebens, feine Befangenbeit im rein Rörperlic-Begenftändlichen, als 
foldye erfaßt und es dennoch erft vollgültig macht. Denn die Unfinn- 
lihPeit der Gedanken und Begriffe bedeuter nicht Entleerung von 
der Sinnlichkeit, fondern deren Verwandlung. Sie bedeutet Feines- 
wegs Inkonkretheit des Zrlebniszuftandes. „Begriff“ ift feiner echten 
Natur nach nicht Abftraftion. Vielmehr heißt „Begreifen” ein In- 
einsbegreifen der unendlihen Sülle ſchlechterdings aller Varianten 
überhaupt nur möglidyer Phantafiegebilde, einer Sülle von fo unend- 
licher Variabilität, daß freilich die finnlich beftimmte Anſchauung vor 
ihr völlig verfagt. Was man die Befegmäßigfeit des Denfens nennt, 
bedeutet nichts anderes, als daß die formale Kraft des reinen Be- 
Danfens auf alle Sälle möglicher Phantafiebildtung anwendbar ift. 
Das fogenannte Denfgefen ift deshalb gefeglih und das „ſtreng Uni- 
verfelle, das, was Kant als das Apriorifche bezeichnet”, weil es ein 
„in fonnenbheller Notwendigkeit für alle möglichen Sälle Beltendes” 
ift. (Ogl. Kritik der Philofophie, S. 90 fa.) Die allgemeine Beltung 
und Ylotwendigkeit der „matbematifch-logifchen Bedankenformen” er- 
klaͤrt ſich alfo als „Inbegriff aller möglichen Sälle”. 

Denen ift univerfal gewordenes Schauen. Und von der errungenen Uni- 
verfalität des Bedanfens hebt fi) das innere Erleben gradweife empor 
zur Univerfalität des Befühls. Don dem Bewußtfein der allgemeinen 
Beltung und Notwendigkeit des univerfalen Befchehens aus gipfelt es 
fi) nad und nach auf zum Selbftbewußtfein der Alleinbeit im leben- 
digen Beifte: in der unendlichen Liebe, durch ihre völlige Überwindung 
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der Endlichkeit des finnlichen Ichs. Ein folcher, dem All und der Hülle 
des Seins, der Kreatur und der Dinge fidy ganz binfchenkender Menſch 
bat die göttliche Einheit des Lebens in fidy felber erkannt. Er „lebt“ 
Bott in feiner Innerlichkeit. Er ift felbft goͤttlich: ein Gottmenſch. 


0 war diefer Menſch. Und er bar verkündet, dag wir alle den 
Beift Gottes unbewußt in uns ſelbſt tragen, Daß wir alle Gottmenſchen 
ſein koͤnnen, wenn wir das Goͤttliche in uns bewußt erfaſſen und ver⸗ 
wirklichen würden: durch die „Wiedergeburt im Geiſt“, wie er fagte. 
Das heißt: durdy eine Neuaneignung unferes inneren Erlebniſſes in 
feiner urfprünglihen Lebenseinheit mit dem wirfenden Weltgeift. Die 
chriſtliche Rirche aber bar den tiefften Wahrbeitsgehalt der Botſchaft 
Chriſti wieder vernichtet und es der Wienfchheit unmöglich gemacht, 
durch Das reine Nacherleben diefes Wahrbeitsgehaltes ſich zu vollenden. 
Denn ein ſolches Nacherleben würde eine zentrale Drehung in der per- 
fönliben Bemütshaltung des Zrlebens erfordern, und Dazu hatten die 
Machthaber der Erde weder die Kraft nody den Willen. Die zentrale 
Drehung und Umſchaltung des Bemütes muß jedody erforderlich fein, 
weil die Sunftionslität des univerfellen Borrbeitserlebnifles, wie Chriftus 
es als erfter und einziger zur Selbftbewußtbeit emporbrachte, eine wefent- 
lich andere ift als die Funktionalitaͤt des Befangenfeins in der finnlichen 
Welt. Denn es handelt ſich in diefem entfcheidenden Salle nicht mehr um 
einen bloß graduellen, fondern um jenen grundfäglichen Sunftione- 
unterfchied, der im Bewußtfein des gefegmäßigen Denfens ſchon an- 
bebt. Am fchärfften indeflen tritt Diefe Derfchiedenheit in den erbifchen 
Tendenzen des Unendlichkeits und des Endlichkeitserlebniſſes hervor. 

Der im finnlihen Dafein befangene Zrlebniszuftand des endlichen 
Menſchen unterſcheidet fi) nicht weientlih von dem Zrlebniszuftand 
des oberen Tieres und ſteht prinzipiell auf derfelben Stufe wie diefer; 
die ethiſche Weſensrichtung des tierifchen Lebens aber ift Selbftfucht 
und Rache, Vergeltung. Darum beruht auch alle Moral, deren Werte 
fi in den 3ielfräften des endlichen Dafeins begründen, legten Endes 
auf Selbftfucht, Vergeltung und Rache. Ehriftus indeflen verPündete 
die volllommene Bewältigung diefer untergeordneten Kraͤfte und die 
Entfeflelung von ihnen. Sein Bottmenfchentum, das er lehrte, ver- 
langt eine gänzlidye Ablöfung der endlichen, ſinnlich begrenzten Zebens- 
tendenzen durch ein tiefes, die Innerlichkeit ausfüllendes Sich- Kins- 
fühlen mit der Allgegenwart und Befamtbeit des unendlichen Lebens 
und der univerfalen „Vernunft“. 
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Die zeitgenoͤſſiſche Menſchheit jedoch, die ſeine Lehre empfing, war 
Dafür noch nicht reif; fie befand ſich noch auf jener unteren Stufe in 
der Entfaltung der Erlebnisfunftionen und konnte ihn nicht begreifen. 
Und die irdifche Macht, welche die Wirkſamkeit der chriftlichen Lehre 
ſich aneignete und daraus „die Kirche“ erfchuf, hätte ſich felbft auf- 
geben möflen, wenn fie die Reinheit diefer Wirkſamkeit unverſehrt 
hätte durchführen wollen. Das vermochte fie naturgemäß nicht. Darum 
deutete fie das Bottbeitserlebnis, das Chriftus in fich erfubr, in einen 
Bottesbegriff um, der ibrer Lebensftufe gemäß war. Man Fönnte ver- 
gleicheweife jagen: der interdimenfionale Bortesgedanfe wurde zu 
einem dreidimenfionalen Bott degradiert. Die Vollkommenheit des goͤtt⸗ 
lichen Seins verkehrte fi) in eine phyſiſch ausgeſtattete Allmacht und 
Die Unendlichkeit in eine bloß räumlich gedachte Maßloſigkeit. Bott 
wurde wieder zu einem „prunfenden Tier”, wie es der alte Judengott 
wer, zu einer ins Brenzenlofe gefteigerten Pörperlicden Bewalt, die dem 
Menſchen als eine fremde uͤbermenſchliche Nacht gegenuͤbertritt, die ihn 
beberrjcht, belohnt und beftraft. 

Der Begenfas und Brundwiderfpruc zu der Lehre Chrifti ift offen- 
fihtlid. Denn „der Bott der Kirchen ift ein äußerer Bewaltherr; der 
Gott Eprifti ift eine innerlihe Macht, Eins mit der hoͤchſten Sorm 
unferes innerlichften Lebens”. (Die Bnofis I, 8.132.) Diefes Erfuͤllungs⸗ 
ziel der chriſtlichen Sittlichkeit ging durch Die Rirche verloren; ihr hoͤchſter 
Lebenswert wurde vollends binabgezerrt in die Sphäre der Endlichkeits⸗ 
werte und in fie hineingeprägt, gleichfam zerfenst in die Maßſtaͤbe der 
nadten Vergeltung durch den allgewaltigen Bott. Und indem das ge- 
ſchah und das lebendige, funktionelle Borteserlebnis in das ſinnlich vor⸗ 
geftellte Dafein eines Dogmengottes umgelogen wurde, entmiündigte ſich 
der Menſch als religiöfes Wefen. Er beraubte fidy der echten Bewißbeits- 
quelle des Lichtes der göttlichen „Öffenbarung”, der Bottespernunft und 
göttlichen Weisheit, und vertaufchte fie gegen eine unechte. Denn er ver- 
legte eben diefe Bewißheitsquelle in die einfach geglaubte und aner- 
Bannte Autorität jenes gefährlidden Dogmengottes und feiner Dertreter, 
ſtatt fie in ſich felber, in der Reimkraft des eigenen Beiftes und der 
eigenen individuellen Lebensftärfe zu finden, wie die Wahrheit es ift, 
die Chriftus entdeckt har. Es ift die Lehre des Chriftus, „Daß die leben- 
dige Individualität, Das Ich jedes Menſchen diefes Licht der Welt, 
jedes ein ureigner Strahl des All-Lichtes der Vernunft ift.” (Die Gno⸗ 
fis 1, ©. 133.) | 

Die im Brunde ausfchlaggebenden religiös-firtliden Rräfte der hrift- 
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lichen Kirchen ſtehen alfo in einem unvereinbaren Begenfage zu der 
Lehre des Nazareners, die dennoch aus ihrer wirren Trübung zudend 
bervorleuchter und auf die Seelen wirft. Nur ein ungebeueres Ringen 
zwifchen beiden Saftoren bedeutet die gefamte Rulturentwicklung der 
fogenannten „hriftliden Welt“*. Es ift „Der unverſoͤhnliche Kampf 
zweier geoßer Rulturprinzipe: des Tiermenfchen und des Gottmenſchen.“ 
(Die Bnofis I, ©. 15%.) Daraus erflärt ſich zu einem Teile der innere 
Bruch, der durch unfere ganze Rultur gebt. Zum anderen Teile jedoch 
erklärt er ſich aus einer falfchen Einſtellung in dem erfennenden und 
pbilofophifchen Verhalten, das die Menſchheit aus nody älteren Zeiten 
ererbte. 


er Bruch und Gegenſatz zwiſchen Tiermenfh und Gottmenſch, 

zwifchen dem Endlichkeits- und dem UnendlichFeitserlebnis ift 
Feineswege notwendig und unaufbebbar. Denn wenn er auch auf einem 
nicht nur graduellen, fondern weſentlichen Funktionsunterſchiede be- 
ruht, fo bleibt er doch immerhin bloßer Sunftionsunterfchied und 
ift darum eben immer nody relativ und nicht abfolut. Der einfachen 
Lebenserfenntnis im Denken bätte es gelingen müflen, diefer Relativi⸗ 
tät inne zu werden und fie in einem tieferen 3Zufammenbange zu löfen. 
Aber fie Ponnte das noch weniger vollbringen, da das bewußte Dor- 
ftellen uͤberhaupt das relative BegenfänlidyPeitsverbältnis zwifchen den 
Sunftionsunterfchieden zu einer anderen Abſolutheit verfälfcht hatte. 
Es ift Dies der anfcheinend abfolute Begenfag zwifchen Subjekt und 
Obiekt. 

Je heller und klarer die Funktionalitaͤt des Erlebens ſich uͤber ihr Unter⸗ 
bewußtes und Unterſchichtiges hebt, deſto mehr verliert ſie fuͤr den naiven 
Erlebniszuſtand ſelber an Intenſitaͤt. In ihrem ſpezifiſchen Erkenntnis⸗ 
verhalten wirkt ſie darum nicht mehr unmittelbar mit ihrer Eigenkraft 
als ſelbſtaͤndiges inneres Erlebnis, ſondern nur mittelbar durch ihre Be⸗ 
ziehung auf das ſchon Produzierte. Das heißt alfo: das bewußte Er⸗ 
Pennen wirft zunächft lediglich als ein Beziehungsverfahren auf die direkt 
Fonfreten, im engeren Sinne dimenfionalen Sunftionsweifen. Es er- 
fcheint ale Reflefrion auf das finnlidye Dafein. Diefe Reflektion aber 
trennt bereits die urfprüngliche Einheit des unteren Erlebens, foweit es 
bis zur dreidimenfionalen Stufe gelangt ift, ganz auseinander. Denn da 
der Refleftion in ihrer eigenen Sunftionalitär diefe felbft, d. i. der Er⸗ 


Line ausführlide Darftcllung der verfhiedenen Phaſen diefes Kampfes gibt Schmitt 
von feinem Standpunft aus in der Schrift „Die Rulturbedingungen der chriſtlichen 
Dogmen und unfere Zeit“, 1901 bei Eugen Diederihs in Jena. 
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lebnischarafter, entgeht, fo vermag fie auch in ihrer Beziehung auf 
die unteren Sunftionsweifen deren Erlebniseinheit nicht mehr zu feben. 
In Solge der in dem Dimenfionsverbältmis enthaltenen Begenfäglidh- 
Peit erfcheinen ihr vielmehr diefe unteren Sunftionsweifen als zu- 
fammenbanglos, als voneinander gefondert und ſich gegenüberftebend. 
Vor allem der weitefte, gleihfam polar wirkende Begenfan zwifchen 
der elementarften Stufe, den punktuellen und linearen Sunftionen, und 
der dreidimenfionglen Sunftionsweife fest fi um in eine Begenüber- 
ftellung zweier fidy fremder und völlig voneinander gefonderter Rreife, 
die beide verfelbftändigt werden: auf der einen Seite ein zentraler Stre- 
bungs- und SEmpfindungsfompler, den man Subjekt nennt, und auf 
der anderen Seite der Objekt genannte Sunftionsfreis der dinglichen 
Anfchauungsbilder. So entftand die unhberbrädbare Spaltung zwifchen 
Objekt und Subjeft und der Aberglaube an eine felbftändige, vom 
Subjeft unabhängige „Außenwelt“ oder „YIatur”, von der „im eigent- 
lihen Sinne zu fprechen überhaupt Feinen ernften Sinn bat”. (Rritif 
der Dhilofopbie, ©. 46.) 

Diele Spaltung ermöglichte weiterhin folgenden Vorgang, der fie zu- 
gleich vertieft und verfchärft. Die Aeflektion, welche die oberen Er⸗ 
lebniszuftände auf die unteren erfennend bezieht, wurde nämlidy den 
Umftand gewahr, daß die lächenbaften oder zweidimenfionslen Bilder 
der einfachen Sinneswahrnehmung nicht immer und in jedem Salle den 
koͤrperlichen Anſchauungen der dreidimenfionalen Phantaſie und ihren 
Verhaͤltniſſen untereinander entfprechen. Sie Fönnen einander nicht voll- 
fländig entſprechen wegen des Dimenfionsgegenfages zwiſchen ihnen. 
Nun aber wird eben auf Brund jener Öbjeftivierung des dreidimenfio- 
nalen Befchebens, auf Brund der Derfelbftändigung der dinglichen An- 
Ihauungswelt zur „Vatur“, das einfache Sinnesbild als eine bloße 
Spiegelung im Subjekt aufgefaßt, die mit ihrem vorhandenen Begen- 
fland nicht übereinftimmt; und das erfennende Beziehungsverfahren 
zwifchen beiden Sunftionsweifen erfcbeint durchaus als ein Dergleichen 
diefes anfcheinend falfchen Spiegelbildes — als eines vermeintlichen 
Nachbildes — mit einem richtigen Urbilde in der YIarur. Das Erfenntnis- 
verhalten des inneren Erlebens Fehrte fidy ganz und gar um in ein „ver- 
gleichendes Naturerkennen“. Und dadurdy geriet Das innere Erlebnis 
felber in die Tendenz, den Bli von ſich fort und nach außen zu richten, 
um die vermeintlich fremde Natur aus ihrer illufionären Spiegelung 
im Subjefte heraus und in ihrer objektiven Wirklichkeit herzuftellen 
und in Ördnung zu bringen. 
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Jene 3erteilung der eigentlich dimenfionalen Lebenseinheit in Subjekt 
und Objekt bar alfo eine grundlegende Verſchiebung der Erlebnisrich⸗ 
tung mit ſich gebracht. Das Entſcheidendſte hierin ift aber, daß dieſe mir 
einer ebenfo grundlegenden Verfchiebung des OÖriginalitätsiwertes und 
Wirklichkeitsgefuͤhles Hbereinfomme und von ihr bewegt wird. Indem 
die Spaltung in Subjeft und Objekt das vergleichende Naturerkennen 
hervorruft, verlegt fie den Wert der Originalität und richtigen Wirk- 
lichkeit für das Erkennen unverfebens in das Objekt und nimmt ibn 
aus dem heraus, was als Subjekt zurüdbleibt. Ohne weiteres erfcheint 
Das angeblidhe Spiegelbild im Subjekt als „illufionär”, und das ob- 
jektive Bild der Natur erfcheine ohne weiteres als richtige Wirklichkeit 
und als Öriginal. Die Subjektivitaͤt buͤßt ihren Erkenntniswert und 
damit ihre einfache Begebenbeit ein. Und indem das vergleichende 
Vlarurerfennen fo jene Abdrebung des inneren Erlebens von fidy felber 
verurfacht, muß diefes innere Erleben ſich feines eigenen Wirklichkeits⸗ 
gefübles entleeren: es nimmt die ganze Lebenswirklichkeit aus fich 
felber heraus, um fie fich in der Außenwelt oder Natur als etwas 
Fremdes entgegenzuftellen. Mit der einfachen Begebenheit ift der Sub- 
jektivitaͤt ihr urfprängliches Leben geraubt: fie kommt fidy felbft als 
Flufion vor. Nicht nur die richtige WirklicyPeit, fondern das wirf- 
lihe Leben muß fie von neuem erft finden; und das verobjeftivierte 
dreidimenfiongle Befcheben, welches Das eigentlih Dimenfionale über- 
haupt abſchließt und in feiner Sertigkeit darftelle, taͤuſcht ihr einen 
ſolchen in fich felber begründeten Reslitätsbeftand vor. Nichts geringeres 
bedeutet das aber, als Daß die wahre Seinslage in ihr volles Begen- 
teil umgefälfcht wurde: die objektive Außenwelt erfcheint als Wirklidy- 
Feit und Realität und die ſubjektive Innenwelt als Tllufion. In 
Wahrheit jedoch ift die objektive Außenwelt Illuſion und die fubjef- 
tive Innenwelt echte und tatſaͤchlichſte Wirkichkeit an und für fich. 


ie ſchwerſte Schuld an diefer Tatſachenfaͤlſchung traͤgt die Philofopbie. 
Philoſophie ift das UnendlichPeitserlebnis durch Denken, das ſich zu- 
glei der Geſetzmaͤßigkeit diefes Denkens bewußt ift. Diefe Befezmäßig- 
Peit des Denkens beruht in der Univerfalität feiner Funktionsweiſe, in 
feinen Allgemeinheitsformen, Durdy Die es den ſinnlichen Verlauf des 
eigentlich Dimenfionslen Erlebens geftalterifch in die Sphäre der uni- 
verfalen Einheit emporrädt, um dadurch gleihfam die Baſis für die 
religiöfe Selbfterfenntnis der all-einen Lebenskraft zu gewinnen. 
Bliebe die Philofopbie durch ein unmittelbares Lebensgefühl im Be⸗ 
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wußtfein ihrer Geſetzmaͤßigkeit des echten Wefens derfelben gewiß, fo 
würde fie fie durch intuitive Innenſchau als das erfaflen, was fie iſt, naͤm⸗ 
lich als univerfal gefüllte Erlebnisfunktionalitaͤt, welche die Begenfätze 
des Befonderen aufhebt; fie würde Damit auch den Begenfag zwifchen 
Subjeft und Objekt fozufagen verzehren und als das einfehen Fönnen, 
was er ift, nämlich als bloß unteren Sunftionsunterfchied. Yun aber 
leider das philofophifche Denfen wegen feiner jehr weiten Entferntheit 
von den elementareren Stufen unter einem befonders deutlichen WiTangel 
an unvermittele wirfender Lebensintenfität. Es bezieht gewiſſermaßen 
fein Lebensgefühl, das Befühlder Sülle,dem Anfchein nach aus der Bild- 
haftigkeit des dreidimenfionslen Geſchehens. “Jedoch da diefes dreidimen⸗ 
fiongle Geſchehen durch die einfache AReflektion der Innerlichkeit ent- 
nommen und als objektive Natur bingefest worden ift, fo verfiel die 
Philoſophie dem Verhängnis, fidy über das tieffte Wefen- des Denkens zu 
täufchen und ihre Lebenskraft ebenfalls aus diefer entinnerlichften ob- 
jeftiven Natur zu beziehen. Um überhaupt Lebendigfeit und Fuͤlle in 
fih fühlen zu Fönnen, verfiel fie dem grundlegenden Irrtum, die Spal- 
tung zwifchen Subjekt und Objekt als gegebene VPorausſetzung und 
als ftets von neuem aufgegebenes Problem hinnehmen zu muͤſſen. sier- 
durch bat fie ſich für immer ihres unmittelbaren Zrlebnischarafters ent- 
kleidet. Denn da die Trennung zwifchen Subjekt und Objekt, von der die 
Dpilofopbie nunmehr ausgeht, auf einem refleftierenden Verfahren 
beruht, fo gelangte die Philoſophie zu der falfhen Methode, gleich⸗ 
falls auf einem reflefrierenden Verfahren beruben zu wollen. Nicht 
mehr als produktive Krlebnisfunftion in unendlichen Anfchauungs- 
formen erfcheint ihr damit ihre Begriffsmäßigfeit — das Bewußtfein 
ihrer Geſetze —, fondern als eine bloß rezeptive Befinnung auf die 
Beziehungsweifen des Kefleftierens. Das Denfgefen hörte auf, ein „In- 
begriff aller möglihen Sälle” zu fein, der die unendliche Variabilität 
diefer mäglichen Sälle erichafft, und wurde zu einem hohlen Schema 
der bereits vorhandenen Sälle, das diskurſiv erkannt werden foll. Start 
das Leben zu erkennen, indem fie fich felber erkennt, wurde die Pbilo- 
fopbie zu einer Erkenntnis des Aeflefrierens über das Leben. Sie 
wurde zu einem Refleftieren über die Reflektion: zum Intelleftuslis- 
mus. So wurde der Intellektualismus geboren, der die pbilofopbifche 
Entwicklung feitdem verbeert und ihr immer wieder durch feine Nebel 
leerer Ronſtruktionen den direkten Weg zur einfachen Intuition, zur 
Innenſchau des Erlebens, verfperrt bat. 

Nichts anderes als eine Sortfezung des „vergleichenden Natur⸗ 
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erfennens” machte der TIntellefrualismus aus der Philoſophie. Wie 
jenes, richtet auch fie ihren Blick von innen nach außen. Wie das 
Vlarurerfennen den dreidimenfionalen Lebensfreis als gegenftändlidye 
Außenwelt verfelbftändigt hatte, fo bat auch Die Philofopbie ihre eigenen 
Sunftionsformen aus der Erlebnisiphäre herausgenommen und der 
Subijektivitaͤt als „objektiv gültig” entgegengeftellt, um der Außenwelt 
oder Natur die univerfale Beltung ihrer Objektivitaͤt zu verbürgen 
und erft als allgemein und notwendig wahr zu etablieren. Noch hinter 
der BegenftändlichFeit, noch hinter der finnlidy beftimmten Bildhaftig- 
Feit der Natur erfann fie eine für ſich felbft geſetzmaͤßige Wahrheit jener 
Außenwelt, die fie in Eonftruftiven Begriffsoperationen erdachte. Die 
urfprüngliche „Diefelbigfeit von Denken und Leben“ ging hiermit gänz- 
lidy verloren. Auf der einen Seite eine fiktive an ſich ſeiende Wahrheit, 
der man den böchften, den metaphyſiſchen Realitätswert zufchreibt, und 
auf der anderen Seite die tatſaͤchliche LebenswirflicdyFeit der Innenwelt, 
der man jede Anerkennung verfagt. Begen diefe Dergewaltigung baͤumt 
die Unmittelbarkeit der elementaren Erlebnisftufen fidy ſtets wieder auf, 
und die Keslität der metaphyſiſch feienden Wahrheit muß ftets „un- 
lebendig” und „Ichattenbaft” bleiben, weil man eine Wirklichfeic von 
ihr fordert, die fi von der Lebenswirklichkeit abgetrennt bar und in 
einem bloßen Bedachtwerdenfönnen beftebt. Als Ergebnis ftellt eine 
„innere 3erkläftung des ganzen Wienfchenwefens” fi ein, und die 
Bebenseinheit erfcheint von Brund aus durchſchnitten. Trotzdem aber 
fteht die urfprüngliche Lebenseinheit als Tatſache feft und wird immer 
wieder naiv als foldye erlebt. Das Befühl eines unertraͤglichen Wider- 
ſpruchs ift die Solge. Und die Koͤſung diefes felbftverfchulderen Wider- 
ſpruchs wurde zur legten Aufgabe der Philofopbie. 

Die lezzte Aufgabe der philoſophiſchen Sorfhung gebt darauf aus, 
zur Wiederherftellungder urfprünglichen Lebenseinheit die merapbyfifche 
Realitaͤt und die Lebenswirklichkeit in Einklang miteinander zu bringen. 
Nichts wäre leichter als das, fobald man dur Intuition ihre TJden- 
titaͤt im eigenen Innern erfengt. Nun aber war der Philofopbie durch 
ihre Intellefrualifierung der Weg zur intwitiven Erkenntnis verlegt, 
und fie hatte ſich in die Wiechode des vergleichenden Naturerkennens 
verlaufen. Darum verirrte fie ſich zuguterlest in den Sebler, das in 
der Innerlichkeit vorgefundene unteilbare Lebensgefühl auch wieder 
als ſubjektive Spiegelung eines metapbyfiich realen. Einen, eines bloß 
denkbaren Seins aufzufaflen: als illufionäres Nachbild eines für ſich 
wehren Urbildes, das fie erft erfinden mußte, um es erkennen wollen 
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zu koͤnnen. Irgendeinen Begriff, der ſich aus der Funktionalitaͤt des 
Denkens ergibt, erhob ſo die philoſophiſche Spekulation zum hoͤchſten 
Prinzip (abſoluter Geiſt, reine Materie, Subſtanz uſw.) und ſetzte dieſes 
hoͤchſte Prinzip vor ſich bin als „Das geſuchte Eine und das allein 
Wahrhafte, als ein mir ſich Identifches”, aus dem fie fodann das 
Wirklichkeitsgefuͤhl der lebendigen Einheit in uns refonftruiert. Alle 
Diefe wiederholten Derfuche jedoch blieben obne Dauerbaftes Ergebnis, 
und fie werden immer ergebnislos bleiben, fo lange fie ſich wiederholen. 
Denn die Trennung von metapbyfifcher Realität und Lebenswirflidy- 
Feit, die fie aufheben wollen, ferzen fie eben voraus und rufen fie fters 
von neuem bervor. 

Das gefuchte Eine ift das unbegründbar Begebene. Der wahrhaft 
Erkennende Pann nichts anderes tun, als die urfprünglidhe Zinheit 
der unmittelbaren und pofitiven Lebenstatfacdhe, weldye die eigene Inner- 
lichkeit feiner naiven Selbfifhau darbieter, einfach bewußt anzuer- 
Fennen. Denn nichts anderes als die Subjektivität felbft in ihrer 
unzerftörbaren Einheit ift das wahrhaft Objektive und metaphyſiſch 
Reale. Sie betubt in dem immer gegenwärtigen Punft der Aktualitaͤt 
der Erlebniſſe. In dem inneren Tärigfeitsmomente als ſolchem 
ceiffe die Ronkretheit des leibbaftigen Lebens mit der univerfalen, über- 
kosmiſchen, metapbyfifchen Natur des Beiftes zufammen. Diefes Tätig- 
Feitsmoment ift „Das im Wandel Fontinuierlidh ſich Herſtellende, ſich 
Verwirklichende“, das ſich von der primitipften Empfindung aufwärts 
durch alle Sunktionsweifen und Dimenfionsftufen des Erlebens bin- 
durchzieht und bis in deflen ertenfinfte Kreiſe für die Selbfterfenntnis 
noch nachweisbar ift. Auch in ihnen wirft es als jene punktuelle Zen⸗ 
tralfunftion, die „Ich“ genannt wird, und gerade in ihnen enthüllt ſich 
diefe reine punfruelle Kraft als görtlicdes Leben im Beifte, als das 
„Pleroma”, welches ſich wie ein mildes Dernunftlicht über die Tota- 
licäe der Dafeinsfülle ergießt, fie Durchgläht und in Eins ftrable. 


einem folchen Zuſammenhange, wie ich es foeben verfuchte, als 
„Syſtem“ gleihbfam bat Schmitt feine Lehre nicht zur Darftellung 
gebradyt. Diefe Darftellung wird nur verftreut und ſtuͤckweiſe in ekſta⸗ 
tifchen ZErplofionen gegeben, aus denen ich die Lehre zufammengeftellt, 
vereinfacht und zurechtgeruͤckt habe. Schmitts eigene Wiedergabe über- 
bietet an mandhen Stellen ſich felbft, um dann fofort wieder abzuirren 
in Polemif, Verteidigung und Angriff. Das hänge mit feiner Apologie 
der alten Bnofis zufammen und mit feiner bartnädigen Einbildung, 
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daß die guoftifche Philofopbie, die er gibt, für alle Zukunft die Brund- 
lage „allein pofitiver Forſchung“ und „pofitiv wiflenfchaftlidhen Er⸗ 
Fennens” fein Fönne. (Vgl. 3. B. Kritik der Philofopbie, S. 188, und 
die Gnoſis U, ©. 38.) 

Aber man mag fidy zu ihm verhalten, wie immer man will: nichts 
weniger ift feine Philoſophie, als pofitive Forſchung und wiflenfchaft- 
liche Erkenntnis, nichts weniger als erafte Wiflenfchaft. Denn ftellen 
wir uns ihm gegenüber einmal auf die Plattform der ftrengen Wiflen- 
(haft, die er felber beanfprucht, fo feben wir dies. Streng wiflenfchaft- 
lich, d. h. rein logiſch betrachtet, beruht die ganze innere Saltung von 
Schmitts Philoſophie auf einem durchgaͤngigen, fi) fters erneuernden 
Trugſchluß, der das vorausſetzt, was er nachweifen will, indem er 
Praͤmiſſe und Solge miteinander verwedhfelt. Der Gedanke einer inner- 
li gegebenen Einheit der Lebenstatſache ift der Umftand, von dem 
Schmitt ausgeht, und diefer Umſtand ſchließt das Endergebnis bereits 
in fi) ein. Denn das Endergebnis bedeutet, Daß die TarfächlicyPeit der 
Lebenserfcheinungen auf der Aktualität des inneren Erlebens berubt, 
und Daß umgekehrt die Einheit und Abfolutheit des fubjeftiven Erleb⸗ 
niffes auf der Efiſtenzialitaͤt ſeines Tarbeftandes, der WirPlichfeit in 
ihm beruht. Das eine Mal nimmt Schmitt das innere Zrlebnis als 
das Begebene bin, und das Moment der Realität (die WirklichFeic der 
Innerlichkeit) ergibt fidh Daraus; und das andere Mal ſetzt er die Reali⸗ 
tät als gegeben, und das Moment des inneren Erlebniſſes (die Inner⸗ 
lichkeit der Wirklichkeit) ergibt fidy Daraus. Im erfteren Salle wird das 
Moment der Wirklichkeit zunächft zum Problem, und im zweiten Salle 
tritt Diefes felbe Moment der WirklichFeit als Dorausfegung auf und 
der Faktor des inneren Zrlebnifles erfcheint als Problem. Beide Stand- 
punfte find unvereinbar, weil fie fih widerfjprechen. Denn einmal wird 
die Srageftellung errichter: was ift WirklichFeit und wie ift fie möglich ?, 
worauf die Antwort erfolgt, daß fie enchalten liege in dem Geſchehen 
des inneren Erlebens; und daneben geht die andere Srageftellung ein- 
ber: was find innere Erlebniffe und wie find fie moͤglich?, worauf die 
Antwort erfolgt, daß fie aus der gegebenen Wirklichkeit und Tarfädy- 
lihFeit ihrer Inhalte entftehen. Beide Brundbebauptungen treten ab- 
wechſelnd als Srage und Antwort auf, fo daß fih der Eindruck einer 
Beweisführung herftelle, die aber doch nur auf einer Breuzung in der 
Problemlage beruht. Sachwiflenfchaftlidh gefprochen: es wird verjucht, 
gleichzeitig die Srontftellung einer Erkenntniskritik auf pſychologiſcher 
Baſis und die einer Pſychologie auf der Baſis eines erfenntnischeore- 
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tifchen Pofitivismus, der jede Aritif der Erkenntnis ausfchließt, ein- 
zunehmen. Schmitt jedody vereinigt diefe unvereinbaren Standpunkte 
mit einem gewaltfamen Aunftgriff, über den wir uns Flar werden 
möflen. 

Auf jeden Sall ift feine Philofopbie alfo pſychologiſtiſch. Sür die 
erafte Diychologie aber ift „inneres Erlebnis“ Fein eindeutiger Begriff 
im wiflenfchaftlichen Sinne; es ift nur ein wirkſames Bild, das Feinen 
pofitiven Erkenntniswert beſitzt, und das wir überfenen muͤſſen in den 
Ausdrud „Bewußtſein“. Die Identität des inneren Erlebniſſes mit 
fi) felbft, auf die Schmitt immer wieder zuruͤckkommt und durdy die 
ex alles zu Iöfen verfucht, Fann demnach nur „Bewußtſeinseinheit“ be- 
deuten. Seine Brundidee läuft nach allem darauf hinaus, daß die Be⸗ 
wußtfeinseinheit zum Rriterium der Eriftenzialität des Bewußtfeins- 
inbaltes — und umgekehrt! — wird. Nun aber beruht die Bewußtfeins- 
einheit im Sinne erafter Pſychologie ganz und gar nicht auf der Ron- 
kretheit ihrer Inhalte, und infolgedeffen kann fi) auch eine etwaige 
Lriftenzialität diefer Inhalte nicht auf die Bewußtfeinseinheit berufen. 
Die Einheit des Bewußtſeins befteht vielmehr einzig und allein in der 
nackten, in ſich felbft zufammenbängenden Aktivität des Bewußtfeins- 
vorgangs als eines folchen, ganz abgefeben von den Inhalten, die er 
ſtaͤndig wechfelnd in fich enthält. Diefenlinterfchied zwiſchen Bewußtfeins- 
akt und Bewußtſeinsinhalt bat Schmitt überfprungen und gleichfam 
unterfchlagen, und das ift fein Runftgeiff. Zr wurde ihm leicht gemacht 
durch die Erſcheinung, daß in der Tat Bein einzelner Bewußtfeinsporgang 
ohne beftimmten Inhalt aufzutreten vermag und daß Fein Berwußtfeins- 
inhalt obne Bewußtfeinsvorgang Bewußtfeinsinhalt fein Fann. 
Schmitt bar nun ohne Srage diefe empirifche Derfnäpfung von Bewußt ⸗ 
feinsinhalt und Akt mit jener fozufagen formalen Bewußtfeinseinbeit 
verwechfelt, indem ihm die in der Tar gegebene, bloß formale Einheit 
des bewußten Lebens als eine unbegründbare Identität von Akt und 
Inhalt erfchien. Nach dem matbemstifchen Brundfag: find zwei Brößen 
einer und derfelben dritten gleich, fo find fie untereinander gleich, ftellte 
daraufhin folgende Derbältnislage fi) ein: kommt die Einheit des Be⸗ 
wußtfeins mit feiner Aktualität und die Aktualitaͤt mir ihrer Inhalt- 
lichkeit überein, fo muß auch die InhaltlichFeit des Bewußtfeins mir 
feiner Einheitlichkeit Abereinfommen; alfo erweift ſich aus der ge 
gebenen Einheit des Bewußtſeins die innere Einheitlichkeit, der gleiche 
Wert feiner Inbalte, und umgekehrt wird aus der Durchgängigen In⸗ 
haltlichkeit des Bewußtſeins feine einheitliche Lebenskraft produziert. 
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Der lüdlenlofe Derlauf der Bewußtſeinsvorgaͤnge foll den Inhalten ihre 
gleichartige Wirklichkeit, ihre unmittelbar gegebene „LZebenseinbeit” ver- 
bürgen, und die Ronkretheit der Inhalte foll der Bewußtfeinseinbeit 
ihren unmittelbar gegebenen „Tatrbeftand”, ihre produktive Poſitivitaͤt 
und Tatſaͤchlichkeit verbärgen. Das eine beruft fi immer auf das andere 
und Das andere auf Das eine. 

Durch diefen fortwährend hin und hergehenden Umtaufch von Bewußt- 
feinsaft und Bewußtſeinsinhalt ftellte fih als Refultat von Schmitts 
Dbilofopbie jene univerfale Beltung des inneren Erlebniſſes ber, welche 
Die eigentliche Aufgabe aller „poficiven Forſchung“ und „wiflenfchaft- 
lichen Erkenntnis”, nämlidy Die Brenzen der WirklidyPeit gegenüber dem 
Irreslen zu finden und innerhalb des Lebens das Immanente vom 
Tranfzendenten zu fcheiden, völlig vernichter. Seine erkenntnisfritifche 
Pſychologie, die zugleih davon ausgeht, Pofitipismus zu fein, ver- 
wandelt fih in eine pfychologifche Metaphyſik. 


ede Metaphyſik Hat aber irgendwo in ihrem Innern einen logifchen 

Bruch. Schließlidy beweift die wiflenfchaftlide Unhaltbarkeit noch 
nicht viel gegen den Lebenswert einer geandiofen Philofopbie, wenn diefe 
in Wahrheit grandios ift und Das Leben zu geftalten vermag. Auch 
Scopenbauers Syftem gründete fidh leuten Endes auf einen wiflen- 
Ibeftlih unbaltberen Schluß, und dennoch ift feine Willensmerspbyfif 
nicht fortzudenten aus den Maͤchten, die das moderne deutfche Beiftes- 
leben erfhufen. Berade Schmitts pſychologiſcher Unverftand einer 
urfprünglichen Einheit des inneren Erlebens mit feiner gegebenen Tat⸗ 
ſaͤchlichkeit Bönnte den bewußten Lebensgefühlen eine Seftigkeit von 
religiöfer Qualitaͤt übermitteln, — und feine Lehre will doch zugleich 
Religion fein. 

Sein „inneres Erlebnis“ ift in der Tar das religidfe Zrlebnis des 
modernen Menſchen aus der Zeit vor dem Kriege, das der Krieg viel- 
leicht nur beftätige und flärft. Überall beftand diefe moderne Religiofität 
in einer Ineinsſetzung des Ichs mit der Allkraft. Sie trar gemeinhin 
in zwei voneinander verfchiedenen Brundformen auf. In einer mebr 
aftiven und in einer mebr paffiven Haltung. Entweder vollbringt fie 
fi dur eine Selbfifteigerung des Wienfchen, die das Univerfum ſich 
aneigner und überwältigt, oder fie vollbringt fi durch eine Singabe 
des Selbft an das All, von dem es ſich gleihfam auffaugen läßt. 
Nietzſche und Tolftoj find die fchärfften Repräfentanten diefer beiden 
gegenſaͤtzlichen Richtungen. Und wenn Schmitt glaubt, mir Tolftoj 


Dbilofopbie der neuen Gnoſis 163 


eine innere Wahlverwandtſchaft in ſich zu fühlen, fo täufcht er ſich 
nach meiner Anficht Aber fich felbft. Denn unverfennbar berubt der 
religisfe Bebelt feines Lebens- und Weltbildes auf einer Selbftfteigerung 
der feelifhen Perſonalitaͤt. Die Vergoͤttlichung des Menſchen will er 
nach feinen eigenen Worten erwirfen. Nur bar er nicht religiöfe 
Schöpfungsfraft genug, um diefe Selbftvergättlihung bis zum Ende 
innezubalten, und deshalb biegt er in den höheren Sphaͤren nadh- 
ahmeriſch in die uͤberkommenen chriſtlichen Sittlichkeitsideale wieder 
zuruͤck. 

Nicht zuletzt haͤngt die Schwaͤche ſeiner Religioſitaͤt mit ſeiner Ein⸗ 
ſtellung auf die Gnoſis zuſammen, mit feiner Bemuͤhung, eine „Er⸗ 
kenntnis“ zu geben, die religioͤs und wiſſenſchaftlich zugleich ſei. Um 
das Erkennen von ſeiner Intellektualiſierung zu erretten und mit der 
vollen und ganzen Lebenskraft zu durchſetzen, geriet er in das andere 
Ertrem, den Brfenntnisverlauf auf den gefamten Lebensprozeß aus- 
zudehnen und das Irrationale und Überrationale begreiflid machen 
zu wollen. Beide Ertreme aber nähern fidy wieder und treffen am 
Ende zufammen. Sobald Schmitt auf die Höchfte Univerfalfunftion 
des Gottmenſchentums in der felbftlofen Liebe des Chriftus zu reden 
fommt, wird er matt und Fonventionell. Im Brunde wird die gleiche 
zentrale Drehung des inneren Erlebens, jene Abdrebung von fidy felbft, 
die er dem vergleichenden Naturerkennen und der philoſophiſchen Spe- 
kulation vorwirft, in der erhifchen Praris von der Wiedergeburt im Beift 
durch das Botterlebnis gefordert; und Schmitt bat in der „Bnofis” 
fogar rein fchematifh Die Interdimenfionalität der höheren Erleb⸗ 
nisftufen in neun verfchiedene Dimenfionen eingeteilt (fo daß ſich alfo 
zwölf im ganzen ergeben), die er wie ein Wiarionettenfpieler mit den 
mythologiſchen Bebilden der alten Bnoftif bevoͤlkert. In der „Aritif 
der Philoſophie“ fab er im weſentlichen fodann Davon ab, um dort 
eben die Bezeichnung „interdimenfional” einzuführen. Mit Willen babe 
auch ich in meiner Wiedergabe davon abgefeben. Denn dergleichen 
wirft wie eine Porrefte Mechaniſierung der wilden mythiſchen Schaffens- 
macht in uns. 

Tron alledem ftedit der tieffte Wert von Schmitts Darftellung der 
Welt und des Lebens gerade in feiner Dimenfionentheorie. Durch den 
Bedanten eines dimenfional ſich Sffnenden Bluͤtenwuchſes des Lebens- 
gefähls und durch die gleichfam ftilreine Durchführung diefes Bedanfens 
befommt das Lebensereignis eine ftarfe, gedeihende Plaftif. Es Abt 
den Eindruck Fänftlerifcher Beftaltungsfonfequenz aus und enthält 
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eine kuͤnſtleriſche Wahrbeit in fi), die mir wiſſenſchaftlicher KRichtig- 
Feit und religiöfer Überzeugungskraft nicht verwechfelt werden darf 
und die dennoch unmittelbar wirft und bezwingt. Weder Religion noch 
Wiſſenſchaft ift Schmitts Philofopbie, wohl aber Runft. Doch nicht 
Runſt im eigentlichen äfthetifch-Fulturlidem Sinne, fondern als Lebens- 
macht einer naiven Unbefümmertheit des Dafeinsgefübls von inftinft- 
bafter Vollendung. Im Sinne jener NVaivitaͤt des einfachen Schauens 
und gläubigen Staunens, den die Romantifer meinten, wenn fie von 
dem „goldenen 3eitalter” der Kindheit des Menſchengeſchlechts ſprachen, 
das einmal „Die Doefie” von neuem beraufführen würde. Schmitts 
Gnoſis ift im Brunde ein ſchlichtes Sürwahrbalten des Märchenhaf- 
ten in der Welt. Was er uns zuruͤckſchenken will, ift die Ungebrodyen- 
heit des Lebens in der Befinnung auf das Leben. Er ſagt felbft: 
„Brundbedingung ift die große Naivitaͤt, der Rinderfinn, der fi) dem 
Erlebnis unbefangen und ohne Salfchheit, ohne Spisfindigfeit, ohne 
jenen Unglauben an fich felbft hingibt, der an fi und feine göttliche 
Reinheit glaubt in jenem heiligen Ia- und Amenfagen zu allem 
Leben und allen Sormen des Lebens.“ (Kritik der Philofophie, S. 183.) 

Die Leiftung des einfamen Mannes erjcheint wie ein unentdecktes 
Symbol und Vorzeichen jener vollen Auffrifchung des Menſchſeins, an 
der Das junge Geſchlecht unferes neuen Jahrhunderts von anderer Seite 
ber ſchon allenthalben zu arbeiten fuchte. Diefem Streben nach einer 
Widergewinnung der Erlebniskraft wird der Rrieg eine ganz neue 
Brundlage fchaffen. Er wird gleihfam das Streben felber unndtig 
machen, die Stärke des Erlebens ift einfach da. Berade mit dem jungen 
Geſchlecht wird fie immer mehr in das Beiftige eindringen und in die 
Dpilofopbie. Es Fönnte vielleiht eine ſtarke philofopbifche Richtung 
suffommen, die von der Krlebnisfraft voll ift. Viele neue Bücher 
werden dann Davon zeugen, und Die Befabr ift, daß eine Mode ent- 
ftebt. Unter den neuen Büchern und Propheten Fönnten vielleicht ſehr 
viele fein, die von ihrem großen inneren Krlebnis immer nur reden, 
obne feine Unmittelbarfeit und Stärke wirklich in ſich erfahren zu 
haben, und die von der geſetzlichen Eigenkraft des pbilofophifchen 
Gedankens nichts willen. Es wäre fchlimm, follte es dann etwa ge 
ſchehen, daß öffentlihe Safire der. Innerlichkeit durch ihre geräufch- 
vollen Bebärden einen Mann wie Eugen Seinrih Schmitt überfchreien. 
Er hat fein Leben lang mit der gefeglichen Kigenfraft des Bedanfens 
gerungen, und fein geoßer Rinderfinn,den er wiedergewann, ift die reine 
Wirkung einer in der tiefiten Seele erlebten und beswungenen TragiE. 
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Umſchau 
€ Der Weltfrieg bat unferem Auge ſchon viele 
Zutber, Papft und Türke erftaunlide Schaufpiele dargeboten und gar 


mande verwunderlide Seelentatfadhe unferem Inneren offenbart. Als die vielleicht 
feltfamfte und unter Umftänden folgenreichſte Merkwuͤrdigkeit muß gebucht werden, 
daß, um einmal in der Sprade des 16. Jabrbunderts zu reden, Luther, Papft und 
Türke, durch innige Interefiengemeinfchaft vereint, auf derfelben Seite Fämpfen. 

Die Tatfachen find klar genug und die Sprade der Tatſachen redet auch laut 
genug. 

Das Dolf Luthers, das Bernvolf der proteftantifchen Rultur der Veuzeit, ſtreitet 
für feine ftaatlide Exiſtenz, die ihm um fo teurer und um fo mebr ans Herz ge 
wachſen ift, als ihm die Geſchichte eindringlich genug gezeigt bat, daß die ſchoͤnſte 
menſchliche Nationalkultur dazu verurteilt ift, eine taube Blüte zu bleiben, wenn fidy 
die Rulturnation nicht als Staatsnation in fefter JZufammenfaflung zu finden uns 
zu fügen gelernt bat. 

Der römiſche Ratbolisismus Fann fein Auge nit vor den gewaltigen Ge- 
fahren verfchließen, die ihm drohen würden, wenn die beranflutenden Maflenwogen 
der griechiſchen Ortbodorie die einzige bewußt Fatbolifhe Großmacht, die Donau» 
monardjie, verfchlungen bätten. Zudem maden die Polen und die Jren mit ibrer be- 
Fannten Oppofttionseinftellung gegenäber der fie unterjochenden und religids anders 
gefinnten Staatsgewalt der Fatbolifchen Kirche fortwährend Flar, daß ihr natlır- 
lider Beruf darin beftebt, als Unwalt unterdrädter katholiſcher Nationalitaͤten 
aufzutreten, ein Beruf, der der univerfalen und Abernationalen Grundrichtung der 
römifchen Rirche von jeber gelegen bat. Und nicht zulegt wird fidy die roͤmiſche Kirche 
mit gedßerem VWoblgefallen an die ausgezeihnete Stellung erinnern, welde die 
politifh fo vorsäglid organifierten deutſchen Ratbolifen in dem proteftantifchen 
Deutfhland einnabmen als an die ſchwaͤchliche Rolle, welche der römifhe Ratbeoli- 
sismus in dem katholiſchen Frankreich unter dem Drucke der ftaatliden anti. 
klerikalen Dolitif zu fpielen gezwungen war. So bat der Ratbolisismus fiherlich 
allen Anlaß, mit feinem Herzen auf feiten der europdifchen JZentralmächte zu fteben. 

Und was die Türkei anbelangt, fo bat fie richtig berausgefüblt, daß ſowohl ihre 
eigene Unverfebrtheit als aud die gefamte Weltftellung des Iſlam nur in einem 
Bunde mit jenen europdifhden Mächten behauptet werden koͤnnen, die weder ein er- 
beblihes Stuͤck moflemitifden Landes befigen noch danach gieren, fondern deren 
hoͤchſte Lebensintereſſen an eine blühende, felbftändige, das ganze Gebiet von den 
Dardanellen bis zu dem Perfifchen Meerbuſen unbefhräntt beherrſchende Türkei ge⸗ 
bunden find. | 

Hellſtes Tageslicht beicheint alfo die Tatfache, daß ſich drei religidfe Parteien oder 
kulturelle Bruppen, die jahrbundertelang in bartnädigiter gegenfeitiger Befämpfung 
fid abmäbten, in nothafter Gegenwartsflunde als Bundesgenoffen ertragen gelernt 
baben. Auf die fi neu berausftellenden politifchen Zufammenbänge wird oft genug 
aufmerfiam gemadbt. Man tut gut, darüber die auffallenden ſeeliſchen 
WTeugeftaltungen undgeiftigen Umbildungen nicht zu überfeben, welde 
am weltgeſchichtlichen Webſtuhl des Völkerlebens zur Zeit bergeftelle 


werden. 
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Es mag ſein, daß jede der drei genannten Geiſtesmaͤchte in den beiden anderen zu⸗ 
naͤchſt nicht mehr erblickt als notwendige uͤbel. Es mag fein, daß vorerſt nur jene 
gemeinfame Yiot, welche nad Shakeſpeares Ausſpruch fo feltfame Bettgenoflen 
ſchafft, die drei Befellen zufammengepreßt bat, und Feineswegs eine freudig-begeiftert 
ergriffene und begriffene Seelengemeinfamfeit. AU das ift nicht fo wichtig. Menſchen⸗ 
geuppen, welche die wichtigften JEntfcheidungen der Weltgeſchichte Seite an Seite 
mit Plopfenden Herzen durchlebt haben, pflegen durch foldye in engfter Bemeinfam- 
keit der Furcht und der Hoffnung verbradte Sekunden mebr genäbert zu werden 
als durch jabrbundertelanges „Jindämmern in Mattigfeit, Gleichguͤltigkeit und gegen⸗ 
feitiger Beziehungsloſigkeit. 

Schon der bisherige Briegsverlauf läßt die erfreuliche Tatſache immer ftärfer 
bervortreten: die gegenfeitigen Anerkennungen, die von der einen zu der anderen 
Religionspartei geäußert werden, Anerkennungen, die fräber nur ziemlich ſporadiſch 
auftaucdhten, werden häufiger und wärmer. 

Wir erleben es, daß Proteftanten ihre Empfindungen dußern, wonach der 
Batbolizismus die höhere Rulturftufe gegenüber dem ortbodoren Mlosfowitertum 
vertritt. Sürs erfte ift das ſchon allerhand und es wäre unbillig, ſchon jest eine Form 
der Anerkennung zu erwarten, die mit mebr Wärme aus der vorfictigen Aelativität 
beraustritt. Allmaͤhlich wird man fid ſchon auf alte Bindeglieder und alte Binde 
möglichFeiten befinnen, die doch ſchließlich auch in der Geſchichte vorliegen und viel- 
leiht nur auf eine gänftige Zufammenfaffung barren, alfo etwa auf Franz von Affıfi 
und die großen deutfchen Myſtiker, auf die deutſche Romantik eines Eichendorff und 
Scentendorf, auf die innige Frömmigkeit alideutſcher Runſt und unferes deutfchen 
Voltsmalers Ludwig Richter, auf die vornebme, biftorifhe Objektivität in den 
Werfen eines $. &. Rraus, eines Schell, eines Merfle. (Man follte nie vergefien, die 
Tatſache als erfreulides und ſpmpathiſches Spmptom zu bucden, daß Leo XIII. die 
Schäge des vatikaniſchen Archivs der Wiflenfhaft zugänglid gemacht bat und fidy 
dadurch als liberaler erwiefen bat als der preufiifche Staat, der befanntlid größere 
Abſchnitte des politifden Teftaments Friedrichs des Großen noch immer fehretiert 
hält.) Auch daß die Auffaffung und die Einrichtung fozialer Dinge, wie fie von 
katholiſcher Seite (Mmuͤnchen ˖ Gladbach!) gehbt werden, für die Sozialpolitik viel 
Lehrreiches dargeboten bat und noch darbietet, wird von jedem Volfsfreunde willig 
anerfannt werden. Manche Gemeinfamfeit Fann fiber nod aus der Schaglammer 
der Erinnerung fowohl als aus der Wohnſtube der Gegenwart bervorgebolt und 
als freudiger und wohltuender Rlang in einer neuen Jarmonie der Gemüter er- 
frifhend empfunden werden, wenn nur der gute Wille allerfeits vorhanden ift. Und 
daran zu zweifeln darf in diefer außerordentlihen Schidfalsftunde des deutſchen 
DVolfes Fein Grund vorliegen. 

Der deutfhe Batbolizismus bat ſich überall bereit gezeigt, in eine Betonung 
der volfliden Gemeinſamkeit allee Deutſchen in weitgebender Weiſe einzuitimmen. 
Er wird und kann zugeben, daß er in dem neudeutfchen proteftantifchen Raiferftaate, 
abgefeben von der Irrungsepifode des Rulturfampfes, eigentli nie etwas auszu⸗ 
ſtehen gebabt bat. Daß die deutſche proteftantifhe Wiſſenſchaft in ihrem raftlofen 
Ehrlichkeitsſtreben aub ibm mandes gebradt bat, ift mannigfach bezeugt worden. 
Empfinden doch befanntlih die Ratbolıfen Harnacks Dogmengeſchichte in wichtigen 
Abſchnitten als eine Stärkung ihrer eigenen Pofition. Gerade diefer Krieg, der „wicht 
aus einer mit den Fatbolifchen Brundfägen ſchlechthin unvereinbaren Machtgier ent 
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ſprungen iſt, ſondern als uns aufgenoͤtigt empfunden wird”, bat ganz erhebende 
Bekenntniſſe deutſchkatholiſcher Männer zu deutſchvolklicher Einheitsempfindung 
ans klarſte Sonnenlicht gefördert. Unmoͤglich iſt's, daß ein zu dieſer Stunde ausge 
ſtreuter Same nur auf das Steinige geſaͤet ift. (Ogl. Heinrich Schroͤrs, Gedanken 
eines katholiſchen Theologen zur gegenwaͤrtigen Lage. Internationale Monatsſchrift, 
2. Briegsbeft.) 

Was den Dritten im Bunde, den Iſlam, anbelangt, fo werden ibm die hrift- 
lihen Bekenntniſſe gern die Unerkennung gönnen, daß er für das raffige Seelen⸗ 
gefüge vieler Volker die geeignete Aeligionsform darftellt und daß er in feiner 
firengen Betonung des göttlichen Kinheitsgeundes aller Dinge und der Notwendig⸗ 
feit der Ergebung in den unergrundlichen Gottbeitswillen eine ſchoͤne Tiefe erreicht. 
Un die arabifbe Rultur, wie fie im Zweiftrömeland, in Derfien, in Nordafrika, 
Spanien und im Mittelmeer gedieb und blübte, an die Höfe Saladins und Fried- 
richs II. an die Geiſtesſchoͤpfungen eines Averroks, eines Hafis, eines Omar Chaijam, 
eines Sadi werden wir uns gern in menfchlicher Bemeinfamkfeit der Wuͤrdigung er. 
inneren und der muſelmaniſchen Geifterbewegung freudig zugefteben. daß auch fie an 
der Herauffuͤhrung neuzeitlicher Rultur und an der Pflege uralten Ewigkeitserbes 
der Menſchheit redlich mitgearbeitet bat. 

„Gottes ift der ©rient! 
Gottes ift der Okzident! 


Nord und füdlihes Gelände 
Aubt im Frieden feiner Haͤnde.“ 


Diefer wundervolle Spruch aus Goethes „Weft-Sftlihem Divan“ ift fo recht ge⸗ 
eignet, in zeitgemäßer Unwendung die Sindung und Bindung religidfer Gemüter 
verfchiedenfter Zonen zu Präftigen. Der unter jungtärfifher Beeinfluffung ftebende 
Iſlam unferer Tage bat eine ganz neue Öffenbeit gegenüber europäifchen Rultur- 
wellen gewonnen; er wird gern bereit fein, manchen freundlichen Austauſch aner- 
kennend zu erwidern, und fo mag auch bier eine neue Hoffnung erbläben. 

Faſſen wir zufammen! Über die tatfächliche, durch die Not geforderte Anerkennung 
der Bundesgenoflen hinaus, über die Erinnerung an die bier und da aufgetauchten 
gefhichtliden Bemeinfamkeiten hinaus, den Uusblid auf wieviel neue ſchoͤne Moͤg⸗ 
lichkeiten eröffnet die einzigartige Zufammenftellung der großen Gegenwart! Sollten 
wir Deutfchen, denen die Anerkennung alles menfhlid Anerfennungswärdigen von 
jeber in Fleiſch und Blut geſteckt bat, nicht jet zu einer befonderen Aufgabe berufen 
fein? Die Bundesgenoffenfheaft der Völker, welde die umfaflendften Menſchheits⸗ 
reeligionen geiftig tragen, ift eine in Leid und Tod des WeltPrieges erbärtete Tatfache 
geworden. Nun gilt es, diefe Tatſache ins bellfte und kraͤftigſte Bewußt- 
fein der Völker zu rufen, fie ins tieffte Bewiffender Völker zu tauden, 
fie als lebendigften Unfporn für das 3ufunftsleben der Völker zu ver- 
wenden. Welde Sendung für den deutſchen Volksgeift! . 

Die Weltweite der Bewunderung und Anerkennung, weldye von jeber im deutfchen 
Volfsgemäte gelegen bat, die gilt es jegt auf einen befonders fruchtbaren Ader zu 
leiten. Dadurdy, daß der Deutfche immer Überall das Wertvolle gewürdigt und ge 

ſchaͤtzt bat, ift er dadurch etwa gleichgältiger und ſeeliſch leerer, geiftig demer und 
unreligidfer geworden, wie ein trauriger Wabn der IEngigfeit oft gemeint bat? 
Banz im Begenteill Wer die menſchheitliche Tiefe und ewigfeitliche Notwendigkeit 
in allen Religionen anerkennt, der fchreitet tüchtig voran auf dem edlen Pfade zu 
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einer Religiofität menſchheitlicher Verbundenheit, welcher allegef&ichtlichen und tatſaͤch⸗ 
liden Religionen wertvolles und unvergänglides Teilmaterial liefern. Es ift das 
wundervolle Geheimnis aller echten Kiebe und Anerkennung, daß der Licbende und 
Unerkennende fi nie ausgibt, nie drmer wird, fondern immer reicher und ein- 
nebmender wird an Seele und Tiefe. Der alte Toleranzgedanfe der deutihen Auf- 
klaͤrung muß in veredelter Weife neu geboren werden. Nicht jene ſchwaͤchliche Toleranz 
wird erbeifcht, die aus ARefignation und SPepfis obnmädtig gemifcht ift, die aus dem 
kalten Gefühle eines widerwärtigen Duldenmüffens, weil nicht Ausrottenkoͤnnens ge- 
boren ift oder au einer Stimmung gleihgültiger oder überbebliher Lauheit ent- 
fpringt, fondern jene wabrbafte Toleranz ift notwendig, welde aus dem warmen 
Gefühle gemeinfamer Weggenoſſenſchaft der Menſchheitsreligionen auf der Wande- 
rung zu dem Ewigkeitsziele ſich ableitet. YIur der unfidhere oder ifolierte Menſch ift 
fanatiſch und intolerant; der Gedanke, daß andere anders anbeten, ift ibm unbeim- 
li, bedruͤckend und feine enge Feſtigkeit ftörend. Der wahrhaft firebende, auf der 
Gottheitslinie fi entwidelnde Menſch ift anerfennend und duldfam; er Fann es fein, 
weil er die menfchbeitliche Jielftrebigkfeit im Bewußten und Unbewußten, im Willfär- 
lien und Unwillfürlihen in der ibm eigenen beißen und echten Empfindung der 
menſchlichen Gemeinſamkeit berausfüblt. Er fiebt in jeder Religion nur eine andere 
Regelmaͤßigkeitskurve, nah welder ſich die Bifenfeilfpäne der menſchlichen Seele der 
Ewigkeit gemäß lagern; ibm ift jede Religion „eine andere Erfaffung einer Seite des 
göttlichen Lebens durch Menſchenherzen“ (Lagarde); er betrachtet jede Religion als 
einen anderen Jandgriff, vermittelft welcher ſich Seele und Unendlichkeit zu berühren 
ſuchen. Je reicher eine Menſchenſeele ift, defto häufiger wird fie wechſeln Finnen in 
der Melodie, mit der fie in die Bottheitsparmonie einzufallen ſucht. Und die deutfche 
Volksſeele bat fi fo oft als reichfte Menfchheitsfeele bewährt, daß man zu ihr das 
Vertrauen haben Fann, daß fie die große Sendung des Augenblidies begreift und 
aus dem bloßen Viebeneinander der umfaffendften Menſchheitsreligionen der Gegen⸗ 
wart im Weltkriege ein freudig erlebtes und in tiefer Bemeinfamfeit er- 
faßtes Miteinander und Jneinander der Menfhbeitsreligionen für 
lange, lange Jeiten des Sriedens berauffübren wird. Dann wird mit dem 
Bau des hoben Chores im Menſchheitstempel begonnen werden Finnen. 

Burtde Bra 


s m; *1 Auf drei Tage beſitze ih das Lebenswerk eines 
Stanz Friefhe:-FTienfche” |; „gen Aünflers. 


Wie Fommt der Runftbändler dazu, mir, einem ibm vSllig unbekannten Menſchen, 
dreißig wertvolle Zolzfchnitte „zur Anfiht auf einige Tage“ in die Hand zu liefern? 

Der Rünftler ift jung. Der Rünftler ift ein bedeutender Rünftler, infolgedeflen ein 
unbekannter Bünftler. Wer Fauft — oder ftieblt — Bunftwerke eines unbefannten 
Bünftlerg nur darum, weil fie bedeutend find? Ich Fönnte alfo wohl in Deutfchland 
nur das eine mit meinem Raub beginnen und gewinnen: ibn an midy felbft entäußern. 

Diefem Umftande alfo verdanfe ih das Blüd, daß mein Zimmer auf drei Tage zu 
* Der gleihgeftimmte Verfaſſer diefes Uuffages fpricht bier von einem Rünftler, 
deflen Aut wohl Faum einer der Kefer kennt. Er ift bisber nur durch Holzſchnitte 
in die Offentlichkeit getreten, die ein Einfuͤhlen des Beſchauers auf die Sprache der 
Kinien im Ahythmus des inneren Geichebens verlangen. Die Blätter Fommen jest 
im Röiner Bunftverein zur Ausftellung. (Reb.) 
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einem Ausſtellungsraum geworden iſt; daß ich dem Werden eines Gewordenen auf 
au feinen Wegen drei volle Tage in völliger Einſamkeit nachgeben kann. 

Drei volle Tage atme ich die Luft eines Rünftlerfräblings. Ich ftebe mit ihm auf; 
mit ibm gebe ich zu Bett. Mit ihm wandere idy von Bild zu Bild, von Schönheit zu 
Schönbeit, von Rampf zu Bampf, von Not zu Not, von Glüd"zu Gläd. 

Er führt mid zuräd in feine Jugend, wo man von dem Ungebeuren, was jest 
geſchieht, noch nichts wußte — in jene Fleine Zeit, wiflen Sie, Hlitwelt, wo man die 
Talente wachſen und wudern ließ, obne ihnen ein Haar zu kruͤmmen. Ja, in jene 
Fleine, erbaͤrmliche Zeit — für Rünftler die einzig mögliche Zeit — bin ich zurhdiver- 
fegt. Und ich fhäme mich deflen nicht. Ich leſe feit geftern Feine 3eitung. Ich lefe nur 
noch in den Zügen diefes Rünftlerfriedens. 

Und denfe: um wieviel Priegerifcher ift doch diefer Frieden als jener Rrieg, den 
ich feit geftern nicht mebr denfen kann — auf drei Tage nicht mehr werde denken 
Fönnen —. 

Denn man glaubt nicht, wie Priegeriich eine ſolche Runft ift! Was fi da alles be- 
gibt! Was da alles aufftebt und wieder untergebt! Mit welder feltfamen Energie 
man da gegen feine Aufgabe anftürmen muß, um fie zu zwingen! Wieviel Hlut man 
baben muß, um jede Cöſung nur als eine innere Pflit zu neuen Löfungen zu emp- 
finden! Was man da für Märfche zurädlegt, und wie fteil die Wege find, die der 
Geiſt in felbftgewollter Difziplin ſich hinaufmüht! | 

„Da tritt Fein anderer für ihn ein — 
Auf ſich felber ftebt er da ganz allein —.“ 


vote ſieht man fhimmern: Haffboote am Strand, Boote im Viebel, Sifcherboote 
in traumbaften Haͤfen. Und jedes Boot will erfämpft, will zur form, zu feiner 
Form, zur reinften Gegenſtaͤndlichkeit bezwungen fein. 

Immer ift Finftlerifhes Schaffen ein Ringen mit dem Engel: und immer wird 
der Sieger am Morgen auf einer Hüfte binfen. Denn fo ftarf und unbezwinglich der 
Genius auch fei — ein Ifrael, der mit Göttern und Menſchen ringt und ihnen nicht 
unterliegt — immer ift fein legter Sieg nur ein vorlegter Sieg. Vom verworrenen 
Drang zur Rlarbeit der dee, von der Idee durch die Welt der ftoffliden Wider⸗ 
ftände bis zur kuͤnſtleriſchen Beftaltung — weld eine Heldenlaufbahn! 

Ich denke diefer Laufbahn nad — von jenem erften Sonnengefang an bis zu diefer 
legten Hymne aus Sonnenftrablen und Erdenlicht. Dort ſtehen Dalmen und warten 
auf die Sonne. Hier ift die Erde fo voll Licht, daß die Sonne eigentlid nur noch als 
eine ferne, legte Urfache empfunden wird. In wundervollem Widerſtreit begegnen 
fib Sonnenftrablen und Erdfurdenftrablen — und find doch aufeinander angewiefen 
— gehören einer großen Allwelt an.... 

Der gleichen Allwelt wie diefe Netzzieher, die die Gewalt ihrer nadten Leiber an 
die Taue ſtemmen. — Wie alles mit ihnen „zieht“ — der Sand, der endlofe, um ihre 
Bnöcel; die Linie des Strandes; und die lange, feltene Wolfe über ihren Jduptern. 
Das find nicht fünf beftimmte Netzzieher, irgendwo am Strand gefeben. Das ift 
namenlofe Bewegung, ift Viſion, ewig wie Wolke und Mleereswellen. 

Und if doch nirgends Falte Abftraftion — ift Erdennäbe und Zimmelsferne in 
einem. Aus der inneren Rlarbeit feiner Viſion kommt dem Rünftler diefe Sachlich⸗ 
Peit, aus feiner inneren Laͤuterungskraft, die ſich Zeit zum Verden läßt. 

Denn aud die Ekſtaſe verlangt Blarbeit der Sinne. Und wo die Viſion Fein Ror- 
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relat in der aͤußeren Sichtbarkeit der Welt hat, wo ſie nicht verarbeitete Gegen⸗ 
ſtaͤndlichkeit iſt, da muß die Seele ſich den ungleich ſchwereren Weg finden: von 
innen nach außen. 


a findet fie jene Perſpektive der Viſion, die nicht „erfunden“ ift, fondern errungen. 

Da fprigt von einem Muſikplatze der Brodem eines Menſchenauflaufs nad allen 
Seiten auf. Da ift ein Maffenganzes, von dem an den Enden Individuen abtropfen 
— ein Gewuͤhl von Zeil und Dunkel, von dem man nicht einen Fleck, nicht einen noch 
fo „unfontrollierbaren“ Strich aus feinem Glauben ausſchließen Bann, weil man die 
Maſſenpſyche glauben muß. 

Wie man den paar Flhnen Stridhen glauben muß, mit denen der Rünftler Sluß- 
bänge andeutet, die jabrtaufendelanger Regen ausgewafcen bat. Mit diefen paar 
Strichen ſchafft er den Prozeß von Jahrtaufenden nady. 

Er? Wer ift er? Ein Menſch? Nein: menſchgewordene Ylatur, Rünftler. 

Menſchgewordene Natur — legte, hoͤchſte Natur — aus der Ekſtaſe gezeugt, fort⸗ 
zeugend in Ekſtaſe. 

Das Ekſtatiſche bleibt das Grunderlebnis eines Kuͤnſtlermenſchen. Immer wieder 
hebt die Myſtik ihr verfchleiertes Antlig aus der Fülle der Befichte. Zwifchen Booten 
und Porträts, in Straßenbildern und Landſchaften taucht fie auf — vielgeftaltet wie 
Proteus, nie entwirrt, nie ihres legten Schleiers beraubt. 

Die Srage nad) dem Sinn des Lebens... Denn ſchließlich ift jede Bunft Weltan- 
fdauungsfunft. Was follte fie anders fein? „Wie ich es ſehe“ — das fagt jeder Strich 
eines Rünftlers — nicht es: das Boot — es: das Haus — es: das Interieur — nein, 
in allen Dingen febe ich es: das AU, von dem diefes Ding ein Wefensfein ift. 

„Ich weiß, daß ohne midy Bott nicht ein Nu Fann leben, 

Werd ich zu nicht, er muß von Ylot den Beift aufgeben... 

In Bott wird nichts erfannt: er ift ein einig Ein. 

Was man in ibm erkennt, das muß man felber fein...“ — 
Zwiefach — doch nicht zwiefpältig — find die Wege zur Weſensſchau. Don außen 
trage ich ein Bild in mich hinein. Mein eigenes Ich erkennt ſich in dem Bilde, nimmt 
das Bild in fi auf, wird zum Bilde. Und fo fhaffe ih mein Ebenbild in Booten 
und Straßen und Porträts. Der andere Weg gebt von innen nad außen. Kin Bild 
ift in mir; „nie und nirgends” bat man feinesgleicyen gefeben; und dennoch ift es wirk. 
lid, ift da — fo wirflid, fo da wie Boote und Häufer. | 

Vielleicht ift es das Bild eines Mannes, der in einfamer Qual am Marterpfabl 
verendet. Diefer einfam Sterbende ift Fein beftimmter Mann, ift nit Chriftus, nicht 
Drometbeus; er ift aud nicht ein Mann fhledtbin. Er iſt nicht Einzelner, er ift 
Menſchheit. Und fein Schidfal ift: die Pein. 

Und der fie Findet, bat fie erlebt, wie er Boote und Straßen erlebt bat; er ift 
Dein, wie er Boot und Straße ift. In die Welt der Gegenſtaͤndlichkeit hinein gebiert 
er, was wefenlos in feiner Seele lag, ebe er es gebar. Aber war nit au die Welt 
der BegenftändlichFeit wefenlos, ebe ich fie gebar in meiner Seele? Zwiefach und ein- 
fad find die Wege zur Weſensſchau. 

Drei Männer wandern am Meere durch webenden Sand, unter ziebenden Wolken. 
Sie find nad. Und fie [hauen alle drei im Schreiten nieder auf ein verwebendes Be- 
rippe im verwebenden Sand... | 

Was ift diefes Bild? Ein Symbol? Aat es einen Namen? Iſt der Name der 
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Schläffel sum Bild? Yein. „Ausgeftsßene” heißt es. Es hätte auch heißen Finnen: 
webender Sand; ziebende Wolfen; es hätte beißen Fönnen: ewiges Jieben, ewiges 
Wandern, „der Ring der ewigen Wiederkunft”... 

Und das s£fftatifche wühlt und wählt. Immer weniger fpmbolbaft wird es. Immer 
mebr ift es dingbaft gawordene Stimmung des Blutes. Aus Urtiefen des Chaos 
fleigen Ahythmen herauf: wilde Taumeltänze um Gotter und goldene Rälber. Aber 
die Götter und goldenen Rälber find Ausgeburten des Taumels. Aus dem unerbörten 
Aauſch des Blutes, aus wirbelnden Palmwedeln und qualmenden Opferfeuern wachſen 
fie empor, wachſen drobend empor über die Menge der Anbeter, empor über jenes 
Chaos von Ahpthmen, dem fie fi verdanken, mit dem zugleich fie rettungslos ver- 
finfen müßten. Die Geburt des Phantoms aus dem Rauſch — fo Fönnten die Bilder 
beißen, wenn fie nicht namenlos wären wie der Raufc. 

YTamenlos find fie und grenzenlos. 

„Die Trommel“ beißt einer der legten Schnitte. Die Trommel. Wie hätte es fonft 
aud beißen follen? Denn was da ift auf dem Bilde, das ift Trommelrauſch, Lärm- 
raufh, Marſchrauſch, Sturmrauſch. Ein ganzes Heer von Haͤnden fchlägt auf diefe 
Trommel. Eine Weltvoll von aufgeregtem Blut rauſcht in Slammen... 

Das Bild entftand im Jahre 194, wahrfheinlihd zu Beginn des Brieges. Der 
Bünftler ſchuf noch ein letztes Werk, ehe er einberufen wurde — als Trommler —, 
er ſchuf noch feine „Himmelfahrt“. 

Bine letzte Not ift diefes Bild und eine neue Erloͤſung — von al feinen Erlöſungen 
bisher die tieffte Erloͤſung. Kin Chriftus fleigt im Slammenfranze auf aus der Ge⸗ 
meinde feiner Anbeter. 

Optifch laſtet die Beftalt des Chriftus mit feinem Flammenkranze ſchwer auf der 
Menge der Sehnſuͤchtigen. Es ift, ale müfle fie herabftürzen. für das innere, das 
Pünftlerifche Auge aber fchwebt fie befreit, von Erdenſchwere erläft, gen Himmel. Der 
Bnäuel der Sterblichen ift gegen fie nur wie ein Duft. Aber in diefem Duft ringt 
die ganze Schwere der Erde um Krldfung. in gequälter Schrei der Sehnſuͤchtigen 
dringt gen Himmel. Und fiebe — aus ibm webt fi — aus ibm waͤchſt in überwälti- 
gender Machtfülle die Viſion des lebendigen Heilands. 

Uber indem fie fich gebiert, entfchwebt fie fchon den Augen der Verzüdten. Doch 
die Beftalten zweier Engel ftürsen fi wie „der Jimmelsliebe Ruß” wieder auf fie 
berab. So kommt diefen Schnfüchtigen der Troft der Sehnſucht: 

„Vom Himmel Fommt es — 

Zum Himmel fleigt es — 

Und wieder nieder zur Erde muß es — 
Ewig wecfelnd....“ 


Ganz meifterbaft ift der zu einem Linienſchrei geſammelte Wirrwarr der Leiber, der 
fi dem ins Einzelne der Rompoſition verlierenden Auge zu einzelnen, organifch ſicher 
geformten Rörpern entwirrt. 

Wie anders ift diefe Runft als die Albrecht Duͤrers, wie nabe in der fchdpferifchen 
Ekſtaſe den fauftifhen Muͤttern, der Zimmelsleiter in Jakobs Traum. 


& befeitige die Bilder von der Wand. So Baltblätig etwa, wie man beute Men⸗ 

ſchen befeitigt. Wie follte ich fonft das Herz dazu haben? Da liegen fie. Ich 
widele fie auf eine große Rolle und trage fie zur Poft. 

Wie ih zuräditomme, erfchrede id. Heine Wände find leer. Aber nur für einen 
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Augenblick erſchrecke ich Meine Wände beleben ſich. Flammen — halb Weib, halb 
Slamme — Arme, wirbelnde Harlekinsarme — Trommelrauſch — — — 

Der Spuk verſinkt. Ich ſtarre wieder gegen nackte Waͤnde. Starre durch dieſe 
Waͤnde — auf die Straße — irgendeine Straße in irgendeiner Stadt. Am Ende der 
Straße taucht ein Zug ausrüdender Soldaten auf; voran Pfeifer und Trommler. 
Der eine Trommler ift der Spielmann Franz NitſcheVietzſche. Wie einen Griffel 
führt er den Trommelftod — Ferbt Abptbmen in das Sell — kerbt Rhythmen in 
die Seelen — Ahpthmen des Brieges — Abytbmen des Raufches — Abptbmen einer 
blutigen Harlekinade. RBarl 3immermann 


: : Ulbredt: Wir Rameraben wun- 
= — Sa ai dern uns immer wieder, wie Du nicht 
p IE nur alle Eörperlichen Anftrengungen 


des Dienftes ohne Schaden ausbältft, fondern daneben noch Kraft zu geiftiger Tätig. 
Feit findet. 

Ronrad: Im Grunde hängt beides eng zufammen; aber Ihr dürft Euch nicht 
die Fähigkeit zu geiftiger Arbeit durch mein koͤrperliches Befinden erflären, fondern 
umgekehrt ift es: das bißchen geiftige Arbeit, zu dem ich mich abends oder nachts 
flüchte, iit meine eigentliche Erholung, ift die Rettung für meinen ganzen Menſchen 
und damit auch für den Willen, der den Börper widerftandsfäbig madt. Und des- 
halb glaube ich eben auch das Recht zu haben, immer wieder einen vergeiftigteren Be- 
trieb unferes ganzen Soldatentums zu fordern, und zu beflagen, daß man es an 
geiftiger Anregung, an der Pflege des inneren Menſchen fo ſehr feblen läßt. 

AUlbredt: Was Du von Dir fagft, kann Dir natürlid niemand abftreiten. Aber 
ganz falſch ift es, wenn Du aus den Erfahrungen, die Du mit Dir madft, Solge- 
rungen für die Allgemeinbeit ziebft. Zunaͤchſt bloß das Eine: Wie follen unfere Orfi- 
ziere dazu Fommen, plöglid Bultuemenfcen zu erziehen? Tüchtige Soldaten follen 
fie beranbilden, und damit haben fie genug zu tun. 

RBonrad: Und chen das beftreite ih durchaus. Deine Trennung von Rulturmenſch 
und Soldat wiederholt die alte unfelige Scheidung zwifchen Menſch und Fachmenſch, 
Beruf und vollem Leben. Mein Glaube dagegen iſt — und dahin geht ſchließlich der 
befte und ernftefte Teil unferer heutigen Entwicklung —, daß erft im vollen, har⸗ 
moniſchen Menſchen die rechte Grundlage für ein tätiges Berufsmenfhentum ge- 
geben ift. Uber gerade in unferem Fall find wir berechtigt, noch einen großen Sceitt 
weiter 3u geben: denn ift das Soldatendafein nicht etwas ganz anderes, nicht viel 
mebr als ein Fach und ein Beruf! IR denn Übung und Ausbildung, ift der foge- 
nannte Drill bier wirkli das Letzte? Denk doch an Fichtes Wort, daß es nicht die 
Macht der Waffen, fondern die Braft des Bemüts ift, welche Siege erfämpft! Ja 
ſchließlich ſcheint man ganz zu vergeffen, daß wir Fein Berufsheer, fondern ein Volks⸗ 
beer find. Gerade jegt ftcben wir in einem Kriege um die deutfche Rultur, um den 


® Die Befpräde, die in diefer und den folgenden Nummern der 3eitfchrift erfcheinen, 
find wirflid in einem Fleinen Rreis deutfcher Kandfturmleute an der Oftfront ge- 
führt worden. Der Derfaffer, der in allen Stüden felbft auftritt und leicht erkenn⸗ 
bar ift, hat bei der Aufzeichnung nur Gedanken, die bei verfchiedenen Gelegenheiten, 
auf Maͤrſchen und einfamen Wadhten, abgebandelt wurden, zufammengedrängt und 

eordnet, ohne ibnen hoffentlich den Reiz der frei gerübrten Unterhaltung zu nebmen. 

ie „Geſpraͤche“ beanfpruden alfo durchaus, als Zeugnis deutſchen Geifteslebens im 
Felde zu gelten. So gewertet, mögen fie für — eine Betaͤtigung ſeiner Hoffnungen 
auf kuͤnftige deutſche Friedensarbeit fein, — für andere auch eine Warnung! 
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deutſchen Geiſt, wir wehren uns gegen den Vorwurf des Militarismus, das heißt der 
maſchinenmaͤßigen, unperſoͤnlichen, unfreien Unterordnung, und des Barbarentums, 
was im Munde unſerer Feinde oft dasfelbe bedeutet, nur noch das Ungeiſtige, Unſelb⸗ 
fländige dabei unterftreicht, — und unfere Soldaten, unfer Volk in Waffen Iaffen 
wir obne Innerlidpfeit, ohne Menſchentum, ohne Rultur, machen fie 3u nichts als 
zu Soldaten! 

Albrecht: Ich babe Di durch meine Einwaͤnde auf Dein altes Lieblingsthema 
gebracht, das aber nady meinem befcheidenen Urteil mit der Hauptfrage nur mittelbar 
zufammenbängt. SErlaube mir bitte, von Deinen wolkenhohen Bahnen auf ftand- 
feften Erdboden berabzufteigen. Ich febe die Jauptfrage nicht darin, ob wir es der 
deutfchen Rultur ſchuldig find, fie auch an die Soldaten beranzubringen, und auch nicht 
in dem weitausgreifenden erzieheriſchen Problem, ob nicht eine Sonderbildung am 
fruhtbarften auf einer Befamtbildung erwaͤchſt. Sragen wir uns doc lieber, ob 
beute der einfache Mann, wie er nun einmal befchaffen ift, aus geiftigen Dingen 
diefelbe Braft ſchoͤpfen Kann wie Du. Ich babe zudem den ftarfen Verdacht, daß ge 
vade bei Dir es nicht der fogenannte geiftige Menſch ift, der den anderen Seiten des 
Menfchentums Bräfte zuführt, fondern daß Du einen Ausgleidy für Deine mili- 
tärifchen Entbebrungen und Enttaͤuſchungen in Deinem alten literarifchen und 
pbilofopbifchen Berufsmenfhentum fuchft. 

Bonrad: Ganz unberedtigt ift das tätfählich nicht. Ich babe mich, das Fannft 
Du mir glauben, oft genug ftreng daraufhin geprüft. Gerade als der Rrieg ausbrach 
und in den erſten Monaten nur noch die Arbeit am gemeinfamen großen Werf der Der- 
teidigung Wert zu baben fchien, bin ich mir als ein rechter Parafit vorgekommen und 
all unfere Kunſt und Weltanfhauung als ein Luxus für ruhige, bebagliche Tage. Aber 
daß eben diefem Gefühl gegenüber rein erlebnismäßig jener andere Standpunft 
wieder fein Aecht behauptete, macht mid fo feft in meinem Glauben, den ich 
als den Geift Sichtes bezeihnen darf. Es gebdrt dazu freilich, um noch einmal 
von uns Vertretern geiftiger Berufsarten zu fprechen, die entfprechende bobe Auf- 
faffung folchen Berufes, der eben nicht die Pflicht zu einer Facharbeit, fondern das 
Aecht zur Verwaltung und Mehrung des allgemeinen Erbes ift. Wir find Bevor- 
zugte, Bevorrechtete, weldye in den Dingen täglich falten und walten dürfen, die für 
andere nur eine außerordentliche Erbebung bedeuten. Durch diefes gefteigerte Leben 
in den Bulturwerten Ponnte mir nun aber auch ibre Notwendigkeit befonders be- 
wußt werden. 

Albrecht: Ih will Die dies für deinesgleidhen, meinetwegen für die ganze Schicht 
derer zugeben, die man gebildet zu nennen beliebt. 

Ronrad: Mifche diefen Begriff nicht ein; denn die frage, ob unfere Verftandes- 
und Wiflensersichung wirklich zu geifligen Menfchen, und damit zu Vollmenfchen 
zu maden vermag, bejabe ih, wie Du ganz genau weißt, ganz und gar nicht. Ich 
ftelle meine Sorderung ja au ganz allgemein, gerade für die einfachen Leute, als 
ein Stüd in der großen Zukunftsaufgabe unferer Volfserziebung. , 

Albredt: Und aud da floßen wir wieder auf alte Begenfäge. Ich bin der Über⸗ 
zeugung, daß ich da gute — oder vielmehr ſchlimme IErfabrung einer Anſchauung 
gegenüberftellen Bann, die ib als gutmätigen und blinden Glauben bezeichnen muß. 
Deine erziebungsfroben, bildungsfäbigen Leute wirft Du in der Wirklichkeit ver- 
gebens fuchen, aud wenn Du Dich wieder auf Deinen Sichte mit feiner unendlichen 
Perfektibilitdt der Menſchheit ſtuͤtzeſt. 
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Ronrad: Allerdings iſt es Glaube bei mir, Bott fei Dank! Aber ein Glaube ver⸗ 
ankert im Sels der Erfahrung. Beruͤhrte ih nicht alte Streitpunßte, ſo würde ich 
auf die Ergebniffe der fozialdemofratifchen Bildungsbeftrebungen oder den Muͤnchen⸗ 
Gladbacher Verband der Katholiken oder das Wiener Volksheim hinweifen; das if 
Dir ja aber alles politifch verdächtig. 

Albrecht: Wir laffen diefe Einrichtungen allerdings am beften aus dem Spiele 
Meiner Meinung nad ift diefe ganze Art Volksbildung dod nichts als eine neut 
Gattung Volksvergnügen und 3eitvertreib. ©b ein Vortrag Aber Dürer, natuͤrlich 
mit Lichebildern, oder das Rino, da beſteht für diefe Leute gar Pein Unterfchied. 
Frage doch einmal bei Arbeitern nad, ob fie den ganzen Runft- und Wiffenfchafte- 
kram ſich wirflid wuͤnſchen; Du Fannft überzeugt fein, ein Blas Bier macht ihnen 
zebnmal mebr Spaß, und für ein gangbares Hetzwort geben fie eine ganze Ge 
ſchichte der ſozialen Gedankenwelt. 

KRonrad: Menſch, ſeit wann richtet man denn die Erziehung auf Geſchmack und 
Hadfrage ein? Übrigens find ſelbſt Volfswirtfchaftler der Anficht, daß nicht die 
Bedhrfniffe von vornberein da find, um fodann durch Krfindungen, Erzeugniſſe 
und aͤhnliches befriedigt zu werden, fondern daß die Bedhrfniffe erft durch die auf: 
tauchenden Bereiherungsmäglichkeiten des Lebens geweckt werden. 

Albrecht: Alfo eine neue Mode! 

Bonrad: Allerdings Mode, und verachte mir bitte die Mode nicht. Sie iſt eine 
unentbebrlide Macht und braucht nur eine Handhabung, die fi ihrer Verant:- 
wortung bewußt ift, um zum Segen zu werden. Muß es denn immer das Schlechte 
fein, das fi durch Gewohnheit durchfegt, und kann nicht auch einmal das Gute von 
ihr Gewinn ziehen? 

Albrecht: Dur folde Allgemeinbeiten kommen wir nur von dem Gegenftand 
ab, von dem wir ausgingen. Du machſt Dich dadurch abfihtli oder unabfichtlich 
blind für die wirklichen Tatfachen. Sieh Dir doch einmal den Soldaten an, wie er 
if. Wovon erzählen wenigftens die Wortführer fi abends nad dem Japfenftreich 
oder nad ihrem Sonntagsurlaub? Don Geflecht und Bier. 

Bonrad: Schlimm genug, daß es fo ift, und daß es beute mitten im Weltkrieg 
fo ift. Übrigens mit Ausnahmen. Wen aber teifft denn die Schuld daran? Eben 
diefelben, die heute fo bequem folgern: der Soldat bat Feine geiftigen Beduͤrfniſſe, 
alfo brauden wir uns um feinen Geift nit weiter zu bemüben. Lange genug bat 
man nad) diefem Rezept verfabren, und daß man es immer nod tut, ift mir mit das 
Schmerzlichſte, was idy in diefen Rriegsjabren erlebt habe. So ift es denn gefommen, 
daß alle die Arbeit, die unfere geiftigen Führer auf die Vorgeſchichte des Rrieges, 
auf die Erflärung der vSlfifhen und wirtfhaftliden Gegenfäge, auf die erneute 
Deutung unferes eigenen Volkstums, auf die Erhellung der wichtigen Begriffe des 
Imperialismus, der Madt, des Militär. und des Rulturftaates und fo vieles andere 
gewandt haben — daß all das für die nicht vorbanden ift, die für unfere Wirt- 
ſchaft und Kultur mit ihrem Leben einfteben. Was die Dichter unferer Tage gerade 
dem Volke aus der Seele gedichtet und gefungen haben — eine Dichtung, die eben- 
bürtig neben derjenigen von 1813 ftebt, — das ift für die wenigften von denen er- 
Mungen, die daraus unendlihe Stärkung ſchöpfen Fönnten. ft denn das nicht zum 
IJammern? 

Albrecht: Und wie meinft Du, daß das plöglich anders werden koͤnnte? 

Bonrad: Plöglih überhaupt nicht; aber fofort müffen wir beginnen. Im Selde 
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wohl mehr freie Erbolung und Anregung, in der Heimat mehr ernſte Arbeit. Ohne 
Zwang gebt es in Feiner Erziehung ab, aber er darf nur das Äußere, nicht die gei- 
ftigen Inbalte felbft treffen. Mit anderen Worten: das militärifhe Rommande darf 
nur bis vor die Tuͤr des hör. oder Arbeitsfaales erklingen. Helfer werden fi mebr 
als genug finden; doch muß man eine Befabr vermeiden: nur ja nicht zu viel Dul- 
dung gegen mäßige freiwillige Leiftungen folder Helfer! Wenn unfer Heer fo viel 
Foftet, darf man fih wohl auch das Gemuͤt des Soldaten gelegentlich etwas Foften laſſen. 

AUlbredt: Und Du Schwarmgeift glaubſt, daß aus folden Gedanken jemals 
etwas wird? 

Bonrad: Daß etwas daraus wird, das glaube ich fo feft nit — leider Bottest. 
Uber daran glaube ich, da unendlicher Segen erfprießt, wenn man den Mut bätte, 
den gezeichneten Weg zu befchreiten. Glauben müßt erſt auch Ihr an den Beift und 
an unfer Volk, dann Fann nod alles gut werden. Wehe aber den Rleingläubigent 


delden tod Ich babe noch Feinen Bameraden von einem AJingegangenen im 

Ernſt per Held und von feinem Falle per Heldentod ſprechen hören. 
Es gıbt ganz ſeltene Ausnahmen, und da fagt man dann: der war wirflid ein Held. 
Kin Beweis, daß man auf die große Maſſe den Ausdrud nicht zutreffend findet. 
Die Wie aufzuzäblen, die der Soldat liebt, ift Aberfläffig, weil fie weit befannt 
find und das weniger gebärtete Empfinden der Angehörigen verlegen. Aber der ein- 
fältige ewige Gebraud des Wortes reizt aud im ernfteften Menſchen die Spottluft.. 

Wir find Beine Helden im hergebrachten Sinne. Ein Held war der alte Herkules oder 
der Vibelung Siegfried. Aber als die Schußwaffen auffamen, rief einer, dem es. 
beidenbaft 3umute war, ausı O Herakles, wobin ift es mit der Tapferkeit des ein- 
zelnen Mannes gefommen! Das war in der Anfangszeit der Pulverwaffen, als ein- 
Infanteriegewehr ungefähr ebenfo raſch und ebenfo fiher und weit feuerte, wie heute 
ein bebelfsmäßiger Mlinenwerfer. Uber der Mann, der den Ausruf tat, erkannte 
richtig, daß das Heldentum an den Seuerwaffen zu Ende gebe. Die Folgezeit und 
der Erfolg bis beute gaben ibm recht. 

Ks gibt drei, oder wenn man eine Abart befonders zählen will, vier formen, in 
denen ſich der moderne Soldat betätigt. Die hauptſaͤchliche ift das Betreten eines. 
Raumes, in dem Rugeln pfeifen, Schrapnells plagen und Branaten einfchlagen, fei 
es gleichzeitig, fei es, daß nur eine diefer Gefahren vorbanden ift. Wer ſich irgend« 
welder mutiger Taten erinnert, von denen er las oder börte, wird faft immer be«- 


merken, daß der Entſchluß des Soldaten, fi den Keib zerreißen zu laflen, im Laufen, 


Kriechen, Steben, Ropfbeben oder fonft auf eine Art, an der Rriegstat die Zaupt-- 
ſache war. Sei’s, daß der Zug in Schligenlinie den deddenden Hang verläßt, um vor⸗ 
zugeben, fei’s, daß die Batterie zwiſchen auf und niederfprigenden Kifenfegeln an: 
ihren Geſchuͤtzen bleibt, fei’s, daß der Schügengrabenpoften im Granatfeuer oder: 
die berausgefprungene Befagung gegen Bajonette und Jandgranaten ausbarrt, daß 
Ordonnanzen dur Befeblüberbringen, Telepboniften durch Flicken ihrer Keitungen, 
daß Mlunitionsfolonnen oder Feldkuͤchen oder Ärzte fih auszeichnen: das weientlide: 
ihrer Leiſtungen ift immer der vorbin erwähnte Entſchluß. Sie wagen ſich zwiſchen 
auffhlagende Granaten und fliegende Bugeln oder daran vorbei oder darunter weg, 
ohne Sicherheit. Manches gebdrt oder verbilft zu diefem Entſchluß. Viel tut die Un- 
erfabrenbeit. Ehe es einer gefeben bat, wie es trifft und reißt, glaubt er es nicht.. 
Der Aberglaube pilft überall mit. „Ich werde durchkommen“, fagte einer und gebt. 
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hinein. Die vielen Geſchichten von ſolchen, die durchkamen, beſtaͤrken ihn. Der kuͤhlere 
Rechner kennt annaͤhernd die Prozentzahl der Verluſte, die ſelbſt in bs ausſehenden 
Lagen meiſt uͤberraſchend gering find. „Alſo“, ſagt er, „die Sache läßt ſich wagen.“ 
Der Fatalismus iſt maͤchtig. „Soll's mich treffen, trifft's mich doch“, denkt er und ge: 
faͤllt ſich in Unbeweglichkeit, wo andere laufen. Selbſtherrliche Naturen neigen zu 
dieſem Verhalten, da ſie keinesfalls in jene Haſt geraten wollen, die der Kavalier 
ſchon in Friedenszeiten verpoͤnte. Der legitime Aberglaube wirkt nicht minder als 
der dunkle. Man kann den uͤberfluß dieſes Unrats nicht abdaͤmmen, der immer wieder 
durch einen Gebetszauber gerettet fein will. Iwar lehrte die Kirche ſtets, um irdiſche 
Vorteile ſolle man nicht bitten. Aber es ſcheint doch nicht, daß die Paſtoren den fal⸗ 
ſchen Betern entſchieden entgegentreten. „So lange ich kann, rette ich das Vaterland“, 
das iſt die Lofung der Gläubigen, Feiner Taͤuſchung Unterworfenen. Nehmen wir 
ihre Zahl groß an, nachdem wir aud noch die Ehrgeizblinden in Abzug brachten: 
Sie find Einfach ⸗˖Glaͤubige, meift nur Einfach Gehorſame. Denn der Gedankengang 
vom Wohl des Daterlandes bis zum Angriffsbefebl am rten des Monats y, abends 3 Uhr 
unter dem und dem Fuͤhrer nach den und den Vorbereitungen, diefe Ubwiclung im 
prhfenden Denken ift wahrlich ſchwer, eine Atlaslaft, an der wenig Schultern fid 
verfuchen. Der Gehorſam bleibt. Glaube und Gehorſam bewirken jenes Heldentum, 
das, erinnern wir uns recht, im Gegenſatz zum Briegsbeldentum das ftille genannt 
wird und fagen will. So ſtark im Inneren wie der Zeld nad außen ift der Gläubige, 
der Heiden und Tod von hbermächtigen Bewalten zu dulden vermag. Blaubens- 
zeugen, Märtyrer find wir, die Beften von uns, beim Betreten der ‚Felder, in denen 
die Solterwerkzeuge aller Heiligen lebendig und alle Tode zu Foften find, aber nicht 
Helden. Das Wort Held fordert eine Bewegung, die der ganzen Gewalt des Beg- 
ners ftandhält. Zindenburg ift vielleicht cin Held, in Unterabfchnitten mag auch nie: 
deren Fuͤhrern der Name zukommen; aber in bunderttaufend Fällen nur einmal 
fommt er dem Leutnant oder dem einzelnen Manne zu. Deren Bewegungen find G:- 
horſamsuͤbung Fleinfter Blieder in großem Glauben. Das ift ihre Ehre, die ibnen 
durch das aufgedonnerte Heldenwort nur gefhädigt wird. 

. Wir fpradyen oben von Brundformen der Rampftätigkeit und einer Unterforen. 
Mit diefer, die fich der ernften Grundform anfchließt, meinen wir das völlig taten- 
lofe Warten im Linterftand während des Branatfeuers. Iſt der Unterftand bomben- 
fett, fo gewährt das Artilleriefeuer einen Genuß, dem verwandt, wenn man bei Sturm 
und Regen unterm guten Dache figt. ft der Unterftiand fchlecht, fo ift die Derfaffung 
die, als läge man feftgefpannt unter dem Sallbeil, nur mit der erweiterten Moͤglich⸗ 
Feit, nicht in einem Augenblid tot zu fein, fondern langfam, mit Holz und Schutt 
zugedect, um den Atem zu Fommen. Das Hoͤchſte, was ein Soldat in diefem Ju⸗ 
Hand leiften Fann, ift, zum Sterben willig zu bleiben. Das widerftrebende Gemuͤt 
reibt fih in feinem Widerftand auf. Wan nennt das Ergebnis Nervenzuſammen⸗ 
bruch, was es aud ift. Uber es liegt zu viel Entſchuldigung in diefer mechaniſchen 
Bezeihnung. Das Willigbleiben zum Sterben entfpringt religisfer Dulderfraft, das 
Zufammenbreden alfo dem Mangel an folder. Es gibt Feinen bandgreiflicheren 
Widerſpruch als den zwifchen dem blaffen Mann im Unterftand, der bebend und 
mit geoßen Augen ins Jenfeits hinaushorcht, und dem, was man fi gemeinhin 
unter einem Rriegsbelden vorftellt. Warum bramarbafiert man uns durch das falſche 
Wort, ftatt dem nachzugehen, was wie find? 

Unter der zweiten allgemeinen Form der Keiftungen des Soldaten verftebe ich den 
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Sturmanlauf in allen feinen Geſtalten, mit Bajonettkampf, Handgranaten, Meſſer⸗ 
ſtechen, Wuͤrgen, wie es der Nahkampf ſo mit ſich bringt. Das Kennzeichnende dieſer 
Kampfzuſtaͤnde iſt eine weitgehende Empfindungsloſigkeit. Sobald die Gefahr eine 
gewiſſe Grenze uͤberſchritten hat, tritt Empfindungsloſigkeit ein. Ein ſcheues Pferd 
iſt fdwer an einer Straßenbahn vorzubringen und es bockt, wenn es durch eine 
Unterführung foll. Raffelt aber oben ein Zug, kommt Straßenbahn von vorn und 
von hinten, ftreift Auto am Bopf und Auto am Schwanz und ift ein Zeidenlärm, 
dann weiß das Tier nit mehr, wohin es fcheuen foll und gebt betäubt geradeaus. 
Nicht anders erlebt es der Angreifer. Wenn die Gefahren ſich nicht mebr zählen 
laſſen, ſo verwandeln fie fi in eine Art betäubende Luft, durch die der Rämpfer 
mit unbeflimmtem Drang nad vorwärts hindurchrennt. Um Ende, wenn der Gegner 
ftandgebalten, Fommen die paar gräßlichen Bewegungen, die ber das Leben ent- 
beiden. Das Auffpringen in diefe Hoͤlle binein ift ein furdtbarer Entſchluß, falls 
man nicht, was bäufiger ift, plöglih und obne Vorbedacht darin ftebt. Den Ent⸗ 
ſchluß fab ih manden faſſen. Immer fpiegelte die Mliene einen Bampf. Und jedes 
mal fab ich den Rampf Frampfartig abreißen und den Sprung mit einem jäben Ruck 
beginnen. Bringt es da jemand zu ruhiger Entſchloſſenheit, nun, der ift wieder der 
Gläubig-Beborfame, von dem wir früber ſprachen, in göttliher Vollendung. Die 
anderen find in dem Hlaße, in dem ihr Bewußtfein nachgelaffen bat, diefem Lobe 
auszunehmen. Ylur wer verwundet fi noch fchleppt, nod) fbießt, noch funkt, han⸗ 
delt, erweckt die Zeldenvorftellung. Er vollbringt die Überwindung des Angriffs 
und der Wehr des Gegners — das, was eigentlid beldenmäßgig ift — weniftens 
einmal. 

Spredben wie von einer dritten Hauptform des Rampfes, jo meinen wir Lei⸗ 
lungen, bei denen nicht gefchoflen noch geſtochen wird. Ihre Schwere ift der Heimat 
unbefannt. Hoͤchſtens von dem langen Marfchieren mit dem ſchweren Bepäd, unter 
Geländefhwierigfeiten und bei ſchlechtem Wetter, oder vom Aufentbalt im Schügen- 
graben, wenn ibn der Regen in ein Shlammbad verwandelt, machen fidy die Sreunde 
zu Hauſe einen Begriff. Aber fie wiflen nichts von der leidenvollen Tätigkeit der 
Naͤchte. Wir find in der Dunfelbeit des Abends aufgebrochen. Kine Straße im Wald. 
Der Mann ſieht nicht die Flinte des Vordermanns, fo Nacht ift’s. Aber er ſpuͤrt fie 
von. Jeit zu Zeit, indem er auf ihn binaufftolpert. Die Straße verdiente ihren VIamen 
früher. Jet ſchwankt der Mann bald rechts, bald links in Rinnen, tritt in Löcher. 
Links fälle der Wald jäh ab. Bei jeder ſcharfen Rechtsbiegung rutfchen die linken 
Leute den Hang binab. Ein Bagagewagen ift liegen geblieben; die Rolonne quetfcht 
ii vorbei. I£s gibt cine Stauung, Aüdftdße. Nachher reißt die Verbindung nad 
vorne ab; der Mann muß laufen, was er Faum kann. Reine Hoffnung während des 
ganzen Marfches, daß Befferung einteitt, Feine Hoffnung für Fünftige Maͤrſche. Kin 
Dorf wird durchſchritten. Artillerie ftebt da, Bavulleriepatrouillen reiten ab und 
zu. Der Mann ſieht fih an ein Pferd geftoßen und bat Angſt vor dem Tritt, eine 
Pferdebruſt ift plöglih da und wirft ibn um. Die Artillerie zieht an und fährt uns 
über die Füße. Wir ruben ſchließlich. Alle zufammengedrängt. Wer durch das Lager 
will, Rößt an Röpfe mit feinen Stiefeln. Mitten in der Nacht erfcheinen die Rüden. 
Die einen Leute erwachen rafcher, fie fchreiten über die anderen. Der fpäter Erwachte 
muß froh fein, noch etwas. 3u befommen. Alles gebt wie im Traum. jene Ordnung, 
die in der Baferne jedes Tun beherrſcht, ift bier unmöglich. Jm Schüsengraben er- 
greifen fie nad Einbruch der Dunkelheit ihre Rochgefchirre. Über Soo m nur muͤſſen fie 
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geben. Aber der Schlamm iſt bald fuß-, bald metertief. Graͤben, die ſich in allen Winkeln 
Preuzen. Aus dem einen herausgekrochen, fällt und rutfcht der Mann in den nächften. 
Richtungsirr ftößt er an einen Stacheldrapt. Er kehrt um. Wo er weiter gebt, tritt er 
in ein Branatlody. Jet und wieder. Er ſchaͤmt fi. Es ift ibm zum Verzweifeln an 
allem. Diele Kuͤchen fteben da, Faum mit einem Schimmer beleuchtet. Bis er die eigene 
bat, drädt und ſtoͤßt er ſich durch. Aechts ein volles Kochgeſchirr, links eines, ſoll er 
zuruͤck. Wieviel wird er fhließli, wenn er feinen Unterftand erreidht, noch haben ? 
Oder das Eſſenholen vollzieht fich in einem Graben. Jeder bat fein Gewehr umge 
hängt. Die Züge begegnen fi. Immer ftößt ein Mann auf den andern. Daran merft 
er die Begennung. Einmal, zebnmal, dreißigmal — und immer muß es fo fein. Ar- 
beitsmannfchaften fteben in fremden Gräben. Die Gräben zerſchoſſen. Die Offiziere 
und Unteroffiziere Fönnen fich nicht vorbeiwinden. Das Obenſtehen verbietet der Feind. 
Sie find drei Stunden bermarfdiert, drei mäflen fie zuruͤck. Sie follen, fie möchten 
aud arbeiten. Aber man fiebt nichts, man weiß nichts. In all dies unheimliche, 
ſchauerliche Ungefe der Nacht muß der Soldat in feiner Weiſe eine Aegel bringen, 
die es ihm geiftig möglid macht, unter ſolchen Bedingungen weiter zu arbeiten. 
Denn diefes nächtliche Regen bedeutet das Wiederberftellen der Kraftmaſchine, die 
obne das Feinen Tag mebr laufen wärde. Kine mit Feinem Namen zu beseichnende 
Treue ift nötig, um diefe Leibes und Bemütsftrapazen durchzumachen, Ausdauer, 
Zähigkeit, Blugbeit. Nur das Wort HZeldentum paßt nicht. Aber wie tiefernft ift 
diefe Arbeit, wie ruͤhrend anzufeben, wie bitter zu denken! Nennt uns Öpferer 
unferer Bräfte und unferer ſchwarzen Haare, aber fpottet unfer nicht durch Zelden- 
erflärung. Eugen Fiſcher 


3 j : In der 
Rriegsfoziale Probleme in Altertum und Gegenwart — 


waͤrtigen ſchweren Zeit, wo das ganze deutſche Volk unbegrenzte ſchwere Opfer an 
Leben und Gut den Beduͤrfniſſen des Rrieges bringen muß, um unſerer gerechten 
Sade zum Sieg zu verhelfen, ſind die Finanzprobleme, welche die ſtetig wachſenden 
Ausgaben aufwerfen, von größter Wichtigkeit für die Zukunft der Nation. 

Kine Menge Steuerprojefte gelangen zur Disfuffton, und unter ihnen find in 
jängfter Zeit namentlich indirefte Steuern in großem LUmfange vorgefchlagen. — Alle 
diefe neuen Steuerlaften treffen die Schichten des Volkes gleihmäßig, weil fie Bedärf- 
niffe des täglichen Lebens belaften. 

Eine gerechte Verteilung diefer Laſten ift dadurch gewiß herbeigeführt, aber eine 
Folge ftellt fi heraus, welche für das nationale Bemeinwefen von einfhneidender 
Bedeutung fein Fann. 

Die Lchensbaltung und damit die Gründung neuer familien wird bedeutend er- 
ſchwert und die Eheloſigkeit gefördert. 

Wenn vor dem Briege die frage des Bevdlferungssuwachfes ernfte Befürchtungen 
erregte, fo müßte beute, wo der Rrieg fo viele Hiänner den Samilien entzieht und 
einen erheblichen Teil derfelben im beften Lebensalter dabinrafft und die Moͤglichkeit 
einer Bevdlferungsabnabme mebr als je zu befürchten ftebt, alles vermieden werden, 
was die Eheſchließung irgendwie erfchweren Fann. 

Gegenwärtig tauden nun in den Blättern allerlei Projekte auf, welche angefichts 
der Erſchwerung der Ehe und angefichts der damit JZufammenbängenden Zunahme 
der unehelichen Geburten eine Derbeflerung der fozialen Stellung unchelicher Rinder 
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und auch deren Hlütter verlangen. Schon macht ſich bei den wachſenden Schwierig- 
feiten, fich zu verebelidhen, eine Bewegung, wenn auch zunaͤchſt ſchuͤchtern, zugunften 
der freien Liebe und des Acchtes auf Mutterſchaft in den Breifen unverheirateter 
Frauen bemerkbar! — 

Wie man ſich nun auch zu der Moral ſolcher Fragen ſtellen mag, auf jeden Fall 
find diefe Projekte, die foziale Stellung unebeliher Binder zu verbefiern und das 
Recht der Mutterfchaft ohne Ehe zu Icgalifieren — fo menſchlich berechtigt fie er- 
feinen mögen —, nur geeignet, die Anzahl der Ehen noch mebr zu verringern, denn 
je weniger Derantwortung die folgen unehelicher Verbindungen mit fi bringen, 
defto mehr Hlänner werden auf die Ehe verzihten und das bequeme Leben freier 
Liebe — denn die frau kommt doch nicht allein in Betracht! — mitgenießen wollen. 
Auf diefe Weife kommen wir in ganz unbaltbare foziale Zuftände binein. Die Ge 
{dichte Iehrt au, daß Einrichtungen diefer Art immer Siasfo gemacht baben. 

Im alten Aom batte man in der vorauguftinifhen Zeit ſolche Einrichtungen ge- 
ſchaffen, wie aud ſchon früber im füdlichen Griechenland (Plate batte ſchon eine 
Regelung diefer Stage vorgefchlagen) durch ſtaatliche Erziehung unebelider Rinder, 
umfangreiche Adoptionsmöglichfeiten ufw. — Auch war das Verbältnis zwifchen 
Sklaven, Sreigelafienen und roͤmiſchen Buͤrgern der „freien Liebe“ ufw. ſebr guͤnſtig. 

Ganz abgeſehen vom Hetaͤrentum. 

Aber dieſe Zuſtaͤnde hatten einen ſolchen ſittlichen Verfall berbeigefährt, daß es 
notwendig wurde, durch flaatlide Reformen einzugreifen, um dem bequemen Jung- 
gefellentum und der Abnahme der Bevdlferung zu feuern. Es wurde zur 3eit bes 
Verva und des Trajan ein ftaatlidhes Bedhrfnis, das Anſehen der römifhen Familie 
3u beben und das Zeiraten wieder begebrenswert zu machen. 

Es tft in unferer Zeit vielleicht nicht obne Wert — für das fleuerzablende Volf 
und für die gefengebenden Rorporationen —, fi zu erinnern, wie das geſchah. 

Man fand den Weß dahin, die Samilienbaltung zu erleichtern, den Junggefellen- 
fand zu erfchweren und — die Ehe, 8. b. die kinderreiche, als folche erwerbsfäbig zu 
madyen. Man fuchte den Bevölferungssuwachs zugleich mit einer Verbeflerung der 
fozialen Zuftände und Befeftigung einer gefunden Moral durch diefelbe Befeg- 
gebung zu erreichen. 

Am wirffamften erwies fidy für diefen I3wed die unter Auguſtus allgemein einge- 
führte Erbichaftsfteuerreform. 

Gefeglih war beftimmt, daß im Mannesalter ftebende ebelofe Perfonen nicht be- 
zechtigt waren, Erbſchaften zweiten Grades anzunehmen. Verbeiratete, aber Finder- 
lofe Perfonen erbiclten nur die Haͤlfte der ihnen erbſchaftlich beftimmten Dermädht- 
aifle. — Die Gelder und Werte, welde infolge diefer Beſtimmung nit an direkte 
Erben gelangten, fielen den Verwandten erfter Linie, welche drei Rinder aufzuweifen 
hatten, zu. In JErmangelung von Erben erften Grades verfielen die Werte dem 
Staate. Schenkungen und Verträge von beftimmtem 3effionscharafter galten als 
Umgebung des Gefetes. 

Obwohl diefes Befe auch feine Nachteile Hatte — der jüngere Plinius erzäplt in 
einem feiner Briefe, daß begäterte IJunggefellen oder Einderlofe Eheleute ftets von 
einem Heer von Schmeichlern und Erbſchleichern umgeben waren —, fo hatte es zu- 
naͤchſt zur Folge, daß die Ebefchließungen und der Rinderfegen bedeutend zunahmen. 
— Aber auch der Staat hatte eine beträchtliche Einnahmequelle gewonnen. 

In Rom — 8. b. bei römifchen Bürgern — war nur ein armer bis wohlhabender 
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Teil, die misera plebs, und ein kleiner, immens reicher Teil der Bevoͤlkerung vor- 
banden. — Ein Mlittelftand fehlte. 

Die reihen Aömer waren meift auch Großgrundbefiger, die in der Regel über 
große Ländereien in den Provinzen verfügten. — 

Das erwähnte Befen brachte die großen Güter zur Verteilung an Einderreihe 
Samilien oder an den Staat, der, auf diefe Weife bereichert, die Steuerlaften er- 
mäßigen und zugleich Finderreiche Familien anfiedeln Eonnte. 

Die Staatskaſſen waren leer, teils infolge der Verfhwendung der roͤmiſchen Raifer, 
teils durch die beftändigen Rriege, deren Roften immer mehr sunabmen. Die Palaft- 
bauten der uͤppigen Herrfcher (wie das goldene Haus des Viero) hatten Unſummen 
verfhlungen, die durch Steuern aufgebradt werden mußten. 

Da waren die dem Staate zufallenden Erbſchaften aus der toten Hand willkom⸗ 
mene Zufchüfle zu den anderen Landesahgaben. 

Gleichzeitig wurde der Lurus durch Geſetze unterdrädt und von der Errichtung 
Sffentliher Prachtbauten Abftand genommen. Das galt au für Triumpbbauten 
und Tempel. „Die Götter bedlirfen nicht des Opfers der Armen.“ Über die Aus 
führung diefer Geſetze wachten befondere Beamte, die Jenforen. 

Auch Strafgelder in beträdtlicher Hoͤbe wurden herangezogen, als unter Trajar 
und Titus, weil die Kaſſen leer waren, gefpart werden mußte. 

Unter diefen Strafgeldern intereffiert uns vor allem die Strafzablung für Ehebruch. 

Das Gefen (de adulierlis) verfügte, daß beide Teile mit Verbannung beftraft 
wurden. Die Ehebrecherin verlor außerdem die „älfte ihres Heiratsgutes und ein 
Drittel ihres Befamtvermögens. 

Bei diefer Beflimmung war an Ehebruch einer verheirateten Frau mit einem ehe⸗ 
lofen Manne gedacht. — 

Bei Dertrauensbrüden traten erheblich ſchaͤrfere Strafen ein. Der jüngere Dlinius 
erzählt in einem Briefe an Cornelianus von einer Gerichtsverhandlung, wo ein Jaupt- 
mann (Centurio) wegen Ehebruchs mit der Frau eines Bameraden abgefest, mit 
Verbannung beftraft und ſein Name aus Gründen der Kriegszucht befannt gemacht 
wurde. 

Das wichtigſte Geſetz war das erwaͤhnte Erbſchaftsgeſetz, durch welches eine Ver⸗ 
teilung des Beſitzes aus der toten Hand ohne Schädigung des engeren Eigentums⸗ 
begriffes erzielt und damit die Gründung neuer Samilien ermöglicht wurde. 

Der legtere Iweck wurde noch gefördert durch die Beftimmungen des fogenannten 
„Dreikindergeſetzes“. 

Zufoltze dieſes Geſetzes genoſſen verheiratete und mit Kindern geſegnete Familien 
beſondere vermoͤgensrechtliche und ſoziale Vorteile. 

Schon die verheirateten Perſonen mit ein oder zwei Kindern hatten bei hffentlichen 
Verſammlungen, bei Platzverteilung in Geſellſchaften, Theatern uſw. unter den Ge⸗ 
noflen gleichen Standes den beſſeren Platz und den Vortritt. 

Die Samilien von mindeftens drei Rindern hatten aud Ermäßigungen der Steuer- 
abgaben, waren von Läftigen Amtern (Vormundſchaft, Shöffendienften ufw.) befreit. 
Sie wurden bei Bewerbungen um einträglidhe Poften — „ceteris paribus” (bei gleicher 
Qualififation duch Examen, Dienftalter ufw.) allen anderen Bewerbern vor- 
gezogen. Diefe Beftimmung betraf alle Stände und alle Berufsarten, aud die 
hoͤchſten Beamten. 

Der jüngere Plinius berichtet in einem Samilienbriefe an feinen Schwiegervater, 
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daß Caleſtrius Trio, welcher mit ibm zuſammen Quaͤſtor (Finanzbeamter, unſerem 
Miniſterialdirektor vergleichbar) geweſen fei, im nähftpöheren Amte, dem Tribunate, 
ihn nach dem Dreikinderrechte uͤberholt habe. Man koͤnnte einwenden, daß bei dieſer 
Einrichtung die mehr befaͤhigten Kandidaten gegenüber den minderbefaͤhigten leiden 
‚Bönnten. Uber unter der Wirkung des Geſetzes würden die ledigen Bandidaten gewiß 
‚eine Seltenheit werden. Sie wuͤrden heiraten, um der Vorteile des Geſetzes teilbaftig 
3u fein. 

Es würden namentlih frübzeitige Ehen bei den zahlreichen Kleinen Beamten 
aller ftaatliden und Fommunglen Dienftzweige eine häufige Erſcheinung fein, ganz 
im Begenfage zu den Zuftänden, wie fie gegenwärtig bei uns befteben. 

Heutzutage ift die Familie, namentlid die Finderreiche, für viele und wieder be 
fonders für kleine Beamte, nit allein im Konkurrenzkampfe des Lebens, fondern 
au bureaukratiſchen Fortkommen, eber ein Hindernis, als ein Vorteil. 

Man denke nur an die Schwierigkeit für kinderreiche familien, Mietswohnungen 
3u finden. 

Solden Schwierigkeiten gegenäber waren die fozialen Vorteile des roͤmiſchen Drei⸗ 
kindergeſetzes eine Art ausgleihende Gerechtigkeit. 

Außerdem mußten Einderreihe Samilien beiden erwähnten Erbfchaftsregulierungen 
beruͤckſichtigt werden. 

Es war alfo damals eine recht anſehnliche Prämie auf Heirat und Binderfegen 
geſetzt und fie verfehlte nicht, ihre Wirkung auszuhben. 

Im fogenannten goldenen 3eitalter Aoms batte diefes unter Mitwirkung der 
Baiferin Livia zuflande gefommene Geſetz eine anerkannt heilſame Wirkung. Unter 
einigen, der Sittenftrenge abbolden, nadpfolgenden Baifern Laligula, Claudius 
Meſſalina), Nero außer Braft gefest, trat es unter Veſpaſian und Titus, und, nach 
kurzer Unterbrechung durd die Regierung des Domitian, unter Nerva und befonders 
unter Trajan wieder voll in Rraft. Es wurde mit allee Strenge gebandhabt, ob- 
wohl Härten vermieden und Ausnahmen zugelafien wurden. 

Die alten Römer hatten alfo ein Erbſchaftsgeſetz, welches nicht allein den Beſitz 
vegelte und deflen Anhaͤufung in einzelnen Haͤnden verhinderte, fondern auch fosiale 
Unterſchiede ausgli und die Gruͤndung folider Familien befdrderte. 

Sie hatten außerdem eine Rolonifationsordnung, welche demfelben Zwecke diente 
und mit dem Erbſchaftsgeſetze in Zufammenbang fland. 

Dabei wurden die aus dem Selde zuruͤckkehrenden Brieger, die Briegsinvaliden 
ganz befonders bebandelt. — Die ausgedienten „Legiondre“ erbielten Land, welches 
fie, gegen die uͤblichen Abgaben an den Staat, bewirtfhaften Fonnten und als 
Kigentum bebieclten. — Es war Land der eroberten Provinzen und Land im 
sömifhen Gebiet Italiens felbft. — Staatlid eingesogene oder dur das Erb⸗ 
ſchaftsgeſetz an den Staat gefallene Ghter wurden unter die Legiondre verteilt. — 
89 entftand eine neue, innere Rolonifation! — und zahlreiche neue Familien wurden 
‚gegründet. 

Blieb die neue Samilie Einderlos, fo ging der Beſitz als Erbe in andere Samilien 
mit Rindern hber. 

Sollten wir in der jegigen 3eit, wo der Krieg fo viele Exiſtenzen vernichtet und in 
Vermögensfragen fo graufam eingreift, nicht von den Inftitutionen des alten Rom 
lernen Finnen ? 

Wie damals, fo it auch jegt ein Weltkrieg vorhanden. Wie damals die roͤmiſchen 
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Legionen, ſo ſtehen jetzt unſere Armeen mit den tapfern Bundesgenoſſen vereint in 
allen Ländern, von Gallien bis zum Euphrat. Nur daß der Krieg blutiger iſt und 
mehr Opfer fordert. 

Und auch die Heilmittel koͤnnen heute wie damals die gleichen fein. 

Schon vor dem Briege ift die Klage Aber Abnahme der Bevölkerung laut ge- 
worden. — Hian tröftete fih mit der Annahme, es fei eine vorhbergebende Erſchei⸗ 
nung. Das ift ein Irrtum. — Es ift ein Zeichen beginnender Defadenz und eine ernfte 
Wabnung, an Zeilmittel zu denken. — Ruͤckſichtslos mäflen fie durchgefuͤhrt werden, 
wenn der Staat erbalten bleiben foll. 

Was nust uns der glänzendfte Sieg über unfere Feinde, wenn das Volk nad einer 
Reihe von Generationen ausftirbt. 

Wear das aber vor dem Kriege ein Anlaß sur Befürchtung, wie vielmehr muß der 
Bedankte an die Erbaltung und Dermebrung der Nation im Briege, wo der Beſtand 
an Männern fidy fländig verringert, die Sorge der Aegierenden bilden? Man über- 
febe dabei nicht, daß ſchon jetzt wegen Abwefenbeit von 7 Millionen Männern vom 
beimifchen Herde die nächte Generation ſich erheblich mindert. 

Da drängt ſich uns die Erinnerung an die Mittel auf, welde die alten Admer 
gegen die Entvölkerung mit Erfolg anwendeten, zunaͤchſt die Rolonifation der Befiy- 
ofen, insbefondere der heimkehrenden Rrieger! 

FIR diefes Mittel aud bei uns anwendbar? Die Srage muß entichieden beiabt 
werden, wenn wir an unfere Aufgaben im Often denken, bei denen Rurland und 
Kitauen gewiß eine große Rolle fpielen werben. 

Aber eine umfangreiche Rolonifation allein genügt bei weitem nicht, um dem 
drohenden fozialen Unbeil des fteten Beburtenrädiganges vorzubeugen. 

Es müflen immer vermoͤgensrechtliche und foziale Reformen su Hilfe gerufen 
werden, wenn auch das Entſcheidende der innere Beift ift, um diefes Ziel zu erreichen. 
Und diefes Ziel ift das Bebot der Stunde! Noch ift es Jeit, aber es liegt Ge⸗ 
fahr im Verzuge. Man verſuche nicht, fi den neuen, dringenden Aufgaben mit 
Berufung auf altbergebrachte, bewährte Zuſtaͤnde zu entziehen. 

Wir find plöglich in eine neue Zeit verfent und fie bringt andere größere Aufgaben. 

Wie im alten römifchen Reiche, fo find auch beute die großen Vermögen als Be- 
triebswerte oder als Bodenbefiz in den Haͤnden einer Bleinen Minderheit von Groß⸗ 
geundbefigern, Briegslieferanten und Induftriellen. 

Die größere Menge des Volkes wird durch den Krieg bedeutend geſchaͤdigt, in der 
Lebenshaltung eingeengt. Viele £rwerbsquellen verfiegen ganz! Andere werden durch 
die Rriegsgefege behindert. Die Rauffraft des Geldes nimmt immer mebr ab; die 
Veugründung von Familien ift bedeutend erfchwert. 

Zwar trägtdie Arbeit auch jegt ihren Lohn in ſich; ſie wird auch im Rriege gutbesaplt! 

Uber wie follen die zabllofen, auf Penſion angewiefenen Witwen und Waiſen, bie 
Greife und Rrüppel, die nicht arbeiten Fönnen, weiter exiſtieren? Wie wollen fie, der 
fletig fortfchreitenden Teuerung gegenüber, mit ihren gegebenen Hlitteln austommen? 

Bönnte uns nicht ein Erbſchaftsgeſetz wie das altrdmifche zu Hilfe Fommen? Sollen 
die Majorate ein privilegierter IEwigkeitsbefig bleiben? 

Und ift nicht der Lupus, wie damals, fo auch heute nicht nur ein Ärgernis, fondern 
im Hinblick auf die allgemeine YIot eine Verfändigung an der aus großen Jielen ge- 
borenen Opferwilligkeit der Nation? 

Wie wenig aber diefes Gefühl ins Volk gedrungen ift, das beweifen die überfällten 
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Vergnuͤgungslokale unſerer Großſtaͤdte, der Luxrus der Damentoiletten und der Klei⸗ 
dung der Kinder in den Badeorten. 

Und der Staat? Muß er nicht fozial ausgleihende Ailfsquellen ſuchen, um die 
Wunden, die der Rrieg ſchlug und taͤglich mebrt, su beilen, um die aus dem Briege 
als Bräppel und Zilflofe 3Zurhdbleibenden vor Mangel zu ſchuͤtzen? 

Es darf nicht bei den Unterftigungen bleiben, welche zu einer kuͤmmerlichen Exiſtenz 
verurteilen. 

Es müflen die Erwerbsqucllen für Bräppel, Siehe und Hinterblicbene vermebrt 
werden ohne Schädigung der normalen Ronfurrenz der beranwachfenden Benera- 
tionen. Sonft wird ein bedauernswertes Proletariat aus dem Ende des Rrieges ber- 
vorgeben. Um es zu vermeiden, muß der Staat rechtzeitig forgen, obne die Steuer- 
laften zu vermebren. 

Wer wollte leugnen, daß bierfär ein Erbſchaftsgeſetz, aͤhnlich dem römifchen, das 
befte Mittel wäre? Otto Rehl 


Zur ‚Stage der weiblichen Erziehung |, — — 


Perſpektive, in welche die Frau, ihre Stellung, ihre Arbeit geruͤckt wird, zuſammen, 
daß man gegenwaͤrtig der Frage der Erziehung des weiblichen Geſchlechts wieder 
ein ganz beſonderes Intereſſe entgegenbringt. Viel, allzuviel vielleicht, wird daruͤber 
geſchrieben und geſprochen. Und da der Vorrat an Ideen auch uͤber die wichtigſten 
Fragen nicht unerſchoͤpflich iſt, iſt es nur naturgemäß, daß nicht gerade immer Neues 
geſchrieben und geſprochen wird. Es ſind im weſentlichen zwei Richtungen beſtim⸗ 
mend. Die eine, dic, von einem aprioriſch gefaßten Frauenideal ausgehend, an der 
Vergangenpeit orientiert, Bonfequenterweife diefe Orientierung gefeggebend fein läßt 
für die Aufgaben der Zukunft; die andere, die mit und aus den Begebenheiten des 
Neuen beraus nicht gerade ein neues Ideal, aber neue Richtlinien für die Srau zu 
entwideln ſucht. Auch das Programm der „Bünftigen Aufgaben der weib- 
liden Erziehung”, das der befannte Sozialethifer und Pbilofopb Prof. F. W. 
Sörfter vor Furzem vor einer ungemein zablreihen Zuhoͤrerſchaft in Muͤnchen 
niederlegte, wies Feine grundlegend neuen Züge auf. Es war, Fönnte man fagen, ſehr 
feiner, ſehr ſtarker alter Wein in neuen Schläuchen. Immerbin waren die Aus 
führungen eines Mannes wie Sörfter bedeutend und durd das VNeue ihrer Faſſung, 
die neuen 3Zufammenbänge, in die fie geftellt waren, eigenartig und intereflant genug, 
um fie einer größeren Allgemeinheit zu unterbreiten und Stellung zu ihnen zu nehmen. 

Es ift das alte, biftorifhe Srauenideal, von dem Foͤrſter ausgeht. Diefes alte 
Ideal, das er in dem perfönliden Sein wie der fozialen Leiftung angeftrebt feben 
will, an Plato, Kaotfe, Boetbe orientiert, fiebt Sörfter in dem fi immanent aus 
wirfenden Weſen, „der Rube beilig But“, die mehr gibt als nimmt, die nicht berrfchen 
will, fondern „dienen“, gerade in diefem Dienen aber die hoͤchſte Ausftrablung ihrer 
Perſoͤnlichkeitswerte erlebt; die das Sein über die Keiftung ftellt, jedenfalls die 
Keiftung im dußeren Sinn, wenn fie audy weit davon entfernt ift, Paffivität zu fein, 
vielmehr die nach innen gerichtete Tatkraft bedeutet. Don diefem Ideal fiebt Foͤrſter 
die Frau durd ihr Eintreten in die Berufsgebiete des Mannes weiter entfernt als 
je, ee fiebt in ibm im Begenteil die größte Gefahr für ihr eigenſtes Weſen. Denn 
während diefes nur aus dem Zentrum, den ureigenften weiblichen Bräften beraus 
werden kann, bedeutet die Einbeziehung der Frau in die Region der männlichen 
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Arbeit mit all den unliebfamen Merkmalen diefer, der uͤberſpezialiſierung, der Me⸗ 
chaniſierung, der AUmerifanifierung, die Verdußerlihung, alfo die Entartung der 
Srauenarbeit und des Srauenfeins. Nicht die Frau ift in die Männerberufe einge 
drungen,fondern die Maͤnnerberufe find in die Srau eingedrungen, haben fie ſich unter- 
worfen und zu eigen gemacht. „Alan veriprad ihr die Hlenfchwerdung, und fie endete 
als Arbeitsmafchine.“ 

Dem flimmen wir ganz und gar bei. Niemand Bann mebr als wir die „Amerifani- 
fieeung“ der ganzen privaten wie Sffentliden Arbeit beklagen. Aber wir beflagen 
fie zunaͤchſt bei der Frau in erfter Kinie deshalb und aus den gleidyen Motiven, weil 
wie fie aud bei dem Hanne im legten Grunde als SEntartung beflagen. Und die 
Stage, wie man die frau davor bewahren Pann, fällt für uns zufammen mit der 
Srage, ob wir diefe allgemeine Entwidlung fataliſtiſch hinzunehmen baben, oder ob 
aus unferm Innerften heraus, aus unferer Plaren JEinficht, unferm intenfiven Willen 
Begenfräfte zu mobilifieren möglich ift. Die Srage der Entmechaniſierung und Ent⸗ 
amerifaniftierung der Srauenarbeit fällt für uns legten Endes zufammen mit der 
gleichen Srage beim Mann. Die Befreiung der Frau in diefer Hinſicht ift identifch 
mit der Befreiung des Mannes. 

Don diefer ganz univerfellen Frage trennen wie nun aber die fpeziellere, ob die 
Berufsarbeit der Frau als foldde eine Gefahr für das Weſen des Weibliden be- 
deutet. Die Tatfache der Exiſtenz und der Notwendigkeit der Srauenberufsarbeit, 
die Ausfiht auf ihre ftets wachſende Ausdehnung in die feither männlichen Berufe 
ift da, ift fo eflatant, daß jedes Wort darüber Gberfläffig ift, ohne daß wir in diefer 
Entwidlung der Dinge das Ideal feben möchten. Don diefer Sachlage aber fpricht 
Sörfter nicht. Er deutet zwar einmal an, daß jener „Ruhe heilig But“ mit Berufe 
arbeit nicht unvereinbar fei, aber nur ganz nebenbei, mehr die Frage umgebend und 
damit den Rern der Sache überhaupt, von dem aus allein nad meiner Anficht fie 
zu disfutieren wäre, die Frage, ob und wie in diefem falle „das Jdeal und 
das Heben“, Serufsarbeit und Srauenidealzu vereinbaren find. 

Und damit bin ih an dem Punkt angelangt, von dem aus wir tron Übereinftim- 
mung in febe vielen Hinzelheiten wie dem Brundgedanten — fofern diefer Grund» 
gedanfe wahre Bildung, d. i. Derinnerlihung der Frau bedeutet — gegen die ganze 
Kinftellung Sörfters Sront machen. Sörfter ſprach weniger von den Aufgaben der 
weiblicyen Erziehung als der weiblichen Erziehung der Befigenden, und Zwar der ſehr 
Befigenden; das Ideal des jungen Maͤdchens, das ibm vorſchwebt, fo ſchoͤn und fein 
es ift, Läuft doch Befabr, in Wirklichkeit in jenes „junge Mädchen“ gewifler Gefell- 
ſchaftskreiſe einzumünden, das, vom wahren Leben bermetifh abgefchlofien, fein 

„innerlich“ felbftgenägfames, bequem-egoiftifches, pflansenbaftes Dafein zu führen in 
der Lage ift, und auf das den Singer gelegt zu baben id ein Hauptverdienſt der 
Srauenbewegung erblide. 

Etwas Beflimmteres hätte ih auch gewuͤnſcht Aber die Frage des Eintretens der 
frau in die politifche Sphäre zu hören. Auch bier ftimme id wieder vollftändig mit 
Sörfter überein, wenn er wuͤnſcht, daß die Srau den Beift der Derinnerlihung, den 
Beift des Heims, ihrer eigenften fittliden Bräfte als „Sriedensweberin“ in die Do- 
mäne des Mannes, das Reich des Staates zu Übertragen und damit die Veredelung 
der Politif berbeisuführen babe. Nichts anderes ift der letzte Sinn der Srauenftimm- 
eechtsforderung: Die Srau als frau in der Politif. Nur darf man dann auch, 
wenn man überhaupt diefe Forderung befürwortet — Sörfters Uusführungen waren 
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immerhin mehr hypothetiſch als kategoriſch —, die Frau nicht gar zu aͤngſtlich von 
der Beruͤhrung mit den haͤrteren, den „männlichen“ Seiten der Politik, dem rauheren 
Kuftzug des wirklichen Lebens fernhalten wollen. Das aber ift der Sal, wenn Sörfter, 
um diefes Bild beizubehalten, in der Moͤglichkeit, daß die frau in der Politik „nicht 
mehr wie ſeither für Piccolomini, fondern für Wallenftein ſchwaͤrme“, die Hoͤrigkeit 
ver Frau“ erblickt, wenn diefe Einſchraͤnkung nicht überhaupt eine Abſage bedeutet. 
Ich möchte dem entgegenbalten, daß die Frau im politifchen Leben, fo wenig wie der 
Hann im Haufe, nidt fo leiht ihr Wefen verlieren, Schaden an ihrer Seele zu 
nehmen braucht. Foͤrſter fpricht ja im anderen Zufammenbang felbft von den Maͤdchen 
der. Zeilsarmee, die ungefährdet und unberäbrt durch die niederften Matrofen- 
fpelunfen geben. Und die Frau follte durch ihre Berührung mit der doch wohl nicht 
fo fhlimmen, fondern nur realen politifhen Utmofpbäre gefährdet werden Können? 
Bommt nur darauf an, was fie ift. 

Doll und ganz dagegen ſtimme ich mit Sörfter darin überein, wenn er auch in der 
$orderung des weibliden Dienftjabres, wie fie jetzt mehr oder minder unklar 
und mit beneidenswerter Selbftverftändlichfeit aufgeftellt wird, ein Symptom jener 
Mechaniſierung und jenes Amerifanismus, wenn er in dem „Beneralbetrieb einer 
Mädchendienftfaferne” nichts weniger als eine Lifung erblidt. Und wenn ih aud 
darin mit ihm hbereinftimme, die foziale Wirkfamkeit der Srau überhaupt weniger 
im äußern Sinne als in einer Einwirkung von innen ber, in einer Durchdringung 
des Öffentlichen Lebens mit ihrem Geifte zu wünfchen, fo glaube ich mid) Peines Wider- 
ſpruchs mit der forderung der politifhen Rechte der frau fhuldig zu machen. Denn 
id febe gerade in der politifhen Betätigung ein ſolches geiftig-innerliches Wirken im 
Gegenſatz zu jener mehr oder minder Außerlich gefaßten, mebr phyſiſch als geiftig 
geübten fozialen Arbeit. Die Srau, möchte ih faft fagen, braudte fid vielleicht 
weniger in diefer rein dußeren Arbeit zu erfchöpfen, wie wir dies 8fters bemerken 
muͤſſen, wenn fie die Moͤglichkeit und den Willen hätte, duch ihre Mitarbeit an der 
Politik auf Zuftände hinzuwirken, die jenes äußere Tun mehr oder minder überfläffig 
maden. 

Zuletzt noch ein Wort zu der auch von Sörfter berübrten Stage der Bocdufation. 
Es ergibt ſich aus dem Befagten faft von felbft, daß Förfter von feinem, wie gefagt, 
an der Vergangenheit orientierten, romantiſch gefärbten Jdeal ber gegen die ge 
meinfhaftlide Erziehung der Befchlechter ift, obwohl fon vor bundert Jahren 
Leute wie ein fichte von nicht weniger idealiftifchen Geſichtspunkten ber für diefe 
eintraten. Sür Sichte, der die „Erziehung zum volllommenen Menſchen“ gerade in 
der Koedukation gewährleiftet fab, verftand es fi „ohne unfer befonderes Bemerken, 
daß beiden Geſchlechtern diefe Erziehung auf die gleiche Weife (und gemeinfam) zu⸗ 
teil werden muͤſſe“. Und Fichte verlangt die Roedufation aus einem gleihen Befichts- 
punkte, aus dem fie Sörfter verwirft. Naͤmlich: „. . . beide müflen erft gegenfeitig 
ineinander die gemeinfame Menſchheit anerkennen und lieben lernen und Freunde 
baben und Sreundinnen, ebe fih ihre ufmerkſamkeit auf den Geſchlechts⸗ 
unterfhied richtet und fie Gatten und Battinnen werden.” So Fichte (in 
den „Reden an die deutfche YIation“). Foͤrſter aber ift gegen die gemeinfame Erziehung, 
weil fie eben den Geſchlechtsunterſchied verwifcht, weil er weniger fittlide Befahren 
wie andere, als eine Vlivellierung in den äußeren Lebensformen und von da aus der 
inneren Struktur der Gefchlechter, befuͤrchtet, befonders für das weiblide Geflecht. 
Er fieht in dem Sichandersfühlen, in der Scheu vor dem zu vielen Beifammenfein 
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in den Entwicklungsjahren einen gefunden Inſtinkt, eine geſunde Schutzwehr gegen 
jene Yivellierung. Yun Eönnte man zunaͤchſt Sörfter einwenden, ob nicht gerade aus 
der gemeinfamen Erziehung, aus den damit gegebenen Beräbrungen wie Reibungen 
weniger eine Nivellierung als eine um fo ſtaͤrkere Gegenſaͤtzlichkeit der Geſchlechter 
bervorgeben koͤnne? Aber laſſen wir das. Die Frage ift vielmebr die, ob eine ſolche 
grundfäglide Betonung des Geſchlechtsunterſchiedes gerade in jenen 
Jahren überhaupt wuͤnſchenswert ift? Mir will dies nicht ſcheinen und viele Er⸗ 
fabrungen ſprechen dagegen. Diefe Scheu vor dem Zufammenfein, diefe duch Er⸗ 
3iebung und Bonvention gefteigerte Utmofpbäre des Sichandersfüblen bat ſchon, wie 
wie wiflen, recht unliebfame, ungefunde Erſcheinungen gezeitigt. Und die Erziehung 
follte nad meiner Anficht viel mehr auf gefunde Natuͤrlichkeit und Unbefangenpeit 
im Verkehr der Befchlechter binarbeiten als auf jene „Scheu“. Wir fteben bier zu 
Site, obne damit die Frage der Roedufation reftlos pofitiv beantworten zu wollen. 
Auch was Sörfter von den unliebfamen Erfahrungen fagte, die man in Amerifa in 
bezug auf die Wirkungen der Koedukation auf die Ehen gemacht babe, Fann mich 
nicht Äberzeugen. Ich Fann mit dem beften Willen Eeinen fabhlid-immanenten Zu- 
fammenbang zwiſchen der Boedufation und diefen unliebfamen Erſcheinungen: un- 
reife MännlichFeit und bobles Hiondänentum, erbliden. — 

sörfter, und das möchte ih als Fazit nochmals andeuten, ging von einem, wie er 
glaubt, zeitlofen Ideal aus. Aber ganz abgefchen davon, ob diefes Ideal wirklich 
zeitlos oder wie fo viele andere Ideale, die dies zu fein fi duͤnken, auch nur ein 
hiſtoriſch und fosial bedingtes ift, hätte ich beftimmtere Singerzeige gewänfcht, auf 
welche Weife die Sorderungen des Ideals und die der Wirklichkeit, wie fie fib nun 
einmal geftaltet bat, in Einklang zu bringen find. Eliſe Dofenbeimer 


Vom Beſtande des Gluͤcks zwifchen zwei Menfchen — 
An Zulu von Strauß und Torney) Ihres Lebens 


haben Sie ein Bekenntnis abgelegt, in dem Sie Ihren Geſchlechtsgenoſſinnen ſagen, 
in welchen Stuͤcken die Frau von der Natur zum Verzicht beſtimmt iſt, und wie ſie 
doch gerade aus dem tapferen Bewußtſein dieſer Beſchraͤnkung ſich ein beſcheidenes 
Gluͤck aufzubauen hoffen darf. Nicht die Geſchlechtsliebe iſt — ſo ſagen Sie — das 
dauernde Gluͤck der Frauz denn ſie, deren Schickſal der Mann iſt, wird doch nie mehr 
als ein Erlebnis im Leben des Mannes fein koͤnnen. Auch nicht das Rind; muß es 
fih doch immer mehr gerade von der Mutter loͤſen, je älter und reifer es ſelbſt 
wird. Und eigene Urbeit — wobeiwir gewiß mit Ihnen an Ihren Bünftlerberuf denken 
follen? — fte Bann wohl Frieden geben, aber nur in der Vergewaltigung deflen, was 
die Frau zum Weibe madt. So bleibt nur eines: die Teilnahme am Werke des 
Hiannes, und aus diefem Blauben wollen Sie nun felbft einen neuen Abſchnitt Ihres 
Lebens geftalten. 

Der Mann, der auf Monate oder gar auf Jabrevonden Seinen getrenntiftundim An- 
geficht des Todesim Felde Abrechnung mit fi über fein Leben bält, ift vielleicht am beften 
imftande, die Geichloffenheit und die ſtarke perfdnliche Kigenart Ihres Bekenntniffes 
nachzufuͤhlen, dann aber auch berechtigt, von ganz anderen Vorausfegungen aus 
die allgemeine Geltung Ihrer Säge zu prüfen und die Ergebniſſe Ihrer Selbft- 
beobadtung durch neue zu ergänzen. 

Kaflen Sie mich zu diefem Zwecke eine ganz andere Jauptfrage aufwerfen, als Sie 
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es getan haben. Sie gingen von der erlebten Tatſache einer Tragik im Leben der 
Frau aus, und fanden dieſe Tragik angelegt in ihrer Geſchlechtsart. uͤberall, wo ſie 
erleben und ſchaffen will, wird ſie gebunden durch ihr Geſchlecht, und nur eines bleibt 
ihr: dienende Teilnahme. 

Meine Vorausſetzung iſt dagegen dieſe: Iwei Menſchen find einmal ganz glücklich, 
ineinander, durcheinander, füreinander. Ich trage Bedenken hinzuzuſetzen: als Ge⸗ 
ſchlechtsweſen; denn fo gewiß diefes Glüd nur zwiſchen zwei Menſchen verſchiedenen 
Geſchlechts zu denken ift, fo wenig darf es ſich nur auf ihr Geſchlecht gründen. Doc 
damit nehme idy ſchon die Antwort auf die Srage binweg, die ich ftellen will: Wie 
Fann jenes Bläd Dauer enthalten? Denn ich hoffe Sie richtig zu verfteben, wenn id 
behaupte, daß die Frage des Blüds, das Mann und frau einander geben Finnen, 
die wichtigfte in Ihren Gedankengaͤngen ift, und daß alles andere Srauenwirfen von 
Ihnen nur darum ins Auge gefaßt wird, weil Sie in der Geſchlechtsart von Hann 
und Srau für die legtere nur Tragik und Feine Erloͤſung angelegt finden. Wenn ſich 
nun ein Weg böte, diefe Tragik zu umgeben, dazu ein Weg, der zu demielben tätigen 
Srauenleben führt, wie der Ihre, nur weniger entfagungsvoll und bitter? 

Der Rürze halber wollen wir jenen Augenblick des Glücks den Rauſch der Kiebe 
nennen. Ibm als Raufch Dauer verleihen, Finnen nur die wollen, die aus dem ganzen 
Leben ein einziges Feſt machen möchten. Es ift dies zu allen 3eiten die Sehnſucht aus⸗ 
erwählter und nicht der ſchlechteſten Maͤnner und Frauen gewefen. Dagegen gibt es 
andere, und es find, wie idy mit einer ähnlichen vorſichtigen Formel fagen darf, nicht 
die undeutfcheften, für die jener feſtliche Rauſch wohl ein Rleinod in ihrem Leben ift, 
aber nicht ihr Kchbensgläd, die infolgedeflen Sen Rauſch nicht für ihr Leben ver- 
ewigen müflen, fondern ibn fo vereseln, daß er nicht bloß in ein ernftes, pflicht- 
gemäßes Leben bineinpaßt, fondern fogar die Grundlage für feinen wichtigften Teil 
bilden Bann. Darf fib aber, fragt man wohl, auf dem Rauſch der Liebe ein gemeinfames 
Keben zweier Menſchen aufbauen? Ja, antworten wir, wenn der Raufch darnadh ift. 

Sie Eennen den Traufprud aus dem Altertum, daß die zwei fein werden ein Keib, 
und Sie Eennen audy die Fabel der Platonifchen Distima, daß der einzelne Menſch 
nur eine Seelenbälfte befist, und fo lange auf Erden fucht, bis er die vorbeftimmte 
Ergänzung dazu findet. Diefe Sehnſucht und Siefes Finden ift der Eros. 

Die Vereinigung der beiden getrennten Teile vollzieht fich, um unfer voriges Wort 
aufzunchmen, als Rauſch — aber ift ser Raufch das einzige, was fie ſich zu geben 
haben, und ift er die Grundlage ihrer IZufammengebdrigfeit? Wenn fid die zwei 
Teile vereinigten, fo enden damit zwei Einzelleben und ein neues inzel-Doppelleben 
nimmt feinen Anfang. Bein Teil vermag aucd nur einen Lebenswert auf fi allein 
zu beziehen; alles ift Glüd, Ungläd, Aufgabe, Sorge, Erfolg, Befig der neuen 
Kebenseinbeit. Die zwei verbundenen Menſchen Finnen ihre Fehler gegenfeitig er- 
kennen, befämpfen, darunter leiden — fie bleiben deshalb nicht minder verbunden; 
nichts Bann fie mebr ſcheiden als die Erfenntnis, daß das Innerfte nit mebr vor- 
banden ift oder nie vorhanden war, daß ihre Ehe nicht im Simmel gefchloffen und 
eine Sünde wider den Zeiligen Geiſt wear. 

Aber freilid weiß Platons Diotima, daf nur eine einzige zweite Zälftezu meinem 
Seelenbruchſtuͤck auf Erden wandelt — wem ift es vergännt, fie zu finden? Yiur 
Rindern des Glüds. Und dann foll nur für die ganz Auserwählten jene ewige Be 
meinfchaft zweier Menſchen da fein? Vein. Den Glücklichſten wird fle zuteil als 
Babe, als Zufall — andere Pönnen fie erwerben und fi erwachſen laflen. 
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Wir würden uns mißverſtehen, wenn Sie bei meinen Worten an die von Ihnen er- 
lebte, miterlebte und nachgeſchaffene Tragik des Srauenlofes denen, während es mie 
auf die Schilderung einer Lebensform und ihrer Gluͤcksmoͤglichkeiten anfommt. Diefe 
Form iftj die unauflöslide Verbindung zweier Menſchenleben und -willen zu einem 
einzigen. Sie entftebt viel leichter auf dem Grunde der Geſchlechtsliebe als dem der 
Freundſchaft. Durch Gefchledtsliebe wird fie gegründet, gefördert, gefräftigt, ge 
fährdet — welde Maͤchte Fönnen, außer dem ſchon beſchriebenen myſtiſchen Eros, 
noch wirkfam fein, um ihr Kraft und Dauer zu verleiben? 

Der Inhalt jedes Lebens find feine Ziele; auch der des Kinzel-Doppellcbens der 
Ehe. Sie fprechen felbft von der beglüdendsen Teilnahme der Srau am Werte des 
Mannes; aber diefe befondere Betonung ift doch nur nötig, wo man fchaffende Men⸗ 
ſchen, Bünftler wie Sie und Ihresgleichen, in Betracht zieht. Vergefien wir darüber 
doch nicht all jene tächtigen Mlenichen, die von der Sorge um ihr Brot, für ihre 
Rinder, flr die Aufgaben ihres Berufs erfüllt find! Schon die wirticheftlide Siche⸗ 
rung ibres Lebens fchmiedet die beiden Mienfchen sufammen. Und wie die Gegenwart 
und die Zukunft, fo ift es auch die Vergangenbeit, die fie verbindet: Erinnerung an 
zufammen getragenes und befiegtes Leid und an ein Gluͤck, das fie fich untereinander 
verdanften. Auch die Erinnerung an das, was wir den Kauf ihrer Liebe nannten. 
Warum foll nit aud fie verbinden, warum follte fie nur durdy den Vergleich mit 
der Gegenwart ernüdtern? Was ſchadet es einem Lebensabend, wenn eine feiner 
Außerungen einfchlafen müßte? 

Jedoch wir haben nach den Gluͤcksmoͤglichkeiten zu fragen, die für Mann und frau 
in diefer Lebensgemeinfhaft liegen. In diefem Punkte treffen fich unfere Gedanken⸗ 
gänge. Opfer müflen freilid von beiden Seiten gebracht werden. Namentlich der 
Mann verzichtet nicht bloß auf feine Freiheit, von der viel zu viel Redens gemacht 
zu werden pflegt, fondern auch auf Pläne, Unternehmungen, Entwicklungsmoͤglich⸗ 
feiten, um ein fiheres und verantwortliches Leben einzutauſchen. Man braudt das 
sicht fo zu faflen, daß er auf feine Ideale verzichte, um beiraten zu Finnen. So tri- 
vial darf feine Handlung nur in den feltenften Fällen gedeutet werden. Opfer for- 
dert der Lebensbau aud von der frau, und wenn uns diefe faft ausſchließlich auf 
gefchlechtlihdem Gebiete zu liegen, eine geſchlechtliche Ernuͤchterung, eine Tragik des 
Geſchlechts zu ſein ſcheint, ſo iſt das eben nur eine beſondere Außerung der allge⸗ 
meinen Spannung zwiſchen Gedanke und Wirklichkeit, Hoffnung und Erfüllung. 
Die große Aecfignation alles Lebens vollzieht fid beim Manne, der zu einem ganzen 
Kebenswirfen aufwächt, in viel weiteren Kreiſen als bei der Srau, die fo oft nur 
für den Mann aufgezogen wird. Ihre IEnttäufchungen find dann Mann und Ehe, 
und um fo mebr, je weniger fie erft ihr Einzelleben in die ganze reiche Umwelt ein- 
gegliedert hatte und nun auch das neue Doppelleben fo weitfidhtig zu betrachten ver- 
mag. Dann ift fie enttäufcht, daß der Mann nit in ihr vSllig aufgebt, fondern 
noch andere Lebensinbalte daneben Fennt. Wuͤßte fie doch diefe anderen Inhalte au 
ſelbſt mit als eigne Ziele zu erfafien! Hier berübren wir uns: es ift dies die Teil- 
nabme am Werke des Mannes. Es Fann aber auch mehr fein, und es ift fo in un- 
endlich vielen von fozialen, paͤdagogiſchen und äbnlidhen Aufgaben erfüllten Lebens- 
läufen: die frau nimmt dann Teil am Inhalt des neuen Kinzel-Doppellebens, der 
beide Teile erfüllen foll. 

Endlich darf ich Ihnen noch einen dritten Weg nennen, der Liebesglück zu ver- 
ewigen verfpricht. Es ift der der Pflicht des einen Mienfchen gegen den anderen. Miß⸗ 
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achten wir ihn nicht. In jenem Genuß, den wir Rauſch nannten, liegt eine Schuld 
und Verpflichtung, die gerade der Deutfche erfüllen will und Fann. Es ift mein fefter 
Glaube, daß das Feine Kalte Liebe, Keine Heuchelei ift. Es ift Selbftzucht, Überwin- 
dung, die dann auch ſtolzes Blüd gewährt. 

So denke ih mir Goethes Verbältnis zu Chriftianen. Aber diefe Pfliht braudt 
gar nicht immer der einzige Bauftein des Blüdes zu fein; um fo häufiger iſt der 
Sall, daß er neben anderen dem Gebäude Halt verleiht. Als eine Schuld erſcheint es 
dem fittliden Hlenfchen, wenn er einen anderen zu feinem Genuß gebraucht bat, wenn 
es nicht ein gemeinfames, untrennbares Erleben gewefen und geblieben ift. Trennung 
oder Kälte ift eine Art Shändung; nicht nur der Frau, fondern aud des Mannes, 
für den es dieſelbe Keuſchheit gibt wie für die Frau, wenn auch die Überlieferung 
feine Deranlagung anders auffaßt und beinahe zum Gegenteil verzogen bat. Daraus 
erwaͤchſt dann die Pflicht, dem anderen die Bloßftellung feines tiefften Vdefens zu er- 
fparen. Und jede Selbſtzucht wird ſchließlich Natur und Bläd. 

Ich bin mehr ins Theoretifieren gekommen, als es eine Antwort auf Ihr lebens- 
volles Bekenntnis tun dürfte. Uber glauben Sie mir, daß auch binter meinen dürren 
Sägen lebendiges Erlebnis verborgen ift, innere Bämpfe und ein Blüd, das mid 
hinaus in den Außeren Kampf befeligend begleitet bat. 

Un der Düna. Reinhard Buchwald 


Zum Srieden in der freideuefchen Bewegung | zen wur une 


den Freideutichen ausgebrochen: da Fam der Rrieg. Wie viel bat man Aber feine fitt- 
li Iäuternde und einigende Wirkung geredet und gefchreieben! Wenn irgendwo, fo 
war foldy fegensvolle Wirkung in unferen Rreifen zu EEIDARIEN, die doch fo empfäng- 

li find für alles Hohe und Große. 

Uber was geſchieht?! Der Streit gebt weiter, ja er wird allmählich wieder per- 
ſoͤnlicher, giftiger. 

Auf der einen Seite bat man die Wyneken naheftebenden Kreiſe des „Anfangs” ge 
veist, indem man ihren Ausfhluß auf der Marburger Tagung als „energifhe Ab- 
ſtoßung von Leuten, die fih an uns berandrängten, obne zu uns zu gehören“ bezeich⸗ 
nete; andererfeits bat nun Wyneken dem I. Jahrgang der „Sreideutfchen Jugend“ 
eine hoͤchſt abfpredhende Kritik gewidmet.” Sie ftellt nur einen „negativen Wert“ dar 
(8.3), fie „blamiert Monat für Monat“ die Jugend (S. 13), die ſich als freideutſch 
fühlt. Ihrem Schriftleiter wird „richtige Wüblarbeit“ und „unfinnige laͤcherliche 
Berichterſtattung“ (3.6) Aber Wyneken und fein Wollen vorgeworfen, und es wird 
ibm „vollftändige Unfaͤhigkeit“ befcheinigt, „einen nicht ganz primitiven Gedanken zu 
begreifen” (8.6). 

IR das alles ſach liche, vornebme Auseinanderfegung ?! 

Entſpricht fie dem Rat, den Wyneken felbf im vorangebenden Zefte** gibt: „I 
meine, diefe Art der Polemik follten wir uns ganz abgewähnen: von den fachlichen 
Gründen, den dargebotenen Eroͤrterungen überzufpringen zu einer Einſchaͤtzung 
perfönlicher Qualitäten” ? 

Ib bin perfönlih gar nit der Mleinung, der „Burgfriede” mäfle fo aufgefaßt 


* „Die Freie Schulgemeinde“ VI. Jahrg. A. 1/2. 5.3—]3. Kine ſachlich gehaltene Ent⸗ 
— —— die ——— — —— Maͤrz ˖ April Heft. ** V. Jahrs. 
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werden, daß man alle Gegenſaͤtze totſchweige oder kuͤnſtlich abſchwaͤche. Moͤgen fie 
immerbin 3u Wort Fommen, auch in der Briegszeit. Aber wenn dabei foldy’ aufreizende 
und Eränfende Worte fallen, muß das nicht jeden aufrichtigen Freund der Bewegung 
fdmerzen, muß das nit auf Draußenftebende abftoßend wirken ?! Und was werden 
die Sreideutfchen im Selde dabei empfinden, wenn jegt fo wichtige Sragen erörtert 
werden wie die, warum Wyneken den Aufruf zum Meißner Sefte nidyt unterzeichnet 
bat, wer in der offiziellen Feſtſchrift diefen Aufruf „verwäflert“ babe, und ob auf 
dem Meißner im Tanzen und Singen richtiges Maß gebalten worden ift! 

In meiner Schrift „Die freideutfhe Jugendbewegung“ („br bisheriger Verlauf 
und ibre Bedeutung für die Zukunft“)? babe ih mich bemüht, die Geſchichte der 
Bewegung vom Meißner: Sefte bis zum Rriegsausbrud moͤglichſt objektiv darzuftellen. 
Ich bin dabei auch auf die Begenfäge eingegangen; ich babe fie pſychologiſch zu 
verfteben und in ihrem relativen Recht 3u würdigen verſucht. Ich wollte durch diefe 
Schrift die neu in die Bewegung bereinwadhfende Jugend Aber deren Geſchichte und 
ihren gegenwärtigen Stand orientieren und an ihrer Zukunft mitbauen helfen. Was 
ich dort gefagt, will ich bier nicht wiederholen. Noch immer aber meine ich, daß es 
3u einer inneren Derarmung der Bewegung führen werde, wenn eine der flreitenden 
„Richtungen“ binausgedrängt wird. Die Meißner. formel bietet Raum für beide. 
Darin flimme ich Wyneken 3u. Wer aber wie er der freideutfchen Jugend ihre geiitige 
Weite erbalten will, der muß gerade auch das Bemeinfame betonen und darf nicht 
durch perfönlich gehaltene Polemif den Andersdenfenden die Kinigung erſchweren. 
Und diefe „Andersdenkenden“ follten es ebenfo machen! 

Univ. Profeſſor Uuguft Meffer- Gießen 


„Geiſtes ſchutzpark oder Jugendpark?“ — — — 
Ein ſpaͤter „offener Brief”, am J. *. 16 „Tat“ feinen witzigen Aufruf 


„zur Gründung eines Geiſtesſchutzparkes“ vom Stapel. Das, was ih damals — ohne 
praktiſches Gegenbeifpiel — als zornige Replif nur dachte, das habe ih heute — 
Sur Zeit und Arbeit beffer geräftet — wefentli rubiger niedergefhrieben. 
Mein Brief aber lautet: 

Und wenn es nun dod Fein Aprilfchers geweien wäre, Dein Vorfchlag, o großer 
Unbelannter?! IZwar das mit der Schenfung von Carnegie, Zeiß und Krupp ſcheint 
ein bißchen ſtark gepfeffert. Das war, ift und bleibt natürlid Scherz! Aber an und 
für ſich gefällt mie Deine Jdee ganz gut. Immerhin, was heißt denn „GBeiftesfhug” 
in Verbindung mit der VNatur, mit einem Park? Ich weiß wohl ungefähr, was Du 
meinft, guter Verborgener; aber die Keute, die das fchwierige Wort „Beiftesfhun- 
park" hören, werden an einen größeren, verzeib, Journaliftenverein denken. Und 
etwas davon würde Deine Wirkflichfeit aud immer an fi tragen. 

Befonders aber finde ih Beftalt und Bert ein wenig unglüdlich gewählt. Alles, 
was nicht bloß Spiel ift, und fi dennody von dem Mittelpunfte unferes täglichen 
Lebens bewußt entfernt, trägt den Reim der Entartung in ſich. So etwas wird 
notwendig immer „Trugburg der Unbefriedigten”, „Afyl der Eigenen“ — „Ge 
fängnis der Fuͤhrer“. Mit feiner Sremdbeit zum großen Banzen wärde es ein Pfahl 
im Sleifche fein, anftatt fein Blut. Nur Feine Pilgerftätten für romantifierende Angel⸗ 
ſachſen. Wir ſuchen ja uns felber, und deshalb gehören auch unfere Taten für uns 
felb an unfere Arbeitsftätten, von denen fie ausgeben. 

* Langenfalza, Herm. Beyer u. Söhne, J9J5. 38 8. 50 Pf. 
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Das ſchließt den auch jede Zentraliſation von vornherein aus. Beſter Freund, was 
wollen wir mit einem „Olympia“, wie, die wir eben erſt, Volk“ geworden, uns aber 
Faum ſchon, Menſchen“ nennen dürfen. Erſt muß der Einzelne, jeder von uns, wuͤrdig 
vorbereitet, Förperlih und geiftig kulturdurchknetet — olpmpiareif fein, ebe wir 
allefamt eine folde Deutfhe Bralsburg zu tragen und zu näbren vermoͤchten. Wir 
müflen organifatorifch durchdacht vorgeben: Bein Zweifel, es banbelt ſich zunaͤch ſt 
um planvolle Vorbereitung der Jugend. 

lſo ſollte man vielmehr „Jugendparfs“ bauen. Das iſt das zunaͤchſt Not⸗ 
wendige: 
Pflanz- und Pflegeftätten für die ksſrperliche und geiftige Ertüdti- 
gung der deutfhen Jugend — Jugend in jegliher Form und im weitelten Sinne. 

Wie mag ein folder Park ausfeben? Kun, da er allen dient und alle mitarbeiten 
follen, fol ee auch allem, was geift-Förperlihe Kraft, Zufunft oder Trabition bat, 
ein Zeim geben. Da follen Jugendwebr, Pfadfinder und Wandervägel ihren „Bar- 
ten der Nationalen Wehr“ vorfinden und die Schuljugend bis zum Fort⸗ 
bildungsfhäler bin mit Sport und Tuenvereinen ihren „Barten der jugend- 
liden Spiele“. Lin „Barten des natürlihden Lebens“ mit Luft: und Sonnen- 
bädern, mit Strand. und Sreibadleben, mit Ruder: und Segelfport gelte als Heim 
des weitverbreiteten Viaturbeilwefens. Wichtig ift aub ein großer Feſtgarten 
für gemeinfame Spiele und Tagungen aller vorgenannten Beftrebungen. 

Mit diefer Organifation der „Pörperlichen Zucht im Gruͤnen“ innigft verbunden, 
wäre eine „Hochſchule geiftiger Werte” zu den?en. 

Als Mittelpunft, auch dußerlih ragend, der „Zentralbau”“ in dee Art eines 
Zirkus für Vortrag, Muſik, Theater, Rino,flür Turnen und Tanz. Mit ibm verbunden 
ein Naturtheater für fommerabendlihe Aufführungen großen Stils. Schließlich 
wäre ein Sreilibtmufeum als Sammelftätte von Briegszeihen und plaftifden 
Bunftwerfen eine Undeutung der möglichen Schaugärten diefes monumentalen Parks, 
den ein feierliher Aufmarfhraum einzuleiten und eine große Aingpromenade 
orientierend zu umfchließen hätte. — 

Selbtverfiändlid erwacht, wie immer und notwendig bei großen Dingen, der 
Skeptifer mit feinen aufdringliden Fragen nach Geld, Raum und Veranftalter. 
Auch er kann befriedigt werden. 

Was liegt 3. 3. näber, als den Brieg felber für feine Schäden baften zu laflen?: 
„Der deutſche Kriegerdank“, jene große elementare, aber doch noch recht dunkle Be⸗ 
wegung binter der Front, fie foll unferen Jugendpark geiftig tragen. 

Und weiter: Da es ein „KTationalparf”, der abgefeben von den Koſten, die Gefahr 
des Öden, Unbenugten, Unwirtſchaftlichen in ſich biegt, eben nicht fein fol, fo Fommen 
als natuͤrlichſte Verteiler danach die ungefäbren Begrenzsungen der deutſchen 
Stämme, alfo die Einzelſtaaten und die preußifchen Provinzen in Betracht. Dabei 
it es mit Rüdficht auf Bevolkerung, Verkehr und anderes mehr gegeben, den eigent- 
liden Play jeweils in die Naͤhe der Provinzialhauptftadt, aber weit genug von 
ihrem Lärm, in die Felder, noch befier in die Wälder zu legen. Erſcheint die JEinheit 
eines folden „DProvinzialjugendparfs” noch zu groß, fo hindert nichte, die groß⸗ 
moͤglichſte Auswirkung der Idee durch Einrichtung von entfprechend befcpeideneren 
„Breisjugendgärten” den breiteften Schichten der Bevölkerung (insbefondere 
aub auf dem platten Lande!) nabezubringen. 

Entſprechend diefem Aufbau müflen alle beteiligten Aräfte nad Leiſtungsfaͤhigkeit 
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beiſteuern: Der Staat (Militaͤrfiskus), die Provinz nebſt Kreiſen, Staͤdten und Ge⸗ 
meinden ſchließen ſich mit großen Korporationen zu einer Genoſſenſchaft m. b. A. zu- 
fammen, wenn nicht ein Reichsgeſetz erlaflen wird. Auffihtsorgane wären Einzelſtaat, 
Provinz und Kreis. — 

Zur pruktiſchen Verwirklichung diefes Planes babe ich mich mit dem guten Städte- 
bauer und Volkswirt Dr. Martin Wagner vom IZwedverband Broß-Berlin zu—⸗ 
fammengetan. Unfer Projelt nimmt nad längerer ftillee Vorarbeit nunmebr zu⸗ 
‚fehends Beftalt an. Wir poffen,demnächft den erften praftifchen Jugendparf-Vorfchlag 
veröffentlichen zu Können. 

Se ungefaͤhr, genau fo braucht's ja nicht zu ſein, ſieht unfer Schutzpark, unfer 
Jugendſchutzpark“ aus. Was fagt mein freundlicher Feind dazu ? 

Die innere Verwandtſchaft unferer Ideen ift ja unverkennbar. Ich frage wie Du: 
„Was tun wir, um uns zu einem fübrenden Rulturvolf in der Welt zu entwidieln?“ 
Beide antworten mit dem recht verftandenen, dem neuen Lagarde: „Zu den Quellen; 
in Gottes bald rauber, bald milder Luft wadhfen, in Sturm und Wind, wie in 
Sonnenfdein und mildem Tau.” „Wir wollen”, wie Horneffer fagt, „die einbeitlidhe 
Organiſation des Menſchengeſchlechts“ auf der Erde berbeifübren helfen, von der 
wir glauben, daß es die gottgewollte Aufgabe des Deutſchtums ift. 

Diefe Deutfchen müflen bierfür aber erft einmal ordentlich „Idarf“ gemacht werden. 
Dazu find unfere Jugendparks wie gefhaffen. Sie bedeuten, mein nunmehr Faum 
noch feindlidher Sreund!, fie find, wenn ich fo unbefceiden fein darf, eine kleine Ver⸗ 
beſſerung Deines Geiſtesſchutzparks, möglierweife nur feine Vorläufer, beftimmt 
aber eine swedvoll-Flare Vereinfachung im Zinblid auf die Tat. 

Leberecht Migge, Jamburg-Slankenefe 


s ; # 1 Der Dichter der „SLifernen So- 
Joſef Windler als Rriegsdichter” | rec» ift das realifiifc-vifiondre 
Erlebnis moderner Induftrie und Weltwirfchaft. 
Der Rriegsdidter ift das realiftifvifiondre Erlebnis der modernen Schlacht. 
Die Stoffe find verwandt. Darum entiprady ibm der Krieg mit feiner Technik und 
Unperfönlicpkeit, feiner Maßlofigfeit und Maflenbaftigkeit, feiner unerbittlichen Sad» 
lihFeit und — Brutalität. Hier Eonnte er feine Doppelgabe entfalten, natuvaliftifch- 
exakt zu ſehen, ekſtatiſch⸗idealiſtiſch zu ſchauen; der lyriſche Wirklichkeitskuͤnſtler, der 
vor nichts zuruͤckſchreckt und doch mehr iſt: dem alle Wirklichkeit unerſchoͤpfliche 
Wirkung iſt, nicht ein Feſtes und nicht ein Letztes — Geheimnis, Wunder, binter- 
gruͤndig, transparent, metaphyſiſch. Er iſt ein Mann des „zweiten Geſichts“ (von 
Geburt Weftfale); er ficht das eine, aber au das andere. Wie fid ihm alles ver- 
wirklicht zu gegenftändlichfter Stofflichkeit, ſo entwirflidt-überwirklicht fich ihm alles, 
bis zu Unirdiſchem, Spukhaftem, Mythiſchem. Das Tranfsendentale ift ipm Pol, Mitte, 
für das firdömend Chaotifche der Maſſe. Uber dies Tranfzendente ift in den Dingen, 
nit außer ihnen! Und wie er über das Objekt binausfteigt, fteigt er gleicherweife 
über das Subjeft hinaus; er ift der Gegenwurf zum ſelbſtmaßgeblichen Subjeftiviften, 
zum fi felbft genießenden Aſtheten, zum Romantiker, der die Wirklichkeit gefäbls- 
mäßig fälfcht, und bleibt in wabrbaft Goetheſchem Sinn Aealift. 
So ift er in den Rriegslegenden Feineswegs Romantiker, denn die WirklichFeit wird 
nicht angetajitet, fie wird nicht weniger wirklid, wird greller wirklid, gefteigert zum 


Eiſerne Sonette, Infelverlag. Mitten im Weltfrieg, Infelverlag. Das brennende 
Dolf, Eugen Diederihs in Jena. broſch. M 3.—, Pappbd. M 4—. 
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halluzinatoriſch Typiſchen, wird Fosmifh eingebaut, uͤberbaut. Und fo wird er 
Wabrbeitsdichter in höherem Sinn und repräfentiert ein Stuͤck Zukunftsmenſch, der 
fhärffte Denkkraft mit naiver Schaufraft glüdlid ineinander lebt. Er ift ein Bote 
jenes böberen Mittelalters, des wir warten, in das der Weltkrieg uns einführen 
wird, in dem wiflenfhaftlid exakte Diesfeitigfeit-Auswendigkeit verfhwiftert ift mit 
gläubig-intuitiver Inwendigkeit-Jenfeitigfeit. Bedeutfam ift in diefer Beziehung, 
wie die äußere Lebensgeftalt des Dichters, der mit dogmatifcher Schärfe praktiſche 
Berufsarbeit für fi fordert, mit der inneren merfwärdig übereinftimmt, wenn 
Debmel ſchreibt: ... „dies erinnert an die berrlihfte 3eit unfres Volkes, an das 
gotiſche Mittelalter, wo man vor allem erfi ein Ritter fein mußte, um als Sänger 
für voll genommen zu werden.“ | 
Blar fpricht der Dichter ſich felbft aus: 
„Ih preife dich, dir gilt mein Gruß, 
Yieuer deuticher Genius, 


Der ganz erfüllt mit Erdengeiſt 
Doch uns zu den Sternen weift.“ 


So wird er wohl zum ftärffien Mittler des realiſtiſch⸗idealiſtiſchen Zeitgeiftes. 
Allerdings, fein berrifches Weſen, feine kuͤhne Neuartigkeit maden den VOeg zu ibm 
nicht leicht, wie etwa zu Hch. Lerſch, dem liedbaften, einfachen, der ihm als Rriegs- 
dichter: oft entgegengeftellt wird. Seine Kriegsbücher find denn audy die einzigen, die 
einen fcbärferen Meinungsfampf veranlaßt haben. Auch rollt das Eruptive erfter 
Erregung zu ungeordnet in ihnen nach, die fortreißende Naͤhe der Dinge behinderte 
die volle kuͤnſtleriſche Bewältigung, zumal er wohl als erfier den Krieg organifch 
aufbaute. Aber diefe rein formalen Mängel befagen nichts gegenüber dem gewaltigen 
Erlebnis, das dieſer Dichter darftellt. Jobann Ludwig Shumader 


r Auf die Anfragezettel in der März 

Sur Umfrage an die Tat:Lefer nummer über Wuͤnſche zur zufünftigen 
Geftaltung liefen bis Mitte April S Untworten ein, von denen ſich 87 für eine Er⸗ 
weiterung der „Tat“ zu einer Halbmonatsſchrift, 24 für die Beibehaltung der 
jegigen Form und des jegigen Umfangs ausfpracen, während 5 ſich einer Auße- 
rung dazu entbielten. Ich babe auch noch für die vielfachen Anregungen und Wuͤnſche 
zur Weitergeftaltung zu danken, die ih als ein fihtbares Zeichen für die praktiſche 
Wirkſamkeit der veroͤffentlichten Auffäge deute. 

Mancherlei forderungen fteben fih da gegenhber. Der eine will mehr Bampf 
gegen die Kirche, der andere Vermeidung aller Angriffe und nur religidfes Erlebnis; 
der eine möchte weniger Aeligion, der andere mehr Ethik und Moralphiloſophie 
und weniger foziale Sragen (!), der eine wendet fich gegen das Zuvielerlei der Intereffen, 
er will Beſchraͤnkung auf einige Linien und beftimmte Themen zu endgältigen 
Refultaten gebracht feben, der andere fordert Vielfeitigkeit unter befonderer Beruͤck⸗ 
ſichtigung der Interefien, die fih aus feinem Beruf ergeben. Die Jugend will mebr 
Erzichungsreform und Geſchlechterfrage, aus dem Feld wehrt man fich gegen „über- 
fläffige” Themen wie „Weibliches Dienftiabr”, der eine will mehr fosialpolitifche 
Zufunftsaufgaben, der andre die Entwidlung des Dolkstums betonen. Im allgemeinen 
geben aber aller Wuͤnſche zufammengefafßt ein Vertrauensvotum, das ſich dreimal 
in den Auf verdichtet: „Weiter machen wie bisher!“ 

Nicht mit Unrecht wird mehrmals die augenblickliche Zuruͤckſetzung von Kiteratur 
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und Runit getadelt, es wird auch von einigen bedauert, daß Feine Beiträge von Ernſt 
Horneffer mehr erfcheinen, man wuͤnſcht auch wieder wie früher wenigftens ab und zu 
Sondernummern uͤber beftimmte Sragen. Daß Ernſt Zorneffer der „Tat“ Eeine Auf: 
ſaͤtze mehr ſchickt, liegt an der veränderten Tätigkeit Jorneffers, der jetzt eine der 
Verbreiterung freimaurerifcher Jdcenwelt dienende Zeitfhrift „Der unfihtbare 
Tempel“ berausgibt. Die etwas ftiefmütterlide Behandlung der Runft und Literatur 
wird fider nad dem Kriege anders, wenn erft die ſchoͤpferiſchen Bräfte wieder zur 
Produktion einfegen, wenn es dann gilt, das Erlebnis der großen 3eit fruchtbar 
werden zu laflen. 

Alles Leben ift eine Einheit. Jetzt muß es fi fhr die „Tat“ in erfter Linie darum 
handeln, daß jeder, der fühlt, er bat zu der Wandlung der Dinge etwas Eigenes zu 
fagen, in ihr frifh und frei fi alles vom Herzen berunterfprechen Fann. Es muß 
doch eine Stelle in Deutfhland geben, wo Pein Parteidogma gilt, wo aud der 
ketzeriſchſte Gedanke ausgeiprochen werden Fann (falls es die hohe Zenſur erlaubt). 
Eine oder zwei Untworten haben audy, fagen wir, mehr „Papfttum“ in der Redaktion 
gewuͤnſcht. Ihnen fei entgegengebalten: Jeder Scriftftcller leidet daran, daß er 
das, was ihm wirflid ernft ift, von Publitums wegen nicht fagen Tann. „Eigentlich 
darf man nirgends feine Meinung fagen, nicht etwa von Regierungs- fondern von 
ARedigierungs wegen“, ſchrieb Fürzlih Burt Hiller. Es gibt Feine fertigen Aezepte 
im Denfen und Urteil, es gibt in Feiner Frage endgültige Aefultate, denn Leben ift 
Bewegung, und jede Anſchauung ift relativ. Aber jeder handelnde Menſch erlebt in 
fi als Erfahrung, welde Anregung ihn befruchtet, und wenn die „Tat” ihre Auf- 
gabe, der deutfchen Zukunft zu dienen, erfüllen foll, fo darf fie nicht mit der Bequem- 
lichkeit des Durchſchnittsmenſchen rechnen, der ſich fürchtet, gewonnene Anfhauungen 
wieder preiszugeben, weil er dann feine Aube verliert. „Wiſſen erzeugt Unruhe“, 
fagt Goethe, das Jandeln aber will im Sinne Nietzſches ein ewiges Sich-neu-Gebären 
des individuellen geiftigen Menſchen. E. D. 


ASGeſunde Jugend. Daß zu Anfang des Krieges manche 

Gedanken zur deit Jeitungen, um Haß zu fden, ſyſtematiſch alle literarifhen 
Urteile abſprechender Selbſtkritik unferer Seinde fammelten und dur deren Zu⸗ 
fammenftellung ein gefälfchtes Bild des Volkscharafters gaben, baben wir beinabe 
ſchon wieder vergeflen. Aber leider fand fih ein Schulbäcderverlag, der diefe Ent⸗ 
gleifungen fortfegte, indem er innerhalb feiner weitverbreiteten Sammlung für 
fremdſprachliche Schulleftäre einen Band berausbrachte, der den Schhlern die Rennt- 
nis englifhen Weſens auf diefe verzerete Weife vermitteln foll. Wir enträften uns 
über die Geſchichtsfaͤlſchungen der franzdfifhen Schulbüder, aber welche päde- 
gogiſche Zeitſchrift bat einen Proteft gegen diefe undeutfche Art von Urteilsfälfchung 
veröffentlicht ? Wohl Feine. Um fo erfreulicher wirkt es, zu bören, daß in einer Thuͤ⸗ 
ringer Stadt die Schülerinnen eines Lyzeums, als fie diefes Buch leſen follten, felbft 
dagegen Proteft erhoben und es durchſetzten, daß ein gutes Originaldichtwerf 
an feiner Stelle gelefen wurde. Sollte dem pädagogifchen Herausgeber nicht das 
Schamgefübl gegenüber diefer Tatſache anfommen? E. D. 


die Poitanftalten MT 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband MT 3:30, Aus 
land MT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberecdnet. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manufkripten it Porto für Ruͤckſendung beizuftgen. — Verlogt bei Mugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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8. "Jahrgang Heft 3 "Juni 1916 


Ernſt Liſſauer 
Pſalmen 


I 


SZ & bete zu einem Botte, der Bott ift groß, 
Ich bete zum Gotte Zuchers, Beethovens und Michel Angelos; 


Der mit zudender Kraft fchuf Sonnen und Monde, 

Ich bete zu Bott, der ſich verzehrt in der eigenen Werke Srohnde. 

Baumeifter will icy fein und will zu Gott mit Zuppeln beten, 

Ich bete zum Borte der Orgeln mir Taftenfchlagen und -treten; 

Ich bete zu dem Bott, vor dem fich die Ewigkeit wie ein Reich aus- 
breitet, 

Ich bete zu dem Bott, der mit Taufendjahrfchritten durch die Befchichte 
ſchreitet, 

Ich bete zu dem Gott, der mit Atemholen aufbaut und zerſtoͤrt, 

Ich bete zu meinem Gott, und ich weiß, daß er mich hoͤrt. 


I 


E? haben Maͤnner geſeſſen in den tauſenden Jahren, 
Maͤnner in Rutten, Stolen, Talaren, | 
Und Sandwerfer ftanden auf und haben die Schrift gedeutet, 
Und Münzer und Barlſtadt riefen wider Marien, 

Und Bruckner Eniere vor ihr in Domfympbonien, 


* Die bier verdffentliten Stüde find Teile eines Pfalmenbuches. 
J3 
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Sie alle Plommen zum Turm und haben die Glocke zu Bott geläutet, 

Die große Blode, die mittlere, droͤhnend von Bottesfunde, 

Und fie drebten den Zeiger am Uhrturm und wiefen die Ewigkeitſtunde. 

Sie alle Haben nur einen Bott bekannt, 

Den ungelaflenen, den heftigen, den Bort voll Rauſch und Brand. 

Ich bete zu Bott, der nicht gerecht ift nach Menſchengerechtigkeit, 

Ich bete zu Bott, der aus großen Stimmen großer Bekenner fchreit, 

Ich bete zu dem Bott, von dem ich Kraft fühle in meinen Adern und 
SEingeweiden, | 

Bott kommt zu den Seinen in Leid, und gewiß, ich will Bott erleiden. 


Ich will mid) felber einmauern in den hbimmelanfteigenden Stein, 

So bin ih gewiß, Bott hört mich in meinem Muͤnſter fchrein. 

Ich bete zu dem Bott, der in den Seinen verbrennt, 

Seine Seher ftebn in Rauch und Afche unter feinem glühbenden Sir- 
mament, 

Weit durdy die Jahrtauſende, glofend in rotem Glanz, 

Wandert Inbrunftglaube als ein RofenEranz, 

Die Hände aller Erwaͤhlten verfengt er mit ſcharfen Bränden, 

Eine Sand reicht ihn beräber, ich fpür’ ihn in meinen Sänden. 

Und ih muß nun, wie Schufter und Schneider, ungelabrt 

Die Schrift aufichlagen und neu ausdeuten. 

Wie Rohle bin idy diefem Seuer aufgefpart, — 

Ich muß auf den Turm und die Blode läuten. 


III 
ott ſpricht: 
Ich liebe den Wald mebr als den Baum, mehr als die Welle lieb’ 
ich die See, 

Mehr als die Scholle die Erde, mehr als die Flocke den Schnee. 
Ich liebe den Menſchen, wo immer er hauſt, 
In wimmelnder Stadt, im einfamen ZolE, 
Wo Gebirge ftarrt, wo Meerflut brauft, 
Mebr lieb’ idy das Volk. 


Unendlich find die Menſchen wie Kaͤfer und Spinnen, 
Ihre Wege find wie die Läufte des Regens im Sande, die alsbald 
verrinnen, 





Semeinnütige Gefellfehaft 1914 zu Sena. 


Die „Gemeinnuͤtzige Geſellſchaft“ wird im Mai und Juni 
folgende Vorträge für die Bürgerfchaft Jenas veranftalten: 


1, Bad. Landtagsabgeordneter A. Fen drich⸗Freiburg i. B.: Der 
Sozialismus in der Zukunft. 

2, Univerfitäts-Profeffor Aloys Fifhers München: Der Weg 
der deutfchen Erziehung. 

3. Baron Alegander von Gleichen-Rußwurm⸗Muͤnchen: 
Ueber Kulturglauben. 

4. Univerfitäts: Profeflor Dr. Walter Goetz⸗Leipzig: Der 
deutfche Volksgeiſt. 

5. Reichsta BERNER Wolfgang Heine⸗Berlin: Inne 
rer Friede. 

6. Intendant Mar Marterfteig-Leipgig: Weber die Aufgaben 
der Bühne gegenüber dem Volk. 


Der erfie Vortrag von Walter Goetz findet in 
ber Stabtlirche ftatt, Die weiteren in der etwa 600 
Derfonen umfaffenden Aula des Lyzeums in ber 
Kaiſer Wilhelmftraße. Sie werben rechtzeitig in 
den hiefigen Zeitungen befannt gegeben. 


Die Vorträge find ein Berfuch, das Vortragsweſen unferer Stabt 
fpftematifch zu organifieren (wie es fchon in den lebten Jahren einige 
andere Städte getan haben); ihr weiterer Ausbau hängt von der 
Mitarbeit der in Betracht kommenden Kreife und der Anteilnahme 
der Bürgerfchaft ab. — Wir leben in einer Zeit vaterländifcher Not, bie 
jedem Einzelnen Opfer auferlegt und die mit innerer Tapferkeit und mit 
Selbftüberwindung getragen worden find und aud) noch weiter getragen 
werden müffen. Dem Kleingläubigen erfcheint das Zeitgefchehen finnlos, 
er möchte feine Ruhe und altgewohntes Behagen haben, er möchte, daß 
nach dem Krieg wieder alled fo würde wie vorher. Aber das ift uns 
denkbar, Neued will und muß werden, und wir mäffen uns handelnd 
mit ihm befaffen. Darum wird es Zeit, wieder an die Schöpferfraft 
des deutfchen DVolfögeiftes, der in dem allgemeinen Aufopferungsgefühl 
des deutfchen Volkes im Auguft 1914 zutage trat, glauben zu lernen. 
Im Glauben an die großen Zufunftsaufgaben unferes Volkes müffen 
wir diefen Geiſt zuerit in Fleinerem Kreife pflegen und ihn vorleben. 
Dazu follen die Vorträge ben Anftoß geben. Se ftärfer der Drud des 
Krieges auf und Taftet, deitomehr halten die geiftigen Gegenfräfte Kopf 

und Herz hodh. 


Am Auftrag des Gründungsausfchufles: 
Eugen Diederichs 
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Kuͤnftiges Programm 


Die Gefelfchaft ſetzt ihre endgültige Gründung auf die Zeit nadı 
dem Kriege auf Grund der bid bahin gemachten Erfahrungen feit. 
Ste will den aus bem Felde Zuruͤckkehrenden dann einen für fie offenen 
Kreis bereithalten, damit fie an den vaterländifchen Aufgaben, die bie 
neue Zeit erfordert, im Geift ihres Kriegserlebnifles mitarbeiten. 


Der Gruͤndungsausſchuß wird im Kaufe bed naͤchſten Winters bie 
Beranftaltung von Vorträgen fortfegen und wärbe es fehr begräßen, 
wenn auch einheimifche Redner ſich zu Worte melden. Es wäre zu 
wänfchen, daß außerhalb der allgemeinen Vorträge ſich Vortrags» 
folgen bilden, die beflimmte Fragen geiftigen Lebens behandeln. 


Um der großen Inanſpruchnahme bes Einzelnen durch allzu ſtarkes 
Vereindwefen zu ſteuern, wäre es erwuͤnſcht, wenn bie Vereine, 
die das allgemeine Wohl bezweden, wie 3. ®. ber Kunftverein, ber 
Verein Heimatfchuß, der Ausfchuß für Volksunterhaltungsabende u. a. 
ſich in der Gemeinnägigen Gefellichaft zu einem gemeinfamen Mittels 
punkt mit einzelnen Arbeitsausſchuͤſſen zufammenfchließen wuͤrden. 


Da Diekuffionen im Rahmen der Vorträge jet nicht geftattet find, 
{ft als erfte praftifche Einrichtung geplant, möglichft am nachfolgen⸗ 
ben Tage eine Diskuffion mit dem Vortragenden, in einer zu biefem 
Zwed zu gründenden DebattiersBereinigung, zu veranftalten. Es 
wird von jedem Mitglied biefer Vereinigung vorausgefeßt, daß es 
wenigftend einmal im Semefter das Wort ergreift. 


Ald zweiter Verſuch wird in Ausficht genommen, für den nädhften 
Winter einen Arbeitsausfhuß für die Wirkſamkeit des Theaters auf 
geiftige Lebensftimmung zu begründen. Im Berein mit der hiefigen 
Direktion des Stadttheaterd fol im Laufe ded Winters für Die 
Mitglieder der Gemeinnügigen Gefelfchaft ein Abonnementszyklus 
von etwa 6 ausgewählten Stüden gegeben werben, bie, ohne birefte 
Klaffiters-Beranftaltungen zu fein, die Auffaffung der Bühne als 
eine Erziehungsanftalt für die Wenfchheit rechtfertigen. 


Alle diejenigen, bie in Arbeitausfchüflen tatkräftig mit⸗ 
wirfen wollen, find gebeten, ihre Anfchrift an Herrn 


Eugen Diederiche, Garl Zeißplag 5, zu übermitteln. 





Hofduchdsuderei Senn. 
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Und wie fidy die Steine bauen und tragen, 

Bis daß mir zum Preis gen mich die Bebirge ragen, 

Doc) fie werden nicht Plein, ob auch raftlos Truͤmmer entftäuben, ent- 
ſplittern, 

Die Rinde ſich rieft, die Kruſte ſich tieft, ſie langſam in Windwehn 
verwittetn, 

Alſo ſind die Voͤlker vor mich hingeſtellt, 

Ob auch raſtlos die Fuͤlle der Menſchen entſplittert, 

Abbroͤckelt, abfaͤllt, 

Alt ſtehen die Voͤlker vor mir, verwittert. 


Mehr als die Traube liebe ich den Wein, 
Ich liebe das Gebirge mehr als den Stein. 


IV 


u, Bott, den ich meine, bift ein Bott der Schweigſamkeit, 
Schweigen ruht über deiner Ewigkeit. 
Du bift Seind allem Reden und Geſchwaͤtze, 
Schweigend ruft du Befchehn und fee du Befene, 
Du redeft Wälder, du fprichft Weinranfen, 
Du fagft Meere, du redeft Windwehn, 
Du bebft aus den Stimmen gewaltiger Menſchen Bedanken, 
Daß fie ſchweigend in deinem Schweigen ftebn. 
Du ſchweigender Bott, du tuender Bott, du wirfender, wahrer, 
Du feiender Bott, du unmittelbarer, 
Lafle mid, auf die Steige und Stufen der Selfen treten, 
Auf Bebirgen, einfam, ſchweigſam, will ich zu dir beten. 


Die Menſchen ſchwatzen viel zu vieles in der Zeit, 

Du aber willft fie nicht Hören, du Bott der Schweigfamtfeit. 
Du formft den Schall, du faaft das Licht, 

Du wirkſt und weft, was immer ift, 

Du ruft, dis redeft nicht. 

Du redeft nicht, du bift. 


Und alfo, fpär’ ich, ift dein Wille, 
Daß ich aus meinem Dafein brecbe diefen Sinn: 
Abfeits zu gehen einfam in die Stille, 
Auf daß ich fagen Pann: ich rede nicht, ich bin. 
| 13* 
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V 


8 Bye haft du manche beftellt, 

Da fie Menſchen aus dem Steine ſchlagen? 
Warum befablft du einigen, ſich auszufagen, 

Daß fie vermehren Welt zu Welt? 


Zu deinen Erben fchufft du fie, zu deinen Söhnen, 
Sie reden nicht, — fie geſchehn 

In den Sarben, Bleichniffen, in Steinen, Tönen; 
Wie Bebirg: fie reden nicht, fie ſtehn. 


vi 


u, Bott, den idy meine, bift Fein Gott der Eile, 
Du, Bott, bift ein langfamer Gott und fegneft die Weile. 
Unbeilige 
Sind vor dir Surtige, Slüchtige, Eilige. 
Der ich dich befenne 
Und im weißen Licht deines Anfchauens erbrenne, 
Mögen fie laufen und wirr ſich eilen in der Zeit, 
Ich ſehe ihnen ftaunend zu in Gelaſſenheit. 


Du haft die Welt nicht wie ein Tagelöhner zufammengefchlagen, 
Fahrtaufendtage haft du gefeflen in Sinnen und Vordichſchaun, 
Dann haft du dich ſchwer gerührt und begonnen aufzubaun, 
Und gefügt und gefüge in Jahrtauſendtagen. 


Bang, lang, lang ift das Werden, lang und voll Zangfamkeit, 
Langlam wächft die Wurzel, daß fie zur Krone gedeiht, 
CLangſam wacfen die Bebirge, Lage auf Lage, 

Rangfam wachſen die Dölfer, Befchlecht auf Befchlecht, 
Langſam waͤchſt die Sitte, langfam wächft das Recht, 
Langſam waͤchſt der Völker Geſang und Sage. 
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Jakob Schwad 
Der Technismus 


ange Jahre ſchon vor dieſem Weltkriege ſagten es die Renner: der 
N), nächfte große Krieg wird ein Ingenieurkrieg fein. 
ft es der gegenwärtige ganz? 

Was Mörfer und Munition, was Sappen, Zifenbahnen und Brüden 
in dDiefem Kriege bedeuten und wieviel fie bedeuten — wer wollte es 
leugnen? Aber die Tatſache, daß auch jetzt ſo oft und ſo gruͤndlich eine 
Minderheit über eine Überzahl geſiegt bat, auch bei ungefähr gleicher 
Quantitaͤt und Qualitaͤt der Bewaffnung, macht eine rein techniſche 
Quslififstion unmöglidy. ine technifche Bewertung nämlich bedeutet: 
den Wert und Erfolg einer Partei nad) Zahl, Rilogramm, Mieter und 
Dferdefraft beftimmen zu Pönnen. Indem es fidy aber zeigt, Daß die 
Priegerifch-menfchliden Qualitäten eines Deutſchen höhere find als die 
des Förperlich gleich ſtarken Sibiriafen, und daß der englifche Soldat 
Hoͤheres leifter als der franzöfifche, find ſchon Imponderabilien ins 
Balfül gekommen. Daß all die technifch-mehhanifchen Rriegsfräfte eben 
von Menſchen dirigiert werden muͤſſen, bei denen Beift und feelifche 
Verfaflung different find, macht, daß der „Beift der Armee” audy heute 
ein ausfchlaggebender Saftor ift. Die deutſche Organiſation, inſoweit 
fie verordnungsmäßige Platzbeſtimmung und äußerlidyfunFrionelle Ar- 
beitsteilung ift, Bann der Seind zur Not noch anzulernen verfuchen; die 
Sähigfeit aber der Einzelnen zum ÖOrganifiertwerden und zum 
Selbftändigbandeln, das muß teils angeboren, teils anerzogen fein. So- 
bald es ſich alfo erweift, daß menſchliche Eigenſchaften über Sieg oder 
Vliederlage entfcheiden, ift eine nur-tehnifche Bewertung aufgehoben. 

Daß man fich deflen bewußt werde, ift vielleicht ſchon darum von 
Wichtigkeit, damit die technifhe Monomanie, die ſchon früber, zum 
Teil mit Sinficht eben auf Rrieg und Kriegsmoͤglichkeit, fo ſtark war, 
jetze nicht gar zu fehr die Beifter beberrfche. Hoͤrt man ja fchon von 
mandyer „dem Leben zugewendeten” Seite die freudige Ronftatierung: 
Diefem Rriege werden wir das endgültige Verlaffen „der deutfchen 
Ideologie zu verdanken haben!“ 

Als Beleg aber, wie mächtig die Überzeugung von der Bortheit der 
Technik ſchon war, möge folgende UngebeuerlicyFeit angeführt werden. 
Der ungebeuerliche Ausſpruch naͤmlich eines ernften Mannes gefessten 
Alters, eines Wiener Arztes und Samilienvaters, der in nichts bervor- 
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ragt oder vertieft ift, welcher alfo alle Bedingungen bat, um ein Urteil 
von der foliden Marke des gefunden Wienfchenverftandes abzugeben. 
Als die Welt der Zeitungen vor dem Kriege Durch den Fühnen Flug 
eines franzöfifchen Aviatikers in tiefes Staunen verſetzt wurde, fagte 
jener in einem Befpräche über den Rulturwert der Flugmaſchine ganz 
ernfthaft und mit feftem Pathos: „Eine Schraube am Slugspparate 
von 3. ift für die Menſchheit wichtiger und wertvoller als fämtliche 
Schriften Boethes und Rants und, wenn Ihr wollt, als alle Runft 
und alle Philoſophie aller Zeiten.” 

Dielleicht aber wird mancher einen anderen Ausſpruch ungebeuerlicher 
finden, obwohl er der Sorm nady weniger kraß, im Beziehen weniger 
sufreizend erfcheint. In dem Aufſatz eines römifchen Grafen in einer 
„führenden“ liberalen Wiener 3eitung* über die Panama- Ausftellung 
in San Sranzisko fpricht derfelbe vom „Sieg der Menſchheit über 
die ihren Zielen ſich entgegenſtellende Natur“. Da nun weiter 
jene Ausftellung uns diefen Zielen der Menſchheit natuͤrlich näher bringt, 
fo ift es Fein Wunder, wenn er die Tatſache, Daß das erfte Zehntel der 
Boften von den „bervorragendften Bürgern” San Sranzisfos inner- 
halb einer halben Stunde gezeichnet wurde, als einen Zug ihrer „wabren 
Seelengroͤße“ bezeichnet. 

Soweit ift es alſo gefommen: die Menſchheit ift das Primäre, har 
die Ziele, und die Natur ftellt ein Sindernis dar! Der Beginn ift bei 
Srancis Bacon zu fuchen. Bei Ariftoteles beißt es: „Seitdem aber 
mehrere Bünfte erfunden wurden, deren Begenftand teils die YIor- 
wendigfeit, teils der geiftige Genuß war, gelten uns fters die Zrfinder 
der letzteren für weifer als die der erfteren, weil ihre. Wiffen nicht dem 
‚gewöhnlichen Bedürfnis dient.” Bacon aber ftellt das neue, anziehende 
Ideal auf: Viarurerfennenis zum 3wede der Naturbeherrſchung 
und des Nutzens für das Leben, denn darauf beruhe Groͤße und Sort- 
fchrite der Menſchheit; Willen ift Macht. Diefe Ideen Bacons, des ge- 
nialen und felbftfüchtigen Begränders der modernen Erfahrungsphilo⸗ 
fopbie, fanden dann Verbreitung durch die Enzyklopaͤdiſten, befonders 
durch d'Alembert. Als dann nach Watt, Stepbenfon, Siemens und 
Keffel die Technik jenen ungeabnten Auffchwung nahm, von dem jest 
nody Fein Ende abjebbar ift, da flieg der Jochmut der 3eit ins Unfaß⸗ 
liche und jene erwähnten Außerungen find für den technifchen Seti- 
ſchismus charakteriſtiſch. Wie nun dem Äſthetizismus „Die Runft, diefes 
Mictel, um zum Zeben zu gelangen, felber ein Zweck iſt“, fo Fönnte man 
NMeue Freie Prefle.“ 
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in diefem Sinne in bezug auf die Technik vielleicht die Bezeichnung 
„Tehnismus” gebrauchen. („Technizismus” ift fchon für einen andern 
Begriff im Bebraud.) Wie breit dabei der Bezeichnungsfompler ift, 
den das Wort „Technif” heute umfaßt, möge aus den Worten Oſtwalds 
im „Brundriß der Naturphiloſophie“ erkannt werden, wo er die Sorde- 
rung, Die Wiſſenſchaft foll um ihrer felbft und nicht um des Nutzens 
willen betrieben werden, als einen „mißverftandenen Idealismus” Eenn- 
zeichnet. Es führe nach diefer Anficht die direfte Überlegung dazu, alle 
Willenichaft und deren Sorfchung als technifche Vorverfuche zu be- 
trachten. In einem gewiflen Sinne bat allerdings diefe Bedanfenridy- 
tung ſchon in der Antike ihre Vorläufer gehabt: die Enzyklopaͤdiſten 
Briedyenlands, die Sopbiften, haben fi auf die praftifh nüglichen 
Sertigfeiten beſchraͤnkt und ſich von aller bloß tbeoretifchen Sorfchung 
abgekehrt. Nur daß Öftwald jeder theoretiſchen Forſchung irgendwie 
für irgendeinmal eine praktiſche Nuͤtzlichkeit entſprießen ſieht. 

Es waͤre natuͤrlich albern, hier den Wert, den Nutzen der Technik 
etwa zur Diskuſſion zu ſtellen. Dies forderte die Frage nach Wert der 
Zziviliſation uͤberhaupt — ein Gruͤbeln, das fo alt iſt wie das Bewußt⸗ 
ſein ihres Vorhandenſeins. „Iſt ſie all der ungeheueren Arbeit wert, die 
fie verurſacht? Sind wir gluͤcklicher?“ Oder iſt Gluͤck gar nicht der Zweck 
von alledem? Ein altjuͤdiſcher Weiſer antwortete: beſſer waͤr's geweſen, 
wir waͤren nicht geboren, und ein Inder rief: „Ihr ſeid zu taͤtig! Ihr 
habt nicht Zeit zu leben!” Horaz laͤchelt epikuraͤiſch⸗geringſchaͤtzig über 
die Raſtloſigkeit der Zweckbeſeſſenen und das Pathos Rouſſeaus predigt 
die Ruͤckkehr zur Natur. Tolftoi verwünfcht alles Errungene und Er⸗ 
Flägelte und — wohnt in feinem ſchoͤnen Schloffe; Senry David Thoreau 
aber verfchließe ſich der Welt gluͤcklich und ohne Haß und lächelt über 
den Srondienft der Menſchen; er lebe fein Leben im Walde und am 
See und benüst Bein anderes Derfehrsmittel als feine Süße. 

Dreift der eine die Technik begeiftert als den eigentlich ausfchlag- 
gebenden Faktor des ſozialen Sortfchritts: daß nämlich legten Brundes 
nicht die fortfchreitende Aufklärung und erbifche Erkenntnis das Los 
des Arbeiters in vielerlei Sinficht verbeflert hätten, fondern daß durch 
die leichte Moͤglichkeit der Örtsveränderung, als Solge der Verkehrs⸗ 
mittelentwicklung, niemand einen unangenehmen Zwang zu ertragen 
gewillt fei, vielmehr dorthin ungeduldig enteile, wo ihm das Leben 
leichter und fein Sfonomifcher Wert größer erfcheine; auch daß Durch 
die Technik Millionen Mienfchen, deren Mittel befchränft find, eine große 
Zahl von Lebensgenüffen ermöglicht worden feien, die früher nur den 
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Wenigſten vergoͤnnt waren — fo verweiſt der Gegner auf die Mannig⸗ 
faltigkeit des Elends, die Die Wiafchine bei ihrer Verbreitung bervor- 
gerufen und fortwirfend noch hervorruft, in der Sorm von Srauen- 
und ZBinderarbeit oder der Zerſtoͤrung von Millionen felbftändiger 
Zriftenzen, ohne Soffnung auf fpäteren Aufftieg. Ebenſo auf die gerade 
durch verfchiedenartige Erfindungen immer größer werdende Aluft 
zwifchen arm und reich, die „um den Abftand zwifchen der Luftbahn 
und dem Wandelweg erweitert” wird, fo daß die Maſſe mit ftärferem 
Brimm gegen all den Zurus ihre Sauft ballt, durch welchen fie ihre 
Armut verhböhnt flieht. Sinder es der eine in Ördnung, daß die Er⸗ 
rungenfchaften der Technik, wo nur möglidy, militärifchen Zwecken 
nunbar gemadyt werden: der prononzierteften Aepräfentation flast- 
licher Gemeinſchaft, jo zähle das der „reine“ Sriedensfreund oder der 
politifche Antimilitarift zu den bemmenden Saftoren der Menſchheits⸗ 
entwidlung, eben weil er gleihfam in allem Pulvergerudy ſpuͤrt. Und 
nicht nur auf das VDerbälmis zum Nebenſtaate bezieht fidy feine Be⸗ 
forgnis. Auch binfichtlidy des eigenen Staatsinnern beunrubigt den 
fozial- dynamisch Ürientierten die Erwägung, daß mit dem Sortfchrier 
der Waffentechnif es immer fchwieriger werden muß, einer Klaſſe oder 
einem Stande oder einer Elique, die irgendwo und irgendwann die 
Macht im Staate ufurpierte und zur Unterdruͤckung der Allgemeinheit 
mißbrauchte, diefe Macht durch gerechte Auflebnung aufzuheben oder 
zu fchwächen. Denn als der Schuss der Tyrannen einft in einer Barde 
von Steinbeil- oder Zanzenträgern beftand, da war es leicht, daß das 
Volk, oder was dem entſpricht, mit ungefähr gleich Einfachem ſich be- 
waffne und feine Rechte erlange; aber daß 3iviliften gegen einen Miß⸗ 
brauh von Maſchinengewehren auffommen oder anderer Kriegs⸗ 
majchinen, Die noch Fommen mögen, wie ſchwer ift das! Wobei dieſes 
Reſultat nicht erft beim Außerften, bei einer Revolution oder der- 
gleichen, zum Vorſchein Fäme. Denn in politifchen Kämpfen find ſchon 
die Dorpoftengefechte von der Beneralfchlacht gleihfam ruͤckbeeinflußt: 
wer jpürt, Daß der Begner im aͤußerſten, größten nicht ftandbalten 
Fann, der har es ſchon im Fleinen nicht nötig, Ronzeſſionen zu machen. 
Iſt weiter der eine voller Dufelei darüber, daß die Maſchine „dem 
Menſchen immer mehr von feiner Sande Arbeit abnehmen und die be- 
gonnene VDergeiftigung der Wienfchheit in ihrer ganzen Breite vollenden 
wird”, fo lacht der vom gegnerifchen Standpunfe und weift auf die 
Mechaniſierung, Beifttötung bin, die bei der modernen Arbeitsteilung 
und Mafchinenbedienung unumgänglidy ift. Vornehmlich auf diefe Be- 
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dienung eben, in weldyer er mehr Domeftifenhaft-unfreie Bebundenheit 
ſieht als im lieb-perfönlichen Verhältnis zum früheren peimitiven WerF- 
3eng; „’homme — machine“ erhält bei ihm für jest eine neue, betrü- 
bende Bedeutung. Br lacht und zitiert Emerſon und William Morris: 
„Wir find die Sklaven der Ungeheuer geworden, die unfere Schöpfer- 
Praft geboren bat.” 

Einen Wert aber der Technik, den mag und vermag niemand in Srage 
zu ftellen: ich möchte ihn vielleiht den Ronkurrenzwert nennen. Das 
Entſcheidende, Treibende und was ihnen Richtung gibt, den fort 
währenden Neuerungen, ift ja nicht der abfolute Wert, fondern der 
relative: wie es die andere Sabrif, der andere Staat ausnuͤtzen koͤnnte. — 
Ob das aber noch Überhaupt ein Wert if? Taufend Dinge, die gut 
find, von allen anerkannt gut find, Fönnen nicht in Angriff genommen 
werden, weil der nachbarliche Menſch oder Staat nicht auch mitent. 
Und mir der ftereotypen Wendung hört man das überall rechtfertigen: 
„es ift doch ſo!“. Sür wen allerdings der Inbegriff aller Rulturwirklich⸗ 
keit, auf innerfte Erkenntnis bezogen, der ift: fich und andere zu fragen, 
„ob das, was ift, auch gut iſt“, für den ift das flärkfte Argument des 
Technismus, feine Siegbaftigfeit, wenig überzeugend. 

Doch follte man eigentlich bei der ganzen Problemftellung nicht fo 
fehr Wienfchheitsziele ins Auge faflen und nicht fo wenig den feelifchen 
Urfprung der Verfchiedenbeit in der Beantwortung diefer Sragen be- 
trachten. Dann werden die ertrem gehaltenen Antworten als baupt- 
fächlidy Die zweier Menſchentypen ſich erweifen, welche Sermann Swo- 
boda, nad) einer anderen Beziehung bin, als die Lebenden und Er- 
lebenden fcheider. Sundamental feindliche Weltwertungen, auf denen fo 
viele Mieinungsverfchiedenheiten beruhen, Daß man eigentlich Die Welt 
in zwei Derwaltungsbezirfe fozufagen teilen müßte: die verſtehen gegen- 
feitig ihr But und Boͤſe nicht, nicht ihr Schön und Zaͤßlich und darum 
nicht ihr Gluͤck und Leid. „Erleben beißt, fich durch Leben etwas an- 
eignen, durch Leben erwerben. Sür den Sinnesmenfchen find die Dinge 
fo lange da, als ‚fie ihn reizen; dem Beiftesmenichen wird in allerlei 
Bildern und Beftslten fein eigenes Wefen Fund. Dem entſpricht der 
Unterfchied zwiſchen Ereignis und Erlebnis. Das Ereignis ſtoͤßt zu, 
das Innenleben iſt Arbeit am Ich.“ 

Yıun muß man ſagen, daß der Geiſt der Technik (natuͤrlich iſt da 
immer das Ertrem gemeint, die techniſche Monomanie) mit anderem 
die Unfaͤhigkeit fördert, das Ausdrudsvolle, Schlichte, Stille, vor allem 
aber das Perfönlid-Überwerkrägliche zu genießen. Dem äußerlichen 
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Menſchen ift die mechaniſch geordnete, gemütlich chaotiſche Rompliziert- 
beit der technifchen 3ivilifation eine TIotwendigkeit. Er lebt nur von 
der Kolportagedramatif der Ereigniſſe, der zum Beräufch Beborene. 
Dieweil ihm Roͤnnen nichts ift, Jaben alles, entfpricht ihm der Beift 
der Technif; denn diefe — nie Erzieherin, immer Rellnerin — offen- 
bart fi im großen oder Fleinen, das fie erreicht, für den Benuͤtzen⸗ 
den als Befin, Gaben, Erfüllung; fie hat aber nichts an ſich von der 
Sehnſuchtsſchwangerſchaft der geiftig-firtliden Probleme zum Beifpiel 
oder der Kunſt. Demnach bewirkt das ftete Einſickern diefes Beiftes 
mit der ſich verallgemeinernden Technik in die breite Maſſe eine Der- 
armung der Volfsphbantafie und eine Serabminderung der Faͤhigkeit 
zum gefühlsbetonten Schauen und andäcdhtigen Erlebnis. Denn durdy 
das „technifche Lebensgefühl” wird mittelbar und unmittelbar in 
unferem Innern vornehmlich der Zug zur Slucht und Bewegung leb. 
haft und geftärft, der zur Ruhe und Konftanz hingegen zurüdigedrängt 
und gefchwächt. Wieviel TImprefario-Unruhe neben grinfendem Sno- 
bismus lag 3. B. im Berichte eines Shmods über die erfte Fahrt des 
„Imperator“, wo er fiber die „Verträumtbeit alter Rulturen” fpöttelt, 
die „Bottheit der fachlichen Mafchinen, den Rult elektriſcher Ver⸗ 
windungen und minutidfen Raͤderwerkes“ preift und wiederholt im 
Wundergefühl ſchwelgt, man befinde ſich in einem „ungebeuren Seft‘ 
landhotel”. Befonders das „Ungebeure”, das machr’s. Eines der in ge- 
wiſſer Hinſicht fundamentalften Ziele der Technik, die möglihft große 
äußere Dimenflonierung, leiter uns dazu, einzig den Rekord im äußer- 
lich Meßbaren zu werten und zu bewundern. Und doch hat ein inner- 
li gewichtiger Menſch nie dies Erxtrem des Unperfönlichen, den 
Rekord, gefucht, nur Tiefe, Hoͤhe, Weite. 

Das die eine Seite des technifchen Ziels. Während es anderfeits das 
Ziel jeder wahren Willenfchaft ift: zu willen, daß man nichts weiß, ift 
das der Technif: zu erPennen, Daß man alles Fann. Darum jener Hoch⸗ 
mut der Zeit ohne Grenze und Bezug, darum das grandiofe Selbft- 
gefühl der techniſchen Monomanie, die davon ſpricht: „Die Technik 
babe das jetzige Menſchengeſchlecht von den Seffeln des Raumes und 
der 3eit befreic.” (Wie wurde der Beift degradiert, der früber allein 
diefe Befreiung vermochte!) Darum der Stolz jener Journaliften, die 
immer wieder das Thema variieren: wie weit wir es gebracht baben 
Wahrlich, die find ehrlich ſtolz auf Erfindungen, die andere gemadht- 
Vielleicht gehört das auch zum Beift der heutigen Tagesprefle. Was 
läßt ſich nämlidy nicht alles vom Aeroplan zufammenfcildern, und wer 
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unter anderen „auch da war”, wie wenig aber von „Über allen Wipfeln 
ift Ruh“! 

Es mag noch von Intereſſe fein, das Augenmerk auf den Unterfchied 
zu lenken, welcher zwifchen dem Verhältnis vom Schaffenden zum Ge⸗ 
nießenden bei geiftigen Werfen oder denen der KRunft, und diefem Der- 
haͤltnis bei Werken der Technif beſteht. Bei jenen ift der Benießende 
das gefühlsmäßige Romplement und die WefentlichFeit der Wirkung 
foll dem Beift und Befühl der Schöpfung nie disparat fein. Anders 
bei der Technik. Die oft unfelbftfüchtige Keidenſchaftlichkeit des Er- 
findersFann reine Wiffens- und Erfabrungsbegier im Sinne Ariftoteles 
fein und mitfamt der Ausdauer und Öpferwilligkeit eine bewunderungs- 
wuͤrdige ethiſche Hoͤhe bedeuten. Seine Ronzeptionsfraft mag ficherlich, 
ſubjektiv genommen, auch von äfthetifch-emorionellee Wertigkeit fein. 
Er muß bisweilen mebr Phantafie haben, als ſo mander Ruͤnſtler 
wirPlidy bat, und oft gar nicht fo viel eigentlich technifches Willen, als 
man gemeinigli annimmt. Die bier Benießenden aber teilen ſich 
ein — beifpielsweife, ſchematiſch dargeſtellt — in Maſchiniſt und Paſſa⸗ 
gier. Der Maſchiniſt, der Chauffeur, der Pilot, die dürfen all das in 
der Einbildung und im Befühl wurzelnde innere „Sichgebenlaflen” 
ex officio nicht haben. Ihre Beiftesgegenwart ift Phantaſieabweſenheit. 
Sonft bricht einer das Beni, zumindeft die Maſchine. Die regfamen 
Nerven andererfeits des modernen „Publifums” fuchen in den großen 
Erfindungen der Technik zuvsrderft die Senfation, wie einft in Rom 
nach circenses gefchrien wurde: etwas, das die Phantafie befriedigt, 
obne fie zu befruchten. Wie follten denn auch alle Die Beifter, die ſich 
nie erheben Fönnen, zum Mitflug auf dem Aeroplan fich nicht magifch 
bingezogen fühlen? Den tiefen Menſchen allerdings Fann zuweilen eines 
Steines ewige UnbeweglichFeit mit größerer ftaunender Bewegung er- 
füllen, als jemals das böchfifliegende Slugzeug es vermag. Aber wie 
viele fänden ſich denn, die nicht lachten, beteuerte einer, er ſchaue mit 
größerem Benuß dem Spiele junger Katzen zu, als dem fliegenden 
Ballon? Sich felber immer fchledyrte Befellfhaft, fehlt den vielen das 
bißchen Phantafie, das zum Genuſſe Pleiner Sreuden nötig ift; die 
große San möäflen fie haben. Das ift ein‘ Wierfzeichen: Pleine 
Menſchen brauchen große Sreuden, große Menſchen Fleine. (Han 
Pönnte dies auf eine matrbematifhe Sormel bringen: aXb= Xon- 
ftante, wobei a die „Bröße” des Menſchen, b die der Sreude ſymboli⸗ 
fieren würde). 

Merkwuͤrdig bezeichnend bleibt es ſchließlich, Daß unfere 3eit, die fich 
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ruͤhmt, allen Dogmatismus überwunden zu haben und in allem und 
gegenüber "Jedem Selbftzwed zu fein —, daß diefe Zeit im Brunde dem 
Baconſchen Idol von der „Beberrfchung der Natur“ gedankenlos 
huldigt und opfert. Dies als 3iel von Menſchenhoͤhe aufgefaßt und 
als Pflicht und Miffion im Kosmos, bedeutet eine Wiederfrönung 
jenes Eleinlichen Anthropo- und Egozentrismus, weldyer vom natur⸗ 
wiffenfchaftlichen Beift eben diefer Zeit fo belacht wird. Alfo dazu 
wären wir da, um die Natur zu beberrfhen? Wozu der Menſch da 
ift, darauf gibt es legten Endes nur die Antwort einer Religion oder 
feine. Die moderne, fcheinbar antiteleologifhe Errungenſchaft: „Der 
Menſch ift da, um da zu fein”, ift eine Selbfttäufchung. Denn im „um“ 
ift fchon ein äußerer Zweck. Man wäre denn hoͤchſtens konſequent und 
fagte: der Menſch ift nicht für ein „um” da, fondern Durch ein „weil”; 
weil eine Urſache ihn gebracht hat. Der Zweck wäre fo ausgeſchaltet 
und nur die Urfache Fäme in Berracht. Aber das beantwortete freilich 
die Srage nicht, fondern höbe fie nur auf. Außerdem find unfer Broß 
und unfer Klein, unfere gewaltigen Errungenichaften und unfer Un- 
vermögen, kosmiſch angefeben, doch fo finnlos, d. b. die Maße fo 
willfärlidh, zufällig! Warum wird beifpielsweife beim Aeroplan 
die Geſchwindigkeit des Schnellzuges zum Maßſtab genommen, die der 
Elektrizitaͤt aber nicht? Woher überhaupt der Ton der Pflicht beim 
Beherrfhen der Natur und die ftolge Befriedigung über deren Lr- 
füllung? Die taufend Bequemlichkeiten und der taufendfache Nutzen 
haben in diefen Betracht Feine Ingerenz; denn über jede Notdurft⸗ 
Befriedigung mag man froh fein, über Feine aber ſtolz. 

Na, und die Beberrichung an fi! Es wäre banal, wollte man 
detaillieren, wie da geftern und morgen menſchliche Werke, durch fo 
viele Shmöder als von „endgültiger Sicherheit” auspofaunt, Durch 
ein Räufpern der Beberrfchten nur fo weggefegt werden. Kine winzige 
Eiswarze auf dem Mieeresgefichte ift die Rataſtrophe für „Wunder der 
Unuͤberwindlichkeit“ ufw. So daß einer das Befühl haben mag, als fei 
alles Menſchenſein und Leben und Schaffen für jetzt und alle Zwig- 
Feit nur fo ein geringfchägiges Bedulderwerden feitens der ihres Zer⸗ 
ftörenfönnens fi bewußten Mutter Natur — wie Fönnt Ihr durch 
ibre Beduld nur fo frech werden?! 

Aber es ift fo flartlidy, das Befühl, Serrfcher zu fein durch die 
Technik — wer dies Befähl nur aufbringen koͤnnte! Wie fchön wär's, 
mit dem Serzen auf Seite der Sache zu fein, die ficher ſiegt! 

Siegt und fördert die Mißerziehung zur Anficht, daß der Fortſchritt 
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des Menſchen nicht die Steigerung der Sorderung an fich felber fei, 
fondern an die Leiftungsfähigfeit der Maſchine. 

Möglich, daß diefer techniftifche YIebel durch das Bewitter diefes 
Krieges zerftreut werden wird. Es bat fich einerfeits gezeigt, wie ent- 
ſcheidend audy bei fo vervollkommneter Rriegstechnil das Unmwägbare 
des Beiftig-Seelifhen iſt. Andererfeits wird vielleicht die innere Er⸗ 
Ihätterung und das Geſamtheits ⸗Erlebnis in diefem Rampfe auch 
den Einzelnen zu der Erfenntnis führen: Alles Leben befommt Sinn 
und Wert erft durch das Lrlebnis. _ 

Moͤglich aber audy, daß das „Leben“ als ftärfer fid) erweifen wird: 
das Leben der „Tarfächlichen”, der Überlegenen, der Praftifchen, der 
„klaren Köpfe”, der Sicheren — derer, die „mit beiden Süßen im Leben 
fteben” und die „mit dem Zeitgeift geben“. 

Dann aber ift diefe Ausſicht für die Zukunft vorhanden, vielleicht 
auch die Bewißbeit: alle Wienfchen werden Ebauffeure, der „Motor 
der Zeit pocht als Serz in ihrer ruft”, fie „arbeiten unter dem Boch⸗ 
drude von zehntauſend Volt” und ihre Art und Sprache iſt „inter- 
national wie die Sprache des eleftrifchen Stromes”. 

Und wer darüber lachen kann, der lache. 


Albert Bencke 
Der Welt: und Reichsgedanke des 


Laotfe und die deutfche Staatsidee 
Di alte Pekinger Sofbiftoriograpb Laotſe, den wir als den Ver⸗ 


fafler des Tao-te-Fing, anerfennen muͤſſen, war ein 3eitgenofle des 

Rong-fu-tfe und lebte ungefähr hundert Jahre vor dem Epheſer 
Zeraklit, der in feiner Metaphyſik ſowohl wie in feiner Ethik eine fehr 
bemerkenswerte Derwandtfchaft mit dem chineſiſchen Philofopben auf- 
weift; ein Umſtand, der es verdiente, zum Begenftand einer befonderen 
und eingebenderen Unterfuchung gemacht zu werden. Damals — um 
das Jahr 600 v. Ehr. — wurde nicht nur für den Beift Chinas die end- 
gültige Sorm gefunden, die er feitdem nicht mehr verlaflen bat, auch 
in Indien ruͤhrte fich die tätige Seele des Volkes und im Beftreben, 
der ‚Sefleln des abgeftorbenen Brahmanismus ledig zu werden, ent- 


* Die Religion und Pbilofopbie Chinas, Bd. VIl: Laotſe, Das Bud des Alten vom 
Sinn und Leben (Tao Te Ring). Überfegt und erläutert von Richard Wilhelm- 
Tfingtau. brof. M 3.—, geb. MI 4.20. Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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fproßten dort am jungen Baume des Buddhismus die erften Bluͤten. 
Welche gewaltigen Bedanfen, welche tiefe Erkenntnis vom Wefen der 
Dinge und vom Bein quollen dort im fernften Öften und im beißen 
Süden des afistifchen Kontinents, gleihfam wie aus übervollem Bo⸗ 
den empor, während erft ein Menſchenalter fpäter Thales, der uns als 
der frübefte der griechifchen Philofopben gilt, noch feft am Stoffe Fle- 
bend, den er allerdings zum belebten Stoffe machte, fein muͤhſam kon⸗ 
firuiertes Bild der empirifhen Welt ſchuf. 

Zwifchen dem naiven Sylozoismus des Thales und feiner nächften 
Nachfolger einerfeits und den in die tiefften Seelengründe binableudy- 
tenden Gedanken eines Laorfe und Buddha Plafft eine Welt,an deren 
Simmel das fo ſehr verfannte China und Indien als leuchtende Be- 
ftirne fteben, neben denen fidh Die beginnende griedhifche Philoſophie 
recht Fümmerlidy ausnimmt, um allerdings dann [don mir Anarimander, 
dem Schüler des Thales, mir gewaltigem Sluge aber mit Seraflit, den 
Weg zur Höhe zu nehmen. Mit sseraklic zieht ein neuer Beift in die 
griechifche Philoſophie ein, der ſich jedoch, nachdem er in Plato und 
Ariftoreles fein fchärfftes Bepräge erhalten, zu überftärzen fcheint und 
im Servorbringen ftets neuer Erſcheinungen fichtbar erlahmt. 

Die Derbindungslinien, die ſich zwifchen den Bedanfen des Laoıfe, 
des älteren Pbhilofopben, und denen des Sjeraklit zieben laflen, find fo 
zahlreich, daß man geneigt ift, an eine direkte Übertragung zu denken; 
es ift in beiden Sällen diefelbe Wurzel, die allerdings, entfprechend dem 
Beifte des Chinefen und des Griechen, eine ganz andere Blüte erzeugt. 
Heraklit ruͤhmt ſich an verfchiedenen Stellen, der Entdecker, der erfte 
Seftftellee des Prinzips der Identität des Gegenſatzes, der "Identität 
von Sein und Nichtſein zu fein, und Doch hatte, faft hundert Jahre 
vor ihm, Zaotfe diefes Prinzip, das er als Tao bezeichnet, in einem der 
erften Kapitel des Tao-te-Fing bereits ans Licht geftellt und ebenfo wie 
Heraklit in feiner dunklen Sprache das unausfprechlicdhe, unbenennbare 
Wefen diefes Drinzips damit ausgedrüdkt, daß er fagt: „Das eine und 
einzige Weife, der Name des Zeus, will und will nicht genannt fein”, 
— denn wer vermöchte das beftändige, zu Beftalten fih formende Um- 
fhlagen in den Begenfan des diefen Begenfar bereits als geftaltende 
Kraft in fi entfaltenden Unendlichen, des Urftoffes der Welt, durch 
einen Namen zu bezeichnen, — ebenfo erflärt Laotſe im erften Kapitel 
feines Buches: „Das Tao, welches ſich wirflidy entfalter, ift nicht das 
Tao nad feinem ewigen Anfichfein; ein Name, der als wirflidde Be⸗ 
nennung gebraucht werden Fann ift Fein Name des Dinges an fidh. 
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Denn ein Namenloſes ift der Urfprung, die Subftanz der. Welt; ein Un- 
nennbares das Prinzip der Entſtehung der Dinge der Welt.” Der gleiche 
Gehalt des metapbyfilchen Urfprungsgedantens ergibt dann auch bei 
beiden Philoſophen eine Ethik, die ſich an dem gleichen Bedanfen der 
Begierdeloſigkeit als des Mittels, fib dem ewigen Sein, dem empi- 
rifchen Nichtſein anzugleicdhen, orientiert, denn diefes wahrhafte Nicht⸗ 
fein, das ung als Sein erfcheint, ift ja nichts anderes als das durch die 
Triebe, die Begierde herbeigefuͤhete Sefthalten an der einen, nach unten 
ſtatt nach oben führenden Seite des Prozeſſes des ewigen Gegenſatzes, des 
beftändigen Umfchlagens, Das uns auf den Weg nach oben führen follte, 
uns aber, infolge der Begierde, die über unfer befleres Selbft den Sieg 
davon trägt,nach unten führt, wo der Gegenſatz fidh immer mehr zum 
Leiden fteigert. 

Wöhrend aber bei dem Griechen, auf diefem Gedanken fußend, in 
dunkler, fentenzidfer Sorm ein tiefes metaphyfifches Syftem aufgebaut 
wird, in weldyem der etbifche Teil Baum mehr als eine Bonfequenz 
des vielfach variieren Grundgedanfens bilder, ift bei dem chinefifchen 
Dhilofopben das Sauptgewidht auf die praftifche Ausgeftaltung dieſes 
Gedankens für das Leben und für, das allein des Weifen wuͤrdige 
Streben gelegt, und da diefes Streben, ebenfo wie bei Seraflit, auf die 
Allgemeinheit gebt, fo ift es das Reich und der Reichsgedanfe als der 
gedanklichen Verfinnbildlichung der Allgemeinheit, dem der Broßteil 
der erbifchen Lehren des chineſiſchen Philofopben gilt. 

Das chineſiſche Rei war zur Zeit des Kaotſe Faum mehr als ein 
politifches Aggregat; in ziemlidy lofer Derfnäpfung ftanden die Seudal- 
territorien mit ihren Sürften unter dem in Peking refidierenden Cheu, 
Baifer, defien Siftoriograpb Laotſe einige Zeit lang wer, um fid) ſpaͤ⸗ 
ter, angewidert von den Wirren, der Selbftfucht und den politifchen 
Raͤnken der Seudalfärften, in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen und bier, 
indem er den Tao-te-king fchrieb, feinen Zeitgenoflen einen Spiegel vor, 
zuhalten. Die politifhe Situation war damals in China ähnlidy der, 
wie etwa unter Sriedrich dem Dritten in Deutfchland, dem Vater Ma—⸗ 
Fimilians, der ein von beften Gedanken geleiteter, aber ſchwacher Sürft 
war, und die Gedanken vom Reich und von der Sührung des Reiches, 
die nun Laotfe auf feiner Taolehre aufbaut, find nicht nur fo befchaf- 
fen, daß fie aus dem Serzen eines deutfchen Philofophen entfproflen 
fein Fönnten, fondern fie haben auch, da Laotſes Taobegriff etwas 
Kndgültiges, Überzeicliches befigt, einen Ewigkeitswert, der als Maß—⸗ 
ftab für die objektive Beurteilung von Staatsbildung, Staatsform und 
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ftastlihem Leben in Betracht kommt. Diefe Seelenverwandtichaft zwi- 
fchen dem alten chineſiſchen Denfer und unferer Staatsauffaflung ift 
um fo erftaunlicher, als der Deutfche und Kaotſe von ganz verfchiedenen 
Brundauffaflungen ausgeben, denn während der lestere den Staat als 
eine unter dem Tao ftehende, nad) feinen Befezzen ſich entwideln fol- 
lende, alfo als eine religisfe Inſtitution betrachtet, ift uns Deutfchen 
von jeber, alfo ſchon zur 3eit des heiligen römifchen Reiches der Staat 
kaum mehr als eine Sorm geweien, die den einzigen Zweck bat, die 
nationalen Bräfte zufammenzubalten. Erſt feic einem halben Jahr⸗ 
hundert ift in diefer Anfchauung bei uns eine Wandlung eingetreten, 
eine Wandlung, die uns, allerdings ohne jede theofratifche Beziehung, 
den Staat weit über die bloße Sorm, die er uns bisher war, erhebt 
und ibn dem befeelten Organismus annäbert, als weldyer er im Auge 
des chineſiſchen Philofopben erfcheint. Diefer Gedanke ſchlummerte in 
ung, diefer nationale Bedankte war bisher gleihfam verdedit durdy das 
Stammesgefühl, das Befühl der Bruppenzugebörigfeit; dann aber 
kamen Bant, nad ihm Sichte und sJegel als Derfünder der neuen deut- 
fchen Staatsidee, die als eine, die dee der Nation weit Aberfpannende, 
in den lessten Jahrzehnten immer mehr und mehr an Boden gewonnen 
hat, fo daß wir heute Anhänger und Verfechter eines Reichsgedanfens 
geworden find, der uns, abgefeben von der theofratifhen Prämiffe, 
aber doch nicht einmal im Begenfas zu diefer, in die Sußtapfen des 
Laorfe führe und fo erlebt der aufmerffame Schauer das feltfame 
Schaufpiel der Entfaltung einer deutſchen KReichsidee des 19. und 20. 
Jahrhunderts nach Ehrifto, welche in ihrem ethifchen Bebalt jener, die 
CLaotſe im fiebenten Jahrhundert vor Chrifto lehrte, wefensverwandt 
ift. So wirft fi ein großer Bedanfe in TJabrtaufenden, fern von dem 
Örte, wo er zuerft erdacht wurde, aus, während das Volk, in deſſen 
Mitte er erftand, heute noch von der Verkoͤrperung diefes Bedanfens 
ebenfo entfernt ift wie vor zweitaufend “Jahren. 

Wenn Laotfe beifpielsweife im 57. Kapitel des Tao-te-Fing fagt: 
„Arie äußeren Veranftaltungen ift der Bevoͤlkerung nicht gedient, je 
mehr unterfagt und verboten ift im Reich, defto mehr verarmt das 
Volk (pſychiſch), je mehr beim Volk Icharfe Mittel Anwendung finden, 
defto mehr gährt es im Staste. Je Fünftliher und erfinderifcher die 
Behandlung des Volkes ift, defto unglaublichere Schlihe Fommen im 
Volke auf” — denn jede gefünftelte Behandlung erzeugt eine noch ftär- 
Fere Begenbewegung des Volkes, das ſich durdy alle moͤglichen Abwehr- 
bewegungen diefer Behandlung entziehen will — fo ift das ein Sag 
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über das Verhältnis und die Stellung der Regierung zum Volke, der 
recht aus deutſchem Denfen heraus gefchrieben ift und in fchroffem 
Gegenſatz ſteht zu der Idee, die in romanischen Ländern, in Sranfreich 
und in TItalien, aber au in England — da dort die innere Politik 
durch die perfide Außenpolitik weſentlich beeinflußt wird — in Beltung 
ift und deren Durhführung von der Regierung erwartet wird. Es ift 
eben der Begenfag der Phrafe und der mehr oder weniger geiftreichen 
Improviſation zur Regierungsbandlung, die nur der natürlichen Ent⸗ 
faltungdesvölflidenZebensfolgt,dieaus innerer YIotwendigfeitdenlim- 
ftänden, die durch diefe Entfaltung gezeitigt werden, entfpringt, einer Re- 
gierungsbandlung, Die nichts „macht” nichts Fünftlich zu erzeugen fucht, 
was nicht aus der gefunden Entwicklung des Dolfes hervorgeht. Auf 
der einen Seite ein organifches Werden, auf der andern ein beftändiges 
Baſteln und Schaffen, ein Serumoperieren am Staate, das dem Ro- 
manen zum politifchen Dafein gehört. Ein Teil von Laotfes Ethik ift 
feinem Widerfpruch gegen diefes „Machen“ gewidmet. Das Tao, das 
als ſichtbares Tao, im Begenfag zum unfichebaren, dem abfoluten Tao, 
das unnennbar und unerfennbaer ift, Die Welt regiert und Das man als 
den „rechten Weg” bezeichnen Fönnte, ift Das begierdelofe, narurgemäße 
Sichentfalten; ihm ift das „Machen“, das leuten Endes immer mit 
einem felbftifchen Zweck zufammenhängt, alfo eine Begierde ift, ein Ab- 
kehren des Menſchen von feiner befleren Natur, die ihn zur Hoͤhe füh- 
ren will, während ibn das „lachen“ immer wieder an das Unlautere 
in feinem Wefen feflele. So fagt er Kapitel 64: „Wer die Dinge ‚macht‘, 
bat Schaden davon. So befinder fi) Das Volk, das ſtets darauf aus 
ift, Befchichte zu machen, immer in gefpannter Erwartung des Erfol⸗ 
ges und Fommt Doch dabei zu (innerem und vielleicht auch äußeren) 
Schaden, vor allem ſchaͤdigt es dadurch feine RechtlichFeit. Was bier 
den Einzelnen gilt, gile für die Regierung, enthält fie ſich raffinierter 
Maßregeln, fo ift fie ein Blüd des Staates. Wer diefe Erkenntnis be- 
fie, ift Meiſter und Vorbild und befint dadurch das böchfte Geheim⸗ 
nis der Tugend, einer Tugend, Die ebenfo tiefgründig wie fernmwirkend 
ift, weil fie im Tao wurzelc.” Diefe Wurzelung im Tao bedeutet, da 
fie am Prinzip des Ewigen teil hat, ewiges Leben für den Zinzelnen 
fowohl als für den Staat, denn diefes Sefthalten am Wege des Tao, 
des Weges nach oben, führt im beftändigen Umfchlagen der Begenfäge, 
als welches ſich das Leben darftellt, immer ein Dorwiegen des nad 
oben Gerichteten herbei, fo daß ſich das Sein, eben dadurch, Daß es, 
zugunſten des höheren Prinzips, beftändig fidy felbft aufzugeben bereit 
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iſt, am Sein erbält. Es beißt Rapitel 50: „Des Menſchen Leben treibt 
ihn vorwärts (d. h. dem Tode zu), weil fein Leben ein Mißbrauch iſt. 
Wer das Leben recht zu erfaflen weiß, Durchreift Dagegen forglos die 
Bande obne Furcht und obne Bedenken, denn er bietet Peine Angriffe 
ftellen für den Tod. Servorbringen und nichts für ſich haben wollen, 
fchaffen und ſich nichts darauf zugute tun, zu etwas Rechtem machen 
und nicht Darüber verfügen wollen, das heißt tiefgrändigfte Tugend, 
beißt am Tao teilnehmen.“ Man fieht, Daß diefe höhere, rein durch 
das „Tao” beftimmte Tugend, welche Laotſe vor allem von den Ke- 
gierenden verlangt, nicht die Tugend ift, die wir im gewöhnlichen Sinne 
als Tugend verftehen, denn diefe Tugend „zweiten Brades”, wie fie 
Laotfe nennt, das gewöhnliche Sittlichkeitsideal, will nur Tugend fein, 
um damit einen äußeren Erfolg zu erreichen. Sie ift ein Selbſtzwang 
und infofern lobenswert, fie erreicht aber nicht Das, was Laotſe, ebenſo 
wie unfer Rant, als höchftes Ziel des Dafeins preift, die innere Srei- 
heit, „Die Kindlichkeit und Sorglofigfeit des Befühls”. Diefe Tugend 
ift bloße WerPrätigkeit, die Peinen abfoluten, nur relativen Wert bat, 
fie „bezielt” etwas, Die reine Tugend aber vollbringe Werfe, ohne einen 
Vorteil dabei zu fuchen, und das foll die Tugend der Regierenden jein, 
wobei das Wort „Vorteil” im weiteften Sinne als Intereflengemein- 
ſchaft zu nehmen ift. Diefe Tugend ift für Laotſe Das höchfte, was der 
Menſch erftreben Fann und fo ſagt er Rapitel 38: „It man um das 
Tao gefommen (als gefennzeichner durch diefe Tugend erften Brades), 
jo bleibe noch die Tugend (zweiten Brades), bat man diefe angebracht, 
bleibt noch die Sumanität, hat man die Sumanität verloren, bleibt 
nod die Rechtlichkeit und hat man diefe eingebüßt, bleibt nur noch 
der aͤußere Anftand, der zwar den Schein von Redlichkeit und Treue 
erweckt, aber Doch der Anfang des 3erfalles von wahrer Sitte und 
Ordnung ifl. Das Sichausfennen in den äußerlichen Sormen ift zwar 
ein Blütenanfa des Tao, aber oft auch der Anfang der Unvernunft”, 
und an anderer Stelle: „Das Reich, das nur mehr diefen niederften 
Reft des Tao befisse, geht dem Verfall entgegen.“ 

Das find Worte, die recht aus der heutigen Zeit berausgefchrieben 
fein Pönnten, Worte, die fo fcharfe Lichter auch auf Die Wechfelbezie- 
bungen zwifchen Volfstum und Sitte, Regierungsmaßnahmen, Re 
gierung und Regierte werfen, daß der Umftand, daß fie vor 2009 
Jahren von einem chinefiihen Pbilofophen gepredige wurden, ihre 
Ewigkeitsgeltung recht bervortreten läßt. 

Was ſagt nun Zaotfe über das Verhältnis der Staaten untereinander. 
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Sören wir ihn in Rapitel 6]: „Wenn der Broßftaat fi den Klein: 
flasten unterordner (wie das Weib, das WMeifter wird uͤber den Mann, 
weil es rubig, ſcheinbar, ſich fügt), fo gewinnt er die Kleinſtaaten für 
fih; wie die Rleinftasten durdy Unterordnung unter den Broßftaat 
diefen für fi) gewinnen. Darum beißt es (nach dem Geſetz des Tao): 
die einen ordnen fi) unter, um andere für fich zu gewinnen, die an- 
dern ordnen ſich unter, weil fie felbft gewonnen werden. Eines Broß- 
ftaates Höchftes Beftreben geht dahin, die Menſchheit in ihrer Geſamt⸗ 
beit zu verforgen, das hoͤchſte Beftreben des Rleinftaates ift, ſich am 
Dienfte der Menſchheit zu beteiligen. Sollen diefe beiden eines wie das 
andere erreichen, was fie anftreben, fo muß das Broße ſich berablafien.” 
Und weiter heißt es, Rapitel 64: „Wer einen großen Staat regiert, 
muß verfahren wie der, weldyer Fleine Sifche kocht (nämlich jeden ein- 
zelnen, d. h. jeden Kleinſtaat, über den er Macht ausuͤbt, möglichft un- 
verſehrt laſſen). 

Man ſieht, Laotſe will, daß mit Mitteln gearbeitet wird im Staats⸗ 
weſen, die aus jenem Begriff der hoͤheren Tugend fließen, der letzten 
Endes als Vernunft bezeichnet werden kann und der ſo nach dem Be⸗ 
griff des Tao geleitete Staat wird zur objektivierten Vernunft, zur 
Staatsidee Hegels und das Tao ſelbſt kleidet ſich dem Staate gegen- 
über in die Form des gerechten Weltordners Kants. Das was Laotie 
das „Unterordnen” des Broßftastes unter den Rleinftast nennt, um 
diefen zum Dienfte für die Menſchheit für fi zu gewinnen, entipricht 
im vollften Sinne des Wortes der deutfchen Bleichbeitsidee, die Fein 
Yiivellieren, Feine Bleihmacherei ift, die ein Hoͤher und Tiefer aner- 
Fennt, aber von dem Hoͤheren den Berechtigungsnachweis hervorgeho⸗ 
bener Stellung dadurch verlangt, Daß es fi der Bemeinfchaft, dem 
Dienfte des Banzen unterordnet. Aus dDiefen Lehren Laotfes Flingt uns 
das Wort des alten Fritz entgegen: „Ich bin der erfte Diener meines 
Staates.” Laotfes Staatsbegriff ift eben, wie dies der deutfche von je- 
ber geweſen, ein dynamifcher; der Staat ift ihm eine Kraft, die ſich 
nad) ihren eigenen inneren Belegen auswirfen muß und Sache der 
Regierenden ift es, diefe Befezze zu erkennen und ihrer Erfuͤllung alle 
Sindernifle aus dem Wege zu räumen. Rapitel 75 heißt es: „Daß das 
Volk fchwer zu regieren ift, kommt daber, daß feine Obrigkeit ſtets er- 
was mit ihm oder an ihm zu machen bat”, und den Kegierenden wie 
jedem einzelnen wird in Rapitel 63 als Richtſchnur gegeben: „Ks gilt 
zu wirfen als wirkte man nicht, zu fchaffen als fchaffte man nicht, zu 
genießen als gendffe man nicht; das Kleine gilt es als Großes zu be- 
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handeln, in Wenigem Vieles zu erkennen, Feindſeligkeit mit Wohl. 
wollen zu vergelten, Schweres zu unternehmen, ſo lange es noch leicht 
iſt.“ Man koͤnnte nach dieſem Ausſpruch annehmen, daß Kaotſe um 
jeden Preis den Frieden gewahrt wiſſen will und den Rampf verabſcheut. 
Das iſt aber durchaus nicht der Fall, ebenſowenig wie er den verſtaͤn⸗ 
digen Genuß des Lebens tadelt; im Gegenteil, das Zeben iſt ſchoͤn und 
voller Reize; nur muß man das, was wirklich Reiz und Schoͤnheit iſt 
und das uns auf den Weg nach oben führt, vom Sängen an rein finn- 
licher Zuft unterſcheiden. Ein ſolches Sängen am Schweren und Trü- 
ben ift unter Umftänden auch der Krieg, aber nicht jeder Arieg. So 
ſagt er Rapitel 69: „Es gibt nichts Unheilvolleres als leichtfertigen 
Angriffskrieg, er ift gleichbedeutend mit der Einbuße unferes wertvoll. 
ften Beſitzes (nämlicy der Menſchlichkeit und damit der Tao⸗Verwandt ˖ 
ſchaft), darum bleibt es Dabei: Wenn feindliche Maſſen aufeinander- 
ftoßen, bleibt derjenige der Sieger, der Mitgefühl bat”, und Kapitel 68: 
„Wer es recht verfteht, Anführer zu fein, ift nicht Eriegerifch, wer es 
recht verſteht zu Fämpfen, ift nicht zornmuͤtig, wer es recht verftebt, den 
Begner zu überwinden, ift Fein Kampfhahn. Wer es recht verſteht, die 
Leute zu gebrauchen, ordner ſich ihnen unter. Das heißt die Kunſt, 
den Streit zu vermeiden, d.h. das Dermögen anderer fidy dienftbar zu 
machen, Das beißt dem Simmel es gleich zu tun; das Höchfte, was die 
Alten erreichten.” Und daran Enüpfen ſich dann in einem fpäteren Ra⸗ 
pitel (70) die ſchwerwiegenden Worte: „Meine Worte find ſehr leicht 
zu verftehen und leicht zu befolgen, aber niemand in der Welt vermag 
fie zu verfteben, vermag fie zu befolgen. Denn die Worte Fommen vom 
ebrfurchtgebierenden Vater (dem Iabfoluten, transzendenten Tao) und 
darum weil er nicht verftanden wird, verfteht man aud mich nicht, 
denn die mich verftiehen find wenige, das gereicht mir zur Ehre.“ 
Diefe Sentenz muter uns ganz heraklitiſch an, denn auch Seraklic 
beflagt fidy darüber, daß es Feinem möglich fei das Unausſprechliche 
suszufprechen, Daß er deshalb nur in Symbolen ſprechen Fönne, die 
wenn auch nicht den ganzen Gehalt, fo doch ein bildlihes Bleichnis 
vom Welten und der Befchaffenhbeit des ewigen Urprinzips geben. Es 
klingt auch an Worte Chrifti an, wenn er feinen Juͤngern den Brund 
angibt, warum er zu dem ihn am Jordan umringenden Volk nur in 
Bleichnifien fpreche. — Brieg und Kampf, das geht aus verſchiedenen 
Stellen des Tao-te-fing hervor, find, wenn fie recht gehandhabt wer- 
den, ebenfalls fittlihe Werte, weldye die Yiienfchen zum Tao, zum redy- 
ten Wege binleiten koͤnnen. Aber der Krieg muß ein gerechter Krieg 
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fein, ee muß, wie Kaotſe ſagt, mit „Menſchenfreundlichkeit“ geführt 
werden. Kapitel 67 fagt er: „Iſt man menfchenfreundlich, wenn man 
Rrieg führt, jo behält man den Sieg, ift man menſchenfreundlich in 
der Verteidigung, jo hält man Stand; der Simmel wird einen folchen 
retten, durch menfchenfreundliches Wefen beichafft er ſich den Sieg.” 
Mit anderen Worten: Die ſittliche Weltorönung, die höhere, ausglei- 
chende Gerechtigkeit triumphiert endlich. 

Der Staat, das Reich iſt, wie ſchon bemerkt wurde, in dem Gedanken 
Caotſes eine Auswirfung des an ſich nicht erfennbaren und unbegreif- 
lichen, weil überfinnliyen Tao; aber folde Derförperungen des Tao 
in abfteigender Linie find auch wir und infofern als wir uns als ſolche 
erkennen, find wir imftande das Überfinnliche, das Urtao und die Be- 
fee des in der Welt verförperten Tao, einerfeits mir dem Befähl zu 
erfaflen, andererfeits, aus dem Befühlsinhalt heraus, mit dem Be- 
danfen nachzudenken. Deshalb, wenn Laotſe fagt, daß Die Worte der 
Lehre, weil fie vom „ehrfurdhtgebierenden Dater” (dem Tao) Fommen, 
niche zu verftehen find, fo ift damit Doch nur ausgedrüdk, daß ſich das 
Tao nicht lehren läßt wie eine Wiſſenſchaft, aber das Befühl vermit⸗ 
telt die in den Worten verborgene Weisbeit und macht fie auf diele 
Weife dem Denken zugänglich; ein Denken, das mehr ein intuitives 
Schauen, als ein logifches Zergliedern ift. Es handelt ſich bier, wie 
leicht 313 erſehen ift, beim Staate fowohl als bei dem einzelnen Indi⸗ 
viduum um einen dynamifchen Begriff, um das Sichauswirfen einer 
Kraft und deshalb ift es eine Befabr für den Staar und das Volk, 
wenn die Staatslenfer mir dem Staste,an und in dem Staate etwas 
zu „machen” verjuchen, denn man kann nur an Subflanzen, nicht am 
Kraͤften wirken. 

Das ift nun ganz die deutſche Staatsauffaffung gegenüber der roma⸗ 
nifchen. Auch für uns ift der Staat ein Dynamifches, eine Kraft, die 
über der Nation, als der Subftanz, an der fich dieſe Kraft äußert, ſteht; 
die romanifchen Völker find dagegen nie ber den Subftanzbegriff hin⸗ 
susgefommen, welcher Die Idee der Nation Über Die des Staates ſtellt. 
Unfer nationales Leben fügt fidy in die fefte organifch entwickelte Sorm 
des Staates ein, bei den romaniſchen Völkern ift die Nation das pri- 
märe, den eingebilderen oder wirPlichen Bedärfnifien der Nation gegen- 
über muß der Staat beftändig feine Sormen ändern, fi ihm anpaſſen, 
denn es ift eben das Weſen der Subftanz, daß fie in beftändigem Fluß 
begriffen ift, ihre Stabilität gebt nur auf die Maſſe und deshalb ift 
das „Machen“ in romanifchen Staaten an der Tagesordnung, wäh- 
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rend in Deutfchland mir dem werdenden Ausbau des Reichsgedanfens 
das „lachen“ infolge der narhrlichen Kraͤfte, die fi) in unferem Staate 
entfalten, immer mebr und mehr ausgefchalter wird. 

So wird der Reichsgedanke Laorfes auch für uns Deutfche und für 
unfere 3eit fruchtbar; ein Bedankte, der ſich kurz und fcharf durch die 
‚Worte Laotfes im zehnten Kapitel ausdräden läßt: „Schöpferifch wir- 
fen und zugleidy der Erhalter fein, Schaffen und nichts für fi bean- 
fpruchen, Wirken und fi nichts darauf zugute tun, Überlegen fein 
und doch Feine Serrjchaft ausüben, das beißt Tugend im tieferen Sinne”, 
das follte audy das Ziel unferes Staatsgedanfens und das jedes Ein⸗ 
zelnen fein. 


Eliſabethe Buſſe⸗-Wilſon 
Frieden im Rrieg/ Don einer Gerbftiwanderung 
in Deutfchland 







iefer Rrieg brachte neben mehr oder weniger barmlofen Aus- 
 Joruestormen der Teutomanie gewiß auch viele ernftbafte Be⸗ 

ftrebungen zur Sebung des voͤlkiſchen Selbftbewußtfeins. Viel- 
leicht die Mitte zwifchen beiden Sormen hält der moralifierende Wed 
und Mahnruf: „Reifer in Deutfchland, im eigenen Lande”; eine nationale 
Sorderung, die freilich nur aus der Not eine Tugend macht und (wie 
fo oft) die nachträgliche Erhebung eines Zwanges zu einer erhifchen 
SHandlung darftellt, da ja allerdings ein Verlaflen des Vaterlandes praf- 
tifch unmöglid war. Wie man auch dies nachhinkende Normierungs⸗ 
verfahren einſchaͤtzen mag, jo beleuchter es doch die feftftebende Tar- 
fache, Daß der wohlhabende und gebildete Bürgerfiand zu Normalzeiten 
in Deutfchland felber tarfächli wenig reift. Seitdem nach den 70er 
Jahren das Yistionalvermögen ralch anwuchs, und ein verbältnie- 
mäßig bedeutender Reichtum in die oberen und mittleren Schichten 
der Bevoͤlkerung gelangte, wurde auch der Maßſtab der Lebenshaltung 
immer größer und die Beduͤrfniſſe derartig gefteigert, daß die allfommer- 
lie Erholungsreiſe mindeftens bis in die Schweiz führte. Wer macht 
noch feine Sochzeitsreife an den Rhein und wieviele Maͤdchen ver- 
bringen ihr Penfionsjahr, wie das allgemein Sitte war, in der naͤchſt 
größeren Refidenz. oder Provinzſtadt? Allerdings ift auch bereits feir 
einiger Zeit in der Wanderpvogelbewegung eine Begenftrömung ent- 
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ſtanden, die der jugendlichen Begeiſterung die ſeeliſche Erfaſſung der 
deutſchen Seimat wirklich nahe brachte und die entſchwundene Ro⸗ 
mantik wiederfand, die nur noch als Traumbild lebte. 

Durch eine wunderbare Ronſtellation der Ereigniſſe iſt nun dieſes 
romantiſche Deutſchland, das friedevolle, ſtille, deutſche Land, in dem⸗ 
ſelben Jahr, in dem es furchtbare Kriege fuͤhrt, wieder zu koͤſtlichem 
Daſein erwacht. Wem waͤre der ſeltſame Gegenſatz entgangen zwiſchen 
dem Rieſenkampf, den das Volk zu tragen bat und dem Lande ſelber, 
das rubiger ift als im Srieden. Wer im Kriegsſommer 1915 in der 
Seimat wanderte, Ponnte Deutfchland geradezu entdecken. Die ſchoͤnſten 
Schönheiten feiner Kandſchaft waren durch die Rriegsftille neu ge- 
boren, neu erwedt. Denn überall ſchien die befreite YIatur gleichfam 
sufzuarmen, nun fie des Betümmels aller jener Sonntagsausflügler, 
Serienreifenden oder Bewohnbeitstouriften entbehren durfte. Der Rhein, 
die vielberretene Bafthausftrage Europas, war in eine urſpruͤngliche 
Stille und Srifche eingeraucht. Ausgeldfcht das Jahrmarktstreiben an 
den Ufern des Stromes, verfchwunden die Seerfchar jener gedanfen- 
loſen Benüßlinge in den internationalen Hotels. Durch den Krieg wurde 
der Rhein, der beinahe das Symbol des Deutfchen Reiches geworden 
ift, deſſen Name unzählige Male im Kriegsliede erklingt, zu einer Schön- 
beit verfüngt, wie fie wohl nur die Beneration erlebte, die bier einft 
die Seere der Sobenftaufen ziehen fab. Und fo war es allerorten. Über- 
all trat das wahre Antlitz derdeutfchen Zandfchaft wieder in Erfcheinung. 

Wer die Seen Öberbayerns fab, ohne die Invaſion der Sachſen und 
Berliner, dem Eonnte die Seimat eine Offenbarung werden, nach der 
er früher vergeblich gefucht hätte. Mindeſtens ein Menſchenalter iſt 
es ber, daß die Alpen zu ihren Süßen nur die Eingeborenen wandeln 
ſahen. Die Zeit, die foviel Blut und Leid gebracht hatte, ſchien ibren 
Zeiger — ſchier widerfinnig — für eine Eurze Spanne ruͤckwaͤrts geftellc 
zu haben. 

Das Zwiſchenland zwifchen YIord- und Suͤddeutſchland ift ein Be 
biet, daß zwar einen ununterbrodyenen Wienfchenftrom hindurchlaͤßt, 
aber als Reifeziel faft nur von im Umkreis anfäffigen gewählt wird; 
es umfaßt die Winkel, die der Main und der Neckar einfchliegt und 
die Pleinen Bebirge, die diefe Släffe trennen. Der Neckar, mit Seidel- 
berg freilich, gebört zu den Punkten, die ein Menſch mir voͤlkiſchem 
Empfinden gefeben und erlebt bat, wie etwa das Tliederwalddenfmal. 
Der Kölner Dom — es gilt als eine Sache des nationalen Anftandes, 
ihn zu lieben und zu bewundern, obwohl er durdy die berüchtigte „Dom- 
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freiheit” jenes 3ufammenhbanges im Geſamtorganismus der Stadt- 
anlage völlig beraubt wurde, die ſolchen Bauwerken zu ihrer Wirkung 
unentbebrlidy ift. Denn die gotifchen Dertifalen wollen durch den Aus- 
Schnitt einer engen Baflenöffnung oder im Rahmen fteiler Giebel ge- 
feben fein. Einzig die Denkmäler der Gotik Fönnen nicht, im wage⸗ 
rechten Sinne, als liegende Maſſe auf freien DPlägen aufgenommen 
werden. 
Nicht viele dieſer Patrioten aber erſchauten eine Beftaltung ger- 
manifcher Bildungsfraft aus dem erften Jahrtauſend unfrer Entwick 
lung wie die Stiftsfirhe zu Wimpfen im Tal. Don diefem früäb- 
romanifchen Bau blieb noch die weftlihe Saflade mit ihrer großen 
Niſche, den beiden Slanfiertürmen und den feftungsähbnlichen Fleinen 
Senftern. Auch Refte des „Paradiesleins”, das alle fruͤhchriſtlichen Bir- 
chen hatten, find erhalten. Geſchloſſen und ernft, felbfiverftändlich und 
erhaben ftebt dies Denkmal frübgermanifcher Rultur heute in der Ein⸗ 
ſamkeit eines verfonnenen Marktfleckens. 
Binter dem Beficht der alten Kirche liegt aber eine jüngere gotifche, 

in den einfachen Sormen der Srübzeit. An ibrer Stelle befand fidy der 
zur Saflade gebörige Aundbau, ein frühbchriftlider Rirchentyp mit 
Emporengalerie, von der Art des großartigeren Aachener Muͤnſters. 
So tief alfo in das Innere Deutfchlands hinein reichten im frübeften 
Mittelalter die Auswirkungen einer ganz jungen, aber wadhstumfähigen 
Rultur. z 

Oben nun in der anderen Stadt Wimpfen, auf dem Berge über dem 
gluͤcklichen Flußtal ſchauen die Arfadenböden der Raiferpfalz hinunter 
in die Ebene jener Burg, die fchon die Sränkifchen Herrfcher und ſpaͤter die 
Sobenftaufen zu ihrem Wohnfig wählten. Nicht bedurfte es hier des 
archaͤologiſchen Scharffinnes, um muͤhſam bloße Brundrifle feftzulegen, 
oder aber Bebäude zu refonftenieren, die nie vorhanden waren, fondern 
die ganze Schaufeite des Pallas in reichen fruͤhromaniſchen Sormen 
ift nod erhalten mit der alten Burgkapelle. Rein verwachfener Barren 
zwar, wie in Belnhaufen, hüllt die melerifchen Reſte ein, fondern ein- 
gezwängt in die Ställe und Wohnungen der Aderbauer finder man 
bier die Spuren des Raiferfchloffes — eine Ruine im großartigen und 
ruͤhrenden Sinne, wie fie der Deutfche fonft im treulofen Italien zu 
zu fuchen gewohnt war. Sinter der Pfalz aber, Die den Abfall des Berges 
faumt, liegt die Altſtadt, noch völlig eingefchloffen in den Ring der ur- 
fprünglichen Webrmauern, fo eine Bleine, deutfche Stadt mit hoben Sach: 
werk. und Biebelbäufern, engen Straßen und alten Brunnen. Ihre 





Frieden im Brieg 217 


wohlhabenden Ringelwerkbauten mir Holzſchnitzereien aus der Zeit der 
Rensiffance, die hoben Speicher der Betreidehändler und im Innern 
oft überrafchend prächtige Höfe mir offenen Solzgalerien — fie offenbaren 
Die deutiche ARultur des fpäten Wiittelalters, die hohe handwerkliche 
Schulung und und Tradition der Fünftlerifchen Beftrebungen, die von der 
felbftbewußten Würde des Bürgertums getragen wurde. 

In der Einſamkeit des Briegsfommers wear dies deutfche Berg- 
ſtaͤdtchen ganz wie in ſich felber verfunfen. Arbeit und Leben pulfierte 
nur bei feinen Bewohnern, die ihren ländlichen Berufen nachgingen. 
Kin fremdes Element war da allerdings zu bemerken; zu beftimmten 
Stunden des Tages, mittags und abends, kamen aus manchen Hoͤfen 
Maͤnner im bunten Rod: Sranzofen, die in den zahlreichen Beltereien 
und landwirtfchaftlichen Betrieben der Wimpfener arbeiteten; gefangen 
in dem großen Weltkrieg waren fie in die. Pleine deutfche Stade ver- 
ſchlagen —, ein Zörnlein der „gallifchen Ziviliſation“ verpflanze 
in den Stieden eines deutſchen Ernteſommers. Manche von ibnen 
waren hochgewachſene Beftslten, blond und blauäugig. Leicht dachte 
man dann an die Bewohner der Normandie. Doc unberechenbar und 
wunderbar find Die Wegeder Dölferentftehbungund Raſſenmiſchung. Denn 
germanifcher dem Blute nad) find manche diefer gallifchen Seinde, als die 
Einwohner des Landes, denen fie als Rriegsgefangene Dienfte leiften. 
BRerltiſch war ja die Bevoͤlkerung des ganzen Neckartales, bis jene 
ftarfe Roloniſation einfesste, Durch die das militärifch wichtige Fluß⸗ 
gebiet des Main und Neckar zur Sauptfiedelungslinie des roͤmiſchen 
Reiches im Norden gemacht wurde. Obwohl nun die Völkerwanderung 
noch allerlei Stämme Durcheinander wirbelte, haben die Bewohner 
Diefer ſuͤddeutſchen Zone, namentlidy der männliche Teil auf dem Lande, 
noch beute oft einen auffallend „eömifchen” Befichtsfchnitt und dunkel⸗ 
brünetten Typus bewahrt. So wenig einfach und einbeitlidh ift der 
Begriff der Raffe, der in Tagen nationaler Erregung leicht ausgefpielt 
wird, daß vielfach Verwechſlungen des kulturgeſchichtlichen unddesanthro- 
pologifchen Sinnes bei diefer an ſich ſchon fliegenden Bezeichnung ein- 
treten. — Wohl: ift ganz Preußen, mehr als die Sälfte Deutfchlands, 
ein germanifiertes Slawengebiet, und doch: welche Gegenſaͤtze bilden 
das Kunſtwerk des preußifchen Staates mit feinem einzigartigen „Mili⸗ 
tsrismus”, dem Beamtentum und auf der anderen Seite die Seld-, 
Wald und Wiefenruflen, die, am Wege arbeitend, dem Schnellzug mic 
unendlihem Erſtaunen nachichauen. Es ift der Beift, der fi) den 
Rörper baut. 
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Die unfreiwilligen Sommergaͤſte fremder Nationalitaͤt waren in der 
Tat faft das einzige Moment, das den, der Deutſchland im letzten 
sjerbfte Durchreifte, daran erinnern Fonnte, Daß dies Fleine Land mit 
der ganzen Welt Rrieg führt. In den Städten freilich, namentlidy denen 
der Induſtriebezirke, war eine vielleicht erhöhte Betriebſamkeit der Arbeit, 
und des gewerblidhen Lebens gegenüber den Sriedenszeiten zu ſpuͤren. 
Sier war auch der Verkehr womoͤglich noch gefteigerter, die Produftions- 
fähigkeit einiger Wirtfchaftszweige bis zum äußerften angefpannt. Den- 
noch: das Land wird wohl nie wieder fo friedlich und ftill fein, wie in 
diefem Kriegsjahr. Iſt es ſchon zu gewöhnlichen 3eitläuften im Ver⸗ 
haͤltnis zur Befamteinwohnerzahl und -dDichte relativ einfam (fo daß 
3. B. ein laͤndliches Bebier wie das Großherzogtumnecklenburg · Schwerin 
nur ebenſoviel Einwohner zaͤhlt als die eine Stadt Leipzig), ſo wurde 
in dieſem Schreckensjahr vollends ein Bild in ihm erſchaffen, das den 
Schauenden um Jahrzehnte zuruͤckverſetzte, in die Zeit, als Deutſchland 
noch nicht induſtrialiſiert war und in der Ruhe des Agrarſtaates dahin⸗ 
traͤumte. Mancherlei Zufaͤlle halfen dieſen Eindruck verſtaͤrken. In 
kleineren Gemeinden mußte man auf die Benutzung der landwirt- 
fchaftlihen Dreih- und Saͤemaſchinen verzichten, weil die Arbeiter zu 
ihrer Bedienung fehlten. So Fonnte der Wanderer wohl in den Pleinen 
Dörflein den Föftlihen Rhythmus der Drefchflegel wieder hören, der 
vielleiht ſchon ſeit Jahren verftummt war, und den Saͤemann wieder 
mit feinem weißen Armtuch über die Sluren fchreiten feben. In eijen- 
bahnlofen Begenden waren mebrenteils die ſchweren Poftautos zur 
Briegsverwendung eingezogen unddiegelben Poſtkutſchen wieder bervor- 
geholt worden. Auch ſolche kleinen Züge liegen in jenen ohnehin ftillen 
Begenden das Deutfchland Richters und Schwinds wieder lebendig 
auferftehen. 

Ein Schimmer von diefem ſchon ein volles Wienfchenleben zuräd- 
liegenden Zeitalter war weit und breit zu fpüren; audy über dem be- 
ruͤhmten alten Mainſtaͤdtchen Miltenberg und Wercheim an der Tauber- 
mündung lag er. Und weiter hinauf, die Städtchen an der Tauber 
waren in gleichem Maße vereinfamt: Rothenburg, jene einzige Stadt, 
in der Danf eines weilen Geſetzes Fein Stein innerhalb der alten 
Stadtmauern verändert worden ift. Rothenburg im Briege, Rorhen- 
burg obne Söngländer und Amerikaner, obne das KRiefenheer der 
Sommerbefucer: bizarres Spiel des Geſchehens, das Trauminfeln 
von Srieden und Abgefchlofienheit durch einen großen Krieg ent- 
ftehen lieg! 
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Andererfeits machte fi der Mangel an Menſchen, trondem doc 
Millionen im Selde fteben, Faum irgendwo auffallend bemerkbar, und 
der Eindruck des Ausgeftorbenfeins Fam niemals zur Geltung. Aller- 
dings tritt der Ausfall der männlichen Bevoͤlkerung überhaupt ver- 
fchiedenartig in Erfcheinung. Außerlich ift er am wenigften in den Broß- 
ftädten zu beobachten; aber nicht etwa in den Dörfern, fondern in 
den Bleinftädtifchen, noch balb-ländlichen Siedelungsbezirken, die er- 
fabrungsgemäß ja auch Das meifte und befte Refrutenmaterial liefern, 
bat er die größten Deränderungen und auch fogar Störungen bervor- 
gerufen. In ſolchen Städtchen kann man freilid wohl von einer 
„Maͤnnernot“ reden. Dort ſieht man denn die Srauen nicht nur jene 
eigentlidh überhaupt weiblichen, fonft aber trotzdem in den sJänden der 
Männer befindlichen Berufe ausäben, wie das Srifeurgefchäft, fondern 
auch in der rußigen Schmiede beim Seuer und Blafebalg das Beſchlagen 
der Dferde beforgen. So traf man auch in den Wealdgebirgen, die der 
Main einſchließt, auf den Straßen mandye Subre, Die, ſchwer beladen 
mit Rleftern Solz und mit zwei, drei Eräftigen Pferden beſpannt, oft⸗ 
mals zu Tal geleiter wurde durch ein einziges junges Maͤdchen. 
Der Tlarurfreund allerdings wird hierbei mit beimlidher Sreude feft- 
ftellen, daß Das Seblen der räftigen Waldarbeiter und Holzfaͤller anderer- 
feits den einzigartigen Waldbeftänden des Speflarts zugute kommt, wo- 
durch manche ehrwärdige Rieſeneiche, die der Solzbändler ſich ſchon 
lange vorgemerkt hatte, nady mehreren Jahrhunderten des Wachstums 
weniaftens für die Dauer diefes Weltkrieges nody verſchont bleibt. Iſt 
der ‚Sriede wieder bergeftellt, fjo wird man ihnen freilid um fo unnach⸗ 
fichtiger den Krieg erflären. 

zu Anfang des Voͤlkerringens wurde der Dorfchlag gemacht, an Stelle 
der unerfreulichen Briegerdenfmäler folle jede Ländliche Bemeinde einen 
Gedaͤchtnishain von Linden oder Eichen für die Gefallenen anlegen. 
Diefe Sorm, ein Erinnerungsmal zu ſetzen, ift gewiß nicht unwürdig, auch 
weil fie erft den Bommenden Befchlechtern ſich erfällt. Denn das Baͤume⸗ 
pflanzen ift eine der wenigen Taͤtigkeiten, durch welche der Menſch für 
eine 3eit, die er felber beftimmt nidye erlebt, voraus plant. Wieviele 
aber willen, daB es noch einige Überrefte germanilcher Waldespracht 
gibt, deren Jahre freilich gezählt find. In Deutfchland liege dicht an der 
fonnigen, belebten Mainſtraße ein Pleines abgefchloffenes Gebirge, wo 
Eichenhaine voll uralter Stämme fteben, wo man Parzellen „Urwaldes” 
eriffe, in denen abgeftorbene 1000 jaͤhrige Baumrieſen durcheinander 
liegen, und die Abrigen Lebensalter der Gewaͤchſe wachſen, wie es die 
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Varur gefägt. Der Speflart ift eines der wenigen Gebiete, wo der 
deutſche Wald noch lebt, der an die germanifche Vorzeit erinnert. 
Überall fonft wurde er ja verdrängt von den ſorglich gefäuberten Sorften 
der Jetztzeit, die dem Zwecke dienen, möglichft bald fchlagreif zu fein. 
Es ift nur eine Frage von wenigen "Jahrzehnten, Daß der Speflart fo 
„sufgeräumt” fein wird wie andere Wälder auch. 

Über die Berechtigung einer Naturſchutzpolitik ift fehwer zu dis⸗ 
kutieren. Vielleicht Fönnen fich aber doch einzelne deutfche Staaten nach 
dem Kriege den Lurus einer Schonung ebrwürdiger Kichenbeftände 
geftatten, wann wir ungehindert Weltwirtfchaft treiben und die Säden 
des europäifchen Verkehrs in unferer Sand halten werden. Der Aus- 
fall einer gewiß großen Einnahmequelle dürfte dann erträglicher fein. 

Yun ift gerade während des Krieges die Sorderung nach Innen- 
Folonifation,d.b.nach einer möglichft ergiebigen Ausnutzung des Bodens 
erhoben worden. Mit der „Mobilmachung der Rartoffel” wurde die 
Mahnung laur,die nicht unberrächtlichen Seftar an WToor- und Saide- 
boden und an Ödland in ertragreiche und nahrungfpendende Ader- 
ſchollen zu verwandeln; ja, das Vorbandenfein nicht urbaren Landes in 
Deutſchland wurde von manchen Politifern geradezu als ein Mangel 
unferer 3ivilifation bingeftellt. Saft mit denfelben Worten aber, mit 
denen dieſe Patrioten in begreiflider Sorge um die noch nicht ausge- 
probte Ernährung eines abgefchloffenen Volkes die Nutzbarmachung 
jedes Fleckchens Erde verlangen, bat ein deutfcher Rulturbiftoriker um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts die Rationalifierung der Scholle als 
die Unterbindung einer jener geheimnisvollen, nicht nachweisbaren 
Lebensquellen des Dolfes bezeichnet. Berthold Riehl, der wie wenige 
Vertreter der Rulturgefchichte in die voͤlkiſche Kigenart des Deutſchtums 
eindrang, und mitten aus einer politifch unbefriedigenden Zeit heraus 
mic der Liebe des Verſtehenden die Dafeinsbedingungen feiner Nation 
erPannte,meinte: „Rottet den Wald aus, ebnet Die Seen ein, graber die 
Haide um, und wir werden nad) Jahrzehnten leben, wieviel vom deut: 
ſchen Leben noch geblieben ift.” 

„Wir brauchen den Wald,” fagte er, „nicht, Damit unfer Holzbedarf 
gededt ift, fondern damit Deutfchland deutſch bleibe.” Er erblickte eine 
unentbebrliche Eigentuͤmlichkeit des Volkscharafters in dem Neben⸗ 
einanderbefteben verfchiedener Zivilifationsftadien, wie 3. B. in dem 
Auftreten großftädtifcher Induftriebezirfe, hart an der Brenze rein 
landwirtfchaftlicher Siedelungen. 

Kompliziert und groß genug find die volfswirtfchaftlichen Aufgaben 
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nach dem Kriege. Noch liegt eine große Ruhe uͤber dem Land. Bis 
mit dem Endſieg die ungeheuren Neuheiten einer Weltmachtſtellung 
auf es hereinſtuͤrmen. Doch haͤtte einer unſerer Feinde Deutſchland 
im ſtillen Frieden des Rriegsſommers 1915 geſehen, es waͤre ihm ein 
ſtaͤrkerer moraliſcher Bankrott angekommen, als es ſelbſt das Miß⸗ 
geſchick der Waffen bewirkt hat. Denn der Krieg, der es vernichten 
ſollte, fiel auf die Angreifer zuruͤck. Er bar unſer Reich kaum beruͤhrt 
und raſt in anderer Voͤlker Laͤnder, um dort die arme Erde zu zerſtoͤren. 
Ja, Deutſchland iſt geradezu eine Friedensinſel mitten in dem Kriegs 
ſturm, der faſt den ganzen europaͤiſchen Rontinent heimſucht. Wie oft 
iſt das Wort gefallen „von dem Land ohne Rüden”, wie oft iſt von 
der Dankes ſchuld gegenüber den Maͤnnern im Öften, Weften und Süden 
geſprochen worden, die eine undurchdringliche Jede um die Seimat bilden. 
Dielen aber, die zugleicy mit ſolchen Außerungen weitgehende nationale 
Anſpruͤche, die der Sriedensfchluß verwirklichen foll, im Munde führen, 
ift Die ungeheure Bedeutung der Tatfache nicht aufgegangen, daß unſer 
Boden vor der Rriegsfurie verfhont blieb. Nicht der Zweifler ift der 
Befährlide im Lande. Slaumadyer und Unzufriedene- aus innerem 
Lebenspeffimismus gibt es bei jeder Ylation. Der Ylimmerfatt, dem 
Fein Erfolg greifbar genug erfcheint,deflen Junger mit dem Eſſen waͤchſt, 
ift der eigentlich Unwuͤrdige unter den Seimgebliebenen. Die, die draußen 
fiehen, ſoweit entfernt von dem, was fie verteidigen, find die innerlich. 
Belcyeidenen. 

Der Zrieg bar für fie nur einen Sinn; der klingt aus den Worten: 
„Du bift Örplid, mein Land, das ferne leuchter. Uralte Waffer fteigen. 
verjüngt umdeine Hüften, Kind, vor deiner Gottheit neigen fi Könige, 
die Deine Wächter find.” 





F. Quade 
Die Entwicklung des ſozialen 
Gewiſſens 

is der Weltkrieg zu Ende iſt, wird Deutſchlands Kriegsſchuld auf 
Dar“ 49 Milliarden gewachfen fein, zu deren Verzinfung jährlich 
2 Milliarden gehören. Man wird auch Faum zu bad) greifen, 
wenn man die Auslagen des Reichs für die Invaliden und die Sinter- 
bliebenen der getöteten Krieger auf Jahrzehnte hinaus uf mindeftens. 
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J Wiilliarde für jedes Jahr anſetzt. Endli muß man daran denfen,die 
Rriegsfhuld zu amortifieren. Derwender man darauf zunächft eine Mil 
liarde und ſpaͤter nach Maßgabe der Verminderung der Zinslaſt und 
der Invaliden uſw. Renten mebr, jo würden nach dem Kriege etwa 
je ein Jahrzehnt 31/, Milliarden, dann 3, dann 21/,, ſchließlich 2 Mil. 
liarden mebr aufzubringen fein als vor dem Zriege. 

Andererfeits dürften Die Lebensmittel nicht fo bald wieder zu den 
Dreifen, die wir vor dem riege hatten, zuruͤckkehren, während dies 
mit Löhnen und Behältern nad Maßgabe des zu erwartenden 
ftarfen Arbeitsangebotes und des einftweiligen Darniederliegens ge- 
wiffer Zweige der Erportinduftrie und des Krporthandels viel fchneller 
der Sall fein dürfte. Alfo: vermehrte Laſten an direfren und indirefren 
Steuern und höhere Lebensmittelpreife, daher teurere Lebenshaltung, 
Dabei aber weniger günftige Lage auf dem Weltmarkt und Erſchwe⸗ 
rung der Bewinne dort, und Feine Ausficht auf befleren Derdienft, wenn 
nicht die Leiftung gefteigert wird. 

Die natuͤrliche Solge muß fein, Daß der Dafeinsfampf, befonders der 
Arbeiter und der ftädrifchen Mittelklaſſe, noch viel härtere Sormen an- 
nehmen wird als vor dem Rriege. Muß der Wienfdy aber länger als 
acht bis neun Stunden, oder aber während diefes Zeitraumes fo intenfiv 
arbeiten, daß er danach für alle andere Tätigfeit zu müde iſt, fo wird 
meift Lebensfreude und LZebensgenuß finfen und der Berroffene nur 
wenig von all den Annehmlichkeiten, die unfre Kultur an fidy bieten 
Fann, haben. der aber der Menſch wird weniger arbeiten, dann aber 
ein fo Elägliches Auskommen finden, daß er ſich auch den befcheidenften 
die Lebensführung verfchönenden Zurus verfagen muß. 

Das Bewiflen jedes fozial denfenden Menſchen muß fid) Dagegen 
empören, ſolche Übelftände eintreten zu laflen, wenn es Mittel geben 
follte, ihnen abzubelfen. Und foldye Mittel find vorhanden. 

Billig und gerecht wäre eigentlid in einem Bemeinwefen der Zu⸗ 
ftand, daß jeder ſoviel Arbeit der anderen für ſich und feine Samilie 
in Anfpruch nimmt, wie er auch feinerfeits dem Gemeinweſen leifter. 
Relativ Flar und einfady liegen Die Verhaͤltniſſe etwa beim Fleinen 
Handwerker. Er ftellt 3.8. aus Robftoffen — Leder, Holz, Tuch ufw. — 
ein den Wuͤnſchen des Verbrauchers entſprechendes Erzeugnis ber, 
empfängt den feiner Arbeitsleiftung gebührenden Berrag in Beld und 
Pann mit diefem Beld Faufen, was er von den Erzeugniſſen der Dolfs- 
genoflen für feine Lebensbeduͤrfniſſe braucht. 

Der Bauer bedarf zur Erzeugung feiner Produfte ſchon eines größeren 
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Teils Bodenflaͤche, eines Landbeſitzes von beſtimmtem Wert, deſſen 
Verzinſung er bei Bemeſſung des Preiſes für feine Waren in Red 
nung ftelle. Iſt ihm diefer Beſitz fchuldenfrei vererbt, fo erhebt er alfo 
dauernd von den Volksgenoſſen einen Zins, dem Feine Arbeitsleiftung 
entſpricht. 

Das Gleiche gilt vom Inhaber einer Waſſerkraft, eines Bergwerkes, 
eines Mietshauſes, weiter von jedem, der zinstragende Wertpapiere 
beſitzt. 3u feinem Arbeitsverdienft kommt nody die Einnahme an Pachr-, 
Miete, Aktiengewinn, Syporbefenzins uſw., die ihm ohne oder faflt 
ohne irgendeine Muͤhwaltung in den Schoß fälle. 

Diefe Einnahmen find zum Teil darauf zurädzuführen, daß Baben, 
die uns die Natur bietet, ohne daß wir dafür etwas zu leiften hätten, 
Beldeswert befizen, wie Brund und Boden, Erze und nutzbare Ge⸗ 
fteine, Rohle und Perroleum, Bold und Edelſteine, oder wie auch die 
von wildlebenden Tieren und Pflanzen zu gewinnenden nugbaren Er⸗ 
zeugnifle. An diefen Baben follte jeder Volksgenoſſe gleichen Anteil 
haben, alfo nicht einer, der fie für fib mic Beſchlag belegt bat, daraus 
allen Vorteil ziehen. Aber es ift wenig Ausſicht vorhanden, Daß die be- 
ftehenden diesbezüglichen Beſitzverhaͤltniſſe weſentlich geändert werden. 
Dafür follten fib aber alle privilegierten Nutznießer bewußt fein, daß 
fie eigentlid nur Derwelter eines Teils des Nationalvermoͤgens und 
Damit fozial verpflichter find, den ihnen zufallenden Nutzen in mög- 
lichft weitgebendem Maße wieder zum Vorteil der Nation zu verwenden. 

Außer den Baben der YIatur befinen Produfte menfchlicher Arbeit 
Beldeswert. Sind fie, wie Aulturfläche und Sorfte, Bebäude und Ma- 
ſchinen, Eiſenbahnen und Schiffe, Straßen, Brüden und Tunnels, 
Safenanlagen und Kanäle, Bergwerfe und Rraftanlagen Runft- und 
viele Bebrauchsgegenftände von längerer Lebensdauer, fo geben fie 
durch Erbfolge aus dem Befine derer, die an ihrer Sertigftellung ge- 
arbeiter haben, in die Hände von Menſchen über, die mit ihnen ohne 
perfönliche Arbeit Beld verdienen. Dabei macht es nichts aus, ob nun 
die Erbſchaft in preußiſchen Ronfols befteht, deren Zinſen etwa aus 
den Erträgniffen von Eiſenbahnen und Sorften aufgebracht werden, 
oder aus flädtifchen Obligationen, die bei Durchfuͤhrung 3. B. der 
Ranslifation aufgenommen wurden und nun durdy ftädrifche Steuern 
Deckung finden, ob aus RKalikuxen und LZloydaftien oder endlich aus 
einer Dille oder aus einer Stradivari, für Die jederzeit zinstragendes 
Bargeld zu erbalten ift. Immer bat der Erbe Vorteil aus der Arbeit 
der Vorfahren ohne perjönlichen Arbeitsaufwand. 
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Dies Bewußtfein darf ihn nie verlaflen. Er darf nicht vergeflen, daß 
die Derzinfung folder von ihm ererbter Rapitalswerte durch die Ar- 
beit der Volfsgenofien aufgebracht wird. Dom Reiſenden, der feine 
Sahrfarte teurer bezahlen muß als die Aufrechterbaltung des Betriebes 
allein erforderte, weil eben die Derzinfung in den Sabrpreis bineinkal- 
Fuliert wurde, nimmt er feinen Tribut, vom Fleinen Arbeiter, der dem 
Sauswirt die Bebäudefteuer mit feinem Mierzins aufzubringen bilft, 
vom Dienftmädchen, das für feinen Sonntagsftaat eben fo viel bezablen 
muß, daß er als Aktionär einer Wolllämmerei, Baummollipinnerei oder 
eines Sarbwerfes oder als ftiller Teilhaber einer Ronfektionsfirma 
mit der Dividende oder feinem Gewinnanteil zufrieden fein Fann. 

Die größten fozialen Ungerechtigkeiten find eben Dadurch bedingt, daß 
Volksgenoſſen, an die durch Erbfolge zinstragende Werte irgendwelcher 
Art gefallen find, Daran verdienen, und von diefem Verdienft ihren 
Lebensunterhalt in mehr oder minder luxurioͤſer Arc beftreiten Bönnen, 
ohne irgendweldye Arbeit zu leiften. | 

Caͤßt ein Tunichtgut feinen Vater, feine Mutter, feine Srau oder 
Rinder für fi arbeiten, ohne die Jand zu rühren, fchreit alle Welt 
Zeter. und Mordio. Hält ſich aber ein reicher Erbe ein Stadt- und ein 
Landhaus mit zahlreihem Dienftperfonal, eine Foftfpielige Beliebte, 
ein Auto und ein Rennpferd, und verzehrt feine Zinſen, obne irgend- 
welche Arbeit zu leiften oder Werte zu fchaffen, während er doch fort- 
während viele Haͤnde direft und indirekt für fi in Bewegung fest, 
fo finder man das gentlemanlife und begegnet diefer Art Tagedieb 
jedenfalls äußerli mit größter Zuporfommenbeit. 

Te mehr Arbeit in der Welc geleifter ift, defto leichter müßte den 
Fommenden Geſchlechtern die Lebensführung fein. Sie finden fertige 
Saͤuſer, Straßen, geordnete Selder, regulierte Slüfle, rationell arbeitende 
Kraftmaſchinen vor, fie Bönnen auf reichen bygienifchen, landwirt- 
Ichaftlihen und gewerblichen Erfahrungen der Vorfahren fußen, und 
dennoch Fommen fie vor Arbeit Faum zur Selbftbefinnung und Reife, 
weil der größte Teil aller diefer Errungenfchaften nur den Befigenden 
in vollem Maße zugute Fommt. 

Staat und Gemeinden find Sachwalter für ihre Bürger und inner- 
politifh ohne eigennügige YIebenzwede. In ihren Sänden Fommt, 
was die Vorfahren erarbeitet, der Befamtbeit zugute. Es follte da⸗ 
rum die Ungerechtigkeit der Erbfolgegeſetze dadurch gemildert werden, 
daß J. bei jedem Erbfall 8—JI2 Proz. des Wertes an den Staat 
fallen, Daß 2. der, welcher ohne Arbeit Einkommen aus ererbten Gütern 
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bat, fidh bei dem Derbraudy derfelben gewiſſen fozialen Pflichten unter- 
zieht. Stedit er das Beld in Unternehmungen hinein, die neue Werte 
erzeugen, verwendet er es für den Bau von Wohnftätten, für die Be⸗ 
ſchaffung von Waren von Dauerwert, zum Wohle feines eigenen 
Rreifes, fo wird dagegen nichts zu fagen fein, wohl aber, wenn er es 
im Spiele verfchleudert, für überflüffigen Lupus vergeuder, für 
fein eigenes Woblleben, feine perfönlide BequemlichFeit verwendet, 
obne Überhaupt daran zu denfen, entfprechende pofitive Werte zu 
ſchaffen. 

Einen ſolchen Menſchen ſollte geſellſchaftlich Achtung treffen. Durch 
das Geſetz kann er zu beſcheidener Lebensfuͤhrung nicht gezwungen 
werden, auch nicht zum Wohltun oder poſitiver Arbeit. Da hat die 
Geſellſchaft aus ſozialen Erwaͤgungen heraus eine hoͤchſt wichtige und 
dankenswerte Aufgabe zu erfuͤllen. Wie ſie heute ſchon einem Wucherer 
oder Bordellwirt, einem gewohnheitsmaͤßigen Spieler oder Buch⸗ 
macher die Achtung verſagt, ſo muß ſie es auch gegenuͤber dem tun, 
der, obwohl arbeitskraͤftig, nicht ſchafft, oder dem, der wohl etwas 
arbeitet, aber viel mehr, als er erarbeitet, fuͤr ſich verausgabt. Auch 
den müßte dieſe Acht treffen, der die uͤberſchuͤſſe, die ihm reiche Erb⸗ 
ſchaften bringen, au immer größeren Rapitalien anwachſen läßt, ohne, 
wozu ja jedermann die Moͤglichkeit hat, Staat oder Bemeinde zu för- 
dern, Bedürftigen zu helfen, Furz, fozial zu wirfen. Wilder wird die 
Befellfchaft Aber den urteilen muͤſſen, der die Einkuͤnfte aus durch 
eigene Arbeit erworbenem Vermögen in einer dem fozial denfenden 
immerbin unbefriedigenden Weife verwender. Zinem großen Chirurgen, 
einem bedeutenden Rechtsanwalt, einem erfolgreichen Erfinder oder 
einem Sänger von europaͤiſchem Auf wird man es weniger verargen, 
wenn er ſich bei feinen großen Einkuͤnften, die er eigener Taͤtigkeit 
verdanft, eine lururiöfe ZLebenshaltung erlaubt. 

YTum finder fi aber die größte Verſchwendung, d. h. alſo weitgebendfte 
Benutzung der Arbeitsleiftung der Volksgenoſſen, außer bei reichen 
Erben am bäuflgften bei den erfolgreichen Unternehmern in Handel 
und Induftrie, Beld- und Verkehrsweſen. Die Arbeitsleiftung des Unter- 
nebmers ſteht in der Regel in gar Feinem Verhältnis zu den ZinFünften, 
die er bezieht. In den erften Jahren beanfprucht wohl ein neues Unter- 
nehmen eine gefteigerte Arbeitsleiftung, bald aber leiften die Angeftellten 
die Sauptarbeit und der Chef ſteckt für eine zwei. bis vierfiindige An- 
wefenbeit im Bureau den Reingewinn ein. Aber felbft, wenn er mehr 


arbeitet, als irgendeiner feiner Angeftellten, wird doch fein Verdienft 
15 





226 $. Quade 


immer ganz unverbälmismäßig feine Leiftung, verglidyen mit Zeiftung 
und Derdienft der Angeftellten, übertreffen. 

Zieht mithin der Unternehmer, ähnlidy dem reichen Erben, Nutzen 
aus der Arbeit der Vorfahren, die die Sundamente für die Profperität 
feines Unternehmens fchufen, und der Arbeit der Jeitgenoflen, befonders 
der in dem Unternehmen felbft tätigen, fo follte er fich fozial ver- 
pflichter fühlen, zunächft feine Angeftellten fo gut wie möglich zu 
ftellen durch Derfiherung, Schaffung guter Wohnverhältnifle und be- 
fonders auch Bewinnbeteiligung, und follte ſich des ferneren ſtets vor 
Augen belten, daß er unter einem höheren Befichtspunft nicht das 
Recht bat, die ihm verbleibenden größeren Einkünfte fchranfenlos für 
fein perfönliches Woblleben zu verwenden, Daß er vielmehr dem Wohl 
des Banzen, dem er fie zum größten Teil verdanfe, Rechnung tragen 
muß. 

Die Geſellſchaft aber, die leihr in Erfahrung bringen wird, ob ein 
Unternehmer — oder auch der ftarf am Reingewinn intereffierte Di- 
reftor einer Unternehmung, einer Bank oder Schiffahrtsgeſellſchaft, 
einer SErportfirma oder eines Induftriewerfes — das Wohl feiner 
Angeftellten fördert oder fie ruͤckſichtslos ausnust, ob er beim Ver⸗ 
braudy feiner Zinkünfte foziale Befihtspunfte oder nur fchranfenlofen 
Egoismus Fennt, Fann durch BoyFortierung des Unfozialen einen ſehr 
ftarfen Zwang ausüben. 

Diefe Anfchauungen Fönnen aber erft dann in der Geſellſchaft allge- 
mein gültig werden, wenn die Mehrheit die Erkenntnis erworben und 
ihrem feften Ideenbeſitz einverleibt bat, daß die Einkünfte aus Beſitz 
dem, der fie bezieht, Dazu verpflichten, bei ihrem Verbrauch wie audy 
fonft die Intereſſen der Volksgenoſſen zu fördern. 

Während die Mehrzahl der Menſchen die 4 bis Sprogentige Derzin- 
fung eines Befines gedankenlos als etwas Begebenes binnimmt und 
fi Faum darüber Elar wird, da bier eine der Sauptwurzeln fozialer 
Mipftände liegt, ift der Bewinn aus Spekulation ſchon vielen ein Dorn 
im Auge. 

Begen die Spekulation mit — und Boden find am naddrüd- 
lichften die Bodenreformer aufgetreten. Hier, wird wirffame Abbülfe 
durch vernünftige Bauordnung, durch Wertzuwachsiteuer, die zu min- 
deftens 1/, an die Bemeinden fällt fowie dadurch geichaffen, daß die 
Gemeinden jelbft möglichft viel Brundbefig erwerben und in Erbbau- 
recht vergeben. Zrbbaubäufer Fönnen mit —— bis 
zu 75 Proz. der Baukoſten belaſtet werden. 
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Die Spefulstion in Produften ift wohl ungefund; doch Fönnte fie 
nur durch eine internationale Regelung, für die einftweilen Feine Stim- 
mung fein wird, eingefchränft werden. 

Ähnlich liege es mit der Spefulation in Beld und Effekten. Zweifellos 
beachtlich ift der Dorfchlag, den Joufton Stewart Chamberlein in feiner 
jüngft erfchienenen Brofchüre „Politifche Ideale” gemacht hat: Daß 
nämlich der Staat alle reinen Beldgefchäfte in feine Sand nehmen folle. 
Es würden dann die Bewinne bei neuen Emiſſionen, die Auffichts- 
rateinfünfte ſowie ein erheblicher Teil der Bankzinfen und Dividenden 
dem Staate zufallen, der fie dann wieder für kulturelle, fozisle und 
jonftige allgemeinnägige Zwecke verwenden Fönnte. Bares Beld für 
ſolche Beichäfte aber kaͤme durch die oben vorgefchlagene Erhöhung der 
Zrbichaftsfteuer auf 8—12 Proz. in den Beſitz des Staates. 

Geſetze uͤber Erbfchaftsfteuererhöhung, über die allgemeine Zubilli- 
gung von !/, des Wertzumachles von Brundftäden an die Bemeinden, 
über die Verftastlihung der Banken und die ftastlihe Kontrolle der 
Aftiengefellfehaften, ſchließlich auch die der Produften- und Effekten⸗ 
börfe Eönnen in der Volksvertretung nur durchgebracht werden, wenn 
bei einem ſehr erheblichen Prozentſatz der Befizenden das ſoziale Ge⸗ 
wiflen fo rege geworden ift, daß fein Zwang ftärfer auf die Entſchlie⸗ 
Bungen wirft als die Vorftellung Fünftiger Einbuße an Wohlleben 
und bequemen Verdienft. 

Ebenſo wird auch die Befellfchaft, die zum großen Teil aus Befinenden 
beftebt, zunächft wohl nur den ärgften Auswüchfen von verfchwende- 
riſchem Luxus, eflatanten Sällen rüdfichtslofer Auspowerung von An- 
geftellten, Mietern, DPächtern, Darlebnsnehmern, forwie der Erdroſſe⸗ 
lung kapitalſchwacher Betriebe, der VDertruftung und der Preistreiberei 
mit ihrer Waffe des Boykotts begegnen. Aber, aus der ArbeiterElafle 
und aus dem Mittelſtand, der von der Hand in den Mund lebt, geben 
immer wieder welche in den reis der Befigenden über, deren Ohr 
der harte Egoismus des Sabens nody weniger gegen die Stimme des 
Bewiflens verſchloſſen hat und die weitgehendere Sorderungen an ſich 
und die Befellfchaft ftellen. Und von den TJdealiften, die zum Gluͤck in 
Deutichland niemals fehlen werden, wird in Büchern und 3eitfchriften 
gepredigt, in Schulen und Univerſitaͤten gelehrt werden: 

Einkünfte aus Beſitz fhaffen foziale Derpflidrungen. 
Die alte „YIoblefle oblige” Fam in gewiflem Sinne auf dasjelbe heraus, 
das Dornehmen waren eben die Beſitzenden. Heute iſt Beſitz nicht mehr 


auf den Adel beſchraͤnkt. 
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Der Inhaber eines großen induftriellen Unternehmens, eines Sandels- 
hauſes, einer Bankfirma mag noch ein gewifles Derantwortungsgefühl 
gegenüber feinen Arbeitern und Angeftellten haben, der Hauswirt felbft 
gegenüber feinen Mietern; wer aber nur einfady den Erloͤs der Zins- 
fcheine von feiner Bank halbjährlich augefandt erhält, der glaubte ſich 
meift frei von jeder fozislen Verpflichtung. 

Diefen, wie allen den anderen, die ihren Kopf nicht mit unbequemem 
Nachdenken Aber die wahre Quelle ihrer Einkuͤnfte belafteren, foll das 
Bewiflen gewedt werden. Es tft ein unbequemer Mahner, den uns 
die Natur mitgegeben bat, ein fügfames Bebilde, das fi den Bedürf- 
niffen der Fulturellen Entwicklung anzupaflen verftebt. 

Zu eng wäre ein Bewiflen in unferer 3eit, daß ſich nur bei Über- 
trerung der Befeze und der Verpflichtungen gegen die nächften Ange- 
börigen regte. Mit zunehmender Induſtrialiſierung und Rapitalifie- 
rung, mit Überwindung der räumlichen Entfernungen und Ausdeb- 
nungen der Sandelsbeziehungen über die ganze Welt ift der Volfsge- 
noffe in engere Beziehung zum anderen getreten, ift Die für die Wiehr- 
zahl der eigenen Bedürfniffe aufFommende Kinzelwirtfchaft der „Dolks- 
wirtfchaft” gewicdhen. Hart nun der Menſch neue Anfchauungen ge⸗ 
wonnen, neue Bedürfniffe befommen und zu befriedigen gelernt, bat 
fih fein Denfen wie fein Wünfchen und Wollen den neuen Verhaͤlt— 
niflen entfprechend geändert, jo muß aud in fein Bewiflen das Be- 
mußtfein von den Derpflihtungen gegen feine Volksgenoſſen uͤber⸗ 
geben. 

Dies Derpflidtungsgefühl, das auch in den Anſchauungen über die 
befte Zeit der Eheſchließungen, über Rinderzahl und Kindererziehung 
zum Ausdruck Fommen foll, follte/um fozialer Not zu fteuern und die 
Erweiterung der fozialen Geſetzgebung vorzubereiten, im modernen 
Menſchen in jeder Weife im Sffentlichen wie im häuslichen Leben ge- 
weckt werden, befonders bei denen, die zu helfen und beflern die Macht 
haben, bei den Beſitzenden. 

Wird die Angft vor geſellſchaftlichem Boykott auch viele Unfoziale, 
die gern zur Befellfchaft zählen möchten, an gar zu rüdfichtlofem Han⸗ 
deln hindern, wird audy das, was in der guten Geſellſchaft bon ton 
geworden, in immer weitere Rreifeeindringen, nachgeahmt und fchlieglich 
als felbftverftändlidy empfunden werden, wird das Dorum der guten 
Befellfchaft befonders auch bei allen politifchen Abftimmungen von Ein⸗ 
flug fein, fo würde Derf. doch auf die Befellfchaft als mögliche 
Schuͤtzerin und Segerin fozislen Bewiflens nicht fo ausdruͤcklich hin⸗ 
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gewiejen baben, wenn er glaubte, der Appell an das Bewiflen des ein- 
zelnen Befinenden genügte. 

Aber da folge einem einmaligen Anlauf, einer wohltätigen Spende fürs 
Rote Kreuz, für einen armen Derwandten u.dgl. leicht wieder der Rüd- 
fall zum früheren bequemen Egoismus. Die mehr unperjönlidhe Ge⸗ 
ſellſchaft aber, in der die Srauen ein gewichtiges Wort haben, bat ihre 
foziale Befinnung nicht fo unmittelbar durch die Tar zu beweifen, über- 
nimmt ja nur in gewifler Weife die Rolle des MWioralpredigers und 
Sittenrichters, und wird eine ſolche Rolle mit viel größerer Beftändig- 
Feit durchführen, als wenn fie felbft handeln müßte. Selbftverftändlich 
wird fih da viel Pharifdertum entwideln. Aber es kann die, welche 
wirklich ſozial handeln, alfo der Geſellſchaft keinen Anlaß zur Bean- 
ftandung geben, nicht treffen, fondern im allgemeinen nur die Unfozislen. 

Naͤher auseinanderzu fezen, wie die foziale Berätigung erfolgen Fann, 
würde bier zu weit führen. 

Beflerung der Löhne und Behälter, Sörderung volfsgefundbeitlicher 
Beftrebungen (befiere Wohnungen, Spielpläne, Schrebergärten) der 
inneren Rolonifation und befonders Eintreten für foziale Befege feien 
bier erwähnt. 

Dur Beitritt zum Derein deutſcher Bodenreformer, der fidy jest be- 
fonders für die Begründung von Rriegerheimftätten eingefesst bat, und 
Studium des grundlegenden Buches von Adolf Damafchfe „Die Boden- 
reform — Brundfägliches und Befchichtliches zur Überwindung der fo- 
zialen Not“, JO. Aufl., 1915, bei Buftap Fiſcher, Jena — kann fidy jeder 
leicht ein Bild verſchaffen, wo überall erfolgreich fozial zu wirfen ift. 

Streben wir Deutſchen gegenüber der Unſozialitaͤt des englifchen 
Mandeftertums und des amerifanifchen Truftunmwelens, des Regiments 
der Sinanz- und TInduftriegrößen in Sranfreich und der Autokraten in 
Außland danach, unfer Vaterland dadurch) zu höchfter Kultur zu er- 
heben, daß wir jeden Volfsgenofien zu einem freien und freudigen 
Arbeiter an der Aufgabe machen, die ihm in dem Kiefenorganismus 
des deutſchen Staatsperbandes zugefallen ift. Um ibm aber dieje Srei- 
beit und Sreudigkeit zu geben, müflen wir alle, befonders die beati possi- 
dentes, geleiter vom Gefühl der Solidarität und in Befolgung der 
Stimme des fozialen Bewiflens, einander helfen, fügen und fördert. 
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MD. Ganzenmüller 
Die Notwendigkeit der deutfchen 
$£inbeitsfchule 


SSL n einem Aufſatz im vorigen Seft der „Tat“ habe ich dargelegt, 
daß unfrer höheren Schule die Aufgabe zufällt, zu wahrem 
deutfchen Wefen zu erziehen. Die einzelnen Unterrichtsfaͤcher 

waren Danach zu bewerten, was fie für die Erziehung zum Deutſchtum 

leiften. Unter diefem Geſichtspunkt bat ſich eine neue Bewertung der 
verfchiedenen Sächer ergeben, die von der herrfchenden fo verfchieden 
ift, daß wir nicht hoffen Fönnen, innerhalb der auf die alte Bewertung 
aufgebauten Lehrpläne unfer 3iel zu verwirklidden. Geſchichte und 

Deutſch Fönnen die ihnen zuwieſene Aufgabe nicht erfüllen, fo lange 

nicht beide Sächer, insbefondere auf dem Bymnafium, eine Vermeh⸗ 

rung ihrer Stundenzahl erfahren. Umgekehrt Fönnten nach unferem 

Diane im alt- wie neufpracdhlichen Unterricht Erſparniſſe eintreten. 

Eine Bürzung des Sprachunterrichts wäre aber nicht nur möglidy, 

fondern fogar unbedingt ndtig, denn Die gegenwärtige Stundenzahl ift 

(mit den dazu gehörigen Hausaufgaben) fo Hoch, daß fie die Kraft eines 

Durchſchnittsſchuͤlers volllommen ausfällt, wo nicht überfchreiter. Mit 

einer einfachen Vermehrung der deutſchen und der Beichichtsftunden 

ift alfo ſchon aus diefem Grunde nicht gedient. Blieb alfo die Srage: 
welche Sächer Fönnten zugunften des Deutfchen und der Befchichte eine 

Derminderung ihrer Stundenzahl erleiden? Audy auf Diefem Wege wird 

fi) Feine befriedigende Loͤſung finden Iafien. In der Theorie ift zwar 

die Mehrzahl der Sachlebrer mit einer Neugeſtaltung des deutſchen 
und geichichtlichen Unterrichts durchaus einverfianden umd jeder ift 
gern bereit zu einer Zinfchränfung — aber nur außerhalb feines eigenen 

Bebiets, und fo ift eine Zinigung der Lehrerſchaft unmöglich. Aber 

felbft, wenn es — durch behördliche Derfügung über den Ropf der Zebrer 

hinweg — gelänge, die eine oder die andere Sprady oder Mathematik. 
ftunde in der oder jener Klaſſe dem Deutfchen zuzuwenden, fo würde 
das für unferen Zweck noch lange nicht genügen. Auch wäre damit 
nicht der Übelftand befeitige, daß der Beginn des fremdfprachlichen 

Unterrichts und überhaupt die Wahl der Schulart immer noch zu früb 

erfolgt. 

Der vorgeichlagene, die Unter- und Mittelſtufe gemeinfam umfaflende 
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Unterbau und der darauf fi erbebende, in altfprachliche-neufprady- 
liche und mathematiſche ⸗naturwiſſenſchaftliche Rurfe gegliederte Ober⸗ 
bau führt vielmehr zur Einheitsſchule. 

Benz gewiß follen die großen Schwierigkeiten, die aus der Sor- 
derung der Einheitsſchule ſich ergeben, nicht verfannt werden. Von 
vielen Seiten find alle möglichen Zinwände gegen die Einheitsſchule 
gemacht worden. Sreilich find nicht alle diefe Einwände ernft zu nehmen. 
Oft handelt es fidy bei ihrer Ablehnung nur um bewußten oder un⸗ 
bewußten Standes- oder Alaflenegoismus. So, wenn in einer philo- 
logifchen 3eitfchrift ganz naiv auseinandergejest wird, die Lehbrerichaft 
der höheren Schulen muͤſſe ſchon deswegen gegen die Zinheitsfchule 
fein, weil fie durch ihre Einfuͤhrung eine große Anzahl von Stellen 
verlieren würde. Als ob die Allgemeinheit — und um die handele fidy’s 
doch bloß — ein Intereſſe daran hätte, moͤglichſt viele Stellen für hoͤhere 
Lehrer zu ſchaffen! Das hieße das Mittel zum Selbſtzweck machen. 
der aber die Eltern ſcheuen davor zuräd, ihre Rinder mit denen 
der unteren Klaſſen zuſammenkommen zu laffen. Dagegen ift zu fagen, 
daß im Begenteil durch die frühzeitige Trennung der verfchiedenen 
Klaſſen angehörenden Kinder in ganz unndtiger Weife der Klaſſen⸗ 
gegenfan ſchon in die Rinder bineingetragen wird. Selbftverftändlid 
follen die Rinder — oder in frübefter Tugend an ihrer Stelle die Eltern — 
vorfichtig fein in der Auswahl ihres Verkehrs. Aber diefe Auswahl 
fol nicht durch Ruͤckſichten auf den Geldbeutel oder die foziale Stel- 
lung der Eltern, fondern allein durch die Eigenſchaften ihrer Mir- 
ſchuͤler bedingt fein. Wohl kann nicht geleugnet werden, daß in Brof- 
ftädten die Förperlihe und firtlide Verwahrloſung mandyer Schüler 
eine Befahr für die ganze Klaſſe bilden Fann. Diefer Anſteckungsgefahr 
find aber auch jetzt die Volksſchuͤler ausgefent, und zwar mehr, als es 
bei den durch die dauernde Beauffichtigung und den ganzen Beift des 
Elternhauſes befler Davor bebüteren Schhlern aus den Höheren Ständen 
bei einem Beſuch der Einheitsſchule der Sall wäre. Im übrigen ift 
die aus dieſen Zuftänden zu ziehende Solgerung nicht die Unmoͤglich⸗ 
keit der Einheitsſchule, fondern die beflere Sürforge für die in Befabr 
der Derwahrlofung befindliden Kinder. Tiatorp* bat bier mit dem 
Vorſchlag der Brändung von Nachbarſchaftsgilden einen ſehr ie 
lichen Briff getan. 

° Dergl. jeinen Auffag „Die Wiedergeburt unferes Volkes nad dem Kriege“ in dem 


Sammelwerf: Die Arbeiterfhaft im neuen Deutfchland, herausgegeben von Thieme 
u. Legien, S. 20]. 
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Belingt es, mit Silfe der Nachbarſchaftsgilden die vorſchulpflichtige 
Jugend, wie Natorp das will, zu erziehen, jo wird Damit zugleich ein 
weiterer und, wie mir fcheinen will, ein ſachlich beredhtigrer Einwand 
gegen die Einheitsſchule befeitige, Der nämlidy, Daß ſchon vor aller eigenr- 
lien Schulbildung die geiftige Hoͤhenlage des Dolks- und der hoͤheren 
Schüler jo verſchieden ift, Daß ein gemeinfamer Unterricht faſt un- 
möglich, jedenfalls aber für die „höheren Schüler” entſetzlich langweilig 
jein müßte. Diefe Ungleichheit würde in der Tar den gemeinjamen 
Unterricht zwar nicht unmöglidy machen, aber Doch bedeutend erſchweren, 
wenn es nicht gelänge, auf Die erwähnte Weife ſchon por dem Schul- 
beſuch ausgleichend zu wirken. Vatuͤrlich laflen ſich noch andere Zweifel 
an der Richtigkeit der Einheitsſchule theoretiſch verfechten und wider- 
legen. Alle diefe Zweifel an der Moͤglichkeit im einzelnen werden wir 
Aubänger der Einheitsſchule aber am liebften durch die Tar widerlegen. 
Es ift bier diefelbe Sache wie mit der Reformichule. Bei dem cheore- 
cifhen Hin und Ser kommt nichts heraus, als perfönliche Mißſtim⸗ 
mung. Man gebe uns Belegenbeit zu wirfen und überlaffe die Zin- 
heitsfchule folange fidy felbft, bis eine Schülergeneration aus ihr ber- 
vorgegangen ft, die für ihren Wert wird 3eugnis ablegen. 

Aber felbft, wenn man gegen die Sadye an ſich Feine Einwände machen 
will, ihr vielmebr wohlmwollend gegenüberftebt, fo bleibt noch eine letzte 
große Schwierigteit. Wenn man mir der Sorderung der Einheitsſchule 
wirklich Ernſt machen will, d.h. wenn es nicht bei einer Umgeftalcung 
nur des höheren Schulwefens fein Bewenden baben und die Dolfs- 
Ichule als die Schule der ärmeren Breife Daneben beftehen bleiben foll, 
fo ift die Sorderung Foftenlofen Unterrichts davon nicht zu trennen. Und 
damit nicht genug. Wirflidd begabten Schülern muß aud bei ganz 
licher Wittellofigkeit der Weg zur Univerficät offen fteben. Wer bis 
zum Abiturienteneramen kommt, Dann aber verzichten foll, der wird fich 
erft recht unglüdlidy fühlen in der Salbheit feiner Bildung. Will man 
alfo die Menge der mittellofen verbitterten Salbgebildeten nicht noch 
vermehren, jo muß man den angefangenen Schritt auch ganz run. Es 
müßte alfo auch einer gewiſſen Anzahl mittellofer Schüler der Aufent- 
halt auf der Univerfirät ermöglicht werden, etwa durch sEinrichrungen 
nad) Art des Tübinger Stifts oder der Depiniere in Berlin. Der Brund- 
gedanke ift bier ſicher ſehr gejund, wenn auch feine Verwirklichung 
manches zu wünfchen übrig läßt. Es würden alfo dem Staat bzw. der 
Bemeinde ganz ungeheure Ausgaben erwachfen. Die Übernahme diefer 
Roften auf den Staar hat man vielfach für unerwünicht, jedenfalls 
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«ber für unmöglidy gebalten. Unerwünfcht zunächft deshalb, weil damit 
den Eltern zu ihrem eigenen Schaden die Pflicht der Sürforge für ihre 
Binder abgenommen werde. Nun geſchieht dies aber bei vollftändiger 
Mictellofigfeit der Eltern auch jetzt ſchon, ja einzelnen (aber viel zu 
wenigen) Volfsichülern wird bei befonderer Begabung auch für eine 
Sreiftelle auf einer Höheren Schule geforgt, ohne daß man in dieſem Salle 
fürchtete, Das Derantwortungsgefähl der Eltern zu ertöten. Der Unter- 
Ichied bei der Einheitsſchule wird nur der fein, Daß das Eintreten des 
Staates im Salle der Unvermöglichkeit der Eltern in viel größerem 
Maße noch geſchieht, daß zugleidy der druͤckende Charakter der Wohltat, 
des Almoſens dabei wegfaͤllt. Im uͤbrigen bilden die Ausgaben fuͤr 
die Schulbildung der Rinder doch nur einen Teil der pekuniaͤren Lei- 
ftungen der Eltern überhaupt. Die Sorge fuͤr Nahrung und Kleidung 
foll die Einheitsfchule den Eltern fo wenig abnehmen, als dies — von 
wirfichen Notfaͤllen abgeſehen* — die Volfsfchule ſeither getan bet. 
Eine Derminderung des Pflichtgefühls der Eltern ift alfo niche zu be: 
fürchten. Wo aber umgekehrt diefes Pflichtgefähl bedauerlicherweiſe 
nicht vorhanden ift, da ift es Doch gut, wenn auch obne befondere An⸗ 
firengungen der Eltern der Begabte es zu etwas bringen Fann. Bleibt 
noch als lesstes die Behauptung, es fei unmöglidy, Die notwendigen Beld- 
ummen aufzubringen. Nun, unmoͤglich ift dem Philifter alles, was 
nod nicht da war. „Unmoͤglich“ war es auch, die ungebeuren KRoften 
für Seer und Marine auf die Dauer aufzubringen, „unmoͤglich“ wäre 
es erfchienen, hätte man im Srieden propbezeit, daß unfer Volk in 
diefem Brieg 361/, Milliarden Briegsanleihe aufbringen würde. Mic 
Recht fagt Lie **: „Solange das deutſche Volk jährlid 300 Millionen 
für feine Entartung Durch Alkohol ansgibt, ift es ungerecht, unfinnig 
und unfictlih, den Mangel an Mitteln für die Nationalerziehung zu 
behaupten.“ Wenn er dann fortfährt: „Vielmehr find die Mittel für 
Nationalerziehung vorhanden, wenn Einfachheit und Maͤßigkeit in 
allen Rreifen gebt werden”, fo gilt das heute in noch hoͤherem Brade. 
Der Krieg bar uns gelehrt, das wir vieles „Unentbebrliche” entbehren 
Fönnen, wenn eine gebieteriſche Notwendigkeit es von uns fordert. 
Saben wir willig ®pfer gebracht für die Erhaltung unferes nationalen 
Daſeins, jo werden wirauch Öpfer bringen für die Sicherung und Erweice- 
rung diefes Dafeins. Um nichts Beringeres handelt es ſich bei der Einheits 
Ichule, denn darin liege ſchließlich ihre tiefſte Berechtigung, daß Dur 
* 5% denke dabei etwa an Verabreihung von Hlıld in Sällen, wo die Rinder in- 


folge Ser Urbeitsbedingungen der Eltern morgens Fein warmes Srübftüd befommen 
Fönnen. Nationalſchule, S. J$. 
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fie und nur durch fie alle Rräfte unferes Dolkes Fönnen freigemadht 
werden für den großen Rampf der Zukunft. Niemand glaube, daf 
diefer Krieg der legte iſt. Bekanntlidy pflegen die befiegten Völker aus 
ihren Tliederlagen zu lernen. So werden auch unfere Seinde die größten 
Anftrengungen machen, die bei ihnen bervorgetrerenen Fehler zu beflern. 
Dementfprecheud dürfen auch wir in unferen Anftrengungen nicht nach 
laflen, ia wir möflen fie womöglich fteigern um bei einem neuen 
RKampfe wieder das Übergewicht zu haben. Diefe gewaltige Aufgabe 
Fann unfer Volk aber nur erfüllen, wenn es mit feinen Bräften baus- 
hält. Wir brauchen jede Begabung, erft recht nach dieſem Zriege, der 
fo viele hoffnungsvolle Söhne unferem Volke entriflen bar; wir Bönnen 
es uns nicht mebr leiften, fie nur aus den oberen Schichten der Be— 
völferung ausjuchen zu wollen. Umgekehrt muß damit aufgeräumt 
werden, Daß fo mancher Eramina befteht und den 3ugang zum Staats’ 
dienft ſich eröffner nur deshalb, weil fein Vater. in der Lage ift, wäh- 
rend der Schule durch Privarftunden und ſpaͤter durdy einen KRepetitor 
feinem Sohn das nötige Eramenswiſſen oberflählich einpaufen zu 
laflen. Bis jezze tragen unfere Schulen vorwiegend RKlaſſencharakter: 
die Volksſchule für die unteren, Die höheren für die oberen Klaſſen; 
ja auch der Gegenſatz zwifchen Bymnafium und Realfchule ift, wo 
‚beide Schulen an demfelben Plag vorbanden find, vorzugsweiſe ein 
fozialer. Die foziale Kluft ift die groͤßte Gefahr für die Einheit unferes 
Volfes. Anſtatt fie zu Gberbrüden, vertieft die Schule fie noch. Zugleich 
bringt diefe unfachliche Trennung der Schule felbft den größten Schaden 
dadurch, daß die höheren Alafien mit untauglichen Schülern überfüllt 
werden, die ihre Anweſenheit nicht ihren Leiftungen, fondern allein 
dem Beldbeutel ihres Vaters verdanken. Mir Mühe und Not und mit 
viel Tiachhilfe durch Privarfiunden erreichen viele von ihnen zwar 
doch noch Das Ziel, befteben fogar Die Staatsexamina und ruͤcken ſchließlich 
in die Beamtenftellen ein. Sier aber, wo oberflählidh eingepauftes 
Wiflen nicht mehr genügt, wo man Perfönlichkeiten braucht, bier ver- 
fagen fie und verſtecken ibre perfönliche Unfähigkeit unter ftrenger Be- 
obachtung des Schemas. Da fie nur mit Muͤhe fich in die beftehenden 
Verhaͤltniſſe bineingefunden haben, fo balten fie dann auch daran feft 
und find felbft vernünftigen Tieuerungen abgeneigt. Rurz, das, was 
man unter Bureaukratismus verſteht, die Serrichaft des feelenlofen 
Syftems an Stelle der Perſoͤnlichkeit, das bar 3. T. feine Wurzel im 
Standescharafter der heutigen Schule, Der der Auslefe der wirflich 
Tuͤchtigen nicht günftig ift. So geben bier die ntereflen des Staates 
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im allgemeinen und der Schule im befonderen Sand in Sand; beiden 
ift am beften gedient mic der Einheitsſchule. 

Diefe Erkenntnis bricht ſich denn auch immer mehr Bahn. Seit 
Sichte in feinen Reden an die deutfche Nation die Sorderung aufgeftellt 
bat, ift fie nie mehr verfiummte. Die fozialdemofratifche Partei bat fle 
in ihr Programm aufgenommen, erft neuerdings find Maͤnner wie 
Lies, Rein und Natorp für fie eingetreten. Vollends die Erfahrungen 
des Krieges haben vielen die Augen geöffnet; mit befonderer Genug 
tuung begrüßen wir die Außerung des Fonfervativen Politikers von 
Zedlig, „Daß den Befiglofen, der Arbeiterfchaft, Arafı und Befaͤhi⸗ 
gung vorausgeſetzt, die völlig gleihe BildungsmöglichFeit eröffnen wird 
wie den befigenden Volksgenoſſen“. 

So fteht denn zu hoffen, daß mit fo vielem anderen auch die Srage 
der Zinheitsfchule nad dem Krieg einer erneuten und fachlichen Pruͤ⸗ 
fung wird unterzogen werden. SEine ſolche unvoreingenommene Be— 
erachtung ift ja auch alles, was wir wünfchen Eönnen. Wenn einmal 
die Allgemeinheit die Einheitsſchule nicht mehr deswegen von vorn- 
herein ablehnt, weil fie zu teuer ift, weil durch fie den oberen Klaſſen 
das Monopol der afademifchen Bildung entzogen wird, oder gar bloß 
deswegen, weil fie auch von radikalen Politifern und Pädagogen ge- 
fordert wird, ein Standpunkte, der vor dem Krieg befhämend oft ein- 
genommen wurde, wenn vielmehr das Intereſſe unferes ganzen Volkes, 
die großen Vorteile im Unterricht in Betracht gezogen werden, dann 
wird die Entſcheidung zugunften der Einheitsſchule ausfallen. Vor 
allem muß die Schulfrage heraus aus dem engen reis theoretifcher 
Beſprechung innerhalb der pädagogifchen Sachfchriften. Sie ift eine 
Angelegenheit unferes ganzen Volkes, ja eine feiner wicdhtigften Ange- 
legenbeiten. Die technifchen Probleme, die ſich dabei ergeben, mag men 
den Lehrern rubig überlaffen. Aber jeder Vater und jede Mutter haben 
ein Recht zu verlangen, daß ihren Rindern die größtmögliche Sörde- 
rung durdy Unterricht und Erziehung zuteil wird, und jeder Deutfche 
bat ein Intereſſe daran, daß unfere Volkskraft geftärkt wird Durch 
eine Erziehung im wahrhaft deutfchen Beift, in dem Beift der die Zin- 
beit ſieht nicht im Sein, ſondern im Werden. 


DD“ Grundſaͤtze baben ſich uns im Laufe unſerer Bersaprunge 

ergeben: 

J. Die Schule hat in ganz anderem Maße als bisher zu wahren 
Deutſchtum zu erziehen. 
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2. Dazu ift der bisherige Unterricht nidyr imftande geweſen: es muß 
vielmebr ein neuer Lehrplan gefchaffen werden, mit Überwiegen von 
Deutſch und Geſchichte und Zuruͤckdraͤngen der Fremdſprachen und 
der Mathematik. 

3. Das führt zu einer völlig neuen Schulgattung, der deutſchen Zin- 
beitsichule, mir gemeinfamem Unterbau und Dreifady geteiltem 
(altfprachlidem, neufprachlichem, mathematiſch ⸗ naturwiſſenſchaft · 
lichem) Oberbau. 

Wir haben ferner geſehen, daß dieſe rein aus paͤdagogiſchen Erwaͤ⸗ 
gungen hervorgegangene Forderung zugleich der ſozialen Gerechtigkeit 
entſpricht und im wohlverſtandenen Intereſſe der Allgemeinheit liegt. 
Insbeſondere noͤtigen uns die durch den Krieg verurſachten ſchweren 
Verluſte gerade aus den Reihen der Beſten dazu, jede Kraft, aus 
welcher Volksklaſſe ſie auch hervorgehe, fuͤr den Staat brauchbar zu 
machen und deshalb auch dem begabten Sohne des Arbeiters den Zugang 
zur hoͤchſten Bildung zu oͤffnen. Die Forderung iſt tief und mannigfach 
begruͤndet, ich bin alſo uͤberzeugt, daß ſie ſich durchſetzen wird. Die 
Einheitsſchule wird kommen, denn ſie muß kommen. Aber wann? 

Es waͤre durchaus unbillig, auf Grund von theoretiſchen Ausein⸗ 
anderſetzungen, und ſeien ſie tauſendmal beſſer und uͤberzeugender als 
die vorliegenden, zu erwarten, daß die deutſchen Schulbehoͤrden, noch 
dazu im Gegenſatz zur Mehrheit der akademiſch gebildeten Lehrer, ſich 
zu dem revolutionaͤren Schritt der Einfuͤhrung der Einheitsſchule von 
Amts wegen entſchließen ſollten. Alles, was man billigerweiſe fordern 
kann, iſt die gleichberechtigte Zulaſſung der neuen Schulart neben den 
alten. Es haͤtte demgemaͤß ſowohl in den einzelnen Bundesſtaaten, als 
in den groͤßten und leiſtungsfaͤhigſten Stadtgemeinden eine Werbearbeit 
in dieſem Sinne einzuſetzen. Vor allem waͤre dabei auf unſeren groͤßten 
Bundesſtaat zu hoffen: moͤge Preußen ſeinen alten und wohlverdienten 
Auf, führend zu fein auf dem Gebiete des Schulweſens, in dieſer wich⸗ 
tigften Angelegenheit aufs neue bewähren. Wir haben ferner in Deutſch⸗ 
land Männer genug, von denen man nad) dem, was fie bereits im all- 
gemeinen TInterefle getan, eine tätige Silfe auch auf diefem Gebiet er- 
warten darf. Und fchlieglich laflen uns die Erſcheinungen des Krieges 
nod erhoffen, daß es möglidy fein werde, auch die deutſchen Berverf- 
ſchaften aller Richtungen als Mitarbeiter an der Verwirflidung un- 
jeres Planes 3u gewinnen. Auch die freien Gewerkſchaften werden 3u- 
jammenarbeit mit Angehörigen anderer Klaſſen nicht mehr prinzipiell 
ablehnen, zumal nicht in unferer Sadye, die auch Die aller Däter und 
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Muͤtter aus dem Arbeiterftande ift. Wer unfere Arbeiter Eennt, bat 
nie bezweifelt, daß fie mir ihren Mitteln Bedeutendes auch für die 
geiftige Sörderung ihrer Jugend leiften. Können fie die Überzeugung 
gewinnen, Daß die deutſche Einheitsſchule eine Bevorzugung einer be-: 
ftimmten RKlaſſe nicht mehr kennt, daß fie war zu bewußtem Deutfdy- 
tum erziehen will, aber Feinerlei Chauvinismus und Surrapatriotismus. 
duldet, Daß fie fchlieglich zwar Achtung vor der Dergangenbeit lehrt, 
aber nur in Sreibeit und unter eigener Derantwortung die Mitarbeit 
an der Zukunft für möglich Bält, dann werden fie auch praktiſch ein- 
treten für die Sache der Einheitsſchule, deren theoretifche Anhänger 
die meiften von ihnen auf Grund ihres Parteiprogramms bereits find. 

Wir Eönnen nicht glauben, daß von all diefen Bundesftasten, Stadt- 
. gemeinden, wirtjchaftlidyen oder anderen Vereinen und Einzelnen nie- 
mand ſich bereic finden follte, die VDerwirflidung der Einheitsſchule 
mwenigftens an einer einzigen Stelle zu ermöglichen. Sollte aber dieſe 
Soffnung doc zu fchanden werden, Dann bliebe nichts übrig, als die 
Werbearbeit foruufezen und einftweilen mit Fleinen Mitteln einen Teil 
3u erreichen zu ſuchen. 

Sind wir Anhänger der Einheitsſchule einftweilen nody zu fchwach, 
um unfere ganzen Sorderungen allein durchzuſetzen, fo müflen wir fo- 
viel von unferen Sorderungen zunächft aufgeben, daß wir für die An- 
bänger der alten Schularten bündnisfähig werden. Die Sorderung, die 
deutiche Eigenart im Unterricht flärfer, als bis jet gefcheben, zu be- 
tonen, ift fo allgemein vor und während des Krieges erhoben worden, 
daß ſich in Diefer Beziehung bei gemeinfamer Arbeit etwas wird er- 
reichen laflen. Sreilich wird es Dann zunäcdhft bei der Beibehaltung der 
alten Schulgsteungen mit ihrer ſozialen Ungerechtigkeit noch bleiben. 
Es wäre dann wenigftens danach zu ftreben, Daß Sreiftellen und andere 
Beibilfen noch weit mebr als bisher an begabte Schüler gewährt wer- 
den. Im übrigen bat auch innerhalb der höheren Schulen jelbft eine 
ſtarke Bewegung zugunften der „deutſchen Erziehung“ eingeferzt. Es 
fei bier nur an die Beftrebungen von Direfror Lohmann-Sannover 
erinnert, der bereits vor dem Kriege für das „Deutfchnationgle Kyzeum“ 
eingetreten ift*. Noch etwas weiter geben die VDorjchläge von Direktor 
Dr. Traugott in Wittenberge, der für das „deutſchnationale Lyzeum”** 
in den verfchiedenen Klaſſen fehs Stunden, in Klaſſe VOL ſogar acht 
Stunden und in Klaſſe I fieben Stunden Deutſch und von Klaſſe IV 


° dgl. Bericht über die 23. Zauptverfammlung des Deutfchen Vereins für das, 
hoͤhere Maͤdchenſchulweſen. Srauenbildung XIl, S. 382 ff.“ Srauenbildung XIV,S.243 ff. 
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ab ebenfalls drei Stunden Geſchichte verlangt. Es wird ſich ja auf der 
nächften Verſammlung des deutfchen Vereins für das höhere Maͤdchen⸗ 
ſchulweſen (denn um eine Umgeftaltung der Maͤdchenſchule handelt 
es fidy bei dieſen Vorſchlaͤgen) zeigen, ob Die Mehrheit der Lehren gewillt 
if, einen Sortfchrier in diefer Richtung mitzumachen. Sollte dies der 
Sall fein, fo wäre es töricht, als Anhänger der Einheitsſchule eine 
„Alles: oder Nichts ⸗Politik“ zu treiben und nur „nachzumeifen”, dafs 
dieſe Sorderungen die alte Sorm des Lehrplans zerbrechen, ohne das 
Neue herbeizuführen. Wenn es wirklid gelingt, fünf bis ſechs Stun- 
den Deutſch und drei Stunden Beichichte berauszufchlagen und den 
Beginn des fremdſprachlichen Unterrichts um ein Jahr binauszu- 
ichieben, fo wäre damit immer ſchon ewas erreicht. 

Serner muß die bereits an einigen Anabenfchulen, namentlidy in . 
Sachen, beftebende Linrichtung von wahlfreien Rurſen auf der 
Öberftufe nody allgemeiner werden. Es wäre ein wichtiger Schritt auf 
dem Wege zur SEinbeitsfchule, wenn es ſich durchſetzen ließe, daß 
wenigftens von Unterprima ab die Schüler fidy für einen beftimmten 
Zweig des Unterrichts entfcheiden Fönnen in der Weife, dag nur ein ge 
wiffes Mindeſtmaß von Kenntniſſen in allen Schulfädhern verbind- 
li) fein foll und daß der Schüler ſich felbft diejenige Gruppe von 
Sächern berausfucht, in der er glaubt, etwas befonderes leiften zu 
Pönnen. So würde wenigftens von Unterprima ab, wo die Schulumiuft 
erfahrungsgemäß am ftärfften aufzutreten pflegt, Dafür geforgt werden 
Fönnen, daß die diefe Unluſt Hauptfächlicy erzeugende erzwungene und 
zweckloſe Belchäftigung mir Sächern, die dem Schüler nicht liegen, ein- 
gefchränft wird. Auf der anderen Seite Pönnen dann in den freiwillig 
gewählten eigentlichen Studienfächern die Anforderungen allerſeits er- 
hoͤht werden, da man das Bleigewicht der unluftigen und verftändnis- 
lofen Schüler losgeworden ift. Sollte die Einrichtung fi bewähren 
— und daran ift nach den bisherigen Erfahrungen nicht zu zweifeln —, 
fo Fönnte man den Beginn der Wahlfreiheit allmählid immer weiter 
nad) unten legen, und ift man dann foweit gelangt, den Schüler ſchon 
beim Verlafien der Mirtelftufe an den Scheideweg zu ftellen, jo wäre 
auch von diefer Seite ber der Anfchlug an unfere Sorderungen einiger- 
maßen erreicht. Sreilich wuͤrde das eine Dermebrung der Sachlebrer 
mit fidy bringen und fomit etwas erhoͤhte Roſten verurfachen*. Immer⸗ 
* Diefe Erhöhung der Boften fällt aber mit Einfuͤhrung der wirklichen Zinpeits- 


ſchule fofort weg, da nun die ebemaligen Einzelkurſe — verſchiedenen Schulgat- 
tungen zuſammengelegt werden. 
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hin waͤren dieſe lange nicht ſo betraͤchtlich, daß an der Roſtenfrage 
die notwendige und nuͤtzliche Einrichtung ſcheitern duͤrfte. Vor allem 
haͤtte man in der langſamen Vermehrung der Schulen mit wahlfreien 
Rurfen ein Mittel in der Sand, den Übergang zur Einheitsſchule ganz 
allmählich zu geftalten. Nie aber darf außer acht gelaflen werden, daß 
all dies nur die Pleinen Mittel find, geringfügige Derbeflerungen unferer 
Stellung, mit denen wir uns nur folange begnügen, als unfer Sjeer 
noch nicht zablreidy genug ift zu einem großen Schlag. Unfer eigent- 
lies Ziel muß immer bleiben: Gleiche Bildungsmoͤglichkeit für elle 
Rinder unferes Dolfes durch die deutfche Einheitsſchule. 


Tofef Hengesbach 
Bilderſtuͤrmerei 


ie Kriege der Neuzeit ſind bei jeder der kriegfuͤhrenden Parteien 
Sache der ganzen Nation, fie verlangen von allen Volksgenoſſen 
perſoͤnliche Zeiftungen, ſchwere Öpfer an Blur und Eigentum. 
Vielleicht iſt dies die nuͤtzlichſte, dem Fünftigen Srieden förderlichfte Lehre, 
die Deutſchland den Engländern beigebracht bat. So lange Sranfreich 
feine Mierstruppen und ssilfsvölker anderer Leute Sluren verwäften 
ließ, fo lange feine Könige und Aaifer den Regierten weder einen Ein⸗ 
bi in die Auslandpolitik noch eine Abrechnung darüber geftstteten, 
fo lange Ponnten die Sranzofen den Jändeln gelaflen zufchauen und ab- 
warten. Vach der Leipziger Schlacht fchwinder das Befühl der Be- 
borgenbeit; als die fremden Heere über die Brenze bereinfluten, macht 
es der hochmuͤtigen Derachrung der Seinde und der Abneigung gegen 
Napoleon Plan. Auch der Krieg von 1879 war anfänglich Fein Volks⸗ 
Frieg; aus dem Munde ihrer (parlamentarifcyen) Vertreter, ſagt Moltke, 
erfuhr die franzöfifche TIation, daß fie den Krieg wolle. Aber je ſchimpf⸗ 
licher die Tliederlagen einander folgten und das faft Franfhafte Selbft- 
bewußtſein erfchhtterten, je tiefer die Deutfchen in Sranfreich eindrangen, 
je ſchmerzlicher die Laften auf den Einzelnen drückten, defto leidenfchaft- 
licher und allgemeiner enctbrannte der Saß gegen Die Sieger, defto bef- 
tiger lautete die Sprache, vor allem die gefchriebene. Aus Zeitungen 
und Flugſchriften, aus allem, was gedruckt wurde. Bleich Tollhäuslern 
überfchlugen ſich die Setzer, wie heute ging die VDerlogenheit der Be⸗ 
richte ins: Sinnlofe, man drohte mit einer fuͤrchterlichen Vergeltung, 









240 Joſef Hengesbach 


man prahlte mit einer uͤberlegenheit, die nie beſtanden hatte, man pochte 
wie heute auf die heilige Einheit, als ſchon die Wuͤhlarbeit der Um⸗ 
ſtuͤrzler nicht mehr zu uͤberhoͤren war, man beſchimpfte, wiederum wie 
heute, die Deutſchen als Söhne der Sunnen und ihren Öberfeldberrn 
als König ‚Beiferih. Dem Zeitungsſchwarm war Ddiefes würdelofe 
Treiben eber zu verzeihen als den Schriftftelleen von Auf, einem About, 
Victor Hugo, Cherbuliez, einem Renan, der doch früher an uns Deut- 
fchen viel Butes beobachtet hatte; felbft dem biedern „Onkel“ Sarcey 
entfuhr öfters eine boshafte Bemerkung. Was hätte ein vernünftiges. 
Dolf nad Sedan getan, nach dem Sturze des fchuldigen Serrichers? 
Das franzöfifche aber, ftart einen ehrenvollen Srieden zu ſchließen, ließ 
fi von einem verblenderen Tribunen zum Banden- und Maſſenkriege 
fortreißen, und der ohnmaͤchtige Trotz: „Rein Sußbreit unferes Bodens, 
Fein Stein von unferen Seftungen” Fam teuer zu fteben, ehe der avocat 
pleurard, der jenes Wort ausgegeben batte, dem deutfchen Kanzler die 
Unterwerfung anbot. Auch da ftellte fid die Selbfterfennenis noch 
nicht ein; es verging noch geraume Zeit, ebe die paar Stimmen der 
Reue und Befinnung Behör fanden. Zunaͤchſt verunglimpfte die Lite⸗ 
ratur, ob Novellendichtung (von Aſſolant bis Maupaſſant), ob Lyrif 
(Deroulede), ob Jugendbuͤcher (felbft die von Miniſtern wie Dictor 
Duruy und Daul Bert verfaßten), ob politifche Schriften mit viel- 
fagendem Titel (La Prusse au pilori) das deutfche Seer und die preu- 
Bifchen Staatsmänner, man beraufchte ſich an bitteren Erinnerungen 
wie an giftigen Tränfen, aber man vergaß, was die grande nation ein 
Jahr vorher ihrem Seinde auf der Öftfeite zugedacht, wie ihre Kriegs⸗ 
horden während der legten Jahrhunderte in deutfchen Landen gebauft 
hatten. Quis tulerit Gracchos de seditione querentes! Wie haben wir 
es in der Tar ertragen? Meiſtens geduldig, oft ganz gleichgültig; Die 
Ihmusigften Anwürfe wurden in die Muͤllgrube gekehrt. Diele unferer 
Beften fchrieben ihre Erinnerungen an die Rriegszeit in ruhiger Sady- 
lichkeit nieder, einige, wie Rindfleifch, mir einem Zuſatz fcharfer Kritik, 
andere, wie Th. Sontane, mit menfchlicher Anerkennung der Lichtſeiten 
im feindlidyen Bilde. Dem Sieger fällt, wenn nicht die Broßmut, doch 
Die Berechtigkeit leichter. Aus der berufenen deutfchen Tagesprefie ſcholl 
es mitunter gereizt zuruͤck; die politiſch felbftändigen Blätter berichtigten 
Irrtümer, wiefen unberechtigte Alagen ab und fehonten berechtigte 
Empfindlichkeiten. Tat's not, fo Fühlte ein Waſſerſtrahl aus Bismardis 
Kanzlei die ärgften Schreier an der Seine ein bißchen ab. Die Zeit tar 
Das hbrige. Im Laufe der Jahre Fam auch drüben der gute Wille zum 
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Einlenken body. Die Sirmen, die anfänglich Feine Deutſchen mehr zu 
beſchaͤftigen, die Geſellſchaften, die Peine als Teilhaber wieder zuzulaſſen 
beſchloſſen harten, die Schaufpieler, die uns auf ihren Runftreifen hatten 
meiden, die VDerfäufer, die uns ihre Waren batten vorenthalten wollen, 
fie mußten alle bald merken, daß fie ſich felbft am fchwerften fchädigten. 
Nicht nur die Raufleute, die Bankherren, die Befiger von Fabriken 
und Bergwerfen, die Derwaltungen der Eiſenbahnen und Telegraphen, 
auch die am geiftigen Sortfchritt und an der oͤffentlichen Wohlfahrt 
Beteiligten: Arzte, Techniker, Feuerwehrleute, Naturforſcher, Beo- 
geapben und andere Belebrte, erinnerten ſich wieder an die Bleichartig- 
Feit oder Gemeinſamkeit der Ziele für Sranzofen und Deutfche. Ja, es 
festen fich deutſche Tuͤchtigkeit und Überlegenheit auch drüben durch, 
nicht immer glatt und mübelos; das auffälligfte Beifpiel bor die Muſik 
Richard Wagners. Vielleicht waren wir unfererfeits mehr als nötig 
befliffen, unfere Verſoͤhnlichkeit zu beweifen; fidher hätte etwas mehr 
Vorſicht und nüchternes Denken uns Enttaͤuſchungen erfpart. In den 
Wechfelbeziehungen der Literaruren und nicht weniger bei den Sragen 
der Erziehung; vor dem internationalen Briefwechfel habe ich 1898 
als Deutfcher und als Schulmann in einer Zeitfchrift gewarnt. 

Wie wird fi unfer Verhaͤltnis zu Sranfreidy nach dem gegenwärtigen 
Weltfriege geftslten? Recht düfter wäre der Ausblid, wenn die Be- 
ſchichte uns nichts zu lernen gäbe. Mit denfelben Mitteln wie 1870 
vergiften diefelben Blärter, der „Temps”, der „Baulois”, der „Sigaro” 
u. a., die öffentliche Meinung, an die Stelle der Victor Hugo find die 
Maurice Barres und Benoflen getreten, und die Sranzofen aller Stände 
zeigen fich in Erregbarkeit, Rachgier und Überhebung der Väter wert. 
Indeſſen beim Mangel an Zufuhr erlifcyt jedes Seuer, das wildefte zu- 
erft. Wenn wir Deutſche dem verhetzten Dolfe au manche Aus- 
ſchreitung nachfehen, wenn wir auch die im frifchen Eifer gefchriebenen 
Berichte der Unfern oder Neutralen aus dem Weften mit Pritifcher 
Ruhe lefen und uns vor verallgemeinernden Schlüffen hüten wollten, 
wir müßten doch ein töricht-felbftlofes Dergefien üben, um ſchon bald 
die Sand zur Verſoͤhnung zu reichen. Oder vielmehr, um in die dar- 
gebotene einzufchlagen. Denn wir Fönnen im Befühl unferes Rechtes 
und unferer Kraft es abwarten und müflen es aus Selbftschtung ab- 
warten, Daß der Gegner die zerriffenen Faͤden wieder zufammenzu- 
knuͤpfen wünfcht. Und diefer Wunſch wird ganz ficher einmal laut 
werden. Schon vorher wird mancherlei geſchehen, was Sranfreich eben 


nicht hindern Eann. Es mag ibm gelingen, freilih nicht ohne eigenen 
16 
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Nachteil, zwiſchen ſich und Bulgarien oder ſogar die Tuͤrkei eine Iſolier 
ſchicht zu legen, aber es iſt für die Dauer außerſtande, ſich von Deutſch 
land, ſeinem Nachbar, fernzuhalten. Gleich nach Friedensſchluß werden 
Die Wagen über Jeumont oder Pagny nach Frankreich hineinrollen, 
dafuͤr find ja die Bahnſchienen da; und in dieſen Wagen ſitzen Haͤndler, 
Die drüben Maſchinen und Metalle abzufezen oder Geſpinſte aus 
Seide und Flachs einzufaufen begebren. Wenn dann der ſuͤdfranzoͤſiſche 
Zhchter uns feine Blumen oder Erſtgemuͤſe bereinfchidt, foll er fich 
nicht einbilden, daß der 3olldienft ihm zuliebe fo raſch erledigt wird. 
Bald wird der geiftige Verkehr nachfolgen. Bein Volk kann ohne 
ſchwere Schädigung auf die Berätigung feiner Fünftlerifchen und wiflen- 
ſchaftlichen Anlagen, auf die Mitarbeit an wirtfchaftlichen, hygieniſchen, 
fozialen Aufgaben verzichten, Feines Fann diefe Aufgaben allein Iöfen 
und die Hilfsmittel der andern entbebren, Bein Volk, das eine Beichichte 
bat, will beim Aufftieg der Menſchheit hintan bleiben. Das franzoͤſiſche 
Volk hat eine Befchichte, eine hoͤchſt unruhige und doch ruhmvolle 
Aulturgefchichte. Was foll uns die franzoͤſiſche Rultur, hieß es neulich 
wegwerfend in einem Seldbriefe. Vielleicht der übrigen Welt mebr als 
uns, wiederum uns zukünftig nicht ſoviel wie früher. Selbft für das 
tägliche materielle Leben ift die unwirfche Srage des mit feiner Anſicht 
wohl nicht allein ftebenden Brieffchreibers Feineswegs angebracht: fran- 
zoͤſiſche Küche und franzöfiicher Gartenbau find recht inbaltreiche 
Worte. Wir verfteben unter Behagen etwas anderes und nicht Durch- 
weg Befleres als die Sranzofen; wir haben ftets in Jandel und Wandel 
die Aufrichtigkeit am hoͤchſten geſchaͤtzt; aber haben die SöflichFeit und 
Das verbindlide Weſen bei jenen nicht auch ihren befonderen Wert, 
felbft wenn diefe Masken einmal trügen? Groß find die Unterfchiede 
im Denken und Streben bei den beiden Voͤlkern, ebenfo groß wie Die 
Unterfchiede in ihrer Deranlagung. Was wir nicht befinen und nicht 
mögen, findet aber zumeilen den Beifall der nicht-deutfchen und nicht 
franzsfifhen Mitmenſchen. Allzeit haben die Sranzofen den Schein, 
die ſchoͤne Sorm bevorzugt; fie pflegen von allen GBeiftesfräften am 
meiften den Derftand, fie fuchen nach dem gefälligen, Durchfichtigen Aus- 
druck für ihre Gedanken, ja, auch für die neuen Bedanfen anderer Leute 
und machen fie darin zum Bemeingut der Welt. Unfere Philofopbie, 
unfere Runſt behalten, wern die Sremden fie ausgedeuter zu haben 
meinen, einen lessten nationalen Keft, der diefen verfchloflen bleibt. Diel- 
leicht noch mehr gilt das für engliſche Runſt und Philoſophie. Den 
franzsfilhden Werfen aus diefen Bebieren ift die Elare, leihtverftänd- 
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liche Saflung oder Sorm eigen, unbeftreicbar an fidy ein Vorzug. Er ift 
mic nationaler Eigenart, auch mit anderen Vorzügen wie Tiefe und 
Originalität vereinbar. Wenn wir die Jahrhunderte durchgehen, ftellen 
wir bei den Sranzofen bedeutende Eigenſchaften feftz die Kehrſeiten 
freilich, les defauts de leurs vertus, wie Mme de Stadl fie nannte, find 
nicht Davon zu trennen. Wir finden die bis zum leuten Ende getriebene 
Solgerichtigfeit, den meift von der heldenhaften Bebärde begleiteten und 
zuweilen nuslofen Wagemut, die nicht felten mir Eigenſinn gepaarte 
oder auch vorzeitig ermartende Tarkraft, die oft durch Selbftverfpottung 
ſich zerfessende Begeifterungsfäbigfeit, die Singabe an große Ziele, die 
leider von Broßfpredyerei und Pofe nicht immer frei ift. Um zu be- 
gründen, warum der erfte Napoleon ihr Abgott werden mußte, leiter 
Moltke (übrigens genau wie ebemals der Ruſſe Roftopfchin) alles Tun 
und Laflen der Sranzofen aus zwei Neigungen als einem Berne ab, 
aus der Ruhmſucht ımd der Jabgier. Die Anficht eines fo Flugen Be⸗ 
obadyters in fchuldigen Ehren! Aber fie trifft nicht in allen Sällen zu, 
und dieſe Sälle bilden Feineswegs vereinzelte Ausnahmen. Wie will 
man mit derartigen Antrieben den Bekennermut der SJugenotten er- 
Plären, wie das unfäglich muͤhe und entfagungspolle Leben der Blaubens- 
boten, aus weldyen Orden fie auch hervorgeben mögen, des Jeſuiten⸗ 
märtyrers "Jean de Brebeuf in der Suronenwildnis oder Des noch 
lebenden Rongoapoſtels Augouard aus der Befellfehaft der weißen 
Vaͤter? Wie ferner die hriftlide Liebestaͤtigkeit Frankreichs mir dem 
heiligen Dinzenz von Paula, mit Sriedridy Ozanam und vielen anderen, 
auch Srauen, als 3ierden? Was das franzöfifche Volk als Kulturvolk 
gefchaffen bat, beftebt fort und wirkt weiter, veredelnd und anfpornend; 
auch die befonderen Talente diefes Volkes für die Mitarbeit an der 
KRultur im böchften Sinne haben fi noch nicht erfchöpft. Wer kann 
Descartes, den Philofophen, vergeflen, wer Calvin, den Pikarden, deſſen 
Lehre ganze Länder erobert bar? Wer weiß nicht, Daß Frankreich in 
der Baufunft feine eigenen Wege gegangen ift, von der Gotik, der wahr⸗ 
haft franzoͤſiſchen Blüte, bis heute, daß es im Runſtgewerbe, im Bud 
ſchmuck wie in der Derarbeitung von Holz und Metall, ganz wunder- 
volle und felbftändige Zeiftungen aufzuweiſen, daß es in der Muſik die 
komiſche Oper mit größtem Erfolge gepflegt bat, daß es noch in der 
Veuzeit fich der Miller und Rodin rühmen Fann? Wer möchte feine 
wiflenfchaftliden Bahnbrecher Kberfeben, die Maͤnner von Lavoiſier 
bis Paſteur, um nur eine Linie zu nennen? Kennen beißt bier aner- 
Bennen, und mit offener Anerkennung ehren wir uns felbft. Wer Der- 
1$* 
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geltung uͤben will fuͤr all die Unbill, die jenes Volk jetzt und fruͤher 
uns angetan hat, der wehre ſich gegen die franzoͤſiſchen Rleidermoden, 
gegen den Ritſch neuerer Runſtrichtungen und die leichtfertige Buͤhnen⸗ 
ware, wenn fie eines Tages von drüben zu uns aufs neue eingefchleppt 
werden. Und vor allem befinne er ſich auf feinen deutſchen Eigenwert und 
Beſitz. Im Dienfte des deutjchen Beiftes follen wir arbeiten, jenes 
Beiftes, der Bant ber die franzöfifchen Philofophen des Materialis- 
mus ftelle, der das Ideal der fiaatlihen Bemeinfamfeit und Geſamt⸗ 
verantwortung gegenüber dem felbftfüchtigen Individualismus verficht. 

Die Ausländerei bat fi in die Ede verkrochen. Ob für immer? 
Zweifler berufen fi auf die Dergangenbeit, in diefem Salle auf die Zeit 
nad) der Sremdherrichaft. Der Kampf gegen franzsfifche Einfluͤſſe und 
Erinnerungen war nad) 1815 febr ernfihaft gemeint; er wurde gegen 
die Mode ebenfo nachdruͤcklich wie gegen die Sremdwörter geführt. 
Aber er wurde zur Teutſchtuͤmelei, zu einem Übermaß, ofı in Äußerlich⸗ 
keiten. Das feste ihn in den Augen der Bebildeten herab, derjenigen 
Schicht, von der eine Bewegung folcher Art getragen wird. Noch un- 
günftiger wirfte darauf der damalige politifche Zuſtand Deutfchlands 
ein. Don einem einigen Deutichland war nicht einmal die Rede; die 
Deutfchen jener Tage fühlten fi nur in Sprache und Sitte miteinander 
verbunden. Seute bat das Gefühl der Zuſammengehoͤrigkeit aller deut 
Shen Stämme, von Sürft und DolE, fo fehr fämtliche Blieder des Reiche 
Durchdrungen, daß darin die ftärffte Bewähr für völfifhe Reinheit 
und Befundheit liege. In früheren Jahrzehnten pflegten Deutſche, denen 
der Eifer ihrer Polizei oder Steuerbehoͤrde läftig fiel, die vermeintliche 
Sreiheit in Sranfreich über den lee zu loben; andere, die an unferer 
Verfaſſung oder Erziehung maͤkelten, priefen England als Vorbild, 
ohne Ruͤckſicht auf die VDerfchiedenbeiten der Völker in Charakter und 
Entwidlung Mir diefer nach dem Ausland ſchielenden Voͤrgelſucht, 
mit der Ziebedienerei gegen die Broßmächte des Weſtens follte es jent 
zu Ende fein. Aber ein anderes ift Das objektive Studium fremder 
Voͤlker, auch Frankreichs. Der Ja, der zwiſchen uns und jenen YIationen 
eine chineſiſche Mauer errichten möchte, ift undeutſch, ift, wie 5. St. 
Chamberlain irgendwo bemerkt, altteftamentlidy. Diefelben Leute, die 
hoͤhniſch von Spitteler abrüden, haben es doch Seine, um feiner Zyrif 
willen, verziehen, daß er von ſchmutzigen Teutonenftiefeln am Seine- 
firande fchrieb und die deutſchen Dreifarben „Affenfteißcouleuren“ 
ſchimpfte. In ihrer Übertreibung verfennen diefe Eiferer, daß es pater- 
laͤndiſche Pflicht ift, das heimifche But durch Anleihen von draußen zu 
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mehren. Wir lernen, indem wir uns ohne Vorurteil in die fremde Art 
und Arbeit vertiefen, felbft aus den Fehlern der Sranzofen; wir lernen 
freilich noch mehr aus ihren Erfolgen, von denen ich vorbin geiprochen 
babe. Daß eine Ergänzung aus fremdem Beiftesporrat einen Bewinn 
für unfere eigene Bildung bedeuter, daß wir uns felbft fördern, wenn 
wir in das Wefen anderer mit Derftändnis, und Feineswegs um das 
eigene aufzugeben, eindringen, diefer Sau tft als richtig am Beiſpiel 
jener nachzuweiſen, die ſich für lange oder für immer im Ausland nieder- 
ließen. Die von weitblidenden und großmäütigen Sürften Deutfchlands 
aufgenommenen Vertriebenen aus Frankreich, die Refugies und zum 
Teil felbft die adligen Emigres zählen zu ihnen; Namen aus der preu- 
ßiſchen Briegsgeichichte, wie Sorcade, Srangois, Derdy Du Dernois, oder 
aus der Literatur: de la Motte⸗Fouqué, Chamiflo, Sontane, oder die 
des rechtsgelehrten Savigny und des Selleniften Buttmann (aus Boute- 
mont umgedeutfcht), auch der des oberrheinifchen Induftriellen Gienanth 
{aus Buinand) find ebenfoviele Belege für das Befagte; die eigentuͤm⸗ 
lihe Entwidlung der Franzoſendoͤrfer („Bolonien“) in Seflen gibt 
reihli Stoff zum Nachdenken über diefe Umpflanzung oder, befler 
gefagt, die Um- und Neubildung. 

Den Landsleuten, die alles Sranzsfilche bei uns mir Stumpf und 
Stiel ausrotten möchten, empfeble ich, fofern fie auf die Gerechtigkeit 
und Vernunft hören wollen, ein wenig die geiftige Derfaflung der Sran- 
zoſen zu Beginn des jetzigen Krieges in Betracht zu ziehen. Diefe hatten 
jahrelang in nervoͤſer Unruhe'gelebt, weil fie ſich durch einen Angriff von 
Oſten bedropt glaubren. Der ungeheure Anteil der Deutfchen am Bergbau 
und Süttenberrieb Nordfrankreichs, die völlige Beherrſchung der Kali⸗ 
induftrie durch Deutfche, Die außerordentliche Ruͤhrigkeit der deutfchen 
Baufleute in Sranfreidy, die 3.8. jede Straußenfeder ein-, faft alle für 
Deutſchland beftimmten articles de Paris ausführten, diefes ganze unauf- 
baltfame wirtfchaftlide Dordringen der Deutichen mußte nach franze- 
ſiſcher Anſicht auch politifche Wirkung haben. In dem Rriege ſah alfo 
Das franzöfifche Volk den lange geplanten Überfall: Wilhelms I. Ein 
närrifcher Gedanke, ficherlih; er wurde wieder und wieder glaubhaft. 
bingeftellt durch eine verlogene, feile Preſſe, die ihre Leſerſchaft irre 
führt, im Ungewiſſen läßt oder verhetzt. Fuͤr diefe Preſſe, und eine 
andere gibt es feit mehr als Jahresfriſt nicht, ift der Sranzofe ſchwerlich 
verantwortlich; gegenüber diefer zur Großmacht ausgebildeten Prefle 
find wohlmeinende und gurumterrichtete Schriftfteller obnmächtig oder 
mutlos. Das Verlangen nach Vergeltung für 1879 ift nie ganz erlofchen; 
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ehrgeizige Politifer, verantwortliche und unverantwortliche, bliefen die 
Aſchenglut in Zwifhenräumen zum Auffladern an. Aber daran war 
die Befamtheit der Nation ebenfowenig beteiligt wie an der dreift zu- 
greifenden Rolonialpolitif,dem Werke einflußreicher SinanzBreife. Unter 
den Säauptlingen der Straße, die nach Rache fchreien, gibt es immer viele 
Ausländer. Der verftorbene Öppert aus Blowitz, Rorrefpondent der 
„Times“, Artur Meyer aus Afchaffenburg, der DorFämpfer des König. 
ums in feinem „Baulois”, eingewanderte Kifäffer, Slächtlinge aus den 
polniſchen Aufftänden, ihre Rinder und Enkel, fie alle nährten oder 
nähren durch Schrift oder Wort, oft in Pleinem reife, aber doch mit 
Erfolg, die Seindfhaft gegen Deutfchland oder Deutfchrum. Der an- 
fländige Sranzofe möchte fie abſchuͤtteln, jedoch er und feinesgleichen 
find in der Minderheit gegenüber den abtrünnigen und eigentlich vater- 
landslofen Überläufern, denen der Mob folgt, gerade fo wie feine Väter 
fidy die Concini und Mazarini, die Law, die Bonaparte und Bambetta 
gefallen laſſen mußten, nachdem diefe von der Sofgunft oder der Zeit- 
firömung in die Söhe getragen waren. Jene Hberlauten Sälfcher der 
öffentlichen Wieinung werden ihren Widerhall einmal verlieren, Wahr⸗ 
beit und Vernunft laffen fi nicht umbringen. Weine Soffnung auf 
einen Fünftigen Umſchwung gründe ich nicht auf den Einfluß der Zeit, 
auch nicht auf die freundliche Laune des Zufalls, fondern auf die natuͤr⸗ 
liche politiihe Entwicklung. Sobald die unausbleiblide Entfremdung 
zwiſchen Frankreich und England eintrict, fjobald es mit dem Traum 
von einem unerlöften Zlfaß-Lorbringen für immer zu Ende tft, da jeder 
denkfähige Sranzofe fchließlidy begreift, daß unfer Reichsland nicht er- 
loͤſt fein will und nicht erlöft werden Bann, kommt auch die Moͤglichkeit 
für ein gerechteres Urteil über die Deutfchen. Während des leuten 
Krieges erklärte Renan die allgemeine Dienftpflicdt und den Schul- 
zwang für unerfüllbare Sorderungen in einer Demokratie. Und fie find 
doch wie manche andere Reform von der dritten Republif durchgeführt 
worden, haben hoͤchſt wohltätig gewirkt und werden es nach dem jetzigen 
Kriege vermutlid noch mehr. Die ftärffie Bürgfchaft für ein erträg- 
liches Verhaͤltnis zwifchen Deutfchland und Sranfreich gewährt die 
Weiterbildung der Republif zur fozialen Republif: diefe erft fest an 
die Stelle einiger regierenden Bruppen die Herrſchaft des dritten und 
vierten Standes, deren Vorteil im Srieden liegt. Ob es bald dazu kommt, 
ob es überhaupt dazu kommt? Ich bin Fein Propber. Aber wir Fönnen 
geduldig die beflere Zukunft abwarten. Wir haben die Beduld ja auch 
den Öfterreichern gegenüber nach 1866 und über 1870 hinaus nicht 
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verloren. Es braucht darum Feine untätige Beduld 3u fein. Unfere 
Beſten, die Sührer des Volkes, Staatsmänner wie Schriftfteller, werden 
beftrebt fein, Licht über die Vorgeſchichte des Rrieges, über unfer Der- 
bälmis zur übrigen Welt, über die Yiatur und Richtung des deutfchen 
Bedanfens zu verbreiten, ein Licht, das der Sonne gleich die Reime 
des Guten emportreiben und die Krankheitserreger töten muß. In 
Frankreich finden fie Widerftand, aber fie finden auch Verftändnis und 
Beifall. „Die vielen Taufende von Befangenen,” fagte ein junger Sran- 
30fe beim Abſchied von dem niederfächfilhen Dorfe, in dem er mit 
feinen gefangenen Rameraden während des leuten Sommers gearbeitet 
batte*, „Die vielen Taufende von Gefangenen, die mit einer ganz neuen 
KRenntnis Deutſchlands und der Deutſchen nach Sranfreich zuruͤckkehren, 
treten gewiß, obne fich Die Rolle des Politifers anzumaßen, mit neuen 
Meinungen und Sorderungen für die Zukunft vor ihre Landsleute, und 
fie werden ſich zu Dionieren jenes Gedankens machen, der die beiden 
großen Dölfer in Dasfelbe gute Verhältnis bringt, das bier, im Fleinen, 
Sranzofen und Deutjche in der gemeinfamen Arbeit an den Seldern, die 
jest Deutfchen und Sranzofen Brot geben, verbunden bar.” Es gibt 
noch ftärfere Maͤchte, die an der großen Aufgabe der Derföhnung mit- 
arbeiten werden. Zunächft die internationale Arbeiterpartei. Inter- 
national ift nicht antinational. 5uͤben wie drüben bat fie treu zu ihren 
Stammesbrüdern geftanden und ihr Anrecht auf eine eigene Rolle ge- 
webrt. International ift nad) ibrer Meinung verträglich mit national, 
wie der Querſchnitt, der die Menſchheit in Stände teilt, verträglich ift 
mit der Senkrechten, der fie in Nationen fcheider. Ehrwuͤrdiger und 
gewaltiger als der Bund der ſchwieligen Sand ift das Chriſtentum. 
Sein weltumfipannender und von der 3eitlichkeit unberübrter Charakter 
prägt fi am glänzendften in der Rirche Roms aus, die darum eben 
die Parholifche heißt. Baudrillart, der Pariſer Beneralvifar, und feine 
Selfershelfer möchten fie in Zandesfirdyen aufteilen. Wird das religiöfe 
Frankreich diefe Schädlinge ihr Treiben noch lange fortſetzen laſſen, 
will es vergeſſen, daß der goͤttliche Stifter ſeiner Rirche die erhabene 
Bergpredigt gehalten hat? Wird ſich das philoſophiſche Frankreich nicht 
des unſterblichen Plato wieder erinnern, nach dem der Menſch als Glied 
des Staates und der Staat mitſamt dem Kosmos im gleichen Strome 
gebunden ſind und nach derſelben Richtung treiben? Erſt Franzoſe, 
dann Europaͤer, erſt Europäer, dann Weltbuͤrger! Weltbuͤrger, nicht 


»Nach einem hübſchen Aufſatze von F. Künzelmann in der „Böln. Itg.“, 1915, 
Vr. 3205. 
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im verwaſchenen Sinne dieſes Wortes, ſondern als hoͤchſtes Ziel, das 
jene Vorſtufen mit ihren beſonderen Pflichten durchaus vorausſetzt und 
beſtehen laͤßt, ein Ziel, ohne deſſen Geltung die chriſtliche Lehre, die 
Menſchheitsideale und das Mittel zu ihrer Verwirklichung, die gemein- 
fame Wiſſenſchaft, Schall und Rauch bleiben. Eine befreundete ſchwe⸗ 
diiche Dame, eine Witwe, bat aus ihrer erften Ehe mit einem Deutfchen 
einen Sohn, aus ihrer zweiten mit einem (audy bei uns vorteilhaft be- 
Fannten) Sranzofen ebenfalls einen Sohn. In diefem Eleinen reife 
vornehmer Menſchen ift ein verlegendes Wort über deutſch⸗franzoͤſiſche 
Kriege unmöglidy. Zu folcher Höhe der Neutralitaͤt, der „Ohnſeitigkeit“, 
Fönnen wir uns nicht erbeben, verdienen dafür auch Feinen Tadel, Aber 
wollen wir nicht unfere Gedanken und Wünfche auf die der gegen- 
feitigen Achtung entfpringende Verſoͤhnung richten, in der Erwartung, 
daß die Begenfeite uns folge? 

. Im Leben, auch im Voͤlkerverkehr, ift der Saß ein (&limmer Rat⸗ 
geber. Manchem Deutſchen, der dies zugibt, erſcheint der franzoͤſiſche 
Rultureinfluß Deswegen unberechtigt, weil Frankreich in anhaltendem 
Niedergange begriffen ſei. Die Minderung ſeines politiſchen Anſehens 
und ſeiner wirtſchaftlichen Kraͤfte kann niemand beſtreiten, wenn es 
auch lange noch zu den Großmaͤchten zaͤhlen wird, ja ſogar als Vor⸗ 
macht des romaniſchen Südens zu einer neuen Sendung berufen fein 
Fönnte. Aber Machtſtellung und Aultureinfluß entſprechen einander 
nicht immer: Athen beweift es, das, als Lyfander feine langen Mauern 
abgetragen und ihm den Vorrang genommen batte,der Lichtquell des 
Altertums blieb; das beweift die Fleine Schweiz. Auch Frankreich ſelbſt 
beweift es: unter dem fchlaffen Ludwig XV. verlor es feine Bedeutung 
als Marinemacht und feinen beften überfeeifchen Befin; unter dem 
Bürgerfönig, dem Boͤnig mir dem Regenſchirm unter dem Arm, der 
dem Phantafiebilde eines Königs gar nicht ähnlich fab, ſchreckte Frank⸗ 
reichs drohende Bebärde niemand; und doch bat unter beiden sJerr- 
fchern der franzöfifche Beift ſich nach allen Seiten weit über die Landes- 
grenzen verbreiter. Um Deutfchland dem Rultureinfluß Sranfreichs zu 
verſchließen, fchlägt ein Oberlehrer in einem Berliner Blatte vor, 
man folle das Sranzöfifche als Pflichtfach befeitigen; für die Zuneigung 
oder Abneigung der Völker, fo meint er, fei die Sprache maßgebend; 
die franzöfifch fprechende Welt denke franzöfilch; und um den Wiacht: 
bereich der franzsfifchen Sprache zu verringern, müßten wir fie aus 
unferen Schulen verdrängen. An diefer Begründung babe ich auszu- 
ſetzen, daß fie fehlerhaft ift. Das wellonifche Belgien und die romanifche 
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Schweiz denken franzsfifch (d. h. neigen zu Sranfreidy), und darum 
ſprechen fie auch franzoͤſiſch, nicht umgekehrt. Wenn wir fie, was jeder 
Deutfche begrüßen würde, für uns einnehmen Fönnten, ließe fib in ab⸗ 
febbarer 3eit auch Die deutfche Sprache dort einbürgern. Vielleicht! 
In Slandern und der deutfchen Schweiz denfen die Bebilderen Feines- 
wegs franzöfilh, obwohl fie das Sranzöfifche ſehr viel und fließend 
verwenden. Und die große Mehrzahl der Kanadier und die Roloniften 
in den kurheſſiſchen Dörfern, die unter ſich franzöfifch fprechen, haben 
mit Sranfreihs Kultur und Denken nichts mehr zu tun; ihr Sran- 
zoͤſiſch gleicht dem vom Miutterftamm losgelöften und in fremdes Erd⸗ 
reich verpflanzten Zweig, der felbftändig gedeiht. Wir Deutfche denken 
nicht franzöfifch, wenn wir das Sranzöfifche lernen; auch dann nicht, 
wenn wir es ſehr gut gelernt haben. Wir brauchen alfo auch Sranf- 
reich nicht fprachlih zu befämpfen, um uns feines Einfluſſes zu er- 
wehren. Und das „Sauprmittel” follte in der Beſeitigung des Sran- 
3öfifchen aus den deutfchen Schulen befteben?! Werfen wir einen Blid 
auf die Geſchichte des franzöfilchen Unterrichts. Schon por dem dreißig- 
jährigen Kriege und lange nachher lernte man das Sranzöfifche außer- 
halb der Schule. Zuerſt wurde es in die Standesfchulen für den Adel 
eingeführt, „zu einer mehr ftandesgemäßen Erudition“, wie eine fürft- 
liche Unterrichtsordnung fagte, und weil „wir mit diefen occidentalifchen 
Benachbarten Fünftighin erwas Mehreres als bisher zu chun und zu 
negotliren finden werden”. Später fand es Eingang in die Belehrten- 
ichulen. Die Aufnahme des Sranzsfifchen in die Realſchule Seders, 
um die Witte des 18. Jahrhunderts, Fomme feiner Anerfennung als 
Bildungsmittel gleidy: es follte das Kateiniſche erfegen und das Wort 
des Zittauer Rektors Chriftian Weile (17. Jahrhundert) bewahrheiten: 
non omnem sapientiam apud veteres reconditam esse, sed etiam inter 
hodiernos inveniri qui sensibus et ratione polleant. Wenn fo neben 
Das urfprüngliche Ziel der praftifchen Verwendung ein zweites oder 
mebrere traten, jo wird jenes Doch heute noch voll gefchässt und ange- 
ftrebt. Ungereimt wäre es, das, Engliſche an die Stelle des Sranzöfifchen 
zu ſetzen und diefes abzufchaffen*. Die Schulmänner, die das befür- 
worten, es find auch Neuſprachler darunter, weifen darauf bin, daß Eng⸗ 
lifch eine Weltfpradye fei. Das Sranzöfifche etwa nicht? Im Laufe des 


oWiill jemand den franzoͤſiſchen Rultureinfluß von diefer Seite her brechen, dann 
arbeite er gegen Sranfreihs Proteftorat über die Chriſten im Orient, gegen die 
Alliance francalse, gegen die franzofengünftige Einſeitigkeit der Alliance isratlite, gegen 
die franzsfifche Finanz in den Balfanländern, gegen den franzoͤſiſchen Preßkluͤngel 
in Italien, und was weiß ih noch. 
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19. Jahrhunderts haben die Unterrichtsverwaltungen, auch außerdeutſche, 
die Vorzuͤge des Franzoͤſiſchen als Schulfach immer mehr herausge⸗ 
funden und ſie durch ein ſtaͤndig verbeſſertes Lehrverfahren zur Geltung 
gebracht. Hat es dieſe Vorzuͤge infolge des Weltkrieges verloren oder 
hatte es fie ſchon vorher eingebuͤßt, derart, daß wir nur aus Zuft an 
der Vielſprachigkeit oder unferen Nachbarn zuliebe ihre Spracde lern- 
ten? Eigentlich eine Srage für Rnaben. Als Mittel der geiftigen, zu- 
nächft der ſprachlichen Schulung verdient das Sranzöfifche feinen: bis- 
berigen Rang bei uns. Es ift eine romanifche Sprache, das will fagen 
eine Sprache, Die weiter vom Deutichen abſteht als eine verwandte ger- 
manifche; fie fest uns befler als die letztgenannte inftand, die Mutter⸗ 
fprache, die unferen Vorftellungsinhalt einjchliegende Sorm, unbe- 
fangener, freier, mit einer gewillen Selbftentäußerung zu erfaflen. Eine 
romaniſche Sprache führt naturgemäß als Mittelftufe zum Lateinifchen 
zurüc, ein Weg, den unfere Reformfchulen mit unbeftreicbarem Erfolge 
eingefchlagen baben. Könnte man an die Stelle des Sranzöfifchen eine 
andere romanifche Sprache jenen? Das Italieniſche, gewiß ein Flang- 
ſchoͤnes Idiom, bat ſeit fieben Jahrhunderten die lautliche Sorm wenig 
geändert, was für eine Literarurfprache von hoͤchſtem Belange ift. Aber 
beſitzt es oder befist etwa das Spanifche bis zu demfelben Brade wie 
Sranzöfifch jene Klarheit und vor allem jene ftrenge Befenmäßigkeit, 
die für den Unterricht fo ſchwer ins Gewicht fallen? Man lefe eine 
halbe Seite in Froiſſarts Geſchichtschronik, um abzufchäggen, was die 
großen Schriftfteller Sranfreiche feitdem aus der Sprache ihres Landes 
gemacht haben, und um zu begreifen, warum Das ganze Volk gewifien- 
haft diefen geiftig-finnlihen Befig verehrt und büter. Das Franzoͤſiſche 
ift eine lebende Sprache, es Fann im Leben und durch Das Leben fort- 
geſetzt werden, und erft der Beharrliche, der es ſich ganz zu eigen ge- 
macht bat, wird feine fruchtbarften Wirfungen verfpüren. Ein einziges 
Beifpiel genüge: Conrad Serdinand Meyer. Doll zutreffend urteilt 
Spitteler über ihn: „Wenn wir aber beiläufig fragen, woher €. 5. Meyer 
feine literarifche WiännlichFeit bezieht, fo ftebe ich nicht an — und auch 
das ſtimmt zum Sugenotten — zu fagen: aus Sranfreidy. Je Sfter ich 
feine Novellen lefe, defto unbedenklicher urteile ich: das ift franzoͤſiſch, 
nicht deutſch, franzöfilch bis in den Bau des Satzes; wohlverfianden 
nicht modern-franzsfifch, ſondern franzoͤſiſch aus der Flaffifhen und 
vorflaffifchen Zeit, das Sranzöfifche der großen Memoirenſchreiber und 
das Sranzöfifche von Navarra. In den Bedichten erfcheint die Ser⸗ 
Funft durch den deutfchen biftorifch-humaniftifchen Sortbildungsftoff 
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etwas masliert, wenn wir indeflen näher zufehen, ſo wird auch bier 
die italienifche Renaiffance durdy das Medium franzsfifcher Erziehung 
angefchaut und dementfprechend modiftziert. Überhaupt möchte id) die 
gefamte Runftweisheit unferes Dichters, vor allem fein eminentes Sorm- 
gefühl auf franzöfifhe Urfprünge zuruͤckfuͤhren.“ Als Schläffel zur 
franzöfifhen Literatur wird das Sranzöfifche zu dem gleichen Preife 
bewertet werden wie jene Literatur felbft. Auch mit diefer möchte das 
beute gerrübte Urteil der Unzuftändigen floct-fehnoddrig und wie im 
Rebraus verfahren. Sehen wir ab von der Befchichtfehreibung der 
Sranzofen, in der fie glänzende Eigenſchaften entfaltet baben, von ihrer 
Lyrik mit jeweils neuen und auch deutfche Überſetzer (3.3. Beibel) 
entzuͤckenden Weifen, von den Weltromanen, die in den europäifchen 
Literaturen tiefe Spuren hinter ſich ließen, von der Sabeldichtung mit 
dem nirgends Hbertroffenen Lafontaine, und ziehen wir einmal das fran- 
3öfifche Zuftfpiel heran. Zwei Dorzügen verdankt diefes feinen Einfluß 
und Ruhm: einer meifterhaften Technik, dem Lrgebnis langer Bühnen- 
erfahrung und hochentwickelter Wort- und Dialogkunſt, einerfeits und 
einem feflelnden Inhalte andererfeits, der nicht bloß im Sittenſtuͤck, 
fondern au im gefchichtlichen LZuftfpiel dem wirfliden Leben ent- 
nommen wird und die Befellfhaft widerfpiegelt. Ehebruchsdichtung ?! 
YIur zum Teil, Die leihtfertigen Sitten werden auch nicht ihrer felbft 
wegen dargeftellt, und fie bilden ebenfowenig die Sauptbandlung; wir 
fhauen in die Welt des Sandels und der Spekulanten, des Adels, der 
Öffiziere, in das Betriebe der Börfe und der Tagesprefle. Wenn unfere 
Chester, die übrigens auch Engländer (Shaw), Dänen (Wied) u. a. zu 
Ehren bringen, von Anleihen aus Frankreich abſehen Fönnen, um jo 
befier! Zum mindeften follten fie aufs forgfältigfte fichten. Die deutſche 
Schule bat das von jeher getan, zum Vorteil der Jugend. Aber das 
franzöfifche Zuftfpiel ganz aus ihren Wänden verbannen ?! Das Pönnte 
nur ein Tor anraten: noch ſteht Moliere unerreicht da. Wie in der 
Literatur eines Landes, führt die Sprache auch in deſſen Volkstum 
ein; fie erfchließt das Verftändnis für die Anlagen, Neigungen, für die 
Vorzüge und Schwächen einer Nation. Mag der franzsfilche Nachbar 
unfer Begner, mag er unfer Mitbewerber um die Bunft der Welt oder 
den Siegespreis der modern-hriftliden Befittung fein, mag er — wer 
wagt fo viel zu hoffen? — in ferner Zukunft unfer Sreund werden, 
wir müffen ihn Fennen. 


252 Umſchau 
Umſchau 
(Perſonen: Nathan, ein Arzt. — Konrad, ein 
zu —— ng re Kandftuemmann.) ; 
in Geſpraͤch im Felde Nathan: Sie Finnen fi meine Lber- 


rafchung vorftellen, als ih einen meiner Branfen nab Bameraden aus unferer 
gemeinfamen Heimat fragte und dabei auch Ihren Namen hoͤrte. 

Ronrad: Nicht weniger war id verwundert, Sie im Felde wiederzutreffen. Bei 
Ihrem Alter bitte ich angenommen, man werde Sie böchftens zur Dienftleiftung in 
einem unferer beimifchen Lazarette heranziehen. 

Nathan: Ih babe mich freiwillig für den Felddienft zur Verfügung geftellt. 

Bonrad: Gerade bei Ihnen fcheint mir das Urteil über diefen Schritt nicht fo 
einfach. Ich verftebe cs wohl, daß Sie aus innerem Drang zu unferen Fämpfenden 
KRameraden hinaus verlangten. Bing es mir doch gerade fo! Aber gerade Sie hätten 
bedenken müflen, daß Sie in der Heimat dringende Pflihten zu erfüllen hatten. Ich 
will Ihr Tun hier draußen nicht verfleinern; aber ip weiß doch, daß Ihre Wick. 
famFeit daheim ganz auf Ihrer menfchlihen Eigenart berubt und auf dem Ver- 
trauen, das gerade der einfache Mann Ihnen entgegenbringt. Ich babe es in der 
Heimat aus mandem Hunde gehört. 

Hatban: Ver Fonnte in den eriten Tagen des Krieges, als id mich zur Der- 
fügung ftellte, ahnen, daß der Brieg fo lange dauern und wie ſich die Verbältnifie 
in der Heimat geftalten würden? Damals war alles Begeifterung, was jet Über- 
legung, damals war ungeftämes Drängen, was jest firenge Pflichterfüllung ift. 

RBonrad: Ja, diefe jugendliche Freude fehlt mir und manchem, die wir erft fpäter 
einberufen worden find. Und doch hätte die JugendlichPeit jener Tage ein Stüd des 
Rriegsfegens, der inneren Befundung fein Fönnen, wovon wie fo viel fprechen. 

Vathan: Glauben Sie an diefe innere Erhebung? Oder genauer: glauben Sie, 
daf fie mebr als ein Aauſch war und in einer langen Dauer des Rricges, vor allem 
aber im Bommenden Srieden, fortwirfen wird? 

. Ronrad: Diefe Frage bat ſich wohl jeder ernfte Deutfche in den legten Wionaten 
vorgelegt. Dod um uns nicht mißzuverſtehen, wollen wir erſt feftlegen, welder Art 
und welden Inhalts die Begeifterung war, die wir meinen. | 

Nathan: Sie war Kinigung des Volkes, plöglidde Erkenntnis von Volk und Staat. 
Alle wußten plöglid, daß fie vor allen Dingen Deutfhe waren und fein mußten, 
und fie abnten, was deutfches Weſen bedeutete. 

Ronrad: Ihre Frage läßt fi alfo genauer fo faflen: ob die Wandlung der Be- 
geifterung in vorfichtige Überlegung auch zu einer Plaren Erkenntnis und einem feften 
Bewußtfein vom deutfchen Wefen geführt bat. Wir baben uns ja längit daran ge 
wöhnt, daß der Verftand nicht allmächtig ift und da die fogenannte Intuition, aljo 
die abnungsvolle Begeifterung, ibm vorauseilen kann. Iſt er ihr aber nun gefolgt 
und bat er ihre Eroberungen zum bleibenden Beſitz gemacht? 

Nathan: Ich bin felbft einen ähnlidden Weg gegangen, wie Sie ibn für unfer 
Volk fordern. Ich denke, daß es uns unferem Ziele näberführt, wenn ich Ihnen kurz 
davon erzähle. 

Don Geburt bin ich weder Deutfcher, noch Germane. Ich bin galizifher Jude. 
Obne mir Rechenſchaft daruͤber abzulegen, warum ich die einzelnen Schritte des 
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Weges tat, wurde ich deutſcher Student und Arzt in einer deutfchen Stadt. Ich babe 
auch nie verfucht, mid mit Abſicht dem deutfchen Weſen anzugleichen. Jh war von 
dem Gefühl durchdrungen, ein Glied diefes Dolfes und Teilhaber diefer Rultur zu 
fein. Ja, allmäplich ftellte ſich eine ſtolze Überzeugung ein, daß ich viel deutfcher fei, 
als die meiften der Blutdeutfhen. Es war mir nathrlid, in meinem Beruf aufzu- 
geben; meine Arbeit war cben mein Leben. Wenn mid aber die anderen AÄrzte von 
fruͤh bis ſpaͤt unterwegs ſahen, konnten ſie ſich mein Tun nicht anders erklaͤren als 
mit jüdifher Habſucht. Da ging es mir ganz deutlich auf: gerade, was dieſe Deut⸗ 
ſchen mir vorwarfen, war mein deutſches Wefen, war mein Teil an jener Geiftesart, 
die ih nit anders als deutfh zu benennen wußte, war die bewußte Fortbildung 
des Triebes, der mih nad Deutfchland geführt hatte. Denn das Deutſche in mir ift 
mein Verhältnis zur Arbeit. Jh babe bier aus meinen befonderen Verbältniffen 
beraus erlebt, was ich dann in wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen aͤhnlich babe aus- 
fprecdhen hören. Aber es ift eine webmütige Erkenntnis: gerade mein Deutfchtum 
macht mid zum Sonderling in Deutſchland, fcheidet mid von den meiften Volks— 
genoflen. Ich babe mich ſchon gefragt, ob mein angeblidhes Deutfchtum nicht doch 
ein Judentum mit Pantifch-idealiftifchem Anſtrich ift. In jenen erften Rriegstagen 
war es freilih anders, und meine freiwillige Weldung zum Heeresdienſt war für 
mid) wie die legte Vermittlung mit dem Volke meiner Wahl und Sehnſucht. 

Bonrad: Gerade das, was das Tragiſche in Ihrem Deutfhtum ausmacht, ift für 
mich eine Beftätigung Scffen, was ih mir unter den Eindruͤcken des Brieges über 
das Wefen von Volk und Volfstum zurechtgelegt hatte. 

Watban: Ich hoffe von Ihren Ergebniſſen auch eine Löfung meiner Zweifel. 

Bonrad: Erlaſſen Sie mir eine fpftematifhe Darftellung und Entwicklung, 108 
dern erlauben Sie mir, ganz frei einige Sauptpunfte berauszugreifen. 

Zunddft dies: Verwechſeln Sie nie die Begriffe Raſſe und Volk. Die Kaffe ift von 
der Natur gegeben und verhältnismäßig beftändig; das Volk ift ein Ergebnis und 
Träger geſchichtlicher Entwicklung. Im allgemeinen wird eine Raſſe, oder eine Unter- 
art einer Raffe, den Stoff zu einer Volfsbildung abgeben; aber wenn man überhaupt 
der Meinung ift, daß Wortbedeutungen nicht leichtfertig verwifcht werden dürfen; 
fo ift diefe Unterart nicht ein Vol, fondern allenfalls ein Stamm. Kin Volk — oder 
fagen wir vorfichtiger: jene geſchichtliche Einheit, die wir herkömmlich und am beften 
unter Volk verfteben — ift erft da vorbanden, wo ein gemeinfames Wollen binzu- 
kommt. Die Gemeinſamkeit wirtfchaftlicher, politifcher, religidfer, Fänftlerifcher Ziele 
ift es, durch die ein Volk wird. Deshalb gehören audy VolF und Staat zufammen, 
das eine ift die Seele, der andere der Börper, und es ift der Geift, der ſich um feines. 
Beftandes willen den Koͤrper bauen muß. 

YHatbanı Und find wir Juden Fein Volk ohne einen eigenen Staat? 

Bonrad: Die nicht, die in einem anderen Volk aufgeben, wie Sie. Uber ein bedeut: 
famer Teil von Euch ftrebt zum eigenen Staate bin. Außerdem iftesaber in Dingen wie 
dem vorliegenden nie ndtig, daß die Rechnung in allen Poften gleich ift, wenn fie nur 
aufgeht. Und fo kann au die Macht politifcher Zuftände und Ziele erfegt werden 
durch die der religidfen oder gar der Fünftlerifchen, wie im alten Griechenland. 

Yatban: I gebe zu, daß Ihre Beweisfübrung etwas Verlodendes bat, und. 
Sie mögen aud der EKigenart des Volkes gerecht werden. Was dagegen den Staat 
betrifft, fo fallen doch beifpielsweife Öfterreih und die Schweiz aus Ihrem Rahmen 
beraus. Sie müffen etwa fagen, es find das Staaten ohne Seele, Staatswefen ohne 
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Volk. In der Schweiz ſtreitet man ſich ja ſelbſt ſeit langem, ob die drei Nationali⸗ 
täten ein ſchweizeriſches Volk ausmaden oder nicht. 

Ronrad: Ganz recht, und ich gebe von diefer Seftftellung weiter zu der Forderung, 
daß fie eine Seele ſich ſchaffen. Und mein Glaube ift, daß dies möglich ift. Lehrt doch 
auch die Geſchichte, daß ebenfo oft ein Volk ſich einen Volksſtaat gefhaffen bat, wie 
in einem Staate ein Staatsvolk entftanden ift; in Staaten eben, die zunaͤchſt nichts 
als Shöpfungen großer IEinzelmenfchen, d. b. ihrer Sürften waren, oder durch be- 
fondere geographiſche Derbältniffe oder geſchichtliche Vorgänge gebildet worden find. 

HTatban: Und diefe Seele foll denn auch ohne jenes einbeitlidye Hlaterial, Stamm 
oder Raſſe, geſchaffen werden Können, auf dem doch in anderen fällen die Blüte der 
Seele erwaͤchſt? 

Bonrad: Gewißlich, auch dies ift möglich und oft genug Wirklichkeit gewefen. 

Nathan: So wäre ſchließlich das Bezeihnende für ein Volks fosufagen feine 
Seele? 

Bonrad: Jh möchte den Say fogar obne Ihr „Sosufagen“ aufftellen. Es gehoͤrt 
dazu eine VDerftändigung über den Begriff „Seele“. Wir Finnen aber audy obne dies 
Wort austommen, wenn wir fagen: ein Volk wird zufammengebalten durdy gemein- 
fame feelifche Jandlungen, durch deren Ziele fowohl, als durch die Art, auf fie binzu- 
arbeiten. 

Watban: But, und dann Fönnte alfo meine Behauptung zu recht befteben, daß 
die Eigenart des deutfchen Volkes legtlich in einer eigenartigen Auffafiung der Arbeit 
beftebt. 

Bonrad: Banz gewiß, wenn es natürlich immer feine Bedenken bat, etwas Leben⸗ 
diges wie einen toten Begriff aus einer einzigen Quelle berzuleiten. 

Hatban: Was mid mehr als dies beunrubigt, ift ein anderes, was ich ſchon vor- 
bin andeutete. Sowohl jene Eigenart feelifchen Handelns, wie audy jene bezeichnenden 
Ziele find eben doch nicht bei jedem Deutfchen zu finden, ja, es gibt verfchwindend 
wenige, die fie aufweifen. 

Bonrad: Sie führen mid felbft auf den zweiten Punkt, den id aus meinem 
Briegserlebnis, fo weit es mein VDerbältnis zum Volk betrifft, berausgreifen wollte. 
Sie Pennen Lagardes Wort, daß das Weſen des Deutfchen ſich mit der Jeit wandelt, 
daß es ein Jdeal ift, ein ewig sufünftiges. Daraus folgt aber ſchon, daß es immer nur 
wenige erkennen und in ihrem Heben verwirfliden werden. Ich kann es nicht befler 
verdeutlichen, als daß ih auf die Legende aus dem Alten Bunde binweife, wie Abraham 
mit Bott handelte. Nicht um aller Sodomiten willen, nit um JOO oder 90 oder 80 
follten die Städte Sodom und Bomorrba gerettet werden, fondern fbon um ganz 
weniger willen. Und fo wird auch unfer Deutfhland in der Welt befteben, nidyt weil 
alle Deutfchen ausgezeichnete Rerle find, auch nicht weil unfere Bebildeten oder unfere 
Arbeiter allen anderen in der Welt voran find, fondern um der Wenigen willen, 
fagen wir um Lutbers und Schillers und Sichtes und des Hembrandtdeutfchen willen 
und derer, die heute aͤhnlich wirken und leben, wie diefe. Wie der Menſchheit Würde 
bei Schiller in die Hand der Kuͤnſtler gegeben ift, fo find Träger des Volkstums die 
arbeitenden, fehaffenden, ſchoͤpferiſchen Blieder des Volkes. Ih fagte, daß das 
Volk geeint wird durch feine feelifhen Jandlungen. Wirklich gehandelt, geſchaffen, 
gewirkt wird aber nur von jenen wenigen, den Sudern, Fuͤhrern und Zelden. Diefe 
find — erlauben Sie mir diefen Shlußfprung — das deutſche Volk. 

Watban: Jh will Ihnen ja fo gern folgen, wenn Sie mir nur nod eine Cücke 
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ausfüllen helfen: ift dann alles, was Großes innerhalb eines Staatsvolkes gedacht 
und getan wird, beteiligt am Aufbau diefes Ideals, diefes Volkstums? 

Bonrad: Reineswegs; fondern nur das, was erftens in einer gefchichtlichen Linie, 
der Seelengefchichte des Volkes, liegt; fodann das, was geeignet ift, Bemeinbefis des 
Volkes zu werden oder fi wenigftens auf einen größeren Teil davon auszudehnen. 

Hatban: Damit zerftdren Sie nun freilid Ihren eigenen Bau, und wir ftellen 
an feine Stelle wieder den Durdfchnitt, von dem Sie mid fo glücklich erldft hatten. 

Ronrad: Das kann ip nicht zugeben. Ich verſuche mit diefen Seftimmungen janur 
von außen und greifbar zu faffen, was in Wahrheit ein gebeimnisvoller und doch un- 
verkennbarer Vorgang ift. Es ift die Einheitlichkeit des geſchichtlichen Befchebens in 
einem Volke, wodurd diefes nit nur eine Einheit der gegenwärtigen Menſchen, 
fondern auch der Urväter und Enkel wird. Jeder wirkt nur aus feiner Anlage und 
um feiner Sade willen; aber er fest mit feiner Tat nur bewußt oder unbewußt die 
Taten der Alteren fort, und Jüngere werden auf ihr weiterbauen. Ih möchte da 
das Volk mit. dem Einzelmenſchen vergleichen. Beide Können wir durch einen Auer- 
fchnitt und durch einen Längsfhnitt veranſchaulichen; das eine ift ihr gegenwärtiger 
Zuftand, das andere ibre KLebensgefhichte. Beide Male ift es die Geſchichte einer be- 
wußten Seele mit ihren Zielen, Erinnerungen, Leidenfchaften. Durch eine ſolche Ein⸗ 
heitlichkeit, durch einen folden zufammenbängenden geſchichtlichen Verlauf entfteht 
die Lebensgeidichte des einzelnen Menſchen, und genau fo die Befdhichte eines Volkes. 
Erſt wo eine ſolche Seelengefchichte vorhanden ift, Bann man von einem wirflichen 
Menſchenleben, einer Perfönlichfeit reden, und genau fo macht die Seelengefchichte 
erſt ein Volk. 

Nathan: Wie ſoll ih aber heute von meinem Nebenmenſchen, ja ſogar von mir 
felbft, wiflen, was an meinem Wollen vollsmäßig in diefem Sinne ift? 

Bonrad: Wiflen Pann man es wohl nit. Wir fteben an der Brenze, wo man 
nur glauben Fann, aber feinen Blauben an Tatſachen und Erfahrungen prüfen. 
Wieviele große Männer baben ihren Jeitgenofien entgegengebanbdelt, find von ihnen 
gebaßt und befehdet worden! Und doc wiffen wir, daß fie neue Möglichkeiten des 
deutfchen Vollstums, neue Inhalte und Sormen der deutſchen Geſchichte eröffnet 
baben. Das Volk bat ſich mandhmal auf merfwärbdigen Umwegen ihres Geiftes be- 
mächtigt. Auf welchen Umwegen ift beifpielsweife Nietzſches Bedankenwelt in die 
weiteften Breife gedrungen, und felbft ein Luther wirft nur mittelbar auf die meiften, 
die doch tatfächlich feines Beiftes voll find! So daß man heute, wenn man den In⸗ 
balt des deutichen Volkstums befchreiben will, auch aufzählen muß: Geift Lutbers 
und Vietzſches. Doch zuräd zu Ihrer Frage: wir müffen ganz einfach aus beftem 
Wiflen handeln, dann Finnen wir aud vertrauen, unferem Volk zu dienen und Taten 
zu tun, die den Namen „deutfch“ verdienen. Dabei will ich nicht leugnen, daß wir es 
bisher ſtraͤflich vernadhläffigt haben, unfer unbewußtes, bandelndes Deutfchtum durch 
Erkenntnis der geichichtliden Vorausfegungen zu fügen. 

YHatban: So darf man alfo auch heute an eine Herrlichkeit deutfchen Wefens glau- 
ben. Ich bin froh, daß Sie mir die Zweifel daran benabmen. Denn es kann mir genügen, 
daß bei einer Minderzahl echtes Deutfchtum vorbanden ift, daß überhaupt deutfches 
Leben gelebt wird. Und doch bleibt noch ein bitteres Gefühl übrig. Was mid be: 
unrubigt, möchte ich jegt fo ausdräden: es ift der Abſtand zwifchen den Spigen und 
der großen Mlaffe, der große Jeitraum, den Taten und Gedanken brauden, um fid 
durchzufegen, und — was im Grunde alles auf dasfelbe binausläuft — das 
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prozentuale Verhaͤltnis zwiſchen verſtaͤndnisvollen Gefolgsleuten und der breiten 
Menge. 

Ronrad: Das iſt nichts anderes als das Problem aller Volksbildung und Volks. 
erziehung, und bier liegt eigentlih aud der Brund, weshalb alle Bildung, alle Er⸗ 
ziebung national fein muß. Vur dur die Erhaltung unferes geiftigen 
Volfsbefiges bleiben wir ein Volk, und durch feine immer ftärkere Eroberung 
werden wir immer mebr ein ftarkes, gefundes Volk. 

Nathan: Sie zeigen da allerdings einfache und fhöne Wege in die Zukunft. Wird 
man fie aber geben? Denn fo feſt au alle Ihre Gedanken ineinander greifen, das 
Volk, das fich feinen Staat baut; das Volk, das ſich feines geiftigen Erbes bemädtigt 
und — das darf ich wohl binzufegen — ein Volk von felbftändigen Menſchen wird; 
das Volk endlich, das durch dies geiftige Leben immer mebr zum wirklichen Volt 
wird — —: man wird doc immer dabei bleiben, daß das Volk nichts fein zn und 
nichts zu fein braucht als die breite Maſſe. 

Bonrad: Ich weiß wohl, trotz aller meiner ſchoͤnen Beweife bleibt es ein — 
mir zu folgen. Es heißt da, wie wir ſchon einmal ſagten: glauben. Glauben an die 
Macht des Tuͤchtigen, an die Kraft des Geiſtes, glauben vor allem an das deutſche 
Volk, fowohl wie es fi darftellt in feinen großen Sübrern, wie in der Maſſe, die einft 
werden foll gleich jenen. 

Yatban: Geben wir uns die Jand. Wir grüßen uns als Deutfche. Und frob 
bliden wir in die Zufunft, denn wir glauben. 

Ronrad: Wir glauben: — aber wir forgen aud, denn wir Eennen die Befabren. 
Es liegt an uns, diefe Gefahren zu überwinden, den Glauben zu erfüllen trog feiner 
Gegner Und wer find diefe Gegner? Es find die, die nit unferes Glaubens find, 
die Rleingläubigen. Sie müflen wir ANCLDINDEN, durch Arbeit an unferem Blauben. 

R.2. 


i ——— wer gewohnt iſt, die Weltgeſchichte nach 
Die Tragik m dieſem Krieg ibrem „Sinn“, ihren metaphyſiſchen Hinter⸗ 
und Vordergründen bin zu befeben, der wird unfhwer die Tragif in ihr erbliden. 
Tragiſch ift an ihr die Zweijeitigfeit, das Auf und Ab, das Bommen und Beben 
der Staaten und Voͤlker, tragiſch der Abftieg, der notwendig mit dem Moment der 
böchften Höhe einfent, tragifch der Anblick der bereitftebenden Erben für die wiſſend 
Altwerdenden. 

Als Griechenland fan, flieg Rom, als Aom ſich zum Niedergang von nie Dagewefener 
welthiftorifcher „she anſchickte, als die Dämmerung feiner alt und müde gewordenen 
Bultur anbrach, braufte der Srüblingsftuem jugendfriſchen, zukunftsſchwangeren 
Germanentums verbeißungsvoll durch die Welt. Als die Zeit des Dionpfos erflllet 
war, war die des Gekreuzigten gefommen. 

Hegel vor allem unter den Pbilofopben bat diefes tragifhe Gefeg der Geſchichte 
gefeben und in engem Juſammenhang mit feinem metaphyſiſch⸗logiſchen Weltprinzip 
und als deffen unmittelbarften Ausdrud formuliert. Diefes tragifhe Gefeg ift zu- 
gleih das Schema, in dem ſich nicht nur der dialektiſch⸗logiſche, fondern aud der 
Weltprozeß des Sittlihen vollzieht. Jede hiſtor iſche Entwicklungsſtufe ftellt fi 
fo dar als die Realifierung einer Stufe in der Entwicklung des vernänftig-fittliden 
Geiftes, der „Idee“. Die Gefchichte ift der fihtbare Prozeß, in dem ſich diefe „Idee“ 
zur Wirklichkeit bringt, fie ift der „vernünftige, notwendige Bang des Weltgeiftes.“ 
In diefem dialeftifhen Prozeß ruft jede hiſtoriſche Erſcheinung mit Vrotwendigfeit 
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ihren Gegenſatz hervor; ihre Exriſtenz iſt zugleich die Bedingung ihres Untergangs. 
Jeder hiſtoriſche Zuſtand iſt in dieſem Sinne „ſittlich,“ weil er, ſo wie er iſt, notwendig 
geworden iſt, damit er der Idee als Werkzeug diene. Er wird unſittlich, ſobald er ſeine 
miffion erfuͤllt hat und muß deshalb einem anderen weichen. Voͤlker, Reiche, Indivi⸗ 
duen find nur Mittel zum Zweck für die Pläne der Idee, nur Material, an dem und 
durch das fie ſich zur Selbftentwidlung bringt. Während jene anfcheinend ihre eigenen 
Zwede verfolgen, handeln fie nur im Dienfte des Weltgeiftes: „Die Vernunft allein 
wacht, verfolgt ihren Zweck und madt ſich geltend.“ 

Und Friedrich Hebbel, der Tragifer, ſieht in diefem Sinne ganz ausdrüdlid in 
der Geſchichte eine Tragddie, die auf dem gleichen Gefeg wie die wirkliche Tragoͤ⸗ 
die berubt, jenem. tragifhen Gefeg, das wir meinen, und das Hebbel ſehr gluͤcklich 
als „Duclismus des Rechts“ formuliert. 

Der „Dualismus des Rechts” ift das Geſetz aller biftorifchen Zuftände, alles hiſtori⸗ 
ſchen Geſchehens. Jede biftorifhe Bildung bedeutet an fih die Schmälerung, wenn 
nicht Verdrängung der Rechtsfphbäre einer anderen. Ein neues ſetzt fi durch, es ift 
fein Recht, aber es Fann dies nicht anders, als indem es ein altes, alfo ein altes Recht 
verdrängt. Nie Fann von einem abfoluten Recht, von einem „definitiven, gewiſſer⸗ 
maßen chemiſchen Sceidungsprozefle”, von ſchwarz oder weiß die Aede fein. Stets 
wird es fi nur um ein „moraliſches Plus oder Minus“ bandeln. In diefem Lichte 
fiebt Hebbel Revolution und Aeftauration, Proteftantismus und Ratholizismus. Und 
weil dies fo ift, weil wie das Geſetz des Weltlaufs, wie das Geſetz der Tragädie der 
Dualismus des Rechts auch das Geſetz des im menfchlichen Geſchehen fidy darftellen- 
den Weltlaufs der Geſchichte ift, deshalb ift auch die Geſchichte nichts anderes als 
ein tragifcher Prozeß. Die Geſchichte „ſpitzt fih in allen großen Kriſen 
immer zur Tragôdie zu“. Und deshalb geht Hebbel fo weit, in dem Hiſtoriker 
dem Bebalte nad, den er darftellt, in legter Linie nihts anderes als den 
Dramatiler zu feben, wie er umgekehrt in der Tragsdie, weldes ihr Stoff auch 
fein mag, ftets eine biftorifche oder vielmehr die hoͤchſte Geſchichtsſchreibung fiebt, 
infofern fie wohl oder übel immer „die Utmofpbäre der Jeiten mit zur Anſchauung 
bringt”, den legten geiftigen Gehalt einer Jeit darftellt”; und zwar foll fie ihren 3eit- 
punft immer dann wählen, wenn die Beburtsweben einer neuen 3eit, ein „reden 
der Weltzuftände” gefommen ift. Und deshalb ift der Maßſtab, an dem der eine ge- 
meſſen wird, zugleich das Rriterium für den Wert des anderen. Wenn alfo der Dra- 
matifer feine Befähigung an der Art, wie er jenen Dualismus zum Ausdrud bringt, 
nachzuweiſen bat, fo auch der Hiſtoriker., Was nun ein Dramatiker wert ift, der für 
diefen Dualismus des Rechts Feinen Sinn hat, weiß jeder, aber der Hiſtoriker, 
dem er fehlt, follte nit Höher im Preife fteben, wer nur ſchwarz oder weiß 
Fennt, der Pennt gar nichts, und wer mir nicht Ignatius Loyola und den La Roche 
Jaquelin zeihnen Pann, dem erlafle ih auch den Luther und den Mirabeau.” 

in „Brechen der Weltzuftände” bedeutet auch — das glauben wir, foweit der Mit⸗ 
lebende überhaupt erkennen kann, zu erkennen — der Rrieg. Und wir fehen bie 
tragiſche Ronftellation. Das deutfche Volk Fämpft um fein Daſeinsrecht. Diefes 
Daſeinsrecht fchließt fein Ausbreitungsrecht, räumlich und geiftig, ein, das Aecht, feine 
Waren zu verbreiten, feine Schiffe zu fenden nad allen Zimmels- und Hleeresridy- 
* „Die Dichtkunft, die hoͤchſte, ift die eigentliche er ig Di das u 


der hiſtoriſchen Prozeſſe faßt und in unvertzaͤnglichen Bildern feſthaͤlt, wie 3. B 
Sophokles, die Idee des Griechentums.“ 
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tungen hin, ſein Geiſtiges in die Welt zu projizieren. Soll das deutſche Volk jenen zu⸗ 
liebe nationalen Malhuſianismus betreiben, fol es ſich Stillſtand und damit Add. 
sang zum Befez machen? Yiein, es ift nicht nur fein Aecht, es ift feine weltbiftorifche 
Pflicht, alle feine Moͤglichkeiten zu realifieren, alle feine „Hlorgenrdten leuchten“ 
3u laffen. 

Dies ift der objektive Tatbeftand. Ob diefer Rampf um das Recht immer und von 
jedem in der richtigen Weife gefämpft worden, ob die Deutfchen, der Raufmann, der 
Beamte, der Offizier ihren Anteil an diefer weltbiftsrifchen Sunftion immer im 
richtigen Beifte aufzufaſſen verftanden, ob das Verhalten der deutſchen Politik immer 
dem Flaren Sinn diefes objektiven Tatbeftandes adäquat war, das ift eine andere 
Frage, kommt aber bier nit in Betracht, das „Beleg“ wird durch fie nidht im min- 
deften afftziert. 

Und nun die andere Seite. Schen wir audy bier von allem Zufällig-Individucllen 
ab, von den baltlofen Außerungen eines Hlinifters oder eines Schaufanzlers, oder 
den dummen oder boshaften Ergäflen eines Jeitungsmannes oder frau, feben wir 
ab von allem, was uns in diefem Brieg auf jener Seite fo erftaunte und empoͤrte 
und verlegte, fuchen wir aud bier nur die hinter allen Zufälligkeiten liegende Kinie 
des Welthiſtoriſch⸗Gegebenen, man Fönnte audy fagen, die Pbilofopbie der Ereigniſſe 
berauszuldfen und zu verſtehen. 

Zunddhft bei England. England Eämpft, bewußt oder unbewußt, wie wie um die 
Gewinnung, um die Erbaltung feiner weltbiftsrifchen Stellung. Mag diefe in ihren 
Einzelheiten ethiſch und politifch einwandfrei fein oder nicht, mag die Art, wie es 
feine Herrſchaft ausbreitete und geltend madt, den Begrändungen, worauf es fie 
fügte, entfprechen oder nicht, mag endlich feine Furcht vor der deutfchen Expanſion 
beredtigt fein oder nicht — es Fämpft um die Erhaltung eines feitber unbeftrittenen 
Befiges, es ſieht einen feithber an Macht und Preftige unter ihm ftebenden Rivalen 
emporfteigen, feine Herrſchaft in Frage ftellen, wenn nicht ihren Grund erfchlttern. 
Und wir brauden Feinen Moment unfer eigenes, unfer „bewieſenes“ Recht zu ver- 
geflen, Feinen Hioment unferer eigenen Sache untreu zu werden und Fönnen uns doch 
in eine fo gelagerte Stellung einfüblen, ihre Tragik erkennen. 

Ihre Tragik in obigem Sinne. Ja, gerade daß unfer Recht ein fo bewiefenes, fo 
objektiv einwandfreies ift, daß mit der Sichgeltendmahung des Deutſchtums, des 
deutfhen Willens zue Macht eine biftorifhe Notwendigkeit aufftebt, gegen 
die alles Wehren vergeblich, gerade das macht die englifche Stellung zu einer tragi- 
fchen.* Es ift ja gerade das Wefen des tragifchen „Dualismus des Rechts“, wie ibn 
der Philofopb wie der Dichter faßte und in allem biftorifchen Geſchehen wirkfam 
fab, daß ein von irgendeiner Seite ber Berechtigtes gegen ein anderes Berechtigtes, 
ein Entſtehendes gegen ein VDergebendes, ein Notwendig⸗Gewordenes gegen ein Not⸗ 
wendig⸗Werdendes aufftebt und umgekehrt. Und es liegt aber aud im Weſen des 
tragifchen Rechts, daß es durch die Einſeitigkeit, mit der es ſich durchzufenen, feine 
°Diefe „tragifhe Erkenntnis“ ift es, die in dem geiftvoll-farfaftifchen, in der Bro- 
fhüre „Briegsgegner in England”, Verlag G. Birk & Co., Münden, erſchienen Ar- 
tifel, „Der legte Sprung des alten Löwen“ von G. 3. Shaw, zum Ausdrud! Fommt: 
„Was mid anbelangt, id verftehe es; es ballt in mir nach; ich begreife die Macht 
und das Myſterium; allerhand Saiten in mir Plingen mit beim Derlangen, daf des 
Aöwen legter Kampf der befte fein fol, und Deutſchland der legte Gegner, den er 


überwindet. Aber ih bin Sozialiſt und weiß wohl, daß des Löwen Tag vorbei ift 
und daß der tapferfte Löwe ſchließlich erſchoſſen wird.“ 
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Lebensſphaͤre gegen eine andere zu behaupten ſucht, ſuchen muß, durch die „Entgegen⸗ 
fegung gegen ein Sittlidhes” als foldes zur tragifhden Shuld wird; ein Gedanke, 
der, in feiner hoͤchſten metapbpfifhen Ausprägung (um nochmals an Hebbel und 
Hegel zu erinnern) fi bei dem Dichter zu der problematifchen Auffaffung ſchon des 
Aebens als Schuld zufpigt, bei dem Philofopben fi in dem dem gemeinen Hienfchen- 
verftande nicht minder unldslidy fcheinenden Ausfprucd äußert: „Unfhuldig ift daher 
nur das Vichttun wie das Sein eines Steines, nicht einmal eines Rindes.” 

Sranfreic lebt in einer tragifchen Situation, feit es im Jahre 1870 den erften, 
empfindlichen Stoß feiner politifden und nationalen Integrität erleiden mußte. Da 
begann feine tragifche Derblendung, feine tragifhe Schuld. Seine tragifche Schuld ift, 
daß es nicht vergefien Eonnte, daß es nicht ftarf und groß genug war, ſich in das un- 
widerrufbar Begebene mit Sreibeit zu fügen und daß diefes Nichtvergeſſenkoͤnnen es 
dazu brachte, fein Geſchick an das eines ihm geiftig unebenbürtigen Verbündeten zu 
knuͤpfen, fein Zeil in der Allianz mit Defpotismus und Unterdrädung zu fuchen, 
daß es, das Land, von dem vor einem Jahrhundert die Proflamierung der Menſchen⸗ 
rechte ausging, ſich felbft untreu ward. Seine tragifhe Schuld ift, daß es wohl 
den Srieden wollte, wenn anders die Beten eines Landes als deffen Spiegel 
gelten dürfen, aber durch jenes Nichtvergeſſenkoͤnnen fi zu einer kriegeriſchen 
Politif verleiten ließ und in Wirklichkeit unmaßgeblidden Elementen, einer ge 
wiffenlofen Prefle vor allem, zu viel Spielraum gewährte, fie fo lange mit dem Feuer 
fpielen ließ, bis es ausbrach. Man muß, wie die Derfafferin diefes, unmittelbar vor 
RBriegsausbrud im Lande gewefen fein, um diefen Dualismus in feiner ganzen Trag- 
weite täglich gefeben und erlebt zu haben, den Dualismus zwifchen dem Willen zum 
Frieden und dem Willen zur „Revanche.“ 

Und nun bat es diefe tragifhe Schuld an den Rand des Ubgrundes gebracht. Ob 
es ſich über ihm halten, ob es aus diefem furchtbaren Rampf, wohl der Arpften Macht⸗ 
probe nady außen, die es je zu befteben hatte, unverfebrt, wenigftens in feinen Tiefen 
unverfehrt hervorgehen wird? Schon vor dem Rriege Ponnte man aus manchen Auße⸗ 
rungen, und nicht feiner Schlechteſten, ein gewiſſes Bangen, eine leiſe Ahnung heraus⸗ 
leſen, daß etwas vorbei ſei fuͤr immer, wenn nicht ein Wunder, eine Wiedergeburt 
aus den letzten Kraͤften des Volkes heraus ſich durchringe, daß jenes tragiſche Geſetz 
der Geſchichte in Frankreich ſeine Wirkſamkeit begonnen, daß ſein „ Eimer im Brunnen“ 
ſinke, während der feines Beſiegers ſteigt und ſteigt. Und ſchon im Jahre 1870 hatte 
Erneſt Renan in feinem Briefwechſel mit David Friedrich Strauß (kuͤrzlich heraus 
gegeben als ein Sünfzigpfennig-Infelbüdelden, Vr. 169 nit nur die Befuͤrchtung 
ausgefproden, daß für fein Land die Losreißung Elſaß ˖Lothringens einen ſolchen 
Stoß ins Innerfte bedeuten würde, daß es in „Brämpfe geraten und zugrunde geben“ 
mäfle, fondern auch, „daß eine Nation, die ihr Programm erfüllt und die Gleichheit er- 
reiht hat, un moͤglich mit jungen Völkern Fämpfen Fann, die noch voll von Jllufionen 
und im frifchen Feuer ihrer Entwicklung find.” Strauß batte ibm darauf in bezug 
auf die Unnerionsfrage geantwortet, daß die Befuͤrchtung Renans fiher unbegründet 
fei, „da traue ich dem franzoͤſiſchen Staats» und Volksförper doch eine zaͤhere KLebens- 
Fraft zu” und „id möchte dieſes Zugeftändnis nicht gemacht baben, wenn ich ein 
Franzoſe wäre", daß aber jene andere Vorausfegung „abnungsvoll an die Rede von 
den Niedergange der lateinifchen Raffe anklinge, die jegt unter der germaniſchen um- 
gebt” 11 Die Befchichte hat bis jegt im erften Punft Strauß und nicht Renan Recht ge 
geben, Sranfreih bat jenen Schlag überwunden und nad manchen Richtungen bin 
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neue Lebenskraͤfte manifeſtiert. Aber das hindert nicht als dunkles Folio Symptome 
des Niedergangs anderer Art, der unheimliche Ruͤckgang der Bevolkerung vor allem, 
das Ausfterben ganzer Dörfer, die Rirhbofsitille in der Provinz, gewiſſe Dekadenz⸗ 
erfheinungen in der Politif. Und noch einmal fragen wir deshalb, wie wird Frank⸗ 
rei aus diefem Bampf, aus diefer großen Reife, „die fih zur Tragddie zuſpitzt“, 
bervorgeben? Niemand kann heute etwas wiflen. Wenn die Weltgeſchichte tragifchen 
Geiftes ift, fo ift der Bang ihrer Abläufe jedenfalls ein ſehr Iangfamer, die Mitleben- 
den Finnen Faum ahnen, was fih nad Jahrhunderten als tragifhe Kataſtrophe 
entlädt. 

nd nun noch die Frage. Iſt Tragif aud bei uns? Wir find geneigt, fie in erfter 

Kinie dort zu feben, wo die Bewidhte ſinken, wo wir ein Anftärmen gegen Yiot- 
wendigfeiten und UnabänderlichFeiten erbliden. Uber auch dort, wo der Zeiger nach 
aufwärts weift, wo die Schale fleigt, wo Totwendigfeitenerfällt flatt befämpft 
werden, ift Tragif. Iſt es nicht Tragif, daß das deutfche Volk, um fid fein Recht, 
jenes Recht, von dem wir oben fpradyen, zu erobern, fo furdtbare Mlittel anwenden 
muß, daß es, um fi zunaͤchſt zu behaupten und dann „mit Bewußtfein zuftande zu 
beingen“, wie Fichte ſchon vor I00 Jahren feine Aufgabe formulierte, ein Mittel an- 
wenden muß, vor dem feine Seele bebt? Und daß es es auf fid nehmen muß, daß um 
jener harten Notwendigkeit willen, diefe Seele in ihren tiefften Inſtinkten fo verfannt, 
und nicht immer aus böfem Willen verkannt, fo verleumdet und gefhmäbt wird? 
Tragiſch ift es auch, fiegen oder untergehen zu muͤſſen! Eliſe Dofenbeimer 


3 Erkannte Wunder mit dankbarem Bewußtfein genießen, vor 

Kriegsandacht unerkannten in ſchaffender Ehrfurcht ſich beugen und die 
Pflicht des Tages erfüllen, ift Religion. Die Religion des wachſenden Menſchen. 

Beten beißt Rraft fammeln für das Höhere der aufgebenden Stunde. Nicht der 
Gluͤckliche ift der Erfüller, fondern der Tuͤchtige. Das Dafein ift hart, darum müflen 
wir härter fein als der Widerftand unferer Kot. IErlöfung beißt Überwindung des 
Wisderftandes und Seligkeit, das Sewußtfein bewußter Erfüllung. 

Und doch bleibt ein Acft. Der Reſt des Unerfüllten, das wir von höherer Warte 
erkennen. „Streben müflen“ ift darum der Sinn unferes Dafeins. Denn wir find 
Sproſſen des Wachſenden, hineingewachſen in das Aätfel unendlichen Werdens. Raͤtſel 
zu „erfüllen“ muß unfer Bläd fein. Und Zingebung an das „große Bebeimnis“ unfer 
Vertrauen. 

Die eigenen Wuͤnſche in den Mittelpunkt ftellen mit der Wunfchluft des Kindes, ift 
Verfuhung des Ewigen. Überwindung ift das Ziel unferes Dafeins, und Rraft in 
der Beſcheidenheit feine Lrfällung. 

Don unferen Seldgrauen Finnen wir’s leenen. Don der heiligen Scham ihrer Taten, 
von ihrem ftillen Mute, der handelt ohne zu prablen. Don der Einordnung ihres 
Fuͤhlens und Denkens in die Pfliht jeder Stunde und von ihrem Opfer. 

So wird Broßes vollbracht durch das Rleine, das fi fügt zum gewaltigen Banzen. 
Und in dem ftrebenden Wadfen des Einzelnen wähft das Banze des Volkstums. 

Diefe verbindende Kraft zu bewahren, fie zu beiligen im Bampfe gegen das Un- 
vollfommne, ift unfere Schuldigfeit. Die Pfliht derer zu Hauſe. Der Opfertod 
unferer Helden im Rriege fchreit nady opferfreudigen Taten des Friedens. Erſt in 
der Sonne des Sieges über das Viedrige Finnen die Saaten beranreifen, die unferem 
Vollstum dauernde Kraft geben gegen die Befabren der Zukunft. 
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Daran mitzuarbeiten ſoll ſich jeder geloben, der in dem großen Kriege mebe fiebt 
als eine Laune blinder Geſetzloſigkeit. Dipl.-Ing. Karl Heltau 


: : Sür die Alten war die Erde eine 
Planiſches und globiſches Denken Ebene. Zweidimenſional war auch 
ihre Weltanſchauung. Ihre Vorſtellung von den ewigen Dingen kam nicht von der 
einfachen Antitheſe los: Leben hüben — Leben druͤben. Das Undimenſionale (zugleich 
Alldimenſionale) des Geiſtes gelangte nicht zur Beſtimmungsherrſchaft in ihrer Vor⸗ 
ſtellungswelt; der Geiſt blieb der Untergebene der Empirie. Die Welt beſchraͤnkte 
ih auf das Sichtbare und Erfahrungsgemaͤße, und auch dieſes wurde wiederum 
auf die Zweidimenfionalität reduziert. Das machte fi am allerftärkften in der Hloral 
geltend, deren ftarres Entweder-Öder noch heute nachwirkt, als ob eine Menſchheit 
volltommen undentbar wäre, die „zweckmaͤßig“ fungiert, obne neben ihrem Mecha⸗ 
nismus noch den z3erfegten moralifhen Schematismus einberzufhleppen. Die zwei⸗ 
dimenfionale Moral vergewaltigt Wirkungen und Urfachen in einer Weife, daß felbft 
einem Kant Fein anderer Ausweg bleibt, als durch ihre Widerfpräcde einen dicken 
Strich zu sieben und ihr zuliebe die moraliſche und die phyſiſche Welt voneinander 
abzutrennen, etwa als gleihberedhtigte, aber verfchieden wurzelnde Teilnehmer an 
der firma „Ib“. Während fi gerade aus der Unftimmigfeit der Mloralgefege die 
ErweiterungsmöglichFeit der metapbpfifchen Erkenntnis, die Hoͤherſtellung des Per- 
fönlichPeitzieles herleiten laͤßt, fhiebt er dort den Beftimmungsriegel vor, wo er prak⸗ 
tif& genommen ſchon feit Iabrtaufenden geftedt bat. Eine prakiſche Kritik der 
Moral, die den perfönliden Wohlfahrtszweck ausfcheidet, um ein reineres Erkenntnis⸗ 
produft von wahrhaft geiftiger Alldimenfionalität zu gewinnen, ift noch nicht ge 
lungen. Das beißt, der höhere Zweck der Perſoͤnlichkeit, ganz abgeldft vom Dienfte 
der Gattung, des Staates, der hberlieferten Vorftellungen, alfo ein wahrhafter Welt- 
zweck ift noch nicht erfannt worden. 

Man mag einwenden, daß dies Überfläffig feiz ungefund meinetwegen. Daß es 
allenfalls ſchoͤn ſein mag, fi einmal von jedem Zweck genefen zu fühlen und in der 
felbfilofen Hingabe an das AU, fei es für Sekunden nur, dem Benuffe eines bewußten 
Nicht ˖ Ichs zu frobnen. Immer aber wird man in der Behauptung endigen, daß in 
der Grenze des perfönlichen Zwedes die Grenze der Erkenntnis von der menfchlichen 
Beftimmung überhaupt gezogen fei. Ja, daß hinter jeder möglichen Vorftellung von 
einem hoͤchſten, allgemeinften 3wede doh immer und überall das Ich Iauere. Aber 
flebt denn feft, daß die uͤberperſoͤnliche Beſtimmung jenfeits des Ichs liegen muß? 
Warum ſucht man fie nicht durchaus in einer Erweiterung des Ichs? — Weil dem 
immer wieder die überlieferte zweidimenfionale Moral entgegenftebt. Sie unterſchiebt 
dem Individuum eine Einheit, die niemals eriftiert bat und swängt Anſchauungen 
und Erkenntniſſe, Befege und Gefellfchaftsverfafiungen in diefe vorausgefegte Ein⸗ 
beit, allen zur Bual und fi felbft zum Ungedeiben. Diefe Moral, die nur die Anti. 
tbefe der perſoͤnlichen Einheit und des unperfönlichen, feindlichen Nichts enthält, 
hört nicht auf, alle effektiven uͤberperſoͤnlichen Zwede im Menſchen, namentlich die 
Viaturzwede, totzufchweigen und den armen Einzelnen zum Opfer der gegen ibre 
Vergewaltigung ankaͤmpfenden Zwecke zu machen. Sie bringt uns immer mehr ruͤck⸗ 
wärts, als vorwärts. Sie verknuͤpft den Knoten der Einheit immer ſtaͤrker, ſtatt 
ihn zu loͤſen. 

Auch der Verſuch des Chriſtentums blieb nach ruͤckwaͤrts gerichtet. Es wagte nichts 
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über die Moral hinaus, ſondern ſpaltete von der Perſoͤnlichkeit einige Beſtandteile 
ab, wodurd es wohl das Beftimmungsfeld bereidyerte, aber aub die Qual des 
Widerfpruds vermehrte. Es teilte den Einen in Drei. In den Erzeuger, den Er⸗ 
Fenner und den Mitfübler. Die Unvollftändigfeit diefer Spaltung fuchte es denn 
durch unendliches Flickwerk nachzuholen. Aber weil fein Weg nidyt von der Einheit 
in die Nicht⸗Einheit ging, fondern alle Unftrengung gerade auf die Seftbaltung der 
Einheit als hoͤchſtes Prinzip gerichtet war, fo verrann der Verſuch im dürren Sande 
des Nichts, des leeren Dogmas. Es ging nur neue Dual des Widerfpruds daraus 
bervor. Und haben wir nicht im Mlonismus abermals den gleihen Verſuch? Die 
Erfahrungen der Wiſſenſchaft, die doch jenfeits aller perfönliden Zwecks Voraus⸗ 
fezungen liegen, follen nun „erft recht“ zur perfönlidhen Einheit sufammengefhuftert 
werden. Wie unwahrſcheinlich ift aber diefer ganze Auslauf! In der antiken, aus 
roben Inftintten aufgebauten Welt entftand die Vorausfegung der Einheit famt 
ihrer Moral, und das inftinftlofe Zeitalter der Wiſſenſchaft, das den entieglichften 
Brieg aller Zeiten mit kuͤhlen und objektiven Erwägungen des gegneriſchen Stand- 
punftes führt, unter rubigem Beobachten des Manometers, bält offiziell an diefer 
Moral noch immer feft! 

Daß der Weltkrieg aud den langerfehnten moralkritifchen Vorftoß befchleunigen 
wird, ift außer Zweifel. Ein pbyfifhes Symptom fpricht daflır: die forfchreitende 
Umwandlung des planifchen Denkens in globiſches. Mit vollem Recht wird der Be- 
. ginn der eigentliden Kriſis der Moral nicht in das Aufkommen des Chriftentums 
verlegt, fondern in die Entdeckung der Bugelgeftalt der Erde. Wenn man ſich das 
Ungebeure einer folden Umwälsung des Weltbildes vorftellt, fo will der Widerftand, 
der fih gegen das Beginnen erhob, faft Plein bedvünfen. Das Problem Fonnte damals 
auch noch nicht von fern erfannt, nur inſtinktiv umfochten werden. Es war nichts 
Fleineres, als daß die Welt, im Umfang aller Vorftellungen, die fie umfaßt, plöglich 
ohne Grenzen dafteben follte! Alles, alles war bis dabin begrenzt, alfo in die Ebene 
projiziert, und lief nun ins Brenzenlofe auseinander. Das traf am allerfchwerften die 
Vorftellung des Menſchen von ſich felbft. Auch die Einheit ift eine Iwangsprojektion, 
eine Vorftellungsausfludt vor der alldimenfionalen, dem rohen Inſtinkt fo unerträg- 
lihen Wirklichkeit. Diefe JZwangsprojeftion zu überwinden, ift der allgemeine Sinn 
der noch unausgetragenen moralifchen Reifis. 

Was aber bat der Zinbrud der phyſiſch⸗natuͤrlichen Welt in die moraliſch⸗hypo⸗ 
tbetifhe bisher bewirkt? Man Bann nicht fagen wenig. Denn der Weg ift weit. Jum 
Beifpiel die inftinktlofe Befonnenheit, mit der der fortgefchrittenere Teil der Kriegs⸗ 
beteiligten das fcheinbar fo ziel und zweckloſe Wäüten begleitet, ift ein ganz neues 
Phänomen und 3eugt von einem ſehr weit gediebenen Abbau der alten Einheit⸗Moral. 
Sie zeugt von einem als Bewußtfein aktiv gewordenen Erweitern des Mit⸗Erlebens 
über das Einheit⸗Ich binaus. Der Strablenfreis des Ichs bat fi bedeutend ent- 
materialifiert, die gegenfeitige menfchbeitlide Durchdringung, die Entſelbſtung if 
fortgefchritten. Die perfdnlichen Qualen, die die große Auseinanderfegung bereitet, 
die Unfähigkeit, fie vorerft anders, als auf Priegerifchem Wege zu fuchen, Eommen 
allein auf die Rechnung der alten Moral, zu deren Urfenaldie perfönliche Gewalt gehoͤrt. 

Die Frage lautet heute gar nidyt mebr, welches „VoIP“ wird das „Führende“ fein? 
Sondern: weldye Hienfhengruppen werden die Nicht⸗Ich⸗Moral weiter begen und 
entwideln? Volk ift als politifche Einheit aud noch ein planiſcher Begriff. Durch 
alle fortgefhrittenen Voͤlker hindurch zieht ſich jedoch, als bald mehr, bald weniger 
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deutliches Band die Sucht nach globiſchem Denken und Fuͤhlen. Die durchdringend 
allgemeine Erkenntnis von der Zweckloſigkeit des Aufeinanderprallens wird aͤußerlich 
duch das phyſiſche Phänomen befördert, daß der Krieg zum Stillftand führt, ſtatt 
zur Entſcheidung; ein Ergebnis der Verwifienfhaftlidung (Entperſoͤnlichung) des® 
Brieges. Uber wie überhaupt die Umwandlung des Denkens durch den Eingriff des 
unfelbftifhen phyſiſchen Phänomens eintrat, fo wird der Rriegszuftand auf weder 
logifchem, noch moraliſchem, fondern auf rein phänomenalem Wege ein großes Auf: 
räumen unter dem veralteten Moralbeftand bewirfen. Er wird, fo febr der Schein 
jet dem Gegenteil zuneigt, einen großen Sortfchritt in der Entnationalifierung der 
Erde bringen. Waͤre das nicht, wie wollte man es fonft erklären, daß gerade die 
Voͤlker in den engen Grenzen ihrer nationalen Wohnſitze aufeinanderfchlagen, die 
fih für verpflidtet und berechtigt halten, diefe „Brenzen“ über den ganzen Erdball 
zu erweitern? Der globifhe Drang bat fid in ihre ganze Vorftellungswelt einge- 
freflen, nun wird ibnen gerade das zu eng, was allein ihre SEinbeit famt Moralzu⸗ 
bebdr verbärgen wärde: die nationale Beſchraͤnkung. Diefer Krieg ift ein Selbft, 
mordverfud der alten Moral, und diejenigen werden das Los der Zukunft ziehen, 
die ihn mit der ſachlicheren Erkenntnis führen und mit dem geringeren Moralrück. 
ſtand planifhen Angedenkens. Hermann Gottſchalk 


Es iſt aus Leſerkreiſen die An⸗ 

Goethe als Energetiker der Zukunft Fan an ih: Teams ee 
Boetbe ſich im Sinne der von mir entwidelten Energetik ausgefprocden bat." Vor⸗ 
ausſchicken muß ich, daß ich die Natur⸗ und Rulturintuitionen einer zufammenfaflen- 
den Kraftkunde ſchon in mir trug, als ich mich wieder zu Goethe wandte, um meine 
Bedanfen mit den Schauungen diefes Benius zu vergleihen. Ich formulierte im 
Yabre 1906 das Entwicklungsgeſetz der Rultur fo, daß ein flörender Gegenſatz alle 
großen Rulturgefege eröffne, ein gewiſſer Ausgleih fie trage, die Wechſeldurch⸗ 
deingung aber der organifh aufeinandergeftellten Gegenfäglichfeiten, der „Aus’ 
tauſch“ fie erfälle Im Anſchluß an diefe Rulturintuition erforfchte ich die Rraft- 
vorgänge im Lebensſpiele und gewahrte, daß bier das Geſetz der Nebarmonifation 
walte. Das Leben erfdhien mir nicht als tote, fertige Harmonie, fondern als tätiges 
ARebarmonifieren beftändig wirkfamer Störungen und Bedrobungen in der form, 
daß Störungen und Erregungen, die ſich damit verknüpfen, die Harmoniekraft ber- 
ausfordern, die zunaͤchſt fich in einem gewiflen Ausgleihe Halt gibt. Diefer Ausgleich 
führt aber zu Umlagerungen und Yieubildungen und vollendet fi gleichfalls in 
der Derfchmelzung der erweckten organiſchen Begenfäglichkeiten in einer neuen Har⸗ 
monielage. 

So gewann ich in der Rebarmonifation eine Rultur und Natur zufammenfaflende 
dee. Alles Schaffen erſchien mir als ein Aufflieg von der Erregung duch Stoͤ⸗ 
rungen durch die Beberrfhung im Ausgleih bis zur Erfüllung in YIeubildung 
empor. „Dom Begenfag zum Gleichgewicht, zum Schaffen dann, das Voͤthe bricht“, 
fo babe id in meinem Bude „Warum denn fterben?” (Verlag von Leichter, Berlin: 
Schöneberg) meinen Standpunkt in einem Reimchen bezeichnet. 

Da die Störung im Gegenſatz zur Harmonie ftebt, obwohl die Harmoniekraft an 
ihre den Arbeitsftoff gewinnt, fo babe ich fie auch als Geſetzloſigkeit im Begenfag zum 
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Geſetze, d. h. sum Geſetze der Harmonie bezeichnet. Die Harmoniekraft des Lebens 
war dann das Geſetz, das ſich in der RNeharmoniſation der Erregung und Störung 
Freiheit gibt. Es ift aber die natärlide Auffaſſung ergiebiger, da fie von einer 
Gefeslofigkeit im wehren Sinne nichts weiß, fondern die Störung ift im Grunde 
für fie auch ein Störungsgefeg, das der Organismus garnicht entbehren kann. Die 
Ruhe wäre für uns der Tod. Jh habe daher, flatt wie verwandte Denker nur in 
der Geſchichte, mid in Boetbe umgefeben, und war natärlid bocherfreut, als ich 
fand, daß Goethe im Grunde die gleihe Auffaffung vertrat. Wenn idy die Goethe: 
fhen Wendungen in meine Sprade überfegte, fo ſtuͤtzte ih mid auf Goethes Worte 
hber fein Verhältnis zu Schiller in feinem Tagebuche. Goethe fagt: „Ih befaß die 
entwicelnde entfaltende Methode, Feineswegs die sufammenftellende ordnende . . .“ 
In diefem Sinne hat auch Heinrich Driesmans, ber dem Gedanken der Aebar- 
monifation die anthropologiſche Baſis gab, Goethe mit Recht und ganz in Goethes 
Sinne behandelt. Jedoch, man würde fehl geben, wenn man glaubte, wir bätten 
einer Vergewaltigung des Goetheſchen Beiftes bedurft, um unfere eigenwuͤchſigen 
Intuitionen bei ihm wiederzufinden. 

Die Vorausfegung für die Aebarmonifation ift, daß wie Driesmans im zweiten 
Bande feines Werkes „Das Reltentum in der europäifchen Blutmiſchung“ bemerkt, 
jede natärlibe Kraft „fi nur potenzieren und differenzieren — nicht zerlegen“ 
läßt. Yun wohl, Goethe fagt ausdrädlih im Il. Ubfchnitt des Auffanes „Principes 
de Philosophie Zoologiques” (Teil XXXXIV der Hempelſchen Ausgabe „Zur Natur⸗ 
geſchichte im Allgemeinen“) anläßlid des Wortes Rompofition . . . „fo beift es, der 
Maler Eomponiere fein Gemälde, der Muſikus wird ſogar ein- für allemal Komponiſt 
Benannt, und doch, wenn beide den wahren Namen eines Bünftlers verdienen wollen, 
fo fegen fie ihre Werke nit zufammen, fondern fie entwideln irgend ein inne 
wobnendes Bild, einen böberen Anklang natur- und Eunftgemäß. Ebenſo wie in der 
Runft if, wenn von Natur gefprochen wird, diefer Ausdrud berabwürdigend. 
Die Organe Fomponieren fi nicht als vorher fertig, fie entwickeln fi aus: und an- 
einander zu einem notwendigen, ins Banze greifenden Dafein.“ Ein organifches 
Ganzes läßt fi alfo nicht zerlegen wie ein beliebiger Mechanismus. Das eben bat 
Driesmans behauptet. Goethe wendet den Begriff der organifchen Totalität, die 
fih nit mechaniſch zufammenfegen oder zerlegen läßt, mit gleicher Entſchiedenheit 
auch auf das feclifche Leben an. „Wer nicht überzeugt ift,“ fagt er in feiner Rezenſion 
des Buches „Pſpchologie zur Erklaͤrung der Seelenerfheinungen“ von Ernft 
Stiedenrot, „daß er alle Manifeftationen des menfchlichen Weſens, Sinnlichkeit 
und Vernunft, Zinbildungstraft und Verftand, zu einer entfchiedenen Einheit aus- 
bilden müffe, welche von diefen Eigenſchaften aucd bei ibm die vorwaltende fei, der 
wird fih in einer unerfreulichen Beſchraͤnkung immerfort abquälen und niemals 
begreifen, warum er fo viel hartnädige Gegner bat und warum er ſich felbft fogar 
mandmal als augenblidlider Gegner aufftdßt.” Diefe Eugnoſie, diefes Denken und 
Aufmerfen mit Ropf und Eingeweiden, mit Verwertung der Kichtkräfte des Be- 
wußten und der Verjuͤngungskraͤfte des Unbewußten, führte Goethe ganz folgerichtig 
auch zur Eukratie, d. b. zur harmoniſchen Verwertung fowohl der Erregung als 
der Beherrſchung, fowohl der TriebFräfte als der RichtEräfte, fowohl der Gaͤhrungen 
als der Rlärungen unferer Seele, die ih im Gegenfag ebenfowohl zur bloßen Der: 
nunftsmoral als aud der bloßen Gefuͤhlsmoral feit Jahren unverdroflen verfechte 
im Einklang wiederum mit dem Eugenetiker Heinrich Driesmans, der Runft- 
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geiſtigkeit auch für die Ethik will. Goethe ſchreibt in eufratifher Rlarbeit an Carlyle: 
„Uber das Prinzip, woraus die Sittlichkeit abzuleiten ſei bat man ſich nie voll⸗ 
fommen vereinigen Finnen. Einige baben den SLigennug als Triebfeder aller fittlichen 
Aandlungen angenommen; andere wollten den Trieb nah Wohlbehagen, nach Bläd: 
feligfeit als einzig wirkſam finden; wieder andere fegten das apodiktiſche Pflicht- 
gefühl obenan, und Feine diefer Vorausfegungen Eonnte allgemein anerkannt werden. 
Man mußte es zulegt am geratenften finden, aus dem ganzen Rompler der gefunden 
menſchlichen Natur das Sittlihe fowie das Schöne zu entwideln.” (Weimar, den 
J4. März J828.) Man erkennt bieraus die Gedankenloſigkeit, mit welcher man den 
Ethiker in Goethe zu einem bloßen Rantianer geftempelt bat. Goethe war weder 
Vernunftpurift des Erkennens no Vernunftmoralift der Tat. Er wußte Bant, 
aber er wußte auch den Dan und Prometbeus der Leidenfhaft, einen Hamann, 3u 
ſchaͤtzen, welder der Antipode Rants war. Goethe als Ethiker ift im Grunde noch 
gar nicht entdedt. Das ift mein SErgebnis, nachdem ich die Boetbeliteratur aufs 
emfigfte erforfcht habe. Zum Goetbeverftändnis gebdrt BGoethbemut und nicht bloße 
Gelehrſamkeit und feige Vornehmheit. In Goethe pulfiert viel mebr Volk und Raſſe 
als Schöngeifter und Aftheten des Salons ahnen, die Obren haben und nicht hören, 
felbft wenn Goethe noch fo laut vom Leben im Gegenſatz zum Todesgeifte der zahmen 
Anpaſſung ſpricht. 

Um nun zum Gedanken der Reharmoniſation zurückzukehren, fo betont Goethe 
ebenfo energifch das Entzweien, alfo die „Störung“, als das Einen, die Reharmoni⸗ 
fierung als das Leben der Natur. Er meint: „das Beeinte zu entzweien, das Ent⸗ 
zweite zu einigen, ift das Leben der Natur; dies ift die ewige Spftole und Diaftole, 
die ewige Synkriſis und Diakriſis, das JEin- und Ausatmen der Welt, in der wir 
leben.“ (Jur Sarbenlebre, I., 298.) Es ift bier alfo nicht von einem Abtun des Std- 
renden oder Entzweienden die Rede, fondern ewig ſetzt der Kampf aufs neue ein. 
Er ift fo gut Lebensbedingung wie das ibm begegnende Harmoniſieren. Goethe 
fordert daber in einem Sprädlein (Bott, Gemüt und Welt) die Soͤhne der Zeit auf, 
Bott zu danken, „daß er die Pole für ewig entzweit”. 

Die Rebarmonifation, die durch Störungen berausgefOrdert wird, nennt Goethe 
die „vis centripeta” (Problem und Erwiderung). Uber ebenfo energiſch wie Goethe 
diefe Braft ins Auge faßt, verweilt der Kebensdenter oder „Biofopb“ wie ich ibn 
im bewußten Begenfag zur bloßen Wiſſenſchaftsphiloſophie nenne, bei der Erreg⸗ 
barkeit und der aus ihr folgenden Spannung. „Wlan gedenke“ — heißt es in den 
„Sprüden in Proſa“ — „der leichten Erregbarkeit aller Weſen, wie der mindefte 
Wechſel einer Bedingung, jeder Hauch, gleich in den Börpern Polarität manifeftiert, 
die eigentlich in ibnen allen ſchlummert“ (883)... . Spannung“ ift Goetbe daher 
„der indifferent fheinende Zuftand eines energiſchen Weſens, in völliger Bereit- 
ſchaft, fi zu manifeftieren, zu differenzieren, zu polarifieren“ (984). Ich babe diefe 
Spannungsfhwebung im Begenfag zur Indifferens, die fich ins Tote oder Starre 
ausgleicht, die Adifferenz des Lebens genannt. Es Fommt auch im Tatleben darauf 
an, fi immer wieder Über die Segung und Aufbebung von Tatakten und Größen 
innerlich ſchwebend zu balten, alfo etbifhe Adifferenz zu gewinnen. Die fertige Zar’ 
monie der Antike fchließt folde Schwebekraft der Tat aus, fie ftrandete in Indien 
beim Virwana. Dagegen gewäbrleiftet die Rebarmonifationskraft, die Begenfag 
gegen Begenfag als „IEinbeit im Doppelfpiele“ geltend macht, erft die KLebensfreibeit, 
die fih von der duͤrren Vernunftfreibeit Kants fo unterfcheidet wie ein blübendes 
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Maͤdchen von einer hundertjaͤhrigen Greiſin. Bergſon hat in „Jeit und Freiheit“ 
(Verlag von Eugen Diederichs, Jena) dargetan, wie ſolche Freiheit und geduldige 
Sammlung innerlich zuſammenhaͤngen. Seine „Unbeſtimmtheit“ tendiert zu meinem 
Gedanken der Schwebehaltung, den ih in „Uwes Sendung“ (Von Schluͤter und 
Würg, Verlag von $. €. W. Vogel, Keipzig) erkenntniskritiſch aufgefchloffen. Die 
Vorausfegung für die Beduld der Schwebekraft des Geiſtes ift, wie Driesmans 
betont, die gefunde „plaftifche Braft“, die fi ins Beiftige als Runftgeiftigfeit und 
Verjängungsenergie fortfegt. Goethe gewinnt feine innere Freiheit aus feiner plafti- 
fchen und verjüngungsPräftigen Dichternatur. Er erwartet felbft von der Obrigkeit, 
daß fie in folder Schwebefraft „zwifchen alt und jung, zwifdhen Innungsswang und 
Bewerbefreiheit, Seftbalten und 3erfplittern des Grundbodens“ vermittle. 

Jeder Bonflikt erzeugt nad ihm einen neuen: „Der größte Verftand der Regie 
rungen wäre daber, diefen Rampf fo zu mäßigen, daß er ohne Untergang der 
einen Seite fi ins Gleiche ftellte.” (Sprüche in Profa, 305.) Uber ewig ringen 
Ausbildung und Umbildung miteinander (305). Auch in der Natur fegen: „Sonde: 
rung und Umbildung einander voraus. Banz ins Unendliche gebt diefes Geſchaͤft der 
Natur“ (Auseinanderfegung mit Nees von Eſenbeck). Daber tut der Weife wohl, 
ſich innerlih Aber die Begenfäge zu ftellen und fie gegeneinander auszufpielen. Der 
Menſch muß alle elementaren Erfcheinungen der inneren und dußeren Natur foldyer- 
maßen bändigen und modifizieren, „um fie fi einigermaßen affimilieren zu Finnen“ 
(Sprüde in Drofa, 888). 

Ib würde den gefamten Aaum diefer Zeitfhrift beanfpruchen mäflen, wenn ich 
alle Ausfprücde Boetbes, die den Gedanken der Verſchmelzung der Rulturelemente, 
der Rebarmonifation und der Schwebekraft des Lebens unterftäügen, anfübren wollte. 
Die genannten Zitate werden aber wohl genügen, um zu beweifen, daß die Ener- 
getiE Goethes dynamifh und nicht mechaniſch orientiert war. Aub Bants 
Vaturlebre war im Brunde dynamifch. Goethe bat das ſehr klar geſchaut. Er 
fhreibt an Schweigger am 25. April 1814: „Seit Bant mit duͤrren Worten fagt, 
es lafle fih Feine Materie denken, ohne Unzieben und Abftoßen, d. b. 80h wohl ohne 
Polarität, bin ich fehr beruhigt, unter diefer Autorität meine Weltanſchauung fort- 
fegen zu Finnen, nach meinen fräbeften Überzeugungen.“ In Rant ftedite neben dem 
todesgeiftigen Sfeptifer eben audy ein heroiſcher Bermane, wie ich vor Jahren ſchon 
in einer Arbeit in „Ernſten Wollen“ dargetan. In feinem „Intelligiblen”, das feine 
DVernunftmoral trägt, „geſchieht“ nad feinen eigenen Worten „nichts“. Seine ganze 
DVernunftmoral war daber, wie {don Hamann richtig fhaute, „Myſtik“. Aber 
in feinem Genius gefchab defto mehr, geſchah Kar daß der Fräftigere Goethe bis 
an fein Ende nad ibm blidte. Willy Schlüter 


Hoͤhere Schulen und Berechtigungswefen nn _ — 


ßiſchen Abgeordnetenhauſes kam eine Reformforderung fuͤr das hoͤhere Schulweſen 
zur Sprache, deren Bedeutung nicht hoch genug eingeſchaͤtzt werden kann. Der Kon⸗ 
ſervative Freiherr von Jedlitz verlangte, daß die Einjaͤhrigenberechtigung den höheren 
Schulen abgenommen und die Entſcheidung darlber den militaͤriſchen Behoͤrden an- 
vertraüt werben folle, und der preußiſche Unterrichtsminifter Trott zu Solz zeigte 
außergewöhnlicdhes Entgegenkommen gegen diefen Vorſchlag. Er ift fo einfach und 
einleuchtend, daß man fich eigentlih wundern muß, ihn nicht längft verwirklicht zu 
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ſehen. Wenn wir es in der Tat als eine Folge des Krieges erleben, daß die höheren 
Schulen von dem Jod des Berehtigungsunwefens befreit werden, fo werden wir 
einen großen Teil von dem Weh und Ach der fo vielfach verwirrten Schulfragen aus 
einem Punfte Euriert haben. Das Berebtigungswefen bat den Sinn unferer höheren 
Schule, die urſpruͤnglich eine Bildungsſchule fein follte, verfälfcht. Alle ernftbaft be 
mübten Shulmänner empfanden bitter die ſchwere unſachliche Belaftung der höheren 
Schule mit einer ihrem innerften Wefen fremden Nebenaufgabe — aber alle Verſuche 
zur Abhilfe ſcheiterten an ebenfo unſachlichen Widerftänden und Vorurteilen. Es ift 
auf Feine Weiſe einzufeben, wiefo das bumaniftifche Gymnaſium und wie feine ver- 
ſchiedenen Ubwandlungen zuftändig fein follen für die Kignung eines jungen Mannes 
zum Offiziersberufe und für feinen Fünftigen Wert, der dic Erſparung eines Dicnft- 
jahres um der Allgemeinheit willen rechtfertigen Fann. Die höhere Schule geriet mit 
diefer ihr geftellten Aufgabe in eine ſchiefe Lage. Einmal erfolgte ſchon die erfte 
Auslefe der Schüler, welde die höhere Schule befuchten, nach unſachlichen Merk⸗ 
malen und Beweggrlnden. Wer aus den „böberen Schichten“ es ſich ſchuldig zu fein 
glaubte, daß fein Sohn einjährig diene, einfacher: wer entfprechend viel Beld hatte, 
ſchickte ſeinen Jungen auf die höhere Schule, gleichguͤltig, ob diefer für fie die Eig⸗ 
nung und Neigung befaß, die ibn innerlidy berechtigte, an der großen nationalen 
Leitung und Segnung der reinen Bildungsfchule teilzubaben. Zum zweiten war die 
gefamte Arbeit der Schule nicht nur nebenbei, fondern oft zur Hauptſache auf das 
hoͤchſt unſachliche Ziel des Einjaͤhrigenzeugniſſes eingeftellt, worunter natürlih au 
dann die Schüler zu leiden hatten, die in die Bildungsfchule gehörten. Die Derdußer- 
lihung des Schulbetricbes, der Kraftaufwand, der nah diefer Richtung bin ndtig 
wurde, beeinträdhtigte dann aufs fehwerfte die eigentlihen und urfpränglichen Auf 
gaben der Bildungsfchule, jene von näheren Zwecken befreite Einführung in die Werte 
der nationalen und allgemein menſchlichen Bildung. Standes und gefellfhaftlide 
Zwede verdarben die rein fachliche Hingabe an jenes große Ziel. 

Auf der anderen Seite Bann man wohl mit viel Recht fragen: war die Auslefe, 
weldye den Militärbebdrden zur Offisiersausbildung dargeboten wurde, die richtige ? 
Wäre es nicht ſchon für diefen Krieg beffer gewefen, die Militärbebdrden hätten 
einen Breis von Unwärtern zur Verfügung gehabt, der von der Schule und von 
ienen in allzu fruͤhem Alter feftgelegten gefellfhaftlichen, rein bürgerliden Standes- 
ruͤckſichten unabhängig gewefen wäre? Beides: die Keiftungen in der Schule wie 
Stand und Vermögen der Eltern bedeuten an fih durchaus Feinen Maßftab für die 
befondere Eignung zum Offisier; was ja ſchon daraus hervorgeht, daß in Deutſch 
land durchaus nicht alle Einjaͤhrigen es wurden (in Öfterreich, wo der uͤberſchuß an 
Anwärtern nicht fo groß iſt, erreichten allerdings fo gut wie alle den Reſerveoffizier). 
Warum nidt dann den Militärbebdrden, etwa nad) längerer praftifcher Erprobung 
im Dienft felbft, nad den Keiftungen im Soldatenberufe, alfo in der fachlichften 
Prüfung, die es geben Kann, die Entſcheidung hberlaffen, wen fie der Auslefe für wert 
erachten und wen nicht? Sie müffen ſchließlich am beften wiffen, wer in einem Jahre 
genug gelernt bat, um das zweite zu erfparen, und fürdtet man, daß wertvolle 
Bräfte, die nit immer militärifch leiſtungsfaͤhig fein muͤſſen, dem wirtſchaftlicheu 
und kulturellen Leben entzogen würden, fo fänden fih gewiß noch genug Wege zu 
einer Vereinigung des bürgerlichen mit dem militärifchen Allgemeinwohl, über bie 
jetzt noch nicht gefprocdhen werden Bann, deren Richtung aber ſchon in vielen führenden 
Böpfen und Breifen ſich jest klar ausbildet. 
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Jedenfalls: die hoͤhere Schule koͤnnte wie von einem ſchweren Druck befreit aufatmen; 
der Zuſtrom ungeeigneter Schuͤler, der es im letzten Jahrzehnt immer mehr notwendig 
machte, die Anforderungen herabzudruͤcken, und die unwuͤrdigen Rüdfichten auf un- 
ſachliche Nebenzwecke, denen die böbere Schule geradezu dienftbar wurde, würden 
aufbören. An diefer Stelle lagen weit wefentlidere Quellen der immer ſchwerer 
empfundenen Schulndte und des unzweifelbaften inneren Niedergangs, der eigen 
tümliden Halbheit unferes Schulbetriebes, als in dem unfrudtbaren Zweifel, der 
zwifchen „„umanismus” und „Realismus“ ſchwankte. In diefen Gegenſatz hatte man 
ſich, da er ſehr deutlich hervortrat, verbiffen — das tiefere Übel uͤberſah man viel- 
fach. Zur Sachlichkeit und zum ſchaͤrferen Ainfeben hat auch bier der Krieg erzogen; 
möge es nicht bei ſchoͤnen Reden und Wohlwollensverfiherungen bleiben, die Reform 
des Berechtigungswefens (zuſammen mit einer Präftigen Sammlung auf die beften 
Werte unferer nationalen Bildung) würden nicht die geringften Früchte des Rrieges 
bedeuten. „Jermann Ullmann 


€ : . 1 Polemik findet in dem Maße Mißbilligung, in 

Bluͤher und Wilsmowig | ..m fe aufeihtig, fahlie, vorwandlos if. An- 
Plagen gegen Bott und den Jeitgeift Fompromittieren — wenigftens diefe — Faum, 
verpflichten nicht und gewähren Überlegenbeitsgefühle. Wird aber 3. 3. Wilamowig 
angegriffen, fo brüsfiert diefe Eindeutigkeit, beunruhigt, indigniert. Jans Blüber 
befämpft ibn*, und zwar: unfpmbolifch. Sehr direkt. Ohne tppifierenden oder fonft- 
wie entlaftenden Schlußfas oder Hinterfinn. Sein 3iel — in beller, vernunftftarker 
Leidenſchaft verfolgt — ift: Ulrid von Wilamowig unmdglich zu machen, fihtbar 
als neueften Jünger Sriedrich Nicolais, feine Geltung zu zerſtoͤren. 

Han Fann fagen: diefe Geltung ift nicht anderer Qualität wie die eines Hof⸗ 
lieferanten: dem Bebädtnis parat, obne bewegende Macht. Des Salles Wichtigkeit 
ift besweifelbar. Mit Unrecht. 3Zwar das flimmt: Uleih von Wilamowig, J91 5/16 — 
im Kriegsjahre — Rektor der Berliner Univerfität (alfo eigentlidy zeitrepräfentativ 
und, ficherlid, irgendwie Aeltor oder Borreftor der Zeit, die, wie er, 1871 
manifeft ward und, glei ibm, feitber !groß geworden ift) — Ulrich von Wile- 
mowig bat niemanden und nichts bewegt, erichlttert, verwirklicht. Seine Vorträge 
freili haben dichten Zulauf; fie animieren, baben Temperament und liberale Befte, 
ftiften Vertraulichkeiten. Ihnen fehlt: Güte, freier Geiſt, Menſchentum, wes man 
bei manchen „trockenen“ alten Ppilologen finden Bann. Im übrigen: Tageszeitungen 
gibt es aud, und man nimmt von ihnen aud nicht fonderlid Notiz. Erhebung oder 
Erbitterung provosierten fie nicht, wie Wilamowig. Und doch wirken fie. Ihr Ein⸗ 
flug ift beute offenbar: Wilamowigens und der Tagespreffe. Wohin zielt er ? 

Wo im alten Europa — im J9. Jahrhundert zerfiel es — eine große Leidenſchaft 
lebte, ein Geiſt, der fih in die Welt geftellt wußte, erfüllt von dem Willen, einzu. 
greifen — im antifen Menſchen fand er einen vorfämpfenden Bruder. Noch zur Zeit 


* Jans Blüber, Ulrich von Wilamowig und der deutſche Geift J8TI—J915.— Die Tat 
fiebt für gewöhnlidh von jeder perfönlichen Polemit ab, aber madt doch in diefem 
Salle, der die neue Jugendbewegung betrifft, eine Ausnahme. Gewiß follen die per- 
fönlichen Derdienfte und Eigenſchaften des hervorragenden Gelehrten damit nidyt ge 
ſchmaͤlert fein, aber die Jugend, zu deren Fuͤhrern Jans Blüber gehört, fühlt is 
in ihrem neuen Streben mißverftanden und — wehrt fi. Das Buch von Hans Bluͤher 
ift nur direkt durch den Verlag 4. Blüber, Berlin Tempelhof, Ringbahnhofſtraße 3, 
zum Preiſe von MIE. J.— zu bezieben. (Aed.) 
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der franzoöſiſchen Revolution war Plutarch ein Element des europaͤiſchen Bewußt⸗ 
ſeins. In ibm las Karl Moor, i. e. Friedrich Schiller, Dichter des unſterblichen Ae- 
volutionsliedes an die Freude 

Deine Zauber binden wieder, 

Was bie Wiode ftreng geteilt. 


Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein holder Flügel weilt. 


Diefe bildende Rraft der Antike, ihre beroifche Geltung, ift rar geworden, gleicher- 
weife das europäifche inbeitsbewußtfein. Mit Mommſens, „Unteroffisieren“ begann 
die „ Vergegenwärtigung“ und „Verdeutfhung” des Plaffifhen Altertums und gedieh 
bis zu Wilamowigens Pfarrbausfriterium. YTationalliberale Ideologie nimmt die 
Stelle der alten europaͤiſchen Gefühle ein. Beſteht ein urfächlicher Zufammenbang 
zwiſchen philologifchem Relativismus und Europas ſchwindender Solidarität? Jeden- 
falls: eine Stileinbeit. Und bier ift Wilamowig ein Faktor der Zeit. Seine Wirkung 
beftebt, negativ beftimmt, darin: daß unter ibm die Plaffifhe Philologie zur alten 
Dpilologie wurde, daß die Würde eines Rektors der Univerfität Berlin unter ibm . 
wirklich aufhoͤrte, eine geiftige Inftanz zu fein — wie fic es unter Fichte war. Das 
madt feinen Sal widtig. Darum ift der wahrbaftige Wille, ihn zu ſtuͤrzen, faft: 
fein Sturz, denn er zeugt von einer von Brund auf neuen, einer geiftigen Haltung. 
Nicht KRorrektur feblerhafter Erkenntniſſe will Bluͤher in feiner Kampfſchrift geben, 
fondern eine Entfcheidung Aber die Weſenheit diefes Mannes, und diefe Entfheidung 
— nicht Kritik, fonderen Wahl: ja oder nein — ift Urteil und Vorbild in einem. In 
Blühers Schrift lebt die Gefinnung großer Sreundfchaft. Das tft etwas ausnehmend 
Seltenes, dem offiziellen Wefen der Zeit Unvereinbares, Unfaßlibes. Haͤmlinge wer- 
den darum berabgezogenen Mundwinkels befreit Fonftatieren: pro domo. Aber febr, 
meine Herren, und gerade darin, daß Blüber nit die geringfte Verwandtſchaft 
zeigt mit jenen maſochiſtiſchen Brüdern, die in ſich das rentabelfte Objekt ihrer Po 
litik finden, — gerade darin, daß feine geiftige Haltung eo Ipso eine Vernichtung, 
weil Ausſchließung, feines Gegners ift, beftebt für uns, Sreunde, das Herrliche, Be 
fhwingende, „Wahrſagende“ feiner Kampfſchrift! 

Andeutend unterfchied ih Rriti? und Wabl. Rein Unterſchied der Urteilsgewißbeit 
war gemeint, fondern ein urſpruͤnglicher, ftruftureller, der Urteilsart. Ihm entfpricht 
eine zwiefache MidglichEeit im Verbalten zum Gegenftande. Man wird — wiffen- 
ſchaftlich orientiert — nady feinen Bedingungen fragen und, metbodifch vorgebend, 
zu einer „kritiſchen“ Entſcheidung, einer wiſſenſchaftlichen Hppotheſe, Fommen; und 
man kann — erfaßt von der unausden?baren Merfwürdigkeit, die in der Roinzidenz 
von Sinn und Sein den geiftigen Menſchen aufwüblt — die abgründige „Frage“ nad 
dem „Brunde“ ftellen, nad dem „abfoluten Sinn“. Aus der laͤhmenden Bewalt diefer 
„Frage“ führt Feine Methode. Sie ift hoffnungslos. Jft es denn wirklich fo, daß jede 
Sfepfis an fidy felbft zu enden Fommt? Am „sum cogitans‘? Vielmehr fest fie bier 
ein, als Gefühl, als die Erfahrung der mädtigen Siftivität des Saͤtzchens: „Ih 
bandele*. Baum, lieber Sreund. Zwifchen dir und „deiner” Handlung ift unheimlich 
viel dazwiſchen; graufig ift diefe endlofe Diftans zwifchen Innerlichkeit und Außerung, 
diefe Zufälligfeit „unferer” Handlungen, Formulierungen; wer in ſich eindringt, ver- 
liert ſich. Es gibt einen abfoluten Yrihilismus: den Zweifel an fi. Irgendwie ftedt 
er im Bewußtfein der Jugend. Hofmannsthals Thor ift ſich felbft unwirklich; 
Walder Nornepygge — bei Brod —, Bebuquin — bei Einſtein — zerftären ſich in 
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ſich, aus Langeweile, aus Indifferenz, aus „Grundloſigkeit“, weil das Wunder nicht 
Pommt, das andere fie nicht ergreift. Es find Beine Aſtheten, ſondern ſehr vernunft 
helle, intenſive, ruͤckſichtslos ehrliche Menſchen, die unter dieſer Grundloſigkeit 
ſchrieen. Peer Gynt fiebert nach ſeinem Ich, zerpellt ſein Weſen wie eine Zwiebel, 
findet nur Schalen. Doch in Solveigs Liebe erfaͤhrt er Wirklichkeit. Liebe und Ethos 
ſind — wenn keine Antwort, ſo doch — Befreiung vom Bann des Nihilismus. Und 
dieſe Entſcheidung nannte ich Wahl. Sie iſt das primaͤre Verhalten gegen jedes 
Lebendige. Die Wahl iſt grundlos, d. h. Schoͤpfung. Kin Sichhinuͤber⸗apfern ˖ an⸗das⸗ 
andere, eine große Erſchloſſenheit. Ihre Notwendigkeit nennen wir Schickſal. 

Kritik und Wahl entſprechen nicht der gleichen Problemlage. Vur bei gleicher 
Richtung und Weite der Abficht, 3. 3. in wiſſenſchaftlicher Diskuſſion, iſt Kritik 
finnvoll. 

Auch Wilsmowig batte zu wählen. Er batte zu Menſchen Stellung zu nehmen, 
die nicht von Richtung und Weite der allgemein uüͤblichen Abſicht erfüllt wurden, 
fondern Mächte waren. Will fagen: fie waren urfpränglid. Ihre Bedeutung if 
nicht in ihre KLeiftung umzuſetzen, fie eignet nicht ihrem Gegenftande, fondern ihrer 
geiftigen Perfon. Gemeint ift Nietzſche. Die „Geburt der Tragddie” und ihr Ver 
faffer, damals junger Profeffor in Bafel, wird nit durch ein Regiſter pbilologifcher 
Irrtuͤmer abgetan; wer das glaubt — es war Wilamowigens erfte „Tat“ —, be: 
Fundet einen tiefen Mangel an Wertgefübl — eigenem Wert. Die Befeindung des 
„Aufbruchs“, feine hoffentli legte „Tat”, zeigt das gleiche. Regiftriert fei: Ernſt 
Jo8&l wurde von der Univerfität verdrängt, Jans Blühers Antifeminismus als — 
„bomoferguelle Schhweinerei” erfannt, Guſtav Kandauers Anarhismus befchnäffelt. 
Und all dies zum Schuge der fittlichen Begriffe der Studentenfhaft! Und felbft 
wenn fie unrecht hätten, alle, — ihre Intenfität, ihre geiftige Leidenſchaft beftärmt 
jeden nicht ganz Derbauten und hätte einen wirklichen „Philologen“, einem berufenen 
Rektor, einem Platoniker, die Verbündeten gezeigt! Zwifchen diefen Taten liegt feine 
überfegerifche Tätigfeit, die in Rurt Zildebrandt ihren endgültigen Richter gefunden 
bat*.Yıur vom Gefühl für das tragifche Ethos fei bier die Rede. Die heroiſche Tragif, 
die im Wefen des Menſchen enthalten und — anerkannt ift, wird von Wilamowis 
zum moraliſch⸗pſychologiſchen Konflikt relativiert. Wann immer er waͤhlend zu ent: 
ſcheiden hatte — Fritifierte er. Nicht aus Dumpfbeit, fondern aus Charakter. Aus 
dem Charakter des Epimetheus, der — in Spittelers Dibtung — feine freie Seele 
eintaufchte gegen ein „Bewiflen“, das ihn Ichre, „Heit“ und „Beit“ und jegliches ge- 
rechte Wefen, wodurch er Bönig wurde im Menfchenlande und es maͤhlich und ge- 
wiffenbaft von dem Dienfte des Engels in den des Behemoth hinüberführte. Zu 
welchem Behemoth führt Wilamowig? Zur wiſſenſchaftlichen Ausſchließlichkeit und 
DVerantwortungslofigkeit. 

In feinen Unmerfungen zu den Tragddien von Sophokles nennt Hölderlin das 
gegenwärtige 3eitalter ddouopos ı das Schickfallofe fei feine Shwädhe. Schidfal haben 
beißt: fi eingefegt fühlen, dazu gehören, glaubend und fordernd. Aus dem Macht: 
sefüge des Lebens defertiert, wer „verſtehend“ Diftanz nimmt, tbeoretifh, nur 
theoretiſch — verfelbftet — fein Votum abgibt. In diefenm Sinne ſprach Nietzſche 
von der Wiſſenſchaft als einer feinen Notwehr gegen die Wabhrbeit. Wer ftatt fi 
* Rurt Zildebrandts Auffag „Hellas und Wilamowig“ erfchien im erften Jabrgang 


des Jahrbuches für die geiftige Bewegung (J9J0, Verlag von Otto Holten) und ge: 
bört zu den wefentlidhften Arbeiten des deutfhen Schrifttums überhaupt. 
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opfernd in großer Liebe, in ſchoͤpferiſcher Tat zu wagen, unfruchtbar, bei ſich blei- 
bend, Spiegelung oder Stilifierung des Dafeienden Eultiviert, it dem ſchickſalhaften 
Menſchen verwerflich. Franz Werfels Derfe follen bier fteben: 

Bott, ih war dir fo entriflen, 

Wollte denken, wollte wifien, 

Statt ins Wetter mich zu mifchen 

Wollt’ id did im Wort erwiſchen. 

Ach, fie muͤſſen dich verfeblen 

Alle abgeſchloſſenen Seelen! 

Und wer Rechnung fuͤhrt und Gruͤnde, 

Und wer ſagt, daß er verſtuͤnde, 

Iſt der Ausbund aller Sünde. 

Blüber gibt ein Ethos der Schidfalhaftigkfeit, der Verbundenheit: Treue gegen 
den überlegenen Hann. Die Befinnung großer Sreundfhaft durchwaltet die Fleine 
Schrift: Treue, Unbedingtpeit, Freiheit, Sinn für Rang und Verbündung, ein ticfes 
Erfaſſen des Perfonwertes. Immer leidenfhaftliher werden die Verſuche, über die 
Qualitätlofigfeit des bürgerliden, rein formalen Pflichtethos binauszufommen und 
den Cbarafter zu begreifen. Jans Bluͤher zeigt, daß man gleichzeitig aus der Tota- 
lität heraus urteilen und den Eoeriftentiellen Verpflichtungen des Tages in hoͤchſtem 
Maße gerecht werden Bann. 

If diefe grundfäglidhe Bedeutung feiner Schrift ausgefprochen, fo ließen ſich 
wohl Pleine Befremdlichkeiten allenfalls notieren. Doch das will ih nicht. Geſagt fei 
nur, daß die Schrift gegen Wilamowitz in der eigentlichen Denfbewegung den Kefer 
nicht fo ſtark ergreift wie andere Auffäge Blübers*, daß ihr Ausseichnendes viel, 
mehr in der großgefinnten Zinfezung für die Perſon des Freundes beftebt. 

Jedem materialen Ethos liegt die Gefahr des Dogmatismus und eines unlucilen 
„Intuitivismus“ nahe. Blüber ift Fein Naivling mit Sreude am Aunden, Wolfigten, 
Moaffigen: Sreundfchaft ift nicht Eonturlos, fondern fehr präsis, differenziert durch⸗ 
bildet. Er ift audp Fein Moniſt“, der imperativifch Volk, Religion, Rultur glaubt 
berftellen zu Pönnen; er ift eingebend; er bat Sinn für das — von vegetarifchen und 
fonftigen Anadoreten — fo mißachtete Woͤrtchen: aud. Er ift — feltenfter Fall! — 
nicht abergläubifch. Er ift radifal und frei, ftebt zwifchen den Dogmatifern und ge- 
bört zu der berrlihen Art Menſchen, von der Lichtenberg fagt, daß das Denken bei 
ihr Feine Krankheit ift, und da wie ſchon Kichtenberg zugezogen haben, fo fei Bluͤher 
noch fchnell Georg Büchner verglichen, dem SEinzigen, der wie er ftrablend fubtilfte 
Empfaͤnglichkeit und geiftige Rraft vereint bat. 

Darum wünfde ich ſehr, daß man fib in Hirn und Blut geben ließe, was er fagt. 
Er ift vorbildlich. Bernbard Schottlaender 


: r Wie verfhieden auch das Bildungswefen 
Pädagogifches aus Amerika Deutſchlands und dasder Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika ift, fo febr erfahren wir dod immer wieder von gemeinfamen Zuͤgen 
und engen 3Zufammenbängen; und wie verfchieden und z3erfplittert auch jenes ameri- 
Fanifche Bildungswefen in ſich ift, fo ſehr deutet es doch auf einen einbeitliben Grund⸗ 
Es fei vor allem auf den Auffag „Die Untaten des bürgerlichen Typus” bingewiefen, 
der in dem Buche „Das Ziel” erfchienen ift (Müller, Muͤnchen; M. 3,60); unter diefem 
Titel gibt Rurt Hiller Aufrufe zu tätigem Beifte heraus von Heinrich Mann, Brod, 
ee Wpnefen, Benjamin, SE. Joel u.a. Vgl.die Beſprechung im April. 
een i 
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zug: auf einen demokratiſchen Drang der Erhöhung des geſamten Volksſtandes durch 
ein möglichft mannigfades und wirfungsvolles Schulwefen. 

Wie fi dort die hervorragenden Univerfitäten im Dienft Sffentliher Intereſſen 
füblen und fi doch nicht von diefen ſchleppen laffen wollen, und mit weldyer ſcharfen 
Bontrolle fie auf Europa und fpeziell auf Deutfhland blidien, um von uns ſehr 
kritiſch zu lernen, fieht man wieder neuerdings aus einer Anſprache, welde der Praͤſi⸗ 
dent der New Norfer Rolumbia-Univerfität, 7.M.Butler, am 22. Februar v. J. zu 
Baltimore an der dortigen John-Aopfins-Univerfität hielt (verdffentlicht im April. 
beft der von ihm felbft herausgegebenen „Educational review“). Wir erfahren, wohl 
mit einiger uͤberraſchung, wie der Redner von einem Gefpräd mit unferem F. Alt: 
boff erzählt, in weldyem diefer die Haͤnde zufammenfhlug vor Derwunderung über 
den Begenfag der amerifanifchen 3erfplitterung des afademifchen Derwaltungsweiens 
zu der Vereinigung der preußifchen Univerfitäten in feiner eigenen Hand, aber auch 
von feinem Plane, eine Einrichtung wie die der amerifanifhen Univerfitätspräft- 
denten berüberzunehmen. Wir erfahren weiterhin, wie dort geklagt wird über ein 
AUllerweltsprofefiorentum, das fein fubjektives Belieben Aber das Sad ſetzt, und 
deflen Urfprung der Aedner — doch wohl mit Übertreibung — auf eine befannte 
deutfche Hiftorikergröße zuruͤkfuͤhrt. Namentlich den mit der Soziologie getriebenen 
Mißbraud nimmt er fharf ber: Feine phyſikaliſche Bastbeorie Fönnte die Ausdebnung 
jenes Begriffes erfchöpfen. 

Das Pritifche Auge des Amerikaners Fommt aber audy unferem Verftändnis der 
jegigen Weltlage zu Hilfe. Daß den gegenwärtigen Krieg nicht die Voͤlker, fondeen 
die Babinette, die Rriegslieferanten ufw. gemacht haben, und daß dann doch nie 
mand für ihn verantwortli fein wolle, wurde Faum jemals fhärfer und doch neu- 
traler gefagt als von demfelben Präfidenten Butler in feiner Jabreseröffnungs- 
vede von Rolumbia am 23. September 19]4; und Baum jemals ift für die Aufgaben 
der Univerfitäten und für die Jukunft allee Staaten — mit dem Verlangen von 
Staatsmonopolen für Rriegslieferungen — ein fo bochgebender Optimismus ent- 
faltet worden wie von diefem Redner. Und als eine Stimme jenfeits des Grabes ſteht 
ibm das Wort in Erinnerung, das der dann ermordete Jaurks zu ibm fprady, als 
diefer auf die Hilfe der Vereinigten Staaten zur Annäherung zwiſchen Deutſchland 
und Sranfreich hoffte: „Wir dürfen nicht ablaffen vom Verſuch!“ 

Wenn es nody eines Beweifes dafür bedärfte, wie ruhig die Volker Europas bis 
unmittelbar zum Kriegsausbruch waren, fo erbringt ibn der Bericht über „Euro⸗ 
päifche Eindruͤcke 19J3— 14" von A. S. Bourne im Maͤrzheft 19]5 des Organs der 
Rolumbia-tiniverfität, der „Columbia University Quarterly“. Es ift nicht viel, was 
davon auf Deutſchland entfällt; aber ein zweimaliger Aufenthalt bier, zulegt mit 
Unwefenbeit in Berlin am „biftorifden Tag”, am 3J. Juli J9J4, hätte dem Autor 
doch eine vorhergehende deutſche Kriegsſtimmung zeigen müflen. Das einzige, was er 
börte, war die Anſicht von einem allmäblichen, aber gigantifchen flawifchen Drud, 
gegen den eine Verteidigung noͤtig fei. Auch überall fonft erfhienen ihm die Alıftungen 
nur als „graphiſcher Ausdruck“ der Machtverhaͤltniſſe, nicht als „dynamiſch“. 

Dafür aber ergeht fidy diefer Amerikaner in Bewunderung der neuen deutfchen 
Urditeftur und des Auffhwunges unferer Städte, fpeziell des deutfhen Städte 
baues im engeren Sinn. Daß Städte wie Rothenburg und Voͤrdlingen als „Pleine 
Laboratorien“ für mittelalterlihen und zugleid modernen Städtebau erſcheinen, 
und daß an folden Stellen eine Bommunalpolitif wealtet, „undemofratifch in der 
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politiſchen Form, jedoch uͤberdemokratiſch im politiſchen Beift“ ufw.: das erfahren 
wie von einem Fremden gern. Wie dann die Franzoſen und uͤberhaupt die Romanen 
bei ihm weit beffer wegkommen als die Engländer mit ihrem „verftedienpferdeten” 
Beiftesleben, und fonftige Beobachtungen Finnen uns nicht mehr aufbalten. Vur 
dies noch, daß der jegige Ausbruch Italiens nach jenen Eindruͤcken eines Amerikaners 
leicht auf die ſchon vorher nabesu übermädtigen Republikaner zuruͤckgefuͤhrt wer- 
den Fann. 

Wlan vergefle nun nicht, daß alle diefe bisber angeführten Uußerungen mitten aus 
dem paͤdagogiſchen, fpeziell afademifchen Leben Eommen! Gerade das erwähnte 
Bolumbig- Organ zeigt zwar einen ‚Amerikanismus“ infofern, als es in breiter Weife 
das Äußere und Außerliche des dortigen Univerfitätswefens mit feinen vielberufenen 
Bauten und Seften, feinen mannigfaltigen Derwaltungsdingen, feinem Interefle fuͤr 
Namensklang u. dgl. zeigt. Allein es walten dort zugleich ein Jdealismus in der 
Auffaffung wiffenfbaftlider Zufammenbänge und eine Sürforge für die Einrichtung 
des Studierens, die wir uns jedenfalls mit Aufmerkſamkeit und mit möglihft „über- 
nationaler“ Kritik anfeben follen. Mathematiker find es nicht in legter Linie, weldye 
das Philoſophiſche in ihrer Wiffenfhaft und das wahrhaft Volkstuͤmliche in den 
Univerfitäten — diefen „Sch$pfern und nit Geſchoͤpfen einer Notwendigkeit“, die 
zur Erfenntnis alles Wiffenswerten treibt — fo feben, wie es C. J. Reyfer in feinem 
Aufſatz desfelben Märzbeftes über den Urfprung und die Wirkſamkeit einer Uni. 
verfität fieht. Allerdings Fönnen wir auch wieder den Eindruck haben, daß all diefer 
dealismus, diefer Bampf gegen Pedanterie ufw., mehr als es unfere Art ift, über 
Fachlichkeit und Sachlichkeit binausgehe. Do ſchon die Einſicht in den Vorteil eines 
engen Bandes zwifchen Lehre und Sorfchung, die man dort mit uns gemein bat, ne 
uns ein echtes akademiſches Sortfchreiten erhoffen. 

Fuͤr Kiteraturbiftorifches, für Pbilofoppiebiftorifhes und für Weltanfhauung 
beerfcht dort anſcheinend weit reichlicheres Intereſſe als für fpftematifche Einzel⸗ 
probleme der Literaturwiſſenſchaft und der Philoſophie. Nicht wenig davon Eommt 
uns felbit zugute, einfchließlid Zweier Kchrftühle für deutſche Kulturgeſchichte in 
Harvard und in Rolumbia; Jeugnis deffen das Buch fiber diefes Gebiet von dem 
Rolumbia-Profeffor E. Richard (New Nork J9JJ). 

Am eheſten bekannt geworden find bei uns die 1904 gegründeten „Germanistic 
society of America” und das feit 19) J beftebende, anfcheinend gut dotierte, die deutſche 
Literatur ungefähr des legten Halbjabrbunderts fammelnde und für deutfcd-ameri- 
kaniſchen Geiſtesverkehr forgende „Deutfde Haus“ in View Nork. Deffen Schöpfer, 
der allzu früb verfiorbene A. Tombo jr., war durch feine Tätigkeit in Deutfchland 
aud uns fo ſympathiſch geworben, daß wie fein Andenken befonders treu bewahren 
wollen (Erinnerungen an ibn bradpte das Septemberbeft 1914 der mebrerwähnten 
Aeviemw). 

Welchen ſtark pſychologiſchen Zug die nordamerikaniſche Pädagogik beſitzt, ift uns 
längft nicht mehr neu; neu vielleidht die umfaffenden Aufwendungen, die dort für 
pſychologiſche und fpeziell paͤdagogiſch⸗pſychologiſche For ſchungen gemadt werden, 
und der AJauptvorwurf, den Amerifamer gegen das deutſche Schulwefen bereit 
baben: daß wir zu wenig erperimentieren. Kinen der nun nicht mebr feltenen Ein⸗ 
blicke indas dortige Bildungswefen,namentlid mit Betonung des Pſychologiſchen, geben 
$. Beds „Americana Paedagogica” (Leipzig J9J2). Und wer nähere Proben ſucht, 
dem bietet fie die Jeitfebrift „The pedagogical seminary”, das Organ des Präfidenten 
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der haup tſaͤchlich auf dieſe Intereſſen gerichteten Clark˖ Univerſitaͤt in Worceſter 
Maſſ.), des auch bei uns durch uͤberſetzungen einiger von feinen, zumal kindes 
pſychologiſchen Schriften befannt gewordenen G. Stanley Hall. 

Wer ſchließlich das paͤdogogiſche Leben der U. S. A. ftändig und Gberfichtlich ver- 
folgen, aber aud das uͤbrige paͤdagogiſche Befcheben in der Welt vom amerikaniſchen 
Zufammenftellungseifer aus betrachten will, dem bieten die Verdffentlihungen des 
„Bureau of education” zu Waſhington („Bulletin” und „Report”) vielleiht noch mebr, 
als er wünfct. Eine foldye — im Gegenſatze zum englifchen „Bord of education” gäny- 
lich unbebdrdlide — paͤdagogiſche Zentralftelle koͤnnte für uns jedenfalls eines der 
.beften amerikaniſchen Vorbilder fein. Jans Schmidkunz 


Die Srauen im Burgfrieden der Begenwart en — 


Volk von Sffentlichen Dingen geſprochen wird, fo wendet man ſich dabei nicht nur an 
die Männer, fondern aub an die Frauen. Als feinerzeit in der Herbſtſitzung des 
Reichstages der Staatsminifter Delbrüd die Worte ſprach, daß Schulter an Schulter 
mit dem deutfchen Mann die deutfche Frau den Rrieg gegen unfere Seinde und ihre 
Anſchlaͤge führte und zu einem guten Ende bringen würde, da war es, als hätte man 
den Srauen ein Eoftbares Ehrenzeichen angebeftet. Ich glaube aud, viele von uns 
baben feitdem ihre Bräfte nur noch fiärker angefpannt um des großen Vertrauens 
willen, das in fie mit diefen Worten gefegt wurde. Seitdem ift nun an vielen Stellen 
und bei vielen Gelegenheiten, wo ein: Fuͤhrer fih an das Volk wandte, zufammen 
mit den Hlännern die Srau angefproden und genannt worden; zulegt in der Hede 
Zelfferichs im Reichstag des Dezember. Gleiche Not, gleiche Treue, gleihe Eprel... 
Uber der fogenannten Sffentliden Meinung 'wird es immer noch außerordentlid 
fhwer, die Srau und ihr Tun in jene große SLinbeit einzufchließen, die wir meinen, 
wenn wir fagen: unfer Volk; noch immer wird da in Gedanken, Worten und Werken 
mit zweierlei Maß gemeſſen. Zier haben unfere Staatsminifter einen neuen Ton an- 
Beilagen, der nit ohne Einfluß auf die Tonarten der Zukunft bleiben wird. 

Bezeichnend für die Tonart der Vergangenheit ift ein Erlaß, den ein General. 
fommando in VIorddeutfchland im Sräbling vorigen Jahres erließ. Er batte fol. 
genden Wortlaut: „Srauen mögen fi gefälligft die Mäbe fparen um Erlaubnis 
zum Betreten von Befangenenlagern 3u bitten, auch wenn ihre Männer dort mili- 
taͤriſchen Dienft tun; fie baben da nichts 3u ſuchen. Gefangenenlager find Feine Fa⸗ 
milienftuben. Auch der Befuc ihrer Männer in Bafernen, auf Übungspläten, an 
Bahnſchutzſtellen Fann nit geftattet werden, auch nit an Sonntagen. Das Intereſſe 
des militärifchen Dienftes Eennt Peine Aüdfichten. Scheint den frauen das wenig hoͤf⸗ 
lich zu fein, fo mögen fie ſich lieber freuen, daß diefer ruͤckſichtsloſe Rriegsdienft cs 
ift, der ihnen Haus und Herd ſchuͤtzt und das Elend des Rrieges von unfern Sluren 
fernpält. Alfo ſchoͤn daheim bleiben... 

Wer mit den inneren VDerbältniffen — Krieges nicht bekannt waͤre, muͤßte aus 
dem halb ſchulmeiſterlichen, halb jokoſen, jedenfalls aber ganz unſachlichen Ton dieſer 
Verordnung entnehmen koͤnnen, die deutſchen Frauen ſpielten dabei die Rolle von 
kindiſchen Stehimwegen. 

Der Krieg bradte uns den Burgfrieden in unſer Sffentlihes Leben. Um der 
fhweren pofitiven Aufgaben und Sorderungen willen, um das Einsſein, das fie ver- 
langten zu ihrer Köſung, ließ man alle Nebenſaͤchlichkeiten Fritiflos paffteren. Die 
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Taten unſeres Volkes wuchſen maͤchtig in die Hohe: wie ſollte man in ihrem Licht die 
Schatten ſuchen, die neben ihnen lagen? Das iſt der beſte, der natuͤrliche Sinn des 
Burgfriedens im Innern unſeres Landes. Aber fuͤr die Schattenſeiten im Verhalten 
der Frauen find die Augen wachſam geblieben und die Stimmen rüftig; der weib- 
liche Teil unferes Volkes bat in feinem Tun und Laſſen von diefem Burgfrieden nicht 
allzuviel erfahren. In den erften Rriegswochen wurden Berichte über fdamlofes 
Benehmen deutſcher Frauen und Mädchen genen feindlide Verwundete und Be 
fangene duch die Blätter gehetzt. Wo Tatfächlichkeiten dabei vorlagen, war jede 
Entruͤſtung fiberlidd geboten. Aber man mußte oftmals erleben, daß Zeitungen, die, 
geftügt auf irgendein bruͤchiges „man fchreibt uns“ oder „wir erfahren” eine fen- 
fationelle Geſchichte folder Art gebracht hatten, es für nicht der Muͤhe wert erach⸗ 
teten, auch die Berichtigung zu bringen, wenn es fid erwies — was.bäufig der Fall 
war —, daß man irgendeine Rleinigkeit über alle Wirklichkeit hinaus aufgebauſcht 
batte. Wo auch nur eine Wärbdelofigkeit oder Schamlofigfeit vorlag, da wurde fie 
durch die Behandlung der fuggeftiv wirfenden Berichterftattung zum typifchen Sal 
geftempelt... Dann Fam die 3eit der wirtfhaftlichen und in ihrer Gefolgſchaft haus⸗ 
wirtſchaftlichen Mobilmadhung; da konnte man oft genug und ohne irgendeine nähere 
ſachliche Begründung in den Zeitungen lefen: die deutfche Frau verfagt gegenüber 
den notwendigen Einſchraͤnkungserforderniſſen; naddem die Volksführer im Reichs, 
tag ihr Wort gefprochen hatten, wurde es in diefer Sache rubig. Nun aber fuhr 
neulich, ausgehend von der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, wiederum eine Sffent- 
lihe Bezihtigung durch die Preffe, die mir nah Art und Sorm unfadhlider und 
Damit ungerechter erfcheint, als irgendeine ihrer Vorläuferinnen. Irgendein YIeu- 
traler bat feine Reifeeindräde in Deutfshland dahin zufammengefaßt, daß die deutfche 
Frau fi den Schwierigfeiten der Ernäbrungsverbältniffe gegenüber materiell und 
haltlos unmäßig 3eige!! Man kann da nicht anders, als zuvor im Namen der Be 
rechtigkeit fragen: wo wäre bei uns je die Zeitung und wo wäre je die 3enfur, die 
eine derartige Beurteilung unferes Volkes von einem beliebigen Neutralen aus dulden 
würde, wenn fie auf andere als gerade auf Srauenfeite gefallen wäre?!... Wie die 
Anfübrung diefes Urteils gefhab, obne Bommentar oder Stellungnahme, ift fie fo 
viel als Zuftimmung. Zuſtimmung aber ift in diefem Fall glatte Bedanfenloiigkeit. 
IA es denn an dem, daß die frau, die Hausfrau, bei uns nad ihrem allerperfön- 
lichſten Geſchmack und für fi allein gerade die Büce führt? Beſtimmt fie da nicht 
vielmehr das Geſetz der Anpaflung an einen offen ausgefprochenen oder doch durch⸗ 
fühlbaren Willen des Samilienoberbauptes? ... „at der Auf nah der Hausfrau, 
die eine gute Roͤchin ift, bei uns nicht fozufanen nationales Gepraͤge? Bemeint ift mit 
diefer „guten Koͤchin“ nicht fo ſehr die Fähigkeit des bedadhtfamen und fparfamen, 
als des ſehr wohlihmedenden und üppigen Kochens... Sind wir nicht außerdem die 
uncingefchränkten Befiger der Volfsweisbeit, wonach die Liebe dur den lagen . 
gebt? Auf welche Tatſache, als auf die, daß in den breiten Rreifen unferes Volkes 
die Frau an fi eine befcheidene Eſſerin un» Wirtfchafterin ift, kann ſich die Rriegs. 
erfabrung flügen, daß die Rriegsfrauen im Haushalten in diefer Zeit Erfparniffe zu 
machen vermögen? ,... Etwas anderes ift es, wenn man den Vorwurf erbeben will, 
daß das Verftändnis der Frau in den ſchweren wirtfchaftliden Forderungen diefes 
Brieges zu einem Teil verfagt hat. Hier liegen wirklich Tatſaͤchlichkeiten vor, die 
niemand Gberfeben kann und foll. Wer in dem Aufllärungsdienft für Volfsernäbrung, 
in Vorträgen und Kochkurſen gearbeitet bat, weiß, wie gering das Maß des Der- 
]8* 
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ſtehenkonnens da oft war; wie ungeweckt der Sinn für rationelle Speiſenverwertung 
‚und Speifensufammenftellung, für Ernäbrungswerte und Ernäbrungsforderungen; 
wie ganz verſchloſſen den meiften die Faͤhigkeit blieb, einen volkswirtſchaftlichen Be 
danken und feinen Juſammenhang mit der Privatwirtſchaft zu faflen. Es war ent: 
mutigend, aber es war erflärlih. Wenn man nicht in guten Zeiten vorbereitet wird 
für die Stunden der Not — diefe Stunden felbft find ſchlecht dazu geeignet, Faͤhig 
feiten, die nicht einer Überfteigerung entfpringen, fondern ein ruhiges Gleichmaß 
verlangen und die fofort fid zu bewähren haben, zu entwideln. Den militärifd 
duchgebildeten Heeren unteres Volkes, die der Eriegerifchen Hlobilifierung folgten, 
fanden in der weibliden Mlobilifierung die ahnungslofen, unvolllommen ausgebil- 
deten, auch noch begrifflid unausgebildeten Maſſen der frauen gegenüber. Maſſen 
find noch Feine Heere, find no Feine brauchbare Tätigkeit und Organifation; wie 
erleben das an unfern Seinden. 

Es ift die ernfte Lehre diefer Briegszeit und ihrer Erfabrungen, daß man in einer 
umfaflenden Ausbildung allen deutſchen Frauen ein Aüftzeug gibt; nit nur, damit 
fie felbft durchzuhalten vermögen im Bampfe ums Dafein, fondern auch damit fie 
bereit fteben für nationale ſchwere Jeiten; etwas der Dienftzeit der Hlänner ent: 
fprechendes. Bevor ihnen nit Grundlagen der Erkenntnis gefchaffen worden find, 
ift für das Verfagen der Srauen böfer Wille und niedriger Trieb gewiß nicht ver. 
antwortlich zu machen. 

Neben dem, was unfere Soldaten leiften, erfcheint alles, was Arbeit und nicht Leid 
der Frau ift, in diefem Kriege Plein und unbedeutend. Aber doch ift viel Kraft und 
ſtilles Zeldentum bei denen, die feit Briegsausbrudh im Dienft des Roten Breuzes 
in der Pflege oder der fozialen Sürforge arbeiten. Und an vielen Stellen und bei 
‚ vielen Gelegenheiten, derer wir gar nit Acht haben, bat ſich in der AlltäglichFeit ein 
ſtarker guter Wille, haben Feſtigkeit und Vernunft immer wieder fid zu bewähren. 
Da find die Landwehr- und Landfturmfrauen in den Bleinen Betrieben, für die, neben 
der Sorge um das taͤgliche Brot und der Angft um den draußen ftebenden Hiann 
oder Sohn, es gilt, das Geſchaͤft mit unzureichenden Rräften und geftügt auf mangel- 
bafte Einſichten über Waſſer zu halten; alle die Frauen, die jetzt plöglih aud Kopf 
fein follen, wo fie fonft vor allem nur Hand waren... Der RBrieg ift zu den frauen 
anders gefommen, als zu den Männern. Ju diefen Fam er wie ein Begeifterungsraufc; 
er Fam als eine unfaßbar riefige Bewegung, die alles Zinzelne in ſich bineinriß wie 
eine Windsbraut; und wenn das Einzelne diefe Bewegung auch noch verfiärfte und 
fleigerte, fo wird es doch aud wiederum von ihm gefteigert und geftärkt. Ein Rauſch 
von Aktivität ift diefer Rrieg flr unfere Männer; jeder Vieubinauszichende wird 
davon ergriffen; was aufzufallen vermag an diefer Bewegung ift immer nur die noch 
ſtaͤrkere Aktivität, die aus dem Ganzen bervorbrechende Tat des Einzelnen: die ficht- 
bar werdende Heldentat. . 4 Die Lofung für die Mobilifierung der frau hieß : Be 
ſchraͤnkung; Fein Sturm der Tat, der zufammenbält und fortreißt; ein Unterlaffen, 
ein fheinbar Yiegatives, das meifte. Was da als Einzeltat aufzufallen vermag, Fann 
daber auch immer nur das hinter den Unterlafiungsforderungen Zurückbleibende 
fein, alfo das Unwertige... Solche Erkenntniſſe follten uns vorfihtig maden in 
Feſtſtellungen vom Verfagen der deutfchen Frau, die auf KZinzelfälle fih gründen. 

S. D. Gallwitz 
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e i ., 5 Seit jener Stunde der Erfchätterung, die in den 
Sosiale Wuͤtterlichkeit eigenſuͤchtigſten Seelen das Gemeinſchaftsgefuͤhl 
weckte und der Not des Augenblicks großsügige Hilfsaktionen über Nacht erſtehen 
ließ, hat man viel Neues erfahren und vielerlei gelernt, Pflichten erkannt, von denen 
vorher niemand gewußt batte, Begabungen entdeckt, die vielleicht ohne den Krieg 
nie ans Licht gelommen wären. Insbefondere gilt dies von den frauen. In richtiger 
Auslegung eines Patriotismus, der zwar nicht im Programm ihrer Erziehung, aber 
in irgendeinem Nefervefonds ihres Befühllebens vorhanden gewefen war, find fie 
zum Sürforgedienft in allen feinen Sormen aufgeftanden und haben überall tuͤchtig 
zugegriffen, wo es Arbeit gab. Man bat nicht gewußt, was frauen leiften Finnen, 
am wenigften wußten es die Frauen felber. Das gilt nidyt nur von jenen, die bisher 
feinen Gedanken uͤbrig batten für das, was außerbalb des Samilienfreifes lag, und 
die ſich darauf womoͤglich noch allerlei zugute bielten; nein, auch die andern, die ſchon 
Wunſch und Streben nad Arbeit für das allgemeine Wohl Eannten, abnten doch 
nicht, weldye Rraft zur Organifation ihnen eigen war. 

Ein wunderfchönes Beifpiel für die überrafchenden Keiftungen, die Frauen als rich⸗ 
tige Dilettantinnen der Sozialpolitif, ungefhult und unerfabren, nur aus der Wärme 
ihres Herzens beraus zuftande gebracht haben, ift jene Ynitta Müller, die in Wien 
die Sürforge für die Flüchtlinge aus Balizien und der Bukowina in die Hand ge- 
nommen bat. Sie befaß dazu nichts anderes als beißes Hlitleid mit den Elendsgeſtalten 
der Vertriebenen, die nad dem erften Auffeneinfall gebrochen, hilflos und jammervoll 
verwabrloft nad Wien Eamen. Alte Männer in langen, zerrifienen Seidenmänteln, 
Srauen jung und lalt, gebeugt von der Laft des Rummers, mit wirrem Haar und. 
wirrem lid, Rinder, von Shmug flarrend, von Angft geläbmt, Waiſen, in der 
Fremde, die ihre Sprache nicht verftand, beimlos, freundlos, unfagbar verzweifelt; 
fo ftanden fie vor dem Wiener Rathaus, bänderingend, Elagend oder in ſtummem 
Jammer; fie ſchlichen durch die Straßen mit ſcheuem Blick, verloren, obne Ziel, ohne 
Weg, faft obne menfhlide Befinnung. Es war damals gerade ſehr Kalt in den 
Straßen, und das erfte, was Anitta Müller tat, war, daß fie ſich ein Gewoͤlbe ver- 
fehaffte, wo fie die armen Verftoßenen um einen warmen Ofen verfammelte und 
ihnen Tee und Brot gab. Sie befam etwas Geld und vergrößerte die Teeftube, fie 
308 junge Mädchen als freiwillige Helferinnen beran und konnte bald an jedem 
Nachmittag bis zu viertaufend Menſchen mit dem warmen Tranf und einer warmen, 
bellen, freundliden Stube, mit ein paar Stunden des Bebagens beſchenken. Mancher 
Student bat in diefer Teeftube feine Doktorarbeit gefhrieben, mandye Mutter ihren 
Aebensmut wiedergefunden, während fih die Wangen ihrer Rinder röteten, mandyer 
alte Hann die Braft gewonnen, einen Erwerb zu fuchen und fi ein proviforifches 
Zubaufe infder fremden Stadt zu verfchaffen. 

Unter dentftändigen Bäften der Teeftube waren ſehr viele ſchwangere Frauen. 
Diefe waren Anitta Muͤllers nächfte Sorge. Viele von ihnen batten Fein ftändiges 
Quartier, andere bewohnten mit drei familien ein Rabinett und fchliefen mit. ein 
paar Rindern in einem Bett. Sie mußten in Bebäranftalten untergebracht werden. 
Da fie aber von dort fünf Tage nad der Entbindung wieder ins Elend der Obdach⸗ 
lofigfeit zuruͤuckwandern mußten, mietete Anitta Müller, die inswifchen von allen 
Seiten für ihr Liebeswerk namhafte Geldſpenden erbielt, 'eine Wohnung und rid- 
tete ein Woͤchnerinnenheim ein. Sobald die Muͤtter verforgt waren, Famen die Rinder 
an die Reihe. Die meiften der polnifchen Frauen wußten wenig von Säuglingspflege, 
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und die Faͤhrniſſe des Aufenthalts in der fremden Stadt unter den widrigſten Ver⸗ 
haͤltniſſen hätten Binder, die in ihrer Heimat auf dem Lande mancherlei aushalten, 
ohne Zweifel in Scharen zugrunde gerichtet. Da ſchuf Anitta Muͤller eine Säuglings- 
fürforgeftelle, in der ein Arzt zweimal wöcentlid hunderte von Rindern unterfucht, 
wägt, behandelt und die Muͤtter unterweift, wie fie ihre Rinder zu baden, zu pflegen 
und zu nähren haben. Yun gab es noch die größern Rinder zu verfogen, die tagsuͤber 
in ihren fchmierigen Schlupfwinkeln herumlungerten oder auf der Straße unter die 
Woagenrädder gerieten. Fuͤr fie konnte dankt einer reihliden Staatsfubvention ein 
Tagesbeim. gefchaffen werden, in dem ſich nun die Mütterlichkeit der Helferin 
fhranfenlos ausleben Fonnte. Ein Mufterheim für taufend Rinder wurde ſozuſagen 
aus dem Boden geftampft, mit großen Schulfälen, Turnballen, Garderoben, Wald. 
und Baderäumen und allem wefteuropäifchen Romfort. Wer die Binder gefeben 
bat, wie fie ſchmutzig, verlauft und elend in den Straßen aufgeflaubt wurden, und 
wer fie dann fauber, blanf, artig und glädlid im Heim wiedergefeben bat, ibre 
Haͤndchen mit Bürfte und Seife an den Wafchtifhen mit fließendem Warmwaffer 
fheuernd, wer fie tanzen und fpielen gefeben bat und ſchwediſch turnen, wer ibre 
jubelnden Stimmen gehört und in ihre firablenden Augen gefhaut bat, war bis ins. 
Innerfte ergriffen. Diefe Binder bat man entfhädigt für das, was ihnen wider- 
fahren ift. Sie geben reicher fort, als fie gekommen find, und fie werden, wenn ihnen 
die Heimat wieder offen ſteht, ein Neues mit binübernebmen in ihr neues Leben‘! 

Ein Gleiches ift für die fhulentwachfenen polniſchen Maͤdchen gefcheben; für fie 
wurde eine Arbeitsfchule gegründet, in der fie Korbflechten, Nadelarbeit, Perlſtickerei, 
Spitzenkloͤppelei und allerlei Fertigkeiten lernten, die ihnen nit nur ſchon nad 
kurzer Zeit in der fremden Stadt einen ausreichenden Verdienft boten, um fich felbft 
zu erbalten, fondern die ihnen zugleich für die Zußunft einen dauernden Erwerb 
fihern und Grund zu einer neuen Zausinduftrie in einem Breife legen wollen, der 
feine Talente in diefer Richtung bisher wenig oder gar nicht gepflegt bat. Kine Aus⸗ 
ſtellung von Arbeiten aus der Schule, vom einfachen Obſtkorb bis zur Foftbarften 
Ultarfpige und Perlftiderei hat Zeugnis gegeben von einer ernften Tuͤchtigkeit und 
es ift die Gründung einer Produftingenofienfhaft für galizifhe Hausinduſtrie in 
Ausfiht genommen worden. 

Die Lifte der Inftitutionen, die Anitta Muͤller ins Leben gerufen und durch die fie 
viele Taufende von Menſchen vor dem Verkommen bewabet bat, ift noch nicht erſchoͤpft. 
Uber nit vollftändige Aufzählung ihrer Keiftungen ift beabficdhtigt, noch follen es 
gerade ihre Keiftungen fein, auf die allein bingewiefen wird. Denn fo Großes ihr 
gelungen ift, fie ift nicht etwa ein Einzelfall. Gleich ihr müben ſich in allen Bezirken. 
Wiens Srauen in Rinderheimen, Rrippen und Sürforgeftellen aller Art; fie haben 
Maͤdchenhorte gegründet, in denen ein SErziebungswerk von weittragender Bedeutung 
angebabnt wird: die Ausbildung für allerlei vernadläffigte Berufe, die Aneignung 
wichtiger Lebensgewohnheiten, dazu, fo gut es gebt, Freude am Schönen, an Muſik, 
on Büchern, an RBunft überhaupt, an Erhebung über den Tag hinaus mit dem Zin- 
weis auf eine Zufunft, in der es Aufgabe aller fein wird, die Welt nicht nur wohn⸗ 
liber, fondern au fchöner zu machen. Alle diefe Verſuche, oft ſchuͤchtern und 3ögernd 
für kurze Zeit unternommen, find über Erwarten gelungen und weit fiber das ur- 
ſpruͤnglich Angeftrebte binausgewadfen. Sie haben nit nur ungesählte junge Weſen 
aus der Tiefe gerifien und fürs Keben gefeftigt, fondeen nebenher auch aus vielen 
feelifch Arbeitslofen, die bisher ihre wertvollen Bräfte an ein leeres Dafein in taufend 
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Nichtigkeiten vergeudet hatten, etwas Neues gemacht, was wie in der naͤchſten Zu⸗ 
kunft dringender brauchen werden als je vorher: ſoziale Mütter. Manch eine von 
denen, die Famen, in der Arbeit für andere perfönliden Bummer Vergeſſen zu fuchen, 
bat bald gemerkt, daß fie etwas weit Befleres gefunden hatte: Selbftbefinnung im 
tiefften, beglüädendften Sinne. Denn nur wer fi felbft aufgibt, lernt ſich felbft be 
figen. Der Rrieg, der die individuelle Kriftenz fo gering achtet, hebt die allgemeine 
um fo höher. Er lehrt die Frau, alle Hingabe und Kiebe, die fie fonft an ihre eigene 
Fleine familie gewandt bat, an eine größere Samilie zu wenden, deren Grenzen ſich all- 
maͤhlich immer weiter ausdehnen, bis fie wie jede echte Liebe grenzenlos wird. Und 
wenn es gelingt, die foziale Muͤtterlichkeit fo ſtark zu machen, daß fie den Krieg über- 
dauert; wenn bie Notſtandsaktionen fi in dauernde Einrichtungen zur allgemeinen 
Wohlfahrt umwandeln Iaffen, wie dies der glübende Wunſch aller Helferinnen ift; 
wenn die Ungesählten, die aus der Hand des Krieges das Geſchenk ihrer Perſoͤnlich⸗ 
Feit empfangen haben, ihr Pfund nicht wieder vergraben werden — dann muß die 
Welt, wenn das Schrednis vorüber ift, doch ein anderes Geficht behalten als vorher. 
Es wird von Keid verflärt fein, obne den Ausdruck fatter Zufriedenheit, obne das 
Laͤcheln eitler Selbftbefpiegelung, aber von innen her leuchtend mit cinem Licht, weit 
"in die Zukunft bineinftrablend aus gätigen, Flaren Mutteraugen. 
Helene Scheu⸗Riesz 
: Bürzlib bielt Profeffoe Georg Simmel in 
Goethe und die Srauen Sranffurt einen Vortrag über Goethes Liebe vom 
Standpunft des Philofopben. Wir entnehmen der „Srankfurter 3eitung” folgende, 
treffend. geſagte Worte: „Die Sormel, auf die man bei allee Ehrfurcht vor der Un- 
reduzierbarkeit der der Mannigfaltigkeit des Lebens das Leben Goetbes, fein Sein 
und fein Schaffen surädfübren Fann, ift diefes, daß in ibm die feltenfte Harmonie 
von innen und außen war, von der wir wiflen, ſo daß, was er ganz aus den eigenften 
Triebfräften feines Lebens, ganz von innen beraus lebte, doch den Forderungen 
der Dinge draußen, ihren Begriffen und Imperativen entfprad, daß Goethes 
eigenfte innerfte Produftion, ganz nur der eigenen Gefegmäßigfeit gehorſam, zu 
Produften Pam, die der Gefeumäßigfeit fchlechtbin entfprachen. Es ift das Eigen⸗ 
tuͤmliche von Goethes JLriftenz, daß fein Keben in Feiner Weife von außen gezogen, 
nicht einmal vom Ideal, dennoch das erfüllt, was ideale Forderung ift. Diefem einzig- 
artigen Jarmonifieren, das Boetbes Leben zu Boetbes Runftwerk macht, zeigen ſich 
aud die erstifchen Inhalte eingeordnet. Auch die Kiebe bei Goethe ift gleihfam 
nur inneres Fatum, obgleich fie mit folder Braft und Tiefe erlebt wird, als ob alle 
Schönheit des Sittlichen und Erotiſchen von außen fie geformt hätte. Daraus ergibt 
ſich, daß bei aller Zingeriffenheit Boethe nie aufhören Fonnte, ſich felbft zu behalten. 
Daraus ergibt fih auch die tiefe VerantwortlichPeit, mit der Boethe fein Lieben er- 
lebte. Goethes Kicbe Fam aus Goethes Sein, aus Goethes ganzem Sein, darum blieb 
er ihr aud mit feinem ganzen Sein verpflichtet. (denn im Gegenfag dazu fo viele 
Männer in eigentümlidher Verantwortüngslofigfeit ibren erotifchen Erlebniſſen gegen- 
über fteben, Bann es verſtaͤndlich werden nur dadurch, daß fie die Liebe nur von der 
Deripberie ber, nicht aus ibrem eigenen Zentrum erleben und fie daher als etwas be- 
trachten Fönnen, was fie im legten Grunde nicht angebt.) Die Srauen baben einen 
großen Raum von Boetbes Leben eingenommen. Aber weniger in der tätlichen Exiſtenz, 
mebr als iEriftenzen, an denen Goethes Kiebe fich verwirklichen konnte. Wer immer fie 
waren, fie waren, was Goethes Entwidlungsnotwendigfeit in diefem Augenblick be- 
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durfte. Auch Goethes Erotik erſcheint wie fein Schaffen als ein rein immanentes Er 
eignis feiner Seele. Wie fein Schaffen ein Herauswachſen von innen ber war, nicht 
vom Zweck ber getrieben und nicht aus Interefie am Aefultat und doch Aefultate 
erzeugte, die dem böchften Zwecke genügten, fo war auch Goethes Kiebe wie eine funktion 
des Achens und entſprach doch der böchften Idee der Liebe. Lind wie er fein Schaffen 
immer ſymboliſch nabm und es in einem gewifien legten Sinne gleichgältig war, was 
er fchuf, fo war es in diefem legten Sinne auch von geringem Belang, ob feine Liebe 
Friederike oder Lilly oder frau von Stein erfaßte und fie zu Bebilden feiner Liebe 
ſchuf. Eine folde Art der Liebe bedroht ihre Gegenftände mit ftärkfter Problematik 
und bei aller Zartheit und Hingabe von Goethes Liebe bat faft allen Frauen, die 
er liebte, dies Gluͤck in Mißklang und Keid geendet. Es war das Schidfal, das 
Menfchenindividuen, die fih als Selbftzwed fühlen und fi nit, wie immer in 
Liebe, in die barmonifche Exiſtenz eines anderen einfügen laſſen Finnen, aus Goethes 
eigenem innerften Charakter und Schickſal erwachſen mußte. Denn Menſchen Einnen 
nicht bildfame Elemente der Lebensgeftaltung eines anderen werden. Und wenn Boetbe 
nah dem Grundgeſetz feiner fchaffenden Natur aud in den geliebten frauen nur 
die außen antwortenden Begenbilder feines Inneren fab und liebte, mußte er ibr 
felbfigelebtes Leben zerftören, indem er es in das Innere feines eigenen Lebens ein- 
bezog und fchaffend erhöhte.“ 


s Unter diefem Titel veröffentlicht Julius Dietſch 

Der Arbeiter als Soldat in Heft J2 der „Tat” eine Studie, die eine 
Reihe ſchiefer Urteile enthält, die nicht unwiderfprochen bleiben dürfen. 

Vorab ein paar allgemeine Bemerfungen. 

Die Dinge, von denen Dietſch fchreibt, find an ſich fhwer faßbar. Es fehlt dem 
einzelnen Beobachter unter den gegebenen Verhaͤltniſſen an Sülle des Hlaterials, an 
Weite des Blicks, weil man innerbalb des Heeres fih immer nur in einem Pleinen, 
ſcharf umeiffenen Kreiſe bewegt. So Fommt man leicht dazu, Erfahrungen, die man 
gemacht, Eindrücke, die fi einem augenblidlid aufdrängen, zu verallgemeinern. 

Diefer Gefahr ift auch Dietſch nicht ganz entgangen. 

Er bebauptet 3. 3. glei im dritten Ubfag: „Der Durchſchnittsarbeiter, insbe- 
fondere der deutfche Arbeiter ift gewohnt, mit Arbeitern verfchiedener Nation in einer 
und derfelben Werkftätte zu arbeiten.“ Das mag für Öfterreih zum Teil ſtimmen. 
Wer deutfche Verhaͤltniſſe Eennt, wird wiffen, wie ſchwer es immer wieder hält, das 
urſpruͤngliche Gefühl gegen den fremden Arbeiter durch die Rlaffenideologie zurück⸗ 
zudrängen. Dietſch bringt aber in feinen ganzen Ausführungen eine ſolche Durch⸗ 
mifchung deutfcher und oͤſterreichiſcher Verbältniffe, daß es im einzelnen immer unklar 
it, für welden Kreis er fein Urteil für zutreffend hält. 

Er ſpricht dann von der Stellung der fozieliftifden Soldaten zu den einzelnen 
Gegnern und meint, daß fie vor allem in Rußland den Feind feben. Das mag wieder 
für Öfterreih ſtimmen, weil da die ruſſiſche Gefahr die näberliegende iſt. Fuͤr deutſche 
Verbältniffe und im befondern für die Weftfront dürfte das durchaus nicht fo ein- 
fach zu entfcheiden fein. Obne endgültig zu urteilen, Bann doch gefagt werden, daß 
England zum mindeften in gleihem Maße als der Feind erſcheint, daß die „Urbeiter- 
foldaten“ ebenfo wie die meiften anderen fi in erfter Linie mit dem Gegner beſchaͤf⸗ 
tigen, mit dem fie es im Augenblid zu tun haben. Verdffentlihungen von Feldpoit- 
briefen in der Arbeiterpreffe zeigen doch zum Teil ein ziemlich Peitifches Verhalten 
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nicht etwa nur den franzoͤſiſchen Machthabern, ſondern auch dem Volk und feinen 
KEigenfchaften gegenüber. 

Acht am Herzen liegt Dietfch die befondere Fähigkeit des „Arbeiterfoldaten” zur 
Kingliederung, VerträglichFeit und BameradfchaftlichFeit, weil er ja das Zufammen- 
leben und arbeiten mebr gewohnt ift. Bleichzeitig betont er aber fein außerordent, 
liches Selbftbewußtfein infolge feiner hervorragenden Keiftungen. Wer an der Sront 
it, weiß, wie ſehr das Pochen auf die eigene Vortrefflidfeit die Rameradſchaftlich⸗ 
feit fördert. 

Hierzu aber muß noch ein Weiteres gefagt werden. Diefe Ausführungen find Sie 
am ſchlechteſten begründeten. Sie maden durchaus nit den Eindruck, einer objef:- 
tiven Beobachtung entfprungen zu fein. Es fcheint, daß unbewußt die Freude am 
berrliden Sortfhritt und das Mitleid mit den zuruͤckgebliebenen Bauern bier be- 
ſtimmend mitgewirft haben, fo daß dann um diefen Lieblingsgedankfen die beweifenden 
Elemente berumgebaut wurden. Ich halte es an ſich für fehr unangebradt, daß die eine 
Bevdlferungsgruppe der anderen ihre Keiftungen vorrechnet. Um fo weniger nod, 
wenn diefe Aehnnung nicht flimmt. 

Dietſch leidet wie die meiften unferer Zeitgenoflen an einer uͤberſchaͤtzung der 
Maſchinerie für den Krieg und der Faͤhigkeiten, die zu ihrer Bedienung not- 
wendig find. 

Im Grunde genommen find es doch die primitiveren Eigenſchaften, die für den 
Brieg in erfter Linie in Betracht Fommen, als da find Förperliche Leiſtungsfaͤhig⸗ 
keit — was wir heute weniger an Märfchen haben, die Abrigens in entfcheidenden 
AYugenblidien doch eine recht bedeutfame Aolle fpielen (Marſch durch Belgien, Vor: 
geben in Rußland und Serbien), wird im Stellungsfrieg durdy die Erdarbeiten und 
Meaterialtransporte mehr wie aufgewogen —, Ausdauer und Zaͤhigkeit, gute VIerven 
— bei allen Ausnahmen, die dur Willensdifziplinierung möglich find, doch nicht zu 
unterfhägen -—, guter Wille ufw. Das find die Grundfaktoren, zu denen dann das 
Techniſche ergänzend und ſtuͤtzend binzufommt. | 

Was bedeutet aber die Technik für den einzelnen Soldaten? Sein Gewehr, fein 
Geſchuͤtz; das ift fo ein Pleiner Ausfchnitt, defien Beberrfhung leicht erlernt werden 
kann und das durch die Mechanifierung des Drills jedem, der damit umgeht, zue 
Selbftverftändlichkeit wird. Zudem ift der Linterfchied, mit dem der Arbeiter oder 
der Bauer an diefe Dinge berantritt, nicht allzu groß. Es bedeutet ein Neues für 
beide. Die Technif des Stellungsfrieges verlangt den JErdarbeiter. Oob der mebr in 
der Sabrif oder in der Vaͤhe des Pfluges vorgebildet wird, möge jeder felbft ent- 
ſcheiden. 

Dann das „Sich⸗helfen⸗köonnen“, das der Induſtriearbeiter in boͤberem Grade haben 
ſoll. uͤber eine Sache beſſer reden koͤnnen als der Bauer, ja, das muß man ibm laſſen. 
Aber ein Menſch, deffen Arbeit im Frieden die verfchiedenften Anforderungen an 
feine Anpaſſungsfaͤhigkeit ftellt, der in allen Lagen fid helfen Finnen muß, der foll 
dem Spesialiften unterlegen fein? Es Elingt an fih unwahrſcheinlich. Wer vollends 
die Verhaͤltniſſe kennt, wird beipflichten, daß es eher umgelebrt der Fall ift. Dem 
Bauern gebt die ganze Arbeit in der Stellung von der „and, weil ihre Grundelemente 
ſchon in feiner Berufsarbeit liegen. 

Naturlich kommen für Ablommandierungen zu Spesialzwedien gelernte Arbeiter 
in Betracht. Uber das find doch nur einzelne. Die Maſſe liegt in den Gräben und 
Batterieftellungen. 
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Schließlich meint Dietſch, die Herabſetzung der Anſpruͤche an die koͤrperliche Tautz⸗ 
lichkeit zeige doch, daß die koͤrperliche Leiſtungsfaͤhigkeit nicht ſo große Bedeutung 
habe, bzw. daß Anpaſſung leicht moͤglich iſt. Aber wir wiſſen doch, daß hier die 
Staaten „der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb“ gehandelt haben. Und der 
Krankheitsſtand des ungedienten Landſturms iſt doch wahrlich hoͤher als der der 
Aktiven und Reſerviſten. 

Es ließe ſich noch mancherlei ſagen hierüber, über Willigkeit u. dgl. m. Aber 
ich denke, es bat keinen Sinn, dieſe Eitelkeiten zu pflegen, fie bringen einen gefaͤhr⸗ 
lien Zwieſpalt. Und wir haben doch Feinen Grund das zu fördern. Das follten Fuͤhrer 
bedenken und mit folden Ausführungen vorfidtiger fein. 

Ich unterlaffe es deshalb, zufammenfaffende Schlüffe zu ziehen und moͤchte boffen, 
daß man diefe Aufftellung von Aechnung und Begenrehnung nicht weiter treibt. 
Diefe eine Berichtigung fchien mir allerdings notwendig. Bari Udelmann 


| Immer noch ift die Judenfrage eines der beikelften und 

Der deutfche „Jude beißumfteittenften Probleme, über die die Diskuffion 
nicht zu verftummen vermag; fie ift eine Realität, die immer wieder nach Verfuchen 
ihrer Adfung fehreit. Denn weder geht es an, diefe Frage als nicht vorhanden abzu- 
lehnen, wie es Juden tun, die ſich für affimiliert halten, noch Fommt es dem ver- 
widelten Tatbeftande nabe, wenn die Antifemiten alle unfpmpatbifchen Züge als feft- 
ftebende Pſyche diefem Volke zufchreiben wollen. Nur von der pſychologiſchen YOurzel 
des Problems aus ift feine Pathologie zu zeigen und feine Therapie aufzuweifen. 

Zarmonie des Lebens und des Werkes wird einem Menſchen, deffen Weſenhaftig⸗ 
Feit eine Umgebung vorfindet, die ihr gemäß ift. Der Jude, der heute in Deutfchland 
lebt, trifft überall auf Sormen und Bebräudye, die feinem Wefen fremd find, und 
denen er unfrei gegenuͤberſteht. Er wird gezwungen, die Maske der Vitalität zu 
tragen, um ſich zur Wehr ſetzen zu Fönnen. Er leidet an der Welt um fid, und um fidy 
nit von ihr beswingen zu laffen, bedarf es IISBEIBENE Rreftäußerung und krampf⸗ 
baft überlegener Ironie. !— 

. Mlar Sifher bat in feinem neuen Buche, in dem er Zeinrich Heine als ſymboliſche 
Geftalt des deutfchen Juden zeichnet, dargelegt, aus welchen Wurzeln diefe leidge- 
borene Jronie des Juden ſtammt, wie fie emporwädft aus einem Volke, das Jahr⸗ 
bunderte lang abgefchlofien war von der freien Rultur der europäifchen Voͤlker, und 
dem ein fharfer und ſchonungsloſer Intelleft einzige YYotwebr war vor dem ver- 
zweifelten 3Zufammenbrud in fi felber. Daber fehlt faft allen Juden die rubige 
Selbftverftändlicykeit des fhollenentwadfenen Germanen. Seine Zwiefpältigfeit und 
3errifienbeit macht den Juden unfähig zu gerubigtem organiſchem Werfe. Dem tp⸗ 
pifchen Juden ift nichts heilig, weil er fih vor allem fürchtet, was ihm heilig werden 
könnte. Er ſchaͤmt fi feiner Hingabe für ein Ideal, feiner Begeifterung, feiner Sehn⸗ 
fucht. Er ſcheut davor zuruͤck, etwas Seftes anzuerkennen in ſich oder über fi. ‚Die 
Beweglichkeit feines Beiftes ift ihm befte Wehr gegen die innere Zerſpaltenheit, an 
der er zu zerbrechen droht. Sicherfte und fchnellfte Waffe ift ibm der Wig; er ift 
grundverſchieden vom beiteren Humor des Germanen. Wieviel Schmerz und Keid, 
die einem Raabe und Wilhelm Buſch weltenfremd find, fhwingt in der Ironie 
Heinrich Heines mit. 

Der Jude leidet nicht unter ſeiner Religion, ſondern unter ſeiner Aeligioſität: nicht 
,Heinrich Heine, der deutſche Jude“ (Stuttgart bei Cotta 1916). 
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der juͤdiſche Glaube erſchuͤttert ihn, ſondern das unbedingte An-einen-Bott-glauben- 
muͤſſen. Der Jude ſucht dieſen Bott, aber er findet ihn nicht: das iſt der Sinn des 
Mythos vom ewigen Juden. 

Aus diefem Erleben heraus erwaͤchſt dem Juden eine ftändige Unzufriedenheit mit 
fi felbft, ein Leiden an feiner eigenen Leere und Unvolllommenpeit, ein Begehren 
nach der Erldfung, die er nicht findet. Daraus erwaͤchſt ihm feelifhe Dein, dußere 
und innere Unraft. 

Un der gewaltigen Problematif des modernen Juden geben adtlos die vorbei, 
weldye feine Diskrepanz zwiſchen Sehnſucht und Keiftung mit einem platten Schlag: 
wort abzutun lieben. Nicht einen Hauch von Heines Weſen haben jene verfpürt, die 
von Vliedrigkeit und Boshaftigkfeit feines Charakters reden und vor der qualvollen 
Sehnſucht feines Lebensweges die Augen verfchließen. 

Was fi aber in Me Geſtalt Zeines deutlich und ragend ausprägt, das liegt Iatent 
verborgen in der Seele jedes geiftigen und fenfiblen Juden. Vur wenn der germaniſche 
Deutfche diefes Leid feiner jüdifchen Yeimatgenofien empfunden bat, wird er imftande 
fein, Charakter und Keiftung des Juden gerecht und würdig zu beurteilen. 

Wie aber die Dinge beute liegen, bäuft fi auf den Juden außer feiner inneren 
Tragik noch die dußere Tragif, verfannt zu werden und mißverftanden. Mit Acht 
bat Max Fiſcher uͤber fein Buch diefe Worte Heinrich Heines als Motto gefegt: Die 
Geſchichte der neueren Juden ift tragifch, und ſchriebe man über dieſes Tragifche, fo 
wird man noch ausgelacht — das iſt das Allertragifchfte.” van Yicolaus 


Zu Hugo Preuß: Das deutfche Volk und die Politik” pm 2«s 


zunddft dar als ein Verſuch, die uns Deutfchen zu Beginn diefes Rrieges allentbalben 
entgepentretende Ubneigung und Feindſchaft zu erflären. Diefe Erſcheinung kann 
unmöglich ihre Urſache haben in dem ungefchicdten Auftreten unferer Diplomaten, 
dem taftlofen Benehmen vieler Neifender, dem raffinierten Lügengewebe unferer 
Feinde. Der wahre Grund muß tiefer liegen, in einem Andersfein unferes Weſens 
gegenüber dem aller anderen Bulturnationen. Diefes Andersfein findet Preuß in 
unferer obrigfeitlicden Regierungsform. Trog unferer Bonftitutionellen Verfaſſung 
bat ja bei uns das Volk und feine Vertreter auf die Derwaltung nidyt den mindeften 
Einfluß, diefe beruht feftbegrändet auf unferer Beamtenhierardhie, die ihr Oberhaupt 
allein im Sürften fiebt, und der gegenüber die Bürger nie als Bürger, fondern als 
Untertanen erfcheinen. Weiter Fommt er zu dem Sage, daß wir zwar das leichteft 
organifierbare Volk feien, daß uns aber jede Fähigkeit zur Selbftorganifation bis 
ber gefehlt babe, und daß daher diefe obrigkeitliche Regierung bisher die einzig moͤg⸗ 
liche gewefen fei. Diefe form ift aber allen anderen Voͤlkern fremdartig, im Prinzip 
baffenswert. Dagegen verbindet fie uns mit Öfterreih und der Türkei. 

- Und ih glaube, wir dürfen uns diefer befonderen Verwaltungsform aud freuen. 
Doc dies tritt bei Preuß ganz zuräd. Die franzsfifche und englifhe Verwaltung 
muß der Öffentlicgkeit Rechenſchaft ablegen; wer das Vertrauen des Volkes nicht 
genießt, muß fallen. Bei uns Fann es fidy die Verwaltung leiften, von allen verfannt, 
im ftillen ihre große Arbeit zu leiften, wenn fie nur das Vertrauen des einen Herrn 
befiggt. Mir will fdheinen, als bätte fo unfere. als unpraftifd und unfaufmännifd 


* — end Verlag. Politiſche Bibliotbef 38. XIV. Pappbd. M 3.—, in 
Awpd. 
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geſcholtene Heeresverwaltung vor dem Kriege weit wirtſchaftlicher gearbeitet, als 
wir alle geabnt haben; als hätte fie für das ihr zu Bebote ftebende Geld viel mehr 
geleiftet, als fie uns zugegeben bat. Das waren dann die uͤberraſchungen zu Beginn 
des Krieges. 

Trotz feiner ſtreng obrigkeitlichen Verwaltung gebdrt Außland unter diefem Ge⸗ 
ſichtspunkt — abgefeben von allem andern — zu den Weſtmaͤchten. Die Öffentlid- 
lichFeit, der feine Verwaltung Rechenſchaft abzulegen bat, find aber bier nicht das 
euffifhe Volk und die Duma, fondern die franzoͤſiſchen Finanzkomitees. 

Endlich fei eine Erinnerung erlaubt: Ehrvergeſſen follte es fein, daß die angeblich 
vollkommen Faltgeftellte deutſche Militaͤrmiſſion in der Tuͤrkei blicb. Erſt nachträg 
li haben wir eingefeben, was wir ihre zu danken baben. 

Unter diefem Befihtspunft: „hoͤchſte Organifierbarkeit bei gänslidem Mangel 
jeder Fähigkeit zur Selbftorganifation”, laͤßt nun Preuß die Leutſche Geſchichte be⸗ 
fonders des J9. Jahrhunderts an uns voruͤberziehen, die Geſchichte Steins, Friedrich 
Wilhelms IV., Bismards. 

Dabei will mir feinen, als feien bei Bismard an einigen Stellen zu febr die 
„Gedanken und Erinnerungen“ als 3eugniffe für Bismarcks Anfichten und Pläne in 
den Jahren 1847—%, zu wenig als rüdfchauende Betrachtungen bebandelt. Diefer 
Zweifel verallgemeinert fih zu der geundfäglidhen Frage: Inwieweit find ſich die 
großen deutfhen Fuͤhrer diefes Jabrbunderts der hiſtoriſchen Tragweite ihres 
Handelns bei ihren einzelnen Entfhläffen bewußt gewefen? Wenn wir heute zuräd: 
fhauen, erfheint uns die ganze 3eit als die mit firenger Tiotwendigfeit erfolgende 
Verwirklichung des geoßdeutfchen Ideals, erfcheinen die Jahre 1808, 1813, 1848, 18606, 
3873, 1879 Bündnis mit ſterreich?!, 1916 als eine geſchloſſene Reihe. 

Napoleon ift da der große 3erträmmerer, der den Weg für den Sortfchritt frei 
macht. Die edelften Perfönlichkeiten begeiftern ſich nun für das große Ziel, noch ift 
die Zeit nicht reif. Im inneren Rampfe muß das Volk erfi zufammenwadfen. Da war 
Friedrich Wilhelm IV. der Wann der Zeit. Preuß fragt gelegentlid, ob an deflen 
Stelle ein anderer uns den Bruderfrieg von 1866 und die böfen Jahre vorher durch 
entfchlofienes Handeln 1848/49 hätte erfparen Finnen. Es ift ein mäßiges Spiel. 
Dreuß verneint die Srage, wohl mit Recht. So Eonnte 1848 die Wirklichkeit für diefe 
dee nicht herbeiführen, aber das Ziel für die folgenden 79 Jahre ift damals auf: 
geftellt worden. Was wir beute erleben, ift die Erfüllung der Ideale der Pauls- 
kirche. Aber erfi mußte Bismard! in fheinbar genau entgegengefegter Taͤtigkeit für 
die weitere Entwicklung durch die Verlegung des Schwergewidts in das 3war harte 
und ftrenge, fbeinbar rüdftändige, aber gefunde Preußen verlegen. Bewußt als 
Bleindeutfcher bandelnd, diente Bismard! der großdeutfchen Idee. Und er felbit noch 
fhuf das Bündnis mit Öfterreih. Wichtig für die Beurteilung feines Jandelns if 
mir aber fein langes Schwanken zwifchen Öfterreih und Rußland als ganz gleidy in 
Stage Fommenden Mächte für ein Buͤndnis mit dem Deutfchen Aeiche. J9J4/15 nun 
endlich foll ſich der großdeutſche — wir fagen jegt ſchon wieder weiterblidend: mittel- 
europäifche — Gedanke erfüllen. Nicht einzelne große Maͤnner führten ibn bewußt 
zur WirPlichkeit, ſte taten nur, was fie den befonderen Umftänden ihrer Jeit als an- 
gemeflen erkannten; die innere Braft der Entwidlung war es, die die großen Hlänner 
in ihren Dienft zwang. Als eine Rleinigfeit mögen bier die von Preuß angeführten 
eigentämlichen Umftände, die bei der Berufung der beiden Größten, Steins und Bis- 
marcks, mitgefpielt haben, erwähnt fein. Beide find fie nit wegen, fondern try 
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ihrer für die weitere Entwicklung wertvollen Eigenſchaften berufen worden, Stein 
fogar nur infolge eines eigenartigen Irrtums. 

So führt die Betrachtung der Geſchichte unferes Volkes auf diefen großen Hegel- 
ſchen Gedanken. Er gibt uns vielleicht die frobe, ſtolze Zuverficht auf den endlichen, 
weil notwendigen Sieg. Preuß ſpricht davon nicht, aber er lehrt uns die Notwendig⸗ 
Feiten der neueren Entwidlung und große innere Rräfte erkennen und die Geſchichte 
der legten JOO Jahre unter — für mid wenigftens — ganz neuen Befichtspunften 
feben. F. B. 


#1 ft nicht manchem unter uns ſchon das Gefuͤhl 

Kin deutfches Teftament beim Lefen von Rriegsdichtungen aufgeftiegen: 

Der ſpraͤchliche Aufpug, wie Ders und Reim, wirft zu fpielerifh dem furdtbaren 
Geſchehen gegenüber, das uns umgibt? 

Dies mag Jakob Rneip, der Dichter des „deutfchen Teftaments”, empfunden baben, 
als ex, all dies beifeite laffend, gleihfam auf die Urform dichterifcher Sprache zuräd- 
griff: Seine ganze feelifhe Erfhätterung in Ekſtaſen und Manifeften Ioszuringen, 
fo wie Augenblid und innere Erregung es eingab, obne Leitgedanken, ganz Eon- 
firuftionslos! — Sreilid, und darin unterfcheidet Kneip fih von den anderen 
Dichtern der Rriegszeit: Pein Rriegsereignis wird berührt. So bat diefe Dichtung 
etwas Überzeitliches, über den Rrieg binaus Beltendes. Da aber niemand gänzlich 
neue Werte und Diftionen ſchaffen Fann, felbft ftärkfte Kigenart dur Tradition 
bedingt ſchafft, wird es nit wundern und ftdren, wenn pfalmenartige RBlänge bier 
zuweilen das äußere Gewand werden. Was diefe Worte lebend und wahr macht, ift 
die Blut und der Zwang, unter dem fie gefchaffen find: Ein Auffchrei der Menſchen⸗ 
feele zur Bottbeit aus diefen Tagen der Qual, wie wir ihn ftärfer und echter nicht 
vernabhmen; zugleid Worte voll heiligen Eifers an die Brüder und frauen in der 
Heimat, die Bameraden im Feld, wie fie nur eine Seele berausglüben Eonnte, die felbft 
aus dem Atem der Keidenden, Bepreften, unter Bauern, Arbeitern und Soldaten 
Geftalt und Gewalt empfing; Worte, die zugleih aber aud das hinausrufen, was 
jedem ein beiliges Evangelium jegt und nad diefen Kampfe fein follte: 

„Bänzlid entäußere dich. Sei nicht mehr: Ib; — 

fei Volk, fei Volk!“ 
Und an den Fuͤrſten gewandt: 

„Auch dir ruf ih zu mit heißem Mund: 

Sei DolE, fei Volk! Sei unfer Bruder 

auch du.” ..... Die dir nahn, mit 

leuchtendem Blick: Safle fie bei den — 

den harten, deutſchen Bruderhaͤnden, Fuͤrſt. 

Laß dich erſchuͤttern bis in der Seele Grund; 

une mit uns, unter uns mit ganzer 

eele — 
fo it Bott mit uns.” 

So ftebt das Enappe Wer? als ein notwendiges da, das von dem deutſchen Volk ge- 
bört und heilig gebalten werden foll. Das glühende, deutſche Bauernherz, das darin 
pocht, wird in diefen Iapidaren Worten mehr fördern und aufbauen als Zunderte 
von Traftaten und politifden Betrachtungen. AJeinrih Jürgens 


* Das brennende DolE, Rriegsgabe der WerPleute auf Haus Yipland, broſch. M 3.—, 
Pappb. Mm. 4.— ‚ Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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a Auch Kriegsfrôöonmigkeit. Fritzchens Abendgebet. 

Gedanken zur Seit Don Richard JZoosmann. 

Yun ſchließ id meine Augen zu, 

Nun ſchuͤtze, Herrgott, meine Ruh' — 

Behüte draußen in dem Rrig 

Den Pater mein und gib ibm Sieg, 

Und lieber Bott verdienen laſſe 

Das Rreuz ihn — doc erfter Rlaffe! 

Stell’ bald den ewigen Regen ein, 

Schid lieber Froſt und Sonnenfdein! 

Daß — wonad fie ſo lange [bon giepern — 

Die Deutfchen endlich Friegen Npern. 

Ob's Npern oder Eipern beißt, 

Das weiß ich nit — wenn du’s nur weißt. 

Begleite Datern auf Schritt und Tritt, - 

Und, lieber Bott — bau fefte mit! 


Briegsware ift wohl felten gut, die ſchlechteſte von allen ift aber, glaube ich, die Rriege- 
frömmigfeit. Das fand auch Herr Ribard Joozmann, und er verböhnte fie darum 
mit diefem „Gebet“. Woran er recht getan bätte, wenn er nur nicht vergefien hätte, 
Daß Rarikaturen in einer Eulturlofen und zu jeder Mode bereiten Zeit eine gefäbr: 
liche Sache find. Denn es gibt fo — nun feien wir böflid — barmlofe Menſchen, daß 
fie Rarifaturen nicht erkennen und fie eenft nehmen. Zu ihnen gehört Herr W. Muͤller 
Aüdersdorf. Als er der Jugend ein „Heldenbuch vom Weltfrieg darbringen“ wollte, 
da bielt er es natürlih auch für feine Pflicht, für die Frömmigkeit diefer Jugend zu 
forgen. Aber au die Froͤmmigkeit muß „zeitgemäß“ fein, und fo fuchte er dann nad 
Außerungen diefer frommen und Friegerifchen Jeitgemäßbeit, und da war das Un- 
gluͤck da: der Jugend wurde eine grinfende RBarifatur als frommes Rriegsgebet 
„dargebracht“. 

Oder ſollte Herr Joozmann direkten patriotiſchen Schund gedichtet haben? 

Dies iſt nur ein Beiſpiel von Brunnenvergiftung, ich koͤnnte noch mehr bringen, 
und zwar ſolche, die bei Schulfeiern von Kindern aufgeſagt werden mußten, weil den 
betreffenden Lehrern oder Lehrerinnen nur derlei patriotiſcher Schund verlogen und 
zeitgemaͤß genug war. Gogarten 


De programmatiſche Katalog. In der Entwicklung der Gedanken, die 
„Mitteleuropa“ ausmachen, fagt Friedrich Naumann u. a. einmal: „Fuͤr kleinere 
und mittlere Dinge Fann man fertige Baupläne oder Voranſchlaͤge aufftellen und 
beſchließen, für eine Angelegenheit von der Weite und Schwere Mitteleuropas würde 
Das cin hoͤchſt unzswedimäßiges Verfahren fein. ... Schon bei politifchen Parteien 
it der programmatifche Ratalog von forderungen oft mehr eine Shwäde als eine 
Stärke, weil durch die Kataloge einerfeits Menſchen abgefchredit werden, die gerade 
einen der aufgezäblten Punkte nicht vertragen, dafür aber einen andern lebhaft ver- 
miffen, und anderfeits, weil Parteifübrer ſich felbft unnstig die Haͤnde binden und 
oft gar nicht leiften Finnen, was fie unterfchrieben haben. Sie wollen und follen nad 
ihren Taten beurteilt werden und follen Sceitt für Schritt nad beſtem Wiſſen die 
der Partei gemeinfamen Ideale und Kebensziele verwirklichen.“ Kin tüchtiges, be 
herzigenswertes Wort! Wer aub nur vorübergebend einmal politifch tätig gewefen 
und über feine Erfahrungen im öffentlichen Leben ins Rlare zu kommen bemübe ift, 
weiß, wie zutreffend Yraumanns Bemerkungen find. Der Ratalog der programma- 
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tiſchen Forderungen hat ſchon manchem wackeren Abgeordneten, Gemeinderat oder 
Stadtverordneten — das gilt für alle Parteien — Wirkſamkeit und Leben unnoͤtig 
fdwer und fauer gemadt. Mehr: peinlid paragrapbierte Regifter parteipolitifcher 
Poftulate find, auch wenn fie fortſchrittlich orientiert erfcheinen, mandes redht- 
fhaffenen Sortfchritts Hemmſchuhe geworden, baben manchen guten Plan durd- 
kreuzt oder doch in feiner Entfaltung geftdrt. Man kann ein rechter Sreiheitsmann 
fein und braudt Fein Programm im parteipolitifchen Sinne in der Tafche ftedien zu 
baben. Es ift fo wie Naumann fagt, mancher blieb der politifchen Arbeit fern, weil 
keiner der ibm vorgelegten programmatifchen Kataloge ibn befriedigte, weil er ein 
Dapier zu unterzeichnen nicht gewillt war, auf dem neben Zufunftsforderungen, denen 
er beipflichtete, auch ſolche verzeichnet fanden, von deren letzten Richtigkeit er fi 
nicht zu überzeugen vermochte... . Uls der Krieg Pam, vergaßen die Parteien ihre 
Programme, ließen fid von ihren — Idealen leiten, und fiebe da: es zeigte fich, daß 
diefe gar nicht fo ganz und völlig Zueinander im Gegenſatz ftanden, wie man bisher 
geglaubt hatte... . Heute [bon fpufen die Programme da und dort wieder in po- 
litiſchen Eroͤrterungen und Auseinanderfegungen. Ja, wenn unfer Programm nicht 
wäre!: immer wieder wird diefer Stoßfeufzer laut. An fi, lieber Herr Nachbar, 
magft du nicht ganz unrecht baben — — aber ſchau, das Programm meiner Partei 
will es fo. Das Programm, das Programm! Politifche Ideale find etwas Schönes 
und vor allem auch etwas Yrotwendiges. Mit Befinnungslofigfeit, im Zickzackkurs 
laͤtzt fich KErfprießliches, Wertvolles, Großes gewiß nicht erreichen. Aber man Fann 
ſich vorftellen, daß die Forderungen einer Partei in vier oder fünf Sägen, ganz 
Inappen Sägen, fi ausfpreden laffen, daß es dazu Feines ellenlangen, in Rapitel, 
Abſchnitte, Unterabfchnitte geteilten, an Sußnoten reihen Batalogs bedarf. Jeden: 
falls gibt es viele, in denen Hoffnung und Wunſch wach find, die „neue Zeit“, die 
wir nad dem Rrieg erwarten, möge nicht in den ‚Sefleln bleierner Allerweltspro- 
gramme dahinkriechen. Diefe neue Zeit mag es mit Friedrich Naumann balten: „Do- 
litik iR Arbeit aus dem Leben fuͤr das Leben.“ Otto Ernfi Sutter 


ur deutfhen Mode. Die fogenannte deutfche Mode, die ihren Befchäfts- 
geift durch eine patriotifch-vaterländifche Geſte verbarg und tron aller ſchoͤnen 
Aeden nichts weiter wie eine platte Nachahmung der neueften amerifanifh- fran- 
zoͤſiſchen Rleidermode war, ift bIamiert. Ein Mufterbeifpiel, wohin das Mauldeutfch. 
tum führt. Jeder Kinfichtige empfindet ihre Stoffverfhwendung als einen kraſſen 
Widerfprud zur Not unferer Zeit, die Benerallommandos treffen im vaterländi- 
fen Interefle Verordnungen gegen fie, ganze Rreife von frauen fangen an ſich zu 
ſchaͤmen und proteflieren (warum taten fie das nicht ſchon vor einem Jahr ?). Aber 
die Herren Gefhäftsleute und ibre Gefolgſchaft, naͤmlich alle jene „Damen“, die 
durch ihr Außeres ewig neu und interefiant fein wollen, reden weiter von „deutfcher 
Form und Sarbe”, als fei nichts gefcbeben, als feien fie böcdyttens in ihren guten Ab- 
ſichten mißverftanden, denn binter ihnen ſtehen ja — die „wirtfchaftlihen nter- 
efien“ der Bonfektionsinduftrie und damit eines Exportes von X) Millionen Mark. 
Eine deutfche Mode läßt ſich nicht fchaffen, fie muß werden und kann nur cine Be⸗ 
gleiterfcheinung deutfcher Lebenskultur fein. So lange wir aber diefe nicht haben, 
gebt noch „das Weibchen“ auf Inftinftkigel des Wiannes durch feine Rleidung aus. 
So lange werden wir auch Nachahmer ausländifhen Wefens bleiben. 
Gertrud Bäumer fagt in ihrem Buch „Weit hinter den Schhgengräben“ am Ende 
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ihrer Betrachtung Aber die deutſche Mode ſehr richtig: „Sie wird aus einem 
geiftigen Hlilieu, nit aus einem Programm entſtehen.“ In gewiſſer Weife waren 
vor einem Jahrzehnt die Frauen, die infolge der neuen Eunftgewerbliden Bewegung 
mit einer Eigenkleidung begannen, diefer Rreis. Jet muß ſich ein neuer erweiterter 
Kreis bilden, der feine Rleidung obne alles Programmgerede zum Ausdruck feines 
Kebensempfindens madt, das als erfte Grundlage einen durchgebildeten 
und daber chytbmifh-elaftifden Rörper vorausfegt. Kine neue deutſche 
Mode, die nit eine zufammenflingende däußere und innere Haltung der frau als 
Grundlage hat, ift ein Unding. 

Es ift beseichnend, daß die fogenannte neue deutſche Mode nicht die geringite 
Börperbaltung vorausfegt. Alles ſchlottert, man kann dabei einen Frummen Buckel 
machen, ſchiefe Schultern oder mißgebildete Huͤften baben, watideln und doch ſehr 
„ſchick“ fein. Warum ftebt die koͤrperliche Haltung unferer Srauen und Mädchen jo 
ganz und gar hinter der der fEandinarvifchen Voͤlker zuruͤck? Einfach weil jene durch 
Gpymnaſtik ihre Bewegung und Haltung ausbilden. Sie geben ftols und felbftbewußt 
einber, und diefe aͤußere Haltung ift au von großem Kinflug auf inneres Selbtt- 
Rändigfeitsgefühl. Das Weibchen tritt vor dem feelifden Bameraden des Mannes zurüuͤck. 

Es bleibt nichts anderes Abrig, als daf die neue deutfche Jugend, die Börper- 
Fultur treibt, dem Modezwang gegenüber einfady ftreift und fi in ihrer Kleidung 
nur vom Abptbmus ihres Rörpers leiten läßt. Schönheit in Freiheit. Die Anfäge 
dazu find da, und ich erwarte, daß die Mienfchen, die ein neues Lebensempfinden in 
ſich haben, nad dem Kriege den inneren Zwang in fi empfinden, es dur ihre 
Bleidung finnfällig zum Ausdeud bringen; nicht nur Frauen, fondern auch Maͤnner. 
Bein bewußtes Sihabfondern aus Originalität und Kaune, fondern ein Beftalten 
feines inneren Freiheitsgefuͤhls. In diefem Sinne wird die „Tat“ die Rörperfultur 
der frau als Weg der Ausbildung des Abytbmus ihres Rörpers zur Rultur ihrer 
Erſcheinung in den Eommenden Heften Sfters vertusten. Umgekehrt wie in der Antike 
schen heute die frauen den Wiännern voran, die ja ihre Militärdienftzeit haben, 
und es wird in diefer Zeitfchrift noch Sfters die Rede von der Arbeit zweier Frauen 
fein, die fie auf diefem Wege leiften, Jedwig von Rohden und A. Langgaard. 
Sie haben jegt ihre Anftelt nah Tambad im Thüringer Wald (unweit Friedrich⸗ 
roda und Oberhof) verlegt. Ihre Abfichten faflen fie kurz in den Worten zufammen: 
„Der Zweck der Anftalt ift: Sachlich gründlide Durchbildung des Koͤrpers zur 
natürlichen Entwidlung und Ausbildung feiner Faͤhigkeiten. Mittelbar dadurch eine 
ent[prechende Freiheit und Reife der vorhandenen inneren Sähigfeiten des Menſchen.“ 

Jeder Lefer der „Tat“, den diefer Sommer nah Thüringen führt, möge nicht ver- 
fäumen, in diefer Bemeinfhaft von etwa 50 jungen Maͤdchen auf dem Prinzenro> 
einzukehren. Dort findet er etwas — ganz Deutfches, Dort erlebt er den Glauben: 
Unfere Jugend wird ihr Leben befier fertig bringen, wie wir Alten. E. D. 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlih: Durch den Buchhandel HT 3.—, durch 

die Poftanftalten MT 3.06, direft vom Verlag unter Rreuzband UT 3.30, Hus- 

Iand M 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 
Serausgeber Zugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag S. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto für Rüdfendung beizufligen. — Derlegt bei Eugen Diederibs in Jena. 

Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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einer ſtark aggreſſiven Stimmung gegen die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft beherrſcht. Die Art und Weiſe, in der ſie ſich in Preſſe 
und Verſammlungen auswirkt, trägt ſchon heute außerordentlich zu 
einer Vergiftung unferes politifchen Lebens bei. Da damit die innere 
zerkluͤftung, die wir vor dem Kriege fo fehr beflagten, noch vergrößert 
zu werden drobt, fei im folgenden der Verſuch einer Klärung der Sady- 
lage unternommen. 

Die von der überwiegenden Wiehrheit der Bonfumenten bzw. ihrer 
Sprecher (befonders der Zeitungen) gegen die Bauern gerichteten An- 
griffe und Vorwürfe laſſen fidy, ſoweit ich ſehen Fann, Furz dahin zu- 
fammenfaflen, daß der deutſche Bauer reine Privarwirtfchaft treiben 
wolle und die TIntereffen des Staates, in dieſem Salle der Ronfumenten, 
nicht genügend berücfichtige. In Diefem Sinne beurteilt man die Preis- 
frage und alles, was damit zufammenhängt. 

Ih will einige diefer Anklagen näher beleuchten und daran an- 
ſchließend eine Darftellung der Lage geben, wie fie fi vom Stand- 
punft des Bauern aus anfieht. 

Der Mittelpunft des Streites ift die Stage nach dem angemeflenen 


Dreis. Man denkt an den im Srieden für die einzelnen Tlabrungsmittel 
J9 
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gezahlten und finder es unerklaͤrlich (oder vielmehr nur zu erFlärlid)), 
wie er im Zriege fo ftarf fteigen Fonnte. Es wird dabei faft immer 
folgendes vergeflen bzw. nicht in feiner vollen Tragweite gefeben: 

Daß die Bauern fhon vor dem Rriege über eine zu geringe Be— 
wertung ibrer Produkte Elagten; | 

daß die Preisfchwanfungen früher doch entfprechend den verfchiedenen 
SErnterefultsten recht erheblich waren; 

def der Ertrag faft ſaͤmtlicher landwirtſchaftlicher Betriebszweige 
fi gemindert bat; 

daß die Droduftionsmittel erheblich im Preife geftiegen find; 

daß außerordentliche Schwierigkeiten befteben, einen geregelten Land⸗ 
wirtfchaftsberrieb aufrechtzuerbalten. 

Die Preije für landwirtfchaftliche Produkte hängen, foweit fie auf 
dem Weltmarft gehandelt werden, nicht mebr ausichließlicy oder auch 
nur vorwiegend von den Ernteergebniſſen und den Produßtionsfoften 
des eigenen Landes ab. Sie werden in höherem Brade durch die Welt: 
ernte beftimmt, wobei natuͤrlich immer die jeweiligen Zollberräge binzu- 
gerechnet werden müflen. Nur fo ift es auch zu erklären, daß unfere 
Öetreidepreife heute trotz Zollſchutz nicht wefentlidy Höher find als Ende 
der 60er, Anfang der 70er Jahre. Dabei find aber gegen Damals ſaͤmt⸗ 
lihe Produfcionsfoften fehr gewachfen. Nur unfere intenfive Wirr- 
fchaft ermöglicht uns, die Produktion unter diefen Bedingungen aufrecht- 
zuerbalten. Aber jelbft das vermag nicht die Durchſchnittsrentabilitaͤt 
der deutſchen Landwirtfchaft viel über 3 Pros. zu fteigern (während die 
Induſtrie doch 6—7 Proz. als untere Brenze anfieht). Daß dem wirk⸗ 
lid) fo ift, hat eine Reihe von Unterfuchungen ergeben, deutlidy doku⸗ 
mentiert wird es auch Durch Die Tatſache, daß die großen Sypotbeßen- 
banken in der Regel noch nicht bis zur Sälfte des Brundwertes be- 
leihen, und die weitere, daß ſich Das Kapital bis heute noch Faum mic 
dem Betrieb Iandwirtfchaftliher Unternehmungen befchäftige. Der 
Bauer Fämpfte ſeit Eintritt der amerilanifchen Ronkurrenz für eine 
höhere Bewertung feiner Erzeugniſſe. Zr ift damit, trotz der ftarken 
Gegnerſchaft der ftädtifchen Bevoͤlkerung, die unbedenkli von dem 
billigen Weizen der neuen Welt profitieren wollte, auch wenn die deutſche 
Landwirtichaft daruͤber zugrunde ging, foweit Durchgedrungen, Daß er 
feinen Betrieb aufrecht erbalten Bann. Zu großen Bewinnen war Peine 
Gelegenheit, dazu wirkte der Weltmarkt trotz 3oll zu unvermittelk. 

Dies gilt befonders für Betreide und die meiften. hochwertigen Sutter- 
floffe, ſchon etwas weniger für Butter und Dieb, weil bier die Qualitaͤte⸗ 
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frage und die Transportfchwierigfeiten mehr hervortreten. Die Kar⸗ 
toffeln endlich find vom Weltmarkt nahezu unberührt, ausgenommen 
in der allgemeinen Beziehung, daß bei Preismißverhältnifien weit- 
gebender Erſatz durch andere Stoffe ftattfinder. Sie erreichten 1912 
ihren hoͤchſten Dreis während der legten zehn Jahre. Die Hoͤchſtpreiſe, 
die wir bis Mitte Maͤrz hatten, blieben hinter ihm um JO—15 Proz. 
zuräd, die neuen überfteigen ihn um etwa 25 Proz. 1914 hatten wir 
eine Wiittelernte, die um ein Zehntel geringer war als die von 1912, 
und die von 1915 war nicht höher. 

Auch für die Betrreidepreife Fommt trotz des Einfluſſes des Welc- 
marftes der Ausfall der beimifchen Ernte noch deutlich zur Beltung. 
Der für Roggen und Weizen feftgefeute Hoͤchſtpreis uͤberſteigt die in 
den lessten fieben* Sriedensjahren erreichten HiTarima um 15—25 Droz., 
den Durchſchnitt um erwa 30 Proz. Die Ernte von 1914 war eine 
ziemlich Enappe Mittelernte, die von 1915 ebenfalls. Fuͤr Butter kommen 
wir zu einer Steigerung bis gegen SO Proz. gegenüber dem YTsrimum 
des erwähnten Zeitraums (in Bayern 20—33 Proz.), bei Fleiſch ift fie 
noch beträchtlicher. Auf die Urfachen der augenblidlihen Preisbildung 
bei Sleifh und Butter wird weiter unten noch näher eingegangen. 

Allein die Tarfache, daß die Ernte von 19183 und 1915 nur ſchwache 
Mittelernten waren, hätte nach den Erfahrungen des lesten Jahrzehnts 
ein erhebliches Anziehen der Preife bedingt. 

Nun ſcheint allerdings in weiten reifen die Meinung zu berrfchen, 
daß diefe Minderung des Ertrages, ſoweit fie durch eine Minderung 
des Aufwands verurſacht wurde, wettgemacht werde durch den Weg⸗ 
fall der Koſten für eben diefen Aufwand. Sier liegt indes ein fataler 
Trugſchluß vor. Denn es mag unter Umftänden lohnend fein im Sin- 
bli® auf augenblidliche Preisverbältnifle, Keinen Kunſtduͤnger, Feine 
Rraftfurtermittel uſw. anzuwenden. Das beſagt aber nicht, daß des- 
halb billiger produziert wird. Denn diefe Nichtanwendung ift gerade 
ein Zeichen dafür, daß ein Mißverhaͤltnis zwifchen den Preifen für Rob- 
ftoffe und die aus ihnen bergeftellten Produkten beftebt. In Wirklichkeit 
ift es nämlidy ſo, daß die deutſche Landwirtfchaft Diele Rohftoffe durchaus 
nötig bat, um bei beftimmten Preiſen lohnend produzieren zu koͤnnen 
(bzw. um genügend Nahrungsmittel berzuftellen). In der Anwendung 
des Kunſtduͤngers liege z. B. die einzige Moͤglichkeit, um dem ab- 
nehmenden Bodenertrag— verurfacht durch Mangel an für die Pflanzen⸗ 
* Die Zahlen vor 1997 find wegen der 1906 eingetretenen Jollerbhoͤbungen nicht mehr 
vergleichbar. 
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mwurzeln aufnehmbaren Naͤhrſalzen — zu begegnen, und viele Böden, 
befonders arme Sand- und Moorböden find überhaupt erſt anbaufäbig, 
wenn man preiswerten Sandelsdänger verwenden Bann. Wuß man 
feinen Bebrauc aus irgendwelchen Bründen — fei es,daß er wie der 
Chileſalpeter überhaupt nicht zu haben ift oder daß der Preis zu hoch 
iſt — einfchränfen, fo bedeutet das einen ftarfen Rüdgang des Ertrags. 
Nun bleiben aber die meiften Unkoſten (die für Arbeit bei Saat, Pflege 
und Ernte, Saatgut, allgemeine Wirtfchaftsfoften uſw.) auch für die 
verminderte Ernte gleich, es wird alfo nun der einzelne Zentner Be- 
treide, Rartoffeln, Rüben, der Weideertrag uſw. ftärfer belafter. 
Noch deutlidyer tritt dies in der Viehwirtſchaft in Erfcheinung. Sier 
haben wir durdy den Wegfall der Einfuhr* und die Sütterungsverbote 
eine fo empfindlidde Rnappheit an Rraftfurtermitteln, durch den Mangel 
einer vechtzeitigen Durdhgreifenden Preisregelung ein fo außerordent- 
lies Emporſchnellen der Preife erfahren, Daß man bäuflg gezwungen 
ift, von ihrem Zukauf abzufeben oder ſich mit geringeren Wiengen als 
erwuͤnſcht zu begnügen. Städtifche Beurteiler zogen daraus den Schluß, 
daß, da nunmehr viele Bauern hauptſaͤchlich felbftgebautes eu und 
Stroh, Rüben uſw. füttern, dies ihnen aber audy nicht mehr wie im 
Srieden koſte (darin liege ſchon wieder ein voreiliger, vom Wunſch DIE: 
tierter Schluß), fo liege alfo Fein Anlaß zu einer Preisfteigerung vor. 
Yıun ift es faft jedem Anfänger der Landwirtfchaft bekannt, daß ein 
großer Teil des Sutters als fogenanntes Erbaltungsfutter dient, d. h. 
es ermöglicht eben die Aufrechterhaltung der normalen Lebensfunf- 
tionen, ohne daß das Tier zu- oder abnimmt noch fonft irgendeine 
Nutzung liefert. Erſt was Darüber hinausgegeben wird, bringt Nutzen 
(Milk, Fleiſch, Wolle ufw.). Dies eigentliche Nutzfutter muß alfo fo 
bemeſſen fein, daß fein Ertrag die Unfoften des Erbaltungsfutters, 
Das im wefentlichen konſtant bleibt, mit deckt. TIft es geringer, als zur 
Ausbeutung der vollen Leiftungsfähigfeit des Tieres notwendig wäre, 


fo Fommen naturgemäß die erzielten Stoffe teurer zu ſtehen, da jest | 


der gleichbleibende Teil des Erhaltungsfutters — ganz abgejehen von 
den ebenfalls nicht fehr variablen Unfoften der Haltung, Pflege uf. — 


auf eine kleinere Menge trifft. Außerdem muß daran erinnert werden, | 


daß die im Eigenbetrieb gewonnenen Suttermittel nad umferen heu⸗ 
tigen Anforderungen zu wenig Eiweiß enthalten. Diefer Fehlbetrag 
muß durch die fogenannten Rraftfurtermittel ergänzt werden, Die über- 


* Prreichte J9J 3 einen Wert von faft J Milliarde Mark, die Abfälle der Ölfabeifation | 


und des vermablenen eingeführten Getreides nicht gerechnet. 
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wiegend eitweißreicher find. Ohne diefer Ergänzung ift die Ausnuͤtzung 
der jogenannten Raubfutterftoffe (Heu, Stroh, Alben uſw.) eine weſent⸗ 
lich ungünftigere. 

Zu diefer Unfoftenfteigerung, die auf einem geminderten Ertrag berubt, 
Fommt nun noch die direkte, die von einer Erhoͤhung der Preife für 
unfere Produktionsmittel verurfacht wird. 

Man bat immer wieder verfucht, das Zurechrbefteben diefes Brundes 
3u leugnen oder zu verdunfeln. Die Preſſe war beftrebt, mir allen Mitteln 
zu beweifen,daß wenigftens die Roften für die Arbeic nicht weſentlich 
geftiegen feien. sSier läßt fi nur ſehr ſchwer generell argumentieren: 
Soviel aber ift einwandfrei ficher, Daß für qualifizierte Arbeiter, wie 
Verwalter, Maſchinenfuͤhrer, Schweizer und Viehfuͤtterer, erfte Änechte 
und Vorarbeiter ufw. ftarf erhöhte Löhne bezahlt werden muͤſſen, 
wenn man diefe Leute überhaupt befommen will. Das ift bei dem 
großen Mangel und der lebhaften Nachfrage nach ihnen nicht anders 
zu erwarten. Aber auch für Die anderen Arbeiter macht ſich Die Der- 
teuerung recht fühlbar. Nur darf man ſich in diefen Dingen nicht da⸗ 
durch täufchen laffen, daß man davon in der ÖffentlichFeit fo wenig 
hört. In der Landwirtichaft fteben ſich Arbeitgeber und ‚nehmer noch 
weit mebr als Zinzelne gegenüber. Der Kampf um den Lohn gebt 
daher meift mehr in der Stille vor fi als in der Induſtrie. Er ift 
Darum niche weniger erbittert. Und augenbliklid liege die faktiſche 
Überlegenheit trotz aller Verordnungen der Benerallommandos beim 
Arbeiter. | 

Dann muß man audy) noch die Arbeitsperteuerung in Betracht ziehen, 
die durch Arbeitsverfchledterung eintritt. Darauf weift ein fo nam- 
bafter Sachkenner wie Dr. A. Schulz* nachdruͤcklichſt bin. Sierber ge- 
hört der Erſatz der Maͤnner durch Srauen und Jugendliche in den 
meiften Sällen; befonders aber die Derwendung der Rriegsgefangenen. 
Han bar da vielfady theoretiſche Berechnungen angeftellt und dabei 
berausbefommen, daß wir eine Derbilligung der Arbeit haben. Privar- 
enqueten, deren zweifelbafter Wert befannt tft, wurden zur Beftätigung 
herangezogen. Und es hätte doch eine einfache Betrachtung der Tar- 
ſachen flusig machen müflen. Die weit überwiegende Mehrzahl der 
Briegsgefangenen find Ruflen, deren Landwirtfchaft, von den Sibiriern 
abgeſehen, noch ſehr primitiv ift. Sie Fennen unfere Maſchinen nicht, 
wiflen mic unferen bochgezächteren Tieren nicht umzugehen. Die Ver⸗ 


° Dr. 4. Schulz, Soz. Monatshefte J9I5, Heft 25, „Sind die Angriffe gegen die 
deutſche Landwirtſchaft berechtigt?“ S. 1287 uff. 
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ftändigung mic ihnen ift ſchwer. Dazu kommt, daß fie nur gezwungen 
arbeiten, für ein fremdes Volk, mic dem fie im Krieg find. | 

Zu den vermehrten Unfoften gehört auch der Mangel an Iugtieren 
und die ſehr hoben Preife, die für diefe gezahlt werden müflen. Yan 
bat geglaubt, dies als belanglos hinftellen zu Fönnen und im preußifchen 
Abgeordnetenhaus bat der Sozialdemokrat Hofer geſagt, davon treffe 
auf den einzelnen Morgen nicht viel. Es genügt, die folgenden Tar- 
fachen zu beachten, um die Unhaltbarkeit diefer Annahme einzufeben: 
zwei Pferde genügen für 15—20 ha. Heute bezahlt man für fie im 
Durchſchnitt etwa 2000 Mark mehr als im Srieden. Da dies Fein 
dausernder Mehrwert, fjondern nur ein ſehr vorübergebender ift, muß er 
natuͤrlich in Kuͤrze abgefchrieben fein. Daß das aber den einzelnen Hektar, 
ja den einzelnen Zentner Berreide, Kartoffeln ufw. nicht unmerPlidy be 
lafter, bedarf Feines weiteren Beweiſes. 

Neben die Steigerung des Preifes für Arbeit tritt, dieſe noch über- 
treffend, die für die Robmaterislien, die der landwirtfchaftliche Betrieb 
verarbeitet. Allen voran die Suttermittel, die gegenüber dem Srieden 
um das 5—6fache im Preis geftiegen find. Charakteriſtiſch für die Lage 
ift, daß Suttermittel, die vor dem Krieg Überhaupt nicht gehandelt 
wurden und die in ihrem Vaͤhrwert das Seu noch nicht erreichen, wie 
Stroh⸗ und Spreumehl ufw., mit dem 2—3fadyen Preis wie eu be- 
zahlt werden müflen. Sie übertreffen den früher für beftes Keinmehl 
bezahlten um das J1/,fache. Te mehr ein Berrieb von dem Zukauf 
diefer Kraftfuttermittel abhängig ift, um fo teuerer produziert er heute. 
Das ift ſehr deutlich zu erkennen, wenn man Bayern und Preußen mit: 
einander vergleicht. Die preußifche Landwirtfchaft ift in weit höherem 
Brade Sandelswirtfchaft wie die bayerifche, befonders die ſuͤdbayeriſche. 
Im Norden iſt felbft in den Weidegebieren die Rindviehzucht mehr 
auf Zukauf von Suttermitteln geftelle wie in Öberbayern und im All 
gau. Darum ift dort auch die Dreisfrage für diefe eine viel Dringendere. 
Die Preisunterfchiede, insbefondere bei Sleifch und Molkereierzeugniſſen 
in den beiden Stasten illuftrieren diefe Verhaͤltniſſe ſehr deutlich. Aber 
Tatfache ift weiterhin auch, Daß diefe relativ günftigen Bedingungen 
wie in Suͤdbayern ſehr felten find, daß die Wirtfchaft, in der reichlich 
Runftdünger und Rraftfutter zugekauft werden, für Deutfchland typiſch 
ift. Deshalb glaube ich auch nicht, daß die heute vielfach gebegte Hoff⸗ 
nung, daß die Pommende Weideperiode eine wefentlidhe Verbilligung 
der Milch und ihrer Produfte bringen werde, in Erfüllung geben Fann. 
Einmal werden in Deutfchland hoͤchſtens 25 Proz. der Kühe gemweider, 
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die andern werden das ganze Jahr bindurdy im Stall gefüttert, dann 
befommt auch von den 25 Proz. noch ein Teil ein Zufutter, da die Weide 
bäuflg nicht ausreicht, um die Tiere ihrer Milchergiebigkeit entſprechend 
zu ernähren. 

Wir haben vor dem Kriege jährlich für erwa I!/,;, Milliarden Mark 
fogenanntes Kraftfutter verbraucht. Daß infolge des Aufbörens der 
Einfuhr, der ftärferen Ausmablung des Betreides und des Sütterungs- 
verbotes ein großer Teil fehle und der Reft maßlos teuer ift, Dagegen 
ift im Augenblid wohl wenig 3u machen. 

Auch die anderen für den landwirtfchaftliden Berrieb unentbehr- 
lichen Dinge, wie Maſchinen und Beräte, Geſchirrzeug und Betriebs- 
ftoffe, haben erhebliche Preisfteigerungen erfahren. So Foften 3. B. die 
eifernen Erſatzgefaͤße für die befchlagnahmten Zupferfeflel heute das 
doppelte und für Rummer- und Sielengefhirre* (wie überhaupt für 
alle Lederwaren) muß man den 3 fachen Preis anlegen wie im Srieden. — 
Dabei werden uns Tierbäute auch nicht annähernd entſprechend be- 
zahlt. — Sier darf nicht uͤberſehen werden, daß die Preisfteigerung all 
diefer Berriebsftoffe in der erften Phaſe obne Einfluß von feiten der 
Febensmittelpreife vor fich ging, lediglich aus der Tatſache unferes Ab- 
geichlofienfeins vom Auslande heraus. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fih ſchon dieaußerordentliche Schwierig- 
Feit der Aufrechterbaltung eines geregelten Betriebs. Kine große An- 
zahl der Berriebsinhaber, der Leiter und beften Arbeitsfräfte find zum 
HSeer eingezogen. Srauen mußten in vielen Sällen die Wirtſchaftsfuͤhrung 
übernehmen, Altenteiler aufs neue zum Pflug und zur Senfe greifen. 
Die Angehörigen muͤſſen ſehr ſtark herangezogen werden und vielfady 
Bann heute ſchon eine bedenkliche Überanftrengung der halbwuͤchſigen 
Burſchen beobachtet werden, die in die Lüden der fehlenden Er⸗ 
wachſenen fpringen mußten. Es wird heute auf dem Lande mit außer- 
ordentlihem Hochdruc gearbeitet, um Beftellung und Ernte rechtzeitig 
und halbwegs ordnungsgemäß beforgen zu Fönnen. Alle die draußen 
muͤſſen ihr Yußerftes hergeben. Iſt es da nicht gerechtfertigt, daß ihrer 
Arbeit auch ein beflerer Lohn wird, oder verlange man nicht auch 
in der Stadt für Überftunden und befondere Leiftungen höhere Be- 
zahlung? | 

Trog der außerordentlichen Anftrengungen, die gemacht werden, kann 
vieles doch nicht fo erledigt werden, wie es nötig wäre. Es hieße die 
Schwierigkeiten der landwirtfchaftliden Berriebsführung en in ein- 
* Siehe aud Dr. U. Schulz a. a. ©. 
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fachften bäuerlichen Verhaͤltniſſen unterſchaͤtzen und den Charakter der 
ländlichen Arbeit als einer qualifizierten vernadyläffigen, wollte man be- 
baupten, Daß das Sehlen der vielen YITänner wenig bedeute. Wir Fönnen 
das feftftellen, ohne den Srauen, die mit ftarfer Sand zugriffen, und den 
Alten, die noch einmal jung wurden, ihr Verdienft zu ſchmaͤlern. Sie 
baben ihr Beſtes dran geſetzt und das wollen wir ibnen danken. Aber 
ihre Arbeit Eonnte nur Aushilfsarbeit fein, da fie in all die Erfah⸗ 
zungen, in denen der junge Bauer mitten drin ftand, erſt hineinwachſen 
mußten. 

Dazu Fommt, daß mandye Einrichtungen, Die die Blüte vieler Hoͤfe 
und Begenden bedingten, aus Mangel an entfpredyend ausgebilderen 
Leuten nicht aufrechterhalten werden Eonnten. Sierber gehören insbe- 
fondere alle auf Zeiftungszucht gerichteten Beftrebungen. Dr. A. Schulz* 
berichtet daruͤber von feinem eigenen Sof: „Durch fortlaufende Er⸗ 
mittlung der individuell ſehr verjchiedenen Sutterverwertung aller übe, 
durch forgfam ihr angepaßte Bruppenfütterung und durch Weiter- 
zuͤchtung aus den furterdanfbarften Stämmen war es gelungen, den 
durchſchnittlichen Milchertrag von SO Rüben von 2527 Liter im Jahre 
1900- 07 auf 4158 Liter im leuten Sriedensjahr zu fteigern. Aber 
nachdem Beſitzer, Inſpektor, Rontrollaffiftene und Viehfuͤtterer bald 
nach Briegsbeginn zum Seldheer eingezogen waren, mußte die vegel- 
mäßige Milchkontrolle und die auf langjährige Unterfuchungen und 
Erfahrungen aufgebaute Bruppenfütterung eingeftellt werden, zumal 
da eiweißreiche Kraftfuttermittel zu erſchwingbaren Preifen bald nicht 
mehr erbältlidy waren, und die Priegsgefangenen Bauern aus dem fernen 
Bouvernement Voroneſch, die jest als Viehfuͤtterer fungieren, auch 
nicht die erforderlihe Aufmerkſamkeit aufgebracht hätten. Infolge⸗ 
deflen ging der Milchertrag um faft ein Drittel zurüd. .. .” 

Aus dem Ausgeführten dürfte fich ergeben, daß die Produftionstoften 
eine nicht unbeträchtliche Erhöhung erfahren baben. Es ift natürlich 
ſchwer, im einzelnen dies jedesmal genau feftzuftellen. Dazu ift der land- 
wirtfchaftliche Betrieb viel zu fehr Örganismus und viel zu ſchwer 
in Einzelteile aufzulöfen. Weiterhin auch ift es möglich, Daß Betriebe 
oder vielleicht auch die oder jene Begend unter günftigeren Bedingungen 
billiger produzieren als andere. Dor dem Krieg wurde der Preis im 
wefentlichen durch Angebot und Nachfrage beſtimmt. Während des 
Rrieges bat man das freie Spiel der Bräfte ausgefchalter, weil es bei 
einem erheblichen Seblberrag an Nahrungsmitteln leicht zu einer ſtarken 
* A. a. ©. 
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Beeinträchtigung der Lebensverhältnifie der ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung 
hätte führen Fönnen. Aber damit ift nachrlich die Srage nach dem ge- 
rechten Preis nicht gelöft, fo wenig dies der Wiſſenſchaft bisher ge 
lungen ift. Sie ift vielmehr befonders dringlich geworden. 

Wir Fönnen zufammenfaflend nur fagen, daß die verminderten Rob- 
erträge an ſich zu einem Steigen der Preife führen mußten, daß dazu 
aber noch wefentlidh erhöhte abfolute Unkoſten bei der Produktion 
kommen. Denn nicht nur die Landwirtjchaft, fondern unfere gefamte 
Volkswirtſchaft ift feit Rriegsausbruc, fo gut wie vom Ausland ab- 
geſchnitten. Da aber eine bebördliche Preisregelung nur teilweife Platz 
greift, jo wandte ſich die Spekulation, dem geringften Widerfisnde 
folgend, mit verdoppelter Energie auf die jeweilig frei bleibenden Ar- 
tifel. Die Preife, die wir augenblidlich haben, dürften nach den vor- 
ſtehenden Erwägungen — von Pleinen Ausnahmen abgefehen — durdy- 
aus im Rahmen des Sachlichen bleiben. 

Eng zufammenbängend mit dem Preis ift die Srage der Betreide- 
und Rartoffelverheimlichung, der Brotgetreideverfuͤtterung ufw. 

Bei der Srage der Berreideverbeimlichung, die in den lesten Monaten 
foviel Staub aufgewirbelt bat, wurde meift völlig uͤberſehen, daß die 
Schaͤtzung am 16. November 1915, alfo zu einer Zeit ftartfand, da das 
Berreide zu einem großen Teil nody ungedrofchen in den Scheunen 
oder auf Diemen lag. In diefem Sall find Schwankungen von JO bis 
15 Proz. etwas durchaus Normales. Naturgemaͤß ift die Seblerquelle 
bei Schägungen in Fleinen Betrieben relativ größer als in großen. 
Dergleicht man das Ergebnis der neuen Beſtandsaufnahme mit den 
Ergebniflen vom vorigen November, fo verfteht man das Geſchrei 
nicht, das in dDiefer Sache im Sebruar gemacht wurde. Es ergibt ſich 
für das Reich ein Mehr von I2—1J3 Proz., für Oſtdeutſchland — das 
Land der Junker! — von 8—IO Proz, von Baden wurde eine Er⸗ 
hoͤhung um 20 Proz. berichtet. Trog der Meinung des badifchen 
Minifters von Bodmann, daß damit ein Schatten auf die badifche 
Landwirtſchaft falle, fcheine mir der Unterfchied gegen Oſtdeutſchland 
Doch wefentlich aus dem Unterfchied der Befingrößen erflärbar, wozu 
noch eine fpäte Drufchzeit Fommt, da man im Serbft mit der Öbfternte 
ſehr lange beichäftige ift. 

Bei Rartoffeln kommt zu der Preisfrage noch das Mißtrauen und 
die Unſicherheit, die unfere bisherige, ſtark von einer Panikſtimmung 
beberrfchte Bartoffelpolitif bei den Bauern erweckt bat. Zinmal ftellten 
fih 1918 -15 viele Städte als tatſaͤchlich uͤberreichlich verſorgt heraus, 





298 Bonrad Adelmann 


und die im Fruͤhjahr 1915 gegründere Reichsfartoffelftelle Fonnte ihre 
Beftände nicht losbringen, jo daß fie diefelben fchlieglid mit großen 
Derluften, balbverfault, an Brennereien abgeben mußte. In den ftädti- 
ſchen Rellern aber verfaulten hHunderttaufende von Zentnern diefes jetzt 
doppelt wichtigen Suttermittels, die man einer Angftfeuche folgend der 
bäuerlichen Viehwirtſchaft entzogen hatte.“ Dies ganze Bebiet ift all. 
maͤhlich fo unäberfichtlidd geworden, daß wenige genau willen, was 
augenblicklich Rechtens ift. Dor allem fcheinen fidy in der ftädtifchen 
Bevoͤlkerung die Begriffe darüber, wer Kartoffeln eigentlich verfürtern 
darf, teilweife recht verfchoben zu haben. Dem Bauern würde man es 
am liebften ganz verbieten. Andererfeits bar fi berausgeftelle, daß 
einige Städte für ihre Maſtanſtalten Kartoffeln zurüdgelegt hatten, 
während man immer Über mangelnde Verforgung Flagte. YIeben diefer 
Unficherheit kommt aber wohl entfcheidend in Betracht, daß Der im 
sjerbft feſtgeſetzte Hoͤchſtpreis unter unferen augenblidlichen Ernte ˖ und 
Droduftionsverhältniffen etwas zu niedrig war. Nun ift der Soͤchſt⸗ 
preis neuerdings erhöht, und zwar ziemlidy reichlich. Aber diefe nady 
träglichen Erhöhungen find fehr geeignet, alle Sicherheit und allen Der- 
laß zu untergraben, da man fich bei allen fpäteren etwaigen: Auf: 
forderungen zu rechtzeitiger Ablieferung Darauf berufen wird. Wird 
die Differenz nachgezahle, fo war es unklug, nicht vorber ſchon einen 
Dauernden höheren Preis zu bemilligen, womit die ganzen Schwierig- 
Feiten wären vermieden worden. Bezahlte man aber den rechtzeitigen 
Üblieferern nicht nad, fo bedeuter Das eine Prämie für die Säumigen. 

Ein fchwer überfehbares Kapitel ift die Srage der Derfütterung von 
Brotgetreide (neuerdings wird auch die Milch fcharf Darauf angefeben, 
ob fie nicht etwa den Schweinen zugute Fommt). Die Art der 3eitungs- 
berichterftattung macht es nicht leicht, den IIimfang einer folchen wider- 
rechtlichen Verfütterung feftzuftellen, da fie über jede Warnung oder 
Mahnung, die ein Landrat oder Bezirfsamımann erläßt, fogleih mit 
Triumpbgebeul berfallen, um daran zu zeigen, wie wenig vaterländifche 
Befinnung die Bauern haben. Vorweg: jede VDerfütterung von Brot⸗ 
getreide ift unter unferen Umftänden bedauerli und muß abgeſtellt 
werden. Aber fchafft der Staat, der mir feinen teilweifen Söchftpreifen 
tiefgebend in das Wirtfchaftsleben eingreift, nicht gerade durch Die 
vielen Luͤcken, die bleiben, einen Anreiz? Warum fteben Suttergetreide 
um 30 Proz3., die übrigen Fäuflichen Suttermittel aber um 2—300 Proz. 
höher im Preife wie Brorgetreide? Die Derfuchung liegt da ſehr nabe, 
* Dies Jabr fcheint es auch wieder aͤhnlich zu geben. 
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und es bezeugt den geiunden Sinn der Bauern, daß ibe trogdem nicht 
mehr erliegen. Man macht dem Bauern ja auch gleichzeitig — und mit 
Recht — zur Pflicht, fein Dieb durchzuhalten. Zu allem Überflug und 
aus völlig unberechhtigtem Mißtrauen bat man ibm auch die Ver- 
fügung über fein Sinterforn entzogen. 

Ahnlich ſteht es auch mit der durch die erheblichen Dreisdifferenzen 
akut gewordenen Anbaufrage, nämlidy der Neigung, ftart Bror- Sutter- 
getreide zu ſaͤen. Es war ein Sehler, daß man die geringere Bewertung 
des Weizens und Roggens durch die wahnſinnigen Suttermittelpreife zu⸗ 
gelaffen bat. Wlan mußte in diefem Salle auch aͤußerlich fuͤhlbar die 
Menſchennahrung uͤber Tierfutter ſtellen. 

Der deutſche Bauer hat ſein moͤglichſtes getan, um dem Boden ab⸗ 
zuringen, was unter den augenblicklichen Verhaͤltniſſen nur irgend moͤg⸗ 
li war. Das muß unter allen Umſtaͤnden als poſitive Leiſtung feft- 
gehalten werden, Denn es ift für den Sachkenner Elar, Daß das mindeftens 
der Umorganifierung unferer imduftriellen Betriebe gleichwertig an die 
Seite treten kann. Wir baben dank unferer Landwirtfchaft ſoviel 
Vlabrungsmittel, daß wir ausreichen. Nun verlangte fie allerdings 
böbere PDreife, Die aber weſentlich in den Produftionsichwierigfeiten 
begründer lagen, und die Wieinungsverfchiedenheiten Darüber, fowie die 
Schwierigfeiten bei der Derteilung auf die einzelnen Zwecke brachten 
einige Reibungen mit fidy. Das ift das Banze. 

Wie aber ift die Mißſtimmung gegen die Bauern zu erFlären, die fich 
beute in der ftädtifchen Offentlichkeit breit gemacht bat, die große Teile 
unferer Tintelligenz und Beamtenſchaft ergriffen bar und noch immer 
weitere reife zu ergreifen droht? 

Die Erklärung fcheint mir weſentlich in folgendem zu liegen: 

Der verfchiedenen Stellungnahme von Stadt und Land zum Staate- 
fozislismus auf Brund ihrer Befchichte, geiftigen Struktur und wirt- 
ſchaftlichen Intereflen; 

der Tatfache, daß der Burgfrieden nicht ſehr tief gewirkt hat, daß vor 
allem der uralte Gegenſatz von Bauer und Staͤdter vom Staͤdter wieder 
ausgegraben wurde. 

Wir erlebten vor dem Kriege das Ausſchwingen des Kapitalismus 
nach der Breite. Der Beift des Erwerbs feste ſich fiegreich durch, er 
verdrängtealleslten Jemmungen und Bedenken. Kleinbahn und Provinz 
blatt trugen ihn ja hinaus ins letzte Dorf, wo er fich anſchickte, die Reſte 
der Tradition zu verdrängen. Er war der Serr der Situation, der Bott, 
dem man opferte. Aber in feinem Befolge 30g ſchon ein neuer Beift, 
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von ihm gerufen und verurfacht, der neue Bindungen und Semmungen 
brachte und der dem fchranfenlofen Erwerb Grenzen zu ſetzen beftrebt 
war. Uinfere Sozialgeſetzgebung ift fein ſtaͤrkſter Ausdrud. Diefer foziale 
Beift, der die Schwachen ſchuͤtzen wollte, erlebte in diefem Krieg eine 
Hochflut, die in der Stade — als Solge außerordentlicher geiftiger 
Regſamkeit und Beweglichfeit — alle bisherigen Prinzipien von der 
Oberfläche weggefegt bat. Dies um fo mehr, da man als Ronfument 
ftarfes Intereſſe an diefer Welle harte. Tradition oder geſchichtliche 
Erfahrung find in der Stade nicht fo ſehr Allgemeingut, daß fie irgend- 
wie hätten hemmend werden Fönnen. Mit dem Iubel, mir dem man 
alles Neue und Fortſchrittliche dort umarmt,gab man fich Diefem Idol bin. 

Auf dem Land wirkten das angeborene und ererbte Mißtrauen dem 
Neuen gegenüber, das auf bitteren Erfahrungen ganzer Benerationen 
berubt, das traditionelle Bewußtfein vom Iurechtbeftehen des Privat- 
beſitzes, eine natürliche Scheu vor unerbittlich waltenden Naturgeſetzen 
und zum Teil wohl audy der eingedrungene SErwerbsgeift, der erft wider- 
firebend aufgenommen, nun zaͤhe feftgebalten wird, dem plöglicdhen 
Sereinfluten des ſtaats ſozialiſtiſchen Beiftes entgegen. Yan wollte feine 
Sachen ja verkaufen, aber was ging es den Staat an, wie man das 
machte? Begen den Staat bat der Bauer an fi Mißtrauen, er glaubt 
ihn immer auf feiten der Städter. — Sat er wirflid immer fo Unrecht 
mit feinem Gefühl? — Als dann das Eingreifen des Staates Pam, mit 
den vielen Salbheiten, Unklarheiten, mit den Preisverſchiebungen ufıw., 
da fand der Bauer, daß er doch eigentlich Recht gehabt hätte mit feinem 
Migtrauen. 

Wie ſteht es in Wirklichkeit mit unferem Kriegsſtaatsſozialismus, 
was ift er, und als was wird er meift ausgegeben? 

Wer nur ein wenig tiefer ſieht, dem offenbart er fidy als eine Not— 
aftion, die wir nicht umgehen Fonnten, die aber auch alle Zeichen des 
Droviforifchen an fih bat. Wir waren in Feiner Weile darauf vor- 
bereiter — die Empfaͤnglichkeit der Ponfumierenden Maſſen für den 
Gedanken des Stastsfozislismus vielleicht ausgenommen. — Die wirt- 
ſchaftliche Ruͤſtung war überhaupt faft ganz vernachläffige worden, 
ds wir mit einem gleichzeitigen Eingreifen Englands nicht rechneten. 
Als dies dann doch Fam, wurde für uns die Srage aPut, mit einer be- 
grenzten Menge von Vahrungsmitteln und Robftoffen, die teilweiſe 
erheblich hinter unferem Bedarf zuruͤckblieb, auszufommen. Die erften 
Wochen ließ man die Dinge im allgemeinen noch ihren Weg geben — 
außer Ausfuhrverboten —, da man an einen raſchen Sieg dachte. 
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Indes machte fih bald ein bedenflidhes Anziehen der Preife geltend, 
durch das Streben vieler Konfumenten, ſich möglichft große Vorräte 
anzufchaffen, um für alle Sälle gedeckt zu fein. Diefes hamſterartige 
Treiben bat im Derein mit der Tarfache unferes Defizite und der Der- 
zoͤgerung der Ernte und des Drufches die Preife raſch gefteigert, jo daß 
ein Eingreifen notwendig wurde. Die Regierung befchränfte fich zu- 
nächft auf Berreide, ſetzte Söchftpreife feft, erließ Sütterungsverbote ufw. 
Diefes einfeitige Erfaſſen durch die ſtaatliche Regelung bewirkte nun 
ein Verſchieben der Spekulation: Die Suttermittel ftiegen zu fchwindel- 
haften Preifen. Das reiste natuͤrlich in manchen Sällen zur Überfchreitung 
des Sütterungsverbotes für Brotgetreide. Außerdem trug es zu der 
außerordentlihen Verteuerung aller tierifhen Produktion weſentlich 
mit bei. Die Beneigtbeit, Rartoffeln zu Speifezwedien zu verkaufen, 
fan? natuͤrlich auch, da man für das Vieh Sutter brauchte und die 
Dreife in fchreiendem Mißverhaͤltnis zu den im Sandel äblichen Sutter- 
mittelpreifen ftanden. So trieb ein Zeil den anderen und von diefen 
Erſcheinungen ift nur ein Schrict zu den Anbauverfchiebungen. Der 
Saftor, der neben den gegebenen wirtfchaftlihen und Standortsverhält- 
nifien die Auswahl der anzubauenden Pflanzen beſtimmt, ift der erziel- 
bare Preis. Deshalb garantiert der Staat heute den Rübenbauern eine 
Dreiserhöhbung um #5 Df. pro Zentner, um den ftarf zuruͤckgegangenen 
Anbau der Zuderrübe wieder zu beleben. Auch das vielzitierte Der- 
halten der Öberpfälzer Bauern, die erPlärten, fie wuͤrden bei den jetzigen 
Dreisverhälmiflen lieber Safer und Berfte ſtatt Sommerroggen und 
‚weisen anbauen, ift nicht fo furchtbar ungereimt. Denn der Preis bilder 
den Sauptfaftor bei der Produftionsregelung. 

Dazu haben wir oben ſchon gefeben, daß nahezu fämtlidye Robftoffe, 
die Die Landwirtſchaft verarbeitet, frei von der Preisregelung blieben. 
Unfer Staatsſozialismus ift alfo tatfächlich fehr unvolllommen und 
lüdenbaft. Aus diefer Tarfache erFlären fich die meiften unangenehmen 
Reibungen. Manches hätte fi wohl vermeiden laflen, aber felbft im 
canftigften Hall Bonnte er nur ein notgedrungenes Aushilfsmittel fein. 

Yun aber Hart man aus ihm ein Ideal, ein moralifches Poſtulat ge- 
nacht. Deshalb bat man hberall, wo diefe Reibungen ſichtbar wurden, 
nicht mehr lange nach den Urfachen gefragt, fondern moͤglichſt Ichnell 
das „Schuldig” gefprochen. Man vergaß die eigene Dergangenbeit, über- 
ſah recht oft auch die Gegenwart, die doch unter dem gemeinnägigen 
TIebelfchleier, der heute Aber alles gebreiter wird (und der recht lebhaft 
an den Vogel auf der allgemeinen Stange erinnert, mir deffen An- 
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rufung alle Taten gut werden*), den Bewinn durchaus zu feinem 
„Rechte kommen läßt. Und die hoben Dividenden der für den Staat 
arbeitenden Unternehmungen, der Eiſen⸗ und Lederinduftrie befonders, 
zeigen doch deutlich, Daß man die -anerfennenswerte Umbildung der 
Betriebe durch Fräftige Berwinne zu fördern fiir notwendig bielt. Aber 
diefe Dinge, wie auch die Proflte der Großmuͤhlen, der Konferven- 
fabriken und anderer, die teilweiſe ſtark erhöhten Löhne werden nicht 
entfernt fo unter die Lupe genommen wie etwa die geftiegenenen Spar- 
kaſſenguthaben der Bauern. 

2. von Wiefe** trifft mic feiner Charafterifierung der öffentlichen 
Meinung febr das Richtige, wenn er fagt: „Mehr als in Sriedenszeiten 
ift fie einer ruhig abwägenden, ferner liegende Rauſalzuſammenhaͤnge 
wirdigenden Berrachtungsweife abgeneigt. Spricht man ihr von oͤko⸗ 
nomiſchen Befeszen, die ſich nicht ohne weiteres über den Saufen rennen 
laſſen, jo antwortet fie nur mit Sohn. Denn jest erfcheint ihr alles als 
eine Sache des Willens. Mißſtaͤnde kann nach der Beurteilung aus 
der jetzt herrſchenden Seelenftimmung der Staat mit Bewelt aus dem 
Wege räumen, wenn feine Leiter nur genug Energie und Berweglidy- 
keit befäßen. An den hoben Preifen feien nur böswillige Wucherer 
ſchuld. Ihnen durdy Derbote und durch Sreibeitsberaubung das Jand- 
werk zu legen, genüge, um die Befundung der Volkswirtſchaft berbei- 
zuführen. Das Volk will, daß etwas geſchieht, daß regiert, verwaltet 
wird... .” 

Zu dieſer Rriegspfychofe tritt aber noch eine erfchrediend große Un- 
kenntnis der elementarften Tarfachen und der einfachften Iufammen- 
hänge, über die geurteilt wird. In unferem Salle des landwirtfchaft- 
lien Betriebs und der Bedingungen feiner Produktion. Die fachliche 
Behandlung der Ernährungsfragen leider vor allem darunter ungemein, 
Daß jeder, der fchreiben und lefen Bann, lediglih auf Brund der Tar- 
fache, daß er Ronſument oder Produzent ift, glaubt, allgemein verbind- 
liche Urteile abgeben zu Finnen. Æs gibe verfchiedene Tummelpläge 
des Laienelements. Die Volkswirtſchaft und im befonderen ihr agrar- 
politiſcher Teil ift ein fehr bevorzugter. Ich babe oben ſchon auf eine 
Reihe mißverftändlicher Auffaflungen der Lage bingewiefen, die nur 
durch völligen Mangel an Sachkenntnis erPlärt werden Fönnen. Die 
Meinung, daß verminderte Anwendung von Aunftdünger und Brafı- 
futter Derbilligung der Produktion bedeuteren, gebört hierher. Als man 


® Spitteler: Prometheus und Epimetheus bei Eugen Diederichs Jena, br. WM S.—, 
Lid. geb. M 6.80. *° L.v. Wieſe: Staatsfosialismus, S. Sifcher, Berlin 196, Seite88. 
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Dies nicht mehr balten Eonnte, bat man ſich bei der Stage des Preiſes 
der Wiolfereierzeugnifle auf Das Weidegras geftürzt, das der Serrgott- 
dem Bauern noch ebenfo billig wachſen lafle wie im Srieden, und bat 
behauptet, daß die Mehrzahl des Rindviehs den ganzen Sommer faft 
eusfchließlid auf der Weide ernährt werde und Fein Rraftfutter be- 
Fomme. Banz abgefeben Davon, daß auch das Weidegras nicht umfonft 
waͤchſt — da muß gedünge und gepflegte werden, find oft Zäune inftand 
zu ſetzen uſw. —, ift es einfach nicht wahr, dag der größte Teil unferes 
KRinderbeftandes auf der Weide gehalten wird. In manchen Begenden 
ja, im Reihsdurdfchnitt aber nicht (fiehe oben!). Beifpiele diefer Art 
ließen fi häufen. Ich will nur noch auf zwei binweifen. | 

Ein beliebtes Mittel der Beweisführung der Prefle ift die Privar- 
enquete. Man gebt aufs Land, fragt ein paar Bauern über die Dinge 
aus, die man wiflen will und fchreibt über das Ergebnis dann eine 
TIotiz, wenn man es nicht vorzieht, einen „Kandwirt“ felbft darüber 
fchreiben zu laſſen. Selbft für den günftigen Hall, daB man auf diefem 
Wege zu einer richtigen Beurteilung der Droduftionsbedingungen diefer 
Ausgefragten kommt, was ift damit gewonnen? Wir brauchen doch 
nicht nur das Korn, die Milch und das Fleiſch der unter günftigen Be- 
dingungen wirtfchaftenden Bauern, fondern die Produkte aller deutſchen 
Landwirte, audy derer, die auf ſchlechtem Boden, in raubem Klima 
ernten und fäen. Die Preispoliti? muß alfo ſoviel Spielraum laflen, daß 
auch diefe noch lohnend produzieren Fönnen. 

Das andere Beiſpiel find die Spareinlagen der deutfchen Bauern, 
die tatſaͤchlich ſtark geftiegen find. Aber außenftebende Beobachter 
überfeben leicht, daß darin ſehr viel Berriebsfapital ſteckt, das durch die 
obwaltenden Umftände aus dem Kreislauf gezogen wurde. Wir erſetzen 
unferem Boden die TIährftoffe, Die ihm die Ernten entziehen, nicht mehr 
in dem Maße, wie es notwendig wäre, unfer lebendes und totes In⸗ 
ventar bar Einbußen erlitten — die regelmäßige durdy Abnuͤtzung, die 
außerordentliche durch Aufbrauch und Nichtausfuͤhrung von nötigen 
Reparaturen —, wir haben teilweife obne Zweifel vom Rapital geehrt. 
Dafür müflen Rücklagen gemacht werden, und viel von den vermehrten 
Sparguthaben muß unter diefem Geſichtspunkt betrachtet werden. Die 
Öffentlichkeit war fchnell bei der Sand, mic dem Singer zu deuten, febt, 
weldye Bewinne! 

Das führe uns auf den uralten Befühlsgegenfan zwifchen Stadt 
und Land. Die Öffentlichkeit Hat immer zweierlei Maß, mic denen fie 
die Taten der Menſchen miße: Eins für die Menſchen und Intereſſen 
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des eigenen Breifes, der eigenen Partei ufw. und ein befonderes für 
Die Draußenftebenden. Die eigenen TIntereffen fallen immer mit dem 
Befamtinterefie zufammen, die der anderen widerftreiten ihm. Bei 
unferer Prefle, die vorwiegend ſtaͤdtiſche, Ronfumentenprefie ift, kommt 
dazu ein inftinfriver Gegenſatz zum Land aus biftorifchen und poli- 
tifhen Bründen. Man gibt zwar immer wieder vor, es nur auf den 
preußifchen Junker abgefeben zu haben. Aber man lafle ſich nicht räuı- 
fchen, man meint au den Bauern. — Ich will damit nicht fagen, 
daß die ganze großftädtifche Preſſe in diefer Weile arbeiter, einzelne 
Blätter heben fi durchaus wohltuend hervor, ich erinnere an die 
„Frankfurter Zeitung”, die fih im allgemeinen durdy Sachlichkeit in der 
Behandlung ihrer Themen auszeichner, aber die Durchſchnittspreſſe 
arbeiter durchaus in der von mir gezeichneten Weife. — Man braucht 
fi nur einmal die Methode der Aufmachung, in Der alle das flache 
Band betreffenden Ylachrichten gebracht werden, etwas genauer anzu- 
feben, um ohne weiteres die Doreingenommenbheit zu bemerken. Berade 
zu Blaffifch Fam fie zum Ausdrucd bei der Beſprechung der Ergebniſſe 
der neuen Betreidebeftandsaufnahme. Das Jauerſche Stadtblatt bringt 
die Nachricht, daß die neue Erhebung 53 000 Zentner mebr wie die vom 
J6. November J915 ergeben babe. Die Meldung durchläuft unter alar- 
mierenden Überfchriften — unterfchlagenes, verbeimlichtes, verfchtwie- 
genes Getreide — Die ganze deutſche Preſſe. Ein ganzer Rattenſchwanz 
ähnlicher Meldungen folgt. Man hatte nur vergeflen (!), die näheren 
Zufammenhänge diefer 53000 Zentner oder wieviel es jeweils fein 
mochten, anzugeben, wie 3. B. die ganze Ernte des betreffenden Kreifes. 
Diefe eine Ergänzung hätte dem Lefer ermöglicht, ih ein Bild von 
der Lage zu machen. Er bätte im Salle des Kreiſes Jauer gefeben, 
daß die neue Aufnahme gegen die vom November 1915 ein Mehr von 
etwa 9 Proz. ergeben bat. Saͤtte man ihm noch von der Schwierigfeic 
einer Schägung ungedrofchenen Getreides gefprochen, fo hätte er die 
Sache wahrſcheinlich ruhig und obne moralifche Entruͤſtung binge- 
nommen — oder hält man die moralifche Entrüftung über die „Sebler” 
und „Maͤngel“ des andern wirklid für einen unentbehrlichen Aultur- 
faktor? — ja, er hätte fi) vielleicht gefreut, daß wir nun doch noch 
mebr haben. 

Kin anderes: Die Bemüfepreife boten natuͤrlich ebenfalls Anlaß zu 
fehr freundlichen Bemerkungen Über die Landwirte, und als dieſe be- 
baupteten, die Söchftpreife feien zu niedrig, fand man ihre Profitfucht 
unerhoͤrt. In der „Muͤnchener Poft“ vom 16. Sebruar J916 aber wird 
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anf eine günftige Raufgelegenbeit für Bruͤſſeler Brünfohl hingewieſen, 
der „zu dem billigen Preis von 18 Df. für das Pfund verkauft wird”. 
zu gleicher Zeit Foftete deutſcher Brünfohl I Pf. das Pfund, und zwar 
nad) erhöhten Hoͤchſtpreiſen, gegen die man alles mobil machte. 

Öder man behauptet, daß die Bauern zuviel für ſich verbrauchten, 
daß fie zu gut lebten. Ein Rorrefpondent einer Berliner Zeitung bar 
fi darüber aufgehalten, Daß die Bauern foviel Rauchfleifch und Wärfte 
haben und nichts davon verkaufen wollen. Aber erftens fchlachter der 
Bauer nur im Winter, Fauft meift wenig frifches Sleifh zu, muß alfo 
wohl Vorrat haben, zweitens ift ibm beute der Derfauf von Sleifch 
verboten. Spaßig wird das Spiel aber, wenn man fidy dann der armen 
Dienftboren annimmt, die nicht genug zu eſſen befommen. Dabei ift be- 
kannt, Daß bis weit in das Großbauerntum hinein der Bauer mit feinem 
Befinde zufammen ißt und daß es als unſchicklich gilt, etwas „rtras” 
zu eſſen. Aber je nachdem, was man gerade brauchen Fann! Bald 
Diefes, bald jenes Argument. 

Wenn man die Art und Weife, in der in der Teuerungsfrage von der 
Preſſe berichtet wird, betrachtet, Fann man, felbft wenn man auf das 
Bonto der mangelnden Sachkenntnis und einer VDoreingenommenbeit 
für den Staatsfozislismus ein gut Teil der Irrtümer ſetzt, fidy des 
Eindrucks nicht ganz erwehren, daß von vornherein ein Vorurteil gegen 
Das Land den Blick truͤbt und oft unmwillfürlidy die Aufmachung be- 
ſtimmt. 

Es verwundert den Bauern ſehr, daß man in der ſtaͤdtiſchen Preſſe, 
in der man doch ihm allerlei Belehrung über feine Pflichten zuteil 
werden läßt, fo felten einen Appell an die Ronfumenten findet, fpar- 
famer zu wirtfchaften. Wohl empfiehlt man ihnen Sausbalten mit den 
Nahrungsmitteln. Aber daß vielleicht Doch auch die Befamtausgaben 
der unteren und mittleren Schichten eine Reviſion oft recht nötig hätten, 
Davon ſagt man nichts. Wir willen, daß es heute viele gibt in den 
Städten, die fi ſchwer durchſchlagen müflen. Aber wir ſehen auch, 
wie die Raffeehäufer — die großen, befonders — immer noch gefüllt 
find, in einer großen Stadt Nordbayerns har man foger ein neues, das 
J 200 Derfonen faßt, eröffnet; oder haben etwa die balbwüchfigen Bur⸗ 
ſchen ihre Zigaretten nicht und die Kinos? Vielleicht gehören diefe 
Dinge zu den unentbehrlichen Bedürfniffen des Städters. Ja, dann 
allerdings . . .! Die Bauern arbeiten indes und haben wenig Zeit zum 
Wirtsbausgeben. 

Wenn nun zum Schluß feftgeftellt werden foll, ob die — Bauern 
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verfagt haben oder nicht, fo kann ich nur feftftellen: Ihre dienfttaug- 
lichen Männer liegen genau fo wie die Städter in den Schuͤtzengraͤben — 
das muß man betonen, da eine große Veigung befteht, immer wieder 
das Blutopfer der anderen als Sintergrund der „Bemeinbeit” der 
Teuerung in grellen Sarben zu malen — und die Zuruͤckbleibenden 
baben unter ungebeueren Anftrengungen die landwirtſchaftliche DPro- 
duktion aufrecht erhalten. Und an den Sammlungen zugunften der TTor- 
leidenden haben fie fidy in fehr reger Weife beteiligt. Noch in der Zeit 
der erbitterten Kämpfe um den Bartoffelpreis haben die Landwirte 
des Rreifes Schwaben der Stadt Augsburg 6000 Zentner Bartoffeln 
für die Minderbemittelten unentgeltlich zur Verfügung geftellt. 

Damit foll nicht gefage fein, Daß der Krieg nicht von manchen als 
willlommene Belegenheit zu außerordentlichem Gewinn betrachter 
wurde. Aber ſolche dunkle Ehrenmänner gibt es in allen Lagern. — 
Ich möchte vermeiden, der Stadt eine Begenredhnung aufzuftellen, bei 
der fie vielleicht ſchlecht abjchneiden würde, weil mir deucht, Daß Diele 
gegenfeitige Splitterrichterei wenig Wert bat. Aber es muß Derwabrung 
dagegen eingelegt werden, daß die Prefle nun fchon feit Jahresfriſt die 
Dinge immer fo darftellt, als ob der Sauptfeind auf dem Lande fäße, 
der den Rämpfenden Draußen in den Rüden faͤllt. Man Fämpfe ſach⸗ 
li um den Preis, aber man lafle diefe baltlofen morslifchen Urteile 
fort, Die in vollem Umfang anzuwenden man dody nicht gewillt ift. 
Den Kampf gegen Wucer und Eigennutz nehme jeder im eigenen 
Lager auf, und die Bauernführer haben wahrlich gezeigt, daß fie Dazu 
bereit ſind. Noch eins: Warum Fann man es nicht fertig bringen, be- 
dauerliche Tarfachen, die an ſich nicht zu ändern find, einfach als folche 
einzugefteben und fi) damit abzufinden, obne in Entrüftung zu ſchaͤumen, 
wenn dazu Fein Brund vorliegt. Oder follten wir dies dauernde Spiel 
mit ſittlicher Entruͤſtung ſchon als Nervenreiz nötig haben? Dann 
aber müßten wir von einem Verfagen der Stadt reden! 


Nachtrag: Mir der Kinfenung eines „Lebensmitteldiftators” ſcheint 
man endlich eine einheitliche Regelung der in Betracht Fommenden 
Fragen in die Wege leiten zu wollen. Charakteriſtiſch aber ift Die Ab- 
kuͤhlung, die fidy einer gewifien Preſſe fofort bemächtigt bat, als Serr 
von Batocki erFlärte, es fei natürlich auch von Wichtigkeit dem Land⸗ 
wirt die Produktion nicht zu fehr zu erſchweren und ihm die Arbeits- 
freudigkeit nicht zu nehmen. Diefer AÄußerung gegenüber, die recht an- 
gebracht war, fest man fofort wieder mit dem alten Mißtrauen ein. 
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SZ e mehr wir im geihichtlichen Verlauf zu uns felbft, d.h. zu der 
Lebensfreibheit gelangen, in der wir wurzeln, defto mehr durch⸗ 
brechen wir den fogenannten Satalismus der Befchichte. Fata⸗ 

lismus ift die Philoſophie der Saulbeit. Die noch nicht zu ſich felbft ge- 

Fommene Energie des Menſchen, projiziert fozufagen in den Simmel 

der Begriffe, ift Satalismus. Es gibt Bein Sarum, das Gber den Men⸗ 

fchen thront, es gibt nur das Sarum, das der Menſch wie feinen 

Schatten aus ſich felbft herausfesst. Wie man in den Bergen zuweilen 

feinen eigenen ins Rieſenhafte vergrößerten Schatten an gegenäber- 

liegender Selswand erblickt, fo erblickt der Menſch im Sarum nur den 

Schatten feines Beiftes ins Übermenfchliche vergrößert. Die Angſt um das 

Leben fchafft Das Saum. Aber Angſt bat der Menſch nur fo lange, als 

er feine Seimar noch nicht gefunden bat, verloren in fremder Welt. Der 

zu fich felbft gefommene Menſch fchüttelt allen Satalismus ab. Alles 
wird ihm nun innerlidy. Er erkennt, dag die Maͤchte, Sürftentümer, 

Throne und Bewalten Des Beiftes, die Abftraftheiten alle, die Begriffe 

und "Ideen, die Brundfätge und Allgemeingeferze nichts anderes find, als 

gigantiſche Schatten feines eigenen Wefens, ibm aufs neue unter die 

Süße getan, jesst,da er auf feiner Sonnenböbe angelangt iſt; Schatten 

nur fo lange, als er ſchief zur Sonne feines Lebens geftanden. Der 

Wille ſchafft fidy feine eigene Welt. Die Welt der Sreibeit. Denn der 

gute Wille ift die Sreibeit. Entweder Satalismus oder Selbftbefiz des 

Willens, das beißt eben guter Wille. Je mehr der Wille fehle, defto 

größer werden die Schatten des Lebens, defto mehr feige fozufagen 

die verfchmähte Innenwelt als drohendes Schattengeipenft an unferem 

Sorizonte auf, defto mebr entfremden wir uns von uns felbft und 

halten wir die Maͤchte, die in uns wohnen, für finftere Bewalten, die 

uns von außen zwingen. “Je mebr der Menſch bei ſich felbft bleibt, 
defto vertrauter wird ihm Gott, denn in ihm lebt und webt und ift 
er; und je weiter er fi von feinem Innern entfernt, defto mehr ver- 
fälle er den Bögen. Darum ift das Seidentum durchweg fareliftifch, 
und das Chriſtentum der prinzipielle Bruch mit dem Satelismus, weil 


* Dfarrer Butter in Zurich ift eine der ſtaͤrkſten religisfen Perfdnlichfeiten in der 

Schweiz. 3.3. bat er die Bonfirmation in feiner Kirche abgeſchafft, und der Staat 

bat feine religidfen Beweggrände dazu anerkannt. (Ob das wohl im Deutichen Aeiche 

möglidy wäre, ohne daß man fchreien würde, Deutfchland fei in Gefahr?) (Ned.) 
w 
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es uns die Pforte: zur TInnerlichEeic, zue Welt, in der wir zu Hauſe find, 
aufgeran bat. 

Darum auch ift die Weltgefchichte nichts anderes, als Das Suchen uud 

Tappen des Menſchen nach feinem Ausgangspunkt, Sehnfucht, Seimweb. 
Nicht was geſchieht, ift wichtig, wwie der Befchichtsforfcher meint, ſondern 
was immer gefchehen follte und immer noch nicht gefcheben ift. Die Be- 
ſchichte iſt nur der Staub, den der ſich ſelbſt ſuchende Menſch bei feiner 
leidenſchaftlichen Wanderung aufwirbelt, die Wirkung in der aͤußeren 
Welt einer ſich ſehnſuͤchtig vorwärts ſtreckenden inneren. Wenn man etwas 
von der Befchichte lernen Fann, fo ift es Das, daß der Menſch mebr iſt 
als Geſchichte, daß Üübergefchichtliche Mächte die Geſchichte bilden. Die 
Weltgeſchichte ift das Schattenfpiel der inneren Menſchengeſchichte. In 
allem äußeren Geſchehen fpiegelt fi) nur die leidenfchaftliche Bebärde 
der zu ihrer Quelle empordringenden Menſchenſeele. Geſchichte ift fo- 
zufagen der breite Lavaſtrom, den die Innenwelt bei ihrem Durchbruch 
ins Außere aus ſich berausfchleudert, die Bewegung der von ihrer 
Spannung ergriffenen und ausgeftoßenen Elemente. Was in der Be- 
ſchichte ſich ereignet, find die von innen bewegten animalen und blinden 
Triebkraͤfte des Menſchen. Aber immer ift etwas mehr dahinter als 
bloßer Trieb. Immer ift Größeres gemeint, als ſich ereignet. Kriege 
und politifche Wandlungen, gewiß, find Geſchichte — aber dahinter 
ruht das, was mehr ift als Beichichte. Jeder Krieg ift mehr als Krieg. 
Das haben wir gerade während des gegenwärtigen Brieges zum Breifen 
deutlich empfunden. 
Warum bat uns diefer Krieg fo ungeheuer ergriffen, warum bat er fo 
gewaltfam unfer Herz aufgewühlt und Gedanken erzeugt, die weit Aber 
allen politiihen Schauplas hinaus zänden? War unfere Aufregung 
nur Sympathie und Antiparbie, baben nur die nebenfächlidden oder 
geringeren Befidhtspunfte und Triebfedern mitgefprochen, wenn wir 
das Hin und Ger des gigantischen Kampfes immer und immer wieder 
erwägen mußten? War es das, daß wir den einen freudig zugeftimmt, 
die anderen verabfcheuten, daß wir von dem einen alles Bute glaubten, 
von den anderen alles Boͤſe, was ung bewegte? Oder waren es die Rüd- 
fichten bloß auf unfere eigene Wohlfahrt? Bewiß, das alles bat mit⸗ 
gewirkt, mehr, leider, als gut gewefen ift, das Elang an der Oberflaͤche 
leidenfchaftli berüber und binhber, das bat bei uns Oſtſchweiz und 
Weftfchweiz eine Zeitlang in zwei feindliche Lager verwandelt. Aber 
nicht .nur das. Es war Brößeres, es war das, was im Kriege nicht 
vom Briege iſt. 
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Es war die ungebeuere Bedeutung des Augenblides felbft, die uns 
ganz aus uns berausfezte und mir Surcht und fchredlicher Ungewiß- 
beit erfüllte. Wir ahnten es nur, ausiprechen Ponnte es niemand, was 
geſchah. Denn die zahlreichen Bücher, die fih wie Pilze aus feuchten 
Boden einftellten, fagten es uns nicht. Wir ahnten, Daß die tiefen 
Möchte der Innenwelt wieder an der Arbeit waren, daß durch das 
Bebrüll der Ranonen bindurdy eine Stimme fi Beltung zu ſchaffen 
fuchte, die uns mehr zu fagen batte, als die Weisheit und Klugheit 
unferer Dolitifer und TJournaliften. Wir fpürten die Beburtsichmerzen 
einer neuen Welt, von der wir ja alle Blieder find; daß Veues, Groͤ⸗ 
fieres im Anzuge ift, als das bisherige, Daß ein Wendepunft der Be- 
ſchichte ſich eingeftellt bar, daß die entfcheidende Stage vor unferer Seele 
ftand: Woller ihr umfebren und ein neues Leben anfangen, nun, de 
Die Zügen euerer Kultur zufammenftürzen? Woller ihr der Wahrheit 
Einlaß gewähren, die an euere Tür pocht? Und wir zitterten bei dem 
Bedanfen, daß die unerbittlide Wahrheit umfonft bei uns eingefehrt 
fei, daB wir dem Augenblid nicht gewachſen feien, die Gelegenheit ver- 
geflen Fönnten, um aufs neue zurüdgefchleudert zu werden in hinter 
uns liegende Anfänge und von vorne wieder anfangen zu mäflen. Das 
iſt's, was uns fo tief immerdar noch bewegt: Steben wir auf der Höhe 
der uns von den Ereigniſſen gebieterifch diktierten Aufgabe? Alle, wer 
wir auch feien, willen es, daß eine neue Welt aus der Afche der alten 
fi erbeben, daß die bisherige Politif einer größeren weichen, daß 
größere, wahrbaftigere Befichtspunfte beftimmend in ihr altes bilf- 
lofes Betriebe eingreifen muͤſſen, daß ihre Lift und Verfchlagenbeit, 
ihre Gewalttaͤtigkeit und ihr fhranfenlofer Egoismus ſich wandeln 
müſſen in Ehrlichkeit, Berechtigkeit und Menſchenliebe. Es darf nicht 
mehr wahr fein, daß Politif und Moral nichts miteinander gemein 
haben, daß die erftere ſich nur zu befaflen babe mir den animalen Trieben 
eines Volkes, nein, es ſoll ihre Fünftige Aufgabe fein, aus der Innen- 
welt des Beiftes, aus der Welt des guten Willens die Befichtspunfte 
und Richtlinien ihrer Regierung zu fchöpfen. 

Das ft Die Wendung zur Innerlichkeit, wir wollen einmal fagen zum 
guten Willen, die ſich bei uns eingeftellt har. Unfer bisheriger Schug, 
die Waffen — fo nötig fie find, folange die alte animale Welt nody 
vorherrſcht — ſchuͤtzt uns nicht, wir feben es. Noch ein foldyer Rrieg — 
und die aflstifchen Sorden verwandeln die Iachenden Befllde unferer 
Kultur in Wüfteneien und Truͤmmerhaufen. Wir koͤnnen uns nicht 
mehr voreinander ſchuͤtzen; feitdem der von niemand für möglich ge- 
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haltene Krieg nun doch gekommen iſt, wiſſen wir es: alle die gewal⸗ 
tigen Ruͤſtungen waren nicht, wie man immer gemeint, der beſte Schutz 
vor dem Kriege, nein, fie haben direft zum Krieg geführt. So ſtehen 
wir ſchutzlos voreinander da. „Wer das Schivert gebraucht, wird durch 
das Schwert umfommen.” Das allein ift wieder einmal wahr gewefen. 

Bleiben wir, was wir find, fahren wir fort, unfer Zeben, wie wir 
bisher getan, nach dem Beiſpiel der Aaubtiere zu geftalten, fo wird 
über Fur; oder lang ein neuer Krieg über uns bereinbrecdhen. Denn die 
Briege find ja nie Überrafhungen für eine abnungslofe, friedlich ge- 
ftimmte Bulturwelt, nein, fie wachſen flets aus den verborgenen Wur- 
zeln empor, die die menſchliche Geſellſchaft ausftredit; fie find nie etwas 
anderes, als ſozuſagen das Sazit der vorangegangenen Zeiten. Was in 
den Sriedenszeiten gefehlt wird, Das treibt immer wieder zu den Brifen 
des Rrieges. Zwar die näheren politifchen Urfachen des leiten Krieges 
angeben oder gar den Anteil der Schuld am Brieg auf die einzelnen 
Priegführenden Maͤchte richtig verteilen zu wollen, wäre ein Ding der 
Unmöglichkeit und wird es vielleicht immer bleiben. Aber binter den 
politiſchen Urfachen, die fi dem Auge des Uneingeweibten entziehen, 
gibt es Urſachen, die jedem, der feben will, ohne weiteres verftändlidy 
find. inter der Rivalität der Broßmädhte, binter dieſem vagen Be⸗ 
griff, den jedermann gebraucht und niemand in feine präzifen Beſtand⸗ 


teile 313 zerlegen vermag, — wie weit ift es 3. B. wahr, daß England ſich 


vor der deutfchen Konkurrenz gefürchtet bat? — ſteht eine einfache 


Tarfache, die Tatſache, DaB unfere Rultur in ihren Brundzügen eine 
reine Sachenkultur geworden ift, eine automatiſch funktionierende Ma⸗ 
fine, weldye den einzigen Faktor, der jede Aultur bei Dernunft erbält, 
das Leben des die Kultur genießenden Menſchen felbft, zugunften der 
tadellos ficheren Rechnerei ausichaltete. Das Geld ift alles, der Menſch 
ift nichts. Das Beld iſt der Zweck, der Menſch das Mittel. Das Beld 
verwertet fich felbft und braucht dazu die Intelligenz des Wienfchen. 
Mehr als die Zeitgenofien Jeſu verftiehen wir es, wenn Jeſus vom 
Mammon wie von einer perfönlichen Bröße ſpricht Rommt es uns 
doch bisweilen fo vor, als regiere eine unbeimliche, aber böchft geniale 
geiftige Macht unfer mir grauenerregendem Aaffinement, mit baar- 
Icharfer Trefffiyerheit funktionierendes Geldſyſtem, als feiere eine 
ruͤckſichtslos graufame, teuflifche Serrichaft ihre Triumpbe inmitten 
fanatifcher, blind anbetender SPlavenmaflen. 

Diefe Umkehrung der Vernunft in Aberwig, der Wahrheit in Lüge, 
der Gerechtigkeit in planmäßige Ungeredhtigfeit, der Menſchenliebe in 
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Geldliebe und Menſchenhaß, der Brüder in Feinde; dieſer abſolut in- 
haltsleere Geiſt der bloßen Schacherei, dieſe grenzenloſe Ode, durch 
die die Verzweiflung ihren Schrei ertoͤnen laͤßt — das mußte fruͤher 
oder fpäter zum Kriege führen. Iſt das Reich Gottes ein Friedens⸗ 
reich, fo ift Das Reich feines Antipoden notwendig ein Kriegsreich. 
Unfere Rultur Fonnte gar nicht beftehen; denn fie war auf Sand ge- 
baut, auf den Sand der abfoluten Ohnmacht. Mammon iſt Feine 
lebendige Macht, Mammon ift die Macht des Todes, die Macht der 
Ohnmacht. Die Wacht, die in der Zertruͤmmerung jeder lebendigen 
Kraft ſich eine Scheinftärke verſchafft. Auf der Macht des Derderbens 
fein Leben aufbauen, wie wir es getan haben, — gibt es etwas Wahn- 
finnigeres als das? Die Schöpfung aber ift aus Lebensfräflen geboren, 
die Das von Narren ausgeflügelte Miammonsnes immer wieder zer- 
reißen. Wir Fönnen nicht immerdar Mammonsknechte fein, denn wir 
haben eine Seele, und die ift im Ewigen daheim. Zebte Feine abfo- 
Inte Gerechtigkeit in uns, wäre unfer Innenleben nur der feelenlofe 
Refler der Außenwelt, obne eigene TriebEräfte, Die nicht von diefer 
Welt find, fo gäbe es Feine Kriege, weil wir dann überhaupt nicht 
mehr zu unterfcheiden vermöchten zwifchen Mammon und Bott, zwi- 
ſchen Beld und Beift, Macht und Liebe. 

Daß wir im tiefften Grunde lieben müflen, das ift’s, was uns in der 
Welt des Safles, die wir uns gebaut, nie heimiſch werden läßt, das 
macht, daß die Bebilde unferes Behagens immer wieder zufammen- 
fförzen im Erdbeben der in ung drängenden und grollenden Beiftes- 
welt. Wir Fönnen uns nicht ſchicken in die Lügengewebe unjerer gie- 
rigen Bedanfen, wir zerreißen fie felbft immer wieder, wir bungern 
und dhrften wider unferen eigenen Rulturverſtand nach Berechtigfeit. 
Wir koͤnnen nicht leben in der Luft des Todes. Sie erfüllt uns mit 
den Miasmen ihres Pefthauches, fie gießt die tödlichen Leidenſchaften 
durch unfere Adern, fie erniedrigt uns zum Tier — und außer uns, 
in wahnſinniger Zerfiörungsiuft, fallen wir übereinander ber! Da, wo 
die bloße Animalitär den Ausfchlag gibt, herrſcht der Arieg. 
Solange der Menſch nicht zu fi felbft gelangt ift, har er 
Brieg. Solange ift auch der Krieg das einzige, was ihn vor dem 
Verfaulen bewahrt. Es ift töricht, filh gegen diefen Satz zu entrüften. 
Er ift vollfiändig wahr und berechtigte auf dem Boden des bloßen 
Bier- und Machthungers. Er bringe in die Stickluft des gemeinen 
Geldſchachers neue, frifhe Winde, die fie reinigen, er läßt die feilſchende 
Menſchheit wieder einmal in ihren Brundfeften erzittern und bringe 
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ihr größere Gedanken nahe. Ja, es ift wahr: Krieg ift immer noch 
befier als das langfame gegenfeitige Morden, Zulturleben genannt. 
Aber gibt es ein fchneidenderes Bericht diefes Lebens als eine foldye 
Erkenntnis? Was bat eine Kultur zu bedeuten, der man die fchrecdk- 
lichfte aller Bortesgeißeln wünfchen muß? 

Wir haben alle gemeinſam an diefem fruchtbarften aller Kriege mir- 
geholfen. Sein Bericht ift unfer aller Gericht. Und es gibt nur eine 
Silfe dagegen, die, daß wir es nicht mehr nötig baben, uns vorein- 
ander zu ſchuͤtzen, weil wir zwifchen uns nicht mehr Sebfucht und 
Machtgier aufrichten, fondern uns die Zaͤnde geben zu gemeinfamer 
Arbeit am Aufbau echter Kultur, der Kultur des Menſchen, nicht 
mehr der Sachen. Das bat uns der legte Krieg deutlich gemachte: wir 
werden einander immer gefährlicher, wir machen uns das ‚Leben gegen- 
feitig immer unmeöglidyer. Und Das heiße: wir find auf einer falfchen 
Sährte, wir haben uns in fchwindelnden Seljen verftiegen, wir muͤſſen 
vor allen danach trachten, wieder felten Boden unter unfere Süße zu 
befommen. Wo Macht gegen Macht ſteht, da ift das Leben unmög- 
lid. Machtpolitik ift Feine Politik. Denn fie beträgt fich felbft und 
um jo mehr, je gewalttätiger fie auftritt. Die Menſchen find nicht ge- 
Schaffen, um ihre animalen Kräfte aneinander zu meſſen, fondern da⸗ 
für, daß fie lieben, alle Rräfte im Dienft der Liebe brauchen. Liebe 
iſt nicht 3Zutar zum Leben, fie ift Das Leben ſelbſt. Wahrlidy, 
Der blutigſte Krieg ift nicht umfonft gefchlagen worden, wenn diefe Er⸗ 
kenntnis aus feinen roten Surchen auffteigt! 

Was wir alle einzig nötig haben, ift der Wille zum Guten, daß es 
geſchehe und die Adern des natürlichen Lebens durchdringe mit feinem 
belebenden sauche, — und das ift es, was in diefer ſchweren Schick 
falsftunde bauptfächlich von denen gefordert wird, denen viel gegeben 
if. Wird Deutfchland es verſtehen, was feine Lage von ihm fordert? 
Jetzt, da die Sefleln gefallen find, die Mauern zerbrochen, die feiner 
Entfaltung entgegenftanden? Werden ſich jet auch die eigentlichen 
Lebenstriebe entwideln, wird der Saft den ganzen Baum durdfird- 
men, oder wird er mit der Bildung einer harten Ainde, bloßer unge- 
fchlachter Afte fid begnügen? Wird er Srüchte bringen? Wir hoffen 
es von ganzer Seele, 0, wir bleiben fo gerne bei diefer Hoffnung ftehen, 
und darum wollen wir fie uns noch einmal vergegenmwärtigen. 

Warum follte es nicht möglich fein, Daß die deutſche Seele erwacht? 
Und wenn fie jetzt nicht erwacht, wann foll es denn geſchehen? Sat 
Bott diefe Seele fo reich geftalter, damit fie für immer verborgen 
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bleibe und nur ſich felbft lebe, damit fie in feltfamen idesliftifhen 
Träumen und Weltbildern ſich ausgebe, aber nie zum Werkzeug greife, 
um Sand anzulegen an die zäben Schollen der äußern Welt? Des 
Deutſchen Kraft ift jung, fein Mut taufendfach geftäble Durch den 
Krieg, er ift nicht, wie die alternden Völker, dem Erſtarrungsprozeß 
anbeimgefallen, feine Sebler find ihm nicht zum Verhängnis geworden, 
es bar ibm nod Fein Hauptfehler das Kainszeichen auf die Stirne 
gedrüdt oder jeine guten Eigenſchaften zur Solie einer um fo ungebin- 
Derteren Serrjchaft gemacht. Der Deutfche bar noch Fein charafteri- 
ſtiſches Bepräge, an dem jede gerechte Würdigung feiner guten Eigen⸗ 
ſchaften zufchanden würde, mir anderen Worten, er bat noch Feine 
feiner Eigenſchaften auf Boften der anderen zu jener Einſeitigkeit 
ausgebildet, die das charafteriftifche Merkmal eines Volkes, aber auch 
die Urfache feiner Verfalles if. Seine mannigfaltigen Kräfte fteben 
in lebendigem, fruchtbarem Austaufche zueinander, ergänzen ſich zu 
einer einheitlihen Wirkung von gewaltiger Tragweite, — kurz, es 
ſchlummern noch alle Moͤglichkeiten in ihm. Der Deutſche vermag es 
heute, der Groͤße und Tiefe des Lebens einen Raum zu verfchaffen, 
auf dem er feine eigene Rultur und die der anderen Völker in einer 
Weife anbauen Pann, wie fie bis dahin unbekannt geblieben. Der Uni- 
verfalismus feines Wefens, dem nichts Menſchliches fremd fein foll, 
der ſich fters bemüht hat, in Die Eigenart anderer Voͤlker einzudringen, 
was ihm faft immer nur Tadel eingebracht hat, was aber in Wirflidy- 
Feit ein Vorzug iſt, der bei der bekannten Abichliegung der anderen 
von allem, was deutſch beißt — die es nebenbei gejagt, reichlich mit⸗ 
verjchulder bat, daß fie unterlegen find —, um fo glänzender, man möchte 
faft jagen, rübrender fi ausnimmt, diefer Univerfalismus, eines der 
unentbebrlichften und. wirkſamſten Mittel, dem gegenfeitigen Verſtaͤndnis 
den Weg zu bahnen, — wird er nicht, ſchoͤpfend aus der Quelle des 
guten Willens, der reichlich vorhanden ift, dazu beitragen, die moraliſche 
Rebensgeftaltung, von der wir reden, zur herrfchenden zu machen? 
HSilft er nicht mit die Ausſicht nabelegen, daß jerze in der Tar eine neue 
Ära, die Ara der Moral, bevorfieht? Bebört die Moral, gebört der 
gute Wille nun einmal zum Wienfchenleben als feine Seele, warum 
follte er nicht jest, in diefem für ibn fo günftigen, für die ganze Welt 
fo entfcheidenden Augenblid, die Zügel der ihm gebührenden Serrichaft 
ergreifen? Wir hoffen es, wir glauben es. 

Gebieteriſch fordert die Stunde von den Deutjchen, von uns allen, 
daß wir uns auf das befinnen, was mehr ift als Rafle, Nationalitaͤt, 
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Volkstum, Staatsweien. Bis ins Innerfte befhämt und entſetzt über Die 
Srüchte, die uns unfere Mammonskultur eingebracht bat, find wir von 
vornherein darüber ins Plare gefommen in den furchtbaren Stunden, 
die hinter uns liegen, daß alle Anftrengung eines Volkes, feine Kultur, 
feine Geſittung, feine Wiffenfchaft und Weltanfhauung in der Welt 
zu verbreiten, vergeblich fein wird, wenn nicht das, was mebr ift als 
Volfstum und Yiationaliät, durch diefe Kanäle in die Welt binaus- 
ſtroͤmt. Unendlidy viel haben die Deutſchen der Welt zu bringen; wir 
find überzeugt davon, daß eine Menge fegensreicher Impulſe von dem 
lange verfannten, in ungefüge Sorm eingeichloflenen, aber gefunden 
und tiefen deutſchen Beift auszugeben vermögen, die die Welt dringend 
nötig bat. Broßes bat die göttliche Vorſehung vor mit den Deutfchen. 
Aber diefes Broße Fann in nichts anderem befteben, als darin, daß 
der deutfche Geift im Bewande der deutfhen Rultur mebr 
zu bringen bat, als Deutſches, daß die deutſche Schale einmal 
zerbrochen werden darf, damit der Föftlide Bern der Menſch⸗ 
lichkeit felbft, ungehindert durdy jede weitere Bepormundung, zum 
Vorſchein komme. | 

Und bier gelangen wir zu einem großen Befen, ja zu dem Befen des 
Lebens felbft. Es beftehbt in dem Worte Jeſu, dag, wer fein Leben 
lieb bat, es verlieren wird; und wer es verliert und bingibt, es gerade 
dadurch erhält. Ein von der Welt bis dahin unverftandenes und ab- 
geleugnetes Darador, aber Das Parador der Wahrheit. Daß es das ift, 
jeben wir ja gerade Daran, Daß, wer — Volk oder Einzelner — nicht 
nach ihm lebt, fondern nad feinem einleuchtenderen Begenteil: wer 
fein Leben erhalten will, der wird es erhalten, und wer es zum Opfer 
bringt, der verliert es, die Lüge dieſes Bemeinplanes immer wieder 
zu feinem ſchlimmſten Schaden zu ſchmecken befommt. ben das ift 
ja der Brund, warum die Weltgefchichte auf den Trümmern niederge- 
funfener Voͤlker einherfchreiter: fie haben alle nur fidy felbft gelebt 
und find darum dem Tode verfallen. Wir find nur im Dienen YMeifter 
unferes Lebens. Darum tritt immer an die, weldye Meiſter fein wollen, 
Die dringende Lebensaufforderung heran, ſich ihre Bröße im Dienen zu 
bewahren, die Schale ihrer Eigenart zu zerbrechen, Damit der Bern, 
der ihnen einzig die Berechtigung zur Bröße verleiht, fi entwideln 
Fann. Broß ift nie, wer in feinen Augen groß ift; groß ift immer nur 
der, den andere in feiner Größe anerkennen, der alfo, weldyer für andere 
fruchtbar geweſen ift. Sruchtbar wird aber „Das Weizenforn” erft, „wenn 
es in der Erde erſtirbt“. Das Sterbenfönnen für andere gehört zur 
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wahren Bröße. Wer ſich felbft nicht zu flerben vermag, der wird nie 
groß fein. Aber auch das andere ift wahr: Wer fi opfern Fann, der 
gewinnt fein Leben, durdy die Slammen des Öpferfeuers von allem 
Vergänglidyen gereinigt, zurüd, der befommt es dDadurdy, daß er es 
hingibt, tauſendfach bereichert wieder. 

* Wenn Deutfchland feine jetzige Überlegenheit, wenn auch vielleicht 
in der ehrlichen Meinung, Gutes zu ſchaffen, den andern gewaltfam auf- 
drängt, wenn es, geftünt auf Die auch vom Seinde widerwillig aner- 
Fannte Tatſache feines tieferen und wahrbaftigeren Verftändnifies 
fremder Art, ſich verlaffend auf fein Bewußtſein, Wertvolles zu bieten, 
einfach vorausſetzt, die Anerkennung feiner Miſſion muͤſſe einem wider- 
firebenden Willen aufgezwungen werden, jo wird es ſich Damit nur am 
eigenen Leben fchaden. Zuruͤckgewieſene Wohltaten verblenden die Seele 
des Bebers und fteigern fein Selbftgefühl, das fich nun feine Derlegung 
zu um fo ftolzerer Ehre anrechner und in das Recht umſetzt, den un⸗ 
danfbaren Empfänger mit Geringſchaͤtzung zu behandeln. Aber das 
beißt eben, fein Zeben verlieren. Rein größerer Verluſt am Eigenen 
als die Derachtung anderer. Nichts ift fo ſchwer, wie das richtige Beben. 
Das gilt für den Voͤlkerverkehr geradefogut wie für den Derfehr unter 
den Einzelnen. Die Deutſchen haben fich in der letzten 3eit fo oft den 
Ropf darüber zerbrochen, warum fie von der ganzen Welt gehaßt 
werden. Einen Brund dafür haben fie uͤberſehen, der ihnen zur Ehre 
gereicht und der darin befteht, daß diefer fogenannte Saß eigentlich gar 
nicht Faß ift, fondern nur die in Unwillen und „Haß“ ſich Fleidende 
Selbftverteidigung gegen eine etwas geräufchvolle Beltendmachung 
deutfcher — „Innerlichkeit“. Es gibt gewifle deutfche Bücher — die 
Briegszeit hat wahrlidy nicht zu ihrer Verminderung beigetragen —, 
die befler ungefchrieben geblieben wären. Bücher, von ebenfo naiver 
wie unnötiger Aufdringlichkeit, die eine zweifelos gute Meinung in 
herzlich ungefchidte Worte faßten. Es fehle noch die Sorm; der Gber- 
ſchaͤumende Inhalt, der fo leidenfchaftlid nach Anerkennung ringe, und 
der fich, eben weil er wirklicher Inhalt ift, zu wenig um feine Aus- 
drucksweiſe kuͤmmert, überfchütter Sturzwellen gleich in herrlicher, aber 
übel aufgenommener Zudringlichkeit die Welt. Der deutſchen „Schwan- 
haftigkeit“ liege das Schönfte zugrunde, was es gibt: die offene, ver- 
trauende Seele! Aber das verſtehen die nicht, welche in der formvoll- 
endeten Zuruͤckhaltung, in der glatten HöflichPeit den Sinn des Kebens 
erſchoͤpft fehen. Trotzdem ift es nicht Saß, was fie empfinden, ſondern 
nur als Baß interpretierte — Verlegenbeit. 
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Deutſche Brüder, man haßt euch nicht eigentlich. Wer haft eigent: 
lich? Auc bier iſt der Gag, wie überall, nur eine Dede, ein Schutz 
für peinliche Eingeſtaͤndniſſe, von denen wir jest lieber nicht weiter 
reden wollen. Saß ift immer Zinbildung. Wahr tft nur die Liebe. Ich 
fage euch: die Menſchen lieben das, was ihr ihnen bringt, fie baben 
es nötig; aber fie lieben es nur nicht mit der Marke: Made in Ger- 
manyl Das ift eben das furchtbare WMißverftändnis im natuͤrlichen 
Ronkurrenzkampf des Lebens, Daß der Werteifer, das Ringen um den 
erften Preis in unferer brutalen Geldkultur immer wieder zu bitterer 
Seindfchaft ausarten muß. Da denkt der Engländer ritterlicher, weil 
nicht fo prinzipiell, wie ihr. Ihm ift alles Sport — wie bat er ſich ge- 
freut an den Taten eurer „Emden“ mit ihrem fchneidigen Kapitän 
und ihrer wagenutigen Mannſchaft! — und da hat er recht. Ihr de: 
gegen nehmer immer alles fo ernft, das Boͤſe wie das Bute; ihr ver- 
arbeiter es in der Werkftart eurer tiefen Seele, ihr glaubt fo gerne 
an Prinzipien, wo oft nur Laune ift, ihr folgert und leiter ab in Die 
weiteften Extreme — wo ein wenig Lachen, ein fonniges, fröhliches 
Lachen, das doch fonft einen fo großen Raum bat in eurer Seele, 
einzig am Dlag wäre! ©, es ift möglich und wird bei den engen Be⸗ 
ziehungen der Nationen untereinander immer mehr möglidy, daß auch 
im Dölferverfehr der Jumor, diefer Sonnenftrahbl des guten Willens, 
obenauf Fommt, der im Brunde viel ernfter ift als der bitterfte Ernſt, 
wie ja Das Lachen ernfter ift als das Weinen. Das Laden ift Der- 
trauen. Der Ernſt ift Mißtrauen. Wir müffen in unferem gegenfeitigen 
Verkehr noch viel mehr einander anlachen Eönnen. Das Lachen läßt 
gelten, der Ernſt verneint. Und es muß, es muß dabinfommen, daß 
wir den Beift, der ſtets verneint, aus den Völferbeziehungen ftreichen ; 
denn das Leben ift gegenfeitiges Bejahen. — Und das follte unmöglidy 
und doch das Leben fein? 

Wo breiter nur eure Schäge aus — aber tut es, als taͤtet ihr es nicht. 
Diener. Lieber. Ihr Eönnt es ja. Ihr wifler's: tief da Drinnen in der 
Seele ift die Liebe zu Jaufe. Aber fie muß in die Welc heraus. In diefem 
hehren Zeichen ſteht unfere 3eit. Und wartet, bisdas „Deutfchland, Deutfch- 
land über alles“ von den dankbaren Lippen eurer Mitmenſchen fchellt. 

Alles ſteht auf dem Spiel. Aber alles kann durch die Liebe gewonnen 
werden. 

©, wir glauben es, Daß die beften Söhne Deutſchlands, allen voran 
fein hochgemuter Baifer, nicht vergeflen, was fie in den Zeiten der 
Not mehr als einmal gelobt haben: alles daran zu ſetzen nach dem 


Die moralifhe Kebensgeftaltung 31T 


Briege, daB Deutfchlands Stärke den Nationen zum Segen gereice. 
serrlihe Worte, aber audy gefährliche Worte, wenn fie nicht ehrlich 
erfaßt und in heißem Tliederringen des eigenen Stolzes zur Richtſchnur 
Fünftiger Taten gemacht werden. Yliemals würde ſich eine fchäne 
Phraſe bitterer rächen als jest. Im Yiamen und unter dem Vorwand 
der Menſchlichkeit nur die eigenen Zwecke verfolgen, ift viel fchlimmer 
als brutale, aber ehrlich eingeftandene Machtpolitik. Unehrliche Worte 
vergiften Die Seele ihres VDerfündigers. Jetzt bandelt es ſich darum, die 
vielgerühmte Faͤhigkeit, fi in die Eigenart der anderen Nationen 
bineinzudenfen, um fo forgfältiger zu entwideln, als ihre Träger. es 
nicht mebr nötig baben, um ihre Anerkennung zu betteln. Mit Be- 
forgnis und bitterem Schmerze fieht die im tiefften getroffene Bruder⸗ 
welt der 3ufunft entgegen. Und das allgemein Menſchliche, das in allen 
lebt, ift ja nicht eine allgemeine Uniform, Bein allgemeines identifches 
Verhalten, Fein doktrinär-gefegglidhes, abftraftes Wefen, das man den 
Mienfchen zu ihrem sjeile auch gegen ihren Willen aufzwängen muß, 
Feine Schablone und Fein Schema. Nein, das alles find tödliche Allge- 
meinheiten, find nur die nachäffenden Schattenrifle der lebendigen Be- 
meinfamteit. 

Das Menſchliche — es gibt Fein beftimmteres Wort — ift allgemein 
und individuell zu gleicher Zeit. Es ift das Allgemeine, das ſich in jeder 
Beſonderheit auf eine andere Weife ausgibt, die gemeinfame Quelle 
der unerfchöpfliden Mannigfaltigkeit der Lrfcheinungen. Beift. Und 
Beift ift nie abftraft. Beift fpielt in taufend Sarben, wie der Schöpfer- 
geift Bottes bei der Erfchaffung der Welt. Beift ift Sreibeit. Beift iſt 
gerade das, was dem SEinzeldinge feine Befonderheit ermöglicht, indem 
ja Beſonderheit, die ſich felbft genügt, gar Feine mehr ift; der Vergleich 
läßt erft die Befonderhbeit erglänzen — und eben die WiöglichFeit des 
Vergleichens bietet der Beift. Jedes Einzelne will leben und kann es 
nur, wenn es teil bat am Banzen. Das Banze alfo, welches das Ein⸗ 
zelne ſich nicht unterwirft, fondern aus fidy felbft entläßt, ift’s, was 
wir meinen, die Menſchlichkeit, Das Wefen des Menſchen, aus dem 
Dölfer und Einzelne ihre um fo mebr bewabrte Eigenart ſchoͤpfen, 
je bewußter fie in ihr leben wollen. Wer wollte auch das Parador des 
LBebens, Das gerade Das gemeinfam darftellt, was der Verftand, die 
CLogik auseinanderzerrt, wer wollte diefes aller Logif ſpottende Wunder⸗ 
Ding, in dem fich die Zerrlichkeit Bottes fpiegelt, in Worte fallen! Es 
ift nicht Name, es ift nicht Begriff, es ift nicht Schablone. Wir verfteben 
es nicht; aber faflen es fofort alle, wenn wir ein Wort hören: Liebe. 
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Freiheit in der Einheit / Gedanken zu einer 
organifierenden Schulreform | 
„Menſchen mäflen wirken, als feien fie Inftitutionen, 
Inftitutionen als feien fie Perfonen.“ Lagarde 
eitfchriftenauffänge ohne Zahl, Brofchüren und umfangreiche Bücher 
Zum in der Rriegszeit allerlei Schulreformnorwendigfeiten feft- 
geftelle, andere wieder fie verworfen. Vielleicht war es richtig, nicht 
bis zum Srieden mit den Vorjchlägen zu warten, weil die Dann be- 
ginnende Tieuarbeit, wenn fie bereits Plare Richtlinien vorfinder, Fräf- 
tiger, zielbewußter, erfolgverfprechender einfezen Bann, obgleich die 
Sinanzlage dann äußerfte Sparſamkeit — hoffentlich überall eher als 
in der Soztal- und Bildungspolitif — erfordern wird. Doch neigen die 
bisherigen Reformvorfchläge nicht nach einer gemeinfamen Diagonale. 
Sie find Ausdrud des Kriegshaſſes (Derwerfen beftimmter Sprachen) 
oder einer aus Tagesnot und Bedarf geborenen Überfchägung praF- 
tifcher Geſichtspunkte. Auch der aus begeifterter Sachrüchtigfeit nor- 
wendig folgende, an fich erfreuliche Sachübereifer meldet allerfeirs feine 
Anſpruͤche an: Mehr Geſchichte, Deutfch, Beograpbie, Biologie, Phyfiß, 
Chemie, Religion, Philofophie, Turnen, Sport, Jugendexerzieren ufw. 
ufw.! Alle diefe Sachargumente find fchwerwiegender Art, fie wider- 
fpredyen aber allen Thefen von Konzentration und allgemein menfch- 
licher Bildung. Das „non multa, sed multum!“ Pönnte bei ſolcher Ten- 
denz nur dann noch Sinn haben, wenn unfer Schulfyftiem immer 
weitergebender 3erfplicterung anbeimflele, wenn nicht noch über Real⸗ 
gymnafium und Realreformgymnaſium binaus die Faͤcherzahl ver- 
mebrt, fondern eber vermindert, dafür aber die Begrenzung und Be⸗ 
wertung der einzelnen Faͤcher loPal freigeftellt würde. Eine Unmöglidy- 
Feic in unſerer Zeit des haͤufigen Öres- und Schulwechſels. Mir fcheint 
Die Zeit weit mehr auf größere Einheitlichkeit zu drängen, der die Srei- 
heit doch zur Seite fteben muß. Zwar befinen Reformanftalten 
und Öberrealfchulen gemeinfamen Unterbau. Doch werden mir viele 
Lehrer zugeben, daß die Allgemeinentfcheidung immer nod zu fruͤh 
erfolgen muß, DaB außerdem wirkliche Wahlfreiheit durch diefe Ein⸗ 
richtung nur in den ganz großen Städten gegeben tft. Mit all den Vor⸗ 
fchlägen zu weiterer Babelung und Differenzierung entfernen wir uns 
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immer weiter von der Einheitsſchule mir den Möglichkeiten ſpaͤterer 
Befähigungsfonderung und zwedimäßiger Berufswanblentfcheidung. 
Alle Rriegsfchriften gegen die Einheitsſchule Haben aber meine Entſchei⸗ 
dung für diefe Entwicklungsrichtung ebenfowenig erfchättern koͤnnen, 
wie wahrſcheinlich meine Argumente die Sreunde der geichloflenen 
hoͤheren Schule in ihrer Vorliebe für die Dorfchule und ihrer Abneigung 
gegen die organifche Derbindung von Volksfchule, gelehrren und fach⸗ 
lichen Überbauten zu beeinfluffen vermöchten. 

Doch foll der Einheitsſchulgedanke in feiner Allgemeinheit bier nicht 
berübrt werden. Es wäre ſchon viel gewonnen, wenn im böberen 
Schulweſen jelbft mehr Syftem ſtatt Bürokratie, mehr Arbeit ftatt 
Bearbeitung erreihbar wären. Mit Profefior Budde-Gannover 
(Türmer, II. Sebruarbeft), wenn auch viel weitergebend als er, verlange 
ich das deutfhe Einheitsgymnaſium. Die erfte Sorderung beißt 
Da: Beben, verzichten! Zwei, gar drei Sprachen im Pflichtunterricht 
find des Guten zuviel. Soweit die Sprache der Bildung, der gram- 
matiſchen Sprachſchulung, der Einfuͤhlung in fremde Befchichte und 
Kultur dienen foll und Fann, ift Das an einer Sprache möglidy, fei es 
Latein oder Franzoͤſiſch. Sreifurfe mögen daneben die Bedürfnifle der 
Begabteren oder Intereffierten für Griechiſch, Engliſch, Ruſſiſch be- 
friedigen. Alfo weniger Sächer und weniger Unterrichtspflidt- 
ftunden, damit um fo gründlicher der Stoff verarbeiter werden Fann. 
Mehr Arbeitsunterricht, bei dem die Anlagen berportreten und 
entwidelt werden Fönnen. Andersartige Durchſetzung deflen, was die 
verfchiedenen Babelungsvorfchläge und -verfuche für die oberen 
RKlaſſen erfireben, alfo freie Sahwahl außerhalb des unentbehr- 
lichen gemeinfamen, für das VDorrüden der Schäler enticheidenden 
Minimums an Unterricht, Erweiterung der Förperlichen Übungen und 
ihre zwedimäßige Anordnung, jo daß Beräteruenen, Sport, Spiel und 
Atemübungen weder einander noch den wiflenfchaftlidhden Unterricht, 
der innerbalb feiner Grenzen weit unbarmberziger verfahren follte, 
ſchaͤdigen oder ftören. Auch der notwendige Spielnschmittag macht die 
methodiſche Rörperftählung des Beräterurnens nicht entbehrlich, nur 
Dürfen die Turnftunden nicht zwifchen wiflenfchaftlihen Stunden 
liegen. Eine nicht Furze Zehrererfabrung bat mir immer wieder be 
ftätige, was eigentlich nur der einſeitigſte Nurturnlehrer beitreiten 
dürfte, daß der von. einem tächtigen Turnlebrer fcharf durchruͤttelte 
Körper nachher nicht frifcher, fondern müder tft, daß längere Zeit 
nachher geiftige Ronzentration nicht möglich ift. Wohl Fann der geiftig 
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Ermuͤdete nody den Zörper tummeln, umgekehrt geht. es ſchwerlich. 
Die wiſſenſchaftliche Stunde nach der Turnftunde ift minderwertig. 
Ahnliche Wirkungen baben nad meinen Beobachtungen die Kür- 
übungen eifriger Schhler und die an fich prächtigen Atemäbungen in 
den Paufen. Die größeren Schuͤler erfrifcht zwiſchen den Denkftunden 
am beften rubiges Umberwandeln. Die Kleinen veranlaßt die Eösrper- 
liche Reaktion von felbft zum Spiel in den Paufen, fie Fann man auch 
innerhalb des unvermeidlidyerweife oft noch einübenden Unterrichts 
durch Berwegungsreiben Förperlidh aufruͤtteln. Die Jugendwehruͤbungen 
vermag ich in ihrer jetzigen Einrichtung nicht als ſehr zweckmaͤßig an- 
zuerfennen. Faßte man nad) jeder Einberufung den dann vor der Ein⸗ 
berufung ftebenden Jahrgang (allenfalls die beiden legten Jahrgänge zu- 
fammen) zu Ausbildungstrupps zufammen, fo bätte fidy bei der Bleidy- 
altrigfeit und dem gleichen Sormationsalter gewiß mehr leiften laflen 
als jest, vo ganz verfchiedene Altersftufen vertreten find und die Neu⸗ 
eintretenden zu fteten Wiederholungen zwingen. Die Berliner Sreie 
Studentenfhaft bar beſchloſſen, gegen die für den Srieden ge 
plante Zwangs jugendwehr anzufämpfen, „weil fie in ihr eine ſchwere 
Bedrohung jugendlichen Lebens erblidt”. Sie will ihren jüngeren Be- 
fährten überall dort helfen, wo der Wille zu „freier und aufredpter 
Lebensführung lebendig iſt.“ Diefe Stellungnahme ift mir überaus 
ſympathiſch. 

Ich gehoͤre zu denen, die die militaͤriſche Vorbereitung durch eine 
weitgehende koͤrperliche Ertuͤchtigung innerhalb des Schulbetriebs hin⸗ 
reichend verbuͤrgt finden. Beſchließt man nach dem Kriege dennoch 
die obligatoriſche Jugendwehr, fo kann fie zweckmaͤßig allein unab- 
haͤngig von allem Schulbetrieb unter militärifcher Zeitung ſtehen und 
wird reihlih ihr Ausfommen finden, wenn ihr das leute, hoͤchſtens 
die beiden leuten Jahre vor dem Seeresdienft zufallen, während dieſer 
felbft entfprechend abzufürzen wäre. 

Wie foll das alles nun werden: Arbeitsunterricht, Sächerwabl und 
Rörperpflege? Es gibt nur zwei Moͤglichkeiten: Inſtitutserziehung, 
von der allgemein Feine Rede fein kann*, oder Befhneidung und der- 
artige Anordnung des Unterrichts, daB wir Spielraum ge 
winnen. Sier würde Wiontecuculi nicht: Beld, Beld, Geld!, fondern 
Zeit, Zeit, Zeit! fagen muͤſſen. 

° 50 wertvoll und unentbebrlih auch erperimentierende Erziehungsheime im Sinne 


von Lieg und Wyneken für die Aufziebung einer glüdlicheren Minderzahl und die 
Erprobung pädagogifcher und didaktifher Thefen fein mögen. 
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Wir brauchen, erfennen wir obige Sorderungen an, ganze Tage, 
frei vom Pflidtunterridht, und Nachmittage, die frei von 
häuslichen Aufgaben find. 

Ih ſchlage vor, einen Tag ganz vom Pflichtunterricht frei zu 
Laffen und außerdem für die einzelnen Klaſſen techniſche Tage ein- 
zuführen, an denen die Klaſſe nur Turnen, Singen, 3eichnen bat. Auch 
wenn eine neunklaſſige Schule nur je einen Turn-, Zeichen- und Be- 
fanglebrer beſitzt, Fönnen an jedem der fünf Unterridytstage je zwei 
Blaflen je zwei 3eichen-, eine Befang- und zwei Beräterurnftunden 
(die wärden, durch Spiel und Sport erweitert, genügen) haben. So 
fallen drei Vorteile ab: Zu diefen Tagen braucht nichts aufgegeben zu 
werden, der Schüler kann ſich in Kleidung ufw. zwedimäßig einrichten, 
und die Turnftunden Ichädigen Feine wiflenfchaftlide Stunde. Die 
Schädigung des 3eichenunterrichts, der ja häufig genug bereits im 
Freien erfolgt, ift weniger arg, kann zudem durch die Kinlegung der 
Befangftunde ganz entfallen. 

80 wird ein Tag ganz frei, ein Nachmittag dazu ganz forgenlos. Es 
bleiben vier Vormittage für den wiffenfhaftliden Pflihrunterricht. 
Man mag fie mit je fünf Unterrichtsftunden belegen. So bat man zwanzig 
(geht man noch weiter, fo genügen auch fechzehn) Unterrichtsftunden, 
Die ſtraff ausgenuͤtzt werden müflen und für die auch häusliche Arbeit 
verlangt werden muß. Wir wollen nicht weichmäulig fein, unfere Ju⸗ 
gend nicht in Watte paden! NNietzſche: „Was mich nicht umbringt, 
macht mid) ftärker!“) 

Es wäre mir nicht fchwer, verfchiedene Stundenplanvorfchläge im 
angegebenen Rahmen zu machen. Mir genügt eine Sprache, und die 
Mathematik, wenigftens der Öberrealfchule, mag gekürzt werden, ohne 
Deshalb ihre modernen 3iele zu verleugnen. Einzelheiten follen bier 
nicht weiter ftören. Damit auch an diefen Tagen dem Körper fein 
Recht wird, verfammelt fi bei Schulſchluß die ganze Schule auf 
dem syof oder in der Turnhalle in fefter Front und gibt ſich eine 
Viertelftunde lang energiſch Atem- und Sreiübungen bin: So Fommt 
täglich das Befamtgefähl der Schule zu deutlichem Ausdrud und der 
jugendliche Koͤrper reckt und firedit fih. Vor dem Vlachhaufewege, 
nach dem Unterricht ift das nänlich und auch wohl angenehm. 

Und fonft? Nun der freie Nachmittag (vor dem technifchen Tage) 
wird den Ruder-, Turn-, Schwimm-, Sechtvereinsübungen der Schhler 
zugewiefen. Soweit die Schäler daran nicht beteilige find, werden fle 
zum Pflihefpiel oder zue Wanderung verſammelt. Am Spaͤtnach⸗ 

2] 
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mittage Fönnen ev. Die Schälervereine mit rein geiftigen 3ielen ihre 
Sitzungen abhalten. 

Der freie Tag aber, der am beften an allen Schulen eines Ortes 
derfelbe wäre, etwa der Sonnabend, dient auf den verfchiedenen Schul- 
fiufen verfchiedenen Zwecken. Die Kleinften von der Unterſtufe baben 
einfachen handwerklichen Sandfertigkeitsunterricht, treiben Bartenbau- 
arbeit ufw. (Wollte man mir der Einheitsſchule Ernſt machen, fo 
müßte die jeige Unterſtufe uͤberhaupt fortfallen. Wit der Befeitigung 
der Vorſchule allein ift niche viel gewonnen. Nach dem 12. Lebens. 
jahre tft immerhin ein Urteil über die Begabung möglich. Wenn dann 
tatſaͤchlich eine gewifle Sichtung erfolgte, weil die höhere Schule vom 

„Einjaͤhrigen“ befreit würde, weil eine Anderung des Berechtigungs- 
weſens in der Richtung erfolgte, Daß nicht erfeflene Zeugniſſe der ge- 
lehrten Schule, fondern die erfolgreiche Abfolvierung von Fachſchulen, 
3. B. Beamtenſchulen, die ſich an Die bis zum 12. Lebensjahre alle Kinder 
aufnehmende Einheitsgrundſchule ebenfo anfchlöflen wie andererfeits 
unfere „gelebrte” Schule, zum Eintritt in beftimmte Lebenswege be- 
rechtigte, fo würde die Erarbeitung einer „böheren” Bildung — der 
Grundlage darauffolgender Spezialftudien — weit fchneller uud gründ- 
licher als jetzt erfolgen Fönnen und es ließe ſich vielleicht foger, wie 
es Sofmiller in den „Suͤddeutſchen Monatsheften“ verlangt, audy 
oben, am Schluß, ein Jahr zugunften eines früheren Beginns und 
Abfchiufles der Spezialftudien und alfo einer früheren Samiliengrün- 
dung erfparen. So wie bisher: „Immer höhere Berechtigungszaͤune, 
immer längeres Studium, immer längere Vorbereitungszeit”, gebt es 
jedenfalls nicht weiter. Derlangt das „Sach“ mehr 3eit, fo muß eben 
unten gekuͤrzt werden! Die „gelehrte“ Schule wird bei folder Ab- 
Fürzung que fahren. Die begabteren, durchweg auf ein Studium zu- 
firebenden Schüler werden nicht fo leicht Aber „Überbärdung” ftöbnen, 
nicht als gelangweilte 3ufchauer des Drills der Vielzupielen, die jetzt 
die ungluͤcklichen Opfer des Berechtigungswefens und elterlicher Eitel⸗ 
keit find, „Die träge Zeit verwänfchen und der langen Stunden Kleb⸗ 
rigfeit.”) Auf der Mittelſtufe fallen auf diefen Dormittag der jest 
den Stundenplan ftsrende Bonfirmandenunterricht, Unterricht in Ste- 
nograpbie, einfachem Zinearzeichnen, Bartenbau, einfacher Roch⸗ und 
Wirtfhaftsunterricht (jeder Junge follte ſoviel davon verſtehen wie 
jest etwa die tüchtigften Wanderpögel), erweiterter Handfertigkeit, 
Bartieren einfacher Umgebungen, kaufmaͤnniſchem Rechnen oder an- 
derem. Die Übungen biefer Stufe Fönnen die wertvollften Fingerzeige 
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für die Begabungsfeſtſtellung und damit für die richtige Berufswahl er- 
geben. — Auf der Öberftufe endlich Fannam Nachmittag ev. die Jugend- 
webhräbung ftatcfinden, am Vormittag aber ferzt der wilfenfchaft- 
liche Unterricht ein, der der ausgefprochenen Begabung, dem ſtarken 
Interefie außerbalb der Pflichtſtunden diene: fprachliche, machematifche, 
biologiſch ·chemiſch ⸗ phyſikaliſche, Funftgeichichtliche, philofopbifche und 
andere Ertraſtudien. Soweit die Anſtalt lateiniſchen Pflichtunterricht 
hat, muß Gelegenheit zu griechiſchen und franzoͤſiſchen Rurſen gegeben 
ſein, iſt der Pflichtunterricht franzoͤſiſch, mindeſtens zu lateiniſchem, 
außerdem an jeder Anſtalt in Weſtdeutſchland zu engliſchem, in Oſt⸗ 
deutichland zu ruſſiſchem Unterricht, der aber nicht, wie Seeren es aus 
dem Schuͤtzengraben vorfchlägt,geeignet ift, den wiflenfchaftlichen Sprach- 
unterricht etwa im Sranzöfifchen zu erfengen. (Seit Jahren bedauere ich, 
daß wir unfere größte Gefahr und Chance: Rußland, fo wenig ftudieren. 
szoffentlich wird das nun anders! Hoffentlich fördern wir auch weiterhin 
die vielfeitigfte Spradhenaneignung. Was die höhere Schule meiner 
Anſicht nach an der Pflichtſprache leiften follte, Das ift ein Stuͤck wiflen- 
ſchaftlichen Sprachenftudiums. In den Freikurſen ftände die Behand- 
lungsweife bereits der YIeigung von Lehrer und Schülern frei. Sür die 
eigentlihen Bedärfniffe von Sandel und Induftrie follte man durdy 
ganz induktiv verfabrende Spraclehranftalten forgen, die etwa in den 
Dropinzbauptftädten ihren Sig hätten [außer allem Zuſammenhang 
mit dem gelebrten Betrieb der Univerſitaͤten. Im YIorden hätte man 
britifche und ſtkandinaviſche, im Oſten ruffifche und aflatifch-orientalifche, 
im Säden orientalifche, afrikanifhe und romaniſche, im Weften ro- 
manifche und britiſche Sprachen zu pflegen. In Rußland, Innerafien 
und China liegt eine ungebeure Zukunftsentwicklung, und Deutichland 
wird um feinen Anteil nicht betrogen werden Fönnen, wenn der deutſche 
Kaufmann und Techniker neben ihrer fachlichen Tuͤchtigkeit auch weit- 
gebende Sprachenkenntniſſe ins Treffen führen Fönnen. Wie fehl greife 
der Briegsgeift weiter reife, wenn er den Englaͤnder als Konkur⸗ 
renten befämpfen zu koͤnnen glaubt, indem er fi) die Anmaßung des 
bildungsfaulen Teils der englifchen Baufmannfchaft anzueignen fucht. 
Taktvolle Entishiedenheit muß fi mit dem Studium der volklichen 
Eigenart fremder Länder pasren. Der tüchtige, fadh- und ſprachen⸗ 
Fundige, zuverläffige deutfhe Baufmann ift dann feines Erfolges ganz 
fiher. Die Gefahr, daß wir gerade jest, im Rampfe mit England, 
uns im uͤblen Sinne — zu traͤg anmaßender Bequemlichkeit — anglifieren, 
iſt miche gering und bedroht eine der beften deutfchen. Eigenheiten. 
2)° 
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Leſſings Minna fcheint mir den rechten Standpunkte echtdeutſcher Billig- 
Peit einzunehmen: „In Frankreich wirde ich franzöfifch zu ſprechen ver. 
fuchen”, in Deutichland ſpreche ich deutſch.) Natuͤrlich foll nicht an jeder 
Anſtalt alles gelehrt werden. Die WiöglichFeiten find begrenzt durch 
die Lehrfraftporenzen, die Einrichtungen, das Schülermatrerial. Ich 
machte nur einige unmaßgeblidhe Vorſchlaͤge Man wird einen KRurfus 
nicht mit zu wenig Schhlern eröffnen und vor allem Feinen Schüler 
zu einem Rurfus nötigen dürfen. Diefer Unterricht, den wir uns an 
Stelle der Babelung* geſetzt denken, foll ja die ausgefprocdhenen 
Belehrten-, Technifer-, Praftiterbegabungen erfaflen, zum guten Teil 
fhon der fpäteren Sachbildung vorarbeiten (obgleich es — wenigftens 
in den technifchen Sächern — dabei auf Das bewältigte Quantum nicht 
allzufehr ankommt. Ich babe immer bemerkt, daß bei einiger Bege- 
bung die Schulpenfen- und -merbodenunterfchiede in der eigentlichen 
Sachipezialarbeit von ganz ſekundaͤrer Wichtigkeit waren. Aus dem 
alten humaniſtiſchen Bymnafium gingen 3.8. jene großen Chemiker 
hervor, die auch unfere Oberrealſchuͤler fchwerlid übertrumpfen 
werden). — Er appelliert an den guten Willen und ſchließt jeden Un- 
fleißigen Furzer Sand aus. Sier ift die befte Gelegenheit, wirklich 
über den Schein hinaus — bereits das Individuum aus dem Schüler 
bervorzuloden, dur den Appell an Würde und freies Interefle 
Nietzſche: „Denn was ift Freiheit? Daß man den Willen zur Selbft- 
verantwortlichfeit hat.“). Das Aufrüden der Schülergenerationen er- 
folgt allein nad) den SErgebniflen des Pflichrunterrichts, doch Fönnen 
in zweifelhaften Sällen die fafultariven Leiftungen entfcheidend wirken. 
Allenchalben werden fi wohl einzelne Sprachkurſe und Labore- 
toriumsäbungen ermöglichen laflen. Nichts darf da um des Blanzes, 
der Darade willen gefcheben. Niemand darf ſich an zuviel Kurſen be- 
teiligen. Der zufünftige Techniker 3.3. wird id mit allen Sinnen an 
diefem Tage auf die Apparate ftürzen, bafteln, meflen, aufbauen, wo⸗ 
bei ihn die im früheren Sandfertigkeitsunterricht erworbenen Säbig- 


® Die „allgemeine“ Babelung, welche die Schule eigentlih in mehrere Schulen zer- 
reißt, swar eine Scheinwahl zur Grundlage bat, aber einen Entſcheidungsirrtum (der 
phyſikaliſche Spieltrieb mandes Tertianers erliſcht bei der matbematifchen Durch⸗ 
dringung der Naturwiſſenſchaften!) dabei faft irreparabel macht, lebne id ab, weil 
fie entweder nur ganz unmwefentlihe Penfumverfhiedenhbeiten aufbauſcht oder 
die Schule zu einer verfappten Fachſchule ftempelt, ftatt den Schüler ganz ins „Fady“ 
zu entlaflen, weil fie andererfeits eine gerechte Beurteilung erfchwert. Mein Vor: 
flag will aber das gerade umgeben, 3enfurfhule und beginnendes Fachſtudium 
teennen und falfde Begabungsvermutungen nicht dem „Sortfchreiten“ in der 
Schule verbängnisvoll werden laffen. 
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Feiten unterftünen. Es laflen fi in Chemie und Phyſik leicht Kapitel 
abfondern, auf die der allgemeine Unterricht verzichten Fann, und die 
geringere Teilnehmerzahl wird dem Sachlehrer nun auch die reinfte 
Sreude an Menſch, Arbeit und Erfolg erlauben. Es muß ja nicht fo- 
weit geben, daß diefer Tag der fafultativen Studien die Oaſe in der 
Wochenwuͤſte wird. Jedenfalls ſteckt hier die Moͤglichkeit zu viel Schul- 
freude und die einzige Moͤglichkeit, gleichzeitig der Schulvereinheit- 
lichung und doch auch dem Arbeitsunterricht und der Begabungsbe- 
rödfichtigung näberzufommen. 

Der normale Pflichtunterricht wird gleichfalls darnach ftreben, auch 
feinerfeits zum Teil zum Arbeitsunterricht zu werden. Dody nicht ganz, 
einmal der Konzentration wegen, andererjeits, weil wir bier nach wie 
vor einen gewiflen Maſſen unterricht vor uns haben werden. Der 
Lehrftoff muß ſtark befchnitten werden (was bleibt, muß nicht nur 
Surcharbeiter, fondern feft angeeignet werden. Ohne Subftanz kann 
niemand „denken“. Können und Wiſſen!). Auf Griechiſch an fi oder 
eine beftimmte Menge Chemie kommt es nicht an! In gewiſſem 
Brade enthalten ja auch die fachenthuſiaſtiſchen Sorderungen diefe 
Einſicht. Bebilder fein heißt eben ſich in einem Bebier felbftändig den- 
Fend zurechtfinden Pönnen und dann ſich von da aus zu Volk, Staat, 
Menſchheit, Welt in nad Bründen urteilende und entfcheidende Be⸗ 
ziehung fezen. (Zagarde: „Bildung ift die Faͤhigkeit, Wefentliches von 
Unwefentlidem zu unterjcheiden.”) Soweit die Schule überhaupt 
wirken Fann — das Leben geftalter weit flärfer —, foll fie den „ganzen 
Berl” erftreben, der nicht lebensfremd, aber audy Fein Narr der plar- 
teften Nůtzlichkeit ift. Dazu foll fie ihm gewifle Sreiheit geben, aber 
doch in der Sauptfache ihn unter ein in gewiſſem Sinne Aber den 
Zeitläuften ſchwebendes Bildungsideal ftellen, das, im Berne ftebil, 
am Xande bereit ift, alle wichtigen 3eitftoffquantitäten zu beruͤckſich⸗ 
tigen. 

Dabei möchte ich — beiläufig — vor der durch die Stimmung der 
Rriegszeit drohenden Überſchaͤtzung der „biftorifhen Bildung” (oder 
ihrer Verzerrung) warnen. Was Tliegfhe „Dom Nutzen und Nach⸗ 
seil der Ziftorie für das Leben” fchrieb, wäre trog der allzu fcharfen 
Prägung jest als Lefrüre wieder manchem zu empfeblen. Die „bifto- 
riſche Bildung” bar ja bei vielen Bebilderen nicht die Initiativkraft 
entwidelt; fondern umgekehrt mit der „Einſicht in die Bedingtheit, die 
Abhängigkeit, die Entwidlung” die Faͤhigkeit zum „Sich ſchicken“ in 
ratenlofes Miterleben. Mit bloßer „biftorifcher Einſicht“ ift der Menſch⸗ 
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beit fo wenig gedient wie mit der Taumelbaft technifcher Umformung. 
Mehr Ideologen, welche bewußt die Welt nach den fie beberrfchenden 
Ideen jo geftslten wollen, wie fie ihrer Weltauffaſſung nach „fein fol”, 
tun uns not. Die Jugend gebt auf im Sportreford und ift altkiug- 
opportun im Ideellen. Die „Sefte” folgen einander und die „‚Seftreden“ 
werden ftets klangvoller. Man beſcheinigt ſich feine (techniſchen) 
Taten, weil das Leben Feine Tat mehr iſt. Man moͤchte oft mit 
Goethes Prometheus ſprechen: 


„Was kuͤndeſt du für Feſte mie? Sie lieb ich nicht. 
Des echten Mannes wahre Feier ift die Tat!” 


Das Leben als erhifch-Fonfequentes Manifeft zu wollen, dazu ann 
auch die Beichichte nicht „erzieben” fo wenig wie die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Nicht die Säche r find charafrerbildend, fondern das Arbeiten 
in und an ihnen und die menfchlichen Vorbilder, die auf allen Bebieren 
3u finden find. Intereſſe, Selbftbeswingung und Vacheiferung find 
fters die drei Erziehungsmittel. 

Der Brundgedanfe meiner Vorſchlaͤge ift gewiß nicht neu, bat ſich 
mir felber längft vor dem Kriege immer Flarer herauskriſtalliſiert, ift 
in mir Durch die Briegszeit nur gefeftige worden. Sordern wir nicht 
immer! Seien wir bereit um des Banzen, der jungen Menſchen und 
des Volkes, willen, uns im klar durchdachten Syftem zu beichränfen, 
dabei die Pflichtſtrenge zu fordern und die Sreibeit ehrlich zu geben. 
Mid) drängte es, gegenüber allen 3erfplitterungsforderungen, die Widy- 
tigkeit organifatorifchen Denfens zu betonen. Vieles, was ideell grund- 
ftürzend erfcheint, erweift fih dem fchürfenden Blick als Srage der 
Örganifation, als Formſchoͤpfung, aus der der Inhalt quellen muß. 
Vielleicht gefällt mein Weg vielen nicht, vielleicht führt er mir dem einen 
Webhlunterrichtstage nicht weit genug. Doch bat jeder, der wenigftens 
ein Stück Weges fieht, die Pflicht in aller Beſcheidenheit mitzuarbeiten. 

Nietzſches John: „Die Aufgabe alles Höheren Schulweſens ift: Etwas 
lernen, das uns nidye angeht, Zuft und Pflidye voneinander getrennt 
abzuſchaͤtzen lernen”, darf nur in gewiſſem erwünfchten Sinne berechtigt 
fein, fofern das Dafein ſich nicht reftlos in eine Sarmonie von Luft 
und Dflicht auflöfen läßt. Derfucdhen möflen wir immer wieder, die 
Jugend zu weifen: „Daß Haben wenig frommt, das vom Erwerben 
nur der Segen Fommt”, und gewinnen Fönnen wir den wertvollen 
Teil unferer Jugend nur dann, wenn wir es ihm irgendwie zum leben- 
digen Gefühl bringen: 

„Was beute Pflicht ift, das ift heute Gluͤck.“ (Lagarde.) 
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Erna Rlog 


Die Rörperkultur der Stau / Ein uͤberblick 
über ihre Entwicklung in den letzten Jahrzehnten 


SZ m Bebiete.der weiblihen Rörperfultur bar in den letzten Jahr- 
zehnten eine bedeutfame Entwicklung ſtattgefunden. Derfchieden- 
artige Anregungen und Erfahrungen, die in manchen Zändern 

zu wohldurchdachten und erprobten Syſtemen führten, machten ſich 

die Dölfer je nach ihrer Eigenart zunutze, und fo wuchs allmählich 
die Anteilnahme an der Srage nad) einer geeigneten weiblichen Körper- 

Eusitur, die als Begengewicht zu den Anforderungen der Zeit zur 

brennenden geworden war, in fol bobem Maße, daß man augen- 

blicklich von einem Höhepunkt des Interefles fprechen Bann. 

Um einen gedrängten Überblic® über die Entwicklung der weiblichen 
Roͤrperkultur zu geben, müflen alle Anregungen und Syfteme genannt 
werden, welde im Laufe der Jahre zur Bereicherung des Begen- 
ftandes beigetragen haben. Welche Übungsart in Zukunft für die Er⸗ 
ziehung des deutſchen Maͤdchens am wichtigften und geeignetften er- 
fcheint, wird fih aus unferer objeftiven Betrachtung ergeben. 

- Der erfte Menſch, welcher uns das Befühl und den Sinn für Na⸗ 
cfirlichPeie und geſunde Schönheit des Srauenkörpers wiedergegeben 
bat, it obne Zweifel die Tänzerin Iſadora Duncan. In diefem Sinne 
war die Rünftlerin bier Propbetin, und die Schar von Nachfolgerinnen 
(wenn fie audy oft ganz anders geartet waren), ebenfo wie das Empor⸗ 
blühen von Gymnaſtikmethoden und -fchulen bezeigen, wie rein und 
deutlich J. Duncan das Bedärfnis und die Sehnſucht des modernen 
Menſchen in dem, was fie tat, ausgelprochen bat. 

Wo Fam fie ber? In Amerika beſteht feit mehreren Jahrzehnten 
ein Syftem weiblicher Roͤrperkultur, welches dem Bedürfnis des Ame- 
rifaners entfprechend in vielen böberen Maͤdchenſchulen eingeführt 
wurde und dentlich Dazu beigetragen bat, Die Raſſe Eörperlich zu ver- 
edeln. Unter dem Einfluß diefer Methode hat auch TI. Duncan geftanden, 
und es ift Daher notwendig, fi) genauer über dDiefelbe zu unterrichten. 

Es ift lehrreich, Daß beide, Tänzerin wie Bymnaftitmechode, auf 
die Antike zurüdgeben. Sie bauen ihre Studien und Lehren an sand 
der uns hberlieferten griechifhen Runſtdenkmaͤler finngemäß auf und 
haben verfucht, den Beift des alten Briechentums: die harmoniſche 
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Ausbildung aller Bräfte, das volllommene Maßhalten und die Eu⸗ 
rhythmie im Sandeln, in ſich wieder aufleben zu laflen. 

Die Ideen des Sranzofen Delfarte (Profeflor am Parifer Ronſerva⸗ 
torium) über eine Lehre des Ausdruds wurden (ca. im Jahre 1870) 
von feinem Schüler Steele Mac Kaye nach Amerika getragen und dort 
von einer genialen Stau, Benevicve Stebbins, zu einem Syſtem der 
Börperfultur ausgearbeitet. Dasfelbe nennt ſich, Pſycho⸗Phyſical Eul- 
eure”, alfo: Beſeelte Voͤrperkultur — und ift in fi fo gefchloflen 
auf- und ausgebaut, Daß es als Grundlage für Lehrer der Gymnaſtik, 
Berufstänzer, Schaufpieler und Sänger dienen Fann, aber auch bei der 
Erziehung jedes Menſchen von berporragendem Wert ift. 

Das Syſtem lehrt das barmonifche Zuſammenwirken von. Rörper, 
Beift und Seele und fchafft Dadurch in uns die Erkenntnis der un- 
trennbaren Dreieinigfeit des menfchliden Wefens. Es baut fidy auf 
dem Geſetze des Gleichgewichtes auf, und zwar wird darunter eben- 
fo das innere wie das äußere Bleichgewicht verftanden. Überhaupt 
ift Die Wechſelwirkung von innen nad außen und umgekehrt in der 
Lehre von großer Bedeutung. 

Um diefes Bleichgewicht zu erlernen, find verfchiedene Übungsarten 
angeordnet, jo Relsrierungs-(Entfpannungs-Jübungen, welche Die Der- 
bindungsfandle für den Sluß der Nervenkraft im Zörper frei machen 
und die nötige Bereitichaft für Bewegungen und Sandlungen jchaffen, 
ebenfo völlige Ruhe nach großer Kraftanſtrengung ermöglichen. Des- 
gleichen Energifierungs-(Anfpannungs-Jübungen; diefe fteben im Begen- 
fa zu den Relarierungs-hbungen und dienen dazu, die Energie, d. h. 
die Willensfraft dem gefamten Örganismus oder einem gegebenen Teil 
des Rörpers zuzuführen, ohne undtige Teile in Mitleidenſchaft zu ziehen 
und Dadurch unnäne Kraft zu verfchwenden. Sierber gehört auch die 
Atmung, und zwar eine befondere Art rhythmiſcher und Dynamifcher 
Atmung, welche Spannträfte der Armofpbäre im Organismus auf- 
fpeichert. Zur Dervollftändigung der Methode gliedert fid außerdem 
ein fireng durchdachtes Gymnaſtik⸗˖ ſyſtem an, welches jeden einzelnen 
Teil des Börpers durcharbeiter, und endlich noch für den fiudieren- 
den Zünftler und Lehrer eine Lehre des Ausdruds und der Be- 
bärde, welche wohl Plarer und umfaflender noch nicht gefchrieben 
worden ifl. 

Diefes Syftem einer barmonilchen Gymnaſtik wurde nach Deutſch⸗ 
land verpflanzt durch Srau Rallmeyer und Srau Menſendieck, welche 
beide verfchiedene Seiten der Methode ausgebaut und angewendet 
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haben. Ich komme fpäter näher auf diefe zwei Derizeiteinnien der weib- 
lichen Koͤrperkultur zuruͤck. 

In Deutſchland iſt von großem Einfluß auf das Schulturnen die 
ſchwediſche Gymnaſtik geweſen. Teils iſt fie als ſolche in den Schulen 
eingefuͤhrt worden und teils iſt ſie die Grundlage zu dem reformierten 
deutſchen Turnen geworden, welches unter feinem Reformator, Turn⸗ 
inſpektor Moͤller in Altona, einen wertvollen Aufſchwung genommen 
hat. Der große Vorteil der ſchwediſchen Gymnaſtik, hauptſaͤchlich fuͤr 
die weibliche Jugend, liegt in der Verminderung des Geraͤteturnens 
(vor allem Ausſchließung des die Baltung ſchaͤdlich beeinfluſſenden 
Barrens) und dem Ausbau der Sreiibungen, die zur guten Haltung er- 
ziehen follen. Ob das Icharfe Bommando der ſchwediſchen Gymnaſtik 
und die Daraus bervorgebenden rudartigen, Fantigen Bewegungen für 
Die Maͤdchen das durchaus geeignete find, kann angezweifelt werden. 
Sier feien nur die fichebaren Vorteile des Übungsfyftems, vor allem 
auch bei täglichem halbftündigen Unterricht, erwähnt. 

Ungefähr zur felben 3eit, als die ſchwediſche Bymnaftif uns bekannt 
und vertraut zu werden begann, ſchrieb der Daͤne J. P. Muͤller fein 
Bud „Mein Syftem””, welches dem männlichen Körper angepaßt ift, 
deflen Brundidee (— das fogenannte „Muͤllern“) aber ebenfalls für die 
Erziehung der Maͤdchen in Betracht Fommt. So follte jede Frau ihren 
Börper durdy geeignete Belehrung fo gut Fennen und achten lernen, 
daß die notwendige Durdharbeitung der Muskeln ihr zum täglichen 
Bedürfnis wird. 

An diefer Stelle muß der Name Beß Wienfendied wieder genannt 
werden; denn ihr ſteht Das Verdienft zu, eine lediglich für den weib- 
liyen Börper ausgearbeitete, ſtreng bygieniiche Gymnaſtiklehre einge- 
führt zu haben. Aus ihrem Buche „Rörperkultur der Srau” **, welches 
mit ausgezeichneten photographiſchen Illuſtrationen verfeben ift, Bann 
jede Frau Aufklärung und Belehrung ſchoͤpfen. Die Übungen felbft 
find zu fhwierig, als daß fie ohne die Erklärungen einer Lehrerin mic 
Erfolg ausgeübt werden Fönnten. 

Man bar dem Syftem von J. P. Wiüller aus feinem männlichen 
Anhaͤngerkreiſe heraus den Vorwurf gemacht, daß es leicht zur Über- 
anftrengung führe. Die Wienfendied-Merbode ift von der Srau eben⸗ 
falls nur mit Vorficht zus gebrauchen, und zwar aus dem Brunde, weil 


° „Hlein Syftem” von I. P. MWiüller. Leipzig. B. F. Boebler 1904. 
“= ‚Börperfultur der Frau“ von Frau Dr. Beß Mienfendied. Münden 3912, bei 
$. Bruckmann A.G. 
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fie gefundbeitlich ſtarke Anforderungen an den Srauenlörper flelle und 
unter Umftänden’ zu Übertreibungen führt, welche die angeſtrebte 
Schoͤnheit des weiblichen Zörpers gefährden Fönnen. 

Mir einer ganz anderen Seite des Begenftandes befchäftigt ſich die 

Califthenie, welche in England ihre Seimar bar und von dort ebenfalls 
nad) Deutichland gefommen iſt. Der Bern ift ein guter, denn urfprünglich 
wurde in dieſem Syftem der geſundheitliche Nutzen des Turnens und 
des Tanzens mir Anmutslebre und Technik des Tanzes vereint. Aber 
im Laufe der Zeit ift die Anlehnung an das Ballert, welche immer be- 
ftanden bat, fo flarf geworden, daß die Ealifihenie mir ihren teilweife 
unnatuͤrlichen verrenften Stellungen und Bewegungen uns veralter, 
ja finnwidrig vorfomme und fogar bekämpft werden muß, wenn von 
echter Börperkultur der Frau die Rede ift. 
Frau Rallmeyer, die eine Schülerin von G. Stebbins ift, bat ibr 
Syſtem ebenfalls in einem Buche niedergelegt, das fi „ARünftlerifche 
Eymnaftif“* betitelt. In demfelben find die Übungen der amerifanifchen 
Methode gerreu aufgezeichnet und mir anfchaulichen Illuſtrationen ver- 
fehen. Und doc Fann eine Überfegung und Umſetzung niemals den- 
felben Wert als wie das Originalwerk befinen; deshalb muß jeder, 
der ſich geündlid mir den Delfartefchen “Ideen befaflen will, diefelben 
im Urtext ftudieren. (Delsarte System of Expression).** 

Wenn es fi um die Pörperliche Durchbildung der Frau handelt, fo 
gehört die Atemgymnaftif mit an erfte Stelle, denn von der genügenden 
und richtigen Atmungsweiſe hänge nicht nur die Geſundheit, fondern 
auch oft die Schönheit und Geſchicklichkeit der Bewegungen ab. 

Leo Roflers Buch) „Die Bunft des Armens”*** bringt für den Bym- 
naftifer und Sänger, wie für den Laien gleich feflelnde Belehrungen 
und Anweijungen über den Prozeß und die richtige Art der Atmung. 
Don no größerer Wichtigkeit für die Pörperliche Erziehung der weib- 
lihen Tugend ift das Armungsiyftem von Srau ÜÖldenbarnevele, T 
weldyes in Derbindung mit Muskelgymnaſtik einen außerordentlich 
Präftigenden Einfluß auf die inneren Örgane ausübt. Frau Öldenbarne- 
velt legt den Sauptwert auf das gründliche Ausftoßen der verbrauchten 
Luft; fie lehrer das beruhigende Nachſeufzen im Anfchluß an die anftren- 


° „Bünftlerifde Gymnaſtik“ von Srau Jade Ballmeyer. Bulturverlag Schlachtenſee⸗ 
Berlin. ** „Delsarte System of Expression” by Genevieve Stebbins. Tiew-Norf, Kögar 
S. Werner & Co. 1992. ** „Die Bunft des Atmens“ von Leo Bofler. Leipzig J905. 
Breitkopf & Haͤrtel. FT „Die Atmungskunft des Menſchen“ von Jeanne van Olden 
barnevelt. Derlag von Wilh. Wiöller, Oranienburg b. Berlin. 
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genden Tiefatemäbungen und gibt mancherlei neuartige Wine, welche 
fich auf die reihe Erfahrung ihrer Lehrtätigkeit gründen. 

Im Anſchluß an die Aufzählung der verfchiedenen Richtlinien und 
Syfteme im Reiche der weiblichen Börperkultur feien drei verfchiedene 
Schulen genannt, weldye an ihren Zoͤglingen Gelegenheit haben, der 
Mitwelt den Erfolg der Art ihres Unterrichts zu zeigen. 

In Darmftadı hatte bis zu Ausbrudy des Krieges die Duncan-Schule 
ihr ſchoͤnes Selm. Anknuͤpfend an den Tanz der Iſadora Duncan bat 
hre Schwefter Eliſabeth einer Anzahl Schälerinnen, die noch im 

Rindesalter fteben, eine Erziehung angedeihen laflen, bei welcher der 
oͤrperlichen Ausbildung genau dDerfelbe Wert beigelegt wird, wie der 

eiftigen. Wenn man diefe Kinder gefeben bat, wie fie. in leichten Be- 

ändern, die förmlid Sonnenfchein und Windesweben armen, in 

ifcher Natuͤrlichkeit und Selbſtverſtaͤndlichkeit Aber den Boden hin⸗ 
| vwreiten, laufen, fpringen, jedes feinem Temperamente angemeflen, jo 
% meint man zu fpären, wie im Alltag dur Erziehung im Freien 
zu Widerfiandsfäbigfeit und gefunder Brafı, durch Bewöhnung an 
A daͤrtung, an bygienifche Rleidung und Ernaͤhrung ihre jungen 
Rı rper und Seelen im wahrften Sinne des Wortes ſchoͤn und gefund 
her ıngebilder worden find. Auch diefe Schule, Die erfte ihrer Art, war, 
mw : der Tanz der Duncan, eine Tar und foll in diefem Sinne bier er- 
wi eine werden. Ob fie als Brundlage zur Schulung für den Aunft- 
tan, und zur vorbildlich durchgreifenden Börperfultur geeignet wäre, 
ift u 1€ andere Srage. 

Di: zweite Schule ift die der rhythmiſchen Gymnaſtik in SSellerau bei 
Dres ven. Jaques-Dalcroze, der genisle Benfer Rünftler und Paͤda⸗ 
goge fein Genie wird man ihm nicht abſprechen, audy werin er toͤricht 
genu geweſen ift, fih in Deutfchland unmoͤglich zu machen), bat es 
verſt den, mic feiner Methode einer muſikaliſch⸗rhythmiſchen Bym- 
naftil jeine zahlreihen Schüler und Schülerinnen um fi zu fcharen 
zu ver, ändnisvoller Pünftlerifcher Arbeit. Uns intereffiert bier nur, in- 
wiefern Dalcroze für die Börperfulcur neue und anregende Ideen ber- 
zugereagen bat. Seine Mitarbeit beftebt darin, daß er die Macht des 
Rhythmus für die Pörperlihe Erziehung fruchtbar machte. Die Be- 
berrichung des Rörpers foll hauptſaͤchlich erlangt werden durch Übungen 
für die Entwicklung der fpontanen Willenstätigkeic und für die Rege⸗ 
lung der unbewußten, zwedlofen Bewegungen, fowie durch die joge- 
nannten Unabhaͤngigkeitsuͤbungen, welche lehren, die verfchiedenen Blied- 
maßen unabhängig voneinander zu gebrauchen. Nur müßte die allge- 
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meine rhythmiſche Schulung noch ergänzte werden durch eine vielfeitigere, 
rein gymnaftifche und ſyſtematiſche Muskeldurchbildung, um wirklich 
vorbildlich zu werden. 

Als dritte Schule der Roͤrperkultur nenne ih das Seminar für klaſ⸗ 
ſiſche Gymnaſtik in Tambach (früher Potsdam und Raflel). Dasjelbe 
ift ein Bund, weldyer Lehrerinnen der klaſſiſchen Gymnaſtik ausbilder 
und fo dazu beiträgt, die Bedanfen einer edlen weiblichen Rörperfultur 
über ganz Deutſchland zu verbreiten. Der Unterridhtsplan ift nach jeder 
Richtung bin gründlidy und vielfeitig. Zr enchält außer dem eigent- 
lichen Bymnaftikiyftem, Das aus den wertvollften beftebenden Metho⸗ 
den, vor allem den Delfartefchen Ideen, zufammengefest ift, Unterrichte- 
fächer wie Anatomie, Phyfiologie, Muſik, Sport und Zeichnen (foweir 
es mic der Lehre von den Bewegungen zufammenbängt). 

Die Schülerinnen des Seminars Ichließen ſich zu einem Fleinen Zreis 
(es find ungefähr SO an der Zahl). zufammen und pflegen regen Aus- 
taufch, auch mir den unterdes abgegangenen Rameradinnen, die be- 
reits felbftändig unterrichten. So enftebt ein ſchoͤnes Bemeinfchafts- 
leben, das durch die ernfthafte Arbeit und Durch echte Liebe zur Kunſt 
einen reichen fchöpferifchen Charakter träge. Line Vorführung von 
Tänzen, welche von Schülerinnen des Seminars, die bereits zwei Jahre 
und länger dort weilten, geboten wurde, war das Keiffte, was man 
bis jesze nach diefer Richtung bin in einer Schule zu ſehen bekommen 
Fann. 

Ein Beſuch des Elaffifhen Seminars lehrt uns deutlich, daß Schön- 
beit nur aus Geſundheit entfpringen Bann, und Daß nur ein Boden, der 
forgfam mit ernftem Verftändnis und ausdauerndftem Sleiß gepflegt 
wird, fchließlich Fruͤchte treibt, die der Mitwelt Öffenbarungen find. 

Harte Arbeit, ernftes Wollen, heißes Streben tun not, um uns auf 
dem Wege der Körperfultur vorwärts und aufwärts zu führen. Viel 
guter Wille ift vorhanden, viele Anregungen und Verſuche fprechen 
Davon, daß der drängende Wunfch nach einer geeigneten weiblichen 
Körperdurdbildung uns bald befähigen wird, das einzig Richtige zu 
finden, feftzubslten und auszubauen zum Seile unferes deutfchen Volkes. 
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Der Stern des Hundes / Kin Beitrag zu 
Stefan Beorges jüngfter Entwicklung 
| Die Tat ift aufgeraufcht in irdifchem jubel, 
Das Bild erhebt im licht fih frei und nad. 

8 bat Beörges Werk gegenüber immer einige wenige Mahner 
IE von die jenfeits der eiligen, äfthetifch verderbten Tagesfritif 

auf die erbifchen Werte feines Schaffens bingewielen haben. 
Und wenn audy felbft die erften Programme der Blätter für die Runſt 
für eine ſolche Deutung der l’art pour V’art-Dichrung Peinen Raum 
ließen, fo zeigte ſich doch fchon in ihrer und Beorges unerbittlicher 
Tendenz zu formaler Einheit und Schönheit jener Lebenstrieb, der 
auch des Rlaſſizismus eigentlide Seele war. Die Sorm einer Runft 
ift ja immer zugleich ebrlichftes Sinnbild für das Wefen des Schaffen- 
den felber, der fidy feiner tiefften Quellen und Bründe darum gar nicht 
bewußt zu fein braucht. Aber nicht nur diefes äußere Rriterium nötigte 
Die Aufmerffamen, in Beorges Dichtung immer mehr eine fittliche Tar 
3u erbliden, ſondern auch der Bebalt ſchoͤpfte zuſehends deutlicher feine 
ganze Hülle aus der Ehrfurcht vor Vollendetem, aus dem Willen zur 
Vollendung. Das „Dorfpiel”, als Banzes genommen vielleicht das 
Schoͤnſte, was Beorge geichaffen bat, zeigte uns meifterlich den mit dem 
Dafein Ringenden, rollte den ganzen Teppich eines Lebens vor uns 
auf, das bei taufend anfämpfenden Sarben und Linien doch barmonifdy 
zu werden fuchte. Vollends der Siebente Ring ließ über Beorges innerfte 
Art Peinen Zweifel mehr: auch Voreingenommene mußten mindeftens 
zugeben, daß in neuzeitlicher Dichtung Feiner fo folgerichtig, fo felbft- 
fireng und vorurteilsios wie er feine Perfönlichkeit im Laufe von 
Jahrzehnten geftalter hatte. 

Yıum erfchien Furz vor Ausbruch des Krieges” der „Stern des Bundes”, 
und wir Dürfen wenigftens diefes mir Sreude begrüßen, daß Beorge auch 
bier auf der gleichen Linie fortgefchricten ift. Wir verbeblen uns nicht, 
daß feine Geſtaltungskraft im einzelnen Gedicht gegenüber früheren 
Werken diesmal geringer erfcheint, denn obfchon die Dinge, die George 
uns Diesmal zu jagen bar, nicht leicht und nicht mic gewöhnlichen 
Mitteln auszudruͤcken waren, fo Dürfen wir es doch für möglich balten, 


* Berlin, Bondi 19]4. 
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im Bereiche der Runſt felbft das Ungewöhnliche einfach, das langfam 
Erworbene und Abgezogene finnlidy Darzuftellen. Bewig find im Stern 
des Bundes noch Dichtungen zu finden, die einen auch Fünftlerifch reinen 
Organismus bilden, befonders das zweite Buch erfreut uns zuweilen 
mit einfachen und vollen Rlängen. Aber der Sauptfacdhe nach ift Beorges 
Aunft jetzt Gedankendichtung geworden: Bedankendichtung edelfter Art, 
die aber leider nur wenigen ganz zugänglich fein wird. Durchaus fireng 
und ohne jeden inneren Widerfprudy ift der Aufbau diefer Religion; 
der Kefer des ganzen Buches, falls er überhaupt Beorge zu lefen ver- 
ſteht, wird vom Geſamtſinn tief erfchättert fein. Auf dieſen Geſamt⸗ 
finn, der fich gerade beute fo heilſam abhebt gegen vielerlei Neuheit 
und Neuigkeit einer felbftverliebten Tagesliterarur, foll in dieſen Aus- 
führungen bingeleiter werden. 

Es gibt ein Buch von den Brädern Sorneffer: „Das Plaffifche Ideal“*. 
Im zweiten Teil diefes Buches hat Ernſt Sorneffer einen merfiwärdigen 
Aufſatz gefchrieben, in dem er auf feine Weife den ewig unerforſchten 
Urtrieb menſchlicher Pracht und Stärke zu umfchreiben ſucht. Aus- 
gehend von Nietzſches „Wille zue Macht“, finder er den „Willen zur 
Sorm” als die Deutung alles irdifchen Werdens und Vergebens, und 
damit bar er Künftlern und Bildnern jeder Art aus der Seele ge- 
ſprochen. Diefen Willen zur Sorm koͤnnte man den unterfien Sinn 
in Beorges neueftem Werke nennen, wenn auch die gleiche Strebung 
bei zwei fo felbftändigen Maͤnnern auf Durchaus verfchiedenem Boden 
gewachſen iſt. 

Die Tat iſt aufgerauſcht in irdiſchem jubel, 

Das Bild erhebt im licht fidy frei und nackt. 

So lauten die leuten Zeilen des erften Buches in Beorges jüngftem 
Werke: und Beorge erblidt im „Bild“ den Inbegriff alles Beftalk- 
gewordenen, „aus dem geift” Beborenen, die in räftiger Tar geichaffene 
irdiſch· goͤttliche Kreatur. Daß SJeldenverebrung in Beorges Buch 
eine fo große Rolle fpielt, Bann nun nicht mehr befremden, aber Fein 
Faltes Beftaunen gigantifcher Perfönlichkeiten entfpricht feinem Wefen, 
fondern die Bedeutung des zeugenden Symbols, fei es in der Befchichte, 
fei es in der Gegenwart, ift ihm nur der nädfte Weg zum einzigen 
Ziele, der Erringung der Beitslt. Darum ift es nicht auffallend, dag 
Beorge weder in den Bedichten des „Eingangs“ noch auch im erften 
Bude den Tiamen von Menſchen nennt,die ihm Erloͤſer und Fuͤhrer 
geworden find, wenn ſchon der Kenner der leuten Jahrzehnte die Naͤhe 
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unferer Brößten deutlich fühle. George würde ſich widerfprechen, wollte 
er bier zu Plar fein: denn er weiß, daß jedem anderswo das rettende 
Symbol erſcheint, und daß es nicht Darauf ankommt, worin es fich 
verförpert. Beorge gebt foweit, die Brenze zwifchen dem ewigen 
Meifter und defien fleiſchgewordenen Sendlingen immer mehr zu ver 
wiſchen, in diefer Myſtik ftelle er die Einheit für feine Anberungen 
wieder ber, vernichtet er die Moͤglichkeit, ihm die Verehrung eines 
teanfzendenten Bottes nachzumweifen. Soldye Gottesverehrung würde 
auch jener Überzeugung in ihm zumwiderlaufen, daß uns nur das weiter- 
bringe und verichänt, was unferen Sinnen bier und heute erreichbar 
ift. Darum verdammt er jene Romantif, „wo beftes blut uns fog die 
ſucht der ferne”, darum verſchmaͤht er es, in Träumen vergangener 
Serrlichkeit weichlidy auszuruhen. Dies iſt die neue Erkenntnis, womit 
er fi über feine früheren Werke erhebt: daß unfer Leben in fi 
volle Bedeutung tragen muß: 
Die fpanne Baum für eines arms umfaffen 
Sängt alle ſternenfluͤchtigen gedanken 
Und bannt mid in den tag für den ich bin. 

Nur von diefem Kraftbewußtſein aus wird ſich dann auch der dunkle 

und erſtarrte Reigen der Geſchichte neu beleben, nicht aber umgekehrt: 


Yun wadhs id mit dir ruͤckwaͤrts in die jahre 
Vertrauter dir in heimlicherem bund. 

Du ftrabift mir aus erlaudhter ahnen werfe 
Entzuͤckten febden und beraufchten fahrten — 


Und har man im „Bingang” diefen Bedanfen, daß die Selbftbehaup- 
tung des Bedeutfamen, die volle Entwicklung gegenwärtiger Kräfte 
hoͤchſte und einzige Sehnfucht fein foll, recht erfaßt, jo wird von da aus. 
das erſte Buch), das Buch des Bildes, wie man es wohl nennen 
Fönnte, tiefften Sinn gewinnen. In fchärffter Ronſequenz wehrt ſich 
des Kuͤnſtlers Erdentum gegen alles, was die Aundung und Erringung 
der Eigenform durch VNůchternheit oder Überf chwang verbindern Fönnte: 
er wendet fi) gleicherweife wider die Menge, die in gortlofem Vorwitz 
alles nennt und mit Worten befudelt, weil fie nicht verſteht, „Die zer⸗ 
fplifinen golönen fäden” zu Enäpfen, wie auch wider die maßlofen Pro- 
pbeten irgendeines engen Extrems. In einem faft griechiſchen Emp⸗ 
finden fchauert George vor allem Unendlichen, finnlos Zerdehnten; das 
Endliche, das Faßbare, das Beformte einzig ift göttlich. Jene Dürre- 
aber und Aufgeblafenbeit des Geiftes, die ſich in ihrem oͤden und armen 
Wanfelmut und Eigenſinn in den unzähligen vollen Beftalten der- 
ſchoͤnen Welt zu fpiegeln und wiederzuerfennen wagt, ift die eigentliche- 
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Gottloſigkeit. Sie macht die Menſchen zu Zerrbildern der Selbſtver 
ehrung, ſo daß ſie nicht mehr ihr tiefſtes Weſen, ſondern den viel 
farbigen und geſtuͤckten Taumel ihrer Begehrungen ſich zum Gebieter 
erheben: 

Ihr nennt es Euren weg und wollt nicht ruhn 

In trocknem taumel rennend bis euch allen 

Gleich feig und feil ſtatt Gottes rotem blut 

Des goͤtzen eiter in den adern rinnt. 
Und darum hat der Dichter fuͤr die unehrlich erkluͤgelten Bemuͤhungen, 
womit die Maſſe ihre niedere Zriftenz zum Schaden des wahrhaft 
Großen noch hinaus z3ögert, Feinen Sinn: in ihrem Merkantilismus 
der BehilflichFeit tritt nur das gemeinfte Willen in einer „unzabl ge- 
wichtiger worte” zutage. Auch die Beſten des breiten Dolfes fuchen 
einzig die Vermittlung von Begenfägen, lieben den Rompromiß. Da- 
mit ift aber für eine neue Wiedergeburt nichts geleifter, auch dieſe Beſten 
möflen fallen. Solange Überhaupt diefe Wahrheit noch nicht erfaßt 
ift, daß es zunaͤchſt darauf anfommt, in ſich felbft gefchloflen zu fein 
und den Inſtinkt für die eigene einmalige Kraft wiederzugeawinnen, 
Fann es Feine wahrhaften Bildner des Volkes geben, ift alles Einzel⸗ 
tun am Außenliegenden, möge es fi nun Bott oder Weib oder Be- 
ſellſchaft heißen, müßiges Betriebe. Der Ernſte, Dergottete muß fi 
vielmehr für eine Zeit abwenden von den Aufgaben, die ihm die Miß 
lichkeit der bürgerlichen Lebensformen ftellen mödhte, mitleidlos muß 
er in ſich felber ausbarren, er muß auch die Wohlmeinenden unter den 
Schwachen fallen ſehen, ohne ihnen zu belfen: 

Zehntauſend muß der heilige wahnfinn fchlagen 

Zehntauiend muß die heilige ſeuche raffen 

Zehntauſende der beilige Prieg. 
Alle „verbrechenden an maaß und grenze” muͤſſen zugrunde geben, ebe 
das Maß, das Bild fich erheben Fann. 

Wie aber foll eine Wiedergeburt vor ſich geben? In dem, was id 
bisher ausführte, habe ich die Antwort ſchon gegeben: einzig in der 
unaus ſprechlichen Geſtalt. „YIicht ſpruͤche faflen es”, aber die Rundung 
des Bildes enchält es. Was Feine Lehre, Feine Unterweifung nahe 
bringen Fann, das ftelle uns die Zriftenz von ſchon vollendeter felbft- 
ftarfer Eigenſchoͤnheit fletig entgegen. So wird die grenzenlofe Liebe 
zu dem Beftslteten uns felbft Beftalt verleihen: der Weg zum Bild 
iſt der Eros. 

Der Verberrlihung des Eros iſt das zweite Buch im Stern des 
Bundes geweiht. Der Bros iſt der Seldenverebrung gattungsverwandt, 
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aber er wender fi ins wirflich gegenwärtige Leben, er bricht die 
Diftanz, ohne welche Seldenverebrung nicht denkbar iſt. Der Eros gibt 
ſich unbewußt der Vaͤhe bin, er nimmt abnungsvoll die Schönbeit als 
Bürge für die Kraft; die Seldenverehrung dagegen fiebt die Kraft 
des Vorbildes [yon irgendwie gewäbrleifter. Der Seldenverehrung ift 
immer eine gewifle Starrheit eigen: im Erwieſenen gibt es Fein Werden 
mebr, fjondern nur ein Bewordenes; der Eros aber beraufcht fi am 
eigentlih Werdenden, er iſt eine irdijchere, innigere Erziehung zur 
Beftalt. Die Abftraftion, die allem bewußten Wollen und Verehren 
anbafter, vernichter der Eros wieder in der Luft am Wienfchfein, er ift 
die unbeſchraͤnkte Hingabe an die Schönheit mir der unerfchätterlichen 
Überzeugung, daß Kraft und Tat eines Tages daraus entfpringen muͤſſe. 
Schon im „Siebenten Ring” im Bud „Marimin” fand Beorge einen 
Vorklang zur Darftellung diefes Eros, heute bringt er uns die Aus- 
reifung feines Befühls. 

So bat denn die vegerative Brunft, die ſchwuͤle und geiftesbare 
Sentimentalitär nichts mit jener Liebe zu fchaffen, die fagen kann: 

Seitdem ich ganz mid gab, hab ich mich gans. 

Sauft bar nicht mit Margarete, wohl aber mit Selena den Eros ver- 

Fofter. In diefem gleichen Eros wurzeln Shafefpesres Sonette: 
From fairest creatures we desire increase, 
bier wurzeln die Dichtungen Dantes und Michelangelos und bei uns 
Deutfchen Soelderlins ganzes Werk. Der Weifter aber diefes Eros ift 
Plato, ohne ihn Fönnen weder Shakeſpeares Sonette, noch Michel⸗ 
angelo nody auch SJoelderlin in ihren Quellen recht verftanden werden. — 
Wir willen aber, daß der Eros den geliebten Menſchen zum Symbol 
macht: diefe immanente Notwendigkeit ift nicht nur die Quelle, ſon⸗ 
dern auch, im höheren Sinne, die Brenze der Hingabe. Denn zeitliche 
Verpflichtung darf diefe Art ewige Liebe niemals beengen, Treueſchwur 
an den Einzelnen entgeiftige den Eros, nimmt ihm feine Ehre. Irdiſch 
unzerreißbare Derbände find finnlos, denn 
Ich weiß von Einem nur der vielgeitaltig 


Sich auswädhft will daß er vernichtet werde 
Und auflebt jedesmal duch neue flamme. 


Wo immer Schönheit erfannt wird, da gibt der Eros fi hin, wo 
er Schönheit vermißt, ſich enttäufcht flieht, wender er fi ab. Das 
Schönere ift immer das Mächtigere: die zufällige PerfönlichFeit eines 
Einzelnen umfaßt ja nicht das eigentlidy Beliebte, den unausſprech⸗ 
lichen Bott, das Bild, das wir werden wollen. Vielmehr ſtroͤmt un- 
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merflid die Kraft des Eros von der befchränften Mitte der Einzel⸗ 
liebe hinaus in die große geftalmwerdende Welt. Darum läßt Plato 
Diotima im Baftmahl Gber die legten Weihen des Eros diefe Worte 
fagen: „Der Liebende wird erfahren, daß die Schönheit des Einen 
Rörpers jener eines andern gleicht, wie Schweftern einander gleichen, 
und wenn er nun wirklid die ſchoͤne Art und das ſchoͤne Bild, wenn 
er die Liebe will, fo wäre es nur feine Torbeit, diefelbe Schönheit nicht 
in beiden, in allen fhönen Körpern zu ſehen — — — und er wird die 
Schönheit aller Rörper lieben. Aber auch bier Fann er nicht fteben 
bleiben, denn er wird die Schönheit der Seele ſehen*.“ Und Beorge fagt: 
Die ftarken heute find die geftern ſchoͤnen, 
und an einer anderen Stelle: | 


Sid felbft nit wiſſend bläht und welkt das Schöne 
Der geift der bleibt reißt an ſich was vergänglid 
Er denkt er mebrt und er erhält das Schöne 

Mit allgewalt macht er es unvergänglidh. 


Und diefer Eros gibt nicht nur jenen Dichtungen, die George im 
zweiten Buche zufammenfaßt, fjondern überhaupt dem ganzen Werke 
die Seele: ebenfo wie der Wille zur Sorm, in dem das gleiche Ethos 
nur von einer anderen Seite angeſchaut wird. Immer und immer 
wieder ftellt er den Eros dar, am ftärkften wohl in jenen Bedichten, 
die ihn nicht unmittelbar befingen. So in den Verſen: 

Vorabend war es unfrer bergesfeier 
oder in dem ‚Bedicht: 

Was Fann ich mehr wenn idy dir dies vergoͤnne 
ferner auf Seite 52: 

Du Famft zu mir aus einem vollen leben 
oder Seite 65: 

Ruͤckgekehrt vom Iand des raufches. 

Dom Reiche des Beiftes felbft erzählte uns das dritte Buch, am 
meiften ein Buch der Sehnfucht. Vielleicht nody mehr als die vorber- 
gebenden Bücher ift feine Erſcheinungsform ohne Nietzſche nicht denF- 
bar, insbefondere der Schöpfer des „Willens zur Macht“ blickt uns ofı 
aus diefen ftrengen und folgerichtigen Sprüden an. Und auch Plato 
wird bier wieder lebendig, nicht der Plato des Phaidon, deflen fpiri- 
tualiſtiſche Elemente erft Nietzſche als Vliedergangsfymptome erfannt 
bat, ſondern der Platon der Politeia. KRampfgemeinſchaft für ein ein- 
ziges unbeirrbares Befühl, das ift die Parole. Der Wille, dem hoͤchſten 


u Su a en an 
Nach der Übertragung von Audolf Kaßner. Jena, bei Eugen Diederichs. br.MT 2.—, 
Hperg. geb. M 3.—. 
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Ziele, d.i. der TIeuzeugung der Erde, gerecht zu werden, erfüllt die mannig- 
fach ſich tummelnden Kräfte, und er ift nichts weiter als der eindeutige 
Ausdruck auch für den Inſtinkt des Zinzelnen,der zum Reiche berufen 
iſt. Zu ſolch Höchftem Empfinden fuͤr die Einheit alles Lebens, zu foldy 
beroifchem und freudigem Vergeſſen perfönlicher Wünfhe und Ae- 
gungen Eann aber nicht Die Menge Eräftig fein: fie will ja das Einzel⸗ 
gluͤck um jeden Preis, die Wonne, ein Menſchheitsgluͤck zu fühlen, ift 
ihr verwehrt. Sie fieht nur Öpfer und Armut, wo die Edlen fib Rraft 
und Sülle erfämpfen, fie muß draußen bleiben, um nur mittelbar und 
ſpaͤt auch für fich die Srucht der Starken zu bredyen. Sie ift die eigent- 
lie Mißform, fie ift die Todfeindin der langfam reifenden, gebeimnis- 
voll und oftmals freudlos reifenden Geſtalt. Sie ift die Dilettantin im 
Leben und Wiflen, fie ftilifiere nur die Brunft des Augenblide, be- 
rechnet einzig aus Stuͤckwerk die Zehre der fievertraut. Sieiftpragmatifch 
und pofitiviftifch, fie ift gue zu Bauſteinen und Uutergründen. Hoͤchſtens 
gelangt fie dazu, vorwigig die Geſchichte zu entblößen und nügliche 
Moralen daraus zu ziehen, dennoch lebt fie nur larvenhaft, kruͤmmt und 
minder fie ſich am Boden des Dafeins. Aber 


Stammlos wadfen im gewühle 
feltene fproflen eignen ranges, 


fie find die reinfte Bluͤte der Menſchheit, und aus ihnen werden die 
Sendlinge hervorgehen, auf Die zu hoffen ift. Nicht lebensfremde und 
graue Einſiedler find diefe Berufenen und Betreuen, aber die ftrengen 
Dorfämpfer der Sruchtbarfeit. Sie ringen nicht verblender um irgend- 
ein Jenſeits, fondern um des Diesfeits Erftarfung und Erfuͤllung: 

— — — — — — nie benoͤtet 


wer ſein herz nie weggeworfen 
leibes furcht und erden-reue. 


Vielmehr iſt ihnen, den Anbetern der Geſtalt, den Juͤngern des Eros, 
der Leib das einzig Faßliche, ihn zu verſchmaͤhen wäre eine duͤſtere 
Irrung. Auch die Ehe tft ihnen heilige Angelegenheit, doch nur dann 
ift fie wohlgesan, wenn Edles mir Edelſtem fidy eine. Die Weiber der 
Menge find nicht wert, den Samen der Starken zu empfangen, weil 
fie nicht fähig find, den Starfen zu gebären: 

Mit den frauen fremder ordnung 
Sollt ihre nicht den leib beflecken 
Aarret! laſſet pfau bei affe! 

Wer dächte bier nicht an Nietzſche? 

Der Adel des Weibes liegt aber nicht in der Beiftestar: denn „der 
geift der immer mann iſt“ ward ihm nicht beftimmt. Das Weib ift der 
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Stoff, es ift alles, was Empfängnis bedeutet, und auch Dies ift 
Wertung: der Stoff „ift Fein mindres heiligtum“. Das Wei 
Symbol der dunflen Mutter Erde, es ordner nach unergründ! 
fezen die innere Bewegung des Lebens, darum aber ift es „a 
ungefeg und frevel”. Sobald das Weib bewußte Taten v 
handelt es wider feinen eigenen Sinn, es reißt ſich feine Rı 
Saupte und wird ein Zwitter. Des Weibes Werke find von 
nur infofern es erdhaft ftill und rein bleibt, erblüht es in * 
wird auch den Broßen ein Segen. 

Wehe aber denjenigen, die einmal zu Rämpfern berufen 
dunkler Stunde dem Beläft der Bafle ihr Opfer bringen, 
werfen an die ganz unfruchtbare finnlofe Zuft. Derzeibung Be 
der heilige Kreis nicht gewähren: 

Verzeihung beifchen und verzeibn tft greuel. 

Your die Tar vermag die Untar zu fühnen, aber der Frev 
das Verbrechen wider den Stamm, das eigene Blur, Fann ni 
werden. Denn der Srevel raubt audy dem Stärfften die Ara 
geftalten, vernichtet in ihm das Foftbarfte But, die Einfalt 
finnung, und die Blüte der Einfalt, das Selbftvertrauen. 5 
nur eine Löfung: mir mutiger Sand fih felbft zuruͤckzuſtoß 
Alleben, dem man entquollen ift. 

Der Cohn aber derer, die ausharren, wird dieſer fein: ein 
wird ihnen aus Kaͤrm und Widerfinn des Chaos Das reine n« 
erwachſen. Die Bedeurung diefes Ausdruckes darzuftellen, wa 
meiner Eroͤrterungen: noch mehr zu fagen würde wider da 
diefes Buches fein. Denn das Willen, daß alle zu deutliche Prof! 
alle Sorderung zu beftimmter Lebensgebärde eine Zrfenntnis, 
fie noch fo neu fein, ſchon zur ZeitlichReit verdammt, nötigte I 
der ernfteften Bildner unferer Tage zu einer Ethik der reine 
In foldyer Unerbittlichkeit ift fie bisher noch nirgends ausge 
darauf fei mit Nachdruck bingewiefen. Nirgendwo finden ı 
frei von perfönlichen biftorifchen fozialen Bedingtheiten, hirgı 
fie, um VNietzſches Ausdrud zu gebrauchen, fo rein von Keflı 
Beorge bat diefen Bebalt in feinem ganzen Umfange gefüb 
ihn als einen fhweren Samen ins Zrdreih binsusgeworfen 
ihm, wie ich gleich zu Anfang fagte, nicht vergönnt wer, feine E 
in voller Plaftik zu geftalten, bedauern wir; aber ſchon dafuͤ 
gedankt, daß er fie uns überhaupt und von foviel Seiten ge 
Denn wieder ftehen wir in einer Zeit der verwirrenden Ü 
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ähnlich wie in den achtziger Jahren. Es regt fi in den bildenden 
Kuͤnſten, es regt ſich in der Dichtung. Nur zu leicht wird der Weg ſchon 
als 3iel genommen, wird felbft der Irrtum, wenn er nur neu ift, bejubelt. 
Aber das Ethos der Derfönlichkeit fehlt faft allen denen, die mittun 
möchten, oft befizen fie nur die TIeugierde und den tröftenden Augen- 
blistaumel. Bewiß find ſolche uͤbergaͤnge notwendig und wir ahnen auch 
die Ernte: wir ſehen die Empfindung für den Rhythmus, für die große 
Linie im Wachfen begriffen. Aber diefe Ernte wird erft einer Pünftigen 
Runft zugute Fommen. Nur da wird wahrhaft Großes geleifter werden 
Fönnen, wo ein eberner Wille, eine männliche Unſchuld Lebensdrang 
und Schaffensluſt zuſammenſchließt zu einer einzigen Tat. Solcher 
Meifterfchaft Dorläufer und Prophet ift auch Beorge, in ſolchem Dor- 
Schauen darf er mitten im Anfturm ermartender Begenfäge feine ernfte 
mahnende Stimme erheben. 


IT. Goldmann 
Woodrow Willſſon / Eine literarifche Studie 


oodrow Wilfon literariſch zu betrachten und zu bewerten, 

mag gerade jest inerkwuͤrdig und unangebracht erfcheinen; in 

dDiefen Tagen, da diefer Wann im Mittelpunkt des inter- 
nationalen politifchen Lebens ftebt, Scheint die rein politifche Betrach⸗ 
sung und Beurteilung ihm gegenüber die einzig notwendige und förder- 
liche 3u fein, und in der Tar find denn auch all die vielen Verfuche, feine 
Perſoͤnlichkeit zu erklären und darzuftellen, Die in den letzten Wochen in 
deutſchen Zeitfchriften veroͤffentlicht wurden, rein politifch orientiert. 
Dennody glaube ih, daB man mit der rein politifchen Betrachtungs- 
weiſe unmöglich alle, ja auch nur die wahrhaft entfcheidenden Inneren 
Beweggründe feiner Saltung in diefem Kriege erfallen Fann. Es mag 
ja fein, daß feine bewußte Überlegung, fein logifches Räfonnement über 
fein Verhalten vorwiegend politifch beſtimmt ift; aber auch beim Doli- 
tifer von Beruf tft die Politik nur Oberfläche, nur Wiederjpiegelung 
von tiefer liegenden, unbewußt wirkenden Saftoren, die in der ganzen 
Wefensveranlagung, Bildungsart, Denkweiſe und Lebensanſchauung 
begründet find. Und zudem ift Woodrow Wilfon nicht nur Politiker, 
fondern auch Belehrter, Siftorifer, Schriftftellee und Denfer, der den 
größeren Teil feines Lebens auf dem Ratheder der Univerficät und 
am Schreibtiſch feines Studierzimmers zugebradht har, bei dem die 
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Motive feiner Sandlungsweife alfo gewiß breitere und tiefe 
haben als foldye rein politiſcher Natur. Es ift daher wohl 
Nöffig, mal für eine Weile den Politiker und Präfidenten 
einigten Staaten zurücktreten zu laffen hinter den Schrifi 
Denker Wilfon, für eine Weile feine politifhen Noten zu pe 
ſtatt deſſen feine Bücher zu ftudieren. 

Ein günftiger Zufall hat uns zwei Derfelben noch vor dem 
deutfcher Überfezung gebracht (bei Beorg Müller erfchiene 
zwar nicht feine wiſſenſchaftlichen Sauptwerfe, wohl aber vi 
die Art und das Wefen des Mannes cdharakteriftiichere ale 
eine, „YIur Literarur”,enchält eine Anzabl von Aufſaͤtzen li 
Charafters,das andere, ,Dieneue Freiheit“, verſchiedene progrc 
politifche Wahlreden. So geben die beiden Bücher ein Bild ı 
in feiner Doppelbeit als Schriftſteller und Politiker, und 
Verſchlungenheit und Verknuͤpftheit beider Seiten, die Der 
feines politifchen Derbaltens in feiner allgemeinen Wefensart 
uns ja jest ganz befonders. 

Wer an die Lektüre diefer Bücher herantritt — die von ai 
vortrefflid uͤbertragen find —, muß vor allem eins tun: alle eu 
Maßſtaͤbe Eritifcher Bewertung ablegen. Dies ift ein Beb: 
rechtigkeit gegenüber Seren Wilfon. Denn mir dem Maßſtal 
den wir an die Leiftungen führender literarifcher und politifc 
Wefteuropas zu legen gewohnt find, wird man die Bücher ix 
als Durchſchnitt bezeichnen Fönnen. Und fie wollen doch meh 
ich bin überzeugt, daß fie für amerifanifche Derhältmiffe mehr 
vergefle eben nicht, Daß das amerifanifche Publiftum in p 
rariſcher Bildung nicht Erbe und Enkel einer fo alten, üb 
Rultur ift von der Art unferer wefteuropäifchen, daß vielen 
uns Banalität und SelbftverftändlichFeit ift, dort erft gepı 
gewiefen und begründet werden muß, daß dort infolge dei 
allgemeinen wirtſchaftlichen Wettkampfes die Zeit und Bel 
eigenem Denfen und Sinnen bei weitem nicht in dem Maße 
ift wie bei uns, jo daß fich eine Erſcheinung berausgebild 
man als den Aultus der Banalitär bezeichnen darf: eine 
Anerkennung und ftarre Anbetung gewiffer Bemeinpläge, d 
zelnen das felbftändige Suchen und Denken erfpart. Don diefe 
taͤtskultus finder man in den Büchern des Herrn Wilfon zahllo 
Daß feine politifhen Wablreden — gedanklich — nichts find « 
lungen politifcher Schlagworte und Trivialitäten, Pann man 
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Wahlreden pflegen niemals vor Originalität zu ftroen, und daß Herr 
Wilfon, dem es bei feinen Reden vor allem wohl darauf ankam, ge- 
wäblt zu werden, den Wisfienverfammlungen, in denen er fie gehalten 
bat, Feine neuen Öffenbarungen bringen und den Durchſchnittsintellekt 
jeiner Hoͤrer nicht übermäßig belaften wollte, ift begreiflich. Bedent: 
licher ift es fhon,daß er die Sammlung diefer Reden „Die neue Srei- 
beit” nennt und allen Zrnftes glaubt, in ihnen ein durchaus neues Pro⸗ 
gramm politifcher Ideale und Sorderungen entwickelt zu haben. Ich weiß 
nicht, ob dies Programm für Amerika neu ift, obwohl ich es auch für 
das Land der Waſhington, Jefferſon, Lincoln nicht glaube. Fuͤr Europe 
ift es jedenfalls nicht neu, fondern alt wie die franzöfifche Aufklärung, 
wie die englifche Elaffifche TTationaldfonomie und der alte vormärzlidhe 
deutfche Liberalismus. Entſcheidend aber ift die Konftatierung, daß 
auch das literarifche Sammelbuch des Seren Wilfon, in dem er doch 
für ein gewähltes, literarifch feingebilderes Publikum ſchrieb, von ſolchen 
Banalitaͤten wimmelt. Einige Beifpiele: Serr Wilfon braucht eine 
ganze Seite, um zu fagen, Daß das Urteil der Zeitgenoſſen nicht ent- 
fcheidend fei für die Unſterblichkeit eines Schriftftellers, oder er ſchreibt 
ein ganzes Rapitel von J$ Seiten „Über den Umgang des Schrift⸗ 
ftellers”, um zu fagen, daß ein Schriftftellee mir den größten Männern 
aller Zeiten Umgang pflegen folle, profaifcher ausgedrädt, möglichfit viele 
der klaſſiſchen Werfe der Weltliteratur lefen folle; Serr Wilfon ſcheut 
ſich nicht in ernfiem Tone uns mitzuteilen: „VDerftand ift jedem, der ibn 
befigt, eine große Stuͤtze“; oder gar ein Kapitel emphatiſch mit den 
Worten zu ſchließen: „Ziehe aus, die Dinge zu ſehen, wie fie find, und 
jei der, der du biſt.“ Solche Beifpiele ließen fich beliebig mehren, fie 
genügen, um zu zeigen, daß man mit Maßſtaͤben europäifcher Kritik 
nicht an die Bücher berangeben darf. 

Tue man dies nicht, fjondern bewertet fie vom amerifanifchen Stand- 
punkte, fo wird man bald ihre Vorzüge erkennen. Dor allem: Wilfon 
ift ein glänzender Stilift, fowohl als Schriftfteller wie als Redner. Zr 
verfteht es, Klarheit mit Eleganz, Präzifion mit Gewandtheit zu ver- 
einen, fein Stil ift ftellenmweife fo ſchoͤn, daß man aus Sreude an ihm 
die Banalitaͤt und Langeweile des Inhalts ganz vergißt, den er um- 
Pleider; man lieft ganze Seiten mir Benuß herunter, um dann binter- 
drein zu merfen,daß ja auf all den Seiten faft nichts gefagt war, oder 
wenn fchon, dann recht Selbftverftändlicdhes und Trivisles. Wie body 
er als Redner fteht, läßt fich bei der Lektüre der Reden ſchwer be- 
urteilen, weil man das andere, für den Wert einer Rede wefentliche 
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Element, das Publikum, ja nicht kennt. Im 3 
jedenfalls Hohe Vorzüge; fie find ſehr fuggeftiv 
bei ihnen allerdings der Umſtand zunune wird, 
Tat einleuchtend ift, richtig und einleuchtend, w 
Verſucht man nun auf Brund diefer beiden B 
einen guten Teil feiner pbilofopbifchen Weltan 
rifchen Auffaſſungsweiſe, feines literarifchen und. 
fowie feines politifchen Programms niedergeleg: 
fafien, fo gewinnt man das Bild einer ftarfe 
quenten und. durchaus firtlid und idealiftifcdh 
Peit. Allee Unmut über die Saltung Wilfons i 
uns nicht davon abhalten, Dies anzuerfennen. Sd 
gang beweift dies. Es herrſcht in Deutfchland all 
von Wilfon als einem Profeflor, der im Yieb 
mehr durch Zufall als Derdienft Praͤſident der X 
worden fei. Diefe Porftellung ift durchaus falſch 
da er über feinen Lebensweg zu refleftieren bega 
fih im öffentlichen Leben zu betätigen und Poli 
akademiſchen Studien, auch fein Amt als Prof 
Mittel, ih für die Öffentliche Wirkſamkeit zu 
Faͤcher auch Beichichte und Staatsrecht. Die n 
feines Charafters und die ſittliche Richtung feine 
feine Dergangenbeit, beweift fein Derbalten als Dı 
College, einer der angefebenften und vornebmften= 
an deren Spige er fofort den Verſuch einer den 
tung der Anftalt unternahm, und ohne zu zoͤger 
zuruͤcktrat, alser in einem ſolchen Vonflikte mir d. 
lag. Er ward dann zum Bouperneur von New⸗ 
als folcher gleichfalls für die Durchfuͤhrung feines p 
Drogramms energiſch gekämpft und fidy dabei 
Energie und Unerſchrockenheit gezeigt. Als er da 
er: „Ich babe meine Schüler jo lange gelehrt, n 
Pönnte, daß es 3eit wird, ihnen zu zeigen, Daß es c 
Diefe Energie und fittlihde Brundrichrung feine 
den Schriften überall zutage; fie find alle von bob 
durchgläht, und der Blaube Wilfons an feinen 2 
und Erzieber feiner Nation ift durchaus ernft un 
in dieſem Kriege fich als alleinigen Verfechter fi 
mitten einer anarchifchen Welt empfindet und geriı 
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Anmaßung, auch die völlige Derftändnislofigkeie für die welthiftorifche 
Bröße und Tragif diefes Krieges, aber Seuchelei, die ihm — vor- 
werfen wollen, ift Darin nicht enthalten. 

Geht man von diefen allgemeinen- Umrißlinien feines Wefens, wie 
es ſich in den Büchern widerfpiegelt, zur Betrachtung einzelner fpezi- 
fiſcher Zuͤge über, fo tritt einer vor allen anderen hervor: feine reft- 
lofe Derwurzelung in der englifchen, fagen wir genauer der 
angelfähfifhen Bultur. Der Horizont feiner Bildung und feines 
Denkens reicht lediglich bis an die Brenzen Amerifas und Englands; 
innerhalb diefer beiden Rulturſyſteme ift er ſehr que bewandert; der 
Belebrre verleugner fi in ihm nicht; er Fennt fein Sach, und mebr 
als das: er kennt grändlich die gefamte amerifanifche und englifche 
Literatur. Aber darüber hinaus hört fein Willen auf. In feinem lite 
rarifchen Buche, in dem über die englifhe Literarur, über Maͤnner 
wie Addifon, Johnſon, Woodsworth, Tarlyle, Lowell, Bufre fchöne 
Ausführungen enthalten find, ift irgendein nicht engliſch fchreibender 
Sceiftfteller, Dichter oder Denker, auch nicht mir einem Worte er- 
wähnt, und mehr noch: man merft überall, daß er von ihnen auch, 
vielleiht mic Ausnahme der Namen, nichts weiß. Es ift dies eine Be⸗ 
grenztheit, die in Deutfchland, wo man feit jeber das Ausland ebenfo 
eifrig ftudiert bat wie die eigene Literatur, geradezu unbegreiflidy er- 
Icheinen muß. Ks ift, als wäre für Wilfon mic der englifchipracdhigen 
Literatur die Rultur überhaupt erfchöpft; alle Beifpiele, alle Zitate, 
alle Entwidlungsgrundfäge, alle Vorbilder ſchoͤpft er ausſchließlich aus 
der angelfächfifchen Rulturwelt. Und dasfelbe gilt auch für feine poli- 
tifchen Ideen; fie find alle entweder in der amerifanifchen oder in der 
englifhen Geſchichte verwurzelt. Don den politiihen Bedanfen, die 
das Sranfreid des 19. Jahrhunderts, die vor allem Deutſchland ge- 
ſchaffen hat, weiß er nichts. Und es wird jedem, der diefe beiden Bücher 
lieft, durchaus verftändlicdy, Daß Sjerr Wilfon in diefem WeltPrieg mic 
feinen Sympatbien auf der Seite Englands fleht. Er kann gar nicht 
anders. Zr müßte ſich verleugnen, follte er in der Lage fein, wirklich 
unparteiifdy zu bleiben. England ift ihm die vertraute, geliebte Seimat 
feiner literarifchen Bildung, feiner politifchen Erkenntniſſe, feines 
geiftigen Wefens; Deutfchland ift ihm ein Wort, ein Name, beftenfalls 
ein Rärfel. Wie follte er nicht mit allen Sympatbien auf der Seite 
Englands ſtehen? Ihm daraus einen Dorwurf machen, heißt vergefien, 
daß auch ein Politißer, daß felbft ein Präfident der Dereinigten Staaten 
nur ein Menſch ift und aus feiner Saut nicht zu kriechen vermag. 
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Wenn bier überhaupt von Schuld geiprochen werden Eı 
diefe die gefamte amerifanifche Kultur, die durchaus engli| 
ift, fo wäge fie die gefamte hiſtoriſche Entwicklung, die 
geiftigen Dependance Englands hat werden und es noch nı 
geiftig völlig felbftändigen und originalen Örganismus | 
reifen laflen. 

Diefe allgemeine und für das Verftändnis der Haltung 
diefem Kriege entfcheidende Erkenntnis, daß es geiftig u 
von England abhängig ift, drängte fidy bei der Lektuͤre der 
Buͤcher immer wieder auf. Am deutlichften zeigt es ſich 
wo es eigentli am wenigften bemerkbar fein follte: an ? 
des amerifanifchen Selbftbewußtfeins des Seren Wilfon 
ein folches in außerordentlid hohem, manchem wird es vielle 
in übertrieben hohem Brade. Er glaubt nicht nur an die 
Bedeutung feines Landes, das ift felbftverftändlicy; er ift 
drungen von dem Blauben an eine große weltgeſchichtli 
feines Daterlandes; Amerika ift ihm das Fünftige Daradi 
Diesfeits verwirklicht, das Land, da ſich alle "Ideale realifi« 
Bluͤtentraͤume der Menſchheit Wirklichkeit werden müfle: 
radedie Eigenart diefes Blaubens an den hiltorifchen Beruf f 
zeigt am beften, daß es noch nicht zu einem originalen, eigei 
völlig felbftändigen nationalen und Fulturellen Örganisr 
im geiftigen Sinne geſprochen — erwachſen ift. Jedes D« 
Stufe bereits erreicht bat, pflege feinen Beruf darin zu fe 
flimmte Ideale, ganz gewiſſe Werte, Die eben feiner Art a 
die feine Babe an die Menſchheit darftellen, zu verwirkliche 
fi in feiner Sonderart und beftimmte danach auch fein 
Aufgabe. Anders liegt der Hall bei Wilfon. Den Beruf,d 
Lande zumweift, ift noch durchaus unfpezifiziert, noch durchar 
Die Ideale, die Amerika verwirklichen foll, find nicht fpe: 
Fanifche, originale Schöpfungen diefes Landes, fondern n 
menfchliche, allen Dölfern gemeinfame. „Der ganzen Welc“ 
Wilfon am Schluß einer Rede aus— „batten wir verkuͤnd 
wurde gefchaffen, um jede Art von Bevorzugung aufzuh 
Menſchen zu befreien, und fie auf den Boden der Gleichh 
auf dem fie unbehindert ihre Faͤhigkeit und und ihre Kraͤ 
Pönnen.” Dies ift — in allgemeinfter Sorm — das uralte 
Demokratie, aller auf Gerechtigkeit eingeftellten Weltanfe 
der näheren Präzifierung, die Serr Wilfon im Verlauf | 
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diejem Ideal gibt, nimmt es die Sorm des alten englifchen Liberalismus 
an; Furzum: zu einem fpezifiih amerifanifchen Ideal, das ihm einen 
befonderen Inhalt feines biftorifhen Berufs gäbe, hat es Amerifa 
noch nicht gebracht. Es gibr eben noch Feinen Amerifaner im geiftig- 
nationalen Sinne, als einen von allen Dölfern völlig gefchiedenen, durdy- 
aus eigenartigen und felbftändigen Typus. Der „Bindeftrichamerifaner”, 
gegen den ſich Serr Wilfon vor einiger Zeit fo ſehr ereifert bat, ftellt 
die heutige Form des Amerifaners überhaupt dar. Es wird fo begreif- 
lich, daß Amerika in feiner Majoritär auf der Seite des Landes ftebt, 
mit dem es der Bindeftrich des weitaus größeren Teiles feiner Bürger 
innerlich verfnüpft: auf der Seite Englands. 

BRönnen diefe Bemerkungen vielleicht die englandfreundliche Jaltung 
Amerikas und feines Präfidenten in ihren unbewußten Motiven er- 
Elären, fo vermag eine andere Wahrnehmung, die man bei der Lektuͤre 
der Bücher des Seren Wilfon machen kann, dazu beizutragen, eine 
andere eigenartige Seite feines Verhaltens — mir fcheint, man darf 
auch hier fagen — des amerikanifchen Verhaltens überhaupt, zu ver- 
fteben: fein barınddiges Pochen auf Das Fodifizierte Recht, 
auf den Buchftaben des Geſetzes. Berade diefe Seite feiner Gal- 
cung, die ja viel mehr als die allgemein engliſchen Sympatbien zum 
Konflifte in der U-Bootfrage zu führen drohte, erfcheint vielen in 
Deutfchland fo unbegreiflid und empörend. Sier — fagt man ſich — 
kaͤmpfen die größten DölEer der Welt um ihre biftorifche Zukunft, ringe 
das deutfche Dolf um fein Dafein, und drüben bar der Pröfident der 
Vereinigten Stasten Peine größere Sorge, als das Recht feiner Bürger 
zur Benusung bemwaffneter Sandelsfchiffe zu verteidigen, und will 
nötigenfalls wegen diefes Rechtes fein Land in den KRrieg ſtuͤrzen. 
Muß man in folder Baltung nicht Schikane, nicht den Verſuch der 
mutwilligen Seraufbefhwörung eines Krieges mit Deutfchland er- 
blidien, fragen ſich viele, und andere, vorfchnellere, ſchließen gar auf 
einen geheimen Dertrag, durch den ſich Wilfon mit England verbünder 
hätte. Es wird daher weientlic zum Verftändnis feiner Saltung bei- 
tragen, wenn man in feinen Büchern wahrnimmt, daß diefes Pochen 
auf das Geſetz, diefe Identifizierung des gefchriebenen Rechts des Befen- 
buche mic dem höheren, lebendigen Recht des Dafeinsfampfes, eine ganz 
allgemein charakteriſtiſche Eigenart der Denfweife des Seren Wilfon, 
und, wie er felbft fage und man mit ibm annehmen darf, Des ameri- 
Fanifchen Denfens überhaupt ift. Zr Fennzeichner an einer Stelle feines 
literarifchen Buches diefe Eigenart fehr treffend und Elar in feiner Begen- 
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überftellung der englifchen, darin ganz anders gearteten Der 
Fonftirutionellen Sandlungen des englifchen Stastsmannes 
find mehr Taten der Politik als Ausflüfle der Geſetze. Er be 
ftersmit Sragen der Umwandlung; feine Derfaffung ift imme: 
Seine Waßpftäbe werden ihm nicht Durch das Geſetz gege 
durch Überzeugungen; feine Derfaflung ift ein Ideal vor 
geordneter Umwandlung. — Der amerifanifche Fonftitior 
mann dagegen Ponftruiert feine Politif wie ein Rechtski 
Mapftäbe, denen er fein Verhalten anpaflen muß, find ih 
Schriftſtuͤck gegeben, auf deflen endgültigen Beſtimmunge 
Bebäude der Regierung unmittelbar ruht. „In der Vorftellus 
Fanifchen Stastsmannes iftdas Befe der Schöpfer der Staa 
durchzieht unfere Befchichte der enge Zuſammenhang zwiſch 
des Richters und dem Amt des Staatsdieners.” Sier ba 
ſpezifiſch amerikanische und Wilfonfche Eigenart in ihr: 
Sormulierung. Das Befen ift der Schöpfer des Staates; d 
werden nicht durch die Überzeugungen, fondern durch dir 
geben. Recht wird fchlechehin identifch mir Geſetz; die Dı 
gefchriebenen Buchftabens bedeutet Verlegung der hoͤchſten 
An einer anderen Stelle nenne Wilfon dies „die neue — 
Fanifhe Zunft, aus Buchftaben Leben zu faugen”. 

Fragt man nach den Urſachen diefer eigenartig ſtarren, 
orthodoren Denkweiſe, fo wird man fie in erfter Reibe in de 
Art der Gründung und Entſtehung der Vereinigten Sta 
Diejer Staat ift in der Tar durch das Befen geichaffen. Nid 
in langer Entwicklung, durch bundertfältige biftorifche De 
und Prozeſſe ift er berausgewachfen, fondern durch bewußt 
und Durch einen gejengeberifchen Aft wurde er ins Leben g 
Recht hat fih nicht aus Bewohnheit, Tradition, Lebenswe 
berausfriftallifierr, fondern ift durch Befe von vornbere 
und feftgelege worden; in ihm fallen Recht und Beier in 
fammen. Sinzu Fommt nody ein anderes: dies, daß in t 
amerikaniſchen Geſchichte bis zur Begenwart diefe ume: 
Kefpektierung und unantaftbare Sanftionierung des C 
Lebensnotwendigkeit war; weil in diefem aus Einwand 
teuern, self-made-men aus aller Serren Länder zufammer 
Land es in der Tar Feine andere Macht rechtlicher Ordn 
Das Podifizierte Geſetz. Was überall die wichtigfte Grundlagt 
und rechtlihen Ordnung bilder: die Tradition, die Sir: 
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vollfommen. Nur am Befes fand die Anarchie, fand die SErupellofig- 
keit der Dollarjäger feine Schranfe. So ward die Reſpektierung des 
Geſetzes zu einer Dafeinsnorwendigfeit, zu einer Art von Inſtinkt, zum 
Schutz gegen das Fehlen jeglichen tiefer fundierten Rechts. Der alte 
Say, daß der fittlid minderwertigfte Menſch den böchften Reſpekt 
vor dem Geſetz hat, gilt in verändertem Sinne auch bier. 

Dieje allgemein amerifanifche Kigenart, aus der die unbejchreibliche 
Entruͤſtung über die Derlesung der belgischen Neutralitaͤt durch Deutſch⸗ 
land, über die Verſenkung der „Zufitania” auf der einen, die Billi- 
gung des Mlunitionshandels mir den Ententeſtaaten — der durch das 
Befer nicht verboten ift — und das unbedingte Seftbalten an dem 
Rechte zur Benutzung bewaffneter Schiffe auf der anderen Seite ſich er- 
Flären, diefe Eigenart wird noch bei Wilfon durch eine befondere Kigen- 
thmlichfeit feines Denfens ſehr gefteigert. Er ift auch geiftig noch ganz in 
jener Bründungszeit der Vereinigten Staaten, in der rationaliftifchen 
Aufklaͤrungsepoche des 18. Jahrhunderts verwurzelt, in der man über- 
all glaubte, durch vernunftmäßig gemachte Geſetze das hoͤchſte, beſte 
Recht ſchaffen zu Fönnen und durch eine Deklaration der Mienfchen- 
rechte das neue Zeitalter abfoluter BerechtigPeit herbeizuführen. Überall 
erfcheint Serr Wilfon als der Rationalift, der verftändnislos ift für das 
biftorifch Befchaffene, für das Werdende, ſich neu Durchringende, Furz 
für die Dynamik des Lebens. Zr ift noch der ſtatiſch, Dogmatifch denkende 
Aufflärer, worin er vielleicht noch durdy die Traditionen feines Be- 
ſchlechtes — feine Ahnen Famen aus Schottland, fein Vater wear ein 
presbyterisnifcher Beiftlidder — beftärft worden fein mag. Daber feine 
in feiner Saltung zum Ausdruck Fommende Verftändnislofigfeit für 
den Kampf Deutfchlands um feine Anerfennung als gleidyberechtigtes 
Weltvolf. Ihm muß diefer Anfpruc als eine Verlegung der befteben- 
den fifierten Ordnung erfcheinen, und Darüber hinaus muß er wie alle 
Retionaliften im Briege nur einen Vertragsbruc, und in der Macht 
nur Brutalität fehen. Wenn er fi über Deutfchland als Sriedens- 
ftörer entrüfter, fo ift Das nicht SJeuchelei, ebenfowenig sJeuchelei wie 
dies bei Millionen anderer gleich ihm ſtatiſch und dogmatiſch Denfender 
ift. Hier ruht tiefe Denknotwendigkeit, und bier ſcheiden ſich zwei Denk⸗ 
richtungen: die Dynamifche und die ftatifche, Die organifche und die dog- 
matiſche, Die biftorifche und die rationeliftifche. Die eine ift die Denf- 
weife junger, ſich durchſetzender Völker, die andere die alter, gefättigter, 
bebarrender Voͤlker; diefe fordert die Bewegung, jene die Beharrung, 
diefe rufe nach Erneuerung, jene nach Bleichgewicht, diefe handelt und 
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jene ſchreit Zeter und Mordio, dieſe ſiegt und jene prot 
typiſche Bild von Deutſchland auf der einen und der Ente 
anderen Seite. 

. Wenn man fo den gegenwärtigen Rampf auffaßt, dann ve 
daß Wilfon, der rarionaliftifch denkende Aufflärer, verftänt 
Rampfe Deutfchlands um feine Weltmadhtftellung gegenüber: 
dann verftebt man aber auch, Daß Amerika famt feinem Praͤſ 
der falfchen Seite ſtehen. Ihr Pla müßte an der Seite des) 
das fich erft die Grundlage feiner großen weltpolitifchen 3 
errichten will, nicht bei dem, das die alte Derteilung der Welt 
will. Denn auch das amerifanifche Volk ift ein junges Vol 
große Zukunft noch vor ſich hat, deſſen Entwidlungsgan: 
führt wie Deutfchland, nicht wie England. So ſehr auch T 
Amerifas verſtaͤndlich ift infolge feiner geiftigen und biftor 
Enäpftheit mic England, im höheren Sinne weltgeichichtli. 
falsgeftaltung ift fie falſch. Und dies zeigt, wohin die Weg: 
in Zukunft führen muͤſſen: zur Befreiung von England und 
ringung zu einem völlig felbftändigen, einheitlidhen nationale 
mus. Der geiftig-Fulturelle Unabhängigfeitsfampf ftebt An 
bevor. Auf diefem Wege aber wird ihm fein gegenwärtiger 
Woodrow Wilfon, nicht der Fuͤhrer fein Fönnen. Dazu ift fı 
Sabitus zu fehr englifch, dazu ift er zu fehr Repräfentant ı 
zum großen Teil Gberwundenen Ideologie. Zu diefer neu 
werden es Maͤnner führen muͤſſen, die über die englifche Aul 
die gefamte europäifche in fich aufgenommen haben. Woodr 
darf fidy wohl als typifcher und bedeutender Repräfentant dı 
von geftern und heute betrachten; der Fuͤhrer und Weg 
Amerika von morgen und Abermorgen ift er nicht. 


Umfchau 
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totgefchlagen, was lich zum neuen Leben batte regen wollen. Aber nicht, 
Euch unrecht geſchehen ift, erregt mich fo tief, vielmehr ift es der Bei 
def ſolche Dinge heute möglich find. 

Andreas: Ich war Zeuge eines Befpräds, in dem wir als Druͤckeber 
wurden; wir, die Leute, die fidh für die Arbeit zu gut halten; die ja | 
Soldat find, um zu jenem angeblidy fo faulen Offiziersleben aufzufteig 
dann auch den Unteroffizieren die jegige Unterordnung entgelten werd: 
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Bonrad: Ich kenne dieſe Unterſtellungen ebenfogut wie Du. Und doch bin ich mir 
bewußt, aub nicht einmal aus den vielen möglichen beſſeren Beweggränden an ein 
Dorwärtsfommen bei meiner Pflidterfüllung zu denken. Weiter nichts will id, als 
recht und ſchlecht meine Pfliht tun, folange ih aus meinem eigentlichen Sriedens- 
beruf herausgeriffen bin. Und von Hoffnungen weiß ich nur eine: zu einem Frieden, 
mitzubelfen, wo ich wieder diefe alte eigene Arbeit leiften darf. 

Andreas: Solde Gedankengaͤnge Fannft Du nun freilich nicht vielen zumuten. 

Bonrad: Trogdem wird niemand leugnen wollen, daß unbewußt dieſe Pflicht- 
auffaffung in unferem Heere lebt, und damit muͤßten fie doch aud ein Gefühl da- 
für haben, daß wir unfer Heben, nur bewußter als fie, auf diefem gemeinfamen 
Lebensgrund aufbauen. 

Undreas: Sie würden uns gerecht werden, wenn nicht der alte Blaffen- und 
Bildungsneid fie binderte. 

Konrad: Ja, diefer unausrottbare Yieid, der nit nur die Verftändigung der 
Stände, fondern aud ein gefundes Streben nad oben und eine Derbefferung unferes 
fozialen Lebens immer wieder durchkreuzt! Es ift der größte Dorwurf, den diefer Un’ 
verftand von neuem erhebt, daß es der eine ſcheinbar beffer haben foll als der andere. 
Als ob diefes Befferbaben ein beabfichtigter Raub und ein Verbrechen an ben anderen 
DVolfsgenofien fei! Statt das Ziel aufzuftellen, alle Volksgenoſſen aus ihren ſchlimmen 
Tagen zu befreien, haßt man denjenigen, der ſich aus ibnen ſchon befreit bat. Das Un- 
recht, das für die Schlechtgeftellten aus den von niemand abgeleugneten fozialen Zu⸗ 
ftänden berporgebt, wird zu einem Unrecht, das die Beffergeftellten den angeblich 
Unterdrädten antun. Da Können wir nun aus tieffter Seele ihre Befreiung mit er- 
febnen und dazu nod fo aufopfernd mithelfen, — wir bleiben die Unterdruͤcker, weil 
wir nicht mit unterdrädt find. 

Andreas: Und nun hängt beim Heere damit die Einrichtung der Einjaͤhrigen 
und Neferveoffisiere zufammen. Da werden dann der Bebildete, der Herrenmenſch 
und der Rapitelift gleihbedeutende Begriffe. Wir find nicht mebr Samilienpdter wie 
fie, die ihr Leben und ibr alles opfern wie fie, ja noch mebr, die felbftgeftellten Lebens- 
ziele für lange verleugnen müffen — nein, wir find die gegenwärtigen und Fünftigen 
Beflergeftellten und Befehlshaber. 

Ronrad: Vieles von den einzelnen Uußerungen diefes Mißverhaͤltniſſes, ja das 
meifte davon, ift nicht Aegel, fondern Ausnahme. Uber eines ſteckt wirklich ganz tief 
in der Seele unferer Volksgenoſſen, daß fie SPlaven zu fein vermeinen, wo gar nie 
mand Herr fein will. 

Undreas: Wir wollen aber nicht ungeredt fein. Die Schuld liegt nit nur unten, 
fondern auch oben. Nur ift es wie bei allem Verſchulden zwiſchen größeren Hiengen 
von Menſchen, zwiſchen Ständen, Schichten, Voͤlkern: man weiß nicht mebr, wo der 
erfte Anlaß liegt, und der erfte Anlaß befagt gar nichts mebr für die jegige Ver- 
wierung, feine Befeitigung bülfe nichts zu ihrer Blärung — es haben ſich Knaͤuel 
von Schuld und Mißverſtaͤndnis gebildet. 

Bonrad: Daß aber der große Rrieg nicht den gordifchen Knoten mit einem ein- 
zigen Hieb durchgeſchlagen bat! Was war das für ein Gefühl: all das Elend ver- 
[hättet und vergefien, weit, weit unter uns; und nun ein neues Leben anzufangen, 
obne bindernde Überlieferung, ganz nur aus dem reinen guten Villen! 

Undreas: Das wollen wir aud nie vergeffen, daß wir dies Erlebnis gehabt haben. 
Es war et und wahr. Die Not, die unferem Volk fhon fo manden Segen gebracht, 
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ja ſein ganzes Beſtehen und ſeine Einigung geſchenkt hat, zwang ihm auch dieſen un⸗ 
endlichen Segen auf. Nun iſt die innere Einheit nicht mehr ein leerer Traum, ſondern 
eine Wirkligfeit, die dauern und wiederfommen kann, wiederfommen muß und 
wied. 

Bonrad: Ja, diefe Bameradfhaft der erften Hionatel Für die Ausnahmen, die 
aud damals in der Heimat und im Felde vorfamen, war niemand blind, aber jeder 
über fie empdrt. Aber dann Famen die langen Monate des Wartens und mit ihnen 
Müdigkeit, Nachdenken, Zweifel und Mißtrauen. 

Andreas: Mißtrauen! Das ift das erldfende Wort. Was uns fehlt, was uns 
helfen und heilen Fönnte: es ift das Vertrauen, der Glaube an die anderen. 

Bonrad: Glaubt man nicht, fo entftebt mit VIotwendigfeit ein mechanifches Rechts⸗ 
»erbältnis und Straffpftem. Das aber ift nichts Pofitives, fondern ein Negatives. Es 
aft Fein frei und frob wachſendes und blübendes Leben. 

Undreas: Laſſen wir uns aber fie nicht von unferen Idealen zu forderungen 
!binreißen, deren Erfüllung eine viel zu einfchneidende und gefährliche Anderung 
unſerer Überlieferung bedeutet hätte? 

Bonrad: Wäre eine ſolche Überwindung des Althergebrachten etwas anderes 
als die Umwandlung unferes ſtehenden Heeres in ein Volfsbeer, oder — nennen wir 
unfer altes Heer ein Volksheer — des Volksheeres in ein Volk in Waffen? Das alte 
Heer mochte Diener des Staates, alfo der Soldat eine Art Subalternbeamter unter 
Diſziplinarrecht fein; der Brieger in diefem Kriege ift Fein Soldat in diefem Sinne, 
fondern der Volksgenoſſe als Mitarbeiter an der Verteidigung der eigenen gemein. 
famen Sade. 

Undreas: Hier ergibt fih dann auch der Zufammenbang der jegigen Vorgänge 
im Heer mit den Pommenden Verbältniffen im Frieden. Rurz Fönnte man fagen: In 
den Rompagnien wird beute der Fünftige Reichstag gefchaffen. Nicht nur die Un- 
moͤglichkeit, die fich leider Bottes oft erweift, Standesgegenfäge zu überbrüden, ift 
‚ein bedenkliches Vorzeihen; fondern aud jeder Mißgriff der Offiziere und Unter: 
‚offiziere gegen die Mannſchaften wird als Schuld des Staates angerechnet und ge 
raͤcht werden. 

RBonrad: Du bift mehr Politifer als ich. Sage mir nun einmal ganz offen, welche 
‚innerpolitifhen Ausfichten Dir vor Augen ſchweben. 

Undreas: Ich fehe eine reinlichere Scheidung nach rechts und linfs voraus, was un- 
gefahr dasfelbe wie eine Derfhärfung der Begenfäge heißt. Die Mittelparteien werden 
ſchwinden. Namentlich im Salle eines großen Sieges wird der Außerliche, der Wort. 

patriotismus feine Sahne Fräftig entfalten, und unter ihr werden ſich alle die ſcharen, 
‚seen die fi der Bampf um die Erneuerung des Staates zunähft richten wird. 
Bein Zweifel, daß unfere Staatsleitung, unfere Diplomatie gegen fruͤher unendlich an 
Achtung und Vertrauen gewonnen haben. Der Staat ift aber, uͤberraſcht durch die un- 
‚gebeuren Aufgaben der Lebensmittelverforgung, zur Arbeit mit „erftelleen und „ind 
lern gezwungen gewefen, die am Volke fündigten, und auch Fleine und gelegentliche 
Nachſicht gegen fie erſchien als unverzeihliche Mitſchuld. Doc diefer Haß trifft heute 
nur ein Spftem und feine Ausbeuter in und außer der Verwaltung. Mancher Soldat 
mag verfiimmt fein über feinen Jauptmann, er ift es nicht über Hindenburg und 
Wadenfen und den Briegsminifter mit feinen prädtigeneihstagsreden — und fo weiß 
auch der Blirger, was er an feinem Raifer und feinem Kanzler und der größten Mla- 
jeftät Vaterland bat, wenn er auch entfchloflen ift, vieles zu ändern, und mag es noch 
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fo bitteren Rampf geben. Aber den Bampf wird er führen im Vaterland fürs Vater 
land. Ä 

Bonrad: Und welde Stelle wirft Du in diefem Rampf einnehmen? 

Andreas: Braude ih das noch zu fagen? Sind wir ſchon früber ganz nad links 
getreten, um aber dann ebenfooft nad rechts zurldigetrieben zu werden, da das 
Daterland nicht aus einem Volk, fondern aus Parteien beftand, und da der Vutzen 
des Vaterlandes fi) bald mit dem Vutzen der einen Seite, bald mit dem der andern 
deckte: — nun, dann dürfen wir wohl jegt unferen ungeteilten deutfchen Zufunfte- 
willen mit den Zielen jener Volksgenofien verbünden. 

Ronrad: Wenn ib Dir auch nicht foweit folgen Fann, wie Du jest gehſt — ban- 
deln werden wir doch gleibermaßen. Auch ich glaube, daß ich Bundesgenofie des 
Volkes — wie wir das Wort im alten Srieden gebraudten — fein muß und fein 
werde. Und zwar ift es gerade die Pflicht der geiftigen Menſchen, der Idealiſten, 
der Religisfen, fo zu tun, damit der Bewegung der große Sinn nicht verloren gebt. 
Denn nit Rache für die viele Übervorteilung und Bewucherung ift es, was unfer 
Volk in jenen Fünftigen Rämpfen fuchen darf, auch nicht bloß das gleiche Bürgerrecht 
und die foziale Gerechtigkeit; all das find Vorausfegungen für das letzte und hoͤchſte: 
das freie große Wirken und Schaffen im neuen deutfchen Vaterland. 

Undreas: Wir verfteben uns zur Genüge, wenn id Dein Wort überfege: Es 
gebt lesten Endes um den deutfchen Beift, den unbewußten im Wollen, Handeln 
und Blüdsgefühl, den bewußten im Denken und Glauben. Denn was ein Volk erft 
zum Volke, ift der gleidhe Beift — was Volksgenoſſen zu Brüdern macht, ift das gleiche 
Wollen und Glauben, find die gleihen Ideale. In allen Bämpfen, die unferes Volkes 
würdig find, kaͤmpfen wir deshalb gegen die Seinde und Unterdruͤcker diefes Geiftes, 
ſuchen ſie im Innern oder Außern zu finden. Und all unſer Suchen geht auf nichts 
anderes, als auf dieſen ewig werdenden, kommenden deutfchen Beift. 

Bonrad: Ja, er wird fo geboren werden — nein, er braucht nur neu gewedit zu 
werden, denn er ſchlummert in allen, und wir baben es erlebt, wie er mädtig ans 
Kicht flieg. Es war vielleiht zu fräb, er mußte wieder zuruͤckſinken. Aber er foll auf 
erfteben. 

Undreas: Don diefer Auferftebung baben wir ja auch heute immer nur gefprocen. 
Rameradfhaft und Burgfriede find feine Morgenräte. So wird er auferfteben durch 
die Mächte, die auch ihre Bahnbrecher find. Wir müſſen glauben ans deutfche Volk 
und an die deutfche Zufunft, aber mit diefem Glauben iftl’s wie mit der Gottesliebe 
in der Bibel, die zuvorderſt Naͤchſtenliebe ift. Wir muüſſen glauben an den MUNDER 
Menſchen in unferem Volksgenoflen. 

Ronrad: Ja das müffen wir — webe aber den Rleingläubigen! 


: Bewiß, der Begriff „Held“ ift für den Schuͤtzengraben⸗ 
Die Seldentodfrage foldaten geſtorben. Darin foll Eugen Fiſcher („Tat“, 
Maibeft) nicht widerfprodhen werden. Auch die Urt, in der Sifcher feine Anficht 
kund gibt, ift würdig und dem Srontfoldaten aus dem Herzen gefprochen. Nur dünft 
mir, als ginge man auf dem Wege der Entheldlichung etwas zu weit. Der Bämpfer 
wird dann das unperfönliche Teilchen einer Maſchine und reagiert nur, wenn das 

große Shwungrad in Bewegung ift. 
Meine Erfahrungen in leichten und in recht fehweren Stunden wiefen darauf bin 
Gerade dadurch, daß der Einzelne feine Eigenart immerfort zuruͤckdaͤmmen muß, 
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iſt er ſich ſeines Vollwertes bewußt. I hatte einen findigen Mann in meiner Ab- 
teilung. Aber er tat vieles nicht, weil er ſich zu etwas „Beſſerem“ berufen fühlte. 
Fuͤr die fhwierigiten Unternebmungen war er zu baben. Beim Schanzen zeigte er 
ih unbraudber. Er führte einen Rrieg für fi. Er war noch in feinem Bedanten- 
Preis der antife oder mittelalterlihe Held, der weiter nichts tut, als für fich zu fliegen 
oder zu fterben. (Uns Sterben dachte er Abrigens nicht.) Als Ramerab war er un- 
beliebt. Ich beftrafte ihn, wenn es ndtig war. Sonft ließ ich ibn feine Wege geben. 
Zugleich weil ich wußte, daß er doch eines Tages die Unwirflichfeit feines Einzel⸗ 
lebens erfaflen würde. Das geſchah aud. In den Stunden des Trommelfcuers Bam 
er in einer rubigen Hlinute zu mir und fagte treuberzig und gelaffen: „Jet weiß 
ih, daß man nur ein Held werden Fann, wenn man fo wie M. (ein Bamerad in 
feinem Stollen) ift.“ Er felbft babe fib wieder über das Schhgengrabendafein 
ereifert und babe gerufen: „Warum figen wir eigentlich bier und laffen uns tot- 
ſchießen!“ Darauf babe M. ungefähr fo geantwortet (HT. war ein einfacher Ar- 
beiter): „Ich weiß es aud nicht. Aber ich weiß, daß ich bier draußen an der richtigen 
Stelle bin.“ Er erzählte mir noch manches und ich war erftaunt, wie tief die ein- 
fachen Leute in ihrer oft ruͤhrenden Primitivität denken Fonnten. 

Dies Geſchehnis mag als dramatiſch zugefpigter Einzelfall anmuten. Er befagt 
jedoch: Der einzelne Mann im Graben betradtet ſich durchaus nit als Ranonen- 
futter, fondern als unentbebrlid. Und der antike Zeld? 

Ich möchte diefes Selbftbewußtfein des Soldaten die Myſtik des Shünengrabens 
nennen. Sie zu begründen, ift ſchwer möglid. Sie muß erfuͤhlt werden. 

Wir draußen leben durchaus nicht immer fo angenehm und in den Tag binein, 
wie man es in der Heimat des Sfteren anzunehmen fcheint. Wenn wir aus dem 
Graben heraus find, atmen wir erleichtert auf. Uber fobald man längere Zeit fern 
bleiben muß und aus irgendeinem gefundbeitlien Unlaß nicht zur Front gelaffen 
wird, quält uns ein merfwürdiges Schnen sum Graben bin. Wie ein Magnet zieht 
uns diefes Stuͤck Erde, diefer unendliche und wieder fo niederdrädend alltägliche 
Begriff des Schügengrabens zu ſich. Wir Fommen nit davon los. Er bleibt unfere 
tragiſche Beftimmung. 

In einer Stunde wurde das meinen Leuten und mie entfegli Plar. Vieben uns 
ging ein Bataillon zum Sturm vor. Wir batten die Flanke zu dedien und mußten 
liegen bleiben. Das feindlide Sperrfeuer beulte über uns. Wir alle wußten, daß 
wir audy den uns gegenüberliegenden feindliden Graben nehmen Fonnten. Wir faben, 
wie die Bameraden rechts in die feindlichen Kinien einbrachen. Meine Leute waren 
faum zu balten. Da litten wir unter dem Magneten. Es riß tief in uns binein. 
„Berls*, fagte id zu ein paar Bameraden, die auf einer vorgefchobenen Stellung 
lagen und einen eventuellen feindlihen Seitengegenangeiff fignalifieren follten, „wir 
leiften ebenfoviel wie die rechts!” Ich wußte, fie batten mich verftanden. 

Es gibt auch tragifche Helden. Wir alle liebkofen mit dem Begriff Held“ nicht 
gern. Das fagt Eugen Fiſcher ſehr gut mit feinen Worten. Aber wir Fennen — und 
ih glaube aud der, der gegen das Wort „„eldentum“ mit allen Bräften ſich wehrt 
— ein neues, unfer Zeldentum. 

Es mag noch fo anmaßend Flingen. Um fo mebr, da dem Soldaten des Grabens 
diefe Unmaßung gar nicht liegt. Aber es muß gelagt werden. Die im Graben wollen 
nicht nur unbeflimmte Werkzeuge fein; fie wiſſen ſehr wohl, warum fie Fänpfen und 
was fie leiften. 45. 5. 
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Im Alter von 43 Jahren iſt Reger, der zuletzt nach Jena uͤber 
Mar Aeger ftedelt war, am JJ. Mai in Keipzig am Herzſchlag geſtorben. 


Das Erloͤſchen eines fo weithin fihtbaren Namens beängftigt uns; in diefer Zeit, da 
Taufende für die Vormachtſtellung Deutfchlands draußen fterben, ift einer der Süb- 
rer im Bampf um die geiftige Hegemonie Deutfchlands uns genommen. Seit über 
hundert Jahren war uns Deutſchen die mufifalifhe Vorberrfhaft unbeftritten ge 
weſen; ernfibaft bedroht aber wurde fie zu Anfang diefes und Ende des legten Jabr- 
bunbderts, als Sranfreih, Rußland und Italien junge ſtarke Talente auf den Plan 
fandten; da leudhtete in Deutſchland ein muſikaliſches Genie auf, das die Fuͤhrung 
in der modernen Muſik entfchloffen an fih riß: Richard Strauß, und ein Jabrzebnt 
fpäter erfchien auf ganz anderem Punft des Bampfplages ein zweiter ſtarker Strei‘ 
ter, Wlap Neger; beide, bei hoͤchſter Mufikalität, von denkbar verfchiedenfter Art, fie 
auszudrüden. 

Strauß war nad einer Furzen Plafftsiftifhen Jugendperiode zur Programmufif 
übergegangen, Reger trat vom erften Anfang an als abfoluter Mufifer auf den 
Plan, obne aber dabei, wie die übrigen Gegner der „Veudeutſchen“, zugleich Eon- 
fervativ zu fein, vielmehr ſprach aus feinen Werken eine jo erfchredend kuͤhne und 
ſchroffe Jarmonif, daß im Ponfervativen Lager feine Kakophonie bald fo! berüdtigt 
war, wie die Straußens. Inzwifchen ift die Mlufifgefhichte ihren unaufbaltfamen 
Bang nah ſchrankenloſem Gebrauch der Diffonanz weiter gegangen, und fowohl 
Neger wie Strauß find von den Jüngften (Schönberg u. a.) fhon weit uͤberboten, 
fo daß wir, die wir beute mit anderen Ohren bdren als vor fünfzehn Jahren, bald 
zu Aegers Muſik gefhichtliche Diftanz haben werden. Dann — und dann erfi— kann 
auch die Frage nach dem bleibenden Wert von Aegers Muſik geftellt werben; man 
follte fi genügen lafien, vorläufig von der ftarfen Wirkung zu fpreden, die er auf 
die muftfalifhe Gegenwart gehabt hat. Denn bis vor wenigen Jahren waren alle 
Bämpfe um feine Muſik muſikaliſchtechniſcher Natur; und erft wenn jene entfchieden 
find, kommt die Probe auf den inneren Wert. Da ift es nun tragifch, daß Neger bat 
weg müffen, ebe er das letzte und befte bat geben dlirfen, das wir von ihm erwarten 
durften ; daß in feinen legten Werfen zwar der Beginn einer Abklaͤrung zu fpüren 
ift, aber erft der Anſatz, noch Fein Hoͤhepunkt. 

Regers mufitalifhe Perfönlichkeit in ihrer Totalität zu erfaflen, kann nur in einer 
Fachzeitſchrift verfucht werden (id darf bier vielleicht zur Orientierung auf meinen 
Auffay über Aegers Orgelwerfe in der Regernummer der Neuen Muſikzeitung ver- 
weifen), aber für eines ſcheint mie Regers Leben ein prächtiges Jeugnis zu fein: für 
einen Aufftieg aus Fleinbürgerliher Unſcheinbarkeit durch jahrelange unabläffige 
Unftrengungen zu Iffentlier Anerfennung, und von da in raſchem Zuge zu Ruhm 
und einer Sülle von Ehren. Niemand bat Reger die Bahn geebnet wie dem jungen 
Aichard Strauß; ganz allein durd fein Bönnen, durch fein imponierendes, in feiner 
produftiven Überfälle geniales Rönnen bat er ſich den Weg nad) oben erzwungen, — 
Rompofitionsabende gegeben, deren Defizit in Stundengeben wieder bereingebradt 
werden mußte, Werke, die fünf Verleger abgelehnt oder unerdffnet zurädgefandt 
batten, an den fechften geſchickt, nad Juruͤckweiſung durch die ganze Tageskritik (mit 
wenigen Ausnahmen) wieder und wieder feine neuen Saden zur DisFuffion geitellt, 
nad und nach unter dem Beiftand einiger begeifterter Freunde Boden gewonnen, 
bis die alte Seftung „Sffentlihe Meinung“, vor der man fo übertrieben Reſpekt bat, 
die aber noch Feinem ſtarken und ehrlichen Angriff hat widerfteben Pönnen, ſich in 
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Verhandlungen einließ (in dieſem Stadium beginnen die Kritiken, die vorher ignoriert 
batten: „der bekannte Mar Aeger ...“), kapitulierte (naͤchſtes Stadium: „der be 
deutende Rünftler, der feit mehreren Jahren ...“) und dem Sieger beim Einzug 
ZAuldigungen ohne Zahl bereitete (legtes Stadium: „der große Meifter”, Ehrendoktor, 
die großen Verleger Fommen und zablen hohe Honorare, alle Ronzertvereinigungen 
bringen die neuen Werke ufw., ufw.). Ich wiederbole: es handelt fich bier lediglich 
um das rein muſikaliſch⸗techniſche Rönnen, in dem Neger hberragend groß ift, — die 
Stage nad dem inneren Wert feines Schaffens ift damit überhaupt noch nicht ge- 
ftellt, fie ift der Zufunft vorbehalten, die darin unerbittlih richtig urteilen wird. 
Fuͤr uns ift mit Reger einer der größten Muſiker der Gegenwart bingegangen, 
deflen überragendes Rönnen ihn in die erfte Neibe flellen mußte, fo wie es heutzutage 
nirgends einen großen produftiven Arbeiter gibt, dem man nidht felbftverftändlic 
Platz madte, um ibn nad) vorne zu laffen. Mozart im 0. Jahrhundert wäre Beneral: 
mufifdireftor geworden, — nicht als der unfterblide Romponift Mozart, fondern als 
der muſikaliſchſte Menſch feiner Zeit. Wer heute als verfanntes Genie beifeite ftebt, 
darf die Schuld nicht bei den anderen, fondern muß fte bei ſich felbft ſuchen: nie gab 
es eine Zeit, die einem großen Rünftler williger Ehren und Auhm ausgeteilt hätte, 
aber fie will Feine Träumer, fondern Eroberer. „Jermann Reller 


Bewerkfchaften und Sparzwang für jugendliche Arbeiter 


Gegen den Sparzwang für jugendliche Arbeiter, der vor einiger Jeit von mebreren 
Benerallommandos verfügt wurde, haben fich die freien Gewerkſchaften mit großer 
Entſchiedenheit gewendet. Die Gründe, mit denen fie es tun, find unferes Erachtens 
wenig durchſchlagend: fie find beseihnend für einen formalen Demofratismus, der 
den Tatſachen nicht ins Geſicht zu feben wagt und fih auf Theoreme verfteift. Sie 
laufen etwa darauf binaus: Fälle des KLeichtfinns bei viel verdienenden Jugendlichen 
feien nit übermäßig bäufig; wo folder Keichtfinn üble Folgen zeitige, Fönnten 
Iwangsmaßnabmen daran nichts ändern; zudem dürfe den jugendlichen KLobnemp- 
fängern das Selbitbefiimmungsrecdt über ibr Einkommen nicht geſchmaͤlert werden. 
Diefelben Organifationen, die das mandhefterliche Spiel der freien Rräfte im Pro- 
duftionsprozeß aufs fhärffte verurteilen, huldigen gleichzeitig den Brundfägen eines 
ſchrankenloſen mancheſterlichen Wirtfchaftsliberalismus, wo günftige Ronjunfruren 
— noch dazu durch die Not des Rrieges hervorgerufen! — Jugendlichen einen Kobn- 
gewinn fichern, für deſſen Hoͤhe es, das Alter der Lobnempfänger in Betracht ge- 
zogen, bislang in der Geſchichte Feine Beifpiele gegeben bat. 

Es ift gewiß mißlich, ſich Über die Hoͤhe des Lohnes jugendlicher Arbeiter als ſolche 
moralifh zu entrüften: denn es trat während des Krieges die leidige Tatfache zutage, 
daß faft alle Schichten der Nation „die Konjunktur ausnugten“. Vur freilich fol 
man ſich aud nicht fcheuen, folde Zinnabmen induftricllee Jugendlider als das zu 
bezeichnen, was fie find: Lobnwuder, der — die Motive angefeben, denen er ent- 
fpringt, wenn aud vielleicht nicht immer bes. der Ertragshöhe — ganz auf gleiche 
Linie mit dem Wucher der übrigen Berufsflände zu ftellen iſt. 

Was aber dem vorliegenden Falle fein befonderes Gepräge gibt, ift die Srage, ob 
das unbefchränfte Derfügungsrecht über ungewoͤhnlich hohe Löhne Jugendlichen, 
Unmündigen überlaffen bleiben foll oder nicht. In Feiner ernft zu nebmenden 
Staats oder Rechtstheorie wird der Grundfag vertreten, daß der Unmündige dem 
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Erwachſenen rechtlich gleichzuſtellen ſei. Selbſt Wilhelm von Humboldt, der 
ſich fuͤr die ſchrankenloſeſte Freiheit der Staatsbuͤrger ausſpricht und darum bei⸗ 
ſpielsweiſe eine moraliſche Beeinfluſſung derſelben durch den Staat verwirft, laͤßt 
es doch als ſelbſtverſtaͤndlich gelten, daß Jugendliche und Unmuͤndige des Freiheits⸗ 
rechtes der Erwachſenen nicht teilhaftig werden. Und nun bedenke man die beſonderen 
Umſtaͤnde, unter denen heutzutage die Jugendlichen in den Großſtaͤdten aufwachſen, 
die mannigfaden Verlodungen, denen fie auf Schritt und Teitt ausgefegt find, die 
Anreize 3u einem oberflädliden und roben Genießerleben — Verſuchungen, denen 
3u widerfteben für Unmändige eine weit das Maß der normalen Rräfte überfteigende 
3umutung ift, falls der Jugendliche, ohne die Mitgift einer firaifen inneren Zucht, 
über die Mittel verfügt, mit denen er jederzeit das an ihn berantretende Geluͤſte be- 
friedigen Fann. Man fragt fi erftaunt: feben denn fo nüchterne und befonnene 
Menſchen, wie fie in der Leitung der Gewerkſchaften fizen, nicht die Gefahren, die 
für die jugendlichen Arbeiter das Selbftbeftimmungsredt über einen anoemal hoben 
Wochenlohn nad ſich zieht? Nehmen fie nicht wahr, wie infolge davon die Menſchen⸗ 
qualität vor der Jeit verfchledtert, die innere und dußere Widerftandsfraft der 
Unmuͤndigen geibwädt wird? Sind fie blind gegen die Zunahme jugendlicher Ver- 
brechen, die gerade in der Zeit der für Jugendliche befonders günftigen LobnFonjunf: 
tur während des Rrieges zu verzeichnen ift? | 

Hier treten bedenkliche Solgeerfcheinungen der engen Verknüpfung der Gewerk⸗ 
ſchaften mit der fozialdemofratifhen Partei und ihrer Durchtraͤnkung mit deren 
tbeoretifhen Anfhauungen zutage! Rein auf ſich geftellt, würden die Bewerffchaften 
der Jugendfuͤrſorge fiberlih in höherem Grade die ihr zukommende Beachtung zu- 
teil werden laſſen — fo wie es in den parteipolitifh unabbängigeren Bewerfvereinen 
und hriftlichen Gewerkſchaften der Fall ift. Indem aber die „freien“ Gewerkſchaften 
zugleich und nicht zulest Agitationsinftrumente innerhalb des fozialdemokratifchen 
Parteikoͤrpers find, verquickt fidh bei ihnen mit der Vertretung von Urbeiterintereflen 
die Werbearbeit fuͤr die Partei. Ihr eine möglihft große Zahl Plaffenbewußter Be- 
noflen zuzuführen, erfcheint den Gewerkſchaften ein näher liegendes und wichtigeres 
3iel, als auf die VDervolllommnung des Menſchen im Arbeiter binzuwirfen. Und 
ſicherlich erſchwert es die Agitationsarbeit bei Jugendliden nur, wenn man ihnen 
in dee Verfügungsfreibeit über ihr Einkommen Schranken auferlegen will. 

Auf einen Einwand feitens der fozialdemofratifchen Gewerkſchaftler muß man 
freilid gefaßt fein: fie verfannten die Gefahren nicht, die den jugendlichen Arbeitern 
bei einem Übermaß und Mißbraud der perfönlichen Freiheit drobten; diefe aber 
auf das rechte Maß zurädsufübren, fei Yufgabe der Samilie, nit des Staates, 
der Partei oder der Gewerkſchaft. Indeſſen diefes Argument ift eher geeignet, den 
wahren Sachverhalt zu verdunfeln ftatt aufzubellen. Auch abgefeben von der Frage, 
inwieweit das Samilienleben des großftädtifchen Arbeiters normalerweife überhaupt 
tiefergebende erziehliche Einfluͤſſe auf die jugendlichen Mitglieder der familie aus- 
zuüben vermag: es fehlt die oberfte äußere VDorausfegung für die Geltendmachung 
der elterlichen Gewalt: die $Ponomifhe UnfelbftändigPeit des jugendlichen In⸗ 
duftriearbeiters, feine wirtfhaftlide Abhaͤngigkeit von den Eltern. Sobald der 
in unmändigen Jahren Stebende feinen felbftänsigen Platz im Wirtfchaftsleben 
ausfüllt und Aber ausreichende eigene Einkuͤnfte verfügt, fühlt er ſich der elterlichen 
Zucht entwachſen — obne damit freilich die Fähigkeit zu perſoͤnlicher Lebensführung 
von fi aus gewonnen 3u baben. So ift die notwendige folge ein Zuftand innerer 
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Haltloſigkeit, ja Zuchtloſigkeit. Wie aber fol die Familie den ſittlichen Auswuüchſen 
ſolcher verfruͤhten wirtſchaftlichen Selbſtaͤndigkeit des jugendlichen Arbeiters be⸗ 
gegnen, wo dieſe doch zugleich die Urſache feiner aͤußeren und inneren Entfrem⸗ 
dung von der Familie iſt? So ſtellt, recht zugeſehen, die gegenwaͤrtige Ver⸗ 
ſchwendungsſucht des jugendlichen Arbeiters nur die Sondererſcheinung eines all: 
gemeinen Symptoms dar, und es erſcheint uns hohe Zeit, daß die Gewerk— 
ſchaften ihre lohnpolitiſchen Brundfäge bezüglich der Jugendlichen 
revidieren. 

Da ſich im induſtriellen Produktionsprozeß die Lohnhoͤhe mit einer gewiſſen Vot⸗ 
wendigkeit nach dem geleiſteten Arbeitsquantum richtet, gebt es kaum an, fie will- 
Fürlich bei Unmändigen lediglich um ihrer Jugendlichkeit willen herabzuſetzen, zumal 
da ein foldhes Verfahren leiht zu Lohndruͤckereien feitens der Arbeitgeber Anlaß 
geben koͤnnte. Aber nichts ftebt im Wege, während des unmündigen Alters — und 
zwar denken wir an die Zeit bis zum 20. Jahre — NReferven zurädsubebalten und 
den ausgesablten Lohn auf die für eine beſcheidene Lebensführung des jugendlichen 
Kobnempfängers erforderlide Summe zu befhränfen. Eine derartige Maßnahme 
würde nicht ein Ausnahmeverfahren gegen die jugendlichen Elemente des Arbeiter: 
ftandes bedeuten, fondern eine Befeitigung der tatfähliden Musnabme- 
ftellung, die diefe — und nicht zu ihrem und zu der Befamtbeit Zeile — innerhalb 
der Jugend der hbrigen Stände unferer YIation einnehmen. Man weiß, wie große 
Sfonomifhe Einſchraͤnkungen fidy bis in ibr Mannesalter hinein die Ungebdrigen der 
fludierenden Stände auferlegen müffen. Demgegenüber ift es gewiß ein unerquid. 
liher Zuftand, wenn beim Jnduftrtearbeiter das Lobnmarimum bereits zu einer Jeit 
erreicht ift, wo er eben erft anfängt, fi felbfländig zu entwickeln. Nur eine plan- 
mäßige Lobnregulierung Bann diefem Übelftande abbelfen. 

Zu den erzichliden Vorteilen des Sparzwangs würden fi $Eonomifche gefellen: 
es würde im Kaufe der Jahre wenigftens eine befheidene Summe angefammelt 
werden, die ihn von den Zufälligfeiten der Tagesfonjunftur für ‚die Fommende Jeit 
unabhängiger madte. Das volle Verfügungsredht über fie dürfte unjeres Erachtens 
den Arbeiter auch nicht von dem Zeitpunft an eingeräumt werden, wo er das Alter 
der Muͤndigkeit erreicht. Denn aud damit wäre Feine Gewähr dagegen geboten, daß 
nicht das aufgefparte Geld für nichtige Zwede raſch vergeuder würde. Was läge 
näber, als feine Auszahlung für Fälle unverfhuldeter Urbeitslofigkfeit vor- 
zubebalten ? Man verftehe meinen Vorſchlag nicht dahin, als ob Durch ihn die Arbeits- 
lofenverfiberung überflüffig gemacht würde! Davon Fann angelihts der Gering- 
fügigfeit der Summen, um die es fi beim Sparzwang immerbin handeln dürfte, 
und angeſichts der befhränften Zahl von Arbeitern, für die er eintritt, nicht gedacht 
werden. Indeſſen, wir wiffen nit, wann uns unfre finanzielle Lage nad dem Kriege 
die Durchfuͤhrung einer großsägigen Arbeitslofenverfiherung geftatten wird, und, 
ganz unabhängig davon, bietet der von mie gemadte Vorſchlag die Moͤglichkeit, 
praktiſch in der Sicherung gegen die Solgen unverfhuldeter Arbeitslofigfeit einen 
Schritt vorwärts zu Fommen. Dabei würde gleichzeitig der Vorteil erreicht fein, daß 
ein Stuͤck gefunder fozialer Reform durch die eigenen Keiftungen derer, denen fie zu‘ 
gute Fommt, erreicht, wäre, obne daß ihnen dadurch unbillige Keiftungen auferlegt 
wären: an ſich gewiß ein erfreulicherer Weg, als ihn der fortgeſetzte Appell an die 
Staatshilfe darftellt, d. h. an die Förderung der eigenen Wohlfahrt durch Geld, das 
aus fremden Tafchen fließt. Gleichzeitig Pönnte vorgefeben werden, daß von einem 
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beſtimmten 3eitpunfte an — etwa dem 30. oder 35. Lebensjahre — der geſamte ver, 
bleibende Reft des gefparten Geldes nebft Zinfen dem Eigentümer zugeftelle wuͤrde. 
Die Durchführung des Sparzwanges müßte vom Staate in die Hand genommen 
werden — fei es nun im Anſchluß an die Verfiherungsanftalten, fei es durd eine 
befondere Organifation. 

Wir find in diefen Tagen ganz geneigt, den Beift Fichtes zu befhwören uns an 
feinem berben Jdealismus uns innerli aufzurichten. Wir follten es bei folder Ge⸗ 
mütserbebung nicht bewenden laflen, fondern uns aud die Mittel gegenwärtig 
balten, die Fichte für die Ertuͤchtigung der Nation in Vorfhlag bringt. Der Ein⸗ 
geiff, den der Sparzwang in die Rechte des jugendlichen Individuums bedeuten 
würde, erfcbeint geringfügig im Vergleich mit den Verszichten, die Site von dem 
Einzelnen gemäß feiner VDerpflidtung der Befamtheit gegenüber fordert, entfprechend 
dem von ihm aufgeftellten Brundfage: „Jeder wifle, daß er fib dem Ganzen ganz 
ſchuldig ift und genieße nun oder darbe, wenn es ſich fo fügt, mit dem Banzen.“ Die 
Seutfche Nation bat in ihrer Aberwiegenden Mehrheit während des Krieges den 
Willen bekundet, ſich mit der fozialdemofratifchen Arbeiterfhaft Fünftig auf fried⸗ 
lien Fuß zu ftellen und fie als vollwertiges und vollberedhtigtes Glied des deutfchen 
Volfsförpers anzuerfennen. Soll freilid ein erfprießliches Zufammenarbeiten aller 
DVolfsfreife an den Aufgaben nationaler Politik ftattfinden, fo wird man aud auf 
der anderen Seite nit umbin Eönnen, kuͤnftig mebr als bisher die Arbeiter- und 
Kobnpolitit zu den allgemeineren Problemen der Volks⸗ und Rulturpoliti® in innere 
Beziehung zu feen. „Nur eine gaͤnzliche Umſchaffung,“ fagt Fichte an einer anderen 
Stelle, „nur das Beginnen eines ganz neuen Beiftes Bann uns belfen.” Diefer Aus- 
fprud verdient feitens aller Breife unferer Nation beute mehr beberzigt zu werden 
als je. AJermann Barge 


a ; ‚Der Brieg bat jenen afademi- 
Ausländerftudium / Auslandftudium (den Adrperf&aften eine will- 
kommene Gelegenbeit zur ftärferen Betonung ihrer Ziele gegeben, die eine Ausfchal" 
tung, oder mindeftens weitgebende Befchränfung des Studiums fremder Staats‘ 
angebdriger an einbeimifchen Liniverfitäten erftreben. So wurde vom Studenten- 
ausfhuß der Berliner Univerfität ein Entwurf ausgearbeitet, der von allen akade⸗ 
miſchen Vertretern mit Ausnahme eines Vertreters der Rorporierten und einiger 
der freibeitlich gefinnten Ylichtinforporierten angenommen wurde und dem Rultus- 
miniflerium zur Wurdigung und eventuellen Durchführung zuging. Diefer Entwurf 
— der bier nicht einen grundfägliden Ausgangspunft bilden, fondern nur illuftrie- 
rend angeführt fein foll — enthält unter anderem die Forderung, die Zahl der Aus- 
länder auf einen beftimmten Prosentfag feftzulegen, fowohl im Verbältnis zur Be- 
famtzahl der Studierenden, als auch entfprechend den einzelnen Nationalitaͤten. Sie 
follen höhere Immatritulationsgebübren, höhere Rollegiengelder und einen eigenen 
Semefterbeitrag in der Höhe von JOO MIE, entrichten müffen. Ihre Immatrikulation 
fol abhängig vom Befteben einer Prüfung in der deutſchen Sprade, vor ihr liegende 
Studienfemefter ungültig fein. Die Mittel zu einem ftandesgemäßen Leben follen nach⸗ 
gewiefen werden muͤſſen. Als Affiftenten follen fie nur Verwendung finden dürfen, 
wenn ſich Fein Einheimiſcher bereit findet. Ihre Ausweisfarten follen ſich unter- 
fdyeiden. Es foll ihnen erft von einem beftimmten Datum ab geftattet fein, Vorlefun- 
gen und Pläge in den Hoͤrſaͤlen zu belegen. 


2 
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Aus dieſen Forderungen ſchaͤlen ſich die beiden begrifflichen Tendenzen heraus 
durch zahlenmaͤßige Feſtlegung und finanzielle Belaſtung den Beſuch der Univerf 
täten durch Ausländer zu beſchraͤnken beziehungsweiſe zu erſchweren, zwei Weg 
die ſich bei allen denen mehr oder weniger veraͤndert oder variiert wieder finden, di 
einer ſolchgearteten Denkweiſe und Auffaſſung huldigen. (Von der kleinen, radika 
reaktionaͤren Gruppe derer, die uͤberhaupt keinen Ausländer mehr auf einer deu 
{hen Univerfität feben wollen, darf man wohl überhaupt abfeben.) 

Vor allem fcheinen die Verfechter diefer Richtung fich wenig Plar zu fein über di 
Bonfequenzen, die eine Verwirklichung aͤhnlicher Anträge und Forderungen, wie ſi 
die vorftebend aufgesählten darftellen, nah fi zieben würde und müßte Ma 
möge fi doch darüber Feinem Zweifel hingeben, daß die uns (augenblidli) fein: 
liden Staaten auf den groben Blog — den fie rihtigerweife als politifche Hand 
lung und Schikane empfinden würden — einen noch gröberen Beil fegen wuͤrder 
Maßnahme würde Gegenmaßnahme, Maßregel Gegenmaßregel herbeiführen, ja fi 
fogar geradezu herausfordern. Manche mögen den Mut befigen zu bebaupten, diel 
Begenmaßregeln Fönnten uns Deutfche niemals treffen, da wir es nicht nötig hätten 
unfer Wiffen von ausländifden Hochſchulen zu holen. Aber: man unterdrüde diefe 
etwas arroganten Ton und prüfe nad alademifch-Fulturellen, nit nad nationa 
politifchen Brundfägen. Und man wird finden, daß eine derartige geiftige Hpbri 
wenig angebradt ift und ein befhämendes Unverfiändnis gegenüber dem wahre 
und geläuterten Begriff der Hochſchule verrät. Warum es leugnen ?: wenn imme 
wie Deutſchen zu viel uns nad ausländifher Mode, ausländifchen Schrullen un 
Bedenbaftigfeiten richteten: dem atademifchen Leben des Auslandes haben wir noc 
nie zu viel Intereſſe und Verftändnis entgegengebradt. Einige Austauſchprofeſſore 
und internationale Rongrefle tun’s nit: auf die jungen werdenden Menſchen komm 
es an, und von denen muß gefagt werden, daß fie zwar als Hauslehrer, Randidate 
— au palr oder nicht au pair — ins Ausland gingen, felten aber, uͤberaus felten al 
wirflide Studierende, deren Zweck es war, ernſthaft und ſchoͤpferiſch dort zu arbe 
ten. Die geringe Ernſthaftigkeit ift es, die bis heute den Beſuch Fremder Hochſchule 
vielleiht zu einem vergnägten Semefter, nicht aber zu einem geiftigen Gewinn un 
einer tatfächliben Bereiherung des eigenen wie des fremden Volfes bat werde 
laffen. 

Diefes Manko ergibt fi allerdings als unerbittliche Ronfequenz aus der heut 
üblichen und Iandläufigen Auffaflung der Univerfität und ihres 3ieles. Wer freilid 
als der Hochſchule legten Zweck anfieht, daß fie ftaatserbaltende und ftaatstreue Be 
amte beranziebt, friedlie Mlittelftandsbürger oder allerhand Aäte: alles in aller 
akademiſche Pbilifterfeelen, wie es nihtafademifche gibt, allenfalls mit etwas meb 
Renntniflen und Belabrtbeit, dem wird man erft diefe unglüdlihe und verkehr! 
Anſchauung von einer unferer erften und bedeutendften Bildungsftätten wie die b£ 
fen Geifter austreiben mäffen, bevor er Verftändnis für die umfaflende poſitive B 
deutung des Ausländer und Auslandftudiums gewinnen wird. Dann aber wird e 
fih mit Bezug auf das Geſchehen der heutigen Zeit der Aeflerion nicht verſchließe 
koͤnnen: 

Die ruhig⸗denkend⸗gebliebenen und wirklichen geiſtigen Leiter aller — auch der heut 
Friegfübrenden — Länder find ſich darüber klar geworden, daß der jetzigen Wel 
Fataftropbe legter Urgrund gegenfeitige Unfenntnis und, darauf fi gründent 
gegenfeitige Vicht · oder, wollen wir vorfichtiger jagen, JZu-Beringabtung ware 
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Welche find die Kreiſe, denen zuvörderſt Renntnis und Achtung gegenüber frem- 
den Völkern eigen fein müßte, damit fie der Befamtbeit des eienen Volkes vermit:- 
telt würden? Doc ſicher die UFademifer, die im Staate die leitenden Stellen 
inne baben, die die Geſchicke der großen Maſſe beflimmen, die Sffentlidhe Meinung 
ſchaffen und beeinflufien. | 

Und, zum dritten, welches ift die Stätte, auf der am beften und klarſten Benntnis 
und Achtung fremder Denkart und Auffaflung gewonnen werden kann? Sicher die 
Univerfität, die als Bildungs- und Sorfchungsftätte nicht einem ebrgeisigen Rigel, 
möglihft zu prunken, folgt, fondern die in ihren „örfälen und Laboratorien die 
ſchoͤpferiſch ſtrebende Jugend jeder Nation unter der Keitung der berufenen Führer 
verfammelt. 

Aus diefen drei Sägen folgt unleugbar, daß das Studium an ausländifden Uni: 
verfitäten Kenntnis und Achtung gegenüber dem betreffenden Lande den Fuͤhrern 
des Nachbarſtaates vermittelt und dadurch wefentli auf eine Außerfraftfegung der 
Priegerifhy treibenden Momente binwirft. Und diefe Negierung ift doch heute — fo» 
fern man nicht auf dem politifch-perverfen Standpunft ftebt, daß ein Weltkrieg wie 
der heutige eine frifhe Luft darftelle, die nah den Zeiten eines faulen, treibbaus- 
dünftigen Friedens wehe — diefe Negierung der Priegerifhden Mlomente ift doch das 
Ziel unferer ganzen Rultur, wenn wir der Erkenntnis unferer größten Pbilofopben 
und den Torten der leitenden Staatsmänner, die doch immer für den Srieden zu 
Fämpfen behaupten, Vertrauen ſchenken darf. Und im Sinne diefer fundamentalen 
Rulturtat zu arbeiten ift der Stolz derjenigen, die eine Einſchraͤnkung des Ausländer 
und Auslandfludiums zuruͤckweiſen, und im Gegenteil eine annaͤhernde oder völlige 
Gleichſtellung erftreben, das Auslandftusium betont feben wollen. 

Wenn man — auf die Praxis podend — behaupten wollte, gerade der heutige 
Krieg widerlege diefe Thefe: das Ausland babe genug Zeit gebabt, uns durch Ar- 
beit auf unferen Hochſchulen „Eennen und ſchaͤtzen“ zu lernen, und babe es doch nicht 
getan, fo vergißt man oder unterläßt beizufügen, daß weite Rreife des Auslandes, 
fofern fie wirflid ernftbaft das akademiſche Leben Deutfchlands miterlebt und Fennen 
gelernt haben, auch diejenigen find, die fich in der jegigen Zeit allgemeiner Verwir⸗ 
rung ein Flares, ungeträbtes Lrteil bewahrt baben; und die Tatfache, daß ibrer 
leider zu wenige waren, um den Weltbrand im Entſtehen aufzuhalten, wäre der 
befte Beweis nicht, daß dies darum auch in alle Zukunft fo bleiben müßte. Es bieße 
aber Öl in das feuer der. Chaurviniften des Auslandes gießen, wenn man diefen widh- 
tigen Weg, ihr gefäbrlides Treiben durch die höhere Erkenntnis ihrer eigenen Lands- 
leute überwinden 3u laſſen, dur) eine Art Ausfperrung verbauen und verrammeln 
wollte. | | 

Auch das vielgebraucte Argument, Ausländer wuͤrden und koͤnnten fich auf der 
Univerfität Benntniffe aneignen, die uns im Briegsfalle ſchaden möchten, ift wenig 
ftihbaltig. Zuvdrderft kommt nad dem jegigen Rriege einmal der Friede. Und dann: 
was denn foll uns fhaden? Bildung — und wir behaupten doch, daß unfere Hoch⸗ 
ſchulen Bildung vermitteln — wird uns nie und nimmer in Eriegerifchen Ronfliften 
3u fhaden vermögen. Gefegestafeln ſtehen gedrudt. Und technifche, naturwiffen- 
ſchaftliche Benntniffe, auf die man fi immer beruft... .: Mit Verlaub zu fragen: 
werden Staats: und Militärgebeimniffe auf unferen Hochſchulen vorgetragen ?, 
Granatenfüllungen zufammengeftellt, Schiffe gebaut? Man bäte fi doch vor Be- 
fhränftbeit! Fabrikationsgeheimniſſe und patentierte Rniffe werden auf unferen 
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Hochſchulen nicht enthüllt, die Vorbedingungen aber, die theoretiſchen Voraus 
fegungen, einem Menſchen vorzuenthalten, nur weil er in einem anderen Staate ge 
boren, gebt doch wohl nidyt gut an, und entfprädhe wenig dem Prinzip der Rultur 
miffion unfererfeits in der Welt, das doch von manden Seiten beute fo geraͤuſchvolle 
Betonung findet. Und gegen das primitivfte menſchliche Empfinden verftßt es, wenn 
Stimmen laut zu werden wagen, die das medizinifche Studium der Ausländer mög 
lichſt erfhwert wiflen wollen, da feindliche Staaten durch die fortgefheitteneren 
Benntnifle in den Stand gefegt werden Könnten, ibre Verlufte wieder weitgebend 
auszugleichen. Mit Bedauern und ſchmerzlichem Empfinden fragt man ſich bei foldyen 
Außerungen, ob denn wirklich alles, jedes menſchliche Mitleid, jede wiſſenſchaftliche 
Tat nah dem Maßſtab „nüst es im Kriege oder nicht“ auf feinen Wert bin be 
urteilt werden foll. Wenn man beute feftftellen wollte, was nit mebr in irgend- 
einem Verbältnis zum Briege fände, fo müßte man wahrlich fuden geben; und 
follte alles andere obne weiteres abgelehnt werden: es bliebe überhaupt nichts mehr 
übrig, das erlaubt und recht wäre. 

„Um der Gerechtigkeit willen“ follen die Ausländer höhere Studiengelder zahlen 
müflen. Wenn man dabei auf die Summe anfpielt, die der Staat befanntermaßen 
für jeden Studierenden im Deutfchen Reiche sulegen muß, fo ift die Berebnung nad 
diefer Schablone im fozial-individualiftifhen Zeitalter fehr wenig zeitgemäß und an- 
gebracht. Denn man müßte erkannt haben, daf dem Begüterten finanzielle Laſten 
kein Hindernis find (und die Srage bleibt dann offen, ob diefe Begäterten auch die 
Tuͤchtigſten und Berufenften darftellen), daß aber das mittellofe Talent durch der: 
artige Pulturwidrige Maßregeln geradesu der Moͤglichkeit beraubt wird, feinen 
Wunſche oder Drange zu entfprechen. Auf allen Gebieten der Bildungsverbreitung 
gebt man heute den umgekehrten Weg: die Laften vom Sinzelindividuum auf die 
Säultern der Allgemeinbeit abzuwälzen. So audy muß es mit dem Studium frem- 
der Staatsangeböriger fein und werden. Hat man doch bewährte Vorbilder, nad 
denen man fidy richten Eann. Das internationale Sreifabrtswefen der KEifenbabn- 
beamten auf Gegenfeitigkeit Fönnte und müßte unbedingt nachgeahmt werden. Und 
mit viel mebr Berechtigung noch, denn diefes ift eine loͤbliche Wohlfahrtseinrichtung, 
jenes aber eine Rulturpflidht. 

Die sablenmäßige und prozentuale Beſchraͤnkung ift nicht weniger finnwidrig und 
gefaͤhrlich als die eben gekennzeichnete finanzielle Belaftung. Denn nie und nimmer 
wird fi in der Praxis verwirklichen Iaffen, was die Billigfeit erfordern müßte, Daß 
den Tüchtigen der Vorzug gegeben würde vor den Hlittelmäßigen und Unqualifizierten. 
Gute Schulzeugnifie find Fein Beweis für das Vorbandenfein der Vorausfegungen 
zu einem erfolgreihen afademifhen Studium. Und umgekehrt. Wie aber fonft wollte 
man es feftftellen? — Und aud die prozentuale Seftlegung für die einzelnen Kationen 
ift ein unbedachtes Nonſens, denn fiber bat und wird Monaco niemals fo viele 
Studierende nah Deutſchland entienden als Rußland, und Amerika immer mebr als 
Suremburg. 

Wenn aber neben prinzipiellen Einwaͤnden Bedenken rein technifher Art geltend 
gemacht werden, dann herrſche unerbittliche Strenge in der Beurteilung. Es ift Feine 
Begruͤndung für die Zuruͤckdraͤngung der Ausländer, daß unfere Univerfitäten zu 
klein feien, und die eigenen Studenten zurädgefegt würden. Denn es ift nicht billig, 
daß fih das geiftige Bedürfnis einer ftrebfamen Jugend nad der Größe der Hoͤrſaͤle 
und der Zahl der Sie richte. Und in der Tat, es werden heute wefentlidh Poft- 
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fpieligere Mittel angewandt, „den anderen Voͤlkern unfere Kultur zu bringen”, als 
der Bau einer neuen Univerfität, die Gründung neuer Inftitute und Seminare, die 
Anftellung weiterer "Lehrkräfte fie erfordern wärde. Vielleicht aber wäre dies ein 
wefentlih wirffamer und frudtbarer angelegtes Bapital, als es eine — bier nicht 
näber zu Pritiftierende — Propaganda im Auslande verſchlungen bat und verfchlingt. 

Aus diefen Erwägungen heraus ergibt fi vor allem die fteifte Forderung. mit 
einer Regelung des Ausländerfiudiums — die an fidh bei dem heutigen anarchifchen 
Suftande eine Notwendigkeit darftellt — zu warten bis nad dem Briege, damit nicht 
iegendwelde, beute beftebende gegenfeitige Animofitäten Ausgangspunft für Fultur- 
reaftiondre Maßregeln werden, die in ihren legten Ronfequenzen im Augenblid 
noch gar nicht abgefeben werden Fönnen. Affeftbanslungen baben noch nie ſchoͤpfe⸗ 
rifhen Wert befeflen. Sind erft die heute aufgereisten Sinne wieder zur Ruhe ne 
Fommen, objeftivcres Denfen an die Stelle bloßer Leidenſchaftlichkeit getreten, dann 
wird man ridhtiger- audb als jegt das für und Wider in diefer Frage wägen und 
werten Eönnen, und erkennen, was einem Staate und feinem Volke wertvoller ift, 
Schugzollpolitif oder Sreibandel der Rultur zu treiben. Jakob Feldner 


aa Wir fragen uns heute: was wird 
Dolkserziebung durch Schulborte | ,.. Gewinn diefes Bampfes, das 


Aquivalent diefer Opfer fein? Werden wir an Wideritandsfraft gewinnen, und an- 
ſtatt geſchwaͤcht, geftärft bervorgeben? Friedrich Naumann bat in feinem bedeut- 
famen Werke, Mittel Europa“ Deutfchlands und Öfterreih-Ungarns zuPünftige Welt- 
ftellung gezeichnet. Ein Bild ihrer äußeren Macht und Fulturellen Berufung gegeben, 
weldyes auflibrem Bündnis und gemeinfamen Wirfen beruht. Er bat wichtige wirt- 
ſchaftliche und politiſche Fragen für die Zufunft angeregt und bat fiber Recht, wenn 
er es ſchon jest für die richtige Zeit erfennt, den Sortfchritt und die Hebung der ver- 
bündeten Voͤlker duch organifche Beftaltung zu bedenfen. Aber die Braft muß von 
innen kommen, obne dem belfen die Außeren Grenzbefeftigungen, Einrichtungen und 
Braftanftrengungen nidts. Wenn ein Baum vom Gärtner beichnitten wird, fo muß 
feinen Wurzeln Nahrung zugeführt werden, damit er mit doppelter Rraft neue 
Blüten und Fruͤchte bervorbringe, und wie dem einzelnen Menſchen find auch den 
Völkern die ſchweren Zeiten zur inneren Erneuerung gefendet. 

Geftärkt Pinnten wir aus diefem Briege bervorgeben: Eine Menge neuer Faͤhig⸗ 
Feiten und ein großes Organifarionstalent bat fi in diefer Zeit entwidelt. Die Not 
bat uns wieder gezeigt, welche Schäge an ernfter Pflichttreue, aufopfernder Ain- 
gabe für das Wohl des Ganzen, Ausdauer und Rraft, Anpaffungsfäbigfeit und 
Intelligenz und wie viele ideale Anfhauungen in unferem Volke ruhen. Aber die 
Srage ift doch nicht unbercdtigt, ob unfer Volk nicht dennod innerlich verropt und 
geſchwaͤcht aus dein Briege heimkehren wird und ob wir nicht im Frieden wieder in 
die gleihen Bahnen zurückſinken, aus welden uns die gemeinfame Gefahr gehoben 
hatte. Baben wir doch unfere Beften dahin. 

Um einer neuen Beneration die inneren Schäge zu erhalten und zu mebren, damit 
diefelbe den neuen Aufgaben gewachſen fei, müflen wir die Volkserziehung heben, 
miüffen wir in den Rindern die ZuFunft begränden. Nicht darauf Fommt es nur an, 
daß wir unfere Verlufte an Menſchen quantitativ zu erfegen ſuchen, wie mande 
meinen, fondern auch qualitativ, auf daß das ganze Wiveau unferes Volkes geboben 
werde. 
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Drei Faktoren gibt es, welche beſonders auf die Volkserziehung wirken: Schule, 
Kinderhorte und die freiwillige Seelſorge der Gebildeten. Hier wollen wie nur von 
den Horten ſprechen. 

Die Entwicklung unſeres Volkes verdanken wir zum großen Teil der Schule. Aber 
daß dieſelbe zum moraliſchen Widerſtande im Leben nicht genuͤgt und daß ſie auf 
die Rinder in dem fie umgebenden Meer von Schlechtigkeit nicht genuͤgend Einfluß 
nebmen kann, ift eine befannte Tatfache. Wie dringend nötig wir es haben, uns 
Eltern und befonders Mütter zu erzieben, das weiß nur der, welcher intime Fuͤhlung 
mit den bäuslichen Verbältniffen der unteren Rlaffen in den Städten genommen bat. 
Ich fage damit nichts Neues. Seit Peftaloszi haben viele in diefer Richtung geftrebt 
und gearbeitet. Die verſchiedenſten Unftalten und Rinderborte find daraus entitanden, 
die Verbreitung beweift das Bedlrfnis danach. Uber diefe einzelnen Privatunter: 
nehmungen find nathrlidy ſehr verfcieden in ihrem Wert, ibrer Handhabung und 
dem Einfluß, den fie ausüben. Eine einbeitlidhe Keitung ift notwendig. Unter der 
Oberauffidt der ftästifhen Behoͤrden follte dem Peftalossi-Sröbel-Derein, der 
die Hebrerinnen und Keiterinnen in geeigneter Weife dazu ausbildet, das ganze 
Aortwefen angegliedert und unterftellt werden, fo daß es fih im großen Stile wie 
ein Netz über alle Städte Deutſchlands, ja auch Aber die Öfterreih-Ungarns aus. 
dehnen Fann. Das Ronfeffionelle Fommt bei den Horten gar nit in Betracht, da bier 
doch nicht Religions: und Schulunterricht erteilt wird, fondern da es fih nur um Be: 
ſchaͤftigung und Schug gegen ſchlechtes Beifpiel handelt. Bnaben- und Maͤdchenhorte 
getrennt, jedes Geſchlecht für feine Lebensaufgabe vorbereitend, wäre ein erftrebens- 
wertes 3iel. Gegenwärtig find in den „orten Rnaben und Maͤdchen sufammen unter 
weiblicher Leitung. Diefe Zinrihtung bat aber große Nachteile und erſchwert die 
Sache ungemein, denn die Bnaben find faft immer bedeutend ungezogener als die 
Mädchen, die von ihnen die Ungezogenbeiten lernen. Schlechtes Beifpiel wirft immer 
ftärker als gutes. Und wenn die Keiterinnen um des fchlechten Beifpiels willen die 
einzelnen fchwierigen Bnaben einfah aus dem Aort entfernen, fo entſpricht das 
wiederum nicht der Aufgabe der Horte. Banz anders wäre es, wenn die Rnaben nur 
die Schulaufgaben unter weibliher Leitung machten, dann aber abgetrennt von den 
Maͤdchen in einem befonderen Jimmer unter männlicher Auffißt ftünden. Man Pönnte 
leicht einzelnen Invaliden, die fih dazu eignen, dadurch einen kleinen TIebenverdienft 
verfhaffen, daß fie während ein paar Stunden die Knaben befhäftigen oder mit 
ihnen im Hof ererzieren. Ein ganz anderer Geift würde dann in die Jugend kommen 
und mit ganz anderer freude würden fie den Hort beſuchen. In Öfterreih hat man 
ſchon Knabenhorte, die ausgezeichnet geleitet fein follen. 

sür die Entwidlung der Maͤnnercharaktere wird durch die zweijährige Dienftzeit 
viel getan. für die Charafterbildung der Frau, welde doch die Aufgabe der Fuͤr⸗ 
forge für die Fortentwicklung des jugendlidem Kebens bat, geſchieht nichts. Die ge 
priefene deutſche frau und Mutter läßt im Volke febr viel zu wünfdhen übrig. Mit 
16— 18 Jahren betreten viele Bnaben {don die fchiefe Ebene. Sollten nicht eine große 
Anzahl deutfher Maͤdchen durch Beteiligung in Schulborten ihre innere Selbit- 
erziebung liben? 

Wenn fih zu dem Werf der Volkserziehung Deutfhland und Öfterrei-Ungarn, 
fowie deren verbändete Voͤlker, die Haͤnde reichten, voneinander lernend, miteinander 
beratend, jeder auf feine Weife, aber in dem gleichen Beifte den Grund zu flaats- 
erbaltendem, feften Charakter legend, dann wäre es wirklich ein feft verbundenes, von 
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innen begruͤndetes Mitteleuropa, das Herz Europas, deſſen Schläge friſche Säfte 
nach allen Seiten ausſtroͤmen ließen und die fernſten Kontinente beeinfluſſen wuͤrde. 
Baronin Eperjefy 


e Die Entwidlung der Mode der legten 
Dom Weg deutjcher R leidung 50 Jahre bedeutet einen Sieg jenes Ge⸗ 
ſchaͤftsgeiſtes, der vergiftet. Sie bietet ein fo treffliches Beiſpiel des Geſchaͤfts. 
unwefens, daß man fi wundern muß, wenn fie, obne allgemeinen Widerfprud zu 
finden, gleihgefegt wird mit dem nathrlichen Bedürfnis der Frau, zu gefallen und man 
es darum als felbftverfiändlidy binftellt, daß diefe ihre Kleidung in gegenfäglichen 
Erſcheinungsformen wecfelt. Teug man denn in den erften Jahrzehnten des J9. Japr- 
bunderts das eine Jahr Empire, das naͤchſte Biedermeier und das dritte Jahr oriente- 
lifhe Gewandung und fo weiter im wirren Durdeinander ? Haben damals die frauen, 
als der Typus ihrer Bleidung etwa ein Menſchenalter anbielt, in Einfoͤrmigkeit 
ihrer Rleidung gelebt? Yiein, macdyen wir uns doch Flar, der flete Wechfel wird von 
der Induftrie, dem Haͤndlergeiſt hervorgerufen, damit recht viel verbraudt 
wird, damit der reihe Pöbel die gebildete Mittelfhiht verführt, 
immer nach dem Neueſten zu fragen und fo der Fabrikant auf einen Abfag feiner 
„neueften“ Fabrikate rechnen Pann, nicht weil fie ſchoͤner, weil fie gefteigerter in ge 
ſchmacklicher Durdbildung und techniſchem Bönnen find, fondern weil fie das 
„rieuefte“ find. 

Wir leben in einee Parvenüfultur, duch die wir uns wenig vorteilhaft von 
den Engländer unterfceiden. So ift es faft Regel: zuerft nimmt fi der Sabrifant 
einen guten fchöpferifchen Rünftler, in der nähften Saifon braucht er ibn ſchon nicht 
mebr, feine Zeichner variieren, d. b. verflachen das Original, und ſchon nad einem 
Jahr ift das gute Vorbild nicht mehr zu haben, cs wird nicht mehr geführt, denn 
das Publifum will etwas „Veues“ haben. Das ift aber gar nicht wahr, der Fabrikant 
beträgt das Publifum um das Beflere und verführt es sum Schledten um des an- 
geblih notwendig „Neuen“ willen. Un diefe Notwendigkeit aber glaubt der patrio 
tiſche Normaldeutſche, der Durchſchnittsmenſch, der nur froh ift, wenn er „geführt“ 
wird. Er bat noch nicht darüber nachgedacht, da man nicht fortgefegt Gutes fchaffen 
kann, aud der Ader braucht, wie jeder Bauer weiß, Zeiten der Ruhe. So wird die 
Herde der frauen „geführt“ von dem Gefchäftsgeift der Induſtrie, ftatt von ihrem 
eigenften Lcbensempfinden. 

Jedes Lebensempfinden entwidelt fid naturaliftifd-individuell, wandelt ſich in 
feinen Sormen aus dem Ertremen zum Bemäßigten und wird dann Tppus. Bein 
Tppus ift aber etwas Einförmiges, fondern bringt es, wie wir in der griechifchen 
Bunft feben, zu unendlichen reizvollen Variationen und Verfeinerungen. Sicher bat 
in der 3eit, wo Empire und dann fpÄter Biedermeierftil berrfchte, jedes Jahr die 
Frauentracht neue Nuancen gehabt, und die Frauen haben damals „ihren Zwed” 
oder befler „ihre Zwecke“ erreicht, obne in die Trompete der „Herren vom Geſchaͤft“ 
zu blafen. Wir haben feitdem Feinen eigenen Stil in Blejdung und Gewerbe mehr 
gebabt. Wenn vom Werden der deutfchen Mode die Rede ift, follte man fich befinnen, 
daß fie zuerft vom Gefhäftsgeift unferer Ronfektionsinduftrie freigemadht werden 
muß,indem man ganz unbeirrt gegen die fogenannten wirtſchaftlichen Intereſſen ſtreikt 
und nur an eins inftinftiv denft, an deutſches Menſchentum, und dann handelt. 
Un jeder Univerfität figen beute ein paar Pbilofopben auf Lebrftühlen, Dugende, 
nein Junderte ihrer Schüler, in der dußeren Geftalt meiftens Oberlehrer, ſchreiben 
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im weiten Vaterlande Buͤcher und halten Aeden über abſolute, relative, objekti 
und wer weiß noch fuͤr Zwecke. ft es nicht ein gaͤnzliches Verſagen ihrer Phi 
ſophie, wenn ihre Frauen kulturlos handeln, und ſie merken es nicht einmal? Al 
Wiſſenſchaft und Leben ſind ja nur dann zwei verſchiedene Dinge, wenn die objekt 
logiſche Betrachtungsweiſe der Lebensinhalt von ausgedorrten Seelen iſt. Wie 
es? Sprachen die gleichen Philoſophen denn nicht davon, daß Deutſchland zum Zu 
deln erwacht fei? 

in Beweis für die unfhöpferifhe Tätigkeit der Ronfeltionsinduftrie ift i 

Fulturelles Derfagen. Kin Beifpiel. Die Praxis ergab einen wundervollen Typ 
männlider RBleidung: den Matrofenanzug. Was taten die Seudalberren der Nat 
und Schere? Sie übernahmen ihn für Bnaben, ganz mechaniſch, mit blau-weiß | 
ftreifter Blufe, für Fabrikation und Export. Ob in diefem Rleidertppus reizvo 
möglichkeiten der Weiterbildung ftedien, war ihnen ganz gleihgältig, fo lange d 
Geſchaͤft gebt. Und es gebt heute noch, weil das Publikum, unter uns gefagt, ſtum 
finnig genug ift und fi artig begnägt, wenn es von Mammons Gnaden nid 
anderes gibt. Wenn aber die Sranzofen in Paris es vorgemacht bätten, wären a 
Schielhaͤnſe wahrſcheinlich darauf gekommen, weitere Bleidertppen für die Juge 
3u erfinden. 

Wäre es nun nit ein gangbarer Weg deutfcher Mode, erft der Jugend Kleidu 
zu ſchaffen, in der fie unbehindert ihrem Börpergefübl lebt, es ausbildet, und dan 
wenn fie erwachſen fein wird, haben wir einfach die deutfche Mode, ohne nach Paı 
oder London oder Amerika zu laufen. Wie wäre es, wenn die deutfchen Kleid 
Fünftler auf ihren fo üppig aufidießenden Modcausftellungen weniger den Er 
zum BublEnaben berabwürdigen wirden? Mache man doc endlidy einen ſcharf 
Schnitt zwifchen romanifch-Feltifcher und germaniſcher Auffaflung der Frau in & 
Rultur ihrer Erſcheinung. 

Diefen Schnitt zu machen, ift die Eommende Jugend bereit, es feblen nur nc 
bilfsbereite Haͤnde der dlteren Generation, ihr 3u belfen, um zu organifieren, d« 
ihr auch ſchoͤpferiſch kuͤnſtleriſche Bräfte zue Seite fteben, die fie über das er 
Taften binausfübren. Es wird eine der erften Aufgaben der freideutfchen Juge: 
nach dem Briege fein, der beutigen deutfhen Mode gegenüber zu ftreifen und t 
erftien Schritte, die fie vor dem Briege zur Befreiung von ihr bereits getan bat: 
Fräftig fortzufübren. Denn die neue Mode Bann, es fei nochmals unterftridhen, ni 
aus einem neuen, befreiten Rörpergefübl entfteben. 

Sie muß Tppen ſchlanker Jugendſchoͤnheit für beide Geſchlechter ſchaffen. D 
Überzieber muß für den Jüngling fallen, die Oberfleidung muß ganz leicht und I 
quem bei Hitze und Sonne fein — wir find viel zu warm angesogen —, für Hadt us 
Rälte müflen sum Schuge wieder alte Typen der gotifchen Zeit, wie Armelweſ 
Wams, Umbang, neu durchgebildet werden. Dazu gebdrt wieder das einfarbige Tu: 
das fähig wirft, und als Neues die farbigen Wolljaden unferer Induſtrie. Si 
Maͤdchen ift ein neuer Rleidtppus für die Entwidlungszeit von JI—J8 Jahren. 
fhaffen, denn für die Zeit der noch fhmalen, etwas jünglingsbaften formen ift ei 
ungebindert Förperliche Betätigung jedem unverbildeten Maͤdchen ein inneres R 
duͤrfnis. Es ift eine unferer nächften Aufgaben, daß ſich an die Schuljabre der Ma— 
den ein Jahr Rörperfultur intenfivfter Art anfchließt und daß die Mittelfchicht ih 
Binder baldigft nit mehr in „Damenpenfionate“, fondeen in Rörperkulturanftali 
ſchickt. Warum follte diefe Durdbildung des Rörpers ſich nit mit den fozialen 2 
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trebungen des Frauendienſtjahres vereinigen laſſen? Dieſe kommende Koͤrperkultur 
rfordert eine Urt Kleidung, die ein Mittelding zwiſchen Bnaben- und Maͤdchen⸗ 
leidung ift. Jaben wir es jegt {don fo weit gebracht, daß unfere Mädchen in bau- 
&igen Turnbofen öffentlich fpielen, ift es nicht mebr anftdßig (außer bei alten Klein⸗ 
tadttanten), in Dalcrozeaufführungen naditfüßig aufzutreten, fo Pönnen wir aud 
‚u einer MädchenPleidung Fommen, die die Furze Jungenshofe mit dem Srauenfleid 
serbindet; einen Übergang dazu zeigt 3. 3. bereits die Mädchenturnkleidung in der 
VDickersdorfer Freien Schulgemeinde. Ih ſchlage vor, die freideutfhe Jugend be- 
rutzt zuerft die „Jungmaͤdchenkleidung“ für Spiele und Tänze unter fib. Um den 
Cypus deutfher Zugendſchoͤnheit in der Rleidung auszubilden, dazu braudt fie Feine 
Droteftion der Ronfeftionsinduftrie, fondern nur Mithilfe der Kuͤnſtler. 

Sie fhaffe diefen Tppus felbft! | Eugen Diederihs 


: Es bat wenig Zweck, all den Pleinen Wucher 
Too ſteckt der Wuchergeiſt? hier und da zu bekaͤmpfen, wenn man nicht 
sen Quell verſtopft, aus dem die Wuchergeſinnung immer von neuem ausfließt und 
ich übers Volk verbreitet. Nicht das ift die Gefahr, daß bier ein Bauer für feine 
Schweine einen befonders hoben Preis erhält und dort ein Brünframbändler fib 
einen Salat zu teuer bezahlen läßt. Gewiß ift das ungerecht, und man foll dem nad 
MTöglichPeit wehren. Aber dergleichen bleibt oͤrtlich befchränft, es tut nur wenigen 
web; und wenn ein Landwirt oder ein Brämer auf ſolche Weiſe ein befonderes Ge⸗ 
ſchaͤft madt, fo wird das Geld dadurch noch nicht zum Unſegen. Das Gefährliche 
liegt vielmehr darin, daß der Wucher im Großen auftritt, daß unfre Wirtfchafts- 
erganifation von einzelnen dazu benugt werden Fann, gewaltige Warenmaffen ruck⸗ 
weife zu verteuern und mit wenigen Sifhshgen Riefenfummen einzufangen, die dem 
gläcdlichen Fiſcher für die ganze Zufunft zu einer außerordentlidden Macht verhelfen. 
Wir möüflen alfo den Fleinen Einzelwucher grunsfäglid vom Großwuder 
ſcheiden. Jener ift zufällig und befchränft. Seine Gewinne dienen nur dem kleinen 
Vorteil von Menſchen, die im übrigen ein fleißiges Arbeitsleben führen. Diefer aber 
verteuert Stoß auf Stoß die Preife ganzer Warengruppen und drüdt leicht in kurzer 
Zeit die Lebenshaltung weiter Volksſchichten. Und die Bewinne, die er abwirft, ſchaffen 
neue Broßvermdgen, fie werden aus den Tafchen der Bewucherten, alfo meift der 
mittleren und drmeren Schichten, berausgezogen; damit verändert fi die ganze 
Struftur der VDermögensverhältniffe unferes Volfes. 

Und nod einen zweiten Unterfchied müffen wir maden, wenn wir die wirtſchaft⸗ 
lidde Erfcheinung des Wuchers mit dem richtigen Uugenmaß beurteilen und feinen 
Quell ermitteln wollen: den Unterſchied zwifchen natürliher und kuͤnſtlicher 
Teuerung. Daß in einer 3eit, in der die Urbeitsfräfte, NRobftoffe, Waren in allen 
Ländern Enapper werden, diefer Zuftand fib im Preis ausdrädt, ift felbitverftänd- 
li. Denn der Preis ift nicht etwas Willfärlidhes, das die Menſchen nad Belieben 
unter fib ausmachen Können, fondern er bildet fih nah natürlichen wirtfhaftlichen 
Geſetzen. Auch ein fozialiftifcher Staat Fönnte nicht beliebige Preife aufftellen. Wenn 
er fie zu niedrig feste, fo vernichtete er die produzierenden Rräfte, wenn er fie zu. 
body feste, fo fhädigte em die Verbraucher. Alfo aub im fozialiftifchen Staat müßte, 
je feltener Arbeitsfräfte und Robftoffe werden, um fo höher der Preis fleigen. Ein 
gewifles Steigen der Preife im Briege ift daber als durchaus natürlid gerecht⸗ 
fertigt. Allerlei Pleiner Wucher bier und dort Fann diefen „natürlichen“ Preis ir 
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örtliche Schwankungen bringen, aber er bat nicht die Kraft, das natuͤrliche Gleich 
gewicht der Spannungen ganz allgemein aufzubeben. Nun aber ermöglicht es der 
Zuftand unferer Wirtfchaftsorganifation Einzelnen, das natuͤrliche Verhaͤltnis zwiſchen 
Ungebot und Nachfrage für weite Stredien zu vernichten und kuͤnſtliche Teuerungen 
bervorzurufen, die durch die geringeren Arbeitsfräfte und Robftoffe allein nicht 
gerechtfertigt find. 

Wir erregen uns nicht über die natürliche Erſcheinung der Teuerung während des 
Brieges, aud nicht über den verhältnismäßig barmlofen Fleinen Einzelwucher, wir 
ftellen vielmehr die Frage fo: wo bat der Großwucher, der die Preife Fünftlid 
verteuert, feinen Sig? 

Stellen wir uns in einem einfaden, ſchematiſchen Bilde den Weg etwa der Fleiſch⸗ 
verforgung vor Augen. Da ftebt am Anfang der Landwirt, der durch feine Zucht: 
tiere, feine Suttermittel und mit feinee Haͤnde und feines Ropfes Arbeit das Vieh 
befhafft. Durd Agenten und Haͤndler wird das Vieh aufgefauft und gelangt in die 
Sammelbeden des Großbandels. Aus den großen Niefenbedien wird es wieder in 
die Pleinen Einzelbecken der Fleiſcher verteilt. Don diefen endli gelangt es in die 
Millionen Hände der einzelnen Verbrauder. 

Indem wir uns diefen Weg gegenwärtig balten, fragen wir nun: wo ftedit der 
Hauptantrieb zum Wuder? Offenbar da, wo der kapitaliſtiſche Geift am ſtaͤrkſten 
ift, der Geift, der zur ruͤckſichtsloſen Bapitalbildung um jeden Preis drängt, zu 
deutfch: der Wuchergeiſt. 

Sinden wir ihn beim Landwirt? Zweifellos gibt es in der Landwirtfchaft beut 
auch Betriebe rein Fapitaliftifger Art, aber fie find, wenn auch leider immer bäufiger 
werdende, Ausnahmen. Die Maſſe der Landwirte ift im großen Ganzen nit von 
bemmungslofen Fapitaliftifchen Geift erfüllt. Für fie ift der Boden nicht bloß ein 
Art Rapital, ift das Zuchtvieh nicht bloß Rohſtoff, ift der Arbeiter nicht bloß 
DVerfäufer von Arbeitskraft, ift die Arbeit nicht bloß notgedrungene Betätigung zum 
Zwed des Gelderwerbs. Fuͤr fie ift der Boden das Erbe der Väter, das an die Rinder 
weiterzugeben ift. Der Befiger fühlt fih als Verwalter, der den Ahnen und den 
Enkeln verantwortlich ift. Das Dieb ift ein Gegenſtand perfdnlichen Ehrgeizes, ja per- 
fönliher Liebe. Der Arbeiter ift ein Menſch, der in beftimmten Verbältniffen zum 
„Hauſe“, zur „Herrſchaft“, zur Familie ftebt. Die Arbeit trägt ihren Wert in fi als 
natürlichfte Betätigung der. menſchlichen Kraft. AU das ergibt pſychologiſche Bin⸗ 
dungen, die das Ausleben des reinen Erwerbsgeiſtes bemmen. Wenn bier und da 
Wuchergeiſt unter den Landwirten vorkommt, fo Fommt er nur als etwas von außen 
Kingedrungenes vor. Der Wuchergeift ift nichts Bodenwädhfiges, er entſteht nicht 
aus der Landwirtfchaft felbft. Iſt auch nie in der Geſchichte aus der Landwirtfchaft 
als folder entftanden. . 

Weiter wird der Vorwurf des Wuchers erhoben gegen die Handwerker und Rauf- 
leute. Es find „Eleine Leute“ und Leute aus dem „Mittelſtand“. Sie fteben in un- 
mittelbarer Berührung mit ihren Runden, find alfo der perfönlichen Wechſelwirkung 
mit ihnen ausgefegt. Sie Finnen die Rundſchaft verlieren, Finnen fi perfönlid Haß 
und Verachtung zuziehen, kurzum: fie find durch manderlei perfönlihe Beziehungen 
gebunden. Dazu leben fie ungefähr in den gleichen Verbältniffen wie ihre Bunden, 
wiſſen alfo aus eigener täglicher KZrfabrung, was Preiserhöhung bedeutet. Auch 
bier find pfrchologifche Hemmungen gegen den Nur⸗Erwerbsgeiſt gegeben, auch bier 
ift nicht der Quellpunkt des Wuchergeiſtes, fondern nur ein Bebiet für fein Eindringen. 
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Nun aber liegt zwiſchen Landwirt und Ladenhalter ein weiter und oft ſehr dunkler 
Weg, den die Ware zu durchlaufen bat. Welcher Art find die Maͤchte, die hier die Ver⸗ 
mittlung beforgen? Es find Betriebe, die durch Mlenfchen geleitet werden, die nicht 
durch Bande pſychologiſcher und fozialer Urt gegen den reinen Er⸗ 
werbsgeift gefeftigt find. Im Gegenteil: je rückſichtsloſer fie ihr Geſchaͤft be. 
treiben, um fo glänzender blüht es, um fo beffer gedeiht ihre Macht und ihr Unfeben, 
Sittlibe Bedenken werden dadurch niedergefhlagen, daß man ja nit „Für fi“, 
fondern „für die Sirma“ forgt. Und wenn man aud die fittliden Brenzen des Er⸗ 
werbs — ad, wie unbeflimmt find fiel — überfchreitet, wer merkt es denn? Der 
Erfolg entfcheidet. Das Geld macht den Mann. Der Mann fit nicht wie der Land- 
wirt und Handwerker als Vachbar zwifchen feinesgleichen, er wird nicht unmittel- 
bar dur das Urteil derer, die ihm durchs Senfter oder über den Jaun zufeben, ge 
zuͤgelt. Oft finden ſich bier die mannigfaltigen formen der Handelsgeſellſchaften, bei 
denen man gar nicht einmal fagen Fann, wo denn hberbaupt das perſoͤnliche Be- 
wiſſen des Einzelnen fi geltend machen darf. Die Grenzen werden bier nur durch 
das juriftifche Recht beftimmt. Erlaubt ift alles, wofür man nit beftraft werden 
kann — manche meinen fogar: wofür man nicht beftraft wird. 

Hier alfo, in dem buntfchediigen Gebiet des „Zwifchenbandels“ find die günftigften 
Bedingungen gegeben für die Entbindung und Entfaltung des rein kapitaliſtiſchen 
Geiſtes. Hier erwaͤchſt die Fapitaliftifhe Moral des Befhäftemachens um jeden Preis. 
Und von bier aus dringt fie dann bald da, bald dort in die Landwirtfhaft und in 
den Rleinhandel ein. Der Verkäufer und Agent bietet dem Landwirt, fobald die 
Spekulation dahinter ftebt, höhere und immer höhere Preife. Der Landwirt darf 
Fein Eſel fein und dem Agenten das Geld ſchenken. So lernt er mitfpefulieren. Er 
verliert den feinen natürliden Geruch für das Beld, das nah dem Schweiß der 
Arbeit riecht, und für das Beld, das — ſtinkt. Noch manche andere Wafferläufe ließen 
fi verfolgen, in deren Bette die Fapitaliftifhe Befinnung in die KLandwirtfchaft 
bineinfidert. Beim Rleinpändler ift es gewöhnlich fo: er fieht, wie der Großhändler 
unbefümmert fpePuliert, Waren zurädpält, Dreife ohne Urſache auffchlägt, fiebt, 
wie er Gewinn um Gewinn einbeimfl. Da mag er nicht zurädbleiben, er fagt fü: 
follen ib und meine Samilie der Anftändigfeit Opfer bringen, die der viel An⸗ 
gefebenere nicht bringt? Die Sudt, rafch reich zu werden, die verflucdtefte aller 
Seuchen, erfaßt ibn, er apmt im Kleinen die Praktiken der Großen nad. So dringt 
der Wuchergeift nah allen Seiten vor und zerfegt den guten alten, fozial ge- 
feftigten Geift. 

Viadhdem wie fo die Stelle aufgezeigt, wo der Schaden figt, koͤnnen wir folgern: 
Es bat wenig Sinn, nur den kleinen Einzelwucher bei den Landwirten und Rlein- 
bändlern zu befämpfen. Das beißt an den Symptomen berumfurieren, obne das 
Übel wirklich zu treffen. Landwirte und Rleinbändler find ja felbft nur Opfer, find 
@etriebene. Es gilt den Quell zu verftopfen. Das beißt: es gilt erftens, den Zwiſchen⸗ 
bandel in all feinen formen unter Tageslicht zu fegen und zu Aberwacen, und 
zweitens, ihn zu organifieren, vor allem, ihn überall da, wo er nicht wirflid Ver⸗ 
mittlung, fondern nur Spekulation ift, auszufchalten. 

Zu diefem JErgebnis find die Leute mit praktiſchem Blid aus ihren Einzel⸗ 
erfahrungen heraus längft gefommen. Mir Fam es bier darauf an, einmal dem 
weſentlichen 3Zufammenbang tbeoretifh darzulegen. Es bleibt nur hbrig, nun gemäß 
ber Erkenntnis zu handeln. Wilbelm Stapel 
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u . Bei den alten Hebräern muß neben 
Dielfagende „Beichäfte anzergen dem Zoͤllner auch der Kaufmann eine 
zumeift etbifh problematifhhe Natur gewefen fein. Sonft würde Jeſus Sirach nit 
klagen: „Ein Kaufmann Kann fi ſchwerlich büten vor Unrecht und ein Brämer vor 
Sünden.” Seit jenen Jeiten ift aus dem geduldeten der berechtigte und fchließlich der 
herrſchende Handel geworben. Sein ethiſcher Rredit ift mit der bürgerlien Stellung 
groß geworden. Er fchafft ja Werte, indem er die Waren dortbin führt, wo fie 
duch ibre Lrwänfchtbeit erſt Wert gewinnen. Er „ſchafft“ in weitberziger Aus- 
nugung der errungenen Aftionsfphäre aber oft genug aud „Werte“, papierne 
Werte, die eigentlich negativ anzufegen find, indem er Waren zurückhaͤlt und fo den 
Aunger nad ihnen fleigert, indem er im Kettenhandel den Preis irgendwo in aller 
Welt Iagernder, vielleicht inzwifchen bereits verdorbener Waren im Weiterſchieben 
von Jand zu Hand fteigert, indem er „IOaren“ dur Vermanfhung und prunfende 
Etikettierung „veredelt“, indem er durd eine ſchrankenloſe Reklame, die mit einem 
unabweisbaren Bedürfnis rechnet, wertlofe oder gar ſchaͤdliche, Produkte“ populär 
madt und in einem ſchnellen Ramſchgeſchaͤft alle Unkoſten vielfach „bereinholt”. 
Die Rriegszeitnot mit ihrer vielgerübmten Anpaſſungsfaͤhigkeit von Handel und 
Induftrie bat diefem Treiben vermehrte HidglichFeiten, den Schein „patristifcher” 
Betätigung und größere Sicherheit gebracht. Auf vielen Gebieten ift durch das Aus- 
bleiben der Zufuhr die Bier nad Waren fo groß geworden, daß man frob ift, über- 
baupt Kieferungen zu erbalten und die Sefinagelung wucheriſcher oder fälfchender 
Praktiken ſcheut. So fpreist fi in den AUnzeigenteilen großer Zeitungen die Schieber- 
annonce, mebr oder weniger verbüllend oder entbällend, dem Rundigen vielfagend. 
Hlan muß die Müuͤhe nicht ſcheuen, einmal die Namen aller diefer Warenforderer 
und ‚anbieter im neueften Adreßbuch zu fuchen, um zu entdedien, wie „anpaflungs 
fähig” und unfaßbar ein großer Teil diefer Inferenten ift. Als ich an einigen Tagen 
die derartigen Unzeigen in einer großen Berliner Zeitung einer foldhen Prüfung 
unterzog, erwies ſich die große Mehrzahl diefer — männlihen und weiblichen — 
Woarenvermittler als unauffindbar. Es muß ſich alfo um Aftermieter oder eben 
erft zugezogene Individuen handeln. Lebensmittelangebote werden oft in ein Hotel 
gewänfcht. Das fagt genug. Es find Raubtiernaturen, die nach gelungenem, Geſchaͤft“ 
den Schauplag ihrer Tätigkeit verlegen. Alles wird angeboten, alles gekauft, „zu 
jedem Preife”. Die „Tätigkeit“ diefer Annoncenreiter beftebt oft nur darin, Waren. 
angebote, reelle und fiktive, weiterzugeben, fie 3u fammeln, ev. aud zu erfinden, 
und nun für die „Ware“ einen Bäufer zu ſuchen, der die „Ware“ vielleicht ebenfo 
weiter ſchiebt. Im Frieden beißen bei ſolchen Geſchaͤften den letzten Haͤndler die 
ZAunde, jest ift der Teste Leidtragende immer der Ronfument. 

Warenangebote der Inferenten erfolgen zumeift „ab Lager”. Alle diefe „Händler“ 
baben die „Ware“ vermutlich nie gefeben, fie wiſſen gar nichts von ihrer Guͤte und 
Brauchbarkeit. Wahrſcheinlich wird daffelbe Warendepot gleichzeitig von mehreren 
Seiten in verfchiedenen Annoncen angeboten. Wie follte fih „ Warentenntnis“ mit fold 
immenfer Vielfeitigkeit, mit fol „anpaflungsvollem“ Branchewechſel vertragen ?! 
Das Adreßbuch teilt uns abenteuerlihe Berufsverpuppungen und maskierungen 
mit. Das „Baugefhäft” verkauft Miſchgemuͤſe, die „Muſterkartenfabrik“ Naflier- 
feifeerfan, die „Shubwarenagentur“ Kakao und Suppenpulver, die „Hypotheken 
vermittlung“ Fondenfierte Milch, die Handlung „Ütherifcher Öle” bleibt immerbin 
beim ÖL, fie verfhleißt Sarbdinen in Ol und Rollmops, die „Verpadtung und Sinan- 
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zierung” macht jetzt in allem, vom Kupfervitriol über Garne zur Marmelade, eine 
Raffiererin Fauft „Suppenwärfel” in jedem Quantum, der „Brundftädisvermittier” 
bietet 3000 Eimer Uprifofenmarmelade an, ein „Architekt“ Sadpulver und Schoko⸗ 
lade, ein „Fachgeſchaͤft für die grappifhe Branche“ ſucht Stodfifde und Salz 
waggonweife. Die „Blihenmöbelfabrif” ſucht Lebensmittel aller Art, eine „Immo- 
biliengefelfhaft“ macht in Befangenenverpflegung, „Orientalifche Stidereien“ ſuchen 
Cafein und Stärke, eine „Bundenbüderdruderei“ ebenfo Fondenfierte Milch. „Ver 
lagsbuchhaͤndler“ offeriert Badofan, „bemifbes Laboratorium” „fofort” 200000 
Rilogramm Rindfleifh”, „Zeitungsverleger” Brechbohnen und Wirfingfobl, „Roble, 
Granit“ Badobft, „Immobiliengefellihaft”" Weißkopl, „Muſikinſtrumente“ Berzen, 
Rognak, Ölfardinen, „Stidereimanufaltur” Kraftſoße, „Überfegungsbüro“ echte 
Sardellen, Aofenpaprifa ufw., ufw. Sogar ein Arzt verbäfert Öl und Runſthonig. 
Wer jubelt nicht uͤber ſolchen Schlangenmenſchenhandel!? Wir Finnen alles! (Uber 
wir befirmen andere als „VolE der Kraͤmer“!) 

mit Verlaub: Wir ballen die Fäufte, wenn wir bedenken, wie hier einige Taufend 
Schieber unfeftftellbare Belegenbeitsperdienfte einftreicdhen, weil fie irgendwo Waren 
feftlegen, dem RKonſum recht lange vorenthalten und fie ihm zuletzt finnlos verteuert, 
oft verdorben, überliefern. (Die Magdeburger Zeitung brachte im April das bezeich⸗ 
nende Inferat: „Auf meinem Speicher find J70 3entner nicht mehr einwandfreier 
Wurſt gegen „dc ft gebot zu verkaufen.” Spediteur Paul Siebert.) Der kleine Mittel. 
fand, der Arbeiter und die Arbeiterin hungern jegt oft genug, dem Unterbeamten 
ift die Entbehrung tägliche Wahrung, und bier werden beträchtlidde Warenpoften 
0ooo Rilogramm Aindfleiſch, 200 Zentnee Maismehl, 200 Zentner Mifchobft, 200 
Zentner Warmelade, JOO Jentner Pflaumenmus, IOoo Riften fterilifierte Sahne, 37000 
Tafeln Schokolade, 50 Zentner Dauerzervelatwurft, 8OO Ienter marinierte Heringe, 
400 Zentner Lungen, Panfen, Euter (gegen Drabtzufage, alfo wohl im Verderben 
begriffen!) ufw., ufw. bin- und bergefchoben, die reell ohne Unnonce glatt loszu- 
werden wären. 

In Breslau will eine Dame einen „Pakfetverfand“ einrichten. Dem Geldkraͤftigen 
werden die Butter und Fleiſchpakete dann über die YIot der 3eit binwegbelfen! Aber 
das Volk, die Befamtheit?? 

Die Unnoncen find auch fonft fo vielfagend. Da bat eine Privatiere allzuftarf ge 
bamftert und ſchlaͤgt jest ihre „Stapel”vorräte los, der andere räumt mit allerälte 
ften Ladenbütern auf, die jegt immer noch ihren Liebhaber finden. Die vielen „ Wurſt“⸗ 
inferenten Zeigen, wo die dem Publikum vorentbaltenen Fleiſchmengen geblieben find. 
Am lebbafteften wird natürlich auf dem Gebiete „gemacht“, das jest am dankbarſten, 
„pateiotifchften“, einfömmlichften und unkontrollierbarften ift, auf dem der „Erſatz“⸗ 
mittel. Ich muß feit langem mein Haupt ſchuͤtteln, wenn id den Ruhm der Erſatz 
mittel verkünden hoͤre. Die Not zwingt uns ja zum Erſatz, aber die „Not“ ift Feine _ 
Tugend! Im Srieden werden die allermeiften diefer — aud der reellen — „Errungen- 
ſchaften“ wieder verfhwinden, all diefer Rupfererfag, Befpinfterfag, Bummierfag 
(nit zu verwechfeln mit fpntbetifdem Bautfhufl)! Wieviel toͤrichte Einbildungen 
baben emfige Sederfuchfer auch bier wieder in die Welt gefent! Gulaſchpulver, 
Gulaſchtunke, Salattunke, Eierſatz, Fleiſcherſatz, Kakaoerſatz (neueftes aus Duͤſſel⸗ 
dorf: Kakao aus Pferdemiſt!), Kaffee⸗Erſatz, tafelbutterartigen Brotaufſtrich, Terpen⸗ 
tinerſatz, Seifenerfag, Sodaerſatz — fo wird alles erſetzt und der Kaͤufer verwundert 
fi), wenn er das Zeug nachher benutzt. Gewiſſe Sachen feinen befonders verlodend, 
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weil fie offenbar als eine Art „gedrängte Wochenuͤberſicht“ für alle Reſte Verwendung 
bieten. Bouillonwärfel (treffend fagt Herr von Batodis „Wer einen alten Topf 
bat, macht jegt Suppenwürfel”), Bulafchtunfe, Fondenfterte Milch winken von allen 
Seiten. | 

Gewiſſe ftändig wiederkehrende Wendungen erflären fih wohl als Mimicry. „Be 
fdlagnabhmefrei”, „nur an Städte und Militär”,d.b.wohl nur: Kommt nur rubig 
ber, wir verfaufen eudy allen alles.” Auf eine odyſſeehafte Vorgeſchichte von pifantem 
Reiz wird man fließen dürfen, wenn in diefen Jeiten Brenndl in Faͤſſern A 200 
Bilogramm oder 25000 Rilogramm Keim angeboten werden. 

Auf andere Weife wie die Warenſchieber, Kebensmittelverfälfher und Erſatz 
mittelfabrifanten (da empfiehlt 3. 3. jemand gegen J5 ME. die Pulver zu 250 Teller 
Braftfoft mit Zinlage!!! Rudenmebl zum Selbftbaden macht Butter, fett, Bier, 
mild, Zuder entbebrlih!) ſuchen die Rezeptfchriftfteller aus der Not ber Zeit ihre 
Tafchen zu füllen. »Chemiſche Fabriken“ empfehlen „Rezepte“ für Erſatzmittel. Der 
Dreis für den Orafelfprud beträgt beim „Badpulver“ I MIE., fteigt beim „Butter 
fire pulver“ auf S ME. und für „Seife ohne Fett“ gar auf JS ME. Ein anderes 
Chemicdelpbi hat das Prinzip der SEinbeitspreife: jedes Rezept Foftet 3Mk. (Gulaſch⸗ 
tunfe 3 ME. und Guanoerſatz 3 ME.! Es Fann rubig verwecdfelt werden!), eine 
dritte Stelle „liefert die fettlofe Waſchfrau“ für 5 ME. 

Welch emfiges Bewimmel des geſchaͤftlichen Lebens! Wie unrecht fheint heute der 
alte Dſchuangdſi zu haben, wenn er einft fagte: „Jedermann weiß, wie nuͤtzlich es 
tft, nügli zu fein, und niemand weiß, wie nuͤtzlich es ift, nuglos zu fein!" Gerade 
die Unnuͤtzlichkeit ift jegt am nuͤtzlichſten, wenigftens am einträglichften. 

Im Ernſt: Sind foldhe Zuftände nicht ſchmaͤhlich? Iſt es nicht jammervoll, daß 
die Preffe aus ſolchem Anzeigendänger ihre „Sreibeitsbäume” wachſen läßt, daß 
die ebrenwerten Raufleute nicht gegen die Hpaͤnen des Schlachtfeldes ein dra- 
koniſch Fontrollierendes Treubandfpftem durchzuführen ſuchen (oder find fie alle 
ſchlechten Gewiflens?), daß das „Rulturvol®" immer noch ſolche verlogene und er 
prefferifche Anreißerei rentabel macht, daß die gegen politifhe Kritiker fo impul- 
fiven Regierungsinftanzen diefen Augiusitall nit längft ausrdäumten? Hier gibt es 
fein vertrauensvolles Ubwarten der freiwilligen „ethiſchen Entwicklung“, bier hilft 
nur die Gewalt! 

„Es bleibt der Henker in allen Zweifelsfragen doch der ſchaͤrfſte Denker!“ 

Paul Oeſtreich 


Als der Weltkrieg ausbrach, rechneten 
Kriegswirtſchaft des Wortes wohl nur wenige mit der Moͤglichkeit 
einer jahrelangen Dauer. Auch unſere leitenden Kreiſe wirtſchafteten aus dem Vollen, 
als legten ſie mehr Wert auf die Hoͤhe der gegenwaͤrtigen Leiſtung als auf die Dauer 
der Leiſtungsfaͤhigkeit. Aber dann kam mit der Erkenntnis auch raſch und energiſch 
die Umſchaltung. Es hat etwas Beruhigendes — und zugleich Beaͤngſtigendes —, mit 
welcher Selbſtverſtaͤndlichkeit heute alles Militaͤriſche, Wirtſchaftliche und Finanzielle 
— wie Heereserſatz, ſtrategiſche Pläne, Volksernaͤhrung, induſtrielle Anlagen, Veu⸗ 
bewaffnung, Geldbeſchaffung uſw. — auf Jahre hinaus eingerichtet wird, als follte 
der Krieg ein Dauerzuſtand werden. Das private Leben bat ſich allmaͤhlich einge- 
wöhnt; namentlih das Wirtfchaftsleben, fowohl im Guten, in der Anpaflung der 
Gewerbe und der Jausbaltungen an die Veränderungen: wie im Bdfen — wie groß 
mag die Zahl der Lumpen fein,die heimlich wänfchen, daß der Friede nicht zu bald 
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komme. Auch das geſellſchaftliche Leben in ſeinen verſchiedenen Außerungen und unſer 
Denken baben ſich durch Gewoͤhnung auf einen langen Brieg eingerichtet. 

ur in einem ſcheint das Briegswirtfchaftlide noch gar Feinen Kinfluß gehbt zu 

baben: in unferer Ausdrucksweiſe. Daß auch die Sprade, namentlid auch die Schrift⸗ 
fpradye, etwas ift, mit dem man Sfonomifch umgeben muß, wenn man auf die Dauer 
Werte behalten will, fheint nur febr wenigen zu Bewußtfein zu Fommen. In den 
erften Wochen fdwelgten naturgemäß alle Berichterftatter draußen und daheim, alle 
Zeitungen, Slugfhriften und Acdner in Superlativen, um uns das Gewaltige und 
Furchtbare diefes Krieges, die Anftrengungen und Entbebrungen, die Keiftungen, die 
Tapferkeit, den Opfermut unferer Fämpfenden Brüder anfbhaulid zu machen. Das 
war ganz natürlid. Uber mit der Erkenntnis des jahrelangen Krieges Fam nicht 
eine Wandlung. Sondern diefelben Superlative, diefelben Ausdräde, Vergleiche, 
Bilder haben anderthalb Jahre hindurch täglid wieder berbalten mäffen. Hlan 
febe ſich die zahlloſen Berichte an, die täglich in den Zeitungen erfcheinen. Mit wenigen 
Ausnahmen find es Rlifchees, die heute fo gut paſſen wie geftern und im Often fo gut 
wie im Weften. 

Durch folde ewigen Wiederholungen derfelben großen Worte, die den Leſer ab- 
ftumpfen mäflen,werden nichtnur die Berichte entwertet, fondern auch die gefchilderten 
Keiftungen. Lin Menſch von Befhmad kann die meiften „Heldentaten“ Baum noch 
Iefen, weil fie ihn als Phrafenfammlung anmuten. Was follen wir denn nady folder 
Entwertung der Worte von den Dingen fagen, die den Brieg entfcheiden, und die 
vielleicht an unfere Truppen größere Anforderungen ftellen als alles bisherige? Wlan 
follte fparfamer umgeben mit der deutfchen Sprache, damit für Uusnabmefälle etwas 
befonderes zu fagen bliebe. 

in vortrefflides Vorbild der Sprachoͤkonomie haben wir ja in den amtlidden 
Tagesberichten und den von Zeit zu Zeit veröffentlichten zufammenfaflenden Dar- 
ſtellungen. Wie da gefchrieben wird, Enapp, klar, ſachlich, nur bei befonderen Gelegen⸗ 
beiten ins Auͤhmen verfallend, das follte nicht nur in allen Redaktionen, fondern auch 
in allen Schulen maßgebend werden. Unſere Militärfchriftfteller baben ja im Srieden 
leider viel zu wenig Einfluß auf die deutfche Kiteratur gehabt. Ein Mloltke, ein 
Sclieffen, fie gebdrten in den deutſchen Spradunterricht. Und auch unfere foge, 
nannten Bebildeten follten fich lieber an ihrer Friftallllaren Schreibweife erbauen, 
ftatt an der Sprachengymnaſtik manches Sedberbelden, der (vor dem Rriege) in Mode 
war. Vielleicht lernen jegt Leſer und Schreiber die Schönheit des Militaͤrdeutſch 
und die Ehrfurcht vor dem gewaltigen Geſchehen. Auch das wäre ein Dauergewinn, 
der nicht gering veranfchlagt werden darf. (lan achte einmal darauf, wie fhwer 
es den meiften Menſchen — nicht nur Frauen — wird, auf eine fie betreffende Srage 
mit einem einfachen, fachlichen Ja oder Nein zu antworten. Diefes Sachliche werden 
Millionen von Männern jegt im Heere gelernt haben.) 

Vor allen würde auch unfer politifches Leben unendlich gewinnen durch eine 
größere Uchtung der Politiker vor der Sprache. Wir haben in den legten zwanzig 
Monaten eine Reihe von hocherfreulichen Erklaͤrungen unferer Regierung gelefen, 
die fih von allen bisherigen dadurch unterfchieden, daß fie Elipp und Plar die Wahr⸗ 
heit zu fagen fuchten. Vradhdem der allgemeine Diplomatenbraud, um die Dinge herum 
zu reden, die Sprade zur Verbergung der Gedanken zu benugen und nie bie volle 
Wahrheit zu fagen, Europa in das furchtbare Schidfal diefes Krieges gebradt, 
follten wir es nicht einmal mit dem entgegengefegten Rezepte verfuhen? Bönnten 
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unfere Staatsmänner nit auch im Frieden üben, was fie im Kriege gelernt: dem 
eigenen Volfe und dem Auslande einfache, ungeſchminkte Wahrheit zu fagen, mit 
Worten, an denen nicht zu dreben und zu deuteln ift? 

Noch viel wichtiger wäre es, wenn unfere Volksvertreter, in erfter Linie die Reiche- 
tagsabgeordneten, Öfonomie des Wortes lernten. Denn unfere Parlamente, nament- 
lich der Aeichsſstag, haben ſich um das Beſte ihrer Bedeutung geredet. Sie find zu 
langweiligen Vortragsanitalten geworden. VNicht einmal debattiert wird dert, fondern 
einer nady dem andern hält dort feinen Vortrag — der finnlos wäre, wenn er nicht 
in die Zeitung und an die Wähler kaͤme. Hier gibt es nur ein Mittel; eine Verein⸗ 
barung der Sraltionen, welde (von Ausnahmen abgeieben) die Redezeit auf 0 Mti- 
nuten beſchraͤnkt. Wer in diefer Zeit nichts zu fagen weiß, der bat nichts zu fagen — 
oder er war zu faul, fi genügend vorzubereiten. Denn die Furze Rede ift nicht nur 
beſſer und fhöner, fondern auch ſchwieriger als die lange. 

Den gleihen Vorteil von Enapper Ausdrudisweife hätten die Jeitſchriften. Trog 
des Derfhwindens zahllofer durch den Brieg ift ihre Hienge immer noch undber- 
fehbar, und ſchon lefen wir faft täglich wieder von Vieugründungen. Es wird au 
nad dem Frieden unendlich viel zu fagen fein. Aber wo foll der politifch teilnehmende 
Bürger die Zeit finden, alles das zu lefen, was er wiſſen möchte, wenn nicht ein ganz 
neuer, Pnapper, Flarer Stil üblich wird! Wer Bünftig ſchreiben will, follte unbedingt 
die Felddienftordnung oder ein Exerzier Reglement vorber ftudieren. 

Der Zwang zur Briegswirtfhaft bat uns gelehrt, daß wir vieles vergeudeten, 
was wir obne Beeinträdtigung unferer Rraft und unferes Vergnuͤgens fparen 
Fönnten; ferner, daß wir uns in mandem einſchraͤnken muͤſſen, um böbere Ziele zu 
erreichen. Es wäre fchade, wenn die Kehren daraus fih auf rein wirtfchaftlide 
Dinge befhränften. Zu dem, was wir aus der Rriegswirtfchaft lernen und bewahren 
wollen, gehoͤrt audy die ſprachliche — Brotkarte. Heinz Pottboff 
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Diefe Wochen beſcherten uns ein tiefes, freudiges Erlebnis: Während draußen an 
unfern Grenzen fid Deutſchtum blutig durchſetzen muß — ſich immer itärfer, reiner 
im Kampf berausarbeiten muß —, wurde auch bier im Innern ein Stüd Deutſchtum 
berausgearbeitet, in aller Reinheit, in aller Vertiefung, echteftes, deutfcheites Volks- 
tum. Es ging über die Bdttinger Bühne als reine, ſchlichte Runſtſchöpfung, alte 
deutſche Volksfpiele und Gebraͤuche darftellend. Deranftaltet waren die Aufführungen 
zum Beſten der Vaterländifchen Kriegshilfe und flanden unter der Fünftlerifchen 
Leitung Gottfried Haaß⸗Berkows, ganz erfüllt von feinem ſchoͤpferiſchen Geifte. 

Ein Totenfpiel leitet das Ganze ein, eins jener mittelalterliden Totenfpiele aus 
dem J3. und J4. Jahrbundert, die fhlicht, Herb und doch zugleih draftifh und 
plaftifh das Walten des Todes widerfpiegeln. Der Sindenfall der jugendreinen 
Menſchenſeele zieht in dramatiſch padiendem Dialog zwifchen Scele und Schlange 
an uns vorbei, und in folge davon erſcheint der Tod — „Du baft das Leben ver: 
wirft und vergällt und mich bereingezwungen“. Zier ift in Fänftlerifcher Neugeſtal⸗ 
tung von dem jungen Dichter Manfred Hausmann etwas von der Saflung der tiefften 
Wahrheiten, wie fie unfere, die moderne Seele empfindet, in die mittelalterlidye 
Form bineingegoffen, fo daß das Banze uns wirflid das Erlebnis fein ann, das es 
den mittelalterlihen Zufhauern war. 
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Das ift vor allem der fall bei dem 2. Teil des Totenfpieles, dem eigentlichen Toten- 
tanz, wo der unerbittliche dunkle Herrſcher zu jedem tritt, um fein letztes Tänzlein 
mit ibm zu machen. Rönig und Bauer, Edelfrau und Wuderin, Abt und KLands- 
knecht, — nicht einer wird verfchont, der Tod (der übrigens meifterbaft gefpielt wurde) 
nabt fi ibm gleihfam als fein zweites Jh; und durch diefen legten Reigen im 
magiſchen Banne des Schattenfürften Plingt noch einmal die Mielodie, der Abythmus 
des ganzen, nun entfliebenden Lebens wieder. Uber gerade in diefem Spiel treten 
die harten, graufamen 3üge des mittelalterlidhen Todes faft ganz surüd, dagegen die 
zarten, feinen, oft bumoriftifden treten vor, — und die fanft - tröftenden Worte, 
mit denen er das Franke Mädchen umfängt, und das legte, grundgätige Wiegen des 
fterbenden Rindleins zeigen uns ganz den Tod als Freund, — wie etwa Hetbel ihn 
fab, als er feinen Tod dem fcheidenden Blödner den Glodenftrang aus der Hand 
nebmen läßt, um ihm den legten Dienft abzunehmen. 

Sinkt der Vorhang, find wir in einer feltfamen Stimmung. Das Sterben fcheint 
fo friedlid-naturbaft, fo welt:sufammenbängend geworden zu fein, daß uns faft 
ift wie in einer weiten, ftillen Schneelandfchaft, wo alles Sterben nur ein freundlich. 
weiß zugededites Schlafen ift, durch das eine leife AUbnung vom Aufwachen zieht. 
Auf die Totenfpiele folgen Darftellungen alter VolEsbräucde, die das Werden und 
Vergeben der Natur und alles Lebens fpiegeln — Winteraustreiben und Maibaum⸗ 
tanz, Hochzeit und Sonnwendfeuer. 

Zat fi der Vorhang zum legten Wale geichloffen, wird uns bewußt: Wir hatten 
ein Erlebnis, ganz andersartig wie etwa gleichſtarke, die uns fonft das Theater ver- 
mittelte. Wir fühlten einen Rhythmus, der dic ganze kosmiſche Natur zu durchatmen 
fhien. Wohl faben wir menſchliche Keidenfhaften und Affekte, wie die kreiſchende 
Aabgier der Wucherin und die brünftige Sehnſucht der Buhlerin. Aber wir ſahen 
und hörten fie anders als fonft. Dahinter klang weiter der kosmiſche Ahythmus, da- 
binter ftraplte es wie ein ſchaffendes Licht, und wir fühlten die Leidenfchaften als 
ſchmerzhafte Verdunklung, — wie Wolfen, die ſich vor die Sonne drängen, fi ibe 
darbietend, um von ihr aufgeldft, durchſtrahlt zu werden. Es liegt etwas von diefem 
Erleben auf den Befihtern faft aller Zufchauer. 

Und von diefem felben Erlebnis feinen all die jugendlihen Darfteller durch⸗ 
drungen 3u fein, aus diefem Erleben heraus ſchufen fie ihre Beftalten, nur fo Ponnten 
fie wirfen, wie fie taten. | 
J Wie aber kamen ſie zu dieſem Erlebnis? War der ſchlichte Text ſchon allein im⸗ 
ſtande, es ihnen zu bringen? Wir fragen fie und hören: nein, — wenn auch vielleicht 
eine Ahnung, eine Verbeißung eines foldden Erlebniſſes. Uber voll und ganz Fam es 
wäbrend der Einftudierung, es wurde ibnen vermittelt durch die Runft ihres Leiters 
und Lehrers. 

Und bier ift der Punkt, wo die eigentlich neuen, reformatorifchen Jdeen Gottfried 
Haaß ⸗Berkows für die Schaufpielerfunft einfegen. Um fie Eennen zu lernen, muß 
man ein wenig die Entwicklung khhres Schöpfers Eennen. Gottfried Haaß Berkow 
war felbft Berufsfhaufpieler, dazu Lehrer an den Schulen Reinhardt und Moiffl. 
Urfprünglid danach ftrebend, in führende Stellungen zu gelangen, um ſich voll aus- 
wirfen zu Finnen, waͤchſt doch eine innere Qual in ibm: feine Auffeffung der Schau- 
fpielerfunft und die beftebende fangen an, auseinander zu Plaffen. Er findet die 
Schauſpielkunſt, wie fie ift und gelehrt wird, zu losgeldft von den tiefften Juſammen⸗ 
bängen, zu ſtark aufgebend im Zufälligen, JEmpirifchen. Der Zwiefpalt vertieft ſich, 
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je reifer, ſelbſtaͤndiger er wird. Er lernt Dr. Audolf Steiner und ſeine ſo tiefgruͤndende 
Welterfaffung kennen, und damit kommt er zur legten Klarheit über ſich ſelbſt und 
fein Verhalten zum Weltganzen. Je pofitiver, Eraftvoller, bodenftändiger feine 
eigene Weltanfhauung wird, defto klarer erwachſen ibm die Prinzipien feiner Bunft 
daraus, defto tiefer knuͤpft er fie an die legten ewigen Zufammenbänge. 

Was unfere Rlaſſiker, was der pbilofopbifche Jdealismus, ja, was alle wahrhaft 
Großen von der Runft fordern: daf fie das Ewige im Endlichen fpiegele, daß fie die 
Idee in der Erſcheinung ausdräde, das wird bier — und fo viel ih weiß, wird diefe 
Sorderung, die aus unferer dafür reif gewordenen Zeit herauswaͤchſt, zum erften 
Male in diefer Blarbeit und Präsifion ausgefprochen. 

Da ih dem Unterricht beiwohnen durfte, bin ich in der Lage, die Urt, wie Haaß⸗ 
Berfow verfährt, möglihft treu wiederzugeben. Es ift, als ob er dadurd, daß er 
jedes Wort in feinem tiefften Sinn als Ausdrud eines dabinterliegenden Beiftigen 
erfaßt, auch bei dem Schüler fein tiefftes, im Geiftigen veranfertes Ich aufruft. ur 
an diefes wendet er fi beim Unterricht, nicht an die Triebe und Keidenfchaften, die 
etwa der Darfteller wiedergeben foll. Damit trifft er den eigentlidden Produktivpunkt 
des Schülers, von dem aus aud er geftaltend das nachſchaffen Bann, was als geiftige 
Wefenpeit hinter jedem Worte ftebt. 

Gefellen wir uns doch einmal zu den Schülern diefes froben Unterrichts, den Haaß⸗ 
Berkow gemeinfam mit feiner Battin erteilt, die diefelben Fünftlerifhen Ideen mit 
derfelben flarfen Begabung vertritt. Wir fprechen das Wort: Sonne, — wir legen 
nun nicht nur das Strablende, Blüdielige hinein, das uns bei ihrem Anblick durch⸗ 
rinnt, fondern wir verfuchen fie zu erfaflen in ihrem Bosmifchen Wefen und Wirken, 
fuchen fie tief von diefen legten Zufammenhängen aus zu erleben. Yun legen wir von 
ſelbſt das Guͤtige, faft Mätterlie, das Wärmende, zum Leben Erweckende hinein, 
— wir legen es einfach binein aus unferem Erlebnis heraus, und wir Pönnen es ohne 
weiteres, da wir alle in diefer Art eingeftellt find, fo — ich möchte faft fagen — Find- 
lich fromm, fo anfänglid, fo ſchlicht und bingebend. 

Alle, auch die fimplen, alltägliden Worte erhalten von diefer Tiefe aus ihren Aus- 
drud. Viebmen wir das Wort Bräde, wir erfaflen aus diefem Erlebnis heraus die 
Brüde als das Tragende, Stügende, Derbindende, und wir fuchen und formen den 
Ausdrud dafür. 

Und von diefer Tiefe werden die Affekte und Leidenſchaften, die Schmerzen und 
Begierden erfaßt, fie alle find nur Verkuͤndigungen eines dahinter fühlbaren, ſchaf⸗ 
fenden Kebens, fie alle find „ein Teil von jener Rraft, die flets das Boͤſe will und 
lets das Gute ſchafft“, — immer Flingt dahinter der Ahythmus des Fosmifhen Lebens. 
Wir fühlen und fpielen den Haß nicht, felbft hingeriffen und eigenen wilden Trieb 
auslebend, fondern ihn formend und darftellend als die qualvoll surädgebogene 
Kiebe, die trotz allem ſchoͤpferiſch drängend dahinter wirkt, ja, erftarfend und ſich 
vertiefend im Unprall an diefen Widerſtand und deflen Überwindung. Und fo geben 
wir die Sreuden und Wonnen, die Seligkeiten, als die böchften Steigerungen diefes 
Lebens, als das Sich. finden und - Fühlen des eigenen Ichs, als den Rauſch, den die 
Ahnung der Sreibeit gibt. 

Das ift die Stimmung, der Seelenzuftand, aus dem beraus Haaß⸗Berkow mit 
feiner jungen Schar ſchafft. Und es wird bier tatfächli möglich, für jede Lebens 
dußerung den adäquaten Ausdrud zu finden, im Ton, in der Mimi, in jeder aufs 
feinfte abgeftimmten Geſte. Um der Stimme die Außerfte Modulation zu geben, tie 
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zu einem Organ für letzte ſeeliſche Erlebniſſe zu machen, ſtuͤtzt ſich Haaß⸗Berkow auf 
jene ausgezeichnete Stimmbildungslehre des Dresdener Profeſſors Engel, der in 
feiner durch lange praftifhe Arbeit gewonnenen Methode zeigt, wie die Worte der 
deutfchen Sprache zu Leben gebradyt werden durch Befolgen pbonetifch-bygienifcher, 
lautlider Befene. 

89 fpürte man in diefen Volfsfpielen die neuen, reformatorifchhen Ideen Haaß⸗ 
Berkows wirken und ſchaffen. Wobhlverflanden: dies war ein Anfang, es trug fo 
ganz den Stempel des Anfaͤnglichen an ſich, jenes fruchtbaren Anfänglichen, in dem 
die Beime zu ungeabnten Möglichkeiten liegen. — Das Unfänglide liegt einmal auf 
der jungen Schar der Darfteller. Sie alle find Laien-Schaufpieler, aber gerade da⸗ 
rum die Moͤglichkeit, aus ibnen alles zu machen. Was fie mitbringen, ift Hingebung, 
jene fromme, freudige, fo ganz geöffnete Zingebung an den Stoff und an den Keiter, 
deren der Berufsfhaufpieler in den feltenften Fällen fähig ift. Dancben muß aller- 
dings eine ftarfe Erlebnisfaͤhigkeit da fein, das, was man gewöhnlich als Talent be- 
zeichnet. Aber diefe Schar foll berangebildet werden. Es liegt nicht in den Zielen 
Haaß ⸗Berkows, dauernd mit Dilettanten zu wirken. Er will ſich eine Ausleſe erziehen 
und bilden und fie fo ſchulen, daß fie den hoͤchſten ſchauſpieleriſchen Anforderungen 
gerecht wird. Der Anfang ift fhon gemacht. Kin Teil der jegigen Darfteller reprä- 
fentiert einen Stamm, der fortfchreitend ausgebildet, einmal imftande fein wird, 
Haaß⸗Berkows Ziele zu realifieren. Auch Dichtung und Bompofition erwädhft aus 
diefer Schuͤlerſchar in ftarfwirkender, talentvollſter Weiſe. Ebenſo entftchen zum 
großen Teil Roftüme und Requifiten innerbalb diefes Rreifes, fo daß das Banze von 
demfelben Eünftlerifchen Beifte durchdrungen ift. 

Das Anfänglicdye liegt aber au Über dem Stoff. Hier ift man zu jenen reinen, 
primitiven Stoffen zuruͤckgekehrt, die noch am fchlichteften, verftändlidhften, unver- 
fälfchteften die großen Wahrheiten bringen. Es ift nicht das erftemal, daß der junge 
Bünftler fi in diefer Art Stoff verfudt. Als erftes bot er uns vor J'/, Jabren 
jenes alte, liebliche Weihnachtsſpiel, das ihm felbft zuerft in der Steinerſchen Auf- 
faffung und Darbietung eine Offenbarung wurde. Rurze Zeit darauf ließ er eins der 
alten, ftimmungsvollen Jans Sadıs-Spiele vor uns aufleben. Beide Male war die 
(Wirkung ftarf. 

Aber das Ziel gebt auch bier über den Anfang binaus. Hat man ſich an diefen 
Stoffen begeiftert, gebildet, erzogen, wird man trefflicher, bellfühlend geworden fein 
hr alle Stoffe, die Wahrheit bringen — bei unfern Rlaffikern, bei Shakeſpeare —, 
is man aud in der modernen Kiteratur mit demfelben feinen Inſtinkt alle Stoffe 
yerausfinden wird, in denen man den kosmiſchen Ahytbmus noch leiſe atmen fühle, in 
senen man die Wahrheit auch nod in ihren fchmerzlichen Verzerrungen erkennt und 
ie wiedergeben Eann, eben als Wabrbeit, von jener Tiefe aus, die vor aller Der- 
errung liegt. — Und gerade in der allermodernften Literatur bricht wieder lautere, 
tanz unverfälfchte Wahrheit bervor, man denfe an Namen wie Steiner, Kien- 
ardt u.a. 

Immer aber werden daneben die alten volkstuͤmlichen Stoffe ihr Recht bewahren, 
mmer wird man 3u ibnen suchdfebren und in ihnen untertauden wie in einem Ge⸗ 
undbrunnen. Und nicht nur das. Sie follen uns belfen, eine herrliche Aufgabe zu 
efüllen. AU die Schäge, die in den alten Volksfagen, in den Maͤrchen und Mythen 
ntbalten find, follen beraufgebolt werden, denn ihre Symbolik foll ein einigendes 
zand ſchlingen um das ganze Volk. Denn in ihnen lebt die Schönheit unferes Volkes, 
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in ihnen erkennt das Volk ſich wieder, fein Beſtes, fein Feiertaͤgliches, ſein Sehnen 
und Streben zum AReinen und Hoͤheren. Und fo ift das fchöne, geoße 3iel: Unfer Volk 
muß wieder feine YT ationalfefte haben, bei denen es einmal herauskommt aus Muͤhe 
und Schweiß, wo es ſich ſchart um feine alten, gebeiligten Bebräude und Symbole. 
Inniger foll es bier fühlen das Bemeinfame, wurselbaft Verankerte, und aus diefem 
Gefühl Kraft ſchoͤpfen, auch nad außen hin ſich zu füblen als ein Leib und ein Geiſt. 
Hebendiger, teurer foll ibm bier der Begriff Vaterland werden, da er erfüllt ift mit 
dem Heben der gemeinfamen Vergangenbeit. Schön fagt Jakob Friedrich Fries 
mit Zinblid auf dies Ziel: „Denn die religidfe Symbolik foll im Sffentliden Leben die 
lebendigfle Beiftesvereinigung des ganzen Volkes gewähren, fie foll durch ihre ge: 
weibten Jeichen einen jeden ermuntern, mit frommer Kiebe am Vaterland und an 
volkstuͤmlichen Sitten zu hängen, denn früäber waren Volf und Haus als jeder ein: 
zelne unter uns.“ 

In diefer Richtung liegen die Aufgaben für ein Realifieren wahrhaft deutfcher 
Volfsfunft, — und deutſch fein, heißt: im Fichteſchen Beifte aus dem tiefften, im 
Goͤttlichen verankerten Ich ſchaffen, fei es, daß wir es mit dem ganzen Volk gemein- 
fam als Symbol verebren, — fei es, daß wir aus diefer Tiefe heraus die Welt der 
Erſcheinungen darftellend nachſchaffen. Paula Mattbes 


| ; Zu dem gebaltreihen Auffage von Heinrich Driesmans 
Goethes Lichtlehre „Denkreinigung vor Sprachreinigung“ (Maiheft der 
Tat“) moͤchte ich üͤber den gegenwärtigen Rampf um Goethes größtes Werk, feine 
100 Jahre lang verkannte, gewaltige Licht und Farbenlehre, noch folgendes ergaͤn⸗ 
zend beifügen: Der von den „Techniſchen Mitteilungen für Malerei“ (Organ der 
A. W. Beim-Gefellfbaft, Münden) feit nunmehr zwei Jahren geführte Rampf um 
Goethes Lichtlehre ift nicht etwa ein literarifdäfthetifcher, fondern in erfter Linie 
ein aus techniſchen Bedhrfniffen hervorgegangener praftifdher Streit, der 
eine Aeform unferer beutigen praftifhen und tbeoretifchen, phyſikaliſchen und phr- 
fiologifhen Optik berbeifühbren fol. Ausſchließlich praktiſche Lihtprobleme, 
nämlich die Probleme der Lichtmeſſung, der objektiven Farbenmeſſung, der Material- 
prüfung, der Meſſung von Lichtwirkungen auf Stoffe, der Zchtbeitspräfung ufw. 
baben namentlih in den Jahren J914—1$ lebhafte Auseinanderfegungen Über die 
beutige unbaltbare Optik innerhalb „der deutfchen Geſellſchaft für rationelle Mal’ 
verfahren“ (A. W. Beim-Gefellfhaft) hervorgerufen. In den Jabrgängen XXXI und 
RXXU der „Tehnifhen Mitteilungen für Malerei“ (Verlag 3. Heller, Mün— 
den, Herzog ˖ Max ˖ Str. kam in einer großen Acibe von Auffägen Goethes Lichtlehre 
und Sarbenlebre zur Darftellung und wurde in eingehender Gegenüberftellung mit 
der Newtonſchen Lehre vom Standpunft der Bedüurfniffe der Praxis eingebend 
auf ihre Braudbarkeit geprüft. Es ergab fi fo, daß die Goetheſchen Grund 
anfchauungen vom Weſen des Lichtes und der Farbe unbedingt wieder hervorgebolt 
werden mäflen, wenn wir eine allfeits befriedigende Licht and Sarbenlebre be- 
kommen follen. Während die von Newton und feinen Pritiklofen Nachbetern der 
Welt aufgezwungene Sarbenlehre namentlih den Malern praftifch in einer Weiſe 
zu genügen vermag und aud in der Phyſik bisber einer umfaffenden Energetif 
des Lichtes im Wege ftand, bietet Goethes grandiofe, dynamiſche Lehre „vom ewigen 
Wirken und Gegenwirfen des Lichtes und der Sinfternis in der Rörperwelt“ (vom 
ewigen Bampf der Bräfte und BegenPräfte in der dualiftifh angelegten, ſtreitdurch 
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tobten Welt, in der unaufhoͤrlich Tagz und Nacht, Licht und Finſternis abwechſeln) 
die Moͤglichkeit einer natuͤrlichen, einfachen Farbenauffafſſung. 

Die von den Anhaͤngern der Goetheſchen Lichtlehre mit reichem techniſchen Tat- 
ſachenmaterial belegten, praktiſchen forderungen und Brände für die Notwendigkeit 
einer Reform der Optif find im einzelnen folgende: 

J. Wir brauden eine dpnamifche Kichtlebre, in welder alle Bräfte des Lichtes 
und die entgegengefegten Bräfte der Sinfternis Flargeftellt find, alfo 3. 3. die licht- 
elektriſchen, lichtchemiſchen, lichtmechaniſchen, lichtmagnetiſchen, lihtwärmenden 
Kraͤfte. Eine ſolche dynamiſche Licht- bzw. Finſternislehre gibt es zurzeit nicht. 

2. Wir brauchen neue lichtdynamiſche Meßinſtrumente für Helligkeits und Dunkel⸗ 
heitsgrade, für Lichtenergien, für die räumliche Verteilung der Lichtkraͤfte, d. b.eine 
umfaflende objeftive Photometrie, die es Zurzeit ebenfalls noch nicht gibt. 

3. Wir brauden nicht nur eine exakte Meßtechnik für dynamiſche Licht und Sarb- 
wirkungen, fondern auch für die Prüfung der lidytgetroffenen Stoffe in Analogie 
der übrigen Materialprüfung. Die Materialprüfung der Lichtkraftlehre muß direct 
neu begründet werden. 

4. Wir brauden eine Lichttechnik, die in Analogie der bereits voll ausgebildeten 
Elektrotechnik cbenfo die rationelle Ausnuͤtzung, Meſſung, Verwandlung der Lichtkraͤfte 
ermöglicht, wie wir heute die übrigen Naturkraͤfte ausnutzen und beherrſchen. Wie 
brauchen Lichtvoltmeter, Lihtamperemeter, LihtaPfumulatoren, Lichtrheoſtaten ufw. 

5. Wir brauden eine volltiändig ausgebaute KLichtfinfternislchre (+ Licht), weldye 

die Zinleitung zu jedem Phyſikunterricht zu bilden bat und aus der in Analogie 
alle übrigen Teile der Phyſik abzuleiten find. Phyſik muß mit Licht lehre begonnen 
werden, da Lit und Auge die beiten Organe für die menſchliche Erkenntnis find 
(Anfhauungsunterridt). 
. 6. Wir brauden eine neue braudbare erperimentelle Lichtlehre für Maler, Pho- 
tograpben, Särber, Arzte, Optiker uſw. ſtatt des gegenwaͤrtigen Theorienwuſtes und 
ſtatt der gegenwaͤrtigen Lichtzeichnerei und Lichtrechnerei. Mit der Newtonſchen 
Lichtlehre koͤnnen die praktiſchen Berufe nichts anfangen. 

7. Wir brauchen eine Lichtlehre, die auch eine Weltanſchauung uͤberhaupt in ſich 
birgt, die von der Philoſophie des Lichtes ausgehend hinuͤberzufuͤhren vermag zur 
Philoſophie der allgemeinen Ylaturgefege, zu den Grundgefegen der Tonfunft, der 
Sprachwiſſenſchaft, der Bunft ufw. Goethes Lichtlehre führt von den großen ewigen 
Kichtgefegen binauf zu den großen Weltgefegen uͤberhaupt, während die Newtonſche 
Lichtlehre engberzig borniert und einfeitig ift und Feine Zufammenbänge zur übrigen 
Wiſſenſchaft bat. 

Alle diefe Probleme fteben nunmehr in den „Technifchen Hlitteilungen für Malerei“ 
zur Disfuffion, wobei aud Gegnern Belegenbeit gegeben ift, zu Wort zu Fommen. 

Das Weimarer Goetbe-Arhiv und der Goethe Bund haben fi bedauerliderweife 
bisber in diefem wichtigſten aller Boetbe-Probleme fo ziemlidy interefjelos verhalten, 
obwohl feit Erſcheinen von Goethes Farbenlehre noch niemals eine ähnliche Gelegen⸗ 
heit geboten war, in einem farbentechniſchen Organ diefe Fragen gruͤndlich vor 
Sachverſtaͤndigen auszuſprechen. Diefe Stellungnahme der leitenden Goetbe’Breife 
wird fi aber auf die Dauer nicht aufrecht erhalten lafien, da die praftifd-technifchen 
Fragen, namentlich die beabfihtigte Schaffung eines deutſchen Sarbenbudes auf 
cine Entſcheidung drängen und da aud die immer mebr fi entwidelnde Licht⸗ 
rechnik (Lichtphyſik und Kichtchemie) eine folidere Sundamentierung der Grund’ 
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begriffe (Lichtkraͤfte und Lichtſtoffe) fordert. Es waͤre alsdann ein kurioſer Schluß 
des beruͤhmten Streites Goethe contra Newton, wenn der in ſicherer Ausſicht ſtehende, 
umfaſſende Sieg des größten deutſchen Lichtforſchers Goethe ohne die Goethe Kreiſe 
erfochten wuͤrde und wenn dann Goetbe-AUrhiv und Goethe⸗Bund als allerletzte 
Gegner Goetbes für immer genannt werden müßten. Statt daß fie umgekehrt un- 
abläffig bemüht gewefen wären, jenes Werk, das Goethe als größtes Dermädtnis 
dem deutfchen Volke hinterließ, der Verachtung und Vergeffenheit zu entreißen und 
daflır Sorge zu tragen, daß es eingehend Seite für Seite von allen zuftändigen 
Fachleuten auf feinen Wabrbeitsgebalt nadgepräft wurde. Hätten die Goethe Kreiſe 
von der Wiffenfhaft ein eingehend begrändetes Urteil mit Nachdruck immer 
wieder gefordert, fo wäre ja das Problem ſchon längft erledigt und wie befäßen 
längft eine deutſche Lichtlebre. Barlborn 


De iſche onlich 
Beneraloberft v. Moltke und die „Tar” |... san Hass ——— 


unſerer Rriegsoperationen wurde bei den Nachrufen zu feinem jaͤhen Tode allgemein 
gedacht, denn Moltke war nit nur Berufsfoldat, fondern ein warmbersiger, Fulti- 
vierter Menſch mit idealiftifcher Tendenz. So befhäftigte ihn das Wersen des neuen 
Deutfhland nad dem Briege befonders ftarf, und befanntlidy ift die Gründung der 
„Deutichen Befellfhaft 1914" in Berlin auf ihn zurädzufühbren. Das Januarbeft 
der „Tat“ befaßte fib eingebend mit diefer Brändung, und es dürfte wohl für die 
Kefer der „Tat“ von Intereſſe fein, wie ſich Moltke anläßlid diefes Auffages zur 
„Tat“ ftellte. Er fchrieb fpäter noch einmal dem Herausgeber anläßli des März. 
beftes: „Denn man der Anlicht ift, daß in der Denkweife Ihrer Monatsfhrift dic 
jenige der Fommenden Jugend Deutfchlands zum Ausdruck Fommt, fo darf man meiner 
Überzeugung nad der Zukunft mit frobem Vertrauen entgegenfeben.“ Der Brief 
vom J. Januar 1016 lautete: 

„Mit geoßer Aufmerkſamkeit habe ih Ipren Aufſatz über die Brändung der Deut- 
ſchen Geſellſchaft gelefen. Jh Habe aud die anderen Artikel der YTrummer der „Tat“ 
gelefen, und ich will gerne erflären, daß der Geift und die Befinnung, die in ihnen 
walten, in mir freudige Zuftimmung gefunden baben. Das Programm Ihrer Zeit- 
ſchrift: Alles umfaſſend, was ernfthaft der Erneuerung des Lebens zuftrebt, die Er⸗ 
neuerung Deutfchlands aus den irrationaliftifden Anlagen feines Volkstums ber- 
aus — umfaßt die Gedanken, die auch mich bewogen haben, midy an der Gründung 
der Deutſchen Geſellſchaft zu beteiligen. Daß uns eine Erneuerung des geiftigen 
Kebens bitter not tut, war mir Bewißbeit fhon lange bevor diefer Rrieg unfer Volk 
auf die Boldwage der Weltentwidlung legte, und mit ganzer Seele babe ich gebofft, 
daß es fih wert erweifen möge der hohen Aufgabe, die ihm die Weltenlenkung ge- 
flellt bat. Zier handelt es ſich um geiftige Waffen, nur mit ihnen Bann die Zußunft 
beswungen werden. Es liegt fo unendlich viel Ideales, nady oben Strebendes in der 
Seele unferes Volkes. Lange war es unterdrüdt durch die dicke Schrift materiellen 
Lebens, es durchbrach fie, als der Rrieg die Außerlichkeiten des Daſeins verſchwinden 
ließ vor dem idealen Sturm der Vaterlandsliebe, der alle Herzen durchbrauſte. Wenn 
Gott unſer Volk lieb hat, wird er dieſe geiſtige Erhebung ihm bewahren. Aber jeder 
muß dazu mitarbeiten. Das wollen Sie mit Ihrer Jeitſchrift und das wollte ich mit 
dem Inslebenrufen einer Geſellſchaft, die nicht, wie Sie ſagen, ein „politiſcher Rlub” 
fein foll, fondern ein Derfammlungsort aller der Beifter, die die Rraft haben, Einzel⸗ 
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wuͤnſche und Beftrebungen im Dienſte des deutſchen Einheitsgedankens zuruͤckzuſtellen. 
In Rlaſſen geſchieden, in Parteien getrennt, haben wir uns vor dem Kriege kaum 
gekannt. Die Schranken, die der Egoismus der Einzelexiſtenz zwifchen uns aufgerichtet 
batte, wollten wir niederlegen und Menſch dem Menſchen nabebringen. Gewiß, Sie 
baben Recht, es wird darauf anfommen, dem Seelenadel zum Sieg über den Be 
fhäftsgeift zu verbelfen, die Pflänzlein zu pflegen, die ſchon feit Jabren in vielen 
Menſchen wuchſen, und von deren ftiller Entfaltung fi jeder überzeugen Eonnte, der 
mit offenen Augen in unfer Volksleben bineinfab. Über die Schwierigfeiten, die uns 
feit Jahren anerzogene medanifche KLebensauffaffung zu überwinden, find wir alle 
uns von Anfang an Elar gewefen. Uber man darf vor den Schwierigkeiten nicht 
zurhdfdeuen, wo es ſich um Großes handelt. Immerhin wird ein idealer Gedanke, 
einmal in die Realität hinein geboren gewefen fein. Es ift befannt, daß, wenn man 
einen Wald auf einem Boden aufforften will, der vorber Fein Waldboden war, die 
erfte Anpflanzung oft nad einer Reihe von Jahren zugrunde gebt, aber die zweite 
gedeiht dann. Man muß nur nicht verzagen. Gelingt der Wurf diesmal nicht, fo wird 
eine fpätere Generation den einmal geborenen Bedanfen wieder aufnehmen. Wir 
möüflen für die Zukunft arbeiten. Wir geben bald dahin, aber unfer Volk foll in die 
fommenden Jahrhunderte hinein leben, es foll nad oben leben, und jedes Samen- 
Porn, das jet gelegt wird, wird einmal aufgeben. Das ift meine Hoffnung uns Zu- 
verfiht und mein Glauben an die Weltmiffion unferes Volkes.“ 


1 Briegsfoller. Nachdem ZerrSombart,durd den Krieg 
Gedanten zur Seit um Gleichgewicht und Haltung gebracht, uͤber die „traurige 
Schrift des alten Rant” vom ewigen Frieden gefchrieben hatte, es Fomme darin nicht 
der große Pbilofopb,fondern „der durch den Tod feines Dieners (der erft 7 IJabrefpäter - 
eintrat) vergrämte, grillige und verärgerte Partifulier Rant aus Rönigsberg zu 
Worte“, glaubte man vielleicht, daß dies niht mehr zu Aberbieten fei. Allein es zeigte 
fi, daß man aud darin umzulernen hatte. Denn ein Medizinalrat, alfo ein Mann der 
Heilkunde, aus Emmendingen, der in einer aͤrztlichen Zeitſchrift Kriegspſychologie 
betreibt, bat Färzlid jener Schrift vom ewigen Srieden einen Hymnus auf den 
ewigen Rrieg entgegengeftellt und ſich der folgenden Säge verwogen: „Brieg lernt 
man nicht an einem Tage. JEin wahres Glüd, daß den Prozeß der Adaption die 
Drohungen unfrer Gegner befhleunigen, vor allem die legte mit voller Vernichtung 
unfers Exports. Yun wird niemand mehr der logiſchen Solgerung ausweichen Finnen, 
daß der Friede eine Bataftropbe wäre, daß die einzige Moͤglichkeit der Krieg bleibt. 
Der Rrieg, bisher Reaktion auf Reiz, Ehrenſache, Mlittel zum Zweck, von jegt ab 
wird er Selbftzwed'! Und von jegt ab werden auch alle jene noch unerläften deut- 
fhen Seelen, mögliderweife fogar die letzten Paszififten ihren Sündenfall erkennen; 
werden erkennen, daß ihre Ideale Feine Aeliquien find, fondern Aeclifte. Die ganze 
Nation wird wie ein Hann den ewigen Krieg fordern.” — Wie ein Mann... .! 
Bine Briegsfchrift desfelben Herrn fließt mit den Aufruf: „Krziebung zum 
Haß! Erziehung zur Hochachtung des Aaffes! Erziehung zur Kiebe zum Haſſe! 
Organifation des Haſſes! Sort mit der unreifen Scheu, mit der falfhen Scham 
vor Brutalität und fanatismus! Auch politifch gelte das Wort Marinettis: Mehr 
Badpfeifen, weniger Kuͤſſel Wir dürfen nicht zögern, blasphemifch zu verfünden: 
Uns ift gegeben Glaube, Hoffnung und Haß! Aber der Haß ift der größte unter 
ihnen!” — Kin angenehmer Jeitgenofle. IE. SE, 
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ranzöſiſches Denken. Ein Schweizer Großinduſtrieller, der in feiner Fab 

Si: während des Rrieges viele franzsfifche und englifhe Geſchaͤftsfreunde en 

ngt, teilt uns folgendes tatfächlid gebaltenes Befpräd als tppifch für das Deni 
jedes Sranzofen mit: 

Der Schweizer: Ich, ganz unperfönlid genommen, glaube, daß die Deutfd 
fiegen werden. 

Der Sranzofe: Ich glaube das Gegenteil, ganz und gar objektiv geſagt. 

Der Schweizer: Wiefo? Die Deutfchen find doch überall in Feindesland. 

Der Sranzofe: Bewiß. Aber das waren lie ſchon im Anfang des Brieges, feit! 
find fie nicht vorgerädt. 

Der Schweizer: Und Außland? 

Der Sranzofe: Sie wollen doch nit fagen, daß die Deutfchen ihr Ziel errei 
haben? Das 3iel, die ruffifche Armee zu vernichten! 

Der Schweizer: Jh glaube nicht, daß das das Ziel der Deutfdyen wear, ! 
euffifche Armee zu vernichten, fondern das zu erreichen, was fie erreiht baben, | 
Bollwerk zu fchaffen gegen ruffifche Angriffe, dazu faft eine halbe Million Gefanger 
und dreizehn Seftungen zu beſetzen. 

Der Franzoſe: Bewiß, das ift nicht zu leugnen. Aber nad Petersburg find 
nicht gefommen, ebenfowenig nad Paris. 

Der Schweizer: Und am Iſonzo? 

Der Sranzofe: Bewiß, dort Binnen die Italiener nichts machen. 

Der Schweizer: Serbien? Hlontenegro? 

Der Sranzofe: Bewiß. Aber wir werden es aushalten, diefen Krieg zu führe 
und die Deutſchen werden es nicht aushalten. Der Aing um fie herum wird imn 
enger. Die Soldaten immer weniger . . » 

Der Schweizer: Wie bei der Entente aud. 

Der Sranzofe: Gewiß, aber wir haben noch die Englaͤnder. Und die Deutſch 
baben zulegt nichts mehr, weder Yiabrung, noch Munition. Wir werden wart 
DVerdun fagt uns nidts. Hinter Verdun fteben wieder Sranzofen. Wir werd 
warten, Deutfhland nutzt fib ab..... 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Unter diefer Beseihnung werden die Fommenden Hefte regelmäßig orientieren 
Berichte über die Kriftenz und die Weiterführung Eultureller Unternehmungen u 
Bünde bringen. So wird der Bund für Bodenreform regelmäßig vierteljährl 
über die praftifhden Duchfübrungen feiner Jdeen berichten. Dem follen ſich möglic 
Fur; anſchließen Berichte Aber die weitere Gründung vaterländifcher gemeinnuͤtzi— 
Geſellſchaften, über die GBartenftädte, Landerziebungsbeime und Acformfchul, 
Börperfulturftätten, Volkshochſchulen (vgl. letztes Apruheft), Volksheime und Vol 
bildungsbeftrebungen, über Stätten des Gemeinſchaftslebens wie in Elmau (Johan 
Muͤller), jungdeutſche Siedlungsgemeinden u.a. Es ift dringend notwendig, daß a 
diefe vereinzelten Beftrebungen audy fernerftebenden Breifen befannt werden u 
fie nicht länger aneinander vorbeigeben, fondern miteinander Beräbrung ſuch 
Die Redaktion bittet um fo mebr ihre Lefer um ergänzende Mitarbeit, als diefe 2 
richte an die Preſſe sum Foftenlofen Abdruck gefandt werden follen. Ak 


Dienad- | zu wuͤnſchen, daß aus dem Rreife der Kei 
flebende Uberfiht will Feineswegs er- | no mande Hlitteilung kommt. 

ſchoͤpfend fein, fie erſtrebt eine Orienti- | Die Duncanfhule auf der m 
rung Aber das Wichtigfte, und es wäre | rienbähbe bei Darmftladt ging | 
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Uusbrudy des Krieges nach Amerika und 
virkt dort durch Vorſtellungen fuͤr 
Deutfchland. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
aß fie nah dem Kriege zurückkehren 
pird. Die Bildungsanftalt Jaques- 
Dalcroze in Hellerau brab im März 
'9J5 infolge wirtſchaftlicher Folgen des 
Rrieges zufammen. Es fanden ſich fofort 
Freunde der Dalcroze'ſchen Metbode, die 
ım J. Oktober J9JS die „Neue Schule 
ür angewandten Abytbmus Hel⸗ 
erau“ gründeten unter der Leitung von 
kurt von Boͤckmann mit einem Kebr- 
örper von 7 Damen und 2 Herren. Es 
purde eine Abteilung für Muſik (Mufi- 
erkurſe) und eine Abteilung für Rörper- 
ildung und Beiftesfhulung (Allgemeine 
Ztudienfurfe) eingerichtet. In den All: 
emeinen Studienfurfen, die Rörper und 
zeiſt gleichzeitig und gleihmäßig ent- 
sieln und außerdem noch mufikalifchen 
Zinn fördern, wurde die früber etwas 
infeitig auf den muſikaliſchen Abptbmus 
eftellte Methode durch gymnaftifche 
Ibungen fowie duch Utmungsunterricht 
nd Unterriht in Stimmbildung er- 
änzt. Diefe gymnaſtiſchen Übungen die- 
en ebenfofehr der Börperfultur wie der 
Dillensbildung und der Ausbildung der 
jefüblsanlagen und verfolgen auch muſi⸗ 
slifhe und aͤſthetiſche Bildungssiele. 
Feben den Muſikerkurſen und Allge 
weinen Studienkurfen, bei denen Aus- 
ahl und Dauer des Unterrichts dem 
inzelnen überlaffen bleiben, beftebt J. 
as Jauptfeminar zur Zeranbildung 
es Lehrererſatzes. Kin zweijäbriges Stu- 
ium mit abfchließender Prüfung be 
shtigt zum JElementarunterridht, ein 
reijähriges zum böberen Unterricht. 
. Das Seminar für Schulunter: 
icht bat den Zweck, in einjäbrigem Bil- 
ungegang Lehrkraͤfte im Sinne eines 
rlaffes des Koͤnigl. Preußifchen Mini. 
eriums der geiftliden und LUnterrichts- 
ngelegenbeiten beranzubilden, der die 
infübrung eines Teils der Methode in 
n ſtaatlichen Schulgefang in die Wege 
leitet bat. Die Schulgelder find gegen 
ber bedeutend herabgeſetzt und jahres⸗ 
eife abgeftuft worden. Sie betragen für 
e Seminarkurfe im erften Jahr OO Mm. 


Die Srequenz am J. April 19016 betrug 
34 Erwachſene (davon 2 Herren) und 54 
Rinder. | 

Das „Seminar für klaſſiſche 
Gymnaſtik“ in Tambach in Thü- 
eingen wird von Hedwig von HKobden 
und I. Langgaard geleitet. Es ift noch 
wenig in der ÖffentlichFeit befannt, aber 
ganz zu Unrecht. Es führt die Methoden 
Duncan (im Beben und in der Bewegung) 
und Dalcroze (indem es mebr dem Naiv⸗ 
Unbewußten Raum gibt) weiter und ver- 
bindet fie organifp mit dem Spftem Men⸗ 
fendied. Unatomie, Modellieren des Rör- 
pers, Sportübungen ergänzen den Lehr⸗ 
plan. Ein Tag ift für gruppenweifes 
Wandern beftimmt, auf dem abgekocht 
wird. Zuerft wird der Rörper gründlich 
durchgebildet, bis er durch Beberrfhung 
frei wird zum finden des eigenen Abpytb- 
mus im Tanz und in Haltung. Das Semi. 
nar ift gewiflermaßen eine „Sreie Schul: 
gemeinde“ ins Bymnaftifche überfegt, es 
it eine Bemeinfhaft, in der ftarf die 
inneren Werte der Srau gepflegt werden, 
denn RBörperfultur im Sinne der Keite: 
einnen foll die Tore aufmaden für die 
Zeiligfeit des Lebens. Hier fühlt man 
ſtark den Beift des neuen Deutſchlands im 
Werden. Das Seminar ift vor etwa 
5 Jahren in Raffel gegründet und um- 
faßt über }) Schülerinnen. Der Ausbil. 
dungskurs mit abfchließendem Exramen 
beträgt 2 Semefter, das Schulgeld pro 
Semefter 500 MIE. 

Diefen drei Anſtalten ſchließen ſich in den 
größeren Städten Inſtitute an, diebaupt- 
ſaͤchlich im Beruf befhäftigten Menſchen 
Gelegenheit zur Pörperlichen Entſpan⸗ 
nung geben wollen und in Anlehnung an 
jene drei genannten Anftalten auf Aus- 
bildung der rhythmiſchen Bewegung bin- 
ausgeben. Fuͤr Berlin gibt es zwei, die 
„Säule für Eörperlihde Erzie—⸗ 
bung“ (mit Seminar) von Dorotbea 
Schmidt in Brunewald-Berlin und das 
Bindlerfbe Inſtitut in der Rurfär- 
ftenftraße SO in Berlin. Dorothea Schmidt 
bat fi in ihrem neueften Lebrplan ſehr 
an Tambach angelehnt. Sie unterhält 
KRurſe für Rinder (25), junge Maͤdchen 
(24) und Erwachſene (27) im Einzel. und 
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Gruppenunterricht. Um Lehrerinnenaus⸗ 
bildungskurs nahmen 5 teil, die nach ein- 
jährigem Beſuch das Lebrbefähigungs- 
zeugnis erbielten. Die Gindlerſche Anftalt 
betreibt rhythmiſche Gymnaſtik, fpeziell 
betont fie die Atmungslebre ftarf (Mas. 
daznan). In Jamburg bat Gertrud 
Falke, die Tochter des verftorbenen Dich- 
ters, ihre urfpränglihen Lehrſtunden 
nad Dalcroze durch Fünftlerifhen Tanz 
und Mienfendiedturnen erweitert. Das 
Ballmayerfde Inftitut, das früher in 
Berlin war, ift eingegangen, wenn wir 
recht unterrichtet find. 


in der Sommerfrifde reger war 
Jobannes Müller mit Schloß Main- 
berg bei Schweinfurt, das jedem ernften 
Menſchen als Penfion offen ftand. Müller 
bat jegt Mainberg aufgegeben und laͤdt 
feinen RBreis nah Schloß Elmau im 
bapriſchen Hochgebirge (Poft Klais an der 
Bahn Barmif-Hlittenwald) mit folgen- 
den Worten ein: Schloß Elmau ift Feine 
Ruranttalt, fondern eine Erbolungsftätte 
für Gefunde, — die nach des Jahres Laft 
und Mübe ausruben und friſche Rräfte 
fammeln wollen, — die zwiſchen den 
Schladten des Bampfes ums Dafein 


neue Lebensfreude einatmen möchten, — 
die ſich nachSchickſalsſchlaͤgen und Nieder 
lagen wieder aufrichten und einen neuen 
Aufſchwung erleben wollen, — die einmal 
des Zwangs der Verhaͤltniſſe ledig Menſch 
unter Menſchen fein möchten, — die, ihrer 
Umgebung, ihren GBewobnbeiten, ihren 
Verpflidtungen enträcdt, in der Fuͤhlung 
mit der Vatur zu fih felbft Fommen 
wollen, — die in weltferner Ubgefchieden- 
beit und auf freier „she Summlung, 
Rlärung, Jorisonterweiterung und Ke: 
bensvollmacht ſuchen. 

In Nachfolge ſeiner Beſtrebungen, 
wertvolle Menſchen zu gemeinſamem 
Sommeraufenthalt zu ſammeln, bat ſich 
jetzt in der Eifel „aus Kichenraſt bei 
Simonskall, Poſt Voſſenack, aufgetan. — 
Wir muͤſſen Sommerakademien ſchaffen, 
die geiſtige Anregung und Naturgenuß 
zugleich verbinden. Die Fabians in Eng 
land ſind uns damit vorausgegangen. 
Rurz vor Kriegsausbruch hatte Dr. Wil: 
beim Obr nah Amorbach im Oden— 
wald zum erften Verfud eingeladen (I. 
Juliheft J9J4 der „Tat“ ven Auffag „Die 
erfte deutfhe Sommerakademie”). Der 
Plan fiel Durch den Ausbrud des Rrieges 
ins Waffer. Möge er fpäter wieder auf- 
genommen werden. 


Redaftionelle Wotiz: Der Auffayg von Jermann Rutter, „Die moralifce 
Kebensgeftaltung”, wird in Purzem im Derein mit 8 anderen als Bud unter dem Titel 
„Reden an die deutſche Nation“ im Verlag von Eugen Diederichs erſcheinen. — 
Es wird vom feld aus oͤfters gewuͤnſcht, daß das wahre Beficht des Soldaten gegen: 
über der üblien Zertungsientimentalitdt richtiger gezeichnet werde. Ja, cs liegen 
einige Aufidge darüber zur Deröffentlihung bereit, aber „Site, gebt uns Gedanken. 
freiheit!" — Herr Dr. Holleck Weitbmann im Felde wird zur Beantwortung feine 
Briefes um die genaue Adrefle gebeten. 


Bezugspreis der „Lat“ vierteljäbrlih: Durch den Buchbandel MT 3.50, durch 

die Poftanftalten M 3.56, direft vom Derlag untere Rreuzband MT 3.80, Aus 

land M 4.25. Prodbenummern verfendet Der Derlag auf Wunſch unberechnet. 
Serausgeber Eugen Diederibs, Jena, Carl Zeifplag S. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto für Rückfendung beizufügen. — Verlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Eugen Diederichs 
Deterländifche Gefellfchaften 


Unfer ſchlimmſter Feind im Vaterland ift und bleibt jener 
Dbiliftergeift, der, mit ſich felbit zufrieden, um jeden Preis 
Ruhe haben und darum von Aufgaben und perfönlicher 
Verantwortung für das Banze nichts wiſſen will und des- 
balb alles, was Anſpruͤche an feinen Geift, an fein Gewiſſen, 
an feine innere Mitarbeit ftellt, Pritifch bei Seite fchiebt. 
Und folder Pbiliftergeift Fann ſich fogar geiftreih und 
lebbaft dußern, aber er offenbart fidy in dem Unvermägen, 
mitbauen zu Fönnen; er läßt die Rarre trog alles Peitſchen⸗ 
gefnalls glänzend im Dreck ftedien. Dieſem Pbiliftergeift, 
der gelegentli auch ‚bei den Beften fich zeigt, darf man 
nie nachgeben. Bäbler 
„SL m gleihen Monat, als in Tena ſich die vaterländifche „Bemein- 
nügige Bejellihaft 1913“ gegründer hatte, wurde in Slens- 
burg eine „Vaterländifche Befellihaft für volfstümliche Dor- 
lefungen” ins Zeben gerufen, im Sinne einer geiftigen Einrichtung, die, 
über den Parteien ſich erbebend, vaterlaͤndiſche Bildung ſich zur Auf- 
gabe macht. Sie foll eine Art Volkshochſchule für die Erwachſenen 
aller reife fein, um durch Flare, anfchauliche Vorträge das Verftändnis 
für die Befchichte des deutſchen Volkes und feine Ziele zu wecken und 
zu vertiefen. 

Die Bevslferung Slensburgs ift nicht ohne geiftige Regfamfeit, denn 
bereits in Slensburg beginne der Sprachengegenfazz zwifchen Dänen 
und Deutfchen, es blüht dort reiches Funftgewerbliches Leben, nordifche 
Webtehnif, Schnigerei und reger Sandel. Die Stadt ift die geiftige 
Zentrale des Landes, das nsrdlid der Eider liegt. Aber die Bevölfe 
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rung bat fi noch nicht zu einem „langatmigen” Denken erziehen Fönnen. 
Es geht in lauter neuen Epiſoden. Die Dergangenbeit wirft mit. So 
ft die dortige geiftige Atmoſphaͤre die gleiche wie die der durchſchnitt 
lichen deutfchen Stadt, nämlidy die des Nur⸗Zeitungsleſers. Man will 
immer etwas Neues haben, glei einem leicht abgelenften Binde. 
Derum tur uns allen im ganzen Vaterlande gruͤndlichere Beiftes- 
arbeit not. 

Sowohl in Jena wie in Slensburg wurde als erftes Bedenfen aus- 
gefprochen, es fei noch nicht an der Zeit. Was heißt zeitgemäß? Im 
gewöhnlichen Sinne ift eine Sache zeitgemäß, wenn die allgemeine 
Nachfrage fie verlangt, weil fie den gefühlten Beduͤrfniſſen entfpricht. 
In böherem Sinne ift eine Sache zeitgemäß, wenn fie noch nicht ge- 
fühlte Bedürfnifle im Intereſſe einer Beflerung der Verhaͤltniſſe der 
Zukunft wecken und befriedigen will. — Die Gründung vaterländifcher 
Befellfhaften ift zeitgemäß im Sinne beider Auffaffungen, vor allen 
der zweiten. 

Ks ift in Slensburg dank den Bemühungen des Pfarrers Rähler 
und feiner Sreunde gelungen, alle Kreife der Bärgerfchaft zu gewinnen, 
auch Sozialdemokraten, die mit im Vorftande vertreten find. Dice Vater⸗ 
laͤndiſche Befellihaft Slensburg zähle bereits drei WTonate nach ihrem 
Beftehen 362 zahlende Mitglieder (Beitrag 3 WIE.) Es find zwölf 
Vorlefungen jährlich geplant. 

Der erfte Antrieb für Seren Rähler war die Erfahrung bei Anfang 
des Krieges, daß unfere Preſſe zwar gefchäftig fei, aber die Kraft 
nationalen und idealiftifchen Erwachens nicht in der Weife ausnune, 
daß fie eine mehr enthuſiaſtiſch geartere Erziehung unferes Volfes in 
die Wege leite. Darum fchrieb er an eine der bedeutendften deutſchen Zei⸗ 
tungen, fie möchte, ftatt die erfte Seite mit Riefenlertern zu verunftalten 
und fo feinere, Fräftige Regungen zu vergeöbern, national- und Priegs- 
wiflenfchaftlid in populärer Sorm die Lefer bilden. Er ſchrieb zwei⸗ 
mal fo und erbielt Feinerlei Antwort. 

Dann wurden auf feine Anregung von dem Maͤnnerverein zur Jugend⸗ 
pflege in St. Nikolai vaterländifche Abende in feiner Kirche eingerichter; 
der erfte Dortrag hieß „Luther und Bismard”. Gelehrte Leute und 
Bollegen erflärten dieſen Vortrag für zu ſchwierig, einfache Eeute, ſchlichte 
Krieger im Felde liebten ihn. Er kam im Zuſammenhang mit weiteren 
Erlebniſſen zu der Erfahrung: im Volke find kraͤftigere Beiftesfähig- 
Feiten vorbanden als bei den durchſchnittlich Bebilderen. Letztere wollen 
ihre Bildung erhalten und zur Sührung für andere im beften Falle 
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ausnugen. Die anderen find fruchtbares Brachland, wo neue Saat ge- 
deiben Fann. 

Es wurde eine Kommilfion eingefesst, die diefe Anregungen ver- 
arbeitete. Aus den Kommilfionsfigungen wurden erweiterte Beſpre⸗ 
ungen, zu denen die verfchiedenartigften Maͤnner geladen wurden. 
Der Öberbärgermeifter gewann warmes Tinterefle. Die Sozialdemo- 
kraten kamen in Sühlung. Und die bewußten und unbewußten Begner 
erwachten. Da gab es auf einmal Leute, die dasfelbe fchon feit Jahren 
und viel, viel beſſer wollten und deshalb von Gewiſſens wegen fich gegen 
die Neuerer wenden mußten. Und nun führten fie inecht „Deutfcher“" Weife 
Rampf gegen die, zu denen fie von Wienfchen und von Bottes wegen 
innerlichft gehörten. In alle Offentlichkeit zur fruchtbarften Stärkung 
des reichlich vorhandenen Philiftergeiftes wurde diefer Gegenſatz ge- 
zerrt. Die Sozialdemokraten fchienen Die am meiften ummorbenen zu 
fein. Es gab ſehr lehrreihe Sigungen. Allmshlidy wurden die fach- 
lien Bedanfengänge der ruhig und planvoll arbeitenden Rommiffion 
Bemeingut mehrerer und fiegten. — 

Die Ausgeftaltung der Vorträge ift den Slensburgern noch nicht ganz 
im Klaren, auch uns Jenaern nicht, aber fie wird erwachfen. Wo ein 
Wille ift, ift auch ein Weg. Die varerländifche Jenaer Bemeinnügige 
Befellfchaft I9YI$ plant ähnlich den Slensburgern für nächften Winter 
Vorträge, um in das gefchichtliche Werden deutfchen Beiftes einzuführen 
und von der Dadurch gewonnenen Erkenntnis aus fpäter Sorderungen 
für die Begenwart aufzuftellen. Es find im Winter für Jena und die 
benachbarten Städte im Saaletal ſechs Sauptvorträge in Ausficht 
genommen: 

. Die deutfche Phantafie in Maͤrchen und Sage. 

. Das deutfche Seldentum in der älteften Literatur. 

. Der Ausdrucd des deutfchen Wefens in Malerei und Dlaftif. 

. Die freie Religiofität in der gotiſchen Bebundenheit (Myſtik). 

. Die Beftaltung der freien Perfönlichfeict im Sumanismus und der 

Reformation. 

5. Die erfte Geſtaltung politifchen Denkens (Moͤſer, Stein, Sardenberg, 

Wilhelm von Humboldt). 

Diefen Vorträgen follen fi) dann für Bleinere zu bildende Sonderfreife 

ine Art feminariftifche Übungen von 6-12 Stunden in der Art zur 

Zeite ftellen, daß eine geeignete Perſoͤnlichkeit je etwa 20 Leute zur 

säberen Behandlung eines der Themen um ſich fammelt und mit ihnen 

ie jeweiligen literarifchen Denkmale durchſpricht, jo Daß fie in lebendige 
25° 


NW DD — 





388 Eugen Diederichs 


Beziehung zu unferer Zeit treten. In ähnlicher Weiſe wird auch in 
Slensburg vorausfichtlich ſich Die Arbeit geftalten. 

Es wäre nun dringend erwünfcht, daß fich die Leſer diefer Zeitſchrift 
angeſpornt fühlten, möglichft bald in ihren Städten tatPräftig ähnliche 
Befellfhaften zu bilden. Sie würden damit in fachlihem Dienft die 
geiftige Sührung zur inneren, nervofitäts- und fenfationsfreien Bejundung 
auf fi) nehmen. Es find genug leere parriotifche Phrafen in Deutfdy- 
land gedrofchen worden, wir brauchen Taten! Es gibt eine Sülle von 
jüngeren Wienfchen, denen das Privardozententum verfchloffen bleibt, 
weil es eine Sache des Aushaltens im Geldbeutel ift, und die eine freiere 
Berätigung möchten, weil fie Feine Schulmeifternsturen find. Sie im 
Dienfte vaterländifcher Entwicklung zu beſchaͤftigen, ift eine unferer 
wichtigften innerpolitifhen Aufgaben. 

Wie ein einzelner Fernbafter deutſcher Mann der Vordmark, der 
Dfarrer Raͤhler an St. Nicolai in Slensburg, feine fidy felbft geftellte 
Aufgabe angefaße bat, mögen auszugsweije nachfolgende Dofumente 
zeigen, mit denen er die Brändung der Slensburger nationalen Bildungs- 
anftalt im Dienfte deutſcher Zukunft vorbereitete: 


I. Die Idee 


Is Serder Eranf darniederlag, äußerte er häufig den Wunfch: wenn 

ich nur eine Idee hätte, die mich belebte, ſo würde ich wieder gefund. 
Wie lehrreich ift fein Wunfch! Der Menſch lebt nicht vom Brot allein. 
Er fehnt fi nad geiftigen Kräften, nady Ideen, die ibn beherrſchen. 
Feen find um fo wichtiger, je bewegter eine Zeit, je begabter die 
Menſchen find. 

VNeue Ideen rief das Chriſtentum wach, neue Ideen die Reforma- 
tion, die Sreibeitsfriege. Beftimmte Ideen find es,die allen wirtſchaft⸗ 
lihen Bewegungen zugrunde liegen. Das war auch das Wefen eines 
Bismarck, daß er ſtarke fruchtbare Ideen hatte, die mächtig genug 
waren, ihn zur Überwindung größter Schwierigfeiten anzutreiben. 

Wie beneiden die feindlichen Heerführer die Deutfchen um ihre Ideen! 
Ihre eigenen Landsleute werfen ihnen vor,daß fie in ihrem Handeln 
immer von deutſchen Ideen abhängig werden und Feine eigenen fleg- 
reich durchſetzen koͤnnen. 

Ja, das iſt es eben: es kommt auf die geiſtige Tatkraft, auf die innere 
Klarheit an. Es kommt darauf an, daß man Plan und Sinn hat und 
beachtet; ſonſt kommt man unter die Fuͤße. 

Schließlich kaͤmpfen auch jetzt deutſcher und fremder Geiſt miteinander. 
Und welche Staͤrkung iſt es fuͤr den Soldaten, wenn er ſelbſt in den 
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Strapazen und Muͤhen des Stellungsfrieges das Verfländnis für die 
Idee des Krieges behält! 

Das find niederdrüdende Stunden unferes Lebens, wo wir die geiftige 
Serrichaft, den Dlan des Lebens verlieren und den verfchiedenften Ein⸗ 
drücken widerftandselos preisgegeben werden. 

Ja, wir erleben diefe Erfahrung fogar täglich beim Lefen der Zeitung. 
Wenn nichts berichtet wird, was die Gedanken anregt, wenn Fein Artikel 
wenigftens WiöglichFeiten zeigt, Die etwas Selligfeit bringen, find wir 
unzufrieden. Es fehlt uns etwas. 

Und gerade wir Deutfchen haben ein ftarfes Bedürfnis nach Anregung, 
Belebung, fonft erichlaffen wir leicht. So war es feit altersher. Ent- 
weder Fämpfen oder faul fein; entweder unter dem willlommenen Zwang 
großer, fchwerer Aufgaben fteben oder geneigt fein, ftreitluftig, eigen- 
finnig und langweilig 3u werden, um es Fräftig auszudrüden. 

Und nun find wir Deutfchen durch den Krieg in eine Sülle von Not 
und Aufgaben hineingefommen. Es gibt Fein Bebier, das nicht in Auf- 
ruhr geraten ift; und zwar für viele Jahre: ja hoffentlich für immer 
in rege Bearbeitung. Außere, innere Politif, Ausbau der gefamten 
wirtfchaftliden und Eulturellen Derbältnifle. Und alles ift zu einer An- 
gelegenheit des gefamten Birgertums geworden. Wir Fommen zu der 
zwingenden Erkenntnis, daß auch die verborgenfte Kabinettspolitik 
in Zukunft ſich ftändig in ftarfer Sühlung mit der gefamten Nation 
balten muß. Es regen fi im ganzen deutſchen Volke die Eräftigften 
nationalen Tugenden und Säbigkeiten. YIun Fommt es darauf an,daß 
es zu einer bleibenden Derbindung von urfprünglichem Nationalgefuͤhl 
und Plarem Ylationalbemußtfein Fomme. 

Wir brauchen nationsle Bildung, belle Erkenntnis von Soll und 
Saben in unferm Dolf. Wir bedürfen geiftiger Arbeit auf dem Bebiet 
unferes nationalen Dolfslebens. Es ift das etwas von dem Einen, was 
uns jest und in aller Zufunft nor tur. Wir müffen eine geiftig wache 
Nation werden und bleiben. Das fommt nicht von felbft. (2. I. 1916) 


DO. Die Begründung 


wm" lebten geiftig zu ſehr aus der Jand in den Mund. Unfer Deutfch- 
tum war nicht planvoll und fruchtbar genug. Das muß anders 
werden. Dazu verpflichtet uns Danfbarkfeit und Verantwortung. Dank⸗ 
barkeit gegen das reiche Erbe, gegen die ſchwere Arbeit, die man vor uns 
geleifter bat und noch heute für uns leifter. — Verantwortung für die 
ZuPunft: ein weiter ſchwerer Weg liegt vor uns. Mit friſcher bewußter 
Kraft follen wir die Zufunft geftalten. Als Deutfche follen wir deutſche 
Zukunft geftslten. 

Nicht eine neue Partei, nicht eine politifche Verbruͤderung erſtreben 
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wir. Dazu haben wir viel zu viel Achtung vor der berechtigten Kigen- 
art der verſchiedenen Richtungen, dazu haben wir auch felbft eine zu 
ftarfe Überzeugung von der Notwendigkeit eines Wetteifers auf ge- 
legentlih auseinander ftrebenden Wegen. 

Wir wollen und möäflen ein cdharaftervolles Deutſchtum anftreben. 
Darum ift alles Verſchwommene, Unklare zu vermeiden. Berade das 
zu überwinden, tut uns ja fo not. 

Wie wir alle dasjelbe Brot eflen und doch verfcieden find — fo 
werden wir zwar allen dasfelbe geiftige Brot anbieten, aber doch nicht 
beftimmen wollen, wie es Wuchs und Art des Beiftes geftalte. 

Unferer deutfchen Zukunft wollen wir felbftlos dienen. Darum wagen 
wir es, die vaterländifche Befellfchaft eine nationale Bildungsanftale 
im Dienfte deutfcher Zukunft zu nennen. 


Biun⸗ iſt etwas anderes als Anhaͤufung von allerlei Renntniſſen, 
von allerlei trockenem Zebrftoff. Dielwiflerei bringe noch nicht ohne 
weiteres Bildung. Mancher glänzt mit einem Reichtum von fertigen 
Ürteilen auf allen moͤglichen Gebieten. Aber darum befist er doch 
noch Feine geordnete Erkenntnis. Sein KZigenrum Fann eine Sülle über- 
nommener Schlagworte fein. 

Bildung, wie wir fie verftebhen, fteht im Zuſammenhang mit Wiflen- 
Schaft: Wahre Wiffenfchaft bat immer etwas anderes wollen als nur 
dem Bedächtnis trodenen Lebrftoff übermitteln. Wiſſenſchaft ringe 
Danach, Die WirflichFeit zu erfaffen und ihr gehorſam zu fein. Darum 
ift fie voll aufrichtigen Ernſtes. Sie möchte in Peiner Weife, etwa durch 
Einſeitigkeit, durch Selbftfucht oder Eitelkeit die Wahrheit trüben. Er⸗ 
forfhung der Wirklichkeit ift ihr beiliger Boden. 

Darum ift Wiſſenſchaft und Bildung feltener als Gelehrſamkeit und 
geiftige Bewandtbeit. 

Am Eingang neuerer Wiflenfchaft fteht die Beftalt des großen Den- 
kers Baco, der jeden warnt, den Weg der Wiſſenſchaft obne ernfte 
Selbftprüfung zu geben. Jeder träge nämlich in fich+ Vorurteile des 
Denfens. Der Menſch ift nicht obne weiteres fähig, Die Dinge zu feben, 
wie fie find. Schon fein Temperament macht ihn einjeitig, auch bringt 
er von Haus aus, durch Erziehung, Dur Umgebung beeinflußt, be 
flimmte Vorurteile mit. Don alledem ſich frei zu maden ift febr 
wichtig. Aber wie viele fehen diefe Zinfeitigkeiten überhaupt, wie viele 
halten fie nicht gerade für ihre Stärfe? Wer mag denn immer wieder 
umdenfen? Die meiften wollen in ihren Beleifen behbarren. 

Und gerade auf dem Bebiete der Geſchichte gibt es jo viele Vorurteile. 
Wie viel Verwirrung richtet allein die Überfhägzung der eigenen Nation 
bei unferen Seinden an! Und wie fehr kann auch unfer Urteil gerrübt 
werden bald durch Über-, bald durch Unterſchaͤtzung des eigenen Weſens! 
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Rann man überhaupt Wiſſenſchaft in fo hohem Maße erreichen, daß 
man die Wirklichkeit, die Wahrheit felber erlangt? Bleibe man nicht 
immer unfertig? 

Das darf niemanden ſchrecken. Ja, gerade das ift Reichtum der Bil- 
dung, daß fie durch ihren Sinn für Wiflenfchaft beſcheiden und mutig 
zugleich ift. Bott bewahre uns davor, daß wir fertig werden! Es ift 
wichtiger, daß die Wahrheit uns hat und vorwärts treibt, als daß wir 
Die Wahrheit haben und am Ende find. 

Ja, das ift recht eigentlich das Wefen wahrer Bildung, wie fie in der 
Beihäftigung mit der Wiflenfchaft ſtark wird, daß fie von Einſeitig⸗ 
Feiten freie Menſchlichkeit ift. 

Nichts anderes. Der Bebildete foll durch Beichäftigung mit wiffen- 
ſchaftlicher geſchichtlicher Bildung in bewußter Weile werden: ein ftre- 
bender, innerlich aufgefchloflener Menſch, der mit gefunden Urteil und 
freudigem Mut fi in das Banze eingliedert. 

Und fo ift deutſche Bildung: die durch ernfte Befchäftigung mit den 
Fragen unferes Dolfslebens erzogene geiftige Kraft. 

Damit ift zugleich das Bedenfen widerlegt, als wenn Bildung und 
Wiſſenſchaft nur erwas für einige Menſchen fei, die viel Zeit und be- 
fondere Vorbildung genoffen haben. Ja, es gibt immer wieder Leute, 
Die meinen, daß Wiſſenſchaft und akademiſche Bildung fo fehr zufammen- 
gehören, daß für gewöhnliche Sterbliche Fein Play bleibt. Solche Auf: 
faſſung ift ſehr ſchaͤdlich, weil fie unfer ftrebendes Volk auseinander 
reißt. Dem gegenüber ift zu betonen, erftens, Daß auch der größte Wiſſen⸗ 
ſchaftler nie aufhoͤrt, unfertig zu fein, zweitens, Daß es allezeit Menſchen 
gegeben bat, die ohne akademiſche Bildung große Beiftesfäbigfeiten 
und fachliches Denken befagen, und drittens, daß gerade darin Wiffen- 
Schaft ihren Wert beweifen foll, daß fie der Allgemeinheit dient und 
auch der einfache ftrebende Menſch in irgendeiner Sorm an ihr teil. 
nimmt und fi von ihr anregen läßt. 

Man foll auch niemals vergeflen, daß zwiſchen deutfcher Wiflenfchaft 
und deutſchem Volfsleben immer ein ſehr ftarfer Zuſammenhang be- 
ftand. Wo man Wiflenfchaft wie wir als geborfames Erforſchen der 
Wirklichkeit und mutiges Verarbeiten des Erkannten verfteht, da liege 
in dem ernften Beiftesftreben des Deutfchen ein ſehr Fräftiger praf: 
tifcher Zug, das ganze deutſche Volk zu erfaflen und beleben. Ja, deutſche 
Bildung bar oft genug bewiejen, daß fie voll reformierender, organi- 
fierender, praftifher Rräfte if. Aus Beborfam gegen die erkannte 
WirPlichPeit entftand die Reformation, deutiche Bildung ſchuf Die Heeres- 
organifation, die Arbeitſamkeit des Beamtenſtandes; die organifierte 
Arbeiterbewegung betont ihren Zuſammenhang mit der deutichen 
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So wollen auch) wir in wiſſenſchaftlichem Dienft Beichichte und Bräfte 
des deutſchen Volkes Eennen lernen, um Rlarbeit zu gewinnen über das, 
was die Zukunft von uns fordert. 


ft es möglidy, ſchon jet etwas von den gemeinfamen Aufgaben deut- 

fher Zukunft zu zeichnen, die alle einfichtigen Deutfchen miteinander 
erftreben müflen und Fönnen, ohne daß die Beweqgungsfreibeit und 
Moannigfaltigfeit der verfchiedenen Loͤſungsmoͤglichkeiten beeinträchtigt 
wird? 3u dem Zwecke muß man fich vor allem Elar fein über die Auf- 
gaben, über die Probleme der deutfchen Zufunft. Die Löfung muß als- 
dann in der Weife erftrebt werden, Daß man die einander entgegen- 
gefesten Moͤglichkeiten durdy eine gemeinfame Verbindung zu frucht- 
barem Leben zu zwingen fucht. „Wahrheit und Leben gewinnt man, 
indem man zwei entgegengeſetzte Behauptungen nimmt, aber nicht Das 
Mittel von ihnen zieht, fondern fie beide durch neue Kraft zu über- 
bieten fucht.” 

So hoffen wir in folgendem, wenn aud in Rürze,den Reichtum an 
Aufgaben und Bütern der Zukunft zu zeigen, indem wir entgegengefenste 
Bräfte nebeneinander fegen. 

J. Deutfches Volksgefuͤhl und ftarfes Staatsbewußtſein. 

Der Rrieg bat eine gewaltige Steigerung des Volksgefuͤhls gebracht. 
Unfer deutfches Dolf war es, das den Krieg mit beiligem Mut auf 
fi genonmmen, in zaͤher Arbeit unter viel Taufend Opfern ſich be- 
währt bat. In folchen äußeren und inneren Leiftungen ift unfer Dolf 
wie nie zuvor mündig geworden. Das aus dem Krieg heimfehrende 
deutfche Volk läßt fich in Feiner Weife gängeln. Es will in feiner ge- 
meinfam erprobten Tüchtigkeit reſpektiert werden. Te ſittlich gefunder 
es ift, um fo mehr fühlt es ſich als freies DolE von Benoffen, wo es 
des Kinzelnen Stolz ift: einer unter anderen fein zu dürfen. Nicht zu- 
fällig betont ein Treitfchfe, daß nichts fo ſehr alle Dynaftifchen Macht⸗ 
geläfte einfchränfe wie ein in allgemeiner Wehrpflicht erprobtes Volb. 

Das andere aber, was wir gerade in diefem Kriege ganz befonders 
erfahren haben, ift die Bedeutung des Staates als geordneter Macht. 
Bisher ſah man in weiten reifen demofratifches Dolfsbewußtfein 
und organifierte feftgefügte Staatsgewalt als Begenfänge an, als wenn 
erfteres nach einer mutwilligen Republif, letztere nach Tyrannis ftrebe. 
YIun erleben wir ihre wunderbare Einheit. Aber darum wird es 
darauf anfommen,diefes Erlebnis in ein weitfichtiges Arbeitsprogramm 
umzuferen. Es gilt etwas davon zu begreifen, was Zaflalle,der genial 
veranlagte Volksfuͤhrer, bereits vor SO [Jahren betonte: „Der Zwed 
des Staates iſt nicht der, dem Einzelnen nur die perfönliche Freiheit 
und das Eigentum zu fchüuen . . . Der Zweck des Staates iſt viel- 
mehr gerade der, Durch diefe Vereinigung die Einzelnen in den Stand 
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zu ſetzen, foldye Zwecke, eine ſolche Stufe des Dafeins zu erreichen, die 
fie als Einzelne nie erreichen Pönnten, fie zu befähigen, eine Summe 
von Bildung, Madre und Sreiheit zu erlangen, die ihnen fämtlidy als 
Einzelnen unerfteiglid wäre... . Der Zweck des Staates ift die Er⸗ 
ziebung und Entwicklung des Mienfchengefchlecdhts zur Sreiheit.” 


2. Bine weitere fruchtbare Spannung befteht zwifchen dem perfsn- 
lichen Sreiheitsfinn und der bewußten Eingliederung des Einzelnen in 
die Organiſation des Banzen. 

Es ift ein hohes But des modernen Menſchen, daß er ſich feiner 
Menfchheitsrechte bewußt ift. „Der Menſch ift frei, und wäre er in 
Ketten geboren.” Wie haben audy bei uns edle Beifter die franzoͤſiſche 
Revolution begräßt als das Morgenrot einer menſchenwuͤrdigeren 
Zeit! Wie bar man fi darum bemüht, diefen Sreiheitsfinn weiter aus- 
zubauen! 

Und doch erfahren wir, daß die Dölfer, die im Streben der Sreibeit 
uns oft voraus fehienen, in WirklichFeit weithin die Opfer des ruͤck⸗ 
fichtslofen felbftberrlichen Strebens Einzelner geworden find. Der ſchwe⸗ 
difche Gelehrte Riellen meint jedoch, daß durdy Deutfchland eine neue 
Beiftesepodye beraufgeführt wird, vor der die anderen Nationen bis 
in den Brund ihres Wefens erzittern. 1789 wird abgelöft durch 1918: 
Der Mißbrauch der Sreibeit durch ihre YIeugeftaltung im Zuſammen⸗ 
bang mit den Rraͤften der Örganifation. 

Yıun Fommt es darauf an, die fib anbabnende neue Zukunft fo zu 
geftslten, daß fie tatfächlich organifierte Entfaltung des Banzen ſowohl 
wie des Einzelnen bringt. Diele Moͤglichkeiten gibt es, wie man einen 
ftaatlichen Dolfsfozislismus geftalte. Um eine Wegbahnung zu gefunder 
Durchführung müflen wir uns bemühen. Gerade bier werden ſich 
Mißverftändniffe und Unterfchiede bemerfbar machen Fönnen, gerade 
darum aber muß das Problem in feinem Reichtum erfannt werden. 
Und gerade bier bat fich die vornehme Kraft deutfcher Bildung zu 
bewäbren. 


3. Als dritter Begenfas, der doch einer Löfung bedarf, fei heraus- 
geftelle: hohes Nationalgefuͤhl und Flares Welcbürgertum. 

Es fcheint wenig zeitgemäß zu fein, überhaupt vom Weltbärgertum 
zu reden. 

Aber wir därfen nie vergeflen, daß der Deutfche feinem Wefen nach 
international, Fosmopolitifch veranlagt ift. Auf Brund einer welt- 
bürgerlihen Bildung find wir Deutfchen allmählich zur geiftigen Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit gelangt, und fo zu gefunden Nationalbewußtſein. Darum 
ift auch Nationalismus für den Deutfchen von Rechts wegen etwas 
anderes als Chaupinismus. 

Wie ein Menſch die Aufgabe hat, ein Charakter zu werden, fo foll 
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auch ein Volk feine Anlagen fo geftalten, daß ein geiftig und politiſch 
wertvolles, d. b. ein cbarafterficheres Volk entftehe. Und diefes arbeits- 
fame, fruchtbare Selbfibewußtfein eines Dolkes, das Kräfte bilder und 
entfalter, macht Das Weſen des Nationalismus aus. 

Fuͤr uns Deutfche kommt es nun darauf an, dep wir uns darüber 
Plar bleiben, daß fich bei uns nationales Ehrgefuͤhl und Sinn für Ge⸗ 
meinfchaft der Rulturgüter zwifchen den verjchiedenen Nationen zu- 
fammenfinden möüflen. So find wir es unferer Zigenart, unferen 
Stammesbrüdern im Ausland, unferem weltgefchichtlichen Beruf fchul- 
dig. Es darf aber nichts Verſchwommenes, Befühlsmäßiges werden. 
Selbſtſicheres Nationalbewußtſein muß die Brundlage fein. 


it einigen Strichen ift verfucht worden, das Berüft der deutſchen 
Zukunft zu EFennzeichnen. 

Es kommt aber darauf an, daß man es auf folidem Brunde aufbane. 
Wieviel wertvolle Kraft bar fi bei uns Deutſchen in Ideen, Zin- 
fällen, Ronſtruktionen erfhöpft! Wieviel Begabung ift auf die Weile 
dem Vaterlande verloren gegangen, oder ihm gar ſchaͤdlich geworden! 
Man darf den Tatfachen des Volkslebens, der wirtſchaftlichen Bedingt- 
heit, der Eigenart eines Staates, der äußeren und inneren Entwick⸗ 
dung Feine Bewelt antun. Auch hiervon beißt es: alle Schuld rächt 
fih auf Erden. 

Darum muß deutfche Bildung in einer Bedanfenarbeit erwachfen, die 
fruchtbare Methode bat. 

Das aber ift eben die Bedeutung der Befchichte. Die Geſchichte ift 
zur Tat gewordenes Streben und Denken, Irren und Beftslten. Im 
Zuſammenhang mit der Geſchichte muß deutfche Bildung ſich ent- 
falten, wenn fie der Wirklichkeit geborfam fein und fie fruchtbar fort- 
führen will. 

Ein Goethe behauptet fogar: 

„Wer nicht von dreitaufend Jahren 
Sid weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunfeln unerfabren, 
Mag von Tag zu Tage leben.“ 

So liegt die rechte Rüftung für uns in der gefchichtlihen Bildung. 
Und auf diefem Wege hoffen wir uns zur planvollen Mitarbeit an 
der Zukunft unferes VDaterlandes zu erziehen. 


wm: denken uns den praftifhen Aufbau unferer Arbeit ſo, daß jaͤhr⸗ 
li) ineiner Reihe von Vorleſungen einheimifche und auswärtige 
Redner uns in wichtige Sragen des gefchichtlichen und nationalen Lebens 
einführen. Und wir zweifeln nicht, daß wir Belegenbeit haben werden, 
auch erſte Wiänner des geiftigen Lebens in unferem Vaterlande bier 
hören zu dürfen. Parteipolitif ift narurgemäß ausgefchloflen, aber das 
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kann uns nicht hindern, auch markantere Perſoͤnlichkeiten der ver 
ſchiedenen Richtungen kennen zu lernen. Man kann ſich ſelber nur Ur⸗ 
teile bilden, wenn man Urteile anderer hoͤrt. 

Es iſt in dieſen Wochen darauf hingewieſen worden, daß, als Preußen 
vor 100 Jahren in Not war, die Berliner Univerſitaͤt gegruͤndet wurde. 
Sür Stärfung varerländifcher Kräfte har die freie Wiflenfchaft alle 
Zeit die allerwertpollften Dienfte geleifter. Unfer Daterland Fennt heute, 
Bott fei Dank, Feine Not der Tliederlage. Wir find ein fiegreiches Volk. 
Und doch umfängt uns geiftige Not. Aber nicht negative, lähmende, 
fondern pofitive anfeuernde Not; die beilige YIot großer dauernder 
Aufgaben, die das Herz warm und den Willen tapfer macht. Wir 
wollen mit unferer Dereinigung und ihrer Arbeit in unferer Heimat 
ein geiftiges Herdfeuer entzünden, von dem jeder fich holen Fann, das 
ibn wärme und belebe und ihn befähige, Kraft weiter zu tragen.* 

(29. VI. J9]6$) 


II. Das Programm für volfstumliche Befchichtsvorträge 


J 

s ift nicht Aufgabe der Vorträge, einen größeren Teil der Be 

bildeten mit den neueren Sorfcehungen der Geſchlchtswiſſenſchaft 
vertraut zu machen, fondern die Lehren der Befchichte fo vorzutragen, 
daß fie auch dem wiſſenſchaftlich nicht Bebilderen deutlich werden und 
gegen die Willenfchaft nicht verftoßen. Volkstuͤmlich, padend müflen 
die Brundzüge der Entwidlung fo herausgeftelle werden, daß die Phan- 
tafie ſieht, der Derftand und der Wille freudig mitarbeiten. 


2 


Zur Abhaltung folder Vorträge Fommen in Srage Beichichtsforfcher, 
Geſchichtslehrer, geſchichtlich gebildere volkstuͤmliche Redner Gberhaupt. 


3 

Als das "Ideale ift anzufeben, daß biefige Aräfte tätig find. Schon 
darum, weil fo am fruchtbarſten eine Arbeitsgemeinfchaft entftebt. So 
werden nicht nur Vorträge geboten, fondern es werden auch biefige 
perfönliche Rräfte in den Dienft der Allgemeinheit geftellt und es be- 
ſteht die Moͤglichkeit, daß jüngere Kräfte bei ihrer Weiterbildung ſich 
angeregt fühlen, auch diefen allgemeinen Dienft ins Auge zu fallen. 
Man würde fo in gewifler Weife ein Seitenftük zu den praftifchen 
Beiftlihen ſchaffen: weltlide Redner im Dienfte des Daterlandes zur 
Bildung des Buͤrgertums; in der Sorm eine Art Mirtelding zwifchen 
Univerſitaͤt und Kirche. 


* Der ganze Vortrag erſchien bei G. Soltau, Buch und Runftverlag, Flensburg. JO Pf. 
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4 

Vielleicht bedarf es erft einer gewiſſen Seranbildung der vorbandenen 
Kräfte zu diefem Dienft. Denn es kommen viele Sragen in Berradht, 
die man für gewöhnlich nicht zu berädfichtigen braucht. Man muß 
elementar fprechen Fönnen, ohne unwiflenichaftlid zu werden, man 
muß über eine volfstämliche Ausdrucksweiſe verfügen und eine Eräf- 
tige Stimme befizen, man muß Lehrer und Prediger zugleih fein 
und auch gerade deren Gefahr der Pedanterie und des Wortemachens 
vermeiden. 

Fuͤr jüngere HZerren würde fich als beftes Mittel darbieren die Ein⸗ 
richtung eines freundfchaftlichen Seminars für volkstuͤmliche Rede⸗ 
weife. In einem Rreis von gleichftrebenden fozial intereffierten Herren 
würde man Vorträge halten, ebe fie der breiteren ÖffentlichFeit dar- 
geboten werden. Dabei müßte alles zur Sprache Fommen, was im 
Intereſſe des Dienftes an unferem Volke wünfchenswert ift. 

Dann würden bin und wieder bekannte Gelehrte und Volksredner 
von auswärts zur Abwechflung und Aufmunterung herangezogen. 

An einen Dolfsredner müflen im großen und ganzen die Anforde 
rungen geftelle werden, Die in Dänemark für einen Volkshochſchullehrer 
gelten. 

5 

Das ganze Unternehmen wirdam beften der frädtifchen Schuldeputation 
offlziös angegliedert. Die Stadt muß es als ihre vaterländifche Pflicht 
anfeben, gerade bier im Norden eine derartige Einrichtung zu treffen, 
‚gerade jest, wo vaterländifches Empfinden der Erziehung und klaren 
Ausbildung bedürftig ift. Test würde diefe fo fegensreihe Zinrichrung 
allgemein als natürlih und notwendig erfcheinen. 


6 

Der Ausbau des Unternehmens würde fi am beften unter Zeitung 
der Stadt fo geftalten: 

Das Thester wird für Die Dortragsabende zur Verfügung geftellc. 
Die verfchiedenen Bibliochefen der Stadt bieten ihre Bücher dem 
Unternehmen dar. Kine ftädrifche BibliocheR, wie 3. B. Öberrealfchule 
oder Lyzeum, bilder den Ausgangspunkt, wohin der Beftand an Be- 
ſchichtswerken in anderen Bibliochefen gemelder wird. 


7 
Die praktiſche Organiſation vollzieht fi unter dem Proteftorat der 
Stadt (vgl. 5) am beften fo, daß die verfchiedenen gemeinnügigen und 
Fulturellen Beftrebungen der Stadt ſich zwecks Deranftaltung ſolcher 
Geſchichtsvortraͤge zufammenfcließen, und zwar in der Weile, daß die 
Vorftände derfelben unter Billigung der Stadt einen Ausfhuß wählen. 
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Diefer Ausfhuß forget für Redner und geeignete Reihenfolge der Vor⸗ 
träge. Es werden nur Beichichtsporträge (Beichichte im weiteren 
Sinne) gehalten, [yon darum, Damit Peinem anderen Verein in feinen 
fpeziellen Arbeiten Abbrucd getan werde. Am beften find größere oder 
Pleinere Vortragsreihen über beftimmte Abſchnitte oder Geſchichts⸗ 
probleme. (Entwurf vom 15. X. 195) 


ur Ergänzung der Darftellung von Seren Eugen Diederichs darf ich 
35 perſoͤnlich ein Wort hinzufuͤgen. Es beſteht ſonſt die Ge⸗ 

fahr, daß es einem Keſer ergehen moͤchte wie einem Fremden, der zum 
erſtenmal an unſere Weſtkuͤſte Fommt und dort in Abenddaͤmmerung 
einen Mann auf dem Deich geben fieht. Zr erhält unwillkuͤrlich den 
Eindruck, daß bier ein „befonderes” Geſchlecht wohne, größer und 
ftärfer als anderswo. — Steht man dem Deichwanderer aber auf ebener 
Erde gegenüber, Bann man nichts Befonderes mehr an ibm finden; 
man ift durchaus und mindeftens feinesgleichen. Ich babe oft erfahren, 
daß man weithin der Anficht ift, um neue praßtifche Arbeit in die Wege 
zu leiten, bedürfe es bejonders Elarer, von vornherein zielbewußter 
Maͤnner. Und diefe gefährliche Anficht,die oft gerade die Beften laͤhmt und 
Eitle lockt, Fönnte durch Seren Diederichs gar geftärkt werden. Worauf 
es aber gerade jet ankommt, ift diefes: es muß Arbeit in die Wege ge- 
leitet werden, die nicht nur für einzelne Örte mit befonderen Menſchen 
geeignet ift, ſondern folche,die mit dem überall vorhandenen Durchſchnitt 
rechner und Deshalb von allgemeiner typifcher Bedeutung fein Kann. 

Alfo erfte Brundbedingung ift meines Erachtens nicht, DAB man er- 
was Beftimmtes klar fieht und will. Das mag Kinzelnen gegeben fein, 
ift aber gar nicht das Normale. Das Leute, Brößte, Klarſte erzwingt 
ein Einzelner überhaupt nicht. Das ift meiftens ein Befchenf. 

Dos Erſte und Entſcheidende ift vielmehr etwas Befühlmäßiges, 
Derjönlides. Man „leider” ; zunächft vielleicht ohne zu wiflen worunter. 
Man bat innerlidy einen feelifchen Drud. Es hängt nicht mit Eſſen und 
Trinfen zufammen, ja auch nicht recht eigentlidy mit der eigenen Perfon, 
obgleih man ftarf mit ihr befchäftigt ift. Man fängt an, geiftige YIöte 
im Volk, in der Jugend zu empfinden, zu feben. Es Fommt darauf an, 
daß man fie nicht beifeite ſchiebt. Das tur der Philifter, und in anderer 
Weife der Streber. Die beiden wollen alles glatt haben oder nach dem 
Drinzip der Fleinften Rraftanftrengung glatt madyen. Es kommt alfo 
darauf an, Daß man anfängt,es für etwas Selbftverftändliches zu halten, 
zu leiden unter Yiöten des Vaterlandes, der Kirche ufw. Mancher 
Beiftlihe auf dem Dorfe leider in diefer Weile tief und ftarf. Aber er 
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gewöhnt fi Daran. Und wenn er nicht in geiftlidem, urfprünglidy 
ebrlidem Pathos fein feineres Empfinden als Beiftesagitation nach 
außen wirft, Bann er einer jener feinen Beftalten werden, wie man fie 
öfter trifft, deren Eigenart verbaltene Wärme und edle Refignation 
bilder. Man darf fi alfo auch an diefen Zuftand des geiftig-fozialen 
Leidens nicht gewöhnen. Man muß fidy zu dem Zweck vor dem Sebler 
hüten, foldhes Leiden als eine Schwäche anzuſehen. Man muß dabin 
Fommen, gerade diefes Leiden als eine Kraft willlommen zu beißen. 
Es ift ficherlicy zu einem Arbeitsprogramm für die Offentlichkeit nicht 
geeignet, ift aber doch die befte Dorbereitung für jede Art von deutſcher 
Reformarbeit, ift fehließlich irgendein Zeichen dafür, daß Luchers Art 
such in uns lebt. Soldye Not macht zunaͤchſt narärlicdy einfam. Junge 
Männer bliden unmillfürlid nad Verftändnis bei Bereiften, bei 
Vorgeſetzten, bei berufenen Volksfuͤhrern aus, und leiden ftarf unter 
Fleinlihen Erfahrungen. Der Weg von Boethes Bedichten Adler und 
Taube und Prometheus bis zum Symbolum ift meiftens nicht ganz kurz. 

Aber es ift Ihon viel gewonnen, wenn man den Mut hat, von feinen 
Voͤten fo zu ſprechen, daß man nicht klagt, Sondern Arbeitsfräfte bei 
fi und andern in Bang bringen möchte. Man muß fuchen. Und fchließ- 
li heißt es auch bier, daß der finder, der wirklich fucht. 

Die Reflerionen von Walter Rathenau haben mir die Beftätigung 
einer Wahrheit gebracht, die ich oft erfahren babe und fo formulieren 
möchte: es ift förderlich, wenn der, welcher eine Sache anfängt, nicht 
von vornberein völlig Elar und ficher ift, denn fonft lodt er Feine anderen 
Rräfte zur Mitarbeit. Zinem Sertigen gegenüber Fann man ja nur 
Diener fein, einem ehrlich Werdenden bilfe man ſchließlich ſchon, weil 
er ungefucht die Kräfte anderer noͤtig und rege macht. 

Und fo habe ich immer einige Wenige gefunden, die meinem unflaren, 
aber Fräftigen Suchen ihre sJilfe lieben. So war es aud) diesmal. Im 
Anſchluß an einen Vortrag über Beihichtsunterricht in den höheren 
Schulen äußerte ich in unklarer Weife meine Sehnſucht nach ftärferer 
national-gefhichtliher Bildung unferes Volkes, unfer felbft. Einige 
ftimmten dem zu; man fühlte ſich verpflichtet, dem weiter nachzudenken. 
So bildete fidy ein kleiner Ausſchuß, in dem Oberrealſchuldirektor 
Dr. Lohmann, Rektor Voigt, Poftinfpeftor Dr. Ullrich, Profeſſor Dr. 
Höhne und Dr. Harry Schmidt neben mir vertreten waren. So wurde 
ich gezwungen, meinen ringenden Bedanfen fiyeren Ausdrud zu geben. 
Ic entwarf ein Programm (f. S. 395 u. ff.), das gerade wegen feiner 
UnfertigPeit vielleicht eine gewifle Befchloffenheit enthaͤlt. Es wurde 
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Dann von meinen Mitarbeitern in Fritifcher Beurteilung ausgeftatter,wie 
es nach ihrem Dafürhalten unferen Derhältniffen am beften entſpricht. 
Worauf es nach meiner Erfahrung alfo anfommt, ift diefes: die YTor 
der Zeit empfinden, fich nicht um foldyes Leiden herumdrüden, es in 
feinen Charafter bineinziehen, es zur inneren Kraft werden laflen, dem 
Zug nach Bemeinfchaft mit Bleichen oder Ähnlichen nachgeben, Der- 
bindung fuchen, auf Die vorhandenen gemeinfamen geiftigen Bedürfniffe 
eine fuchende Arbeitsgemeinſchaft gründen, fich weiter treiben laſſen 
von den nun ftärfer werdenden Voͤtigungen, einen „Plan“ zu geftalten, 
Dabei mutig, geduldig, bebarrlicdh fein. Es ſetzen nun die bebenden und 
lähbmenden Rräfte der Gemeinſchaft ein. Man drängt miteinander 
zu einer Tat. Sehler Bönnen nicht ausbleiben, Mißverſtaͤndniſſe, Er⸗ 
fabrungen mit Empfindlichen tauchen auf. Das gibt Ärger. Aber mar 
muß auch Spaß daran haben Fönnen. Man muß auch im Unfertigen 
fi wohl fühlen Fönnen. Einige glauben immer wieder, daß man 
Seftungen durch Regimentsmufif erobern kann, aber es gehören Artillerie 
und Infanterie dazu; und wer Deswegen, weil gelegentli Geſchoſſe 
daneben geben, Mut verliert oder planlos Darauf losgeht, der erfälle 
ja nicht einmal die einfachften Bedingungen eines normalen Offiziers 
YIur, daß man einige Rameraden babe, mir denen man bald mir diefem, 
bald mit jenem fi ausplaudern und anregen und ausärgern Fann. 
Es ift alfo im Brunde nichts Befonderes nötig. YIur daß man der 
Mut babe, fi unfertig zu fühlen und andere mit diefem Gefühle an- 
zuftecken und mit ihnen danach zu ringen, Daß man weiter komme. Die- 
selligfeit kommt ſchon. „Schrittweis dem Blicke, doch ungefchreder- 
dringen wir vorwärts.” | Kaͤhler 


Elſe Hildebrandt 
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nfere zuPünftige Arbeiterbildung ift wie jede Art des Bildungs« 
weſens eng verwadfen mit der Entwicklung unferes Staats- 
und Befellfchaftslebens. Denn der Staat offenbart fich als ethiſche 


° Die Derfaflerin ift eine eingebende Rennerin der ſchwediſchen Volkshochſchulen und. 
bat über diefe im Verlag von Paul Parey in Berlin Fürzlich ein geundlegendes Bud 
veröffentlicht. (Red.) 
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Weſenheit in erfter Linie durdy fein Bildungsweſen, das eine feiner 
vorzäglichften Aufgaben darftellt. „Da aber der Staat auch die Geſamt⸗ 
beit aller anderen Lebensverhältmifie der Gemeinſchaft in ſich enchält 
und verwaltet, jo entſteht ihm die große Aufgabe, diefes Bildungs- 
weſen nunmehr mit allen anderen Bebieten feiner Derwaltung in bar- 
monifche Verbindung zu bringen.” * 

Die Arbeiterfchaft hat im großen und ganzen im Kriege ohne Zweifel 
ihren innigen 3Zufammenbang mit ihrem deutſchen Daterlande bewiefen. 
Daß daneben nicht nur eine däußerliche Annäherung der Blieder der 
einzelnen Darteien ſtattgefunden, fondern auch ein VDerftändnis der ver- 
fhiedenen Lebensanſchauungen Plan gegriffen bat, ift zweifellos. Die 
Sozialdemofratie und mit ihr die Arbeiterfchaft bat fih in der Mehr⸗ 
beit nicht nur zu den bürgerlichen Parteien gefunden, ſondern auch die 
bürgerlihen Bruppen zu der Arbeiterfchaft. Die große Maſſe der Ar- 
beiterſchaft ift fih ihrer Bodenſtaͤndigkeit erft jetzt bewußt geworden, 
wenn auch ihr Derwachfenfein mit dem Vaterlande ſchon vorber be- 
ftanden haben muß. Sie ift fi aber auch Flar geworden, Daß nicht 
wirtſchaftlich ⸗· techniſche Machtfaktoren alleindas gefellichaftliche Werden, 
‚wie 3. B. den Ausgang eines Krieges, beſtimmen. Nicht nur Maͤnner 
wie Bernhardi**, ſondern auch Glieder ſozialdemokratiſcher Rreife*** 
find erfüllt von der Überzeugung, daß neben dieſen Momenten und 
einer genislen Sührung in erfter Linie der Beift, der die Truppen be 
feelt, Die Wendung des Krieges im ganzen beflimmt. So erfennt auch 
Die Sozialdemofratie — zum größten Teil durdy die Erfahrung des 
Rrieges —, Daß das Schickſal der Dölfer, alfo die Geſchichte, nicht be 
Dinge iſt allein von wirtfchaftliden Saktoren, fondern daß der Idee 
‚als folder ihr felbftändiges Recht als treibendes Moment eingerdumt 
‚werden muß. 

Aber auch die bürgerlihen Parteien find in diefen Zeiten tiefer in 
‘Die Pſyche der Arbeiterfchaft eingedrungen. Sie bewerteten einzelne 
Äußerungen der fozialdemofratifchen Partei nicht in der richtigen Weife: 
Denn in der Tar befteht ein großer Unterſchied zwifchen „der parl«- 
mentarifchen Demonftration einer Etatsverweigerung“ und der Ver 
fagung von Beld für die Landesverteidigung im Augenblid hoͤchſter 
Gefahr fürs Vaterland***. Allen denen, die es nicht ſchon vorher 


* LCorenz D. Stein: Die innere Verwaltung. 2. Jauptgebiet des Bildungsweiens. 
Stuttgart J883, J. Teil, S. 5. ** Deutfhland und der nächfte Rrieg. Stuttgart und 
Berlin 1913. ** G. Noske: Der Krieg und die Sozialdemofratie und Sie Arbeiter: 
fhaft im neuen Deutichland. Herausgegeben von Friedrich Thimme und Carl Kegien. 
Leipzig J9J5, Seite JS. 
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wußten, ift es Plar geworden, daß die internationalen Verbindungen der 
Arbeiterfchaft die Treue zum eigenen Volke nicht vernichtet baben. 
An diefer Stelle mag die Erinnerung daran wachgerufen werden, daß 
überhaupt erft Durch das Bewußtſein des Welcbürgerrums bindurdy 
die nationale Seele erwachte*, eines Weltbürgertums, wie es die Men⸗ 
ſchen im 18. Jahrhundert, Durdydrungen von den Sumanitätsideslen, 
erfüllte. _ 

Es Fönnen alfo die internationalen Ideale der Arbeiterfchaft auch 
nad) dem Zriege nicht ein Semmnis für das Derftändnis der Parteien 
untereinander bilden. Wir dürfen nicht vergeflen, daß auch andere 
Kreiſe Verbindungen erftreben, die weit über Die Brenzen ihres engen 
Seimatlandes hbinausgingen, denken wir doch nur an das Anäpfen 
wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Bande von Bliedern aller Nationen. 

80 bat alfo in der Tar der Rrieg die nationale Einheit, die 1879 
begründet wurde, erft Durch das Eintreten des Volkes für die Aufrecht- 
erhaltung des Staates und feiner Aufgaben zu einer ftraffen und be- 
wußten werden laflen. 

Nicht jeder wird die Annäherung der verfchiedenen Parteien wuͤnſchen. 
Alle die nicht, Die der Anſicht find, daß ihr Verſtehen untereinander für 
Die Höherentwidlung des Staates nicht norwendig ift. Sie glauben, 
daß es ein abſolut Gültiges allein in ihrem Parteiprogramm gibt, und 
fie wünfchen ſchon deshalb eine Annäherung an Andersdenfende nicht. 
Diejenigen aber, die erftreben, Daß jeder Tüchtige zu irgendeiner pofi- 
tiven Arbeit im Staat herangezogen werden foll, müflen verfuchen, in 
Die Bedanfengänge und Ideale geiftig Andersgerichteter einzudringen. 
Vicht die Begenfäge dürfen wir als das Wefentliche betrachten, fon- 
Dern die Einheit, die Totalität, zu der diefe Widerfprüce binftreben. 

2 

wm: Bann die Einheit, die ſich in Momenten nationaler Erhebung 

im Volke gezeigt bat, auch in den Zeiten des Sriedens im Volke 
erhalten werden? Die Einheit des Volkes ift möglich, einmal durch das 
bewußte pofitive Derbälmis jedes einzelnen zum Banzen. Diefes Be- 
wußtfein muß durch unfer Bildungswefen gefchaffen werden. Denn es 
bedingt eine Bildung, die allen geftarter, fi als Blieder der Nation 
und als Bürger des Staates zu empfinden. Don einem nationalen Be⸗ 
wußtſein Bann aber nur dann gefprochen werden, wenn der Einzelne 
einen Begriff bat von der Wefenheit des Volkes, von dem er ein Blied 
iſt. Diefes Bewußtſein wird aber nicht allein erzeugte durch Erteilung 
* Dgl. Meinede: Weltbürgertum und Yationalftaat. Wünden u. Berlin J9J]. 
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bürgerfundlichen Unterrichts. Die rechtlichen und wirtfchaftlidden Der- 
bältniffe eines Staates füllen nicht den Inbegriff der ftantlichen Lebens- 
äußerung. Das Dolf im weiteften Sinne muß ein Verbälmis gewinnen 
zu den Rulturwerten feiner Nation, in dem fidy die Eigenart des Volkes 
äußert: zu feinem gefchichtliden Werden im weiteften Sinne, nicht nur 
zu feiner politifchen Entwicklung, fondern auch zu dem Seranreifen 
feiner Sprache, feiner Literarur und Kunſt. Damit ift nachrlidy nicht 
gemeint, daß das Verbältmis zu jeder fremden Kultur unndtig oder 
gar ſchaͤdlich iſt. Im Begenteil, ganz abgefeben von anderen Befidhts- 
punkten, ift ja erft Durch den Vergleid mir einer fremden Aultur die 
MöglichFeit des wahren Verftändniffes für die eigene gegeben. Man 
verlangt von weiten Schichten der Bevölkerung ein Gefuͤhl für das 
Nationale, ohne ihnen die Belegenbeit zu geben, fid über das Wefen 
des Deutfchtums eine Vorftellung zu machen. 

Durch die Derwirfliung diefer Beftrebungen würde auch eine Ver⸗ 
tiefung des ftaatlidhen und fozialen Zebens gemwährleiftet, die im neuen 
Deutſchland eine Notwendigkeit ift, eine Vertiefung, die nur Dadurch be- 
wirft werden Pann, daß Das einzelne Blied des Staates fähig ift, mehr 
in das Innere der Stasts- und Befellfchaftsformen einzudringen. Diefe 
Sorderung muß für alle Staatsbürger erhoben werden. Sier wird 
von der Arbeiterfchaft im befonderen geſprochen als Typus der Dolfs- 
Plaffen, die beftrebt find, teilzunehmen am geiftigen Leben der Zeit, ohne 
daß ihnen im allgemeinen moͤglich ift, die Schule bis zu einer Zeit zu 
befuchen, in der die Jugend zur Aufnahme von Problemen fähig ift, 
bis zum 18. Jahre. Bis zum J4. Jahre ift ein bewußtes Verhältnis 
zum Staatsganzen und zu den einzelnen Staatsgliedern audy nad) der 
Durchfuͤhrung zahlreicher Reformen nicht möglich. Audy „Die Arbeits- 
fhule” wird hieran nichts Wefentliches ändern. Wir maden beute 
immer wieder den Sebler, daß wir durch Schulreformen in Rindern 
glauben Lebensinhalte erzeugen zu Pönnen, für Die erft das reifere Alter 
und das Berufsleben den Boden bereiten. Auch die Kinführung der 
praftifchen Arbeit wird bierin Feine wefentlichen Anderungen fchaffen 
Fönnen, im Kindesalter find in jeder Schulorganifation für die Er⸗ 
wedung fozisler Tugenden nur ſehr befcheidene Brundfteine zu legen, 
auf denen erft das fpätere Leben geftaltend aufbauen muß. Denn 
wenn auch im neuen Deutfchland auf irgendeine Weife es den Begabten 
aller Volksſchichten immer mebr ermöglicht werden wird, fid) eine ihnen 
angemefiene Bildung zu verfchaffen, jo wird dies doch nicht auf die ge- 
famte Arbeiterfchaft zutreffen. 
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Das Kinheitsgefühl im Volke ift aber zweitens abhängig von 
dem Verbältmis der einzelnen Staatsglieder untereinander. Und des- 
halb ift die Erhaltung des Verftändnifles der einzelnen Parteien - 
und Rlaſſen und feine Vertiefung notwendig. Wie gelangen wir nun 
zu diefer Vertiefung? Auch durch die Erwedung der biftorifchen 
Einſicht, die wir eben als eine Aufgabe unferes Bildungswefens dar- 
ftellten. 

In erfter Linie muß die Berrachrung der Beiftesgefchichte losgelöft 
werden von der Parteipolitif. Wir müflen uns bier in Gegenſatz 
ftellen zu den Ausführungen Radloffs in-den fozialiftifchen Monats⸗ 
beften*, in denen er feine Bedanfen Aber die Zukunft der Arbeiter- 
bildung ausführt. Er ift allerdings der Anficht, daß derjenige, der wahr⸗ 
bafte politifche Bildung anftrebt, auch in erfter Linie fi vor Dogma- 
tismus bäten muß. Der Lehrende muß ftreng darauf achten, daß jede 
Stage nad) den verfchiedenften Seiten bin beleuchter wird. Die Art, 
wie in der Parteibildungsichule und an anderen Stellen fozisliftifche 
Aufklärung betrieben wird, entfpricht nah Radloffs Anſicht diefer Sorde- 
rung ganz und gar nicht. Don allem fonftigen abgefeben ſchon deshalb 
nicht, weil in der Sauptjache dort uns immer nur Meinungen, nicht 
Tatſachen gegeben werden. 

Zu einer zu gruͤndenden Arbeiteruniverfität mit einheitlichen Grund⸗ 
fängen will er aber zum Ausgangspunkt des Wiflens nur die praftifche 
Doliti? genommen feben. Als Muſter einer Arbeiterbildungsorganifation 
erfcheint ihm der Lehrplan der Berliner Gewerkſchaftskurſe, den er 
nur durch einige wichtige Stoffe, wie allgemeine und politifche Befchichte, 
ergänzen will. 

Berade dem Grundgedanken diefer Ausführungen müflen wir wider- 
fprechen: Nicht die Politik darf zur Grundlage des Arbeiterbildungs- 
wefens gemacht werden. Wahre Bildung, die wir vermitteln wollen, 
muß über der Politik ftehen. Befonders die Arbeiterbevdlferung muß 
Dies begreifen lernen. Sie ift es gewöhnt, vom politifhen Befichtspunft 
alle Dinge zu betrachten, und muß lernen, den Menſchen Aber den 
Darteipolitifer zu ftellen. 

Diefem Bildungsideal entfprechen aber durchaus nicht die Ziele, die 
ſich die organifierte Bildungsarbeit der deutfchen Arbeiterichaft feste. 
Sie verfolgte in der Sauptjache die Abficht, Die Arbeiter politifch, ge- 
werkſchaftlich und foztal zu fchulen, fie mic Derftändnis und Begeifterung 
* gudwig Aadloff: Krieg, Urbeiterprefle und Arbeiterbildung. Sozialiſtiſche Monats⸗ 
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für die geſchichtlichen Aufgaben ihrer eigenen Rlaffe zu erfüllen. Diefe 
Ziele bergen Gefahren in ſich, die uns fo recht deutlich werden, wenn 
wir manche fozialdemofratiihe Bildungsichriften verfolgen. Prüfen 
wir 3. B. einen Jahrgang der „Arbeiterjugend” nad feinen Darbie- 
tungen. Alle Aufſaͤtze über geifteswiflenichaftlihe Probleme werden 
vom fozialdemokratifchen Standpunft aus beleuchtet. Nur die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Artikel bleiben in der Regel von diefer Beleuchtung 
frei — sus Bründen, die in der Sache felbft liegen. Wenn für die 
Tugend die Derbindung zwifchen Naturwiſſenſchaft und materisliftifcher 
Geſchichtsauffaſſung nicht zu fchwierig darzuftellen wäre, fo würden auch 
diefe Probleme vielleicht anders behandelt werden. 

Allerdings haben auch die Lehrer, die ſich eine Schönfärberei in 
biftorifchen Dingen zu ſchulden Fommen laffen, wenig Derftändnis für 
den Inhalt eines wahren Bildungsideals. Und Schulpläne, die dieſe 
Art des Unterrichts unterftüen, find wie jede Parteierziebung ver- 
werflich. | 

Die Darbietungen aus der Geſchichte — im weiteften Sinne Be 
fbichte der Sprache, Dichtung und Runſt find inbegriffen — müflen 
die Arbeiter bewußt werden laſſen, daß fie alle Blieder einer überge- 
oröneten Einheit find, deren Wurzeln in der Vergangenheit ruben, die 
zugleich aber auch den Samen einer fi aus ihr entwidelnden Zukunft 
in fi) birgt. Sie mäflen den Zuſammenhang fehen zwifchen den Ideen, 
der „Ideologie“ einer Zeit und dem technifch-wirtfchaftlichen Befcheben. 
Diefe Einſicht wird fie zugleich dazu führen, zu erfennen, wie weit 
fchwerer es bei der Siftorie ift, von Urfache und Wirkung zu ſprechen 
als in den Naturwiſſenſchaften. Und fo muß es des Lehrers Saupt ⸗˖ 
ziel fein, den Arbeitern Elar zu machen, daß ein Problem nie einfad 
fein Bann. Hierdurch wird fich der lernende Arbeiter von felbft über 
den Durdhfchnittszeitungslefer erheben. Die Erkenntnis wird in ibm 
aufleuchten, daß derjenige am leichteften ein Urteil über ein Geſchehen 
fällen wird, der am wenigften in die Tatſachen und Urfachen der Zr 
fcheinungen eingedrungen ift. Die Erzielung diefer Erkenntnis wäre 
bei einem Arbeiterfurfus ſchon allein ein genügender Bewinn. Durd) 
die Darbietungen aus der Sprady-, Literatur. und Runftgefchichte und 
der Beichichrsfunde werden weite Schichten unferes Volkes erft in den 
Stand gefest, fi als organifche Blieder eines Dolfes zu empfinden, 
die ein gemeinfames Werden verbindet. Durch das Erleben diefer Zu: 
fammenhänge waͤchſt aber auch ihre foziale DerantwortlidyPeit, denn 
fie beginnen fich als Blied in der ewigen Bette des geiftigen Lebens 
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zu fühlen*. Auch die Pleinfte Tätigkeit in engftem reife gewinnt an 
Bedeutung im sinblid auf die Zukunft des Bejamtorganismus. 

Eine fozialdemofratifche Arbeiterin, die an einem Arbeiterfurfus, den 
Die Derfaflerin diefes Aufſatzes abbielt, teilnahm, erflärte von felbft 
nad) einigen Monaten bei einem privaten Geſpraͤch: „Es ift fehade, 
daß im großen und ganzen die Arbeiterfchaft fib fo wenig klar ift 
über das Werden der wirtfchaftlichen und politifchen Zuftände. Ihre 
Urteile würden fonft in den meiften Sällen anders lauten.” Wir werden 
allerdings die fozialdemofratifdh-radifal gefinnte Arbeiterin ergänzen 
Dürfen und fagen, daß die Arbeiterfchaft in-der Leichtigfeit des Sormn- 
lierens von Urteilen mit den Bliedern der bürgerlichen Parteien vieles 
gemeinfam bat. Bei derjelben Arbeiterin Fonnte die tiefgebende Wirkung 
beobachtet werden, die Das Eindringen in das Werden der Sprache auf 
ibre Auffaffung über den Wert des Nationalen batte. 

Yıur eins muß deshalb über die Methode der gefcbichtlichen Dar- 
bietungen wieder im weiteflen Sinne geſagt werden: Nicht über die 
Dinge darf in der Hauptſache der Lehrer mit den Arbeitern ſprechen. 
Über die Dinge haben fie Belegenheit genug in den Vorträgen der 
Bildungsorganifationen und in den Zeitungen zu bören und zu lefen, 
fondern fie mäflen zu den Dingen felbft geführt werden, zu hiftorifchen 
Quellen, zum bildenden Kunftwerf, zur Dichtung. Wir teilen im all. 
gemeinen nicht die Anficht, daß in der fogenannten Selbfterarbeitung 
des Lernftoffes allein alles Heil liege, d. b. daß alle rezeptive Tätigkeit 
durch Aufnahme von Bebörtem in der Schule oder bei Dorlefungen 
von Übel ift. Aber gerade für die große Maſſe des Volkes, die bis jest 
die Methode des Selbfterarbeiteten auf geiftigem Gebiete Faum kennt 
und nur allzuviel uber eine Sache hört, kann die mehr rezeptive Me⸗ 
thode nicht die richtige fein. Insbefondere wird durch die weitgehende 
Beſchaͤftigung mit der Politik ohne genägende hiſtoriſche Kenntniſſe 
eine gewille Selbftficherheit des Urteilens erzeugt, die ſich in der Auße- 
rung von Schlagworten kundgibt. Diefe Oberflaͤchlichkeit zeitige nicht 
nur für die Entwidlung des Derftandes, fondern auch für die Ausbildung 
des Willens üble Solgen. Und gerade für die VDeredlung des politifchen 
Lebens ift ein ftärfer ausgebilderes Gefühl für Sachlichkeit von größter 
Bedeutung. Auch die feelifche Eigenart der Arbeiterbevälferung muß 
bei Auswahl der Methode in Berracht gezogen werden. Die jugend- 
liche Arbeiterfchaft ift im allgemeinen noch mehr wie die bürgerliche 


* Job. Bottl. Fichte: Reden an die deutfche Nation, herausgegeben von 4. Kefer. 
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Jugend zur Kritik an allem ihr Dargebotenen geneigt. Wit Vorurteil 
gebt fie an alles heran, was nicht ihrer vorgefaßten Auffaſſung zu ent- 
ſprechen ſcheint. Dabei befaßt fie ſich felbft noch ftärfer als Die bürger- 
liche Jugend am liebften vor Bennmis der umfaflenden tarfächlichen 
Unterlagen mit Problemen und Syporbefen. 

Charakteriſtiſch für die Denfungsweije der jugendlichen Arbeiterfchaft 
find die Derbandlungen, die der Bründung eines Arbeiterfurfus voraus- 
gingen, die die Derfaflerin diefes Auflages abbielt. Einige der Arbeiter 
bielten fi für verpflichtet, die Keiterin des Kurfus erft auf ihre Be 
ſchichtsauffaſſung zu prüfen, ebe fie bei ihr arbeiteten. Man trar mit 
der Srage an fie heran, ob fie Anbängerin der materialiftifhen Be- 
ſchichtsauffaſſung fei, denn nur dann wolle man unter ihrer Leitung 
ſtudieren. Ich fragte einige meiner fpäteren Schüler bei einer vor 
läufigen Rüdiprache, welche Dorftellungen fie mit diefem Begriffe ver- 
bänden, und bat um eine Darlegung ihrer Bedankengänge. Als fidy bei 
der Erfüllung diefer Aufgabe Schwierigkeiten berausftellten, wurde 
verfucht, auf Die Rompliziercheit der Probleme aufmerffam zu madyen. 
- Bei der Einleitungsſtunde des Rurfus machte die Leiterin zur Be⸗ 
Dingung des gemeinfamen Arbeitens, daß man fi bis auf weiteres 
nur auf Die Wiedergabe von Tatfächlichem bei der Beſprechung der 
biftorifchen und wirtſchaftlichen Quellen beſchraͤnken wolle, jeder aber 
mit fubjeftiven Theorien ftreng zurädhalten muͤſſe. Es zeigte fi 
fpäter, daß nur auf dieſe Weife ein fruchtbringendes gemeinfames Ar- 
beiten möglih war. Mit Befriedigung wurde von den Teilnehmern 
am Ende des erften Vierteljahres anerfannt, daß die Leiterin in Feiner 
Weife verfuchte, fie zu irgendeiner politifchen Anſicht zu befebren. YIur 
in feltenen Sällen wurde zu zeigen verfucht, wie die verfchieden denkenden 
Siſtoriker auf Brundlage der von uns gefundenen Tatſachen argumen- 
tieren würden. 

In welder Unterrichtsform kann man nun dieſer Methode gerecht 
werden? Die Selbfterarbeitung in unferem Sinne führt ohne weiteres 
zu einem Seminarbetriebe. Niemals darf allerdings in diefen Übungen 
der Vortrag der Schüler die ganze Stunde einnehmen und fo obne 
weiteres eventuelle Darbietungen des Lehrers erferzen, nur in ſchlechterer 
Form und fchlechterer Durcharbeitung. Sierdurch wäre nichts gewonnen, 
fondern nur verloren. Beben wir auf die Methode Durch Darlegung 
eines Beifpiels näher ein: Wir befprechen die Zeit der Stein-Jarden- 
bergfchen Reformen. Anftart den Lernenden am Anfang die wirt 
ſchaftlichen und philofopbifchen Theorien diefer 3eit vorzutragen, wird 
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man 3. B. bei Beginn der Arbeit einzelne ausgewählte Parsgrapben 
der „Geſchaͤftsinſtruktion“ für die Regierungen in fämtlichen Provinzen 
vom 26. September 1808* mit ihnen durchnehmen. Sie werden dort 
in den Begriff der Freiheit eingeführt und in die Entwicklung des 
Drinzips der wirtfchaftlidden Sreibeit, wie es in der Sandels- und Be- 
werbefreibeit zutage tritt. Die Derordnung führt ohne Schwierigkeiten 
zurück in den Begriff des Polizeiftsates und die Epoche, auf die fidh 
Die Zeit der Reformen gründet. Wie ſchwer wird es den Schülern 
werden, mit richtigem Verftändnis einen Eleinen Abfchnitt einer ſolchen 
Quelle wiederzugeben! Eine größere Bedanfenarbeit fordert es, den 
Inhalt ſyſtematiſch zu gliedern. An dem Lehrer wird es dann aller- 
Dings fein, fie auf die geſchichtlichen Derbindungen zu führen, die in der 
Quelle nur angedeuter find. Er wird in die Entſtehung der Verord⸗ 
nungen einführen und zeigen, wie der Bedanke,der den Staat als De- 
tron aller wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Derbältniffe auffaßt, 
uͤberſpannt wurde. Er muß dabei aber möglihft nur objektive Tar- 
ſachen bervorbringen und feine eigene Perſoͤnlichkeit und feine eigene 
ſubjektive Beihichtsauffaflung in den Sintergeumd treten oder nur als 
eine unter mehreren Anfichauungsweifen die Schüler finden laffen. 
Selbftverftändli muß diefer Zufammenbang auch durch regelmäßige 
Dorträge der Lehrer vertieft werden. Troy diefer möglichft weit: 
gehenden Öbjektivität des Lehrenden und Dortragenden Bann, foll und 
wird die Eigenart der Lehrerperſoͤnlichkeit doch in Erſcheinung treten. 
Zu diefer Moͤglichkeit verfchiedener Auffaſſungen wird vielleicht die 
verjchiedenartige Interpretstion einiger Stellen von feiten der jungen 
Leute felbft führen. Vielleicht ift auch eine vielfeitige Auslegung nad 
dem Inhalt des Tertes möglidy. Auf diefer Grundlage werden von 
felbft die Lernenden erkennen, daß verfchiedene Auffaffungen bei der 
Weltberradhtung und der Zöfung von Problemen möglidy find, und 
daß der Andersdenfende nicht böswillig ift, weil er anders denkt. Der 
Lebensgang der Maͤnner wie Stein, Jardenberg und Schön wird 
obne weiteres klar werden laflen, daß das wirtichaftlidde Werden mic 
den pbilofopbifchen Ideen der Zeit im Zuſammenhang ſteht. 

Die Arbeiterbevdlferung muß fo etwas von der fittlihen Wirkung 
erfahren, die das Forſchen nach Wahrheit auf geiftigem Bebiete er- 
zeugt. Und das Bewußtſein der DerantwortlichPeit wird wachſen, nicht 
nur in Beziehung auf das Sandeln, fordern auch in Beziehung auf 
die Außerung von Worten. Wird diefe Bildung in fpäteren Zeiten Be- 
* Dreußifhe Befegesfammlung Seite 48] 
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meingut aller Klaſſen und Dölfer werden, fo wird ein großer Teil des 
Unbeils, wie wir es in diefem Kriege erlebt haben, verbütet werden. 
Und durdy diefe ernfte Arbeit wird Liebe und Begeifterung für alles 
wahrhaft Broße wachſen und entfaltet werden. Es wird die Ahnung 
in den Lernenden auffteigen, daß alles wahrhaft Große gipfelt in der 
Singabe an ein Ideal. Und durch diefe Erkenntnis wird offenbar 
werden, Daß auch die Anfchauungen Andersdenkender, foweit fie einer 
webhrbaftigen großen Seele entipringen, Ehrfurcht verdienen. Will 
man die in unferer Darlegung gefteckten Bildungsziele erreichen, fo muß 
alfo das Studium zum innigen Erlebnis werden. Durch diefe Art der 
Derbietung wird man in der Tat auf die firtlihe Entwicklung der 
Hörer einwirken, indem man neben dem Verftande auch den Willen 
bildet, ſicherlich tiefgebender als wenn man zu fogenannten in der Schule 
fo beliebten Befinnungsftoffen greift. 

Bleichzeitig wird der Verftand des Arbeiters gewöhnt, Schwierig- 
Feiten zu überwinden. Denn im anderen Salle befäme er eine völlig 
irrige Meinung von der geiftigen Tätigkeit. Er bielte fie im Begen- 
fans zur Pörperlichen Arbeit nur für ein Vergnügen, weil er im Um⸗ 
gang mit ihr Peinerlei Semmungen zu überwinden hätte. YIur auf 
diefe Weife, aber nicht durch ſchwungvolle Reden, wird man auch in 
der Arbeiterfchaft Begeifterung für alles Große erweden Fönnen. 
Yıur dur die Bildung ihres Verftandes führt der Weg zu ihrem 
Gefuͤhl. 

Durch dieſe Form der geiſtigen Arbeit werden die Lernenden in den 
Stand geſetzt, mit wirklichem Verſtaͤndnis und geiſtigem Gewinn ſelb⸗ 
ſtaͤndig ein Buch zu lefen. Im Zuſammenhange hiermit wird ihnen ge- 
zeigt, wie man die zur Verfügung ftehende Literatur zum befleren Ein⸗ 
dringen in die Lektüre benugen Bann. Aber wenn auch fo die Volfs- 
bildungsarbeit in erfter Linie nücdhterne Verftandestätigkeit verlanat, 
fo darf jedoch nicht die heilige Kraft fehlen, die erft jedes Werk vom 
Sandwerk zum wahren Werke erhebt. Auch zu der nüchternen Arbeit 
am Volke taugt nur der, der bei feinem Tun durchgluͤht wird von heiliger 
Liebe. Eine Arbeit muß, wie der dänifche Volkserzieher Grundtvig 
fagt, ein Teil feines Wefens werden und fo zum Antrieb feines Lebens. 
Der Volkserzieber, der von der Lrleuchtung erfaßt ift,die alles Große 
ſchafft, verleiht auch der nüchternen Arbeit hoben Schwung. Nicht die 
Methode wedt oder töter das Leben im Linterricht, fondern immer 
noch: die Perſoͤnlichkeit des Lehrers. 

Zur Erreichung unferer Bildungsziele kann aber das Arbeitsgebiet 
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und der Stoff nicht eng genug begrenzt werden. Berade das Dielerlei, 
Das heute dem Strebenden neben feinem Berufe auf geiftigem Gebiete 
gegeben wird, kann feine Verftandes- und Willensbildung nicht vertiefen. 
Nicht auf die Sülle des Stoffes ift Wert zu legen, fondern auf die 
ftarfe und intenfive Aufnahme des Dargebotenen. 
| 3 
ie Form der geiftigen Arbeit, die von den geiftig ungefchulten Sörern 
in Vortragskurſen verlange wird, wird häufig aber die oberfläch- 
lide Auffaflung der geiftigen Arbeit nur fördern. Denn das 3iel der 
Vortragskurfe kann ja im allgemeinen nur die Dermittlung und Er⸗ 
weiterung der Kenntniffe fein. Daß immerhin Vortragsabende und 
kurſe bei einzelnen Sören anregend wirfen werden, foll durch unfere 
Darlegung nicht beftritten werden. Aber noch in anderer Beziehung ift 
es unmöglidy, daß die Vortragsfurfe willens- und verftandesbildend 
wirken: eine ſolche Beeinfluffung ift nur möglich bei Förperlih und 
geiftig friſchen Menſchen. Maͤnner und Srauen, die einen zehnftändigen 
Arbeitstag binter fi haben, find gewoͤhnlich nicht mebr imftande, 
geiftig jo zu arbeiten, daß fie Das Aufgenommene zu einer Einheit ver- 
binden Fönnen. Reicht zur rezeptiven Tärigfeit in den Abendftunden 
die geiftige und Förperlide Kraft in den meiften Sällen nicht aus, wie 
viel weniger gendgt fie zur geiftigen Selbftarbeit, die doch in der Zeit 
außerhalb der Übungen geleifter werden muß. Auch in den Abend- 
ftunden entfprechen Seminsre alſo nicht voll den Anforderungen, die 
an eine vertiefte Dolksbildung geftellt werden muͤſſen. Niemals kann 
such in den wenigen fpäten Wochenftunden der Studienplan fo auf- 
geftellt werden, daß er einmal eine Einheit darftelle und fo die Kon⸗ 
zentration der Lernenden ermöglicht und andererfeits Bebiete in den 
Lehrplan hineinnimmt, deren Behandlung die Brundlage zu einer ver- 
tieften Dolfsbildung legt. Reine der in Deutfchland vorhandenen Dolfs- 
bildungsorganifationen und Veranftaltungen der TTugendpflege Fönnen 
unfere Sorderungen ganz erfüllen. Auch die Fortbildungsſchule kann 
die von uns aufgeftellten Bildungsziele nicht voll verwirklichen, obgleich 
fie die Tugend bis zum 18. Lebensjahre umfaßt. In den verhbältnis- 
mäßig fo wenigen Wochenftunden Fönnen nicht diefelben Leiftungen 
erzielt werden, wie wir fie wünfchen, da die Schüler nur während diefer 
Furzen Zeit fich der Ausbildung bingeben Eönnen, in den übrigen Wochen- 
ftunden aber von anderen Aufgaben und Intereflen erfällt find, jo daß 
die Konzentratian fehlt. 
Welche Solgerungen müflen wir deshalb aus unferer Darlegung ziehen? 
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Sollen wir unſere Bildungsziele ganz aufgeben, oder auf welche Weiſe 
muͤſſen wir verſuchen, ſie zu verwirklichen? 

Dem ſtrebenden und wollenden Teil der Arbeiterbevoͤlkerung muß 
die Moͤglichkeit gegeben werden, auf ein paar Monate ihre Arbeits⸗ 
ftätte zu verlaſſen und ſich in diefer Zeit ausfchließlich der Vertiefung 
ihrer Bildung hinzugeben. Das in diefer Zeit Erworbene foll ein- 
fhneidend ihre zufänftige Entwidlung beeinfluffen. Diefe Sorderung 
muß 3u einer ganz andersartigen Örganifation von Volfsbildungs- 
beftrebungen, als wir fie bis jest beſitzen, führen — naͤmlich zur Brün- 
dung von Volkshochſchulen. Volkshochſchulen, aber nicht in dem Sinne, 
wie wir fie ſchon in Deutfchland in der Berliner Volkshochſchule finden, 
die eine Univerſitaͤt volkstuͤmlicher Art darftellt. Serausgeloͤſt von der 
häuslichen Umgebung, frei von jedem Berufsleben, follen Maͤnner und 
Srauen zu einem Bemeinfchaftsleben, nachgebilder dem Muſter der 
fEandinspifchen Volkshochſchulen, vereinigte werden. — Vorbedingung 
für das gedeihliche Wirken der Volkshochſchulen ift ihre Lage auf dem 
Lande. Sern von dem zerftreuenden und zerftörenden ftädtifchen Kin- 
flöffen ift erft die Moͤglichkeit der Konzentration gegeben, die Brund- 
lage gefchaffen für geiftige und ſittliche Befundung. Die Arbeit in der 
Volkshochſchule bezweckt nicht eine berufliche Sörderung. Soll in Aus- 
nabmefällen wirflid einmal ein Volkshochſchuͤler fpäter zum aka⸗ 
demifchen Studium greifen, jo darf man fidh freuen, wenn dadurdy 
eine neue Rraft gewonnen wird, die dem Dolfe auf dDiefem Wege zum 
Aufftieg verhilft. Ziel der Volkshochſchule Darf dies jedoch niemals fein. 

Man wird fragen, ob ein paar Wionate ernfthafter Singabe an per- 
ſoͤnliche Ausbildung fo viel für die Zukunft der Volkshochſchuͤler be- 
deuten kann? In der Tar find fchon wenige Tage für das Leben eines 
Menſchen viel, wenn Lehrer und Hoͤrer während der Zeit ſyſtematiſch 
auf ein Ziel hinarbeiten. Nicht in den Übungs- und Vortragsftunden 
liegt bei der uns als Ideal vorfchwebenden Volkshochſchule das einzige 
Gewicht, fondern das Bemeinfchaftsleben außerhalb der Unterrichts: 
ftunden ift fo von gleihem Werte. 

Ein gemeinfames Seim muß Lehrende und Lernende umfaflen. 
Diefe äußere Bemeinfchaft bringe fchon wie in der Samilie Belegen- 
beit zu näheren Beziehungen zwifchen Saus- und Arbeitsgenoflen. 

Auch in der freien 3eit muß ein inniges Verhältnis zwifchen Lehrer 
und Lernenden berrichen. Bei gemeinfamen Wanderungen wird das 
Verhältnis zur Natur und auch zur Naturwiſſenſchaft vertieft. Abend- 
liche Zuſammenkuͤnfte möflen einen freien Gedankenaustauſch ermög- 
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lichen, Fein Problem, das den Strebenden am Herzen liegt, darf von 
dem Lehrer und Bildner des Volkes aus irgendeinem Brunde abge- 
lehnt werden. Der Volfserzieher muß im wehren Sinne des Wortes 
ein Fuͤhrer des Volkes fein, aber nicht felbftherrlich darf er den zu ihm 
Kommenden feine Anfchauung über ein Problem aufzwingen wollen. 
Nur den Weg muß er zeigen, auf dem man zur Löfungeiner Sragefommt. 

Durch das Bemeinfchaftsieben außerhalb der Unterrichtszeit ift auch 
die Moͤglichkeit gegeben, auf die Eigenart der einzelnen Volkshoch⸗ 
Schüler in befonderem Maße einzugeben. Wenn wir auch eine rein 
perteipolitifhe Bildung nicht als wahre Bildung bezeichnen Fonnten, 
jo foll damit doch nicht gefagt fein, daß die Politif ganz aus dem Be⸗ 
jchäftigungsfreis der Volfsbochfchüler verfchwinden muß. Bilder doch 
gewöhnlid die Politif den Mittelpunkt des Denfens der Arbeiter- 
bevölferung. Sie mäflen alfo Belegenbeit haben, über die Probleme, 
die fie am tiefften bewegen, mit den Volkshochſchullehrern zu jprechen. 
Auch in der Befchichte der Begenwart ift die objeftive Behandlung 
möglih. Durch diefes Bemeinfchaftsleben außerhalb des Unterrichts 
ift alfo auch eine der wichtigften Bedingungen für jede Dolfsbildung 
gegeben: Das Individuslifieren. Deshalb darf auch die Anzahl der 
Hörer nicht fo groß fein. Mehr wie 30,40, im Ausnahmefall hoͤchſtens 
50 Menſchen kann der Leiter eines Seminars oder ein Dortragender 
nicht um fi verfammeln. Die dänifchen Volkshochſchulen brauchen 
die Zahl ihrer Schüler nicht nach oben zu begrenzen. Wenn fie auch 
im Grunde dasfelbe Bildungsideal wie wir aufftellen und willens- 
und verftandesbildend auf ihre Jünger wirken wollen, fo benutzen fie 
doch in erfter Linie andere Bildungsmittel als die in der Sauptſache 
von uns geforderten. Sie wollen durch begeifternden Vortrag, der aus 
dem Munde einer Lehrerperſoͤnlichkeit fließt, die Hörer in den Bann 
einer höheren Idee zwingen. Sür diefe Bildungsweije ift fogar eine 
größere Anzahl Hörer von Vorteil. Die Verſchiedenheit der aufge 
ftellten „Methode“ erklaͤrt fi ohne weiteres durch die Ungleichartig- 
Peit des Sörermaterials: dort die dänische Landbevoͤlkerung mic ihren 
Traditionen, bier die kritiſch veranlagte Arbeiterbevälferung. 

sier kann es nicht unfere Aufgabe fein, einen Lehrplan der Volks⸗ 
hochſchule im einzelnen aufzuftellen. Nur fo viel foll gejagt fein: Ein⸗ 
mal Fommen Elementarfaͤcher in Betracht, wie Rechnen und Deutſch 
im Schulfinne, deren Beberrfchung die notwendige Brundlage für 
weiteres Arbeiten bilder. TIeben den bumaniftifchen Sächern müßten 
die Naturwiſſenſchaften zu ihrem Rechte Fommen und Befang, Zeichnen 
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und Turnen gepflegte werden. Daß die gefamte Tätigkeit der Volks— 
hochſchule audy fo viel wie irgend möglidy der Förperliden Kräftigung 
und Befundung dienen foll, bedarf wohl Faum der Beronung. Die 
Brundlage für die Verwirklichung diefer Sorderung bilder eben Die 
Lage der Volkshochſchule auf dem Lande. Es liegt uns fern, mit der 
geiftigen Sorcbildung ein Geſchlecht von Stubenhockern erziehen zu 
wollen, das nicht Serr feines Körpers ift. 

Wie reih und mannigfaltig wird die Anregung für eine vertiefte 
Lebensführung fein, die die Bameraden von verfchiedener Reife und 
in verfchiedenen Anſchauungsweiſen und äußeren Verhaͤltniſſen ſich 
gegenfeitig bieten. Werden Srauen und Männer gemeinfam die Volfs- 
hochſchule befuchen, fo kann audy Die verfchiedene Auffaflung,die aus der 
Verſchiedenheit des Befchlechtes refultiert, neue Anregungen geben. Auf 
Einwände, Die gegen einen gemeinfchaftlicden Volkshochſchulbeſuch der 
Geſchlechter erhoben werden Fönnten, wollen wir hier nicht naͤher eingehen. 
Die Unter- und Einordnung in den genoflenfchaftlichen Verband der 
Volkshochſchule muß in dem Einzelnen ſoziale Tugenden weden. 

Anſchließend an diefes Benofienfchaftsleben follen ſich die Volks- 
hochſchuͤler zu Verbänden zufammenfchließen, in denen fich das geiftige 
und feelifche Leben auch nach dem Verlaflen der Anftalt der Schüler 
fortfegt. Die Volkshochſchule muß eine Stätte werden, in der man ſich 
bei gewiflen Belegenbeiten auch fpäter im Leben verfammelt und fid 
des Treuftehens zu den alten "Idealen verfichert. Befruchtendes Leben 
muß von dem Volkshochſchulorganismus in die Samilien und in den 
Beruf der alten Volkshochſchuͤler bineinftrablen. Don bier aus Fann 
auch im Zuſammenhang mit den Dolksbibliochefen Anregung zur felb- 
ftändigen geiftigen Arbeit, zu der die Volkshochſchule die Grundlage 
geichaffen bat, gegeben werden. 

Bedingung für die Aufnahme der jungen Menſchen in die Volfs- 
hochſchule ift ein reiferes Alter, eventuell das 18. Lebensjahr. Das 
praktifche Berufsleben, das fie vorber erzogen bat, gibt ihnen in gewiffer 
Beziehung eine Überlegenheit über unfere Studenten. Probleme find 
in ibnen geweckt worden, die das Leben ihnen gezeigt hat. 

Die Bedanken, die wir bier Über die Örganifation der Volkshoch⸗ 
Schule darlegen, wurden angeregt durch die eingebende Befchäftigung 
mit den ſkandinaviſchen, insbefondere mit der ſchwediſchen Volkshoch⸗ 
fchule*. Sie erſcheint uns in ihrem 3iel, in ihrer Beftsltung und zum 


Vgl. Elfe Hildebrandt, Die ſchwediſche DolEshochfchule, ihre ſozialen und politifchen 
Grundlagen. Berlin J9J6. 
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Teil auch in ihren Bildungsmitteln das deal einer Volfsbildungs- 
und Jugendpflegeorganiſation zu fein. Die heute beftehenden Einrich⸗ 
tungen verlieren durch die Volkshochſchule nicht ihre Dafeinsberedhti- 
gung. Zum Teil nehmen fie ſich der foeben fchulentlafienen Jugend an, 
andererfeits befchäftigen fie fich mit der Förperlichen und geiftigen Ent⸗ 
wiclung der Erwachſenen. Die zuletzt genannten Örganifationen follen 
helfen, das in der Volkshochſchule Erworbene zu erhalten und zu ent- 
wideln. Jar einmal die Volkshochſchultaͤtigkeit die Grundlage für die 
Bildung der Befucher gelegt, jo werden die einzelnen VDolfsbildungs- 
beftrebungen mit dem fo vorgebilderen Material viel fegensreicher und 
fruchtbringender arbeiten Pönnen. Saben die Befucher der Volkshoch⸗ 
ſchule überhaupt erft einmal ein VDerbälmis zu den Rulturguͤtern ge- 
wonnen, fo werden fie nach dem Derlaflen der einzelnen Örganifationen 
auch felbft viel leichter imftande fein, von den Vorträgen, Vortrags: 
reihen, Konzerten, Mufeumsführungen und Volksbibliotheken einen für 
fie gewinnbringenden Bebrauch zu machen. Sie werden nicht wahllos 
heute diefe und morgen jene Darbietung oder Einrichtung aufluchen. 
Diefen Mangel an Einheitlichkeit werden fie felbft von nun an unan- 
genehm empfinden. Sie werden verftehen, die Darbietungen unter ſolchen 
Befichtspunften zu benutzen, die für ihre Bildung in Wahrheit fördernd 
wirfen. Wir denfen felbftverftändlicy nicht daran, Daß die gefamte Maſſe 
der Arbeiterfchaft die Volkshochſchule befuchen foll, es kann immer nur 
der Kreis derjenigen in Betracht Fommen, die ein inneres Bedürfnis 
zur Vertiefung ihrer Bildung treibt. 

Noch in anderer Beziehung muß das Verftändnis der Klaſſen und 
die Zinheit, wie fie unter dem Rriegsgefchehben hervorgebracht wurde, 
suf die Örganifarion der Volksbilduug wirken: Männer aller Parteien 
muͤſſen in Zukunft zum volfserzieberifchen Werk herangezogen werden, 
wenn fie den reinen Willen haben, ihre Schüler und Hörer zu Men⸗ 
chen zu erziehen und nicht zu Parteipolitifern. Rünftig darf das Prin- 
zip nur lauten: den rechten Mann auf den rechten Platz zu ftellen. 
Und daß dies möglidy ift, beweift ja unfere Briegsorganifation, bei der 
man die Schablone verließ. In zahlreichen Sällen ftellte die Regierung 
tuͤchtige Maͤnner an die Spitze großer Örganifationen, die die Tradition 
sicher zu folchen Poften auserfab. Die Sührer der Bewerfichaften rief 
man zu Beratungen, in dem Bewußtſein, daß die Hilfe des Sachver⸗ 
ftändigen in ſchwierigen Sällen not tut. So arbeiten die deutſchen Be⸗ 
amten mit den Vertretern der Induſtrie, des Sandels und der Gewerk⸗ 
Ihaften zufammen. Sollte man nicht meinen, daß gerade die volkser⸗ 
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zieheriſche Tätigkeit ein Gebiet ift, das uns ermöglicht, die bier neu 
gewonnenen Werte zu bewahren? Kine Sorderung muß der wahre 
Volfsbildner — einerlei, weldher Partei er angehört — allerdings er- 
füllen — fon Brundtvig ftellte fie auf: ev muß fein ganzes Wirken 
aufbauen, feine ganze Seele hingeben für das eine Ziel, das Sinauf- 
wachſen feines Volkes. 

Viehmen wir fo aus allen Rlaſſen nur die wahren Volkserzieher, 
einerlei, aus weldyer Partei fie ftammen, zur Tätigkeit in den Volks⸗ 
bildungsbeftrebungen heran, jo werden die Lehren, die der Krieg den 
einzelnen Parteien gebracht bat, der Volfserziebung zur Sörderung ge- 
reichen: der fozialdemofratifche Volfserzieher wird nicht mehr, wie 
wir einleitend Darauf binwiefen, feinen Sörern vortragen, Daß die wirt- 
ſchaftlich⸗techn iſchen Produftivfräfte allein das Weltgefchehen aufrollen, 
und daß jedes kollektive Tun nur eine Solgeerfcheinung ihrer Ent- 
widlung ift. Die Arbeiterführer werden in den Volksbildungsorgani- 
fationen der Idee wieder zu ihrem Recht verhelfen. Der Ronferpative 
wird nicht mehr glauben, zu Befinnungsftoffen greifen zu müflen, um 
Gefuͤhl und Begeifterung für die YIationalwerte in feinen Schülern 
zu weden. F 

Der Krieg hat auch die Bedenken zerſtreut, die ſo oft gegen eine ver⸗ 
tiefte Arbeiterbildung geaͤußert wurden. Wie kurzſichtig find alle die, 
die glauben, daß bei jo einem engen Arbeitsgebiet, wie dem des mo- 
dernen Induftriearbeiters, deflen Arbeit losgelöft ift von dem fertigen 
Arbeitsproduft, eine vertiefte Dolksbildung nur Schaden ftiften Pann. 
Teilfaͤhigkeiten müflen nach der Anficht jener Maͤnner, wenn möglidy 
nach Taylorſchem Syſtem, möglihft fruͤh erfannt werden und zu 
virtuoſenhafter Geſchicklichkeit, ohne Ruͤckſicht auf den Menſchen, der 
doch der Träger diefer Faͤhigkeiten ift, ausgebildet werden. Sollte wirf- 
lich in Zukunft die Arbeitszerlegung innerhalb eines Prodnftions- 
abfchnittes fteigen, fo wäre dies ein Brund mehr, um außerhalb des 
Berufes ein Verhaͤltnis zum Banzen wiederberzuftellen. Die 
Leiftungen des Arbeiters in den Örganifstionen, der Zinfluß, den er 
auf die Entwicklung der heranwachſenden Beneration ausübt, find faft 
von derfelben Wichtigkeit wie feine Berufstätigkeit. Obwohl in In⸗ 
duſtrie und Bewerbe die leitende Tätigkeit und die manuelle Arbeit 
durch die Berufsfpaltung auf verfchiedene Menſchen verteilt find, und 
obwohl der Arbeiter in unferem fpezislifierten und mechanifierten Wirt- 
fchaftsleben zur Steigerung der Arbeitsprodukftivität in der Induſtrie 
nur Teilarbeiten zu verrichten bat, genügt doch für ihn nicht eine ſpe⸗ 
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3ialifierte Berufsbildung, deren Wichtigkeit niemand beftreiten wird. 
Bewiß bilder der Beruf einen wichtigen Teil des Lebensinhbaltes der 
Arbeiterbevslferung, aber nicht den ganzen Lebensinbalt. 

Die Erkenntnis allein, daß die Zukunft unferes deutſchen Volkes zum 
guten Teil abhängig ift von der Entwicklung der Arbeiterbevädlferung, 
zerftreut ſchon vor allen eingebenderen Ausführungen die Einwände, 
Die gegen eine vertiefte Bildung der Arbeiterflafle vorgebracht werden. 
Berade dur den Krieg wurde es allen Volkskreiſen klar, auch denen, 
die es vorher noch nicht wußten, welche Bedeutung der Tätigkeit des 
Arbeiters audy außerhalb feines Berufes zufommt. Ohne Leiftungen 
in den Arbeiterorganifstionen, in den Bewerfichaften, wäre die Friegs- 
mäßige Beftaltung unferes Wirtfchaftslebens ſicherlich nicht in der- 
felben Weife gelungen. Bedenken wir doch aber vor allem, daß in die 
szande der Männer und Srauen der Arbeiterfchaft die Zukunft eines 
großen Teiles unferer beranwachjenden Bevölkerung gelegt ift. Der 
Einfluß, den die arbeitende Bevoͤlkerung als Däter und Mütter auf 
die Jugend aushbt, wie Eonnte er in vielen Rreifen fo lange unterfchäst 
werden! 

Und ferner, ift nicht eine vertiefte Volksbildung ſchlechthin die nor- 
wendige Solge einer erweiterten Sozialpolitik? Durch die fozialpolitifche 
Bejengebung haben wir die Sonntagsrube eingeführt. Der Normal⸗ 
arbeitstag für männlicdye Arbeiter ift nicht Befen, wohl aber ſchon zur 
Gewohnheit geworden. Seit J908 durch die Gewerbeordnung der Zehn⸗ 
ftundentag für Srauen und Jugendliche eingeführt ift, war die allgemeine 
Verkürzung der Arbeitszeit die notwendige Solge. Allem Anſchein nad 
find Tendenzen vorhanden, die auf eine weitere Belchränfung der 
Arbeitszeit hindeuten. Was nuͤtzt aber dem Arbeiter und der Arbeiterin 
die zeitlich verringerte Berufstätigkeit und der Bewinn freier Stunden, 
wenn fie nicht wiffen, von diefer Sreiheit einen Bebraucd zu machen, 
der fie Förperlich und geiftig fördert. Die freie Zeit der erwachjenen 
Arbeiterbevölferung muß nicht nur ihr felbft, fondern auch ihren Rindern 
geiftige und Förperliche Befundheic bringen. Eine erweiterte Volks⸗ 
bildung wird auch nicht verfeblen, einen Zinfluß auf die Sorm des 
Klaſſenkampfes und wirtfchaftliche Streitigkeiten auszuüben. Aber all 
diefe Argumente geben nicht auf das eigentliche Prinzip der Dolfs- 
bildung ein: ihre Vertreter find ſich Plar, daß die Pädagogif nicht ihre 
Sörderung aus dem fpezialifierten Wirtfchaftsleben nehmen darf, fon- 
dern Daß fie eine Aufgabe zu erfüllen bat, die fie aus ihrem eigenen 
Weſen ſchoͤpft: jeden Menſchen zur Einheit zu führen. 
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in Einwand, der fiherlidy gegen die Organiſation der Volkshoch⸗ 
fchule erhoben werden wird, Fnüpft an die Notwendigkeit der mili- 
tärifchen Ausbildung an. Schon zwei Jahre muß der Arbeiter der 
Erfuͤllung der militärifchen Dienſtpflicht widmen. Fuͤr den Arbeiter, 
wie für den Arbeitgeber bedeutet es neue Schwierigkeiten, wenn der 
Arbeitnehmer neben feiner Berufsausbildung noch ein weiteres balbes 
Jahr auf feine geiftige Entwidlung verwenden will. Befonders, da 
wir wahrfcheinli gezwungen fein werden, neben der militärifchen 
Dienſtpflicht noch eine militärifche TIugendvorbereitung einzuführen. 
Aber tron des erzieberifchen Wertes der militärifchen Ausbildung dürfen 
wir ihr in Feinem Salle die Entfaltung aller anderen menſchlichen Aräfte 
unterorönen. 

Und ferner wird man fagen: Nach dem Zriege wird in Deutfchland 
die Anfpannung aller menſchlichen Kräfte bedurft, um den Weltmarkt 
wieder zu erobern, um fi auf ihm Fonfurrenzfäbig zu erbalten. Da 
gilt es für jeden an feinem Teile mitzuarbeiten an der induftriellen Ent⸗ 
widlung, und bödhftens nur für eine berufliche Ausbildung, die diefe 
Entwicklung fördern kann, wird im neuen Deutfchland Play fein. Diefer 
Einwand wurde von gemwiflen Seiten feit langem gegen alle Volfe- 
bildungsbeftrebungen erhoben. Daß diefe aber ein Bedürfnis find und 
gegen ihr Wachstum alle Einwände nichts nuͤtzen, zeigte die Entwicklung 
der fozialdemofratifhen und bürgerlihen Bildungsorganifationen. 
Ihre Zahlen haben in den legten Jahrzehnten ftändig zugenommen. 
Und daß fie einem Volksbeduͤrfnis entfprechen, zeigt ihre ſtarke Be⸗ 
nusung. Ihre Notwendigkeit lehrt alfo zum Teil ihre Befchichte. Die 
Volfsbildungsorganifationen find notwendig; die Srage Fann nur 
lauten: Wie Eönnen wir fie moͤglichſt volllommen geftalten? 

Wie follen die Mittel zum Befuche der Volkshochſchule vom Kin- 
zelnen aufgebracht werden? Wünfchenswert wäre es, wenn der Volks⸗ 
hochſchuͤler im allgemeinen felbft wenigftens einen Teil der notwendigen 
Roſten trüge. Vielleicht finden fi auch Organiſationen, die Mittel 
zur Verfügung ftellen. Seute bar die Mehrheit der maßgebenden Kreiſe 
eingefeben, daß auf irgendeine Weife Ropitslien zur Verfügung geftellt 
werden müflen, um den minderbemittelten und begabten Schälern den 
Befuc der höheren Schule zu ermöglichen. ft es aber nicht von der: 
felben Bedeutung, daß man den Erwachſenen, die das Leben gereift 
bat, die Moͤglichkeit bietet, fich zu wahren Staatsbürgern zu entwickeln? 
Überhaupt fehlt es in jeder Beziehung an Ürganifationen, die Er 
wachfenen, die außerhalb des aFademifchen Lebens fteben, die Mittel 
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sur Verfügung ftellen, um ſich auf irgendeinem Bebiete fortzubilden. 
Gerade oft die rächtigften find es, die als gereifte Menſchen die Energie 
aufbringen, über den einmal gegebenen Beruf binauszuftreben und ſich 
weiter fortzubilden. Gibt man diefen Menſchen die Mittel, fo bietet 
ſchon das bisherige Leben eine gewifle Gewaͤhr für die lohnende An- 
lage der Bapitalien. Wo es nor tut, müßte der Staat mit Stipendien 
Die Beſucher unterſtuͤtzen. Selbftverftändlich foll die Zebensweife in 
den Schulen fo einfach wie möglich ſich geftalten. Der Befuch eines 
5 —Smonstigen Volkshochſchulkurſus in Schweden Fofter im allgemeinen 
250—300 Rronen; erwa ein Viertel bis zur Sälfte der often trägt 
bei bedürftigen Schhlern der Staat. In der Arbeitervolkshochſchule in 
Brunnspif gewähren auch die Bewerffchaften und andere Örganifa- 
tionen, infonderbeit Abftinenzpereine, den Befuchern Beihilfen. 

Auch in Deurfchland müßte der Staat oder an feiner Stelle die 
Rommunen bedürftige Schüler durch Stipendien unterftügen. Das 
wäre nur die gerechte Solgerung aus der Erkenntnis, wie wichtig für 
die Geſtaltung unferes Geſellſchaftslebens eine Volksbildung ift, die 
erft unfer Bildungswefen in Zinklang bringe — wie wir einleitend 
gefordert haben — mit der Entwicklung, die unfer Befellfhaftsleben 
und die Arbeiterfchaft in den lessten Jahrzehnten und befonders im 
Kriege genommen bat.” 


Daul Zaunert 
Dolfsüberlieferung und Bildungs- 


probleme 


J 


er Krieg bat das Eigentuͤmliche, daß er unfere Kraͤfte nad 
Fine beftimmten Richtung bin gleihfam magnetiſch lenkt und 

bindet, daß er beftimmte Faͤhigkeiten in befonderem Maße fordert 
und anſpannt — und fhon find Die Zeute, die alles bereden und zer- 
reden muͤſſen, dabei, das, was wir jest leiften und zeigen mäflen, für 
alle Ewigkeit als Rardinaltugenden der Nation zu proflamieren und 
uns darauf feftzulegen. Und während der eine Teil des Volkes im Selde 
blutet und ſchanzt, und ein anderer Teil zu Saufe ſchwer arbeiter und 
* Wir bringen in den naͤchſten Heften Beiträge über die Bildungsbewegung in der 
Arbeiterjugend von Arbeitern felbft. e (Aed.) 
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forgt, hält ein dritter, der nichts Befleres zu tun weiß, dem Volk 
Spiegel bin, und alles, was jesst an die Oberflaͤche der Volksſeel 
treten und allgemach auch für den einfachften unter uns mit 

den zu greifen ift, das wird immer wieder in der Schaumfchlä 
der Leitartikel und Begeifterungsreden zum beften gegeben. Wir x 
es ja nun, wir find Das Volk der mufterbaften Örganifarion, um: 
trefflih im Erfinden und Durchführen der Methoden, in wiſſenſc 
licher Exaktheit uſw. Wüßten wir auch nur, daß eine YIation, di 
Banzes ſich felbft lobt und befpiegelt, eine Befchmadlofigkeit if. 
wiß, wenn zu irgendeiner 3eit, fo find jest Lob und ftolze Freud 
Dias; aber dirigieren wir fie auch an die richtige Adrefle! Den einzı 
Männern und Berufen und Ständen gebübren fie; da ift unfere < 
Sprache wahbrlid oft zu arm, auszufprechen, was wir für fie fuͤh 

Aber es ift 3. B. gar nicht wahr, daß unfere ganze Organiſc 
mufterhaft wäre; es gibt große und wichtige Bebiere des geiftigen Zel 
wo fie noch in den allererften Anfangsgründen ſteckt. Da anzuferze 
wichtiger als alles Bemühen, das Bild des geiftigen Deutfchrum 
Spiegel aufzufangen, auch wenn foldye Verfuche nationaler S 
charakteriſtik und Selbftergrändung mit allem Ernſt und aller € 
lichFeit unternommen werden. Iſt es nicht faft komiſch — oder 
traurig —, daß wir uns fo Frampfbaft bemühen, zu Ponftatieren, 
wir find? Spielt uns da unfere Abftraftionsfucht nicht wieder | 
Streih? Wenn wir nur wiflen, was wir wollen, für die naͤchſten? 
zehnte wollen, ift das nicht genug? Warum wollen wir mit aller 
walt alles antizipieren, was fich erft im Lauf von Jahrzehnten, 
— will’s Bott — Jahrhunderten offenbaren wird? Verbauen w 
nicht Kräften den Weg, die erft noch ans Licht wollen? Saben 
nicht mehr Vertrauen zu dem Unendlichen, Unerfchöpflichen, dar 
in uns auswirfen will? „Sobald du dir verrrauft, fobald weißt ? 
leben.” 

Unfer ganzes Verhaͤltnis zu unferer Literatur, unferem geiftiger 
fig überhaupt ift noch zu fehr ein Befchreiben, Analyfieren, Siftorifi 
und unterbindet die aftiven Äräfte darin, ftatt fie unfer Leben gefi 
zu laſſen; unfere Beziehungen zu unferer geiftigen Habe und Zrbj 
muͤſſen umgelchalter werden. 

Nehmen wir 3. B. nur einen Ausfchnite, unfere Volksuͤberlieferu 
unfere Maͤrchen. Wir haben uns die Redensart angewöhnt, das 
babe fih in diefen Geſchichten felbft gezeichnet, felbft charafter 
Darin liegt etwas Schillerndes, Unklares. Dem Volk ift es gar nic 
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erfter Linie um Gelbftdarftellung zu tun geweien. Bewiß laufen in 
den Märdyen mancherlei greifbare Typen berum, drollige und ernfle; 
man Fann auch, wenn man die deutfchen Maͤrchen als Banzes nimmt, 
etwas wie einen deutſchen Maͤrchenhelden Daraus ablefen; aber bei vielen 
Motiven und Typen ift der deutfche Urfprung ja gar nicht ausgemacht! 

Wir wiflen es ja jest, daß die Motive, aus denen ſich Das einzelne 
heutige Maͤrchen aufbaut, fi aus Glauben, Brauch und Sitte der 
Urzeit entwidelt haben; aus den erften bitter ernft gemeinten Der- 
fuchen, Die Bewalten, die das Leben des Primitiven beberrfchten, Schlaf, 
Traum, Tod, Krankheit bei Menſch und Vieh, Mißwachs, Wind und 
Wetter, alle dieſe Maͤchte zu erklären und zu bezwingen. Saben auch 
alle diefe Vorftellungen, als fie fi in die heitere fpielende Maͤrchen⸗ 
fpbäre erhoben, ihre urfprünglihe Erdenſchwere, ihre reale, fozufagen 
praftifhe Bedeutung nach und nach abgeftreift, jo find doch die feeli- 
ſchen Kraͤfte, die einfach urmenſchlichen, noch geblieben, die fie einft 
bervorgetrieben hatten. Dieje erften, ehyrwuͤrdigen wunderfamen Sormen, 
die ſich der menſchliche Beift ſchuf, find, ein geiftiger Urvaͤter ⸗ Hausrat, 
von Beneration zu Beneration vererbt, und in ihnen zugleich ein Ra- 
pital feelifher Energien: das uralte Blüdsverlangen des Volkes, 
fein unzerftörbarer Lebenswille und glaube, der über die dunklen Maͤchte 
und Schreden, das Boͤſe in allen möglihen Beftalten, triumphiert, 
feine Abenteuerluft, fein herzliches volles Kachen. Diefe aftiven Kräfte, 
diefe pſychiſchen Energien in unferen Volfsüberlieferungen find für 
uns jest das Wefentliche. 

Ohne ſich viel über pädagogifcdye Prinzipien den Kopf zu zerbrechen 
und ohne Schlagwörter wie „Dolfserziehbung” zu Fennen, haben unfere 
Altvorderen mit diefer geiftigen Roft, die die Alten den Jungen gaben, 
fi trefflih für Aufzucht eines feelifch gefunden Nachwuchſes geforgt, 
geiftig elaftifche, phantafiefrifche lachluftige Kinder groß gezogen. 
Ohne das Wort „Phantafie” zu Fennen, hatte man Phantafie und 
ließ fie unbefümmert, unverfümmert in den Maͤrchen ſich ausrennen. 
Wir debattieren über „Ausbildung der Phantafie”, und „ob überhaupt 
und inwierveit”. Und Faum bar ſich die Sreude am Maͤrchen in unferer 
Zeit wieder etwas bervorgemwagt, fo belehren uns fchon Pfychister und 
Viervenärzte: das Maͤrchen gefährdet die Entwicklung des WirFlicyPeits- 
finnes, es fpinnt die Binder in eine Scheinwelt ein, befördert den Hang 
zur DPhantafterei uſw. 

Nein, meine Serren, gerade im Begenteil, es ift gut und notwendig, 
dag wir den Rindern duch die Maͤrchen die Phantafie weden und 
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nähren; wir wollen das Fänftig noch viel gruͤndlicher tun; es ſch 
nicht nur nichts, wenn dadurch ein Wünfchen und Wollen großgef 
wird, das Aber alle WirPlichfeit hinausgeht — es foll fo fein. Wo 
ftarfes Begehren ift, ft auch Fein ſtarkes Tun. Ohne Phantafie 
Fortſchritt in der Menſchheit; phantafievolle Menſchen haben fo I 
am Slugproblem gearbeiter und find von den Tiur-Derftandesmen| 
fo lange Phantaften gefcholten worden, bis der erfte 3eppelin flo 

Es find eben recht volfsmäßige, Findliche Ideale, die das Maͤr 
aufftelle: Gberall bin Eönnen, mir Siebenmeilenftiefeln nämlich; ja 
vom Erdboden weg body hinauf, böher als mein Drachen, bis zu 
Mond oder dem bellen freundlichen Stern dort, dem Abendfter 
werum nicht bis „ans Ende der Welt“? Oder: König werden 
Schlofle wohnen, über eine Wienge Soldaten Fommandieren, 
wunderfhöne und wunderreiche Srau befommen, die ganze Macht 
serrlichkeit der Potentaten und Territorialberren früberer 7 
hunderte; denn diefe Sereniffimufle waren ja die Urbilder un 
deutfchen Maͤrchenkoͤnige, für den Bleinen Mann waren fie wi 
Übermenfchen und Salbgötter; kurz ein rechtesftrogendes, heidenmäj 
Dies ſeitsgluͤck ift Das Maͤrchenideal. 

Nur Feine Angſt, daß unſere Rinder fo was nicht mehr verer« 
Nur Feine Angft auch, daß die Behandlung des Erotiſchen, des 
haͤltniſſes der Geſchlechter, innerhalb der Brenzen, in denen fie 3. - 
den Brimmfchen Maͤrchen fid) bewegt, fchon fchaden Fönnte. Man 
da wieder an die fhönen Worte der Brüder Brimm erinnern 
denen fie ihre zweite Ausgabe begleiteten: „Wir fuchen die Reinhe 
der Webhrbeit einer geraden, nichts Unrechtes im Ruͤckhalt berge 
Erzählung. Dabei haben wir jeden für Das Kindesalter nicht paffe 
Ausdrud forgfältig gelöfcht. ..... Line Auswahl... . ift im Banzen, 
für einen gefunden Zuftand, gewiß unnötig. Nichts beffer Bann 
verteidigen als die Natur felber, welche diefe Blumen und Blaͤtt 
folcher Sarbe und Beftalt bar wachen laffen; wen fie nicht zu 
lich find nach befonderen Bedärfnifien, der kann nicht fordern, da 
deshalb anders gefärbt und gefchnitten werden follen. Oder auch, A 
und Tau fälle als eine Wohltat für alles herab, was auf der 
ſteht; wer feine Pflanzen nicht bineinzuftellen getraut, weil fie emy 
lich find und Schaden nehmen Pönnten, fondern fie lieber in der € 
mit abgefchredttem Waſſer begießt, wird Doch nicht verlangen, Daß I 
und Tau Darum ausbleiben follen. Bedeihlich aber kann alles we 
was natürlich ift, und danach follen wir trachten.“ 
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Sür ein Überbandnebmen der Phantafie trägt außerdem das Maͤrchen 
feinen beften Regulator in ſich felbft, in feinen ftarfen ethiſchen Rräften. 
De wird immer wieder, in den mannigfaltigften ZinPleidungen, die alte 
Brundwahrbeit gepredigt: Reiner war ein Held, der es nicht zuvor im 
Blauben war. Daraus entfpringt das Wagen und Sandeln, und anderer- 
feits aus einem abfoluten Selbftvertrauen, oder — da das für viele 
Sälle noch zu bewußt Elinge — einem ficheren In ſich⸗ſelbſt ruhen, das 
von Furcht nichts weiß, einer „tumben” Unbefümmertbeit, die halb 
nachtwandleriſch durch alle Gefahr hindurch gebt; aus einem unbe- 
mußten inneren Reichtum oder Rraftgefühl, das noch nicht weiß, wo- 
bin mit fich felbft; einer Bebefreudigfeit, die ſich bald in Schlägen offen- 
bart, wie fie der „junge KRiefe” dem geizigen Amtmann verfent, bald 
Darin, daß unfer Sans gueberzig mit dem erften beften Jungrigen feinen 
Fargen Mundvorrat teilt; die Lebensweisheit der Derftändigen: „Bebe 
ich dir von meinem Rudyen und meinem Wein ab, fo hab’ ich felber 
nichts!” wird ad absurdum geführt; es zeigt fih zum Schluß mit 
Blanz und Bloria, daß der von feinen Brüdern verachtete „Dummbans” 
Recht hatte mit feiner Weltanfchauung, die ſich freilid von der unferer 
Weltanfhauungstrompeter darin unterfcheider, daß er fie nicht wohl⸗ 
formuliert in der Weftentafche bar, fondern daß fie feine Natur ift. 

Möchten uns unfere Maͤrchen Doch auch das lehren, unferer Tugend und 
unferem ganzen DolE einen Sonds jener Unbewußtheit, jener inftinftiven 
Sicherheit des Lebens und Handelns zu erhalten; unfere neuere Literatur 
bat uns da durch ihr altEluges Räfonnieren, ihre Analyfier- und Gruͤbel⸗ 
fucht, die alles piychologifierend zerfafert und ins Licht der Reflerion 
zerrt, Peine guten Dienfte geleifter. Der Kriegsbeſen bat ja ſchon viel 
von dDiefen Spinnweben weggefehrt, aber es Fönnte Fommen, daß nady 
der großen Rraftanfpannung mir dem Zuſtand der Ermattung aud) 
die alten Sebler verftärft wiederfehren. — 

Die gefunde Ethik im Volksmaͤrchen, fein unverwäftlicher Glaube an 
den Sieg des Buten, die reiche SFala komiſcher oder fchredihaft-grau- 
famer Strafen, mit denen die Maͤrchengerechtigkeit ihren Abſcheu gegen 
das Boͤſe in allen feinen Spielarten draftifch zum Ausdrud bringe — 
alles das braucht bier im einzelnen nicht veranſchaulicht zu werden. 
Wie kaum eine andere Jugend ˖ und Volksliteratur find unfere Maͤrchen 
dazu berufen, in unferen Rindern das Sundament eines tiefen Der- 
trauens zur Weltordnung, zum Weltganzen, zu erhalten und zu befeftigen. 
Berade weil ihnen alles langweilige Morslifieren fern iſt; die ganze 
Energie des Ethiſchen wird ja fchon in die Maͤrchen handlung binein- 
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gelegt; und felbftverftändlich wäre es jo unpaͤdagogiſch wie moͤ 
noch moralifhe Betrachtungen daran zu knuͤpfen. 

Dem erbifchen Optimismus, der kernhaften Moralitaͤt des Maͤre 
entfpricht Die immer gute Laune, der Humor, die jeder rechte Befi 


der Rinder und des Dolfes haben muß. Kind und Dolf Haben viel 


für das Förperlid Romiſche, das Romifche der leiblichen Erſchei 
in Bebärde, Bröße, Beftalt, Tracht. Merfwürdig, daß dem erwadh| 
„gebildeten“ Deutfchen das vielfach abhanden kommt; fonft wi 
wohl nicht fo viel Rarifaruren unter uns berumlaufen. Dann < 
bart fich der Maͤrchenhumor befonders bei der Behandlung des Br: 
haften; faft alle die feindlichen Maͤchte und Unbolde, von Menf 
freffer und Sexe bis zu feiner Majeſtaͤt dem Teufel felbft, befon 
bei uns einen Stich ins Komiſche. Mag der Dolfsfundler in den } 
chen mandyer anderen Völker, 3. 8. der Slaven, mehr Urfprüngli: 
finden, weil in ihnen das Braufige, Wilde, Damonifche, oft auch Tie 
Rohe, mehr durchbricht; wir wollen uns an dem freien Zachen un 
germaniſchen Maͤrchen freuen, in dem fich der Sieg des Beiftes 
alle Schwere und Schreden der Materie anfündigt. 

Wir taten ja nun fo, als ob wir den alten deutfchen Sumor in 
noch hätten; und wenigftens an Neuausgaben und fonftiger X 
larifierung, ja fogar Dramatifierung von ZEulenfpiegel und Ben 
ließen wir’s nicht fehlen. Aber fchon Jean Paul Flagte vor bu 
und einigen Jahren, daß „den Deutichen mit dem alten Rernı 
der Hanswurft verloren gegangen fei”.... „Der Scherz fehlt uns 
aus Mangel am — Ernfte, an deſſen Stelle der Bleihmacher aller Z 
der Wis, trat, weldyer Tugend und Lafter auslacht und aufhebt.“ 

Beſonders wichtig ift dann noch in dieſem ganzen Bedanfenzufam 
bang für uns die Srage, was ſich aus dem Märchen auf das Derbi 
des Volkes zur Natur ſchließen läßt. Das Volk, wenigftens au 
Stufe, wo ihm feine Saaen und Märchen noch lebendig find, un 
Rind ftehen dem Tier und der Pflanze feelifh noch viel näher ale 
die Bebildeten, obwohl — oder gerade weil — fie weniger oder 
„Wiflenfchaft” von der Natur in unferem Sinne haben. Das 
wird ja geradezu zum Selden oder wenigftens Mitſpieler in vieler 
ſchichten, und gerade für ſolche find die Kinder immer ein danf 
Dublifum. Aber nicht bloß das Tier, die ganze Ylatur wird vom 
hen in den Kreis der Michandelnden bineingezogen. In den Maͤ 
3. B., die von einem langen Wandern und Suchen nach entruͤckter 
verzauberten Befchwiftern oder Beliebten erzählen („Die fieben Ra 
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oder in den „Wiärden ſeit Brimm” 3. B. „Das Borftenfind”, „Die 
Ihönfte Brauc”, Bruder und Schwefter”), Fommen Sonne, Mond, 
Abendftern und Winde in dDiefer Art vor, meift als Ratgeber und Selfer. 
Die Yiarur dagegen als bloße ſchoͤne Ruliſſe, Dekorationsſtuͤck finden 
wir Faum; bei jener Schilderung, die zum Selbftzwed wird, hält ſich 
das Maͤrchen in feinem meift munteren und rafhen Bang nicht auf. 
Rinder und Volk fehen ja die Natur auch noch nicht fo wie der Er⸗ 
‚wachfene, Bebildete; die „YTarur” als Banzes, namentlidy mit dem leicht 
fenrimentalen Unterton, etwa eine ſchoͤne Landſchaft als Obijekt äfthe- 
tifchen Benießens, efiftiert noch nicht für fie. Dafür ſehen fie aber mit 
unvergleichlich ſchaͤrferen, frifcheren Sinnen das Einzelding. Öder fagen 
wir beffer Einzelwefen; denn für das Kind gibt es noch nichts Tores. 
Mit allem fpielt es, und alles ſpielt mir ihm; und fo ift es auch im 
Märchen: alles fpiele mit, tut mit, nimmt Anteil. Denfen wir an die 
Taͤubchen im „Aldhenbrödel”, oder das Safelreis; „Das erfte Safelreis, 
Das ihm auf dem Seimmweg an den Hut ftieße”, follte der Vater ihm 
mitbringen — wie lebendig ift Das! — und Daraus wird dann bernach 
das „Bäumchen rüttle dich und ſchuͤttle dich”. Eder der Wald, der das 
„Marienkind“ mit feinen Dornbäfchen feft hält, fo daß es nicht wie der 
beraus Bann (jedem fällt bier fogleich auch die „Dornröschen -Gede ein). 
Auch da, wo es ſich fheinbar doch um Schilderung handelt, ift der 
Wald,der ja in unferem deutfchen Märchen eine fo große Rolle fpielt, 
mebr als bloß Schauplag und Hintergrund. „Im Walde (in dem „die 
beiden Wanderer” fieben Tage lang wandern müflen) war es fo ftill 
wie in einer Kirche. Kein Wind wehrte, Fein Bach raufchte, Fein Vogel 
fang, und durch die dDichrbelaubten Aſte drang kein Sonnenſtrahl. Der 
Schuſter ſprach Fein Wort....“ Nur dieſer endloſe duͤſtere, ſchwei⸗ 
gende Wald iſt es ja, der in ihm ſo ſchlimme Gedanken zu ſo grauſiger 
Tat reifen läßt. — 

Der kuͤhle Brunnen im Walde unter der alten Zinde, den die Koͤnigs⸗ 
tochter an heißen Tagen auflucht, er lockt nicht umfonft; in ibm fie 
ia der SrofchFönig, wartet ihrer ja ſchon das Maͤrchenſchickſal und 
Maͤrchengluͤck. Es fehlt bier an Raum, zu zeigen, wie auch Das ganze 
Rleinleben in Saus und Sof,das Seuer auf Dem Serde,der Brunnen, 
Katze und Maus und Sliege, mit in Die Wiärchenhandlung binein- 
gezogen werden. 

Das Volk bar bier wieder in feinen Befchichten eine glückliche er- 
zieberifche Sand gehabt, inſtinktiv das Richtige getroffen. Die Maͤrchen 
* dgl. das gleichnamige Grimmſche Maͤrchen in v. d. Leyens Ausgabe Fir. 92. 
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find fo, indem fie die Kinzeldinge in helles Licht räden, und in A 
fernen, trefflich geeignet, das Kind aus fi heraus und an die A 
weit beranzuloden, es mit all den Weſen um es berum vertra: 
machen, daß es fi auf Du und Du mir ihnen ſtellt. 

Wir pflegen meift die Art, wie Rinder mit den Dingen umg 
fpielen und plaudern, von der Hoͤhe unferes Beflerwiflens berab 3 
lächeln, und ahnen nicht, daß unfer Natur⸗ und Weltgefühl eigeı 
tief unter dem unferer Rinder fteht, daß wir diefe Selbftverftän 
Feit des Einsſeins mit der Totalitaͤt der Natur nicht mehr haben; a 
nicht, welch eine Lebensquelle, wel ein Schag an Tiaturfinn, ı 
griechiſch⸗ſchoͤne Welt unfere moderne Bildung in unferen Ki 
verfchütter; oder wenn wir es ahnen, geben wir mit einem elegi 
Bedauern darüber als über etwas Unvermeidlihes hinweg — 
möflen uns dann auf dem Ummege über die Landfchaftsmalerei, ! 
die oft vagen und verfhwommenen „Stimmungen“ unferer ufer 
Varurlyriß, durch die Machtſpruͤche und Denkfehler unferer TI 
wiflenfchaft hindurch muͤhſam den Weg zur Natur ſelbſt zuruͤckſu 

Und dabei meinen wir's doch fo gut! Ausſchuͤſſe und Vereine nel 
fih der Sache an; Schaufpielerinnen und andere Beflifiene h 
Maͤrchenvorleſungen, die Bühnen geben prachtvolle Maͤrchenſtuͤcke 
auch das Rino trägt dem neueften Geſchmack Rechnung, und 
filme uns „Daumling und Menſchenfreſſer“, „veranfcbaulidht” un 
gar die Siebenmeilenftiefel; weld, ein Triumph der Technik! 

Märchen, armes Ding, wohin retteft du dich vor ſoviel Bönn 
Wenn fie dir nur nicht dein Beſtes mir dem ganzen geraͤuſchv 
Wefen,den Dekorationen, Balletten und buͤhnentechniſchen Runftftä 
tot machen! Deine lezzte und wahre Stätte und Zuflucht bleibt 
Serz der Muͤtter, die Samilie, Die Rinderftube. Wenn fie dich erft en 
wieder recht erfannt und ins Serz gefchloffen haben, dann werde: 
ſich wehren und di ſchuͤtzen gegen die Zudringlichkeit des Mar 
al die Dergröberungen und Veräußerlichungen, nicht zuletzt auch q 
die „Bearbeitungen”, Derwäflerungen und Derzuderungen der vi 
vielen „TJugendliterarur”. 

Und wie hier, jo überall. Unfere ganze Volkskultur, unfere gꝙ 
Volfserziebung bedarf der Erloͤſung von diefem Allzubewußten, : 
grammatifchen, „Ztelbewußten”, Berriebfamen und Anmaßlidyen. 2 
Anmaßung ift es, dem großen Zeben, das fich in unferem Volfe 
wisfen will, mit ſolchen Wiittelhen nachhelfen oder ihm gar die X 
vorzeichnen zu wollen. „Man Bann nicht Menſchen bilden, da diefe 
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a8 Zeben bilder... .. Dem Leben ins Sandwerk zu pfufchen, wird ein 
veifer Geſetzgeber fchon deshalb unterlaflen, weil ihm die Zeit nicht zu 
Bebote fteht, über welche das Leben verfügt." — Diefe ganzen Be- 
ankengaͤnge Lagardes*, zunächft von der Erziehung im engeren Sinne 
jemeint, laflen ſich auch auf die Erziehung des ganzen Volkes über- 
ragen. 


Richard Benz 
Die gotifche Volkskultur und die 
Gegenwart 


Richard Benz läßt in feinen „Blättern für deutfhe Art und Runft“ (Verlag Eugen 
Diederichs) foeben eine Unterfuhung über „Die Brundlagen der deutſchen 
Runft” erfcheinen. Er macht bier zum erften Male den Verſuch, die deutfche Runft, 
die bisber immer nur nad klaſſiſch romaniſchen Begriffen gewertet wurde, nad ibren 
:igenen Befegen zu erfaflen. Der plaftifchen Darftellungsfunft der AUntife und Re 
saiffance, die auf einem Dualismus von Inhalt und Form berubt, wird die dichterifche 
Ausdruckskunſt der Deutſchen gegenübergeftellt,dieim rhythmiſchen Brundgefeg feiner 
Spradye wurselt. Wir bringen bier die Schlußfapitel des erften, ben Mittelalter ge- 

widmeten Teiles (Heft 3/4). (Red.) 


as heißt das aber überhaupt, was ung die Siftorifer, dieſe Der- 
D teidiger und Lobredner alles Befchebenen, weil es gefcheben ift, 

überall entgegenfingen: daß die nordiſche Schöpferkraft zu 
Ende war, als die ſuͤdliche Renaiflance bei uns eindrang; daß die Ent⸗ 
wicklung der Rarhedrale ihren „Soͤhepunkt“ erreicht hatte; daß auf den 
gotifchen „Raufch und Rrampf” ein Befundungs- und VIormalifierungs- 
prozeß folgen mußte? Es heißt nichts anderes, als daß der Menſch 
fih gegen eine Sinnlofigkeit des Geſchehens fträube; daß er der Bin- 
ficht in die Tragif eines Schickſals ausweichen will. Denn die gotifche 
Schöpferkraft war nicht tor: ja fie wurde nicht einmal durch die 
Renaiflance völlig getötet; nur abgelenPt, nur aus allem Sichtbaren, 
Bewußten, Dichterifchen ausgerrieben: wie hätte fonft in Fürzefter Zeit 
nach den Kiefenleiftungen gotifher Baukunſt die größte Schöpfung 
allerdings jetzt beimlicher, verborgener Gotik entfteben koͤnnen: die 
deutfche Muſik? Diefe Muſik wurde bezahlt mit dem Verluft aller 
anderen Aunft und Dichtung, alles Abrigen felbftändigen Süblens und 
Denfens. Und es ift allerdings die Srage, ob man dies, hiſtoriſch Falt, 
hinnehmen foll, und, einer Fonftruierten biftorilchen Notwendigkeit 


Vgl. Paul de Lagarde, „Deutfher Blaube, Deutfhes Vaterland, Deutfhe Bil- 
dung”, 8.375. Eugen Diederichs, Jena. br.172.—, Pbd. M 2.59, balbfr. geb. 1143.—. 
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zulieb, fogar den Gedanken einer normalen nationslen Entwi 
in Acht und Bann tun foll, indem man die alte Runſt und da 
Runftprinzip ſchmaͤht und ihm nachträglich Untergang und Zeu 
unfaͤhigkeit zufchreibt auch für den Sell, daß es nicht Fünftlid 
außen zerftört worden wäre. Die übliche Befchichtsberrachtun 
nur die eine geiftige Anftrengung kennt: Brände dafür aufzuf 
daß es fo Fommen mußte, wie es gekommen ift, mag etwas fel 
friedigendes und Berubigendes haben: zeugungsfäbig ift fie nicht 
Wege und Ziele Bann fie dem Geiſte in ihrer gewollten Blindheit 
erfchliegen. Wenn uns die deutſche Zufunft am Serzen liegt, fo ! 
wir die deutfche Vergangenheit nicht mit biftorifchem Satalismu 
nehmen; wir möflen von ihr fordern, wir müflen fie mit 3or 
CLiebe befragen. — | 
5° wir den Sall, daß im 4. Jahrhundert vor Chriftus di 
chiſche Runſt unter orientslifchen Zinfluß geraten fei; ſo 
wir ein dem Eindringen der Renaiſſance in Deutfchland analoger 
nomen. Denn wie die gotifhe Kunſt eine Bewältigung und ı 
Affimilierung der fremden briftliden und antiken Elemente ge 
ift, fo war die griechiſche Kunft zu einem berrächtlichen Teil X 
tigung und Ummandlung uralter orientalifher Zinfläffe, an 
auf dem Hoͤhepunkt griechiſcher Runſt nichts mehr gemahnt. 
nun zu diefer Zeit zu einem zweiten Male der orientalifche E 
wirkſam geworden, und zwar in folder Stärke, daß der grie 
Tempel und die griedhifche Plaftif vom Erdboden verſchwunden 
und an ihre Stelle ägyptifche. Tempel, Pyramiden und: Obelisk 
aͤgyptiſche Tierbilder und Bönigsftaruen geſetzt worden wären 
nicht in orientslifh monumentaler Willensmanifeftation, fonder 
haft zierlidy ins Schöne abgewandelt; wäre, mit einem Wort, ir 
„aͤgyptiſchen Renaiflance” grieifches Maß und Schönheit durch 
taliſchen uͤberſchwang und elementare Willensdokumentation 
worden — fo haͤtte ſich ſicher auch eine Wiſſenſchaft gefund 
dieſen Sieg des Elementaren uͤber die Runſt als eine hiſtoriſche 
wendigkeit gefeiert haͤtte; die bewieſen haͤtte, daß die griechiſche 
doc ihren Hoͤhepunkt uͤberſchritten hatte und durch ein anderes J 
sbgelöft werden mußte; wie fie fpäter den Sieg des Chrifte 
über die Antike als eine ſolche Notwendigkeit bewiejen und geı 
bat. Aber fo finnlos uns ſchon der Gedanke einer foldyen Zerſt 
der griechifchen Runſt auf ihrem Höhepunkt erfcheint, fo finnlos 
uns von Rechts wegen die wirPliche Zerſtoͤrung der gotifchen 
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usf ihrem Hoͤhepunkt erfcheinen. Denn da ging ebenfoviel verloren, 
ls Dort verloren gegangen wäre: das ruhige Auswirfen, Ausgeftalten, 
Dervielfältigen, Anwenden des einmal gefundenen Fünftlerifchen Prin- 
ips. Aber gänzlich zutreffen würde jenes imaginierte Beiſpiel erft, 
venn wir uns nun vorftellten, daß der vom Orientalen unterjochte 
Driedhe fi gluͤcklich geſchaͤtzt hätte, daß ihm diefes Schidfal wider- 
fahren fei, und daß er allezeit mit Stolz auf die fremden Brundlagen 
jeiner Kultur hingewiefen hätte. Dies Plingt fo abſurd, daß wir es uns 
Paum vorzuftellen vermögen; dennoch ift Das Analoge bei uns vier- 
hundert Jahre der Hall geweſen und ift noch heute der Sall: wir preifen 
Die Antike als die Brundlage unfrer Bildung und unfres Beiftes; 
wir reden uns neuerdings fogar ein, Daß wir ohne das humaniſtiſche 
Pymnafium, wie es ift und war, den Krieg von 1914 nicht hätten 
fübren Fönnen — trotzdem ift die in der Renaiflance wiedererwedte 
Antike die große Ablenfung des deutfchen Beiftes gewefen, aus der wir 
ung jest, mit muͤhe, nach Jahrhunderten, vielleicht, wieder zurechtfinden. 
WMe der einmal gefundene Typus des griechiſchen Tempels zum 

geundlegenden Baugedanfen aller Flaffifchen und romanifchen 
Voͤlker wurde, jo hätte auch der gotifche Stil der dauernde deutſche Stil 
werden Fönnen, und in noch fo viel Abwandlungen ſich weiter über- 
liefern Fönnen bis auf den heutigen Tag; und nicht umfonft ift, zumal 
im Barod und Rokoko, durch die aufgezwungnen fremden Stilformen 
ein gotifcher Ausdrudsdrang immer wieder durchgebrochen. Denn die 
Baukunſt ift an fich die dauernde und wandellofe unter den bildenden 
Rünften: bat fie einmal die Sorm gefunden, fo Fönnen ſich in ibr und 
an ihr die übrigen Rünfte weiterbilden, obne dag fie ſich im weſent⸗ 
lichen zu wandeln braucht. 

So wäre es denn denkbar gewefen, daß der gotifche Dom dem Nord⸗ 
länder für Jahrhunderte den zentralen Raum für alles Beiftige 
abgegeben hätte, jo wie die Sormen des antifen Tempels Jahrtauſende 
hindurch der Repräfentation aller äußeren Pracht und Macht der fhd- 
liden Völker gedient haben. Denn der Shöländer baut von außen, 
für den fhönen Augenfcein: er bar den Säulentempel, den voll- 
fommenen Palaft, die prächtige Thester- und Muſeumfaſſade ge- 
Ichaffen: Bauten, deren Innenräume auch nur wieder feſtlicher Pracht 
und Lebensfreude dienen, deren inneres auch nur wieder als ein 
Außeres geftalter ift: als Deforation. Der Nordlaͤnder bar mit der 
Renaiffance und allen ihren Runft- und Benußformen auch die „IInnen- 
dekoration“ ihrer Rirchen, Paläfte, Wiufeen, Theater, Konzert und 
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Derfammilungsfäle übernommen; und zwar ihr Prinzip; fie felbfi 
einander in allen Stilarten; — dennoch ift ihm diefes aͤußerliche 
rationswefen im Brunde tief zuwider; dennoch verlangt er unbı 
und in ftetigen Rompromiffen mit dem unaustilgbaren Renai 
ideal, immer wieder nady dem reinen Raum fürs Beiftige. 

er Begriff Religion, der uns felber fo unmiederbringlic 

liegt, verhuͤllt uns heute leicht den Seelenzuftand des got 
Menſchen, wie er in feiner Runft und in feinen geiftigen E 
tungen zum Ausdrud Fam: denken wir uns ihn von den Rüc 
in den abſtrakten Blauben, den der Proteftantismus brachte, ger 
denfen wir ihn um das geiftig Wertvolle, was der Droteftanı 
brachte, bereichert; denken wir ihn, mit einem Worte, zu Ende: 
diefer Seelenzuftand dem unfren, oder vielmehr dem von uns erfe 
näber und verwandter, ift er vor allem wiederbringlider, 
das Zeiten trennende Wort „Blaube” uns erfcheinen laflen will 

Das Mittelalter hatte in der Erſchaffung der nordifhen Run 
der urfprünglicdyen orientalifchen Lehre fchon den entfcheidenden € 
von religisfer Bebundenheit zu Fünftlerifcher Sreibeit getan. 7 
bildenden Runſt war fchon vieles ausgedrückt, was über das Re 
Chriſtliche binausging: es wurden in diefer ftummen AKunft | 
Dinge gefagt, die im Worte noch nicht ausgefprochen werden di 
Aber gerade diefes wäre die natürlide Entwicklung geweſen 
Denken und Dichten den bereits im Bilde ausgedrüdkten geiftige 
halt mic derfelben Sreibeit wiederholt und weitergebilder hätte 
der Das Auge am Ende der romanifchen 3eit von der magif 
tifchen Bebundenheit an den Öpferaltar zu den Schauenshöh: 
gotifchen Domes fidy erhoben hatte. Das Denfen und die Predi 
Myſtiker war dazu ein Anfang: bier barte ſich bereits, ohne 
aufklärerifchen Renaiſſance⸗Einfluß, die fundamentsle Wan! 
aus dem Blauben ins Schauen, die wir in allen übrigen & 
nungen nur gefühlsmäßig erraten Fonnten, mit voller Wori 
lich keit vollzogen. 

Zwar war die Gefuͤhlsrichtung der Myſtik noch völlig beſtimm 
Chriftentum, und zwar von feinem tiefften orientalifchen Tri 
Willenseinfehr und umkehr; aber die Sormulierung zeigt, Daß au 
morslifchen Erlebnis das geiftige Erlebnis geworden ift. Die Seh 
ins Abfolute ift Fein blinder Willensörang zum Aufgeben im X 
wie denn alle moralifche Vorſchrift fehle, die allein Hierzu hilfe; fc 
ein Deuten- und Erkennenwollen diefes Wefens, des Seins- und € 
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rundes, ein Nennen und Denken dieſes Wefens. Das myftifhe Schauen 
Bottes, die Schauung, ift etwas anderes als Willensastefe; fie ift 
as aͤſthetiſche Erlebnis auf feine legte, faft gegenftandlofe, 
'aft bildlofe Sormel gebradt. Die Derfündigung des Erlebniſſes 
)er inneren Verſenkung und Befchauung tft ein Reden und Dichren, 
ein Lehren und Sordern. Das Schauens-SErlebnis des Myſtikers ift 
das, was Schopenhauer als die Erkenntnis der Platoniſchen Idee dar- 
geftelle hat; nicht Das, was er als Derneinung des Willens gelehrt und 
befchrieben hat: das Fänftlerifche Erlebnis, nicht die moralifche 
Tatz; aber diefes Fünftlerifche Erlebnis nicht nur für einen Augenblid 
suf ein fpezielles Objekt bezogen; fondern über das ganze Dafein als 
Dauernder Zuſtand gebreiter. Aber auch das Schauen des Wefens, das 
anſchauliche Erkennen an fi, Fann immer nur angedeutet, gedeutet, 
im Bilde befeflen und mitgeteilt werden: infofern der Denker ſich mit- 
teile, ift er Dichter, Bild-Erfchaffer. Dies har die ſprachſchoͤpferiſche 
Kraft der Myſtik, vor allem im Meiſter Eckehart bewiefen: Meiſter 
Eckehart ift der einzige deutſche Denker gewefen,der ſich feine 
Sprache erſchaffen bat, der gedichtet hat. Trondem er von den 
logiſchen Prozeduren der Scholaftif herkommt, bar er deutſcher geredet 
als die gefamte deutfche Philofopbie des 18. und 19. Jahrhunderts: 
er bat nicht antike Begriffe und Sremdworte bin- und hergewendet, 
fondern was er aus dem Lateinifchen übernahm, bar er verdeutjcht in 
eben der volllommenen und fchöpferifchen Art, wie die Predigt 
und Erzählung jener Zeit verdeutfchte: er hat einen durchaus deutſchen 
Wortſchatz zur Derdeutlihung feiner Gedanken gehabt! Auch 
bier alfo war im Mittelalter bereits, mitten aus der Scholaftif heraus, 
Ariftoreles und die ganze antife Logik, alles begrifflidhe: fremd- 
begrifflide Philofopbieren überwunden und umgewandelt 
in deutfches Denken. Überwunden war famt diefer Logik vor allem 
die Dogmatif, die Blaubensgeltung der chriftlichen Mythologie: fie 
ift nur noch als Bild, als gelegentliche Verdeutlihung des Gedankens 
da, nicht mehr als Begenftand des Sürwahrhaltens, an dem die Selig- 
Peit hängt. Mochte das Brundgefähl und die Brundfrage noch fo 
chriſtlich orientaliſch gefärbt fein: wenn das dichteriſche Denken 
nur einmal freigegeben war, fo waren neue Srageftellungen 
und neue Antworten möglid, die den deutſchen Denfer zur 
eigenen Weltanſchauung hätten führen Fönnen; genau wie fünf. 
hundert Jahre fpäter die Philoſophie Schopenhauers mit ihrem 
chriſtlich · orientaliſchen Nein der Anlaß war zu dem Ja Nietzſches, 
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und in ihr alfo nicht die orientalifhe Willensrichrung, fonde: 
mythiſche Bröße der Bonzeption und die denFferifch-dichterifche . 
Feit wirfte. — 

Es tft nicht richtig, wenn man fagt, die Myſtik fei in Meiſter 
bart von der Kirche vernichtet worden, da die Zeit noch nicht rı 
fie gewefen fei. Broße geiftige Bewegungen, wie es der Ummwand 
prozeß des Chriftentums gegen Ende des Mittelalters war, r 
nicht mit der Dernichtung eines Wienfchen und feiner Lehre geb 
Und die Myſtik war janurein Durhgangspunft, Fein Dollend 
ziel deutſchen Beiftes; und in allen übrigen geiftigen Außerunge 
allem in der Kunft, ging die große Bewegung ihren Bang ı 
faft zweibundert Jahre noch bat fie gelebt und neben volfstür 
Breite und Tiefe noch foldye einfame Soͤhen erreicht wie in ( 
wald. Daß im deutfchen Dolfe der Mut zum Weitergeben 
gegen die kirchlich dogmatiſche Bindung lebte, bat die Te 
der Reformation bewielen. Daß Kuther dennoch in mehr alı 
Sinſicht gegen Meiſter Eckehart ein Ruͤckſchritt war, das lag mi 
feiner mehr tärig-Fünftlerifchen als ſpekulativen Begabung — 
das Fonnte ihn zum geiftigen Befreier und Dollender des der 


Werts maden: er war der Mann nad dem Serzen des Vo 


fondern zwifchen ihm und dem 15. Jahrhundert liegen bereits | 
Einwirkungen tiefer und allgemeiner Art, gegen die der Einzelne 
vermag. Man bat von einer Tragif Dürers gefprocen, Die 
Zweifel in feinem fruchtlofen Ringen mit dem für höher erfannt 
naiſſanceideal zutage tritt. Aber man bat die Tragif Luther 
nicht gefeben, fo ſehr man unter der zwiefpältigen Wirfung 
Leiftung gelitten bat. Die Gründe liegen bier freilich tiefer, di 
flüfle find verwirrter und indirefter gewefen als bei Dürer, w 
ſichtbar und greifbar ift; dennody ift es audy bier derfelbe fremd: 
gewejen, der den Deutfchen von der Vollendung im Eigenen ab: 
und auf Jahrhunderte in Zwieſpalt geftärze hat: der romaniſch 
der Renaiffance. 

Aber wenn wir von dem Geiſtig⸗Ruͤckſchrittlichen abfeben, ı 
dem Wieder-ernft- und woͤrtlich nehmen des Blaubens: in der F 
pbilologifchen Treue des Sumaniften in Zuther, lag; wenn w 
die Fünftlerifche Form anſehen, deren er fidh bediente: fo zeigt fid 
in der Reformation und den Einrichtungen, die fie brachte, n 
echte Entwidlungslinie, nur gebrodyen und bald ganz ins Sinnl 
gebogen: denn was bedeutet die Einfuͤhrung der Prediger i 
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Bottesdienſt äftberifh? Doch nichts anderes, als daß die Dichtung 
sis lebendiges Wort die Sauptfade für das geiftig-feelifche 
Erlebnis wurde! Die deutfche Rede, vorbereiter und gekrönt und aus- 
geleitet mit Befang und ÜÖrgelfpiel — was muß Luthern felbft die 
Rede geweſen fein, wenn diefe Dorbereitung und diefer Ausklang paflen 
ollte! Rede im Höchften feierlichen Sinn unfrer Dichtung —: Die Proſa 
ses 15. Jahrhunderts, zu der auch die CLutherſche Bibellprache nody 
jebört, gelangte zur Gerrfchaft im Bult:der Sorm nad trat deutſche 
Dichtung gleichberechtigt, ja berrfhdend neben die bildende 
KR unft desDoms. Und wenn das Lurherfche Wort und der Zucherfche 
Choral Bachſche Muſik ſchon anfändige, und damit unfer feelifches 
Erleben aller folgenden Muſik dem Mittelalter untrennbar verbunden 
zeigt: fo darf Über alle Fänftlihen Scheidungen und fremden Beein- 
Auflungen hinweg die Pifion eines Geſamtkunſtwerks deutſchen 
Deiftes fi) erheben, das erft die wirkenden Kräfte des Mittelalters 
ausgeſtaltet zeige und über den zufälligen biftorifchen Schidfalen einen 
Sinn gewinnt, der unverlierbar ift und uns Späte dazu bewegen mag, 
Diefem in der Phantafie als "Ideal geſchauten Bilde wieder nachzu- 
bauen und zuzuftreben. 
De iſt dem Einzelnen der Raum bereit, in dem er ſtaͤndig unter. 
tauchen und fich verſenken kann. Ehrfurcht vor dem Seiligen läßt alles 
Geſchwaͤtz und Beräufch verftummen: der Einzelne ift, in noch fo zabl- 
reicher Befellfhaft, mit fidy allein, hat Recht und Pflicht zu ſchweigen 
und zu ruben. Er blide in fih in innerem Schauen; er blidt außer 
fih, und fühle fein Ich Iuftvoll aufgehoben in den Weltenrasum, der 
bier ſymboliſch geftalter und mit den Sinnbildern des Menſchengeiſtes 
befchrieben ift. Raum⸗Muſik, Linien- und Farben ˖ Bewegtheit dringt 
durchs Auge zum Ohr: in einem Schauen, das den ganzen Menſchen 
binnimmt, find alle Aunftwirfungen des Raumes und der Zeit ver- 
mäblt. — Die einfame Andacht des Einzelnen wird abgeldft von der 
gemeinfamen Andacht der Bemeinde: dichterifche Rede einige die 5oͤ⸗ 
venden in dem bewußten Erlebnis großer Gedanken und tiefer Ge- 
fühle. Wort und Befang tönt aus den feierlidy bewegten Beftslten der 
geiftigen Bühne. Muſik, die im Raume fehlummerte, wird wirflid 
und Förperlich, fie Frönt die Dichtung und reißt die Seelen zum lesten 
und hoͤchſten Aufſchwung bin. — 
Nur im geiftigen Raum Fann das geiftige Krlebnis des Einzelnen 
und der Befamtbeit zu der finnliden Wirklichkeit werden, die wir 
Kunft nennen. Seblt diefer zentrale geiftige Raum, fo Fann es wohl 
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einzelne Künfte und halbe und Dreiviertels Runftwirfungen 

gelefene Worte, ausgeftellte Bilder, KonzertMuſik — aber ni 

mehr eine die Menſchen als höchfte geiftige Offenbarung ein 

ernft gegebene und ernft genommene Kunft. 

E⸗ kann bier nur angedeutet werden, welche kulturellen S— 
lungsmoͤglichkeiten in den uͤbrigen geiſtigen Einrichtung 

Mittelalters enthalten waren. 

So wenig die Rirche ausſchließlich und allein der Verkuͤndu 
Glaubens und dem Rultus des Myſteriums diente; fondern wei 
und immer freier der Kunſt: fo wenig ift das Klofter, auf r 
fhon frühe die eigentlih chriſtliche Prafis aus einem entchrifi 
Leben ſich zurüdigezogen hatte, ausfchließlicy der Verwirklichung 
Draris geweiht geblieben: fondern es wurde mit der Zeit immer 
die bloße Örganifartion des geiftig-befhaulihden Lebens c 
über dem weltlichen. Es macht den Unterfchied der abendlän: 
Moͤnchsorden von allen orientalifhen aus, daß fie fchließlid, 
bloß und nicht mehr wefentlidy der Verwirklichung eines mora 
deals lebten, fondern daß fie an der Verſinnlichung eines Be 
mitfchufen, nämlich an der Entwidlung der Zunft; und zwar i 
zur Runſt, bei der anſchaulichen Richtung des Mittelalters, aud 
Denken und Wiflen zu rechnen. Die Moͤnchsorden waren die eige 
Bulturorgantfation des Mittelalters: und nur vermittelfi 
ſolchen Fonfequenten Örganifation des geiftigen Lebens geg 
dem weltlidy-zeitlichen war der Bau der gotifchen Rultur aufzuf 
Das Rlofter war der große Behalter an Menſchen, Zeit, Ara 
Beld, weldyer dem Mittelalter geiftige Zeiftungen rein um des ( 
willen ermöglichte, Die der Einzelne in einer Welt des Nutzens u 
Beduͤrftigkeit nie hätte vollbringen Fönnen. Wohl war die mor 
Difziplin, die aus urſpruͤnglich cbriftlidden Sorderungen fi ber 
die Brundlage des Rlofters; aber fein Zweck und 3iel, fein tatſaͤc 
Sinn ward immer mehr das geiftige Schaffen, die Fänftlerifche Schoͤ 
Was die Ördensregeln in den Rlöftern bezweckten und erreichte 
nicht ein indifches Buͤßertum, fondern jene anſchauliche Kid 
des Beiftes, die nicht gedacht werden Bann ohne ein Etwas, 
anfchaue, nämlich das Bild. Diefes rein äfthetifche Verhalten zu 
ift im fpäten Wiictelalter in den Alöftern tauſendfach verwirkli 
wefen, welche Dogmen auch die Dernunft dabei umfangen biel 
es iſt, wie die Myſtik beweift, auch bewußt über das Dogm 
binaus gelebt, gelehrr, formuliert worden. Was eine organifche 1 
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ntwicklung diefer Inſtitution bei immer Flarerer Überwindung des 
yogmatifhen und immer freierer Betonung des Aftberifchen für die 
Beftaltung des geiftigen Lebens bedeutet hätte, das kann unfre Zeit 
m beften ermeflen: die dem Beifte einen Leib zu geben vermag; in 
er der Kuͤnſtler bettelt oder verkauft; in der alle Beſchaulichkeit und 
eine geiftige Richtung ſchutzlos und hilflos und von der Gnade der 
&tigen und nuͤtzlichen Wienfchen abhängig ift — wenn fie nicht ſchon 
ingft an aller Taͤtigkeit und Nuͤtzlichkeit zugrunde gegangen ffl. 


Albert Klein’ 


Dom Menfchentum im Rriege / Aus 
Seldpoftbriefen 

enn ich in Zukunft noch einmaldas Blüd haben follte, meinen 
We⸗ Geſchichte vorzutragen, ſo wird das Bild des 5eer⸗ 

volkes maleriſcher und farbenreicher ausfallen, als es bisher 
er mangelnden Erfahrung gelingen konnte; wir ſind nichts anderes 
Is ein Heervolk. Und überhaupt: Krieg und Kriegfuͤhrung werden 
nie nicht mehr die toren, ſchwarzen Sleden fein, die fie mir fonft waren. 
Die fie als Banzes im Volksleben drin ſtehen, wie unter der Ober⸗ 
läche der Schlacdhten- und Biegestechnif das Menſchliche fpiele und 
ene beftimmt, uͤberhaupt das Menſchentum, aus dem ja Doch lessten 
Endes die Krieger und die Kriege geſchnitzt werden, Das lern’ idy doch 
un gruͤndlich Fennen, bin ja felbft nur ein Teil davon, und ein neuer 
zugang zu den größten Dingen der Befchichte wird mir offen. 


M* faßen geftern abend nad) genoſſenem Abendbrot in der Küche, 
hatten unfere Teetaflen vor, und ich las ihnen den Anfang von 
‚Sefter und Li" ** vor, diefen Blanz aus der höheren Welt, die unfere 
Delt war und fein wird, wenn ich zuruͤckkomme. Kin alter glattrafierter 
Broßveter, der feine Pfeife rauchte, ſaß auch Dabei, verftand Fein Wort 
md freute fi. ERs mag originell ausgefehen baben, wie wir unfere 
oten oder blafien, ſehr ſchlecht rafierten Befichter in das halbe, rötliche 
Zicht der Petroleumlampe ftedkten, das natürlich, je weiter im Raum, 
ım fo mehr Schatten wurde, und diefen filbernen Lauten laufchten. 
Das tft nun „echt deutſch“? Die Broßmänligfeit, die jerze wie Unkraut 


Dal. MHlaiheft 19015 der „Tat“. Die Briefe ſtammen aus der Anfangszeit des Krieges. 
Jer Verfafler war Lehrer in Bießen. ** Roman von Kellermann, bei S. Fiſcher, Berlin. 
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auffchieße und mir Panzer, Säbel und Sporen geräfter einbertrict, oder 
das bier? Ich glaube „Das bier”, Dahinter die Slamme des GÖpfer- 
willens, des nicht fi Brüftens mit der felbftverftändlihen Pflicht, 
der beißen Liebe zum Vaterland, die bis zum Tode rein und fill in 
ewig gleihem LZodern brennt. 


De Krieg iſt auch in dieſem RKleinſten ein Seraus⸗Herab⸗Heraufge⸗ 
worfenwerden aus Hoͤhe zu Tiefe, aus Tiefe zu Höhe, und Die 
emotionalen Menſchen, die fenfarionsbedürftigen, Fommen am meiften 
auf ihre Rechnung. Ich glaube, daß dies Moment auch weſentlich an 
der Briegsluft fo vieler Offtziere beteiligt ift, diefes Bedürfnis ftärffter 
Emotionen. Wobei ich gleich bemerfe, daß ich darin etwas Broßartiges 
finde, denn es gibt ungebrochene Rraft zum Aushalten, Pflichtgefuͤhl, 
Loͤwenmut, der vor nichts zuruͤckſchreckt. Das ift wahr: unfer aF:- 
tives Öffizierforps in feinem boben Wert lerne man erft im Selde 
ſchaͤtzen, ebenfo wie einem da erft Die Vorurteile Über die andern deutſchen 
Stämme, — die Sachfen etwa oder Rheinländer — vergeben. Was liegt 
denn daran, wenn ein Sauptmann im Frieden etwas raub mit feinen 
Leuten umfpringt — aber in währender Seldfehlacht ſpringt er, den 
Revolver in der Hand, vor an eine Stelle, die von drei Seiten, zwei Batte⸗ 
rien und einem Maſchinengewehr, beſchoſſen wird (es riß mich auch 
mit) und Eundfchafter Stellungen aus? Jener Leutnant bar ein unan- 
genehmes Judengeficht, aber welch uͤbermenſchliche Schönheit erfcheint, 
wie die Rede vom Zuruͤckgehen ift. Unfer ebemaliger Batsillonsführer, 
alter beffifcher Adel, ift ein Barbar in vielem, aber ih hab’ ibn im 
Granatfeuer liegen und beobachten feben, als handelte es ſich um ein 
Spiel mit Springfeuerzeugen. Seine Örganifation des Rüdzugs aus 
dem Weinberge von Vitry war das Bleinmufter einer großen sSeer- 
führerleiftung. Es ift fo: unfer Öffizierforps gehört zu den Säulen 
des Staates, und es iſt verdient, daß ibm Ehre erwiefen wird; wenn 
diefe Ehre häufig in erfchlaffter Sriedenszeit Byzantinismus ift, fo 
machen wir das ja nicht mit. 


m: mich immer wieder erftaunt bat und was ich namentlich euch 
SHinterwohnern zurufen muß, das ift die ungeheure Daradorie des 
Rrieges: er ift 3erftörung nur in der vorderften Sront, d.h. da ift Zer⸗ 
ftörung das aufregendfte, erfchütterndfte YIToment, aber eben nur ein 
Moment. Aber auf dem Weg dahin ift alles Erhaltung, Serbeifchaf. 
fung, Lebensfördern. Der Seind foll zerftsrt, die Eigenen erbalten 
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nd geflärft werden. Diefe Funktion des Erbaltens und Lebensftei- 
jerns übernahm in den alten Söldnerheeren der Troß (Weiber und 
Dirte bauptfächlidy), in den modernen Volksheeren gibt es Feinen Troß 
nehr, und nun ift gerade der Troß ins ungemeine erweitert, das 
Ianze DolE, von vorn den VDerpflegungsftationen an bis in die leute 
Bauernhuͤtte, ift jerse, in diefem Sinne, Troß. Und wie fpezialifieren 
ich die Leiftungen diefes „Trofles”, wie vergeiftigen, entfinnlichen fie 
ich! Das Primitivfte bloß ift Serbeifchaffen von Nahrung und Rlei⸗ 
ung. Schon Damit dies fei, ift eine befondere Örganifation (Subr- 
olonnen, Poft, Eifenbahnen) notwendig. Damit diefe: die Unfumme 
on geiftiger Arbeit, die in der Aufbringung des Beldes fteckt, damit 
ieſe: all das Nachdenken und Sinnen der Zeitungs. und Beldfärften, 
as Wälzen und Ummälen einer ganzen Volfswirtfchaft. Ze muß 
m VDolfe der Beift geweckt werden, der alles trägt und leider — und 
a iſt Die ganze Örganifation der Intelligenz: Zeitung, Zeitſchrift, Buch, 
Rede, Vortrag —, Furz, eine foldye UnendlichFeit, daß ſich Davor das 
ißchen Sallen und Sterben da vorne ganz verfriechen muß; der Sinn 
es Ürieges ift Erhaltung, nicht Dernichtung, fo wie man parador 
eſagt bat, fein Sinn fei Einigkeit, nicht Zwietracht. Vor diefer Uner- 
chöpflichFeit und Paradoxie der Fulcturellen Phänomene erftaune ich 
mmer wieder. Ze ift das Böttliche, Das ich in der Welc finde — dieſes 
Kaͤtſelauge, dDiefes Leuchten, Das aus Sarben in Sarben binüberfchreiter. 


09° wohl tur mir gerade jest die Schau in meines Burfchen treue 
Seele, die mir geöffnet ift — gegenüber der haͤufigen UnzulänglichPeit 
ben —, eine Erauidung, fo lächerlich Dir der pathetifche Ausdruck zu- 
rft erfcheinen mag. Aber bier ift einer ganz das Jöchfte, was er fein 
ann: Dienerfchaft, unermüdete Pflege, Anhaͤnglichkeit, die ſich nicht 
rennen mag, und die bangt, losgeriffen zu werden, ſcherzhaft zu fagen: 
ie Schöne Seele als Bedientenfeele. Warum foll das nicht fein? Boetbe, 
er von Braunfchweig zuruͤckkam, voll Ekel über Sof und Befchmeiß, 
chrieb doch, in einem Wirtshaus im Sarz ausruhend, ungefähr: wie 
vahr tft es doch, Daß die Alafle, Die man die niedere nennt, die eigent- 
ihen Menſchen hervorbringt. Da finder man gegenfeitige Silfe, Mit⸗ 
eid, Faͤhigkeit zu ertragen, und alles ohne große Worte und Bebärden. 
das trifft nicht für die ganze niedere Rlaffe zu, aber Naturen wie 
nein Sanfel repräfentieren diefen Zug als einen fpeziflfchen ihrer 
Eriftenz in der fchönften Weife, fie allein Fönnen es, weil fie eben die 


siedere Alaffe find. 
28°® 
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11) einer Die Pſychologie des Mutes und der Seigbeit ſtu 
wollte, muͤßte er jetzt bei uns finen. 150 m vor uns ſchwere f 
Branaten in den Wald, der ob unferer Deckung liege — eine Rı 
der Luft, niemand weiß wober, bobles, hoͤhniſches Saufen, E 
tung: wo? ſchwerer wuchtender Aufichlag, es |prüben die Stuͤck 
allen Seiten, zwei fchlagen vorne in unfere Mulde hinein und w 
Die bizarr gebogenen, mit fägeartigen Schneiden verfebenen ſch 
und langen Stablftüde, von den Leuten aufgehoben und mit der 
gier des Entkommenen berradhter. Uns Öffiziere befällt, das 

man, ein Unbehagen, eine Unrube, fo ein gar nicht bewußter, 
im ganzen Organismus fi fühlbar madhender Wunſch: es 
doch befler anders; wie lange noch aushalten? — Alfo nicht 
finniges, dummes Särchten, Preifchende Angft, die ich nie gefannı 
fo etwas Bohrendes, Nagendes, — der Elementarinſtinkt durdy 2 
verfeinert, aber gerade fo quälend wie jener im Organismus d« 
fachen Menſchen. Ich glaube, es gibt Feinen, felbft den heldenha 
Öffizier nicht, der diefen Ungebeuern gegenüber nicht fo empfär 
nur bändigt fich der eine und tur trotzdem das Rechte, der andere vı 
Moͤcht' ich immer zu jenen gebören, damit ihr, das Kind u 
euch meiner nicht zu ſchaͤmen braucht. 


x wundere mid) oft, wie differenziert und fein ausgeftslter d 
zaͤhlkunſt unferer Leute ift, — ich babe dir, glaub’ idy, ſchon © 
gedeutet, wie idy das Beipräcd für ein ganz weſentliches Mome 
Erſatzkultur, nein, nicht Erſatzkultur, fondern für eine der Sa 
ftungen geiftiger Produktion halte, die unferen Leuten überhaupt m 
iſt. Das Volfslied wage fidy, wenigftens in diefem Zwangskollek 
band alter Leute, nicht mehr recht hervor; es bafter offenber « 
Fugend, den Maͤdchen, dem Dorfe, und es muß laut werden d 
Reine von diefen Bedingungen ift bier vorhanden und gerade dis 
nicht. Werden wir laut, fo beſchießt uns der Seind. Und reiı 
innen gefeben: glaubft du wohl, Landwehrleute mit dem ſch 
Sorgenpack auf dem Serzen, vom Tode bedroht, möchten Lied 
flimmen? Wenn binter uns die Artilleriften oder die jungen Bu 
von Erſatzreſerviſten zu tönen anfangen, fo erregt das allemal e 
taren Unwillen — und der ift begreiflidh, aber doch ſchade — 
auf diefe Weife geht das eigentlich fchöne Lied in dieſer Bene 
unferes Volkes, des Volkes doch im wahren Sinn, rettungslos veı 
Summt einer bei der Arbeit vor ſich bin, weldyes die primitivſt 
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auch narurnächfte (quellhervorbrechendſte möcht’ ich fagen) Art des mufl- 
Falifchen Produzierens ift, was tritt Aber die Lippe? Grammophon: oder 
Befangvereinsgedudel, das lodiere Befledel der Broßftadtfneipe oder das 
fentimentale Wimmern der „ Ronkordia“, des Geſangvereins, Eintracht“ 
ufw. Und darum bleibe nur das Beipräd, oder die Erzaͤhlung als die 
wahre Art volkstuͤmlicher Produktion. Da ift mein neuer Burſche 
Diehl, Sörfter feines Zeichens in TI ..... (mein alter Sanfel ift wieder 
in die 9. Rompagnie zuräd). Ein zupadiendes Bedächtnis, das fozu- 
fagen jedes Blied des erzählten Dorgangs rund und voll berausfchält, 
fo daß alles, was er erzählt, Abenteuer wird. Da fit man ganz di- 
reft am Urfprung der volkstuͤmlichen Epik, wie fie dünn anhebt und 
fi allmaͤhlich zu den großen erzählenden Dichtungen (Somer, Beo- 
wulf ufw.) und zu den Balladen („Stand ih auf hohem Berg”, bay- 
rifcher Hufar uſw.) ausbreitet, die Runftwerfe find. 


wm ich dir ebegeftern vom „neuen“ Deutfchland ſprach, deflen 
Auffommen man mitmacht — man (der volfstümlidye, volksfreund⸗ 
liche IntellePruelle, der in die befte deutfche Tradition feit Goethe — 
Serder — Brimm eingetaucht iſt) — und ich dich nun mit diefer Sonn- 
tagsfchulmeifterei unterhalte, fo gehört das beieinander. Ich hätte ja 
Doch nie Belegenbeit gehabt, das Belernte als Lebendiges zu erfchauen, 
wenn ich nicht DolE in Maſſe um mich hätte — wenn nicht eben da⸗ 
Durch die Moͤglichkeit des Vergleichs und der Seftftellung von Typen 
gegeben wäre —, wenn nicht die nahe Bemeinfchaft, die auf Leben 
und Tod gebt, ganz von felbft uns felbft, uns alle fi unverbällt zeigen 
machte — wenn nicht die erzwungene Untätigfeit die im Alltag viel 
zu fehr mit Erwerb und fchwerer Arbeit Befchäftigten in dDiefe Art 
des Produzierens hinüber triebe. Ih komme mir oft vor, als ob ich 
mit Radloff* unter den Wüftenfirgifen oder mir Doftojewsfi im „Toren- 
baus” fäße. Nie hätte ich geglaubt, daß in einem „nivellierten” Aul- 
turvolk fich. der urtuͤmliche Reichtum fo unverändert, jo unvermuͤnzt 
porfände, und daß man foriel Anlaß hätte, zu ftudieren und fchauend 
zu genießen. Und darum bin ich dankbar gegen den Krieg und gegen 
die Ruhewochen, in denen ih Ernte fammeln Ponnte. 

Und doch: die tief feierliche, heroifch-gefaßte Stimmung, die mir aus 
dem dunflen, blutgerränften Erdreich der letzten Wochen erwuchs, 
möcht’ ich nie miflen. Ich Fann die „Seinerei” nicht deshalb problematifch 


’ Wilhelm Radloff, „Aus Sibirien, Loſe Blätter aus dem Tagebuch eines Linguiften.” 
Leipzig 1884. 
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finden, weil Fein allgütiger Vater uns in Watte wickelt. Zum Bl 
werden find wir offenbar nicht da, — aber bar uns denn YIi 
nicht gelehrt, daß tapfer fein, der Welt Majeſtaͤt anftaunen, auch 
fie unferen Untergang fordert, der Sinn unferes Dafeins fein ſ 
Weil das Alte Teftament immer deutlicher Diefen Begriff des m 
tifchen Gottes herausarbeitet, Der gütig und furchtbar und i 
ein Raͤtſel ift — deshalb hab’ ich dich um die ganze Bibel ge 
Nicht zur „KErbauung” lef ich fie, das fagft du dir felbft, dafuͤr 
ich anderes, aber um die VDorgefchichte eines neuen Bottes- und 
begriffs zu finden, wie er fich mir immer mebr, zuführend — zuge: 
berauswidelt. 


ch babe von der „verrobenden” Wirfung des Zrieges noch 

gemerkt, fondern je. länger er dauert, um fo weicher macht e 
jo menfchlicher, um fo mitfühlender. Daß ich den Kameraden 
mir nicht lange mehr halte, daß ich neben dem anderen vielleicht 
nacht ſchon dahinfinfe, das drängte uns zufammen. Roͤrper 
Wärme, voll Blut, voll Seele — und in wenig Stunden ein a 
zerſchoſſener Seen! Verroht das? Oder preft es nicht vielmel 
Tränen fo berauf, daß fie dich würgen wollen? ben darum 
Krieg fo milde macht, fo weich auch gegen den Seind, Fann er 
lange dauern. — Es Fönnen nicht Menſchen immerdar in diefer 2 
des Befühls leben, ohne zu allem Maͤnnlichen untaugli zu w 


n der legten „Ebriftl. Welt“ vom 23. Dezember *, die ich ſchon 

fchreibt ein junger Menſch, der inzwifchen fiel, in einem Sel 
brief davon, man werde fo gleichgültig gegen Menſchenleben, die E 
einem fo armfelig vor. Da ſieht man doch, wie jung er war. U 
Das Seldentum ift, wie Rade in einer Schlußnote andeuter? Te 
fallen, um fo teuerer wird mir jeder nody Lebende, auch ſchon dei 
weil man mit den Leuten immer brüderlicher verwaͤchſt. Ich bir 
für frivol, da noch von der Bleichgültigfeit des Kinzelnen zu 
Und die ſcheußliche Art, wie fo viele fierben muͤſſen, die erfüllt 
such mit unfäglihdem Schmerz und läßt um jedes Leben flebe 
wenn es fo wäre: Kugel durchs Gerz und tot, aber, aber — fi 
eben ganz und gar nicht. Ich glaube, wir alten Zandwehrleute | 
uns die Befte: es ift ein Muß, dag wir halten, aber ein bitter fd 
liches. 
* ]9]4. 
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r [Bort] — jenes halb chaotifche, halb finnvoll oder zum Sinn 

anfteigende — Wefen mag ich nicht fagen — jene, Majeſtaͤt des Schick⸗ 
fals, die wir fürchten, bewundern, verebren. Zum Sinn anfteigende: da 
fällt mir ein, Daß Goethe einmal fagt, es gäbe Zreigniffe im Menſchen⸗ 
leben, die man nur als „Sührungen” bezeichnen Fönne, und fein „Wil- 
helm Meifter” ift ein Roman der Sührungen. Nun liege zweifellos 
nicht in diefen Kreigniffen der Zwang, fie als Sührungen anzufeben, 
ich Fann fie ebenfogut als Iufälle bezeichnen, und niemand kann mir 
verwebren zu fagen, ein Zeben babe fi aus lauter Zufällen zu einem 
finn-(wert-, zwed)vollen geftalter. Sier heißt es einfach, feine Ent⸗ 
fcheidung treffen: für den Atomismus der Zufallsfette oder für den 
Kosmismus (fo will ich's nennen) der Fuͤhrungsreihe. Man Fann alles 
als Sührung, alles als Zufall anfeben. 


Di er Krieg bringt ficherlich Feine Brundveränderung in der gei- 
fligen Struftur unferes Volkes hervor. Das tun m. E. Kriege wohl 
überhaupt nicht — aber wenn’s andere vielleicht getan haben, fo der 
jegige deshalb nicht, weil er nicht wie der 70er notwendiger Abſchluß 
einer großen Entwidlung und Anfang einer neuen Reihe wer, fondern 
weil er gefommen ift als ein Verhängnis, als die Störung einer Ten- 
denz — der Tendenz zum materiell und geiftig „greater Germany“ —, 
die ohne ihn viel befler und reiner zu ihrem Ende gekommen wäre. 
Hart die von den Theologen und anderen Sittenpredigern jo be- 
jammerte fogenannte Benußfucht und Üppigkeit etwa abgenommen? 
Wenn idy mir die Dinge anfebe, die bei uns berumfteben, die Zeitungen 
aus der Jeimat lefe, wie da aus dem großen Ernſte neuartige Pleine 
Amuͤſements geſchnitzt werden, fo kann ich nicht dran glauben — und 
ich Fann die ganze Benußfucht nicht für fo gefährlich halten, wenn 
ich betrachte, was alles unfere Leute ohne Wiurren aushalten. Im 
Augenbli 3. B. einen bundsgemeinen Regen, mit darauffolgenden, 
entfprechendem Dred. Und dann der Widerfinn: Den Deutfchen foll es 
gut befommen, daß fie aus Benußfucht und UÜppigfeit aufgerüttelt 
werden — aber die Eingländer, die frivolen Sriedensbredyer, die wahr⸗ 
lich an lururisfem Komfort des Lebens zehnmal mehr leiften als wir 
(ſ. Balsworthy*), die alſo die Aufrüttelung viel nötiger Hätten, die ſpuͤren 
Das bißchen Krieg gar nicht, fizen auf ihrer Inſel wie auf Zider- 
Daunen, laflen ihre Söldner biuten, eflen ihr Roaftbeef, ihren Weihnachts⸗ 


* "john, G., englifher Schriftfteller, geb. 18653 ; feine fozialen Romane find aud ins 
Deutſche uͤberſetzt. Klein denkt wohl an „The country house” 1907 (deutih: „Das 
Aerrenbaus”, Berlin 1913). 
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truthahn, ihren Jam Marmelade)] genau fo fidel nachher weit 
vorher. Diefe morsliihen Theologenmaßftäbe mögen für die 2 
fiube und den Konfirmandenunterricht vielleicht gut fein, abe 
foll mit ihnen nicht weltgefchichtliche Ereigniſſe abtaften und befti 
wollen. 


ab’ ich dir eigentlih ſchon einmal das Enſemble eines B 

befchrieben, fo wie es fi dem unverblendeten Gefühl da 
Das weder auf heroiſch⸗dramatiſche, noch auf fentimentalifche £ 
ausgeht, wie's gegenwärtig die uͤblichen Befechtsfchilderungen 
Ich glaube nicht, alfo: 

J. Die Incohaͤrenz des Geſchehenden, jeder Teil, an dem du dic 
hältft, ift ein Befchebnis für fi, man weiß nicht und befämme 
nicht darum, was 3 m links oder rechts von einem paffiert. Ofl 
ft die Eindruckswirkung jedes fechtenden und „gefochtenwerd 
Teils fo groß, das in ihm Befchebende fo bedeutfam, daß es die 
Aufmerkſamkeit in Anfprud nimmt und auf einen engen rei 
zentriert. 

2. Die zufammenbsaltende, den Auseinanderfall der Truppe v 
dernde Wirkung gewifler, in jedem lebender „determinierender 
denzen” — der Befehle, 3.8. „Stellung unter allen Umftänden ba 
„ſcharf nach vorne fehen”, der Vorfäge, 3.8. „tapfer fein“, „- 
retten” 0.dgl. | 

3, Kine eigenartig qualvolle Spannung, ein gefühlsftarfer , Rom 
zufammengefest aus Bildern alles deflen was man an Scheußliche 
und Übertragung diefer ScheuglichFeiten auf die nächfte eigene Zul 
Erwartung des Einſchlags, Refleftieren auf die eben gefchilderten 
gänge in fi; Sichfelbfibedauern, anflingende Wehmutsftimmu 
Bewußtfeinslagen, die halbformuliert vorbeiraufchen in Wort und 
fragmenten, wie: „Li und das Rind”, „Taͤtigkeit“ — oder in bild) 
Willen um einen braunen sSeideräden, den man „aus dem I 
malen Pönnte, und das Willen, daß diefer gewußte Rüden erw. 
Vogelsberg repräfentieren foll, und die Wanderungen, die man geı 
bat, und was Dazu gehört. 

4. Die innere Stille, die Stille der Furcht und Erwartung, i 
fi) alles vollzieht. TIäbme man Schießgeröfe und Berdfe der 3 
weg, die ja doch nur Acceflorien find, jo wuͤrde eine laftende | 
berrichen. 

5. Die außerordentlihe Achtfamkeit auf Rontraſtſituationen 
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auf ſcharf abgegrenzte Situationen — alles Idylliſche (3.8. Rauchen 
oder Vogel im Gefecht), Stillfriedlihe (3.8. in einer Ruhepauſe pri- 
mitiv und raſch organifiertes Fruͤhſtuͤck mit dem Pionierbaupemann 
R.... wie neulih), Ungewoͤhnliche, das Schredliche (wie Das Vor⸗ 
Fartätfchtwerden der franzöfiichen Infanterie durch die Artillerie!), 
das Seroiſche — die Seldentat eines Pionierunteroffiziers, der fich mit 
einem Munitionskaſten an einen franzofenbefesten Trichter anfchleicht 
und den Raſten bineinwirft — alles das hebt fich heraus und bleibt 
haften. 

Diydpologie, exakte, wird es von diefen Dingen nie geben, aber die 
vorfriegerifche Belchäftigung mir ihr kann den Wabrbeits- und Be- 
obachtungsſinn fo geihärft haben, Daß man die aufzeichnende Erinne⸗ 
rung von Sälfchungen möglichft freizubalten, Kompliziertheit des fee- 
lifchen Befchebens wenigftens nachzuftammeln fucht. 


we" ift es eigentlich für den „gemeinen Mann“, der fich übrigens 
recht hoch binaufftredkt, fo viel, einen Rrieg mitgemacht zu haben ? 
Ich babe lange darüber nachgedacht und meine, es Fomme daher, daß 
das Ich in einem Rrieg eine Tiefe, ein Aelief erbält, wie es für be- 
fagten gemeinen Mann im Srieden ganz ausgeſchloſſen ift. 

Den Rern des Wefens machen doch diejenigen Ereigniſſe aus, deren 
ih mich erinnere, die ich zu einer inneren Ordnung verknüpft babe. 
Was mir vom Vergangenen vor der Seele ſteht, diefe Erlebniſſe, die 
eindrucdfäbigften, die wirkfamften, find der Rern meiner Perfönlid- 
Feic. Was aber fteht dem gemeinen Mann gemöhnlidy vor der Seele? 
Was fie einem erzäblen, Zrlebnifle, bei denen fie Beld verdient oder 
Fein Beld verdient baben, Erlebniſſe, die fie mir jedem andern teilen, 
„gewöhnliche” Erlebniſſe, Dinge, die des Aufbebens nicht wert find, 
das man um fie macht. Dagegen Drängen fih die Ereigniſſe einer 
Schlacht, eines Seldzugs mit foldyer Wucht auf, es wird im Nachdenken, 
im Beipräd) beftändig fo an ihrer Sormung gearbeitet, daß bier auch 
das gewöhnliche Ich einen Beftand Scharf berausgearbeiteter plaftifcher 
Vorgänge in fib aufnimmt, durch den es im ganzen unfagbar vertieft 
wird. An diefer Stelle, die ich nur noch nicht treffend genug bezeichnen 
Fann, liege die Perſoͤnlichkeitsbedeutung des Arieges für den Zinzelnen. 
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Chinefifche Pbhilofopbie 


s ift nun wirklich die Höchfte Zeit, daß wir China Penne 
IP: reiche, feine, völlig in ſich gefchloffene, fremde Kult 

kann, ſchon rein wiſſenſchaftlich, belehrender fein? Doch | 
Zerders fcheint in Deutfchland verlofchen. Sehr fehwerfällig u 
fam nähern fich unfere Gelehrten der chinefilhen Welt. Wen 
Quellen vollfiändig vorgelegt würden. Jetzt muß man ſich 
ftüde muͤhſam zufammenfuchen. 

Daher taucht das Banze nur erft in VTebelumriffen auf. Mi 
zei Hoͤhepunkte bat diefe Kultur. Der eine ift die Lyrik. Kin 
felige, tiefe, glübende Kunſt fondergleihen. Benie neben Beı 
Litaipe ift doch wohl der größte Lyriker, den bis heute die : 
feben bat. Begen diefe Leichtigkeit und diefen Blanz wirft fel 
erdegefeflelt und theologiſch. Der andere Bipfel ift die Mal 
triet die Natur felbft vor uns, fie lebt losgelaflen ihr eigene: 
Dafein. Der Europäer geht nur in der Natur fpazieren und 
fih an. Der Chineſe malt den Tannenwald im Schnee, atem! 
und einfam; die Wildgänfe wohnen im dichten Blumengebı: 
leben ihr ftilles, volllommenes Wildgansleben, als bärte fie 
Menſch belaufcht. Das Tier hat in der chinefifchen Runft feinen 
reinen Typus und Adel gefunden. Diefer fchreitende Kranich i 
vornehm wie ein griedhifcher Apollon. 

Steilich, noch fehle Dem Europaͤer das Organ für diefe Welt. 
man fih der chineſiſchen Kultur, fo tur man heute am beſt 
was man bisher über den Öften las oder börte, zu vergeflen. 
ift gut, feine YIerven fo zart wie moͤglich zu fpannen; leife € 
muß man bören lernen; das feinfte, innerſte Seidengewebe de 
digen wird fichtber. 

Yıun endlih ift wenigftens an einer Stelle ein energiſch 
zügiger Vorſtoß gemacht worden. Die Philofopbie Chinas ı 
jetzt vollftändig vorgelegt: uͤberſetzt von Richard Wilhelm. 
fehlt der Anfangsband des großen Unternehmens bisher nod 
eine biftorifhe Entwicklung nicht ganz möglich iſt und auch n 
eine völlig allfeitige Beleuchtung der Siguren, aber ein pa 
® Die Religion und Ppilofophie Ehinas. Verlag Eugen Diederiche, Jena, J: 
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Menſchengeſtalten treten uns Doch ſchon Elar entgegen. Wer fie Fennen 
lernte, wird fie nicht wieder vergeflen. 

Am Kingangstor fteben Laorfe und Bungfutfe, zwei Nahverwandte 
und doch zwei große Begenfäge. 

2 

aotfe verkörpert eine Stufe in jedem höheren Seelenleben: er ift 

die große Loslöfung. Das Sich ⸗Zuruͤckziehen ins Innere, das Sich: 
Bewegen nur in diefem Innenraum, das Laufchen auf die Kräfte, Die 
fi Dort regen. Es find diefelben Kräfte, die das All regieren. Daher 
genügt dies Innere, es enthält das Banze. Man muß nur rein die 
Innenkraft wirken laffen, vor allem fie nicht ftören durch Sinausgeben 
in das Außen. Das Außen zerftreut, zerfplittert, verwirrt den Men⸗ 
Ichen. Im Innern ift er vollendet, im Brennpunkt gefammelt, unbe- 
zwingber, jelig. 

Caotſe ſieht faft Scheu und mißtrauifch die Außenwelt an. Wer Pennt 
dort die Wege. Man handelt und — verliert alles. Das Außen ift uns 
Das Fremde, die Serne. Wir find in der Welt nie zu Haufe. Die Weifen 
naben fi) ihr „zögernd, wie wer im Winter einen Fluß Durchfchreiter, 
zurüdhaltend wie Bäfte”. Doch im Innern ift tieffter Sriede. Wozu 
Dies Zentrum verlaflen. Die Seele befint in fidh alles. „Ohne aus der 
Tür zu geben, Pann man die Welt erfennen; obne aus dem Senfter zu 
bliden, Bann man des Simmels Sinn erſchauen. Je weiter einer hinaus 
gebt, defto weniger wird fein Erkennen.“ 

Und wenn man mit der Welt in Berührung Fommt, fo hält man 
fi am beften ganz rubig. Man läßt den Beift nur offen fleben wie 
eine Ölume, dann Fommt alles von felber zu uns. Man will nichts, 
bat Peine Abficht, das ftört nur die ewige Vlaturbewegung. Wer ſich 
aufbläht, zerplaut; wer ſich ſtarr macht, zerbricht, das Starke muß 
bald fterben, aber das Weiche fiegt. Wer fi anſchmiegt den großen 
Geſetzen, wer nie Widerftand leifter, der herrfcht Schließlich. Das Waſſer 
ift Laotſes Lieblingsfymbol. Es ift demütig, hält fich unten, fliege ftill 
in jede Sorm; und doch formt fich nach ihm der Sels und doch bildet 
das Waſſer die Welt um. 

Wenn die Menſchen nach diefem innerften Geſetz ihrer Natur leben, 
fo ift alles von felbft in Ordnung. Moralvorfchriften, SittlichFeits- 
anweifungen, all das ift überfläffig, ja fehädlich. Überhaupt die ganze 
RKultur hat Beinen Wert. Sie zerrt den Menſchen nur herum im Sinn- 
lofen, fie zerftreut nur. Gluͤck ift allein die Stille der innerften Sammlung. 

Diefer Standpunkt kehrt überall in der Entwicklung des Beiftes 
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wieder. Es ift ein Urphaͤnomen der Seele. Unſere Myſtiker ſa 
felbe. Nur ift diefer Zuſtand bei Laotſe befonders ſchoͤn gegebe 
ganz rein blieb von jedem mythologiſchen Rudiment. Denn d 
von dem er fpricht, ift nur ganz allgemein Das Wirkend-Lebendi 
Grunde ift es natuͤrlich lediglich des Laotſe eigene Seele. De 
koͤnnte er anderes erfennen. Und er wirft ihr vergrößertes Ri 
ins Univerfum hinaus und verehrt es dort. Das ift eine alte, 
Taͤuſchung. (Die erft feir Rant unmöglich geworden fein follte 

So liegt das Fleine Büchlein Taoteking vor uns. Sehr einf. 
feine Gedanken, denn es ift immer nur das eine leere Drehen 
gleiche leere Mitte. Doch ſehr fein wird das Gluͤck diefer Scht 
zeigt, die nur in der eigenen Schale wohnt. Sreili an eineı 
tönt ein feltfamer Weheſchrei. Laotſe klagt über Einſamkeit. D: 
fhen lachen alle, harmlos wie Rinder, nur er ift traurig. War 
farbigen China diefe Stufe doch nicht ganz möglih? Kaotſe 
Weg nicht völlig zu Ende gegangen, nicht Fonfequent bis zur ſtu 
regungslofen Seligfeit, wie es gleichzeitig in Indien der Bud! 

3 

KRursfutſe iſt mir Laotſe darin einig, daß auf die Feſtig 

inneren Menſchen alles anfommt. Predigten und moralifdye 
find audy für ihn wertlos. Das innere Sein muß ſich vollend 
Sarmonie im Menfchen muß ftill leuchten, dann wird er vor 
ein Mittelpunkt, um den fich alles ordner. Kaotſe fprach imn 
vom Einzelnen, und den Idealen Staat dachte er fich eben als au 
CLaotſes beftebend. Dann ift freilich leicht Politik treiben. Au 
gebt praktiſch an die Menſchheit heran. Er will in der Wir 
einen vollkommenen Befellfchaftszuftand herbeiführen. 

Rungfurfe wer lange Zeit Minifter des Staates Zu. Er 
Reich mufterbaft eingerichtet und verwalter. Er ift Staatsma 
zugleich Ethiker. Das ift eine Verbindung, die in Europa nie 
Fommen ift. Diefe Doppelfeitigfeit gibt der Sigur des Rungfu 
völlig einzigartige Toͤnung. 

Rungfutfe lehrt, der Menſch ift ein Stuͤck Natur und wie di 
Vatur, fo ift auch er felbftverftändlidy feiner innerften Anlage nı 
Er muß nur feine TInnenfräfte recht wachſen und blühen lafl 
Menſch muß richtig gebilder werden. Er muß die reine, ftille 
in feiner Seele berrichen und wirken laflen. Dann finder er g« 
fach und fchnell die Vollkommenheit. 

Jeder von euch kann das Höchfte erreichen, ſagt Kungfurfe 
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Tenfchen, feid nur echte, reine YiTenfchen. Es gibt da Feine Beheimniffe 
nd Zompliziercheiten. Schon die Serricher des Altertums in ihrer 
anz primitiven Art waren vollendet. Es gibt in der Welt nichts Neues 
s finden. Die uralte Natur ift felber die Vollendung. 

Laßt die Natur frei in euch, habt den Willen zu ihrer Guͤte, fo feld 
»r heilig. Der ganz ſchlichte Entſchluß genügt zur Sittlichkeit. Denn 
as Edle ift tiefftes Wefen des Menſchen. Wie die Pflanze wädhlt, wie 
er-Seühling kommt, wie der Simmel ſich dreht: ſchweigend und leud» 
end vollender euch. 

Die Geſellſchaft muß organifch aus den Urtrieben fich berausbilden. 
Ind diefe Urtriebe find leicht zu finden, jeder trägt fie im Serzen: zu- 
aͤchſt ift es das Samiliengefühl, die Ehrfurcht vor den Eltern, die 
Liebe zu den Kindern. Dann ſtufenweiſe Guͤte gegen alle Wefen bis 
ur zubigen Ehrlichkeit gegen den Seind. Säge euch in diefe Urbe⸗ 
iebungen ein, feid nur treu, feld nur rein: und die Welt ift volllommen. 

Dies Leben der Befellichaft ſieht Rungfutſe nun mir Flarften und 
härfften Augen. Zr ift einer der größten praßtifchen Pſychologen. 
Banz hell und gefund ift feine Seele. Don einer hoben, ftillen, leuch- 
enden Guͤtigkeit. Line der wenigen großen Vollendungen des Menſchen. 

Er entging der Gefahr der bloßen, abſtrakten Innerlichkeit. Das 
Innere muß ſich verförpern im Außen, fagt er. Das ift feine tiefe Lehre 
pon der Sorm. In einem wunderfchönen Bilde druͤckt er das aus. Je⸗ 
mand meinte, das Äußere fei doch nicht fo wichtig, da antwortet der 
Meifter: „Die Sorm ift Wellen, das Wellen ift Sorm. Das von Suaren 
meblößte Sell eines Tigers und Leoparden ift wie das von Saaren 
mtblößte Sell eines Sundes oder Schafes.” 

So war die Muſik feine Lieblingsfunft, dem großen Sarmoniegefen 
zalt all feine Verehrung. Erkennt der Menſch dies Sittliche in fich, 
Das eben das ganz Vatuͤrliche ift, fo ift das Bläd da. Das ſich felbft 
Sinden, diefe Wahrheit hebt uns body hinaus Aber alles Phyſiſche, 
sber Armut und Krankheit, über Sorge und Alter, ja Aber den Tod. 
Unendlidy zart ſagt es Rungfutſe einmal mir einem jener Worte, die 
wie ein ewiger Klang in der Luft ſchweben, die nie vergehen Pönnen 
und die Doch nur für wenige da find: „In der Srübe die Wahrheit 
vernehmen und des Abends fterben: das ift nicht ſchlimm.“ | 

Bungfutfe ift ganz pofitive, reine Kraft. Nichts Schwälftiges, Über- 
triebenes, Salfches ift an ihm, nichts Bebeucheltes, Manieriertes, Then- 
tralifches. Es bar vielleicht nie einen einfacheren Menſchen gegeben. 
Aber auch wohl Paum einen echteren und tieferen. Don ihm gebt es 
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aus wie Sonnenſchein und blauer Simmel. Die Wienfchenfeele wird 
rein und ftill in der Atmoſphaͤre feines Wefens. 

Man muß nun in den LZun-TJü, den Beiprächen des Wieifters, den 
taufend Fleinen Zügen diefes Lebens nachgehen. Wie zart und reinlich 
und ficher das alles ift. Das tieffte Erleben und nur ein paar Worte. 
Der gradeite Weg ins Zentrum des Blüdes wird gezeigt, doch auch da⸗ 
mals ſchon waren die meiften zu verbilder, zu unklar verlogen, zu ge 
mein. Das ift die große Tragif des Kungfutſe: felbft das Einfachſte, 
Keinfte, Natuͤrlichſte muß praktiſch fcheitern. Rungfutſe verläßt den 
Staat Zu, als fremde Schaufpielerinnen das Bebirn des Sürften ver- 
wirrten. Er wandert lange umber, einen neuen Serrfcher zu fuchen. 
Sclieglidy refigniert er und hält fi an einzelne. Schüler verfammeln 
fih um den GSiebzigjährigen. Dies ift das Einzigartige an Bungfutfe: 
das Lehren, alles Theoretifche ift ihm ein ſpaͤter Notbehelf. Praktiſche 
Menſchenformung, lebendige Welt fchaffen, das wear feines Dafeins 
Leidenſchaft und Ziel. 

4 

iefe beiden Linien gingen in China nun weiter. Zaotfes losgelöfte 

Innerlichfeit fhuf eine Reihe von eigenartigen, felbftherrlichen 
Individuen, die dieſe Innenkraft der Seele immer weiter ausbilden. 
Die Seele wird ganz fouperäne Macht, fie unterwirft ſich gänzlich den 
Rörper und dieWelt. Den Bipfelerreicht diefe Richtung in Dſchuangdſi. 
Aus der einfam fchwebenden Wolle des befreiten Beiftes blige und 
funfelt es. Diduangdfi ift im hoͤchſten Sinne geiftreih. Sprübend ge 
nießt diefe Sreibeit ſich felbft. Seine Fleinen pbilofopbifchen Geſchichten 
find Runftwerfe. Banz bunt, mit dem Dufte der erften Stimmung tritt 
der Bedankte vor uns. Es find wundervolle Sadyen dabei. Sreilich be- 
ginnt auch das Virtuofe und Spielerifche. Kaotſe bleibt immer fein 
Ausgangspunft und Vorbild, er preift ihn als den Riefenvogel, der ſich 
im Sturme Freifend über alles erhob, bis er allein war mit dem fchwarz- 
blauen Simmel. In die fteilfte Hoͤhe fliege das Selbſtgefuͤhl dieſer 
Menſchen. | 

Auf Rungfurfe folge Mongdfi. Das Benie des großen Wieifters 
wer einzigartig. Es ift felbftverftändlicdy, daß feine Zebre, für die ViTenge 
zubereitet, fofort ein wenig finfen mußte. Mongdſi übernimmt dieſe 
Vermittlung. Zr ift immer noch eine große, vornebme Sigur, aber er 
fängt an zu predigen, zu befeblen, Befezesfefleln zu fchmieden. Er 
kommt mit abftraften allgemeinen Sorderungen und dDisputiert ber 
fie hoͤchſt Iharffinnig. Er baut eine Schranke für die chineſiſche Sitte. 
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Rungfutfe war noch ganz frei. Einem Manne, der ihn fragt, ob er die 
Erauerzeremonien genau halten muͤſſe, fagt er: Tu es, wenn du es emp- 
indeft, fonft nicht. Mongdſi reder von der unbedingten Pflicht, der ſich 
eder unterwerfen muß. Der große Atem der Vatur fehle, man fpürt 
chon beengenden Schulmeifterdunft. 

Und dann tauchen nody ein paar Boͤpfe auf. 3wiſchen Laotſe und 
Dſchuangdſi ſteht Liädfi, ein ganz famofer alter Mann, ein ftolzer 
Jerwegener Sonderling, der mit der Schwere prachtvoll fertig wird. 
Er reitet ſchon auf dem Winde, wenn in ihm die Seelenkraft fchwille, 
ınd er ift der Übergang zu jenen Zauberern, in die Laotfes Schule 
nüundet und auf deren grotesfen Maͤrchen immer nody ein Hauch der 
slten Größe liegt. 

Tieben ihm, im gleihen Buche, ſteht Rangdfhu, ein etwas müder 
Zpötter und Genießer, der aus der Loslöfung des Innern Die Solge 
ieht, daß mit dem Äußeren verdammt wenig los fei. Der ganze Be- 
rieb des Lebens lohnt ſich nicht, fagt er, und die Menſchen find er- 
bärmlidy. Dazu lacht er etwas bitter-füß. Bei dem Leben Pommt nichts 
heraus, wiederholt er immer wieder. Diefe Weisheit ift ja nicht gerade 
tief. Denn aus dem Leben Fommt genau das heraus, was man binein- 
legt. Legt man nichts hinein, fo kommt auch nichts heraus. Yangdſchus 
Lehre ift die Philofopbie all der Menſchen, deren Derftandesichärfe die 
Schöpferfraft weir überragt. Sie fpotten und lachen und Durchfchauen 
alles, aber es fröftelt fie Doch in dem Iuftleeren Raume ihres Palten 
Beiftes. | | 

Damit ift aber der Reichtum diefer Bücher noch lange nicht zu Ende. 
Da finden fidy eingeftreut: uralte YiTychen und Sagen, monumentale Be- 
ſchichtsſzenen, prächtig heitere Anekdoten von Weifen und Rönigen. 
Saft alle Typen treten auf, vom derben Naturmenſchen bis zum raffl- 
nierten Sophiften. Dies China ift ein Kosmos für fidy, fehr bunt und 
mannigfaltig, doch unſichtbar zufammengehalten durch die ftrenge, Elare 
Eigenart einer beftimmten Raſſe. Reinlichkeit und Zartheit find viel- 
leicht die beiden Brundeugenden diefer Menſchen. Aber KReinlichEeit, 
die den Beift Eriftallen macht und die Seele widerfpruchslos, die Feine 
feige Unklarheit dulder. Und eine 3archeit, die vornehm und weiblich 
und adelig ift wie die Blume und wie der Mond. 

5 
ur vielleicht werden diefe Bücher bald für Europa noch eine ganz 
eue Bedeutung gewinnen, weit über den Fünftlerifchen Genuß hin⸗ 
aus. Europas Metaphyſik löfte ſich auf, der, Tao-Logos Bedanfe ift 


u 
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erledigt. Wir find zur Erde und den naͤchſten Dingen zurädg 
Das große 3iel heißt jest: Begründung einer organiſch gefunden, 
lid gewachfenen Ethik, die ſich einfach und ehrlich aus dem in 
Wefen der Seele ableiter. Wir werden unferen eigenen Weg geh 
vielleicht nur zufällig manchmal mir den Ebinefen zufammen 
Aber eines Fönnen wir jedenfalls aus diefen Büchern des 
lernen: wie die elementare Brundftimmung jeder wahren Pſych 
wie gleichfam ihre Zuftund Atmoſphaͤre überall fein ſollte. Der Er 
bar allzu lange Ethik mir Polizei verwechſelt. Sein Organ fi 
liche Seinheiten ift ſchwach entwidelt, oft ganz verfümmert A 
Sturmvogel einer neuen Epoche Fam ja ſchon: Nietzſche, der 3 
das große Belächter über diefe Moral anftimmte. Jetzt gilt es 
bauen. Die großen Denfer Chinas mögen dann als Sreunde ı 
Seite fteben. 
Aus Dſchuang Dfi.* 
Der unnüge Baum 

ui DT redete zu Dſchuang DIT und ſprach: „Ih babe einen großen 3x 

Keute nennen ihn Bötterbaum. Der bat einen Stamm fo Enorrig ı 
wachfen, daß man ihn nidyt nach der Richtſchnur zerfägen kann. Seine In 
fo krumm und gewunden, daß man fie nicht nach Zirkel und Winkelmaß va 
Fann. Da ftebt er am Weg, aber Fein Zimmermann ſieht ihn an. So find Zur 
o Herr, groß und unbrauchbar, und alle wenden fi einmötig von ihnen al 

Dſchuang DIT fprad: „Habt Ihr noch nie einen Marder gefehen, der | 
Aeibes lauert und wartet, ob etwas vorüber Fommt? Hin und ber fpeing: 
die Balken und fcheut fich nit vor bobem Sprunge, bis er einmal in eine Si 
oder in einer Schlinge zugrunde gebt. Yun gibt es aber auch den Brunzod 
ift groß wie eine Gewitterwolfe; mädtig ftebt er da. Aber Mäufe fangen 
freilid nicht. Yun habt Ihr fo einen großen Baum und bedauert, daß er 
nüge ift. Warum pflanzt Ihr ihn nidyt auf eine dde Heide oder auf ein wei 
Feld? Da Fönntet Ihr untätig in feiner Naͤhe umberfteeifen und in Mı 
feinen 3weigen fchlafen. Nicht Beil noch Axt bereitet ihm ein vorzeitigen A 
niemand Fann ihm ſchaden. Daß etwas Feinen Ylugen bat: was braudt 
darüber zu bekuͤmmern!“ 

Der Rod 
ee Fuͤrſt Wen Hui batte einen Boch, der für ihn einen Ochſen zer! 
legte Hand an, druͤckte mit der Schulter, feste den Fuß auf, ſtemmte 
an: ritſch! ratſch! — trennte fidy die Haut, und zifchend fuhr das Meſſer 
Fleiſchſtuͤcke. Alles ging wie im Takt eines Tanzliedes, und er traf immer ı 
Gelenke. 

Der Fuͤrſt Wen Hui ſprach: „Ei, vortrefflich! Das nenn’ ih Geſchicklichl 
Dſchuang DIT, Das wahre Buch vom ſuͤdlichen Bluͤtenland Die Religion u 
— — a VII, 2, Yalbband). Eugen Diederihs Verlag, Jen: 

.—, geb. —. 
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Der Roc legte das Meſſer beifeite und antwortete zum Sürften gewandt: „Der 
Sinn ift’s, was dein Diener liebt. Das ift mebr als Geſchicklichkeit. Als ich anfing, 
Rinder zu zerlegen, da fab id eben nur Rinder vor mir. Nach drei Jahren batte 
ich's foweit gebracht, daß ich die Rinder nit mehr ungeteilt vor mir ſah. Heutzu⸗ 
tage verlaffe ih mich ganz, auf den Beift und nicht mehr auf den Augenſchein. Der 
Sinne Wiffen hab’ ich aufgegeben und handle nur noch nach den Regungen des Beiftes. 
Ib folge den natürliden Kinien nad, dringe ein in die großen Spalten und fahre 
den großen Hoͤhlungen entlang. Ich verlaffe mid auf die (anatomiſchen) Befene. 
Geſchickt folge ih aud den Fleinften Zwifchenrdumen zwifchen Muskeln und Sehnen, 
von den großen Gelenken ganz zu fohweigen. 

in guter Roc wecfelt das Meſſer einmal im Jabr, weil er ſchneidet. Kin 
ftüamperbafter Roh muß das Meſſer alle Monate wechfeln, weil er badt. Ich babe 
mein Mefler nun fchon neunzebn Jahre lang und babe ſchon mehrere taufend Rinder 
zerlegt, und doch ift feine Schneide wie frifch gefchliffen. Die Gelenke haben Zwifchen- 
räume; des Meſſers Schneide bat Peine Dice. Was aber Feine Dide bat, dringt in 
Zwifchenrdume ein — ungehindert, wie fpielend, fo daß die Rlinge Play genug bat. 
Darum babe ih das Meſſer nun ſchon neunzsehn Jahre, und die Rlinge ift wie 
friſch gefchliffen. Und doch, fo oft ih an eine Gelenkverbindung komme, ſehe ich die 
Schwierigkeiten. Vorſichtig nehme ich mich in acht, febe zu, wo ih baltmaden muß, 
und gebe ganz langfam weiter und bewege das Meſſer kaum merflid — ploͤtzlich ift 
es auseinander und fällt wie ein Erdenkloß zu Boden. Dann ftebe id da mit dem 
Meſſer in der Hand und blide mid nad allen Seiten um. Ich zoͤgere noch einen 
Augenblicd befriedigt, dann reinige ich das Meſſer und tue es beifeite.” 

Der Sürft Wen Hui ſprach: „Vortrefflih! Ich babe die Worte eines Kochs gehoͤrt 
und babe die Pflege des Lebens gelernt.“ 

Wolfenfürft und Urnebel. 
er Wolfenfärft wandelte nach Often. Als er am Ende des Luftwirbels vorüber 
war, traf er den Urnebel. Urnebel hatte die Arme um die Rnie gefhlungen und 
büpfte wie ein Vogel umber. Woltenfürft erblidite ibn. Betroffen bielt er inne, 
stellte ſich ebrfürdtig auf die Seite und ſprach: „Wer feid Ihr, Breis? Was tut 
Ihe, Breis?” 

Urnebel büpfte weiter und fprady zu Wolkenfuͤrſt: „Wandern.“ 

Wolkenfuͤrſt ſprach: „Ih moͤchte eine Frage an Euch richten.“ 

Urnebel blidite auf, fab den Wolkenfürften an und ſprach: „Pub!“ 

Wolkenfuͤrſt ſprach: „Des Himmels Kraft ift nicht in Einklang, der Erde Rraft 
ift gebemmt; die Kraͤfte der Atmoſphaͤre find in Mißklang, die Jahreszeiten find in 
Unordnung. Ich möchte die reinfte Rraft der Atmofpbäre in Einklang bringen, um 
allen Lebewefen Nahrung zu fpenden. Was ift da zu tun?“ 

Urnebel blüpfte weiter, neigte den Bopf und fpradı „Ih weiß nicht, ich weiß 
nicht!“ | 

Und Wolfenfürft Eonnte ihn nichts mebr fragen. 

Drei Jahre waren vergangen. Der Wolkenfürft wandelte wieder nad Oſten. 
Als er am Gebiet des Wohnungsbefiges voruͤber war, traf er abermals auf den 
Urnebel. 

Er war body erfreut, eilte ihm entgegen und fprad: „Haft du mid vergefien, 
o Himmliſcher? Haft du mid vergeffen, o Jimmlifcher?” Zweimal verneigte er ſich 
und berübrte mit dem Haupt die Erde, wuͤnſchend, vom Urnebel etwas zu erfahren. 
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Urnebel ſprach: „Ich fchwebe umber und weiß nicht, was ich will; id treibe mi 
herum und weiß nicht, wohin. Wandernd febe ich mit verfhränkten Armen zu, wie 
alles feine feften Bahnen gebt. Was follte id da wiffen Fönnen?” 

Wolkenfuͤrſt fprab: „Auch ih halte daflr, daß ich ziellos mid umbertreib«. 
Uber die Menſchen folgen mir, wohin ich gebe, und ich werde die Mienfchen nicht los: 
fo bin ich der, nach dem fi alle Menſchen richten. Darum möchte ich ein Wort von 
Euch hören.“ 

Urnebel ſprach: „Daß die Ordnungen der Natur verwirrt find, daß die Beflble 
der Wefen unbefriedigt find, daß der unerforſchliche Aatfhluß des Himmels nicht 
ſich vollendet, daß die Herden der Tiere fi aufldfen und die Vogel alle um Hlitter- 
nacht rufen, daß Unheil Fommt über Braut und Baum, daß Wehe Fommt über 
Schlange und Wurm: ad, all das kommt davon, daß man die Menſchen in Ordnung 
bringen will!” 

Wolfenfürft fprad: „Was foll ih aber dann madyen?“ 

Urnebel fprad: „Ach, das ift alles Gift. Mad’, daß du fortkommſt!“ 

Wolfenfürft ſprach: Nicht leicht ift’s, Euch zu begegnen, Himmliſcher. Darum 
möchte ich ein Wort von Zu bören.“ 

Urnebel ſprach: „Ad, wenn dein Herz feſt ift, dann magft du untdtig weilen beim 
Nicht⸗Handeln, und alle Dinge wandeln fi felber. Laß fahren deinen Keib; fpei’ 
aus deine Sinneseindrlde; werde gleichgültig und vergiß die Außenwelt; Fomm in 
Übereinftimmung mit dem Uranfang; Iöfe dein Herz; entlaß deinen Geift; Fehre zuruͤck 
ins Unbewußte: dann ehren alle Weſen surüd zu ihrer Wurzel. Sie ehren zuruͤck 
3u ihrer Wurzel, und du weißt es nicht, und die ungefchiedene Einheit verlaffen te 
nicht ihr Keben lang. Wenn du das Eine erkennft, fo wird das Andere dich verlaffen. 
Darum frage nit nah dem Yiamen, fpäbe nicht nah den Beziehungen, und die 
Wefen werden von felber Leben haben!“ 

Wolkenfuͤrſt fprab: „Ihr feid mir genabt, Jimmlifcher, mit Eurem Geifte, und 
Ihr habt mir Euer Geheimnis offenbart. Was id mein Leben lang erftrebt, heute 
babe ich's erhalten!” 

Darauf verneigte er fi zweimal tief und beräbrte mit dem AJaupt die Erde. 
Dann erbob er fi, nahm Abfchied und ging. 


Aus Lis Dfi.* 
Der Alte vom Teifchanberg 


eiftee Bung wanderte im Taifchangebirge. Da ſah er den Nung Rifi auf den 
Wiefen von Tſcheng umbergeben im Aebpelz und mit einem Strick gegärtet. 
Er flug die Laute und fang. 

Meiſter Rung fragte und ſprach: „Was ift es, worlber Ihr froͤhlich fein?“ 

Er erwiderte: „Meiner Freuden find viele. Unter allen Geſchoͤpfen, die der Himmel 
erzeugt, iſt der Menſch das edelfte. Und mir ift es zuteil geworden, Menſch zu fein: 
das ift meine erfte Freude. Der Unterfhied zwifchen Mann und Weib ift, saß der 
Mann geehrt, das Weib gering ift; darum gilt der Mann für cdler. Yun ift es mir 
zuteil geworden, daß ich ein Mann bin: das tft meine zweite Freude. Unter den Men⸗ 
* Li& DT, Das wahre Bub vom quellenden Urgrund. Die Kehren der Philofopben 


Lid Rü Rou und Rang Dſchu. (Religion und PalaepDE ran“ =. I, I, Jalb- 
band.) Eugen Diederihs Verlag, Jena. broſch. M 4.—, geb. M 5.— 
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ſchen, die geboren werden, gibt es folche, die weder Sonne noch Mond erbliden, die 
nicht den Arm der Wärterin verlaflen. Nun wandere ich ſchon X Jahre umber: das 
ift meine dritte Sreude. Armut ift das beftändige Los des Gelehrten, der T 08 ift das 
Ende aller Menſchen. Wenn man in diefer beftändigen Lage verweilend das Ende 
erreicht: Worüber follte man da traurig fein?“ 

Hleifter Bung ſprach: „Wohl dem, der fo ſich felbft befreien kann.“ 

Die Scemdven 
I U bi den Leuten am Meer waren etliche, die Seemdven liebten. Jeden Wlorgen 
gingen fie auf das Meer hinaus und fhwammen den Möven nad. Und die 
Seemdven kamen berbei zn Junderten und mehr. Da fprad ihr Vater: „Ic böre, 
die Seemdven fhwimmen euch nad. Fangt doch ein paar, daß ich mit ibnen fpiele.“ 
Um anderen Tage fhwammen fie wieder ins Meer hinaus. Die Moͤven Preiften in 
der Luft, Famen aber nicht herunter. Darum beißt es: „Volllommene Rede ift obne 
Worte, volllommenes Tun ift obne Handeln. Was alle Weifen wiffen, ift lady.“ 
Die Macht der Töne ll. 
bo Tan lernte den Befang bei Tfin Tfing. Noch ebe er deflen Runft erſchoͤpft, 
bielt er dafür, daß er fertig fei; jo nahm er Abſchied und wollte heimkehren. 
Tfin Tfing bielt ihn nit zuruͤck. Beim Abſchiedsmahl am Sceideweg ſchlug er den 
Tat und fang eine Elegie. Don deren Rlang erzitterten die Bäume des Waldes, und 
von dem Echo wurden die jichenden Wolfen aufgebalten. Suͤo Tan bat da um Der- 
zeibung und flebte, wieder zuruͤck zu dürfen. Sein Leben lang wagte er nicht mehr, 
von Heimkehr zu reden. 

Tin Tfing wandte fidy an feinen Freund und ſprach: „Vor alters lebte in Jan 
ein Mädchen namens Wo. Die Fam einft nah Often bis Tfi. Da mangelte es ihr an 
Brot. Sie Fam dur Yung Men und fang für Geld, um Nahrung zu bekommen. 
Nachdem fie weg war, umgab der Nachklang no die Dachbalken drei Tage lang, 
obne zu verflingen, fo daß die Unwefenden dachten, fie fei noch nicht gegangen. 

Sie Fam an einer Straßenberberge vorbei. Die Leute der Herberge befhimpften 
fie. Da erbub fie ihre Stimme, Elagte und weinte, daß meilenweit die Alten und die 
ungen vor Wehmut Tränen vergoffen und ſich anfaben und drei Tage lang nicht 
eſſen Fonnten. Dann liefen fie ihr nad und bolten fie ein. Da erbub fie abermals die 
Stimme und fang ein Kied, daß meilenweit die Alten und Jungen vor Sreude 
büpften uns fprangen, obne fi halten zu Fönnen. Und fie vergaßen ihre frühere 
Trauer und entließen fie reich befchenkt. 

Darum find die Leute von Yung Men nod bis auf den heutigen Tag geſchickt im 
Singen und Rlagen; denn fie abmen die Nachklaͤnge Wo's nad.“ 


Aus Mong Dfi.* 
Wie ein Menſch ſich felbft verliert 

ong DIT fprad: „Die Wälder auf dem Kuhberg waren einftens ſchoͤn. Aber 

weil er in der Naͤhe der Marfung einer Großftadt lag, wurden fie mit Art 
und Beil gefällt. Ronnten fie da ſchoͤn bleiben? Dod wirkte Tag und Vacht die 
Lebenskraft, Regen und Tau feuchteten den Boden; fo fehlte es denn nicht, daß neue 
Triebe uns Sproffen wuchfen. Da Famen die Rinder und Schafe dahinter und wei⸗ 
* Mong Dit, Geſpraͤche. (Die Aeligion und Pbilofopbie Chinas, Bd. IV.) Runen 
Diederihs Verlag, Jena. broſch. M 4.50, geb. HI 5.70. 

29? 





452 . Umſchau 


deten ſie ab. Nun ſteht er kahl da. Und wenn die Menſchen ihn in ſeiner 
feben, fo meinen fie, er fei niemals mit Baͤumen beſtanden geweſen. Aber 
man behaupten, das fei die Natur des Berges? 

Und ganz ebenfo verhält es fi mit den Mienfchen. Wie kann man fagı 
nit Kiebe und Pflicht in ihrem Herzen baben? Aber wenn einer fein e 
verloren geben läßt, fo ift das gerade, wie wenn Beil und Art in den Wald 
Wenn er Morgen für Morgen es verwäftet, Kann es da gut bleiben? Doch 
wädhft weiter Tag und Vacht; in der Braft der Morgenftunden werden 
gungen und Abneigungen denen der anderen Menſchen wieder dbnlid. 
lange dauert’s, dann fchlagen feine Tagesbandlungen fie wieder in Feſſel 
fiören fie. Wenn fo feine befferen Regungen immer wieder gefeflelt wer: 
fbließlih die Kraft der Nacht nicht mehr ftarf genug, fie zu erhalten, un 
herunter auf eine Stufe, da er vom Tier nicht mebr weit entfernt ift. X 
die Menſchen fein tierifhhes Weſen feben, fo meinen fie, er babe niemals 
lagen gehabt. Aber wie will man behaupten, das feien die wirflichen 7 
Menſchen? 

Darum: es gibt nichts, das nicht wachſen wuͤrde, wenn ibm feine rechte : 
teil wird, und es gibt nichts, das nicht in Verfall gericte, wenn cs der recht 
entbebren muß. 

Meifter Rung ſprach: ‚Halt es feft, und du bebältft es; laß cs los, und dı 
es. Es Eommt und gebt; Fein Menſch weiß, wo und wann.‘ Das fagt er vom 


Der Bergpfad 
ong DT fagte zu dem Schuͤler Bau DfT: „Auf den Bergpfaden fin? 
fpuren felten. Werden fie aber in einer beflimmten Richtung beg 
wird ein richtiger Weg daraus. Nach einer Weile Eommt der etwa wiel 
GBebraud, dann Üüberwucdert ibn das Gras wieder. So bat das Gras. 


überwudert.“ 
Umſchau 
Das wahre Antlitz des neuen Dei 
Burckhardt contra Sreytag |), ia jegt bilder, ifk nicht fo Ie 


Eennen; felbft wenn man fich nur in einer beftimmten Schicht, im Mittelfi 
fiebt. Wiedergebende alte Ideale und das biendende Leuchten neu aufftei 
oder ift es nur das grelle Sladern der Kriegsfackel? —, das alles erzeugt 
wiffes Spiel von Lichtern und Schatten, in dem fcharfe, beftimmte Zuͤge 
erkennen find. 

Das bürgerliche Jdeal des 19. Jahrhunderts war die „geficherte Leben: 
wer es auf möglichft geradlinige Weife dabin bradte, war der befte; un! 
Rultur war die befte, die eine moͤglichſt ungeftdrte Betätigung diefer Ar 
gatbia, einen möglichft fiheren Genuß diefer rubig bürgerlichen Exiſten 
Iciftete. Denken wir etwa an Guftav Freytags deutfhen Raufmann in. 
Haben“. Gewiß bedeutet diefe Art Bürgertum eine ganze Menge; Frey 
fogar, mehr als das Deutfhtum anderer Tage. Wenigftens bucht er, im 
feiner „Bilder aus der deutfchen VDergangenbeit“, für feine Zeit ein Plu— 
balt, Tuͤchtigkeit, Redlichkeit, Pflihtgefübl”, beifpielsweife gegenüber deı 
17. Jahrhundert. 





Umſchau #55 


Dagegen wendet fib Burckhardte: „Die Argumentationen mit Beftechlichkeit, 
Liederlichfeit und befonders ‚Bewalttätigkeit‘ der vergangenen Zeiten find irrig. 
Hlan beurteilt eben alles nad demjenigen Grade der dußeren Kebensfekurität, obne 
sie wir nicht mehr eriftieren Finnen, und verurteilt die Vergangenheit daraufbin, 
daß diefe Lebensluft in ihr nicht eriftierte, während ſich doch auch jeyt, fobald die 
Sefurität, 3.3. im Kriege, fuspendiert ift, alle Breuel melden... Daber ift unfere 
Präfumption, im Zeitalter des fittlihen Sortfchritts zu leben, hoͤchſt laͤcherlich, im 
Vergleich mit ristierten 3eiten, deren freie Kraft des idealen Willens in hundert 
bodtürmigen Bathedralen gen Himmel fteigt. . . . Unfer Leben ift ein Befchäft, das 
Bamalige war ein Dafein; das Gefamtvolf eriftierte Faum, das Volkstuͤmliche 
aber blübte. Was man alfo für Sortfchritt und Sittlichkeit zu halten pflegt, ift die 
a) durch Vielfeitigfeit und Fülle der Kultur und b) durch die enorm gefteigerte 
Staatsmadt berbeigeführte Bändigung des Individuums, welche bis zur förmlichen 
Abdikation desfelben gedeihen Fann, zumal bei einfeitigem Vorherrſchen des Beld- 
erwerbs, der zulegt alle Initiative abiorbiert. Es ift genau ebenſoviel Einbuße an 
Initiative zu Angriff und Verteidigung eingetreten.“ 

Der Brieg lieferte die Beftätigung zu Burckhardts Worten. Er warf mit einem 
Schlage das Ideal der gefiherten Kebensftellung und „außeren Kebensfefurität” 
über den Haufen. Der Tod, der gewaltfame Tod, wurde wieder fo alltäglich wie in 
den Tagen der Limburger Chronik. Das „Fürnebme Sterben” mußte wieder gelernt 
werden. Selbft der gänzlih militärfreie Rentner bat Feine gerubfamen Tage mehr. 
Wenn er niht Söhne bat, mit denen er feclifh bluten und fterben muß, fo bat er 
englifche oder fonftige verluftbringende Papiere gebabt, oder Angftträume von 
Sliegerbomben oder Kinführung der Bierfarte. 

FR das nur ein Ausnabmezuftand, oder wird es eine dauernde Verlegung des 
Schwerpunftes in der „Volksfcele” geben? Werden die Männer im Schhgengraben 
es nad dem Rriege verfteben, ibre Briegscourage in Zivilcourage umzufegen? 
Werden fie die Überzeugung mitbringen und feftbalten, daß die einzig anfländige 
Lebensform für den Mann der Bampf it? Nicht bloß der triviale und felbftver- 
ftändlide um das pbpfifche Dafein, fondern darum, daß man in diefem fogenannten 
Bampf ums Dofein fein wahres Selbft behaupte, und nicht nur bebaupte, fondern 
freier, größer made? Das wäre eine Unndäberung an das „Sauft“- Ideal: „Nur der 
verdient fi Sreibeit wie das Leben, der täglidy fie erobern muß.” 

Der Reichsfanzler bat uns ja gefagt, warum wir Fämpfen: freie Entwidlung für 
das deutfhe Volk. Rünftig müßte unfere Ralokagathia daran gemeſſen werden: 
wieviel haft du zum Sreiwerden und freien Werden des deutfchen Menſchen getan? 
Don dir und deiner „Kebensftellung” aus; erft in und an Sir felber; und wenn du 

da weißt, was du willft, und gelernt haft, auf deine Weife zu denken, und gelernt 
baft, zu leben, wie du denkſt — dann auch Tür die andern. Jeder an feinem Ort: 
der Urbeiter in befonnenem und entfchloffenem Sordern freierer politifher Sormen 
wie in refolutem Srontmaden gegen Parteiterrorismus; der Beamte im Vertreten 
feiner Überzeugungen nad oben, gegen die leitenden Stellen, wie nad rechts und 
links gegen die fuggeflive Macht ftandesgendffifher Follegialer Wichrbeitsanfchau- 
ungen; der Schriftfteller in dem Seftbalten feines eigenen Rurfes gegen die Beein- 
fluffung durch die Zeitungsmagnaten, die epidemifhen Schlagwörter, die Clique ufw. 
ufw. — — Was für Utopien! Daul 3aunert 
° Tin feinen „Weltgefhichtlihen Betrachtungen“. 





455 Umſchau 


N Zu dem Aufſatz von Alfred Lemm uͤ 
Arbeiterſtimmen Zur, Tat derungen zur Organiſation des ſeeliſche 
(Maiheft der „Tat“) bringen wir in nachfolgendem einige Stimmen aus 
Freifen, die den ſtarken Anteil diefer aufftrebenden Volksſchicht an kulturell 
beweifen. 

Ein Nürnberger Arbeiter fhrieb: Die Forderungen „feelifhen Lebens“ 
des Verfaſſers obigen Artikels dürften in den arbeitenden Volksſchichten v 
teilnabme oder Verftändnis erweden, denn vorausgefenst, ein Arbeiter trı 
eignes Innere zu erforfchen, feine Seele zu fuchen, fo darf er ſicher daı 
nen, von feinen Mitarbeitern mit einer Slutwelle von Hohn und Spott Ab 
3u werden, wenn er nur leife Andeutungen über forderungen des 
Kebens zur Sprade bringen würde. Was fragt der in barter „Sron 
mübende Samilienvater nach Forderungen des feelifhen Lebens? Wo n 
täglihb JO—J2 Stunden ſchwer arbeitende Mann Zeit ber, feine Seele 3 
Bein Tag, Feine Stunde ift ihm befdieden, dem geiftigen Wohle nachsuftr 
die gegenwärtige 3eit zwingt ibn, alle feine koͤrperlichen Rräfte anzufpa 
fi und feine Samilie vor Junger zu ſchuͤtzen. Und doc foll, wenn ich de 
richtig verftanden babe, gerade das „Volk“ dazu beftimmt fein, die Foi 
des feelifhen Lebens zu erfüllen, foll demfelben ein Weg gezeigt werd 
Geift zu ‚bilden, feine Seele zu ſuchen, um fidh einzugliedern in dem grof 
der es fi zur böchften und fchönften Aufgabe maden will, eine einbeitli« 
dringung der Geifter zu ſchaffen im Ringe einer Gefamtfecle! 

Der Begriff Seele iſt für die meiften Arbeiter ein unbekanntes Weſen. 
ja Abertaufende kommen, geben, leben und fterben, ohne fich nur einmal I 
werden, daß es neben dem Bampfe ums tägliche Brot noch einen Kampf 
Ringen gibt — ein Ringen der Seele, ein geiftiges Sordern, ein Erfaſſen 
lihen Erlebens. — Und doch gibt es tro alledem im großen Arbeitsbeer: 
Geifter, die trotz des ſchweren Bampfes ums Farge Dafein ibre Seele | 
bemuͤht find, ihren Geift zu bilden, die nach Innen ſchauen, das Erleben zu ı 
ſuchen und die Welt begreifen lernen wollen. 

Was bilft es aber dem ringenden Arbeiter, daß er trog geringer Sci 
tron des ſchweren Bampfes im tägliden Leben noch das Bedlirfnis in ſich 
geiftiger Betätigung, daß feine ſchoͤnheitstrunkene Seele ſich febnt und dür 
belfen, mitzuwirfen im großen Bau des feelifchen Lebens, wenn ibm 
verfagt wird, wenn fich Feine licbe rettende Hand ibm bietet, berauszutrete 
Rahmen der Bleihpältigkeit, aus einer Atmoſphaͤre, in der fein Geiſt 
Seele untergeben muß? Was belfen ibm geiftreich geſchriebene Bücher 
Blättern hochtoͤnende Säge von den forderungen des geiftigen Lebens ſte 
ibm feine därftigen Mittel nicht erlauben, fi diefelben anzufhaffen? U 
ibm die ja ſehr anerfennenswerten Beftrebungen geiftig bodgebildeter Mid 
man ibm nicht geftattet, befier gefagt, ibm nicht Mittel und Wege verf 
Grund feiner ringenden Seele an den Forderungen des ſeeliſchen Lebens teil; 

Yun fordert der Verfafler die Einſetzung einer Rörperfchaft für die 
beiten” des Erlebens und des Geſchehens, welche auch das YVichtfeftli 
ruͤckſichtigt. Er gibt der Rörperfchaft den Namen, Rulturrat“. Bine Über 
ftelle foll der Rulturrat nah Angabe des Verfaſſers fein, welder von Si 
prüfen muß, ob ein Eingreifen ndtig, ob eine ringende Seele befreit w 
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Alle Zinderniffe follen dem Streben nad geiftiger Yiabrung aus dem Wege ge- 
v&umt werden und ibm ein Plag angewiefen werden, wo die ringende Seele ihre 
ganze Braft entfalten Fann, damit fie nicht mehr notgedrungen in der Defenfive 
ibre werbende Arbeit vergeude, in der fie nichts von Bedeutung leiften Fann, fon- 
ern im Anſchluß an die beften Beifter zur Offenfive fchreite, im Interefle der 
großen Rultur. — Im Kande der Technik, fagt weiter der DVerfaffer, find die 
„Empfindliden“ nicht ſehr häufig, man dürfte bier binzufetzen, daß das große Heer 
der Egoiſten, die Anbeter des goldenen Ralbes die feelifh und geiftig Ringenden 
unbarmberzig zu Boden treten und die herrlichen Früchte im Tempel Deutſchlands 
ſchonungslos aus Bier nach gut bezahlten Stellen und Poften vernichten. Dies zu 
verbindern oder wenigftens einzubämmen, foll die erfte und edelfte Aufgabe des neu 
errichteten Rulturrates fein. 

Wer nun zum Schluß nad meiner Anſicht berufen und wert wäre, in diefer vor’ 
nebmen geiftigen Börperfchaft zu figen, der müßte ſchon felbft zur hoͤchſten Aeife 
gelangt fein. Das Erleben, das Ringen muß binter ibm liegen. Kine Volllommen- 
heit müßte in ibm wohnen, welde ‚ibn jederzeit in den Stand fest, flets das Rich⸗ 
tige zu erfaflen, Fein Joͤgern, noch Jaudern muß ibn mehr beberrfchen, Plar und rein 
wie in einem ungeträbten Spiegel foll ee die Welt fchauen, zwar Fein Bott, aber ein 
Menſch, der den Bern der Frucht erfennt, auch wenn derfelbe mit einer rauben 
Scale umgeben ifl. — Männer, weldye die „zitternde Membrane” der ringenden 
Seele verjpären, die, befreit von jedem Egoismus und thftelnder Gebeimnisfrämerei, 
es ertragen, faſſen und begreifen Finnen, daß auch vielleicht einmal eine ringende 
Seele aus dem Urbeiterftande berufen fein Fönnte, an der großen Aufgabe mitzu- 
wirfen und im geiftigen Tempel Deutfhlands zu finen, befreit von Not und 
Aunger, felbft lernend, um aufflärend in der großen Mafle zu wandeln, die Bleid- 
gültigen aufrättelnd, daß auch ein größerer Teil fih an den Forderungen des 
ſeeliſchen Lebens beteiligt. Rein Poftenjäger, fondern einer, der auch in der bevor- 
zugten Stellung in ftrengfter Einfachheit leben würde. Kurzum: Männer müßten 
im „Rulturrate” figen — Männer — des Handelns — Männer — der Tat! 

Kin junger Arbeiter in Ingolftadt ergänzt feinen kritiſchen dlteren Genoſſen 
durch folgenden Brief: 

Ich bin als Proletarier natlırli etwas langfam im Denken und Handeln. Alfred 
Lemm wird 3u den im Maibeft diefes Jahrgangs entwidelten Gedanken ber „For⸗ 
derungen zur Örganifation feelifchen Lebens” auch mindeftens ein Jahrzehnt ge- 
braudt haben, wenn vorausgeſetzt, daß er’s allein gemacht. Wenn er aber, wie das 
bei nambafteren Schriftftelleen der Sal, infolge vieler Verbindungen zahlreichere 
Disputiergelegenbeiten hat, die Gedanken zur fchnelleren Reife bringen, fo mag der 
Gedanfe einer folden Organifation durch den Geiftesftuermwind Brieg, wie viele 
andere fruchtbare Gedanken, zu einer achtunggebietenden Windhoſe aufgewirbelt 
worden fein. — | 

Zuerft wollte ih Euch ſchreiben: Wollt Ihr vielleicht dem armen Volke zu den 
hunderttaufenden Pfaffen, Bonzen und wiflenden Vichtstuern noch einige Hundert 
diefer Ihmäbhlichen Sorte aufbürden? — Da las ih das Gerede nodmal, da fiel mir 
der irrende, faft verzweifelnde Strindberg ein, der zur Bründung eines Rlofters für 
greoßgeiftige Menſchen auffordern wollte, es aber verſchiedener Umftände wegen 
unterließ. — 


Zu den „forderungen zur Organifation feelifhen Lebens“ ift natuͤrlich ein durch⸗ 
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aus gefeſtigtes Deutſchland noͤtig. Das kommt ja 
wir’s möchten. Wie kann auch ein durch Widerſp 
gewachfenes Staatswefen anders ausfeben als jen 
gehauenen Geftalten Mleuniers, von denen zwei ii 
auf dem Pumpenbaus im Luitpoldbaine figen? ' 
Ritten und Ladieren in der Kunſt nicht. — 
in Aubepunft für die Großfeelen wäre win 
lich! Weld ein Horizont tut ſich mie auf! Welche 
Nicht daß Ihr meint, ich gierte nad einem Ho 
und ich bin ungebildet, wodurd ich fürs Erſte au 
Eigentlich wären die Mitglieder der „Organife 
ein großer Haufe, vielleiht fünfzig Menſchen, un! 
Wir Proletarier werden [gerne und jederzeit 
mentalität fein, wenn wir’s auch nicht ganz verſte 


Rultur und Volksbildung ee 


Bewäfferung ufw.) der Länder bedingen aud eine 
felben; denn von ihnen wird auch die KLebewelt, nı 
Es bat fi ſchon in der ganzen Veranlagung derfi 
gebildet, durch welche die Entwidlung der Bultu 
wieder in JZufammenbang mit den befonderen gefd 
zelnen Völfer. Beim Deutfcen liegt der Schwerp: 
lichen Bildung, und diefe ftebt in innigem Zufamn 
Dafein; fie dußert fi im Einzel: wie im Befamtl, 
den Sranzofen und Engländern als gleihbedeuten: 
fteben wir mehr ein aͤußerlich anſtaͤndiges und gefi 
KRultur vorbanden fein, aber audy mehr oder wen 
Fann 3. 3. auch ein religisfes Volk fein, obne daß 
Sinne des Wortes befigt, wie 3. 3. in England 
gefeglihen und damit dußerlichen Verhalten gew« 
liche Bildung gefördert wird. Es Fann auch befteh 
modernen Frankreich; dann ift die Jumanität, di 
und gefegmäßiges Derbalten, nit im Innenleben ? 
gar leicht wieder zur gefegmäßigen Religion zuruͤc 
Ausdrud in deutfher Kitcratur (Dichtung), Run 
aus ihnen und in ibnen bat fidy feit dem 18. Ja 
Geift in dem Fonfeffionell zerriffenen deutfchen Doll 
trotz der noch vorhandenen politifchen und Ponfeffto 
Es ift das Werk großer Schidfalsmomente, wie d 
Rultur des deutfdhen Volkes im Volfsgeifte zum 
Aufgabe des Staates ift es, auf diefer Außerung 
damit er immer Fräftiger und ftärfer ſich entwicke 
der Not noch mädtiger bervortritt; dazu muß er 
Allgemeine Volksbildung und allgemeine Wehrpf 
bedingen einander; die Raferne foll eine Bildung 
ſolche ift. Beide follen der ftaatsbürgerlidhen Erzie 
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widlung des ftaatlidden Lebens hervorgewachſen und müflen für feine weitere Ent⸗ 
widlung die Bedingungen ſchaffen. Das haben deutiche Philofopben (Site) und 
Staatsmänner (v. Stein) zur Jeit der napoleonifchen Fremdherrſchaft Klar erkannt; 
fie forderten die Überleitung der deutfhen Bildungsgüter in das Volk dur eine 
einbeitlih organifierte Volksbildung (9. Süverns Gefegentwurf) im Sinne Pefta- 
lo33is, damit ein geiftig und ſittlich ſelbſtaͤndiges Volk fid beranbilde. Die deutfche 
Schule, welde mit dem Volksheer ins Leben gerufen wurde, ift mit diefem der Träger 
des deutfchen Rulturwillens und des einbeitlihen Befamtwillens geworden; fie bat 
an der Bildung aller Schichten des Volkes gearbeitet und alle in ihm ſchlummernden 
BRräfte zu erweden und zu entfalten gefucht,fo daß fie fich alle an der Rulturarbeit des 
deutſchen Volkes mit Erfolg beteiligen koͤnnen. Keider haben die deutfchen Staats- 
männer diefe forderung bis heute nur teilweife erfüllt; wir dürfen hoffen, daß nach 
dem Weltkrieg der Ausbau der Volksbildung auf dem Brund einer nationalen Ein⸗ 
heitsſchule feft ins Auge gefaßt wird. Den Gefahren der Schablonifierung durd den 
Staat wirft die von der Arbeitsfhule geforderte und geförderte Individualifierung 
entgegen; fie macht eine Gliederung des Schulwefens auf Grund der Anlagen nötig | 
und ftellt für die nationale Rulturarbeit alle in der VIation vorbandenen Talente 
zur Verfügung. Weder England noch Frankreich haben ein einheitlich organifiertes 
und alle Schichten des Volkes umfaflendes Bildungswefen; fie müͤſſen es erft fchaffen. 
Die Deutfchen befigen es in feiner Grundlage aber ſchon ein Jahrhundert; fie müffen 
es aber ausbauen, wenn fie den Vorfprung vor allen anderen Nationen bebalten 
wollen. Der flaats-fozialiftifhe Zug, der in der Volksfhule und im Volfsheer und 
aud in der deutfchen Verwaltung zum Ausdrud Fommt, muß durch eine erböbte 
Volfsbildung noch tiefer begründet und beſſer berausgebildet werden; von bier aus 
Fann allein auch die foziale Frage geldft werden, die auch nad dem Weltkriege noch 
ein zu loſendes Problem fein wird. Deutfchland bat in wirtſchaftlicher Hinſicht in den 
legten dreißig Jahren größere Sortfchritte gemacht als England in den legten hundert 
Fahren; das war nur dadurd möglich, daß das Volk der Denker und Dichter feine 
Kraft hauptſaͤchlich dem wirtſchaftlichen und fozialen Leben zuwandte. Der Einzelne 
wurde dadurd in den wirtfchaftliden und fosialen Rampf bineingezogen, der oft 
zum Bampf ums Dafein führt; diefer bat Reibungen zwifchen Menſch und Menfch 
zur folge, in dem zulegt nit felten jedes zum Ziele führende Mittel angewandt 
wird, wie es bei den Englaͤndern in der Praffeften Form bervortritt. Auch wir Deutfche 
find davon nicht freigeblieben; wir waren auf dem beften Wege, England zu folgen, 
und glaubten vielfady, wir Pönnten in erſter Linie und dauernd durch wirtfchaftliche 
und foziale Güter glüdlidd werden. Das ift ein gefäbrliher Irrtum; es darf nie 
mals vergefien werden, daß nur ein Gleihbmaß von materiell-wirtfchartliden und 
geiftig-fittlichen Gütern ein Volk zufrieden und ſtark madt. Wir müffen das Erbe 
unferer größten Geifter, unferer Denker und Dichter, verbinden mit dem technifchen 
Erbe des wirtſchaftlichen Lebens des neuen deutfchen Reichs; wenn uns das gelingt, 
dann werden wir uns zu einee Höhe der Rultur erbeben, die uns den fricden im 
Inneren unferes Volfes bringt und uns befähigt, Rulturmiffion bei anderen Voͤl⸗ 
Fern zu treiben. Um diejes bobe Ziel nach dem Weltfriege zu erreichen, muß der Staat 
feine Aufgabe mehr wie feitber der Volfsbildung zuwenden; aud bier muß er aus- 
bauen, was bereits in Unfängen vorbanden ıjt und die deutſche Rultur mit der aus 
ibr bervorgewadfenen und echtes und Ferniges Deutfhtum atmenden Kiteratur 
pflegen und fördern, damit fie ihre Rulturmiffion in der Menſchheit erfüllen kann. 
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Die Volksbildung erreicht nur ihren Zweck, die Rultu 
fie ſich auf alle Blieder des Volkes erſtreckt und jeden Einz 
BRulturgüter, wie fie in der national-volkstümlidhen Kit 
ſich aufzunehmen und zu verarbeiten; denn, von einer , 
eines Volkes Fann nur dann die Rede fein, wenn alle fein 
Denn jeder Einzelne foll eine fittlide PerfdnlichFeit wer: 
arbeit feines Volkes im Sinne diefer Sortentwidlung d 
ligen Fann; er muß ſich als Glied der Geſamtheit fuͤh 
Bultur feines Volkes und die Mittel und Wege kenne 
3ieles binführen. Der Staat als Befamtbeit der Einzel 
anftaltungen zur Pflege einer ſolchen Volksbildung treff 
zelnen Gefellihaften übernommen werden, unterftügen 
daß fie sufammen im Sinne einer einbeitliden Volksbil 
der inneren Politif des Staates. Nach den Weltfrieg m 
inneren Politik feine befondere Aufmerkſamkeit ſchenken 
aud die dußere Politiß, indem er das Verftändnis des 
Volksvertretung für diefelbe fördert, was politifch reif 
pflege ift nur ein Teil der VolPsbildung, welde die K& 
Kinie im Auge bat; ihr muß die geiftig-fittlidde Volks 
DVeranftaltungen zur Seite treten. Trog des einbeitlichen 
Volkes, der fih im Weltkrieg offenbart bat, muß dafuͤr 
derfelbe nah dem Weltkrieg nit nur erhalten, fondeı 
damit ſich im deutfchen Volk bei aller Verſchiedenheit ? 
ein im ganzen einbeitlidyes politifch.nationales Ziel bera 
erhöhte Volksbildung, von der Dolksfchule beginnend, t 
entwickelt werden. Er bat feinen Quellpunkt in dem i 
Volkstumes, in der fittlidy»religisfen Grundlage, die duı 
lung im beftändigen Kampf mit fremden Einfluͤſſen und 
niffen fi berausgebildet bat; an fie muß die Volksbil 
ihrem wahren Wefen immer mebr zur berrfchenden Ma 
madyen. 

Don fhwerwiegenden Folgen im guten und im boͤſ 
widlung des deutfchen GBeifteslebens in fittlidyreligiä 
des Chriftentums in römifcher form; das innere Weſer 
dem Wefen des deutfchen Volkstums, aber die roͤmiſche 
aus iſt die Reformation und Rirdenfpaltung bervorg 
ihren Folgen den deutſchen Einheitsſtaat in feiner En 
kirchlichen Organifationen verknüpft, die feiner einbeit 
lich find. Seit dem 18. Jahrhundert ift es eine Lebens: 
geworden, diefe Jemmungen zu befeitigen und das Chr 
wie es dem Weſen des deutſchen Volfstums entipricht u 
zum Ausdruck gefommen ift, zu erfaflen; diefe Aufgab 
punkt des geiftigen Lebens des deutfchen Volkes und gip 
Rirche zu einer Volkskirche. Sie muß bei allee Mlannigf: 
im einzelnen unter Beruͤckſichtigung der geſchichtlichen 
geſchaltet werden Fann und foll, das Weſen des deutid 
in der deutfchen fittlidy-religisfen Literatur berausgebi 





Umſchau 459 


tellenz; an ihn muß ſich alles anfdyließen, was wir von fremdem Beiftesleben in unfer 
Dolfstum aufgenommen baben. Die deutfchen Dichter find die deutfchen Propheten, 
in welchen die deutfche Volksfeele zum Ausdrud kommt; ſchon im Heliand, noch mehr 
im Tribelungenlied, in denen der Treue gegen Bott entſprechend die Treue in dem 
Samilien- und Volfsleben zur Darftellung kommt, ift dies der fall. Seit dem 18. Jabr- 
bundert bat ſich die deutfche Literatur in geoßartiger Weiſe entwidelt; das Deutſch⸗ 
tum war in diefer Zeit infolge der politifchen Derbältniffe Deutſchlands auf eine lite- 
rarifche SEriftens zurüdgedrängt und Eonnte nur in ihr den KLebensdrang der Nation 
zum Ausdruck bringen. In ihr wurde alles zufammengefaßt, was auf dem Gebiet 
der Wiſſenſchaft, Philoſophie und Runft im einzelnen geleiftet wurde; in ibr fand 
auch das ftaatliche und foziale Leben feine innere Beftaltung. In ihrer weiteren Ent⸗ 
widlung bat ſie auch noch in der Zeit, wo ſich Wiflenfhaft und Philofopbie, flaat- 
liches und foziales Leben in eigener Weife und eigenen formen ausgeftalteten, den 
Gehalt des deutichen Lebens in feiner Befamtheit in fi aufgenommen und ift da- 
Surd au einen Volfsbildungsmittel von der hoͤchſten Bedeutung geworden; durch fie 
wird die Ausbildung der fittlid-religidfen Welt- und Kebensanfhauung in volks- 
tuͤmlicher Sorm ganz befonders gepflegt und gefördert. Die einheitliche Ausgeftaltung 
dieſer Welt: und Lebensanfbauung in ihren Grundlagen bei aller Mannigfaltigfeit 
in der Ausgeftaltung der Form verbirgt den einbeitliden Gefamtwillen, der zur fitt- 
lichen und politifch-fozialen Freiheit führt; auf diefen beiden Faktoren aber muß fi 
das deutſche Staatsleben auf- und ausbauen. Schulrat 4. Scherer 


| Die Landerziehbungsbeimbewegung im Ausland — 


außerhalb des deutſchen Sprachgebiets, deren neuer Typus in den Landerziehungs⸗ 
heimen feinen Abſchluß fand, verdienen die engliſchen in erſter Linie Nennung. 
Dies aus zeitlichen Gruͤnden ſowohl wie ſolchen ſachlicher Gerechtigkeit. Die 1880 
von €. Reddie errichtete Abbotsholme School war das Mlufter, an dem der jüngere 
Lietz fi orientiert bat (wie er felbft fhildert”); in ihre war der Gedanfe verwirf: 
licht, außerbalb der Stadt eine Erziebungsfhule (nit eine bloße Tagesfchule) 
zu ſchaffen, in der Binder bemittelter Eltern eine allfeitige, zeitgemäße, vornebme 
Erziehung erbalten, nicht bloß für einen Beruf unterrichtet und für das gefellfchaftliche 
Leben notdhrftig drefftert werden follten. Das englifhe Ideal des Gentleman war 
Aeddies Ausgang und Ziel; den Gentleman verfolgte er als Sinn und Zweck der Er⸗ 
ziehung. Für diefen Zwed muß ſchon die allgemeine Lebensfpbäre richtig ge 
wählt und geftaltet werden, denn der unwillfärlid und abfichtslos erziehende Ein⸗ 
Auß der gefamten Rulturumgebung ift nachhaltiger und tiefer als jener der be 
wußten abfihtlihen Schulung, es müffen die rechten Perfönlichkeiten als Lehrer zu- 
fammengefucht werden. Viele SEinzelheiten der fpäteren deutfchen, fhweizerifchen, 
franzoͤſiſchen Kandersichungsheime find erfimals in Abbotsholme verwirklicht oder 
wenigitens verfucht worden, fo die Reform der Ernährung und die Sernbaltung der 
Genufgifte AlFohol und Nikotin, der Ausbau des Tutorfpftems zur Bameradichaft, 
die ſtarke Betonung der direkten Körperpflege durch Turnen, Sport, Landarbeit, 
ZJuondfertigfeit, die Unterordnung des gefamten Unterrichts unter die moralifche 
Erziehung. 


° "in feiner entbufiaftifchen, freilich oe die Realität, fondern ihren Geift treffenden 
Schilderung Ehmlohſtobba (Berlin 1897) 
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Abbotsholme entwickelte ſich ſtetig weiter, bli 
auf engliſchem Boden. J. 5. Badley, drei Jahre 
unter dem Eindruck dieſes Muſters 1803 die Be 
(Suffer), jetzt in Petersfield (Hampſhire). Uni 
und beeinflußt, bat die neue Schule gleichwohl er 
Dr. AReddie die frau aus der Erziehung der E 
f&yließt, und den wenigen Damen, die in feiner 
als die Sürforge für das leibliche Wohl name 
Badley nad und nad zum Prinzip der Rokdul 
er ftärfer anfpornend auf die freiwilligen Bild 
linge feiner Anftalt. Undre englifche Bründunge 
feine anregende, werbende Kraft nicht entftandı 
von Abbotsholme aus beraten wurden, find The 
Devine, 1806 gegründet); The Morkshin School (J 
eufen). Vielfach verwandt find einige vornehme 
Auffell und J. €. Hudſon geleitet werden. Natuͤt 
— außer in den Serien. 

In Frankreich bat der Soziologe Edmond 
der Ungelfachfen und ihre bis dahin unbefteitten 
Anlaß war, fib um ihr Erziehungsweſen zu kuͤ 
Schrift L’Education nouvelle (Paris, firmin-Didc 
in Abbotsholme gelenft und zugleich J899 in der 
fur-Upre) den erften praftifden Verſuch gen 
f reich einzubürgern. Er felbft war felbftverftänd 
Schule, er bat fie angeregt, ibr die Hlittel verfc 

paͤdagogiſche Keiter war U. 4. Scott, ein ebe 

Die Gründung bedeutete in Sranfreich einen ur 

* den ſtaatlichen Internaten (die allgemein nicht bi 
und geiftlihen Rongregationen beftanden (bie 

Demolins bat fib — jest unter Leitung Bertier 

di; niger als nod fünf Ecoles Nouvelles find noch voı 
worden; freilich muͤſſen fidy einzelne infolge ihr: 
dcs ftärferen Zufchnitts ihrer Kebrpläne auf dic 

5 fhulen mebr oder minder weit vom firengen T 

F fernen — aber man darf den neuen Geiſt nicht gı 
2: als einen Hauch verfpürt haben. Don Sem deutf 
ften die Ecole d’Aquitaine beeinflußt, die von Er 
' ift und fi jegt in Lamotte-Beuvron (jüdlidh ı 
felbft noch bei Lietz mitgearbeitet, ebe er an die 

In Belgien bat ſich der unermüdliche, du: 
Rinderforfchungen wie feine praftifchen Erziehu 
Dr. Decrolp der Bewegung gewidmet. Er bat e 
lie Lebrfräfte der neuen Erziehungsheimbew 
(Julie Degand, Alice Desceuodres, Jul. Ripian 
AUnftalt genannt (rue Voffegat, Brüffel). Fi 
— ſich nach Decroly nennen, in rue Vergote und rue de 
concellos gründete J9J5 in Biergesles⸗Wavi 
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In Ungarn ift die pädagogifche Entwicklung befonders rege; Ungarn bat die 
neiften und beften Rindergärten, eine gefleigerte Fuͤrſorge des Staates für Binder- 
orfchbung, für die Sonderbebandlung beftimmter Rindergruppen wie der ſchwer⸗ 
eziebbaren und Friminellen. Es ift mir aber nicht befannt, ob auch die Idee der 
Landerziebungsbeime, die in der ungarifchen Zeitfehriftenliteratur disfutiert wurde, 
zu praftifchen Verſuchen geführt bat. 

In Schweden wirken, aus äbnliden Motiven erwachſen, auf gleiche Ziele ge- 
richtet Lundsberg Skola, JO06 in Kundsberg im Värmland von F. Danielfon 
gegründet, und EB dteborgs Högre SamfFola in Göteborg, geleitet von Dr. Sven 
Bönborg. 

Eine felbftändige Stellung Fommt in der Gefchichte der Bewegung den ähnlichen 
Anftalten zu, die in den Vereinigten Staaten von VNordamerika blühen. In 
Amerika bat ein Theoretifer des Erziehungsweſens, John Dewey, die größten 
Verdienfte um die Verbefferung der SErziebungseinridhtungen ſich erworben. Deweys 
GBrundanfdauungen find auch in Deutfhland bekannt, 3. 3. durch GBurlitts Über- 
ſetzung des einen Hauptwerkes: Schule und Befellfchaft, fie haben — namentlich in 
der Realität der Organifationen, die daraus hervorgingen — auf ©. Kerſchenſteiner 
gewirkt. Mit J. Dewep arbeitet Samuel T. Dutton, der nad und nad) eine größere 
Anzahl von Krziebungsanftalten praktiſch eingerichtet bat, in denen zwar nicht 
immer die Milieugeundfäge, aber die paͤdagogiſchen und metbodifchen Richtlinien 
mit denen der Landerziebungsbeime übereinftimmen (Horace Mann School, Speyer 
School, Critic-School, Eihical Culture School, Choate School). Auch die anderen, ver- 
wandten Bründungen Amerifas werden von Theoretifern des Erziehungsweſens be- 

traut und beraten, fo von Baldwin, von Ch. H. Judd, wie überhaupt in Amerika 
größere Sreibeit und vertrauender Wagemut fidy verrät und die Verbindung von 
Schulen, wenn auch nicht gerade als Derfuhsfchulen, aber doch auch nicht mit feind- 
liher Abſchließung gegen den Verſuch, mit den paͤdagogiſchen Lehrkanzeln und 
Sorfhungsinftituten fid glänzend bewährt. Fairhope School (Baldwin County- 
Alabama) und Open Air School (Samacand, Yiortb Carolina) werden von Srauen 
geleitet. Die Zahl der amerikaniſchen Gründungen ift mir nit genau bekannt. 
uͤberblickt man die Bewegung im'ganzen, fo erweift fie fid von England angeregt, 
wird in Deutſchland allfeitig durchdacht und prinzipiell durchgebildet und verbreitet 
ſich vorzugsweife von Deutfhland aus Aber eine größere Zahl von Ländern, ohne 
daß im einzelnen Fall die Mitwirkung der englifhen Anregungen vSllig verſchwindet. 
Sie ift tppifch für das Schickſal geiftiger und Pulturellee Strömungen: auf deutſchem 
Boden, in der „Bedankenfhmiede der Welt“, wie F. Naumann einmal meinte, baben 
fo viele andernorts entflandene Ideen erft die Schwere und Tiefe erlangt, in der 
fie Sauerteig werden Ponnten. So vollendete Deutfhland auch einen Erziehungs⸗ 
gedanken Welteuropas. Ebenſo ſteht feſt, daß die Kanderzicebungsbeimbewegung 
ſich in Untertppen fplittert, id nenne nur die Lietzſchen Anftalten, den Schweizer 

Tpp, die Schulgemeinde, und wir müflen fagen: es ift gut, daß es fo ift. Zur Schab- 

lone erftarrt, als ein Mufter für alle Faͤlle würde es nicht mebr Icben und Leben 

fpenden. Es ift wefentlid der neue Geiſt in der Auffaffung und Geftaltung von Er⸗ 
ziehungsfragen, durch den fie wirken, nicht der Buchftabe, und die feſte Norm eines 
einzelnen Heimorganismus, den diefer neue Geift dort und da ſchon hervorgebracht 

bat. Und fo möge es bleiben! A. F. 
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| Erziehungsreform im Sürforgewe 


J. April 1901 find im Deutfchen Reihe 80000 Joͤgl 
bandelt worden, und wenn auch die [ehr weitgeben 
diefem typiſch modernen und von weitberzigem, 
fee entgegengebracht hatte, natürlich nicht voͤlli 
nicht verfennen, daß man ſehr erbeblidye Erfe 
gebefierten und im fpäteren Leben vollkommen 
befonders ſchweren Sällen 50, in leichteren bis 9 
das auch den Skeptiker zufriedenftellen muß. E 
Geſetz fi im Anfange mit Notwendigkeit von 
denn 3u feiner erfolgreihen Durchführung gebt 
fi erft allmäbli zu bilden pflegen, und bier 
nur um technifche Routine, fondern um einen 
des alten formalen Strafrechtes für Jugendlic 
blidende Pädagogik. Wie fchon aus der Faſſun 
wie überdies noch in verſchiedenen Erlaſſen des 
betont wurde, ift an Stelle der alten Iwan 
Charakter trug, ein Erziehungsſyſtem getreten: 
teilt zur IZwangserziebung, fondern der Dormu 
erziebung für den Jugendlichen an, und nicht m 
veräbten Rechtsbruches, fondern die Erwaͤg 
und materiellen Wohles des Jugendlichen ift für ! 
ausfhlaggebend. Das find garnicht genug zu ı 
Aefultate nicht immer den großzügigen Abficht 
fo liegt das an der notwendigen Unvolllommen 
Die befonders in den Rreifen der Richter anfd 
fürdtung, die Anhaͤufung homogener Element: 
Weife anftediend wirken wie im Gefängnislebei 
ihre Berechtigung. Je mehr indeflen in den Fuͤ 
li verbrederifchen Elemente den Rranfen un! 
deſto gegenftandslofer wird diefe Beforgnis, un 
wefentliden überwunden gelten. 

Bei dem hberaus weiten Rahmen des Sürforg 
in den Unftalten die verfchiedenartigften Eleme 
fih hierbei für den Erzieher ergeben, find auf 
Rinder von fehs Jahren treffen mit swanzigid 
Diffegenzierung diefer fo mannisfaden Indivi 
an paͤdagogiſchen Rräften, an Zeit und Mitteln, 
kann. Vieben Übernormal begabten Rindern 
fändiger ſittlicher Unberuͤhrtheit Binder, die 
Derverfität hindurchgegangen find. Die Schwi 
groß, und es find in der Hauptſache zwei Sr 
gegnen fucht. j 

Das eine ift die Unterbringung der Sürforge 
in Anftalten. In Shödeutfhland Aberwiegt das 
der Pfleglinge in Samilien untergebracht, in N 
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in familien, 70 Proz. in Anftalten. Im allgemeinen ſcheint fid das Anftaltsfpftem. 
beffer zu bewähren. Die Brände dafür werden fidy gleich ergeben. 

Innerhalb des Anftaltsprinzips unterfcheidet man wiederum drei Spfteme: einmal 
das Samilienfpftem, bei dem J5 bis 25 Rinder bei einem Hauselternpaare unter- 
gebracht find, dann das Pavillonfpftem, bei dem die aͤhnlichen Individualitaͤten 
in einem Davillon untergebracht find, und endlih das Bafernenfpftem. Der Streit 
zwifchen diefen drei Spftemen ift ungefähr fo müßig wie der zwiſchen den Straf- 
rechtstheorien: jedes der drei Spfteme bat feine Vorzüge, die fih nur ſchwer gegen-: 
einander abwägen laſſen. Das Papillonfpftem ermöglicht eine befonders forgfältige 
Scheidung und ift in Fällen ſchwerer Verwahrloſung unter Umftähden recht wohl 
angebracht: es ift indeſſen außerordentlid Poftfpielig und leidet hberdies an einer 
gewiſſen Einfoͤrmigkeit, die bisweilen ungünftig wirken kann. Die erkennbarften Vor⸗ 
zuͤge bat zweifellos troy feines unſpmpathiſchen Namens das Bafernenfpftem,. 
und befonders für das erſte Stadium der Derwabrlofung ift es wohl das einzige in 
jeder Hinſicht geeignete Spftem. Im Grunde ift es, fo widerfinnig das Plingen mag, 
die individuellfte Form, denn es ermöglicht die Einwirkung der verfhiedenartigften. 
erzieberifchen Faktoren. Hier bilden ſich kleine Gruppen und Bemeinfhaften der 
mannigfachſten Art: Arbeits, Religions, Familien, Theater, Spielgemeinfchaften 
bauen ſich auf, und das Zufammenftrömen diefer mannigfachen gemeinfchaftsbildenden: 
Momente trägt in außerordentlihem Maße zur Entwidelung der fozialen Inftinkte- 
der Pfleglinge bei. Das Vorurteil, das weite Rreife no immer dem Bafernenfpftem 
entgegenbringen, wurzelt wohl wefentlich in dem alten Aberglauben, daß die Anftalt 
„dem Rinde die Samilie erſetzen“ folle, und der diefem Aberglauben entfpringenden: 
Bevorzugung aller derjenigen Sormen, die dem Samilienleben nah Moͤglichkeit aͤhn⸗ 
lich feben. Es kann natürlich nichts Törichteres geben als einen derartigen Hiaßftab :. 
die Anftalt Fann die Familie niemals erfegen und foll es auch gar nit. Man denke 
fid: eine Familie aus swanzig und mehr wefentlid gleihaltrigen Rindern beftebend, 
deren Eltern fih ausfchließlid mit dem Unterrichten ihrer Sprößlinge befhäftigen! 
Das ift eine direkt groteske Vorftellung, und mit derartigen fentimentalen Jllufionen,. 
die in der Praxis viel Schaden anrichten, muß ein für allemal aufgeräumt werden. 
Die Anftalt foll — das ift ihr einziger Zweck — die Erziehungsfaktoren, die das Leben 
bietet, erfeggen: fie fol fie dem objektiv oder fubjeftiv verwabrloften Jugendlichen in 
noch ftärkerem und reinerem Maße bieten als es das Leben tut, und zwar aus dem- 
felben Grunde, aus dem ein Eranfer und Fonftitutionell ſchwaͤchlicher Menſch einer 
befonders forgfältigen Verpflegung bedarf. Es muß als ein geradezu cpochemachender 
und hoͤchſt erfreulider Wendepunkt in der Entwidelung der Jugendpflege bezeichnet 
werden, daß man aufgehört bat, in den Shrforgeerziebungsanftalten cine vermeint« 
Iihe Schuld der Jugendlichen der Gefellfßaft gegenüber abbüßen zu laffen, fondern 
vielmehr erkannt bat, daß die Befellfhaft an den Pfleglingen ibrerfeits ein Unrecht 
wieder gutzumadpen bat. Schon die einfache Tatfahe, daß von den Sürforgessg- 
lingen 7J Proz. aus familien ftammen, deren Jahreseinkommen ſich unter KO MI 
bält, follte vSllige Rlarbeit darüber ſchaffen, daß es fi bier nicht fowohl um ftraf- 
rechtliche Verfehlungen der Rinder, fondern um hoͤchſt beflagenswerte wirtſchaftliche 
Zuftände handelt, die Verbrechen und Laſter mit abfoluter Notwendigkeit erzeugen. 
IT eben den ftaatlichen Sürforgeanftelten entwideln fi immer mehr private Unter- 

nebmungen— felbftverftändlic unter ftaatliderAUuffiht— undeineder bemerkens⸗ 
werteften unter diefen ift das Sürforgebeim „Am Urban“ in 3chlendorf bei Berlin. 
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Die neuen oben erwähnten pädagogifben Bei 
Binder unter firenger Ausſcheidung aller ftraf 
viduelle und Folleftive Selbftbetätigung zu fi 
braudbaren Bliedern der bürgerlichen Gefell! 
Anſtalt, die ein Pleines, aus verſchiedenen Sam 
und gefelligen Bemeinfhaftsgruppen sufamm 
welcer die Organifation eine lebendige Wechſel 
einander ermöglicht, eine befonders glüdliche V 
wird ſich fofort von der bier herrſchenden A 
Heiterer Vertrahlichfeit und barmlofer Sröhlic 
fühlen, und unwillfhrlidh drängt fi einem, ı 
Keiter der Anftalt am Rode hängen, wie fie | 
und Liebe üͤberſchuͤtten, ein Vergleich mit Pefl 
was diefe Erziehungsmaximen, die bei objeft 
dekadenten Rindern fo Großes wirken, wohl b 
normale Individuen leiften Fönnten. Die Anſt 
I00 Rnaben, und wenn fidy natürlich auch bei & 
die Spuren ihrer früberen ungünftigen Ver! 
wifchen laſſen, fo webt doch überall eine rechte 
die Binder allmaͤhlich in gefunde Zuftände bin 
holen und wie ihre mißbandelten Seelen fid 
der Heiterkeit grfchließen. 

Als der erfte und vornehmſte Zweck des Anfl 
ziebung der Rinder zue Arbeit. Die früber tı 
befhäftigung wies erhebliche Mängel auf. Di 
dem jeweiligen Bedärfnis der Anftalt und nid 
Binder und trug daher nit felten den Chi 
Urbeitserziebung. 

Diefem nicht hinwegzuleugnenden Nachteil bx< 
und pſychologiſch wohlerwogener Weife abzu 
ordneten Arbeitserziebung fchließt natürlich di 
mäßigen Arbeiten, die auf Beftellung von Aı 
Tütenfleben, Zabnftoher anfertigen, Karten 
Sarbenmufter berrichten und ähnliches, von v« 
wirtfchaftlide und erziehlich viel ertragreicher 

Der erziehliche Zweck aller Arbeitsbetätigur 
der Anftalt übergeordnet. Der größte Gewinn 
liegt, wie das der Leiter Louis Plaß in feinen 
ziebungsarbeit im Sürforgebeim ‚Um Urban” 
den Rindern zum Bewußtfein Fommt: „Hier i 
dir fürs fpätere Leben wertvoll ift, bier wird dei 
die dir im fpÄteren Leben leichtere und beſſere 
aus diefer Erkenntnis, daß in der Anftalt ihr ı 
efle wahrgenommen wird, erwädhft natürlich q 
geordneten JErzichern, weldyes Vertrauen die 
Fuͤhrung ift. 

Diefes Spftem der Arbeitserziebung ift im 
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nd durchdachte Art ausgebaut. ine befondere Arbeitsfreudigkeit wird dadurch 
rweckt, daß man den Rindern nad Moͤglichkeit Verſtaͤndnis für die zu verarbeitende 
Materie und die Verwendung der Werkzeuge einzuflößen fucht, zu welchem Zwecke 
n großem Stil waren und werkzeugkundliche Mufeen für ſaͤmtliche Werkſtaͤtten 
nd Arbeitsbetriebe eingerichtet find. Diefe fehr interefianten und lehrreichen Samm- 
ungen werden zugleich in Schule und Sortbildungsfchule dem Unterriht zugrunde 
elegt, und der praftifche Sinn der Rinder wird dadurch außerordentlid gefördert, 
nsbefondere wird die Handhabung der Miafchinen, etwa der Vaͤhmaſchine, über das 
Tiveau des rein mechaniſchen ganz entfchieden auf das eines lebendigen anſchaulichen 
Yerfiändnifles emporgeboben. Die überall durchklingende Tendenz, die Arbeit mit 
‚em fonftigen Unterricht zu verbinden, erweift ſich als böchft fegensreih und erzeugt 
Schaffensfreudigkeit und Urbeitsluft. Am Plarften begegnet uns diefes Prinzip aus - 
epraͤgt in der Sortbildungsfchule, die im weſentlichen den Charafter einer Berufs- 

chule, einer Fachſchule trägt, obne dabei die allgemeinen ftaatsbürgerliden und 

ozialetbifhen Aufgaben der Erziehung in den Zintergrund zu ftellen. 

Uber nit die Arbeit allein ift es, auf die es ankommt und deren der Zoͤgling be- 
‚arf, wenn er ein braudbares Mitglied der menfchlichen Befellfchaft werden fol. 
ks tft ein Derdienft der modernen Sozialpädagogik, die Bedeutung aud des Spieles 
uͤr die Erziehung zur fozialen Tüchtigfeit gewürdigt und die Pflege diefes jugend- 
ihen Spieles im Dienfte der Schulung des Willens in den verfhiedenen Schul⸗ 
wganismen auch für die Sculentlaffenen zur Geltung gebradht zu haben, deren 
Vert gar nit hoch genug angefchlagen werden Fann, und wenn die Paͤdagogik 
emals diefe elementare Wahrheit vergeflen bat, fo ift es ein Gluͤck, daß fie ſich nach⸗ 
ruͤcklich wieder auf fie zu befinnen anfängt. 

Daß die Findliche Freude, daß ein veredelter und mit einiger Bewegungsfreibeit 
erknuͤ pfter Lebensgenuß gerade diefen gefährdeten, mißbandelten, verlafienen, ver- 
uͤhrten, pſychopathiſch minderwertigen und verdorbenen Rindern, die aus dem Boden 
ozial ungefunder großftädtifher Verhaͤltniſſe in die Anftalten verpflanst werden, 
‚oppelt not tut, liegt auf der Hand, und in richtiger Erkenntnis diefer Tatfache 
vidmet die Anftalt täglich J'/, Stunden dem jugendlichen Spiele. 120 Jugendfpiele 
ind befhafft und die Spielregeln nah und nah unverdußerlider Befig der ver- 
chiedenen Vereins und Spielgruppen. Bald finden die Spiele im Freien, bald in 
geräumigen Samilienzimmern ftatt. Die bygienifhen und pſychiſchen Wirkungen 
dieſer Spielbetätigung Finnen kaum Gberfhägt werden: bier wird die Phantafie 
3er feruell Verireten in wohltätiger Weiſe abgelenkt, bier werden die Bräfte und 
Muskeln des Rörpers in Bewegung gefegt und die trüben Geifter des Mißtrauens 
und der Verbitterung, die den Zdgling nur zu oft in die Anftalt begleiten, unmerk⸗ 
lich ver ſcheucht. Dadurd, daß der weitaus größte Teil der Spielgeräte und die zu 
sen befonders von den Mädchen gehbten Neigen erforderlihen Roftime, Blumen, 
Schärpen, Fahnen ufw. von den Rindern felbft bergeftellt, daß auch die Reigen von 
ihnen felbft erdacht und eingeuͤbt werden, daß endlicdy der kollektiven Selbftbetätigung 
ein möglihft großer Spielraum gelaflen wird, wird der Reiz diefer Spiele und die 
Findlihe Freude an ihnen beträchtlich erhoͤht. 

Als einer der wefentlichften Erziehungsfaktoren erfcheint im Urban die Dereins- 
bildung*. Befonders den älteren Zöglingen eignet ein außerordentlidher ftarfer 
* Dgl. Plaß, StaatsbArgerlide Erziehung durch felbfttätige Organifation. Tat V, 
Maͤrzbe ft. 
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Drang nad kollektiver Selbſtbetaͤtigung, dem 
Maße nachgeben wird. Die Bnebelung dieſes 
ſich in Anftalten bitter dadurch zu rächen, daß! 
licher Organifationen nur zu leidyt ſolche einſch 
untergraben und einen wahrhaften Zerd va 
Keiter der Anftalt darftellen. Wie mande — um 
— finnlofe Shülerverbindung mit ihrem Find 
geſundheitsſchaͤdlichen Praktiken hätte den Byr 
man es rechtzeitig verftanden hätte, den Betätig: 
und gefundere Ziele 3u lenken. Solden ungefun: 
dann mit Erfolg entgegengetreten werden, wen 
von freiheit einräumt. Das empfiehlt ſich befor 
der JEntlaffung ins Iffentliche Leben fteben, wo 
Selbftändigfeit dringend bedürfen. So finden w 
Jugendwehrfompagnie,Sanitätsfolonne, Befan 
Tierfhug- und Blumenpflegeverein bei den R 
Tanzkränschen, Urbeitsfränschen, Turnverein b 
Vereine bängt weniger von der Fraftvollen Kei 
ab, als davon, wie weit es gelingt, in ihnen di 
und Entwickelung ihrer befonderen Gaben an: 
demnach möglichft Eonftitutionellen Charakter t 
beftebt vor allem darin, den Folleftiven Selbftt 
zuloden, zu pflegen und ihn in die richtigen B 
find, wie der oben bereits erwähnte Bericht der 
Weife betont, die einfeitig der Befelligkeit und 
genuffes dienenden nicht fo entwidelungs- und 
daneben auch praktiſche und gemeinnägige Auf 
dem KErfindungsgeift und Tätigfeitstriebe der K 
einräumen. Eine felbftverftändliche Vorausſetzu 
diefer Vereine ift es, daß fie nicht etwa einzel: 
faflen, fondern alle treffen und umfdließen, 
daraus erwachſen Fann. 

Uls einen der wichtigften IZweige der Erziehu 
erziehbung. Ohne Schulung des Sarben- und 
Schägenlernen von Werken der bildenden Bun 
nur im Jeihenunterricht der Volksſchule, fonde 
Rindergarten und in der Tifchlerwerfitatt Au 
Beobahhtungsgabe und ihr plaftifches Gefuͤh 
Schmuckbeete des Schulgartens liefern, wird das 
wirfen der farben gezeigt, und die gewonnene 
3u verwerten beim Anlegen von 3ierbeeten, beim 
beim Süllen der Dafen in den Wohn: und Rlafi 
Dauerfträußen, die Mädchen fernerbin bei ih 
Raben bei ihren Rlebearbeiten. Ein Runftmu 
werfen und Funftgewerblidhen Gegenftänden, g 
eine Leſehalle erfchließen den Rindern je nah HM 
die Welt Fänftlerifher Unfhauung, und aud 
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Reigen, Tänze und Theaterftüdie tragen dazu bei, die Fünftlerifchen Inftinkte in den 
jungen Seelen zu weden. 

Zu den wefentlidhften und bedeutendften Einrichtungen des Urban gehört obne 
Zweifel die Sortbildungsf&hule und Berufsausbildung der [hulentlaffe- 
nen Maͤdchen, die nad ihrer Schulentlaffung meift unentgeltlid nody weitere zwei 
Sabre, alfo bis zum JS. Lebensjahre, in der Anftalt verbleiben, um ſich in diefer Zeit 
für den bauswirtichaftliden und mütterlichen Beruf tbeoretifh und praftifch vor, 
zubereiten. Han unterfcheidet eine allgemeine beruflide Ausbildung für Maͤdchen 
und eine befondere, Erſtere will die heranwachſenden Maͤdchen mit den Pflichten einer 
Battin, Wirtfhefterin und Mutter vertraut machen und ibnen in praftifcher Weife 
die notwendigften elementaren Benntniffe und Fertigkeiten in der Haushaltsfuͤhrung, 
Rindererzicbung und Gefundbeitspflege an der Hand praftifcher Übungen vermitteln, 
wäbrend die legtere die Ausbildung zu befonderen Faufmännifchen, gewerblichen und 
induftriellen Berufen betrifft. Für die Mädchen im Urban wird ſehr beredhtigter- 
weife das Hauptgewicht auf die allgemeine elementare Berufsbildung gelegt, die 
befanntlich heutzutage außerordentlih darniederliegt. Weniger bat fich jedod die 
Überzeugung durchgerungen, daß diefe praktiſche Unleitung organiſch mit dem Sort- 
bildungsfhulunterricht verbunden fein muß, und es muß als ein befonderes Derdienft 
des Urban gelten, daß er diefe fraglos ridhtige Erkenntnis zum erftenmal in die 
Praxis umgefegt bat. Einerſeits liegt dieſer Neuerung die bereits erwähnte Tendenz 
einer generellen organifchen Verbindung von Theorie und Praris, von Unterricht 
und Hebensbetätigung zugrunde, andererfeits noch die befondere Erwaͤgung, daß 
es die Aufgabe der Anftalt ift, das beranwadhfende Mädchen nach allen Seiten bin 
auf die Anforderungen des Kebens vorzubereiten. Belehrungen über Rechte und 
Pflidten eines Staatsbärgers, ſexuelle Aufflärung, Gefundbeitsichre, Säuglings- 
pflege, Erziehungslehre, foziale Ethik und andere Unterrichtsfaͤcher Fommen für ein 
fhulpflichtiges Mädchen noch nicht in Betracht, und fo vernotwendigt ſich obne 
weiteres die Einfuͤhrung einer Sortbildungsfchule, in deren Rahmen die erwähnte 
tbeoretifch-praftifche Unterweifung ftattfindet. In dem Unterricht der fozialen Ethik 
werden die Mädchen in die füttliche Lebenskunde eingeführt, die ihnen den Weg zum 
glüdlihen Samilien- und bürgerliden Bemeinfchaftsleben zeigt. Die bauswirfchaft- 
liche Tüchtigkeit felbft ſucht die Sortbildungsfhule duch Unterriht zu fördern. 

Es ift ein großes, ein erhebendes Banze,das fidy uns in diefer — Organifation auftut, 
und aud wer den fpesiellen Sragen des fozialen und des pdädagogifchen Lebens fremd 
gegenüberftebt, wird mit eigenartiger Bewegung empfinden, daß bier eine der tiefften 
Fragen unferes heutigen Dafeins zugleich mit kindlicher Einfalt und reifer Befonnen- 
beit praktiſch geldft worden ift: die Frage, ob das Heil auf Seite des Individualis- 
mus oder des Sozialismus liegt, diefe große qualvolle Frage, an der die erlefenften 
Beifter gefcheitert find. Hier, inmitten diefer danfbaren und fröhlichen Rinder, die 
aus Tiefen des Lebens zu einem befcheidenen Bläd emporfteigen, fließt eins in das 
andere über, man kommt zu feinem eigenen Jch, indem man fich dienend in die große 
Gemeinſchaft einfügt, und man empfindet, daß die legten Sragen nicht nur pbilo- 
fopbifhe Spekulation, fondern nur durch beberzte Tat beantwortet werden Fönnen. 

Herbert Stegemann 
j Die Shreforgeanftalt „Um Urban” in Zehlendorf, die 
Pfarrer Louis Plaß in dem vorbergebenden Aufſatz näber gefchildert 


wurde, verdankt ihre Eigenart ihrem Keiter, einem ebemaligen medlenburgifchen 
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Pfarrer von ſtreng poſitiver Richtung und zur 
Zeit, die begründet ift in dem Glauben an das d 
kommen nicht nur die fittlich gefährdeten, fondı 
fitelihen Vergeben belaftete Großftadtfinder 3 
etwa */, dauernd bürgerlidy tüchtige Mlenfchen u 
Es wird bier überhaupt nicht geftraft, es wir: 
Kiebe und Vertrauen der jungen Menſchenſee 
erziebungsbeim für Proletarierfinder” 
fammen id es befuchte. Alle bilden eine große. 
vertrauen und Menfhenglauben läßt Pfarrer | 
eigenen Rindern in taͤglicher engfter Berührung 
faft die gleiche Freiheit wie die Schliler der La 
vb ‚fo unglaublih das bei Rindern aus der 
Vereine, die fie felbft leiten, fie fühlen fi dadı 
innerlig intereſſiert taͤtig, bis ſie abends ermuͤde 
weis ecliefert, es gebt anders, als mit Pelizeig 
„anders“ ‚von der Perſoͤnlichkeit des Leiters ab. 
große Ausnahme unter den Sürforgeanftalten. 
fönlihfeiten für diefe Urt Anftalten, oder verftı 
lichkeiten an die Spitze zu ſtellen? Aber betrüben 
frage Sozialpolitiker, Schriftſteller und ſonſtige 
von ‚Pfarrer. Plaß' wundervoller Menſchlichk 

wenſgſtene ein Jahrzehnt vor dem Tore der X 
De Bildung, wied uns ja von der Jeitung gel 
Wert if ganz. —— Bat ‚nicht fenfationell. 





De Fail — und die akadem 


gend. wird uns geſchrieben⸗ 
Auegebend Den Wiener Chriſtlich · Sozialen Rı 
tif en ‚Bundes, ‚Anfang Juni. eine Zee gegen | 
geleitet,, bie an ‚politifcher, Aigprofitdt und Be 
gewefene übertrifft. Man iſt ja in dieſen Tagen 
un der politiſchen Ethik vicht gerade feinfäplig 
Schritten geführt. denen gegenüber die Jug 
— aüf einen Aufſatz bin, ‚den Foerſte 
Ideen des Konflantin Stang, in der Friedens 
Alar mnachrichten in der Preſſe verbreitet, w 
Bera rtige ſchiefe und unbiftsrifchg Auffafung 
Fre ipeit nicht mehr gedeckt werden weil fie, na 
nicht ‚Bloß, in der Beiegszeit!N), das Unfeben. de 
land gefährden.” Die Hündner Fakultät‘ wani 
Ordinarius angebört! — — in einer Erklaͤrung, 
eine Verlegung. der "Kebrfreibeit! Iwar ı 
fpäter in ein milderes Licht zu ftellen, indem fü 
erk laͤrte, die Lehrfreiheit nicht angetaſtet, fonde 
Herr Prof. Foerſter abnliche Anſichten, wie f 


er 
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cakademiſcher Lehrer verbreiten follte, ihre Mitglieder fid ihrer Lehrfreiheit dazu 
bedienen werden, diefen Anficdhten vor ihren Schlilern mit Entſchiedenheit entgegen- 
3 utreten“. In der Erflärung war der Wortlaut anders deutbar: „Die Mitglieder der 
Fakultaͤt werden jedem Verſuche, fie (dieMTeinungen) unter der Autoritaͤt des Lehramtes 
inder afademifhen Jugend zu verbreiten, mit vollfter Entfchiedenbeit entgegentreten”. 
Das Bedenklichſte aber, was ſich die Jugend nicht bieten Iaflen darf, ift, daß durch zwei⸗ 
Deutige Dreffenadrichten die Meinung Play greifen mußte, als ob ſich ein großer Teil 
Der Münchner Studentenfhaft auf feiten der Fakultaͤt geftellt babe. Nach perfön- 
Lichen Mitteilungen von Prof. Soerfter ift Flarzuftellen, daß dies nicht der Fall war. 

Don feiten der Studentenfchaft find Soerfter verihiedene Spmpatbiefundgebungen 
z3ugegangen: Um 19. Juli wurde ihm in der Vorlefung eine Ovation dargebracht, 
Die Foerſter damit erwiderte, daß er annebme, die Bundgebung gelte nicht feiner 
Derfon, ſondern wende fi gegen die Befchränfung der Sreibeit des Lehrberufes. 

Auf dem Sreideutfchen Vertretertage in Göttingen wurde von einigen Sreunden 
Der Sreideutfhhen Jugend der Plan einer Rundgebung angeregt, was vom Sreideut- 
{hen Verband abgelehnt ward: Man glaubte niht im Namen der Sreideutfchen 
Tugend in diefem Falle Partei ergreifen zu dürfen. Ich glaube, daß in Fulturell 
wichtigen Dingen der Sreideutfche Verband feiner jegigen Stellung entfpredhend ftch 
leider nie für zuftändig halten wird. 

Don einer Reihe Studenten verſchiedener Zohichulen wurde dann ein perfänliches 
Schreiben abgefandt: 

„Hochverehrter Zerr Profefior! Wir unterzeichneten Akademiker vernehmen von 
den unverantwortliden Ausfchreitungen, die Ihnen gegenüber deutfche Studenten 
Ihrer perfönlihen Überzeugungen wegen begingen, um Sie an der Abhaltung 
Ihrer Vorlefung und damit an der Ausübung Ihres akademiſchen KLebramtes zu 
hindern. Geftatten Sie uns, Ihnen im Kamen deutſcher Jugend und im Namen 
akademiſcher Freiheit Aber diefes Dorgeben unſer f[hmerslihftes Bedauern 
auszufprechen. Denn obne zu Ihren tief und ernft begründeten Überzeugungen 
felbft Stellung nebmen zu wollen, erbliden wir in diefem Vorgeben nicht nur eine 
empörende Verlegung der Würde akademiſcher Sürgerfhaft, fondern 
aud einen Angriff mit Gewaltmitteln auf die afademifche Lebrfrei- 
beit felbft, die wir als das Foftbarfte But der afademifchen Sreibeit erachten, 
weil uns nur durch fie die vorbehaltlofe Mitteilung der wiſſenſchaftlichen Wahr⸗ 
beit verbärgt ift. Wir erblidien in jenem Verbalten ferner einen Ausfluß jenes 
falfden, undeutſchen Wationalismus, der das deutſche Volk gerade um 
die Frucht feiner nationalen Sendung, naͤmlich um feinen geiftigen, univerfellen 
Beruf bringen möchte, jenes Yiationalismus, deflen unverkennbaren Terrorismus 
jüngft der Herr Reihsfanzler gebührend gegeißelt bat.” 
ine aͤhnlich lautende Erklaͤrung ging von feiten des Internationalen Studenten- 

Vereins Berlin ab: 

„Sehr geehrter Herr Profeffor! Das Verbalten eines Teiles der Muünchner 
Studentenfhaft und die Beeinträchtigung der Sreibeit des Lebramtes bat uns 
mit tiefem Bedauern erfüllt. Wir feben in Ihrem Handeln eine notwendige Konſe⸗ 
quenz aus der Internationalität der Wiſſenſchaft und fpreden Ihnen daher unfer 
Vertrauen aus. Seien Sie verfihert, daß alle deutfhen Studenten in diefer Sache 
mit Ihnen geben, denen an Geiftesfreibeit etwas gelegen ift. Wir find gewillt — 
foweit es unfre Rräfte erlauben — an Ihrer Seite zu arbeiten.“ 
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Ahnlich lautet dieſe Nachricht vom 8. Juli, d 
Teil der Hörer und ſtaͤndigen Befucher der Ve 
erläßt eine oͤffentliche Erflärung, worin es hei 
ſchraͤnkung und einen Angriff auf die afademif: 
eine Gruppe alldeutfcher Studenten und Profe 
ihre Doktrinen zu unterdräden fuchen, erheben 
Richtungen angehören, auch nit für alle Jdecr 
wollen, gegen das unwürdige Refleltreiben g 
Deutihland angefebenen Sorfcher und Menſch 
dem Mann, der den Wut bat, unbekümmert uı 
feine Mleinung zum Seile des Vaterlandes zu ı 
unritterliden Widerfprud geftoßen ift, fi dur 
deflen, was er für Wabrbeit bält, einſchuͤchte 
ſprechen und ihm zum Ausdruck bringen, daß, 
Außerungen ſich ſtellen möge, die bei dieſen ur 
deutfche, ritterlicde Gerechtigkeit das ſchon vorb 
geiftigem Fuͤhrer der Jugend nur gefteigert un! 

Was bedeutet dies alles? Es bedeutet, daß & 
Fulturelle Zuftändigkeit macht, beute Feine and 
diefer: Für die Bewiffensfreibeit in Deutfd 
Deofeffor Soerfter in vielen Dingen durdaus ı 
feſſor Soerfter war, der den beut fo feltenen M 
geben, ift auch belanglos. Es bandelt ſich um da 
Foerſter in feinem offenen Brief bereits deutlich 

.. „Prinzipiell fei folgendes bemerkt: Es fcheinı 
und ganz befonders vielen Vertretern des Gele 
fein gefommen zu fein, daß die große Parole | 
lautet: „Umlernen!”, und daf die gegenwär 
ift, wo alles andere am Plage ift, als dn glich 
an liebgewordene Überlieferungen. Diel 
mitSlut und Schuld ſchwer befleckt, und der gege 
des langmütigen Weltgerichts über das furchtb 
fhen „Aiftorie”. Darum binweg mit allen 
über der politifhen Dergangenbeit — fir 
wennibr Europa ausdiefem furdtbarer 
baben jegt nicht mebr bloß Rrieg zu führen, die 
der Stunde, dem alle Seelen ſich unterwerfen n 
wir baben jegt die heilige Pflicht, alles zu tuı 
werde, in der allein die JEntfpannung der Keit 
der Vernunft fib Gehoͤr verſchaffen Kann. Dief 
nad Srieden um jeden Preis. Davon iſt aud | 
weit entfernt. Worauf es ankommt, das ift zu 
allen Ländern müflen ſich immer lauter Maͤnn 
ausfpreden, daß ein Ausweg aus diefer Hölle 
moͤglich ift, wenn wir uns nidt alle entfchlofl 
verkehrs abwenden, unferen Anteil an deflen Sü 
zunaͤchſt einmal in innerfter Seele ein neues E 
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ur durch dieſe innere Umkehr und die dementſprechende Tonart, nicht 
aber durch ein bloßes allgemeines Friedensangebot, komme es von büben oder drüben, 
Fönnen die ruhigen Elemente in allen Ländern an das Werf gerufen werden. Deutſch⸗ 
lands große Überlieferungen verpflichten uns, in diefer Richtung die Hegemonie zu 
ergreifen. Ohne allfeitigen „Abbau“ in der VDölferverbegung und in der 
eitlen und gottlofen Selbfigerebtigfeit wird Fein Friede Fommen, fondern 
die Voͤlker werden fi bis zum Verbluten zerfleifchen, fo wie es ein Japaner gefagt 
bat: „Laflet uns rubig abwarten, bis Europa fein Harakiri vollzogen haben wird.“ 
Sollten aber zwei Jahrtauſende europaͤiſcher Gefittung wirflid nicht verhindern 
Fönnen, daß wir Europaͤer famt und fonders mit blöden, bilflofen Befthtern in den 
Abgrund fahren, wobei nody jeder einzelne einen Lobgeſang auf feine berrlide Der- 
gangenbeit und feine ſchneeweiße Unfhuld anftimmt? ..“ Mar Zodann 


Zum Sührerproblem in der Tugendbewegung — 


bin der begabteſte und wagemutigſte der Wandervogelbünde bat im Mai 1016 feine 
Sübrerzeitung wiedererfcheinen laffen. Sie foll, wie der Herausgeber Willie Janfen 
in einer Vorbemerkung fagt, unter anderem „unfere dltere Jugend mit unferen beften 
Böpfen (4. 3.), die der Jugend etwas zu fagen haben, in Berhbrung bringen, deren 
Gedanken vermitteln”. Als Leitauffag des erften Heftes wurde ein Furzes Manifeft 
von mir gebracht, das die Überfchrift trägt: „Was beißt führer fein?” Ich trat 
Sarin gegen die Befricdigungsliteratur auf, gegen das bloße Abreagieren privater 
Affekte, gegen das Herzausſchuͤtten, kurz genen alles, was bequem und gewoͤhnlich ift. 
Der führer — das fordere ih — foll nit bloß ftärkerer Affektmenſch fein, ſondern 
vor allem höherer; ich wollte verhindern, daß die ſo boffnungsvolle Fuͤhrerzeitung 
nur das in verftärktem Grade bringt, was die Flut der Baublätter und Bundes- 
zeitfchriften mit ihrer nicht endenwollenden Gemütsausbreitung ſchon bietet und über- 
bietet. Rurzum, es war mir ernſtlich um das Problem des fuͤhreriſchen Mannes zu tun. — 
Diefes kurze Manifeft findet nun in der zweiten Nummer die beftigfte und vollftändigfte 
Ublebnung, die man fi denken kann, und zwar von den befannteften dlteren Jung- 
wandervdgeln Willie Jahn, Otto Pieper und einem Pfeudonpymus Jans Salt. 

Da das Zentrum des Sübrerproblems in der Menſchheit mit diefer Diskuſſion ge- 
troffen wird (... der Wandervogel trifft überhaupt fo manche Centra), befommt 
fie einen Wert, der hber den engen Rreis hinausgeht und zum mindeften ins Allge⸗ 
meine der Jugendbewegung reicht. — Will man die Struftur der mir gegnerifchen 
Einwendungen mit zwei Worten treffen, fo fagt man am beften: Gefühl gegen Ver⸗ 
ftand; oder: Herz gegen Kopf. Mit einer für mid verdaͤchtigen Zaͤhigkeit verſucht 
man, das Wefentlide des führeriſchen Menſchen in fein Befühlsleben zu verlegen 
und mein Bild vom Sübhrertum als ein „intelleftualiftifches“ „literariſches“ abzu- 
fiempeln. „Diefer Bluͤherſche Führer ift der ftreng logiſch durchgebildete Ropf, der 
fich felber und andere wiſſenſchaftlich beobachtet, der „Forderungen“ ftellt, unerbitt- 
li an fi und andere, geiftig erbaben iſt über das Bedhrfnis, mag es nun Aomantik, 
Religion, Kiebe oder fonftwie beißen” ſchreibt Jans Falk, und Willie Jahn ſpricht 
von dem „Wirken einer Geiftigkeit, die außerbalb des menfchlichen Selbft fteht und 
gleihbfam mathematiſch arbeitet, die vielmehr Intelleftualismus genannt werden 
muß, als Beiftigkeit, die immer im Gefuͤhl wurzelt.“ 

Wan fiebt, wie weit man meinen Begriff vom Fuͤhrertum in das Gebiet der menfch- 
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lichen Peripherie zu verlegen ſich abmuͤht, und ich werde g 
unbewußte Triebfeder für diefen eigentuͤnlichen Vorga 

Was verſtehen meine Gegner eigentlich unter „Gefühl“ 
wie fpät es ift, und breite meine Sinnesorgane aus; id 
ertafte die Rühle und ich höre die Grille, worauf ich mir 
fein. Jh fühle: es iſt Uhr. Diefe Erkenntnis gebt dur« 
bindurdy, bedarf diefer als Sinnlichkeit befannten Do: 
und Kann nicht obne fie fein. Aber diefe Bedeutung von | 
gemeint, fondern jene vSllig andere, die nicht das mindeft« 
Wenn man von jemandem fagt, er babe Gefühl für d 
damit? Bein Menſch wird behaupten wollen, daß diefes | 
einer !Erfenntnisporftufe babe, denn auf Erkenntnis de 
nicht an. Diefe Art von Befühlbaben ift vielmehr ein be 
Bejabungsaft, der Selbftwert-Charafter annehmen E 
Steigerung den von ihm Ergriffenen zum Wahnſinn und 
vermag. Hier babe ich ſchon halb gefagt, auf welddem Bel 
jene Steigerung ift der Eros. — Eros ift dasjenige, waı 
mit ibm verbunden ift) ihren Sinn erteilt. Alfo aud bi: 
lichkeit bineingefet gleich wie bei der Erkenntnis. Es 
daß der Eros feine aufreibende und hoͤchſt gefährliche, « 
bebende Wirfung nur dort ausäbt, wo er als Schidfal 
und perfönlidhen Menſchen waltet. Dort zeigt er feine ga 
ganze Würde, während er immer weicher und erträglich 
und wefenlofer wird, je mebr er von diefem brennenden 3ı 
meine Menſchenliebe“, wie fie fo gern gepredigt wird, Fan 
wand an Paradorie beflimmen als eine Eigenſchaft voı 
Fönnen oder es nit wagen. Und die gefamte fogenan 
fih leiht als peripberifierter SEros, billig gewordener, ı 
ift — nebenbei bemerkt — ein recht eigentümlidyer Verd 
ſtarker Derftandsbetätigung geworfen wird, daß man ve 
Gemüt. Die meiften, die das tun, vergefien dabei gern de 
warum fie denn die Propagierung ibres Gemütes fo nd 

Uber das „Gemuͤt“ ift nicht nur das Ausweichgebiet : 
dern aud eine Sicherung vor dem Logos oder dem Beil 
zentral genommen, die EKigenſchaft, den Wienfchen, der v 
fäbrden. Beift haben, und zwar in verpflidtender F 
Schickſal; fold ein Menſch fteht jeden Tag vor dem Abgr 
(Ecce Homo!) 3u fein, kann nicht jeder aushalten. — Wiei 
Tendenz auf, die fih am Flarften in den Wiffenfchaften : 
beute obne jede Paradorie fagen, daß jemand am geiftfer 
ſchaft treibt. (Von Nietzſche in der Goͤtzendaͤmmerung 31 
Wem nun unter allen Umfländen an einer möglichften 
liegt, wer alfo dem Doppelabgrund Eros Logos am fich 
aber felbftverfliändslih alle RBarten aus der Hand zu | 
wichtigtun muß fich jeder ..), der faͤhrt am beften, wen 
Wohltemperierten anfdpließt: er gebt entichloffen den 1 
ift für Gemüt und für etwas Bildung. 
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Wir feben bier nichts weiter vor uns, als den Entſtehungsprozeß des bürgerlidyen 
Eypus. Man mag nun noch fo ſehr für heroiſche Lebensbaltung fein, man mag noch 
o laut in die Trompete der großen Zeit ftoßen: es bilft alles nichts; die wirkliche 
Steuftur folder Apoftel bleibt unverwifchbar trivial und bärgerlid. 

Der fhhrerifhe Menſch dagegen fiebt ganz anders aus. Die pſychologiſche Seite 
vollen wir außer acht laſſen; die eigentliche Tiefe des Problems beginnt jenfeits auch 
ver tiefften Pſychologie. Wer wirklich zum Fuͤhrertypus gebört, dem ift es eigen, daß 
r wenigftens ein Stüd jenes Doppelabgrundes Eros-Logos dauernd in ſich herum⸗ 
rägt, und gerade diefes Städ, feinen wefentlichften und gebaltbafteften Rern, nie- 
nals dur den Prozeß der Verbürgerlihung anfrefien läßt. Führer find demnach 
mmer irgendwie tragifche Hienfchen, in ihnen treibt immer ein bitteres Rorn, fie 
ind niemals ausgeglichen, barmonifch, niemals gemütbaft aufgelöft, fondern immer 
tefpannt. Sie haben aber trog aller Keiden eine merkwürdige, böbergefcichtete 
Yrt von Gluͤck, das den Buͤrgerlichen unverftändlid ift, das aber die vorbürgerlichen 
Nenſchen, alfo die Jugend, ergreift und in Bewegung bringt. — Einer Zeit, die fo 
eicht geneigt ift, fich beftechen zu laſſen, kann man nur immer wieder die Schöpfung 
es großen Spitteler entgegenbalten: Prometheus und Epimetheus. Wer das nicht 
vegriffen bat, wer diefes A und O des fübrertums nicht verftebt, dem ift nicht zu 
relfen. Wer vor diefer Sprade nicht bis in die legten Marfförner erzittert, der 
pird fih jein Leben lang von den allergewähnlidhfien Schöntuern bluffen laſſen. 
Irometbeus, der den Dulderweg gebt, und feine freie Scele nicht verfaufen will um 
yeit und Reit, und deflen Schultern am Ende aufleudten von den Strablen ver- 
ienten Rubmes: bier ftedt die Vorbedingung zum Sübrertum, und wer fie nicht 
efüllt, der mag noch fo viele Ideale vor dem Kopf baben, er bleibt do ein Narr 
ınd arger Poffenreißer. 

Wenn demnach „ans Falk fhreibt: „Bern und Stern (...? 4.3.) des Fuͤhrer⸗ 
eins ift und bleibt das eine: Der Jugend einen Garten balten und begen, wo fie 
zanz fie felbft fein Bann. .”, fo antworte ih: wer fih damit begnügt, der ift nicht 
fübrer, fondern ein Seiner Rerl, und wir, die wir draußen fteben und warten, wie 
argwoͤhnen ſchon laͤngſt, daß es dem Wandervogel von beute um nichts anderes zu tun 
fl, als darum, ein befhaulides Dafein unter feinen Berlen zu führen. Worauf 
varten wir eigentlich, die wir nicht zum Wandervogel gebdren, wohl aber zur 
Jugendbewegung? Wir warten darauf, ob der Wandervogelnur das bleiben wird, 
vozu die Rraft und die Geſchicklichkeit feiner jegigen Pfleger, Leiter und Verwalter 
bn gerade nod macht: zu bem immerbin beiten Aeferpoir des jugendlichen Menſchen, 
wer: ob er noch einmal eine wirflide Bewegung werden Fann. Heute ift es fo, 
yaß die beften und wichtigften jungen Röpfe, (ich denke bier an einige ganz beftimmte, 
sie ih an mi wandten) es nit mebr aushalten in diefem blofen Bartenglüd und 
llmäbhlih von ihm geben. Was zurüdbleibt, das bleibt dann eben zurüd. 

Was befagt nun gegenüber der bier vertretenen Auffeffung vom Sübrertum die 
Behauptung Jans Falke, daß ich feit Jahren ſchon einen „ganz falfchen Begriff 
som Wandervogelführer im Ropfe“ babe.? Zugegeben, es wäre fo, daß mir wirflich 
as Verftändnis für den doch wahrlih fo einfach zu verftebenden gewöhnlichen 
Wandervogelfuͤhrer abginge, zugegeben, ich hätte wirflid einem „falſchen Begriff” 
son ihm —, fo wäre dies für die eigentlihe Frageſtellung ja vSllig belanglos. Denn 
pir wollen ja gar nicht wiffen, wie der Wandervogelführer ift, ſondern uns drängt 
ie eine Stage, ob innerhalb des Wandervogels fo etwas wie der führerifche 
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Menſch noch moͤglich iſt. Dies zu entſcheiden, 
falcher Begriff vom wirklich vorbandenen „Ss 
geundfäglide Betrachtung deflen am Wienfd 
bat, fübrerifh zu werden. Und jeder einze 
Wandervogelführer, hat einfad feine Kegitim 
geprüft werden Kann. 

Was ift es eigentlid gewefen, was die dlı 
alfo ihre eigentlide Geſchichte, fo reizvoll ma« 
mals wirklich fuͤhreriſche Menſchen gab. Jen 
bielten, die gruͤnden und ſchaffen mußten aus u 
denen eine Jugend entgegenfam, die eben gera 
ungartenhafte, unidpllifhe und (vgl. Karl $if 
Wellen: das waren führer. Diefe haben ein T 
Berle geben nur die Variationen dazu. Dort 
AUbgrändigkeit: bier plätfchert das Gemät un? 


», 5 Dreßpolitif. æ 

Gedanken zur Seit Ronfervativen den 
Finnen und daß binter den Ruliſſen allerban 
ſtuͤrzen. Zu diefen Treibereien gebdren u. a. 
Schlappier binftellen. Der Aeichsfanzler bat t 
im Reichstag die Maske vom Geſicht geriflen. : 
über gefreut. Warum aber dreben und deut: 
Blätter, als hätte der Ranzler dancben geb: 
fach, weil die alte politifde Taftif der Verdr 
rubig weitergeht. 3wei Gegenfäge fteben fich 
autoritativen Staat, der von Beamten verw 
nicht felbft regieren, die Menſchen fcheiden fi 
Feitsnaturen, in Regierende und Beberrfchte. 
fihtspunfte als die, die aus der biftorifchen 
großer und Pleiner Staatsorganismus ift für 
Die Hauptſache ift, daß fie die führende Scid 
aber ih babe mitzuregieren.“ Sie gleiht dem. 
der feine Sabrif genau fo organifiert läßt, al 
war, fie vertritt die Weltanſicht des Rittergu 
die berauffommende Schicht, fie ift demokrat 
durch die fih dann Begabungen zur herrfchend 
drud der Tatſache, daß fih ein großer Weltfta« 
(aud wenn der Wille der Beamten noch fo gı 
Bönnen an), fie vertritt die Anſchauung, daß 
Hardenberg'ſchen Reform ſich felbft regelnde 1 
balb deren die „Tuͤchtigen“ und nicht die „Pr 
Der Reihsfanzler will anfcheinend nach dem 
mus und Optimismus, d. b. des Glaubens an 
gegenwarts-orientierten Staatsorganifation ei 
orientierten Gegner baben das Recht, ſich zu 
es offen zu tun. Las man aber die Betrad 
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wurde es einem Abel zu Mut. Alles Intrigenſpiel wurde mit patriotifcer Pbrafe 
bemäntelt, Fein offenes Eingeſtehen von entgegenftebenden, geundfäglichen Geſichts⸗ 
punften,die U-Bootfrage, bei der die „Schreier ohne Derantwortung“ fid gruͤndlich 
blamiert hatten, wurde wieder hervorgeholt, und die alten Phraſen, die vor den „Tat- 
ſachen“ ſich hatten beugen mäffen, wurden wieder zu Minze gemacht, als wäre nichts 
gefcheben. Ja, das bedruckte Papier ift geduldig! Wo aber ift der heilige Jorn im deut- 
ſchen Volke, der die Heuchelei unferes politifchen Lebens beim richtigen Viamen nennt? 

Moͤgen aus der Jugend Bämpfer entfteben, die die materialiftifche Befinnung der 
alten Generation abldfen, deren Handeln nach Hermann Rutters Wort ein „Bom- 
promiß 3wifchen dem Egoismus und dem Strafgefenbud” ift. Darum ift und bleibt 
jene unverändert trotz Auguft 1914. E. D. 


riegskoller. Einen Tag nach der letzten deutſchen Note an Amerika, die den 

Blättern der preußiſchen Ronfervativen vSllig die Rede verſchlug, begrüßte das 
Hauptblatt diefer Parteidiebulgarifchen Sobranje- Abgeordneten bei ihrer Ankunft in 
Berlin mit folgenden, nicht gerade undeutliden Unfpielungen: „Das alte Wort ‚Dem 
Mutigen hilft Bott!‘ bat ſich audy bier bewährt. Kine Staatsfunft, die Fein Riſiko auf 
fi nebmen, die Garantien für den Erfolg haben will, ebe fie ſich auf ein Wagnis ein- 
läßt, die ift von vornherein zur Unfruchtbarfeit verdammt. Garantien gibt es in der 
Politif und im Briege nicht. Desbalb werden die Staetsmänner und Heer⸗ 
fübrer, die vorfichtig den Weg der Sicherheit nicht verlaffen wollen, an taufend 
Möglichkeiten zu erfolgreihem Handeln untätig vorübergeben muͤſſen. Sie find nicht 
imftande, die goldenen Fruͤchte zu pfläden, die an ihrem Pfade hängen. Bulgarien 
bat mutig nach ihnen gegriffen und fie fich zu eigen gemacht.“ Alfo die Bulgaren 
nicht mebr bloß Bundesgenoffen, fondern unerreichte Vorbilder für uns, und zwar 
nit allein, man beachte wohl, für unfere Staatslenfer — die find folde Freund⸗ 
lihfeiten von jener Seite ja gewöhnt — fondern aud für unfere Heerfübrer, foweit 
lie eben an der Note mitgewirkt haben. Soweit würden die (glei uns) fiegreichen 
Bulgaren in ähnlidem Falle die Hoͤflichkeit vielleiht nicht treiben. Darin find wir 
ihnen alfo wenigftens noch über. , 

Das amtlihe Organ der weitfälifchen Viationalliberalen erbeiterte Fürsli feine 
Lefer mit folgenden Zeilen: „Die franzöſiſchen Pferde als Drüdeberger. Die 
überrafchende Entdeckung, daß nicht nur die Menſchen, fondern aud die Pferde in 
Frankreich des Öfteren den hberlegten Verſuch maden, fih durch das Simulieren 
von Rrankbheiten einen Etappenurlaub zu verfchaffen, gebührt einem franzdfifchen 
Tierarzt, der im „Paris-Midi” feine diesbezüglichen Beobachtungen wiedergibt." — 
Der Tierarzt bat in der Tat folde Beobachtungen verdffentlicht. Aber fie zur Ver⸗ 
böhnung des Seindes auszunugen, blicb anderen überlaffen. 

„Preffident Bluff“ ift der Titel der AUmerifa-Stiszen von Ellegaard Ellerbek. 
Der Verlag — er heißt der Schwertzeit-Derlag — fagt darüber: „Ein neuer Arifto- 
pbanes zicht Ellerbek gegen das ‚Land Lächerlidh’ zu Felde, das er aus eigener An- 
ſchauung gründlich Fennen und verladhen gelernt hat. Ein Blick auf die untenfteben- 
den Bapitel-Überfhriften genügt, um zu erkennen, daß wir es wiederum mit einem 
Werte zu tun baben, das obnegleichen und ohne Beifpiel ift, wie es auch die anderen 
Werte Ellerbeks find.“ Einige diefer Bapitelüberfhriften lauten: „J. Uls Vorwort: 
Preffisent Bluff befhwärt in Nachthemd, Pulswärmern und Aeitftiefeln den Geiſt 
feiner Unfterblichkeit. 4. In Bampf mit amerifanifhem Schleichvieh. 5. Samilie 
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Shänd‘ (gent). 6. Der Reinfall des Rauh⸗Ma 
die Vorzüge feines Landes am eigenen Leibe f 
25. Als Nachwort: Kant aus Umerifa (Die Fa 
Seele)“. — Wer follte das nicht Faufen! Zum 
daß fie den Verfaffer, „der ein Edeling ift v 
finnung, mit beißer deutfcher Liebe umfafien‘ 


reispräfer“ und Helfer. Die beftge 
” wirfungslos, wenn der, den es eigentlid 
webrlos ift. In den Preisprüfungsausfchäffer 
laͤcherliche Minderheit, zum Teil find gar Feine: 
fie vorgefebenen Stellen mit Pfeusofonfumer 
die durchaus zunftmäßig fühlen, befest wur: 
in den Haͤnden von Broß- und Rleinbandel uı 
fib zumeift nicht von Gedanken des „Allgen 
leiten. Daber find nur wenige und zagbafte 
regierte die Srage: Wie gebt es unferm Geſch 
Standesgenoffen, wie erfparen wir ftädtifcher 
intereffenten? Bisweilen fegte man den Bod : 
zwei Preispräfer, ein Räfefabrifant und e 
preife. Sie besahlten DM uns SM Geld 
©berbürgermeifter dort ift gegen die Örgani' 
Fölln bat die Preispräfungsftelle am 28. A; 
Haͤndlern nie in Gegenwart von Runden Vorl 
Bevormundung der geprellten Bäufer, zaͤrtl 
Iſt das deutfche Volk felbft für diefe Dinge ı 
Sollte man nicht vielmehr die Ronfumenten 
VNicht mebr am Handel intereffierte Aentier: 
beamte, verftändige Srauen follte man verpfl 
mit fie die Übergriffe der Haͤndler feftftellen 
und fo die Behörden mit ihrem jegt verı 
Yatürlib muß man Buͤrgſchaften für die I 
folden Wirkens ſchaffen. Jeder bei der Begi 
iſt ſchimpflich an den Pranger zu ftellen und 
beimrat oder eine Dame „von Rang” angeht. 
Wan mag zu Orden fteben, wie man will, mar 
Feine Auszeihnungen verdienen und verdiene 
unferer eigenen Staatsmafdine regeln, die A 
Lin Bund von Männern und Srauen follte f 
voraus alle Örden ablehnen, die damit jer 
nebmungen zu beobadhtenden Ördenswettlanf 
ſchalten, fo daß gegenfeitiges Vertrauen herr! 
Atmofpbäre vergiften. Wer unter folden V— 
fabrungen zu flaatsbärgerlihem HZelferdienf 
der Arbeit fein. 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Landerziebungsheime im Das er—⸗ 
— 
ſche Landerziehungsheim wurde von Dr. 
Lien 1808 in Ilſenburg begründet in- 
folge der KErfabrungen eigener Schul. 
und Univerfitätszeit und gefördert durch 
praftifhe Anregungen, die jener in Eng⸗ 


land in Abbotsbolme empfangen batte. 


Eine Erziehungsreform ganz beftimmten 
Charakters nahm damit auf deutfchen 
Boden ihren Anfang. Ihre Formel ift: 
Feine mechaniſche Übertragung des Den- 
Eens eines Erwachfenen auf die werdende 
Seele eines Rindes, fondern ein liebevolles 
Eingehen auf die inneren Wadhstumsge- 
fee der Findliden Individualität. Das 
Bind foll zum Charakter erzogen werden, 
und darum ift das erfte Jiel der pädago- 
sifchen Tätigkeit Krzichung zur Selb- 
ftändigfeit des Handelns und Denkens. 
Man verlegt daber die Erziebungsanftalt 
Dinaus aufs Land, wo es ſich gefünder 
leben läßt, wo fidy leichter ein Boden für 
jugendlihe Romantik findet als in der 
DVielgefhäftigfeit der Stadt, wo fih am 
erften in der gegebenen Abgeſchloſſenheit 
eine Gemeinſchaft zwifchen Lebrern und 
Schülern begründen läßt. Ländlide Er⸗ 
ziebungsinternate mit dem üblichen auto- 
ritativen Erziehungsſyſtem gab es ja in 
Deutfhland genügend. Die KLanderzie- 
bungsbeime wollten aber an Stelle des 
bisherigen paͤdagogiſchen Befeblstones 
und der damit im engen 3Zufammenbang 
ftebenden Strafenausteilung fegen: Ra⸗ 
meradfhaft zwiſchen Lehrern und Schuͤ⸗ 
leen und gegenfeitige Selbſterziehung der 
Schüler untereinander. Der Staatsfchule 
Fommt es mehr oder weniger auf das 
Examen und darum auf das Eintrichtern 
eines gewiffen Wifienspenfums an; das 
Landerziebungsbeim legt mehr Wert auf 
Wedung des Wiffensdurftes unter Ein— 
neben auf individuelle Anlagen und 


Intereſſen. Der wiſſenſchaftlichen Arbeit 


treten als notwendige Ergänzung koͤrper⸗ 
liche Ausbildung durch laͤndliche Arbei- 
ten, durch Jandfertigfeitsunterricht und 
Sport zur Seite. Dazu Fommen gemein- 
fame Wanderungen mit [Wohnen in 3elten 


und gemeinfhaftlide Aeifen zur prak⸗ 
tifhen Einfuͤhrung in Runft und Ge 
fhichte. Der Lehrplan der Lietzſchen 
Anftalten und aller jener, die ſich unter 
Abzweigung von diefen bildeten, ift faft 
Suchgängig der einer Iateinlofen Ober⸗ 
realfchule. An die Gründung von Ilſen⸗ 
burg ſchloß ſich 1002 die von Jau- 
binda bei Hildburgbaufen und J904 die 
von Bieberftein in der Abdn an. Alle 
drei Lietzſchen Anftalten ſtehen in engem 
Zufammenbang. In Ilfenburg find die 
jüngeren Schüler, in Haubinda die mitt- 
leren Alters und in Biberftein die älteren, 
Sefundaner und Primaner. Don Hau⸗ 
binda zweigte fih JS die Freie Schul- 
gemeinde in Wickers dorf ab, begründet 
von Paul Geheeb und Dr. G. Wyne⸗ 
fen, und 1908 die Erziehungsſchule 
Schloß Biſchoffsſtein Eichsfeld), be- 
gruͤndet v. Dr. G. Mar ſeil le, die ſich aber 
innerlich vom Typus der Landerziehungs⸗ 
heime entfernt bat. Letztere iſt mit Be— 
wußtſein Standesſchule und legt großen 
Wert auf Zucht, Autoritaͤt und Ordnung. 
Die „freie Schulgemeinde Wickersdorf 
iſt zwar geſchichtlich von den Kander- 
ziehungsheimen ausgegangen, aber ſie iſt 
ihrer Idee nach ein ſelbſtaͤndiger Typ. 
Die Wirklichkeit bleibt in manchem hinter 
dem Ziele zuruͤck, aber der Gedanke der 
Selbftregierung ftellt einen neuen Ge⸗ 
fihtspunft bin, verſchieden von der 
Vatergewalt im Landerziehungsheim und 
der Kameradſchaft, ebenfo ift die relative 
Ubgeichloflenbeit der Jugend gegen die 
Interefien der Welt der Erwachſenen, 
ihre Unbefümmertbeit um frübe Feſt⸗ 
legung auf Partei und Programm ein 
Moment, das in den Geift der Schulge- 
meinde einen LUnterfchied gegen den der 
Randerziebungsbeime bineinträgt. Von 
Widersborf aus gründete Paul Geheeb 
J9J0 die Odenwaldſchule in Ober: 
bambadb. Heppenheim a. d. Bergſtraße 
und G. 4. Neuendorff 1911 die Duͤ⸗ 
rerſchule Hochwaldhauſen (Heſſen), 
die ſich weniger zu den Landerziehungs⸗ 
heimen als zu den privaten Reformerzie- 
bungsanftalten auf dem Kande rechnet. 
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478 Umfdau 
Außerdem entflanden: 1904 das Deutfhe | do 
Kanderzicbungsbeim Schloß Geaien- | fri 
bofena. Bodenfee,nur für Mädchen, ge | ift 
geändert von der inzwifchen verftorbenen | Rı 
Frau von Deterfen, jest geleitet von SrL | un 
Dr. Müller; Joos das Sähddeutfhe Bna- | Sı 
ben-Landerziebungsbeim Shondorfe. | be 
Ummerfee, gegründet von Julius Lob- | m< 
mann; 1906 das DeutfheLandersiebungs- | pei 
beim für Mädchen in Trebſchen bei | ba 
Zuͤllichau (früber in Wald-Sieversdorf), | Sa 
gegründet und geleitet von Fräulein | ar 
Hoffmann; 1906 basKanderziebungsbeim | gle 
für Mädchen in Breitbrunn am Am- | wi 
merfee, gegründet von franz Ug; 1809 | jeı 
das Landfhulbeim am Solling b. Zolz | pk 
minden, gegründet von U. Kramer, zuerft | dei 
als Oberbarzer Landſchulheim in Jobe | fd 
geiß bei Sennedenftein, verlegt I0910 nah | vef 
Holzminden; 19J2 das Oftdeutfche Land- | un 
erziebungsbeimin®Stolpenbei Allenftein | De 
(Öftpreußen), gegr. von Martha Stobbe. | Ae 
Die Frequenz ber einzelnen Shulenwar | He 
zu Beginn des Sommer 1016 folgende: | um 
Flfenburg..... 80 Enaben und we 
AJaubinda ..... 1000 Maͤdchen 2 
Bieberftein .... (Schuͤler ſind im Krieg) | If 
Schondorf..... 92 Rnaben Bo 
Widersdorf. . . . 84, davon J9 Mädchen | um 
Oberhambad. . . 62, davon 22 Mädchen | bi: 
Am Solling... . 54 Rnaben Eit 
Breitbrunn .... 20 Maͤdchen au 
Trebſchen ..... 20 Mädchen ziel 
Stolpen ...... 20 Mädchen der 
Baienhofen ... . . J5 Mädchen ziel 
Der Überficht balber fei aud die Be: . 
ſuchszahl der beiden von den Kander- ie 
ziebungsbeimen ſich abzweigenden, nicht x 
zu ihnen fich rechnenden Schulen erwähnt. = 
Bifhoffsftein ... . 87 Rnaben De 
Hochwaldhauſen. 322 Bnabenu. Mädchen | un: 
Die Lietzſchen Unftalten legen befonde- | in 
ren Wert auf Befinnung bildende und für | fre 
Verftändnis der vaterländifchen Rultur | ba! 
und zur Mlitarbeit an ihr notwendigen | litt 
Faͤcher: Geſchichte, Staatsfunde, Yatur- | Ju 
und Rulturwiffenfchaft. Wickersdorf bil- | ein 
dete das Spitem eines Schulftaatesaus,in | bei 
dem die Schliler nad parlamentarifdher | El: 
Urt Teil an der Verwaltung baben. Yu | bei 
die Verfaſſung des Kebrerfollegiums ift | (ga 
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lagte Binder wenig Bemittelter. Lie bat 
auch ein Heim für arme Waiſen nad 
gleichen GBrundfägen in Brovesmäble a. 
8 Ilſe bei Neckenſtedt im Harz ge 
gründet. 

Darum ift es wünfcdhenswert, daß fi 
diefer paͤdagogiſche Reformtypus zu wei- 
teren formen entwickelt, die auch weniger 
bemittelten Eltern ermöglichen, ihre Rin- 
der außerbalb der Stadtfchule erziehen 
zu laffen. Der erfte Derfud ift der Erzie⸗ 
bungsftaat der Stein: Sihte-Schule, 

gegründet 1918 von J. Langermann 
zu Darmftadt. Über deren pädagogi- 
Ihe Brundfäge wird die „Tat“ fpäter 
einen befonderen Auffas bringen. ur 
die Sürforgeanftalt „Am Urban” 
Jeblendorfunddie ansatz: 
rungen ibres Keiters Louis Pla fowie 
über die Landerziehungsheime der außer- 
deutfchen Spradgebiete wird an anderer 
Stelle diefer Jeitſchrift berichtet. 

Der Bedanfe der Landerziebungsheime 
bat, Feincewegs als flarre Schablone, 
fondern als fruchtbare Anregung, die 
verſchiedene Ausgeftaltung geitattet, je 


nady dem lebendigen Einfluß von Land⸗ 


fhaft und Volksſtamm, leitender Perſoͤn⸗ 
lichkeit und Elternſchaft, von Deutſchland 
namentlich auf die Schweiz und öſter⸗ 
reich uͤbergegriffen. 

Don den Schweizer Landerziehungs⸗ 
heimen iſt das aͤlteſte auf Schloß Glari⸗ 
ſegg (im Thurgau) I902 von WO. Frei 
und W. Zuberbübler gegründet worden. 
Sie haben von ihren Erfahrungen bei 
Lieg in lfenburg widtige Brundge: 
danfen mitgenommen, aber nicht obne 
Ruͤckſicht auf mande Befonderbeit der 
Schweizer Verhaͤltniſſe ihre Anftalt aus- 
gebaut. Sie wird heute nah Freis Tod 
von W. Zuberbübler allein geleitet und 
iſt wohl das befuchtefte Heim der Schweiz. 
Die in den Landerziehungsheimen aus 
pädagogifchen Brüänden gepflegte Ein⸗ 
fachheit der Kebensweife wird durch den 
gleihlaufenden Zug des ſchweizeriſchen 
Volfsharafters gluͤcklich verftärft. Als 
Schule bat Glariſegg befonders den 
Blaffenunterriht (Bemeinfchaftsunter- 
richt) ausgebaut — wie auch Schondorf in 
Bayern, in der Handhabung der Difzsiplin 
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find Vieigungen zu den befonders in 
Widersdorf erfolgreihen Brundfägen 
der Selbftregierung immer ftärfer ge⸗ 
worden. 3u dem benachbarten Maͤdchen⸗ 
landerziebungsbeim Gaienbofen werden 
freundfchaftlidde Beziehungen unterbal- 
ten, und wenn ich recht berichtet bin, 
baben die älteren Joͤglinge auch Gelegen- 
beit zu fozialer Hilfsarbeit, indem fie für 
die Arbeiterbevdlferung von Stediborn 
Vorlefungen veranftalten, gute Lektuͤre 
in Umlauf fegen und am Leben ibrer 
Nachbarn teilnehmen. 

Rleinere Landerziebungsbeime, die dem 
Charakter einer Großfamilie ſehr nabe- 
Fommen und die pfpchologifch-individue: 
Iifierende Bebandlung jedes einzelnen 
Rindes geftatten, befteben in Hof Ober⸗ 
kirch bei Raltbrunn(Banton St.Gallen), 
IT von 4. Tobler gegründet, auf 
Schloß Refikon (Thurgau),von Schul. 
infpeftor Bad) 1006 errichtet; wie aud 
fonft in der Schweiz erfreuen fich bier 
Bartenpflege, Blumen: u. Baumzucht und 
Handfertigkeit in jedem Sinn des Wortes 
ausgedebnter Pflege. In der Weitfchweiz 
rief ein Theologe Schwarz⸗Buys, der in 
deutfchen Landerziebungsbeimen und in 
England feine Lehrzeit — wenn man fo 
fagen darf — durchgemacht bat, die Ecole 
Nouvelle Suisse la Chätaignerie beiCoppet 
(Waadtland) ins Keben, die beiden Ge 
ſchlechtern offen ſteht. Als die jängfte 
Schweizer Bründung verdient Schloßbof 
Hallwil bei Seengen im Argau Zervor- 
bebung, wo Dr. F. Brunder J9JS ein 
Kanderziebungsbeim auf der Baſis der 
Rosdufation erdffnete. Der erfabrene 
und befonnene Keiter hat den Ehrgeiz, eine 
Heim ⸗Schule zu verwirklichen, in der die 
Lebensgemeinfhaft, von führenden Theo- 
retifeen der Gegenwart bald als bloße 
Urbeitsgemeinfhaft verengert (Berfchen- 
fteiner),bald als Schulgemeinde allzuweit 
den Gefellfhaftsverband der Erwachſe⸗ 
nen angeäbnelt (Wyneken), doch überein- 
ftimmend als das wefentlidhe Erziehungs⸗ 
mittel bervorgeboben wird, jo zu ver- 
wirflichen, wie fie außerhalb der natür- 
lihen Lebensgemeinfhaft einer organifch 
gewachfenen, richtigen Samilie eben ver- 
wirklicht werden Eann. 
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In Öfterreid bat der Gedanke der 


Kandersichungsbeimegleichfalls Eingang 
gefunden. J898 wurde in Moͤdling von 
I. Kongo ein foldyes errichtet, I010 von 
Dr. v. Gerftel in Grinzing bei Wien, 
einer der Vorfiddte Wiens, die als Situa- 
tion, Landſchaft, Leben dem „Land“ im 
Sinne der Landerziebungsheime nabe- 
fommt. 

Den Landerziehbungsbeimen verwandt 
find im deutfchen Sprachgebiet nody ein- 
zelne paͤdagog iſche Gründungen, die teil- 
weife ein böberes Alter aufzuweifen 
baben, fo die Schöpfung Salsmanns, 
Schnepfenthal bei Gotha (jegt geleitet 
von Dr. Ausfeld), die Schule Berthold 
Ottos Großlichterfelde bei Berlin (I908), 
das Maͤdcheninternat „Schertlinhaus“ 
in Burtenbach (Bayern), das 1805 
Dfarrer E. Jech gründete, das Paͤdago⸗ 
gium Godesberg bei Bonn (J883), das 
aus dem Bedürfnis hervorging, für die 
Söhne evangelifcher familien ein vor- 
nebmes, erzieberifch wirfendes Internat 
zu fhaffen, das den beFannten, bis zum 
heutigen Tag bewährten Erziehungsan⸗ 
ftalten Fatbolifder Orden, befonders der 
Benediftiner für die Söhne des katho⸗ 
lifyen Adels ebenbürtigwar.linter diefen 
ift Ettal heute am angefebenften. Schon 
durch feine Lage im Vorland der bapri- 
fen Alpen, durch feine Ausftattung und 
vorzüglichen Kebrer und Erzieher darf 
es rubig mit in diefem Jufammenbang 
erwähnt werden. Denn — man mache ſich 
das ganz Plar,weildarin ein nicht geringer 
Segen und Erfolg der Landerziebungs- 
beime liegt —beute Finnen Internate nicht 
gut anders als fih irgendwie nad den 
Vorzügen diefer neuen Typen, der Heime, 
Schulgemeinden ufw. richten, auch wenn 
die beftebenden Internate urfprünglid 
mit anderer Abfiht und Aufgabe ge- 
gruͤndet worden find. Der allgemeine Geift 
in der Jugenderziehung, der Geiſt diefer 
Jugend felbft und das wegeweifende, im 
ftillen vielbeachtete Vorbild der neuen 


}Erziebungsfchulen wirke: 
tung einbeitlid zuſammen 
Bewegung ungeftört, ur 
unfer gefamtes JErzichung 
fruchtbar werden. 

Es wäre erwäünfdt, ı 
fammenfaffung dur Zuſ 
Leferfreis und Einſend 
geammen, Berichten und 
mierenden Material erg« 


[Börperfulturanfta 


Keferfreis werden noch f 
zungen zum Bericht im 
bradt: In Münden er 
dolf Bode 1011, angere 
und ausgebildet in Zelle 
fuͤr rhythmiſche Gymnaſti 
in Blüte, insbeiondere ı 
über einen natürlichen 
Takt und Blick verfügte ı 
auf die Glanzleiftung fi 
und die Vorbildung für ? 
legte, als vielmehr heran 
den Grundfägen und Ub 
lerau erzieheriſch fru 
werden kann, fruchtbar 
Durchſchnitt. In der lei 
Muͤnchen unter Leitun 
Bauer ein Rinderkurs 
dem Spiel und Tanz, Mlı 
in verfchiedenen Verbindu 
den Aufgaben einer zur 
und Aftbetifch abzielende 
gerecht werden wollen./” 
Johannishof 95, beat 
Herion ein muſikpaͤd 
ſtitut mit rhythmiſcher 
gründet. / In Hann 
Woagner-Straße 26, bat 
Wintber ein Jnftitut 
Gymnaſtik für Srauen 
Sffnet. (Ihe Mann ſchri 
Wer „Börperbildung 
Pflicht“, Delphin · Verlc 
She Bern wird Laba 
genannt. 
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Die Religion der Tat 


ie Religion der Tar? Tatwille als religisfe Empfindung? Tun 
De Religionsuͤbung empfunden, als religioͤſer Dienſt am 
Ideal — muß man wirklich erſt ſagen, was man darunter 
erſteht? Lebt dieſer Gedanke fo wenig in unſeren Serzen? — und 
lite doch Bemeingut aller Menſchen fein und auch unfer alltägliches 
-un und Laſſen durchgeiftigen! Aus welchen Überlegungen er fi für 
nfere Zeit ableiten ließe, will ich bier kurz darzuftellen verfuchen. 
Im Ringen um die Höhe und rechte Würde des Wienfchenlebens 
sachen fi zwei Strömungen den Rang ftreitig: Individualismus 
nd Idealismus; fie müflen wir aus ihren narürlien Wurzeln ber 
egreifen lernen, um aus ſolchem Erkennen die rechten Befichtspunfte 
ür ein zielbewußtes Mitarbeiten an der natuͤrlichen Entwidlung des 
Nenſchengeſchlechtes zu gewinnen. Allee Rulturideslismus muß ja 
n lesster Linie auf dem Erkennen feiner natuͤrlichen Bedingungen 
ußen, fonft führt er zu Fünftlihden und unnatürliden Lehren, wie wir 
as an den Verzerrungen der as ketiſchen Idealrichtungen erlebt haben. 
Yıun dreht ſich ſeit Alters ber der Streit um die beiden GBefichte- 
unkte: Egoismus und Altruismus, und er will nicht zur Ruhe Fommen, 
vie mir fcheint, weil diefe Begenüberftellung die Srage nur fireift, 
ım die ſich der Streit der Richtungen dreht, und Feineswegs den eigent- 
Der Derfafler ift der Leiter des bekannten Sanatoriums Haus Sielbed am Ukleiſee. 
Er ift einer der eifrigften Vertreter der analptifhen Heilmethode von Freud. Sein 


estes Werk ift: Neue Bahnen zur Zebung nervdfer Zuftände. Ein Stuͤck Lebens- 
!unft. Verlag von Otto Salle, Berlin. 1916. MI ].50. 
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lien Bern der Aufgabe trifft. Denn aller Altruismus ift in ı 
Sinne unecht, da er als Sorderung von Grund auf felber. 
iſt; er ift die Sorderung des anderen an mid, er ift die So 
die der „Egoismus der Menge“ dem Einzelnen gegenüber 
Und da ſolche Forderung auf einen Verzicht der einzelnen Perſe 
hinauslaͤuft, und zwar nicht nur auf Zigenwünfche, fondern 
auf einen Verzicht auf die Entfaltung feiner Zigenwerte, fc 
diefer Sorderung etwas Empoͤrendes und ficher auch Naturi 
Nichtſittliches. Unwahr ift der Altruismus alfo infofern, al 
näherer Beleuchtung im Brunde gar nicht altruiftifch ift. Niet 
er darauf hinwies, hat nicht etwa rüdfichtslofen Egoismus geı 
wie man vielfach fagen hört, fondern er bat nur unnachſicht 
gedeckt, daß er die eigentlihe und legte Triebfeder im men 
Sandeln fei, auch in unferem vermeintlich altruiftifchen V 
Das man oft genug als eine Rüdverficherung für den eigenen 
bezeichnen Fann. Da aber, wo ih mich wirklich zum ©pfe: 
da läßt es ſich meift unſchwer erweifen, daß man dabei eigen 
nicht an die anderen gedacht hat, fondern nur im Dienft ei 
perfönlichen Idee handelte. 

Sehen wir uns eine foldhe Tat alfo näher an, dann ift | 
ganz anderes gefennzeichnet, als durch den felbftentfagenden 
auf irgendwelche Werte; ja trozdem fie den Geſetz des Sel 
tungstriebes unmittelbar entgegenläuft, bleibt fledoch aller Askı 
über eine im innerften poflitive Leiftung. YTun meinen wir 
woͤhnlich, daß der Selbfterhaltungstrieb ein beberrfchender ir 
fei. Sier feben wir aber, wie ich fagte, daß eine andere Triel 
neben und gegen den Selbfterbaltungstrieb mit überragende: 
zur Beltung Fommt. Iſt nun auch der deshalb widernatuͤrlich zı 
wie die asfetifchen Verzerrungen des Menſchenlebens? Unfer 
ſtraͤubt fidb durchaus dagegen. Sehen wir zu, was der Verſta 
tieferes Naturerkennen uns dazu zu lehren weiß. 

Alle Seelenfunde beruht in letzter Linie auf einer Selbftbeob 
die Die Vorgänge des eigenen feelifchen Erlebens zu erfaflen 
fo wie wir die Welt um uns herum mit Sülfe nnferer Sinn: 
begreifen lernen. Diefes Selbfterfennen lehrt uns nun, daß 
unferen inneren Lebensnotwendigfeiten zwei ganz verfchiedenen 
angebören, von denen die eine die größere und ftärfere ift, 
uns umfängt als größere Einheit, als das Reich des Lebendia 
haupt, in dem wir nur eine Fleine mitſchwingende Atomgru 
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während die Welt des Einzelweſens, die wir als unfer „Ich“ erleben, 
ach einer SelbftändigPeit drängt, die ſich dem ganzen Weltall als etwas 
Bigenes gegenübergeftellt fühlt. Jeder Menſch, dem der Trieb inne- 
mwobnt, zu folden Sragen innerlich Stellung zu nehmen, bat es ficher 
im fich erlebt, diefes eigentuͤmliche Befühl des Ichfeins fowohl, wie 
Bas Befühl des völligen Aufgebens als Teil im Banzen — ein Be- 
Fübl, das uns als Individuen vollig verfchwinden läßt vor der in ehr⸗ 
furchtsvollem Schauer empfundenen Bröße des Alls. 

Das find Tarfachen, die auch vor dem fchärfften zergliedernden Ver⸗ 
ftande flandhalten. Aus ihnen leiten ſich ganz naturgemäß die Welt- 
anfchsuungsformen ab, von denen ich fprechen will, und die mitein- 
ander um die Öberberrfchaft ringen. — Den Alteuismus, die Sreude an 
der Luft des anderen, wollen wir dabei zunächft außer acht laflen, denn 
Das ift ein Problem für fib. Dem Egoismus aber wollen wir dafür 
den Lebenstrieb der größeren Einheit gegenüber ftellen, in der wir 
als Lebewefen zufammengebören, — dem Jchfinn und dem Streben nach 
eigener Zuft den Bemeinfinn und das Streben der großen LZebensein- 
beit nach ihrer Lebenserfüllung, der fie ihre einzelnen Teilchen unter- 
tan macht, mögen fie wollen oder nicht. Das heißt, wenn fie nicht wollen, 
Dann nehmen die Menſchen auch nicht Teil ander hoben Zuft des ganzen 
Sebens, die nur der als volles Bläd Fennt, der — bewußt oder nicht — 
fein Leben felbftvergeflen einzuordnen weiß in das Gberperfönliche Leben 
Des Banzen. | 

Nun wird man fchon merken, wo hinaus ich will. Dem LZuftftreben 
Des einzelnen Individuums, das uns als Individualismus in durchaus 
vornehmer Form entgegentreten Fann, fteht das Auftftreben des Le- 
bendigen als Banzes gegenüber, dem wir angehören wie vergängliche 
KRörperzellen einem riefigen Örganismus. Sür uns als Zinzelmefen ift 
der Selbfterhaltungstrieb und das Streben nach eigener Zuft etwas 
durchaus Berechtfertigtes und an fich ein guter Anfporn zum Dorwärts- 
Fommen im Bampfe ums Dafein. Der Luftwille des Einzelnen ver- 
lockt aber auf einen Irrweg, den wir Materialismus zu nennen uns 
gewöhnt haben, den Materialismus als praFtifche Weltanfhauung, nicht 
etwa als wiſſenſchaftliches Denken gemeint. Der LZuftwille, der am 
Boden jeder Sandlung, jedes Strebens ruht, wird in ihm zum nadkten 
Benußmwillen, und das Leben läuft dann Gefahr, ohne Singabe an 
hoͤhere 3iele zu verflahen und zu veröden; den Menſchen geht der 
Sinn des Lebens verloren, wenn fie den Sinn des Dafeins nur in dem 
Benießen ftoffliher und finnlicher Art erfhöpft meinen. 

31* 
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Als Irrweg dürfen wir den Genußwillen des Materialiſten aber da- 
rum bezeichnen, weil dies Befühl von Derddung uns aus der Natur 
der Dinge wohlbegründer erfcheint. So wie ich es eine Tarfache nennen 
durfte, daß wir uns fowohl als indipiduelles Ich erleben wie auch als 
winziges Teilam Banzen, fo ift es auch eine Tarfache, daß die Menſchen — 
wenigftens die Höher entwidelten Volksſtaͤmme und Raſſen — in ihrem 
Bläödsgefühl veröden, wenn fie fi nur an materielle 3iele verlieren, 
dahingegen eines hoben Bläüdsgefühls teilhaftig werden, wenn fie ſich 
iBealiftifchen Zielen bingeben. Es gilt nur, diefe beiden Beobachtungen 
miteinander in Derbindung zu bringen, um klar zu begreifen, was da 
vor ſich geht. Derfelbe Trieb, der am Einzelweſen Iufiftrebend zur Gel⸗ 
tung Pam, verlangt von jedem Fleinen Teil einer Zinheit, daß er fidy 
den Lebenszielen diefer Einheit einordne oder untergehe. Der Selbfi- 
erbaltungstrieb der größeren Einheit muß dies verlangen, und ganz 
naturgemäß belohnt fid) dann die Singabe des einzelnen Teiles an den 
Lebenswillen des Banzen dur das Teilbaben an dem Wohlgefäbl 
des Banzen. Das ift der Unterfchied zwifchen hohem menſchlichen 
Gluͤck und der bloßen Menſchenluſt. So wie im Reich der Rörper 
jede Bewegung dorthin ftrebt, wo der geringfte Widerftand ift, jo wie das 
Waſſer bergab fließt, gleichfam als wenn ihm fo am wobhlften wäre, 
fo Fann auch im Reich des Lebendigen das größte Wohlgefühl nur 
da eintreten, wo wir dem Geſetz des natürlichen Strebens am beften 
geborchen. 

Yun ift auch das zweifellos eine gut beobachtete Tarfache, daß in 
diefem Reich des Lebendigen eine Triebrichrung waltet, die wir Ent⸗ 
widlungstrieb nennen; mehr nody,aus dem Vergleich der verfchiedenen 
Entwicklungshoͤhen ergibt fi, Daß es ſich da um einen Söhentrieb 
in der Entwidlung des Lebendigen handelt. Ihm dienen wir, wenn 
wir uns an die Ziele verfchwenden, die uns gleichfam als unperfönliche 
oder befler noch als überperfönlidhe durdy den Bemeinfinn in ihren 
Dienft nötigen; und darum find die, Die das innerlid gefchaut haben, 
von jeher gezwungen gewefen, der materialiftifchen Benußgier gegenüber 
von der Schönheit idealiftifchen Strebens zu fagen. Denn idealiftifch ge- 
fonnen fein, heißt doch wohl nichts anderes, als von dem Bedanfen der 
Hingabe an eine Idee, an ein Überperfönliches geleitet zu werden. Im 
Reich der Einzelweſen mag der Menſch ruhig feinem Streben nady 
perfönlicher Luſt gehorchen Fönnen, als Teil des Weltalls — man ge- 
ftatte mir dies große Wort — tritt an die Stelle des Benupßwillens 
der Wille zur Tat, zum felbftvergeflenen Leiften, zum Schaffen über 
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ih hinaus, und die Sintanfesung aller Fleinen perfönlichen Vorteile. 
Wohl it audy das dem Einzelnen eine Luft, und eine hohe Luft für- 
wahr, aber doch von ganz anderer Art als das bloße Benießen, 
das den Stempel jener Ridyrung trägt, die wir Materialismus nannten. 

Nun iſt die Entwicklungshoͤhe des Banzen aber allerdings abhängig 
von der Entwicklungshoͤhe des Durchſchnitts und Damit auch von der 
Entwicklung des einzelnen Individuums. Dadurch aber befommt alles 
individualiſtiſche Streben einen neuen Sinn, bleibt nicht mehr Selbft- 
zwei zum Bewinn der eigenen Luft, fondern ordner fid) zweckvoll ein 
in den Dienft am Banzen, und dadurd gewinnt auch der ausge 
fprochenfte Individualismus fein ausgefprochenes Recht. Aber er ift 
dann nicht mehr finnlos, wie der reine Materialiſt fein Leben emp- 
finder; der Individualismus ift da nicht mehr ichfinnig gerichtet, fon- 
dern ſieht fi vor furchtbar ernfte Aufgaben geftellt, die felbfiver- 
geffenes Sinopfern an die Idee der Entwicklungshoͤhe gebiete- 
riſch von ihm verlangen. Sier berührt ſich fchrankenlofer Individua⸗ 
lismus, der fonft als Vorwurf gilt, und Rüdfichtslofigfeit mir dem 
heiligen Dienft am Banzen,der durchaus rädfichtslos fein muß gegen- 
über allem Kleinen und Zleinliyen. O wie oft bat man unferen 
Nietzſche nicht verfichen wollen, wenn er ſchrankenloſe Singabe an 
das "Ideal hoͤchſter Wertentfaltung forderte. 

Es gibt Edelbuͤnde von Maͤnnern, und es ift in unferer 3eit viel von 
ihnen die Rede, denen gilt die unabläffige Arbeit an dem eigenen Selbft, 
die Selbfiveredlung, als das vornehmfte Gebot; das eigene Wefen gilt 
ihnen wie ein roher Steinblod, deſſen zadige Banten fo lange bebauen 
werden möüflen, bis er winkelrecht mit geraden Slädyen fidy einfügt in 
das Mauerwerk des ragenden Tempelbaues der Menſchheit. Das ift ein 
beiliger Dienſt an dem gemeinfamen TJdeal der Menſchheit. Aber noch 
mehr verlangt das Ideal. Sar erft der Menſch gelernt, fein Ich zu 
meiftern, Daß es Ordnung würde, dann kann der Sammer aud in 
hoͤchſter Kuͤnſtlerſchaft aus jenem Steinblod ein Bebilde meißeln, das 
in wunderbarer Schönheit die Idee des Lebens rein und licht in Zlar- 
beit vor uns binftelle. — Iſt damit nun aber das freimaurerifche TJdeal 
der Selbftveredlung in unabläffiger Arbeit an dem rohen Stoff des 
Ich erfhöpfend gekennzeichnet? YIein, durchaus noch nicht; denn diefes 
Streben nach Selbftveredlung darf nicht Selbſtzweck fein. Nicht die 
Schranfenlofigkeit des Individualismus ift es, die ihm den Adel 
nimmt, fondern der bedingungslofe Ich ſinn würde es fein, falls der 
allein bier zur Wirkung Fäme. Aber ſolch Streben nad Selbftvered- 
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lung gewinnt feinen Adel, den Adel wahren aus dumpfer oder Furz 
fihtiger Tierheit emporgetauchten Menfchentums, erft Dadurch, Daf 
foldyes Streben vollbewußt ein Hoͤchſtmaß von Krtüchtigung Dee 
eigenen Selbft für die Ziele des Banzen im Auge bat, alfo für Zeiften: 
und Schaffenfönnen im Dienfte der Menſchheit und des Lebens 
Selbftveredlung alfo zum Zweck der befleren Eignung zur Tar un? 
echter Kulturleiſtung. 

So betrachtet, gewinnt Das bewußte Einordnen in den Hoͤhentrieb 
des Entwicklungsgeſchehens im Leben eine religiöfe Weihe um? 
gewährt auf feinen Hoͤhepunkten ein raufchhaftes Gluͤck und fchenfi 
dem Menſchen Rräfte, die auf ihn herniederftrömen, als wäre er ein 
ausfuͤhrendes Örgan an einem größeren riefenbaften Keben, das feinen 
Lebenswillen mit machtvollen Ylervenftrömen in diefe feine Aus: 
führungsorgane hineinſchickt. Rein Wunder, daß ſolchem Braftwillen 
gegenüber der Selbfterbaltungstrieb an fi verloren gebt um? 
felbftvergeflener Luft an dem fidy felbft Verſchenken Platz macht. Der 
Wille zur Tar greift über den bloßen Benußwillen hinaus; er ſteht 
nicht feindli wider ihn, wie es die asketiſche Abart des Altruismus 
dem reinen Ichſinn gegenüber tut; er reißt ihn mit ſich auf der Bahn 
empor und läßt das Einzelne aufgehen im größeren Geſchehen des 
ganzen Alle. 

Mt das nun Religion? Ich glaube ja. Nicht nur, weil es einen Bunt 
gibt und einen Rule, der diefen Bedanfen vollbewußt pflegt, als eine 
Religion der Tat, ein Sichbefennen zum Tatwillen, zur Singabe an 
ihn, zur Selbftvergeflenheic in ihm, fondern weil das Empfinden, 
mit dem wir ihr fo geartetes Begründerfein begleiten, ein religiöfee 
ift. Wir haben alfo ein Recht, von einer Religion der Tat zu fprechen. 
Verföhnt in ihr mit allen Blaubensfräften ift alle Ichluft,die nicht mehr 
nur das Ihre fucht und finden will und die in ihr zielfiher nunmehr 
zu echtem Menſchengluͤck hinſtrebt. Verſoͤhnt in ihr ift auch die allen 
Aberglaubens freie Denkkraft und der Beift der Wiflenfchaft; je in 
ihr bat Menſchenwiſſen ein verklärtes Leben gefunden, in diefer Reli 
gion der Tat, die all ihr Sühlen dody nur herholt aus dem Born dee 
klar erfannten Wefens der Yiatur felbft. Getragen wird durch fie 
fowohl das wiflenfchaftliche Streben wie das Ringen um die perfön: 
liche Entfaltung aller eigenen Rräfte und Anlagen, getragen auch durch 
das tiefe Blüdsgefühl, das uns bei foldyer Singabe durchflutet, unt 
das uns foldye Singabe zu einem religiöfen Wert ftempelt. So madhı 
die Religion der Tar aus unferem Leben einen von heiliger Begeifte 
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rung durchglühten Rult des Leiftens und des Schaffens, in deſſen 
Mittelpunkt das klare Licht des Willens und der Wahrheit brennt. 
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eimaurer in Sicht, fo lautete vor einiger Zeit der Titel eines 
Aufſatzes in einer angeſehenen Tageszeitung. Klang es wie ein 
Drobruf oder Flang es wie ein Soffnungsftrahl? Ein Drobruf, 
wie etwa: die Jeſuiten Fommen, oder eine Hoffnung wie etwa im Sinne 
von Paul de Lagarde: wenn die Winde nur wehen wollten! Es gibt 
eine ganze Reihe von Bebildeten, die heute von der Sreimaurerei nichts 
mebr wiffen wollen, während, wie uns Joſeph Serdinand Schneider 
in feinem Buche: Drolegomena zu einer Befchichte der Romantif be- 
richtet, am Ende des 18. Jahrhunderts die Sreimaurerei geradezu 
Modeſache war. Die Sreimaurerei, der ein Leffing, Wieland, Boetbe, 
Serder angehörten, zu der Sichte fich befannte, der ein Bluntfchli feine 
beften Zräfte lieb, Audolf Seydel, Rittershaus angehörten, um nur 
einige Namen von Klang zu nennen, leider, jo fagt man, an Auinen- 
fentimentalität. Sie fei abgelebt, ein Wefen von geftern, abgetan, in 
die Ecke geftellt, und Fein Prinz naht, das fchlafende Dornröschen zu 
wecken. Alfo von Taten der Sreimaurerei Fann Feine Rede fein. Kin 
wiflenfchaftlicher Begner, wie der Jeſuitenpater Gruber, deflen kri⸗ 
tifche Schriften fehr bedeutend find, leugner in feinem „giftigen Bern” 
die von den Sreimaurern behaupteten Beziehungen zu Goethe, Leffing, 
Sichte. Otto Dreyer, ein begeifterter, wenn auch etwas einfeitiger, deutſch⸗ 
nationgler Sreimaurer fagt, daß der Zufammenhang der Sreimaurerei 
mit den Beiftesrichtungen des 18. Jahrhunderts wenig erforjcht fei. 
Eine fireng willenfchaftlihe Darlegung fehle. Die Sreimaurerei fei 
weit mehr Empfänger als Beber gewefen. Bine Arbeit, fagt er, wäre 
danfenswert Über die Entſtehung der Idee vom Menſchheitsbunde 
und ihrer Derquidung mit der freimaurerifchen Bruderſchaftsidee, bei 
denen ein Einfluß der Loge wirklich nachweisbar ſei; eine folche Arbeit 
fehlt in der Tar noch. 

In der neueren Zeit ift nun das Beftreben mebr als früher bervor- 
getreten, die Beziehungen der Sreimaurerei zu den allgemeinen Aultur- 
beftrebungen berzuftellen. Die Ausbeute fräberer Zeit ift ſehr gering, 
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doch ift es gelungen, ſolche Beziehungen bereits herzuftellen. Nach einem 
trefflichen Worte Siebers muß die Befchichte der Sreimaurerei zwifchen 
den Zeilen der Weltgefchichte zu lefen fein. Um auch jeden Schein be- 
wußter Parteilichkeit ausfchließen zu koͤnnen, batte ich in verfchiedenen 
Auffänen gerade die Quellen aufgefpärt, die nicht von Sreimaurern 
flammten. So batte ich in Ullfteins Weltgeichichte, in Steinbaufens 
Bulturgefchichte, in den geſchichtsphiloſophiſchen Gedanken von Barl 
Jentſch, in Ludwig Steins philofophifdyen Strömungen, in Serders 
Lerifon, in den großen Bommentaren der Farbolifhen und evange- 
lifchen Kirche und vor allem in den zahlreichen gegnerifhen Schriften 
Sinweife auf die Sreimaurerei gefunden. Don den ihr eigenen Schriften 
will ich bier gar nicht reden und nur erwähnen, daß die Werke von 
Ludwig Beller, Ernft Schulze und €. YT. Starke dem von Ötto Dreyer 
ausgefprochenen Wunſche fehr nahe kommen. 

Wenn wir nun von Taten der Sreimaurerei reden wollen, fo fchließe 
ich zwei Dinge von der Betrachtung bier aus; einmal die geiftige Tätig- 
Peit, welche die Loge als Erziehungsanſtalt ihren Angehörigen bieter*. 
Das find natuͤrlich Taten der Loge, der Arbeitsftätte der Sreimaurerei. 
Aber diefe Taten meine idy bier nicht. Ich fchließe ferner aus die Werk⸗ 
tätigPeic** der Logen auf dem Bebiete der Wobhltätigfeit und der Fuͤr⸗ 
forge,die ich früher einmal zufammenftellte und in der 3eitfchrift „Der 
szerold” veröffentlichte. Diefe Taten der Loge, die zumeift den Bruder: 
Freis der geſchloſſenen Rultgeſellſchaft betreffen, die Zeffing Taten ad 
extra nennt, will ich bier nicht betrachten. Aber gerade Zeifing ift es, 
der von den Taten der Sreimaurerei überhaupt ſpricht. Zeifing ift ein 
einwandfreier Bewährsmann, weil er feine berühmten Sreimaurer- 
gefpräche veröffentlichte, ehe er in den Bund aufgenommen war. 

Leſſing bat die wahre Öntologie der Sreimaurerei gegeben. Daß er 
biftorifch irrte, hat bier nichts zu fagen. Sein Wort: die Sreimaurerei 
war immer, ift falfch verftanden worden. Anderfons Geſchichte der 
Baufunft, die den erften Teil der fogenannten alten Pflidhten*** bil. 
° Das ift ein befonderes Bapitel, das bier nicht beräbrt werden foll. ** Die reine 
Werftätigfeit zugunften der Brüder ift bier nit gemeint. *** Die alten Pflichten 
von 1723 find no heute die Grund: und Eckſteine aller Sreimaurerei. Sie fprechen 
vom Gottesbewußtfein und der Religion, in welder alle Menſchen Gbereinfiimmen, 
d. h. fie ftatuieren die Parität der Bekenntniſſe und eine Religion, welde über den 
Bonfeffionen fteht. Der Abfchnitt J der alten Pflidten war ein novum. Er bob den 
Sag cujus regio ejus religlo auf und fegte an die Stelle des engen Bonfeffionsbegriffs 
den religidfen Ethos als Derbindungsmittel für alle Menſchen. Die übrigen Abſchnitte 
der alten Pflihten gehoͤren zur Werkmaurerei. Die alten Pflichten verboten jedoch 


jede Anteilnahme der Logen an der Politik und ließen die nationale Zugehoͤrigkeit der 
Freimaurer unberührt. 
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dete,nannte er fchon Fable Ahapfodien und fpäter hat Begemann mit 
Anderfons Maͤrchen gründlidy aufgeräumt. Man lefe aber einmal auf: 
merfjam durch, was Leifing von den Taten der Sreimaurerei fpricht. 
Die Phrofen und Lieder werden abgelehnt. Mit Rechte. Bruder Red⸗ 
ner, fo beißt es bei Zeifing, ift ein Schwäger. 

„Die wahren Taten”, fagt Zeifing in dem fo oft zitierten Satze, „find 
fo groß, fo weit ausjehend, daß ganze Jahrhunderte vergehen Eönnen, 
ebe man fagen Bann: das haben fie getan. Bleichwohl haben fie alles 
Bute getan, was noch in der Welt ift, merke wohl, in der Welt. Und 
fabren fort, an alle dem Buten zu arbeiten, was noch in der Welt 
werden wird, merfe wohl, in der Welt.” 

Der Drang nad) Publizität der Sreimaurerei ift älter, als man glaubt. 
Ih babe früher ſchon die Zeugnifle zufammengeftellt und will bier 
nur auf Das erfte Öffentliche Sreimaurerlerifon hinweiſen, nämlich die 
im Verlage von Brockhaus, Leipzig 1822, erfchienene Enzyklopaͤdie 
der Sreimaurerei, in demſelben Jahre erfchienen, als der Rongreß von 
Derona tagte, der fi mit der politifchen Seite der Sreimaurerei be 
ſchaͤftigte. Auch diefe laſſe ich Hier aus dem Spiel. In Deutfchland haben 
die Freimaurer allen Wünfchen der Begner zum Troge nie eine politifche 
"Rolle gefpielt. Über die politifche Rolle der Sreimaurerei im Ausland 
kann ich mich bier nicht verbreiten, fie hat neuerdings eine Beſprechung 
gefunden in dem Waltherſchen Buche: die Sreimaurerei, auch Stauracz 
und Gruber haben ihre Betrachtung gewidmer in ihren Schriften 
„Wefen und Ziele der Sreimaurerei”* und in 3eitfchriften. „Die wahren 
Taten der Sreimaurer”, fagt Leſſing, „zielen dahin, alles, was man 
gemeiniglid gute Taten zu nennen pflegt, entbebrli 3u machen.“ 
Das zweite Sreimaurergefpräc gipfelt in dem Saze, daß die Taten 
der Sreimaurerei darin befteben, die Trennungen, Durch welche die Men⸗ 
fhen einander fo fremd werden, jo eng als möglich wieder zufammen- 
zuzieben. Sierin liege nach Leffing eine maurerifche Tat. 

Man Eann nun einwenden, daß Leffing Fein objeftiver Zeuge für die 
"Sreimaurerei fei, weil er fpäter Sreimaurer wurde. Ich führe einen 


° Seit Rriegsbeginn ift in den verfchiedenen 3eitfchriften behauptet worden, daß die 
Sreimaurerei ſtark politifch fei. Wir Pennen von jeher den Begenfag der politiſchen 
romanifchen Sreimaurerei zur unpolitifhen germaniſchen. An der Anteilnahme der 
franzoͤſiſchen und italienifchen Logen an der Rriegshege ift nicht zu zweifeln, ob die 
englifhen beteiligt find, ftebt nicht feit. Auh auf dem Balkan find einige Kogen 
politifch. Die germanifche Sreimaurerei bat mit Politif nichts zu tun, audy nicht der 
Schatten eines Beweifes Bann geliefert werden. Bannweiler hat bier die Kiteratur 
zufammengeftellt. 
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anderen einwandfreien Zeugen an: Wolfgang Wienzel. In feiner Be 
ſchichte der letzten I20 Jahre (1780 - 1860) fpricht er poſitiv von den 
Taten der Freimaurerei. Es heißt bei Menzel Band J, S. 224: „Das 
Licht höherer Weisheit und Bumanitaͤt Fonnte ſich nach ihrer d. h. 
der Sreimaurer Vorausſetzung immer nur als Wiyfterium unter wenig 
Bereiften ausbilden und fortpflanzen, weil es die profane Menge nicht 
faſſen Ponnte.” Den Bedanten der Bruͤderlichkeit und Bleichheit aller 
Menſchen Fonnten damals nur wenige pflegen. Menzel kommt dann 
auf Rouſſeau zu fprechen und fagt, daß in feinem Contrat social die 
Brundidee der Maurerei wiederkehrt. Man ſolle, fo verlangt Rouſſeau, 
nicht abwarten, ſich nicht bloß mit dem Bewahren des Geheimniſſes 
begnügen, fondern friſchweg die Menſchheit umzugeftalten anfangen. 
Diefe Arbeit am Menfchheitsbau ift nun in der Tar die Tar der Srei- 
maurerei*. Der foziale Erziehungsgedante liege ſchon in den alten Pflich- 
ten der Sreimaurer befchloffen. Das Wort „fozial” ift neu, der Gedanke 
iſt ale. Auf feine geſchichtlichen Wurzeln zurüdzugeben erübrigt ſich. 
Guſtav Meier bat fie neuerdings trefflich zufammengeftellt in den „So- 
zialen Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung” 
und Ludwig Stein bar der Bewegung in feinen „Philoſophiſchen 
Strömungen” das geiftige Relief gegeben, Bernhard Rawitz bat in 
feiner „Urgeſchichte, Befchichte und Politik” den Sozislismus zerglie 
dert, Natorp hat in feinem Buche „Aeligion innerhalb der Grenzen 
der Sumanitaͤt“ Das Verhältnis von Sumanitaͤt und Keligion dargelegt. 
Es unterliegt Feinem Zweifel, daß die Sreimaurerei, will fie darauf 
Anipruc machen, etwas zu fein, ein Rulturfaktor zu fein, wie der 
Staat, wie die Kirche, wie die Befellfchaft, ein YTonopol haben muß. 
Will Heißen, fie muß etwas fein und leiften, was andere Örganifationen, 
Gruppen, Befellfhaften, Deranftaltungen nicht leiften. Weil dem fo ift, 
kann es als abfolue ausgeichloffen gelten, Daß die Sreimaurerei den 
Zweck babe, die reine Lehre Ehrifti berzuftellen. Das kann der Zweck 
einer Teilmaurerei fein, und wir wiflen, daß es der Zweck chriftlicher 
Sochgrade ift, diefes Bebier zu pflegen. Wer im Chriftentum die Re— 
ligion oder befler gejagt die Erkenntnis erblickt, der wird der chrift- 
lien Hochgrad˖ Maurerei das als Tar anrechnen, Daß fie beftrebt ift, 
ohne dogmatiſche Seflel ein Chriſtentum Chriſti zu reftaurieren, wie es 
etwa dem Urchriſtentum entfpricht. Senke fieht, wie Sorneffer, in dem 
Ausgleih zwiſchen Individuum und Battung den Zweck der Srei- 
maurerei, und lessterer bat Damit begonnen, dem auch Sffentlich Aus- 
® Zier hat befonders die Arbeit von Ludwig Beller eingeſetzt. 
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druck zu geben, ein Streben, welches Nachfolge verdient. Auf die feit 
einigen Jahren einjezende Publiziftif der Sreimaurerei durch den Der- 
ein deutfcher Sreimaurer und durch den Derlag von Eugen Diederichs 
in Jena gebe ich bier ebenfowenig ein, wie auf andere Sffentliche Pu⸗ 
blikationen anderer Verleger. Es ift fiber, daß es heute Feine Entſchul⸗ 
digung gibt, man wifle nichts Über die Sreimaurerei. Es gibt eine 
große Zahl sffentlicher Schriften, und wenn die Sreimaurerei heute 
wieder genannt wird, fo ift das nach LZeffing ein gutes Zeichen. Wenn 
Die Sreimaurerei bisher die ftille Begleiterin aller Rultur war, fo ift 
auch das eine Tar. Und wenn fie nun neuerdings begonnen bat, aus 
" dem fenfterlofen Tempel, in dem nur den Beweihten das dort am Altar 

ſcheinende Licht leuchtet, in die Öffentlichkeit zu treten, fo ift auch das 
eine Tor. 

Schon vor Jahren habe ich es als ihre Begenwartsaufgabe betrady- 
tet, zunächft einmal fi felbft über fi aufzuflären, um dann auch 
‘andere aufzuflären. Die Art der Aufklärung Fann nur in Schrift und 
Wort erfolgen. Schritt auf Schritt läßt fi in der Beiftesgefchichte 
verfolgen, wenn man die Augen offen bat, daß das, was wir mit 
Biſchoff den freimanrerifchen Gedanken, mit Grimm die freimaurerifche 
Idee nennen, in der Rulturgefchichte zum Ausdruck gelangt if, wie es 
die Sreimaurerei fidy zur Aufgabe machte. Ihre Taten befteben eben 
darin, dag fie Aufklärung fchaffe Aber diefe Dinge. Ich habe, abgefeben 
von einem ſchon früheren Aufſatz in der Zeitfchrift „Die Tar”, dieſen 
Bedanten Ausdruck gegeben in meinem Buche: „Die Sreimaurered, 
ihe Wefen und ihre Geſchichte“, weldhes Alfred Unger in Berlin ver- 
legt bat. 

Im Anfang war die Tat. Diefes Wort des Sreimaurers Goethe hat 
fih die Maurerei zu eigen gemacht. 

Auf die maurerifche Tar — die geiftige Tar muß alles hinauskommen. 
- Der echte Sreimaurer wird, das unterliegt Feinem Zweifel, das, was 
die Kunſt ihn lehrte, in das Leben hinaustragen, und fo feben wir gerade 
im jesigen Rriege, wie der Wiaurergeift, den Br. Bifchoff mit fo 
ſchoͤnen Worten fchildert, zur Tat wird. Beiftige Rriegsfürforge wird 
bier auch getrieben. Auch die Kogen haben fich diefer Tätigkeit ange- 
nommen, fo haben ſchon einzelne Logen und Brüderverbände ſich in 
dieſer Briegsfärforge befonders bewährt, auch bat die Broßloge von 
"Ungarn bier fchon fehr Bedeutendes geleifter, wie ihren Berichten zu ent- 
nehmen ift. Es find befondere Derbände für Befangenenfürjorge ge- 
- gründet: Eine Tat. ine geiftige Tat, die ebenfo wichtig iſt, wie die geiftige 
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Dfiege in den Lazaretten, die aller Orten betrieben wird. So wirft 
auch die Sreimaurerei in Briegszeiten durch Taren oft an fi fill, 
weil der Sreimaurer nicht gewohnt ift, ohne Brund an die Öffentlidy- 
Peit zu treten. Man braucht ja nicht zu willen, woher die Wärme 
firablt, har Prinz Wilhelm 1845, ſpaͤter Raiſer Wilhelm J., der eine 
Zierde des Sreimaurerbundes war, fchon gefage. Auch Die Sreimaurerei 
bringt fo als Tar geiftige Öpfer für das Vaterland. Die geiftigen Der- 
anftaltungen finden ſich in den Sreimaurerblättern bereits zufammen- 
geftelle, die nicht nur den Brüdern zugute Pommen. Die Jeitfchrift „Bau- 
hätte” bat die Veranftaltungen verfchiedener Art ſtets verzeichner, fo 
die von Samburg, Berlin, Liffe, Bönigsberg, zum teil in Verbindung 
mit anderen Befellfchaften. 

So haben fi auch in der Begenwart die Taten der Sreimaurerei 
gezeigt. 

Der Nachweis, wie die Sreimaurerei als foldye im einzelnen als ein 
Teil der Beifteswiflenfhaft auf den verfchiedenen Eulrurellen Bebieten 
von Zinfluß war, läßt fich auf dieſen Blaͤttern eingehend nicht liefern. 
Dazu gehört eine Befchichte der Sreimaurerei, die bisher noch nicht 
gefchrieben ift. Wir befinen zwar ſchon einige Bücher über Geſchichte 
der Sreimaurerei, ſo von Wilhelm Zeller, von Boos, von Zneisner; 
wir haben auch eine Reihe namhafter Siftoriograpben, wie Katſch, 
Bloß, Taute, Wolfftieg, aber die Geſchichte der Sreimaurerei foll noch 
gefchrieben werden, von der einmal gefagt wird, fie würde mehr als ein 
Menfchenalter ausmachen und verlangen. Die englifche Sreimaurerei ift 
darin etwas weiter wie wir, Doch haben auch bei uns bereits Anfänge 
ftattgefunden. Zunächft find allerdings erft einige Baufteine beigetragen 
worden. Die fpezielle Darlegung der Sreimaurerei und ihrer Beziehung 
zur Rulturgeſchichte verdanfen wir Otto Senne am Rhyn. Er urteilt 
in feinem Bude: „Aus Loge und Welt“ ſehr freimätig dahin, man 
babe es ihm verübelt, daß er „den einfeitigen Standpunkt eines radi- 
Falen Sreimaurers vertreten babe”. Sein Werk ift jedoch new in feiner 
Art und erichien Anfang 1872 fowie dann auch in weiteren Auflagen. 
Senne am Abyn ftelle drei wichtige Sragen: J. Was hält die Außen- 
welt von der Sreimaurerei? 2. Was follen die Sreimaurer von der 
Außenwelt halten? 3. Wie Fönnen beide zuſammenwirken? Auf die erfte 
Stage gebe ich bier nicht ein. Die zweite Frage rüdk in der Begenwart in 
den Mittelpunkt des Intereſſes. Es ift richtig, wenn wir Daran geben, 
die Mitwelt über uns aufzußlären. Ernſte Anfänge in der Begenwart 
find gemacht. Der dritte Punkt betrifft einen Gedanken, den ich vor 
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vielen Jahren (don ausſprach. Auch er ift eine Tat, naͤmlich das Be⸗ 
fenntnis zur ‚Sreimaurerei. Ich balte diefe Tar für aͤußerſt wertvoll. 
Bekennermut zu zeigen ift eine Tar. Auch die Sreimaurerei bat ihre 
Märtyrer. Sie lebt nicht bloß davon, daß der Gegner fie reist. Maurer 
fein, Heißt an fi Raͤmpfer fein. Und diefes Kaͤmpfertum ift eine Tar 
wert edelften Maurerſchweißes. 

„Herr laß mid bungern dann und wann, 

Satt fein macht muͤd' und träge, 


Und gib mir Feinde Mann für Mann, 
Bampf bält die Rräfte rege.” 


Nicht der. Stillftand, fondern der Fortſchritt ift das Schiboleth der 
Maurerei. Diefem bat fie ſtets gedient. Sie vertritt ihn unter der Sahne 
der Sumanität. Nicht der Bonfeffion find die menſchlichen Sortfchritte 
zu danken, fondern der Sumanität. Auch das ift eine Tat, die Huma⸗ 
nitaͤt zu verbreiten, auch Das ift eine Tar, die morslifchen Brundfäge zu 
verbreiten, die böber fteben als die Konfelfion. Meiner Anficht nad 
gibt es ein von der Vonfeſſion unabhängiges Sittengefen. In der 5u⸗ 
manitär finder es feine Erfüllung. Der Sumanitätsgedanfe tft alt, ja 
ee gebt bis auf Seneca zuräd, und aus der neueren Zeit ift Spinoza fein 
Serold, der in feinem theologifch-politifhen Traktat bereits von der 
veligidfen Denk und Aedefreiheit fpricht, und das Suchen, dem Mit- 
menfchen zu nunen, als die wahre Lebensaufgabe erklärt. Auf den Ein⸗ 
flug, den die chriſtliche Maurerei auf die liberale Theologie gehabt bat 
und umgekehrt, gebe ich bier nicht ein. Die freimaurerifche Literatur 
über diefen Punkt ift befonders in der Neuzeit ſehr groß. 

Es unterliegt Peinem Zweifel, und Riegel bat das im Zuſammenhang 
dargeftellt, daß die fymbolifche Sreimaurerei am Anfang des 18. Jahr⸗ 
bunderts ein Produkt und Spiegelbild der damaligen Zeit und ihrer 
Beiftesftrömungen war. Es tft nachgewieſen, daß die Sreimaurerei die 
Sortfeszung jener Ideen ift, welche fi um 1700 auf dem geiftigen Be- 
biete zeigten. 

Site war, wie Riegel fagt, ein Resftionsproduft der damaligen reli- 
giöfen Wirren und Rämpfe. Diele Quellen flofien zufammen. Auf das 
Täufereum und auf Cromwell als Urfprung einer neuen 3eit haben 
(bon Troͤltſch und Jentſch hingewieſen. Der geiftige Inhalt der Srei- 
maurerei ift nach Riegel als ein Verdichtungsproduft der nach Aner- 
kennung ringenden Saftoren des modernen Denkens zu betrachten. 
Berade die Verbälmifle in England find dafuͤr charakteriſtiſch. Bege⸗ 
mann und Wagler weifen die Anſicht ab, daß der Deismus mit der 
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Steimaurerei von 1717 etwas zu tun hatte. Rant ftellt-I 784 die Srage, 
was ift Aufklärung, und gab die Antwort in dem Sinne: abe Mut, 
dich deines eigenen VDerftandes zu bedienen. „Wiodernes Denken,” jagt. 
Riegel, „datiert von der Zeit an, wo der Menſch begann, fi auf ſich 
felbft zu befinnen”, wo er als freier Mann den Kampf mit der Yutori- 
tät wagte. Sreibeit beginnt dort, wo alte Bindegewalten zerfallen, wie 
Unold dies treffend in feinen Aufgaben des Menſchenlebens darftellc. 
Der von der Sreimaurerei zuerft feftgeftellte Grundſatz der Toleranz 
ift eine weitere Tat. Toleranz beißt nicht bloß Duldung, Toleranz heißt 
Achtung vor der Anficht anderer. Ein Bli auf unfere Begner läßt 
die Bedeutung freimaurerifcher Toleranz als Tat erkennen. Beiftes-. 
freiheit, Toleranz und Fortſchritt find alfo freimaurerifche Taten. Am 
Anfang des 18. Jahrhunderts marfchierte die Sreimaurerei an der 
Spige der Rultur, ausgehend von der Tar und Wahrheit zur in-- 
tellefruellen und ſittlichen Dervolllommnung. Solche Zuſammenhaͤnge 
babe ich ſchon vor Jahren aufgedeckt. Heute babe ich die Sreude, daß 
auch andere nach mir diefe Bahnen wandelten. Berade die religisfe 
Kriſis der Gegenwart war von vornherein für mid ein Anlaß, mich 
mit den Beziehungen der Sreimaurerei zur Keligion zu befchäftigen. 
Der Wisterialismus bat ausgefpielt. Er hat das Sehnen des Gemuͤtes 
nach dem Ewigen nicht befriedigt. Die Kirche ftarrt von Spaltungen. 
Wir leben in einem Zeitalter fozialer Zerkluͤftung. Der Maſſen Klaſſen⸗ 
und Raſſenhaß erdruͤckt uns. Wo ift die Geſellſchaft, fage ih mit La- 
garde und Horneffer, die bier als Tar auftritt? Wir dürfen fie in der 
Sreimaurerei der Tat erblidien, der Sreimaurerei der Begenwart. 
Man wird mir nun einwenden, daß auch andere Bruppen denfelben 
Bedanten pflegen. Ich denke bier an die Lomeniusgefellfchaft, an 
etbifche Befellfchaften, an den Bund für Volkskultur, an die Volks⸗ 
erziehergemeinde, an die ähnlichen Befellfchaften, die fi zum Zweck der 
Volfsbildung und Volkserziehung bildeten, an die reiche Literatur auf 
dem Bebiete der fozislen Ethik und Pädagogik. Bewiß, uns alle ver- 
binder das gleiche Streben. Wir haben es aber mit Ludwig Zeller in 
dem Sreimaurerbund, der den Weltfreis in idealer Weife umfpannt, 
mag audy feine Örganifation bier luͤckenhaft fein, mit einer.gefchloflenen 
Rulturgefellfhaft zu tun. Das ift meiner Anſicht nady auch der Grund, 
weshalb wir die Symbolik in der Sreimaurerei nicht entbebren wollen. 
Symbol, nit Dogma. Das Symbol madıt frei, das Dogma: beengt. 
Die Geſellſchaft, die es verftand, das Bauhandwerksmaͤßige in das 
Symboliſche 1717 umzudeuten, war die Sreimaurerei. Das ift ihre Tat 





Taten der Freimaurerei 495 


von I7J7. Die zweite Tat von 723 iſt Die Faſſung der alten Pflichten 
im Abichnitt 1 des Inhalts, daß der Sau cujus regio ejus religio, wie 
gejagt, aufgehoben ward. Die alten Pflichten find erft die Lrfüllung 
der Religionsfriedenfchaften. Mag die Auslegung der alten Pflichten 
dahingehen, daß fie eine Menſchheitsreligion meinten, die im elaftiichen 
Bottesbegriff wurzelt oder daß fie vorabnend die Ethik als das letste 
3tel der Religion meinten, die Maurerei, jo beißt es wörtlich in der 
Begemannfchen Überfezung, wird hierdurch der Einigungspunkt und 
das Mittel, unter Leuten, die einander beftändig hatten fern bleiben 
möflen, treue Sreundfchaft zu fchließen. Unter dieſem Zeichen allein läßt 
es fidh verftehen, wenn die Sreimaurerei, was fartfam befannt ift, an 
der Aufbebung der Sklaverei, der Leibeigenfchaft, an der Vorbereitung 
des Toleranzprinzips,der Bewiflensfreiheit, der fozialen Wohlfahrt und 
an ähnlichen ihr nabeliegenden Dingen tätigen Anteil hatte und diefe 
förderte. Wir willen, Daß dies ftets im Sinne der Sreimaurerei — nicht 
immer in ihrem Namen oder mit Yiennung ihres Tiamens gefchab. 
Wir willen, daß die Sreimaurerei in Deutfchland erbeblidhen Anteil 
hatte am Tugendbund, an der Erhebung Preußens, daß Sippel, der 
Derfafler des Aufrufs an mein Volk, in der Bromberger Loge Reden 
hielt zur Erhebung Deutfchlands, wir willen, daß Prinz Wilhelm 1845 
den Anſtoß gab zu der fozialen Sürforge für die Arbeiter, wir willen, 
daß die moderne Sriedensbewegung auf freimaurerifche Zinfläffe zuruͤck⸗ 
zuführen ift. Das find Taten. Taten ad intra möchte ich fie nennen, wenn 
die Sreimaurerei auch nicht genannt iſt. Daß dies nicht gefchab, läßt ſich 
aus inneren Gruͤnden rechtfertigen. “Ihre Taren befteben eben in der 
Ausbreitung ihrer Ideen. Auch geiftige Taten find Taten. 3iel aller 
Maurerei ift Derbeflerung und Sumanifierung des menfchlidhen Be- 
meinfchaftsıwefens. 

Wir dürfen einen kurzen Blick auf unfere Gegner werfen. Wer find 
denn die Seinde der Sreimaurerei? Ich ſpreche bier nicht von den 
inneren Seinden,dieich in meinem Buche: „Die Begner der Sreimaurerei”, 
würdigte, fondern von ihren äußeren Seinden und Begnern. Wer be- 
kämpft uns? Der Dogmatismus, der Zelotismus, der Ronfeffionalis- 
mus,der Ultamontanismus, die Parbolifhe Birche, ihr Oberhaupt in 
Kom und die PFlerifslen Zeitungen, der evangelifche Orthodoxismus, 
der Ultrakonſervativismus, die Richtung Reichsbote, Rreuzzeitung, 
Stastsbärgerzeitung ufw. Weshalb? An unferen Sräcdten und an 
unjeren Begnern wollen wir erfannt ſein. Man muß nur die Pleinen 
Raplanblaͤttchen und die Traftäcchen kennen, die in das Volk gejchlen- 
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dert werden, Damit es Das Brufeln vor den böfen Sreimaurern nicht 
verlernen foll. Im Volfsaberglauben fpielt die Sreimaurerei eine ſehr 
große Rolle. Neben der Apologie, die wir nach wie vor zu treiben 
haben, neben der Defenfive, auch die Offenſive. Nicht im Pleinlicdyen 
Darteigezänf,nicht im Tagesftreit, aber in großzügiger vornehmer Weife. 
Wenn die deutfche Sreimaurerei vornehmlidy unter Sübrung des Der- 
eins deutſcher Sreimaurer Damit begonnen bat, mit den 3eitfragen inten- 
five Fuͤhlung zu nehmen, jo ift auch das eine Tat. So haben wir uns 
mit dem fogenannten Monismus auseinandergejest. Die Sreimaurerei 
ift ein Denkſyſtem, nicht bloß eine Methode. Wer fie nur für eine Me⸗ 
thode hält, verfennt fie und weiß nicht, Daß das Streben dahin gebt, 
menfchheitsgemeinfame Taten zu tun, weldhe der Entwicklung der 
Menſchheit zugute Fommen. 

Die Sreimaurerei beurteilt mandyer nur nach Außerlichfeiten. Denn 
die Methode, ihr perfönliher Erziehungsweg ift eine AußerlichFeit, 
auch wenn fie zum Teil geheim gehalten wird. Daß die Rituale ihr 
Geheimnis nicht find, ift fhon bei LZeffing zu lefen. Die Idee eines 
Menfchbeitsbundes tauchte in organifcher Weife als Syſtem zuerft bei 
B.Chr. Sr. Rrauße „dem Pbilofopben” (178I— 1832) auf. Wir Fönnen 
auf fein Syftem des Menſchheitsbundes nicht weiter eingeben. Sür ibn 
verPörperte es fidy aber in der Sreimaurerei. Seine Anfichten decken 
fi mit denen der alten Pflichten, fie dedien ſich mit den Anfichten von 
Comenius, der an der Wiege der Sreimaurerei Pate ftand, fie decken 
ſich mit den Anfichten Schillers, der der Sreimaurerei nahe ftand, der 
vielleicht felbft Sreimaurer war. Der Sreimaurereiwohntein Charakter in- 
delebilis inne. Heute zerftärt, würde fie morgen wieder da fein, weil fie 
den Idealismus vertritt, nach Ludwig Stein der Dhönir der Welt- 
anfchauungen. "Idealismus ift Tat, nicht Phrafe. Ohne “Idealismus 
find wir geiftig tot oder vertrodnen zur Mumie. Die Sreimaurerei ift 
die legte und feſte Sochſchule firtliher Verpflichtung und Vollendung. 
Wir find die geiftige Safepflichtgenoflenichaft für die Menſchheit und 
werden es auch in Zukunft fein. Allein oder mir Maͤchten, die uns 
dienftbar fein werden. „Und fahren fort, an alledem Guten zu arbeiten, 
was auch in der Welt werden wird”, merfe wohl, in „Der Welt”, jagt 
Leſſing in feinem „Ernſt und SalE”. Das verfteben wir unter den Taten 
der Sreimaurerei. 

Auch in der Begenwart bat es nicht an geiftigen Taten der Srei- 
maurerei gefehlt. Als der Krieg begann, bat die Freimaurerei fofort 
an den Idealismus der Brüder, an den Patriotismus appelliert und 
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Diedrich Biſchoff ſchenkte uns feine herrlichen Schriften über Briege- 
gedanken eines deutfchen Sreimaurers, über Deutfcylands neuen Blauben, 
über den Beiftvon J914,den echten deutſchen Beift auf religiös-fittlicher 
Brundlage, den wahren deutfchen fozialerhifchen Beift als Tar, den er 
für identiſch hält mir dem Beift und der geiftigen Tat der modernen 
Sreimaurerei. So bat die Sreimaurerei als geiftige Tat auch an ihrem 
Teil geiftige Särforge getrieben für den Zrieg, und in ihrer großen 
Briegsliterarur ift das verzeichnet. Don ihrer Werftätigfeit in den 
Cazaretten febe ich bier ab, audy von der geiftigen Tätigkeit an den 
Verwunderen, ebenfo von ihrem Anteil an der Rriegsbefchädigtenfär- 
forge. Aber das bat jeder andere Verein ſchließlich auch getan. Die 
moderne Sreimaurerei als geiftige Tar begreift die ganze deutfche, echt 
idealiſtiſche Sozialethik und Sozialpädagogik in fi, eine Bulturanf- 
gabe, mit der fich befonders Ernſt Schulze in feinen Büchern befchäftige 
bat. Sier bat die Sreimaurerei als Tat ihr Monopol. Sie ift die geiftige 
organifierte Aulrurgefellichaft, welche auf der Bafis des TIeuidealismus 
und der Sumanitär notwendig ift fir die Gegenwart. So tft aud ihr 
gegenwärtiges Wirken Tar im Kampfe des Lichtes gegen die Sinfternis, 
getragen von dem Aulturbewußtfein, die edeiften Kräfte deutfchen 
Innenlebens zur Entfaltung zu bringen. Man Fann an diefen Taten 
der deutfchen Sreimaurerei, welche den freimanrerifchen Bedanfen am 
tieffien zur Entfaltung bringt, nieht vorbeigehen. In diefem Sinne 
wird gerade die deutfche, auf der religiös-fittlihen Brundlage ftebende 
Dealiftifche Sreimaurerei in Zukunft zeigen, daß fie Tat bleibe, Tar für 
die geiftige Sortentwicdlung der Menſchheit, eine Tar für alle Zukunft. 


Eva Dorn 
Männliche und weibliche 
Mefenserfüllung 


enn auch die warmhberzigen Worte, die Serr D. im Aprilbeft 

„Tat“ über die weibliche Wefenserfüllung geäußert bat, 

Feinen Zweifel Darüber auffommen laflen, da er es ſehr gut 

mit dem ſich erfüllenden Wefen meint, fo will mir doch fcheinen, daß 
der Begriff der Erfüllung nicht ganz zu dem Begriff der Salbierung 
fimmen will, die ee mit dem weiblichen Wefen vornimmt. Man kann 
fi) namlidy nicht dauernd, in innerer und geiftiger Beziehung wohl, .. . in 
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Pörperlicher und äußerlicyer nicht entwideln. Serr D. weift je auch auf 
die Unvolllommenbeit der Welt hin und empfleble feine Auffaflung 
nur — bei Belegenbeit. 

Die Tatſache des vielfachen Dorbandenfeins diefer Gelegenheit bat 
mich auf den Bedanken gebracht, mal zu unterfuchen, ob nicht bei einer 
höheren menſchlichen Wefenserfüllung die notwendigen Salbierungen 
fi verringern Fönnten. 

Vliachftehendes will deshalb auch nur als Bedantenmaterial — bei 
Belegenheit — aufgefaßt fein. 

Wenn man die weibliche Wefenserfüllung in ihren tiefften Gründen 
verfteben will, muß man fie biftorifch fallen. Don der heiligen Drei, 
in die Die Menſchheit von jeher ihr einheitliches Wefen zerlegt bat — 
dem Süblen, Denfen und Wollen —, wurde dem Weib urfprünglidp 
nur Das Sühlen zuerkannt, und zwar follte fie immer jo fühlen, wie es 
ihre näcdhfte Umgebung wünfchte und verlangte. Man Fonnte ja natuͤr⸗ 
lich nicht verhindern, daß ſich — wegen der Vaturgeſetzlichkeit der 
Dinge — etwas Denken und Wollen mie in die Wirklichkeit einfchlich, 
aber der Schwerpunkt follte doch im Befüblsleben liegen, refp. wurde 
obligatoriſch dabin verlegt und follte dort bleiben. Da diefe Einrichtung 
ellerlei innere Saken batte, begann die Srau — fagen wir mal — 
„unterirdifch” zu denken. Sie fing aber auch an zu wollen und mand)- 
mal anders wie andere wollten... . das war das Schlimme! 

Im Grunde konnte fie nur einen Willen in die Welt binaus- 
fenden,.... das war der Mann. Aber da geſchah das Merkwuͤrdige, 
daß fie dieſen Mann manchmal gar nicht wiedererfannte, wenn er zu 
ihr zuruͤckkehrte; . das war nicht mehr zum Aushalten! 

De das Rumoren im Saufe nichts nuͤtzte, ging fie mal heraus auf 
die Straße, nicht mehr wie im Werterbäuschen als Srauchen mit dem 
Sonnenidiem, fondern wie ein echter Wann mit dem großen Regen⸗ 
ſchirm. Sie lernte „fi bewegen”. Damit aber trar die fürdpterlidye 
Srauenbewegung auf den Plan. 

Unterdefien hatte die maͤnnliche Wefenserfüllung auch ihre Sort- 
fchritte gemacht. Die ſchwere Arbeit, die der Mann vollzog, ließ ihm 
manchmal nicht viel Zeit zum Sühlen übrig, refp. loFalifierte fein Be- 
fühl. Sein Denken aber machte fo ungebeuere Fortſchritte, daß er nicht 
nur mebr und mebr die WiöglichFeiten der Entwicklung erkannte, ſon⸗ 
dern die Dinge aud fo in Beziehung zu ſetzen und zu verfnäpfen 
wußte, daß fein Wille die Sormfraft und der Sebel herrlicher Werke 
wurde. So fchuf er die Welt nach feinem Bilde. 
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Aber er war nicht zufrieden mit der Srau. Sie muͤhte fi) zwar, den 
zwei Sauptforderungen, die man an fie ftellte, als Geſchlechtsweſen und 
als Tiusbarmacherin der Werte gerecht zu werden. Aber fie wollte 
manchmal wieder anders als fie follte... . das war wieder das Schlimme. 

Eigentlich hätte fich die männliche und die weibliche Wefenserfüllung 
zu einer menfchlichen Wefenserfällung vermäblen follen, aber das voll. 
3098 fi nur ſehr bedingt. Säufiger ging’s fo, wie es im alten Volkslied 
beißt: Sie Bonnten beifammen nicht kommen, das Wafler war viel zu 
tief. Er runzelte die Stirn, und fie rätfelte daräber, warum die Welt, 
die fie doch glaubte mir gefchaffen und zum Teil mit ausgefandt zu 
haben, fo weiensfremd und zuweilen jo verletzend zu ihr zuruͤckkehrte! 
Da Eonnte denn der Krach nicht ausbleiben, nicht nur der Sawjungens- 
krach beim Großreinemachen — man denke an die feuchten, noch um- 
parfertierten, ungeölten Dielen mit diefer haftenden Seuchtigfeit und 
den regelmäßig auftauchenden Erkaͤltungsepidemien, an die Ordnungs⸗ 
wut der Srau, die felbft die Diftanz zum Schreibtifch des Sausberrn 
verlor —, fondern auch der innere Arad). 

Während aber die Srau, die aus ihrer Welt in die große Welt 
binsusgerreten war, bisher oft geglaubt batte, fie felbft fei nur das Un⸗ 
zulängliche — das hatte fie oft fagen bören —, fand fie die Welt da 
draußen noch unzulänglicher. Sier kreuzten fi) die Willensregungen 
der Menſchen in noch ganz anderer Weife; fie gerieten in Bärung 
und erzeugten den fozialen Krieg. 

Dadurch wurde die Lage im Hauſe nicht befler; viele Srauen wurden 
überzählig. Da jagten fie hinaus in die Berufe. Wenn man fie von da 
wieder zurüd ins aus Pebrte, fingen fie an einer anderen Ecke wieder 
von neuem an. Dabei war es der Srau deutlich geworden, daß fie ihr 
unterirdifches Denken ſehr an dem oberirdifchen wegen konnte. So 
eilte fie eines Tages mit der Erregtheit, die ihr eigen ift, mitten in die 
alma mater binein, in der ftillen Soffnung, diefe fchöne Inſtitution mit 
dem möätterlichen Namen würde fie auch möürterlid aufnehmen. Aber 
da Fam fie ſchoͤn an! Sie wurde mir väterlicdher Strenge binaus und 
ins Segment verwiefen, ... . bis fie fo oft hinten wieder hereinkam — 
wenn man fie vorn berausgewielen hatte —, daß fie zuletzt doch da⸗ 
bleiben und zubören durfte. 

Warum follte man ſich nun fo ſehr über ſolche Iuftände wundern? 
VNach dem Befen der Erhaltung der Rraft muß jede Sache irgendwo 
fein, und wenn diefe Sache ein lebendiges Wefen ift, muß fie ſich be- 
wegen. Wenn die Samilie Aberzählige Blieder abſtoͤßt, muͤſſen fie fi 
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als. freiſchwebende Körper ihre adäquate Lage ſuchen. Vielleicht ge 
hört es zur Wefenserfüllung der Stau, daß fie ſich über die Dinge 
orientieren muß, die jenfeits der Sausmauern vorgegangen find; man 
follte ihr dabei nicht einmal die Oberflaͤchlichkeit vorwerfen, denn da 
doc nichts fozufagen eriftieren Bann, ohne Daß fie etwas Dabei zu tun 
hätte, muß fie vielleicht — von Rechts wegen — zu ihrem Ungluͤck die 
Naſe in jeden Quark fteden. 

Es könnte auch fein, daß der „Entwicklung“ die TImponderabilien 
zur Koͤſung des Weltprozeſſes ausgegangen wären. Da ſchickt fie ein 
Lebenswerfzeug zur Sammlung aus, und wenn fie auch dabei eine 
recht runzlige alte Jungfer wählt, fo geſchieht das nur als Vortrab, 
als ballon d’essai für die fpäteren jungen Maͤdchen. Es iſt auch moͤg⸗ 
lich, daß die Entwicklung in beftiimmten Richtungen allzu ſaturiert, in 
anderen nicht genügend faruriert ift. 

Wenn nun das erregte Befühlsleben der Srau die Wienfchen dabei 
alarmiert, fo follte man doch bedenken, daß Befüble elementare Kräfte 
find, und daß eine bald 2000jährige Gefuͤhlszuͤchtung mit allerlei Iſo⸗ 
latoren am Ende mancherlei aufgefpeichert haben Fönnte, Das durch⸗ 
aus in die Bedanfenregionen fleigen muß. Ich geböre nicht gerade zu 
denen, die glauben, Daß Das Befühlsleben der Srau jo ausnabmsweife 
chaotiſch wäre; ich glaube fogar, es ift ziemlidy differenziert; aber jagen 
wir mal, ihr chaotifches und ihr differenziertes Befähl will in die Be- 
Danfenregionen. Daß es dabei nicht immer glei ordnungsmäßig zu⸗ 
geben Fann, follte doch der Mann mit der überlegenen Logik einfehen 
und etwa fo regiftrieren wie die Entladung einer eleftrifchen Batterie 
oder eines Bewitters. Bergbaͤche und Lawinen ftürzen ja auch, ihrem 
Geſetz entfprechend, in die Täler, bis fie fi ihr Bert gegraben haben. 
Dielleiht muß die Evolution der Srau fi mal mit den Zeiten 
ändern, und fie bat jetzt ihre Übergänge vom Lyrifchen ins Drama- 
tiſche. So lange fie nur immer gefühlsmäßig verfchwiegen ihre Tränen- 
feen weinte, ging die Sache verbälmismäßig glatt; als fie unterirdiſch 
anfing zu denken, wurde der Pulsſchlag ſchon bewegter; — man braucht 
nur Srau Raudels Bardinenpredigten in diefer Beziehung zu lefen; jetzt, 
wo ihr ganzes Sühlen, Denken und Wollen in Aufruhr ift — ich bitte alle 
ragenden Srauen unferer 3eit um Verzeihung; ich weiß, daß es in jeder 
Beziehung glänzend geordnet bei ihnen zugeht, aber ich fpreche bier von 
dem elementaren Weib, von der Pytbis, die erft eben zum Dreifuß ge- 
langt —, alfo jest laſſe man ſich die Sache dynamifch entwickeln, denn 
es iſt ficher, die Befühle der Frau haben immer etwas mit den Beimen 
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der Zukunft zu tun; man kann da allerlei zertreten. Außerdem ſcheuen 
verbrannte Rinder alle mal das Seuer. 

Mir der Behandlung der Befühle ſcheint man mir überhaupt — ich 
fage das ganz unmaßgeblich — nicht ganz auf Dem richtigen Wege zu 
fein. Man glaubt ſich offiziell nur auf fie befinnen zu follen, wenn man 
ihrer zur Ronfteuftion eines ſynthetiſchen Pflichtgefuͤhls bedarf. Aber 
das geht nicht an; man fynehetifiert nur, was vorhanden ift, und man 
fynehetifiert es fo, wie es vorhanden ift. Die Entſtehungsart der Be- 
fühle wird wohl das Maßgebende, Wichtige fein. Wenn die LZebens- 
bewegungen, deren Begleiterfcheinungen die Gefuͤhle find, Feine ent⸗ 
arteten waren, find Befühle eine fehr ſchaͤtzenswerte Sache; man follte 
da die gefunden — obne Dergewaltigung — pflegen und nur die ent- 
arteten bemmen. Selbſtbeherrſchung tft dabei natuͤrlich durchaus nötig. 
Wir überlafien uns in diefer Beziehung nur manchmal ftarfen Selbft- 
tänfchungen, refp. loFalifieren die Selbftbeberrihungen zu febr. Wo 
man Die Befüble allzufehr zertritt, geben fie, fürchte ich, in Sorm von 
Branfbeiten, Irrſinn uud Verbrechen durch die Welt. Die Schlacht- 
felder der Seele Fönnen naͤmlich noch viel verheerter fein als die der 
äußeren Sront, .... und wenn Die Prorhbefen des Rörpers nad) einer 
Generation längft geſchwunden find, führt die Seele noch erblidy ihre 
Schäden und Derrififstionen mit fidy fort. 

Alfo ich rate, wenn man wirflidy eine echte Wefenserfällung der Frau 
will, etwas Beduld mit ihr zu haben. Sie bat etwas vor..., und 
wenn fie das auch noch nicht recht formulieren Bann, fo gebt fie doch 
ſchon — Bräfig würde fagen: aus Inſtinkt — den richtigen Weg. Wer 
fit) die Muͤhe geben wollte, eine wiflenfchaftlicde Begründung für die 
Regungen einer Srau zu fuchen, Fönnte vielleicht auf den Gedanken 
kommen, fie ift beforge um die Sicherheit der Gattung. 

Der Krieg bat fie mehr denn je darüber belehrt, daß Mann und Rind 
in Gefahr find; da finne fie natuͤrlich auf Abhilfe, und es iſt ihr Dabei 
paſſiert, einem Atapismus zu verfallen. Vielleicht ift es eine YIor- 
wendigEeit, daß beide Beichlechter zugleich atapiftifch werden muͤſſen, 
denn ſchließlich ift der Arieg ja auch eine Art von Atavismus für den 
Mann. Die Frau ift dem romantifchen “Ideal verfallen, der Rolle des 
rettenden Engels; das liegt ihr fo von alten Zeiten ber. Da fie aber 
weiß, wie wenig dies Ideal in unfere a — romantifche Zeit bineinpaßt, 
ſchweigt fie einftweilen Darüber und rüfter fich heimlich zur Tat. Ihr 
Ideal ſchwebt auch Diesmal gar nicht fo fehr in der Luft. Sie will fo- 
gar bandgreiflidy bei feiner Verwirklichung werden. 
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Infolge ihres empirifchen Denkens bar fie fi den Brieg dahin de- 
finiert, Daß er eine europäifche Zuſammenfaſſung gefteigerter, ſich gegen- 
feitig entzündender Maͤnnlichkeit iſt; es ſchwebt ihr da etwas vor von 
einem mangelnden Bleihgewicht zwiſchen Sorderung und Bewährung, 
nicht nur an den bäuslicdyen Herden, fondern auf den Dielen der weiten 
Welt. Nach dem, was fie fonft im Leben gefeben und zum Teil auch 
in der alma mater gehört bat, ift fie nun auf den Bedanfen verfallen, 
den Mann umzugebären, direkt willenfhaftlid, in ihrem Sinne, nicht 
mebr aus dem Unbewußten heraus. Es gebt nicht anders... . jagt fie 
ſich, in 15 Benerationen fehen wir uns wieder! 

Man follte ihr diefen Wahn laflen. Wie oft bar man Srauen nicht 
mit Rindern verglichen; man weiß aber, daß man Zindern nicht jede 
Freude verderben darf, fonft entarten fie. YTan lafle alfo der Frau diefe 
Sreude. Denn man merfe wohl, fie wender fidy ja Dabei dem Ideal der 
Zeit, dem Bebären zu. Da das wahrfcheinli in ihrem Sinne — wegen 
der Ummwertung der Werte — eine Heidenarbeit fein wird, ziebt fie fich 
vielleicht ganz von felbft — fagen wir mal bis auf Halbtagsſchichten — 
aus den Berufen zuruͤck und ſteht fo.erftens dem Manne weniger im 
Wege, zweitens tut fie einmal im Leben das, was jeder Einzelne von 
ihr verlangt. 

Yıur müßten fi — im Vertrauen gefage — die Dinge um fie herum 
nicht allzu... die Feder ſtraͤubt fi — allzu... kuhmaͤßig geftalten. 
Ich bitte um Verzeihung wegen des Wortes, aber es bat fib mir — 
obſchon es ganz unzulänglidy ift — unausloͤſchlich in die Sirnrinde ein- 
gegraben, feit id von der vielfeitig besbfichtigten Sebung der Srau las. 
Das Bettenrafleln mir den Hintergründen entwürdigendfter Eingriffe 
in das perfönliche Leben follte nicht vorhanden fein! Man müßte denn 
das ganze Leben in ein Korreftions- und Borruptionshbaus — oder 
in noch Schlimmeres — umgeftslten wollen. 

Wenn Srauen felbft dies zum Teil nicht einfehen Fönnen reſp. einft- 
weilen überfeben wollen — aus den verſchiedenſten Gruͤnden —, fo ift 
das pſychologiſch ganz verftändlich, denn die Entwidlung der Srau bet 
ſowohl die asferifhe Linie wie die Linie des Willens zur Macht aus- 
gebildet. Dazwiſchen liegt die Oaſe felbftlofer Güte, die nicht ſehen Bann, 
was fie bedroht, weil diefe Büte felbft nicht fähig fein würde, das ihr 
weiensfremde Rohe in eventuelle Sandlungen umzuſetzen. 

Sollte die Srau, die Durch ihr enges Derbundenfein mit der Bartung 
ſchon indinidnell, in der Samilie und im fozialen Leben doppelt und 
dreifach unter den Schäden der Entwicklung zu leiden bat, nody einer 
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weiteren unfreiwilligen Bindung, reſp. einer neuen Sierarchie im er⸗ 

wachfenen Zuſtand ausgeſetzt fein, fo wuͤrde dies verhaͤngnisvoll für 
fie werden. Sachbildung iſt noch nicht Bildung. Sich an ein Sach feſ⸗ 
fein iſt möglich; den ganzen Menſchen felleln, um Bildung zu erlangen, 
iſt unmöglich. Es würde Menſchenſchabloniſierung, refp. Mechaniſie⸗ 
rung bedeuten. Die Aufgabe der Srau aber ift und muß fein das In⸗ 
dividuelle, Perſoͤnliche zu pflegen. Dazu bedarf fie des Überblidis über 
Die Dinge, mithin der vollen Bildung ihrer Zeit und jener Sachbil- 
dung, die fie ihrem eigenen Weſen entfprechend wählt. Sie bat das 
feelifche Zeben ihrer Zeit in feinen durch das Befühl zu erfafienden 
Stadien genau fo ſynthetiſch zufammenzufaflen, wie fie das phyſiſche 
Leben zufammenzufaflen bat. Sie bar dabei noch die Schäden auszu- 
gleichen, Die das Sachleben des Mannes leicht zu zeitigen vermag. Wer 
die Srau an diefer Berätigung hindert, vefp. fie dazu unfähig macht — 
und unfähig ift fie,wo fie nicht ihre Entfaltung und Damit volle Spann- 
Fraft bat —, der bilft eine Rultur zeitigen, in der Die Büter des Le- 
bens verzehrt — aber nicht erſetzt werden. Nicht, daß der Mann nicht 
diefe Guͤter zu mehren und ins Unendliche zu vervielfältigen verftände, ... 
er Fann fie nur nicht erbalten. 

Ebenfowenig, wie das prachtpollfte Naͤhreiweiß der phyſiſchen Koͤr⸗ 
per in den Kreislauf des Lebens eintreten kann, wenn es nicht durch 
die Salze angepaßt ift, obne die es in Torine zerfällt, ebenfowenig kann 
das formal gewordene Werk des Yiannes je in den feelifchen Rreislauf 
eintreten — und um dieſen handelt es ſich bei der Erhaltung und Sort- 
pflanzung, da die Seele der Regulator Fünftiger Sandlungen iſt —, wenn 
das Werk nicht durdy diefe armfelige Imponderabilie des Lebens an- 
gepaßt worden ift. Es Fommt bei der Erhaltung der Werte nicht auf 
deren ſpezifiſchen Wert an, fondern darauf, ob die ſchoͤpferiſche Kraft 
erhalten werden Tann. Die ideelle Erhaltung der Werte hängt von dem 
Niveau des Fünftig Erhaltenden ab. Man Bann deshalb nicht dem 
Leben fortwährend Baben zur Bonfteuftion von Werfen entnehmen, 
ohne der Trägerin des Lebens die Moͤglichkeit zu laſſen, aufnahme⸗ 
fähig für Die neuen Anregungen der Werke und reproduftionsfäbig 
für die Geſtaltung der ſchoͤpferiſchen Kraft zu bleiben. Leben ift Be⸗ 
tätigung; es lift, oder es ift nicht, je nachdem man es fidy betätigen 
läßt. Es haben fich da aber Überlieferungsideen ausgebildet, die über 
die inneren Brundbedingungen der Möglichkeit diefer Überlieferung 
zur Tagesordnung Hbergegangen find. Siervon nody nachher. 

Jedenfalls erhält fi alles Seiende nur, wenn — und fowie — es 
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feinem inneren Geſetz entfprechend erhalten wird. Man follte deshalb 
nicht vergeflen, daß jedes Individuum eine Zelle der Allgemeinheit 
ift, deshalb im Dienft der Allgemeinheit fteben muß, daß aber auch 
die Allgemeinheit nur dann der Erhalter — nicht der Jerftörer — des 
Individuellen ift, wenn fie jeder Zelle ihre eigenen Zriftenzbedingungen 
läßt. 

. Vielleicht follteman der Srau ſogar noch Darüber hinaus etwas seit zum 
Träumen laflen, fonft beneider fie am Ende das Reh, das früh mor- 
gens auf taufrifcher Wiefe feinen Lebensregungen folgen Fann. Die 
Reh ⸗ Verhaͤltniſſe find überhaupt vorbildlich; ſicher würde die Srau 
suf dem menſchlichen Bebier mit all den Zeiftungen, die dem Menſchen⸗ 
gebiet entſprechen, eine ebenfo gute Battin und Mutter fein Finnen, 
wie ein Reh, wenn nun gerade Die Verhaͤltniſſe fo eingerichtet wuͤrden, 
daß fie es fein Fönnte. Vielleicht träumt fie ſich einen Siegfried ber- 
unter, der ihr hilfe, und der nach all den Erfahrungen, die das Menſchen⸗ 
geſchlecht jest fchon gemacht bat, fidy felbft und fein Weib vor den 
Sagen und Buntber zu ſchuͤtzen wüßte, fo daß der eine nicht zu fler- 
ben, die andere nicht erft zur Surie zu entarten brauchte . . . ufw.! 
Wer Fönnte die Phantafierätigkeit und Soffnungsfresdigkeit der Frau 
in diefer Beziehung ausfchöpfen, folange ihr der Lebensmut felbft 
nicht ftranguliert worden ift. 

Wenn dann der Mann, der fich eben, von dem Standpunkt aus- 
gehend: Es ift der Beift, der ſich den Körper baut, eingehend mit den 
Verhaͤltniſſen befaßt, in die hinein die Srau einmal dynamiſch die phy⸗ 
ſiſche Sülle für den Beift — oder am Ende die Dispofitionen für beide 
— geftalten muß, nicht allzu abfolut vorgeben wollte, dann wäre das 
ja mit dem Bebären in Ordnung. 

Schlimmer ſcheint es mir mit der Einheitlichkeit deflen zu fteben, 
was da geboren werden foll. 

Das Problem der Einheit von Börper und Beift bat unfere Zeit ja 
ſchon ſehr beſchaͤftigt. Theorerifch iſt die Sache eigentlich entfchieden, 
aber praftifdy merkt man noch nichts davon. Ich glaube, es liegt mit 
daran, daß ein folder Riß zwiſchen Befühls- und Gedankenwelt bin- 
durchgeht; man bat die Befühle der Erde, den Beift dem Simmel zu- 
gewiejen. Die Zonen liegen etwas zu weit auseinander. Reine menſchliche 
Vorftellung wird die zwei je auseinander bringen; fie find zufammen, 
oder fie find nicht, denn fie find zwei Stadien derfelben Bewegung. 
Teil-Semmungen und Teil-Sörderungen Fönnten da gefährlich werden. 

Sollte da nie — bei allee Achtung, die man der Logif des 
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Mannes fchulder — ein ſchwacher Punft bei ihm vorhanden fein? 
VNiemand Tann volllommen fein. Ich bin deshalb auf den Gedanken 
gekommen, daß jede Zeit irgendeine Stelle bat, die befonders von dem 
bedroht fein Fönnte, was man den salto mortale der menſchlichen Ver- 
sunft genannt bat. Mir will fcheinen, daß es bei uns mir der Annahme 
von der Erhaltung und Sortpflanzung der geifligen Dispofitionen nicht 
ganz mir richtigen Dingen zugebt. Man glaubt, den Beift rein pſychiſch 
durch Spräbung, refp. llberlieferung fortpflanzen zu Pönnen und ver- 
gißt dabei, Daß nicht nur die funktionierende Brundfraft des gerade 
Denfenden dazu gebört, fondern auch nody die funktionierende Brund- 
kraft des Lebens, die einmal die Faͤhigkeiten bildete und übertrug. 

Natürlich Bann man da ja fagen, daß das Leben etwas Begebenes 
ift, aber alles ift ein Begebenes, es fragt fi nur, wie es gegeben ift, 
feinem Geſetz entiprechend oder nicht. Es liegt da wirklich eine Gefahr 
vor. Alles, was noch myftifch verfchlofien iſt, und die Wiflenichaft 
würde fich ja felbft aufheben, wenn fie annehmen wollte, daß ihr beute 
nicht noch einiges myſtiſch fein Eönnte, ift Der Gefahr der Verlegung 
ausgefent, wenn das bisher Erkannte auf geiftigem Bebier fich ſchon 
für das abfolue Abfoluste hält. 

Sreilih koͤnnte bier auch eine Sonderentwidlung am Vorbereiten 
fein, die die menſchliche Weienserfällung definitiv in eine getrennte 
männliche und weibliche Wefenserfällung verwandeln würde. Da diefe 
Sache aber nody ganz auf dem Gebiet des Myftifchen liegt, wage ich 
nur einige 5ypotheſen darüber aufzuftellen. — Es Fönnte fein, daß die 
Zentrifugalfraft des Beiftes bei der Rotation einmal fo fehr das Über- 
gewicht über die Erdenſchwere bekäme, daß der Beift fi überhaupt 
abſolut von der Erde losrifle. Dann würde fi) da — bei der zuruͤck⸗ 
gebliebenen geiftigen Entwidlung der Frau — ein rein männlicher Planet 
sufwiceln, der gerade nur noch fo viel Weibliches in fidy trüge, daß 
ee — infolge der Attraftionsfraft aus der Gerne — mit den anderen 
WeltEörpern in Verbindung bliebe. 

Über die weitere Briftenz diefes Planeten braucht ſich niemand zu 
forgen. Das esse und operare find noch immer untrennbar geweſen. 
Vielleicht würde der Planer mit Silfe des Sauerftoffes ein phospho⸗ 
reszierendes Fluidum in ſich entwideln, das die Ernährung und Er⸗ 
haltung in gasförmig-ächerifcher Weife — von felbft — ermöglidhen 
würde. Dann Fönnte der Beift fi) wirflid nur durch Spruͤhung fort- 
pflanzen und in die reine Anſchauung des Ewigen verfunfen vielleicht 
beute noch ungeahnte höhere Stadien des TIntelligiblen durchlaufen. 
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Das geiftverlafiene Weib aber würde nod in ihren leuten Augen- 
bliden, wie die Rundry mit ihren unbeiligen Süßen in den Brels- 
tempel kommen, um der Erloͤſung ihres Sohnes beizumohnen, wor- 
auf fie dann entfeelt zu Boden finken wärde, um aussuruhen von ihren 
Werken. 

Das würde auch noch eine Wefenserfällung fein, man Fönnte ſogar 
fagen, eine überindividuelle, da Das Weib mit feiner Bärrnerarbeit 
immerbin noch Dazu beigetragen bätte, das Poftament des höheren 
Lebens zu errichten. 

De wir ihr einftweilen nody nicht den Leichenflein errichten koͤnnen, 
weil die Sache noch nicht fo weit gediehen ift, fo forge man indeflen 
vielleicht dafür, Daß dem Weib bei dem Bebären nicht der Atem aus- 
gebt. 

Sollte es nun überhaupt noch eine Zeit lang mit der Entwicklung 
mebr auf eine menfdhliche als auf eine abſolute hinausgehen und irgend- 
jemand fi beunruhigt fühlen über die Pläne des Weibes, weil ibm 
die Welt dann langweilig und ungenießbar vorkommen würde — man 
bedenfe aber die Ohnmacht eines Weibes den großen Schicfalsevolu- 
tionen gegentiber —, fo gebe ich ihm zu bedenfen, daß wir Stoff zu 
Atapismen für drei taufendjährige Rulturen haben. Außerdem ift aber 
auch der Menſch fo eingerichter, daß er fidh ſtets neu bewegt und bei 
jeder Bewegung neue Irrtuͤmer geftalten kann. Sind wir nur erft das 
Medufenbaupt vergangener Irrtuͤmer los, fo Fönnen wir ja wieder 
erleichtert von neuem anfangen. 

Oder follen noch drei taufendjährige Rulturen vorüberzieben müflen, 
ehe die Menſchen erkennen werden, daß die ſchiefe bene des Lebens 
Fein Boden für eine echte Rulturentwicklung fein Fann? Daß die Aul- 
ur immer dann ſtuͤrzen wird, wenn fie uͤberreich an Material, aber 
durch einfeitige Abtötung der Lebensfraft unfäbig zur Syntheſe — und 
damit verdammt zur Bärung ift! Rulturen ftürzen — gleichviel unter 
welchen Erſcheinungsformen — ebenſo gefeumäßig, wie das Haus ein- 
ſtuͤrzt, defien Schwerpunft nicht mehr über feiner Unterftüsungsfläche 
liegt. 

Sollte fi drüben in Amerifa — als Begenfag zur europaͤiſchen 
Aultur — eine weiblide Rultur anbahnen wollen, fo würde fie ebenfo 
einfeitig fundiert fein, wie Die zufammenbrechende europäifche. Sie ſucht 
auch wohl nur den Ausgleich. Beurteilen läßt ſich das ja überhaupt 
nicht, da die Arbeit von zwei,drei Benerstionen im Sinblid auf taufend- 
jährige Entwidlungen dody nur wie ein Tag und eine Stunde ift. 
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Wir aber legen heute — äußerlich betrachtet — den Grundſtein für 
die Pänftigen Sormen des Bermanentums; innerlid betrachtet beißt 
das: In unfern Adern, in unferm Siem, in unſerm serzen, in jeder 
Safer unfres Seins lebt die Fünftige Entelechie diefes Germanentums. 
Was wir find, nicht was wir uns vorftellen fein zu Pönnen, wird 
diefes Bermanentum einmal fein. 

Sollte es da wirklich möglidy fein, daß ein hochentwideltes Volk, 
Das ſich mic beifpiellofem sJeroismus in den Stunden Der Not zu ver- 
teidigen weiß, doch fo einfeitig hypnotiſiert fein Fönnte von der er- 
reichten Hoͤhe feiner militärifchen und intellefruellen Entwicklung, daß 
es feiner notwendigen allgemein menſchlichen Entwicklung einen Schlag 
ins Beficht verſetzte und ſich felbft damit die Zukunft verfperrte!l Auch 
die Ehinefen find heute noch ein gebärendes Volk, aber fie gebären die 
KRulis der Welt. 

Die kommenden Jahrhunderte werden die unloͤsbare EKinheit von 
Koͤrper und Geiſt und damit die Notwendigkeit der Entwicklung aller 
Proportionen eines organiſchen Ganzen ſonnenklar dartun. Moͤchten 
wie Dann auf dem richtigen Wege fein! Im Grunde kommt es in den 
Stunden der Entſcheidung darauf an, ob Völker ſehen und dement- 
ſprechend handeln Fönnen. Das Derbängte ift verhängt, aber man Fann 
noch feben, wie es gehandhabt werden kann. Weldyer Braft die Men⸗ 
ſchen auch dabei ihre Sehkraft zufchreiben mögen, der Bortheit oder 
ſich ſelbſt, eines ift ſicher: Wen die Bötter verderben wollen, den ſchlagen 
fie mic Blindheit. 

Vielleicht mäflen die Völker die Rulturen früherer Völker als Volk 
ebenfo durchlaufen, wie der einzelne Menſch die Entwidlungsftadien 
feiner Vorfahren durchlaufen muß. Dann würden die europällchen 
Dölfer vom Griechentum zum Römertum übergegangen fein, und das- 
jenige Volk, das dort nicht in den Suͤmpfen ſtecken bliebe, koͤnnte Trö- 
ger eines neuen dritten Reiches werden, in dem wieder Bergluft weben 
und die Menſchheit wohnen Pönnte. 
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Hhans ©ebler 
Grundſaͤtzliche Betrachtungen 
zu einer Erneuerung des Bildungs⸗ 


wefens 


SZ mmer zahlreicher werden die Stimmen, Die eine Reform unferes 
Bildungsweſens verlangen; und, wie weit auch die Anfichten 
J über das „Wie“ dieſer Reform auseinander geben mögen, fo 
fehr herrſcht doch Einigkeit über die Notwendigkeit des „Daß“. Wo⸗ 
ber diefe Einigkeit? Wiefo diefe Übereinftimmung im Unbefriedigtfein 
von den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen und Zuftänden? Iſt es nur ein 
zufälliges Sidy-3ufammenfinden derer, die erwa mit der Schule ihrer- 
zeit ſchlechte Erfahrungen gemacht haben? Oder die perſoͤnlich nicht 
ſo gefoͤrdert worden ſind, wie ſie es ihrer Anlage gemaͤß haͤtten werden 
koͤnnen? Oder liegt dieſer ganzen Bewegung vielleicht etwas Tieferes, 
Fundamentaleres zugrunde? Zeigt ſich vielleicht auch in ihr das Wehen 
eines neuen Geiſtes? Ruͤndigt ſich auch da eine neue Zeit mit neuen 
Bedürfniflen, neuen Sorderungen und neuem Blauben an? 

Mir will es fo ſcheinen; und darum halte idy es für ausgefchloffen, 
daß eine befriedigende Reform jemals von außen ber, d. b. durch Fleine 
Abänderungen an den gegenwärtigen Zuftänden, wird vorgenommen 
werden Fönnen. Vielleicht wird ſich noch diefer Übelftand heben oder 
jene Derbeflerung anbringen laflen; aber als Banzes betrachtet, wird 
diefe Arbeit doch immer nur Slidarbeit bleiben. Eine Löfung wird 
fhlieglih nur eine Ummwälzung von Grund auf bringen. Das Funda⸗ 
ment der Schule muß neu gebaut werden, nicht die dußeren Örgane; 
von innen beraus, nicht von außen ber muß reformiert werden. Wir 
find eine andere Beneration geworden; wir haben einen neuen Blauben 
gewonnen, an dem fi) Die Schule innerlicy neu orientieren muß, wenn 
fie mit der Zeit geben will. Es handelt ſich für fie nicht um fünf 
oder fieben Stunden Latein in der Woche; es handelt fih um ein 
Sich⸗Rechenſchaftablegen über Ziel und Sinn! 

Unfere heutige Schule hat ihr geiftiges Sundament erhalten in den 
Zeiten der Aufklärung und der beginnenden Eroberung der Beifter 
durch die exakten Wiflenfchaften. Und diefes Sundament ift ihr in den 
großen Zuͤgen geblieben bis auf den heutigen Tag. Die Dorausfegungen 
in der Weltauffallung der Aufklärerzeic find die ihren geblieben; fie 
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baut ihren Unterricht auf den Blaubens- (nicht zu verwechfeln mit 
Konfeffions-) dogmen der Aufflärung auf. Daran bat auch die Epoche 
des fogenannten Idealismus, jenes mit untauglichen Mitteln unter- 
nommenen Verſuchs zur Überwindung des Materialismus, nichts zu 
ändern vermodht. 

Welches find alfo diefe Dogmara und Vorausſetzungen? Da iſt vor 
allem der berübmte Sau von Sobbes: „Tantum possumus quantum 
scimus“, Berade fo viel „Bönnen” wir als wir „willen“! Was ift näber- 
liegender, als unfer Können ins Ungeheure zu fteigern Durch eine un- 
gebeure Steigerung unferes Willens! Diefer San ſteht am Anfang der 
modernen Tlaturwiflenfchaft, und er bar fi als wahr erwielen: mit 
dem 17. Jahrhundert beginnt der Siegeslauf der modernen Menſchheit 
in der Beherrſchung der Außenwelt, der heute noch lange nicht abge- 
ſchloſſen ift, fondern im Begenteil uns täglich zu neuen Eroberungen 
führer. Allerdings muß man, um ihn unangefochten aufftellen und be- 
haupten zu Eönnen, unterftreichen „in der Beherrſchung der Außenwelt”. 
Mir anderen Worten: es ift genau anzugeben, worauf fich das „ Rönnen” 
erftredt, und worauf nicht. Nur mit einer foldyen, ftarfen Einſchraͤn⸗ 
fung hat der Say feine Guͤltigkeit. 

Diefe Einfchränfung bat nun die Zeit, die ſich die Methode und die 
Ergebniſſe der exakten Wiſſenſchaft geiftig affimilierte, nicht gemacht. 
Vielmehr bat fie aus der Methode und den bisherigen Ergebniſſen 
heraus ohne Einſchraͤnkung ihre Weltanfchauung gebaut: fo wurde 
aus dem Blauben an den durch Steigerung des Willens zu erreichenden 
Sortfchrite in der Beherrſchung der Außenwelt ein Blaube an den 
Fortſchritt der Mienfchheit überhaupt, d. h. an einen inneren Sortfchritt, 
einen Sortfchriee der Kultur. — Diefer Blaube, einmal gewonnen, 
fesste ſich ſehr ſchnell in allen geiftigen Bebieten durch: nur was als 
zum Sortfchritt der Menſchheit förderlich angefeben werden Fonnte, 
lieg man gelten. Nichts durfte mehr Selbftzwed fein, d. b. feinen Wert 
und Sinn in ſich felber tragen; alles mußte einer außerhalb ftebenden 
Aufgabe dienen. Die Runſt ließ man nur noch gelten als Erziehungs⸗ 
mittel, fei es äftherifcher oder moraliſcher Art. Das Aunft- „erlebnis” 
als Selbftziwe wurde nicht anerfannt; nur was zu einer „Sörderung” 
dienen Eonnte, hatte Wert; an Stelle eines ſich abfichtslos dem Aunft- 
werk ˖ Singeben trat ein „Wiflen” darum — nur dur „Wiflen” ift ja 
„Aönnen”, d. b. Sortfchrite zu erreichen. Selbft die Religion wird als 
‚moralifche Inftirution erflärt und damit ihres tiefften und legten (d. h. 
erlöfenden) Sinnes beraubt. Die moraliihe Beflerung des Menſchen 


510 Hans Oehler 


wurde ihr eigentlicher Zweck. An Stelle des „Erlebens“ Gottes trat 
das „Wiſſen“ von Gott. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten bat die Skepſis gegen dieſen alles 
beberrfchenden Blauben von dem inneren Sortfchritt der Menſchheit 
eingeſetzt. Aber immer weniger Bann fich, wer mit offenen Augen und 
empfänglichem sjerzen in das Leben bineinfiebt, der Erkenntnis ver- 
fhließen, daß das Mehr ˖ Roͤnnen“ als Solge des Wiehr- „Willens“ ſich 
auf ein Eleines Bebier befchränft. In der Technik, in der Beherrſchung 
der Natur, in Örganifation und Spezialkenntniſſen, darin fteben wir 
auf bisher unerreichter Söhe. Aber find wir darum „befler” geworden? 
„Bönnen“ wie innerlidy, moralifch genommen mehr? Jar das „Wiflen“ 
uns dazu auch nur das mindefte gebolfen? — Der Einſicht, daß bier 
von einem WMehr-Bönnen nicht die Rede fein kann, werden ſich heute 
wenige mehr entziehen. VDerbreiteter dagegen iſt noch die Anficht, daß 
wir wenigftens ein viel befferes (tieferes) Wiſſen befigen. Und doch iſt 
diefe Anſicht nicht weniger eine Taͤuſchung wie die vom moraliſch 
Beflerfein! Wir koͤnnen beute diefelben, allernächften und felbftver- 
ftöndlichften Fragen ftellen und bekommen Peine beflere (wabrere), im 
Begenteil meift noch eine viel oberfläcdhlichere Antwort daranf, als fie 
uns jabrtaufend alte Weisheit auch fchon zu geben vermochte. Wir 
dürfen uns nicht täufchen laflen durdy die Unmenge von „Willen“, 
mit dem wir früheren Epochen gegenüber zu prablen gewohnt find; 
diefes Willen ift nichts anderes als gefammelte Erfahrung Aber die 
Außenwelt, Das uns zu deren Beherrſchung führen Bann. Aber es ift 
nie ein Wiflen von innen; weder Fernrohr noch Mikroſkop führen uns 
zum inneren 3ufammenbang; wir bleiben immer an der Oberflaͤche. 
Willen und Wiſſen find zweierlei! 

Alfo auch mit dem tieferen Wiflen ift es nichts! Und fo fängt das 
Blaubensdogma vom Sortfchriet der Wienfchheit, diefer moralifche 
Rechtfertigungsgrund der Wiſſenſchaft und Brundftein der materia ˖ 
Uftifchen Weltauffaffung, mit deffen Zpiftenz oder Nichtexiſtenz diefe 
ſteht und fälle, an zu wanfen. — Ihre praftifche Lriftenz braucht die 
exakte Wiſſenſchaft nicht zus rechtfertigen; ihre Leiftungen und Zirgebnifle 
tun Das zur Benüge. Und moraliſch, d. h. geiftig, Eulturell kann fie es 
nicht, weil fie diefes Bebier nicht beräbrr! — Wenn ſich daher die Schule 
nur zur Aufgabe ftellte, die Menſchen durdy Dermittlung von „Wiflen” 
zum „Aönnen”,d.b. zur Aushbung von techniſchem und wiflenfchaft- 
lichem Beruf geeignet, auszubilden, dann hätten wie dazu nichts zu fagen, 
weil das ein Bebier für fich wäre. 
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Uns foll aber nur die Schule beſchaͤftigen, die ſich als erftes die Der- 
mittlung von „Bildung“ zur Aufgabe gemacht bat — und diefe Ab- 
fi) haben doch wohl alle Anftslten, von deren Reform die Rede fein 
fol. — An der idealen Endabſicht der Schule ift alfo nicht zu zweifeln. 
Wenn wir den Erfolg aber genauer betrachten, fo werben wir die Ent⸗ 
dedung machen, daß aller idealen Abſicht zum Tron das deal der 
materialiſtiſchen Weltauffafiung — alfo alles Anti⸗Idealen — zur 
Ausführung gelangt. 

Anzuerkennen ift allerdings die Schwierigkeit, die fich für Die moderne 
Schule dadurch ergibt, daß fie zwei sJerren dienen foll: der Fachaus⸗ 
bildung und der eigentlichen Bildung. Ihr Sauptziel iſt aber trotzdem 
Die eigentliche Bildung, die fogenannte „allgemeine Bildung“. Aus 
dieſem Grunde finden wir in ihrem Lehrplan denn auch eine größere 
Anzahl Säcyer, die zu Peinem lediglich praftifchen Zwecke betrieben 
werden. Man denfe an Griechiſch und Latein mir der hohen Stunden- 
zahl; aber auch an Runft-, Literanur- und Religionsgefchichte und anderes 
mehr. — Aber wie werden diefe Sächer gelehrt? Berade fo,als ob fie 
zu einem „technifchen Koͤnnen“ führen muͤßten, nämlich als ein, Wiſſen“. 
„Wiſſen“ wird einem beigebracht, und „Bildung” follte Daraus werben. 
Yıım fährt aber „Willen“ immer zu technifchem, äußerem, nie aber zu 
innerem Bönnen, zur Bildung. — Was nünt uns alles Wiflen in diefen 
Dingen? Der Weg zum „SErleben” führt nicht durch das Willen. Wer 
«ber die großen Menſchheitsfragen, wer die innere Einheit der Welt 
und Das allen Menſchen Bemeinfame — wie es 3. 3. in der Kunſt 
zum Ausdruck gelangte — nicht in ſich „erlebt“ bat, der iſt trotz alles 
Wiflens von der Bildung fo weit entfernt wie vorber. Ja mehr noch: 
er wird über dies und jenes reden und diskutieren Finnen und — ſich 
dadurch vom „Erleben“ desſelben immer weiter entfernen. Das Wiſſen 
kann direft ein Semmmnis werden, zum Erlebnis vorzudringen; es ift 
Beine Seltenheit: je größer das Willen, defto größer die Leere! Bil- 
dung aber iſt innerer Reichtum, und der entfpringe nur aus dem Er⸗ 
lebnis! 3 

Möäflen wir uns da wundern, wenn vor lauter „Willen“ die Säbig- 
keit zum unmittelbaren, abfichtslofen „Erleben in uns ganz ver- 
kümmert? Muͤſſen wir uns wundern, daß wir, wenn wir die Schule 
verlafien baben, dem Zeben in feinem geiftigen Gehalt fo hilflos und 
leer gegenüberfteben, belaftet mic einem ungebeuren Scheinwiflen und 
meift noch — und das ift das ſchlimmſte Erbe der Bildung — mit der 
Einbildung, nun die leute Weisheit in uns zu haben? Iſt es ver- 
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wunderlich, daß wir erſt dann beginnen muͤſſen, ſelbſtaͤndig zu werden 
in unſerem Denken, unſerer Meinung und im SJandeln — vorausgeſetzt, 
daß der Trieb zur Selbſtaͤndigkeit nicht bereits im Rollektivismus der 
Schule erſtickt worden iſt? Geht doch das ganze Streben der Schule 
danach, uns ein geiſtiges Rollektivwiſſen zu vermitteln, mit dem wir 
uns abfinden mäflen, ohne jemals zur Selbftentfaltung angeregt zu 
werden. Und dody: ift es auf geiftigem Gebiet nicht befler, Feine Mei⸗ 
nung 3u haben, als eine angelernte, eine Bollefrivmeinung? — Wenn 
wir erft einmal wieder den Mut haben werden, von etwas zu jagen: 
Das intereffiert mich nicht, oder das weiß ih nicht! Bilt es doch beute 
als heiligfte Pflicht, fi) für alles zu intereffieren und alles zu willen. — 
Wie tief ſteht der Menſch moraliſch, der feine Entſcheidung nicht aus 
fi felbft trifft und finder, fondern nach einem angelernten Begriff. 
Wie foll man da noch von Freiheit reden und wie kann man ihm eine 
Entſcheidung zurech nen, für die nicht er, ſondern die Qualitaͤt feines 
Wiflens verantwortlid ift? 

Dazu Fommt das Brundprinzip der pädagogifchen Methode, das einen 
moralifchen Tiefftand darftellt, wie er nur in einer materialiſtiſchen 
Ethik möglidy ift. (Üm nicht mißperftanden zu werden: ich werfe felbft- 
verftändlich Feinem Pädagogen moraliſch tiefftebende Befinnung vor; 
der einzelne Unterricht kann viel befler fein als das ihm zugrunde 
liegende Prinzip.) Diefes Grundprinzip ift: ruft du, was ich von dir 
fordere, wirft du belohnt; tuſt dus es nicht, wirft du beftraft. — Man 
wird einwenden: das läßt ſich nicht anders machen; wen man nichts 
verfpricht (fei es auch nur eine Note), der tut nichts! Das ift eben die 
Frage! Der materisliftiihe Glaube ſchaͤtzt allerdings die Menſchen fo 
ein, daß fie nichts tun, was ihnen nicht irgendwie zum Nutzen gereiche; 
wobei nicht gefagt iſt, daß der Nutzen immer gleidy vorgeftellt, d. h. be- 
wußt fein muͤſſe; die Sandlung kann auch unbewußterweiſe zum Nutzen 
führen und wosdem um des Nutzens als des Endeffektes willen ge 
ſchehen fein. Und die Anwendung auf Die Pädagogik heißt: der Schüler 
arbeiter nichts, wenn ich ihm nicht einen Nutzen verſpreche (Zuftgefähl 
dur gute Tarierung). — Man wird weiter einwenden: mancher 
Schüler tue eine Arbeit trotzdem nicht des Endeffektes, fondern um 
ihrer felbft willen. Bewiß: darin liegt ja gerade der Beweis für die Un- 
wuͤrdigkeit und Ungerechtigkeit des materisliftifhen Blaubens. Warum 
dann aber nody die „Belohnung“? Das wäre ein. der „Bildung“ wuͤr⸗ 
Diges 3iel: in den Menſchen das Bewußtfein zu entwideln, daß jede 
gute Sandlung den Lohn in fich felber träge und um ihrer felbft willen 
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gefcheben muß, um überhaupt gut fein zu Pönnen! — Und was ge- 
ſchieht an Stelle deflen: Einſchaͤtzung und Belohnung der Schüler 
nach Zeitungen von Gedaͤchtnis und Verſtand. Wer über mechanifche 
Leichtigkeit im Gehirn verfügt, wer anpaflungs- und aufnabmefähbig 
iſt, befommt die Note „moraliih que”! Man wende mir nicht ein, die 
übliche 3enfurierung wolle Feine moralifdye fein. Solange die Schule 
auf dem Brundfan aufbaut, daß Bildung durch Willen erlangt werde, 
Fann ihre Einſchaͤtzung nie ohne moraliſche Wertung fein — wer am 
meiften „weiß“, der ift der „Bebilderfte”! wer über die beften Mittel 
(Derftand und Bedächnis) zur Erlangung des Buten (der Bildung) 
verfügt, ift auch der Beſte oder wird es werden. — Darüber kann auch 
der taktvollſte Pädagoge nicht ganz wegbelfen! Die Begnerichaft von 
Schüler und Lehrer in den leuten Schuljahren ift nicht rein äußerer 
Natur; es liegt ihr von feiten des Schülers vielleicht etwas wie eine — 
wenn auch unklare — moraliſche Verachtung der Vertreter eines als 
unmoraliſch empfundenen Prinzips zugrunde! 

Wie fehr diefe den Menſchen nach AußerlichEeiten (d. h. Faͤhigkeit zur 
Außenweltsbeberrihung) einſchaͤtzende Wertung in die „Bildung“ der 
Schüler übergegangen, zeigt die weite Verbreitung der Neigung, auch 
im fpäteren Leben den moralifchen Wert der Menſchen nad) ihrer An- 
paflungsfähigfeit an den Beruf und dem daraus in Beld refultierenden 
Erfolg einzufchägen; ferner die oft börbare Klage über die Unge⸗ 
rechtigfeit der Welt — denn daß nicht alles Bold ift, was zu Bold 
Fommt, fiebt man doch ein —; und das refignierte Iugeftändnis, daß 
man zu nichts Fomme, wenn man nicht für feinen eigenen Yiunen 
forge! — Wenn man fi nur einmal Rechenſchaft ablegen wollte, was 
das heißt, „zu etwas Fommen”; die Welt nähme gleich ein anderes Ge⸗ 
ſicht an! Aber die Schule bar zu gut Dafür geſorgt, dag man das nicht 
mehr tut. Die heutige Schule ift ein gute Schule für den ethiſchen 
Materialismus. 

sand in Hand mir der Auffaſſung des Menſchen als eines abſoluten 
Egoiſten, der nur etwas tut, wenn es ihm Nutzen bringt, gebt die Auf- 
faflung von feiner urſpruͤnglichen Trägbeit. Jeder Schüler ift an ſich 
träge und muß mit allen Bewalt- und Lodmitteln zum Sleiß erft er- 
zogen werden! — Nun iſt allerdings bei der Mehrzahl der Schuͤler 
der Widerftand gegen die Aufnahme des „Willens“ fehr groß. Aber 
diefer Widerftand Fönnte auch anderswo feine Begründung finden als 
in der angeborenen Trägheit. Jar vielleicht nicht jeder Menſch ur- 
fpränglid) Die Anlage zu allfeitiger Entwidlung in fi trotz aller fpe- 
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ziellen Begabungen? Und die natuͤrliche Auswachſung feines Organis- 
mus tendiert nach einer folchen allfeitigen Entwicklung? Iſt nicht 
vielleicht Ziel und Sinn des Erdendaſeins hoͤchſte Entwidlung aller 
SäbigPeiten, innere Bildung, innere Aultur des Einzelnen? Und der 
Einzelne ift Endzwed und nicht das Banze; der Einzelne der hoͤchſte 
Sinn und das Banze für ihn da, nicht umgekehrt er für das Banze? 
Und da kommt die Schule mit ihrer abfoluten Einſeitigkeit, mic ihrer 
susichließlichen Beanfpruchung des Derftandes! TIft es da verwunder- 
lich, wenn der Örganismus diefer KReinfultur feiner Broßbirnnerven 
einen nathrliden Widerfiand entgegenfesst? Verwunderlidy, wenn der 
einzelne Menſch fi wehrt gegen eine folche, feine harmoniſche Kriftenz 
gefährdende, einfeitige Entwicklung der Verſtandesfaͤhigkeiten? Würde 
die berüchtigte Trägheit nicht ſchwinden, wenn man an Stelle eines 
Aufdrängens von fremdem, mit dem Innenleben des Menſchen meift 
kaum in Zuſammenhang ftebendem Stoff eine Entwicklung alles deflen 
anftrebte, was im Menſchen liegt; wenn die Schule mehr ein Ent⸗ 
wicdeln von innerlidd Vorhandenem als ein Aufzwingen von äußerlich 
Überfläffigem wäre? Aber da zeigt ſich wieder der Materialismus im 
geiftigen Sundament der heutigen Schule: der Menſch das Produft 
feinee Umgebung und Erziehung (Mfilieucheorie); alles was er ift, 
kommt ihm von außen zu (dur die Erfahrung: Empirismus); je 
mehr ibm aljo von außen zukommt — je mehr er „weiß” —, defto 
mehr „iſt“ er! So erreicht die gegenwärtige „Bildung“ gerade das 
Begenteil deflen, was fie erreichen möchte: fie verhindert eine allfeitige, 
barmonifche Ausbildung aller Anlagen. Der „gebildete” — böfe Maͤuler 
fagen ſchon lange verbildere — Menſch von heute leifter fi einen gut 
geſchulten Verſtand auf Roſten von feelifcher und Pörperlicher Der- 
Erüppelung! 

Man kann einwenden, Daß nach diefer Auffaflung die Menſchheit 
eine Serde von ihrer Willkuͤr und Selbſtherrlichkeit Gberlaflener Einzel: 
individuen fei. Nein, denn was fie innerlich gemeinfam haben, ift mebr 
als was fie dußerlich trennt. Und daß fie ſich diefer Gemeinſamkeit 
bewußt werden, dafür hätte nun eben die „Erziehung“ zu forgen und 
„Bildung“ wäre das Bewußtſein diefer Gemeinfamteit. Es mag fein, 
daß es nur Traͤumereien find, an die Moͤglichkeit einer ſolchen Bil- 
dung zu glauben; Denn es gehörte dazu vor allem eine große, ftarke 
Weltauffaflung — ein Blaube, eine Religion! Und wie weit find wir 
heute davon entfernt! 

Aber eins ift gewiß: der Beift des Materialismus, diefe Sphäre 
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moralifchen Tiefftandes und feelifher Plattheit muß überwunden werden. 
Und daran foll eine Reformierung der Schule mithelfen. Denn heute 
find unfere Bildungsanftalten — gewollt oder ungewollt — nody die 
Soch burgen des Materialismus! 


Reinhard Buchwald 
Die Erneuerung alter deutſcher 
Dichtungen 


¶ n einer aufſchlußreichen hundertjaͤhrigen Entwicklung laͤßt ſich 

verfolgen, wie das deutſche Altertum wieder Gemeinbeſitz des 
J deutſchen Volkes geworden iſt: beginnend mit den Ausgrabungen 
der alten Dichtungen dur ch Bodmer und andere, und mit den dichteriſchen 
Neugeſtaltungen Rlopftodis und der Bardendichter, ſodann fortfchreitend 
zu der wiſſenſchaftlichen Eroberung durdy die Brüder Brimm und die 
germaniftifche Wiflenichaft; von Erfolg gekrönt aber erft in der aber- 
maligen Fünftleriichen Erneuerung dur das Muſikdrama Richard 
Wagners. Woran, Triften, Lobengrin, Tannhäufer, Parfifal — alle 
die Selden der Edda, des Bottfried von Straßburg, des Wolfram von 
Eſchenbach, fie leben heute in unferem Volke jo, wie fie durch Wagner 
von der Bühne lebendig zu uns gefprochen haben. In Oskar Walzels 
ſchoͤnem Wagner- Buch Fann man diefe Tarfache als Bekenntnis unferer 
Beneration dargelegt finden. 

Aber wir dürfen es damit nicht genug fein laſſen, Daß die Welt 
unferer alten Bötter und Selden endlich wieder für uns lebt; gerade 
heute nicht, wo wir uns abermals auf unſer Volkstum befinnen, es 
ftärfen und verinnerlichen müffen, weil die innere Kraft die dauernde 
äußere Wacht bedeutet. Das heißt aber: die echte Beftalt diefer Goͤtter 
und syelden, Die Sorm, die fie Durch die großen Dichter des Mittelalters 
gewonnen baben, und die Perfönlichkeiten diefer Dichter felbft muͤſſen 
irgendwie Bemeinbefiz unferes Volkes werden. Es handelt fi nicht 
um eine Erweiterung der literaturgefchichtlihen Bildung Durch Kennt⸗ 
nisnabme der Quellen, fo wertvoll es an und für ſich ift, wenn viele 
in Zukunft die Dinge felbft kennen, von denen fie bisher bloß aus zweiter 
Sand wußten. Dielmebr ift es Bereicherung des Volkstums jelbft, wenn 
nationaler Befi wieder lebendig,aber auch wirklich fo lebendig gemacht 
wird, daß viele ihn fchauen, durchempfinden und in den Beſtand des 
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geiftigen Wefens aufnehmen, in dem fie bewußt und unbewußt leben. 
Reine Srage, daß dies der Wiflenfchaft bis heute Faum gelungen if. 

Ehe id) auf die Wege eingebe, die ih für ausfichtsreich halte, fei 
noch ein Befidhtspunft erwähnt, der fowohl an fi Beachtung ver- 
dient, als auch die rechte Loͤſung unferer Sauptfrage fördert. 

Ih meine alle die Beftrebungen, die auf eine Befundung unferes 
Sprachlebens abzielen. Diefe Befundung bat man negativ durch den 
Kampf gegen die Fremdwoͤrter und gegen das Beamten-, Raufmanns-, 
Belehrten- und Zeitungsdeutſch, pofitiv durch Erziehung zu Logif und 
Sachlichkeit und endlich Durch Die Anknuͤpfung an die lebendigen Dialekte 
vorbereiten wollen. Namentlich in den leuteren fand man mit Recht 
eine Quelle urfpränglichen Lebens, das Die verfnächerte Gegenwart ver- 
jüngen Fönnte. Aber fo berechtigt es ift, an Refte des Alten und Unver- 
derbten anzufnüpfen, die heute noch lebendig find — das ift die Rultur⸗ 
bedeutung der Dialekte —, fo erft recht, wenn man die Sorderung dagegen 
ftelle, die gemeinfame alte Spradye des ganzen Volkes dafür zu nehmen, 
ſtatt einzelner zufällig erhaltener Teilentwidlungen. Ich gebe zu, daß 
diefe Sorderung zunächft befremden und als umftändlidy und ſchulmeiſter⸗ 
lich erfcheinen Bann. Jedoch zweifellos liege dem Broßftadtmenfchen, ja 
wohl jedem Deutſchen, mit Ausnahme des TIorddeutichen, Die Sprache 
des TIibelungenliedes nicht ferner wie die Rlaus Groths; wenn aber eine 
gelernt werden foll, fo empfiehlt ſich um des ſprachlichen Zweckes wie um 
des Rulturgewinnes die erfte filberlich mehr. Vorausſetzung ift dabei frei- 
lich, daß es ein richtiges Lernen und Derfteben fein foll, nicht ein bloßes 
Erraten eines Puriofen fremden Wortförpers; und in diefer Art lefen doch 
tatfächlich die meiften Mitteldeutſchen und Suͤddeutſchen ihren Reuter 
oder nur gar eingeftreute plartdeutfhe Befpräche, beifpielsweife in 
Novellen Buftap Salkes. Kine fprachlide Wiedergeburt ift Davon nicht 
zn erwarten; um diefe handelt es fich aber in diefer unferer Bedanken- 
verbindung. Sehen wir aber auch von dem ganzen Zweck einer Er⸗ 
neuerung der Sprache durch das Zurückgreifen auf ihr urfprüngliches 
Fräftigeres Leben ab, fo gilt doch ſchlecht und recht in einer Zeit, die 
fo viel von dem Einfluß der Sprachſtudien redet, daß man erft einmal 
feine Mutterſprache lernen foll, und die ift eben nicht bloß die Sprache 
Bismarcks und Boethes, fondern auch die Walchers von der Dogel- 
weide, ja auch die des Seliand-Dichters, ebenfo wie zur Erkenntnis 
unferes deutfchen Wefens nicht ein Querfchnitt durch Die Begenwart 
genägt, fondern alle Offenbarungen deutfcher Kraft und Eigenart feit 
Uranfang gehören. 
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An und für fi wird durch diefe ſprachlichen Eroͤrterungen noch 
nichts Aber unfere literarifche Sauptfrage entſchieden. Wichtig find fie 
jedoch für uns als eine naheliegende Parallele und fodann als ein Be- 
wicht, das die Wagſchale nach der Seite der Erneuerung alter deuticher 
Terte in der urfprünglihen Sprachform ziehen wird, falls etwa fonft 
gleidy viel Brände hierfür und für andere Moͤglichkeiten einer Wieder- 
belebung der alten deutſchen Dicyrungen ſprechen. 

Die Behauptung, daß literarifche Werke in der urfprünglichen Sprady- 
form gelefen werden müßten, ift im ganzen leuten Jahrhundert un- 
endlih oft verfochten worden, zumeift jedoch für die griechiſche und 
Isteinifche Literatur, und der Beftand des bumaniftifchen Bymnafiums 
beruht zum guten Teil darauf. Berade diefe lange Erfahrung bat 
uns aber auch genug Einwände Eennen gelehrt. Bewiß, in vielen Sällen 
ift die Entſcheidung über Bedeutung und Wert einer Stelle, nament- 
li vom geſchichtlichen Quellenfritifer, nur auf Grund des urfprüng- 
lien Wortlauts zu treffen. Sür die Würdigung und den Benuß dichte: 
riſcher Meiſterwerke Fommt dies aber viel weniger in Srage. Wir find 
doch nicht umfonft das Volk der Weltliteratur, der Überfegerkunft, 
und unfer Deutſch nicht umfonft die wegen ihrer unvergleichlidgen Bild- 
ſamkeit und Anſchmiegſamkeit fo vielgerühmte Sprache. Warum aljo 
diefen Vorteil unferer nationalen Bildung entziehen und die Arbeit 
der ſprachlichen Eroberung jedem Deutfchen von neuem zumuten? Es 
fommt binzu, daß das innerliche Nacherlebnis einer Dichtung etwas 
anderes ift, als die genaue Seftftellung einer geſchichtlichen Tarfache. Im 
letzteren Fall wiffenfchaftliche, logifche Arbeit, das Serausfchälen aller 
irgendmöglihen Bedeutungen aus einem rärjelbaften Wortlaut; im 
erfteren das intuitive Erfaſſen eines Seelenzuftandes und fein Nach⸗ 
bilden in der Seele des Aufnehmenden. Dort die genaue Deutung eines 
einzelnen Wortes (freilich im Zuſammenhang des Ganzen), bier das 
Erfaſſen des Banzen (deflen Schönheit ſich freilich bis in die einzelne 
Wortform bedeutfam Fundeut). Es gehört eine feltene Herrſchaft über 
die Fremde Sprache hinzu, wenn dies letztere erreicht werden foll. Auf 
jeden Sall ift es Arbeit, wie fie nur der Schüler oder Studierende oder 
der ganz befondere Liebhaber leiften will, nicht ein Volk, das alte 
Dichtungen leſen foll wie die neuen. 

Fuͤr das alte Deutfcye liegen die Verhaͤltniſſe jedoch verwidelter als 
für die fremden Literaturen, bei denen wohl die meiften Gründe für die 
Benunung guter Übertragungen fprechen. Eine Sprache macht fowohl 
in Sorm wie Bedeutung der Worte viele, aber feine und oft in Furzen 
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Worten unausdruͤckbare Deränderungen durdy, fo daß dasſelbe Wort 
im Zuſammenhang des Verſes nicht nur ganz anders Flingt, fondern 
auch einen anderen Inhalt hat. Beben wir von einem Beifpiel aus: 
Im „Erec“ des Sartmann von Aue ftehen die folgenden Verſe, die 
ich zunächft fo hinfesse, wie fie heute in den Ausgaben ftehen, in der 
gelebrten Rechtſchreibung und in Antiquafchrift: 

Erec wenie simen Ip 

grözes gemaches durch sin wip: 

die minnet er s6 stre, 

daz er aller &re 

durch st einen verphlac, 

und daz er sich s6 gar verlac, 

daz niemen dehein ahte 

üf in gehaben mahlte. 


Zunaͤchſt zu dem Sinn der Worte. Mehrmals Fommt das Wort „Durdy” 
vor; das ift im Mittelhochdeutſchen aber nicht unfer „durch“, drückt 
nicht den Brund, fondern den Zweck und das Ziel aus, entfpricdht alfo 
unferem „um willen”. Erek verweichlicht nicht im Umgang mit feinem 
Weib, fondern beginnt ein bequemes Leben ihr zu Befallen. Auch das 
„Ep“ im erften Ders ift nicht nur unfer „Zeib”, fondern heißt zugleidy 
„eben“ ; die Verbindung „feinen Leib” ift jedenfalls ſo gebräuchlich, 
daß der Gedanke an Leibliches, in dieſem Sall alfo an Förperliche Aus- 
fhweifungen, ganz wegfällt,es drädkt einfach Das Reflerivum „fi“ aus. 
„verphlegen” heißt: aufgeben zu pflegen, fi einer Sache entfchlagen. 

Ebenſo wichtig ift das unendlih feine Bebilde des alten epiſchen 
Verſes, das erft durch die lebendige Sorm der alten Worte mit ihren 
vielen Ruͤrzen und Auflöfungen fo zu Geltung kommt, daß es fi 
vom gewohnten Bnittelvers unterfcheider und feine Derwandtichaft 
mit den Verſen des jungen Goethe offenbart. Der dritte und vierte Ders 
haben Doppelt betonte Stimmmorte: X X (wobei man mit ” den Saupt- 
akzent, mit" den Vebenakzent bezeichnet); ftatt des nabeliegenden: 

die minnet er fo febre 

beißt es alfo: 


die minnet er ſo ſehre 
x x X x x x x 


Der Rhythmus wogt zwifchen Saupt- und EN und das 
farblofe neudeutſche „die” ift ein Doppellautiges „Die”. 

Der jechfte Ders gewinnt aus demfelben Brund erft Leben; er muß 
gelefen werden: 


ar ft einen verphlac (d. h. um ihrer allein willen aufgab) 
x x x x x 


es ergibt fie Damit eine zweimalige rhythmiſche Steigerung. 
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Das Überſetzen mittelhochdeutſcher Verſe bietet alſo ganz beſondere 
Schwierigkeiten dar, an ihnen find auch im Grund alle Überſetzungs 
verſuche gefcheitert, wenigftens im Vergleich zu den Plaffifchen Zeiftungen 
deutfcher Überfegungskunft aus dem Briechifchen und Engliſchen. Die 
alte und die neue Sprache ſtehen ſich zu nahe, als dag ein Erſatz der 
Worte durdy folche gleicher Bedeutung und eine Erneuerung der alten 
Sorm in allen ihren Zinzelbeiten anginge; und der einfache Erfan der 
alten Worte durdy die daraus entftandenen neuen Wortformen fälfcht 
anderfeits zu oft den Sinn und laͤßt die Runſtformen nüchtern, dünn 
und böhkern erfcdheinen. Wenn die uͤberſetzung aber doch um der 
Form willen die meiſten inhaltlich gewandelten Wörter beibehaͤlt, 
kommt ſie dennoch ohne Anmerkungen, in denen ſie den richtigen Sinn 
herſtellt, nicht aus. 

Nur einige Beiſpiele aus zwei vielgeruͤhmten Übertragungen: aus 
Simrods Nibelungen und aus dem Darzival von Wilhelm sers. Beide 
verzichten auf Das, was man eine getreue Nachbildung nennen Fönnte 
und was man etwa in Bundolfs Shafefpeare und Benzmers Edda er- 
reicht finder. Dom bewegten Rhythmus, von der lebendigen Sprady- 
melodie des alten Deutſch ift nichts geblieben; dafür ift eine freie Nach⸗ 
Dichtung getseten, die mit wirklicher Zunft bei Ser, mit gewiflenbafter 
Sachlichkeit bei Simrod ausgeführt ift. Bei Sertz muß man gerade bei 
fchwierigen Stellen von einer freien Nachdichtung mit wefentlichen 
Bärzungen fprechen. Aber auch der rein gedanflidhe und bildlidhe In⸗ 
halt hat feinen Reichtum eingebuͤßt, ift vereinfacht, verärmlicht. 


Die Nibelungen mittelhochdeutſch: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von helden lobebaeren, von grözer arebeit 

von vreude und höchgeztten, von weinen und von klagen, 
von ku£ner recken siriten, muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Es wuohs in Burgonden ein vil edel magedin, 

daz in allen landen niht schoeners mohte sin. 
Kriemhilt was si geheizen si wart was ein schoene wip, 
dar umbe muosen degene vil verliesen den Iip. 


Die Vlibelungen nah Simrod: 


Diel Wunderdinge melden die Mlären alter 3eit 

Don preiswerten Helden, von großer Rübnbeit, 

Von Sreud und Seftlichfeiten, von Weinen und von Rlagen, 
Don kuͤhner Reden Streiten mögt ibr nun Wunder hören fagen. 


Es wuchs in Burgunden foldy edel Maͤgdelein, 
Daß in allen Landen nichts Schönres mochte fein. 
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Briempild war fie gebeißen und ward ein fchönes Weib, 
Um die viel Degen mußten verlieren Leben und Leib. 


Wolftams Darzival mittelhochdeutſch: 


Ist zwivel herzen nächgebür, der mit staeten gedanken. 

daz muoz der s&le werden sür. diz vliegende bispel 
Gesmaehet unde gezieret ist tumben liuten gar ze snel, 
ist, swä sich parrieret sine mugens niht erdenken: 
unverzaget mannes muot, wand ez kann vor in wenken 
als agelsiern varwe tuot. rehte alsam ein schellec hase. 
der mac dennoch wesen geil: zin anderhalp ame glase 
wand an im sint beidiu teil, geleichet, und des blinden troum. 
des himels und der helle. die gebent antlützes roum, 

der unstaete geselle doch mac mit staete niht gesin 
hät die swarzen varwe gar, dirre trüebe lihte schin: 

und wirt och näch der vinster var: er machet kurze föude alwär. 


sö habet sich an die blanken 


Wolframs Parzival nach W. Sern: 
Wenn Wanfelmut beim Herzen wohnt, Wer ganz der Salichheit ſich gefellt, 


Wie das mit Keid der Seele lohnt! Iſt ſchwarz wie Satans finftre Welt. 
Denn ſcheckig nah der Elſtern Art Doch ein getreuer, fteter Sinn, 

ft, wer die Treu mit Nutzen paart, Der wandelt licht zum Lichte bin. 
Mit Shmad die Ehre, Fluch mit Zeil: Die Maͤr, die wir erneuen, 

An ihm bat Hoͤll' und Himmel teil. Die fagt von großen Treuen... 


Auch für andere WöglichFeiten der Übertragung find Beifpiele leicht 
nachzumelfen. So bat Tiecd die Minneſaͤnger erneuert, indem er die 
alte Wortform durch die neue erſetzte und Sremdartiges teils durch 
Anmerkungen erklärte, teils durch Umfchreibungen wiedergab. Der 
Blang ift dadurch recht dünn und doch nicht vertraut geworden, ganz 
abgejeben davon, daß die Sorm aller mittelhochdeutfchen Lyrik erft in 
ihrer Sangbarkfeit beſteht, — wobei man aber nicht einen Öpernteft aus 
dem Italieniſchen als Maßſtab für den Wert der Derdeutfchung benutzen 
darf. Es ift jedoch möglich, auf diefem Wege Vollwertiges zu erreichen — 
nur wird es teils vom Zufall abhängen, teils ſich auf ſtark gedank⸗ 
liche Terte beſchraͤnken wie den der Mechtild von Magdeburg, den idy 
folgendermaßen faft Silbe um Silbe umfchreibe: 


Der Fiſch Fann (mag) in dem Waſſer nicht (nit) ertrinken, 

der Vogel in der Lufte nicht (nit) verſinken, 

das Bold Fann (mag) in dem Feuer nicht (nit) verderben, 

denn (wan) es empfabt da fein Rlarbeit und fein leuchtende Sarbe. 


Bott bat allen Breaturen das gegeben, 

daß fie ihre Nature pflegen. 

Wie Eönnt’ (mohte) id denn meiner Nature widerftahn ? 
Ich müßte von allen Dingen in Gott gabn. 
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Es ift nach alledem wirklich nicht zufällig, daß der Fänftlerifchfte Menſch 
unter allen Bermaniften, Wilhelm Brimm, einen dritten Weg einfchlug, 
indem er fowohlden, Armensseinridy” wie die, Edda“ in Proſa nachbildete! 
Und doch muͤſſen wir immer wieder dem3telnachftreben,unfere alten Dich⸗ 
tungen nach ihrer echten Form und ihrem vollen Gehalt uns anzueignen. 
Liegt es da nicht nahe, gleich die alte Form um der ſchoͤneren Runft- 
wirfung und des echten Sinnes willen beizubehalten? Sicherlich, wenn 
nicht Die Brände dagegen ſprechen, die gegen die Lektuͤre der alten 
Sprachen vorbin angeführt wurden. Tarfächlicdy gelten fie für das alte 
Deutſche, allerdings nur für das Mittelhochdeutſche (alfo für die Sprache 
faft aller großen Dichtungen mit Ausnahme der nordifchen ſowie des 
Seliand und Hildebrandliedes), jo gut wie nicht. Das Mittelhochdeutſche 
ift erftens gar nicht ſchwer, zumindeft nicht ſchwerer als das Platr- 
deutſche Reuters, und es ift Durch die bisherige wiflenfchaftlidde Ver⸗ 
mittlung viel ſchwerer gemacht worden, als es in Wirklichkeit ift. 
Die Terte werden, wie die mitgeteilten Proben zeigen, heute meift in 
einer aus den Sandfchriften abgeleiteten TIiormalortbograpbie darge- 
boten, die zwar eine Vereinfachung der Sandfchriftenlefung felber dar- 
ftelle, die man aber erft lefen lernen muß. Die alte deutfche Sprache 
Elingt anders, als Diefe VTormalterte nach der gewohnten Bedeutung der 
Buchftaben vermuten laſſen, und fo wie fie Elingt, ift fie uns gleidy viel 
vertrauter, als fie es bei dem Augenbild ift. Sören wir fie vorlefen, ver- 
fteben wir fie leichter, als wenn wir fie lefen müflen. Belingt es, fie auch 
im Buche anders wiederzugeben als bisher, jo wird aljo ein doppelter 
Vorteil errungen: wir vermeiden den Umweg über Das gelebrte Wort- 
bild, und wir erleichtern das unmittelbare Verftändnis. Zum Beweis 
diene eine rein lautlide Wiedergabe der Sartmannfchen Derfe: 
Erec webnte finen Atb 
Großes Gemaches durch fin Wib; 
Die minnet' er ſo ſehre 
Daß er aller Ehre 
Daß niemen d'hein Achte 
Durch ſie einen verphlag, 
Und daß er ſich ſo gar verlag, 
Uf ihn gehaben machte. 
Der Erklaͤrung bedarf fuͤr den Leſer, der kein mittelhochdeutſches Lehr⸗ 
buch durchgenommen und Fein Woͤrterbuch zur Hand bat, folgendes: 
D.J]: webnte finen Arb: gewoͤhnte ſich 
v.2: durd fin Wib: um feines Weibes willen 


v.4/5:daß er Reiner Ritterebre mebr pflegte, allein um ibretwillen 
V.7 daß niemand Feine Acht 
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Damit foll noch nicht gefagt fein, daß wir durchaus Anmerkungen 
unter den Tert ſetzen müflen. Oft ift das befte eine Profaumfchreibung, 
die unter Umftänden neben ganze Dersreiben gedrudt werden Fann, wo 
es fi) um ſchwere Dinge wie den Anfang von Wolframs Parzival und 
manche Lyriker handelt. Mit dieſem Nebeneinander vonechtem Wortlaut, 
der freilich unnötige Schwierigkeiten der Schreibweife vermeider, und 
einer teils erflärenden, teils wörtlich überfezenden Wiedergabe des 
Sinnes, werden alle Sorderungen erfüllt, die an ein Verftändnis eines 
poetifchen Tertes geftellt werden Fönnen: völlige Aufnahme der Runft- 
form, wie fie in der Seele des Dichters erflungen ift, Zindringen in den 
Inhalt bis in feine Zinzelheiten, und endlich Empfängnis für die 
Stimmung und den Sinn des Ganzen. Diefes Verfahren läßt fich aber 
nur auf die dem Yleubochdeutfchen verwandten mittelhochdeutſchen 
Terte anwenden, und auch nur die Schwierigkeiten der Überfegung aus 
einem fo nahe verwandten Idiom in das andere machen das ja immerhin 
umftändlicdhe Verfahren notwendig. 

Banz anders liegen die Verbältnifle in zwei anderen Sällen. Zunächft 
bei profeifchen Werten, die wir ja auch nicht bloß aus inbaltlidyen 
Bründen ausgraben, wenn wir fie überhaupt der Allgemeinheit er- 
fchließen, fondern auch um Fünftlerifcher, formaler Vorzüge willen: 
diefe aber, feien es Sachlichkeit, Anſchaulichkeit, Straffbeit, oder was 
es fein mag, find tatſaͤchlich in einer Übertragung beizubebalten. 

Sodann gilt unfere Einſchraͤnkung von ſolchen Sprachdenkmalen, 
die älter als das leicht verftändlicdhe und nahe verwandte Mittelhoch⸗ 
deutſche find, alfo von dem fogenannten Althochdeutſchen und Alt- 
fächfifchen. Sier haben wir es ja mit einer germanifchen Sprade zu 
tun, die uns fürs erfte Feineswegs näher liegt als etwa das Dänifche 
oder Norwegiſche. Ihr fremdartiger Sormen: und Wortſchatz ermög- 
lichen einerfeits eine Überfezung und fordern fie andererfeits. Gier be- 
figen wir denn auch Meifterübertragungen wie die von Wolfskehl und 
Benzmer. 

Ic hoffe, daß meine Ausführungen an diefer Stelle zu Auseinander- 
feungen führen, wie ihnen ſchon zahlreiche mündlidye und fchriftliche 
Eroͤrterungen vorangegangen find. Sie dienen ja einem 3iel, Das ge- 
rade heute aufs innigfte zu wuͤnſchen ift: der Eroberung des deutſchen 
Alterrums durch das ganze Volk. Der Weg, den ich zu zeigen fuchte, 
wird leider teilweife als unwiſſenſchaftlich empfunden, fordert aber auf 
Schritt und Tritt eine ſtrenge willenfchaftlihe Arbeit und die Ent- 
fheidung in einer YWienge phonetifcher und grammatifcher Sragen, an 
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denen man fonft leicht vorübergebt. Sreilicy wird dem Volke nicht die ge- 
lehrte Arbeit, fondern nur ihr Ergebnis vorgelegt. Der gezeigte Weg 
ift auch Feineswegs neu; er ift derfelbe, der in der Jubilaͤumsausgabe 
von Boethes Werfen befchritten worden ift und den ich dann für 
ältere Terte in meiner Brimmelshaufen- Ausgabe und in dem zwei- 
bändigen Sans Sachs des Inſel ˖ Verlags zu geben verfuchte (Arbeiten, 
von denen ich beute Einzelheiten wohl anders madyen würde). Jetzt 
handelt es fi für mich darum, ob er für ein großes, neues Unter- 
nehmen eingefchlagen werden foll. Sür Einwände bin ich herzlich dank⸗ 
bar, und ich lafle mich gern befehren. 


Otto Pfeffer 
„Öffentliche M leinung“, Zenfur 
und Regierung 


ie 3enfurfrage war Anfang Juni im Reichstag mehrfach Begen- 
Fran freimätiger Erdrterungen. Ihr Inhalt läßt ſich zuſammen⸗ 
faflen in wenige Säne: Unter dem Zwang der Rriegsperhält- 
niffe, für Die der Zufchnitt des Belagerungsgeſetzes veraltet und unge- 
ſchickt iſt, hat fidy neben der de jure beftehenden militärifchen Zenſur 
eine politifche Zenſur entwidelt. Übertreibungen und Mißgriffe haben 
bierin zu fchwerwiegenden Klagen und Beanftandungen geführt. Wäh- 
rend Die äußerfte Linfe von ihrem Idealſtandpunkt der unantaftbaren 
Menſchenrechte aus die Aufhebung des Belagerungszuftandes und da⸗ 
mit die Beſeitigung der Zenſur politifcher Art fordert, feben die „bürger- 
lichen” Parteien in der Zenſur ein notwendiges Übel. Der Regierung 
ftebt dabei die mehr oder minder dankbare Aufgabe zu, ihrer Organe 
Maßregeln zu verteidigen. — All das Reden und Streiten gebt alfo im 
Brunde um die Sreibeit der Sffentlihben Meinung. Diefer Be⸗ 
griff, der ja auch in der Debatte bäuflg genug genannt wurde, was be- 
deutet er und wie ſteht's Damit in Deutfchland ? 
me ift Denffreiheit. Sie Bann Feinem Menſchen ver- 
boten werden. Etwas anderes ift es um die Sreiheit der Meinungs⸗ 
äußerung. Sier aber ergeben fi) aus den zahllofen Abbängigfeiten des 
Linzelnen vom Banzen und der Einzelnen voneinander taufenderlei 
Belhränfungen. So wenig wir den Raiſer beleidigen dürfen, jo wenig 
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feine Beamten, jo wenig aber auch den Lampenpuger oder Die Scheuer- 
frau. Wir werden beftraft für folche Vergeben. Auch wenn wir glauben, 
es fei ganz in Ordnung, jemanden, der’s verdient bat, totzufchlagen, fo 
iſt diefe Meinungsäußerung doch durchaus verboten. Unter dem un- 
befhränften Bedeiben folder Untaten würden die Sitten verwildern. 
Der einzelne Beleidigre genießt alfo den Schuss vielmehr um des Be- 
meinfcheftslebens als um feiner felbft willen. Der Schu ift feftgelegt 
im Recht, im öffentlichen und im privaten Recht. Belingt es der Mei⸗ 
nung eines Zinzelnen, Anhang zu gewinnen und fi zu organifieren, 
fo entſteht bezüglich diefer einzelnen Sache eine Sffentlihe Wieinung. 
Wir haben es demgemäß nicht mit einer Befamterfcheinung der Sffent- 
lichen Meinung zu tun, fondern mit einer Vielheit von Meinungen, 
deren Außerungsmittel jeweilig von dem technifchen Stande der maſſen⸗ 
piychologifchen Derbreitungsmittel abhängt. Daraus ergibt fi klar, 
daß Das eigentliche Zeitalter der öffentlichen Meinung nur zurädreicht 
in die Zeit der Reformation und der Erfindung und Ausnuͤtzung der 
Buchdruckerkunſt. Seuptfählid von dem Saftor der Prefle ift Die 
Bildung von sffentliden Meinungen heute abhängig. Wirtichaftliche, 
Eulcurelle oder rein politifche Ideen find durch fie recht eigentlich erft zur 
Beltung zu bringen. Die Befamtbeit der öffentlihen Meinungen auf 
allen Gebieten des Lebens nennen wir den Zeitgeift. Don der immanenten 
Kraft einer Idee und der Vorbereiterheit des Bodens hängt ihre Wir- 
Fung ab. Sandelt es ſich um einen zeiclofen Gedanken, jo wird fich leicht 
der Niederſchlag in irgendeinem Wienfchheitsideal wiederfinden laſſen. 
Bei Bedankengängen beichränfteren Rreifes wird aus einer Öffentlichen 
Meinung eine Sitte werden und die Sitte wird fid) nach und nach ver- 
tiefen zu einem Charafterzug des Volkes. So gehört in unferen Tagen 
zum eifernen Beſtand alles deutfchen Staatsdenkens die Sorderung 
eines Bildungsindipidualismus neben dem Staatsfozialismus. Eine 
Sffentlihe Meinung war es, die feinerzeit unferem ganzen Schulweſen 
die Ausprägung der Bildung nad) diefen zwei Richtungen bin verliehen 
bat. Die allgemeine Wehrpflicht, vielleicht die größte ethiſche Idee in 
der Weltgefchichte, leitet fich ber aus einer allgemein gewordenen öffent- 
lien Wieinung, der ſteten Bedrängnis durch aͤußere Seinde gewachſen 
zu fein. Der gleichen inneren Not ift zu danken, daß der Slottengedanfe 
fo ungemein raſch und herzhaft Wurzel geichlagen bat ufw. ufw. Nicht 
zulent ift es heute eine bis zur allgemeinen VDolfsüberzeugung durch⸗ 
gereifte öffentliche Meinung, die uns Deutichen den Sinn des Wortes 
von Seeley als maßgebend für uns empfinden läßt, das da befagt, daß 
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die Summe der inneren Sreiheiten eines Volkes im umgekehrten Der- 
haͤltnis ſteht zu dem äußeren Drud, der auf feinen Brenzen lafter. 

ie hoͤchſte Sorm der Gemeinſchaft ift der Staat. Er bat feine be- 

ſtimmte Woral: die Stastsmoral. Ihr Wefen ift der foziale Aus- 
gleich, ift die Schaffung und Wahrung des gleichen Rechtes für alle. 
Wie alle politifhen Begriffe fiy im Laufe der Geſchichte entwideln 
und verändern, fo ift es auch mit dem Wefen und dem Inhalt der 
Staatsmoral geſchehen. Die Srage der Stellung der Regierung ift, wie 
jeder einſehen wird, dabei ausschlaggebend. Dom mittelalterlichen Stände- 
ſtaat ift die Befchichte fortgefchritten zum Sürftenftaat und zu einer 
Entperfönlihung der Staatsgewalt feit den Sreibeitsideen der fran- 
zoͤſiſchen Revolutionszeit. Der sjerrfcher wird in dem modernen Der- 
faſſungsſtaat Fontrolliert und Pritifiert durch einen tätigen Anteil des 
Dolfes an der Regierung. Diefe allgemeine Tendenz zur Demoßratifie- 
rung freilid finder ihre Brenzen in dem jeweiligen Bildungsftande 
eines Volfsganzen und in den äußerpolitifhen Ronftellationen. Wir 
find im Deutſchen Reiche an einem Punkte angelangt, wo wir wohl 
einen Volfsfrieg führen Fönnen auf Brund des (auf dem deutfchen 
Idealismus beruhenden) erhöhten Staatsdenfens, wo wir aber auch 
deutlich genug in unfere Zeit noch bineinragen fühlen die Refte des alten 
ftändifch-parriarchalifchen Wefens. Das ift eine Kluft, die zu uͤberbruͤcken 
Aufgabe der Zukunft fein muß. Wir werden um fo ftärfer fein in der 
Welt, je geihloflener wir auftreten. Das beißt aber, je fefter die Arbeit 
und Das Wirfen der Regierungsftellen in den Volkswuͤnſchen funde- 
mentiert ift, um fo mehr wird das Derantwortungsgefäühl in jedem ein- 
zelnen Bürger für Das Ganze fidy fleigern. Das Ideal wäre, eine 
öffentliche YTeinung vor ſich zu haben. Es ift erreidht worden in den 
großen Tagen des Rriegsausbruches, in denen wirklich die hoͤchſte poli- 
tifche Moral der Darriotismus wear. Die lange Dauer des Krieges, das 
verfhiedene Maß von ÜÖpfern, das er den Einzelnen auferlegt, die 
Ausſichtsloſigkeit auf einen baldigen Srieden, Die Schwierigfeiten und 
Fehler in der Ernährungspolitif haben nun allerdings — und das ift 
fein Wunder nad) 22 Monaten des mörderifchften Dölferringens! — 
in der Stimmung des Dolfes einen Zug von Reſigniertheit hineinge- 
tragen. Ihn gilt es zu bebeben. 

Es ift oben das Wort gebraucht worden von der Entperſoͤnlichung 
der Staatsgewalt. Damit foll angedeuter fein, Daß das heutige Aegie- 
rungsfypftem einen Rolleftivförper ausmacht, zu dem außer dem Herrſcher 
und feinen Beratern, außer dem Beamtentum auch das Parlament 
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gehört. Die Regierung, die diefe Drei Faktoren in fich ſchließt, ftebt alſo 

Feineswegs außerhalb der öffentlichen Meinungen. Wenn fie über den 

Darteien thronen foll, jo bedeutet das nichts anderes, als daß fie eben 

die Meinungen abwägen foll und danach mir Derantwortung urteilen 

und handeln. Bismard fagte einmal im Reichstag: Ich gehöre auch 

zum Volk. Als Einzelmenſch Fonnte er fi denn auch nicht über den 

Staat ftellen, deflen PerfönlichFeitsinhalt den Begriff des Volkes erfüllt. 

Auch die Regierungsanfichten ftellten fomit eine oͤffentliche Meinung 

dar, die freilich, aus der Ylatur ihrer Derantwortlichkeit, ſich nicht auf 
die Meinungen einzelner Volksſchichten bin zu gefährlichen Erperimenten 

verleiten laffen darf. Diefer Umftand verleiht jeder Regierung immer 

einen Eonfervativen Zug. Zr finder feinen Ausdrud in der Staatsmoral- 

re der Regierung, die zur Außerung ihrer öffentlichen Meinung 

das wichtigfte Örgan des Derfaflungsftastes, das Parlament, be- 

fige, find wir gewohnt, die Preffe als bedeutfamftes Örgan der öffent- 

liden Meinung anzufprechen. Im Sinne bat die Allgemeinheit zumeift 

die politifhe Tagesprefle. Diefe Auffallung ift Durchaus unzureichend, 

da — wenn wir einmal ganz abfehen wollen von 3eitfchriften, Slug- 

blättern und aͤhnlichem — die Tagesprefle als Spiegel aller Erfcheinungen 

des täglichen Lebens auch, fei es Direkt oder indirekt, Stellung nimmt 

zu Dingen, die mit Politif nichts zu tun haben. Wenn im Tegtteil einer 

Zeitung Rulturideen gefördert werden, wie die SElapenbefreiung oder 

Sumanitätsideen (Rotes Kreuz ufw.) oder im Inſeratenteil irgend- 

welche Erzeugnifle materieller oder geiftiger Art (Bücher, Binos uſw.) 

angepriefen werden, jo zielt dDiefe Werbearbeit auf nichts weniger ab als 

auf die Schaffung einer öffentlichen Wieinung. Zinen unmittelbaren 

Zufammenbang mit dem Bebiete der Politik haben diefe Dinge aber 

nicht. Daraus rejultiert bereits eine Tatſache, die zu unterftreichen juft 

die Zenfurdebatte eifrig den Anlag gibt: die Überfhägung des po- 

litifden Wertes der Zeitung. Die öffentliche Meinung in Deutfch- 

land wurde — das Fann man getroft behaupten — in Sriedenszeiten 

wahrhaftig nicht weniger demokratiſch gehandhabt als in England, 

Frankreich oder Amerifa. Damit war und ift ein Saftor des Ausgleiches. 
gegeben und eine Strömung, die einer Vertruftung irgendeiner Mei⸗ 
nungsiphäre hindernd im Wege fteht. Diefe Sragen betreffen jedoch das 
Gebiet der Örganifation der deutſchen Preſſe und der Iwitterftellung 
der Zeitung als Papitaliftifches Privatunternehmen mit öffentlichen 

Intereflen. In der Tat liegen bier einige überlegenswerte wunde Punkte. 

Doch darüber weiter unten. 
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Re" wir zunächft zur Zenſur zuruͤck. Die Reichsfanzlerrede am 
5. Juni, die in ihrer Wucht entfchieden Bismardichen Stil aufweift, 
bat über die ganzen Zenfurfragen eine Klärung gebracht in dem ener- 
gifchen In-Ausficht-ftellen einer möglihfi milden Sandhabung der 
Zenſur. Es ift felbftverftändlich bei dem untrennbaren 3ufammenbang 
von innerer Politik, äußerer Politif und Ariegsführung, daß ein 
oberfter Wille auch auf dem Markt der geiftigen Ware berrfchen und an- 
erkannt werden muß. Die Aufgabe diefer uͤberwachenden Behörde ift 
es, zu zenfurieren, d.h. in jedem einzelnen Sall nach Bunft oder Ungunft 
der Lage darüber zu enticheiden, ob eine Sache reif ift zur öffentlichen 
Beſprechung oder nicht. Sie ift damit in den Stand gefest, zeitweilig 
Meinungsäußerungen zu verbieten, die dem Zweckſtreben der militö- 
rifchen oder politifhden Kriegsführung zumiderlaufen, oder wenn es 
ihr darum zu tun ift, eine möglichft geichloflene Volksſtimmung zu 
ſchaffen oder zu erhalten. Über diefe finngemäße Befugnis der Zenſur 
hinaus gebt aber das Vorfchreiben einer Meinung. Die deutfche Prefle 
bat auch ſchon vor dem Briege ein foldyes Maß von nationaler Difzi- 
plin gezeigt, daB dem Einſichtigen Pein Zweifel kommen Fonnte, den 
Wuͤnſchen und Andeutungen der Regierung wird auch im Kriege voll- 
kommen Rechnung getragen. Tatſaͤchlich hat fie ſich denn auch leicht 
in die zabllofen Anordnungen des Auswärtigen Amtes gefügt. Mit 
vollen Recht aber find dort die Eingriffe Pommandierender Benerale 
und anderer Behörden zuridigewielen worden, wo fie Dinge angeben, 
die Die öffentlichen Meinungen als foldye betreffen. Wir haben dabei jene 
Pleinlicden Verfügungen im Auge aus dem Rampfe gegen das Sremd. 
wörtertum, Die unter anderem zu den aus den Reichstagsverbandlungen 
wohlbefannten Bonbonsprogeflen geführt haben. Sier muß fi) die 
Obrigkeit davor hüten, die oͤffentliche Meinung zu bebandeln wie ein 
fubalternes Spießertum. Jene Eingriffe bedeuten nichts mehr und nichts 
weniger als eine Verſchiebung der Harmonie unferes VDolfscharafters 
mit der Doppelfeitigkeit von Singabe an das ftastliche Volksganze und 
der freien individuellen wiſſenſchaftlichen Bildung und geiftigen Inner⸗ 
lichkeit. Die Urfachen, die jene Amtsftellen zu diefen Übertreibungen 
geführt haben mögen, liegen wohl zum großen Teil noch in dem ein- 
gewurzelten, vom alten Polizeiftaat herſtammenden bureaufratifchen 
Mißtrauen gegen ftastsgefährliche Befinnung. Wir wiſſen, daß Raiſer 
Wilhelm I. einfimals auch das Wort von den „Sungerleidern und 
Dreßbengeln” geſprochen bat. Wir meinen, daß die Anfichten fib an 
diefen Stellen getroft etwas fchneller zur Zeitgemaͤßheit wandeln Pönnten. 
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Denn: der Kiefenfampf heute wird nicht geführt aus Kabinetts⸗ oder 
Sürfteninterefien. Er ift Fein diplomatifcher, fondern ein rechter, echter 
Volkskrieg. Wenn Millionen, je das ganze Volk aufgeboren wird 
zur VDaterlandsverteidigung, fo wäre es eine Dummbeit zu ſchelten, 
wollte man nicht einfehen, daß die fo geübte patriotifche Tat, als dem 
inneren Pflichtgefuͤhl des Deutſchen entſprechend, wiederum Rechte für 
das Volk ausloͤſen muß. 

ie Erödrterungen im Reichstag find aufzufaflen als der Ausdruck 

eines innigen Bedürfnifles, die großen Sragen von Begenwart und 
Zukunft zu Disfutieren. Der Krieg hat feinen urfprünglidyen Charakter 
als Abwehr verloren, indem er für uns politifch geworden if. Ohne 
Rriegsziele unfererfeits bar er begonnen, aber nun find mit den belden- 
haften Leiftungen unferer Seere unfere großen Aufgaben gewadhfen, 
die nach Zlärung und Verarbeitung verlangen. In demfelben Maße, 
wie die Seinde ihre Abſichten Stuͤck für Stuͤck zurädpfiäden muͤſſen, 
muͤſſen wir wachfen mir den größeren 3ielen. Rommt hinzu ein weiteres 
pſychologiſches Moment, das man nicht überfeben foll! Die öffentlidye 
Meinung als Vielheit bedarf dringend einer Aufmunterung, wenn nicht 
Wille und Sinn erlahmen follen. Die Tageszeitungen empfinden dies 
geminderte Intereſſe wohl ohne Ausnahme. Es heißt alfo, von vorn⸗ 
herein dafür forgen, daß nicht jener politifhe Erbfehler des Deutfchen, 
die Kluft zwifchen politiſchem Können und Wollen, wieder in unferer 
Zukunft eintritt, weil wir zur rechten 3eit den Wert der Seranziebung 
des Volkes zu den neuen weltgeichichtlihen Ideen verfannt haben. 
Aus all diefen Gründen ift die Sreigabe der Erörterung der Rriegs- 
ziele in den Zeitungen zu fordern. Es will uns duͤnken, daß auch der 
Beneralftabchef von Falkenhayn für fein Eintreten für die Preflefrei- 
heit von der Sront aus dieſe Bründe als beftimmend für fein Verhalten 
angefeben bat. Die Erfahrung lehrt bier auch, Daß eine Sffencliche 
Meinung in irgendeiner Angelegenheit nicht torgefchlagen werden kann 
durch das Verbot. Sie fucht dann eben andere Wege, und es entflebt 
daraus jenes „Piratentum der oͤffentlichen Meinung“, von dem der 
Banzler gefprocdyen bat. Sreilidy finder dieſes Bewäbhrenlaflen von Sall 
zu Fall ihre nötige Brenze. Wir erinnern an die Rrife mit Nordamerika 
und fliehen auf dem Standpunkt, dag die EinheitlichFeit der Politif der 
oberſten Aeichsftellen gewahrt bleiben muß. Aber die Unlogik, der 
„Breuzzeitung” einen fcharfen Artikel des Seren von Seydebrand zu 
verbieten und wenige Tage zuvor dem „Berliner Tageblatt” einen ab- 
wiegelnden Aufſatz des Seren Profeflor Delbräd zu geftatten, machen 
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wir nicht mir. Wird Zenſur geübt, fo ift Das erfte Erfordernis,daß fie 
gleichmäßig geübt wird, wobei in dem befagten Gall wir doch nicht die 
Erinnerung unterlaflen möchten an die weiter oben geäußerte Anficht 
der Überfhägung der Wirfung eines Zeitungsartifels. 
Ur nun zum Schluß noch einige Worte Über die bereits angedeutete 
Eigenart der deutfchen Prefle in Wefen und Örganifation. Sie ift 
vor allem gegenüber der anglo-amerifanifchen Preſſe außerordentlich 
dezentralifiert und die oͤffentlichen Meinungen werden im allgemeinen 
durchaus demokratiſch gehandhabt. Jede Zeitung fchreibt eben für ihr 
Dublitum, für ihre Sffentlihe Meinung. Und doch möchten wir mit 
Nachdruck gerade aus dem Anlaß, aus dem diefe Zeilen gefchrieben 
werden, bervorbeben, daß auf diefem Gebiete ſich ein böfer Zuſtand 
berausgebildet hat, der ÖffentlichFeit unfichtbar, dem Kenner aber hoͤchſt 
bedenklich. Beben wir davon aus: “Jede Öffentliche MTeinung bat ihren 
Fuͤhrer; es ift alfo danach zu fragen, wer hinter der betreffenden Zeitung 
ſteht und in Anbetracht deſſen, daß der 3eitungsverleger (bis auf die 
Darteiorganifation) wirtfchaftlidd abhängig ift von dem Gedeihen des 
Inferatenteils,fters in einer gewiflen Abhängigfeitauch von dem Runden- 
Preife der Anzeigen ſteht. Es ift, als müßte man den Mut eines Be- 
kenntniſſes finden, und doch ift es nichts weiter als ein offenes Wort 
der Wabrbeit, wenn man daran erinnert, daß das jüdifche Kapital bier 
von einem Linfluß und einer Macht iſt, die in ihrer Ruͤckwirkung auf 
den Tertteil einer Zeitung faft bis zu einem Truft mit dem Zwecke des 
Ausfchlufles der Zrörterung gewifler Sragen gedieben ift. Die Saupt⸗ 
einnabmequellen find für den Verleger die Anzeigen der Warenbäufer, 
daneben Bankinferate ufw. Es bedarf alfo nur der erinnernden Seft- 
ftellung, daß dieſe Inſtitute zum großen Teil in jhdifchen Händen find, 
woraus narürlidy folgert, wie es ja auch erfahrungsgemäß den Tar- 
fachen entfpricht, daß wir felten oder nie in der Tageszeitung die wid) 
tigften Probleme der mit diefen Schichten zufammenhängenden Sragen 
aller Art erörtert feben. Der deutſche 3eitungsmann darf in den Spalten 
feines Blattes wohl Aber Ratholiken oder Proteftanten, Slaven oder 
Dolen zu Bericht finen, aber das Beichäftsinterefle verbierer entſchieden 
auch die leifefte Beruͤhrung 3. 3. des Wortes Judenfrage. Man nennt 
Das Ruͤckſichtnehmen auf die Inſerenten! In diefem Punkte bat die 
öffentliche WTeinung, foweit fie in der Prefie zum Ausdrud Fommt, 
wirflich und unftreitbar ihre Souveränität aufgegeben, zumal ja auch 
die juͤdiſche Preſſe mir ihrer BequemlichFeitspolitif es verftanden bat, 
fih dem Fritiflofen Broßftsdtpublifum gegenäber als glänzend auf- 
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gemachte Modepreſſe „unentbehrlich“ zu machen. Sier ift die Beld- 
macht die Brundlage eines Meinungstruftes, wenn auch im negativen 
Sinne, geworden. Eine Steigerung diefer mißlichen Verhaͤltniſſe bilder 
die Beporzugung des „Wolffichen Telegrapbifchen Bureaus”. Auf dieſes, 
ein Unternebmen Berliner Sochfinanzkreife, bat die Aegierung bei 
Briegsausbrud Vollmachten ausgeftellt, die einer WTonopolifierung 
des Vlachrichtendienftes bei diefer privaten Befellfchaft fehr aͤhnlich 
feben. In der Tat konnte es Wolff wagen, vor etlihen Monaten einem 
angefebenen ſuͤddeutſchen Blatt für die amtlichen Rriegsberichte den 
Boykott anzudrohen! Das find Zuftände, die geradezu fchreien nach einer 
tiefgreifenden Anderung. Die Dinge fpreden für fi. Der Verfaſſer 
glaubt deshalb nicht befonders betonen zu mäflen, daß für ihn in dieſem 
Zufammenbang die Sragen von Philofemitismus und Antifemitismus 
oder Bleihgältigkeit diefem Problem gegenüber ganz ausjcheiden. Es 
handelt fich bier lediglich um die Seftftellung einer Tatſache, uͤber die 
Fein Eprlicher hinwegzukommen vermag, und zwar um eine Seftftellung 
aus dem Bemühen heraus, zur Blärung der Srage der ‚Öffentlichen 
Meinung beizutragen. Denn: wenn es die Aufgabe der Stastsmoral 
ift, auf dem Unterbau des Dolfscharafters alle geiftigen, fittlihen und 
wirtfchaftlichen Kraͤfte zu befreien, die zu einer Söberführung des 
Volfsganzen beitragen, fo gebört eben zu diefen Aufgaben auch eine 
Stellungnahme zu einem einfeitig ausgeäbten YiTeinungsbildungszwang, 
der wahrhaftig Fein “Ideal genannt zu werden verdient. 
Ger von ſelbſt erhebt ſich nun ſchließlich die Frage, wie eine Beſſe⸗ 
rung erreichbar iſt. Soweit die Regierung in Betracht kommt, 
gibt es nur eine einzige Moͤglichkeit: eine Befreiung der amtlichen 
Publiziſtik von Privatunternehmen. Damit wuͤrden alle gewollten oder 
ungewollten Bevorzugungen einzelner Organe wegfallen. Grundbe⸗ 
dingung dafuͤr iſt freilich, daß aufgeraͤumt wird endlich mit den orga⸗ 
niſationsloſen Arbeiten der amtlichen (und halbamtlichen) Publiziſtik. 
Unſerer Weltſtellung jetzt und kuͤnftig ſchadet mehr noch, dieſe Waffe 
ungenutzt zu laſſen, als Die ablehnende und hemmende Haltung der 
Regierung in Sachen der Briegszielerörterung und Preflezenfur. Wa⸗ 
rum ſchafft fich 3. 3. das Auswärtige Amt nicht ein regelmäßig — 
vielleicht woͤchentlich — ericheinendes eigenes Organ, woraus die ganze 
Drefie unterfchiedslos „Informationen” fchöpfen Fönnte und Das zu- 
gleidy als vornehmer, unparteiifcher Sammelplas von 3eitungserädrte- 
rungen über Sragen der großen Politik zu dienen geeignet wäre? Wir 
ftehen vor ganz neuartigen, ungebeuren Problemen, die weit über das 
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Vermögen der Amtszönftigen binausreichen. Einem erfolgreichen Zu⸗ 
fammenwirfen diefer mit außerzünftigen Berufenen, die pofitive ſtaats 
männifche Arbeit fördernd, möchte wohl, jo meinen wir, durch ein der- 
artiges, jedes Befchäftscharafters bares Organ die Wege geebnet werden. 
iefe Zrörterungen aber glauben wir im Binblick auf die gewaltigen 
Sukunftsaufgaben unferes deutfchen Varerlandes der Regierung 
gern als Material zur Erwägung überweifen zu dürfen! 


Wladimir Solovjeff 
Der Iſlam, der Welten J d 


Slawentum 


on Anfang der Geſchichte an leiteten drei urſpruͤngliche Kraͤfte 
VD: Menſchheit. Die erfte ſtrebt danach, fie in allen ihren Sphaͤren 

und auf allen Stufen ihres Lebens einem oberften Brundfas 
zu unterwerfen, in feiner, Peine Ausnahme geftsttenden Einheit die 
ganze Vielgeftalt der Einzelformen miteinander zu vermilchen und in 
eines zu gießen, und die Selbftändigfeit der Perſon und die Sreibeit des 
perfönlichen Lebens zu unterdräden. Ein Serr und eine tote Maſſe 
von Sklaven — das bedeutet die letzte Verwirklichung dieſer Kraft. 
Wenn fie ausnabmslofe Vorherrſchaft erlangen würde, würde die 
Menſchheit zu toter Zinförmigfeit und Unbeweglichkeit verfteinern. 
Aber zugleidy mit diefer Rraft wirft eine andere, die ihr gerade ent- 
gegengeſetzt ift: fie ftrebt danach, die Veſte der toten Einheit zu zer- 
ſchmettern, Aberall Sreibeit zu geben den Einzelformen des Lebens: 
Sreibeit der Derfon und ihrer Tätigkeit; unter ihrem Einfluß werden 
einzelne Zlemente der Menſchheit zu Ausgangsmomenten des Lebens, 
wirkten fie ausfchließlich aus fich heraus und für fich, verliert das All- 
gemeine die Bedeutung eines realen weſentlichen Seins, verwandelt es 
ſich in etwas Abftraftes, Leeres, in ein formales Befez und verliert 
endlich auch völlig jeden Sinn. Allgemeiner Egoismus und allgemeine 
Anarchie, eine Vielheit getrennter Einheiten ohne jedes innere Band — 
das iſt der Außerfie Ausdruck diefer Kraft. Wenn fie ausfchlieglich Dor- 
berrfchaft erlangen würde, jo würde die Menſchheit in ihre Einzel⸗ 
elemente zerfallen, der 3ufammenbang des Lebens würde zerreißen, und 


* Don Solovjeff, dem größten modernen Denker Rußlands (1853 —J900), erfcheint im 
Verlag Eugen Diederihs in Jena eine Auswahl feiner Werke. Bisher liegen zwei 
Bände vor: „Die geiftigen Grundlagen des Lebens“, br. M 7.—, geb. MI 8.50, und 
„Die Rechtfertigung des Guten“, br. M I2.—, geb. M 14.—. 
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die Befchichte enden in einem Briege aller gegen alle, mit der Selbft- 
vernichtung der Menſchheit. Diefe beiden Kräfte haben einen verneinen- 
den, ausſchließenden Charakter; die erfte fchließt die freie Dielheit der 
Einzelformen und perfönlidhen Elemente aus, die freie Bewegung und 
den Fortſchritt — die zweite verhält ſich ganz ebenfo verneinend zur 
Einheit, zu einem allgemeinen oberften Brundfan des Lebens, und zer- 
reißt fo die Solidarität des Banzen. Wenn nur diefe beiden Rräfte die 
Geſchichte der Menſchheit leiten würden, dann wäre in ihr nichts außer 
Seindfchaft und Kampf, dann hätte fie Feinerlei pofitiven Inhalt; alles 
in allem genommen wäre fie dann nur eine mechaniſche Bewegung, 
die durch zwei einander entgegengefesste Rräfte beftimmt wäre und in 
der Richtung ihrer Diagonale verliefe. Innere Banzbeit und inneres 
Leben eignet Feiner von diefen beiden Kräften, und folglidy Fönnen fie 
ſolche auch nicht der Menſchheit geben. Die Menſchheit ift aber nun 
einmal Fein roter Zörper, und die Geſchichte Feineswegs eine mecha⸗ 
nifche Bewegung, und deshalb ift auch das Dorbandenfein einer dritten 
Kraft norwendig, weldye den beiden erften einen pofitiven Inhalt ver- 
leiht, fie von ihrer Ausſchließlichkeit befreit, die Einheit eines hoͤchſten 
ÖBrundfages mit der freien Vielheit der Einzelformen und SEinzel- 
elemente ausföhnt, und fo erft eine Ganzheit des allgemein menfdy- 
liyen Örganismus fchafft und ihm ein inneres ftilles Leben gibt. Und 
tatfächlicy finden wir in der Befchichte immer ein gleichzeitiges Wirken 
diefer drei Kräfte, und der Unterfchied zwifchen den einzelnen gefchicht- 
liden Epochen und Kulturen berubt nur in der Vorherrſchaft diefer 
oder jener Kraft, die nach ihrer Verwirklichung „ftrebt”, wiewohl die 
„volle” Derwirflidung für die zwei erften Bräfte, gerade ihrer Aus- 
ſchließlichkeit wegen — phyſiſch unmoͤglich ift. 

Wenn wir die alten Zeiten beiſeite laſſen und uns auf die heutige 
Menſchheit beſchraͤnken, ſo ſehen wir ein gleichzeitiges Beſtehen von 
drei hiſtoriſchen Welten, von drei Rulturen, die ſich ſcharf voneinander 
unterſcheiden — ich meine den iſlamitiſchen Oſten, die weſtliche Zivili- 
ſation und die flawifhe Welt; alles, was fi außerhalb diefer drei 
Welten befinder, bat Feine allgemeine Weltbedeutung, uͤbt feinen un- 
mittelbaren Einfluß aus auf die Geſchichte der Menſchheit. In welcher 
Beziehung ſtehen nun diefe Aulturen zu den drei Wurzelfräften der 
biftorifhen Entwicklung? | 

Was den iflamitifchen Oſten anbetriffe, fo unterliegt es einem Zweifel, 
daß er ſich unter dem vorberrichenden Zinfluß der erften Kraft be- 
finder — der Kraft der ausſchließlichen Einheit. Alles ift dort dem 
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einzigen Grundſatz der Religion unterworfen, und Dabei offenbart diefe 
Religion felber einen aufs äußerfte ausfchließlichen Charakter, der jede 
Dielheit der Sormen, jede individuelle Sreibeit verneint. Diefe Gottheit 
ericheint im Iſlam als abfoluter Deipor, der nad) feiner Willkuͤr das 
Weltall und die Menſchen ſchuf, die ihrerfeits nichts find als blinde 
Werkzeuge in feiner Sand. Das einzige Dafeinsgefen ift für Gott — 
feine Willkuͤr, für den Wienfchen — blindes, unabwendbares Verhaͤng⸗ 
nis. Der abfoluten Macht in Gott entfpricht im Menſchen abfolute 
Ohnmacht. Die mufelmännifche Religion unterdrädit zu allererft die 
Perſon, bindet die perfönliche Tätigkeit, und demzufolge werden natür- 
lih ale Außerungen und verfchiedenen Sormen diefer Tätigkeit zuruͤck⸗ 
gehalten, fie bringen es nicht zu einem Eigenſein und werden im Reime 
getötet. Aus diefem Brunde erfcheinen denn auch in der mufelmänni- 
ſchen Welt alle Sphären und Stufen des allgemein menſchlichen Lebens 
im 3uftand des Ineinanderfließens, des Dermengtfeins, der Selbftändig- 
Peit beraubt in ihren Beziehungen zueinander, und alle zufammen umnter- 
geordnet der einen erdräcdenden Macht der Religion. Auf fozialem Be- 
biete kennt der Iſlam Feinen Unterfchied zwiſchen Kirche, Staat und 
Befellfchaft oder Landesvertretung im eigentlichen Sinne. Der ganze 
ſoziale Rörper ftellt in der iflamitifchen Welt eine einzige gefchloflene, 
gleihförmige Maſſe dar, Aber die ein Defpor erhoͤht ift, der in fich die 
böchfte geiftige und die Höchfte weltliche Macht vereinigt. Das einzige 
Geſetzbuch, das alle kirchlichen, politifhen und gefellfchaftlichen Be- 
ziehungen regelt, ift der Koran; die Vertreter der BeiftlichFeit find zu⸗ 
gleich auch Richter; eine BeiftlichPeit im eigentlichen Sinne gibt es 
übrigens ebenfowenig wie eine befondere 3ivilbehörde; es herrſcht viel- 
mehr eine Dermifchung beider. Die gleihe Vermiſchung berrfcht auch 
auf theoretiſchem oder geiftigem Bebiete: in der mufelmännifchen Welt 
gibt es ja ſtreng genommen überhaupt weder erafte Wiflenjchaft noch 
wirflicde Theologie, vielmehr nur ein ganz beftimmtes Bemifch aus 
den dürftigen Dogmen des Korans, aus Bruchſtuͤcken irgendwelcher 
pbilofopbifcher Begriffe, die den Griechen entlehnt find, und irgend- 
welcher empirifcher Renntnifle. Banz im allgemeinen aber unterfchied 
fi die geiftige Sphäre in der iflamitifchen Welt durchaus nicht vom 
praßtifchen Leben, brachte fie es nicht zu einem Eigendaſein. Willen 
hat hier lediglich utilitarifchen Charakter, felbftändiges theoretiſches Inter- 
effe fehlt. Was die Kunſt anberrifft, fo ift fie ganz ebenfo jeder Selb- 
ftändigPeit beraubt und aͤußerſt ſchwach entwickelt, ungeachtet der reichen 
Phantaſie der orientalifchen Völker: der Druck des einfeirigen religisfen 
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Grundſatzes binderte diefe Phantafie daran, fich zu äußern in objek⸗ 
tiven, idealen Symbolen. Bildhauerei und Malerei find ja befanntlich 
unmittelbar vom Koran verboten und demnach überhaupt nicht vor- 
handen in der mufelmännifchen Welt. Die Poefie ift bier nicht über 
jene unmittelbare Sorm berausgefommen, die überall berrfcht, wo 
Menſchen leben, das heißt die Lyrik. Was aber die Muſik anberrifft, 
fo bat fi an ihr ganz befonders der Charakter des ausſchließlichen 
Monismus offenbart: der Reichtum der Töne der europäifchen Muſik 
ift dem Orientalen völlig unverftändlich: ſchon der Begriff der mufif«- 
liſchen Sarmonie fehlt ihm, er fiebt in ihe nur Stimmenvielbeit und 
Willkür, feine eigene Muſik (wenn man das überhaupt fo nennen Fann) 
befteht ausfchließlih in einer monotonen Wiederholung ein und der- 
felben Noten. So verhindert denn wie im Bereiche der gefellfchaft- 
liden Beziehungen, fo auch auf geiftigem Gebiete und endlich auch in 
der Sphäre der Ichöpferifchen Tätigkeit die erdruͤckende Bewalt eines 
ausſchließlich religidfen Ausgangsgrundfanes jederlei felbftändiges Leben 
und jederlei Entwicklung. Wenn das perfönliche Bewußtfein bedingungs- 
los einem religisfen Brundfag untergeordnet ift, der zudem aͤußerſt 
dhrftig und ausichließlidy ift, wenn der Menſch ſich felber nur für ein 
unperfönliches Werkzeug hält in der Sand einer blinden und nad) finn- 
lofer WillPär handelnden Bottheit, fo verftebt es ſich ganz von felber, 
daß aus einem foldyen Menſchen weder ein großer Politiker, noch ein 
großer Belehrter oder Philoſoph, noch ein genialer Rünftler werden 
Fann, vielmehr nur ein geiftig geftörter Sanstifer, wie das denn auch 
die beften Vertreter der mufelmännifchen Welt tatfächlich find. 

Das fidh der mohammedaniſche Öften unter der Herrfchaft der erften 
von jenen drei Maͤchten befinder, die alle Lebenselemente unterdrädt 
und feindlidy ift jeder Entwicklung, das erweift fi außer durch die 
angeführten charakteriftifchen Züge auch noch durch die einfache Tar- 
fache, daß die mufelmännifche Welt im Verlaufe von. zwölf Jahr⸗ 
hunderten auch nicht einen einzigen Schritt vorantar auf dem Wege 
innerer Entwidlung; man kann bier auf Fein einziges Anzeichen eines 
folgerichrigen organifchen Sortichritts binweifen. Der Iſlam erbielt 
fi unveränderli in dem 3uftand, in dem er ſich unter den erften 
Balifen befand, er Eonnte fi aber nicht die frühere Macht erhalten. 
Denn nach dem Befen des Lebens ging er gerade dadurch, da er nicht 
voranfchritt, zuruͤck, und deshalb ift es auch wiederum nicht erſtaun⸗ 
li), daß die heutige mufelmännifche Welt den Anblid eines foldyen 
jäammerlihen Yiiedergangs gewährt. 
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Einen ihr gerade entgegengefessten Charakter offenbart bekanntlich 
die weftliche Ziviliſation; bier ſehen wir eine raſche und ununter- 
brochene Entwicklung, ein freies Spiel der Kräfte, Selbſtaͤndigkeit 
und ausfchließlidye Selbſtbetaͤtigung aller Einzelformen und indipidu- 
eller Elemente — Anzeichen, Die zweifellos beweifen, daß ſich diefe 
Zipilifation unter dem vorberrfcdhenden Einfluß des zweiten von den 
drei hiſtoriſchen Brundfänen befinder. Schon allein das religisfe Prin- 
zip, Das der weſtlichen 3ivilifation zugrunde liegt, war, wenn es auch 
nur eine einfeitige und folglidy verftümmelte Sorm des Chriſtentums 
darftellte, gleichwohl unvergleihlid reicher und entwicklungsfaͤhiger 
als der Iſlam. Zudem ericheint diefes Prinzip bereits in den allererften 
Zeiten der weſtlichen Geſchichte nicht als die ausſchließliche Kraft, die 
alle anderen unterdrädt: wider Willen mußte es rechnen mit ihm feind- 
lihen Brundfäzen. Denn neben den Vertretern der religiöfen Ein⸗ 
beit — der roͤmiſchen Rirche — tritt die Welt der germanifchen Bar- 
baren auf, Die fidh zwar zum Ratholizismus befehrt hatte, aber längft 
nicht von ihm durdhdrungen war, vielmehr einen Brundfag bewahrt 
hatte, der fi nicht nur von dem Parholifchen unterfcheider, ihm viel. 
mebr direkt feindlih ift — den Grundſatz unbedingter individueller 
Freiheit, fonveräner Bedeutung der Perſoͤnlichkeit. Diefer urfprüngliche 
Dualismus der germanifcdh-römifchen Welt diente zur Brundlage zu 
neuen Abfonderungen. Denn da die Einzelelemente im Welten nicht 
einen einzigen Grundſatz vor fidh hatten, der fie fidy völlig untergeord- 
net hätte, vielmebr zwei einander entgegengejegte und untereinander 
feindliche, fo empfing ein jedes von ihnen eben gerade dadurch für ſich 
Sreiheit: Das Vorbandenfein eines zweiten Brundfanes befreite es 
von der ausichließlichen Macht des erften und umgekehrt. 

Jedes Tärigkeitsgebiet, jede Lebensform im Welten fondert fi ab 
und trennt ſich erft von allen anderen und firebt dann Danach, in diefer 
feiner Befondertheit abfolute Bedeutung zu erhalten, alle anderen aus- 
zufchließen, allein alles zu werden — und gelangt ſtatt deflen nach dem 
unabänderliden Befen des endlichen Seins in feiner Ifoliercheit zur 
Ohnmacht und Nichtigkeit: indem es auf ein fremdes Bebier über- 
greift, verliert es die Kraft in feinem eigenen. So hat fich die weft- 
lie Rirche vom Staate getrennt, aber dadurch, daß fie in diefer Ab- 
gefondertheit fich felber ftaatlihe Bedeutung beimaß und felber ein 
kirchlicher Staat ward, verliert fie endlich heute jede Macht über den 
Staat und über die Befellfhaft. Banz ebenfo verliert der Staat, da 
er fi von der Kirche trennte und vom Volfe abjonderte, und ſich in 
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feiner ausfchlieglichen Zentraliſation abfolute Bedeutung beimaß, end- 
lich jede Selbftändigfeit: er verwandelt ſich in eine gleichmäßige äußere 
Sorm der Befellfchaft, in ein bloßes Ausfährungswerfzeug der Dolks- 
abftimmung. Das Volk endlid oder die Dolfsvertrerung felber, ſobald 
es ſich nur gegen Kirche und Staat erhoben und beide befiegt bat, ver- 
mag nicht mehr in feiner revolutionären Bewegung feine Einheit auf- 
recht zu erhalten, es zerfällt vielmehr in feindlihe Rlaſſen und muß 
dann notwendigerweiſe auch in einander feindliche Perſoͤnlichkeiten zer- 
fallen. Der gefellfihaftlide Organismus des Weſtens muß, nachdem er 
fi von Anfang an in einander feindliche Zinzelorganismen getrennte 
hatte, endlich audy in die legten UÜrelemente zerfallen, in die Atome der 
Befellihaft, das heißt in KinzelperfönlicdyFeiten, und der Porporative, 
der Raftenegoismus muß in perfönlichen Egoismus übergeben. Der 
Grundſatz diefes letzten 3erfalls äußerte fich zum erften Male Flar und 
deutlidy in der großen Revolutionsbewegung des vorverfloffenen Jahr⸗ 
bunderts, Die man demnach auch für den Beginn der vollen Offen⸗ 
barung jener Kraft rechnen Fann, weldye die ganze Entwicklung des 
Weftens bewegt hatte. Die Revolution Übergab die oberfte Gewalt 
dem Volke im Sinne einer einfachen Summe einzelner Derfonen, deren 
ganze Einheit ſich lediglich zurückführen: läßt auf ein zufälliges Über- 
einftimmen ihrer Wänfche und Intereſſen — ein Übereinftimmen, das 
ebenfogut auch nicht vorbanden fein kann. Nachdem die revolutionäre 
Bewegung alle jene traditionellen Bindungen, alle die idealen Grund⸗ 
färze vernichtet hatte, die im alten Europa jede Einzelperſon uͤberhaupt 
erft zu einem Elemente der höchften gefellfhaftliden Bruppe gemacht, 
und die Menſchheit trennend die Menſchen vereinigt harte — nachdem 
die Revolution diefe Bindungen zerriffen hatte, überließ fie jede Derfon 
fid) felber und vernichtete damit ihren organifchen Unterfchied von allen 
‚anderen. Im alten Zuropa war diefer Unterfchied und folglidy auch 
die Ungleichheit der Derfonen bedingte durch Zugehörigkeit zu diefer 
oder jener gefellfchaftliden Gruppe, und den Plag, den fie in ihr ein- 
nahmen. Wit der Dernichtung aber diefer Gruppen in ihrer früberen 
Bedeutung verfchwand auch die organifche Ungleichheit, es blieb ledig- 
lidy die unterfte, narärliche Ungleichheit perfönlicher Kraͤfte. Yus der 
freien Außerung diefer Bräfte follten fi neue Sormen des Lebens 
bilden, an Stelle der zerftörten Welt. Es wurden aber Feinerlei Brund- 
lagen gegeben für eine folde neue Schöpfung von feiten der revo- 
Istionären Bewegung. Man Fann in der Tat leicht einfehen, daß dem 
Drinzip der Sreibeit an fich nur eine verneinende Bedeutung zukommt. 
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Ib kann ja frei leben und Handeln, das heißt obne irgendwelchen will- 
kuͤrlichen Sinderniflen oder Beengungen zu begegnen, aber dadurch wird 
doch ganz offenbar nicht im geringften der pofitive Zweck meiner Tärig- 
Peit, Der Inhalt meines Lebens beftimmt. Im alten Europa erbielt 
das Leben der Menſchheit feinen idealen Inhalt einerfeits vom Ratholi ⸗ 
zismus, andererfeits vom ritterlichen Seudalismus. Diefer ideale Inhalt 
gab dem alten Europa feine relative Einheit und eine hohe heroiſche 
Kraft, wenn fie auch ſchon in ſich den Brundfan jenes Dualismus 
barg, der notwendigerweife zu dem darauffolgenden Auseinanderfallen 
führen mußte. Die Revolution verwarf endlidy die alten Ideale, was 
natürlicdy unerläßlidy war, fie Ponnte aber ihrem verneinenden Charakter 
nach Feine neuen geben. Sie befreite die individuellen Zlemente und 
gab ihnen abfolute Bedeutung, fie beraubte aber ihre Tätigfeit der not- 
wendigen Brundlage und Nahrung. Deshalb fehen wir denn auch, daß 
die übermäßige Entwicklung des Individualismus im heutigen Welten 
direkt zu feinem Begenteil hinfuͤhrt — zu allgemeiner Entperjönlichung 
und Banalifierung. Die dußerfte Anfpannung des perfönlichen Bewußt- 
feins gebt, da es feinen ſich entfprechenden Begenftand finder, in leere 
und Fleinlidye Selbftfucht über, die wiederum alle gleidy macht. Das alte 
Europa bat in der reihen Entwicklung feiner Sormen eine gewaltige 
Mannigfaltigkeit hervorgebracht, eine Menge origineller, hoͤchſt wunder- 
barer Erſcheinungen: es gab da heilige Moͤnche, die aus chriftlicher 
Liebe zu ihrem Naͤchſten Menſchen zu Taufenden verbrannten; es gab 
edle Ritter, die ihr ganzes Leben für Damen Fämpften, die fie niemals 
gefeben batten; es gab Philofophen, die Bold machten und Sungers 
ftarben; es gab gelehrte Scholaftifer, die über die Theologie wie Mathe⸗ 
matifer und über die Mathematik wie über Theologie urteilten. Yiur 
diefe Originalitäten, diefe wilden Erhabenheiten, machen die weſtliche 
Welt intereflant für den Denfer und anziebend für den Künftler. Ihr 
ganzer pofitiver Inhalt liege in der Dergangenbeit. Seute hingegen ift 
befanntlicy die einzige „Erhabenheit“, die fi noch ihre Macht im 
Welten erbielt, diejenige des Rapitals; die einzige wefentliche Derfchieden- 
beit und Ungleichheit unter den Menſchen, die dort noch vorbanden 
ft — das iſt die Ungleichheit des Reihen und des Proletariers. Aber 
auch ihr droht große Befabr von feiten des revolutionären Sosialis- 
mus. Der Sozislismus bat die Aufgabe, die oͤbonomiſchen Beziehungen 
der Befellihaft umzuwandeln durch Serbeiführung einer größeren 
Gleichmaͤßigkeit in der Verteilung des materiellen Reihtums. Man 
Fann Faum Daran zweifeln, daß dem Sozialismus im Welten ein rafcher 
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Erfolg befchieden ift im Sinne des Sieges und der Herrſchaft der Ar- 
beiterPlaffe. Sein wirkliches Ziel wird aber damit nicht erreicht fein. 
Denn ebenfo wie dem Siege des dritten Standes (der Bourgeoifie) ein 
ibm feindlicdyer vierter Stand auf dem Suße folgte, jo wird auch der 
bevorftebende Sieg diefes letzteren wahrſcheinlich einen fünften Stand 
hervorrufen, das heißt ein neues Proletariat uſw. Gegen die fozial- 
oͤbonomiſche Erkrankung des Weftens wird wie gegen die Arebsfranf- 
beit jede Operation nur ein Pallistiv fein. In jedem Salle wäre es 
lächerlich, in dem Sozialismus irgendeine erhabene Öffenbarung zu er- 
blicken, die die Menſchheit erneuern muß. Wenn man tarfächlidy ſogar 
die volle Derwirflidung der fozialiftifchen Aufgabe annimmt, wenn 
die ganze Mienfchheit tarfächlicdy gleichmäßig die materiellen Güter und 
Bequemlichkeiten des zivilifierten Lebens genießen wird, jo wird Damit 
nur mit um fo größerer Kraft gerade diefe felbe Srage vor fie hintreten: 
nach dem pofitiven Inhalt diefes Lebens, nad) dem eigentlichen Ziel der 
menfchlichen Tätigfeit. Auf diefe Srage bleibt aber der Sozialismus wie 
überhaupt die ganze weftlihe Entwicklung die Antwort fchuldig. 
Freilich, man fchwäst viel davon, daß an Stelle des idealen Inhalts 
des alten Lebens, das auf dem „Blauben” begründet war, fi) ein neuer 
ergeben wird, der fi in dem „Willen“ gründet, in der Wiſſenſchaft; 
und folange diefe Reden nicht über Bemeinpläge berausfommen, kann 
man glauben, es handle fi da um irgendetwas Erhabenes. Yan 
braucht aber nur etwas näber binzufchauen, von was für einem Willen, 
von was für einer Wiflenfchaft denn da eigentlih die Rede ift, und 
das Erhabene gebt dann ſehr raſch ins Lädyerliche über. Auf dem Be- 
biete des Wiflens bat ja die weftlide Welt ganz dasſelbe Schickſal er- 
reicht wie auf dem Gebiete des gefellfchaftlidhen Lebens: den Abfolutis- 
mus der Theologie bar der Abfolutismus der Philoſophie abgeldft, 
der feinerfeits dem Abfolutismus der empirifchen eraften Wiflenichaft 
Platz maden muß, das heißt einer foldyen, die nicht Brundfäne und 
Urſachen, vielmehr nur Erſcheinungen und ihre allgemeinen Geſetze zu 
ihrem Begenftand bar. Allgemeine Befene find aber nur allgemeine 
Tarfachen, und nad) dem Beftändnis eines der Vertreter des Empiris⸗ 
mus fann die böchfte Vollendung für die exakte Wiſſenſchaft nur darin 
befteben, daß fie die Moͤglichkeit haben wird, alle Erfcheinungen auf 
ein allgemeines Geſetz oder eine allgemeine Tatſache zuruͤckzufuͤhren, 
zum Beifpiel auf die Tatſache der univerfalen Schwerkraft, die ihrer- 
jeits ſchon nicht mehr auf irgendetwas anderes zurädgefübrt werden, 
vielmehr von der Wiflenfchaft lediglich konſtatiert werden Fann. Indes 
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berubt doch für den Menſchengeiſt das theoretifche TInterefle durchaus 
nicht in der Erkenntnis einer Tarfache als ſolcher, durchaus nicht in 
dem bloßen Ronftatieren ihres Dorbandenfeins, vielmehr in ihrer Er⸗ 
Flärung, das heißt in der Erkenntnis ihrer Urfachen; aber gerade auf 
diefe Erkenntnis verzichtet die heutige Wiflenichaft. Ich frage: „Wes- 
balb volbieht ſich die und die Erfcheinung?” und befomme von der 
Wiflenfchaft zur Antwort, dies fei lediglich ein befonderer Sall einer 
anderen allgemeineren Erfcheinung, von der die Wiflenfcheft nur fagen 
kann, da fie ift. Augenfcheinlidy ſteht diefe Antwort nicht in der ent- 
fernteften Beziehung zu meiner Stage. Die moderne Wiflenichaft bieter 
bier unferem Beifte Stein für Brot an. Nicht weniger liegt es auf 
der Sand, daß eine ſolche Wiſſenſchaft gar Feine unmittelbare Be⸗ 
ziehung haben Fann, weder zu irgendwelchen lebendigen Sragen noch 3u 
irgendweldyen böchften Zielen der menſchlichen Tätigkeit, und der An- 
ipruch, für das Leben einen idealen Inhalt zu geben, wäre von feiten 
einer ſolchen Wiſſenſchaft nur komiſch. Wenn man aber für die eigent- 
liche Aufgabe der Wiflenfchaft nicht diefes einfache Ronftatieren von 
allgemeinen Tatſachen und Geſetzen, vielmehr ihre tarfächlidhe Er⸗ 
Flärung anerkennt, jo muß man zugeben, Daß es in unferer Zeit gar 
Feine Wiflenfchaft gibt, daß vielmehr alles, was jetzt diefen Namen trägt, 
tatfächlich nur noch ungeformtes und ungeordnetes Material bedeutet 
für eine zuFänftige wirflide Wiſſenſchaft; und es verſteht fih ganz 
von felber, daß fchöpferifche Brundfäge, die unerläßlidy find Dazu, da- 
mit diefes Material fi zu einem gefchloflenen wiſſenſchaftlichen Be- 
bäude vereinige, ebenfowenig aus diefem Material felber abgeleitet 
werden Fönnen, wie der Plan eines Bebäudes aus den 3iegelfteinen ab- 
geleitet werden Pann, die zu ihm gebraucht werden. Diefe Ihöpferifchen 
Elemente Fönnen bloß erhalten werden aus einem Wiflen höherer Art, 
aus jenem Willen, das zu feinem Begenftande abfolute Brundfäne und 
Urſachen bat. Demnach iſt ein wahrer Aufbau der Wiflenfchaft nur 
möglich in ihrem engen inneren Bunde mit Theologie und Philofopbie 
als den hoͤchſten Bliedern eines geiftigen Örganismus, der nur in dieſer 
feiner Banzbeit audy Aber das Leben Rraft gewinnen Fann. ine ſolche 
Synthefe widerfpricht aber völlig dem allgemeinen Beifte der weftlichen 
Entwicklung: jene ausfchließende, verneinende Kraft, welche die ver- 
fhiedenen Sphären des Lebens und Willens trennte und vereinfamte, 
kann fie nicht von fich aus von neuem vereinigen. Zum beften Beweis 
hier fuͤr Fönnen jene mißlungenen Derfuche einer Syntbefe gelten, denen 
wir im Weften begegnen. So find zum Beifpiel die metaphyſiſchen 
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Syfteme Schopenbauers und Sartmanns (ungeachtet aller ihrer Be⸗ 
deutung in anderen Beziehungen) fo ſehr an fi machtlos im Bereiche 
der oberften Brundfäne des Wiflens und Lebens, daß fie diefe Brund- 
fäne dem Buddhismus entlehnen mäflen. 

Wenn demnady die heutige Wiffenfchaft nicht imftande ift, dem Leben 
einen idealen Inhalt zu geben, jo muß man ganz das gleiche auch von 
der heutigen Bunft fagen. Um ewige, wabrbaft Fänftlerifche Symbole 
zu fchaffen, muß man zunaͤchſt einmal glauben an eine hoͤchſte WirPlich- 
Feit der ideslen Welt. Und wie kann das ewige "Ideale für das Leben 
eine Runft geben, die gar nichts anderes wiflen will außer diefem Leben 
felber in feiner alltäglichen oberflächlichen Wirklichkeit, eine Zunft, die 
susfchlieglidy danach ftrebt, die genaue Wiedergabe diefer Wirklichkeit 
3u fein? Selbftverftändlich ift eine folche Wiedergabe fogar unmdg- 
lich, und wenn die Runft auf TJdealifierung verzichtet, gebt fie zur Kari- 
Fatur über. 

Sowohl in der Sphäre des gefellfehaftlihen Lebens als auch in der 
Sphäre des Wiflens und der fchöpferifchen Tätigkeit führt die zweite 
biftorifche Kraft, welde die Entwidlung der weſtlichen Zivilifation 
beberrfcht, wenn fie ſich felber uͤberlaſſen ift, ſchließlich unaufhaltſam 
zu allgemeinem 3erfall in die niedrigften Beftandteile, zum Verluft jedes 
univerfalen Inhalts, aller unbedingten Brundfäzze des Seins. Und wenn 
der iflamitifche Orient, wie wir ſahen, den Menſchen völlig vernichtet 
und nur einen „menfchenlofen” Bott behauptet, fo ftrebt binwiederum 
die weftliche Zivilifarion zu allererft nach einer ausfchließliden Be⸗ 
flätigung eines „gortlofen” Menſchen, Das heißt eines Menſchen, der 
angenommen ift in feiner fcheinbaren, oberflaͤchlichen Berrenntheit und 
Wirklichkeit, und der in diefer truͤgeriſchen Lage gleichzeitig als einzige 
Gottheit anerkannt wird und als nichtiges Atom — als Bottheit für 
ſich felber genommen, alfo fubjeFtiv, als nichtiges Atom — objektiv er- 
faßt in Sinficht auf Die äußere Welt, von der er ein einzelnes Teildyen 
tft, ein winziges Teildyen im endlofen Raum und eine pvorübergebende 
Erſcheinung in der endlofen Zeit. Begreiflich, daß alles, was ein foldyer 
Menſch run Eann, Stuͤckwerk fein wird, für fich feiend, beraubt der 
inneren Einheit und des abfoluten Inhalts, begrenzt durch die eine 
Überfläche, niemals fortfchreitend bis zum wirkliden Mittelpunkt. 
DVereinzeltes, rein perfönliches Intereſſe, zufällige Tatſachen, kleinliche 
Einzelheit — Atomismus im Leben, Atomismus in der Wiflenichaft, 
Atomismus in der KRunft, das ift das legte Wort der Zivilifstion des 
Weſtens. Sie bar Einzelformen ausgearbeitet und dußeres Material 





Der Jflam, der Weſten und das Slawentum 54] 


zum Zeben, aber Feinen inneren Gehalt diefes Lebens felber der Menſch⸗ 
beit gegeben; indem fie die einzelnen Elemente abfonderte, führte fie fie 
zu der hoͤchſten Stufe der Entwicklung, die nur moͤglich ift in ihrer 
Berrenntheit; ohne innere organifche Einheit find fie aber des leben- 
digen Beiftes beraubt, und erfcheint diefer ganze Reichtum als totes 
Bapital. Und wenn die Geſchichte der Menſchheit nicht enden foll bei 
diefem negativen Ergebnis, bei diefer Nichtigkeit, wenn eine neue bifto- 
riſche Kraft auftreten foll, fo wird die Aufgabe diefer Kraft ſchon nicht 
mehr Darin beruhen, einzelne Elemente des Lebens und Willens heraus- 
zuarbeiten, neue Aulturformen zu fchaffen, vielmehr darin, die einander 
feindlichen, in ihrer Seindfchaft toten Zlemente zu beleben und zu durch⸗ 
geiftigen durch einen böchften verföhnenden Brundfaz, ihnen allen einen 
allgemeinen abfoluten Inhalt zu geben und fie damit zu befreien von 
der Notwendigkeit einer ausfchlieglichen Selbftbeftätigung und gegen- 
feitigen Verneinung. 

Woher Fann aber diejer bedingungslofe Inhalt des Lebens und Wiſſens 
genommen werden? Wenn ibn der Menſch tarfächlid in ſich felber 
hätte, fo Fönnte er ihn weder verlieren noch fuchen. Er müßte außer- 
halb feiner fein als eines einzelnen, nur relativen Wejens. Er kann aber 
auch nicht in der äußeren Welt fein, diefer bedingungslofe Inhalt des 
Lebens und Wiflens. Denn diefe Welt ftelle nur die niedrigften Stufen 
derjenigen Entwidlung dar, auf deren Bipfel fidy der Menſch felber be- 
finder; und wenn er Peine bedingungslofen Brundfäge in ſich felber finden 
Fann, fo um fo weniger nody in der niedrigeren Ylatur; und wer außer 
diefer fihrbaren Wirklichkeit und äußeren Welt Peine andere anerkennt, 
der muß eben auf jeden idealen Inhalt des Lebens verzichten, auf jedes 
wahre Wiflen und jede ſchoͤpferiſche Tätigkeit. In ſolchem Salle bleibt 
dem Menſchen nur das niedere tierifche Leben; in ihm bängt aber 
das Gluͤck vom blinden Zufall ab, und wenn es foger erreicht wird, fo 
erweift es fich ſtets als Illuſion. Und da andererfeits das Streben 
nach dem Söcften auch bei dem Bewußtſein feines Nichtbefriedigt⸗ 
feinfönnens gleihwohl bleibt, wenn es auch nur zur Quelle größter 
Leiden dient, fo ift der natuͤrliche Schluß der, daß das Leben ein Spiel 
ift, das nicht der Muhe lohnt, und das völlige Nichtſein erfcheint dann 
als das erwünfchte 3iel fowohl für den einzelnen Menſchen, wie auch 
für die ganze Menſchheit. Diefem Schluß entgehen Fann man nur, 
wenn man über dem Menſchen und der äußeren Natur eine andere, 
bedingungslofe, göttliche Welt anerfennt,die unendlich wirflicher, reicher 
und lebendiger ift als diefe Welt der durchſichtigen, oberflächlichen Er⸗ 
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fbeinungen. Und ein foldyes Bekenntnis ift um fo natuͤrlicher, als ja 
der Wienfch feinem ewigen Urſprung nady zu diefer böcdhften Welt ge- 
bört, und fich die Erinnerung an fie fo oder fo in einem jeden erhält, 
der noch niche völlig die menſchliche Würde verlor. 

Demnach Fann die dritte Kraft, die der menfchliden Entwidlung 
ihren abſoluten Inhalt geben foll, nur die Offenbarung einer hoͤch⸗ 
ften görtliden Welt fein, und die Menſchen und Das Volf, durch Das 
fih diefe Kraft offenbaren wird, mäflen nur die. „Dermittler” fein 
zwifchen der Menſchheit und jener Welt: ein freies, bewußtes WerF- 
zeug der letzteren. Ein foldyes Volk darf nicht irgendeine beſchraͤnkte, 
befondere Aufgabe haben, es ift nicht Dazu berufen, herumzuarbeiten 
an den Sormen und Elementen des menichlihen Daſeins, vielmehr 
dazu, lebendige Seele mitzuteilen, Leben und Banzbeit zu geben der 
zerriffenen und erftarrten Menſchheit durdy ihre Vereinigung mit 
dem böchften goͤttlichen Anfang. Ein ſolches Volk bedarf gar nicht 
jegendwelcher befonderer Vorzüge, noch irgendwelcher fpeziellee Kraͤfte, 
noch äußerer Begabungen, denn es handelt nicht von fi aus, es 
verwirflicht ja nicht das Seine. Don diefem Volke, dem Träger 
der dritten, göttliden Kraft, wird nur Sreifein verlangt von jeder 
Beſchraͤnktheit und Einſeitigkeit, Erhebung über die engen fpe- 
ziellen Intereflen. Don diefem Volfe wird verlangt, Daß es fich 
nicht beftätige in ausschließlicher Energie in irgendeiner einzelnen nie- 
deren Sphäre der Tätigfeit und des Wiflens, von ibm wird Bleihmut 
verlangt zu dDiefem ganzen Zeben mit feinen Fleinlichen Intereflen, ein 
ganzer und voller Blsube an die pofltive Wirklichkeit der hoͤchſten 
Welt und eine demütige Beziehung zu ihr. Diefe Eigenſchaften eignen 
aber zweifellos dem Stammescharafter des Siawentums, und im be- 
fonderen dem Yiationaldyarafter des ruffifchen Volkes. Aber auch Die 
biftorifchen Bedingungen erlauben uns nicht, einen anderen Träger 
diefer dritten Kraft zu fuchen außerhalb des Slawentums und deflen 
Sauptvertreter — dem ruffifchen Volke. Denn alle übrigen hiftorifchen 
Dölfer befinden fi unter der vorberrfchenden Macht des einen oder 
des anderen von den zwei erften ausfchlieglichen Kräften: die orienta 
lifchen Völker unter der Macht der erften, die weitliden Dölfer — 
unter der Macht der zweiten Braft. Ylur das Slawentum und im be- 
fonderen Rußland blieb frei von diefen zwei niederen Anſpruͤchen, und 
kann folglidy der geichichtliche Sührer zur dritten werden. Dabei haben 
die zwei erften Maͤchte den reis ihrer Offenbarung durchſchritten, 
und die Dölfer, die ihnen untertan find, zum geiftigen Tod und zum 
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Zerfall geführt. “Ich wiederhole alfo, entweder ift dies das Ende der Be- 
fchichte, oder unausbleiblich ift die Offenbarung der dritten zum Banzen 
führenden Kraft, deren einziger Fuͤhrer nur das Slawentum und das 
ruffifche Volk fein Fann. 

Das äußere Bild des SPlaven, in dem ſich unfer Volk darſtellt, die 
erbärmliche Lage Rußlands in wirtfchaftliher und in anderen Be⸗ 
ziehungen kann nicht nur nicht zum Einwand dienen gegen feine Be⸗ 
rufung, fie kann fie viel eber nur beftätigen. Denn Die hoͤchſte Gewalt, 
welche das ruffifche Volk in die Menſchheit einfähren foll, ift eine Rraft 
nicht von diefer Welt, und äußerer Reichtum und äußere Ordnung 
baben Feinerlei Bedeutung in Rußland auf fie. Die große geſchichtliche 
Berufung Rußlands, aus der einzig und allein auch feine nächften Auf- 
geben Bedeutung erhalten, ift eine religiöfe Berufung im böchften 
Sinne diefes Wortes. Wenn der Wille und der Beift der Menſchen in 
tstfächliche Bemeinfchaft treten werden zu dem ewig und wahrbaft 
Seienden, dann erft erbalten pofitive Bedeutung und Wert alle ein- 
zelnen Sormen und Elemente des Lebens und Willens — fie alle werden 
dann unentbebrliche Organe oder Dermittler fein eines lebendigen 
Banzen. Ihr Widerfpruch und ihre Seindfchaft, die begründer find auf 
susichließlicher Selbftbeftätigung eines jeden, werden mit Notwendig⸗ 
keit verfhwinden, fobald nur alle zufammen ſich frei unterordnen 
werden einem allgemeinen Anfang und Mittelpunkt. 

Wann für Rußland die Zeit kommen wird, feine biftorifche Berufung 
zu offenbaren — Fann niemand fagen. Aber alles weift darauf hin, Daß 
die Stunde nahe ift, foger ungeachtet deflen, daß in der ruffifchen Ge⸗ 
ſellſchaft faſt Peinerlei wirkliches Bewußtfein ihrer hoͤchſten Aufgabe 
vorbanden iſt. Indes gehen gewöhnlich große äußere Begebenheiten 
dem großen Erwachen des gefellfchaftlihen Bewußtſeins voraus. So 
bat fogar der Krimkrieg, der völlig ergebnislos war in politifcher Be⸗ 
ziehung, gleichwohl gewaltig eingewirft auf das Bewußtſein unjerer 
Befellichaft. Dem negativen Ergebnis diefes Krieges entfprach aber 
auch der negative Charafter des von ihm erweckten Bewußtfeins. Man 
muß hoffen, daß der bevorftiebende große Rampf zum mächtigen An- 
ſtoß wird für das Erwachen des pofitiven Bewußtſeins des ruffifchen 
Volkes. Bis dabin aber müflen wir, die wir das Ungluͤck baben, zur 
ruffifchen Intelligenz zu gehören, die, flatt das Bild und Ebenbild 
Bottes, immer noch fortfährt, das Bild und Ebenbild des Affen: zu 
tragen — müflen wir endlidy unfere erbärmlicdye Lage einſehen, müflen 
wir ung beftreben, in uns felber den ruſſiſchen Volkscharakter zu er- 





544 Umfbau 


neuern, follten wir davon laflen, uns aus jedem engen, nichtigen Idee⸗ 
chen ein Bögenbild zu machen, follten wir gleihmütiger werden zu 
den befchränften Intereſſen diefes Lebens, frei und vernünftig glauben 
an eine andere böhere Wirklichkeit. Natuͤrlich hängt diefer Blauben 
nicht vom Willen allein ab, man Fann aber audy nicht zugeben, er fei 
reine 3ufälligfeit oder falle unmittelbar vom Simmel. Diefer Glaube 
ift vielmehr das unausbleiblide Ergebnis eines inneren Seelenpro- 
zeſſes — des Progefles einer entſchloſſenen Befreiung von dem irdifchen 
Schmus, der unfer Herz erfüllt, und von dem angeblich wiflenfchaft- 
lichen Schulſchmutz, der unfern Ropf erfüllt. Denn die Derneinung 
des niedrigeren Inhalts ift damit auch eine Beftätigung des höheren, 
und wenn wir aus unferer Seele die lügnerifchen Bösen und Setifche 
sustreiben, fo führen wir ſchon gerade dadurch die wahrbaftige Bort- 
beit in fie ein. Überfesst von Dr. Karl YIögel 


; Jedem, der fi um die wahre Erkenntnis unferer Rultur 
Ru Hung Ming bemübt, muß es überaus willtommen fein, au einmal‘ 


Urteile ganz von draußen ber zu vernehmen. Neben der europäifchen gibt es nun 
beute nur noch eine andere, völlig in fich gefchloflene Rultur, die hinefifhe. Die An⸗ 
fihten eines gebildeten Chinefen über Europa müflen daber unbedingt fehr inter- 
effant und Iehrreidy fein. Den Europaͤer ganz von feinem dinefifhen Standpunkt 
aus zu beurteilen, diefen Gefallen tut uns jegt Ru Jung Ming, einft ein vornebmer 
Beamter in Shanghai, jetzt Privatmann in Peling. Zwei feiner Bäder find in deut: 
fer Sprache erſchienen; das eine „Chinas Derteidigung gegen europäifche 
Ideen“ noch vor dem Briege, das andere „Der Beift des hinefifhen Volkes 
und der Ausweg aus dem Krieg“ im Sommer 19)6.* 

Bu Jung Ming ift Fonfervativ, er hält die alte chineſiſche Bultur für volllommen. 
Und er hält fie für wefentlid beffer wie die Rultur Europas. Er fagt ganz rubig: 
„Ihr Europaͤer müßt in allen Sragen der Seele — und die find die einzig wichtigen 
Fragen — von uns Ehinefen lernen, fonft bricht eure ganze Rultur eines Tages zu⸗ 
fammen, fie taugt nicht viel, denn fie berubt nur auf rohem Materialismus, auf Furcht 
und Gier. Bonfuzius, der Heine und Wahre, wird noch einmal den Erdkreis be- 
herrſchen. Er zeigt den einzig mögliden Weg zu Vornebmbeit, Tiefe, Anſtaͤndigkeit 
und Blüd. Alſo, ihr Europaͤer, ſchafft eure ſchlechte Weltanſchauung ab und nehmt 
die hinefifche an. Das ift eure einzige Rettung.“ 

Diefer Vorſchlag ift ja nun natuͤrlich etwas naiv, denn man Fann nicht eine neue 
Weltanfhauung einführen wie man eine neue Steuer einführt oder eine neue Uniform. 
Auch ift die chineſiſche Rultur in den Details durd die Eigenart einer befonderen 
Aaffe bedingt und läßt fidy nit auf einen ganz anderen Menſchentypus Übertragen. 
* Ru-AJung-Hling, Chinas Verteidigung gegen europäifche Ideen, br. MI 3.—, geb. 
M 4.—; Bu-Aung-Hling, Der Geift des chinefifchen Volkes und der Ausweg aus dem 
Brieg, br. M 3.50, geb. M 4.80. Beide verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 





Umfbau 545 


Und außerdem werden wir Europaͤer es vielleicht doch mit der Zeit fertig bringen, 
uns unfere eigene Weltanfhauung zu fchaffen. Den gütigen Vorfhlag Ru Hung 
Mings müflen wir alfo mit Danf ablehnen. 

In dem anderen Punkte, in der Behauptung, daß die etbifche Bultur Europas 
nicht viel tauge, bat er freilih unzweifelhaft Recht. Und bier liegt die große Be 
dentung diefer Buͤcher. Ru Yung Mling fpridt aus feiner 2500 jährigen etbifchen 
nationalen Erfahrung heraus zu den Europaͤern wie zu unreifen Bnaben. Man 
Fann ibm nur zuflimmen. Wir fteben vor dem Hauptproblem Europas, vor der 
großen Weltanfhauungsfrage. 

Streng genommen ift eine VDergleichung der europaͤiſchen Weltanfhauung mit der 
chineſiſchen gar nicht moͤglich, denn die Europäer befigen bis zum heutigen Tage Feine 
eigene Weltanſchauung. Sie find zwar eine ſehr ftolse Raſſe mit großen praftifchen 
Erfolgen, aber das Hoͤchſte, das Allerheiligfte in dem Tempel ihrer Rultur, das zu 
ſchaffen waren fie bisher nicht fähig. Es gibt Feine fransöfifche, englifche und auch 
feine deutſche Weltanfhauung. Es gibt in all diefen Ländern nur eine zufammenge: 
flidte Miſchmaſch⸗Weltanſchauung, zufammengeflidt aus jüdifchen, vorderaftatifchen, 
belleniftifhen Segen. Iwar bat es in Europa eine Reihe von großen Denkern gegeben, 
die verfuchten, direft aus der Seele des modernen Menſchen heraus, auf den Grund 
unferer vielbelobten Wiſſenſchaft eine neue, nationale, eigene Weltanfhauung zu 
gründen. Doch das SErftaunlidhe ift: diefe großen Denker find bisher auf die Anficht 
des Volkes, auf die Sormulierung der offiziellen Weltanfhauung obne jeden Einfluß 
geblieben. Das gefamte Bedantengut unferer großen deutſchen Denfer wird in den 
Schulen nicht einmal erwähnt; das, worauf die Deutſchen fo ſtolz zu fein behaupten, 
wird dem Volke unterfchlagen. 

Dies ift der Rernpunft des ganzen Problems. Und Bu Jung Ming weift mit 
fhneidender Schärfe und mit feinem Spott auf diefen Punkt bin. „Es mag fein,“ 
fagt er, „daß wir Chinefen nicht genug von IEuropa wiffen und daß ihr Europäer 
niht genug von China wißt; aber ein Unterfchied befteht doch: der Chinefe Fennt 
doch wenigftens feine eigene Rultur, der Europaͤer aber hat von feiner eigenen Rultur 
meift Feine Ahnung.” Das trifft die Shwäde Europas ins „ers. Wie Laflalle ſchon 
ſchmerzlich ausrief: „Die großen deutfchen Denker find hoch über Deutichland dahin⸗ 
gezogen wie ein Kranichſchwarm, bier unten fpürt man von ihrem Fluͤgelſchlag aud 
nicht die leifefte Regung.“ 

Jedes chineſiſche Rind lernt in der Schule die Gedanken der großen dhinefifchen 
Denker und durchdringt fi ganz mit ihrem Geifte. Der Deutſche hört in der Schule 
abfolut nichts von der Hoͤhe feiner Rultur. Meifter Ekkehart, Böhme, Keibniz, 
Spinoza, Kant, Fichte, Schelling, Goethe, Hegel; die ſtolzeſte Denkerkette, die je ein 
Volk gehabt bat, ihr Einfluß ift von der Schule abgefperrt, ihre Wirfung auf das 
Volk Finftlid unterbunden. 

Wan debattiert ja jegt freilid viel Aber Schulreformen; da figen fie an ihren 
Schreibtifden und entwerfen neue Programme, ob ein paar Stunden mehr Be 
ſchichte fein follen oder ein paar Stunden mehr Naturkunde. Um die große Haupt⸗ 
frage ſchleichen fie alle fheu herum. Die lautet: Soll der Beift der großen deutſchen 
Denker in unferer Schule lebendig werden oder nicht? Wollen wir Deutſchen uns 
nun endlich das eigene Haus des GBeiftes bauen? Darf nun endlid aus deutfcher 
Seele die neue, freie, wahre Weltanfhauung geboren werden? Oder wollt ibr weiter 
vertufchen und flidien und leimen und Dinge zu vereinigen fuchen, die nicht vereinbar 
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find? Wenn doch bier einmal der deutſche Stolz und das nationale Ehrgefühl er⸗ 
wachten! Und der deutſche Mut! Denn Seigbeit, Laubeit, Halbheit ift doch ſchließlich 
die Wurzel all diefes Treibens. 

Ru Jung Ming durchſchaut diefe europdifche Grundſchwaͤche vSllig klar, und da- 
ber bat er trog ihrer Eiſenbahnen und Telephone, trog all ihrer exakten Forſchung 
Beinen fonderliden Reſpekt vor den Europaͤern. Das Befte fehlt ihnen. Und warum ? 
Auch da fieht Bu Yung Ming das Richtige: es ift einfach der Mangel an innerlich 
geiftigen Intereſſen, an wahrer leidenfhaftlier Pflege der Seele. Alles Ethiſche 
tritt in Europa ganz binter das Praktiſch⸗Vutzliche zuräd. Zartheit und Feinheit 
des Gefühle konnte fih nur ſchwach entwideln. Selbft die Acligion der Europaͤer 
bat ſtark materialiftifhe Züge. 

So ift, um nur einen Punkt anzufähren, die europäifche, aus Weftafien über- 
nommene Motivierung der Sittlidhfeit plump ftofflih. Das „Gute“ wird polizeilich 
befohlen: bei Nichtbefolgung wird mit Strafe gedroht; wer folgt, dem wird Be- 
lobnung verbeißen. Diefer Lohn⸗ und Strafbegriff in etbifchen Dingen ift immer das 
beutlichfte Zeichen für eine ſehr tiefftebende, rohe und dußerliche etbifche Rultur. In 
China war man S00 Jahre vor Chriftus bereits Aber diefe Stufe hinaus. Schon da- 
mals gab es in Öftaften große Pſychologen, die das „Gute“ als eine notwendige Voll: 
endung und Beglüdung des Menſchen organifh aus den Urtrieben der Seele ab- 
leiteten. Man wird nicht dafuͤr bezahlt. 

So beſitzen die Chinefen eine gefunde, reine, tief menfchliche, nirgends abftrakt über- 
fpannte, vornebme und dabei ganz eigen nationale Ethik. Wie gefagt, der Europäer 
war bisber unfäbig, ſich aus eigener Kraft eine folde Ethik zu ſchaffen. Es wird 
ihm aber auch immer ſchwerer gemacht dadurd, daß man die großen befreienden 
Anſaͤtze und Grundlagen zu einer foldhen eigenen Weltanſchauung, eben das Gedanken⸗ 
werk unferer großen Denker, dem Volke unterfchlägt. 

Darum ift das Charakteriftifche für den gebildeten IEuropder unferer Tage: eine 
abfolute Unflarbeit. Er ift geiftig vSllig baltlos. In der Schule lernt er ein fremd⸗ 
ländifches, jhdifh-fpätantifes Weltbild, es muß natürlih ſchnell zerbrödeln; als 
fhärffter Gegenfag tritt ihm dann die Naturwiſſenſchaft entgegen, eine leere Reihe 
von Tatſachen. Ethiſche Gefühlsanregungen legendärer Yiatur prallen zufammen 
mit ganz Faltem Materialismus. Nirgends ift Kinheit und Rlarbheit. Ebenſo in der 
Ethik: zunaͤchſt lernt er ftarre, ſehr primitive Gebote, die ohne jede pſychologiſche 
Begruͤndung bingeftellt werden, mit einem berrifchen „Du follft”. Und wieder tauchen 
dann vermittlungslos die eraften Wiſſenſchaften auf mit Tierabftlammung, Bampf 
ums Dafein, Inftinftgefegen. Das find Gedanken, die abermals von dem früber Be 
kernten ziemlih genau das Gegenteil bedeuten. Ein Aberfpanntes, blaſſes „Jdeal“ 
will nirgends mit der foliden Wirklichkeit zufammengeben. Dazwifchen hört diefer 
„Gebildete“ dann noch zufällig bier und da von Brucdftäden aus pbilofopbifchen 
Spftemen, zu deren wirklichem Studium er aber jegt längft Feine Jeit mehr bat. So 
zuͤchtet man in Europa geradezu fpflematifh unklare Böpfe. Das Strafgeſetzbuch 
iſt ſchließlich das einzige, woran wirflid geglaubt wird, | 

Der Chinefe lernt feine klar durchdachte, nationale, in ſich feſt geichloflene, fein 
pfychologifch.entwidelte Ethik. Und ein ganz einfach fchlichtes Weltbild. Sehr ironifch 
berührt Ru Jung Ming diefen Unterfchied, indem er fagt: „Die Europaͤer lernen in 
der Schule Benntniffe, Renntniſſe, nur Kenntniſſe; der Chinefe lernt in dee Schule: 
ein feiner, edler Menſch fein.” | 
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Man Fann es daher diefem chineſiſchen Ariftofraten und Bonfervativen gar nicht fo 
ſehr übelnehmen, wenn er ganz naiv den Vorfhlag macht: „Hier in China iſt das 
Gute gefunden, uͤbernehmt es doch einfad von uns.“ Und ſehr bedeutfam und faft 
fpSttifh fügt er hinzu: „So ganz fremd ift das dhinefifche Denken euch Europaͤern 
ja aud nicht: eure größten Beifter, Spinoza und Goethe, kamen fchließlid bei der 
gleihen Weltanfbauung an, die in China feit 2500 Jahren berrfcht.“ Ja, an diefer 
Stelle überfhägt Bu Jung Ming fogar noch die europäifche Bildung, denn er ahnt 
wohl Baum, wie gaͤnzlich unbefannt Spinoza bei uns ift, und daß von Goethes Beift 
auch nicht ein Hauch in unfer Sffentliches Leben drang. 

Yun, all dies muß anders werden. Und wenn wir aus China aud fo gut wie nichts 
direkt übernehmen Eönnen, fo tragen doch hoffentlich diefe beiden ſcharfen, feinen Buͤcher 
mit dazu bei, nun endlidy das Ehrgefühbl und den Stolz im IEuropder zu weden. 
Daß er es nicht mehr duldet, fich wie ein Rind von fremdem Shhlen gängeln zu laſſen, 
daf er Bevormundung als Shmad empfinden lernt, daß die Leidenfhaft zur Wabr- 
heit nun endlich in der deutfchen Seele elementar bervorbricht. 

Audolf von Delius 


z : Die Weiblichkeit einer Nation ift der Gradmeſſer der 
Die hinefifche Stau 3ivilifation diefer Nation. Das hinefifche Weibesideal 
it im wefentlidden dasfelbe wie das alte hebraͤiſche, von dem es beißt: 

„Wem ein tugendfam Weib befcheret ift, die ift viel edler denn die Fiftlichften Perlen. 
Ihres Mannes Herz darf ſich auf fie verlaflen, und Nahrung wird ibm nit man- 
geln. Sie flebet vor Tags auf und gibt Speife ihrem Haus und Eſſen ihren Dirnen. 
Sie firedit ihre Hand nad dem Rocken, und ihre Singer faflen die Spindel. Sie 
fücdhtet ihres Hauſes nit vor dem Schnee; denn ihr ganzes „aus bat zwiefache 
Bleider. Sie macht ihr felbft Deden, feine Leinwand und Purpur iftibr 
Rleid. Sie tut ihren Hund auf mit Weisheit und auf ihrer Zunge ift 
Holdfelige Lebre. Sie fhauet, wie es in ihrem Haufe zugebet und iſſet ihr Brot 
nit mit Saulbeit. Ihre Söhne fteben auf und preifen fie felig; ihr Mann lobet fie.“ 

Es ift Fein Ideal, das nur als Wandfhmud dient, oder das zu verebren und 
liebkoſen ein Mann fein ganzes Leben zubringt. Es ift vielmehr ein Ideal mit dem 
Befen in der Hand, um die Zimmer auszulchren und zu fäubern. Tatfählich ift das 
chineſiſche Schriftzeichen für ein Weib aus zwei Wurzeln sufammengefegt; die eine 
bedeutet eine Srau und die andere einen Befen. Im Flaffifchen Chinefifh, in dem, 
was ich das amtliche, uniformierte Chinefifh genannt babe, wird das Weib „bie 
Aüterin der Vorratsfammer” genannt, eine Herrin der Rüde. In der Tat ift das 
Frauenideal aller Voͤlker mit einer wahren, Feiner Slitterzivilifation, fo wie das alte 
hebraͤiſche, das alte griechiſche und das alte römifche, weſentlich dasfelbe wie das 
chineſiſche, nämlidy die Jausfrau, ihe house wife, la dame de menage ober chätelaine. 

Das uns aus früherer 3eit überlieferte chineſiſche Frauenideal wird zufammenge: 
faßt in drei Stufen des Gehorſams und vier Tugenden. Diefe vier Tugenden find: 
erftens, weiblier Charakter, zweitens, weiblide Unterhaltung, drittens, weibliche 
Erſcheinung, und zuletzt weibliche Arbeit. Weiblicher Charakter bedeutet nicht außer- 
gewöhnliche Begabungen oder Verſtand, fondern Befcheidenbeit, Frohſinn, Keuſch⸗ 
beit, Beftändigfeit, Ordbnungsfinn, tadellofes Betragen und volllommener Anftand. 
Weibliche Unterhaltung beißt nicht Beredſamkeit oder glänzendes Geſpraͤch, fondern 
verfeinerte Auswahl der Worte, niemals gemeine oder beftige Acden führen, wiſſen 
wann zu reden und wann zu ſchweigen. Weibliche Erſcheinung bedeutet nit Schön- 
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beit oder Vettigkeit des Geſichts ſondern perſoͤnliche Sauberkeit und Fehlerloſigkeit 
in Kleidung und Gewohnheiten. Schließlich heißt weibliche Arbeit nicht irgendeine 
beſondere Fertigkeit und Faͤhigkeit, ſondern emfige Aufmerkſamkeit für die Spinn 
ſtube, niemals Jeit vergeuden mit Lachen und Richern, und Büdenarbeit, um reine 
und gefunde Nahrung zu bereiten, befonders, wenn Gäfte im Hauſe find. Dies find 
die vier Hauptſachen für die Lebensführung einer Srau, wie fie in den „Kehren 
füe Frauen“ niedergelegt find, gefhrieben von Tfao Ta Bu oder Lady Tfao, der 
Schweſter des großen Geſchichtsſchreibers Pon Ru von der Jan-Dynatftie. 

Die drei Beborfamsftufen beim chineſiſchen weiblichen Jdeal bedeuten in Wirk. 
ligEeit drei Selbftaufopferungen oder „für andere leben“. Das foll heißen, daß die 
unverbeiratete Frau für den Vater und die verheiratete für den Gatten leben foll; 
und die Witwe muß für die Rinder leben. Der Jauptzwed der frau in China iſt 
tatſaͤchlich nicht, fuͤr fi felbft oder die Gefellihaft zu leben, auch nit Aeforma- 
torin oder Vorfigende des Vereins fuͤr natuͤrliche weiblide Füße zu fein; noch felbft 
als Heilige zu leben oder der Welt Gutes zu tun, fondern eine gute Tochter, gute 
Mutter oder gute Ehefrau zu fein. 

Bine ausländifhe befreundete Dame ſchrieb mir einft und fragte, ob es wahr fei, 
daß wir Ehinefen wie die Mobammedaner glauben, daß eine Srau Feine Seele habe. 
Ich antwortete ihr, daß wir das nit annehmen, daß wir aber daran feftbalten, 
daß eine wahre Chinefenfrau Fein Selbft habe. Diefes Sprechen von dem „Fein 
Selbft” der Chinefin führt mi nun dazu, einige Worte Über einen Gegenftand zu 
fagen, der für Keute mit moderner europäifcher Erziehung beinahe unmdglid zu 
verfteben ift, nämlidy über das Bonfubinat in China. Es ift nicht nur ein ſchwieriger, 
fondern fogar ein gefäbrlider Begenftand zu Sffentlider Beſprechung. Aber wie 
der englifhe Dichter fagt: „Darum flürzen fi Toren bin, wo ſich Engel binzutreten 
fuͤrchten.“ 

Ich will mein Beſtes tun, zu erklaͤren, wieſo das Ronkubinat in China keine ſo 
unmoraliſche Sitte iſt, wie die Leute gewoͤhnlich glauben. Die Selbſtloſigkeit der 
chineſiſchen Frau macht es nicht nur moͤglich, ſondern auch nicht unmoraliſch. Das 
Konkubinat bedeutet nicht, viele Ehefrauen zu haben. Geſetzlich iſt dem Mann in 
China nur erlaubt, eine Frau zu haben, aber er darf ſo viele Dienerinnen oder Bei⸗ 
ſchlaͤferinnen haben, wie er will. Im Japaniſchen wird eine Dienerin oder Bei⸗ 
ſchlaͤferin te Koki, wörtlich „ein Geſtell für die Hand“ oder me-kakt, woͤrtlich „ein 
Geſtell für die Augen“, genannt, das beißt, ein Geſtell, worauf die Augen oder Haͤnde 
zuben Fönnen, wenn man müde ift. Ich fagte, daß in China das deal für ein Weib 
ift, unbedingt und felbftlos für feinen Batten zu leben. Wenn daher ein Branfer 
oder geiftig und Förperli überarbeiteter Hlann eine Dienerin, ein „Aubefifien oder 
eine Augenweide” braudt, die ihn befähigt, gefund zu werden und ibn für feine 
Kchensarbeit tuͤchtig macht, fo wird die Srau in China in ihrer Selbftlofigfeit fie 
ihm geben, wie eine gute Srau in Europa ober Umerifa ihrem Mann einen Arm 
ftubl oder Geifenmild geben wird, wenn er Pranf ift und danady verlangt. So ift 
es tatſaͤchlich die Selbitlofigfeit, das Pflichtgefuͤhl, die Pflicht der Selbftaufopferung 
des Weibes in China, die dem Mann erlaubt, Dienerinnen und Beifhläferinnen zu 
baben. 

Auf die Stage mander Leute, warum Selbftlofigfeit und Opfermut nur von der 
Stau verlangt werden, antworte ih: Bringt der Ehemann nicht auch Opfer, der 
fih quält und plagt, um feine Familie zu erbalten, und befonders, wenn er ein Ehren 
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mann ift, der feine Pflicht nicht nur gegen feine Familie, fondern auch gegen feinen 
Bönig und fein Vaterland zu erfüllen bat, wobei er mitunter fogar fein Leben bin- 
geben muß? Das Opfer der Frau ift, felbftlos für ihren Gatten zu leben, und das 
Opfer des Hiannes ift, die Frauen, die er in fein „aus genommen bat und auch die 
von ihnen geborenen Rinder zu verforgen und um jeden Preis zu ſchuͤtzen. Leuten, 
die von der Unmoral des chineſiſchen Ronkubinats reden, möchte ih fagen, daß für 
mic der chineſiſche Mandarin, der Viebenfrauen hält, weniger felbftfüchtig, weniger 
unmoralifd ift, als der Europaͤer in feinem Rraftwagen, der eine bilflofe frau von 
der Sffentlihen Straße auflieft, und fie, nachdem er fi eine Nacht mit ihr vergnügt 
bat, wieder auf das Pflafter surüdwirft. Der Mandarin mag ſelbſtſuͤchtig fein, aber 
ee forgt ſchließlich für ein Haus, für feine Rebsweiber und hält fi fein Leben lang 
für verantwortli für ihren Unterhalt. Vdenn der Mandarin felbftfächtig ift, fo ift 
der JEuropder in feinem Braftwagen ein Seigling. Ausfin fagt: „Die Ehre eines 
wabren Soldaten ift gewiß nicht, daß er umzubringen fähig ift, fondern daß er jederzeit 
willens und bereit ift, umgebradt zu werden.“ Ebenſo fage ich, daß die Ehre einer 
wahren Chinefenfrau nicht nur darin beftebt, ihren Gatten zu lieben und ibm treu 
zu fein, fondern aud unbedingt felbftlos für ibn zu leben. Die Religion der Selbft- 
lofigfeit ift tatfählich die Aeligion der frau, befonders der vornehmen Srau 
oder Dame in China, fo wie die Religion der Treue — die id anderswo zu erläutern 
verſucht babe — die Religion des Mannes, des Ehrenmannes (genileman) in China 
tft. Ehe Ausländer diefe beiden Aeligionen verfteben, Pönnen fie nie den wirklichen 
Chinefen und die wirkliche Chinefin begreifen. 

Wlan wird weiter fragen, wie es mit der Liebe ftebt, ob ein Mann, der feine frau 
wabrbaft liebt, das Herz haben Fann, andere Frauen neben ihr in feinem Haufe zu 
baben? Ja, warum nicht? ift meine Antwort. Die wirkliche Liebesprobe für einen 
Ulann ift doch nicht, daß er fein ganzes Leben feiner frau zu Süßen liegt und fie 
liebkoſt. Der wahre Prüfftein feiner Liebe ift, ob er beforgt um fie ift und in allen 
Dingen vernünftig danach trachtet, fie nicht nur zu befchägen, fondern aud ihre Be- 
füble nit zu verlegen. Ohne die Aeligion der Selbftlofigkeit müßte es die Gefühle 
einer Ehefrau verlegen, wenn der Mann eine fremde Srau ins Jaus nimmt. Uber 
die Selbftlofigkeit der chineſiſchen Frau ermöglicht, erlaubt es dem Gatten, eine 
Viebenfrau zu nehmen, obne feine Battin zu beleidigen. Hier möchte id noch befonders 
darauf binweifen, daß ein Ehrenmann, ein wirklicher Gentleman, niemals ohne die 
Einwilligung feiner Frau eine Beifchläferin nehmen wird, fo wenig wie eine vor- 
nehme Srau, eine wirkliche Dame, je ihre Erlaubnis dazu verweigert. Ich weiß 
mebrere Sälle, wo der Mann, da Feine Rinder da waren, nad dem mittleren Alter 
den Wunſch batte, eine VIebenfrau zu nehmen, aber davon abftand, weil die frau 
die Einwilligung dazu verweigerte. Ich weiß fogar einen Sall, wo der Mann, weil 
er diefen Beweis der Aufopferung von feiner Frau, die kraͤnklich war, nit ver- 
langen wollte, fi trotz des Drängens feiner Srau weigerte, eine Beifhläferin zu 
nebmen. Aber feine Frau Faufte nit nur ohne fein Wiffen und feine Erlaubnis eine 
Bonfubine, fondern zwang ibn tatſaͤchlich, diefelbe ins „aus zu nehmen. Der Schug 
der Ehefrau gegen das Bonkubinat ift tatfählih die Liebe ihres Batten zu ihr. 
Weil alfo der Mann in China feine Frau fo wahrhaft liebt, hat er das Vorrecht 
und die freiheit, Beifchläferinnen zu nehmen. Diefe Sreibeit, diefes Vorrecht werden 
mitunter und fogar oft mißbraudt. Trogdem if der Schutz der chineſiſchen Frau 
die Liebe ihres Batten zu ihr, und fein Takt der volllommene gute Geſchmack des 
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wirflichen chineſiſchen Ehrenmannes. Ich bezweifle, ob in Europa oder Amerika ein 
Hann unter taufend mehr als feine Frau in demfelben Haus balten Eönnte, obne 
diefes in einen Hahnenkampfplatz oder eine Zölle zu verwandeln. Burz, der Takt, 
der vollfommene gute Befhmad des wirkliden chinefifhen Ebhrenmannes madt es 
möglid, daß eu, ohne feine Srau zu verlegen, eine Dienerin, ein „Aubeliflen oder eine 
Augenweide” ins „aus nebmen Fann. Bu „ung Ming 


; ; In fräberen 3eiten war der germa- 

Dom germanifchen Srauenideal Hilde Sraurstruns dnbeitliher ale 
heutzutage, teilweife war er aud ein anderer. Die gemeinfamen germaniſchen Züge 
werden fih mit Keichtigfeit bei dem alten Srauentppus Deutfchlande, der ſtandi⸗ 
navifhen Völker und Islands, nachweiſen laflen: die deutfhe Brunhilde, die 
deutſche Thusnelda, die dDänifhe Thora Burghjort (Ragnar Lodbroks Tochter), die 
norwegifche Hjoͤrdis und endli die Frauen der isländifchen Sagas, wie 3. 3. die 
Berstbora, Helga, Budrun Osvifsdottir; fie tragen alle die unzweideutigen Zuͤge der 
Frauen germanifchen Blutes und germanifchen Charakters. Es ift wahr, wie es fo 
oft hervorgeboben wird, daß geiftige Regſamkeit, ftarkes Ehrgefuͤhl und eine (darf 
geſchnittene Bildung des Charafters eine befonders bervortretende Kigenfchaft der 
altgermanifhen Srau ift. Daher das andere Charaftermerkmal diefer Frau: die 
Treue. Sreilich ift fie au in bobem Grade immer das Weib mit ihrer Leidenſchaft 
und Subjektivität. Der Wille — und fie ift immer tatenfrob — ift Feineswegs immer 
ein guter Wille, desbalb wird fie auch fo oft zu der frau, die das aͤußere Lebens⸗ 
ſchickſal des Mannes beftimmt. Die altgermanifche Frau wollte Einfluß baben, fie 
verlangte eine gewiſſe Selbftändigkeit an der Seite des Wiannes, wollte mitdenken⸗ 
miterleben und mitbandeln. Aber auch innerlid behauptete fie ſtets ihre Eigenart 
und Unabhängigkeit, und das fo ftarf, daß fie ſich manchmal zu einem verbiffenen 
Trotz fleigerten. 

Diele diefer Eigenſchaften haben fi bis in unfre Zeit bewahrt. Wo die frau in 
der neueren nordgermanifchen Kiteratur aufteitt,merft man fofort, wie fieaufden Über- 
lieferungen ibrer Raſſe baut, wie fie in der eigenen Erde fußt, wie fie aus dem 
eigenen Volksgemüt berausgewachfen ift. Ibſens Srauengeftalten tragen fo 3 3. 
diefen germanifchen Raffenzug in fi, nit nur die aus feinen älteren Dramen, wie 
Inges in „Die Herrin von Oſtrot“ oder die Srauengeftalten der Nordiſchen Heer- 
fahrt, fondern auch die feiner modernen Dramen. Sie können nur germanifche frauen 
fein. Dasfelbe ift der Fall mit den Srauengeftalten Rleifts, „ebbels und anderer, und 
auch die frauen Strindbergs fügen fi trotz aller Negativitaͤt ihres Wefens in diefen 
Rahmen ein. | 

Es würde fidy fiher lohnen, die Wandlungen diefes Srauentppus durch die ver- 
ſchiedenen Epochen der Geſchichte zu verfolgen, von der Zeit altgermanifchen Helden⸗ 
tums an, wo die frau die tatfräftige und treue, allen Gefahren trogende Gefährtin 
(aber zugleich die ſchickſalsvolle Beraterin) ihres ftreitenden Hannes, oder die flolze, 
unverföhnliche Gegnerin ihrer Feinde ift — durch das Mittelalter hindurch, wo fie 
uns als geiftlide Seele im Blofterleben oder als demutsvolle, in bäusliher Strenge 
lebende Frau begegnet (wie wir fie etwa in der altdeutfchen Malerei feben), bis 
hinein in die neuere Zeit, wo fie alle Stufen der Entwicklung durchmacht. 

Stolz find fie alle diefe Frauen, und Treue ift das Pofitivfte ihres Charakters. Sie 
find ſtark und leidenfhaftlih in ihren Willensregungen, oft mit einer ins Pban- 
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taſtiſche geſteigerten Behauptung des Ichs. Ein gemeinfamer Zug iſt es, den Schmerz 
zu verbergen, ohne ihn vergeſſen zu koͤnnen. Dieſe Eigenſchaften bewirken, daß fie 
uns alle ſo plaſtiſch entgegentreten, auch da, wo ſie in engherziger Leidenſchaft Un⸗ 
heil ſtiften, Zwietracht ſaͤen und Tragik im eigenen und im Leben anderer hervor⸗ 
rufen. 

Die tppifch germanifhe Frau befizt die reichſte Form der Schönheit, die ſeeliſche 
Schönheit, diejenige Schönheit, die das Innerſte der männliden Natur gefangen 
nimmt und bändigt. Deshalb verfällt fie nicht fo leiht in die Einfoͤrmigkeit des 
romanifchen Schönbeitstypus. Der Hiann aber, und wohl insbefondere der germa- 
niſche Wann, will die Kigenfchönbeit der Frau finden, die Schönheit, die aus der 
inneren Natur berausquillt und die ganze Perfon durchdringt. Er ſucht nicht fo ſehr 
einen biftorifcy überlieferten Typus der Schönbeit in ihr, auch nicht die Fühle, regel⸗ 
mäßige, formvollendete, objektive Schönheit. 

Die altgermanifhhe Frau lebt gewiß wie andere frauen nur in und durch den 
Hann, aber fie verfiebt ibn auch und geftaltet ihr Verfiändnis feiner Art felbft- 
ftändig. Das ift ihre größte Tugend, aber vielleiht aud ihr größter Fluch, denn fie 
läuft immer Gefahr, in das Sabrwafler des nuͤchternen, platten Verftandestums 
38 geraten. Sie verſteht aber aud ihre Kiebe, Weichheit und Leidenſchaft hinter 
einem rubigen Außeren zu bewahren. Deshalb iſt fie dem Manne Feine geringere 
Boftbarkeit, denn die Urſache ift nicht Rälte, fondern ift darin zu finden, daß fie 
immer dazu geneigt ift, die Kiebe als ein Heiligtum zu betrachten. Ihre Liebe waͤchſt 
binaus über den bloßen Rauſch der Sinne und vergeiftigt fi, nit aus Hlangel 
an Blut, fondern aus Keichtum. Wie Eönnte man es fonft verfteben, daß diefe Frau 
ſtets fo große Macht befaß? Die WHänner, deren Schidfal fie fo oft beftimmte, waren 
doch wahrlich Feine Weidhlinge. 

Diefe Raflenfultur der Frau ift bei allen germanifchen Voͤlkern in Verfall geraten. 
Sie wird immer mehr verdrängt von einer ihr gaͤnzlich weſensfremden Aaffenfultur: 
der romanifhen. Sie madt fi nit nur bemerkbar als ein fades Ausgeglichenfein 
aller Srauen, fondern — was noch fhlimmer ift — er äußert ſich au dadurd, daß 
der ganze Stil der Frau verdorben wird. Und die Frau muß Stil haben wie ein 
Bunftwerf. Das, was die JEigenart der romanifchen Srau ausmacht, das verdirbt 
den Stil der germanifchen frau. Dasift der Fall ſowohl bei der Tracht, wie bei den 
Manieren, fowohl beim Börper wie bei der Seele. Das Einfachſte, Schöne wirkt 
aber auf den Menſchen, wenn es feinen Urfprung in der Raffe bat. 

Bei der frau meiner Heimat, in Island, wird man die Kigenart der altgerma- 
nifchen oder wohl vielmehr der germanifchen Srau des Mittelalters am eheſten finden 
Fönnen, natuͤrlich in den einfachſten Formen, aber noch nicht zu ſehr verderben oder 
beeinflußt von fremden Einwirkungen. Sie fußen dort nod auf den Traditionen 
ihrer Vorfahren, bei ihnen ift noch nicht die unmittelbare Unmut der einfachen 
Natürlichkeit verloren gegangen. Den reinften Typus trifft man auf dem Lande. Da 
findet man noch diefe hoben, ſchlanken Srauengeftalten, Berzengrade wie aus der Erde 
geſchoſſen, mit langen Gliedern und hoben Brüften. Sie ſchreiten langfam, leife und 
unbewußt feierlid. Der Blick if fanft, offen, unerfhroden, etwas fragend, frei und 
doch demütig. Sie druͤcken nie ein Verlangen aus, böchftens eine ſtumme Bitte. Das, 
was man unter Bofetterie verfteht, ift ihnen etwas gänzlid Unbefanntes. Ihr Ge 
fiht iſt ausdrucksvoll ohne mimifche Sprache, die Bewegungen find geraͤuſchlos, und 
fie Pennt nicht die Rede der Geſte. Zuruͤckhaltend und unabhängig zugleich, aus der 
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Natur ihres Stammes herausgewachſen, und doch ihres Eigenwertes inſtinktiv be- 
wußt. Ein feinſinniger Deutſcher, der in Island reiſte, bat dieſe Eigenart mir gegen⸗ 
über als „das Gotiſche in der Frau“ bezeichnet. Das iſt das Treffendſte von allem 
Treffenden und deutet beſſer als alles andere auf das gemeinfame Germaniſche hin. 

Der isländifhe Dichter Einar Benediltsfon fchreibt von diefem Srauentppus: 
„Diefe Frau verfteht es zu lieben — verſteht es, Dienerin und Bönigin zu fein — 
und ich fühle es mit Beben und Ehrfurcht — fie wird auch haſſen Fönnen.“ Und das 
ift wahr. Man merft es diefen Frauen an, fie Finnen einem etwas geben, aber fie 
verfteben es auch, nein zu fagen. Sie baben für ihre einfache Umgebung ihren Cha- 
rakter gebildet. Sreilih paßt er nur für diefe einfachen Verbältniffe, aber inner- 
balb diefer engen Grenzen bewährt er ſich aud. Bei ſolchen Frauen greift die Kiebe 
zum Hlanne mebr zu ihren Achenswurszeln. Der Mann wird ihnen in weit höherem 
Grade die Erfüllung des Lebens, während die moderne frau der großen Rultur 
volker wegen der Dielgeftaltung des Lebens, in dem fie lebt, immer in Verſuchung 
Fommt, den Hiann als einen Nebenzweck in ihrem Heben zu beteadpten, ja oft fogar 
nur als ein Hlittel zu anderen Zwecken. 

Freilich babe ih aud unter den anderen germanifchen Völkern diefen reingerma- 
nifchen Frauentypus gefunden. In Norwegen, Schweden, Dänemarf und in Deutſch 
land babe ich ihn gefeben und in ungleid größerer Abwechſlung und Reichtum der 
Schönheit. Das, was id bei den Frauen meiner Heimat als einfache natuͤrliche Schoͤn⸗ 
beit beobachten Eonnte, das ſah ich hier als reiche Rulturfchönheit. Wahre Borne des 
Uberfluffes waren fie. Man fühlte es fofort, fie gaben mit Gnade, und fie gaben 
jedesmal einen Reihtum. Aber zugleih mußte man leider feben, wie die „Falſch⸗ 
münzerei” immer mebr die Oberhand gewann. Die Auszahlungen in purem GBolde 
werden immer feltener. Man Eonnte es überall beobachten, wie das Wefensfremde 
fi in diefe Frauen bineinfhli, in Tradt und Hlanieren, in Rörper und Seele. 
Oft fleigert dieſes Weſensfremde fi zu einer unausfteblichen Karikatur. Alle Fennen 
ihn, diefen Tppus der „ausgelafienen Gans”, diefes germanifche Gemeingut einer 
Stau (man muß nämlidy zugeben, daß diefer Typus der frau bei den romaniſchen 
Voͤlkern nit vorbanden ift), wo die Stilverwirrung ſich bis zu einem Extrem ge- 
fleigert bat. Und felbft wenn man diefen extremen Typus außer acht ließe, fo wuͤrde 
man doch genug Stoff finden Finnen, wo man feine Studien über Stilverirrungen 
bei den germaniſchen Frauen machen Fönnte. So erinnere ih mich wie vor einigen Jah⸗ 
ven in Schweden, Norwegen und Dänemark bobe, fhlanfe Mädchen von dem natlır- 
lich ſich auslebenden blonden und jugendfriſchen Lebenstypus des Nordens in engen 
Roͤcken berumliefen, die ihnen jede nathrlihe und befriedigende Bewegung ver- 
webrten. Aud in Deutfchland bat die Frau den ihr eignen Stil in der Rleidung noch 
nicht wiedergefunden. Auch die in ibrer Raſſe wurzelnden feelifchen Kigenfchaften 
weifen allerlei Verirrungen auf. Im allgemeinen bat fie wohl das koͤſtliche But ger- 
maniſcher Treue bewahrt, aber die für fie ebenfo harakteriftifche Eigenſchaft: der 
natuͤrliche Stolz, gebt ihr immer mehr verloren auf Roften verſchiedener rein dußer- 
lid gesogener Grenzen gefellfdaftlider Anftändigkeit. Diefe Erſcheinung kann man 
wohl unter allen europäifchen Volkern beobachten, aber der Kebensftil der heutigen 
deutichen frauen ſcheint mir doch die „Seelenſchoͤnheit“ mehr zu vernachlaͤſſigen wie 
3. B. der ihrer Schweftern meiner nordifhen Heimat. 

DVernbardsur Thorſteinsſon-Aeykjavik (Island) 
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a A — 593 
Di ‚nationale 
Probleme der ruffifchen Befellfchaft ee 


Freibeitskampf von 1905 eingeleitet werden follte, war in etbifcher Beziehung durch 
zwei forderungen dharakterifiert: die Sorderung nad einer Vertiefung des fittlichen 
Bewußtfeins der Gefellfhaft und der Verinnerlihung der nationalen Rultur im 
Geifte wahrer Orthodorie, wie fie etwa Solovjeff, der große Mpftifer des ruffifchen 
Volkes, mit leuchtenden Sarben gemalt hatte. Damit waren die ideellen Strömungen 
innerhalb der ruffifchen Geſellſchaft, foweit fie im Anſchluß an die praftifchen Srei- 
beitsforderungen entflanden waren, ihrem Weſen nad beftimmt, zugleih aber die 
Wege vorgezeidhnet, die fie zur Erreichung des legten Jieles, der geiftigen und poli⸗ 
tifhen Wiedergeburt Rußlands, zu geben batten. Die Erfolge des Freiheitskampfes, 
die im Oftobermanifeft des Zaren ihre Rrönung erhalten batten, fhienen dazu tat- 
ſaͤchlich alle Vorausfegungen zu ſchaffen. Aber Faum war der Neuaufbau Außlands 
von den Beſten der Nation in ſchoͤpferiſcher Begeifterung in Ungriff genommen 
worden, als er aud ſchon jäb unterbrochen und in feinem Bern getroffen wurde. 
Dem Furzen Freiheitsrauſch folgte die Ernuͤchterung, die in völlige Ratlofigfeit um- 
ſchlug, als die Reaktion immer zielbewußter auftrat und die Errungenfchaften des 
Aevolutionsjahres nad und nad aufbob. 

Die politiſche Wiedergeburt Rußlands war verfpielt. Was fi an fortfchrittlichen 
sorderungen aus dem Zuſammenbruch der politifchen Ideale zu retten vermochte, war 
eine Parodie auf die Freiheit und kaum geeignet, die reaktionaͤre ARlüdentwidlung 
aufsubalten. Aber aus der Desorientierung der Geifter begann allmaͤhlich ein neues 
Programm Umeiffe zu gewinnen, jenes der veligisfen Renaiffance Rußlands, in das 
ſich die nationalen Anſpruͤche, Hoffnungen und Ungfte gefllchtet hatten. Die Brund. 
füge diefes Programms bedeuteten flr Rußland Feine Neuerung. Sie wurden tbeo- 
retiſch ſchon in den fünfziger Jahren von den erften flawopbilen Jdealiften formu- 
liert und erhielten durch Solovjeff ihre hoͤchſte Verklärung. Sie waren inhaltlich 
aus der Ohnmacht gegenüber dem theokratiſchen Abſolutismus hervorgegangen, aber 
aud der tiefen Viedergefchlagenbeit der ruſſiſchen Intelligenz, die nach dem Scheitern 
der Aevolution den Blauben an ſich felbft und die Gerechtigkeit ihrer Beftrebungen 
ſchwanken füblte. Es ift für die Geſchichte Rußlands bezeihnend, daß Perioden äußeren 
Auffhwunges faft übergangslos von Perioden der Paflivität und Mutloſigkeit ab- 
geloͤſt wurden, in denen ſich die ganze zurädigedrängte Energie der Nation mit Eranf. 
bafter Inbrunft der Betrachtung Uberirdifher Dinge zuwandte. So laſſen ſich auch 
bald nad 190ſ die Anfänge einer Stroͤmung verzeichnen, die in ihren Brundzügen 
veligids fundiert an die großen philofopbifchen Spfteme des Orthodoxismus anknuͤpft 
und die Probleme des Sffentlihen Lebens zu Idfen verfucht: Ä 

Der antitheiſtiſche Pofttivismus Herzens und Bakunins hatte verfagt. Er brachte 
der ruſſiſchen Geſellſchaft Feine Befreiung und verflimmte gerade die ruffifchften der 
Geifter, die in ihm ein dem Auffentum wefensfremdes Element erblidten. Ebenſo 
hatte fi der Subjeftivismus Lawrows und Michailowskijs als unzugaͤnglich er- 
wieſen. In keinem dieſer Syſteme fand das intellektuelle Rußland Ausweg aus der 
inneren Not und Haltloſigkeit, in die es nad dem Siege der Reaktion geraten war. 
Berdjajew hatte ſchon vorber als Zauptaufgabe jeder ruffifchen Revolution die reli- 
gidfe und Fulturelle Umgeftaltung Rußlands erflärt und darin das unterfchiedlie 
Moment der ftaatlid-fozialen Umwälsungen in Rußland gegenhber ähnlich gerichteten 
Beftrebungen Europas betont. Praßtifc bedeutete dies die Reformation der Kirche 
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und die Befreiung der ruffifhen Wiſſenſchaft, Runft und Kiteratur von der Ab⸗ 
bängigfeit feitens der Staatsgewalt und des Zeiligen Synods. Berdjajew führte 
aus, daß ſich die ruſſiſche Rirche infolge ihrer eigentämlidyen Stellung als Befhägerin 
des Zarismus der Befellfhaft entfremdet und nab und nad im Widerfprud zu allen. 
ihren fortfchrittlichen Rundgebungen geſetzt batte. Aus der Bepgenfäglichfeit zur 
Rirche entwickelte ſich der Begenfag der Acligion überhaupt und damit ein verderb⸗ 
liher Atheismus, der fi in das Leben der Nation eingeſchlichen hatte. Der Utheis- 
mus aber ift mit dem innerften Weſen des ruffifchen Volkes unvereinbar. Wo er von 
der Gefellihaft afzeptiert worden war, gefhab dies aus einem Befühl tiefen inneren 
Unbefriedigtfeins heraus, das in naivem Trog feinen Unmut gegen Bott richtete. 
Daher definiert Berdjajew den ruſſiſchen Atheismus als eine „verfrüppelte Sorm der 
mpftifchen Bläubigbeit des-ruffifchen Volkes”, als die Sehnſucht nad einem neuen 
religidfen Prinzip, das die Welt von der Lüge befreien foll. Diefes Bottfuchen in der 
Wahrheit ift für ibn aud das Hauptmoment, das die zabllofen politifchen Märtyrer 
mit der wunderbaren Rraft des Glaubens erfüllt und fie dadurch gleihfam zu veli- 
giöfen Maͤrtyrern emporbebt. 

In dem großen Rampfe zwifchen der Regierung und der Intelligenz, die die Zeit 
von 1005 an barakterifiert, ift die Rirche unbewußt eines der Streitobjelte. Der Aber- 
wiegende Teil der oppofitionellen Geſellſchaft verlangt ihre tätige Mlitwirfung an 
der Seite der fortfhrittliden Parteien zur Schaffung des „Bottesreiches auf Erden 
in der Beftalt des Reiches des Fortſchritts“. Durch ein taträftiges Fördern der frei- 
beitliden Forderungen foll fie den geiftigen Anſchluß an die Geſellſchaft berftellen 
und fich das verloren gegangene Gefühl des Einsſeins mit der YIation wiedergewinnen. 
Die Idee diefes Ausgleiches ift trog der fhlimmen Erfahrungen, die die Geſellſchaft 
mit den Repräfentanten der Kirche gemacht hatte, immer wieder aufgenommen worden, 
als es fi darum handelte, der drobenden Apatbie im Reiche zu fieuern. Die Ver⸗ 
treter diefer religisfen Bewegung, allen voran Bulgakow, ſuchen neuerdings eine 
Bompromißformel zu fdhaffen, eine Art idealer Verbindung von Kirche und Sosialis- 
mus; allerdings verfteben fie unter dem Sozialismus längft nicht mehr die Doftrinem. 
der Marriften. Sie baben deren Individualismus kritiſch analpfiert und ibn als 
unfruchtbar verworfen, weil fie in ihm nirgends die „abfoluten und unerſchuͤtterlichen 
Grundlagen“ für den Neuaufbau Außlands fanden. Die Sehnſucht nah diefem 
„abfolut Guten“ leitete fie aber unmerklich sur idealifierten Orthodoxie zurück, die 
indeflen bald nationale Farben annabmen und ſich gegen die „verderblichen Einfläffe 
vom Welten” kehrte. Damit war das neue Programm einerfeits durch das Verlangen 
einer Alliierung von Gefellfhaft und Rirche, andererfeits durch die Proflamierung 
eines nationalen Abſchluſſes gegenhber dem Weſten gegeben worden. Das Zurück- 
greifen auf die Einrichtungen der vorpetrinifchen Zeit, der Verſuch, die Fulturclle 
Entwidlung Außlands im national-mosfowitifden Sinne fortzufübren und die 
Schäden der petrinifhen Reformen auszugleichen, gibt diefem Programm eine eigene 
Prägung. Es ift dafür bezeihnend, daß die ruffifche Prefie lange Zeit die Schuld 
am gegenwärtigen Rriege der Europaͤiſierungspolitik Peters J. zuſchrieb, der dem 
deutfchen EKinfluſſe im Reich die Tore geöffnet bat. 

Die ruffifche Intelligenz, um deren Haupt noch der Heiligenſchein aus der Zeit der 
erften Sreibeitstämpfe lodert, ſchien dazu berufen, die VIeugeftaltung Außlands zu 
vollziehen. In diefer Hinſicht war!fie an die Stelle des von den Slawophilen verberr:- 
lichten ruſſiſchen Bauerntums getreten, deffen politifcher Bonfervatismus und Eultu- 
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relle Teilnabmeslofigkeit fi bei den Dumawahlen binlängli erwieſen batte. Die 
von ihr in Anlehnung an politifche Forderungen angeftrebte religidfe Reformation 
follte die Rirche mit neuem Geifte erflillen, ibe den Jdealismus, die fozialen Tugenden 
und jenen Trieb zum Leben und zur Arbeit, zue Verwirklichung des fozialen 3 
Funftsftaates zurüdigeben, den fie feit Peter I. durch die Unterftellung des beiligen 
Spnods unter die Vorberrihaft des Staates eingebäßt batte. Bulgafow und 
Berdjajew erflärten allerdings — aus einem legten Reſt einftiger Freiheitsideale — 
die fiherfie Unterlage zur Ausföhnung von Kirche und Intelligenz in der gemein- 
famen Befämpfung!der Regierung: „Der Weg zum Herzen der Vation ift die Politik. 
Ein politifhes Bündnis waͤre die Einleitung zu einer tieferen und genaueren Der 
bindung in der Zußunft.“ Uber ihre Schüler, die bereits durch das Fegefeuer des 
Yationalismus bindurdhgegangen waren, modifizierten das Programm und fanden 
es zatfamer, mit der Regierung Verträge einzugeben. Insgebeim ſchwebte ihnen viel. 
leicht die alte flawophile Formel Autokratie Orthodoxie⸗Vationalitaͤt vor, die wohl 
von Solovjeff demaskiert und von den Beften des ruffifchen Volkes abgelehnt wurde, 
aber ibre myſtiſche JZauberfraft niemals verloren batte. 

Politiſche Erldfung, $tonomifche Wiedergeburt, Eulturelle Aenaiſſance und religidfe 
Aeformation — das waren die vier Forderungen, für die die freiheitliche Intelligenz 
vor einem “Jahrzehnt in die Schranfen getreten war. Das Verfagen der Revolution 
ließ etwas wie Faͤulnis in der Geſellſchaft zuräd. Längft beftebende innere Gegen- 
fäge Famen zutage, neue Abgründe taten fib auf. Die radifalen Elemente ließen jede 
Zoffnung auf die Mitwirkung des Volkes und der Kirche bei der endgültigen Ab⸗ 
rechnung mit dem Jarismus fallen. Undererfeits fürcdhtete der gemäßigtere Teil der 
Geſellſchaft von der einfeitigen Verbindung der Intelligenz mit der Birche die Radi⸗ 
Falifierung und den Verfall der legteren. Er anerkannte zwar die Vlotwendigfeit 
einer reformierten Kirche, die Läuternd auf die Geſellſchaft einwirken follte. Er fellte 
ſich aber auf den Standpunft, daß die Rirche zugleich „mit den ſchoͤpferiſchen Bräften 
des Staates im Bunde fein müßte”. Der Gegenſatz diefer Anfhauungen war ſchlag⸗ 
woͤrtlich sufammengefaßt und von Trubetzkoj in den Begriffen des „wahren (d. i. 
chriſtlichen) Demofratismus und des antihriftlicden Demokratismus, für den das Volk 
der Böge iſt“, niedergelegt worden. 

Trubetzkoj erklärt aud, daß die geiftige Wiedergeburt Außlands fih nur durch 
die Zufammenarbeit der „umgeftalteten“ Intelligenz und der „umgeftalteten” Kirche 
vollziehen Eönne. Die Wege dazu gibt er nicht an, fie find auch fonft nirgends einheit- 
li und feft umriſſen. Die ganze Tatkraft der Nation erfhöpft ſich in Vorfchlägen 
und tbeoretifhen Diskuſſionen. Bemeinfam ift nur die Ablehnung des „weſteuro⸗ 
paͤiſchen“ Pofitivismus, der von der ruffifhen Intelligenz Befig genommen und fie 
dem Nihilismus und Anarchismus preisgegeben haben foll. Demgemäß wird als Auf- 
gabe der Intelligenz die Befreiung vom Egotheismus und die Bekehrung zum reinen 
Glauben angefeben, dem Glauben, in dem die beften Bräfte der Nation verwurzelt 
find. Die neue Richtung verwirft infolgedefien Borfij und Tſchechow, die fie als einen 
„Fall von den Höhen des idealen Individualismus zum Negativismus oder zum alles 
gleihmachenden und mechanifierenden Sozialismus” bezeichnet. So bat Mereſhkowskij 
das Fehlſchlagen der Revolution daraus gefolgert, daß die beiden Bulturelemente, 
die Religion und der foziale Drang, entgegengefent flatt gemeinfam auf der Grund⸗ 
lage der chriſtlichen Lehre vorgingen. Daber der Umfhwung vom Marfismus zum 
oetbodoren Ylationalismus und die Verchriſtlichung der fozialiftifchen Ideen, die das 
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Merkmal der geiftigen Beftrebungen in Außland ift: Die Aufgabe des Hlarrismus, 
des bisherigen Idols der freiheitlichen ruffifchen Intelligenz, führte zur Neuorien⸗ 
tieerung der bürgerlidien Parteien und Kinleitung einer „Politif der Orthodoxrie“, 
die in agreffiven nationaliftifhen Programmen GBeftaltung erbielt. 
. Rußland if feit J905 in zwei feindliche Lager zerfallen. Ihre aͤußerſten Fluͤgel 
bilden einerfeits die „ſchwarzen Junderte”, die die ftillfhweigende Zuftimmung der 
Staatsorgane, der Kirche und der reaftionären Elemente befigen, andererfeits die 
unverſoͤhnlichen Revolutionäre, die den Abfolutismus und die Rirche, mit ihnen aber 
au die ganze Gefellfhaftsordnung befämpfen. Die gemäßigten, beiderfeits ver- 
mittelnden Zwifchenglieder ſchwanken zwifchen tatenlofer Indolenz und ortbodor- 
nationaler Pogromwütigfeit, oder nugen ſich in zahlloſen Löfungsverfuchen ab, 
die der Ausdrud feelifher Zerrifienbeit und Verworrenbeit find. Allen aber ift der 
Glaube an die gewaltigen Bräfte des ruffifhen Volkes innerfter Befig, jener ge- 
beimnisvolle Blaube, der ſchon in der vorrevolutiondren Jeit die Idee vom ruſſiſchen 
Meffianismus geſchaffen bat und von einer mpftifhen Sendung Außlands zur Er⸗ 
Iöfung der Welt träumt. Diefer Blaube it durch Feine noch fo fhwere Heimſuchung 
des ruffifhen Volkes hinfällig geworden. Er erfüllt das Denken der Nation, und er 
ift vielleiht darum unzerftdrbar, weil er eine Folge jener inneren Erſchuͤtterung ift, 
die Rußland durchzumachen hatte, entflanden auf dem Aintergrunde des Bewußt- 
ſcins daß das Leiden des Volkes eine tiefe BRBEINEIBMENI DENE Bedeutung babe. 
Oreſtes Dasfaljuf 
: Don feindlier Seite ift feit Beginn des Rrieges 
Der Wille zur Madır mebr als einmal die Behauptung aufgeftellt wor- 
den, in dem Preußen-Deutfhland der Begenwart fei der Geift Friedrich Nietzſches 
lebendig, der deutihe Imperialismus, der all-deutfche Weltbeberrfhungsgedanfe, 
legten Endes auch für den Weltkrieg felbft verantwortlih, fchöpfe feine pbilofo- 
phiſche Braft aus Nietzſches Übermenfcentum, das bie ſittlich⸗ voölkerrechtliche Ord- 
nung Europas und der Welt überhaupt in Frage ftelle. 
. Die beiden führenden Auffäge des Aprilbeftes der reform⸗katholiſchen Zeitſchrift 
„Hochland“ befhäftigen ſich mit politifd-weltanfhauliden Fragen, die das vorber 
umeiffene Problem zum mindeften feeifen; bis 3u einem gewiflen Grade nebmen fie 
aud Stellung dazu. | 
- Durd ihren religidfen Standpunkt beeinflußt, weifen beide Verfaſſer — einer frei: 
li obne Nietzſches Namen offen zu nennen — den Beift diefes Philofopben weit von 
ſich. Zunaͤchſt druͤcken fie übrigens nit einmal Par aus, ob fie eigentlich felbft auch 
der Anficht find, daß unfer Deutfchland Nietzſches Übermenfcentum zum politifchen 
GBrundfag erhoben babe, fie betonen vielmehr nur im Gegenfag dazu, die dringende 
Hotwendigfeit einer ſittlichen Weltordnung, fordern die Rückkehr zu religiöfer 
Gläubigfeit und die beftigfte Sefämpfung alles Strebens nad Macht, nah wirt. 
ſchaftlichem Erwerb und äußerer Vervollkommnung, Furz alles deffen, was wir unter 
großzügiger imperialiſtiſcher Weltpoliti? heute zufammenfaflen. War Fiſcher gebt 
fo weit, unfere gefamte aufs Wirtfehaftlide eingeftellte Organifation, unfer berr- 
liches Jeitalter der Technik, 3u verwerfen und will-an deſſen Stelle — alfo im Gegen- 
fag dazu — ein 3eitalter der Seele emporbläben Iaffen. 
Bevor ih daran gebe, die Punkte zu behandeln, in denen ich ganz abweichender 
Meinung bin, will id vorerft zu etwas anderem meine volle Zuſtimmung ausdruͤcken; 
es ift die Ablehnung Schhopenbauers, des Buddhismus und des Peffimismus im al- 
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gemeinen. Nicht als ob ich etwa, wie Kiefl es mit Nietzſche tut, die Weltanſchauungs⸗ 
richtung eines Schopenhauer und eines Buddha, als das abfolut Boͤſe, fittlich Ver⸗ 
werfliche, binftellen wollte, fondern einzig und allein aus dem Brunde, weil ich der 
Anſicht bin, daß jene aſiatiſche Aefignation, jenes weltfremde Astetentum unferem 
kulturellen Fortſchritte ſchaͤdlich iſt, daß wir vielmehr nah dem furdtbaren Er⸗ 
leben des Weltkrieges einer Religion froheſter Lebensbejahung bedürfen, um Mut 
und Braft zu gewinnen, 3erftörtes aufzubauen, und darüber binaus Vieues zu ge- 
ftalten. 

Gerade aber mit diefer ruͤckhaltloſen 3Zuftimmung hängt innerlich meine ——— 
Beurteilung Nietzſches und feiner Bedeutung für uns zuſammen. Nietzſche iſt die Reak⸗ 
tion gegen Schopenbauer, der refignierten Weltverneinung tritt die WWeltbejabung in 
fhrofffter Sorm gegenüber; der gefunde Lebenstrieb, der unwiderfteblide Drang 
nah Macht und Auswirfung meldet fi zum Worte. Diefer MWadttrieb, aus dem 
Au geboren, durchgluͤht von dem gättlihen Schaffenseifer des Prometheus, follte 
unfittli fein? Gewiß — wenn er gleihbedeutend ift mit brutaler, finnlofer Ver⸗ 
nichtung der Umwelt, überhaupt wenn er fih nur um den Preis der Viederbaltung 
und der Dienſtbarmachung anderer betätigen Eann, dann haben Riefl und Fiſcher 
recht. Dies ift aber nicht der Fall. Er ift doch nur Mittel zum Zweck. Der Wille zur 
Macht ift die Grundlage alles Sortfchrittes, aber auch nichts als Grundlage; das 
Ziel ift Weltorganifation und damit wieder: Harmonie der Rräfte. Infofern ift wiet- 
ſchaftlicher Expanſionsdrang nichts Schlechtes und Verwerfliches; er ift eine durch⸗ 
aus geſunde Triebfeder unferes flaatliden Lebens geworden, darin eben liegt der 
Unterfchhied zwiſchen engliidem Imperialismus und deutfhem Rulturidealismus, 
daß jener idealiftifhe Endziele teils gar nicht befigt, teils zu ſehr zuruͤckdraͤngt; was 
bei diefem nicht zuteifft. 

Aus Viiegiches Übermenfchen ift das Übervol® geworden; das Übervolf lebt im 
überftaat, der philoſophiſchen Bezeihnung für Weltmacht. Deutſchlands Exiſtenz 
als Weltmadt ſteht in unferem Dafeinstampfe auf dem Spiele. Die Rraft, uns in 
diefer Hinſicht durchzuſetzen, darf unter Beinen Umftänden gefhwädt werden. Nur, 
um fi) von dem Vorwurf unferer Seinde rein zu waſchen, follten wir Deutfche nicht 
fo weit geben, einen unferer größten Denker Baltblütig abzuſchuͤtteln. 

Wiſſenſchaftlich ablehnen, religids befämpfen kann man ihn — das ſteht jedem 
frei —, aber mit dem abfolut Bdfen ihn gleichſetzen, das beißt fi verfündigen an 
dem Heiligften diefer Welt, an der Wacht des Geiftes. Religion haben, beißt Ser Ehr⸗ 
furcht fähig fein, auch vor der Natur, in der fid die Bottbeit offenbart, und vor 
ihren Rräften, die von goͤttlichem Funken berührt und geläutert find. 

Der Brieg bat gezeigt, daß wir Deutſche nicht weltbärgerlide Träumer fein 
dürfen, daß wir erfüllt fein muͤſſen von einem ſtarken ftaatlichen Egoismus und von- 
Verſtaͤndnis auch für wirtſchaftliche Entwicklung, wenn wir vor anderen Voͤlkern 
nit in den Zintergrund treten wollen. 

Wir wollen offen und mutig bekennen, daß der Wille zur Wacht — verfärpert 
in der troy allem ſittlich⸗chriſtlich ſtarken Perfönlihkeit Bismardis — die Grundlage 
modernen politifhen LXebens ift und fein muß. Alle Übertreibung ift ſchaͤdlich, des- 
balb darf der ftaatlidhe Egoismus nicht in die Babnen eines allerdings durch Zeit 
verbältnifie berechtigten sacro egolsmo eines Macchiavelli führen, er muß von Rultur- 
idealismus verflärt ſein, erhellt fein durch geiftige Ziele, die uüͤber den wirtſchaftlichen 
Reben, und diefe müſſen jenen dienftbar fein. Das bat vorbildlid der Staat: 
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Friedrichs des Großen gelehrt, in dem die Staatsmoral vom Wohle der Geſamtheit 
abhängig ift. 

Ulan wird mir entgegenbalten, daß Vietzſche das nationale und das Staatsbürger- 
tum veradhtet und verfpottet bat. Das ift richtig; aber wir wollen ja aud nicht 
Nietzſche einfach unverändert in die Gegenwart übertragen, fondern ihn weiter ent- 
wideln — erfüllen mit dem göttlihen Schaffenstrieb, von dem Audolf Bartſch fo 
ſchoͤn fpricht, wenn er das Verderben der franzoͤſiſchen Nation aus der Überſchaͤtzung 
der irdifch gewordenen, in den Staub gezogenen Vernunft, aus der Entgoͤtterung 
der Welt erklärt. | 

Unfer biftorifcher Evolutionismus mit Heraklits beiden Wabhlfprücen: „Der Bampf 
iſt der Vater aller Dinge” und „Alles ift im Fluß”, bat, auf Aanke aufbauend, zu 
der Erkenntnis geführt, daß der Staat ein Individuum mit eigenen, feiner Größe 
entfprecdhenden Lebensbedingungen ift. Unfere Zeit, die anftatt Individuum Maſſe 
fegt, die bei uns den Staatsfozialismus mit imperialiftifd-Papitaliftifchder Wirt⸗ 
ſchaftsordnung verföhnen Eonnte, bat den Überftaat gefchaffen. So bat die Geſchichte 
Nietzſche ins Mloderne überfegt. 

Mit dem Vorwurfe der Unfittlichfeit ift ein geoßer Denker überhaupt nicht er- 
ledigt. Alles vom „preußifchen Mlilitarismus“ bis zum Nietzſcheſchen „Unglauben“ 
find nichts als leere Schlagworte. 

Keider ift Kiefl überhaupt zu febr Eonfefftonell gebunden, fonft Könnte er nicht 
Luther einen Rationaliften nennen. In Wirklichkeit ift Luther doch gerade die Neaf- 
tion gegen die rationaliftifche Scholaftif, gegen romanifche Verftandesmäßigfeit. Das 
ift fein Unterſchied von Calvin. 

Dies aber führt zu weit. Wir hatten von der Unſittlichkeit geſprochen. Was beißt 
überhaupt „unfittlih“. Die Moral ift eine Schöpfung der Wienfchen, zeitli und 
Srtlich gebunden. Damit foll nicht etwa das Vorbandenfein eines ewigen Sitten- 
gefeges geleugnet werden. Es iſt die Forderung idealiftifcher Endziele, die Herrſchaft 
des Beiftes fiber die Materie. Wenn der Wille zur Macht nicht Selbſtzweck, fondern 
Mittel zum idealen Zwecke ift, fo bedeutet er auch Feine Gefährdung der ſittlichen 
Weltordnung. Im Gegenteil: der offene Wille zur Macht ift der Feind ſchwaͤchlicher 
Heuchelei und fegt doch dadurd das hoͤchſte Ideal aller Jeiten: die Wabrbeit, als 
Wabhlfprud auf feine Sahne. Wenn wir Nietzſche in diefer form weiterentwideln, 
fo Fann er uns immer ein Keitfteen fein und bleiben — wertoller für alle Rultur 
als der Peffimismus eines Schopenhauer oder die laͤhmende Schwädye eines mißver- 
ftandenen Chriftentums. 

Starte lebendige Rraft, Wille zue Macht und fonniger Optimismus mit iden- 
liftifhem Scaffenseifer — das tut uns Not, wenn wir in der Aage fein wollen, 
unfer gelicebtes Deutfhland nad dem Briege in berrlidfter Jugendkraft empor- 
wadfen zu laffen. 

Jedes Volk füplt in fid eine göttlide Berufung (man denke an Doſtojewskis 
Traum vom ruſſiſchen Jargrad). Deutſchland erftrebt nicht brutale Weltherrſchaft; 
das deutfche Volk aber fühlt fi berufen, ein führendes in der Welt zu fein; das 
war gemeint, wenn Bethmann⸗Hollweg von dem „ordnenden Volke“ ſprach. Moͤge 
er recht bebalten! Audolf Zülfenbed 
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Der Sparzwang der Jugendlichen vom Arbeiterſtandpunkt 


Im Juliheft brachte die „Tat“ einen Aufſatz Hermann Barges uͤber Gewerk⸗ 
ſchaften und Sparzwang für jugendliche Arbeiter, der nicht unentgegnet bleiben 
Bann. Es offenbart ſich in ibm eine ſolche Fremdheit gegenüber lebendigen Empfin⸗ 
dungen der Arbeiterfchaft, daß man als Volksgenoſſe erſchrickt über die trüben Aus- 
füchten, die fih daraus für das gedeihlide 3Zufammenwirfen der verſchiedenen Volks⸗ 
teile für die Zukunft ergeben, und als Arbeiter muß ich belfennen, daß ich den Auffag 
sur mit Widerftreben bis zu Ende gelefen habe. Hier feien deshalb, vom Standpunft 
des Arbeiters aus, einige grundlegende, allgemeine Bemerkungen geftattet. 

Die Deranlaflung, mit großer Entſchiedenheit für die Jugendlichen einzutreten, find 
nicht formaler Demofratismus oder ein Verfteifen auf fozialiftifde Theoreme, fon- 
dern, wie von den Gewerkſchaften fon mitgeteilt worden ift, der Anfchlag auf das 
Selbfibeftimmungsredt des jugendlidden Lobnempfängers. Das Fann nicht genug 
bervorgeboben werden. Wine Gewerkſchaft, welde bier verfagte, würde fi felbft 
preisgeben. Manche werden das unerflärlich finden: Selbſtbeſtimmungsrecht und un- 
mändige Jugend. Yun, das Selbftbeflimmungsrecht richtet ſich nit danach, wie alt 
einer ift, fondern danach, was von ibm verlangt wird und wie er dem nachkommt. 
Keiftet ein Jugendlicher die Arbeit eines Erwachfenen, fo bat er auch deflen Lobn- 
anfprud, das ift wohl unbeftritten, mithin bat er auch die fonftigen Rechte eines Er⸗ 
wadfenen an dem Lohn. Es ehrt die Jugendlichen nur, wenn ihr Aechtsbewußtfein 
derart lebhaft ift, daß fie in folden Dingen jede Bevormundung Außenfichender, 
auch die wohlwollendfte, ftrift ablehnen, und es bleibt nur bedauerlid, daß man ihnen 
überhaupt damit gekommen ift. 

Barge freilid nennt die boben Löhne der Jugendliden: Lobnwucher. Er fiebt in 
ibuen ſchwere fittlihe Gefahren und folgert daraus die Aufgabe der Staatsgewalt, 
da einzugreifen. Zum erften wäre zu fagen: Es fcheint ein unausrottbares Erbuͤbel 
des heutigen gefellfhaftliden Menſchen zu fein, daß ihm hohe Arbeitsidhne fofort 
auf die Nerven fallen. Nirgends ift die Entruͤſtung größer, als wenn die Arbeits- 
dienfte eines Mitmenſchen etwas hoͤher bezahlt werden follen. Unbedenflih wird für 
den größten Kitſch das Geld markweife ausgegeben, wenn aber die Waſchfrau 
JO Pf. mebr verlangt, dann gebt die Welt aus den Sugen. So begründet heute jeder 
Bauner und Schnapphahn die beliebte Preistreiberei mit geftiegenen Arbeitslöhnen 
und dabei befommt in der Regel der Arbeiter nicht einen Pfifferling davon zu feben 
oder der gefhäftige Klatſch berichtet YOunderdinge von den unerbdrten Löhnen der 
Granatendreber, fhweigt aber beftändig von den Angeftellten, die trog der immenfen 
Teuerung immer noch auf balbes Gebalt gefegt find. Yun gar den etwas reichlidhen 
Verdienft einiger jugendliden Blädlichen, der vielleicht obendrein nur auf Roften 
ibrer fpäteren Befundbeit erzielt wird, als Lohnwucher zu bezeichnen, ift wohl der 
Gipfel diefer, fagen wir lEinfeitigfeit, gegen den Lohnempfang, der einzigen IEriftenz- 
grundlage des befinlofen Mitmenſchen. Übrigens, weiß man denn noch nicht, daß 
Urbeitsfreudigfeit und Arbeitsleiftung mit der Hoͤhe des KLobnes, mit feiner Sicher⸗ 
‚beit und der Sreibeit in der Verwendung fteigen, ganz anders als etwa in der Land- 
wirtfchaft hohe Preife die Produktion fördern, und daß es in jeder Beziehung das 
Verkehrteſte ift, dem Arbeiter die Entlohnung zu verkuͤmmern? Uber für ſolche Er⸗ 
Eenstniffe, die ja vielfach Unwägbarfeiten find, braucht man ja im allgemeinen Fein 
Verfändnis zu haben. Der Bien muß eben. 
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Und zum zweiten moͤchte ich berichten: Gewiß iſt es mißlich, wenn jugendliche Ar⸗ 
beiter ſelbſtaͤndig uͤber Lohnſummen verfuͤgen, die ſie mitunter im reiferen Alter 
kaum wieder erreichen und mit ihnen, zumal in der Großſtadt, Verlockungen aus- 
geſetzt find, an benen fie gefährliden Schaden nehmen koͤnnen. Aber, mir will feinen, 
bier wird ſtark übertrieben. Die ganze Sache riecht ſehr nach den früheren Sittlid- 
Feitsvereinen, nad dem alten Polizeigeift mit feinen Bevormundungen und feiner 
ewigen Bängelei jeder felbftändigen freien Regung. Dem jugendlichen Arbeiter fol 
ein Teil feines Lohnes zwangsweife gefpart werden, damit er nicht in Verſuchungen 
fällt! Es tft das Mißtrauen gegen den ſelbſtſicheren Inſtinkt des jungen Arbeiters, 
der fehlende Glaube an die Unverletzlichkeit des Buten, der allen denen mit unehr⸗ 
lihem Bewiffen zu diefem swar bequemen, aber untaugliden Mittel rät. Alle Dunkel⸗ 
männer wiederholen ja an die taufend Jahre ſchon täglih den Ruf von der zu- 
nebmenden Derrobung der Jugend, obwohl doch der moraliſche und fittliche Stand 
der Jugend nie fo hoch war wie gegenwärtig und es noch Feinen größeren Trugfchluß 
gab als den: eine gefunde Jugend unter Sernbaltung jeglider Verfuhung beran- 
zuzieben. Und wenn felbft einzelne, felbft jet etwas mebr, die aber ſchon von Haus 
aus augefault fein müflen, den Verlodungen erliegen follten, fo ift der Schaden 
immer noch nicht fo groß, als wenn deshalb der ganzen Klaſſe der Schimpf der Un- 
verantwortlichkeit angebeftet und fie als unfrei auf ihrem ureigenften Gebiet, dem 
der Verwendung des perfönliden Arbeitsertrages, bingeftellt werden foll. Das wäre 
Zelstismus. Die Arbeiterfhaft wird fi flets mit allen Safern gegen foldye Ein⸗ 
geiffe wehren, aud dort, wo fie als verantwortlidher Erzieher Feine Zuchtmittel gegen 
ihre wirtſchaftlich felbfländigen Unmändigen zue Verfügung bat und die gute Ab- 
fit ſolcher Eingriffe nicht verfannt werden darf. Sie wird nie freiwillig zugeben, 
daß von ©brigfeits wegen über ihre Jugend etwas verhängt wird, was derfelben 
Obrigkeit, die Vermutung ift wohl erlaubt, der Jugend anderer Blaffen gegenüber 
gar nicht in den Sinn Fäme. 

Das leitet binäber zum dritten. Barge nennt den Sparzwang eine Befeitigung 
der tatſaͤchlichen Ausnabmeftellung, die der jugendliche Arbeiter-innerhalbder Jugend 
der hbrigen Stände unferer Nation, namentlich der ftudierenden Jugend gegenüber, 
einnimmt, und er erwartet erziehliche Wirkung von einer $Fonomifchen Bleihftellung. 
In letzterem Eönnen wir uns treffen, jedoch auf einem anderen Wege. Wir müflen dazu 

‚etwas weiter ausbolen. Barge, und mit ihm wohl allen denen, die man gemeinhin 
die Bebildeten nennt, gebt das Gefuͤhl für die ſeeliſche Stimmung eines Arbeiters, 
eines gewöhnlichen Arbeiters, der auf den Ertrag feiner Haͤnde Fleiß angewiefen 
iſt, vollftändig ab. Sie verfihern zwar ihre Teilnahme mit dem Arbeiter, reden vom 
warmen Herzen uſw., aber ihr warmes Herz ift ein lederner Schrumpfbeutel, weil 
ihnen das Wiflen und der Einblick in die tatſaͤchlichen Verhältniffe und die darauf 
errichtete Lebensanfhauung eines Arbeiters fehlt. So Fommt es, daß das Befamt- 
volk von bier aus in feinen doch gemeinfam fein follenden Empfindungen ſchreiend 
auseinanderflappt. Von bier aus Fennen ſich die beiden Volfsteile der werftätigen 
und der geiftigen Arbeit nicht mehr; der geſellſchaftliche Zwiefpalt beginnt. Und die 
Schuld daran liegt durchaus auf feiten der Bebildeten. Der durchſchnittliche Be 
bildete weiß in der Regel Aber die Lebensverhältnifie der Eskimos oder ausgeftorbeuer 
Sädfeeinfulaner viel befier Befcheid als über die geiftigen oder Förperlihden Bedürf- 
nifie feines Dienſtmaͤdchens. Und wie Fommt das? Weil er im Grunde feines Weſens 
die werftätige Arbeit verachtet, weil er fi für zu gut hält, eine RBoblenfhaufel oder 
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Schuhbuͤrſte in die Hand zu nehmen. Hier ift der Hebel anzuſetzen. Soll der gefell. 
ſchaftliche Zwiefpalt befeitigt werden, und wer wollte dabei nicht helfen, fo müſſen 
zuvor die Gebildeten ihre Scheu vor der gewoͤhnlichen Arbeit vertreiben. Sie müflen 
die werftätige Arbeit in ihrer wirklichen Beftalt Fennen lernen. Dazu aber genügt 
nicht, daß man nad Feierabend mit Urbeitern zuſammenkommt, Reden hält oder 
Kieder fingt, fondern dazu muß man die Arbeit in ihrem tägliden Bewande auf: 
fucdhen, man muß fie an fi felbft erproben, fozufagen fühlen, riechen und ſchmecken 
lernen. Seit Paul Goͤhre vor 2'/, Jabrzebnten feine befannten „Drei Monate Fabrik⸗ 
arbeiter” herausgegeben bat, ift meines Wiſſen Fein derartiger Verſuch wieder unter- 
nommen worden. Wie wäre es, wenn unfere ftudierte Jugend, ebe fie in irgendeinem 
Berufe feßbaft wird, ihre Raͤnzel ſchnuͤrte und eine freie Fahrt ins Land der 
werktätigen Arbeit gendfie? Freilich nicht, wie bei Paul Böhre, zum Zwecke der 
literarifchen Verwertung, das ift abgetan, fondern nur zum Zwecke der perfönlicdhen 
Bereiderung, zur Erweiterung des Horizonts, zur eigenen Lebenserfabrung und 
damit „zu ihrem und der Befamtbeit Zeile”. Der Gebildete ſteht heute wirklich der 
werftätigen Arbeit ſehr blöde und gottverlaflen gegenüber und die Befellfhaft treibt 
unrettbar einer ſchweren Rrifisentgegen, wenn er feineBildung,die ihn ja unzweifelhaft 
berausbebt, nit in Berhbrung bringt mit der tragenden Kraft der fchwieligen Hand, 
nicht, dem Antaͤus gleich, feine Süße verankert im Mutterboden der werftätigen Erde. 

Überbaupt. Wir Fönnen noch einen Schritt weiter geben. Ein Geſetz, das jeden 
mit oͤffentlich rechtlichem Vollzug ausgeftatteten Beamten, feien es Richter, Ver⸗ 
waltungsbeamte oder Offiziere, verpflichtete, bevor fie eine Sffentliche Anftellung er- 
balten, eine gewiffe Zeit als gewöhnlidher Arbeiter unter deffen gleichen Lebens⸗ 
bedingungen zu verbringen, würde mehr wert fein als alle die Mittel und Mittelchen, 
die ſchon vorgefchlagen worden find und noch ſtuͤndlich neu vorgefchlagen werden, um den 
geſellſchaftlichen Zwiefpalt zu befeitigen. Rein ftihhaltiger Brund beftebt, der dem 
entgegengebalten werden koͤnnte. Wie beute jeder Referendar zu feiner Vorbereitung 
ein Jahr lang bürgerlidhe Hantierung Pennen lernen fol, warum follte nicht jeder 
vom Gemeinwefen mit einem Amt Betraute dur die Schule der urfprünglichen 
Arbeit geben Finnen? Er vergibt fidy nichts und der Gewinn wäre taufendfältig. Das 
GBemeinwefen hätte nur darauf zu achten, daß es ernſthaft geſchieht. 

Die einzige JEinwendung bliebe: daß eine folde Maßregel nit unmittelbar in die 
geſellſchaftlichen Schäden eingriffe, um den Drang nach Beflerung zu befriedigen. 
Der Publifus will befanntlih Sichten haben und direkt anfaflen. Uber diefer Nach⸗ 
teil ift zugleich ein Vorteil. Die geſellſchaftlichen Schäden, das Ergebnis einer langen 
Entwidlung, laffen fi nidht von heute auf morgen aufbeben. Hier beißt es erft 
grundlegende Bedingungen fchaffen. Täufchen wir uns nicht. Es gebt ein dumpfes 
Grollen durdy die breiten Maſſen unferes Dolkes. Die Gebildeten find in der großen 
Weltenfataftropbe gewogen worden und fie haben ſich als zu leicht erwiefen. Sie 
baben weder weife Dorausficht bekundet noch ausfübrendes Geſchick. Jede ihrer Er⸗ 
kenntnis bat erſt durch teure Erfahrungen erfauft werden müffen. Damit entfällt 
ihrer gefellfhaftliden Bevorzugung, ſich allein zur Leitung im Gefamten berufen 
zu fühlen, die ſachliche Berechtigung. Es geſchieht nicht aus Neid, wenn der einfache 
Mann dem Bebildeten feine Befferftellung zum Vorwurf macht, wie in der „Tat“ 
vor Furzem ebenfalls zu lefen war, fondern es ift Unwille daruͤber, daß der Bebildete 
ih etwas Befleres duͤnkt, wo doch klar erwiefen ift, daß der Vorzug nur in etwas 
mehr Sormvollendung beftebt, im übrigen aber, daß der Gebildete au nur mit 
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Waſſer kocht und zwar mit Waſſer, das ſehr oft noch dünner iſt als das des ein⸗ 
faden Mannes. Die Logik des einfachen Mannes fiebt nicht ein, warum er fozufagen 
das Objekt des Gebildeten fein foll, warum er ausgeſchloſſen fein foll von der Leitung 
im Banzen, warum von ihm in fo vielen Dingen geradezu Unfeblbarkeit verlangt wird, 
während doch die anderen dur alle Pforten menſchlicher Entſchuldigung einber- 
geben. Und da er nichts fieht, fo bleibt ihm nur anzunehmen, daß es nur Eigennut; 
und Selbftfucht find, die ihn zuruͤckſtoßen, und darin fledit das Gift. 

Scharf widerfpreden muß ich nochmals Barge, wenn er von den Gewerkſchaften, 
einſchließlich der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſ chaft, das Beginnen eines neuen Geiſtes 
verlangt. Die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft glaubt bewieſen zu haben, daß ſie 
jederzeit ihren Verpflichtungen der Geſamtheit gegenüber nachgekommen iſt und darin 
Peines neuen Beiftes bedarf. 6.0. Müller 


2 : Zu dem ausgezeichneten Auffage von 

Dauer und Stödter im Rriege | gonran Adelmann „Die Satire 
Landwirtſchaft und die abrungsmittelverforgung während des Brieges“ in Zeft 4 
des laufenden Jahrganges der „Tat“ möchte ich gern noch zwei Unmerfungen machen. 

J. Mir ſcheint, daß Adelmann den Faktor in der allgemeinen Unfiderbeit des 
Sffentlichen Urteils zu gering einfhägt, der in verfeblten Maßnahmen der Aegie- 
rungen beftebt. Daß diefe verfeblten Maßnahmen nur allzu erflärlich find, ift zwei 
fellos. Denn die Regierungsbehörden faben ſich eben vor eine Aufgabe geitellt, in die 
fie fi) erft bineinarbeiten mußten, zu deren Bearbeitung aber dem durchſchnittlichen 
böberen Beamten nad feinem ganzen Bildungsgange und nad feinem ntereflen- 
Preife während des Friedens alle Vorbildung fehlt. Er weiß 3. B3.wenig von der gegen: 
feitigen Abhängigkeit der Preife der einzelnen Iandwirtfchaftliden Waren vonein- 
ander ufw. Wenn er alfo durchaus, als fehler machende Perfon, zu entfhuldigen ift, 
fo darf er deshalb doch nicht von der ibm gebührenden Stelle aus dem Schuldkom⸗ 
pler Ser YTabrungsmittelverforgung während des Rrieges geftrihen werden. Im 
einzelnen ift folgendes bervorzubeben (wobei idy tbergebe, was Adelmann felbft ſchon 
angeführt bat): 

a) Die falſche Außenbandelspolitif. Man bat nod lange Zeit während des Krieges, 
vor allem wohl ausBrüänden der VDalutaregelung, von den Ausfuhrverboten Dispenfe 
erteilt, die, fo woblbegründet fie in jedem einzelnen Salle auch fcheinen mochten, doch 
eben aus Gründen der allgemeinen Nahrungsmittelpolitik unzuläffig waren. Watär- 
lich ift der Sall da auszunehmen, wo Nahrungsmittel zum Austaufch für Votwendig- 
keiten der militärifchen Rriegfübrung ans Ausland abgegeben wurden. Aber durch 
eine rechtzeitige Befchränfung des Rleiderverbrauchs der Zivilbevdlferung hätte man 
auch diefen Austaufch fehr einfchränken Finnen ... 

b) Die von Anfang an befolgte Politi? der Derfhiebung des Verbraudhs war 
ganz verkehrt. Wenn auch der Umftand, daß von Fleiſch und Fett normalerweiſe 
gewiſſe nicht unbeträdhtliche Vorräte im Gewahrſam der Bonfumenten und Rlein: 
bändler find und daß wir mit einem ungewöhnlich hohen Viebftande in den Brieg 
bineingingen, eine 3eit lang Aber das ſchwere drohende Fettdefizit binwegtäufchen 
konnte, fo hätte man dieſe Sleifdy und befonders Settnot doch vorberfeben Finnen; 
und deren Wirkung auf die Stimmung der Bonfumenten bätte man vorausfeben 
müflen; war fie doch aus den Jeiten der „Fleiſchnot“ (was man damals fo nannte!) 
im Seieden befannt genug. Und man bätte deshalb alles tun mäüffen, um auf diefen 
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Gebieten die Not moͤglichſt ſichtbar zn bekaͤmpfen und fo die öffentliche Meinung 
der Staͤdte gut zu kuͤhlen. Das gerade Gegenteil aber hat man getan. Man be⸗ 
ſchraͤnkte den Getreidekonſum. But. Uber man beſchraͤnkte ibn allein und trieb da’ 
duech den nur individualwirtſchaftlich denkenden Hamſter direkt auf Sett und Fleiſch. 
Zugleid aber entzog man durd die Verordnungen über das R-Brot aud noch dem 
Dieb die damals für diefes verfügbaren Rartoffeln. So war es für den Landwirt 
eentabel, fein Vieh abzuſchlachten und feine Fleiſch und Settvorräte zu verfaufen. 

ec) Man vergaß, die Settverfhwendung einzufchränten. Diefer Tage las id, daß 
in Preußen die Seifenfarte eingeführt werden foll. Dazu bat man ſich zwei Jahre 
3eit gelaſſen. 

d) Über die „Bartbolomäusnadt“ der Schweine beraubt man beute wohl nichts 
befonderes mebr zu fagen. Mein nun ſchon dreiviertel Jahre altes Urteil, mit dem 
ib damals noch ziemlich allein ftand, ift wohl heute allgemeines Urteil fo ziemlich 
aller Sachverſtaͤndigen: „fie wurde plöglid angeordnet, plöglich durchgeführt und 
plöglid verpagt, weil man gar nit in der Lage war, die ungebeure Hlenge von 
Sleifh, die damals auf einen Schlag gewonnen wurde, zu Eonfervieren“. 

e) Man bat auf die öffentliche Meinung ganz verfehlt eingewirkt.Über die Zelden- 
taten der Zenſur auf diefem Gebiete gar nicht zu reden: am meiften bat man durch 
falfhe Ratſchlaͤge und falſche Hoffnungen geſuͤndigt. Ein Beifpiel von falſchen Rat: 
fhlägen: Man empfahl zuerft um die Zeit der Bartholomaͤusnacht, alfo zu einer 3eit, 
wo man ungebeure Hiengen leicht verderblidhen Sleifhes produzierte, mit unge 
heuerſtem Nachdrucke in offizielltee Propaganda die vegetarifche KLebensweife. 
Falſche Hoffnungen: 3. 3. man verfprad wiederholt die Aufbebung aller lokalen 
Ausfubrverbote”, war aber durchaus nicht imftande, das Verfprechen durdsuführen. 

f) Wan bat die Verfchleuderung von YIabrungsmitteln in Schnaps, Bier und 
Wein nur ganz ungenägend befchränft, ftatt fie zu befeitigen. 

2. In einem Punkte bin ip mit Adelmann nidyt ganz einverftanden. Ich glaube 
jwar auch, wie er, daß es ſehr begreiflidh ift, daß der Bauer, wenn er mebr Geld 
Priegen Fann für feine Ware,es auch ganz gern nimmt. Ich glaube aud, daß darin 
feine Ybneigung vom Staasjozialismus zum Uusdrud kommt. Jh glaube auch, daß der 
Städter als folder wenig Aecht bat, dem Bauer Vorwürfe zu machen; er figt im 
Bino und follte nicht mit Steinen werfen (oder vielmehr eigentlich: er follte es; aber 
auf ein anderes Ziel). Uber deshalb darf doch nicht daruͤber hinweggeſehen werden, 
daß der Bauer nun einmal, mag’s auch nod fo begreiflich fein, „Individualift",d. h. 
von mangelhaften Gemeinfinn ift. Gerade wie der Städter. Wenn der ftaatsfozia- 
ſtiſche Verſuch, den wir im Kriege improvifiert haben, zum Teil grobe Schönbheits- 
fehler zeigt, jo eben deshalb, weil er zwar unferer materiellen Not angemeffen war, 
aber unferer ſeeliſchen Spannfäbigkeit zu große Aufgaben ftellte. Man fol nicht fagen, 
daß der Bauer hier fündiger wäre als der Städter. Sie mangeln allzumal des Aub- 
mes. Aber bei Adelmann Fommt es fo beraus, als ob der Bauer im allgemeinen, im 
Gegenfag zum Städter, rein und fledienlos wäre. Das gebt nicht an. Der Städter, 
noch gereizt durch die vielen, teils von Adelmann, teils von mir aufgezäblten, entſchuld⸗ 
baren, aber bedauerlihen Fehlgriffe der Regierungen, bat ganz richtig im Auge des 
Bauern den Splitter entdedit. Den eignen Sparren fiebt man ja felten. 

Jerman Rranold 
* Dabei möchte id ganz dabingeftellt fein Laffen, ob die echtigt waren Oder nicht. 
R Blanbe Daß 2 — —————— ae ne iſt. 
36° 
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ae j . Die Sorderung nad der weibliden Dienft- 

Die weibliche Dienfipflichr pfliht Fann man ganz allgemein daralteri- 
fieren als das Derlangen, die in der Srauenwelt und befonders der weiblidden Jugend 
fhlummernde lebendige Kraft in eine für die Befamtheit wertvolle Arbeitsleiftung 
umzufegen. Die zahlreichen Auffäge und Broſchuͤren, die Aber diefen Begenftand er- 
ſchienen find, beweifen die Anteilnahme weiterer Kreiſe an diefer Frage. 

Auch Gegner des Dienftpflidhtgedanfens haben fidy geäußert und auch ibre Worte 
mäffen von den Anhängern der Bewegung begrüßt werden, da nur durch ein mög: 
lift vielfeitiges Urteil neue Geſichtspunkte beigebradt und damit zur Blärung des 
noch völlig ungelöften Problems beigetragen werden Fann. 

Eine ablehnende Kritik, die ih allerdingsnicht als treffend anerkennen kann, hat mid 
zu nahfolgenden 3eilen veranlaßt. Denn es ſchien mir, Daß doc recht haͤufig eine völlige 
DVerfennung der Sadlage bei den Gegnern des Dienftpflidhtgedanfens beftcht und 
daß nicht felten ein ablebnender Standpunkt eingenommen wird, obne daß man ſich 
anfdeinend mit den Wegen und Zielen der Hauptſtroͤmung innerhalb diefer Bewe- 
gung befannt gemadt bat. 

Hervorgerufen werden vielleicht folde ablebnenden Urteile einerfeits durch das 
bäufig mißverftandene Wort „Dienftpflict“ und ferner durch einige dem allgemeinen 
Empfinden maßlos erfdeinende Schriften raditaler Vertreter des Dienftpflicht- 
pedanfens, die durch ihre an die männlide Organifation fi allzu ſtreng anlebnenden 
Prinzipien den Anfchein erwecken Fönnen, als ob eine Dermännlihung des weiblichen 
Geſchlechts mit diefer Bewegung erftrebt werde, und die damit weitere Kreiſe ab- 
ftoßen, anftatt fie zu gewinnen. 

Es erſcheint vielleiht nit unndtig, darauf hinzuweifen, daß es einer gemäßigten 
Rihtung innerhalb der Bewegung nicht auf das Wort ankommt und auf eine der 
männliden Inititution gleihgeftellte äußere Form, fondern allein auf den Inhalt. 
Je mebr man ji aber mit diefem Inhalt befhäftigt, mit dem, was „Dienſt pflicht“ 
und „Dienitjabr“ eigentlich fein follen und fein Finnen, um fo Plarer wird es, daß wir 
bier ganz neue nicht vorgezeichnete Wege geben müſſen, die mit der militärifchen Dienft- 
zeit der Hlänner und dem männlichen Bildungswefen überhaupt nichts zu tun haben. 

Der Ausdrud „weibliche Dienftpflicht” ift ein Schlagwort und bat als foldes 
feinen Vorzug und feinen Nachteil. Der Vorzug diefes wie jeden Schlagwortes liegt 
in der dadurd möglichen fchnellen Orientierung über diefe Frage und die fie be 
treffenden SEinzelfragen. Der Nachteil ift darin zu feben, daß durch die Kuͤrze des 
Ausdruds der Grundgedanke nicht vSllig klar zutage treten, event. Mißverftändnifle 
über Ziel und Ausführung lid moͤglicherweiſe einftellen Fönnen. 

Was aber ift mit diefem Schlagwort gemeint? Die weiblide Dienftpflit verlangt 
eine Zeit, etwa ein Jahr der Arbeit, die in erfter Linie nicht im Intereſſe derjenigen, 
die fi ihr unterziehen, fondern im Intereſſe eines anderen zu leiften ift, Daber der 
Name „Dienft“jabr. In diefem Fall fol diefer Dienft der Allgemeinheit, dem Staat, 
geleiftet werden. Da die Dienftzeit im legten Sinn eine obligatorifche, nicht freiwillig 
gewählte Arbeitszeit fein foll, kann man ſie aud als „Pflicht”zeit bezeichnen. Aber 
das Wort „Dienft” trifft inſofern nit den Bern der Sadye, als mit diefer Arbeit 
Feine eigentlichen Dienftleiftungen gemeint find, da diefe Zeit vielmehr als eine Vor⸗ 
bereitungs-, eine Urt Lebrlingszeit gedacht ift, wobei zu allererft der Beteiligte felbft 
gewinnt. Der eigentlidde Dienft, auf den es im Intereſſe der Allgemeinheit anfommt, 
Fann erft fpäter geleiftet werden, wenn diefe Lehrzeit vorüber ift. 
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Auch die maͤnnliche Dienſtzeit ift eine Vorbereitungs- und Ausbildungszeit. Uber 
bier ift der Gewinn für den Einzelnen minimal gegenüber dem Opfer, das er damit 
dem Staat an Zeit und Braft bringt. Auch ift ja das Ziel, dem diefe Vorbereitung 
gewidmet ift, der Krieg, alfo find flets nur wenige Generationen von Männern in 
der Lage, ibre Dienfte im eigentlihen Sinne dem Vaterland zu weiben. Das Ziel der 
Lehrzeit der Frauen ift aber, fie mindeftens auch zu Sriedensarbeiten tuͤchtig zu 
maben. Da der Staat im allgemeinen im Srieden lebt, Fönnten ihre Dienfte daber 
ftets auch nad der Ausbildungszeit für die Befamtheit nugbar gemacht werden. 
Wenn aber, wie wir noch feben werden, die Ausbildung der Frauen in erfter Linie 
der Samilienpflege nügen foll, werden diefe Dienfte auf natuͤrliche Weife in Anſpruch 
genommen, fobald fich ein Mädchen verheiratet und Mutter wird. für alle übrigen 
Frauen bat man Saran gedacht, fie auch fpäterhin, nad Ableiftung des Dienftjabres, 
zu beflimmten Dienftleiftungen auf einige 3eit einzuberufen. 

Der Vergleich zwifchen männlicher und weiblider Dienftpflidt Fann immer nur 
ein rein dußerlicher fein. ine Bleihartigfeit und Bleihwertigkeit beider Einrich⸗ 
tungen Bann gar nicht disfutiert werden, fchon da die VDorausfegungen und die Ziele 
ganz andere find. Bemübungen in diefer Richtung fcheinen das Weſen weiblidyer 
Dienftpflicht durchaus zu verfennen. Wenn allerdings einzelne Vorfhläge gemacht 
wurden, die weiblidhe Dienſtpflicht der männlichen in ihrer Organifation gleih zu 
seftalten, ja auch aus der angenommenen gleichen Keiftung gleiche Aechte für die 
Seauen in Unfprud zu nebmen, fo ift doch für diejenigen, die die KLiteratur uͤber den 
Gegenftand verfolgen, Flar zu erfennen, daß die gemäßigte Richtung in diefer Be- 
wegung mit diefen Übereifrigen den Zufammenbang mebr und mebr verliert und die 
Ausgeftaltung folder Pläne für die nächte Zukunft niemals ernfthafter erwogen 
werben. Es fol alfo Feine maͤnnliche Dienftpflidt nachgeahmt, überhaupt nichts 
nachgeahmt, jondern etwas der Kigenart der Frau Entſprechendes, Veues gefchaffen 
werden. 

Auf weldde Weife Kann aber die Srau dem Staat dienen oder vielmehr, zu welchem 
Dienft fol fie tuͤchtig gemacht werden ? 

Der Staat, das haben wir in diefer Rriegszeit eingefeben, braudt nicht nur die 
Arbeit der Männer, fondern auch der frauen. Er braudt fie gerade in ihrer 
typiſchen Srauenleiftung, nit etwa, indem er von dem weiblichen Geſchlecht feiner 
pſychiſchen und phyſiſchen Befonderbeit unentfpredhende Keiftungen verlangt, fondern 
gerade im Begenteil, indem er altbefannte Pflichten fordert, die ftets als befondere 
Frauenſache aufgefaßt wurden. Die frau Fann dem Staat dienen: 

J. in der Samilienpflege, als Yausfrau und Mutter, 

2. in fozialer Arbeit (Sffentlider Dienft), 

3. in der Rrantenpflege. 

Set undenklichen Zeiten find die Pflichten der Baustein und Mutter Aufgabe des 
weiblihen Geſchlechts gewefen. Jedes Mädchen, das fi verheiratete, wußte, daß es 
die Arbeit der Hausfrau und boffte, daß es die Pfliten der Mutter auf ſich zu 
nehmen hätte. Allerdings war fie zu diefen ihr am nächften liegenden Aufgaben wenig 
und was die Obliegenbeiten der Hlutter anbeteifft, meift überbaupt nicht vorgebildet. 
Über diefen Pflichtenkreis blickte fie — weldem Stand fie auch angebörte — kaum 
binaus. Der Bedanfe, Staatsbürgerin zu fein, als ſolche Pflichten und Achte zu 
baben, Pam der Verbeirateten wie der Unverheirateten kaum in den Sinn. Diefe 
Weltfremdheit der Frau dem Staatsleben gegenüber, ihr Hlangel an fozialem Ju⸗ 
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gehoͤrigkeitsgefuͤhl, ferner auch die Fremdheit in bezug auf ihre eigenſten Pflichten, 
die einmal an jeden erwachſenen weiblichen Menſchen herantreten koͤnnen, vermögen 
nicht nur dem engen Familienkreis, ſondern auch der Allgemeinheit im Krieg wie im 
Frieden Schaden zu bringen, wie ſich jetzt in dieſer Kriegszeit deutlich gezeigt bat. 
Wir muͤſſen denjenigen recht geben, die ſchon vor dem Kriege dieſe Fehler erfannt 
und eine Befferung gefordert baben. 

Die Pfliten der Hausfrau und Mutter find zwar diefelben geblieben, die fie 
immer waren, aber der Geſichtspunkt, unter dem fie geleiftet und die Art und Weiſe, 
wie fie geleiftet werden follen, find andere geworden. Ein größeres Derantwortungs- 
gefühl, eine ernftere Auffaflung, ein befferes Verftändnis für die ſtaatsbuͤrgerlichen 
Pflichten aller Frauen und gerade auch der Hausfrauen, vor allem auch eine beficre 
DVorbildung und fahgemäße Anleitung zu ihren Aufgaben foll den beranwadfenden 
mäscen aller Stände ins Leben mitgegeben werden. 

Kine folde Ausbildungszeit wird fi mehr oder weniger im Rahmen eines Shul. 
betriebes abfpielen muͤſſen. Die weibliche Dienftpflictfrage ift alfo, meines Erachtens 
nad, eine Schulfrage. Dabei Eönnten die Einrichtungen, in denen diefe Ausbildung 
gewonnen wird, wie fie audy beißen mögen, etwa Frauenſchule, Srauendienftfcpule 
oder gar nur Pflihtfortbildungsicdhule, nur in loſem Zuſammenhang fteben mit den 
Volfs- und Mittelſchulen, aus denen die Zoͤglinge hervorgegangen find, fo daß der 
Begriff „Dienftpflide” nicht obne weiteres in den Begriff „Schulpflit” aufzugeben 
braudt. 

Es unterliegt für mid) Zeinem Zweifel, daß die jungen Maͤdchen ſich im allgemeinen 
diefer Lehrzeit gern unterziehen werden. Wo ein Menſch eine Arbeit leiften darf, die 
feinen Faͤhigkeiten und Intereffen entgegen Fommt, da empfindet er Freude, Benug- 
tuung und den Segen der Arbeit. Wenn diefe unfreiwillige Dienftzeit in diefem Sinn 
von der weibliden Jugend ergriffen und durchgeführt wird, fo beweift das, daß wir 
mit unferer Sorderung folder Arbeitszeit auf dem rechten Wege find und endlich 
dazu gelangen, die in den beranwadyfenden Mädchen fhlummernden Rräfte zur 
Entfaltung zu bringen. 

In den Rahmen folder Einrichtungen für die ganze weiblide Jugend wird 
ſich allerdings foziale Arbeit und auch die Krankenpflege nicht einfägen laflen. In 
einer Brofhüre „Die weiblide Dienftpflit“, herausgegeben vom Inftitut für ſoziale 
Arbeit in Münden, in welder in den verfhiedeniten Berufen arbeitende Männer 
und frauen fi Uber diefen Begenftand ausfpreden, wird ausdrüdlid und mit 
vollem Acht betont, daß in einem folden Dienſtjahr Höchftens an eine Einfübrung 
in foziale Arbeit gedacht werden Fann und von der Rranfenpflege nur die bäus- 
lie Branfenpflege, die am Gefunden erlernt werden Fann, als Unterrichtsgegen- 
ftand in Betracht Fommt. für die Erlernung der Praxis organifierter Wohlfahrts⸗ 
pflege, die doch mehr für die Bebildeten und für dltere Wiädchen jenfeits des zwan- 
zigften Lebensjahres in Srage Fäme, Fönnten, meiner Meinung nad, vielleidt nad 
Ableiftung des eigentliben Dienftjabres der Beſuch „fozialer Frauenſchulen“ beran- 
gezogen werden. Ebenſo Bann die eigentliche Rranfenpflege, wie fie in Rranfenbäufern 
erlernt wird, erft recht nicht der ganzen weiblidhen heranwachfenden Jugend zugäng: 
lid gemadt werden. Hier entfcheidet perfönlide Kignung und Luft und Kiebe zur 
Sade. Diefer Lehrgang ift eine Berufsvorbildung und Fann nur Freiwillige braudyen. 
Wir müflen alfo, glaube ip, diefe beiden Punfte aus dem Programm des allgemeinen 
Dienfliabres ftreihen. Wohl aber wäre zu Aberlegen, ob nicht, bei fpäterer Einbe⸗ 
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rufung älterer Jahrgaͤnge kinderloſer Frauen, gewiſſe Dienftleiftungen, beſonders 
etwa fuͤr den Kriegsfall, eingeübt werden koͤnnten, wobei je nach Eignung eine Aus- 
wahl unter den {don befannten Dienfttuenden moͤglich wäre. 

In diefen Fragen geben die Anſichten noch recht weit auseinander, und es ift Plar, 
daß heute, wo noch fo gut wie jede Erfahrung auf diefem Gebiete fehlt, allein die 
ſubjektive Auffaffung und Beiftesrihtung der Autoren den Ausſchlag gibt. Mehr 
und mebr aber, ſcheint es, Friftallifiert fih doch ein Bedankte aus allen Vorfhlägen 
beraus und drängt an die Oberfläde, dem Eliſabeth Bnaud-Rühne wohl zuerft 
Ausdruck gegeben bat: Die erſte und notwendigfte Aufgabe, die an die weiblide 
Dienftpflidtbewegung geftellt wird, ift die Dorbildung der Fünftigen deutichen Srauen 
aller Stände zur Hausfrau und Mutter. Berade die Vorbereitung zu den Pflichten 
der Mutter fchließt ja auch ſchon durch ihre Tätigkeit in Rindergarten und Rrippe 
eine Anleitung zu fozialem Verftändnis und wenigftens zu einem beflimmten Gebiet 
fozialer Arbeit ein, fo daß es bier eigentlid mebr ein Streit um Worte ift, was wir 
als Ziel eines ſolchen Lehrgangs bezeichnen wollen. 

Baum wird jemand :beute fhon einen abgefhloffenen Plan vorbringen, fondern 
fiets den Weiterausbau der Ideen und vor allem die Notwendigkeit praftifcher Er⸗ 
fabrungen betonen, die vielleicht manche tbeoretifhen Eroͤrterungen und Vorſchlaͤge 
wieder tiber den Haufen werfen Finnen. Es wird alfo nicht darauf anfommen, daß 
die jungen Mädchen gefhult werden, „wie es Anno J9J4— 6 einer Unzapl von Maͤn⸗ 
nern und frauen für zwedimäßig fchien“, wie Margarete Siebert im JJ. Heft des 
„März“ meint, fondern es wird noch Ianger Zeit ernftbafter Arbeit, vieler Verſuche 
im Pleinen Maßftab bedürfen, um zu erfennen, wo der rechte Weg liegt, der be 
f&hritten werden muß. 

Der Gedanke, daß die weiblide Jugend für ihr Fünftiges Leben einer befleren, 
eenfteren und zielbewußteren Dorbildung bedarf, einer „Erziehung zur Pflicht“, wie 
Berfcenfteiner fie genannt bat, zum eigenen Nutzen und zum Vutzen der Befamtbeit, 
bat in dem Schlagwort „weibliches Dienſtjahr“ feinen Ausdrud gefunden. Moͤge 
diefer Gedanfe immer mehr Anhänger in allen Schichten unferer Bevdlferung finden 
und in einer form in die Wirklichkeit umgefegt werden, die den Fünftigen Genera, 
tionen im neuen Deutfchland zum Segen gereicht. Wenn mit Saäachlichkeit und Ruhe 
Vorſchlaͤge ber diefen Begenftand geäußert und Erfahrungen gefammelt werden, 
und Hlänner und Srauen der verfhiedenften Berufe ihre Anteilnahme und Mit- 
arbeit an diefer Frage nicht verfagen, fo ift damit die befte Gewähr für ihre fpätere 
slädlihe Loͤſung gegeben. 2. Liefmann 


R Wagner ift mebrfab wegen 

Zur Symbolik von Wagners Parfifal feines Darfifal abfällig beur- 
teilt worden. Der Vorwurf, er fei nach der im Ring der Nibelungen zum Ausdrud 
gebrachten Haturreligion im Parfifal gleihbfam wieder in den Schoß der hriftliden 
Rirche zuruͤckgekehrt, ift wohl zuerft von VNietzſche erhoben worden in feinem mit dem 
Beginn feiner geiftigen Krankheit zufammenfallenden Streit gegen Wagner. Auch 
feine Ethik iſt unter Hinweis auf Parfifal von Zedda Zulenburg (vgl. Moni ſtiſches 
Jahrhundert“ 1914, S. 25ff.) ſcharf angegriffen worden. Mehr in UÜbereinſtimmung 
mit den Ausfuͤhrungen von Grete Meiſel Heß Aber Rundry (vgl. „Tat“ 1914, Auguft- 
beft, S. 493) will es mir aber ſcheinen, daß in diefem Punfte Wagner Unrecht ge- 
ſchieht und feine inneren kuͤnſtleriſchen Abſichten auf Grund des äußeren Scheines 
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eine unrichtige Auslegung erfahren haben, die er aber aus naheliegenden Gruͤnden 
nicht mit Worten klarſtellen durfte, um ſeine mit Parſifal verfolgten kuͤnſtleriſchen 
Abſichten nicht ſelbſt zu zerſtoͤren. 

Ein unbefangenes Studium läßt erkennen, daß Wagner zwar einzelne chriſtliche 
Spmbole benust, daß aber die ganze Symbolik des Parfifal weit davon entferne 
it, ſich mit der chriſtlichen zu decken, ja im Gegenteil trog des erften dußeren Scheines 
durchaus unchriſtlich iſt. Etwas Neues ftellt fie infofern dar, als Wagner in Fünft- 
lerifch-meifterbafter Weife eine Vereinigung der Naturreligion, als einfeitig leiblich⸗ 
materigliftifhes Prinzip, mit dem einfeitig geiftig-ideellen Prinzip der chriſtlichen 
Weltauffaffung fbafft zu einer neuzeitlid bedeutungsvollen Darftcllung der ge- 
ſchlechtlichen Fragen einſchließlich Sortpflanzung und Entwicklung, meifterbaft des- 
balb, weil fie für alle hierfür Unreifen den Sachverhalt unter der aͤußerlichen brift- 
lichen Jülle verbirgt, den Reifen aber hinreichend Anbaltspunfte gewährt, um dieſen 
geiftigen Gebalt erkennen zu laffen. . 

Wenden wir uns zunaͤchſt, unter Voranftellung der Perfonen, der Derförperung 
des weiblidhen Prinzips, der in gewifler Beziehung wichtigften Derfon des Buͤhnen⸗ 
weibfeftfpiels zu, der Kundry. Sie ift ganz allgemein das Spmbol des Natuͤrlichen, 
aber der noch nicht durchgeiftigten Naturtriebe, die im Weibliden am ftärkften nach 
Ausdrud verlangen, jedod von der Sehnſucht durchdrungen find,als leiblichmaterielle 
Natur vom Geift befruchtet und erlöft zu werden zu einem neuen Dafein, das in 
feiner Verbindung von Keib und Seele den Auftrieb zu einer auffteigenden Ent⸗ 
widlung in der Richtung vom Keibliden zum Immermehrſeeliſchen fidert. Diefes 
weiblich · fruchtbare Prinzip mit feiner natuͤrlichen Betonung der geſchlechtlichen 
Seite läßt eine Entwidlung nad zwei Richtungen zu. Nach unten bei mangelnder 
Befriedigung oder Mlißleitung des Dranges nad) Fortpflanzung ins Unfrudtbare. 
Diefe Seite wird als „Hoͤllenroſe“ eingeführt, der Trägerin der Verführung des 
Maͤnnlichen zum reinen, ungerichteten,d. b. unfruchtbaren und zweckloſen Geſchlechts⸗ 
genuß. Er ift no in Beftalt der Blumenmädchen (Proftitution) fpmboliliert und 
durch die, Hoͤllenroſe als Trägerin der geſchlechtlichen Rrankheiten wird auf die 
Schädigungen diefer Entwidlung für die Menſchheit befonders bingewiefen. 

Die Entwidlung nah oben in natürlich gefunder Fortpflanzung bei zweckvoll⸗ 
rechtzeitiger Geſchlechts handlung ift in feiner Heiligkeit und Bedeutung für die 
Zöherentwidlung der Menſchheit duch den Gral, als Gegenftüd zur Hoͤllenroſe, 
{pmbolifiert. 

Das Doppelleben alles Weiblich ˖ Koͤrperhaften in der Welt der unterbewußten Triebe 
auf der einen, der oberbewußten von der Vernunft geleiteten Welt auf der anderen 
ift in der Perfon der Kundry Fünftlerifch gelungen sum Ausdrud gebracht. 

Das männlidygeiftige Prinzip iſt durch Gurnemans, Amfortas, Rlingfor, Parfifal 
vertreten. Hiervon bildet Gurnemans als Natur verſtand das Gegenftüd und die 
Ergaͤnzung zu Rundey als dem Naturkörper. Ihr Verhältnis ift dementiprechend 
ein freundliches und auf gegenfeitige Hilfe eingeftellt. Die Belebung und Anregung 
der ſchlafſuͤchtig⸗leiblichen Seite durch die gewedt-geiftige ift ebenfo wie die Dienft- 
leitung der materiell-Ieiblihen und die Ailfsbereitfhaft für die geiftige deutlich 
fpmboliliert. Der abgeflärten fo gut wie gefchlechtslofen Perfon des Gurnemanz, 
als Verkoͤrperung der Weisheit, fteben die drei anderen Vertreter des maͤnnlichen 
Prinzips als die geſchlechtlich Bedhrftigen gegenüber. Amfortas, als der zum zweck⸗ 
Iofen Geſchlechtsgenuß Derfübrte, der, durch Anſteckung geſchlechtskrank geworden, 
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die nuglofe Vergeudung feiner Mlannesfraft durch Siehtum und Unfruchtbarkeit 
bäßt, welde eine ganze Samilie belaftet und zum Ausfterben bringt, dargeftellt in 
der Figur des Titurel, die der Sterblichkeit des materiell-leibliden Breifes ohne 
Nachzeugung Ausdrud verleiht. Rlingfor als der Derderbt-Perverfe, der als „Eigen⸗ 
5015” ſich durch das Laſter der Onanie von der Herrſchaft des Weiblichen befreit, 
ift als Symbol der Mlißleitung des geſchlechtlichen Triebes fowie aller Schattenfeiten 
der falſchen Geſchlechtsbetaͤtigung einſchließlich der gefchlechtliden Anftedung zwar 
durch allerhand Zauberfünfte der Vorfpiegelung und Verführung der Herrſchaft 
Aber die reingeſchlechtlichen weiblichen Wefen fähig, aber gegen die zu richtiger Zeit 
und am richtigen Ort auftretende Geſchlechtskraft doch madtlos. 

Diefelegtere in ıbrer unbewußt-rihtigen3urädpaltung während der Entwicklungs⸗ 
jahre verförpert Parfifal, der die Vereinigung von gefund-unbewußter Natur, dem 
Leiblichen, mit richtig leitendem Verftand, dem Beiftig-Seelifchen, in gluͤcklicher Mi⸗ 
ſchung darftellt. Dies ſpricht fidh in feinen Beziehungen zu Rundrp und Gurnemanz 
aus; man beachte nur alle Einzelheiten der Charfreitagsbandlungen am Anfang des 
dritten Aktes. Die unbewußte Rlugbeit läßt ihn fogar während der Bampfjabre zu- 
gunften einer böberen geiftigen JEntwidlung des „Grales beil’gen Speer“ unbenugt, 
aber „beil und hehr“ erhalten. Dies genügt eigentlich als Furzer Hinweis auf die 
verwendeten ſachlichen Spmbole. Als Gegenftüd zum oben ſchon erwähnten weib- 
lihen „Brale" im verpüllten Schrein, der nur zu beiliger, frudhtbarer Handlung 
entbällt, die durch die Gralsritter fvmboliftierte Menſchheit neubelebt und befeelt, 
gehoͤrt als männlihes Gegenftäd der „beilige Speer“, der nur wirken foll „in Sehn⸗ 
ſucht dem verwandten Quelle, der dort fließt in des Brales Welle”. Dann bringt er, 
wie der Schluß fagt: 





„Erloͤſung dem Erloͤſer“. 


Die Erloͤſung des Koͤrperlich Weiblichen in der Beſeelung und Aufwärtsentwid- 
lung durch das Geiftig-Hlännlicye, das Vergeben des Keiblid-Mlateriellen im er- 
jehnten Ainfterben der Rundry im Dienfte der Sortpflansung mit dem Sortbeftand 
des Seeliſch⸗Geiſtigen ift zufammen mit dem Wipfterium der geſchlechtlichen Fort⸗ 
pflansung am Schluffe des Werkes mit einem fo meifterbaften Geſchick zur fpmbo- 
liſchen Darftellung gebradt, daß die Bezeihnung Buͤhnenweihfeſtſpiel zu Hecht pr 
Rebt und den Parfifal als Wagners reifftes Werk erſcheinen läßt. 

Die Richtigkeit diefer Spymbolenauffafiung wird man an allen Stellen des Werkes 
beftätigt finden im Sinn der Wortdichtung fowohl als aud in der Tonfuͤhrung 
und Ahpythmik der Tondichtung. Curt Heinke 


e Traugott Pilf hat im Diederichsfchen Verlage eine von freund 
[5ermann Löns ] 0% Begeifterung und uͤberſchwang getragene Wuͤr⸗ 
digung des gefallenen Dichters im Rahmen einer Biographie verſucht. Sie iſt für 
Bereife berechnet, die Loͤns nicht oder nur wenig kennen, und ihre werbende Art iſt 
anzuerkennen, weil Löns über feine Heimat hinaus längft nicht die Beachtung ge- 
funden bat, die er verdient. Der Pritifche Beobachter von Löns’ Wefen und Werten 
darf fi freilich mit Pilfs idealifierender Wertung nicht zufrieden geben. 

Aöns’ Perſoͤnlichkeit ift in feiner engeren Heimat fo bekannt, daß ich Feine Jndis- 
Tretion begebe, wenn ich fie fo ſkizziere, wie fie mir erſcheint. Löns war fich feiner 
Sonderftellung durchaus bewußt und unterftrich fie gefliffentli. Er forcierte ſich, 
wußte feine Vorzüge fpielen zu laffen und machte wohl eine Eitelkeit daraus, feine 
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Schwaͤchen nicht zu verbergen. Herrſchſuͤchtig war er, bruͤsk, und konnte, irgendwie 
verletzt — befonders wenn ein Tropfen Alkohol dazu Fam — leiht bandgreiflid 
werden. Um geringer Sadye willen Fonnte er maßlos haflen, wurde dann ungerecht 
und war ſchwer von feinem Irrtum zu überzeugen. Andererfeits war er nachgiebig, 
liebenswärdig-entgegenfommend und verftebend, edel und weitberzig. Seinem Selbft- 
bewußtfein, das ſich bis zur uͤberheblichkeit fleigerte, ſtand zu Zeiten Unſicherheit gegen- 
hber, die ibn zwang, Menſchen zu fuchen, ſich anzuſchmiegen, um ſich innerlich wieder 
nad Einſamkeit zu fehnen. Mit dem überempfindlicyen, Aftbetifchen, zeitweilig bla- 
iterten Genießer verftand fidy der robufte Bauer und freie Straudritter in ibm im 
einer ganz fonderbaren Weife. Frack und bober Aut, Bügelfalte und Steiffragen 
ftanden ihm ebenfogur wie Lodenrod und Bauernleinen, bloße Süße und verbrannte 
Haut. Er Eritifierte barſch, war heftig, wenn man ibm widerfprad, vertrug einen 
Tadel im eigenen Schaffen und Eonnte fid wiederum für Furze Zeit vSllig einem 
fremden Geifte bingeben, liebevoll-gätig einlenken und für eine verftchende Kritik 
dankbar fein, auch wenn fie tadelnd war. So war fein Leben unraftig, feine Seele 
beftändig auf der Lauer vor fidh felbft, vor anderen, wie auf der Suche nad) ſich und 
anderen; feine Sehnſucht war Frieden und Auhe. Stets aber madhte er trotz feiner 
widerfpredendften Eigenheiten den Eindruck eines bersbaften, kernigen Menſchen, und 
wer ibn einmal Fnabenbaft zart und heiter erlebt hatte, der ließ fi durch Feine 
feiner Launen von ibm ſchrecken. Eines hätte ihm vielleidyt helfen Finnen — eine 
große Kiebe, eine ganze, volle Tat, jedenfalls eine völlige Hingabe irgendeinem Er⸗ 
eignis, einem Beifte, einer Idee, die feine Vielfpältigkeit auf cine gerade Linie zwang. 
©b dies Zwingende feinem Leben fernblieb? Ich weiß es nicht. Es ift in feiner Art 
reich geweſen. Srauenliebe, die Sreundfhaft gerader und Pluger Gcifter, die Zeide- 
landſchaft, die er über alles Itebte, WWohlftand, Anſehen und Bewunderung mitfamt 
ihren Bebrfeiten — alles bat er erlebt und genofien. Und doch bat ihm innerlidy 
nichts helfen Können, ibn nicht zu jener Blarbeit des Weſens und zu jener Ronzen- 
tration feiner dichterifchen Braft gebracht, die uns als die Brönung feines Lebens 
und Werkes erfhienen wäre. Wieviel von diefer Weſenskompliziertheit auf den 
Bampf ums Sein, auf ererbte Anlagen, auf eine fräb einfetzende nervöfe Spannung, 
auf andere pbpfifche und pſychiſche Brände zu bringen ift, entzieht ſich einkweilen 
der Öffentlichen Unterfuchung. In feinem Werk fpiegelt fi fein Leben wieder. Da 
verbirgt er nichts. 

Bonnte Hermann Löns mit innerer Beteiligung arbeiten, jo war er gluͤcklich, und 
er arbeitete dann fo intenfiv, Daß der Stoff feinen Geiſt dermaßen belaftete und 
fpannte, daß er das Weſen feiner Geftalten — im Grunde war es fein eigenes — aus 
ſich freien fühlte, und er in Nacht und Einſamkeit binausrannte, um Aube zu 
finden. Die Zeide war feine große Tröfterin, war ibm Mutter und Beliebte. Und 
zu der Zeit, als fein Verhältnis zu ihre am innigften war, entftand das Hohelied, das 
er ihr fhrieb, fein „Braunes Buch“ und „Mümmelmann“ (beide bei U. Sponholg- 
Hannover), eine befonders warmberzige Verſenkung in Leben und Weſen der Tiere 
feiner nieserfähfifchen Wahlheimat. Die reine Hoͤhe diefer beiden Skizzenſammlungen 
erreichte der Durchſchnitt feiner zahlreichen kurzen Proſaſchriften nit immer. Aber 
feine pointilliftifche, immer aufs Weſentliche ausgebende, raffende Darftellungskraft, 
die auf gründlihfter Benntnis der heimiſchen Slora und Sauna beruhte, trug feine 
fämtliden Büder und ſchuf Naturbilder von einer erſtaunlichen und wohl einzig- 
artigen Eindruckskraft. 
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Seine Romane, die fib vorwiegend mit der Darflellung der Zeidbauern befaflen, 
leiden unter der Bompliziertbeit feines VOcfens und fleben bis auf einen nidt in 
jener lichtumfloſſenen Atmofpbäre der Werke unferer Großen, die das Hinauswachſen 
über den Einzelfall ins Rei des Ewigen gibt. Bis auf den einen, den „Webrwolf“ 
(Eugen Diederihs-Jena), der dem Bundigen zwar nicht frei ift von den Wirrungen 
feiner Perſoͤnlichkeit, die fi aber, da der Stoff ibm entgegenfam, mit demfelben fo 
verfhmolzen, daß fie fat reftlos in ihm aufginnen. Darum entftand bier ein voll. 
Iommener Zufammenflang von innerem dichterifhen Iwange und dußerem Stoff, 
ein Werf von bober Achbensfälle, voll Verſonnenheit und zarter Lieblichkeit wie 
Peulendröbnender Kraft, ein Wert, das befonders in diefer Zeit Feinem gebildeten 
Deutichen fremd fein follte. Der „Hansbur“ (Sponbolg) ift wuchtig und urwuͤchſig, 
aber nicht zur Vollreife gelangt, „Das zweite Geſicht“ (Diederichs) mebr ein Be⸗ 
fennerbudy, ein Notſchrei aus den Wirrungen einer uͤberwucherten, ins Broße und 
eine ftrebenden Seele, ein ganz und gar perfönlides Bud. 

Der April Löns’ feblen die ſchwebenden Zwiſchentoͤne, die das eigentlib Kyrifde 
ausmachen, feblt die im Zeitliyen wurzelnde, ins 3eitlofe fprießende, finnlich-fingende 
Anſchaulichkeit wie der zwingende Abytbmus der inneren Schwingungen. „Das 
goldene Buch“ ift eine Sammlung von Stimmungen, die erft die Vorftufen, Studien 
zu Gedichten find, „Das blaue Bud” ift eine Balladenfammlung, deren balladen- 
bafte Stüde in einem gewiſſen, trocken⸗ſachlichen Ton Stoffe der heimatliden Urzeit 
und Geſchichte behandeln. Auch in ihnen ift der Mangel an Bonzentration wabr- 
nebmbar, die allein zu weiten Befichten führt und das Geſchehnis dichteriſch erbläben 
läßt. Löns fand den ibm eigenften Ton in feinen vollsliederartigen Kiedern, dem 
„Bleinen Roſengarten“ (Diederihs). Dem Keben naiver Menſchen ging feine Sehn- 
ſucht nad. Und da er’s Pannte und in Sehnſucht erlebte, fo Fonnte er’s fingen. Dem 
Erfaſſen der wefentliden Gefühle feiner Jäger, Soldaten, Stromer, Mädchen und 
Burſchen vom Lande in ihrer Reinheit und derben Sinnlichkeit gefellte ſich feine 
volkstuͤmliche Sprachkraft uns ſchuf Lieder, die ihm felb in Melodie erflangen, 
viel Bomponiert worden find und ſchon auf den Straßen Vlieverfachfens leben. Sie 
find in diefem Sinne von dichterifch hohem Reiz. 

Pilfs Bud) veranlaßte mich zu diefen Bemerkungen. Löns Bild wird. durd fie nicht 
verfleinert, und die Liebe zu ibm und feinem Werk braudt darum nicht geringer zu 
fein, daß wir wiffen: Er war ein reicher Poet, der irrte, firebte und litt, fo lange er 
lebte. Daß er durch ſich felbft ins Große gewiefen und gleichzeitig gefeſſelt wer, ift 
die Tragif, die fih bei Dichtern und Rünftleen immer wiederholt und ihren Schöp- 
fungen ibr eigenfles Arom gibt. Sein Tod fürs Vaterland war der letzte und 
hoͤchſte Punkt feiner Perfönlichkeitslinie, beflagenswert, weil jeder Verluft das ift. 
Sein Beftes und Größtes batte er uns gegeben, und darum war fein Tod Erloͤſung. 

Bernbard Slemes (Jameln) 
: * 1 in eigentämlidyer JZauber ging von Wilhelm Ohr aus, 

Dr. Wilhelm Obr ein Zauber innerer Kraft, reinſter Menſchlichkeit, reft- 
loſer Zingabe an Ideale. Er war ein Muſter des demokratiſchen Lehrers und Er⸗ 
3iebers, der den Menſchen bebt und fein Beſtes wedt, indem er ibn veranlaßt, fein 
Letztes aus fidh berporzubolen, um das in ihn gefegte Vertrauen zu rechtfertigen. Mit 
ihm ging ein Sreund und Sörderer der Jugend verloren, der ihr Braft und Faͤhig⸗ 
keit fur das Leben und die Politif zu verleiben wußte, in Wort und Schrift, durd 
° $iel in der Sommeſchlacht am 23. Juli J9]6. J 
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ſein begeiſterndes und begeiſtertes Weſen, durch die Waͤrme, mit der er alles vor⸗ 
brachte, geſtuͤtzt auf profundes Wiſſen, hervorragende Lehrbegabung und eine be⸗ 
ſondere Faͤhigkeit der Menſchenbehandlung im großen. Ohr hatte immer große Ziele, 
immer ein Ganzes im Auge, ſo daß ſich in den Details der Tagespolitik ſein Wirken 
weniger entfalten konnte. Wo es ſich aber um die Sammlung der inneren Kraͤfte, 
um die vertiefte und innerliche Vorbereitung für Leben und Politif handelte, um 
Sammeln und Bauen, um das Zurhdigeben auf die großen Prinzipien, da war er 
der rechte Mann. So wurde er der Förderer der freiftudentifhen Bewegung, fo 
wurde er der Keiter des Nationalvereins für das liberale Deutfchland, durch den er 
die Grundgedanken des Liberalismus zur Geltung bringen wollte im Wirrwarr der 
Augenblid'sgeftaltungen und für die Zufunft forgte durch die Heranbildung poli- 
tifher Bräfte. Diefem Zwecke dienten die politifchen Rurfe, die Ohr innerbalb ge- 
wifjer Zeiträume in den verfchiedenften deutfchen Städten ins Leben ricf. Es iſt er- 
flaunlih und wird unvergefien bleiben, wie mit geringen Hlitteln Ohr böchftmdg- 
lie Wirkungen auszuldfen verftand. Da wurde jeder zur Arbeit, sur Selbftändig- 
Zeit herangezogen, und durch erftaunlidy Fluges Indienftftellen und ſchnelles Erkennen 
der Fähigkeiten des jeweils vorhandenen Hienfhenmaterials wurde ein lebendiges 
Eindringen in fhwierigfte politifche Materien ermöglicht. Wie in diefen politifhen 
Burfen über allen Referaten und den fi daran anfchließenden Ausſprachen der 
Geift Ohrs fhwebte, fo war feine Art aud beflimmend für die Bründung der Buch⸗ 
bandlung des YIationalvereins, die Zerausgabe, Art und Auswahl ihrer Schriften, 
welche politifche Bildung von Grund auf zu fördern bezwecken und den Liberalismus 
zu befähigen, fih auf feine Weltanfhauung zu befinnen. 

Weltanfhauung, das war es, was er in die atomiſierte Welt bineinbringen wollte, 
was ibn zu den Fulturell-freibeitliden Gruppen führte, foweit fie religiös-ethifche 
Vertiefung und Sortentwidlung bei Wahrung voller Gewiffensfreibeit erftreben. 
Überall gab er frubtbringende Anregungen, vielfach auch praktiſch⸗organiſatoriſcher 
Urt, wofür er Begabung in befonders hohem Brade befaß, wenn es fi nicht um 
Augenblidsziele handelte, fondern um Menſchheits⸗ und Ewigkeitsfragen. Überall 
wirfte er einend, zufammenfäbhrend, befeuernd. Er war ein Mufter und Führer für 
alle diejenigen, die in Traditionen, die ihnen erſtarrt erſchienen, ihr lebendiges Fort⸗ 
entwickeln nit befriedigen konnten. Sie Eonnte er davor bewahren, in VTücdhternbeit 
und Zweifelfucht fteden zu bleiben. Ohr war gläubig und frei, wiffend und liebevoll. 
Frei von jeglidem Vorurteil, frei von dopmatifher Bindung, war er zugleich tief 
religids, voll Güte und Ehrfurcht und getragen vom Glauben an die Würde des 
Menſchen und an den fittlihen Beruf des deutfchen Volkes. In diefem Sinne wirfte 
er vertiefend und befreiend in feinen Schriften, vom Batbeder, in Verfammlungen, 
in Organifationen und insbefondere von Menſch zu Menſch. Har Rrämer 


1 Staatsbürgerlide Unzeigenzenfur! So zwecklos 

Gedanken sur Seit und entmändigend die allzuweitgreifende politifche Zenſur 
mir erfcheint, fo wichtig wäre jest eine Beauffihtigung der Jeitungsinferate, welde 
die notwendigften Bedarfsmittel betreffen. Übernimmt die Preffe felber die Sichtung 
und eine gewifle Verantwortung für ihre Annoncen, fo mag es geben. Sie wird das 
nicht Eönnen, darum wird man die Unzeigenzenfur fordern müffen, die natuͤrlich 
nicht bureaufratifch fchwerfällig arbeiten darf. — Vielleicht ginge es fo, daß in jeder 
größeren Stadt ein buͤrgerlicher Ausfhuß damit beauftragt würde, deſſen Zufammen- 
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ſetzung jede Rorruption ausſchloͤſſe. Setzte man etwa zur taͤglichen Beſchlußfaſſung 
uͤber die Zulaͤſſigkeit ſolcher Anzeigen ein Dreimaͤnnerkollegium aus aͤlteren Buͤrgern 
(etwa einen ebemaligen Gewerbetreibenden, einen ehemaligen Beamten, einen Bewerf: 
fSuftler!) ein, das mit Stimmenmehrheit entfcdhiede, fo wäre wahrſcheinlich die 
Redlichkeit und Saͤchlichkeit verbürgt. Eine ſolche Jenſurkommiſſion bitte das Acht 
und die Pflicht feitzuftellen, ob den Anzeigen tatfächlihe Warenvorräte entfpreden, 
ob diefe noch einwandfrei find, ob es fih um Warenverbeimlichungen und -fhiebungen 
bandelt. Das wird in unferer Jeit guter Verkehrsmittel und des Telepbons nicht 
ſchwer fein. Bei verderblidden Waren muß die Entfcheidung unbedingt fofort gefällt 
werden, ftets möglichft ſchnell. Will man noch vorfichtiger allen Schädigungen von 
handel und Prefle vorbeugen, fo mag man der Inferatenzenfur zundädft nur die 
Vollmadt zur Prüfung (Seftftellung des Tatbeftandes) und Beurteilung der In- 
ferate geben. Bringt die Jeitung dann ein verdächtiges Inſerat, trogdem der Jenſur⸗ 
ausſchuß davon abriet, fo foll fie es auf ihre Gefahr hin tun, für alle ſchaͤdlichen 
solgen mitverantwortlid gemadt werden Finnen. Die Argften Auswuͤchſe koͤnnen 
fo befeitige werden. (Vergleiche meinen „Umſchau“⸗Aufſatz in Vr. 4.) D.o®. 


alfher Zeroismus. Auf dem Tif liegt ein Brief, daneben ein Stridzeug. 

Der Brief enthält offenbar die Nachricht, daß „er“ gefallen if; das Stridizeug 
bat foeben die alte Mutter hingelegt, nun beugt fie ſich über die Tochter, die vor ihr 
fniet und das Beficht in den Schoß der Mutter preßt. Darunter ſteht: „Nicht weinen, 
ftarf fein!” — und das Ganze flebt in der „Bartenlaube“. 

Bann es etwas Verſchrobeneres, Unnatürlieres geben? Kin Weib foll nicht ein- 
mal mebr weinen dlirfen, wenn ihm der Gelichte durch den Tod entriſſen wird! Nicht 
einmal im flillen BRämmerlein, bei der Mutter ſich ausweinen dürfen! Sie figt ja 
doch nicht in der Elektriſchen, ſteht nicht an der Straßenede! 

Es muß ſchon ſehr lange ber fein, daß der Redakteur, der dies Bild aufnahm, in der 
Prima gefeflen und den „Laokoon“ gelefen bat; fonft hätte ſich wohl fein äftbetifches 
Gewiffen, fein Rulturbewußtfein geregt und wäre ibm jene Stelle im Stüd J urferer 
aͤſthetiſchen Fibel eingefallen (er fowohl wie der Urheber des Bildes follten das Städ 
zur Strafe dreimal abſchreiben!), wo es heißt: „Nicht fo der Briede! Er dußerte 
feine Schmerzen und feinen Rummer; er ſchaͤmte ſich Feiner der menſchlichen Schwach⸗ 
beiten; nur durfte ibn Feine auf dem Wege nad Ehre und von Erfüllung feiner 
Pflicht zuruuckhalten; — er Fonnte zugleich weinen und tapfer fein!“ Wir rühren 
damit ja an einen Brundgedanfen unferer Klaſſiker: Wabres, ganzes, reines Menſchen⸗ 
tum! Reine Heldenpofen! Jedem echten, gefunden Gefühl fein Recht, und dazu ges 
hörte ihnen aud der Schmerz, der „Troft in Tränen“. 

Solche Gefüblsverfälfhung, in einem deutſchen Samilienblatt, ift ein Zeichen, wie 
loder die YOurzeln unferer Bildung geworden find, oder auch vielleiht dafür, wie 
ſchlecht noch in unferm ganzen Bildungsorganismus die Blutzirfulation iſt; das Herz 
biut unferer Bultur pulfiert jedenfalls nit in diefen Organen; oder es find ab- 
fterbende, die möglihit bald amputiert werden müßten. P. 3. 


—————————— 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


in Deutſchland bat den ſo⸗ 
zialen Dienft der Frau nit erft ge- 
ſchaffen — feine Idee iſt reichlich alt, 
ſeine praktiſchen Anfaͤnge laſſen ſich in 
Deutſchland mindeſtens Jahrzehnte zu⸗ 
rüdverfolgen — aber er bat ihm die 
Gelegenbeit zur Bewährung gebracht, die 
Sffentlihe Unerfennung geſichert, ſein Ar⸗ 
beits feld erweitert. 

Zum Ausdruck kommt dieſe Veuſchaͤt⸗ 
zung des ſozialen Dienſtes in der immer 
lauter und allgemeiner erhobenen Forde⸗ 
rung nach einer planmaͤßigen Ausbildung 
der Frau für dieſe direkte, ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Leiftung. Freilich geben zur Zeit die 
Meinungen über die Wege zu fozialer 
Frauenbildung noch auseinander; die 
einen begnügen ſich mit einem ftärferen 
Zufchnittder Maͤdchenerziehung in Volks⸗, 
Fortbildungs⸗, Mittelſchule auf die haus⸗ 
wirtſchaftliche und muͤtterliche Leiſtung; 
die anderen wollen darüber hinaus und 
neben den Berufsfchulen ein weibliches 
Dienſtjahr, die dritten fußen ganz auf 
dem Boden der bisherigen Entwidlung 
und balten eine Dermebrung eigener ſo⸗ 
zialee Srauenfhulen für die erfprieß- 
lichſte Neuerung der nächften Jeit. 

Zur Orientierung und zur Anknuͤpfung 
für das Rommende ſcheint es zweckmaͤßig, 
einmal zuſammenzufaſſen, was heute 
ſchon beſteht. Erſt auf dieſem Boden wird 
Beitif und Weiterarbeit fruchtbar, weil 
organifch. Denn der Rrieg als folder bat 
ja nicht Aufgaben gebracht, die nicht au 
vorber ſchon beftanden bätten, er Bann 
allein auch nicht den Weg weifen, wie 
die Ausbildung und Zinfübrungder frau 
in den fozialen Zilfsdienft, in die Mit. 
arbeit an der SÖffentliden Woblfabrts- 
pflege im weiten Sinn gefchaffen werden 
Tann. Ubgefeben wird im folgenden Be: 
reiht von den ©berftufen böberer Maͤd⸗ 
chenſchulen, die in neuefter Zeit auch als 
„Frauenſchulen“ oder „Srauenfeminare, 
ausgebaut werden, weil diefe nur eine 
allgemeine Brundlage für weibliche Le 
bensführung und Berufsäübung geben, 
dagegen nit direft auf einen fozialen 


Srauenberuf vorbereiten. Das ſchließt im 
allgemeinen fon das jugendlide Alter 
ihrer Schülerinnen aus. Beruͤckſichtigt 
find folde von Vereinen, Bemeinden oder 
Staaten eingerichtete Schulen und Semi- 
nare, die fagungsmäßig, nah ihrem 
ganzen Vorlefungs- und Ubungsweien 
und ibrer bisberigen Geſchichte für die 
pflegeriſchen, fozialpädagogiihen und 
woblfabrtsorganifatorifchen Berufe mit- 
telbar und unmittelbar vorbereiten. Ob 
diefe Berufe heute fhon anerfannt find 
und über feftbefoldete Stellen verfügen, 
oder erft fib durchſetzen muͤſſen, ift einer- 
lei. Der Unterfchied zwifchen ebrenamt- 
liher und befoldeter fozialer Arbeit 
wird au in abfebbarer Zukunft nicht 
verfhwinden; fo gewiß wie eine Ver- 
mebrung und Vermannigfaltigung der 
befoldeten fozialen Srauenberufsftellen 
anftreben mäffen, fo ausfichtslos ift es, 
alle Aufgaben der fozialen Zilfe durch 
befoldete Bräfte Ifen zu wollen. Aber 
diefer Unterſchied zwifhen ehrenamt- 
lichem und befoldetem Amt ift nicht gleich 
bedeutend, darf nicht 'gleihbedeutend 
werden mit dem Unterfchied zwiſchen 
fachlich gefehulter Berufsarbeit und un- 
gefchultem, gutwilligem Dilettantismus. 
Das war und ift ja die Not der 
fozialen Ailfsarbeit der Frau, 
daß viele glauben, zu einer „nur“ 
ebrenamtliben, unbezahlten Ur- 
beit reiche guter Wille und Jeit 
bin, daß vielfach die ebrenamtliche ſo⸗ 
ziale Wirffamfeit ohne zulänglide Bil- 
dung und Vorbereitung geſucht und er: 
ſtrebt wird. Und diefee Not müflen wir 
feuern, dieſer Not haben die vorhan- 
denen Frauenſchulen ſchon zu fteuern be- 
gonnen. Sie wollen ihre Schülerinnen 
auf die fozialen Berufe ſachlich, berufs- 
gemäß, gruͤndlich vorbereiten — einerlei, 
9b der foziale Beruf dann nachher in be- 
zablter Stelle ausgehbt wird, oder ob 
die Derbältniffe der Frau geftatten, ohne 
Entgelt foziale Arbeit „im Ehrenamt“ 
zu leiften. Die fosialen Srauenfhulen 
belfen den Glauben breden, daß man 
foziale Arbeit leifte, wenn man „patro⸗ 
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niñere“, oder feine Zeit und fein Geld in 
Sigungen und Vereinen opfere, obne 
felbft von den Fragen etwas zu verfleben, 
deren Löfung angeftrebt wird, obne für 
die Urbeit im einzelnen „berufsgemäß” 
vorgebildet zu fein. 

Als folde Frauenſchulen, teils mit all- 
gemeinerem Kebrplan, teils fpesiell auf 
die eine oder andere Berufsgruppe zu- 
geſchnitten (3. 3. auf die Ausbildung von 
Hortnerinnen, Jugendpflegerinnen, von 
Säuglingspflegerinnen, Waifenpflegerin- 
nen, Wobnungspflegerinnen, der Polizei- 
aſſiſtentin, Rechtsſchutzbeamtin, Berufs 
beraterin), wirken heute in Deutſchland: 

J. Das briftlid-foziale Frauenſeminar 
des deutfch-evangelifchen Srauenbun- 
des in Jannover, gegründet 1908, ge- 
leitet von Frl. A. v. Bennigfen. 

2. Die Soziale Frauenſchule in Berlin, 
Barbarofiaftraße 85, gegruͤndet (ur- 
ſpruͤnglich als Jahreskurſus der maͤd⸗ 
&en- und Frauengruppen für ſoziale 
Zilfsarbeit 1903, als Schule) I308, ge- 
leitet von $rl. Dr. Alice Salomon. 

3. Das Evangelifch-foziale Srauenfemi- 
nar in Elberfeld, gegründet J9JO, ge- 
leitet von Paftor Erfurtb. 

4. Das Inſtitut für foziale Arbeit in 
Muͤnchen, gegründet 1910, geleitet von 
C. Willich uns M. Haushofer— 
Merd. 

5. Die foziale Srauenfhule Zeidelberg, 
gegruͤndet J9JJ, geleitet von Gräfin 
Mariavon Graimborg. 

6. Das chriſtliche Srauenfeminar für 
foziale Serufsarbeit in Augsburg, 
gegründet J9]2, geleitet von Pfarrer 
5. Anthes. 

7. Das Frauenſeminar für ſoziale Be⸗ 
rufsarbeit in Frankfurt a. M., ge⸗ 
gruͤndet J9J3, geleitet von Frau Dr. 
Roſa Bempf. 

Die Frauenhochſchule Leipzig (die ja 
im ganzen noch weitergebende, auch 
andersartige Ziele verfolgt, aber doch 
laut Iweckſtatut auch die „Ausbildung 
in ſolchen Berufen der Frau verfolgt, 
die von jeber in der „and der frau 
lagen, die man deshalb als ſpezifiſch 
weiblide Berufe bezeichnen  Fann; 
Erziehung, foziale Arbeit und Rran- 
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kenpflege ſind die Arbeitsgebiete, auf 
die ſich dieſe Berufe erſtrecken“), ge 
gruͤndet 1010, Vorſitzender des. Au- 
ratoriums: Walter Goͤtz, Ver⸗ 
waltungsleiter: Dr. Joh. Pruͤfer. 

9. Das Sozialpaͤdagogiſche Seminar in 
Charlottenburg, gegründet 1908, ge- 
leitet von Anna v. Gierke. 

10. Berliner Derein für Volkserziehung, 
Peſtalozzi⸗Froͤbelhaus I, geleitet von 
srl. Lily Drödfaer. 

]J. Seminar des Leipziger Vereins für 
Samilien- und Volßserziebung, ge 
leitet von frau Dr. Henriette 
Goldſchmidt. 

12. Die ſoziale Ausbildungsanſtalt der 
Hochſchule für kommunale und ſoziale 
Verwaltung in Böln, feit J9JS als 
Wobhlfabrtsfhule der Stadt Böln 
felbftändig, geleitet von Prof. Dr. 
Rrautwig. 

13. Soziale Ausbildungskurfe des Katho⸗ 
lifhen Srauenbundes in Wünchen. 

J4. Seminar des Srauenbildungsvereins 
in Sranffurt a. M. geleitet von srl. 
Ella Shwar;z. 

15. Evangelifhes Sröbelfeminar in 
Baffel, geleitet von Dr. €. Zeußner 
und Julda Shimmad. 

16. Das Seminar des Paul-Gerbardt- 
Stiftes in Berlin. 

17. Das ©berlinbaus in Nowawes. 

18. Die Landpflegefhule in Draſchwitz. 

J2. er Kandpflegefhule in Ober-Schön- 

eld. 

29. Die Landpflegefchule in Jerrehne. 

2J. Evangelifhe Srauenfchule (Srauen- 
ſchule der Berlin-Srandenburgifchen 
Diafoniffienmutterbäufer und der 
„Srauenbilfe”) als foldye, als Schule 
1016 felbftändig geworden, geleitet 
von Lolo Reller. 

22, Frauenſchule des befflifchen Diafo- 
niffenbaufes in Kaſſel, erſt 19016 er- 
öffnet. 

Zu diefen fozialen Frauenſchulen follen 

in der nächften Zeit noch treten: Soziale 

Frauenſchule und Sozialpaͤdagogiſches 

Inſtitut in Hamburg, zu deren Leitung 

Frl. Dr. Gertrud Baͤumer und Fri. 

Dr. Marie Baum berufen worden ſind, 

und eine entſprechende Gruͤndung in 
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Umſchau 


Gerade in der Gegenwart iſt die Be⸗ 


Breslau, uͤber deren Ziele und Leitung 


Endguͤltiges noch nicht feſtſteht. 

23. Frauenſchule der Inneren Miſſion 
Berlin. Fruͤh. Leit. PaſtorScheffer. 

24. Evangeliſche Frauenſchule der Berlin⸗ 
Brandenburgiſch. Diakoniſſenmutter⸗ 
bäufer und der „Frauenhilfe“Berlin. 

25. Frauen⸗Seminar des Evangeliſchen 
Diakoniſſenhauſes Berlin: Teltow. 
Direktor der Anftalt Pfarrer Buſch⸗ 
mann. 

26. Soziale Srauenfchule in Mannheim. 
Oftober 1916. Dorf. des Ruratoriums 
Frau Dr. Altmann-Gottbeiner, Keit. 

. der Anſtalt Srl.Dr.Marießernaps. 
UÜberblickt man die bisherige Geſtaltung 
der Schulen für ſoziale Frauenberufe, 
ſo trennen ſie ſich deutlich in drei Typen. 
Ich moͤchte den erſten bezeichnen als das 

Spezialſeminar für einen oder 

eineeng zuſammengehörige Grup— 

pe von ſozialen Frauenberufen. 

Ihr Prototyp iſt das Froͤbelſeminar. 

Freilich erlaubt nicht nur die paͤdagogi⸗ 

ſche Arbeit und Hilfsarbeit eine ſolche 

Vorbildung in Spezialſeminaren, ſon⸗ 

dern ebenſo die Saͤuglingspflege, die 

Krankenpflege, die Landpflege. Neben dem 

Spezialſeminar ſteht als ſelbſtaͤndiger 

zweiter Typ die allgemeine ſoziale 

Frauenſchule. Sie umfaßt zweierlei: 

eine tbeoretifche Einfuͤhrung in das Ge 

famtgebiet fozialer Srauenarbeit, füralle 

Schülerinnen verbindlid, daneben Ab- 

teilungen für verfchiedene Gruppen Fon- 

freter Berufe. Als legter Typ erbebt 
fi über ihnen die heute wefentlidy erft 
in der "Idee vorhandene Frauenhoch⸗ 
ſchule, in firenger Entſprechung zur 

Hochſchule für Männer gedacht, aber auf 

das Befamtgebiet der weiblichen ſchaffen · 

den Arbeit bezogen. 


finnung auf die bisherige Entwicklung 
und die erfennbar gewordenen Typen fo 
pordringlidy, damit die Bewegung über 
das Stadium des Suchens und Verfudyens 
binausgeführt und Fehler vermieden 
werden, die in der bisherigen Entwidlung 
deutlich zu Tage getreten find. . 

Auf diefe prinzipielle Seite des Pro- 
blems der Sozialen Srauenfhule und 
die Leitlinie ibrer Fünftigen Sortbildung 
fol fpäter in einem befonderen Auffas 
eingegangen werden. U. F. 


von dem Sreideutichen Vertretertag in 
Göttingen ins Leben gerufen, in Lauter 
berg im Hharz eine Weltanfhauungs- 
woche mit Vorträgen Über „Deutfche,ßfr- 
ziehungsziele, Die Weltanfhauung unfe 
rer Klaſſiker und Fichte” ftatt. Die Nach⸗ 
mittage werden für gemeinfame Wan⸗ 
derungen frei gebalten, abends Fommt 
man gefellig zufammen. für Tatlefer, 
die der Jugendbewegung nabefommen 
wollen, ergibt fidy bier eine gute Gelegen- 
beit, den freideutfchen Jugendgeift zu er- 
leben, denn auch alle älteren Sreunde der 
Jugend find willkommen. Kin Gluͤckauf 
diefem Verſuche, in ſchoͤner Natur eine 
Bemeinfhaft von Strebenden zu bilden, 
von alt und jung, Afademifern und 
Nichtakademikern, um fi den Gedanken 
unferer Großen offen zu balten. 

Diefe Woche ift Feine offizielle Der- 
anftaltung des Sreideutfchen Jugendver- 
bandes,aber die YTamen derVortragenden 
und die dort behandelten Themen wer- 
den gewiß eine große Anzahl von Frei⸗ 
deutfchen veranlafien, ihre Herbſtferien 
in Lauterberg zu verbringen. E. D. 


Redaktionelle Notiz. Herr Mar Hodann, der Verfaſſer des Artikels zum Fall 
Foerſter im Auguſtheft, bittet um folgende Klarſtellung: Wir haben heute zwiſchen, Frei⸗ 
deutſcher Jugend“ und „Freideutſchem Verband“ zu unterſcheiden. Meine Stellung 
zu diefem Verband der Sreideutfchen Jugend gebt aus dem Auffag hervor. Ich ge- 
böre ihm weder äußerlich noch innerlich an. Wohl aber der Jugend, die auf dem Hohen 
Meißner 1913 zufammenfam, um ſich zu einem Leben in neuen Sormen zu befennen. 


er — ———————— — 

Serausgeber Sugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplatz 5. Bei unverlangter Zuſendung von 

Manuffripten ift Porto für Ruickſendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 
Drud ron Radelli & Sille in Leipzig. 
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Rudolf von Delius / Gedichte 


Quadrat und Rreis 


in glänzendweißes, großes Blatt Papier. 
Ich nehme meine tintendunfle Seder 
und zeichne ein Quadrat und einen reis. 


Da ftehen fie: fhwarzleuchtend. 
Mic eigenem Willen. 

Mir Beftalt und Dafein. 
Symbole vom Ur-Wefen. 


Quadrat und Kreis, fi aͤhnlich, Nahverwandte, 
und Doch: ihr Eleinfter Unterſchied ift Schickſal. 


Nun ſprecht! Quadrat, wer bift du? ® 


„Ich laufe rings um midy herum mit Linien, 

die gradeaus nach allen Seiten möchten, 

doch Freuzen fie ſich gleich wie ſcharfe Speere 

und hemmen gegenjfeitig ihre Kraft. 

Das Falte Rechte herrſcht, der Winkel ordnet... 
O Wut und tieffte Sehnfucht: fortzurennen 

auf jeder Linie ins Unendliche!” 


Mir war es Qual, dies länger anzufeben, 
ich wandte mich zum Rreis: Und du? 


Es drang wie feines Singen an mein Ohr: 
37 
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„Vollender ſchweb ich. Wer fidy felber fand, 
dem ift das Bläd fo leicht. 

Hoͤrſt du die Quelle? 

Sie ſprudelt, fteigt, füllt meinen feligen Rand 
und fluter ruͤckwaͤrts nach der Lebensmitte. 
So gebt es ewig. — Wer zur Seimat Fam, 
der ift Muſik und Blanz und große Stille.” 


Enzian in den Alpen 


nd immer böber ſteigt man hinauf 
nd immer reiner wird die Luft 
und immer blendend zitternder. 


Schon raufchen ftärzend die Waſſerbaͤche 
und überall ift Sels. 
Daneben Purz und fpärlich das braune Bras. 


Da plöglich brennt es blau von Blumen. 


Banz dicht am Boden: große, zarte Belche, 
faft ohne Grün: nur heißes blaues Seuer. 


Und dort die Sirenen. Ewig weiße Stille. 


Sier herrſcht das Licht. Wohl feit Jahrtauſenden 
gießt Sommerglut ſich ſteil auf dieſen Fels, 
a der hart den Blanz zurädwirft in den Ather. 


Nur diefe Fleine Blume hält den Becher, 

den weichen, zarten: und trinkt die wilde Sonne. 
Und kocht die Strablenwucht in ſich zur Reife 
und brennt nun blau. 


Was dort im Weltall zittert, 
Lichtwogen ftüärmend gegen unfre Erde, 
unſinniges Element: 

das wurde Schoͤnheit hier und Schmuck und Farbe, 
ein Leben tief im Innern: 
Gluͤck und Seele. 
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Die Zeit 

ch fine früh im Arbeitszimmer 

und ſehe nach meiner goldenen Tafchenuhr. 
Die Morgenſonne blender. Es ift fieben. 
Ic ftarre auf das Zifferblatt, noch wie geläbmt vom Traum. 
Banz langfam rüdt der ſchwarze Zeiger vorwärts. 
Yıun endli: eine Minute. Und muͤhſam dann: die zweite. 
Fest bar er tickend ſich zur nächften Zahl gefchleppt: 
der großen römifchen Zins. Dody rubt er nicht, 
fhon gebt es langfam weiter. 


Ich ſchaue durch Das Fenſter, ins ftille tote Land. 
Wie rubig alles. Banz erftarrt im Test. 
Zur Arbeit! Schon fehläge es: vom fernen Turme balb. 


Bald bin ich tief verloren in den Seelengängen 
verfchollener alter Völker; 

bier und dort ein Durchblick — grün und fonnig — 
auch noch für unfere Zukunft. 


Man ruft mid. Mittagszeit. Es wird gegeflen. 

Dann: Einſamkeit des Waldes. Abenddämmern. 

Der Untergang in Rot und Belb. Das Schwarz der Nacht. 
Die Sterne. Schlaf. Traum. Erwachen. 


Ic ziehe meine Rleider an und waſche mich. 

Bebe hinunter. Ins Arbeitszimmer. 

Und efle wieder um die Mittagszeit. 

Und arme freie Zuft. Und lege mid) ins Bert. 

. Schlaf. Traum. Und wieder richte ich mich auf 

und greife nach meinen Rleidern. Arbeit, Erbolung, Schlaf... 


Es wurde Sommer. Blitze Frachen und Regen ftrömt. 

Schon färbt der Wald fi bunt. September. 

Ic gebe meinen Pfad durdy Schnee. Weihnachten wie ein Stern. 
Es taut. Und Wind weht über Wiefen, 

und viele Srühlingsblumen leuchten. 


Bin Jahr. Und nod ein Jahr. Bar mandyes glück. 
Ein Vormittag mit hellem LZadyen. Ein reifer Denferabend. 
37° 
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Doch Fommt auch Krankheit, Sorge. 

Einmal iſt es: als muͤßt ich ganz verzweifeln, koͤnnte 
nie wieder gluͤcklich ſein. Doch bald iſt das vergeſſen. 
Es laͤuft wie ſonſt die Stunde. 


Das Leben liegt ganz regungslos geſchloſſen. 
Iſt dies die Grenze und der Wendepunkt? 
Ruͤckblick und Ausblick? Großes Einerlei. 
O, halt zu machen auf dem hoͤchſten Gipfel! 
Vollendung! Ruhel!! 


Wohl iſt es ſtill, doch horch: unheimlich rennt 
auf allen Seiten atemlos die Zeit, 

hohl, kalt, mechaniſch, 

rennt und rennt... 

Der ſchwarze Pleine Zeiger fauft ums Zifferblatt 


Ich fize unbewegt in meinem 3immer, 

ganz ohne Willen, 

denn etwas trägt mich fort auf glatten Schienen, 
lautlos und faufend. 


Und dort, dort, an der Biegung, läuft da nicht 
der Weg ſchon in die dunkle Enge... 
Entſetzen, Angft . . es zudt, Freifcht, limmert . . 
zerbricht ... 

Derlofchener Urftoff bei den Elementen. 


Doch über meinen Leichnam ftärmt die Zeit 
fchreiend nad) vorn 
wahnfinnig in die leere Ewigkeit. 


Der Sieg 


RK" im Bert. Die ungeheure Einſamkeit 
unterwölbt mein Zimmer. Don dem Rörper, 
meinem blendend weißen Seelen-LZeibe, 

fchiegen Strahlen, rings bis in den Äther. 


Jetzt ift alles ewig, was ich fühle: 
brennend hell vom Wiittelpunft geboren. 
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Sonne wandert langfam in mein Zimmer, 

nur ein Kleines, fenfterenges Licht; 

fpielt auf meiner Dede, um die Süße, 

langfam bis zum Bruftforb und verfchwinder. 
Yacht fällt in das Zimmer. Schwarzblau draußen, 
bunt beſtickt mit Pleinen Seuerfternen. 


I bin ewig. Diefes ftille Jetzt 

ift jo ausgegläht und rein vollender, 

daß der ganze irre dunkle Wedhfel 

feufzend ftirbt, 

dag mir Raum und Zeit 

wie zwei Jündchen unterm Bette wimmern.* 


S. D. Geallwig 
Die Frauen und das Opfer 


s gibt ein Wort von Rant; wie ein uͤberquellen iſt es einer 
E, Empfindungswoge, die auch noch den Bau des 

kategoriſchen Imperativs uͤberſtroͤmen moͤchte: „Pflicht! — wo 
findet man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandt⸗ 
ſchaft mir Neigungen ſtolz ausfchläge!”" — 

Durch dieſen Sehnſuchtsſchrei nach Erkenntnis lebt die firtliche Welt. 
Die Befchlecdhter der Menſchen Fommen und geben; einem jeden von 
ihnen ift es gefent, die Sehnfucht immer wieder neu, immer wieder 
andersartig zu fühlen, und immer wieder mit junger Kraft ihren ver- 
borgenen Wurzeln nachzugraben. 

Seit Jahrzehnten erleben wir unter den Srauen Bärungen und Ent⸗ 
wilungen; was anderes find fie, als ein zur Leidenfchaft gefteigertes 
Suchen nad dem tiefften Wefen der Pflichten, die als Befen über uns 
allen fteben?! — Das Suchen ft der Erreger von jedem Vorwaͤrts⸗ 
wollen der Srauen, von allem Rufen nach vermehrter Ausdehnungs- 
* Un lyriſchen Gedichten ſubjektiven Inhalts leiden wir keinen Mangel. Daher bringt 
die „Tat“ nur ausnahmsweiſe Gedichte, ſobald fie eine Perſoͤnlichkeit kennzeichnen, 
die ihre Eindruͤcke von der Welt in neuer form zu geftalten ſucht. Der Verfafler 
diefer Derfe ift den Leſern der „Tat” als Denker nicht unbekannt, er gibt fein feelifches 
Erleben in einem ibm eigenen Abytbmus, der vielleicht manchem nicht‘ gleich eingeht. 
Darum fei bingewiefen, daß Debmel und Mombert die Verſe von Delius als eigene, 
neufchöpferifche, nicht epigonifche Bunft warm begräßt haben. 
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und Bewegungsfreiheit; es kommt auch noch in den beinahe feindlichen 
Forderungen von Frauenrechten und in allen den Kaͤmpfen gegen die 
äbernommenen Sittlichkeitsnormen zum Ausdruck. 

Wir haben uns damit wie mit jeder anderen Lebenserſcheinung aus- 
einanderzufegzen. 

ie Frauen haben die ftärkere Seele, jagt man; und meint Damit im 

Weibe das Dorbandenfein aller jener, oft Baum greifbaren Gemuͤts⸗ 
und Befübhlskräfte, die wir im Rahmen des Menſchlichen als befonders 
weibli empfinden. Die Seele, fo bar ein Denfer definiert, bilder ſich 
aus den ftarfen Lebenstrieben, denen durch Widerfiand von außen ber 
verwehrt wurde, zur Entfpannung und Entfaltung zu fommen; jo 
wenden fie ibre volle Rraft nad) innen und wirken dort als Vertiefung 
und Deredlung der YIatur. Die ftarfe Seele ift alfo ein verfeinerter 
Organismus, der durdy Leiden zu Beftalt Fommt; außer den Srauen 
fprechen wir fie nur den Dichtern zu, die durch Leiden an der Welt 
ſchoͤpferiſch werden. 

Die Srage liegt nahe: hat die Natur felbft diefe Anlage zum Leiden 
in die eine, die weibliche Sälfte ihrer Menſchenkinder gelegt, oder haben 
lange Entwidlungen und Sorderungen in der Menſchheitsgeſchichte 
eingegriffen und eine „zweite Natur“ in der Frau geichaffen? — Alle 
biftorifhen Behandlungen der Stellung der Srau und ebenfo alle ten- 
denzids gehaltenen Abhandlungen über Srauenbewegung haben zur 
Baſis die Tatſache gelegt, daß aus einer ihnen ungünftigen, aber nicht 
zu vermeidenden Beftaltung der menfchlidden Verhaͤltniſſe heraus die 
Stau zur Entſagung, zum Opfern — man gebt auch wohl foweit zu 
fagen: zum Opfer ihrer felbft! gefommen ift. Sehr nabe hinter dem Be- 
fe der Pflichterfuͤllung ſteht für fie die Sorderung der Selbftaufgabe. 
Was fidy als prafcifdy erwies im Welcberrieb — die Srauenrechtlerinnen 
fagen: was dem Mann, der Die Welt regierte und die Erde zu der 
„Maͤnnererde“ machte, bequem war —,das wurde zum Geſetz erhoben, 
in weldyem die Macht des Stärferen zum Recht des Stärkeren fich enr- 
widelte. Das dem Manne 3weckdienliche wurde zur Notwendigkeit ver- 
ſtaͤrkt und zur SitelichFeit erhöht. So ftand die Welt da an der Schwelle 
der neuen Zeit, verteilt unter zwei Klaſſen der Menſchheit: die an 
Rechten Befizenden und die an Rechten Befinlofen, die YTänner und 
die Srauen; aus diefer Daseins beraus wurde das Pflichrgefen für 
die Stau Ponftieniert. 

Die Srauenemanzipation geht den Weg in die Menſchheitsgeſchichte 
zuruͤck und weift nach, daß der Umftand, daß die Verhaͤltniſſe ehedem 
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Arbeits- und Rechtsleben des weiblichen Befchledhtes beftimmten, fo wie 
fie find, in der Begenwart der Gültigkeit folder Beftimmungen den 
Boden unter den Süßen fortzieben muß, da die Verhaͤltniſſe des Zweck⸗ 
mäßigen ſich im Laufe der 3eit von Brund aus verändert haben. Der 
als einzig naturgemäß eingeſchaͤtzte Lebens und Wirfungsfreis ihres 
Beichlechtes, das Saus, nahm felbft die Entſcheidung in die Sand und 
drängte die Srau aus fi heraus; eine Folgeerſcheinung der ausge- 
wiefenen Arbeit des Saufes, von weldyer im Zeitalter der Maſchine 
Sabrifen und Induſtrien ein Stuͤck nad) dem anderen für fidy gewannen. 
Und wiederum waren es, Durch eine Verfertung von Urfachen und 
Solgen, die Fabriken und Induftrien, Die die Moͤglichkeit zur Ehe für 
die Srau verringerten und immer weitere reife zur außerbäuslichen 
Arbeit führten. Die wirtfchaftliche Selbftändigkeit wurde num die Sorde- 
rung, Die an Stelle jener anderen, wonad die Srau ins Haus gehört, 
Beltung befam. Alles, was die Srauenbewegung an pofitiven Rechten 
anftrebt, ift eine narurgemäße Folgeerſcheinung diefer Wendung in der 
Geſchichte der menſchlichen Befellichaft, wo die Srau unter dem Zwang 
der Verhaͤltniſſe wirtfchaftlich auf fich felbft geftellt wurde. Das Ar- 
beitenmüflen außerhalb des Rahmens des Saufes, das nicht mehr unter 
irgendeiner Sorm ihre Derforgung übernahm, 309 das Recht auf Arbeit 
nach fi), und Diefes dann wiederum Das Recht auf eine Ausbildung 
und Tuͤchtigkeit, die fih als Arbeitsleiftung neben der Arbeit des Mannes 
im Rampfe um das Dafein zu balten vermächte. Der wirtſchaftlichen 
Belbftändigkeit mußte in gerechter Solge die perfönlidye Selbftbeftim- 
mung fich angliedern: die lesten Jahrzehnte brachten dem Srauenleben 
die Emanzipierung von allem, was fonft feine Engbegrenztheit nad) 
außen bin charakterifierte. Die Srauen find zu Rechten gekommen, von 
denen frühere Benerationen, ja, von denen auch noch die Phantafien 
der Srauen der Romantif von vor hundert “Jahren fidy nichts haben 
träumen laflen: Rechten der Arbeit, bürgerlichen und perfönlichen 
Rechten; und noch ift die Entwicklung längft nicht am Ziel des Weges, 
den zu geben fie ſich geſetzt bat, angelangt! 

Dehnt fidy diefer Weg wie ein Hoͤhenweg vor unferen Augen? 

Mir Eifer und Ernſt wird in der Behandlung der frauenrechtlerifchen 
Sorderungen immer wieder alles hervorgeholt von inneren und äußeren 
Noͤtigungen, die Das weibliche Geſchlecht heute auf feinen fordernden 
Standpunkt ftellen mäflen. Immer tritt dabei etwas wie ein Recht⸗ 
fertigungsverfuch zutage. Die Srau müßte eben nicht die Srau fein, 
das menſchliche Wefen mit der zart organifierten Seele, wenn nicht die 
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ſtarken Vorhalte, die ihrer Fortſchrittlichkeit gemacht werden, ſie zu 
einer derartigen Reagens fuͤhrten. Alles Einzelne, was in dieſen Vorhalten 
gegen ſie angefuͤhrt wird, iſt in zwei weite Geſichtspunkte einzuordnen; 
man ſagt, wenn auch nicht mit dieſen Worten, ſo doch mit dieſem Sinn: 
die Beſtrebungen der modernen Frauenbewegung wenden ſich gegen die 
Sittlichkeit, indem ſie Rechte an Stelle der Pflichten in den Vorder⸗ 
grund bringen, — und man ſagt, die Forderungen wenden ſich gegen 
die eigenſte Natur der Frau, verſtoßen gegen ein Naturgeſetz. Wir 
muͤſſen zugeben, daß alle Beſtrebungen der Frau ſtehen und fallen mit 
der Reinheit, mit welcher ſie dieſen Vorhaltungen gegenuͤber aufrecht 
zu erhalten ſind. 

Es handelt ſich bei dieſer Sache um mehr als Verdienen und Berufs. 
taͤtigkeit und alles, was von hier ab ſeinen Ausgang nimmt; es geht 
um rein menſchliche Entwicklungen, nicht um ſolche der immer fließen⸗ 
den menſchlichen Geſellſchaft. 

Wenn man die Veraͤnderungen, welche das Arbeitsleben in den Kultur⸗ 
ſtaaten erfahren bat, und ausgehend Davon die ſich vernorwendigende 
wirtſchaftliche Selbftändigkeit der Srau, zum Erreger aller Sorderungen 
der Srauenbewegung ſetzen will, fo fest man diefe Sorderungen damit 
auf Zeit; man gibt ihnen unbewußt die Wichtigkeit einer Aktualitaͤt 
und man läßt eine heimliche Tür nach rüdiwärts offen, durdy welche 
die Woge wieder abfließen und fie zuruͤcktragen Fann. Wenn es audy 
für die Wirklichkeit nicht wahrfcheinlich tft, immerhin wäre als Denk⸗ 
barkeit der Sall zu ſetzen, Daß unfer Arbeits- und Geſellſchaftsleben der- 
artig Ducchgreifende Deränderungen erführe, daß jeder Srau wiederum 
innerhalb des Rahmens des Hauſes Schun und KriftenzmöglichFeit 
fi boͤte — würde dann das weibliche Geſchlecht ſich abfcheiden von 
allen Kaͤmpfen und Disbarmonien jegiger Entwidlungen; in die feine 
Verfelbftändigung es bineinrig — würde es wieder zu jener Stabilität 
in der SEngbegrenzcheit zuruͤckzukehren vermögen, weldye fo vielen und 
feinen Beiftern als das — je nachdem — Vatur ˖ oder Rultur- oder Gott⸗ 
gewollte erſcheint? Wäre das der Sall, fo fehlte den Sorderungen des 
modernen Srauenlebens in Wahrheit die befte und innerlichfte Be⸗ 
rechtigung: der erhifche Kern. So dürfte es auch in diefen durch die 
lessten hundert “Jahre vornebmlidy beraufgeführten unporteilbaften 
Derhältnifien, die von der Zeit auch wieder binweggenommen werden 
Tonnen, für die Srauen nur beißen: Durchhalten! dem Pflichtgeſetz 
nicht aus der Schule laufen! aber nicht beflere Bedingungen ſich er- 
zwingen wollen mir Rämpfen und Rorporationen und auf Roften der 
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Männer, deren Arbeitsleben durch die Ronfurrenz der Srauen um vieles 
ſchwerer geworden ift. 

Sier aber gebt es nicht um Yiurgegenwärtiges und Wandelbares: es 
geht um die Wurzel aller Dinge und Verhaͤltniſſe: um das natürlidye 
Zeben und um neue Wurzeln der Sittlichkeit. 

Im tiefften Brunde ift alle ernft zu nebmende Abneigung, die fich, 
auch noch bei den wohlmeinenden und der Gerechtigkeit zugängigen Ele⸗ 
menten unferes Volkes, gegen die Srauenbeftrebungen der Begenwart 
Pehrt, der Ausdrud eines innerlidhen Nichtloskoͤnnens von gewohnten 
Idealen. Mir dem vollen Reihtum feiner Empfindungsfraft und 
lyriſchen Begabung hat das deutfche Volk ſich fein Srauenideal auf- 
gebaut; die Jahrtauſende trugen ihm die Baufteine und die Sarben zu 
und jo ſteht es da — am reinften und berrlichften bei unferen Dichtern —, 
ein Wunder- und ein Bnadenbild, von deſſen Anblid Segen ausftrömt, 
am leuchtendften aber ſtrahlt an ihm das Leben in der Pflicht, die 
Selbfiverleugnung, das Öpfer. 

Diefes Idealbild, fo erfcheint es uns, haben die Srauen der Begenwart 
mit ihren Beftrebungen zerftört; Rechte auf Arbeit, auf Selbftbeftim- 
mung, auf Perfönlichfeit ufw. — wie Fönnte ſich das vertragen mit 
einem Sichſelbſtvergeſſen und mit Dienen? 

Die Srage, wie die fortſchrittliche Emanzipierung des weiblidyen Be- 
Ichlechtes den Sorderungen der Sittlichkeit gegenüber zu befteben ver- 
mag, in weldyen der Sieg der Pflicht über die Neigung an erfter und 
hoͤchſter Stelle ſteht, ift jo wichtig, daß man fagen Fann, alle Zebens- 
bere&htigung und alle Lebenskraft werden auch in der freigeiftigften 
Zukunft die Rechte der Frauen aus ihrer Übereinftimmung mit den 
tiefften und innerlichften ſittlichen Geſetzen des Menſchentums nehmen. 
Die Srauenbewegung mößte in fich felbft zufammenbredyen, wenn die 
Dfliyt, und damit die Sittlichkeit felber, von ihr vom Throne geftoßen 
werden follte. Pflicht nennen wir Die Achtung für ein abftraftes Sitten- 
gefe; der Pflicht leben heißt, die TIeigung hinter die Befolgung diefes 
Geſetzes zurücktreten laflen. 

evolutionaͤre Zeiten, wie die eine war, die uns bis an die Schwelle 

es Krieges begleitete, ruͤtteln an den Geiſtesgeſetzen nicht weniger 

als an den Fundamenten der Geſellſchaft. Auch an das uͤber uns ſtehende 
Geſetz der Sittlichkeit, Kants kategoriſchen Imperativ, legten ſich Haͤnde, 
die es auf feine Unerſchuͤtterlichkeit, ſeine „ewige Guͤltigkeit“ prüften- 
Die Zeit war allem rein Abſtrakten febr abbold, und es Famen Fühne 
Verſuche zu Geſtalt, das aus der Idee geborene Syftem des Sitelidy- 
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Feitsgefetges einzugliedern in die Sülle der Lebenserfcheinungen; man 
ging daran, das "Ideale in das Natuͤrliche, Das Abftrafte in das Wirk. 
lie umzuwandeln. 

Der Sranzofe J. M. Guyau ift eine der bedeutendften Erfcheinungen 
unter den modernen Philofophen, die die Grundlagen einer dem Leben 
felbft und nicht der Idee entnommenen Sittlichkeit feftgeftellt Haben. 
Guyau definiert den Begriff der SitelichPeit als etwas, das nicht Pflicht 
im ftrengen Begenfas zu Yleigung, fondern Triebfraft — nicht Zin- 
engung der Lebensaktivitär, fondern Solgeerfcheinung ihres Dranges 
nach Ausdehnung ift, weldyer dem Inſtinkt, die Intenfitäct des Lebens 
zu fteigern, entfpringt. Diefer Drang Abt in dem Maße feiner Stärfe 
einen Drud aus, der Das, was wir Pflichtbewußtſein, fittliches Bewußt- 
fein, zu nennen gewohnt find, in Erfcyeinung treten läßt. Die Vaͤchſten⸗ 
liebe ift innere Fruchtbarkeit, Lebensfülle, die Aber die Grenzen des Selbft 
hinauswaͤchſt und zu Samilie, DolE, Menſchheit ftrebt; das „Für andere 
leben“ ift ihr eine Notwendigkeit. Als Aquivalent für die Voraus- 
fezung der abftraften, als etiwas Außenftebendes erkannte Pflicht ſetzt 
Guyau das Bewußtwerden des inneren höheren Dermögens, das, dem 
Befen alles Lebens folgend, betätigt werden muß, wenn anders es 
nicht abfterben foll. Der Inſtinkt, von weldyem in der gegenwärtigen 
Zeitepoche der foziale Inſtinkt einen beträchtlichen Teil ausmacht, iſt 
zuerft da; nach ihm erft tritt das Bewußtwerden und die Richtung des 
Willens nady einer beftimmten Seite bin binzu. Die Pfliyt und das 
Pflichtbewußtſein find ſomit Höhere Produfte des Inſtinktes. 

Yıun die Srauen. Wir fagen, fie find erwacht. Ihr Leben erftarkte; 
da begann es fi auszudehnen und die Brenzen, die ihm geſetzt waren, 
zu überfluten. Wer Fönnte heute unterfcheiden, wie weit es Derbältnifle 
von außen ber waren, Die das weibliche Geſchlecht zu der unerhört 
neuen Art von SortfchrittlichFeit ‚trieben, in welcher wir jest es ſehen, 
und wie weit der Inſtinkt diefe VDerhälmifle fih zu feinen Zwecken 
verftärfte und zum Begenwärtigen formte?! ft nicht das unaufbalt- 
fam gewordene Eindringen der wirtſchaftlich bedärftigen Srauen in 
die Miännerberufe, wobei durch ein erafteftes Sunfrionieren von Ur⸗ 
ſache und Solge die eigene wirtfchaftliche Beduͤrftigkeit, d. b. die Ehe⸗ 


lofigfeit immer mehr noch gefteigert wird, — — iſt es nicht wie ein 
Trieb, ein Inſtinkt, der Feiner Erwägung und Erkenntnis zu weichen 
vermag?! 


Die Srauen fordern Rechte; vielerlei Einzelnes, das aber alles unter 
denfelben großen Begriff entfällt: vermebrtes Leben, Überfihbinaus- 
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wachſen! Tlicht Rechte auf Wohlleben, fondern auf verftärftes Leben — 
man Fönnte ebenfo treffend charakterifieren: und neue Pflichten. Das 
Wahstum der Srauen in den lessten fünfzig Jahren brachte ihnen die 
vermehrte Leiftungsfäbigkeit; diefe ift es, die fie als einen unabweis- 
liyen Drang weitere Rreife zu ziehen, fie in den Dienft der Allgemein- 
beit zu ftellen, empfinden. Wäre es die Brotfrage allein, die die Srauen 
in die Berufe treibt, — wie kaͤme es dann, Daß die Berufsarbeiterinnen 
ein fo großes Rontingent bei denen, die ſich fozialen und altruiftifchen 
Aufgaben widmen, ftellen? Wie Fäme es, daß die Rreife der vermögen- 
den und reichen Srauen, die nur ein Sür-fidy-Leben und ein gedanken⸗ 
lofes Benießen Fennen, immer Pleiner werden, und daß die Sigurder Alten 
Fungfer, Diefer reinfte Typus eines unfruchtbaren Auffihbeichränkt- 
bleibens in jeder Sinfiche, mehr und mehr hiſtoriſch wird, ausgefchieden 
aus dem lebendigen Leben? 

Das Recht auf vermehrte Anwendung ihrer Rräfte und Gaben ift 
den Srauen von feinem Befichtspunft der Dernunft oder der Menſch⸗ 
lichkeit aus zu verneinen. Sie haben das Geſetz der Natur auf ihrer 
Seite, demzufolge jeder Örganismus,willanders er gefund bleiben, ebenfo- 
ſehr dadurch lebt, Daß er ausgibt, wie dadurch, daß er einnimmt. Erſt 
Das Wechfelfpiel des Einatmens und des Ausarmens iſt unfer leben- 
diger Odem. Sie haben auch das Sittlichkeitsgeſetz für ſich, gleichbe- 
deutend, ob dieſes Geſetz das Beiftige, wie bei Rant, ob das Natuͤrliche, 
wie bei Buyau zur Brundlage bat. 

Die Sittlichkeit kennt zwei Arten der Pflichtberätigung, eine nega⸗ 
tive der Enthaltung und eine pofitive der Berätigung. Man kann das 
Srauenleben der neuen 3eit fo charafterifieren, daß es ſich vornehm- 
lid dahin wendet, die pofltive Art der Betaͤtigung ſich zu eigen zu 
machen. Vielen Augen ift das mit Sittlichkeit nicht vereinbar; fie find 
gebunden an die Dergangenbeit und verfennen, daß Das Sittliche, ſo⸗ 
lange die Welt ſteht, durch immerwährende Deränderungen, Die zugleich 
Bebietserweiterungen waren, feine Machtſtellung immer wieder neu be- 
feftige bat. 

Was aud von den Srauen der Vergangenheit geleifter worden fein 
mag (unverrädbar hoch über allem ftebend und als edelfter Beruf für 
alle Zukunft Beltung habend, der Aufbau des Menſchengeſchlechtes im 
Rahmen der Samilie), — es wird niemand verfennen wollen, daß Das 
weibliche Befchlecht, indem es fidy heute einen reicheren und ftärferen 
Anteil am Leben erfämpft, damit die Sande nady fchwereren Zebens- 
aufgaben, Die der Befamtbeit dienen follen, ausftredt. Die Befreiung 
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zur eigenen Perſoͤnlichkeit, zur Selbſtbeſtimmung, das Rämpfen in eigener 
Sache, das um jeden Preis fich Durchſetzenwollen mit allen Menſchheits⸗ 
rechten, — alle die Merkmale des Srauenrechtlerinnentums, was find fie 
denn im legten Brunde anderes, als die natuͤrlichen Kinfeitigkeiten und 
Temperamentsausbrüche, die das Triebhafte einer Lebensbewegung an- 
Fündigen, ihren Sturm und Drang, ihr Über-das-3iel-binausfchiegen ?! 
Die Weiterentwidlung erft führe in Die Schule der Erfahrungen und 
zu den tiefen Problemen und Sorderungen. 

Unter dem Geſetz der abftraften Sittlichkeit war für das weibliche 
Geſchlecht ein fonderlihes Maß an Pflichten bereit; unter ibnen an 
vornehmſter Stelle die Entſagung, die bis zum Opfer ging. Das Öpfer, 
als letzte aus der Sittlichkeit geborene Tat, fchafft Feine Revolution der 
Begriffe aus der Welt. Audy der Naturphiloſoph Buyau,der ausfchließ- 
lich den natärlichen Inſtinkt gelten läßt und ihm an der Wendung, wo er 
mit dem fozialen Inſtinkt zufammentrifft, das Prädikat „firtlich” gibt — 
such Buyau ftellt es als Tatſache auf, daß hiermit nicht der Konflikt 
zwifchen Einzelwohl und Allgemeinwohl (welcher Inhalt und Sinn 
jeder Pflicht ift) aus fich felbft heraus zu löfen ift. Der bewußte Wille 
bat da in den Trieb einzugreifen und feine Richtung zu beftimmen. 
Immer aber find jene bewußt gewordenen böheren Inſtinkte, mir einem 
ung vertrauteren Ausdruck: die größere ſittliche Tuͤchtigkeit, — da, wo 
das reichere, fruchtbarere natürliche Leben ift, das fi verfhwenden 
Fann, über die Selbftliebe hinaus zur YIächftenliebe, zum Opfer, ja, zur 
Selbftsufopferung. 

Sier ift die Stelle, wo zwei Wege, von entgegengefesten Richtungen 
Fommend, von dem abſtrakten Sittengefeg und von dem Recht und 
Befer des Triebes, in einem Punkt zufammentreffen. 

Indem man erkennt, daß das auf Inſtinkten aufgebaute Bejen der 
Sittlichkeit auch nur zu demſelben Reſultat kommt, wie das aus einer 
außerhalb des Lebens ftehenden Idee entnommene, möchte man ver- 
fucht fein, in dem Erforſchen und Sinden der neuen Wege zu alten 
Wahrheiten, wie Buyau in feinem Werf „Esquisse d’un Morale sans 
Obligation ni Sanction“ einen foldhen ausgebaut hat, ein Stüd jenes 
Dpilofopbierens zu feben, das ein fi Drehen und reifen um einen 
Dunft herum bedeutet, dem man damit um nichts näher Fommt. Das 
Suchen neuer Wege aber ift die geiftige Kraft einer Zeit; und nur die 
Wahrheiten, die man auf eigenen Wegen finder, taugen zum KZeben. 
Das Opfer bleibt; mag es nun vom Fategorifchen Imperativ Kants 
oder von Buyaus Geſetz der Lebensentwidlung befruchtet werden. 
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Es bleibt, und bleibt dann doch auch wieder nicht dasjelbe; feine Wir- 
Eungen mögen ſich, oberflädylidy betrachtet, gleichen; in feinem Verbält- 
niffe zum "Individuum aber ift esnach Lebensherkunft und nad) Lebens- 
äußerung etwas durchaus anderes. Der Sinn bei dem aus dem ab- 
firaften Sittlichkeitsgeſetz bergeleiteten Pflicyebegriff war etwas Zeben- 
befhränfendes: man möchte wohl feiner Neigung folgen, aber... ; 
im Begenfaz dazu ift bier Dermebrung des Lebens; Wachſen einer 
Rraft, die der Neigung höhere Sormen gibt. Die Leiftungsfähigkeit 
erft ift es, weldye zur Leiftung verpflichter. Erſt der bis zu einem ge- 
wiſſen Punkt entwidelte und ſtark gewordene Lebenstrieb vermag feine 
Örenzen zu weiten und zum erweiterten Ich zu werden, in Das der 
Naͤchſte einbegriffen ift. 

Man bar zu allen Zeiten die Srauen das ſchwache Geſchlecht genannt. 
Wenn man die Hingabe, die Selbftlofigfeit und die SähigFeit des Öpfer- 
bringens als im befonderen Sinne weibliche Eigenſchaften bezeichnete, 
fo nabm man fie als Produkt einer Art von Schwäche, d. b. eines 
natürlichen Mangels von Aktivität, man kann auch fagen, von Lebens- 
erpanfion. Im Lichte einer Auffaflung aber, in welcher innere Zebens- 
fülle und Fruchtbarkeit es find, die die fittlihe Tuͤchtigkeit gebären 
nicht Solgeerfcheinungen von diefer find!), ift die Selbftaufopferung 
in jeder Sorm ftärkftes Leben und energifche Aktivitaͤt. Und die Srauen 
dhrfen das vornehme Selbftbewußtfein haben, daß, indem fie von ihrem 
Leben, ibrem Selbft hingeben, fie das run Pönnen, weil ihnen viel von 
beiden gegeben wurde. Das tft in Wahrheit ein anderer Brunnen der 
Erkenntnis als der, aus weldyem die alte Weisheit für Die Srauen floß: 
die Enge ihres Lebenstriebes fei es, die fie zur Selbftlofigfeit vorber- 
beftimme. 

Aus einer Schwäche des Selbft heraus Fann man niemals zu einer 
Selbftlofigfeit, die Lebenswerte ſchafft, kommen. Etwas unterlaflen 
Fann fowohl den aktiven Sinn haben, daß man etwas aufgibt für etwas 
Beſſeres, als auch den paffiven, Daß man die Sand gar nicht erft nach 
dem ferneren 3iel ausftredit. Pflihterfällung aus Paſſivitaͤt ift ein 
Widerfinn in fich; vieles aber, was fi fo nennt, ift von diefer Art. 
Durch bequemes Nachgeben, Das fi) den Namen Selbftlofigfeit beilegte, 
bat die Srau in ihren Beziehungen zu den Zebenserfcheinungen mandyes 
Droblem zur Schranke fi auswachſen laffen. 

Weil das Opfer einer zu ſittlicher Tuͤchtigkeit gefteigerten Zebens- 
fälle entquille, nicht, wie im rein abftraften Sinn aufgefaßt wird, an 
und für ſich eine Lebensfteigerung ift, — ift es niemals als allgemein 
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ſittliche Forderung fuͤr jedermann aufzuſtellen, wie wir 3. B. die Pflicht. 
erfuͤllung allgemein fordern. Das Wort: Liebe deinen Naͤchſten als 
dich felbft! ſetzt Selbftliebe voraus. Kine ſolche Sorderung Fönnte da- 
ber nur immer fo lauten: bift du innerlich ſtark und weit genug ge- 
wachfen, um über die Brenzen deines Selbft hinaus dich fortgeben zu 
Eönnen und doch noch dich felbft zu bebalten, fo gib dich fort. 

Man bat es mit der fummarifchen Sorderung der Selbftentäußerung 
allzu leicht genommen. Man hat die hohe Erſcheinung des Öpfers ver- 
platter und trivialifiert als Sache und im Sprachgebrauch. Man bat 
ihm aber auch den Stempel des Lebendigen genommen, indem man es 
zur abftraften Sorderung formulierte: es ift dabei zu einem Punkt ge- 
Pommen, daß im natuͤrlichen Empfinden etwas wie ein Mißtrauen, ja 
ein Unbehagen auffteigt, wenn Selbftlofigfeit und Aufopferung bei 
einer Srau hervorgehoben werden. Wir denken daran, wie fo gar häufig 
etwas Unfrobes, Bitteres, Lebensfeindlihes mit diefen Tugenden 
als Begleiterfcheinung ging, — alle diefe Zuͤge, die ſich einftellen, wo 
etwas über die Kraft gebt, wo ſchwankender Trieb und Neigung fidy 
wundftoßen an der Sorderung, die ihnen zumwiderläuft, am Gewiſſen. 
Ein Wann, der fidy in ſchwerer, führender Stellung durch mutige Un- 
beftechlichFeit ausgezeichnet bat, bat gefagt: „Ich folge meinem Be: 
wiſſen nicht; mein Bewiflen treibt mich vor fidh ber.” Ehe diefes 
Treibende nicht wie eine ftarfe Welle ift, die uns aus den Örenzen des 
Selbft zum aufopferungsvollen Dienft des Naͤchſten drängt, ift Das 
Opfer nicht wurzelſtark; feine Wurzeln find dann nicht bineinge- 
ſenkt in die Tiefen der Natur, wo die lebendigen Triebe find, fie haften 
nur im Slachen einer Fühlen Erkenntnis. Alle Liebe, die fidy bingab 
und ausgab an andere und die fich irgendwie zum Öpfer brachte, tat es, 
weil fie nicht anders Fonnte, weil ein innerfter Inſtinkt fie auf diefen 
Weg trieb. 

MD; Vlarur felbft Hat ihrer Lebensform Weib die Weihe böchfter 

Öpferfäbigfeit verliehen im Natuͤrlichen. Das Bild der Mutter ift, 
folange es Wienfchen gibt, das Symbol ftärffter Selbftentäußerung ge- 
weſen. Weil fie, die Natur, bier als reiner Trieb woaltete, ift von einer 
Abwandlung im Sinne von mehr oder weniger während des Aufbaus 
des Menſchengeſchlechtes nicht Die Rede gewefen: wo eine Mutter war, 
da war Opfer. 

Etwas anderes ift es mic der ftärferen natürlichen Veranlagung zur 
Selbftlofigkeit und Öpferfähigkeit, die man dem weiblidden Geſchlecht, 
unabhängig von feiner Miutterfchaft, zufpricht. Mehr als irgendeine 
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Zeit vorher wird die Zukunft, zu welcher Srauenemanzipation und 
Srauenbewegung die Wege gebahnt haben, eine Probe auf diefe Säbig- 
Feic ftellen. Es ift vor aller Augen, daß heute die Sorderungen der Srauen 
insgefamt unter der Sorm von Rechtsforderungen auftreten für das 
Binzelindividuum fowohl als für die Geſamtheit. Diefe Tarfache ift 
es, die zunächft dem natürlichen Empfinden und unabhängig von dem, 
was gefordert, als „unweiblich”, ja, in einem gewiflen Sinn und in 
Analogie mit der Stellung, die wir der Selbftlofigfeit im attlichen Leben 
geben, als „unfittlid” empfunden wird. In Wabrbeit aber ift diefer 
Erpanſionstrieb des eigenen Seins und feiner Rechte alles andere als 
eine Revolution gegen die Pflichtgeſetze, die durch die TFabrtaufende hin⸗ 
durch in wechjelnder Sorm immer wieder von dem Menſchengeſchlecht 
gefordert haben: Liebe deinen Naͤchſten als dich felbft. Es ift Pein 
Sicy-den-LZaften-des- Lebens entziehen, fondern ein ftärferes Sich⸗ihnen⸗ 
darbieten. In derjelben Stunde, als die Srauenbewegung, die wir heute 
in ihrer ganzen Differenziercheit Pennen, die erften zagen Schritte in das 
Arbeitsleben tat, war auch ſchon der Wille der Einzelnen da, den be- 
dürftigen Schweftern zu helfen; ihnen von ihrem Eigenen und Beften 
33 geben. Die Beicyichte der fozislen Bewegung in Deutfchland wird 
das einmal umfaflend an das Licht zu ftellen baben. 

Die Öpferwilligfeit der Srauen untereinander ift die ftärffte Lebens- 
&ußerung des weiblichen Geſchlechts in diefen leuten Jahrzehnten ge- 
wefen. Aber Das Leben wird feine Kreiſe weiter ziehen, und fchwerere 
Dflichten als die, welche auf den neuen Wegen ibnen entgegenfamen, 
wird es für die Srauen in Zukunft zu erfüllen geben. Die Pflichten der 
Enthaltung, die jet in den Lebensäußerungen der Srauenbewegung 
den Pflichten der Berätigung nachftehen, werden wieder pordringen. 
Die Lektion, die zu lernen fein wird, und die der Srau in ihrer über- 
wiegend individualiftifchen Deranlagung befonders bart ankommt, ift 
das Abc der Befellfchaftslehre und des Sozialismus, d.b. was die Lebens- 
praxis Dabei von dem Einzelnen fordert. Alle dauernde Verwendbarkeit 
an den Öffentlichen Stellen des Arbeitslebens hängt für die Srauen von 
ihrer Befähigung ab, ſich bewußt dort einzuordnen, was in den aller- 
meiften Sällen nicht anderes beißt, als ſich unterzuordnnen unter Ver⸗ 
zicht auf individuelle Neigungen. 

Es wird der Tag Fommen, wo die Srau erfennen muß, daß es in der 
Sauptfache nicht pofitive große Taten, fo wie fie fie jest erträumt, 
fein werden, die man von ihr fordert, fondern wiederum jene Taten 
der Begrenzung und Befcheidung, für die wir das Wort Entjagung 
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haben. Und wiederum wird es dann die ftille Bröße des Opfers fein, 
in welcher die Srau ihre legte und hoͤchſte Lebenstuͤchtigkeit, die ſitt⸗ 
liche, voll auszuleben vermag. So wird fie auf den neuen und „un- 
weiblichen” Wegen von heute nur noch zum reineren Typus Weib 
werden. Wiederum werden bei ihr vermehrte Bräfte, die nicht zum 
Ausleben Fommen können, nach innen leben, und immer vielftiimmiger 
wird davon ihre Seele Flingen. 


Berta Lasf 


e e . N * 
Hans Blübers Antifeminismus 
in hell fehender, zur Syftematif drängender, von tiefen Erkennt⸗ 
IE ie und großen Irrtuͤmern befchwerter Menſch arbeiter in 
beiliger Inbrunft und Wahrbaftigfeit, mir ungebrochner Wucht 
und Kühnbeit an einer Vieugeftaltung des Lebens, damit diefes Leben 
nicht mehr den Tod der Inbrunft und Wahrhaftigkeit, der Wucht und 
Ruͤhnheit bedeuten foll. 

Dies erfennt, wer fih in Sans Blühers Furze, äußerft Fonzentrierte 
Schrift wirflidy vertieft. Dunfel bleibt der Sinn bisweilen, weil über- 
rafchend neue Bedanfen ſehr Eurz und ftellenweife nur andeutend aus- 
gefprochen werden. : 

Denn Sans Bluͤher ift Fein Denker, der vor unferen Augen mit be- 
dächtigen Schritten langfam und gewiflenhaft das Bergland feiner 
Drobleme abfchreiter, einen Talweg vermeidend, fondern einer, der, nur 
die Spitzen des Wefentlihen berührend, mit großen Schritten von 
Bipfel zu Bipfel eilend den Lefer mit in den Schwung diefes Schreitens 
reißt. 

Am Schluß aber holen wir Atem und befinnen uns auf die wefent- 
lichen Gedanken diefer Schrift, und als ſolche erfennen wir folgende: 

Mann und Srau find nicht graduell verfchieden, fondern von polarer 
Gegenſaͤtzlichkeit. Diefe BegenfägzlichPeit wird in unferer heutigen Rul- 
tur dadurch verunflart, daß eine Art neutrale Zone geſchaffen ift, in der 
beide arbeiten, ohne dabei ihr Wefentlidyes zum Ausdrud zu bringen. 

Der aftive, produktive, aufbanende, Rultur Ichaffende Beift,alfo Beift 
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überhaupt, ift allein dem Manne eigen. Die Frau nimmt den vom Mann 
kommenden Beift nur auf, reflektiert ihn. 

Da der Staat größtes und mädytigftes Werkzeug des Beiftes fein foll, 
die Srau aber nicht Geiſt produziert, darf. fie Feine entſcheidende Stimme 
im Staatsleben haben. Die Srau ift nicht ftastsbildendes, fondern nur 
Samilienweien. 

Unter „Samilie” verfteht Bluͤher nicht die übliche, „[ondern eine ihr 
übergeordnete, für die jede bürgerlidye jedes 3eitalters immer nur ein 
verfrüppelter Sonderfall ift. Pſychologiſch geordnet ift die urfprüng- 
lie Samilie beim Menſchen baremitiich. Im Sinne der Mienfchen- 
würde geordnet, ift Die bürgerlidhe Einehe eine unterwertige Sorm, die 
weſentliche Zreignifle bei Mann und Srau überfpringe und erdrüdt. 
Wohl aber erfcheint uns die Doppelebe als die berufene Sorm, denn 
der Mann liebt immer zwei Srauen entfcheidend. Doch fei das bier nur 
angedeutet, um uns vor Verwechſlung mir bürgerlidden Sozialethikern 
zu ſchützen. Im übrigen meinen wir, daß das erwähnte Wienfchenver- 
bälmis von einer Würde und Schwere ift, daß es wohl noch Feinem 
Menſchenpaare bisher geglüdt ift, es zu erfüllen. Daß fie vielmehr alle 
daran verzweifelten und verdarben.” — — 

Das Bild der geiftig ähnlichen, kameradſchaftlichen Frau ift entſtanden 
durch den unbewußt jünglingliebenden Tängling, der das Maͤdchen feinem 
Jünglingsidesl entſprechend umdichter und durch die Zwifchentypen. 

In der Vatur der Srau liegt es, dem Manne liebend börig, frei- 
börig fein zu wollen. „Die heutigen Modi des , Habens einer Frau be- 
dürfen allerdings der völligen Umwandlung.” Die: Srauenemanzipation 
ift gegenftandslos, denn: „Wir Wiänner, wenn wir großen Fuͤhrern 
folgen, find niemals börig, fondern wir gehören zu ihrer Befolg- 
ſchaft, und der uns führt, ift immer ein voller WMionn. Die Srauen 
aber Fommen in die Lage, von vermännlichten Srauen geführt zu werden, 
und der Erfolg ift, fie hören gar nicht auf Die Sührerinnen und geben 
ihre Sörigfeit zum Manne Feinen Augenblid auf. 

Es gibt kein geiftfhöpferifches Derbältnis zwifchen Mann und Srau, 
fondern nur zwifchen Mann und Mann. 

Die größten Leiftungen in der Rultur find nicht vom alleinftebenden 
Mann, fondern von dem in einer Gemeinſchaft — fei es nun eine 
pbantafierte oder eine wirkliche Bemeinfhaft — ftebenden Mann ge- 
fcheben. „Da die ſchoͤpferiſchen Leiftungen von Wännerbinden ftammen 
und der Maͤnnerbund eine völlige Stilverbiegung erleider, wenn auch 
nur eine Srau, die Flügfte und befte auf der Welt, als gleihbered- 
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tigtes, Rechte forderndes Mitglied eintritt, jo muß die antifemi- 
niftifhe Mindeftforderung lauten: Ablehnung jeder Srauen- 
invafion in die Männerbände. An diefer Stelle befommt der Anti- 
feminismus feine legte und Flarfte Begrändung.” 

Im Dienfte des Beiftes ift die „Sreie Akademie“ zu gründen. Denn 
die gegenwärtige „Univerfität ift eine Univerfal-Zebranftalt, in der das 
jeweilige Intellefruellengewerbe die jeweiligen Tendenzen der Öffent- 
lichkeit bedient”. (Zu diefer Behauptung kann bier nicht Stellung genom- 
men werden,da es fich in dem Eurzen Referat nur um die Antifeminismus- 
frage handelt.) — — — „Dürfen an der Sreien Akademie Srauen teil- 
haben? — In der Afademie werden fidy wie in der Befchichte der Menſch⸗ 
beit zwei Slügel bilden, die den Beift verfchieden behandeln. Ein go- 
tifcher und ein dDionyfifcher Slügel. Unter dem gotischen Menſchen 
fei jede Art begriffen, die das Beiftereignis in der Welt um feiner 
felbft Willen zu Ende führt. Denen es um das bauende Wefen des 
Geiſtes allein zu cun ift, und für Die demnad Natur als Begenfpiel 
und Antigeift Feiner Rechtfertigung zugänglich ift.”" „— — — Eros — 
jene andere BörtlichPeit des Menſchen — ift der Repräfentant der 
Ylatur innerbalb des Menſchenweſens. Durd ihn hindurch ge- 
gangene Natur ift menſchenwuͤrdig. — — — — man wifle, daß er von 
göttlichem Wefen ift, und Daß wir ihn nur deswegen nicht geiftig nennen, 
weil diefes Wort den prägnanten bauenden und gotifchen Sinn bat.” 

Die Srau bat über das Wefen des Eros ein tieferes Wiflen als der 
Wann. 

„Solange die gotiſch⸗dionyſiſche Srageftellung an das Leben offen 
bleibt, folange haben alfo Srauen eine Stimme in der Menſchheit. — 
— — — und es ift wahrlidy Fein Zufall, daß überall in der Befchichte 
der Dölfer Srauen heilig geiprochen wurden, daß man ihnen Priefter- 
rollen anvertraute.” 

Zum Schluß „Es ift uns nicht um die männliche Befellfchaft zu tun, 
fondern um die menſchliche.“ 

Dies find die weſentlichen Gedanken des „geiftigen Antifeminismus“. 
Es folgt nun eine Furze Auseinanderfezung mit dem „bürgerlichen 
Antifeminismus”. 

„Unferem Antifeminismus ſteht der bürgerliche gegenuͤber. Der bürger- 
liche Antifeminismus ift relstiviftifch, d. b. er nimmt einen überlieferten 
Rulturftand des Volkes, dem er angehört, als letztes Maß an und be- 
zieht feine Sorderungen darauf. Sür ihn ift es ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
dieſer überlieferte Aulturzuftand Wertgebungsinftanz fei, und er ver- 
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wirft alle Abweichungen davon als ‚Entartung‘ bloß eben deshalb, weil 
es Abweichungen find.” 

Als Vertreter des bürgerlichen Antifeminismus tritt der Deutfche 
Bund gegen die Srauenemanizipation auf. (Gauptvertreter Dr. 
Arnold Auge, Seidelberg.) 

Einige Denfrefultate, wenn auch niemals den Denfftil, haben der 
bürgerliche und der geiftige Antifeminismus gemeinfam. Die VDerfchieden- 
beit zeigt ſich am deutlichften bei Behandlung der Srage „Ehe gegen 
freie Liebe”. Der Arnold-ARuge- Bund will die Ehe ſchuͤtzen gegen die 
„Auswüdfe der Mutterſchutzbewegung“, die Gbertriebene Erweite⸗ 
rung der Rechte unebelicher Mütter. 

Blüber fagt: „Die Ehe Fann nicht untergraben werden. Selbft wenn 
man fie geſetzlich aufböbe, würde fie weiter befteben. Sie — alſo 
nicht der Schildwacht redlicher Buͤrger.“ 

Die Begruͤndung dieſer Theſe deutet Bluͤher in dieſer Schrift nur an, 
wird ſie aber nicht immer ſchuldig bleiben. 

„Wir meinen”, beißt es weiter, „Daß die geiftige Löfung des Problems 
freie Liebe — Ehe dem Sortfchritt bisher noch nirgends gelungen ift. Es 
gehört mehr dazu, als für die Sreiheit zu fchwärmen, um Geſetzgeber 
in oberfter Inſtanz zu fein. Wir meinen aber, daß der Fortſchritt bier 
mehr Recht har als die Fonferpative Befinnung. Wir meinen nämlidy 
fo: es ift für das Wefen der Liebe völlig gleichgültig, in welcher ſexu⸗ 
ellen Sorm fie fi äußere.“ — — — — und weiter über das Wefen der 
Liebe: „Es ift ein grandiofer Akt, antinomifch bis zum Exzeß und un- 
begründbar wie alles wahrhaft Broße. Der Menſch, welcher liebt, 
bandelt nicht mebr als pfychologifches Befhöpf im Rahmen der Reize, 
fondern autonom nad) dem Befes des Eros. Man Fann die Liebe ver- 
werfen — Anlaß genug gibt ihre Strufcur dazu —, dann aber muß man 
es in jeder Form tun und darf Feine Ruͤckſicht auf das Ausfterben der 
Menſchheit nehmen; bejaht man fie aber, dann gibt es wiederum Pein 
Seilfhen und Handeln mir bürgerlidden Scheinwerten, fondern die ein- 
zige Zinftellung zu ihr ift die Sorderung ihrer Unantaftbarkeit. Dies 
wahrlich nicht um der Brünfte willen.” — — — „Es gilt weit mehr. 
Und ob in jenem neuen Belten nicht viel härtere Geſetze wirken, mehr 
Zucht und Beherrfchtbeit, das Bann heute noch niemand willen.” 

Iſt auch in diefen Säten vieles dunkel, andeutend, bruchſtuͤckhaft, fo 
fei Doch bier gelagt, daß Bluͤher Fein leichtfertiger Spintifierer ift, Fein 
Spyftembauer, der ohne Sundament baut. Das Sundament ift vorhanden. 

Es ift mir leider im Rahmen einer Belprechung nicht möglich), mid) 
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mit allen einzelnen Thefen eingehend anseinander zu fezen. Sonft würde 
diefe Befprechung eine Brofchüre werden. 

Darum feien Einzelheiten nur geftreift, fo Bluͤhers Außerungen über 
die Srauenbewegung. In diefen Außerungen ſteckt fehr wohl ein wahrer 
Bern und doch aud ein großer Irrtum, ein tiefes Derfennen. Daß 
diefer neue Antifeminift, der erfte, der die Srau wirfli verftebend 
ernft nimmt, zu der Zeit erſcheint, da die Srauen angefangen baben, 
fi felber ernft zu nehmen, fib nicht mehr nur auf den Mann, 
fondern vor allem auf Gott zu beziehen, ift Fein Zufall. Diefen 
tiefen verborgenen Zuſammenhang aber fieht und ahnt Blüher nicht. 
Die Srauen der Srauenbewegung werden ihn vielleicht ebenfowenig jeben. 

Über die fehr fehwierige „Beift"-Srage will ih vor allem ſchweigen. 
Die Disfuffion hierüber würde zu leicht zu unfruchtbarem Wortftreit. 
Und idy rate allen Derteidigern des Srauengeiftes, die empört gegen die 
Ungeiftigkeitserklärungeifern wollen, lieber ſchweigend nachzudenken und 
dann Die Ronfequenzen zu ziehen, die Bluͤher zieht, anftart für den Srauen- 
geift einzutreten und dann — Feine wirfliden Konfequenzen zu ziehen. 

Was aber find diefe Ronfequenzen? Und was befagt der Bläherfche 
Antifeminismus? | 

Der Bluͤherſche Antifeminismus will fein einerfeits eine Abwehr⸗ 
bewegung gegen die Srau im Intereſſe der männlichen Beifteswelt, 
andererfeits eine Ssilfsbewegung für die Srau im TInterefle ihrer 
Menſchenwuͤrde und Sreibeit. 

Der Antifeminift Blüher fordert, daß im Erosgebiet — und was ge- 
hört nicht alles in diefes Bebier! — die Stimme der Frau wirklich ge- 
hört werden foll. Man madye ſich Flar, was das bedeuter: „wirflidy 
gehört werden foll“. Es bedeutet etwas, was bisher noch nie geſchehen 
ift, eine Art von innerer Revolution. Denn wie weit ich auch in der 
Begenwart umher und in die Vergangenheit zuruͤckblicke, ich finde Feinen 
Seminiften von Bedeutung — von Antifeminiften ganz zu ſchweigen —, 
der dies wirflidy gewollt bat, freudig, zuverfichtlich, mit gutem Be- 
wiſſen, mit ungeteilten Serzen, mit jubelnd ja-fagender Dernunft gewollt 
bat, oder der gar mit Begeifterung dafuͤr gekämpft bätte. — Bluͤher 
aber will es wirflidy. 

Und wie weit ich auch in der Begenwart umher und in die Dergangen- 
beit zurhdblide, ih finde nur wenige Srauen, Die es für Das engere 
Erosgebiet — für das weitere taten es manche — ernfthaft und mutig 
gefordert hätten. Davon ſpricht auch mit dem fo ſeltnen Mut zur legten 
Wahrhaftigkeit Marie Luife Endendorff in ihrem erfchütternden, ge- 
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wichtigen und noch wenig gefannten und wenig verftandenen Buch 
„Realität und Geſetzlichkeit im Befchlecdhtsleben“.* 

Überhaupt berühren fidy der unerbittlidy fordernde — nämlidy von 
der Stau Mut und Selbfibefinnung fordernde — Seminismus M. £. 
Endendorffs und der unerbittlidh trennende Antifeminismus Bluͤhers 
unverkennbar an mehreren Punkten. 

Sier zwei Furze Zitate aus Marie Luife Enckendorff: 

„Es gibt Feine Schönheit in der Liebe und Peine Menſchlichkeit in 
der Begattung, folange die Stauen nicht zu Wefen werden, die zu den 
eignen Böttern beten."— — — — „Selbft von fi ber ftärze fie ſich in 
die Anarchie — jo wird fie ſich felbft herausfinden möflen zur Sorm, 
wenn fie zur freien Perſoͤnlichkeit Bommen will. — Und fie muß dazu 
Fommen!” — — — 

Berade auf dem Bebier, auf dem die Srau das „tiefere Willen bat”, 
suf dem Bebiet, das für die Srau von fo viel größerer Bedeutung ft 
als für den Mann, hat die Stau fi am ängftlichften unter den Schutz 
der männlichen Geſetze verfrochen, bat fie am würdelofeften ſich be- 
dingsungslos den wechjelnden Sittengefeggen unterworfen, die allein der 
Mann aufitellte, der Mann, der doch auch hierbei immer nur fidy felbft 
und nie die Srau ernft nahm. Er nahm die Srau nicht ernft, weil 
er fie nicht kannte, weil — mit Blühers Worten — „ibr Weſen dem des 
Mannes erfhütternd-abgrundhafe entgegengeſetzt tft”, weil der Mann 
die Srau „noch nicht entdeckt hatte”. | 

Die bisherigen von Maͤnnern der Frau diktierten Sittengeſetze be- 
deuteten immer eine Auseinanderfegung des Mannes mit Gott und 
des Mannes mit dem Teufel ohne Berädfichtigung und Ernſtnehmen 
der Srau und ihrer Beziehungen zu Bott. 

Der Antifeminift Blüher aber nimmt die Srau ernft um ibrer felbft 
willen. Und man wende nicht ein, er nehme die Stau nur als Befchlechts- 
weſen ernft. Wer das wundervolle Wort fprady: „Die Serualität (an 
fich felbft betrachtet ein Auftreiz) bat vor allen anderen den Vorzug, 
daß fie einen Sinn haben Fann. Und diefer Sinn ift Die Liebe". — — — 
„Das Wefen der Liebe feruologifch erflären zu wollen, ift pſychiatriſche 
Barbarei.” Wer fo menſchliche Worte ſpricht, dem Fann man wahrhaftig 
nicht vorwerfen, er nehme die Frau nicht als Menſchengeſchoͤpf ernſt. 

Sier noch ein Wort zur Srauenbewegung. 

Notwendig und fegenspoll war und ift jede Art von Befreiungsbe⸗ 


* Realität und Gefeglichkeit im Befchlechtsleben, bei Dunder & Humblot, Münden. 
br. mt 2.50, geb. M 3.0. 
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wegung der Srau. Nicht aus Willkuͤr und Übermut, fondern getrieben 
von beiligem inneren Zwang wanderten wir aus dem Land unferer 
Möätter,das verlorene oder noch unentdedkte Heiligtum unferer Menſchen⸗ 
würde zu ſuchen. Doch die Notwendigkeit des Aufbruchs gibt noch Feine 
Bewähr für die Unfehlbarkeit der Richtung. Darum tur Befinnung 
immer wieder YIot, Befinnung auf den Weg und das Ziel, damit wir 
nicht ein Land erobern, deflen Wafler unferen Durft nicht loͤſcht und 
deffen Srucht unferen Junger nicht ftille. Denn wer foll die Menſchheit 
unterm Serzen und im Serzen tragen, wenn wir durften und verdorren ? 

Und nun doch nody etwas vom „Beift“. 

Bisher galt nur das männliche Prinzip in der Wienfchheit. Wo da- 
ber die Frau fich geiftig betätigte,.war fie gezwungen, vorher bis zu 
einem gewiflen Brade den ſchmerzhaften Prozeß der Dermännlidung 
durchzumachen. Dies har Bluͤher richtig erfannt. Und fo bedeutet feine 
Ungeiftigkeitserflärung eine Mahnung an die Srau, anſtatt unfelbftändig 
des männlichen Beiftes habhaft werden zu wollen, fi mit mehr Mut 
und ZBonfequenz als bisher auf ihren eigenen — — — „Beift?” nein, 
gebrauchen wir aus Reſpekt vor Blühers Terminologie, diefen Aus- 
druck nicht — auf das ihr eigne, in ihr wirkſame Goͤttliche fich zu befinnen. 

Dod wie willig und begierig wir auch die Worte berufener,uns „geiftig“ 
überlegener Maͤnner in uns aufnehmen, über die Art, wie das Goͤtt⸗ 
liche in uns fidy zu entfalten bat, foll Fein Philofopb, Fein Syftematifer, 
Fein Menſch uns zu belehren fi vermeſſen! — 

Faſſen wir zum Schluß nod einmal das Wefen diefes neuen Anti- 
feminismus Furz zufammen: 

Begenäber der Enge, Öde und Angſtlichkeit des bürgerlihen Anti- 
feminismus ift der „geiftige Antifeminismus” etwas Erloͤſendes und 
Rüähnes. Begenüber dem negativen Berichtetfein jedes früheren Anti- 
feminismus ift der Blüherfche Antifeminismus etwas Pofitives. Und 
an und für fidy betrachtet ift der Bluͤherſche Antifeminismus trog 
ſchwerer Irrtuͤmer (Verfennung der indireften Mitarbeit der Srau an 
der Rultur und die Daraus gezogenen Ronfequenzen, Derfennung der 
Bedeutung der Srauenbewegung) etwas Zufunftspolles. 

Wo Blüher die Sundamente wefteuropäifcher Inſtitutionen und Ron- 
ſtitutionen einer Kritik unterzieht, bedeutet dies einen Miahn- und Wedk- 
ruf an alle mit tieferem Wiflen und reinem Wollen Begabten, die ge- 
willt und verpflichter find, mit unerbittlier Strenge gegen ſich felbft 
neue Sormen und Geſetze zu fuchen, wo die alten verfagen. Wer aber, die 
Brutalität feiner Triebe oder die Saltlofigfeit feiner YIatur mit dem 
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Mantel großer Worte bedediend, Geſetze zerbricht um der Beferlofig- 
keit willen, fei aus diefem Reiche verwiefen. 

Und alle beflere heutige Jugend fei wie der Verfafler diefer Schrift 
ermabnt, ihre Bedanten langfam ausreifen zu laflen, bevor fie der 
ÖffentlichPeit übergeben werden, fo aufrättelnd auch diefes Bewitter 
antifeminiftifher Thefen wirkt. 


Eliſe Dofenbeimer 
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enn die folgenden Ausführungen auch den Charakter theo- 
OD e« Betrachtung nirgends zu Aberfchreiten gedenken, fo 

dürften fie doch durch ihren Begenftand des Intereſſes auch 
heute nicht unwert fein, wo eine problemreidye, bis an die Brenzen 
von Sein und Nichtſein rährende Afrualität die Beifter mebr als 
irgendwann in ihrem Bann bält, und auch dort nicht, wo man, wie in 
Diefer Zeitſchrift, das im weiteften Sinne geiftig-Fulturelle Leben der 
unmittelbar ſchoͤpferiſchen „Tar”, dem fortzeugenden Leben dienftbar 
machen will. Und wo laflen fi denn überhaupt die Brenzen zwiſchen 
der Wirkſamkeit des Beiftes und der der Taten zieben? Wer vermag 
zu ermeflen, inwieweit das, was wir als „praftifches Sandeln” den 
reinen „Ideen“ gegenüberftellen, von dorther feine TImpulfe holt? Wer 
vermag umgekehrt zu fondern, — die Ideen aus dem Keben 
berauswachfen ? 

Wenn Segel einmal fagte, die Ppilofopbie fei „ihre 3eit in Gedanken 
erfaßt”, womit er fagen will, daß die Philofopbie nur nach-denkfe, was 
ihr die Zeit vor-gelebt, nur begrifflidd formuliere, was jene ihr vor- 
gefäblt, jo ließe ſich — von dem objektiven Wahrheitsgehalt diefes 
Satzes abjehend — dem gegenüber halten, Daß die Philofopbie, in 
hiſtoriſchem Zuſammenhang betrachtet, umgekehrt auch ſchon fehr 
oft vor-gedacht, was ihr die Zeit nach⸗gelebt, ideenhaft erfaßt, als Ideal 
erfchaut, was eine fpätere Zeit in Leben umzufezzen ſich bemühte. Und 
wenn irgendwo, fo dürfte diefe Beobachtung aus der Berrachtung 
Sichtes bervorgeben. 

Zudem bat man gerade jest unter der Wucht der politifchen Aktualitaͤt 
nicht minder als der politifchen Probleme der Zukunft ſchon haͤufig 
einen Mangel an bedeutenden Staatstheoretifern in der deutſchen 
Beiftesgefchichte Fonftatieren zu mäflen geglaubt. Man bat dabei zum 
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Unterfchied vornehmlich auf England gefeben, wo analog einem dem 
unferigen um Jahrhunderte vorausgebenden hochentwickelten politifchen 
Leben und dementfprechender politifcher Bildung hervorragende Denker, 
wie Hobbes, Jume, Zode, in neuerer Zeit Mill, bedeutende politiſch⸗ 
ſtaatliche Theorien entwidelten, deren Anteil an der politifchen Entwick⸗ 
lung wie der politifchen Bildung der Nation eine befannte Tatſache ift. 

Auch die deutſche Beiftesgefchichte ift nicht arm an bedeutenden Staats- 
theoretifern. Der Unterfchied zwiſchen dort und bier ift nur der, daß 
man fich, bei den deutſchen Pbilofopben wenigftens — was wohl mit 
dem geringeren Rontaft mic dem wirPlichen politifchen Leben, das 
eben nicht da war, zufammenbängt, von dem allgemeinen Zuge des 
deutfchen Beiftes ganz abgefehen —, wie wir dies auch bei Sichte ge- 
wahr werden, mit dem Slug der Gedanken ftets etwas weit über die 
Brenzen des Wirflichen, wenn nicht Moͤglichen binausgewagt, daß man 
nicht genügend mir dem hiſtoriſch Begebenen gerechnet bat. Wenn aber 
ein Fichte an ſtaatswiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit und praktiſcher 
Technik, an der Faͤhigkeit, mit dem Tatſaͤchlichen Rompromiſſe zu 
ſchließen, hinter den Englaͤndern zuruͤckſteht, ſo hat er dafuͤr, wie wir 
ſehen werden, eben die größere Tiefe und den weiteren Flug des Ge⸗ 
dankens, die tieferen Sintergruͤnde und Perſpektiven voraus; fo hat er 
dafür feine Staatslehre zum Symbol feiner ganzen metapbyfifchen 
Weltaufaflung, zum idealen Spiegelbild feiner Idee der Menſchheit ge- 
macht; er bat fie in die Kegion der Höchften Beiftigkeit binaufgezogen, 
er bat fie an das Unbedingte geknüpft. 

Und nicht zum wenigften gerade deshalb dürfte ihre Würdigung heute, 
wo man nicht nur die deutfchen Taten erlebt, fondern ſich auch des 
deutfchen Beiftes entfinnt, entfinnen foll, am Plage fein. 

sg" rührender Anblid”, ſagt Treitfchle im erften Bande feiner 
, „Siftorifchen und politifchen Auffägge”, im Hinblick auf Sichte, „wie 
nun der Fühnfte der deutſchen Idealiſten den fchweren Weg fi bahnt, 
den alle Deutſche jener Tage zu durchſchreiten hatten, den Weg von 
der Erkenntnis der menſchlichen Sreiheit zu der Idee Des Staats, wie 
ihn, den die Außenwelt gar nicht verftand, die Erfahrung belehrt und 
verwandelt.“ 

Treitſchke geht hier von einem Gegenſatz zwiſchen Idealismus und 
menſchlicher Freiheit einerſeits und dem Staat andrerſeits aus. Dieſer 
Gegenſatz iſt in bezug auf Fichte nur dann begruͤndet, wenn und in⸗ 
ſofern man die Begriffe im Auge hat, von denen aus Fichte jenen 
Weg begann, wo das Individuum Anfang und Ende iſt, der Staat, 
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im individualiſch ⸗rationaliſtiſchen Sinne Rouſſeaus und Rants, aus 
dem freien Willen der Einzelnen hergeleitet, in erſter Linie nur als 
eine Rechtsanſtalt zur Aufrechterhaltung der individuellen Sreibeits- 
ſphaͤren gewertet, der Begriff der Freiheit mehr oder minder empiriſch⸗ 
naturaliſtiſch im Sinne von Bewegungsfreiheit gefaßt wird. Aber am 
Ende des Weges, wo Fichte ſeine letzte Erkenntnis vom Staat ge⸗ 
funden, und zugleich den Zoͤhepunkt feiner menſchlich⸗philoſophiſchen 
Entwicklung erreicht, ſein Freiheitsbegriff die letzte metaphyſiſch⸗ethiſche 
Auspraͤgung empfangen hatte, da fallen jene beiden Antitheſen in einer 
ſie loͤſenden Syntheſe zuſammen, da werden Staat und Freiheit ſich 
gegenſeitig bedingende und erfuͤllende Potenzen, die Idee des Staates 
wird der Schlußſtein ſeines metaphyſiſchen Gebaͤudes, das Verhaͤltnis 
des Individuums zu ihm zum Symbol deſſen letzter Beſtimmung. 
Man hat, ganz natuͤrlich, in der letzten Zeit ſehr viel uͤber Fichte ge⸗ 
ſchrieben. Man bat auf den Redner der „Reden an die deutſche Nation“ 
als auf den glühendften Apoftel der Varerlandsliebe bingewiejen, man 
bar ihn als Politiker, als einen der erften und vornehmſten Erleber 
der nationalen Idee gewürdigt und gefeiert. Alles das mir Recht. Aber 
man bat ihn Dabei in feiner Eigenſchaft als Philoſoph faft ganz ver- 
geflen. Das wäre an fi nicht ſchlimm. Denn, wie foeben gefagt, 
was jest lauter fpricht als der Bedanke, das ift das Zeben, was jest 
mebr not tut als die Aeflerion, das ift die Tar. Aber in Wabrbeit ge- 
hören analog jener eben angedeuteren Syntheſe, deren Sinn zu er- 
läutern der Zweck dieſer Ausführungen ift, beide Seiten untrennlidy zu⸗ 
fammen. Pbilofopbie und Leben, Denken und Tun, Denker und Der- 
ſoͤnlichkeit fallen bei Sichte fo zufammen, geben in ihrer lesten Erfüllung, 
zwei Jemifphären gleich, fo ineinander über, daß die eine Seite nur aus 
der anderen verftanden werden Fann, daß der Philoſoph erft den Miann 
und erft der Mann den Philoſophen erhellt. Sein befanntes Wort von 
der apriorifchen Notwendigkeit der Übereinftimmung zwifchen Per- 
ſoͤnlichkeit und Philofopbie bewährt fich, wenn irgendwo, an ihm felbft. 
Wie bereits angedeutet, ift Sichte erft auf dem Wege der Entwidlung 
zu feiner letzten Idee vom Staat gelangt. Don jener indiridualiftifch- 
naturrechtliden Auffaflung aus, der der Staat nur ein auf die Not 
und die Willkür der Individuen zurädzufühbrender Zwangs⸗ 
verband bedeutet, das „enge Bebäufe einer bloß negativen Gerichts⸗ 
anſtalt“, um mir Bluntſchli zu reden, über den „gefchloflenen Sandels- 
ftaat” hinweg, wo der Staat zum Örganifator und Zentrum der wirt- 
ſchaftlichen Bräfte und damit zum Anfang einer Rulturgemeinichaft 
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wird, langt Sichte zuletzt („Brundzüge des gegenwärtigen 3eitalters”, 
„Reden an die deutſche Nation“) bei der denkbar hoͤchſten Auffaflung 
vom Staate an,als einer Anftalt, deren letzter 3wed mir dem der 
menfhliden Battung Gberbaupt. identifh, deren Sunftion 
den legten metaphyſiſchen Zielen der menſchlichen Rultur 
unmittelbar dienftbar ift. Aus einer menfchlidyzufälligen Einrich⸗ 
tung ift der Staat eine „Hülle des Ewigen“, aus einer für die Zwecke 
der "Individuen willfärlid gegründeten Inſtitution ein auf eigenem Be- 
ſetz berubender, die Individuen reftlos unter das Befen feiner Idee 
ftellender Organismus geworden. 

. Mit diefer Entwidlung ftelle Sichte einen, man darf wohl fagen, den 
hoͤchſt gefteigerten Typus einer allgemeinen Entwicklung dar, der- 
jenigen, die ſich um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts vom aus- 
geprägteften Individualismus zur vollen Erfaſſung der Staatsidee, 
aus „der Spannung der zwifchen univerfalen und nationalen” (Sried- 
rich Meinecke), zwifchen der Fosmopolitifchen und nationalftastlicdhen 
Idee vollzog. Sein Name bedeutet bier ein Programm. Man Fönnte 
bei Sichte von dem ontogenetifchen Präzedenzfall einer pbilogeneti- 
fhen Entwidlung fpredhen. „Und um fo wunderbarer die Tatſache“, 
ſchreibt Wunde in feiner Ethik, „Daß fi der Philofopb, in deſſen 
Denten fids alle diefe Wandlungen vollzogen hatten, Faum ihrer als 
Wandlungen bewußt wurde. So mächtig war die Vlaturgewalt der 
geiftigen Umwaͤlzungen gewefen, die diefe Zeit und in der Zeit ihn felber 
erfaßt batte.” 

Aber mit diefer individuell-fpmbolifchen Widerfpiegelung eines uni- 
verfellen Werdegangs ift nicht alles gefagt, darf nicht alles gejagt fein. 
Über fie hinaus fucht der Tiefergrabende die leuten Wurzeln diefer Ent⸗ 
wicklung, die ureigenften, geiftig-ideenbaften Wurzeln, den metapbyfifchen 
Urgrund, aus dem fie hervorwuchs, die Totalität der individuellen 
Beiftesverfaffung, aus der heraus allein fie ganz verftanden werden 
Fann. Die äußeren Ereignifle, die großen politifchen Begebenheiten, die 
jene allgemeine Entwidlung zum Teil erzeugten, und die, foweit Befühle 
und Erlebniſſe leste Impulſe zur Auslöfung von Ideen fein Fönnen, ganz 
gewiß von weittragendfter Bedeutung für die Evolution von Sichtes 
Gedanken ˖ und Befühlswelt waren, Fonnten doch nur weden, was in 
feinem Geiſte latent fchlummerte. Der hochfliegende Beift des „radi- 
Falen Wahrheitsſuchers“, des „großen Willensmenjchen”, wie ihn Sried- 
rich Meinecke fo treffend nennt, folgte feinem eigenen Geſetz. Suchen wir 
dieſes Befen und damit das leute pbilofopbifche Fundament jener Ideen. 
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ie beiden Grundſteine des Sichtefchen Denfens find der „Beift” und 

die „Sreibeit”. Wenn beide nicht Überhaupt identifch find. Sie fallen 
infofern zufammen, als die Sich-Außerung des einen die letzte Wefensbe- 
ſchaffenheit des anderen Fonftiruiert. Der Beift manifeftiertfich als und nur 
als freifchaffender,die Sreiheit — in ihrer legten metaphyſiſchen Saflung, 
von der wir jest reden, im Begenfa zu jener obigen empirifch gefaßten, 
von der Sichte, wie gejagt, ausging — ift die des Beiftes: Die intelligible 
Sreibeit, die Sichtes mehr als irgend ein anderes auf der Antitheſe 
Natur — Beift berubendes Denken der Naturgebundenheit gegenüber- 
ftellt. Sie ift das Kriterium des Beiftes. „Sreifein heißt: Erſte unab- 
haͤngige Urfache fein.” 

Wenn nie in leuter Konfequenz der Sichtefchen Metaphyſik die 
Natur überhaupt ganz aufgehoben wird. Sie ift ja nur ein Produkt 
des Beiftes in ganz anderem, viel weitgehenderem Sinne als bei Rant. 
Während bei diefem die Natur „unter dem Verftandesgefege ftebt” — 
um dieſe vortrefflidde Schilleefhe Sormulierung zu gebrauchen —, in- 
fofern das menſchliche Erkenntnisvermoͤgen felbft die Sormen ihrer 
Erſcheinung Fonftitniert, in formalem Sinne alfo, gebt Sichte viel weiter 
und läßt auch materiell die Welt aus dem Beifte hervorgehen. Es gibt 
Fein „Syſtem von ftebenden, auf fi beruhenden, materiellen Dingen, 
fondern ein Syſtem von Bildern, in denen eben ein ſolches Syſtem 
von Dingen bingebilder wird.” Und das enticheidende Kriterium des 
Dpilofopben und Nichtphiloſophen ift, fich diefer Tarfache bewußt zu 
werden, fi) bewußt zu werden, daß nur eine geiftige Begriffswelt, durch⸗ 
aus nicht und in feinem möglichen Sinne des Wortes eine materielle 
zugegeben werde — — — Sreibeit beißt daher: Feine Natur über dem 
Willen, er ihr einzig moͤglicher Schöpfer; darum überhaupt Feine ab- 
folute Natur, Peine, denn als Prinzipat.“ (‚Die Staatslehre oder über 
das Verhälmis des Urftastes zum Vernunftreiche.“) 

Der Beift aber ſchafft nicht nur die uns „gegebene“ Welt in diefem 
Sinne, er ſchafft in abjoluter Erhebung über diefe aus „Begriffen, die 
Flar und durchſchaut ihm vorſchweben“, eine neue Beifteswelt, als das 
Seinfollende, im Gegenſatz zu dem Begebenen, aus fidy heraus. Diefes 
Seinfollende, die Sittlichkeit, im weiteften Sinne die Kultur, ift fo 
eine neue zweite Schöpfung, eine „ewige ſtete Sortentwidlung des gött- 
lichen Bildes, das allein der Zweck alles Dafeins”. So wird der frei- 
ſchaffende Beift zum ſittlichen Beift, die Sreibeit zur ſittlichen Srei- 
beit, die Welt als „Erſichtlichkeit der Sreibeitfhöpfungen” zur firtlichen 
Welt, „d. h. dasjenige, was in der Erkenntnis liegt, als ſchlechthin fein- 
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follend, erfchaffend und auferagend auf die gegebene Welt, die nur dazu 
da ift”. (ebenda.) 

Sreiheit, Beift, Vernunft, Sittlichkeit, Rultur bedeuten für Sichte ein 
und dasjelbe, fie find nur Synonima für das Seinfollende, für das, wo⸗ 
ein Sichte den metaphyſiſchen Endzweck der Welt erblidit; die „Be⸗ 
freiung vom Vernunftinſtinkte“, die ‚Beförderung des Vernunftzweckes“ 
ift die Aufgabe der Welt. „Diefer Plan ift der, daß die Gattung in diefem 
Leben mit Sreibeit ſich zum reinen Abdruck der Dernunft ausbilde — — 
ich fage, der Zweck des Erdenlebens der Menſchheit ift der, dag fie in 
demfelben alle ihre Derbältnifle mit Sreibeit nach der Dernunft ein- 
richten.” („Brundzüge des gegenwärtigen 3eitalters.”) 

Don bier aus, von diefem Sundament der Sichtefchen Metaphyſik er- 
gibt ſich ganz logiſch und folgerichtig der Begriff und die Wertung des 
Staates, bei denen Sichte zuletzt angelangt war. Auch der Staat ift 
und ift nichts anderes als ein und zwar der vornehmſte Saftor in 
jenem Entwidlungsgang der Welt, fein Zweck ift Bein anderer als der 
Endzweck der Bartung, die Schaffung der Bultur. Und nur infofern 
er dies ift, und nur infofern er ein „Entwidlungspunft im 
Reihe der Freiheit“ ift, wird er gewertet. Das Briterium für 
das Maß feiner Vollkommenheit ift feine Leiftung für jenen Endzweck. 
„Den Erleuchteten gebt ein Staat, aufgebaut auf dem Brundbegriff 
der Eigentumserhaltung, mit allen feinem Treiben in einem Kriege 
gar nichts an, außer wiefern er ihn betrachtet als den Entwidlungspunft 
eines Reiches der Sreibeit.” (Staatslebre.) 

Jener Sreiheit, wie wir fie oben erPlärt haben; der Freiheit des Beiftes 
im weiteften Sinne, der die Welt zu einer „Erſichtlichkeit der Sreiheits- 
ſchoͤpfungen“, der Erſichtlichkeit der Sittlichkeit macht. 

Wir ſehen, wie in dieſem Punkte bei Fichte Ethik, Metaphyſik und 
Politik᷑ (Politif im weiteſten Sinne) zuſammenfallen. Und noch in einem 
zweiten Sinne. 

Als logifche Bonfequenz diefer Wertung des Staates ergibt ſich die 
Wertung des Individuums von dem gleichen Befidhtspunfte aus. Wenn 
der Staat das vornehmfte, das unerläßlichfte Mittel zue Erfüllung der 
Idee der Menſchheit ift, wenn an feine Eriftenz die Keslifierung des 
legten 3wedes alles Seienden gefnüpft wird, jo ergibt fi auch für 
das Individuum Feine Höhere Aufgabe als die, an diefer Sunftion teil- 
zunehmen. Und von diefem Standpunft aus gelangt Sichte, der wie 
ein Wilhelm v. Sumboldt davon ausgegangen war, daß der Menſch 
unter Eeinen Umftänden dem Bürger geopfert werden dürfe, dabin, mit 
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einem Vachdruck wie Feiner vor ihm von dem Individuum die 
Aufopferung feiner individuellen Zwecke zugunſten des Ban- 
zen 3u fordern. Und nicht nur zugunften des Banzen, fondern auch 
um feiner felbft willen, nicht nur Daß der Staat, fondern auch daß es 
felbft feine hoͤchſte Beftimmung erreiche. Sier ift der Punkt, wo die durch 
den Staat repräfentierte objektive SittlidyPeit im Sinne Hegels und die 
individuelle Moral zufammenfallen. 

Auch die hoͤchſte Beſtimmung des Individuums ift narhrlich das Zin- 
geben in eine immer höhere Beiftigkeit. Diefe Beiftigfeit wird, praßtifch 
gefaßt, zur Überwindung der individuell-finnliden Tendenzen 
zugunften der Hingabe an Ideen. Indem aber der Staat ſchon 
durch feine Eriſtenz, feine Sorm von dem Individuum jene Überwindung 
verlangt — „der abfolute Staat in feiner Sorm ift nach uns eine Fünft- 
liche Anſtalt, alle individuellen Rräfte auf das Leben der Gattung zu 
richten und in Demfelben zu verfchmelzen” („Brundzüge des gegen- 
wärtigen 3eitalters”) —, arbeiter er jener hoͤchſten Beſtimmung in die 
Saͤnde. Die Singabe an Ideen wird zur Singabe an die Bat- 
tung, die Battung zum Symbol der idealen Beftimmung des Einzelnen, 
feiner firtlidy-geiftigen Rultur —, „denn die Ideen geben eben auf die 
Gattung als foldye” (ebenda). — So wird zulest die Gattung das 
„Leben der Vernunft”, fie ift das einzig „Kriftente”, die Individuen 
find nur Zrfcheinungen. Und fo wird der Staat im Sinne Platos und 
Ariftoteles zur vornehmſten, zu der Inſtitution, in der allein 
die Sittlichkeit des Individuums ſich realifiert, die Dater- 
landsliebe als der prafrifhfteundallgemeinfte Ausdrudjener 
Überwindung alles Individuell-Sinnliben das Symbol,die 
„Erſichtlichkeit“ jener im Unendlichen liegenden Idealität. 
So vereinigen fi) das metaphyſiſche, ethiſche und politifche Ideal in 
dem einen Punkte, der Befiegung der Materie in jeder Sorm, 
und fo, indem nur die Selbftverleugnung, die wir uns als Bürger auf: 
erlegen, uns zu unferer hoͤchſten Beiftigfeit als Menſch führt, erfüllt ſich 
der Individualismus zulegt nur im Univerfalismus. 

Aber trotz diefer reftlofen Einordnung des Individuums unter die 
Idee des Staates ift Sichte auf Grund der leuten Wurzeln diefer Idee 
weit Davon entfernt, das Verhältnis des Zinzelnen zum Staate in einer 
Weife zu regeln, wie es etwa die Romantik, Adam Müller 3. B., tat, 
bei dem zuletzt, nach Meinecke, „die Individualität der uͤberindividuellen 
Mächte den Sieg Aber das Individuum ſchon Dapongerragen und diefes 
feine Souveränität verloren hat an die gefcbichtlichen Lebensmaͤchte, 
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von denen es umgeben iſt“. Auch bei Sichte wird zuletzt die felbftändige 
Bedeutung des Einzelnen reduziert, infofern diefe nur in feine Mitarbeit 
an die durch den Staat geleiftere Realifierung des überempirifchen 
Dernunftzwedes der Welt gefest wird aber den Einzelnen auf jenem 
Weg feiner Souveränität zu berauben, das ließ Die ganz aus dem 3en- 
teum der firtlichen Idee, der Sreibeit herausgewachſene Weltanfchauung 
Sichtes nicht zu. Berade im Begenteil ift die Unterordnung der Indi- 
pidualität in feinem Sinne, die Mitarbeit an diefem höheren Banzen, 
nur möglid auf Brumd eines auf Spontaneitär und Sreibeit 
beruhenden hoͤchſten, ethiſchen Individualismus. Die Sreibeit, 
Die der Staat heraufführen foll, ift ja erft aus dem Begriff der imdi- 
viduellen Sreiheit entnommen, nur als eine Analogie zu dem Individuum 
ift der Staat als eine überindipiduelle Individualicät, deren Merkmale 
Sreibeit, Sittlichkeit mir denen jener identifch find, legten Endes ganz 
zu verfteben. Und als Abſtraktum kann er fih ja nur in der Erſcheinung 
der Individuen manifeftieren. Der „große Willensmenfch”, der „vadifale 
Wabrbeitsfucher” überträgt alle feine Willensimpulfe, fein ganzes ethi- 
fhes Pathos auf den Staat, das große Ich. Und fo wie das hödhfte 
Briterium des Individuums das Schaffen aus Freiheit ift, wie die Welt 
ur Dazu da iſt, damit es fich an ibr zur frei fhöpferifchen Sittlichkeit 
emporringe, nur „Material zur Dflichterfüllung”, und wie diefe Sittlich⸗ 
Peit fi immer nur im SJandeln manifeftieren muß, fo ift auch das 
legte Wefensmerfmaldes Sichtefchen Staates nur im Wirken und Sandeln 
zu ſehen. Hier eröffner fich ein bedeutfamer Dergleidy mir Segel. Bei 
Segel — und infofern nimmt bei ihm der Staat nody eine höhere Stelle 
ein in der Rangordnung der Weltphaͤnomene — bedeutet ſchon die 
Exiſtenz des Staates eine Verſinnlichung der firtlidden Idee. Der Staat 
Sichtes aber muß im fortwährenden Ringen und Streben diefe Der- 
wirflihung wabr zu machen verfuchen, muß feinen Willen dazu täglich 
neu beweifen, er bat ſich — wie Sichte einmal von dem deutfchen Volk 
im Sinbli@ auf feine 3Zufunftsaufgabe: die Serftellung der Einheit, 
fagte — „mit Bewußtfein zuftande zu bringen”. Bei Segel repräfentiert 
der Staat an ſich ſchon das Böttlihe (in feiner Rechtsphiloſophie 
nennt er ihn „den auf die Erde beruntergeftiegenen Bott”), bei Sichte 
bat er, genau wie der Menſch, das Böttlidye als das Seinfollende erft 
zu erzeugen, es ſteht nicht am Anfang, fondern am Ende. Und wenn 
Rouſſeau die Bleihheit an den Anfang der Geſchichte ſetzt, fo Sichte 
die, die er meint, Die gegründer ift auf „der Bleichbeit deflen, was 
Menfchengefiht träge”, an Das Ende. Das beißt, fie muß erft ge 
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Ichaffen werden. „Nach uns die Ungleichheit urfprünglicy: zwei 
Brund- und Stammesgeſchlechter — — — die Bleichheit ift eine 
Aufgabe für die praftifhe Freiheit. Wie wir oben fagten: Sort- 
gang der Menſchheit vom Blauben zum Verftand fei Befchichte, 
ebenfo Fönnte man fagen: von Ungleichheit zu Gleichheit.“ („Die 
Staatslebre.”)* 

Weit davon entfernt aljo, einen Gegenſatz zwilchen der Idee des 
Individuums und der des Staates einzufchließen, weit davon entfernt, 
die hoͤchſte aus jener Anlage zur Sreibeit hervorgebende Würde des 
Menſchen: das Recht auf Selbftbeftiimmung, an jener Sorderung der 
unumjfchränften Singabe an die Zwecke des Banzen illuforifch zu machen, 
läuft Sichtes Stastsphilofophie vielmehr, wie [yon angedeutet, auf eine 
Syntheſe zwiſchen beiden hinaus, auf ein reftlofes Ineinandergeben der 
beiden Sorderungen, Die fich zueinander verhalten wie Bedingung und 
Bedingtes. Ohne die Sreiheit des Individuums Fein freier Staat. Wie 
nach Sriedrich SJebbel „Das Univerfum nur in der Individualifierung 
zum Selbſtgenuß kommt“, fo der Staat Sichtes nur in der Sreibeit des 
Einzelmenſchen. | 

Trotzdem beſteht bier ein Problem; ein Problem, auf das Sichte in 
den verfchiedenften Zuſammenhaͤngen zuruͤckkommt: Sreibeit dulder 
feinen 3wang. Nun berubt aber die Einrichtung des Staates auf Zwang, 
die Aushbung des Rechts, das wiederum das Seinfollende ftaruiert, be- 
ruht auf Zwang. Wie ift diefer Widerfpruch zu Iöfen? 

Banz einfady dadurch, Daß der Zwang durch die Kinficht in feine 
Notwendigkeit aufgehoben, in feinem „Dernunftgrund” gerechtfertigt 
wird. Da aber niemand durch fich felbft allein zu dieſer Einſicht ge- 
langen Fann, fo muß „um ihres Rechtes willen eine Anftalt errichter 
werden, wodurch ihre Zinficht zur rechten gebilder werde” („Die Staats- 
lebre”),es muß die Erziehung dafür forgen: „Zwang wird nur gerecht- 
fertigt durch die Erziehung zur Fünftigen Einſicht.“ („Politiſche Srag- 
mente.) 

Diefe Erziehung in die Hand zu nehmen ift Sache des Staates. „Er- 
ziehung zur Einſicht ift die erfte Pflicht des Zwingherrn.“ Der „Zwing- 
berr” muß zugleich Erzieher werden, „um in der lessten Sunftion fich 
als den erften zu vernichten”. Dadurdy wird die Bleichheit, jene auf 
der Würde des Menſchſeins gegründete Bleichheit, wieder bergeftellt! 
Auch im geibichtliden Staat fieht er diefes Prinzip wirffam. Der Staat des 
Altertums war „eine Blaubensfadhe für alle Welt“, er war deshalb in feinem Cha- 


rakter tbeofratifch; mit dem „SEinfenen des VDerftandesprinzips” wird diefer Cha- 
vater aufgeboben. 





608 Eliſe Dofenbeimer 


„Der Zwingherr macht den Bezwungenen wieder zu feinem Richter.” 
(„Die Staatslehre.”) 

Diefe Erziehung, die ben Zwang aufheben foll, ihrerfeits wieder zwangs⸗ 
weife einzuführen, auch dazu bat der Staar nicht nur das Recht, fon- 
dern die Pflicht, es ift ein „Urrecht“ des Menſchen, ihrer teilbaftig zu 
werden. In weldy hoher Derfpeftive Sichte felbft diefen Gedanken fiebt, 
gebt aus einer Bemerkung hervor, wodurch er fein Wollen mit nichts 
geringerem als dem von TJefus vergleicht. „Ich, 3. B. ein Lebrer, alles 
auf Erkenntnis geändend, will vor allen Dingen die Erziehung aller. 
So wollte es Jeſus auch, nur verftedit, nicht fo Elar es ausſprechend.“ 
Und er ſcheut fih nicht auszufprechen: „So bin ih drum wahrhaft 
Stifter einer neuen 3eit: der Zeit der Klarheit; beftimmt angebend 
den Zweck alles menſchlichen Sandelns, mit Rlarheit Klarheit wol- 
lend. Alles andere will mecdyanifieren, ich will befreien. Zrziebung 
zur Rlarheit ift nämlih Erziehung zur Sreiheit.” („Politifye Srag- 
mente.) 

Mir von diefem Bedanken aus, der, wie wir fehen, in den verfchieden- 
ſten Schriften wiederkehrt, gelangt Sichte zu der Sorderung einer Yia- 
tionglerziehbung, wie er fie in den „Reden an die deutfche Nation“ 
niedergelegt bat. 

Es ift ja von Sichtes Standpunkt aus evident, daß, ganz abgefeben 
von jener „Erziehung zur Einſicht“, der Staat in feiner Eigenſchaft 
als unmittelbares Werkzeug der Kealifierung des letzten Weltzweckes 
in feinen Angehörigen die Dementfpredyende Befinnung vorzubereiten 
bat. Und fo wird dem Staat, während er feitber ſchon durch feine 
Exriſtenz eine „fortgefegte Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ im 
oben angedeuteren Sinne der Überwindung der indipiduell-finnlichen 
Tendenzen bedeutete, nunmehr die unmittelbare Pflege jeder Doraus- 
fegung einer ſolchen Befinnung zur Pflicht gemacht, foll er bereits 
durch eine im Idealften Sinne gefaßte Tugenderziehung jener anderen 
Erziehung den Boden bereiten. Und von diefem Befichtspunfte aus 
gelangte Sichte zu dem Programm einer Erziehung, wie fie großartiger, 
edler, vornehmer noch nicht gedacht worden ift. Nur ein Sichte Fonnte 
das Bild einer Erziehung entwerfen, Die, ganz auf jenen Brundton der 
Überwindung der individuell-finnlihen Tendenzen geftimmt, in ihrer 
legten Spitze in das religiöfe Sein einmündend, den Zögling zu einer 
ganz neuen Ordnung der Dinge, einer ſittlichen Ordnung des wirklich 
vorhandenen Lebens, „die da niemals ift, fondern ewig werden foll”, 
befähigen foll. Die Sichtefhe Erziehung bedeuter nicht nur eine Lr- 
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ziebung „für die nächfien und ohne Ausnahme eintretenden Anforde- 
rungen der Welt”, fie bedeutet nicht nur die Kunft, „Den ganzen Men⸗ 
fchen durchaus und vollftändig zum Menſchen zu bilden”, fie bedeutet 
in Wahrheit das KReifmachen für ein drittes Reich, ein Reich, das nicht 
von diefer Welt tft.” 

Wir wiflen, daß die unmittelbare Ausldfung der Idee diefer auf das 
Endziel der menſchlichen Battung gebenden Erziehung ein unmittelbar 
heiſchendes Bedürfnis war. Die Zriftenz Dreußens fland auf dem Spiel. 
Das Volk, dem diefe hoben Worte von Staat und Erziehung, diefe ge- 
waltige Predigt des großen Willensmenſchen galt, fand vor einem 
Wendepunkt feiner Geſchichte, wo fein Sein oder Nichtſein abhing von 
dem Brade der Selbftverleugnung, den jeder Einzelne aufbringen Fonnte, 
alfo gerade von der Befinnung, die den Staat zu Dem machen foll, was 
er feiner "Idee nach iiſt, die durch eine ſolche Erziehung erzeugt werden 
foll. Sie allein, d. i. Die Durch fie erzeugte geiftig-firtliche Wiedergeburt, 
Fonnte es retten, fie war das einzige Mittel, die deutſche Nation zu er-. 
halten, fi „aus der erduldeten Vernichtung wieder ins Dafein zu er- 
heben”, „Bein Menſch und Fein Bott” außer ihr. Unfichtbar, von innen 
heraus, dem Auge der „fremden Bewalt” verborgen, follte durch fie ein 
neuer Beift über die deutſche Welt Fommen, ein Beift, der Tar werden 
follte, eine neue Welt, „mit deren Zrfchaffung es einen neuen und ihm 
eigenen Abſchnitt in der Zeit begönne, die unvernommen bliebe jener 
Bewalt und ihre Eiferſucht auf Peine Weife erregte”. („Keden an die 
deutfche Nation.“) | 

Im Winter 1806/7, unter den Augen franzöfifcher Machthaber und 
Späbher, nicht ohne Befahr für feine Sicherheit und trog der War- 
nungen feiner Sreunde, bielt Sichte diefe „Reden an die deutſche Nation“, 
in denen jedes Wort ein Appell an die deutfche Idee, ein Aufruf zur 
Abſchuͤttelung der Fremdherrſchaft war. Und fo, wie fi in diefen 
® Sichte, fo naiv mandmal wie radifal, ftebt nicht an (in der Staatslebre), diejenigen, 
die der Ausuͤbung einer fold hoben Erziehung fähig find, die „Achrer“, au zugleich 
zu „Jwingberren“ zu machen. Wer foll „Iwingherr“ fein, frägt er einmal. „(Ver den 
hoͤchſten Verftand hat — — der hoͤchſte Verftand ift derjenige, der das ewige Be- 
feg der Sreibeit in Unwendung auf feine Jeit und fein Volk am richtig— 
Ren verftebt, daß er feine Zeit und fein Volk am beften verftebe, liegt darin." Die 
im Befige diefes Verftandes find, find allein von Gottes Gnaden. Man ift natürlich 
fofort bereit, an Plato zu denfen, Site aber wendet fih gerade gegen ibn. Daß 
die Ppilofopben Bönige und die Bönige Pbilofopben fein follten, fei „ein wigiger 
Einfall“, weil er von „Bönigen‘ und „Pbilofopben” auegebe, alfo ſchon von etwas 
anderem als durch „das Herrfhertum und Schoͤpferrecht im Aeiche des Geiſtes“ be 
flimmten. „Da werden ſich viele Rönige finden.‘ Nur die „belebende Kraft“, die von 


ibm ausgebt, it das Briterium des wahren Bönigs. 
39 
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Reden feine cheorerifche mic feiner praftifchen Pbilofopbie, feine Ethik, 
Metaphyſik und Geſchichtsphiloſophie, fein letztes Wort über die YIatur 
des Menſchenweſens wie feine legte Beftimmung mit feinem politifchen 
Bekenntnis in einem Punkte, einem welcbezwingenden Idealismus be- 
rühren, fo aud fein pbilofophifches Syftem mit feiner menſchlichen 
DerfönlicyEeit, der radikale Wahrheitsjucher mit dem großen Willens- 
menichen. 
r[°® im Jahre 180$/5 hatte Sichte, vom idealſten Standpunkt aus 
das ubi bene ibi patria ausfprechend, und diefes ubi bene an die 
Bedingung der Erfüllung der hoben Aufgabe,die er bereits 
dDamalsdem Stastezugewiefen, knuͤpfend, die Seimat des „fonnen- 
verwandten Beiftes” dort gefeben, „wo Licht iſt und Recht“, das Vater- 
land des „ausgebildeten Europaͤers“ in demjenigen Staat, der auf „Der 
5ohe der Kultur ſteht“. Und „in dieſem Welcbürgerfinne”, der nicht 
in „der Erdſcholle, dem Slufle, dem Berge” fein Varerland erkennt, 
glaubte er fi dann „über die Sandlungen und Schickſale der Staaten 
volllommen beruhigen” zu Fönnen, „Für uns felbft und unfere Nach⸗ 
Pommen, bis an das Linde der Tage”. („Brundzäge des gegenwärtigen 
Zeitalters“.) 

Fest, im Jahre 1808, dem Jahre der „Reden an die deutſche Nation“, 
batte er diefe Jeimar gefunden. 

Als er fi die Srage vorlegen mußte nach der Beſchaffenheit des 
Materials, an dem ſich feine Erziehungsidee realifieren follte, des Volkes, 
das fi) in einer foldhen, nie dageweſenen Erziehung das Mittel zu 
feiner Rertung und zugleich ſich felbft zum unmittelbarften Werkzeug 
des Weltgeiftes fchaffen follte, da ftand er nicht an, Die Srage voll und 
ganz mit ja 3u beantworten. Das deutſche Volk war dazu fähig und 
nur es allein. 

Sid) felbft erhaltend, follte und konnte es der Welt den Stempel einer 
neuen Beiftigkeit aufprägen, der Anfang werden einer „neuen über alle 
DVorftellungen berrlidyen Zeit”, Ponnte es „Die Ehre und das Dafein der 
Vorſehung und des göttlihen Weltglaubens retten”. Das deutſche Volk 
war das „Urvolf”, „Das Volk ſchlechtweg“.* 

Sichte hatte feine Heimat gefunden. Nicht mehr brauchte fein fonnen- 
verwandter Beift fein Daterland dort zu fuchen, wo Zicht ift und Recht, 
er wußte jetzt, daß das Licht, das er brauschte, ihm nur dorther kommen 


* Auf welde Vorausfegungen Site nun diefen idealen „Chaupinismus”, der ihn 
übrigens feinem idealen Weltbürgertum nicht untreu machte, ſtuͤtzte, kann bier nicht 
näber ausgeführt werden. 
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konnte, von wo er felbft gefommen, aus dem Zentrum, das ihn gefchaffen 
und geformt. 

Durch die Vaterlandsliebe, durch die Not, die er mit feinem Volke 
erlebte, war Sichte zu feiner legten Bonzeption von Staat und Volk 
gefommen. Er war, um ein fein unterfcheidendes Wort Meineckes zu 
gebrauchen, „Durch das Tiationalgefühl zu dem Gefühl der Nation“ 
gelangt. Ein Fonfretes Befühl harte das, was auf dem Wege feines 
folgerihtigen Denfens lag, geweckt. 

Analog der Wandlung feiner Idee vom Staat hatte Sichte eine 
foldye in bezug auf Volk und Darerland, zuerft ſeeliſch, dann geiftig 
erlebt. 

Wie ihm der Staat aus einer utilariſtiſch⸗rationaliſtiſch —— 
Inſtitution eine „Hülle des Rwigen“, ein Symbol des „goͤttlichen Welt⸗ 
plans” geworden, fo das Dolf aus einem atomiſtiſch⸗individualiſtiſch 
entftandenen Bebilde,dem „barakterlofen Begriffeiner bloßen Menſchen⸗ 
menge” (Bluntjchli), Die aus unbegreiflid waltenden, urfchöpferifchen 
Bräften herauswachfende, „unter einem befonderen Geſetz der Ent⸗ 
widlung des Böttliden aus ihr” ſtehende Nation, die Daterlandsliete 
Das natuͤrliche Gefühl des Zuſammenhangs mit ihr. 

Dergefien wir aber auch bier nicht die Verankerung in dem. lessten 
Wort des Ppilofophen. Wie der Staat „fi mit Bewußtfein erft zu 
dem zu machen” bat, was er feiner Idee nach ift, wie der Einzelne 
feinen Wert durch Die belebende Kraft, die von ihm ausgeht, wahr- 
machen muß, fo ganz auch eine Nation. Auch fie muß durd ihr be- 
wußtes Wollen, ihr fhöpferifches Handeln erft werden, was fie ift, 
jenes Geſetz des Goͤttlichen realifieren, das Seinfollende zum Seienden 
machen. Aus dem Beifte heraus fidy täglid neu fchaffen, das ift ihr 
Beferz. Der Nationalgeiſt, den Sichte meint, ift nicht, wie 3. B. bei den 
Aomantifern, das Werk der Geſchichte, [ondern der bewußten Dernunft, 
der wollenden Sreibeit. 
5°“ die Staatsphiloſophie Sichtes nun aber wirflid fo ganz 

„ideologiſch“, jo ganz „unpraktiſch“ fein, follte man, follten wir für 
unfere Zukunft aus ihr fo gar nichts lernen Fönnen? 

Das dürfte nicht jo obne weiteres gejagt fein. 

Wenn wir die Entwidlung des Staatsgedankens im 19. Jahrhundert 
verfolgen, wenn wir Dabei eine ſtets wachſende Würdigung Des Staats⸗ 
gefühles und nicht nur in Fonfervativen Rreifen gewahr werden, wenn 
ein Treitſchke „die Derjüngung der antiken Sittlichkeit“, „Das Empor⸗ 
wachſen des deutſchen Volkes zum flastlichen Leben” als die frobe 

39° 
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Botſchaft des Jahrhunderts verkuͤnden zu duͤrfen glaubte, wenn er 
feine eigene Staatsidee als eine den beiden Faktoren ihr Recht ge 
währende Syntheſe zwiſchen der antiten,der der Staat Zweck, der Bürger 
Mittel war, und der modernen umgebehrt orientierten faßte*, und wenn 
auf der anderen Selte die immer größere Achtung des Individuums 
als eines der Merkmale des Jahrhunderts umfchrieben werden darf, 
fo dürfte nach dem Befagten Sichte vor allem durch Leben und Lehre 
diefer Entwicklung vorgearbeiter haben. Dies zunaͤchſt. 

Wenn, wie wir hoffen, nach dem erfchätternden Ereignis, das eine 
ungeahnte „Bleichheit” offenbarte, die Schaffung einer wahren Demo- 
Pratie die Aufgabe der Zukunft fein wird, fo dürfte es Dafür Fein 
befleres, Fein vornebmeres Symbol geben als der Name Sichte. 

‚Bat er auch das Wort nicht direkt ausgeſprochen, fo bat er doch die 
Sache damit gemeint, eine Demokratie im wabrften, ideellften Sinne 
des Worts, eine aus den leuten Tiefen des Menſchſeins gefhöpfte 
Demofratie. 

„Die Freiheit, gegränder auf. Bleihbeit deffen, was YITen- 
ſchengeſicht trägt.” Bann es ein befferes Motto geben für eine 
Demokratie als diefes Wort! 

Aber diefe Sreibeit und Gleichheit find wohl, wie wir fahen, infofern 
ein „Urrecht“, als jeder von dem Staate die Schaffung von äußeren 
Vorausſetzungen, unter denen allein fie realifiert werden Fönnen, ver- 
langen kann — ein Bedanfe,der in den verfchiedenften 3Zufammenbängen, 
unter anderem auch im, geſchloſſenen Jandelsftaat” immer wiederkehrt —, 
aber fie zu verwirklichen, fie „mit Bewußtſein zuſtande zu bringen”, 
ift die Pflicht, die metaphyſiſche Aufgabe des Einzelnen. 

Indem er fo den mechaniftifch-fubjeßtiviftifchen Demofratismus über- 
wand, der, von der dualiftiihen Ronftellation: Staat — Volk ausgebend, 
Swedund Mittel, Pflicht und Recht einfeitig-rationaliftifch ſchied, hat Sichte 
den Weg zu einer Demofratie vorgezeichnet, wo es Feine Scheidung in 
jenem Sinne mebr gibt, wo wie in einem lebendigen Organismus die 
Rechte und Pflichten des Banzen und der Einzelnen nur in unbedingter 
Wechſelwirkung ftehen Pönnen, wo fi von innen ber eine mit der 
vollen Entfaltung der. Kraft „Dol®”, „Nation“ zufammenfallende 
politiſch -ftaatlihe Gemeinſchaft entwidelte, und wo endlich jeder je 


* Das antife Staatsprinzip dürfte Abrigens nit fo einfach zu formulieren fein. 
Treitfchfe gebt bier, wie meiftens gefchiebt, von dem durch Plato und Ariftoteles ge- 
zeihneten Typ aus, ohne zu berädfichtigen, daß diefer eben eine ideale Forderung 
tepräfentierte, die gerade durch entgegengefente IErfcheinungen im wirklichen Staat 
bedingt erſcheint. Ogl. befonders Jellineck: „Das Recht des modernen Staats. 
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nach der Faͤhigkeit und Leiftung an der Verwirklichung jener Aufgabe: 
„Freiheit“, feinen Teil an der organifchen Bliederung des Banzen ge 
wänne. 

Don bier aus empfängt die Sorderung der ariewalessiekung 
Sichtes nody eine neue Beleuchtung. 

Eine Demokratie, wie fie foeben angedeutet wurde, ift nur denfbar 
auf Brund einer möglihft in die Tiefe gehenden und alle Volksklaſſen 
umfafienden Bildung, gerade einer foldyen, wie fie Fichte in ewig guͤl· 
tiger Weife proflamierte. 

War feine Nationalerziehung zunächft eine Sorderung des Augen 
blids, ein Rertungsmittel aus unmittelbarer Not, waren ihm ibre Drin- 
zipien Darüber hinaus mit dem legten Befen feiner “Idee: Menſch, ge» 
geben, fo ift fie dadurch geradezu prädeftiniert, zum Poftular nicht nur, 
fondern zum Sundament, zum fiderften Sundament einer Demokratie 
in jenem Sinne zu werden. 

Eine Nationalerziehung im wahrſten Sinne ſollte es ſein, nichts liegt 
Fichte ferner als eine Nationalerziehung für die „gebildeten Stände". 
Nein, das ganze Volk foll es fein. 

Wie er überzeugte tft, daß alle Bildung nur vom Volke und nur von 
Diefem ausgegangen, Daß das Dolf der Boden ift, aus welchen die höhere 
Bildung fi immerfort ergänzt, fo foll fie auch dauernd, gebend und 
empfangend, dorthin zuruͤckſtroͤmen. 

Und wenn man ihm den ewig beliebten Zinwand von Poͤbel und 
Döbelvermifchung entgegenbalten follte, fo bar er, auf den ern der 
ganzen Sache und damit auf den Kern der ganzen fozialen Srage gehend, 
die treffende Antwort bereit, daß eine Erziehung, wie er fie meint, jene 
Furcht apriori gegenftandslos macht, „indem wir Volk in diefen Sinne, 
niederen und gemeinen Pöbel, gar nicht länger haben wollen, noch er“ 
{dev Gegenſatz zwifchen höheren Ständen und Volk) „für die deur- 
schen Nationalangelegenheiten ferner ertragen werden kann“, und daß 
es flatt der Wohltätigleit im alten Sinne nur eine geben dürfe, „Die 
aller Not und aller ferneren Wobltätigfeit ein Ende macht, die Wohl- 
tat der Erziehung”. 

Sier ift der Punkt, von wo aus „die Bleichheit deflen, was Menſchen⸗ 
geſicht trägt”, aus dem Stadium des Axioms heraustretend, zu aaa 

„Aufgabe für die praßtifche Freiheit“ wird. 

„Die Bürger find alle gleich” (jenem Rechte nach) geboren und — 
durch gemeinſchaftliche Erziehung und der darin bewirkten Entwick 
lung aller ihrer Anlagen erſt geſondert nach Staͤnden und Berufen. 
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Feder Fann,wie fi verſteht, jedes werden, ift Dadurch in das 
Recht des Beiftes eingeſetzt.“ So fagt er fpäter einmal in den 
„politifchen Sragmenten”. Reine mechaniſtiſche Gleichheit, aber Gleich⸗ 
heit im Recht, je nach dem gegebenen Vermögen die Gleichheit im 
Hoͤchſten zu realifieren. 

Und bier ift wiederum der Punkt, wo Fichtes ethiſche, metapbyfilche 
und politiſch⸗ſoziale "Ideen in eine der mit Der Sreibeit ſtehenden und 
fallenden Idee des Menſchen zufammenfließen. 

Und ich frage nochmals, ohne utopiftifch genug zu fein, um jemals 
suf volle Verwirklichung diefer Sorderungen zu hoffen, kann es für ein 
Staatswefen, das nicht nur feine Macht erhalten, fondern auch auf die 
Reslifierung der von der menfchliden Kultur aufgegebenen Ideen 
binarbeiten will, ein anderes, ein befleres Regulativ geben als dieſes? 

Jedenfalls ift Sichte Davon überzeugt, daß ein von ſolchen Ideen ge- 
teagener Staat nicht nur nad innen feiner legten Aufgabe Benüge 
tut, fondern allein auch imftande if, fihb nah außen zu be- 
baupten. 


ritg Loew 
Hellas und der Sport 


Welcher einzelne Neuere tritt heraus Mann 
gegen Mann, mit dem einzelnen Atbenienfer 
um den Dreis der Menſchheit zu ftreiten. 


(Schiller „Über die äftbetifche Erziehung 
des Mienfchen“, ſechſter Brief.) 

8 tft nicht zu beftreiten: Alle Geſchichtsſchreiber, Altertums- 
JE teise Rulturhiſtoriker, alle, die über Sellas gefchrieben haben, 

weifen dem Agon (Aycby)* einen befonderen Plag im Leben der 
sellenen an. Bei der Vielgeftaltigfeit des bellenifchen Lebens, bei der 
uͤppigen Sproflung der vielfältigen Keime des Volkes von Attife, 
von TJonien läßt ſich ſchwer ein Punkt finden, in dem ſich alle Rultur⸗ 
und Lebensnerven diefer bochpotenzierten Nation fchneiden. Lim. 
wandelber, unergründlih, von tropiſchem Blütenreihtum des Bei- 
ftigen und Aünftlerifchen ift der Vollgriehe eine Proteusnatur. Und 
wollen wir bei diefem Geſchlecht nach Durchgaͤngigem fahnden, wollen 
wir einen Querſchnitt durch die Maſſe der Randle legen, worin das 
bellenifche Plasma fließt, fo dürften wir wohl bei diefem Unternehmen 
auf den „Agon“ ftoßen. 
° Wettkampf. 
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Der Agon gibt das Tempo des Lebens der Griechen an, verrät den 
Pulsſchlag der Beichlechter, die Aktivität der Zeit. Unter der reichen 
Spende des Taggeftirnes ift die Schlaffbeit zu Saufe; aber nicht in 
Attika, nicht in TJonien. Dort zittert die Seele im Drang nach Arbeit, 
dort ift Wollen und Wirken im verborgenften Zellkern, dort zuckt der 
Muskel nah Bogen und Speer. „Zugleich voll Sorm und voll Sülle, 
zugleich pbilofopbierend und bildend, zugleich zart und energiſch — und 
alles in einer unferem Zeitalter fremden Simplizitaͤt — feben wir die 
Griechen die Jugend der Phantafle mit der Maͤnnlichkeit der Vernunft 
vereinigen.” Jede Siber befinder fi in ftetem Wedyfel von Spannung 
und Entfpannung, jedes Sirn in tärigem Betrieb. Betriebſamkeit er- 
füllt wie ein phyſikaliſches Subftrar die Armofphäre von Sellas 
und liegt über feinen Städten wie das Zittern der Luft an beißen 
BSommertagen. Nennen wir fie mit Jakob Burdihardt „Das Agonale“, 
eine treffliche Sorm für das lebendige Walten des Agons. Das Agonale 
erfaßt dieſes hellenifche Walten auf allen Bebieten nad) feinem Tempe- 
rament und ſtellt es in finnfälligen Begenfan zu dem „Agon”, dem 
eigentlichen, offiziell geftempelten und durdy den Rult gebeiligten Akt 
des oͤffentlichen Austrags der Wettkämpfe. Wie ſehr die Agone ein 
Ausfluß des griehifchen Wefens find und die fichrbare Auswirkung der 
griechifchen Menſchheit bedeuten, bezeugt die geſchichtliche Seftftellung, 
daß fie mir dem Volk der sSellenen von feinem Auftreten auf der 
Weltbähne bis zu feinem sSinabgleiten von derfelben unzertrennlidy 
erfcheinen; anfangs als rein rituelle Feiern (befonders Totenfeiern zur 
Ehrung verftorbener Selden), als Sühne-, dann als Danf- und Sieges- 
agon, im Blanz ihrer Zeit im unumfchränften Dienft ihrer Aufgabe 
ſtehend 


Waͤhrend wir uns vergegenwaͤrtigen, daß die Agone die Dichtkunſt, 
die Muſik, die Rhetorik, die bildende und beſchreibende Kunſt ebenſo 
wie den Sport zum Gegenſtand des Wettkampfes hatten, wobei die 
verſchiedenen agonalen Gebiete eine gleichmaͤßig hohe Schaͤtzung ge⸗ 
noſſen, erkennen wir bei ſchaͤrferem Zuſehen, daß die als Anſtoß fuͤr 
das Agonale feſtgeſtellte Betriebſamkeit ſich als ein Kreis faßbarer 
Punkte erweiſt, die zu erforſchen eine uns aneifernde Aufgabe iſt. Alle 
dieſe der Erforſchung zugaͤnglich zu machenden Geſichtspunkte bewegen 
ſich um einen Mittelpunkt, mit dem ſie radiaͤr verbunden ſind, und 
ſtellen gleichſam ein Rad vor; und auf dieſem Rad — sit venia verbo — 
laͤuft der helleniſche Agon ſtolz und kuͤhn durch das Arbeitsfeld der 
Griechen. 
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— Die Unſumme von Energien, an denen das griechiſche Leben 
reich war, bedurfte einer Baͤndigung, einer Bannung, einer Zuſammen⸗ 
faflung zu nuͤtzlicher Ausbeute. Dor allem mußte man dafuͤr forgen, 
die in dieſen Energien ſich entladenden Temperamente nicht zum Scha⸗ 
den für Das Gemeinweſen fi austoben zu laflen. Hier erwuchs den 
für das Bedeihen des Sellenenvolfes eingefeszten Borcheiten eine Auf. 
gabe von bangemadyender Schwere, aber fie baben fie verfianden und 
mit goͤttlicher Bröße gelöft. Sie festen den Agon in den Zörper der 
Dolis als 3entralpunft ein und organifierten und ſozialiſierten die ago- 
nalen Energien und Säbigkeiten. „Der griechiſche Staat bat aus Eluger 
Berechnung und Erkenntnis den. gymnaſtiſchen und muſiſchen Wert- 
kampf innerhalb der Bleihen fanfrioniert, alfo einen Tummelplag 
abgegrenzt, wo der Trieb des Siegen- und Serporragenmwollens (ein alter 
unüberwindlicyer Zug der Ylatur, älter und urfprünglicher als alle 
Adyrung und Sreude der Bleichftellung)* fidy entladen Fonnte, ohne 
die politifche Ordnung in Gefahr zu bringen.“ Fuͤr dieſe einesteils 
unterdrädende, andernteils nubarmachende Dorforge durch den Staat 
erhielt der Agon feine ſtaatliche Autorität, Rechtfertigung, Rechtsbe⸗ 
ftimmung, Beſchuͤtzung, Ausbildung und Weihe. Seiner nahm fich der 
Staat mit einem Ernſt, einer Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt an, wie 
er es nur um feine beiligften Güter zu run pflege — und das war ihm 
der Agon. TJede Polis befist ihre Paläftra und ihr Bymnafion, jede 
Dolis erläßt Belege für die Erziehung der Jugend zum und durch den 
Agon, gibt polizeilihe Vorfchriften für die Abhaltung, Regelung und 
Geſtaltung der Werrlämpfe. Ein LyPurg und Solon widmen ihre 
gefeszgeberifche Intuition dem Gedeihen und der Pflege des agonalen 
Betriebes, und das gefamte, nicht immer einige, oft miteinander badernde 
Sellenentum vereint und verföhnt der große Agon, die Olympiade zu 
periodifhem Austrag aller Rünfte, der gymnaftifchen und der mufifchen. 

Wenn der Agon felbft ein Seft ift, fo fehlt bei Peinem Sefte der Agon. 
Man ift ftets in Sorm und Bereitichaft; der Agon ift das Leben. 

Im Austrag der Wertfämpfe auf fportlidem Bebier find Takt und 
Stil, find Ahyımus und Schönheit böchfte Sorderung. Der Förper- 
lide Agon Fann aus dem allgemeinen Agon nicht berausge- 
ſchnitten werden. Diefe Tarfache verdient Doppelt unterftrichen und 
immer wieder betont zu werden, da fie von Originaler und programma- 
tifher Bedeutung ift. Er genießt als Zweig Die Vorzüge und Befonder- 
beit des Stammes, mir dem er ftebt und fälle. Im blühenden Kranz aller 
Nietzſche: „Der Wanderer und fein Schatten.” 
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agonalen Ränfte, aller erhabenen geiftigen Pflanzungen muß der Sport 
‚gefpeift und gefättige fein von den Wäflern aus deren Quellen. Oberſte 
Regel: der Sport muß in feinem Bebaben vor dem Sorum der Zunft 
befteben Fönnen. Der ringtämpfende, turnende, fpringende, reitende, 
fechtende, diskuswerfende, Laufende Menſch wird nicht nur nad Rönnen, 
fondern auch nach Stil und Baltung beurteilt. Rohe Kraftprotzerei, 
haͤßliches Gekeuch abgeraderter Läufer, ftillofe Zeiftung jeglicher Sär- 
bung ift verpönt. Das Prinzip der Ausgeglidhenbeit der Übung läßt 
:Bewaktleiftungen nicht 3u; ebenfo unterdrädt es ehrgeizige Keime. Der 
Menſch ſelbſt iſt Begenftand des Fünftlerifchen Waltens; in feiner Höchften 
koͤrperlichen und Fünftlerifchen Vollendung bringt er ſich den Böttern dar. 

Ob fid nun die Runſt des Bymnaftifch-Agonslen für ihre Zwecke 
‘bediente oder ob von fräbefter Epoche an die Runſt als höchftes ago- 
nales Drinzip auftrat, ift in diefem Zuſammenhang von zuruͤcktretender 
‚Bedeutung. Die Tarfache verliert weder durch die eine noch die andere 
Voranftellung an Wichtigkeit, daß fich das gymnaftifch- und Fänftlerifcy-, 
‚befonders plaftifd-Agonale ftändig und unabläffig durchdringen und 
befruchten, indem die Runſt den Aörper und feine Ausdrucksfaͤhigkeit 
adelt und der Voͤrper binwiederum zur Fünftlerifhen Nachbildung 
dauernd Anreiz gibt. Die Ausbildung und Erziehung des menſchlichen 
Börpers zur Höchfterreichbaren Sormvollendung mag die Vorliebe für 
Plaſtik als der bevorzugten Runſtgattung verfiändlidd machen. TJeden- 
falls ift, um mir Jakob Burckhardt zu reden, „der einzige und nartirliche 
Ausdrud des Beiftes bier der menichlide Leib, und nun bewähren 
denn auch die Briechen ein reftlofes und endlofes Bemühen, alles 
Beiflige: Goͤtter, Menſchen, abfirafte Eigenſchaften, Ortlichkeiten, 
Naturereigniſſe uſw., in tauſend menſchlichen Bildungen darzuſtellen. 
So waren denn alle Arten von Skulpturen in reicher Menge anzu- 
‚treffen. Don dem Reichtum vollends, der an den großen Agonalſtaͤtten 
mic ihren Achletenftaruen, Techrippen, Siegergruppen uſw. vorhanden 
war, machen wir uns Paum einen Begriff. Es war ‚ein zweites Dolf 
in Erz und Marmor de”. Die Erhabenheit diefer Zunft zu würdigen, 
hieße Eulen nah Achen tragen. Diefe Zunft aber läßt einen zauber- 
haften Schein auf die Sorm nnd Darftellung gleiten, in welcher ſich 
der Sport felbft betätigte. Und diefer hatte den größten Vorteil von 
feiner erhabenen Patronin; denn je hoͤher der kuͤnſtleriſche Ausdrud 
einer Leiftung ift, um fo böber ift die Leiftung ſelbſt. Das Meiſterhafte, 
das Vollendete gibt fich fchlicht, leicht, fpielend, — aͤſthetiſch. Die Grazie 
it das Gewand des großen Ruͤnſtlers. 
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Das ſtaatliche Intereſſe am Sport duldete nach der kuͤnſtleriſchen 
Seite hin keine Beſchraͤnkung, einmal weil der panhelleniſche Geiſt in 
ihr ſeine eigenſte Offenbarung verriet, dann aber auch, weil Polis gegen 
Polis im Wettbewerb ſtand. Auch kann man getroſt behaupten, daß die 
Behoͤrden die innige und befruchtende Wechſelwirkung zwiſchen Sport 
und Zunft wohl verſtanden und zum Nutzen des Gemeinweſens zu foͤr⸗ 
dern fuchten. War doch der Sport für fie die Leiter, auf der fie in der 
Achtung und Schäsung durch Das gefamte Sellenentum bis zur böchften 
Sprofle emporfleigen Fonnten. Eine Gefahr der Seranzüdtung ſtark 
Individusliftifcher und antifozialer Triebe beachtete die Polis nicht, und 
der Ausſchaͤlung eines brutalen Ehrgeizes der Agoniften war durdy die 
äfthetifche Sorderung an den Kämpfer ein Riegel vorgefchoben. Somit 
beftand von Staats wegen der feltene Zuftand, der auch durch Peinerlet 
Addfiht auf eine Priefterfafte gerrübt war, daß fi) das Iportlid- 
agonale Leben in den ihm von den Fünftlerifchen Prinzipien geſteckten 
Brenzen abfolut frei bewegen Fonnte. Der Nutzen, der dem Sport 
daraus erwuchs, war nicht in letzter Kinie dem Staat felbft zugefloflen, 
denn fein Ruhm und Anfeben ftieg mir der Zahl der Siege in den 
großen Agonen, das nationale Selbftbewußtfein ftärkte ſich vornehm⸗ 
lich aus diefer Quelle. 

Die hiftorifche Tarfache diefes in der Weltgefchichte vielleicht einzig 
daſtehenden Verhaͤltniſſes zwifchen Volk und Staat muß gebührend 
unterftrichen werden, um 3u zeigen, daß ein bis in die letzten Sugen 
gedeihlidhes Verhältnis zwifchen dem Staat und feinen Bliedern möglidy 
ift, ja, daß eine verftändige, von den hoͤchſten Befichtspunften beftimmte 
Ausgleihung der Intereſſen allen Teilen. gleihmäßig fromme. Was 
der Staat Broßzügiges an Kinzelnen, an Bruppen, Riaflen und 
Roͤrperſchaften tur, tut er an ſich felbft. Die Pflege des Sportes als 
Pflege und Kultur des Körpers verbärgt ein Soͤchſtmaß von Belund- 
beit, Rüftigkeit, Ausdauer und Bewandtheit. Zinen wie wertvollen 
Rriegerftand erzieht ſich der Staat, wenn er ſich in den Dienft des 
Sportes ftellt, und wieviel Siechtum hält er von feinem Volke und 
von fi fern! 

Schönheit und Geſundheit find Zwillingsſchweſtern. Schönheit ift 
Pörperlide Vollkommenheit, der Ausdruck einer harmoniſchen Durdy- 
Oringung aller Örgane mit dem Serment des Eraftvollen Lebens. Die 
agonale Betätigung unter freiem Simmel, der ſchulmaͤßige Beſuch der 
Bildungsftätten, die fyftematifche Förperlidy-geiftige Erziehung zu Be 
fälligfeit, Bewandtheit, Ausgeglichenheit und zu Abhärtung bauen der 
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Geſundheit des griedhifchen Volkes einen granitenen Sodel. Sreude 
und Seiterfeit umſtrahlt die Stien diefes glädlichen Befchlechts, und 
in feinem Schreiten bewegt ſich der edle Sellene mit der Anmut und 
Sreibeit eines Gottes. 

Wer wird fi wundern, daß in dieſer gluͤcklichen Epoche in Attika 
ein Menſchenſchlag weltete, der in feiner lebendigen Schaffensfraft und 
Shöpferfreude das Menſchenmoͤgliche in die Zricheinung zwang. Hier 
erreichte Die Gattung den Idealtypus des Dorzugsmenfchen, bier er- 
reichte zum erften und vielleicht einzigen Male die Menſchheit jene 
lichte, freie Höhe, von der herab ihr geprüfter und geläuterter Blick 
mit Woblgefallen auf den gefegneten Befllden um fie herum ausruben 
Bonnte. Aus der vielfeitigen Auswirkung des griechifchen Lebensgeiftes, 
vermöge des agonalen Waltens, fammelt ſich Wiflen und Weisheit in 
mnerhörter Sälle an, aus der zu ſchoͤpfen die Nachwelt noch lange be 
fhäftige und bemuͤht fein wird. So find uns die Griechen NS 
Meifter, Wegweifer. 

Es muß den Betrachter jener Zeit mir Wehmut erfüllen, wenn er 
bei der Wanderung in die Ausläufe der alten Welt fi) allmählich aus 
Diefem Eldorado hberausgedrängt und in eine minder anziebende Um⸗ 
gebung gerüdt ſieht. Sei es, daß bei der Berührung des griechifchen 
Beiftes mit dem „Barbaren“. und Römertum, die ſich aus dem er- 
ſtarkten Weltverkehr ergab, die Beichloflenbeit des agonalen Kreiſes 
und der Porftellungen gefprengt wurde, fei es, daß innerpolitifche Zer⸗ 
fezungen, vor allem Segemoniefämpfe, am Werfe waren, foviel ftebt 
feft, daß der Agon von feiner Höhe herabfteigt und mir ihm das ganze 
Niveau fällt. 

Die enge, unzertrennliche Verſchweißung des kuͤnſtleriſch und ſportlich 
Agonalen geht in Trümmer. Übrig bleibt nur der Sport. Aber nicht 

um feiner felbft willen, nicht zur Verherrlichung der Bötter oder zur 
Da des Menſchen arbeiter er, nein zur Unterhaltung, zum 
Zeitvertreib, für die Senfation. Natuͤrlich verfchwinder aus der Palaͤſtra 
der Ariſtrokat des Körpers und des Beiftes. Seloten, Sreigelaflene, 
Sklaven erfcheinen im „Zirkus“. Dirtuofen und Spezialiften zeigen dem 
wettenden Dublifum ihre Künfte, berufsmäßige Athletik verFauft fich 
fuͤr ſchnoͤden Lohn. Bei den Aushbenden wird der Ehrgeiz bis zur Eitel⸗ 
keit uͤberdehnt, bei dem Zuſchauer ftellt fi gedanfenlofe Schauluft ein. 
Die künſtleriſche Sorderung, das aͤſthetiſche Richtmaß muß fi vor 
foldyem Sorum beleidigt und verlest zurüdizieben, das vom Agoniften 
nicht ausgeglichene Keiftungen als vielmehr überfpreizte Kuͤnſte fordert. 
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Der Sport löft fib aus der harmonischen Geſchloſſenheit des Geſamt⸗ 
lebens und -interefles und tritt als ungeswungene Sondergeftalt in 
Die Arena. Seine nationale Wirkung, feine Zinftellung nach den gött- 
liyen Normen bar aufgehört, feine paͤdagogiſche Zucht ift erlahmt. 
Der Agon war Attikas guter Stern. Mit feinem Verblaſſen welft der 
Blanz des Griechentums dahin. Der Lorbeerreif auf den Stirnen der 
muſiſchen Bötter fällt blartweife zur Erde. 

Seitdem ift der uns wie ein Traum anmutende 3uftand des Agonismus, 
wie wir ihn in feiner Blüte kennen gelernt haben, nicht mehr zu finden. 
Bein Volk der Erde bat ſich je wieder mit einer ſolchen Üppigkeit der 
Anlagen vorgeftellt, Feine YIation bat im Prinzip des Agonismus Die 
in ihm lagernden Säbigfeiten fo bervorzubolen und in einem Brenn- 
punkt zu vereinigen vermochte. Es wäre töricht und unbillig, mit dieſem 
Drinzip als Maßſtab für die Pulturelle Bedeutung an die Dölfer heran⸗ 
zutreten. Es gibt auch andere, hochwertige Rriterien. Wenn wir von 
dem bellenifhen Agonismus nur fovpiel uns aneignen Pönnten, daß 
unfere Auffaflung von Sport und feine Behandlung durch diefen ge- 
adelt würde, wäre das Plaffifche Dorbild mebr als eine bloße Erbauung 
für Kulturhiſtoriker. Es würde zum Segen für alle ausfchlagen, es 
würde einen neuen deutfchen Beift beraufzieben laffen. Blüdlicherweife 
find die Jahrhunderte der geiftigen Sypertropbie, der Verachtung des 
Börpers und der Förperlihen Erziehung überwunden, obzwar es noch 
gar nicht lange ber ift, daß Sport „geihäftiger Wiüßiggang” betitelt 
wurde. In den Schulvertretungen fanden fportlidde Sorderungen bis 
ins leute Jahrzehnt taube Ohren. Aber diefe Zeit ift überwunden. 

Wir müllen uns aber klar werden, daß der Sport bei uns noch in 
den Kinderſchuhen ſteckt, daß er binfichtlich feiner Blieder gänzlidy 
unorganifch befchaffen ift, und daß er noch Feine nationale Artung 
gefunden bat. Der griehifchen Auffaflung und Bebandlung des Sportes, 
foweit fi bier Parallellen Gberbaupt ziehen laffen, näbert ſich am 
meiften das vom „Vater Jahn“ dem deutſchen Volk gefchenfte Turnen. 
Es erfaßt die Ausbildung des Körpers vom Befichtspunft der bar- 
monifchen Einheit, es ift vielgeftaltig und entwidlungsfäbilg und vor 
allem waltet in ihm der Beift des äfthetifchen Prinzips. Leider wär- 
digen nicht alle Schichten unferes Dolkes in vollem Umfang diefen 
Erziehungsfaktor und bedienen ſich feiner; es gibt reife, wo das 
Turnen, wenn überhaupt als Sport, fo doch als nicht „vornehmer“, 
als nicht vollwertiger angefchrieben ift. Aber man ift auf dem beften 
Wege, diefe Einſchaͤtzung einem befleren Verfiändnis preiszugeben. 





Hellas und der Sport 62]. 


Was bei uns hauptſaͤchlich als „Sport“ bezeichnet wird, fteht ſtark 
unter engliſchem Einfluß und entbehrt Feines Attributes fo fehr als 
des Künftlerifchen, Aftherifchen. Die Kampfregeln willen nichts vom 
äftbetifchen Ausdrud, fondern nur von der Leiftung. Der „Rekord“ 
bilder für den Sportsmann Richtmaß und Bipfelpunft. Wir begegnen 
einer Menge Robeiten und Zaͤßlichkeiten bei den Wettkämpfen. Re- 
Fordfucht gibt dem Ehrgeiz Belegenbeit und Antrieb zur brutalften Eint- 
falrung, die Rekordſucht zwingt zur Zinfeitigfeit, zuͤchtet das Spezia⸗ 
liftentum und wirft ſich der harmonischen Bildung der einzelnen Sport- 
treibenden und des gefamten Sportlebens bindernd entgegen. Das ſich 
immer mehr vordrängende „Artifteneum” ift eber geneigt, den Sport 
nicht Volksgut werden zu laflen, als dafür einzutreten. So ſteht der 
heutige Sportbetrieb gewiflermaßen einem zu fordernden Volksſport 
feindlidy gegenüber und der Rräftigung des Volksſchlages werden Feine 
Wege gebaut. Auch wirft es auf die breite Mafle nicht anregend zu 
wiflen, daß der Sport „fi nur für bevorzuge Deranlagte eignet”, und 
daß obendrein Gerz und Lunge dabei zu fchanden werden. Nicht die 
Runft des Rörpers gilt ale Richtmaß, fondern das legte Guentchen 
Serz- und Zungenfapazität. 

Diefes Prinzip offenbart fidy beifpielsweife bei den Skirennen des 
bei uns tonangebenden und alleinberrfchenden Sfiverbandes, und zwar 
in einer fo auffälligen Sorm, daß geradezu die Un kunſt mitſamt dem 
Vlihrfönnen, prämiiert wird. Sinfallen, Stürzen, d. b. nicht ein- 
wandfrei und meifterhaft laufen, verftöße nicht gegen die Regel. Es 
kommt nur darauf an, Daß der Wertläufer ein Schnellturner ift und 
nach einem Sturz flin? wieder auffteben Fann. 

Das Sportleben ſpielt fi faft durchweg bei uns im Rahmen der 
Vereine ab, wobei geſchaͤftliche Intereflen nicht felten eine Rolle, 
wenn auch Feine edle, fpielen. Die Ronfurrenz zwifchen den Dereinen 
und die Autokratie der ftärkften Dereine bezw. Derbände gegen Fleinere 
Bruppen oder gegen boffnungerwedieende Neuerſcheinungen ftelle eine 
notwendige Solge diefer Derfallung dar. Sie bat narurgemäß mandher- 
orts und in manchem Sportzweig entwidlungsbemmend gewirft und 
eine Deredelung des Sports unterbunden. Ob durch eine ſtaatliche Or⸗ 
ganifation des Sportlebens eine dem Befamtfport zugute Fommende 
Sörforge erwarter werden Fann, ift eine der Aufftellung werte Srage. 

Eines ſteht nach den Erfahrungen der leuten Jahre feft: der deut- 
Ihe Sport darf nicht länger eine Spezialfache der Sporttreibenden 
bleiben; Das ganze DolP muß tätigen, der Staat beauffichtigenden, 





5622 | Walter Colsman 


die Rünftlerfchaft richtenden und wegweifenden Anteil an ihm nehmen. 
Die Erziehung unferes Volkes im „agonalen“ Sinne ſteht neuerdings 
als eberne Sorderung vor uns! An diefem Werke follten die Beten 
der Ylation bauen belfen, denn bier rufe die Rultur.* 


Walter Colsman 
Religion und Leben Tagebuchblaͤtter 


eligion ift Befähl für die Realitäten des Unfichtbaren, des Über- 
R finnlichen, Unbeweisbaren. Wegen diefer feiner abftraften und 
geheimnisreichen Natur wird es von einem jeden anders gedeu- 
ter und ausgelegt. Religion und Wahrheit fteben in demfelben Der- 
haͤltnis wie das Wort und der Anfchauungs- oder Empfindungsinbalt, 
dem das Wort dient. Es nähert fi, kann ihn nie ganz erreichen und 
erſchoͤpfen. Die verfchiedenen Religionen find wie die verfchiedenen Spra- 
chen, jede berechtigt, jede relativ gut, jede ein anderer Ausdrucksverſuch 
für leuten Endes das Bleiche. Eine volllommener, tiefer, glänzender 
und lichter als die andere, die eine beffere und wertvollere Dienfte lei- 
ftend als die andere, alle die Wahrheit fuchend und der Vollkommen⸗ 
beit nachftrebend. 
D 2 Gefühl, Wille für Realitäten haben, das ift hoͤchſtes und vor- 
nehmftes Lebenserfordernis. Sür die Reslitäten des Beifligen, 
Börtlichen, aber nicht minder für die Realitäten der harten, graufam 
rauhen und unvolllommenen Welt. 
romm fein aber beißt: das finnlofe Zeben zu beglüdendem Sinn 
u Wert geftalten. Soldyes Tun gibt uns das Bewußtſein des 
Wahren, Edlen, des Soben und Böttlihen. Der Wege find viele. 
Und jede Religion tft ein Verſuch, den Weg zu finden und zu deuten. 
er Unterfchied zwifchen Chriftentum und neuem Blauben ift ley- 
ten Endes dies: Das Chriftenrum bezieht das ganze Leben auf eine 
abſtrakte, friedereiche,in Bort verankerte Seelenfhönheit,der neue Blaube 
auf ein fchaffendes, geftaltendes, fi) fortpflanzendes, höher fi und die 
Welt organifierendes, höher reifendes, Fämpfendes, ftrebendes und darin 
* Kiteratur: ]. Jakob Burdpardt, „Briehifhe Rulturgefdichte.” 
2. Baumgarten, Poland, Wagner, „Die bellenifde Rultur.” 
3. Realencpklopädie der Flaflifchen Altertumswiſſenſchaft. 
4. Friedrich Vliegfhe, „Der Wanderer und fein Schatten.” 


5. Schiller, „Uber die Afthetifche Erziehung des Menſchen.“ 
6. Mathias Idarsty, „Sport und Sportbetrieb.“” 
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feine Beftimmung erfüllendes und letztes Blüd ſuchendes Leben. Jenem 
ift die Welt etwas Yliedriges und Bleichgältiges oder Derderbtes und 
Befährlides — nur die vollfommene Reinheit und Losgelöftheit der 
Seele enticheidend; dieſem ift fie das Söchfte als Sundament und Bau⸗ 
grund feiner Soͤherentwicklung, als Material feiner Arbeit, feines Wil- 
lens, feines Strebens, Erkennens und Benießens. jenes ift ganz aufs 
Jenſeits gerichtet, diefer in erfter Linie aufs Diesfeits als unfere Wert: 
ſtatt, unfere Rampfbahn und gottbegnadetes Seim, wobei das TJenfeits 
als ein ftilles und hohes Geheimnis auf fidy beruhen bleiben mag. 
Bucht jenes Demut vor Bort, Borttinnigkeit, fo diefer Wachstum, Sreibeit 
in Gott und die Sülle aller Schaffens-, Wirfens-, Rämpfens-, Leidens-, 
Siegens- und Erkennensmoͤglichkeiten in Gott — Weltinnigkeit. 
sg" Sauptgebot des alten Blaubens: „Liebe Bott über alle Dinge 

und deinen Tlächften wie dich ſelbſt.“ Zin Sauptgebor des neuen 
Blaubens: „Liebe das, dem dein Leben gilt, mebr als nur dich: Dein 
höheres Selbft, deine Pflicht, dein Volk, dein Land, die Beifteswelt, 
die binausweift über das dumpfe Leben und ihre Wahrheit, Tiefe, An- 
mut, Weihe und sSerrlichkeit.. .“ 

as Goͤttliche ift darum Wahrheit für uns, weil es, unfer leutes 

Bedürfen und Sragen erfüllend und Iöfend, uns erft zu Vollmen⸗ 
fchen macht, die ihre Bedingeheit, ihre Teilfchaft und ihre Bebunden- 
beit erkennend, fie ergänzen und veranfern im allumfangenden, un⸗ 
ergründlichen, allgebärenden Mutterſchoß des Seins. Und wohl mag 
es wenig bedeutungsvoll fein, in welchen Bildern wir das Goͤttliche 
deuten, wenn wir nur feinen tiefften Strebungen dienen. 

en Mut und die Brafı haben zum Blauben, das fcheint mir groß 

und herrlich. Nicht zum Blauben an das, was unferm Willen, Er⸗ 
Eennen, Ahnen, Sühblen und Dermuten widerftreitet und widerftrebt — 
glauben auf Koften der Wahrheit, der Ehrlichkeit und Unverbogenheit —; 
fondern glauben über unfer Wiflen und Erkennen hinaus, das, was es 
vorausſetzt und weiterführt, was es gründer und ftüst, was es um- 
Breift, umgibt, feine Moͤglichkeiten zu erfpäben und zu erfchöpfen fucht, 
was ihm erft für die Sragen des Lebens und der Seele feine tieffte 
Bedeutung gibt und feine größte Weihe und Schönheit. Den Mut 
haben und die Kraft zur begrändenden und ergänzenden, zur ausbauen- 
den und höher bauenden Intuition! Schoͤpferiſch fein in diefem hoben, 
beglüdtenden Sinne! 

Und was tut es, wenn man dennoch tert mit feinem Blauben. Die 

Schönheit und Bröße des Blaubens ift in fi Bedeutung und Braft 
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genug,wenn nur er ung weiter fährt, uns ftärfer macht und höher bebr 
— — fo wie ein herrliches Bild Kraft und Weahrbeit genug ift in ſich, 
wenn es, [chaffender Phantafie entfprungen, die Wirklichkeit uͤberſteigt. 
Nicht glauben um des Blaubens willen, fondern glauben um des rei- 
cheren, Höheren Lebens willen, das aus ibm quillc. Und willig um eines 
weiteren, freieren,einestieferen und böberen Blaubens willen den engeren, 
Pleineren aufgeben und laflen, wenn unfere Erkenntnis und unfer ver- 
ändertes Sühlen ibm widerftreiter und widerfpricht. — — Und follte 
felbft der Blaube an Sortdauer nach dem Tode Irrtum und Selbft- 
täufchung fein — mir fcheint, daß dadurch fein Wert, fein Reiz, feine 
Kraft und feine Schönheit nicht vernichtet, ja kaum berührt zu werden 
vermag. Zr iſt gleichwohl wie eine ftille Blume, die ſchon bluͤhend ihre 
Erfuͤllung fand, doch immer auch die Moͤglichkeit begluͤckender Zukunft 
und Frucht ahnend in heimlichen Tiefen birgt. 
De Zelle, die heute vergeht in meinem Leibe, iſt tor? Lebt fie nicht 
weiter in der Befamtheit meiner Perſoͤnlichkeit, deren Teil und 

mitaufbauende Kraft fie war? Und ift mein Auge, das heute entfernt 
werden muß, tot? Geht nicht feine Kraft und fein Dienft felbfi über 
auf andere ÜÖrgane, auf Taftfinn, Gehoͤr, Berudy, fie fchärfend und 
veredelnd? Und lebt es nicht in viel hoͤherer Weife noch fort in meinem 
Bewußtſein, in meiner Beiftigkeit als ihr unvergänglicher Teil, als 
ein Quell nie verblafiender Lrinnerung und Schönheit? — Und iſt 
der Menſch, der heute ſtirbt, tor? Saft undenkbar fcheint es mir. Denn. 
iſt er nicht auch nur ein Teil einer größeren Beiftigfeit, und — mehr 
als das Auge — ein felbfibewußter, wollender, ftrebender Teil? Wie 
follte er aus der allumfangenden Beiftigkeit hinausfallen Fönnen, deren 
Splitter und Blied er allzeit ja nur war? — Ob mir Bewußtfein er 
weiterleben und — wirken wird? Wer will es fagen, wer es verneinen? 
Doch möchte ich wohl meinen, daß es eine Hoͤhe der geiftigen Entwick⸗ 
lung gibt, deren Berwußtfeinsgrund felbft den Tod uͤberdauert. Iſt doch 
der Bang der Entwidlung ein Reifen von Unbewußcheit zu immer 
höheren Bewußtfeinsformen, und fagt uns unmittelbar unfer Sühlen und 
Ahnen, Daß unfer höchftes Bewußtſein uͤberzeitlicher, fchranfenlofer, 
ja göttlicher Natur felbft ift. Und ſchließt doch darin erft der Kreis des 
Kebens ſich ganz, ſtroͤmt doch darin erft Das himmelentſtroͤmte Waſſer 
licht- und ſchoͤnheitbeſchwert ganz rein und lauter und reif in das all- 
gebärende, allempfangende Meer zurück. 

So ſcheint mir je länger um fo unzweifelbafter und Plarer, Daß das 
Keben nichts als eine Durchgangsftufe eines werdenden, ringenden, zu 
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Selbſtbewußtſein, zu Selbfterfenntnis, zu Sreiheit, zu Welt- und Gottes ⸗ 
erkenntnis ftrebenden geiftigen Prinzipes ift, ihm entgegen aber die Materie 
ſteht, die, ein Syftem verftrömender Bräfte, gleichfam das Sundament, 
die Sruchterde, der Barten und Das Mittel der Entwidlung, des Auf- 
ftiegs und der Entfaltung eben jenes Prinzipes ift. Gott der Schöpfer 
der Welt in dem Sinne, daß die verfirömenden Kraͤfte von ihm ihren 
Ausgang nehmen, Daß er gleihfam fie um fidh baut als feine Werk⸗ 
fact, feine Welt; — denkbar wäre auch durchaus eine foldy ungeiftige, 
leblofe, anorganifche Welt —. Do nun find Beimfräfte darüber aus- 
gefreut, darin verwoben, die, wo immer fie ihre Bedingungen finden, 
wachfend, ſich entwickelnd, dem Selbfibewußtfein nachftrebend, jene 
verfitrömenden, anorganifchen Kraͤfte ſich affimilieren, fie zufammen- 
faflen, den eigenen Zwecken und Zielen dienftbar machen, durch fie, 
an ihnen und über fie hinaus reifen, und im Tode, ob willig, ob un- 
willig, ob früher oder fpäter, fie ihrem alten Bang und Lauf zurüd- 
geben, fie verlaflen und zerftreuen. Jenes geiftige Prinzip aber ift, 
nachdem es Das Leben durchlaufen, nicht mehr, was es war; es ifl 
reicher geworden, größer, ſtaͤrker, beſchwert mit Erfahrung, Weisheit, 
mit Schönheit, mit, Liebe und Kraft. Und in fol neuer Prägung 
kehrt es zum Allgeift zuräd. TIun mag auch das Wunderbarfte des 
Lebens fidy uns offenbaren, unfer fonft fo ganz und gar unverftänd- 
liches, oft genug der Natur widerftreitendes fittliches Streben, der un- 
widerfteblihe Drang zu SHöberentwidlung, zu Naturuͤberwindung, zu 
Botteserfenntnis,zu Sreibeit und Reinheit. Denn eben jene Entfaltung 
des Beiftes ift ja Sinn und Zweck des Lebens allein und Das moralifche 
und religiöfe Bewußtſein die Erſcheinungsform diejes Sinnes und das 
Mictel, durdy Das vor allem jene Entfaltung bedingt und ermöglicht 
wird. Sie find wie der Rompaß auf weiten, gefährlichen, herrlichen 
Meeren und wie der Wegweifer, der zu den Söben uns weift, wo die 
Sonne unfer harrt und die Rlarheit und Reinheit der Simmel... 
So auch vermögen wir unfer Derbälmis zum Tode erft ganz zu ver- . 
leben. Die freudige Rube und Zuverſicht oder ftille Ergebenheit deflen, 
der fein Leben erfüllte, fi) felbft enewidelte und fand und fein Beſtes 
gab (gleichgültig ob er glaubte an Bott und ein Weiterleben nad dem 
Tode oder nicht); und die Reue, die Unruhe und das Jagen deflen, der 
leer blieb, haͤßlich, eng, Plein und gemein, der mit leeren Händen gleidy- 
fam, frierend und elend zum Allgeift heimzukehren gezwungen ift. — 
Was bedeutet es demgegenüber, ob wir ſelbſtbewußt weiter leben wer- 
den, ob Erinnerung uns bleibt und ein Reft von diefer Welt. Berade 
40 
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das Nichtwiſſen, das Suchen und ftille Sarren und Ahnen ift das Koͤſtliche. 
Dergleihbar ift es dem beglüdenden Srieden des Muͤden, der nadh 
langem, reihem Tagewerf ſich freudig und zuverfichtlid zur Ruhe 
legt; oder dem Gluͤcke, dem ftillen Sorgen vergleichbar, mir dem eine 
Mutter des Lebens in ihrem Schoße harrt ... . 

So darf man wohl annehmen, daß Leben wie Tod je dwedes Wefens 
für Bott einen Bewinn einfchließt, Daß es einen Zuwachs bedeuter, 
wenn das Beiftatom — fei es au nur in einer Pflanze, in Baum 
oder Tier — ſich entwidelt, entfalter und dann wieder frei wird zu 
neuer Wefens- und Wirfensweife, in um fo höherem Maße, je böber 
das Lebewefen reifte und ftand. Dann aber ift der Tod — und am 
wenigften der große und edle Tod — wahrhaft nicht Tod, fondern 
Entwicklung und Beburt in neuem, höherem Sinne, das Erhabenſte 
vielleicht, das wir erleben Fönnen und, von Bott aus gefeben, ein Ein⸗ 
fammeln und Ernten erfabrungbefchwerten Beiftes. 

Wie muß aber dann unfer Verhaͤltnis zum Tode ſich wandeln, wie 
bedarf er unferer Ehrfurcht und unferer Liebe. Wie muß er gar wie 
ein Seft des Lebens erjcheinen! Bin Sefl ob der Bröße, Weihe, Beden- 
tung und Schönheit des Dafeins, und ob des Schweigens auch feiner 
Schmerzen und Leiden, Die feiner Entfaltung dienen und helfen, und 
ein Seft ob der verborgenen, ftille geahnten Moͤglichkeiten des Todes, 
feiner heimlichen Tiefen und hoben Beſtimmung. 
wm» wundervolle Tiefe rubt in den Worten: „Denen, die Bott 

lieben, möflen alle Dinge zum beften dienen”, und in Diefen: 
„Nicht mein Wille gefchebe, fondern deiner.” Sreiliy, wollen wir YIew- 
zeitlichen fie für uns fruchtbar machen, fo werden wir ihnen unferen 
Sinn und Beift unterlegen mäflen. Denn wir glauben nicht mebr, dag 
Bott, der allmächtige Leiter unferer Befchide, alles zu unferm Beſten 
lenfen werde, wenn wir nur uns ganz feiner Zeitung vertrauen wollen. 
Er ift uns nicht mehr der liebende Vater, die allweife Dorfehung und 
Allmacht. Aber wir baben erfannt, daß durch das gewaltige zweck⸗ 
ſchwangere, im Einzelfälle aber finnlofe Schickſal und durdy das raftlofe 
Rreifen der Atome hindurch die Seele ihren Weg fuchen foll und muß; 
daß ebenfowohl wie Sreude und Zuft Schmerz, Leid, Bampf und Tod 
Bedingungen ihres Strebens und Stufen ihres Sshenwegs find; daß 
nur im gläubigen Schaffen, Sandeln und Erkennen und im beroifchen 
Leiden ſich ihre leute und wunderfamfte Größe und Tiefe zu offen- 
baren vermag, alſo, daß ihr, der ftrebenden, ringenden, „alle Dinge zum 
beiten dienen muͤſſen“. Und daß fie zu fagen vermag: Das Schidfal 
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falle, wie immer es fallen will und muß — — es kann mich nur näher 
zu Wahrheit, Erkenntnis, zu Liebe, Sreiheit, zu Tiefe und Hoheit füh- 
ren, zu Bott: „Dein Wille gefchebe”. — 
Dr das Leben ebenjo wie die ganze Welt ein Syftem rbychmifdy 
bewegter Kräfte fei — — willig und leicht mag man fidy zu dieſem 
Blauben befennen, wenn man den raftlos Freifenden Rhythmus fieht 
von Tag und Yacht, von Sommer und Winter, erfennt und bedenkt 
den Rhythmus des Lichts, der Sarbe, des Tons, des Schlags unferes 
sjerzens und aller Sunftionen unferes Zeibes, wenn man erfährt und 
begreift, daß jedes Sandkorn, jeder Stein und Baum, die Erde und alle 
Beftirne ein Rosmos Freifender Aräfte nur find. Allbefeelung der 
Welt, Monismus, moniftifcher Pantheismus — — das fdheint die felbft- 
verftändlihe und naruenorwendige Solgerung. Und doch wäre fie 
ſicherlich voreilig und falſch. Denn ebenfowenig würde fie der Welt der 
Erſcheinung gerecht werden, wie fie unferer Seele in ihren tiefften 
Strebungen genug tun Pönnte, ihre Erfahrungen Flären und ihr Seb- 
nen befriedigen. Bliebe doch unerkannt der entfcheidende Begenfag, der 
unfere Welt durchzieht, Die zweiheit von Leben und anorganiſchem Sein, 
einem Werdenden und Sichentwidelnden, einem Einmaligen und Un- 
wiederbringlichen, nie ganz zu Erſetzenden, einem Aufftrebenden, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Sichanpafienden, Sichvervolllommmenden, 
zu immer böheren Lebensformen Strebenden — — und einem beliebig 
Wiederbolbaren, aus fi Sichgeftsltenden, nicht von Eltern und 
Zeugung Abbängigen, durch Peine Vorgänger Bedingten, nicht Aſſimi⸗ 
lierenden, nicht aufwärts und vorwärts Wollenden, nicht ſich VDervoll- 
Pommmenden und Steigernden. Nur darum konnte man über den Wider- 
ſtreit beider ſich täufchen, weil auch Das Leben, das organische Sein, fi 
den Bedingungen des Anorganifchen anpaflen muß, dem Rhythmus vor 
allem, um inmitten deflelben und durch denfelben bindurdy feinen Weg zu 
finden und feine Beftimmung zu erfüllen. Und fo fcheint mir wohl, daß das 
wahre Wefen des Lebens der Begenfag gerade vom Rhythmus ift, 
Stille naͤmlich, ein Bei-fiy-felber-fen und In-fidh-felber-ruben, innerer 
Sriede und Reichtum, vergleichbar dem in fi) rubenden See, den Fein 
Sturmwind zerreißt und Pein Unwetter trübt; und daß das rhyth⸗ 
mifch bewegte Leben ähnlidy den Zu⸗ und Ausfläffen des Sees ift, die 
plätfehernd und fpringend nur die ihnen fich bietenden Widerftände zu 
überwinden vermögen. 
Der Rhythmus ift darnach immer das Niedere, anorganiſch Be⸗ 
dingte, Das Bei-fich-felber-fein aber das hoͤchſte Geiſtige; und das An⸗ 
49° 
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organifche, in das, um zu wirken und zu ſchaffen, das Beiftige eindringt, 
nur infofern wertvoll, als es die Werkſtatt gleichfam des Beiftes ift 
und Das Material, an dem er waͤchſt und fich betätigt; und als das 
Reſultat diefer Betätigung wieder feinerfeite bereichernd und beglüdend, 
frei, fhön und ſtark machend auf den Beift zuruͤckwirken kann — — 
eben wieder vergleihbar jenen Zu⸗ und Abflüffen des Sees, die die 
Schönheit, Bröße und Tiefe des Sees wohl nähren, beleben, ſpeiſen 
und gefpeift werden aus ihr, aber doch der Bergfee mit feiner Pracht 
und feinem Blanz, mit feiner Tiefe und Weibe felber nicht find... 
yo kann man in Fürzefter Saflung jagen : Die Seele iftdie Bewußt- 

feinsform des Lebensprinzips, das in jedem Kebeweſen ſchafft und 
wirft, in der Mikrobe ebenfo wie in Pflanze, in Tier und Menſch, das, 
- feiner NVatur nach Beift, durdy Selbftbebauptung und -entwidlung zu 
Selbfibewußtfein und, höher und hoͤher ſchreitend, zu Erkenntnis des 
Lebens, zu Welt und Bottesbewußtfein ftrebt. Und der Leib nichts als 
Die Ehe diefes Lebensprinzips mit der anorganifchen Welt, das Lr- 
gebnis der Verbindung beider, indem Das Beiftige das Anorganifdye 
zufammenfägt, ſich dienftbar macht und gliedert, jo Daß es gleihfam 
feine Stäze, fein aus und Selfer wird.. Aber auch fein Feind, der es 
nicht ganz au freiefter und reinfter Entwicklung Fommen läßt und ver- 
möge feiner finfenden, auseinanderfirebenden Tendenz ihm taufend Wi- 
drigfeiten, Faͤhrlichkeiten und Beſchwerniſſe bereitet, dadurch freilich 
gleichzeitig es anfpornend und anfeuernd zu immer neuem Bampfe, zu 
Serrichaft und Sieg. — Oder auch es ſchwaͤchend, Enechrend und ver- 
3errend, es beihmugend und vernichtend. . . 

er Weg des Lebens geht von der Dereinzelung der einzelnen Zelle 

zur Vergefellfchaftung, von der Dereinfamung der Kreatur zu Be- 
meinfchaft, Liebe, Sreundfchaft, zu Geſellſchaft und Staat; und vermag, 
hoͤher und böher fidy entwidelnd, fortzufchreiten bis zum göttlichen 
Welt und Allfeinsgefühle, und, alle trennenden Schranfen durdy- 
bredyend, bis zum Gluͤck inniger Gottnaͤhe und Bottesgemeinichaft. 
Dann umfaßt, fühle und verfteht der Einzelne gläubig und felig den 
Allgeift, deflen Teil, Sproß, Blied, Träger und Diener er ift, zu ihm 
fi) weitend, fidy anfüllend mit ihm und feiner Bröße und Schönbeit. 
Und darin liege Das Wunderbarfte Diefes Weges, daß er auch die Be- 
meinfchaften des täglichen Lebens, ja feinen bitteren Rampf in ihrem 
Ernſt und ihrem Wert, ihrer Bedeutung und Beſtimmung erft ganz 
tief und rein erleben und empfinden laͤßt. 


Heinz Pottboff, Kriegswucher / Strafrecht 629 


as iſt das Röftlihe in tiefem Schmerz und ift das Röftliche der 

Liebe, der Begeifterung, der lichten Sreude und Flingenden Zuft, 
daß fie die Seelen in büllenlofer Nacktheit zueinander führen, daß fie 
ihre Wände und Brenzen, wenn auch auf Augenblide nur, fallen machen, 
daß fie aufblinfen laflen das Bewußtſein alldurcdhpulfender, allum- 
fangender Beiftigfeit und Schönheit; daß fie der Seele ihre Zleinheit 
nehmen und das Gefühl der Dereinzelung und Einſamkeit und ihr 
übermitteln und geben das Befähl beglädiender Gemeinſchaft und 
Einheit, ja der Unzerſtoͤrbarkeit und Goͤttlichkeit felbft. 
rr® daß wir ein Ziel haben, nicht daß wir unfer Ziel erreihen — 

nur daß wir werden, wachfen, eine Jülle laffend nach der andern 
und eine Laft nad) der anderen, Daß wir immer wärmer, freier, ftär- 
Per, ſchlichter, reiner, Feufcher, immer göttlidher nackt, immer näher der 
Sonne fchreiten, weilen, reifen... 

Ylur werden... 

tolz fein vor Bott und den Broßen! Demätig vor den Rleinen, 

Beicheidenen, Elenden, Armen und Schwachen! Das fcbeint mir 
Menſchenwuͤrde und Menſchenſchoͤnheit. — Und dann reifen vielleicht 
auch zur Demut in Bott... 


Heinz Pottboff 
Rriegswucher / Strafrecht 


enn man beute eine Rundfrage im Volke veranftaltete nach 
dem ſchlimmſten Dergeben, nach der größten Bemeinbeit, fo 
würde wahrfcheinlich die Mehrheit der Stimmen den Rriegs- 
wucher nennen. Und wenn man die Wiflenden fragte, auf welchem Be- 
biete beute am haͤufigſten und am Frafleften gegen die Sorderung des 
Tages, gegen den Beift der Zeit geſuͤndigt wird, jo würde wahrſcheinlich 
die Antwort wieder „Briegswucher” lauten. Wenn man aber forfcht, 
welcher Teil unferes im Frieden beftebenden allgemeinen Rechtsſchutzes 
gegen unſoziales, unfittliches Tun am ftärfften verſagt bat,am wenigften 
angewandt und wirffam geworden ift, jo muß leider der Wucherfchug 
genannt werden. Wir haben im Bürgerlichen Geſetzbuch den Say, daß 
jedes wucherifche wie jedes andere unfittliche Rechtsgefhäft unbedingt 
ungültig, nichtig iſt. Trotzdem fchließen und erfällen zabllofe Bürger 
und Behörden Geſchaͤfte, die fie felbft als wucherifche empfinden und 
bezeichnen. Wir haben feit langem im Reichsſtrafgeſetzbuche Icharfe 
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Drohungen gegen Wuchergefchäfte; fie find in zwei Rriegsjahren Faum 
zur Anwendung gekommen. Statt deflen find neue Strafgeſetze gemacht 
worden, Die ein neues, befönderes Rriegswucherſtrafrecht begründen, ein 
Ausnahmerecht, das beftimme ift, nach dem Sriedensfchlufle wieder zu 
verſchwinden. 

Dieſe Tatſachen koͤnnten als erfreulich empfunden werden, wenn fie 
Daraus entfprängen, Daß im Srieden Bein die Mitbuͤrger, den Staat oder 
die Allgemeinheit fchädigender Geſchaͤftsegoismus berrfchte, oder daß 
im Rriege unfer foziales Gefühl fi verfeinerte und auch geringere 
Verftöße, als fie im Srieden uͤblich, als unerträglidy empfand. Leider ift 
das Begenteil der Sall. Die Beihäftsmoral ift im Kriege und durch 
den Krieg beruntergegangen; im Begenfage zu dem fozialen Beifte der 
Notzeit iſt der Geſchaͤftsegoismus ftärfer, ruͤckſichtsloſer geworden. 
Und was das ſchlimmſte iſt: Staatsverwaltung und Rechtſprechung 
haben ſich dem zunaͤchſt ebenſowenig widerſetzt wie die oͤffentliche Moral. 
Der Wucher iſt als Verkehrsſitte anerkannt worden, ſolange er ſich 
einigermaßen in Grenzen hielt und nur gegen,Auswuͤchſe“ iſt anfangs 
vorgegangen worden." Dadurch bat man verfäumt, die Beichäftsmoral 
auf die Höhe zu heben, die der Exiſtenzkampf des Deutfchen Volkes, der 
auch ein Wirtſchaftskampf ift, erforderte. Man bar verfäumt, der Moral 
eine Stüge zu geben durdy neue, erweiterte, verfchärfte Auslegung der 
allgemeinen Wucherverbote, durch einige Fräftige Derurteilungen der 
erften, Die aus der großen Volksnot goldenen Bewinn zu ziehen ver- 
fuchten. Deswegen Fonnte man die verftaubten allgemeinen Rechtsfäge 
nicht mehr nunen, als wachjende Mipftände, im befonderen die Lebens. 
mittelteuerung, das SEinfchreiten der Staatsgewalt gebieteriſch forderte, 
und man mußte den beliebten Weg der Sondergeſetzgebung befchreiten. 

Welten Inhalt und welche Bedeutung baben die neuen Geſetze? 
Sind fie nur eine Spesialifierung, vielleicht eine Verſchaͤrfung der bis- 
berigen allgemeinen Strafporichriften? oder formulieren fie ganz neue 
Tarbeftände, ftellen alfo Taten unter Strafe, die bisher ftraflos waren? 
Entſprechen fie der bisherigen „guten Sitte” im Wirtichaftsleben? oder 
find fie Ausdruck einer neuen, aus dem Kriege und durch den Krieg ge 
borenen Moral? oder wollen fie zu einer ſolchen, noch nicht beftebenden 
aber als notwendig erkannten Sittlichkeit erziehen? Sind fie alfo nur 
ein vorübergehender Notbehelf, eine Rriegsmaßnahme ? oder follen und 
Fönnen fie für Die Dauer die Brundlage einer neuen Auffaflung von 


® Dal. meine Auffäge „Begen den Wuder!“ und „Der Wuder als Verkebrsfitte* in 
der „ Tat”, Jena, April und Juli J9]5. 
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den Pflichten im Wirtfchaftsleben werden? Diele Sragen find für den 
Sozialpolitifer ebenfo bedentfam wie für den TJuriften, der das neue 
Recht anwenden, und für den Geſchaͤftsmann, der ſich nach ihm richten 
foll. Ihre Beantwortung wird erfchwert durch die Umftände: der Krieg 
wirbelt gewohnte Verhaͤltniſſe durcheinander; die Vorfchriften werden 
greößtenteilsnicht im langfamen Derfahrender Reichsgeſetzgebung, fondern 
auf dem VDerordnungswege erlaflen; die verfchiedenften TInftanzen fteben 
als Befengeber und als Richter neben einander; nur ein Fleiner Teil 
der Strafſachen Fommt bis an die hoͤchſte Inftanz, deren Entſcheidungen 
einigermaßen beftändig und für die Untergerichte maßgebend zu fein 
pflegen. Trotzdem ift es von großem Werte, daß Inhalt, Tragweite und 
Zweck des neuen Strafrechtes recht fräb und allgemein erfannt werde, 
jchon weil alles das weſentlich abhängt von den Grundanſchauungen 
über foziale Verkehrspflichten im Briege — und im Srieden; weil eine 
Einwirkung auf die Anſchauungen der Berichte und der Derwaltungs- 
bebörden moͤglich und hoͤchſt erwuͤnſcht ift; und weil wir vor der Auf- 
bebung der Rriegsmaßnahmen wiflen müflen, wieweit fie eine dauernde 
Bereicherung unferes Strafrechtes bilden Pönnen. 

Allen Beteiligten werden deshalb die literarifchen Hilfsmittel will- 
fommen fein, die Das Material zufammenftellen, erläutern, die Vor⸗ 
fchriften wie die darauf ergangenen Urteile Eritifieren und fo an der 
Sortbildung des neuen Rechtes mitarbeiten. Bisher find zwei folder 
Silfsbücher erfchienen, die beide in ihrer Art gut, fi in vortrefflicher 
Weife ergänzen. Das ältere, bereits in zweiter, verbeflerter Auflage vor- 
liegende ift ein Rommentar*, der die Befene und Ausführungsvor- 
fhriften mir umfangreichen Erläuterungen und Ergänzungen bringt; 
das neuere ift eine ſyſtematiſche Darftellung**, die einen nicht un- 
wefentlichen Teil des Raumes der Anwendung und der Auseinander- 
ſetzung mit allgemeinen Strafrehtsgrundfänen und Theorien widmet. 
Der Rommentar will gemeinverftändlidy fein, den Befchäftsleuten und 
Verbrauchern felbft, ſowie den Polizei- und fonftigen Derwaltungsbe. 
börden, den Preisprüfern, Derbandsleitern und nterefienten aller Art 
die Anwendung der neuen Vorfchriften erleichtern. Die Alsbergiche 
Darftellung wender ſich in erfter Linie an den juriftifchen Sachmann. 
Wichtiger noch als diefer formelle Unterfchied iſt der in der Auffaflung 





* Szc3efny und Heumann: „Die Befämpfung des Wuchers mit Lebensmitteln 
und Begenftänden des täglichen Bedarfs.” Hit einer volkswirtſchaftlichen Einleitung 
von Pottboff. 2. Aufl. Verlag von J. Heß, Stuttgart J9J6. » Alsberg: „Briegs 
wucherſtrafrecht.“ Verlag VO. Widfer, Berlin 19]6. 
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des Begriffes „Ariegswucher”, der ſchon aus der Auswahl der beban- 
delten Vorfchriften hervorgeht. Szezeiny-Fieumann erläutern im An- 
ſchluß an die Wucherbeftimmungen des 3.8.8. und des Strafgefes- 
buches die Bundesratsverordnungen gegen Gbermäßige Preisfteige- 
rungen fowie als Ergänzung alle jene Beftimmungen, die fih gegen 
Unlauterfeiten im Geſchaͤftsverkehr richten (Aushang von Preifen, 
Rennzeihnung von Waren, irrefübrende Bezeihnungen, Sernbaltung 
unzuverläffiger Perfonen, Preisprüfungsftellen). Sie faflen alfo den 
„Kriegswucher“ als eine befondere Art von unfittlidem Geſchaͤftsge⸗ 
bahren und ſcheiden ihn feines Charafrers wegen von anderem Verbalten, 
das vielleiht auch der Geſamtheit fchädlich, deswegen verboten, mit 
gleiyen Strafen bedrobt ift, aber dieſes Moments der Moralwidrigkeit 
entbebhrt. Alsberg dagegen behandelt unter dem TIamen „Briegswucher- 
ſtrafrecht“ als gleichftehend die Verordnung gegen Preisfteigerungen 
und das Sächftpreisgefeng. Diefe Zufammenfaflung halte ich für ſehr be- 
denklich, denn bei aller äußerlichen ÄAhnlichkeit der Geſetze, ihres jurifti- 
ſchen Aufbaues, ihrer Strafdrohungen, teilmweife auch ihres Zweckes, 
handelt es fi doch um zwei fozial ganz verfchiedene Dinge. Gewiß 
wollen beide Geſetze, das Söchftpreisgefes wie die Preisfteigerungs- 
verordnung einer unnötigen Derfchärfung der Teuerung wehren, wollen 
die Ernährung der Minderbemittelten ficherftellen und Damit das fleg- 
hafte Durchhalten erleichtern. Aber die beiden Geſetze ftreben auf ver- 
fchiedenen Wegen diefem Ziele zu und fie erfchöpfen ſich nicht in dem 
gemeinfamen Inhalte. Den grundlegenden Unterfchied fters feft im Auge 
zu behalten, ift von großer praftifcher Bedeutung. 

Das Zöchftpreisgefen will im Intereſſe der Volfsernährung die widy- 
tigften Bedarfsgegenftände in beftimmten Preisſchranken halten. Diefe 
Schranken find allgemeine und abfolute; fie nehmen Feine Ruͤckſicht 
auf die Derbältnifie des Einzelfalles. Zwar find fie fo bemeflen, daß der 
Erzeuger und Händler unter normalen Derbältniffen gut verdient. Aber 
auch, wer nicht verdient, wer aus irgend welchen nicht felbft verfchulderen 
Bränden nur mit Schaden zum Hoͤchſtpreis verfaufen kann, muß ver- 
Paufen und darf Feinen höheren Preis fordern. Will er feine Ware 
fefthalten (etwa in der Hoffnung, daß der Hoͤchſtpreis fich ändern wird), 
fo macht ihn das firafbar; aber iſt es firtlich verwerflid? Wenn er 
feine Selbftfoften als Preis verlangt, kann er mir Gefängnis und Der- 
luft der bürgerlichen Ehrenrechte beftraft werden; aber ift es Wucher, 
was er betreibt? Und wenn ein wohlmwollender und wohlhabender Der- 
braucher in Kenntnis der Verhaͤltniſſe fidy bereit erklärt, die Selbſtkoſten 
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zu vergüten, droht ihm die gleiche Strafe; aber was hat fein Derbalten 
mit der Bemeinbeit eines Wucherers zu tun?! — Das Söchftpreisgefen 
ift. eben eine TIormaßnahme, die, ruͤckſichtslos gegen den einzelnen, zum 
Wohle der Befamtheit einen beftimmten Preisftand erzwingen will, fo 
wie man in Gefahr Selder zerftampft und Säufer einreißt. Schwere 
Strafen follen den Willen des Staates durchſetzen beifen; fie bedrohen 
jeden Ungehorſam, aber diefer braucht nicht einer gemeinen Befinnung 
zu entfpringen. 

Banz anders die Preisfteigerungsperordnung des Bundesrates, die 
man mit Recht bäuflg als die „Wucherverordnung” bezeichnet. Sie ift 
durchaus relativ, auf die Derbälmifie des Einzelfalles abgeftellt. Es 
gibt Feinen allgemeinen Wucherpreis, fondern nur wucheriſche Geſchaͤfte. 
Die Derordnung will etwas morslifches; fie will hindern, daß ein ein- 
zelner fich Die Volksnot als Ronjunktur zu Nutze macht, daß jemand 
feine Mitbuͤrger ausbeuter, Daß er „abermäßigen Gewinn“ aus feiner 
Tätigkeit zieht. Wer unter diefe Strafe fälle, ift (abgefeben von Sabr- 
laͤſſigkeit) ein Schuft. Wie der ſtellvertretende Reichsfanzler im Keiche- 
tage ausführte: „Diejenigen, die Lebensmirtelwucher treiben, muͤſſen 
gebrandmarkt fein für den Reſt ihres Lebens”. 

Die praftifche Bedeutung diefer Unterfcheidung liege zunächft darin, 
daß beide Strafdrohungen felbftändig und unabhängig nebeneinander 
ſtehen: die objektive Grenze des SHöchftpreifes und die ſubjektive des 
übermäßigen Bewinnes. Das heißt: man Fann den hHoͤchſtpreis über- 
fchreiten, ohne übermäßigen Bewinn zu erftreben; dann ift man ftraf- 
bar, aber Fein verächtlicher Wucherer. Man kann umgefehrt ftrafbaren 
Kriegswucher begeben, indem man einen amtlichen Hoͤchſtpreis fordert 
(wenn man nämlidy zu ungewöhnlich günftigen Bedingungen die Ware 
befchafft: bat). Es ift Höchft bemerkenswert, wie der Befengeber bier 
geſchwankt bat. Die erfte Saflung der Dreisfteigerungsverordnung vom 
23. "Juli 1915 befagte nichts über das Verhaͤltnis zum Söchftpreisgefeze. 
Am 22. Auguft 1915 wurde ihre Beltung ausdrüdlid ausgeſchloſſen 
für alle „Begenftände, für die Söchftpreife feſtgeſetzt find”. Aber die 
richtige Anſicht bar gefiege und vom J. April 1916 ab gilt eine dritte 
Saflung, nad) der die Wucherftrafen ausdrädlicy auch bei Begenftänden 
mit Söchftpreifen für anwendbar erflärt find. | 

Dadurch iſt auch eine andere Zweifelsfrage richtig gelöft.. Die Der- 
ordnung willdie Angemeflenheit eines Bewinnes beurteilt wiflen „unter 
Berhdfichtigung der gefamten VDerbältnifle, insbefondere der Markt⸗ 
lage”. Die Geſchaͤftsleute Haben narärlich der Marktlage die entfcheidende 
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Bedeutung zufpredyen und die Auffaflung durchſetzen wollen, daß das 
Sordern des Marktpreiſes nicht Wucher und nicht firafbar fein Eönne. 
Diefer Anſicht ſteht auch Alsberg nahe, während Szczeſny ⸗· Neumann 
mit Recht den Nachdruck darauf legen, Daß die Marktlage nur eines 
von den zu berüdfichtigenden Verhaͤltniſſen ift. Das Reichsgericht bat 
in einer Reihe von Urteilen fidy diefer Auffaſſung angefchlofien und 
entfchieden, Daß der Marktpreis nur angemeflen ift, foweit er der Ein⸗ 
deckung des Derfäufers zu Brunde liegt, daß aber jeder, der zu befonders 
günftigen Bedingungen erzeugen oder einFaufen kann, audy verpflichtet 
ift, unter dem Marktpreiſe zu verfaufen. Die Richtigkeit diefer Aus- 
legung ergibt fi ſchon daraus, Daß im Kriege nody viel weniger ein 
„natuͤrlicher“ Marktpreis beſteht als fonft, fondern diefer vielfach das 
Ergebnis eines Rampfes verfchiedener Intereſſen ift und Daß die Ver⸗ 
ordnung ausdruͤcklich alle fonft üblichen Maßnahmen zur Beeinfluflung 
des Marktes nach oben als „unlautere Machenſchaften“ verbietet. 

Wäre das Derhälmis von Briegswucher zu Hoͤchſtpreis und Markt 
preis von vornherein richtig erfannt worden (wie es in Öfterreic) der 
Sall war*), jo hätte eine wachſame und fcharfe Rechtiprechung der 
Teuerung wefentlidy befier Einhalt tun Fönnen, als geicheben iſt. Es 
hätten vor allem die Bemeinden fi mit zurüdigebaltenen Vorraͤten 
der Spekulanten weit unter dem bochgetriebenen oder amtlidy zuge- 
billigten Marktpreiſe eindedien und die Derforgung ihrer Bürger billiger 
geftalten koͤnnen. Jetzt ift natuͤrlich eine Zuruͤckdraͤngung des Preisftandes 
außerordentlich ſchwer. Trotzdem muß fie verfucht werden. Denn, wenn 
nicht noch während der Kriegsdauer etwas Durchgreifendes gegen die 
immer wachfende Teuerung geſchieht, jo müflen wir nach der Demobi- 
lifierung des sJeeres mit einer Notlage weiter Volksſchichten rechnen. 
Außerdem ift das Wuchergeſetz berufen, Dauernde Wirkung auf unfer 
Geſchaͤftsleben zu üben. Das Hoͤchſtpreisgeſetz ift eine reine Viotftands- 
maßnabme, die wegfallen kann, jobald eine angemeflene Preisbildung 
wieder möglich) ift. Die Preisfteigerungsverordönung aber iſt ein Moral⸗ 
zwang, der dauernd bleiben muß. Mag man an SEinzelheiten ändern, 
der Brundgedanfe muß erhalten bleiben: Es gibt eine Schranke für 
den wirtichaftlichen Egoismus. Sie muß enger gezogen werden als bis- 
ber, denn wir haben gelernt, daß nicht der Menſch lebt, um Bewerbe 
rentabel zu machen, fondern Daß Bewerbe betrieben werden, Damit die 
Menſchen gut verforge werden. Der Beift des Kapitalismus, der die 
Schranken des oͤffentlich ˖moraliſchen Befchäftslebens im Mittelalter 
* Dpl. meine Einleitung zum Bommentar, S. ]9. 
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zerbrach, muß überwunden werden vom ſozialen Geiſte unſerer Zeit. 
Der Staat der allgemeinen Wehrpflicht, fuͤr deſſen Zukunft Millionen 
feiner Bürger geblutet haben, darf nicht dulden, Daß jemand feine Wirt- 
ſchaftspflicht vergißt. Niemand darf fein Sonderinterefle fo vertreten, 
Daß er die Geſamtheit Abervorteilt und fchädigte. „Diejenigen, die Lebens- 
mittelwucher treiben, möflen gebrandmarfı fein für den Reſt ihres 
Lebens.” Das muß in erweitertem Sinne auch im zufünftigen Sriedens- 
reiche gelten. 


Umfchau 


Bonrad: Daß wir uns über unfer Der- 
Pk in. Yes Band = halten zu manden von unferen Bameraden 
PFAD 2 use | fo ſchwer verſiaͤndigen Finnen, darf did 


nicht wundern; denn es ift nur die Folge eines ganz allgemeinen Begenfages unferer 
Wefensart. Um es Furz zu fagen: Du, der an Jahren Altere, bift innerlich jung, ich, 
der Jüngere, bin alt. 

Exrnft: Ib Kann mid dazu erft dußern, wenn du did näber erflärt ball, Was 
verftebft du bier unter Jung und Alt? 

Bonrad: Du wirft mid am beften begreifen, wenn ih dir erzähle, wie ich zu dem 
Menſchen geworden bin, den idy als alt bezeichne. Denn urfprüngli war ich alles 
andere als dies; vielleicht jünger, als du es jogt für mich bift. Aber dann, etwa ein 
balbes Jahr nach meiner Einberufung zum Zeeresdienft und Furze Jeit vor unferem 
Ausräden, war es mir plögli Plar, wie eine augenblidlide Erleuchtung und zu- 
gleich eine Rechtfertigung von allerband Handlungen, die ih in der legten Zeit zoͤgernd 
und doch wieder felbftverfiändlich ausgeführt hatte: ich war alt geworden. Die wich⸗ 
tigfte Jandlung, bei der diefe Erkenntnis reifte, war meine Entſcheidung in der Tauf- 
frage meiner Rinder. 

Ernft: Wir haben darüber wiederholt gefprocen, und es wird didy nicht in Er⸗ 
faunen fegen, wenn id Feine Neigung babe, deinen Entſchluß, die Rinder einer 
chriſtlich⸗ kirchlichen Erziehung zuzuführen, nun gar als Altersfhwäde zu bezeichnen. 

Bonrad: Ich würde mid) ja gern an einem anderen Beifpiel verſtaͤndlich machen; 
wie follen wir aber zur Blarbeit kommen, wenn wir nicht in wirkliche Erlebniſſe fo 
tief eindringen, bis wir auf ihren allgemeingültigen Bern ftoßen? Und darum bitte 
ich dich, einmal von dem Was, d. b. von dem ſachlichen Recht meiner früheren und 
meiner jegigen Stellungnahme, gänzlid abzufeben und daflır nur das Wie ins Auge 
zu faflen, d. h. die Vorausfegungen, die fi für beide in meiner befonderen menfd- 
lichen S£igenart finden. 

Ernſt: Ich will es gern mit dir verſuchen. 

Bonrad: Wenn id früher meine Rinder nicht taufen laflen wollte und diefer 
Abficht, wie ip wohl fagen darf, wirklich große innere und äußere Opfer gebradt - 
babe, fo geſchah das nicht aus einer Ablehnung des Chriſtentums oder des Luther⸗ 
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tums heraus. Wohl aber befand ich mich in manchem Gegenſatz zu den gegenwaͤrtigen 
kirchlichen Zuſtaͤnden, und ich ſah, daß zahlreiche meiner Zeitgenoſſen, die jene Gegen⸗ 
ſaͤtze gleich ſtark oder ſtaͤrker empfanden, ernſt damit machten, aus der Kirche aus- 
traten, ihre Rinder nicht taufen ließen und neue Vereinigungen für ihren Bottes- 
dienft und ihre Jugenderziehung ſchufen. Jh wußte wohl, wie viel mid innerlich 
von der naturwifienfchaftlihen Aufflärerei fchied, die meift hinter dem Streben 
diefer Bircdhengegner und angebliden oder vorfchnellen Bottesleugner verborgen 
war. Doch genau fo war es auf der anderen Seite: auch mit der RKirche Eonnte ich 
nicht zu einer größeren Übereinftimmung Fommen, als mit ihren Seinden. Teogdem 
zwang mich mein Bewiflen... . 

Ernſt: Sage ridtiger: Deine damalige Wefensart! 

Bonrad: Ganz recht: Ich konnte einfady nit anders, wenn ich mit mir felbft 
hbereinftimmen wollte, id mußte auf die Seite derer treten, die das VIeue, Rommende 
erftrebten, und ich hätte es als feigbeit betrachtet, wenn ih fie im Bampfe darum 
allein gelaffen hätte. Ich fagte mir, daß Taufende von Rindern an dem neuen frei- 
religisfen Unterricht teilnähmen und dem AReligionsunterricht der ſtaatlichen Schulen 
fernblieben; es Fam mir als Unrecht gegen fie vor, wenn ich ihre Reiben nicht durch 
meine Rinder verftärkte. Ich wußte ja, daß es ihnen nicht leiht gemacht war und 
daß fie manches Boͤſe um ihrer Überzeugung willen zu erdulden hatten. Uber auch 
dieſen Unbilden glaubte ich meine Rinder ausſetzen zu dürfen; denn der Rampf um 
die Wahrheit ſchien mir etwas fo Großes und für das Rindergemät fo Wertvolles, 
daß er die KLeiden, die damit verbunden waren, reichlich aufwog. Und dies alles, was 
mid gmrit beftimmte, will ih zufammenfaffen als jung. 

KErnft: Du meinft alfo mit innerlicher, feelifhder Jugend: das Zuchdftellen der 
eigenen Perfon gegen das gemeine Befte; die Faͤhigkeit, an Neues und Rommendes 
zu glauben; endlich, wenn idy deine ie weiter denfen und deuten darf, die 
Begeifterung für die Idee. 

RBonrad: Ganz reiht; und was * hinzukommt und mir die Kraft zur Ent⸗ 
fheidung gab: das war das Ernſtmachen mit der Sache, das Gefühl: Alles oder 
nichts. Gerade diefer Aintergrund des ganzen Vorgangs, von dem ich ſprach, ift viel- 
leicht das JugendFräftigfte darin. 

Ernſt: Wir wollen nicht darüber flreiten, ob deine Schilderung fräber auf dich 
gepaßt bat und heute fo unbedingt auf mid paßt. Erzähle vielmehr, wie du ploͤtzlich 
fo ganz anders geworden zu fein glaubft. : 

Konrad: Es war, wie ich fhon erwähnte, mitten in unferer Dienftzeit. Ich war 
immer mebr von dem Gefühl erfüllt, daß der Krieg für mich, mebr als für manchen 
anderen, eine unausweichliche, felbftverftändlih und ohne Zögern auf mich genom- 
mene, aber darum nicht minder beflagenswerte Unterbrechung des eigentlichen, wirk. 
liden Lebenswerfes bedeutete. Eben mit dem Beginn der dreißiger Jahre ans Ende 
der Achrzeit und dahin gelangt, aus vollen Rräften Kigenes zu ſchaffen, mußte ich 
die beiten Jahre des Lebens darangeben, um eine Pflicht zu erfüllen, der wir, du und 
id — das fagen wir uns ganz offen — nur mittelmäßig gerecht werden Finnen. 
Immer batte idy, wie id eben bei der Schilderung meiner Jugend berichtete, die 
Pfliht gefühlt, der Allgemeinheit zu dienen. Doch jegt riß diefe Pflicht eine Luͤcke 
in mein Leben und meine Arbeit, wogegen ſich mein Selbft unbewußt firdubte. Ich 
. erkannte, daß ich, falls mir die Heimkehr befchieden war, an mich felbft denken konnte 
und mußte. 
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Ernſt: Mit dem Zugendgefühl bat dieſe Wandlung kaum in dem Sinne etwas 
3u tun, auf den wir uns vorhin einigten. Ich Fann darin allerdings ein gewifies Reif 
werden, ein we in das Goetheſche Lebensideal entdedien infofern, als die 
Sebi Yu} im Haushalt des gefamten Lebens der Menſchheit für jeden Ein⸗ 
zelnen zurpffict wird, denn nur, wenn jeder feine befonderen Rräfte pflegt und ent- 
widelt, kann er dem Ganzen vollkommen dienen. 

Bonrad: Unbewußt mag auch diefes Gefühl bei mir mitgefprocdyen baben, als 
ich mich entſchloß, ſo manche Bampfftellung aus der Sriedenszeit preiszugeben und 
die Zeit und Braft, die ih zum Beifpiel den Firdliden Fehden gewidmet batte, in 
Zukunft zu fparen und andern Aufgaben, die mie näber lagen, zu widmen. Bewußt 
war id mir dabei nur jenes mädtigen Wunſches, mir einmal nad all dem Auf- 
schen im Allgemeinen felbft anzugebören. 

Eruſt: Du bältft alſo diefe Art verfeinerte Ichſucht für ein Rennzeichen des 
Alters? 

Bonrad: Des inneren, ſeeliſchen Altſeins, wohlgemerkt. Aber es iſt nur ein Benn- 
zeihen. Dazu Fommt vor allen Dingen die Abneigung gegen Bampf und Streit. 
Wo es moͤglich war, habe ich feitber immer einen Hlittelweg gefucht, ftatt dem früberen 
Wablfprude Alles oder nichts 3u folgen. Beides gebdrt ja zufammen. 

Ernſt: Ich Raune, wie du dies alles mit foldder Rube ausfprechen Fannft. Empfindeft 
du denn diefen ganzen Zuftand nicht als etwas, was fo fehnell wie möglich uͤber⸗ 
wunden werden muß? 

Bonrad: Du beftreiteft mir alfo das Recht, mit der Rirche Srieden zu fließen 
und nad dem Kriege nur in meinen eigenen Lebensaufgaben aufzugeben ? 

Ernſt: Wan Fann viele Dinge aus ſehr verſchiedenen fittlihen Gründen tun. Was 
ich veraͤchtlich finde, ift die Schwäche, der du den Namen Alter beilegft. 

Bonrad: Jh weiß wohl, daß wir bier einen Gegenſatz berausarbeiten, der gerade 
uns im tiefften fcheidet. JImmerbin kann id noch eine Eigentumlichkeit des Altfeins 
anführen, die du weniger unfittlih ſchelten wirft. Du Fennft das Scillerwort von 
dem Jüngling, der mit taufend Segeln in den Ozean fchifft, während der Greis ftill 
auf gerettetem Bahn heimkehrt. Das trifft durchaus auf mich zu. Einſt griff ic 
überall ein, wo ich mid innerlich gepackt fühlte und notwendig zu fein glaubte. Kine 
Unmenge von 3ielen und Pflihten ergab das. Und heute? Vur Feine Zerfplitterung 
mebr, fondern Selbſtbeſchraͤnkung, nicht vieles unternehmen, fondern die wenige Saat, 
die ich ausgefät und die nur ich bergen Fonnte und von der niemand anderes etwas 
verfiand, noch einernten. 

Ernſt: So daß du doch felber auf das Boetbefche Lebensideal zukommſt. 

Bonrad: Vur fprahft du vorhin von dem Recht auf eigene Entwidlung, id von 
der Befhränkung auf die nur mir eigentämliche Wirkſamkeit. Dies letztere nehme 
ich Iteber für meinen Altersbegriff in Unfprud als jenes, das ſich, wenn wir ſcharf 
denken, recht wohl mit all unferen Rennzeichen der Jugend, vielleicht als ihre innerfte 
Braftquelle, vereinigen läßt. 

Ernſt: Du leiteft deine Wandlung vom Rriege ber. Glaubfl du, daß der Krieg 
die Menſchen auch fonft in diefer Richtung beeinflußt, daß er fie alfo alt macht? Das 
würde doch allem widerfpreden, was wir von dem Beift von J9J4 zu denfen uns ge 
woͤhnt haben. 

Ronrad: Ich weiß, wieviel für die ganze Zukunft unferes Volkes von der Ant- 
wort auf diefe Frage abhängt. Wir wiflen aber auch beide, wie ſchwer es ift, die 
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rechte Antwort zu finden. Es haͤngt da zu viel von den zufaͤlligen Erfahrungen des 
Unterſuchers ab und von dem unbewußten Gefuͤhl und dem Willen, aus dem heraus 
er der einen Erfahrung mehr Geltung beimißt als der gegenteiligen. 

Ernſt: Danach mäßteft du alſo zu dem Glauben neigen, daß der Ktich unſere 
Männer alt machen und die Jugendfraft unferes Volkes gefährden werde. 

Ronrad: Doc nicht fo geradezu, Aber ih fürchte doc, daß gerade die lange 
Dauer des Krieges neben der Befahr einer wirtſchaftlichen Abſchnuͤrung auch die einer 
feelifhen Verkuͤmmerung mit fich bringt, die wir eben als Altwerden bezeichnen wollten. 

Ernſt: Haſt du beftimmte SErlebniffe im Auge, die du als Beweis anzufuͤhren 
vermagft? 

Konrad: Allerdings. Wie oft babe ih im erften Kriegsjahr, wenn die Tatſachen 
des Kriegswuchers befannt wurden, von den Bameraden die Verſicherung gehoͤrt: 
Das folle nad dem Kriege anders werden, wenn fie nur erft wieder zu Jaufe wären 
und in die Tagesfämpfe eingreifen Fönnten. Jetzt habe ich dies längft nicht mebr fo 
oft vernommen. 

Ernſt: Nur fürdpte, oder richtiger: hoffe ich, da du dabei zwei Vorausfegungen 
vergeſſen baft, an die id dich erinnern muß. Erſtens ift es die Frage, ob die Leute, 
die fich jest alt zeigen, urſpruͤnglich anders veranlagt oder nur durch die Begeifterung 
der erften Rriegszeit verjüngt worden waren. Und zweitens verlobnt es fi doch 
fiyer, einmal ganz befonders die Jünglinge ins Auge zu faflen, die wir dlteren vor 
dem Rriege mit foviel Bewunderung und beinahe Yeid in ihrem Fraftoollen Zigen- 
willen beobachteten und deren im einzelnen fo verfchiedenartige Scharen wir unter 
dem Vamen der freien Jugendbewegung zufammenfaßten. 

Bonrad: An diefe beiden Tatfadyen befte auch ich meine ftärkfte Hoffnung. Viel⸗ 
leicht ftände es ja auch mir mir, wie mit manchem meiner Altersgenoflen, anders, 
wenn wir zehn Jahre jünger oder älter wären. Aber es madt den feelifchen Ein⸗ 
fluß des Rrieges auf Deutfchland fo bedenklich, daß die [haffensfreudigften Hlänner, 
eben die in den dreißiger Lebensjahren, den jugendlichen Aufſchwung des Volksgeiftes 
in den achtziger Jahren, das fogenannte juͤngſte Deutfchland, die unmittelbare Wir⸗ 
Pung Nietzſches nicht mebr miterlebt haben, während fie über die Jugend hinaus 
waren, als jene neue Jugend auf den Plan trat, von der wir eben fprachen. 

Ernſt: Und foll nit diefe jüngfte Jugend Deutfchlands, der wir Langemark 
und fo mandes andere Herrliche während des Brieges verdanken, au nad dem 
Briege unfere Rettung fein? 

RBonrad: Ich fühle mich verfucht, noch weiter zu geben. Sollte es ein Zufall fein, 
daß die Juͤngſten ihre beften und verebrteften Führer gerade bei den Sünfsigjäbrigen, 
nicht bei uns Dreißigjährigen gefunden haben? Trauen wir aber einmal der älteren 
Generation fo viel zu, fo dürfen wir auch erwarten, daß fie, die sum großen Teil 
nicht mebr mit ins feld gezogen ift und den Zufammenbang der Sriedensarbeit ge 
wabrt bat, diefen Aufgaben aufs befte gerecht geworden ift. 

Ernſt: Jetzt überbieteft du mich noch an jugendlider Blaubensfreude! 

Bonradı Um fogleidy wieder der anderen Stimme Gehoͤr zu geben. Wir muͤſſen 
uns immer aufs neue fragen, ob denn die Jugend felbft auch bei einer längeren 
Dauer des Rrieges ftandhält. 

Ernſt: Und wie willft du darhber Rlarbeit gewinnen ? 

Bonrad: Das ifl’s ja eben, daß wir das nicht Können. Wir vermögen nichts, als 
die Gefahr erkennen und uns vornehmen, ihr nach Bräften zu fleuern. 
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Ernſt: Uber es iſt ein Unterſchied, mit welchem Gefuͤhl man einen ſolchen Vorſatz 
faßt. Man kann in beſtaͤndiger Furcht vor den Anzeichen des Alters leben; man kann 
aber auch das Augenmerk auf alle Regungen der Jutgendkraft richten und jede Ge⸗ 
legenbeit ergreifen, mit ihr Hand in Hand zu arbeiten. 

Bonrad: Schließlich ift es alfo Sache des Blaubens, der Fähigkeit zu glauben. 
Wir fleben vor der Entſcheidung, ob wir an unfere neue Jugend glauben wollen 
oder nicht, um ihr Herz und Leben zu geben. 

Ernſt: Ich bebaupte nody ein Weiteres. Was unfere Entſcheidung beftimmt, ift 
jenes große innerlidye Etwas, das wir als den Glauben an unfer Volk bezeichnen. 
Denn das Volk ift ja nicht die große Mafle von Durchſchnittsmenſchen, fondern die 
Träger der Volksſeele, des lebendigen, werdenden, zufunftsträftigen feclifchen Lebens. 
Suden wir jeden Schritt nach vorwärts als lebensvolle, jugendFräftige Anofpen 
und Drängen und Wachfen mit unferer vertrauensvollen und tätigen Teilnahme zu 
begleiten, fo glauben wir ans deutfche Volk und find wahre Volksgenoſſen. 

Bonrad: Und fo, in diefem Sinne, meinft du, glaubft du an unfer Volk, weil du 
auf unfere Jugend bauft? 

Ernſt: Und du bift Pleingläubig? 

BRonrad: Rleingläubig? Nein. Bl&ubig? Ja. Aber nicht fo unbedingt, sweifels- 
frei gläubig, wie ih es möchte. Mein Blaube ift nit danfbares Zutrauen zum 
Schickſal, jene gewiſſe Zuverfiht des Pauluswortes, fondern ein Entſchluß, einefchwere, 
aber nicht ausfihtslofe Aufgabe auf mid zu nebmen. 

Ernſt: Viennft du das aber no Alter? Wohl ift es nicht unbefhimmerte Jugend- 
luft, aber doch noch Kraft, vielleiht däftere, ernftere, bewußtere Jugend. 

Bonradı: Du baft recht. Was ich als unfere Pfliht nannte, ift Selbfterziehung 
zum Jungfein, auf daß unfer Volk nicht alt werde... . 


RBonradı Es ift nur gut, daß niemand unfer Befpräh mit angehört bat. Was 
würde man verflanden haben? Daß wir in Zukunft aus der Kirche austreten und 
unfere Rinder nicht taufen Laffen follen. 


u Die deutſch tuͤrkiſche Vereinigung bat 

Mabnworte für Örientteifende für die Deutſchen, die nach Bonftanti- 
nopel reifen, ein Furzes Umgangsbrevier zufammenftellen laſſen, das wie mit Schein- 
werferlicht unfere gegenwärtige deutfche Rultur erhellt. In diefen aufbellenden Licht ⸗ 
fpiegel follten alle, Mauldeutſchen“ recht aufmerkſam bineinbliden, die von der Über⸗ 
legenbeit deutfher Rultur und deutfchen Weſens, an dem die Welt genefen folle, 
reden. Han ftelle ſich beim Leſen der Mahnworte die Fragen: wo treten innerhalb 
unferer gegenwärtigen Kebensfultur noch Ehrfurcht, Aube und Würde, Beberr- 
ſchung der Befühle in Erſcheinung? Wer ift von feiner Aeligion erzogen, der Türke 
oder der Deutſche? Wer bat mebr Lebensform, das Volk mit Ständen und Baften 
oder jenes Volk der innerlich vornehmen Befinnung? Waͤren ſolche Mahnworte hber- 
baupt nötig, wenn nicht die Schicht wirklich Fultivierter Deutfcher allzu duͤnn wäre, 
wenn nicht fo viele Geldſackmenſchen mit Yur-Zeitungsbildung in den Großftddten 
berumliefen und in den deutfchen Rleinftädten eine fo große Anzahl eng gewordener 
AYkademiter-Berufsmenfchen fäßen, deren Leben damit abfchloß, daß fie ein Weib 
nabmen, Rinder 3eugten und ihren Stumpffinn mit Standesbewußtfein und Rorrelt- 
beit uͤbertuͤnchten. Sprich leife!l Schlage nie als Vorgefegter Krach! Was flir wunder- 
volle Wandſpruͤche für die Rinderftube Erwachfener! Das deutihe Weſen, die ade- 
lige deutfche Seele ift ja noch ein unerlöftes Koͤnigskind. (Red.) 
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as Morgenland iſt eine Welt für ſich, vom Abendlande vSllig verſchieden. Zeige 

dich deshalb nicht befremdet, wenn du vieles anders findeft als daheim! Be⸗ 
mübe dich vielmehr, über das vielleicht aͤußerlich Seltfame hinweg in das Wefen 
des Orients einzudringen und alles Einzelne aus dem Banzen zu begreifen! 
DD); Ofzident wurzelt im Orient. „Ex oriente luxl“ Die Wiege unferer Rultur 

ftand im Oſten. Erſt feit Ausgang des Mlittelalters find wir eigene Wege ge- 
wandelt. Tritt deshalb ein in den Orient wie in das Haus deines Broßvaters, erfüllt 
von Ebrfurdt und Dankbarkeit. 
»;: Orient ift die Welt des Iſlam. Iſlam beißt GBottergebenbeit. Die Gott- 

ergebenbeit erbebt den Geift der Gläubigen hber die Nichtigkeiten diefes Dafeins 
und verleiht ibnen die innere Sicherheit, die auch den einfahften von ihnen aus 
zeichnet. Die ſprichwoͤrtliche Ruhe und Würde des Orientalen ift das wundervolle 
Ergebnis eines zweifelsfreien Blaubens an Gottes gätige Vorfebung. Unrube und 
Erregbarkeit gelten dem Orientalen deshalb umgekehrt als Erweis mangelnden Bott- 
vertrauens. Huͤte dich deshalb im Orient vor baftigem Wefen und leichter Erregbar⸗ 
Feit! Du läufft fonft Gefahr, den Hluslim in feiner Überzeugung von der Hlinder- 
wertigfeit deinee Religion zu beftärfen. 

inen der Bipfelpunfte orientalifcher Erziehung bildet die völlige Beberrfbung 

der Gefühle und Keidenfhaften. Willſt du dem Orientalen gegenüber nicht 
als mangelhaft erzogen gelten, fo vermeide jegliche Ausbrüche von Gefuͤhl und Leiden⸗ 
fhaft. Beherrſche insbefondere deinen Zorn und ſchlage nie Brad. Krachſchlagen ift 
eine durchaus unorientaliſche Gepflogenheit. Du erreihft damit, auch als Vorgeſetzter 
deinen Untergebenen gegenüber, nichts anders als eine verminderte Einſchaͤtzung deiner 
Erziehung. Der Schlüſſel alles perjönliden Erfolges im Orient liegt vielmebr in 
rubiger, niemals die gefellfhaftlichen Rüͤckſichten außer acht Iaflender Bebarrlichkeit. 

ie orientalifhe Erziehung verbietet, firenger als die unfere, obne Not anderer 

Keute Aufmerkſamkeit in Anfprud zu nehmen. Der Orientale fpridt deshalb 
nie fo laut, daß er andere ftören koͤnnte. Sprich deshalb, um nicht ungebildet zu er- 
ſcheinen, wie er, wenig und leife! Dies gilt für Jaus und Straße, für Dampfer und 
Straßenbabn, für Baft- und Speifebäufer, Furz überall und ausnahmslos. Im Orient 
ift mebr als irgendwo anders Rube die erfte Srembdenpflicht. 

er Iſlam bat das große Derdienft, feine Vöolker durch das Verbot des Alkohols 

vor den für Samilien- und oͤffentliches Leben fo verbängnisvollen Folgen feines 
mißbrauds bewahrt zu haben. Es gibt Feine Treunfenbeit im Orient. Dermeide 
deshalb jedeslibermaß im Genuß geiftiger Getränke, ja enthalte dich ihrer am beften 
überhaupt. 
“on der Türkei gibt es weder Stände noch Raften, weder Geburts noch Geld⸗ 
Nadal Das gemeinfame, täglid fünfmal abgebaltene Gebet ift ein überaus ftarfes 
Mittel zur Erziehung der Bruͤderlichkeit. Mache deshalb in deiner Behandlung der 
Menſchen Feine Rang⸗ und RKlaſſenunterſchiede, fondern widme allen die gleiche, der 
jeweiligen Sachlage entfpredyende rubige Hoͤflichkeit! 

ie allgemein befannt, ift die Stellung des Weibes im Orient eine andere als 
bei uns. Es find damit aber nicht nur die Schattenfeiten verbunden, die dir 

zunähft ins Auge fallen, fondern manderlei Vorzüge. Sieh deshalb die türkiſchen 
Frauen nicht obne weiteres als beflagenswert an! Betradte fie aber ebenfowenig 
im Lichte der Märchen aus 1001 VNacht! Beobachte vielmehr, wie ſich die Tuͤrken 
Srauen gegenüber verbalten und richte di nad ihrem Beifpiel! 
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n deiner Kritik der Landesverhaͤltniſſe ſei vorſichtig und maßvoll! Bedenke zu⸗ 
nase daß du Gaſt in fremdem Lande bift. Zum andern made dir Plar, daß, wo 
du gebit und ftebft, mehr als ſechs Jahrtauſende auf di berniederfhauen. Das be 
deutet, Daß in den Einrichtungen und Verhaͤltniſſen, die dir auffallen, zumeift uralte 
Überlieferungen ſtecken. Es wäre ein Fehler, wolltefi du für fie im Guten wie im 
Bôôſen die heutige Bevdlkerung und Regierung des Landes verantwortlid maden. 

en meiften Orientalen ift Deutfhland wenig befannt. In jedem Deutſchen ſehen 

fie deshalb ein Spiegelbild deutfhen Weſens. Jeige dich folder Betrachtung 
gewachfen! Dermeide aber jede laute Betonung deutfcher Vorzüge! Laß fie vielmehr 
für fi felber fpredyen, indem du dich bemäbft, ftets und überall ein whrdiger Ver⸗ 
treter deines Vaterlandes zu fein! 


„Die Dichter Ihgen”, fagt ein Sprichwort. 

Dom Adel deutſcher Seele Aber es iſt anders, die wirklichen Dichter be⸗ 
ſchreiben nicht in pſychologiſcher Jerfaſerung die Wirklichkeit, ſondern ſchauen das 
Bommende, das da iſt eine hoͤhere Form der Menſchheit. Wir müffen wirklich und 
wahr werden, diefe Forderung gebt durch unfere neue Jugend, ihr efelt vor der 
Verlogenheit unferes heutigen Kebens. Sie wollen Charaktere werden und wiflen 
nicht, wie fie es anzufangen haben, denn fie trennen noch nicht Gefuͤhlswelt und Flares 
Erkennen, fie wiflen noch nichts von der frudtbaren Spannung beider Pole, fie 
ſchwaͤtzen, zumal in Wandervogelfreifen von Gefühlen und Fleinen Erlebniſſen am 
Lagerfeuer und kennen nichts von der unerbittliden, ſtahlſcharfen Logik des Ziels. 
Sie glauben an einen Fortſchritt durch Majoritätsbefhläffe verbunden mit Selbft- 
entwidlung durch Erziebungsgemeinfhaften. Ihr Traum ift der „ZukunftsVormal 
menfch“, denn fie wollen gegenfeitig alle voneinander lernen. Aber fo wird fich nie 
aus dem Chaos ein tanzender Stern gebären. Ihr Wandervägel, laßt es Euch gefagt 
fein: Zum Bulturfhaffen gebdren Rönner, es gebt nicht ohne den fhöpferifchen Einzel⸗ 
menfchen, einerlei ob er zünftig ift oder nicht. 

Die Wandervdgel haben zu Pfingften in Taumburg,der Stadt, von der Nietzſche⸗ 
Zaratbuftra ausging, einen folgenſchweren Schritt getan, den erften Schritt zue Weiter- 
fübrung des Wandervogel⸗Ideals aus der inftinftiven Rindbeitsftufe heraus in das be- 
wußte Leben binein. Sie gruͤndeten den „Bundder Landsgemeinden“ alsBemein- 
ſchaftsform älterer, im Leben ſtehender Wandervoͤgel. Vorher hielten fie Bottesdienft im 
VNaumburger Dom. Wieviele von ihnen waren fi dort bewußt, daß in dem geweibten 
Aaum des Weſtchores vor nahezu ſiebenhundert Jahren ein Bünftler dem den tiefften 
Ausdrud gegeben batte, was das innerfte Weſen ihrer Sehnſucht ift, nämlich dem 
adeligen Menſchen. Man muß ſchon Aeife haben, um vor den beräbmten und doch fo 
mangelbaft befannten Stifter Siguren des Doms ein Mehr zu empfinden als Funft- 
geſchichtliche Eroͤrterungen geben Fönnen, um zu wiflen: der unbefannte Meifter in 
Haumburg träumte den Traum vom hoͤchſten deutfhen Menſchenideal in folder 
Vollendung des Schauens und Pünftlerifhen Beftaltens, daß alle deutfche Bildhauer- 
kunſt der fpäteren Zeit, ja, daß die gleichzeitige italieniſche Fruͤhrenaiſſance nicht be, 
fieben Fann vor diefen ritterlichen Männern und Srauen. Jene ſchuf ein unbekannter 
Bänftler, wahrſcheinlich burgundiſcher Herkunft, um die Jahre I2SO—8O. Es wiflen 
nur wenige, und diefe wenigen abnen es vielmehr: das, was Deutſchland im Mittel⸗ 
alter geiftig-gedanklih und Fünftlerifch-phantafievoll geleitet bat, verdankt es der 
Anregung Burgunds, der Feltifh-deutfchen Schwefter des romaniſch⸗deutſchen Florenz. 

4] 
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Warum find das benachbarte Elſaß und die Lande am Bodenſee der Ausgangspunkt 
der religids-mpftifchen Erneuerung, woher ſtammt die Monumentalität in der Ma⸗ 
lerei von Bonrad Wig, van Eyck und Mathias Gruͤnwald? Warum fhloß die 
deutfhe Runft fo jäb mit Dürer und der Zumanismus mit unfrucdhtbarem tbeolo- 
gifhen Gezaͤnk? Weil die Jeit Burgunds erfället ward, denn feine Rultur ftarb wie 
eine Bläte organifchen Lebens, und nach feinem Untergang wandte fi fein Einfluß 
nur nach Frankreich. 

Von Cluny in Burgund ging die Erneuerung des Kloſterweſens in Deutſchland 
aus, die Ciſterzienſer gaben dem Diesfeitsbewußtfein religioſe Verinnerlichung ver- 
bunden mit praftifcher Rulturarbeit. Im Naumburger Dom wurde diefer vergeiftigte 
Erdenmenſch Fünftlerifches Ereignis. Reine frommen ZYeiligenfiguren fteben unter den 
Baldadinen des Weſtchores, nein, wirkliche, zeitgenoͤſſiſche Menſchen, von denen wie 
die Namen fogar wiffen. Uber was täte es, wenn wir fie nicht Pennen wärden. Steht 
da nicht „Parcival” als Graf von Camburg, ein wenig ins Moͤnchiſche verfest, ſteht 
da nicht der „grimme Jagen“ als Timo von Riftrig, ftebt da nicht die „heilige Eliſa⸗ 
beth“ als Gräfin Gerda aus Ballenftedt. Waren es Menden feiner Zeit, die der 
Bünftler abbildete, wie ſehr ift dann die Wienfchbeit feitdem verfommen! Oder ſteht 
bier der Traum eines Rünftlers an den Säulen, der Traum vom adeligen Zufunfte- 
menfchentypus? 

Der Weſtchor des Naumburger Doms ift heilig Land, nur Pilger zum aufwärts 
führenden Leben follten es betreten. Schättle den Staub von deinen Schuben! Per- 
finfe im Schauen! Auffteigt ein Menſchengeſchlecht, das nicht das Geiftige als uner- 
fuͤllbare Sehnſucht erlebt, fondern den Beift in fid verwirflidt bat. Aembrandt, 
Goethe, mit ihren fchauenden Augen des Alters, fcbeinen nur Nachgeborene. Jene 
Ritter und Frauen lebten in Bott, davon zeugt jede Geſte ihrer Haͤnde und ihrer 
koͤrperlichen Haltung, feelifhe Verfeinerung paart fi mit Rraft, religidfe Innig- 
Leit mit felbftbewußtem Stolz. Verhuͤlle Dein Haupt, Wanderer, Du wareft im Ju⸗ 
Funftsland, dem dritten Reich, von dem Ibſen abnend fpricht, dem Land des Über- 
menſchen Friedrich Nietzſches, dem Land der zukünftigen Menſchheit. 

Eugen Diederichs 
e , 1Der Dichter Franz Werfel bat es pro- 

Das metapbyfifche Bedürfnis ——— ananeroeen: Bat 
im metapbpfifchen Bedürfnis der Wert der Menſchheit ruht. Mit ipm fühlen und 
fagen es viele andere, jeder in feiner Sprade. Thomas Mann ift gewiß nicht der 
$Einzige, der von einem „Dritten Neich“, des Beiftes und der Macht, das Fommen 
wird, teäumt. Sicherlich Feimen in den Seelen unferer Beften aͤhnliche Wunfdideen; 
wie vielgeftaltig fie auch nach dem Ebenbild ihrer Träger fein mögen, alle diefe Vor⸗ 
ftellungen wurzeln in der Hoffnung, daß die ungebeuere Aufgabe, vor die das deutfche 
Volk geftellt wurde, feelifhe Kräfte, weit hinaus über die Adfung diefer Aufgabe, 
entbinden wird. 

Allein die oft geftellte Frage, ob es uͤberhaupt wert ift, die rein militärifch-poli- 
tifhe Aufgabe diefes Krieges zu Idfen, wenn das feelifche Bedhrfnis niht auch nach 
Bewältigung des Rrieges wach und Ichbendig bleibt, ſchon diefe Srageftellung zielt 
mitten ins Metaphyſiſche. Mit ihr waͤchſt diefer Brieg um die Gegenwart unferer 
Exiſtenz zu einem Rampf um die Zufunft unferer Seele empor. 

Geſetzt den Sal, diefes gigantische Ringen fei nichts anderes als ein zu ungebeueren 
Dimenfionen gefteigerter Exiſtenzkampf — : worin beftäinde dann das neue Erlebnis? 
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Was bätte fib gewandelt? Vichts. Dafeinsfampf, das war (und ift auch noch) der 
barte Lebensinbalt der Menſchheit, auch der deutfhen. Don der Notdurft bis zum 
Luxus durchläuft diefes unerbittlide Ringen alle fosialen Stufen und ift ein furcht⸗ 
barer Dafeinstampf bis aufs Mefier, Tag um Tag, oder ein nidt zu fättigender 
Wille, den der Befig nur anftadelt, nicht befriedigt. Diefe Dinge zu fhablonifteren, 
indem man einfach fagt, daß dies alles ganz anders geworden fei, hieße, eine Tarn- 
Pappe Über fie ziehen. Es ift nicht anders geworden, aber es ift etwas dazugefommen. 
Wie ein überragendes, beifpielgebendes Symbol erbebt ſich der Exiſtenzkampf eines 
Volkes über den materialiftifchen, tauſendfach zerriffenen Dafeinsfampf der Millionen 
Einzelnen. Und jener Kampf ift mebr als ein bloßer Exiſtenzkampf. Wo ein Dafein 
fo bartnädig gegen eine übermädtige Anfeindung behauptet wird, da gebt cs auch 
um mebr, als um diefes Dafein, um mebr, als um die Gegenwart, da gebt es um 
etwas, das hber Dafein und Gegenwart weit binaus- und emporwädft, da gebt es 
um etwas 3ZuFünftiges, Nochnicht da⸗Seiendes. Und Zufunft: ift das nicht an fi 
fdon etwas Metapbyfifches? Im Bämpfen entringen ſich der deutfchen Seele immer 
neue Ziele, und je länger diefer Krieg dauert, um fo mebr wird es gefühlt, daß er 
nicht nur um das irdifche Reich durchgerungen und durdplitten wird. 

Dom Rampf der deutſchen Menſchheit wird der materialiftifche Dafeinstampf der 
Millionen Einzelweſen einen boben Sinn, eine neue Bewußtheit empfangen. Das 
Irdiſche, täglih als Opfer für ein Zufünftiges dargebracht, ift in feinem Wert er- 
fchüttert, in feinem Blauben an ſich felbft unfiher gemacht; es gilt nicht als eine 
Frage legter Inſtanz; es hat gelernt, fid unterzuordnen, und mit der berabgemin- 
derten Bedeutung der JEinzelefiftens zielen grübleriſche Zweifel nah legtem Sinn 
und Zweck des Dafeins. Die Raftlofigfeit wird fih fragen: wohin? und der Lurus: 
werum? Ja, viclleiht werden frage und Kritik, diefe Vorftufen des Meta⸗ 
phyſiſchen, unfer Dafein ein wenig auflodern. Es wäre zumindeft Fein ſchlechter 
Anfang eines mebr feelifchen, verinnerlichten Dafeins. (Es ift natuͤrlich nicht jener 
klein liche Feitiziftifche Geift gemeint, von dem wir mebr als genug hatten, fondern 
ein Beift, der, von unirdifher Schnfucht erfüllt, alles Leben in Srage flellt und es 
dennoch liebend umfaßt.) Man fürchte nicht, daß der tuͤchtige, ungedanfliche, Fern- 
bafte Tätigfeitsdrang, die erfolgbedachte Betriebfamkeit unter einer foldhen in das 
Ferne gerichteten, Fragenden Lebensftimmung leiden müffen. Als ob Seelenhaftigkeit 
und Tüchtigfeit einander notwendig ausfchlöffen! Woran liegt es nur, daß viele 
Denker das eine gegen das andere auszufpielen lieben, daß fie in extremen, unerbitt- 
lid»ftrengen Poftulaten das eine auf Boften des anderen fordern? 

Diefe Alles:oder-nichts: Fanatiker, diefe Denker des Unverfäbnlidhen, des Extremen 
und Untithetifchen erfüllen, ohne daß fie es wiffen, eine ganz beftimmte, nit zu 
unterfhägende Aufgabe. Kritik und Yiegation find Vorftufen des Metappy- 
ſiſchen, ja eine Sorm des Metaphyſiſchen felbft. (Irgendwo nennt Hamſun die 
Kritik „fpige, Außerft talentvolle Gabelſtoͤße nad der metapbpfifchen Welt”.) Wlan 
ſchmaͤhe nicht jene, die mit ihrem Denken Unfiderheit und Zweifel verbreiten. Die 
Tuͤchtigkeit, die gradlinige Rraft wird von ihnen nit umgeworfen, böchftens ein 
wenig umgewüblt. Und das, was dem aufgeegsten Praftvollen Humusboden der 
Tuͤchtigkeit entfprießt, ift ungleich Föftlicher, als alles zweiflerifche, negative Denken, 
das, wenn es feinen 3Zwed erfüllt bat, ſich felbft verzehrt und ruhmlos flirbt. Der 
Tuͤchtige, feit, allzufeft im Realen Wurzelnde verträgt einen Shuß Skepſis und Der- 
neinung. Er wird deshalb nicht glei den Boden unter den Süßen verlieren, er wird 
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aber vielleicht den allzufeſt gebannten Blick vom Boden erbeben und uͤber die Iwecke 
und Dinglichfeiten binausfhweifen laſſen. — Wie ſchade, daß Hamlet fterben mußte, 
als Sortinbras Fam! So ward uns das unvergleihlide Schaufpiel genommen, ein 
fold edles Paar aufeinanderwirfen zu feben. 

Yun will aber etwa damit, daß Vlegation und Beitif allem anderen vorangeftellt 
wurden, durchaus nicht gefagt fein, daß ſie die einzigen und unerläßlichen VDegweifer 
ins Metapbpyfifche find. Wenn fie das metapbpfifde Beduͤrfnis weden helfen, indem 
fie über die Dinge, die fie verneinen, mit fpigen, flammenden Pfeilen irgendwohin 
ins Dunkle hinaus fchießen, dann haben die negativen Geifter Poſitives geleiftet. — 
Weit mebr aber als all diefes weift das Erlebnis des Daterlandes, der Gemeinfam- 
eit, indem es die reale, von felbftifchen Zwecken erfüllte Enge der SEinzelepiftenz 
fprengt, ins Metapbpfifche des Außerperfdnlichen. AÄbnlich wie gewaltige Natur⸗ 
ereignifie Iodern die ungebeuren Dimenfionen des miterlebten Geſchehens die IEmp- 
fänglichfeit für das Unirdifche. Keiderlebnis und gefteigertes religidfes Empfinden 
find aufs innigfte verfchwiftert. Der ganze glübende, ungebeure Atem der Zeit, das 
riefenmäßige Emporwadfen von Kraft und Opfer Aber alle irdiſchen Maße ift voll 
des Mletapbpfifchen, ja ift das Metaphyſiſche felbft. Wenn jemals, fo ift jegt die 
biftoeifde Stunde aud für das Seelenleben und die Geiftigfeit des deutfchen Volkes 
gekommen. Es wird die Stunde nit verpaflen. Was jetzt in ibm gelöft wird und 
was es jest empfängt, muß die Zukunft tauſendfach erweifen. Jans MHatonef 


: z nden vergangenen] Oö— 15 
Wandervogel und Freie Schulgemeinde = — ost an 
fhule zwei großen Bewegungen gegenüber (oder vielmebr, fie fab es nicht), die man 
nicht anders bezeihnen Fann, denn als Empoͤrungen. Die eine war wefentlidh em- 
pörter Trieb, die andere empdrter Geift: Wandervogel und Sreie Schulgemeinde. 
Der Wandervogel, ein Gefühlsausbruch beleidigter Jugendlichkeit, bat es während 
feiner ganzen Geſchichte trefflih verftanden, gerade diefen Charakter der Schule 
gegenuͤber zu verbergen. Es mußte ja aud fo fein, denn fie war die Machthaberin 
des Jugendlebens, fie Eonnte faft unumſchraͤnkt walten, und batte graufame Mittel, 
ihren Willen durchzuſetzen. Daber ftets das Beftreben, nur die eine Seite zu zeigen, 
die bygienifche, vaterländifche, volkstümlidhe, die zur Ertuͤchtigung führende, gar 
auch die fromme, jedenfalls immer die barmlofe. Daber gibt es auch noch beute im 
DVerftändnis der Wandervogelbewegung zwei Arten von Beurteilern, die einen, die 
die Außenfeite betrachten und von ihr Auffchläffe Aber das Wefentlide erwarten, 
die andern, die nad innen feben. Beide find „einfeitig”; es fragt fid nur, welde 
Seite Aberbaupt für die Erkenntnis des Weſens der Wandervogelbewegung in Be 
tracht kommt. Hygieniſch und vaterlaͤndiſch find unzählige andere Beftrebungen auch; 
foldy ftereotpp gewordene Ausbängefchilder fagen nichts Yieues mehr. Ihr Inbalt 
ift erfhöpft. Daß der Wanderrogel gefundheitliden Beftrebungen dient, ift eine 
Banalität, die in einen Erkenntnisprozeß nit mebr aufgenommen zu werden 
braudt. Lehrreich ift dagegen nur die andere Seite, das Nichtgeſagte, das felten Be 
wußte. Daß der ungebeure pſychiſche Drud, den die Schule auf die Jugend aus 
übt, einen Gegendrud erzeugt, der bier und da frei wird und im Wandervogel eine 
großartige, woblorganifierte Entladung des jugendliden Bemütes berbeigefübrt hat, 
daß es Romantik der Em pöorung war, daßaufverfühlte Plaffifhe Bildung — heute 
unerträglidd — die Umttilifierung in die romantiſche Form flattfand, d as ift wichtig. 
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Dabei ſteht die Schule, als der eigentliche Antipode der Jugend da. Freilich ſchloß 
die offizielle Wandervogelpolitik ſtets KRompromiſſe mit ihr — eben jene pbrafeolo- 
gifchen Ertuͤchtigungsbeſtrebungen —, im Innern aber war der Wandervogel ſtets 
von revolutiondrer Art. Das Vereinsverbot gegen die Schüler wurde Plug um- 
gangen, wirklich im großen Stile umgangen. Ich babe diefes Unternehmen in meiner 
Gefhihte des Wandervogels (2 Bände bei 3. Weife- Tempelhof) den Betrug 
der Jugend gegen die Schule genannt, und in der Tat kann man es Faum anders 
auffaffen, als eine große planmäßige Überrumpelung der Pädagogenfafte. Oder 
bätte der auf jeden pddagogifchen Erfolg von außen ber eiferfüchtige Oberlehrer⸗ 
ftand, der jede noch fo Dumme Schhlerverbindung mit unnadhfichtiger Strenge ver- 
folgt, der die „Addelsführer” mit harten Strafen zu treffen weiß, jemals feine Zu⸗ 
ſtimmung zu dem Peimenden Wandervogel gegeben, wenn er gewußt bätte, daß fi 
aus dem Fleinen Haͤuflein Ideale verfündender, bygienifcher, patriotifher, Furzum 
durchaus gutgefinnter Studenten und Schüler jene beinahe Rarl-Moorifhe Jugend- 
bewegung emporringen wärde, die in wüften Sabrten durch die Wälder jagte, 
Dörfer mit ihrem Gebrüll aus dem Scylafe holte, Lagerfeuer anftedite, — Signale 
für die ſich empoͤrende Jugend — die unmäßig fein konnte, wenn fie wollte? 

Noch eines unternahm der Wandervogel, was bisber überfeben wurde. Er 3er 
fprengte das Spftem der Altersflaffen. Die Schule zwang befanntlich die Jugend 
in eine Reihe gefonderter Klaſſen nad dem Grade eines dußerlichen Beiftesdrills 
und verhinderte fo ziemlib gut das Zin- und Herfließen eines Spmpatbieftromes 
zwifchen Alteren und Jüngeren. Außerdem errichtete fie noch eine Mauer zwiſchen 
den verfhiedenen Schulen, und die Jugend anderer Städte und Landfchaften wurde 
fo beinabe zum Ausland. Die Alterstlaffen wurden zuerft vom Wandervogel ge 
fprengt — zum Erſtaunen der Lehrer! — und das war ungebeuer wichtig, war 
geradezu grundlegend für das Zuftendefommen einer Jugendbewegung mit em- 
pdrerifher Brundftimmung. Ich befinde mid mit meiner Anficht, daß diefes Jer⸗ 
fprengen des Altersflaffenfpftems duch ein eigentümlihes Abfpielen jugendlicher 
Erotik, in einer ganz beftimmten bisher meift verfannten Särbung, vollzogen wurde, 
vorläufig noch in der Oppofition. Das mir immer weiter zuftrömende Material 
laßt aber Faum noch einen Zweifel daran zu. Wandervogelgruppen, die nur von 
einer Altersflafie unterhalten werden, fagen wir etwa von Primanern, degenerieren 
ſehr ſchnell. 

Dies wäre die reine Triebſeite. Aber fie blieb niemals ohne Anwendung. Sie über- 
nahm Rulturleiftung. Im engen Anfhluß an feine Triebbaftigkeit, feinen Sreibeits- 
durft, feinen Drang nad Selbftredt, wandte fi der Wandervogel dazu, fein Leben 
zu verfhönen, es Fünftlerifh auszugeftalten. Man fang viel. Die Bommerslieder 
waren auf den Studententppuszugefchnitten, und der genligte nicht lange. Hlan wandte 
fih zum Volkslied. Die Hingabe an innige Stimmungen ift darakfteriftifh für die 
muſikaliſche Betätigung des Wandervogelgeiftes. SP erlebte das Volkslied durch ibn 
eine Sörderung, die man als refpeftable Keiftung anfeben Fann. Andere, mebr 
rauhere Elemente ſchloſſen fih in ihrem ſtark ausgeprägten IEmpSrertum den mo- 
dernen Aeformideen an, Alkobolabftinenz, Vegetarismus, Rleiderreform; aber fie 
zeigen immer wieder die Neigung, nicht aus dem Wandervogelmilieu berauszutreten. 
Sie privatifieren alles. Der Wandervogel fei eine „Pleine Welt für ſich“, fo fagte 
einmal in einem Vortrage der Wandervogel Friedrich Wilhelm Fulda. Eine 
Variante biervon, wieder milder geflimmt, verfällt in das Johannes Muͤller⸗ 
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Thema. Ihre Unfaͤhigkeit, am Geſamtbewußtſein der Menſchheit teilzunehmen und 
zu handeln, zwingt fie in das beſchauliche Daſein des „perſoͤnlichen Lebens“. Ein 
geiſtvoller Nichtmehr · Wandervogel, dem diefer Idyllismus unertraͤglich wurde,nannte 
das Phaͤakentum. Mit einem Wort: was der Wandervogel an Rulturleiſtung auf- 
bradte, war eng angeſchloſſen an feine Bemätsbedärfniffe. Die Verfhönerung 
des eignen originellen Typus, in den man nun einmal verliebt war, genügte. Man 
will weiter nichts, man lebt in diefer „Bleinen Welt für fi“. 

Demgegenüber ift die Sreie Shulgemeinde durchaus große Welt, wie Wyneken 
einmal dem Wandervogel Fulda entgegnete. Ronnte man das Weſen des Wander⸗ 
vogels nur begreifen, wenn man pſychologiſch vorging, fo verfagt diefe Methode bei 
der freien Schulgemeinde ganz. Hier ftedt alles, was man will und ift, im Bewußt- 
fein, alles ift Beift, und das, was gewollt wird, ift unvergleihbar mit anderen Stre- 
bungen der Schulreform. War der Wandervogel ein triebartiger Proteft gegen die 
alte Schule, fo ift fie deren Umdenkung. 

Im Grunde, wenn man genau binfieht, ift die Schule, fo wie man fie bisber ver- 
fand, mit ihrer Anpaflung an beftimmte feftfiebende Mäcdhtekomplere, wie diefer 
Staat, diefe Brone, diefe Religion, diefe Wirtfhaftsform, trog ihrer geiftigen 
Betonung dem Beifte an fib durchaus untreu. JEntfcheidend für ihre Erziehungs⸗ 
pläne find immer nur die KZinfärbungen jener Maͤchtekomplexe, und vom GBeifte 
wird alles das abgefägt, was nicht in die verſchiedenen Profruftesbetten bineinpaßt. 
Der Derfud einer Verſoͤhnung zwiſchen den fogenannten Anforderungen des realen 
Kebens, einfchließlich der beliebten Pflege der Perſoͤnlichkeit, und dem alten Schul⸗ 
ſyſtem, nennt man Liberalismus oder Reformismus. Das ift die Sreie Schulgemeinde 
nicht. Sie fordert nit Anpaſſung, fondern Sieg des Geiftes, fie will das Geiſtige 
nicht benugen zur Unterhaltung und zur Erheiterung des Lebens, fondern fie fordert 
vom Heben, daß es dem Beifte diene. Und die Jugend, die das frifchefte, reinfte, 
unbeſtechlichſte Lebensalter ift, foll in ihrer Schule die Barantie haben, daß in ihr 
nichts weiter getrieben wird als eben diefer Dienft am Beift. 

Darum mußte die Freie Schulgemeinde zu geiftigen Betätigungsarten, wie die 
Bunft, die ja pſychologiſch immer von einem bloßen Derfhönerungsbedärfnis der All- 
täglidyFeit abftammt, von vornberein eine andere lEinftellung haben als der Wander- 
vogel, defien Runfttriebe den Duft des Pſychologiſch Triebhaften ja noch fehr merfbar 
an ſich hatten. Hier berrfcht die Schwer nabbare Epik unter dem Jeihen Spittelers, 
dort die wohlfeile Lyrik im Bewande des Volfsliedes. Und fo gebt es mit anderen 
geiftigen Einſtellungen aud. Hlit einem Wort: Hie Pleine Welt für ſich, bie große Welt. 

Wandervogel und Freie Schulgemeinde trafen zufammen. Wpyneken verfaßte 
eine kleine Scheift „Der Gedankenkreis der Sreien Shulgemeinde” (Bei 
E.Matthes, Leipzig), in der er die Brundzäge feines ſchwierigen Jauptwerfer „Schule 
und JugendFultur“ (bei Diederihs-Jena) in faßlider Sorm dem Wandervogel 
zuredtlegte. Ich halte das Iıffammentreffen der Freien Schulgemeinde mit dem 
Wandervogel für das einzige bemerkenswerte Ereignis, das diefem feit dem Ab- 
fhluß feiner bisherigen Geſchichte begegnet if. Denn erft von dem Augenblide 
an, wo der Gedanke der Freien Schulgemeinde aufleuchtet, befommt der Wander: 
vogel als Ganzes einen Sinn, der imperativifch ift, und nicht bloß pſychologiſch. Das 
Zufammen der beftorganifierten Jugend Triebmaht und der geiftigften Jugend⸗ 
Kulturmacht Pönnte zu einem Programm werden, das fidh von der Hlitwelt die Um- 
wandlung der Schule ertrogt. 
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Wie it die Lage? Welche Zoffnungen bieten ieh? Wyneken gebraudt am Schluß 
feines „Gedankenkreiſes“ das Bild vom Speer, der aus Schaft und Spige beftebt. 
Schaft ift dee Wandervogel, die Triebkraft, Spige die Freie Schulgemeinde, der 
Gedanke. Sind die beiden jegt ſchon wurfreif verbunden? Zweifellos noch nicht. Und 
das wird folange nicht fein, bis nit beftimmte Unarten der Jugendpolitif gründ- 
lich überwunden find. Zunaͤchſt die Sucht nad neuer Spigenbildung von Seiten un- 
ebenbürtiger „Sübrer”. Die Jugendbewegung bat noch nicht die Entſchloſſenheit, ſich 
auf einen Mann zu einigen, dem fie folgen will. Ich ſage Mann, nit Sache. Und 
ich fage, Daß man es fi gründlid abgewöhnen muß, Perfon und Sadye zu trennen. 
Dort freilid, wo eine Sache fowiefo aus der Peripherie eines Menſchen entfpringt, 
dort bat das feinen guten Sinn (. . und es ift ein Zeichen der Keerbeit unferer Zeit, 
daß die Forderung, Perfon und Sade zu trennen, als fo felbfverftändlich erfcheint) ; 
wo aber, wie bei diefem Manne Wpyneken, alles aus dem 3entrum firdmt, gilt bei- 
nabe der Say: auf den Hann Eommt es an. Auf diefes lebendige Weſen, das jeden 
Tag von neuem in feinen eignen Abgrund fleigt und zeugeriſch emporkommt: dieſes 
lebendige Wefen muß erhalten, verehrt und geliebt werden; diefem Manne muß 
man folgen. — Eine merfwürdige Erſcheinung zeigt fi da: Diejenigen vorgeblicdhen 
„Fuͤhrer“ der Jugend, die offenbar ihrem ganzen Gehalt nad von Wyneken etwa 
foweit entfernt find, wie Nikolai von Goethe, fahren aus der Haut, wenn man ihnen 
zumutet, Wyneken zu folgen; fie reden dann von „Vergewaltigung“, von „Derfonen- 
Eule“, „blindem Nachlaͤufertum“, oder fie reden, wenn fie feiner find, von „ſchweren 
kritiſchen Bedenken“, die fie gegen Wyneken hätten. Und was dergleihen Abwebr- 
maßregeln der Inferieurs alles find. Wobingegen diejenigen Jugendführer, die an 
Bebalt in erreihbare Naͤhe Wynekens Eommen, und die doch gewiß auch herrſch⸗ 
fühtig und rubhmbegierig find, gar nit daran denken, „Fritifhe Einwaͤnde“ zur 
Schau zu tragen. Ich möchte einmal fragen, ob gebaltbafte Führer, wie Siegfried 
Bernfeld und Ernſt Joel, hinter denen wirflid etwas ftedt, und die größte 
„ſachliche“ Einwände gegen Wyneken baben Fönnten, nicht jeden Augenblid, wenn 
es darauf anfäme (und es Fommt ja jeden Augenblid darauf an!), einfady folgen 
würden obne das mindefte Gefühl der Beeinträhtigung. Folgenkoͤnnen ift eben ein 
Zeichen von Fülle, Folgen ift immer Wadstum; aber nur die Fännen ſich das leiften, 
die ſelbſt etwas find. — „Autoritätsglaube” näfelt hier der freigeifterifche Abergläub- 
ling. Wir aber fagen: Glauben an den überlegnen Hann. Wir haben die Inſtinkte 
daflr, daß alles irgendwie flimmt, was fo einer fagt, denn er ift voll und ganz; 
und wir wiflen, daß feine Jertümer immerhin noch wageichwerer und folgenreicher 
find, als die beften Weisheiten der Hauptleute der Atbener. 

Die Jugendbewegung follte fi einmal wirflid und ernfthaft befinnen, wo in aller 
Welt fie überhaupt einen Mann findet, dee Wyneken aud nur im entfernteften 
gleicht; fie follte aufhören, fi zu fperren, PerfönlidEeiten zu Fultivieren, fie follte 
aufbören, dem Auf balbgearteter Seiner Berle und bombaftifch redender Schwaͤch⸗ 
linge zu laufen. 

Wenn die Jugend es jemals überwinden foll, ein Unhängfel der alten Generation 
zu fein, wenn fie maßgebende Macht werden foll, vor der das Alter eben die Ehr⸗ 
furdt bat, die dem jugendlichen Menſchen gebürt (das Alter ift nur dann ehr⸗ 
würdiger als die Jugend, wenn es imftande ift, die großen Zuftände des jugendlichen 
Menſchen in ſich zu bewahren), . . . wenn alfo die Jugend dazu kommen foll, Be 
ſchichte zu maden (und Befhihte wird nur durd den Beift gemacht! Anmerkung 
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für kluge ÖFonomiften.), dann bedarf es neben der Einigung auf einen Mann, der 
Spige ift, auch der wohlgefägten Steuftur des Schaftes. Was geworfen werden 
foll, der Speer, das darf nit plumpen Gefüges fein. Was jenen Speer aber immer 
wieder fhwerwärfig macht, das ift jenes Pbäafentum, jene Einſpinnung in ver- 
feinertes Sedhrfnisleben, das nit dadurd weniger bedärfnishaft wird, daß man 
ihm einen religidfen Anftrich gibt. Das Phäafentum bat in letzter Zeit noch einen be- 
fonderen Abſenker befommen: die Siedlerbewegung (nit zu verwechfeln mit Ernſt 
Joels Siedlungsbeim!). Wiederum war es Wpyneken, der diefer neueften Erſcheinung 
mit jenem unerbdrten Scharffinn zuleibe ging, der ihm eigen ift (man leſe das nach 
im Julibeft 1916 der Freien Schulgemeinde. Verlag Eugen Diederichs). Was alles 
dahinterſteckt, ahnt niemand, der nur auf die Idpllitaͤt jener Propaganda zu bören 
vermag. Daß infantile ShwädlichFeit, Weltfremdbeit, Aefignation, Aeflentiment, 
antigeiftige Inftinfte, Fur; die ganze GemütsfFala des Eindgebliebenen Mannes ſich 
bier befriedigt, das alles gebdrt in das Rapitels Schaftbefhwerung. 

Hier feien nur folgende Furze Säge (die ich aufs tieffte zu erweifen vermag) zur 
Warnung bingefest: 

J. Wer die Samilie zu aktivieren verfucht, wer glaubt, dur fie den Auck vor- 
wärts zu erzwingen, der packt gerade am falſchen Ende an und zeigt damit, wohin 
ee ſich zuruͤckſehnt. ine vom Maͤnnerbund auf die familie zuchdigeworfene Jugend- 
bewegung bdrt auf, Bewegung zu jein. 

2. Wer Bameraderie mit frauen treibt, treibt Seminismus. Seminismus aber ift 
immer Ausweicdhen vor der Srau, das fidh als Srauenbejabung geriert. 

Diefe Dinge find heute zumeift noch undurdfichtig; wer fie aber nicht beachtet, wer 
nit glauben will, daß bier wirklich Abgrände Flaffen, dem werden die weltfremöden, 
blondblöden Züge, die heute fo gefucht find, nicht vom Gefichte weihen. So wenig 
es ein Zeichen von Stärke ift, wenn man ſtarke Worte redet, fo wenig ift es ein Zeichen 
daflır, daß man fhwerwiegende Dinge, wie Samilie und Frauen, eenft zu nebmen 
vermag, wenn man fie preift und ſich ihnen mit Eindlicher Seele ergibt. 

Jans Bluͤher 

: #1 „Die Hochſchule bedarf der Studenten, um 
E ie Wartende Hochſchule von ihnen erobert zu werden. Die Hochſchule 
wartet auf die Helfer ihrer Zukunft.” — Laſſen wir es dahingeſtellt, ob eine Ju⸗ 
gend früberer 3eiten je fo anmaßend war wie die heutige! Sämtlide Himmel feien 
gelobt, daß fie fo anmaßend zu fein vermag! Die Gefchichte der Univerfitätlidhkeiten 
im ]9. Jahrhundert bat das Ergebnis gezeigt, daß es eine greifenbafte Zunft bisber 
noch immer verftanden bat, die von ihren intellektuellen Vätern ererbte Domäne 
mit Erfolg zu verteidigen. Wenn Geſchichte hberbaupt einen Sinn bat, fo nur den, 
daß wir es nicht ebenfo, fondern beſſer maden. Die bisherigen Befler-Wiffer und 
Befler-YOoller ließen fih von der Staatsmafchine zerdräden. Fichte, Nietzſche find 
groß gewefen aufßerbalb der Liniverfität. Alfo: Stellen wir uns neben den Staat 
und feine Univerfität! Haben wir recht, fo müflen fie uns folgen. „Es Fommt zu⸗ 
vSrderft auf die Darftellung einer Eompromißlofen, arbeitfamen, „unintereflant“ 
ſachlichen Bemeinfhaft an, auf wirkliche Arbeitsteilung und 3Zufammenraffung aller 
intelleftuellen Kraͤfte. Es Fommt auf das Darleben wirklicher akademiſcher Befinnung 
an, bei der die Methode nicht ihre befonderen Triumppe feiert, fondern natürlichfter 


° Die Wartende Hochſchule. Akademiſche Rundgebungen von Ernſt Joel und Erich 
Mohr. Jena 1916, IE. Diederihs. Preis SO Pf. 
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Ausdrud eines einigen Geiftes ift. Es Fommt darauf an, innerbalb der großen Uni- 
verfität eine Pleine zu fein, ohne Hiafchinenbaftigfeit und Examensziele, obne beftän- 
dige VDerwendbarfeitsforgen, ohne Rontrolle ftaatlier Interefien, eine wahre Aka⸗ 
demie — und alfo ein Fremdkoͤrper.“ — Es würde das Befagte nichts Neues gegen- 
über Srüberem bedeuten, wenn es dabei bliebe. Wer Anſpruch darauf madt, be- 
achtet zu werden, bat nicht nur zu fagen, fondern aud zu tun. Wenn alfo aus der 
Sugend heraus ein folder Weg zur Beiftbefruchtung der Univerfität gerufen wird, 
fo bat alle Jugend, die fih für den Beift verantwortlich fühlt, den Beweis (pofitiven 
oder negativen) zu diefer forderung zu liefern. (Denn der Geiftige ift immer Kopf 
und Mund feiner Umgebung.) Wir glauben an eine Moͤglichkeit der Verwirklichung; 
ja, wir glauben, daß die Wirklichkeit noch ſchoͤner und wahrer fein wärde, als 
Joel die Idee dargeftellt hat. Joel gebt auf Site zu ruͤck. Und darin liegt ein 
Dunft, an dem die Jugend den Weg zu fuchen bat, wo Joel nur den Weifer gab. 
Die Jugend, obwobl fie Fichte, den fie nicht kennt, beftändig im Wunde führt, wird 
ganz beutig fein, nicht zurückgeben. Es ift durchaus nicht ebrfurcdhtsios, zu behaupten, 
daß die beutige Jugend in ihren geiftigen Spigen auf einem weit höheren Boden 
ſteht als Fichte (zählen wir feit Sichtes Tod doc jetzt Jo2 Jahre!), wenn auch jene 
im Durchſchnitt trotz ihres höheren Standpunftes diefem nod nicht bis zu den 
Schultern reihen. Man foll Scheu davor haben, einen zwar LUnerfüllten, aber Ver⸗ 
Bangenen zum Propheten der Afademie zu machen. - Wenn wir fagten, wir glaubten 
an mebr als Erfüllung der Joetlfchen Forderung, fo hatten wir dabei audy der Be- 
weis im Auge: den zweiten Auffag des kleinen Bächleins, „Don der ftudentifchen Ge⸗ 
meinfhaft“ von Erich Mohr, der in der von uns bezeichneten Hinſicht weit über das 
von Joel Geſagte binausweift. 3Zwar fordert er nicht, ift nit allgemeingültig, 
fondern gibt Erlebniffe. Aber diefe Erlebniſſe Finnen unfere Erlebniſſe werden. 
Mobrfiebt als Vorbild der ſtudentiſchen Gemeinſchaft die’ Axadnusıa und die Jlokırsia, 
und er bebt ausdruͤcklich bervor, daß fie ein Rind unferer Übergangszeit iſt. „Aus 
ibeem Boden follen fi jene vollendeteren Gebilde erheben. Darum alfo ift fie not- 
wendig als Vorftufe. Sie zu fchaffen find wir fchon heute fähig.“ 

Wir Finnen nicht umbin, in diefem Zufammenbang binzuweifen auf das Manifeft 
eines Jo&l und Mohr politifh Verwandten: Rudolf Leonbard’s „Die Segeffton der 
Univerfität“ im „Ziel”*. Bine‘ Gegenüberftellung und VDergleichung beider Hlanifefte 
fol uns Aber Nachteile und Vorzüge beider Wege Rlarheit verfchaffen. „Stellen 
wie eine beffere, geifterfüllte Wiethode gegen die eingegleifte, verfchlenderte; Fopieren 
wir, faft obne Ironie, für den Geift die Sormen des Pedantismus und des Mode⸗ 
tantismus, treten wir, noch dänkelbafter denn fie, als Sreigeifter, als Privat-Do- 
zenten neben die Profefloren!“ 

Alfo nit innerhalb, fondern neben. Noch viel utopifcher, radialer, opti. 
miftifher. Und auch wieder viel gegenwärtiger. Denn Leonhard gebt nit auf Fichte 
zuruͤck, oder irgendfonft wen. Er gebt über die gegenwärtige Univerfität binaus, 
reformiert fie eigentlich nur, anftatt fie umzufrempeln oder zu zerfchmeißen. Man 
weiß fogar nicht einmal, ob er ein Hochſchulideal vor Augen bat, den Zwed der 
Hochſchule; wenn nicht der ganze Stil, die ganze Auffaffung danach ſchmeckte. — Aber 
wie wollten nicht das Ziel, fondern die Methode beider Hianifefte vergleichen, bie, 
te99 allem, vom Ziel abzutrennen ift. Jo&ls Methode bejabten wie trog allen fräber 
geſcheiterten Erneuerungsverſuchen der Hochſchule, weil fie es vermeiden will, ſich 


° Dgl. Befprebung im Aprilheft der „Tat“. 





650 Umſchau 


vom Staat zerdräden zu laſſen. Stellen wir uns auf Leonhards Standpunkt, fo 
erfcheint Joels Methode der der früheren Beflerer glei. Oder? Vielleicht doch nicht. 
Joel [haut das Chaos der Studierenden, Leonhard das Choas der Wiſſenſchaft. 
Joel greift dort an, Leonhard bier. Wer Acht bat? Beide. Ganz gewiß wird die 
Univerfität nit allein durch die Schaffung der ftudentifchen oder akademiſchn Ge 
meinfhaft geändert; weil Gemeinſchaft etwas ſpezifiſch Studentifches, Jugendliches 
ift. Banz gewiß auch wird die Univerfität nicht allein durch Sezeſſion gebeflert; 
weil der heutigen Studentenfhaft der Inftinft für die wahre Akademie abbanden 
gekommen ift. Und Inftitutionengläubigkeit .. . Übriges ift damit nicht gefagt, daß 
nicht begonnen werden darf, foll, muß, obne das Rorrelativum. Die Jugend Fann 
noch heute die ſtudentiſche Bemeinfhaft — gründen? nein, Bemeinfhaft wird uns 
beſchert als Lohn firenger Bemühungen. F. Bauermeifter 


: ; Mar Fiſcher bat in feinem Auffag „Die Studentin“ ein 
febr negatives Bild des heutigen Srauenftudiums ent- 
worfen, das wir Studentinnen nit obne Widerfprud binnebmen Eönnen. Denn 
obwohl das heutige Srauenftudium, wie jede junge Einrichtung, viele Wiängel auf- 
weift, fo bat es doch feine großen pofitiven Seiten, über die der Verfaſſer hinweggebt. 

Mar Sifcher zählt drei Typen von fludierenden Srauen auf, denen er die Berech⸗ 
tigung zum Studium abfpridt. Er meint einmal damit die Frauen, denen, wie er 
fagt, das Gluͤck fraulider Erfüllung verfagt ift, dann die jungen Maͤdchen, die ohne 
inneren Drang, fondern nur aus Ronvention die Univerfität beſuchen, und zulest 
diejenigen Frauen, die nur fludieren um ſich auszuleben. Da wir Studentinnen felber 
unter der Überfälle der Hoͤrſaͤle durch Unwuͤrdige leiden, fo müffen wir Mar Fiſcher 
recht geben, daß er die beiden legten Gruppen nicht auf der Univerfität dulden will. 
Befonders muͤſſen wir uns gegen jene jungen Maͤdchen wenden, die gerade jet nur 
aus Jeitvertreib fih dem Studium zuwenden, da die Ballfäle und Sportpläge ge 
ſchloſſen find. In der großen Anzahl, in der fie die Univerfitäten überfluten, bringen 
fie eine zu oberflählide Atmofpbäre in die Wiſſenſchaft und gefährden das Vliveau 
der Studentin. 

Auch in feiner Polemik gegen die ſich auslebende Studentin mäflen wir uns auf 
die Seite unferes Rommilitonen ftellen. Iwar unter Vorbehalt. Nur wenn die Stu- 
dentin aus dem einzigen Grunde, den ‚Sefleln des elterlihen Hauſes zu entrinnen 
und die Ungebundenbeit des Univerſitaͤtslebens auszufoften, ohne inneren Drang 
zur Wiffenfhaft fi dem Studium zuwendet, müflen wir Studentinnen uns gegen 
fie wenden. Denn dann bringt fie nicht nur einen vergiftenden Zug in die reine 
Atmofpbäre der Wiflenfhaft, fondern wirft aud verführend und anftedend für 
ſchwaͤchere Elemente. Aber es gibt auch Frauen, die ihren Drang nad Keben mit 
dem nach wiflenfchaftlicher Erkenntnis vereinigen, und noch lange nicht die Atmoſphaͤre 
der Bars und Raffees in die Univerfität zu bringen brauchen. Wir glauben nicht, 
daß das eine das andere ausſchließt, ja, wir feben darin oft ein gutes Gegengewicht, 
das uns Srauen, die wir nur allzuleicht zur Einſeitigkeit neigen, febr not tut. So 
Fönnen wir nicht anerkennen, daß man aus dem bloßen Privatleben der Studentin 
ihe die Berebtigung zum Studium abfprechen will. 

Während wir hier unferm Rommilitonen zum Teil Recht geben mußten, müflen wir 
feinem Angriff gegen die „Arbeitsbiene“ energifch entgegentreten. Er begebt dabei 
den Fehler, daß er ſich in erfter Linie vom äftbetifchen Standpunkt aus leiten läßt, 
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und dadurch Über die inneren Qualitäten einſeitig hinweg ſieht. Denn warum ſollen 
Srauen, denen das fraulide Gläd verfagt ift, nit Befriedigung in der Wiffen- 
ſchaft ſuchen? Wie viele Rräfte würden in diefen frauen ungebraudt verkuͤmmern, 
die jest in Verſenkung mit der Wiflenfhaft neues Leben erhalten. Gerade diefe 
Srauen, die fonft nichts mehr vom Leben erwarten, Finnen mit ihrem ganzen Ernſt 
und Ronzentration fih mit dem ſachlichen Stoff befaſſen und fiher der Wiſſenſchaft 
damit dienen. Max Fiſcher wirft ihnen zwar vor, fie whrden an Stelle der ſchoͤpfe⸗ 
rifhen Anregung die emfige Tätigkeit ſetzen. Doch gilt das Gleiche nicht auch für die 
geößte Anzahl von Studenten, ift nit da auch nur der Fleinfte Teil ſchoͤpferiſch 
tätig, während die Arbeit der andern im Materialsufammentragen beftebt, aus 
denen nur wenige Uuserwäblte das Gebäude des Beiftes errichten dürfen? Und was 
den Maͤnnern vergännt if, warum follte man es den Srauen wehren, die dadurch 
ibrem Leben neuen Inhalt geben? 

Das ift es gerade, was uns den Auffag Mar Fiſchers als fo einfeitig empfinden 
läßt, daß er nur uns fludentifhen frauen unfere negativen Seiten vorbält, zu denen 
es genaue Analogien bei den ftudierenden Männern gibt. Auf der Univerfität finden 
wir ebenfo den Student, der nur aus Ronvention fludiert wie den, der fih nur aus 
leben will, und eine Reihe anderer Studenten, die in ebenfowenig Beziehung mit der 
Wiſſenſchaft ſtehen wie die entfprehende Studentin. Gegen fie aber fpricht Mar 
Fiſcher Fein Wort des Tadels aus. 

Eben ſowenig ift damit die Erfcheinung der Studentin erfhöpft. Denn es gibt febr 
viele Frauen, die aus wahrem Drang zur Wiſſenſchaft fi dem Studium zuwenden. 
Wohl ift diefe Gruppe 'gering an Anzahl im Verhältnis zu der großen Maſſe von 
Studentinnen, aber wir glauben Faum, daß das Verhältnis der entfprecdhenden Stu- 
denten größer ift. Doch allein die Tatfadhe, daß es folde Srauen gibt, muß die 
innere Berechtigung des Srauenfludiums begründen und uns mit den Mängeln aus- 
föhnen. Das find diejenigen Studentinnen, von denen Map Sifcher das Ideal des Zu- 
fammenarbeitens zwiſchen dem ſtudentiſchen Mann und der frau vorfhwebte und 
fi) hieraus das Schaffen neuer Werte verfprad. Auch wir Studentinnen glauben 
an diefes Ideal und ftellen uns hierin ganz auf die Seite unferes Rommilitonen. 

Doch neben diefen Studentinnen aus innerem Drang gibt es noch fehr viele Frauen, 
die nicht aus Sehnſucht zur Wiſſenſchaft, fondern um fpäter eine felbfiändige Stel- 
lung im Leben einzunehmen, fi dem Studium zuwenden. Das find meiftens frifche, 
junge Mädchen, die angesdet durch das Leben der höheren Tochter und des Aufden- 
Hlann-Wartens den beredtigten Drang haben, fi auf eigne Fuͤße zu ftellen, um 
ihrem Leben eine felbftändige Sorm zu geben. Nur mäflen wir darauf feben, daß 
nur folde Mädchen fi dem afademifhen Beruf zuwenden, die doch fo viel inneres 
Intereffe für die Wiflenfhaft haben, daß für fie der ſachliche Stoff nit tot ift, 
fondern fie innere Befriedigung und Bereiherung aus ihm erbalten. Jedes junge 
mädchen, daß an der Wende ftebt, fi für oder gegen das Studium zu entfdyeiden, 
follte ſich ſcharf auf feine intellektuelle Anlage bin prüfen, und nicht leichtfertig in 
das Studium bineingeben, weil es denkt, fpäter eine gebobenere Lebensftellung ein- 
nehmen zu Pönnen. Denn gerade für uns! Srauen birgt das Studium große Befabren 
für unfer ganzes feelifhes Leben, denen wir uns nur ausfegen follten, wenn wir 
wiflen, daß wir in der Wiſſenſchaft Erſatz finden Fönnen. 

Wohl wiffen wir, daß auch eine große Anzahl junger Wiänner nur aus praftifchen 
Gründen fib dem Studium zuwenden, und nicht aus Liebe zur Wiflenfhaft. Das 
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iſt einer der großen Maͤngel, unter denen das heutige Studententum leidet, und das be⸗ 
wirkt den Zwieſpalt, der ſich in der Studentenſchaft befindet zwiſchen dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und dem froͤhlichen Studenten. Selten findet man beides in einer Perſon 
vereinigt, wie fi auch auf der Univerfität die beiden Lager getrennt gegenäber- 
fieben. Und doch fchließt das eine das andere nicht aus, fondern bedingt cs gerade, 
da nur durch die Vereinigung das innere Bleihgewidht ‚bergeftellt werden Bann. 
Darum follte das Streben der Studenten darauf geben, diefen Zwiefpalt zu befei- 
tigen. Und dem gleichen Ziele müßte auch die Studentin zuftreben. Auch fie bat noch 
Feine legte form gefunden, in der fi ibr fraulides Wefen mit ibrem wiflenf&baft- 
lien Dafein barmonifh verbindet. Darauf mäßte fie hinarbeiten, und dann auch 
begrüßen wie Mar Fiſchers Ideal des JZufammenarbeitens zwiſchen Student und 
Studentin mit Sreuden, da daraus beide vor einfeitiger Ausbildung eines Teiles 
ibrer Bräfte bewahrt werden und dank der gegenfeitigen Ergänzung neue Werte 
geſchaffen werden. Emmy Ludwig 


Pr . Der ftudentifche Verfaſſer des Aufſatzes 

Don der Heiligung der Liebe ‚Di — Aare 
uns in weiterer folge der Auseinanderfegung unferer neuen Jugend zu dem Be- 
ſchlechterproblem folgende Betrahtungen: (Red.) 

Lodend und verwirrend, und doch ſcheue Ehrfurcht beifchend, war die frau in 
unfere Bnabenträume eingegangen, Blanz und Hoheit firdömten von ihr auf uns 
berab, und es war, als ob ihr geiftiges Bild unferem jungen Blut Ziel und Aichte 
wies, wie jungen Rnappen, die für ihre Zerrin in den Wald ziehen, um den Drachen 
zu töten. 

Uber die beiße Kraft der IJhnglingsjabre fand nicht Genüge in der Schau, fie 
gierte Befig. Stuͤrmiſcher Leidenſchaft genügte nicht das zarte Web der Sehnfucht, 
fie bedurfte des ſchwelgeriſchen Rauſches der Erfüllung. Wir Bofteten den fideren 
Stolz der Herrſchaft, das felige Vergeſſen trunfener Vaͤchte. 

Uber es ziemt, auch von der Not des Morgens zu reden, da das ſcharfe Licht des 
Tages unfer Erleben den verzüdten Dämmerungen entriß. Von den Stunden, in 
denen wir uns wie weggeworfen, wie gefhändet fühlten, wie Sklaven der Luft; von 
den Stunden, in denen wir litten an dem Tier in uns. Da war es, als fei das Weib 
Verioderin vom wahrbaftigen Wege, Entloͤſerin triebhaft tierifher Rräfte, Ver: 
quirlerin in dunfel-sämonifche Maͤchte. Es war wie das hemmende Gewicht auf dem 
Aufftieg zur „she, den wir fehnten, es war wie die lähmende Scylaffbeit gegenäber 
der jauchzenden Kraft, die es uns drängte leuchtend zu entfalten. 

Das Mittelalter bat einen Weg gelannt aus 'diefer Not. Einen Weg, ſo fteil und 
vermeffen, fo tief erfehnt und fo leidenſchaftlich erlebt, daß es ehrfurchtsloſe Nieder⸗ 
tracht ift, ihn von der Rraftlofigfeit unferer Gegenwart aus zu verfpotten. Dielmebr 
ziemt es, ihn voll hoͤchſter Ehrerbietung zu bewundern, auch wenn es nicht unfer Weg 
werden Fann. 

Der fromme Menſch des Mittelalters, deffen hoͤchſtes Ziel die Vereinigung mit Bott 
war, das Löfen von der menſchlichen Fleiſchlichkeit, die Überwindung der laftenden 
Erbſuͤnde, litt unter dem tierifhen Rudiment, unter der fleifchbliden Gebundenbeit 
der erotifchen Erlebniſſe. Er empfand: auch bier war eine Notdurft des Börpers, 
eine Begrenztheit und Beſchraͤnktheit des menſchlichen Ichs, die abgetdtet und durch 
den Beift überwunden werden mußte. Und er batte vermeflenen Jdealismus genug, 
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zwar nicht dem Laien, denn dieſer bleibt in der menſchlichen Sphaͤre gebunden, wohl 
aber dem zum Prieſter Erkorenen unerbittliches Gebot der Askeſe aufzuerlegen, auf 
daß ſein loderndes Feuer nicht erſtickt werde durch das Weib, auf daß ſein heiliger 
Sinn nicht getrübt werde durch unheilige Luſt, und alle ſtroͤmende Liebe Bott zu⸗ 
fließe und nicht einem menſchlichen Weſen. 

Noch einmal ſei es geſagt: es war eine titaniſche Kraft, die folder Rigoroſitaͤt 
fähig war, es war ein Föniglicher Weg, der fi in Hoͤhen erbebt, von denen die 
fFrupellofe SinnlidEeit unferer nur durch Bonvention und gebrochene Vitalität ge 
bemmten 3eit in ihrer dumpfen Niederung nichts ahnt. Aber dennoch wird die Frage 
aufgeworfen werden dürfen, ob jener Weg der Askefe, den uns das hriftlidhe Mlittel- 
alter in Lehre und Leben vorgezeichnet bat, der einzige Weg ift und der legte Ent⸗ 
fcheid. 

Nicht diefes ift von Belang, was neuzeitliche VDerftändnislofigkeit wider die Askeſe 
ins feld geflbrt bat, daß fie ein Weg wider die natürlichen Triebe fei und damit 
eine Pervertierung. Jeder Bampf Über das Tier hinaus ift zugleich eine Bekämpfung 
tierifcher Triebe. Auch das ift nicht von Belang, was der Moderne von dem eitelen 
Zügel ihrer „naturwiffenfchaftliden Weltanfhauung“ von Bewidht erfcheint, daf 
die Askeſe, sum Prinzip erboben, zur Ausloͤſchung der menfchliden Art führen müßte. 
Ganz abgefehen davon, daß das Mittelalter es nur dem Prieſter aufgegeben bat, 
feine Kraft für fein göttlihes Umt zu fparen und den Laien die Sortpflanzung der 
Urt zuwies, Fann nur ein durch biologifche Überbildung verblendetes Geſchlecht an- 
nehmen, die Erhaltung der Battung fei das hoͤchſte Ziel des Lebens und der Wert⸗ 
maßſtab der Sittlichfeit. Nur der rationaliftifche Aberwig kann wÄhnen, daß die 
Bebundenbeiten tierifher Fortpflanzung von ewiger Dauer find und den Sinn daflır 
verfchließen, daß es Werte gibt, die gewichtiger find als die biologifche Fortpflanzung 
der Spezies Menſch. Der Tieferdentende weiß, daß es auf andere höhere Werte an- 
kommt, die auch jene 3eiten überdauern werben, in denen die Erde erfaltet und Fein 
biologiſches Leben mebr auf ihr möglich ift. 

ur diefen einen Einwand erachten wir als berechtigt, daß die Einſamkeit des 
priefterliden Menſchen trog der erlauchten Hoͤhe, die fie über das Leben des Bürgers 
erhebt, dennoch Werte einbäßt, die nur die Zweifamkeit ſchenkt. Uus der Bemeinfam- 
keit mit einer gleihbärtigen Frau Eönnten ibm loͤſende und fleigernde Rräfte zu⸗ 
ſtroͤmen und Milde, die ihm vor finfterem Verfchließen feiner Seele bewahrt. Und 
diefes wird uns daber Problem: ob es nit Moͤglichkeiten gibt, auch das Heben 
zwiſchen Mann und Srau einzubeziehen in den Umkreis priefterlidher Weibe, den ge 
beimen EKinigungsdrang der Geſchlechter zu heiligen, ftatt ibn abzutöten. 

Über diefe priefterliche Gemeinſchaft zwiſchen Wann und Srau, wie ich fie meine, 
will id im folgenden einige wenige Worte fagen, nur andeutend, was nicht durch 
Aeflektion, fondern durch Tat erwiefen werden muß. 

Braft muß in der Liebe fein. Nicht füße Schlaffbeit, nit fentimentale Muͤdig⸗ 
Feit, nicht bürgerliche Bebäbigkeit. Rraft muß in ihr fein wie in dem Braufen gipfel- 
ſtarker Wälder, wie in dem Raufchen gefchwollener Ströme, wie in der Blut lobender 
Slamme. 

Steigerung muß in der Liebe fein. Sie darf nicht eine felbfizufriedene Genägfam- 
famfeit der Beiden fein, die es zueinander drängt. Nicht ihr empirifches Ich dürfen 
fie lieben, fondern ihr metapbpfifches Ich, ihre legte Sehnſucht. So muͤſſen fie durch 
ihre Zweiſamkeit einander zu ihrer legten Rraft emporfteigen, indem fie nicht ihre 
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Unvollkommenheiten lieben, ſondern ihre kuͤnftigen Vollkommenheiten, lich helfen und 
fleigern auf dem Weg, der zur Hoͤhe führt. Dann ift ihre Liebe wie eines aufjauchzen- 
den Vogels Kied, wie der emporftrebenden Pfeiler eines gotifchen Domes, wie die 
Slamme, die gegen den Himmel auffteigt. 

Zudt muß in der Kiebe fein. Nicht ein leichtes Spiel darf fie fein, nit ein tau- 
melndes Koſen entfeflelter Sinne, fondern beiße Leidenfhaft muß eingefaßt fein in 
firaffe Zucht, wie in einem berben Danzer. Dann ift die Kiebe wie ein junger Held, 
dem unter harter Rüftung die Bruſt voll weicher lieblicher Gefühle ſchwillt. 

Adel muß in der Kiebe fein. Es wird Bämpfe in ihr geben, die Proben der Kraft 
find, und man wird einander zurechtweifen über die Wege zum 3iel. 

Uber über die Reinheit des Jieles darf nie einer dem anderen mißtrauen. Der Tag 
an dem foldyes gefhäbe, wäre der Tag, an dem ihre Wege ſich trennten. Über allen 
Bämpfen und Jrrungen, über alle Yidte und Zwiefpälte, die Feiner Liebe erfpart 
bleiben, muß verföhnend gebreitet fein die uͤberſtrͤmende Bhte, Zartheit und reine 
Befinnung. So wird ihre Kiebe gleichen einem jauchzenden Ofterbymnus, dem Duft 
erfter Srüblingsblumen und der Innigkeit beiliger Bilder. 

Iſt es pbantaftifhes Jdol, was wir gezeichnet haben; ift es Moͤglichkeit? Wir 
mäflen die vermeſſene Rraft haben, diefe priefterliche Kiebe, von der wir träumen, 
3u leben, wie das Mittelalter feine Askeſe gelebt bat. 

Um Anbeginn der Menfchbeitsgefhichte ftebt der Miptbos von Eva, die dem Manne 
den Apfel reiht vom Baum der Erkenntnis und ihn in die Suͤnde verfteidt. 

Wer weiß, vielleicht ftebt am Ende der Menſchheitsgeſchichte Beatrice und oͤffnet 
dem Manne die Pforte zur goͤttlichen Schau, welde die irdifche Erkenntnis über- 
windet und von der Sünde löft.... Mar Sifber 


Dom Keiter der „Neuen Schule für an 

Angewandter Abyrhmus wandten Abytbmus“ in — —— ei 
folgende Zuſchrift zu dem Eulturpolitifcden Urbeitsbericht im Julibefte: (Aed.) 

Zweifellos bat fi die Jdee von Jaques Dalcroze, den Schller dur inneres 
S£rleben in den Stoff einzufäbren und zu bilden, bewährt. Sie mußte Abrigens 
einem Schweizer Peftaloszi befonders nabe liegen. Dalcrose bat diefe Idee für 
das muſikaliſche Gebiet geftaltet und hierbei gefunden, daß der mufifspmnaftifch 
fruchtbar gemachte Ahythmus aud die Grundlage einer neuen Rörperfultur mit 
gleichzeitiger geiftiger Schulung fein Bann®. Nur glaubte er, diefes Ziel auch inner 
balb feines mufifalifden Lebrverfabrens (den Normalkurſen der früheren Bildungs- 
anftalt) erreichen zu Binnen. Die Praxis hat gezeigt, daß dics in wirflid umfaffender 
Weiſe nicht moͤglich ifl. Denn abgefeben davon, daß zwei verſchiedene Unterrichte- 
ziele (ein mufifalifhes und ein erzieberifches) ſich nicht zu gleicher Zeit reftlos er- 
reichen laſſen, berrfchte in den Hellerzuer Normalkurſen das muſikaliſche Ziel vor 
und behinderte den Ausbau des rhptbmifchen Bildungsprinzips nad der ersiche- 
eifchen Seite. Daber ift die Neue Schule Hellerau zu einer ftoffliden Gliederung 
® Eine der Dalcroze-Merbode verwandte „rhythmiſche Bymnaftif“ bat es Übrigens 
fhon im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in Deutfchland gegeben, nämlidy im 
„Jellerſchen Inſtitut“ zu RBönigsberg in Oftpreußen. Vgl. den von Anna v. Spdow 
herausgegebenen Briefwecdfel zwiſchen Wilhelm und Caroline v. Jumboldt, 38.1, 
Brief vom 27. November I900 und den Auffag „Alles ſchon dagewefen” von Geb. 


eg. Rat Prof. Dr. Mar Lehrs (Dresden) im Berliner Tageblatt vom 7. Novem⸗ 
ber ]914, Ubendzeitung. 
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des Unterrichts uͤbergegangen. Sie hat einerſeits eine Abteilung fuͤr Muſik, anderer⸗ 
ſeits eine Abteilung für allgemeine Erziehung von den eigentlichen Normalkurſen 
abgezweigt und mit diefer Spezialiflerung nicht nur eine Begrenzung der An- 
wendbungsmöglidFeiten des Dalcrozefhen Prinzips zum Ausdrud gebradt, fondern 
auch den unbedingt erforderlichen weiteren Einzelausbau diefer beiden Abteilungen 
ermöglicht und angebahnt. Der grundlegende Unterfchied zwifchen den beiden Ab- 
teilungen beftebt darin, daß in den Muſikerkurſen Abytbmus und Muſik Zweck, 
in den allgemeinen Studienfurfen aber Hilfsmittel, Ausldfer und Innervatoren der 
Übungen find. 

Es ift alfo in den allgemeinen Studienfurfen der Ahythmus zum JElement und 
Ordnungsprinzip nicht nur der Rörperfultur, fondern einer no darüber binaus- 
reichenden allgemeineren Erziehung gemacht. Wir balten ein derartiges mufifalifches 
MWiedium für außerordentlid wertvoll. Denn alle mit Rommandoworten oder Regeln 
arbeitenden Spfteme der Rörperfultur haben einen gefährlichen Mangel: fie regen 
Eörperlich, aber nicht geiftig an. Sie intereffieren zuerft wie alles YIeue und Unge- 
wohnte. Aber das Intereſſe erlabmt, wenn der Beift unbefchäftigt bleibt und macht 
einer wachfenden Abneigung Plag, die ſchließlich, wie viele an fich felbft erlebt haben 
dürften, zur Vernachlaͤſſigung und Aufgabe der Übungen führt. Wir leben heute 
nicht mehr unter bellenifchen Verbältniffen. Ein wirkliches, dauerndes und frucht⸗ 
tragendes Bedürfnis nach regelmäßigem RBörpertraining wird nur dann zum All- 
gemeingut des deutichen Volkes werden, nur dann auch in die Familie dringen, wenn 
diefe Übungen wirklich anzieben, ein Medium von fo überwältigender Kraft ent- 
halten, Daß Trägbeitsbemmungen nicht auffommen. Kin foldes Medium ift der 
Ahpythmus. Denn er ift im Inſtinkt eines jeden gefunden Menſchen verankert, er 
pad, obne daß man weiß warum, und er padt jeden. Warum ftrafft und weitet 
fi unfer Bang, fährt ein Braftgefähl durch unfere Nerven, wenn wir einen 
Militaͤrmarſch bören? Warum eleftrifiert ein folder Marſch aub ganz unmuſika⸗ 
liſche Menſchen? Woher ftammen die Arbeitsgefänge der Naturvoͤlker?? Warum 
fingen unfere Truppen, Wandervdgel, Pfadfinder, Schulfinder auf ihren Maͤrſchen 
fo gern und oft. Aus elementarem Abptbmusinftinft und der natärlıdhen Erfah⸗ 
eung, durch Abytbmus ihre Keiftungsfäbigfeit zu erhöhen. Es iſt ganz zweifellos 
ein großer Schritt vorwärts gewefen, als ein fo mitreißendes Element wie der 
Rhythmus mit der Gymnaſtik und Rörperfultur in Verbindung gebracht wurde; 
und es bleibt das unbeftreitbare Verdienft von Jaques Dalcroze, und feinem großen 
Zelfer Wolf Doben, die pädagogifche Durhführung diefes Gedankens im Aahmen 
einer großen Lebranftalt verſucht und damit die Einficht in diefe Juſammenhaͤnge 
weit vorbereitet zu haben. 

Uber der Abytbmus ift uns nicht nur Stimulans, fondern auch Ördnungsprinzip. 
Er bat vor jedem anderen Auslidfer den unvergleidlichen Vorzug, daß er den Üben- 
den fofort unter natürlide Ordnungsgefege ftellt, und zwar wiederum Befene, denen 
man fich gern fügt. Rhythmus ift nicht nur Leben, ſondern aud Ordnung. Koͤrper 
und Beift werden gefammelt, geborfam gemacht, aber nicht frendem Mlenfchenwillen, 
fondern einer in uns felbft ruhenden Urkraft, und damit uns felbft. Es ift nicht das 
felbe, ob wir einen Turnbefebl ausfübren, oder einen Klang auf unferen Rörper 
wirken laffen. Im erften fall fegt fid der Gehoͤreindruck (das Kommando) fofort 


° Dergleiche hierzu das ausgezeichnete Werk von Karl Bücher, Arbeit und Abptbmus. 
Verlag von 3. ©. Teubner in Keipzig. 
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und rein mechaniſch in Rörperbewegung um. Das Gefuhl bleibt völlig unbeteiligt. 
Im zweiten Sal teifft der Bebsreindrud (der Klang) zuerſt das Empfinden umd 
erft diefes beftimmt die Keiftung der motorifchen Zentren, die Rörpertätigfeit. Der 
Übende erlebt etwas. Er fühlt vor und fühlt nachher noch mit. Ferner: im erften 
Sal ift unfere Keiftung nah form und Inhalt vom Villen eines anderen Indi⸗ 
viduums genau vorausbeftimmt und bei mehreren Übenden die abfolute Überein- 
flimmung der Kinzelleiftungen das Ziel. Wir finden folglih in den verfdiedenen 
Leiftungen den Befehl des Lehrers korrekt und in mechaniſcher Bleihartigfeit wieder. 
Im zweiten Sau führt der Umweg durd das Empfinden in fubjeftives Gebiet. Wir 
finden bier als gleihartiges Ergebnis der SEinzelleiftungen nur die metrifchen Be⸗ 
ftandteile des gegebenen rhythmiſchen Themas (die paͤdagogiſch beabfichtigte Ord- 
nung), während der das Metrum umfließende Rlang in eine Aeihe ganz verſchiedener, 
individueller plaftifher Aeflere verarbeitet if. Daber im erften fall ein Gefühl 
der Unterordnung ja einer Unterdruͤckung der Individualität, ein Nachmachen und 
geiftige Leere, im zweiten fall ein Befühl der Befreiung und geiftigen Belebung, ein 
Selbfifhaffen und doch Ordnung. Es beftebt zwifchen den vom Wortfommando be- 
berrfchten ſchulmaͤßigen Freilbungen und den von einer rhythmiſchen Rlangfolge 
ausgelöften Förperliden Nefleren ein aͤhnlicher Unterſchied wie zwifchen der photo⸗ 
graphiſchen Wiedergabe einer Landfhaft und der malerifchen. 

Diefes vielfeitige und unwiderftehlidde Medium haben wir — um aud einiges 
hber den Inhalt der allgemeinen Studienkurfe zu fagen — zum Ausldfer zweier 
Gruppen von Übungen gemadt: rhythmiſch⸗koͤrperlicher und rbytbmifc-geiftiger. 
Börperkultur darf nicht, „Muskelkultur“ bleiben, fie muß aud „Beiftkultur” fein. 
Sonſt ift fie nicht nur pbpfiologifh einfeitig, fondern führt zur übertricbenen 
Hingabe an den dußeren Menfden und damit zu Schäden am Geiſt. Mehr als die 
Grundlage der mens sana in corpore sano vermag die reine Gymnaftif der harmo⸗ 
nifhen Befamtentwidlung unferes Menſchen (und dies dürfte doch wohl das Ziel 
fein) nidyt 3u bieten. Was nüst aud ein athletiſch durdgebildeter Muskelapparat, 
wenn der Beift träge, verſchlackt, nicht fähig ift, die nötigen Willensimpulſe raſch 
und durchſchlagend zu formen. Rörperfultur heißt daher für uns Difziplinierung 
fowohl der Förperlichen wie der geiftigen Organe und Tätigkeiten. 

Die rhptbmifcy-Börperliden Übungen. Was bier erftrebt wird, find Feine fport- 
lihen Hoͤchſt leiſtungen, zunaͤchſt audy Feine rein phpfifche Musfelausbildung, vielmebe 
im Anfang nur eine auf den unentwidelten oder gefhwächten, in jedem Salle an 
symnaftifhe Bewegung nicht gewähnten Rörper abgeftimmte Difziplinierung der 
Pörperliden Organe und ihrer Tätigkeiten. Der Rörper foll — ohne überanftrengt 
zu werden und obne geiftige Abftumpfung — zunaͤchſt nur an regelmäßige Muskel⸗ 
tätigfeit gewöhnt werden. Er foll gefhmeidig, gewandt, geſchickt werden, auf Willens⸗ 
impulfe prompt reagieren. Seine Funktionen follen an Rafcpbeit, Energie, Beberrfcht- 
beit und Blätte gewinnen. Dies wird durch tägliche ebptbmifche Übungen erreicht, 
die nach gymnaftifchen und bygienifchen Zielen geftaltet und geordnet jind und in er- 
bebliyem Umfange rhythmiſche Atemübungen enthalten, übrigens muſikaliſche 
Benntnifle in Feiner Weife vorausfegen. Iſt das Ziel erreicht, der Koͤrper elaſtiſch 
und widerftandsfäbig geworden, dann erft ſetzt ergänzend und begleitend aud reine 
Gpmnaftif verbunden mit befonderen Bewegungsfpielen ein. Im wefentlichen 
ſchwediſche Gymnaſtik, doch baben auch uͤbungen aus anderen Syſtemen Aufnahme 
gefunden. Die Auswahl erfolgt unter Anpaſſung an die Geſchlechter und foweit 





Umſchau 657 


moͤglich auch an den Einzelnen, wenn einzelne Muskeln beſonders zuruͤckgeblieben find 
und einer Nachentwicklung bedürfen. Das allgemeine Ziel diefer Übungen ift daber, 
eine Feine Normalitaͤt vorausfegende, rhythmiſch belebte Gymnaſtik zu fchaffen, wie 
fie der duch Beruf, Haus und Schule geſchwaͤchte Koͤrper vertragen Kann und 
braucht und auf dem Wege durch die rhythmiſch anziehend gegewordene Rörper- 
arbeit nun aud ein bleibendes Bedürfnis nach regelmäßigem Rörpertraining an- 
zuerzieben. Der Ahythmus foll nit nur während der Aellerauer Ausbildungszeit, 
fondern auch darhber hinaus wirken. Er foll mithelfen an der Weckung eines wirt. 
lien, allgemeinen Beduͤrfniſſes nad Koͤrperkultur. 

Die rhythmiſch⸗ geiſtigen Übungen. Die erfte Einwirkung trifft das Gehoͤr. Durch 
das dauernde Horchen auf den Blang wird das Ohr bei fämtlichen Übungen, außer- 
dem noch durch befondere Bebdrübungen fowohl allgemein wie muſikaliſch gefchult. 
Um die ritige Erfaſſung des Rlangeindrudis zu fiern, werden rhythmiſche Ron- 
zentrationshbungen vorgenommen. Erkennt der Lehrer das Vorbandenfein nerväfer 
Hemmungen (was meiftens der Fall ift), fo begegnet er ihnen durch Unabbängigfeits- 
übungen, die zur Viervenbeberrfhung führen. Die raſche und metriſch richtige Über- 
leitung des Gehoͤreindrucks in Börpertätigkeit wird durch rhythmiſche Willens- und 
Spentanitdtshbungen erreicht. Abythmiſche Erinnerungsuͤbungen führen zur Staͤr⸗ 
kung des Gedaͤchtniſſes. Außerdem finden Übungen im Raum- und Zeitmeffen ſtatt 
und in befonderen Stunden noch optifhe und Taftübungen. 3iel „diefer rhythmiſch⸗ 
geiſtigen Übungen, die teils neben den rhythmiſch⸗ koͤrperlichen Übungen bergeben, 
teils in ihnen enthalten find, ift die durchgreifende Difziplinierung der geiftigen Tätig. 
Feiten (befonders der Willensbildung), ferner des Ohres, des Auges und des Taflt- 
finnes. So wird nicht nur der Koͤrper nefräftigt und dem Willen unterworfen, fon- 
dern auch der Wille mit feinen primären und fefundären Funktionen entwidielt 
und an energifches, präzifes Arbeiten gewöhnt. Daß fi aus diefer Doppelfchulung 
von Börper und Geiſt allmaͤhlich Selbfibeberrfhung in Pörperlider und geiftiger 
Beziehung ergibt, und dies wieder die IEntwidlung des Selbftvertrauens und der 
Lebenskraft sünftig beeinflußt, wird obne viel Worte einleuchten. 

Die einfache Tatfache, daß unfere Übungen dur Rhythmen ausgeläft werden, 
gibt ihnen ibre Sonderftellung unter allen Spftemen der Rörperfultur. Daß ganz 
zwangläufig durch diefes muſtkaliſche Medium auch geiftige Entwidlungsprosefle 
hervorgerufen werden, gibt ihnen einen Vorzug mehr. Und daß diefes Medium eben 
muſikaliſcher VNatur iſt, erklaͤrt ohne weiteres das dauernde impulſtve Intereſſe an 
den Übungen. Es iſt Fein Muͤſſen, dem ſich der uͤbende unterwirft, ſondern ein freu⸗ 
diges Wollen. 

Man wird erkennen, daß unſere —— uͤbungen reine Funktionsuͤbungen 
ſind. Wir vermeiden abſichtlich, den uͤbungen gleich einen beſtimmten formalen 
Inhalt oder Stil zu geben, beſchraͤnken uns vielmehr auf phyſiologiſche Erzie⸗ 
bungsarbeit. Die Übungen follen elementar fein, in jeder Beziehung, fie follen die 
natärliden Tätigkeiten entwidleln, bei der YIatur bleiben und zu ihr führen. Hier⸗ 
bei buͤrgt ſchon die mufifalifhe Grundlage des Spftems, dann aber auch die Art der 
Übungen daflır, daß diefe Entwidlung ſich in einer ethiſch befriedigenden Richtung 
bewegt. Banz befonders vermeiden wir die Hervorkebrung aͤſthetiſcher Abſichten. 
Denn abgeſehen von der Frage, ob ſich wahre AÄſthethik auͤberhaupt anerziehen läßt, 
haben wir begruͤndeten Anlaß zu der Befuͤrchtung, daß ebenſo wie reines Muskel⸗ 
training zur geiſtigen Veraͤußerlichung, ja Verflachung, ſo aͤſthetiſch orientierte 
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Börperfultur zur Selbfigefälligkeit, zur Sentimentalität, zu einem nichts weniger 
als wuͤnſchenswerten Äſthetizismus mit allen feinen hblen Begleiterfheinungen ver- 
führen Eann. Freilich, wer den wahren Äftbetifhen Fundus in fi bat, wird dem 
plaftifhen Ausdrud hierfür fih durch jedes Spftem der Börperfultur erringen; 
wer aber nicht fo gluͤcklich iſt, wird nad der Schablone arbeiten und zur Unnatur 
gelangen. Gerade dies gilt es zu vermeiden. Es gilt den Pörperlid und geiftig ge- 
funden natürlihen Menſchen su ſchaffen, als Grundlage der Jugenderziehung 
und als Ergänzung der Selbfterziebung bei Erwachſenen. Hierbei werden der ge- 
Fräftigte Rörper und die gewedten Sinne dann ganz von felbft au die ihrem 
Wefen entfprechende dußere Sorm finden. Denn der Abptbmus ift die einzige Rraft, 
die eine Sorm ſchafft, ohne die Kigenart zu zerfidren, ja, der die form gerade aus 
der Eigenart entwidelt. Aber dies muß frei, unbewußt und ungewollt aus jedem 
Einzelnen bervorquellen, nicht 3iel, fondern Folge der Übungen fein. Yur dan 
werden wir bei uns felbft und bei anderen aud wahre äfthetifche Ergebniſſe erleben. 
Don allen Seiten wird gerade jest, wo der Krieg ſoviel Verſchüttetes der deut- 
fhen Secle freigelegt bat, an diefen Dingen gearbeitet. Auch wir wollen unfer Teil 
beitragen. Geftügt auf den Ahythmus, der in die Inftinfte Führt und fie zugleich 
mit feiner Ordnung edelt, der fie bändigt, aber niemals vergewaltigt. „Im Anfang 
wear der Abytbmus”, fast Jans v. Bülow. Beben wir alfo an den Anfang, in die 

Tiefe. Wir werden gerade beim deutſchen Volk Erfreuliches finden. 
Burt von Bockmann 


RES 
(Zur Erneuerung unſeres Volksliedes | ‚gen er: 


er braudt nicht namenlos binter feinem Werk zu verfhwinden. In diefem rein 
äußeren Moment liegt eingefchloffen unfere ganze YIeueinftellung zum Fommenden 
Volksliede, das auch heute wird, und zu feinem Dichter, den es auch beute gibt. Von 
jener böberen Stufe der Zweiten Naivitaͤt, die über der Stufe des Flaren Bewußt- 
werdens ftebt und diefe als ſchaffenden Faktor in fich birgt, feben wir und ſieht auch 
der Dichter bier auf fein Werk. Er ift ein anderer geworden wie der Bauer, der 
Wirt oder fonftwer von damals, der fi in naiver Freude eins fang aus überquellen- 
dem Herzen. Trogdem läßt ihn die ins Abwägende geftimmte Stellung feinem eigenen 
Tun gegenhber nit zum Plugen VNachdichter am Alten werden. Nachdichtung ift 
Anlehnung, alfo Hilflofigkeit, ſucht nad Außeren Stügen, nady der form, aus Mangel 
an eigener innerer Stägfraft, dem Gehalt. Das ift es nicht beim neuen Volkslied⸗ 
dichter, dem das Einfließen feines fubjeftiven JEmpfindens im Objektiven fein eigent- 
liches ſchoͤpferiſches Erlebnis bedeutet. 

Robert Rothe und Hermann Köns find foldye Volkslieddichter, der eine mit feinem 
noch fpröden, aber ſchon heimlicherweiſe ftarf Elingenden „Trabe Aößlein, trabe”, 
feinen {hdwerwiegenden, gebaltoolien Rriegsgedichten „Mutter, gib mir deinen Sohn“ 
und feinen vielfach verftreuten Terten in den zwölf Kiederfolgen; der andere mit 
feinem „Rleinen Rofengarten”, diefem Appigen, wilden Hiebesblumenflrauß. Und 
dies ift das Merfmal, daß ihre Kieder wirklich Volkslieder find: Sie trachten nad 
Feinee Vertonung, Peiner ganz fi opfernden Hinweggabe ihres dichterifchen Ge⸗ 
baltes an die Muſik, fondern nur nad einer Betonung der in ihnen fchlummernden 
Weifen. Und eben diefe Schlummerer weden laffen, die in ihnen warten, das wollen 
diefe „Gedichte“ (wie der Muſiker Rothe feine Derfe nennt) und diefe „Lieder (wie 
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der Dichter Löns ſagt), wenn fie beim einen ganz, beim anderen zum größeren Teil 
obne ihre Muſik ihren Weg ſuchen. Alfo nicht gelefen fein wollen fie; fondern ſchoͤpferiſche 
Bräfte wollen fie loͤſen, — Idfen, damit fie gepflegt und entwickelt werden. Das ift ihre 
Aufgabe. Mir ift nicht bekannt, daß ſchon von irgendeiner Seite einmal auf das, 
faft möchte ih fagen: vorwurfsvoll Verpflichtende, das im „Rleinen ARofengarten“ 
liegt, bingewiefen worden ift. Rann denn eine Fünftlerifh unproduftive 3eit eine der- 
artige Gedichtfammlung anders denn als f[hwerften Vorwurf hinnehmen? Muß es 
fie nicht inftinftiv ablehnen? Uber wohlbemerkt: das Gegenteil gefhab. Man war 
bis auf wenige trübPlingende Stimmen begeiftert. Widge Feine Zeit kommen, die diefer 
Begeifterung fpotten darf. 

Aber dieſe neuen Volkslieder haben eben ein Plus vor dem alten Volfsliede. Wo 
fie auch hinkommen, die Perſoͤnlichkeit ihres Dichters ftebt hinter ihnen, nein: in ihnen. 
Wärde man fie mifhen und dann namenlos hinausſchicken, mit Leichtigfeit fänden 
fie fi wieder zueinander: bier Rothe — da Adns. So ftarf fpridt die Dichter⸗ 
perfönlidfeit aus ihnen. Der Yiorddeutfche, der fi bedingungslos mit derber 
Sinnlichfeit an das Leben bingibt, dem bei all feinem Kiebesdurft, dem eigentlichen 
Inhalt feiner Kieder, auch eine Portion Sentimentalitdt nicht fhadet; während lich 
der Süöddeutfche mit feiner Minne voll zarter Empfindfamkeit in ſich felbft zuräd.- 
ziebt, in feinem befonderen Tonfall au ganz zuruͤckzieht aus feiner Zeit in eine minnig- 
lichere, und der fih nur im Schelmenladyen oder aber mit ernfter Würde aus feinem 
Heim lichſten hervorwagt. Die große Weſensverſchiedenheit beider zeigt fich deutlich, 
wenn man auf die fchlummernde Muſik, den eigentlihen Urgrund ihrer Verſe hin- 
horcht. Spricht Löns, fo bört man im Innern die melodifche Linie fofort. Es braucht 
nur ein Faͤhiger zu kommen, der fie ausfpricht, fogleich vermeint man eine alte liebe 
Weife vor fi zu haben, bat nirgends den Eindruck des Neuen, noch Fremden, dem 
fi die eigene innere Muſik erſt anpaflen muß, um feine Schönheit ganz auszu- 
ſchoͤpfen. Sprit aber der Dichter Rotbe, fo glaubt man trog der Zuruͤckhaltung der 
Worte zwar auch überall Töne zu ſpuͤren, die nach Ausflang drängen. Uber das Eigene 
daran ift, daß ſich die Weiſe dem Kefer nit wie bei Koͤns“ Volksliedern, beinahe 
möchte ich fagen: an den Hals wirft; daß fie nicht in den Worten felbft fhlummert, 
fondern gewiffermaßen zwifchen ihnen. Sie verhält fih dem Mitflingen gegenhber 
fpröder. So daß fie in ihrem Dichter ihren eigentlichen Sänger findet, der aber dann 
durch die Einheit feiner Schöpfung fo uͤberzeugt, daß trondem ein Volßslied wird. 
Löns wird hundert Romponiften finden, wo fi Rothe Faum drei zuwenden. Aber 
die drei werden mehr bedeuten als die hundert. 

Uber fo verfhiedenartig beide Dichter find, fo haben dody beide gleiches Aecht, als 
Propheten des werdenden VolPfsliedes gehört zu werden. Und Fommt es ihrem Veuen, 
das fie bringen, nicht gerade zugute, daß wir mit all unferem Denken in eine 3eit 
treten, wo nicht die Befchaffenbeit des Geiftes allein (ihrem Weſen nad ftillftebend, 
wenig Raum, aber ftrengfte Abgrenzung verlangend), fondern ibr fo ganz anders 
gearteter Bruder, das Schöpferifche im Beifte (feinem Weſen nach raum- und grenzen- 
los fich verfhwendend) Wertmefler zu werden beginnt? line Zeit alfo, die es wagen 
Tann, einen Menſchen ganz, mit all feinen Ausftrablungen als Lichtquelle binzu- 
nehmen, obne in Beforgnis für ihr eigenes Befteben Bedingungen Pnüpfen zu müffen? 
80 vermögen denn Löns und Rothe aus den neuen Begleitumftänden heraus hinter 
ihrem Volksliede ftehen zu bleiben. Das fpiegelt ein klein Städ VolksPfunftgefchichte 
wider: der einzelne braucht in feinem Werke nicht mebr vSllig in allen aufzugeben; 
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ſondern er findet ein groͤßeres Maß Entgegenkommen für fein Subjektives, ja bei 
den an der Runft gewachſenen „Allen“ ein befonderes, vorher nicht gefanntes Be⸗ 
dhrfnis danach, einen befonderen Willen zum Vacherleben diefes neuen, eigentuͤm⸗ 
lien Tones. 

Volk und Bunt — Wände um Wände fallen, die immer neue Möglichkeiten erſtehen 
laffen. Und vor allem eins ift es, das frob madt: Wir fteben am Anfange einer 
neuen muſikaliſchen Volfsfultur; das alte Volkslied wird fruchtbar und ſchafft aus 
fi heraus ein neues: das ewige Geſetz der Mutterſchaft, die ſich dankbar bingibt, 
um neuem Leben den Weg zu bereiten. | Srig IJ8de 


> gl Der Sinn aller Technik ift: Macht des Beiftes hber die 
Sieg und Technik Materie, Befreiung desWillens ausden Feſſeln des Zufalls. 

Frei bin ich, wenn ich tun kann, was ich will, wenn ich Moͤglichkeiten, Wege zur 
Erreichung meiner Abſichten ſehe und über fie verfügen kann. Die Freiheit aber er⸗ 
bielt id von der Natur nicht gefchenkt, ih muß fie erringen: Wer diefen Bedanfen 
nicht begriffen bat, verftebt nichts von der Technik. Der innerfte Grund alles Er⸗ 
findens und aller tedhnifchen Arbeit ift nichts anderes als die Idee der materiellen 
Freiheit, der Macht über die Natur. 

Wille zur Beberrfhung der Natur ift nicht allein das natuͤrliche Recht, fondern 
die hoͤchſte Pflicht aller fhöpferifh begabten Wefen. Der Wille zu diefer Macht ift 
ein ebenfo ewiges Befen des Beiftes als der Wille zur Wahrheit, der Wille zur Schön- 
beit und der Wille zum Accht. Macht ift einer der Urzwecke, zu deſſen Erreichung 
das Leben gelebt wird. 

Es ift der Brieg, der auch dem verftodteften Gegner der techniſchen Entwicklung 
die ganze Größe jener ewigen Idee des aufftrebenden Lebens in grellem Lichte zeigt. 
Blutig rot lebt es gefhrieben auf den webenden Fahnen unferer Heere: „Wille zur 
Made!” Brünftig fteigt es empor in den Gebeten des feiner Erloͤſung barrenden, 
von neidifchen Feinden umsingelten Volkes: „Wille zue Macht!“ Willezur Sreibeit, 
Sreibeit des Handelns, Sreibeit des Schaffens, Freiheit der Entſchließung, Sreibeit 
des Acts! — Was aber fbafft diefe Freiheit? 

Sittlihe Rraft allein wäre ohnmädtig. Ohnmaͤchtig wuͤrden Heldenſcharen ihre 
Todesopfer den Vaterlande bringen, in obnmädtiger Wut müßte der ſtaͤrkſte Wille 
zur Aufopferung von Gut und Leben verfiegen, wenn ſich mit jener bewunderns- 
würdigen fittliben Stärfe der Rämpfer nicht die Rraft einer Idee gepaart fände, 
an deren Verwirflidung taufend KErfindergebirne, abertaufend Haͤnde in barter 
Arbeit fih abgemüht haben, um Werkzeuge zu fchaffen, die uns zu Herren jener 
roben barbariſchen Maͤchte machen, deren Ziel die Vernichtung deutſchen Weſens, 
deutfcher Bultur, die Vernichtung der Macht des deutfchen Geiftes war und ift. 

Recht ohne Macht ift Fein Recht; Beift obne Macht ift Fläglihes Träumen. Runft 
blüht nur im Schuge der Macht, darum ſucht der Beift zur Macht zu gelangen. 
Hit, daß wir die Erſten wären, die den Willen zur Freiheit über die Wlaterie, die 
Technik ſchuͤfen. © nein! Bewaltige Keiftungen der Vergangenheit bis ins graue 
Altertum binein zwingen uns hoͤchſte Achtung ab vor den Zrrungenfchaften der 


° Bine Antwort eines hervorragenden, als Sabrifleiter in der Praxis flebenden Fach⸗ 
mannes auf den Auffas von Schwad (Junibeft). Macht ift für den Verfaſſer Be- 
berrfhungsgefühl der Natur und zugleih Dynamik zu fittlihem Handeln, denn der 
Befte hat das größere Recht fih durchzuſetzen. (ARed.) 
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Elaffifchen und mittelalterliden Ingenieure. Wie Fönnte es anders fein, wenn Technik 
der Ausdrud einer ewigen Idee des Lebens überhaupt, eine hotwendige Seite alles 
Bulturfhaffens it? Uns Fommt nur klar zum Bewußtfein, was denn eigentlid der 
Sinn des geiftigen Lebens und Strebens in der vollen Bedeutung des Wortes ift, die 
Tatſachen bringen es uns zur deutlichen Erkenntnis: Don Anfang an war auch der 
Wille zur Madt gepaart mit dem Willen zur Wahrheit, dem Willen zur Schoͤndeit 
umd SittlicyFeit. In diefer Harmonie liegt das letzte Weſen der Rultur. 

Darum verftumme endlich das Dogma einer veralteten unzulänglichen Rultur- 
pbilofopbie, die in der „technifchen Entwicklung“ der Neuzeit eine Gefahr für das 
geiftige Leben, eine Gefahr für die Seele fiebt. Iſt Seele nicht ebenfofehr Wille als 
Befähl? Und fühlt nicht der Mächtige die ganze Braft feiner ſtarken Scele — das 
Goͤttliche — in ſich, indem er feiner Macht die Richtung gibt, die der Beift in böchfter 
Vollkommenheit ibm zum Ziele fegt? Nur ein elender Shwädling Fann heute noch 
meinen, Rultur fei nur möglich, wenn weniger Technik gemacht werde! Diefelben 
Keute, die uns Techniker von oben betrachten möchten, find es, denen ein fauler Friede 
mit Jungertud und pbilologifchen Studien in der armfeligen Dachkammer, ein Sriede 
mit mittelalterliher Beſchaulichkeit und gettgefälliger Froͤmmigkeit in der Mlönde- 
Putte, mit Armut und Erbärmlichfeit darbender AJandarbeiter in knechtiſcher Unfrei- 
beit lieber wäre als ein blutiger, aber madtooller Sieg. 

Diefer Brieg, wie alle Rriege, ift ein Bampf des ſittlichen Willens und ein Aus- 
trag der durch jahrelange Mühe errungenen technifchen Hladytmittel. Wer im Srieden 
faul war, unterliegt im Brieg —, er mag noch fo beldenbafte Streiter ins Feld 
ſchicken. Eben deshalb zweifelt Fein Deutſcher und Fein Renner des Deutfchtums an 
unferem Siege: Er wird ein Sieg der Pfliht und ein Sieg der deutſchen Technik 
fein. Deutfhlands Beift — fein neuer, mit dem Willen zur Macht auf die Buͤhne 
der Welt tretender Geiſt — wird faules Admertum, teäges Brämertum, aſiatiſche 
Auͤckſtaͤndigkeit und Barbarei niederzwingen. Diefen Glauben greifen wir nit aus 
der Luft. Wir haben volles Recht an unferen Sieg zu glauben, aber mehr als das: 
Wir wiflen, daß wir fliegen muͤſſen, denn es ift ein ewiges Befen, daß derjenige Sieger 
bleibt im ewigen Bampfe des Lebens gegen Natur und niederes Leben, der den 
ſtaͤrkſten Willen dazu bat. Den aber haben wir in unferer Technik. Nicht jest erſt, — 
das wäre ebenfo ſpaͤt, wie unfere Seinde zu ſpaͤt Fommen!— Wir baben die Macht, 
weil wir den Geift der Macht — den techniſchen Geiſt — laͤngſt in Fleiſch und 
Blut befigen. Eben deshalb dürfen wir fagen — mag es auch anmaßend klingen —: 
Diefer Geiſt beweift uns, daß wir fiegen muͤſſen. Eberhard Iſchimmer 


: Die Erwiderung, die im Septem⸗ 
Zum Sparzwang der Jugendlichen berbeft der „Tat“ G. ©. Miller 


meinen im Julibeft erfchienenen Ausführungen fiber den Sparswang der Jugend- 
liden zuteil werden läßt, offenbart, auf wie ungemein große Schwierigkeiten zur- 
zeit noch der Verſuch ftößt, über die Den?- und Urteilsgrundlagen binaussugelangen, 
auf denen bislang bei uns die Behandlung politifdder und fozialpolitifcher Probleme 
berubte. Die Auseinanderfegung über den ftrittigen Begenftand wird dadurch zwei. 
fellos nicht erleichtert, daß Muͤller die befonderen Vorausfenungen für diefe fostal- 
politifche Einzelfrage durch Verallgemeinerungen und Heranziehung ihr wefens- 
fremder Geſichtspunkte verwifcht und verdunßelt. In welden Juſammenhang mit 
dem in Rede ftebenden Thema ift 3. 3. die Tatſache zu bringen, daß „jeder Bauner 
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und Schnapphahn die beliebte Preistreiberei mit geſtiegenen Arbeitsloͤhnen begruͤndet 
und der Arbeiter dabei in der Regel nicht einen Pfifferling zu feben bekommt“? Auf 
gleicher Linie fteht der Hinweis darauf, daß der Lobnempfang die einzige Exiſtenz 
geundlage des befilofen Arbeiters feiz oder daß mancher Bebildete „Aber die Lebens- 
verbältniffe der Eskimos oder ausgeftorbener Süöfeeinfulaner beſſer Beſcheid wiſſe 
als über die geiftigen oder koͤrperlichen Bedärfniffe feines Dienſtmaͤdchens“, weil er 
im Grunde die werftätige Arbeit verachte. Der Nichtunterrichtete Fönnte aus ſolchen 
Außerungen den Schluß sieben, daß ich in meinen Ausführungen über den Spar- 
zwang der Jugendlichen die Preistreibereien der Schnappbäbne gutbieße; daß ich 
die Tatſache beftritten bätte, der Lohn bilde die einzige Exiſtenzgrundlage des Ar- 
beiters; daß ich als ein „Bebildeter”“ in dem von Müller darakterifierten Sinne die 
werftätige Arbeit verachte — wogegen ich biermit in aller Sorm proteftieren möchte. 

Wan wird gut tun, die Diskuffion zunähft auf den eigentlien Begenftand des 
Streites zu beſchraͤnken. Es handelt fidy bei ihr im wefentliden um drei Punkte: um _ 
die Hoͤhe der Löhne, die die Jugendlichen gegenwärtig erbalten; um die frage, bis 
zu welchem Grade ihnen ein Verfuͤgungsrecht darüber zugeftanden werden foll; und 
um die folgen, die eine unbefhränfte Verfügungsfreibeit für die Charakterentwick⸗ 
lung der Jugendlichen nady fich zieht. 

Die Höhe der Einnahmen, die gewiffe induftrielle Jugendlihe gegenwärtig be- 
ziehen, batte ih als Lohnwucher bezeihnet — und id Fann nicht umbin, diefe Be- 
zeichnung aud auf die Löhne auszudehnen, die einzelne Rategorien erwadfener Ar- 
beiter im Briege erbalten. Dabei habe ih natuͤrlich nicht die Waſchfrau im Auge, 
die JO Pf. mehr verlangt, wie überhaupt nicht Kobnfteigerungen, durch die die Ein⸗ 
nahmen der Arbeiter der durch den Brieg berbeigefühbrten Teuerung angepaßt 
werden, vielmehr Löhne, die durch ihre Hoͤhe als ruͤckſichtsloſe Ausnutzung der gegen- 
wärtigen Kriegskonjunktur geßennzeichnet find. Mir fällt dabei eine Beobachtung 
ein, die ich perfönlich anftellen Eonnte, die aber gewiß tppifch ift für die Denkweiſe 
mander durch den Rrieg in ihren Einnahmen begünftigter Arbeiter: ein aus der 
Fabrik heimkehrender Arbeiter dußert hoͤhniſch Über einen vorbeigebenden Schup- 
mann: „Eckenſteher! 75 Mark monatlid — ſoviel verdiene ich die Woche!“ 

Wie ſehr mir bei meinen Einwendungen kleinliche Mißgunſt oder gar unfreund- 
lie Befinnung gegen die emporftrebende Urbeiterfhaft fern liegt, beweift der Um⸗ 
fland, daß ih ausdräüdlid betonte, es fei gewiß mißlich, fi über die Hoͤhe der 
Kähne der jugendlihen Arbeiter moralifh zu enträften, da während des Krieges die 
leidige Tatſache zutage getreten fei, daß faft alle Schichten der Nation „die Rriegs- 
Fonjunftur ausnugten”. Die außergewähnlide Hoͤhe gewifler Lohnfäge ftellt fomit 
nur ein Symptom dar für den unfere Erwerbsſtaͤnde in der Rriegszeit insgemein 
beberrfchhenden Geiſt unbegrenzter Gewinnſucht, für ihre mangelnde Bercitfdaft, 
ihre wirtſchaftlichen Forderungen aus Rüdficht auf die Befamtnotlage unferes Dolfes 
zu mäßigen und mit diefer in Einklang zu bringen. Und gewiß bandelt es fidh dabei 
nit um das bedenflichfte Spmptom! Die Unfübhrer des Reigens, der gegenwärtig 
um das goldene Ralb herum aufgeführt wird, wird man nicht unter der Arbeiter 
ſchaft, fondern in den Kreiſen Eapitaliftifder Schieber und Drabtzieber zu fuchen 
baben: mit Grauen denkt man an den Jeitpunkt, wo diefe während des Krieges ent. 
fandene neue Geld: „Ariftofratie” verſuchen wird, ihren Kinfluß auf das Sffentliche 
und das Bulturleben der Nation geltend zu maden. Nur freilid: wer die Jagd 
nad ungewöhnlichen Bewinnen, wie fie die Kriegskonjunktur ermöglicht, geundfäg- 
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lich verwirft, darf große Extraprofite mit Behelfreden und Ausfluͤchten nicht aus- 
gerechnet dann als unverfänglidh binftellen, wenn fie der Rlaffe, der er felbft an. 
gehdrt, zugute Fommen. In folden Fehler fheint mir Mäller zu verfallen, wenn er 
zwar febr fharfe Worte gegen die gegenwärtigen wucheriſchen Preistreibereien im 
allgemeinen findet, aber für die KLobnfteigerungen, die die in der Rriegsinduftrie be- 
ſchaͤftigten Arbeiter erzielen, nad) oben bin ſchlechterdings Feine Grenze als berechtigt 
anerfennen will. 3u den eben erwähnten Bchelfreden rechnen wir es, wenn er im 
Zinblid auf den „erwas reihlihen Verdienft einiger jugendliher Gluͤcklicher“ be- 
tont, daß „Arbeitsfreudigkeit und Urbeitsleiftung mit der Hoͤhe des Lohnes, mit feiner 
Siderheit und der Freiheit in der Verwendung fleigen, ganz anders als etwa in der 
Landwirtfhaft hohe Preife die Produktion fördern“. Wir glauben, mit foldem Ar- 
gument Pönnte jeder Erwerbsſtand außerordentlide Gewinne rechtfertigen, denn an 
ſich fördern natärli nit nur hohe Löhne in der Induftrie die Arbeitsfreudigkeit, 
fondern nicht minder hohe Preife in der Landwirtfchaft (3. 3. bei der Aufzucht von 
Dieb, bei dem befondere Sorgfalt erfordernden Anbau gewiffer Seldfrächte), des- 
gleihen die Ausfiht auf hohe Gewinne im Faufmännifben Berufe. Zudem bandelt 
es ſich bei unferer Disfuffion nit um bobe Löhne im allgemeinen, fondern um un- 
nathrlidhe, das normale Maß weit Überfteigende, lediglih aus der Ausnugung der 
gegenwärtigen Notlage des Staates und der Allgemeinbeit erklaͤrliche Lobnge- 
winne, die einzelnen Arbeiterfategorien, insbefondere aber jugendlichen Arbeitern zu⸗ 
fallen. Daß ich fie beanftande, offenbart nah Müller eine „Fremdheit gegenüber 
lebendigen Empfindungen der Arbeiterfhaft“. Dafür glaube id mich bei meinen 
Bedenfen im Einklang mit dem Sffentlihen RAedtsbewußtfein unferer Nation zu be 
finden, dem fi die Intereffen und Anſchauungen der einzelnen Stände und Rlaffen 
lessten Endes ein- und unterzuordnen haben. 

Immerbin läßt fi geltend machen, es fei befler, wenn Briegsgewinne durch viele 
Bandle flöffen, als daß fie einzelnen wenigen zugute Fämen. Darum lehnte ich es 
auch nad Lage der Dinge ab, die Lohnhoͤhe bei Unmändigen um ihrer Jugendlich⸗ 
keit willen berabzufegen, und beflrwortete nur, ihnen die Sreibeit der Verfügung 
darhber zu befhränfen. Auf diefen Vorfhlag erwidert Müller mit dem befrembd- 
lien Argument: „das Selbfibeflimmungsreht richtet fi nicht danach, wie alt 
einer ift, fondern danach, was von ihm verlangt wird und wie er dem nachkommt“. 
Es ehre die Jugendlichen, wenn ihr Redtsbewußtfein derart lebhaft fei, daß fie in 
folden Dingen jede Bevormundung Außenftebender ftrift ablehnen. — Mir fcheinen 
diefe Säge nur zu beweifen, zu wie besenflihen Folgerungen man gelangt, wenn 
man Rechtsanſchauungen ausfhließglih auf SFonomifher Brundlage aufzubauen 
verſucht. Wenigftens hätte fih Mäller die ehrende Anerkennung erfparen Finnen, 
die er den Jugendlichen daflır sollt, daß fie ihr Geld lieber nah eignem Gutduͤnken 
ausgeben, als fi dabei Befhränfungen gefallen laſſen wollen. Wir halten im 
Gegenfag zu ihm diejenigen unter den jugendlichen Arbeitern für die befferen 
Elemente, die fi freiwillig des unbefhräntten Verfügungsrechtes uͤber ihren Lohn 
begeben, weil ihnen ein richtiger Taft fagt, daß fie, wenn fie um der befonderen Not⸗ 
lage des Daterlandes willen vor der Zeit zu Arbeit und Verdienft berangesogen 
worden find, darum noch nicht den Anſpruch zu erbeben haben, auch vor der Zeit in 
die Rechte von Erwachſenen einzutreten. 

Und ſchließlich bildet für die Wahl einer richtigen Lebensführung doch nicht nur 
Geldverdienen, fondern in erfter Linie ein gewiſſes Maß geiftiger und fittliher Reife 
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die notwendige Vorausſetzung. Darum iſt es mehr als bedenklich, die volle Ver⸗ 
fügung über ihren Lohn ſolchen zu überlafſſen, die um ihres jugendlichen Lebens 
alters willen noch nicht im Beſitze dieſer Aeife fein können. Meinen Hinweis auf 
die ſittlichen Gefaͤhrdungen jugendlicher Arbeiter namentlich in den Großſtaͤdten tut 
mMuͤller mit dem Satze ab: „Die ganze Sache riecht ſehr nach den fruͤheren Sittlich⸗ 
keitsvereinen, nach dem alten Polizeigeiſt mit ſeinen Bevormundungen und ſeiner 
ewigen Gaͤngelei jeder ſelbſtaͤndigen freien Regung“. Wem ſagt Müller das? Wenn 
mir etwas beklagenswert an den oͤffentlichen Zuftänden Deutſchlands erſcheint, fo 
ift es eben das Vorwalten jenes Polizeigeiftes „mit feinen Bevormundungen und 
feiner ewigen Bängelei“, der das Erſtarken freier, auf fih geftellter Perſoͤnlichkeiten 
bei uns fo ſehr erfchwert. Diefer Geift mit feiner Tendenz zu feelifher Vergewal⸗ 
tigung ducchfegt bei uns alle Lebensverhältnifie, und jeder Sreigefinnte follte gegen 
ihn anfämpfen, in welder Form er aud immer auftritt — ob als bureaufratifcher 
Schematismus, oder als religidfer Autoritätszwang, oder als profefiorales Rliquen- 
weien, niht minder aber aud, wenn er ſich Außert als politifcder 
Beibtzwang, den die Vertrauensmänner wirtſchaftlicher und poli- 
tifher Organifationen in der Bontrolle der Mitglieder ihrer Der: 
bände ausüben, oder als ein die autonome Meinungsbildung erftidlen- 
der Terrorismus bei politifden Wahlen. Yiebenbei bemerkt, erachte ich 
folden Terrorismus für gleich verähtlid und verwerflid, ob er nun von einem 
preußifchen Landrat oder von einem fozialdemofratifchen Ortstomitee geuͤbt wird. 

Aud der Jugend gegenhber follte oberfter Brundfag fein, allmaͤhlich den Umkreis 
einer ihren perfönliden Faͤhigkeiten und Entſchluͤſſen entfpringenden Betätigung 
fletig zu erweitern und ihre inneren Organe für Selbftverantwortlichkeit und Un⸗ 
abhängigkeit ſtark zu machen. Das ift nun aber freilich nicht gleidhbedeutend damit, 
daß man fie — obne jede Ruͤckſicht auf ihr Alter — nad eigenem Gutduͤnken blind in 
die Wirrnifle des Lebens bineintappen läßt. Wer allein einen See durchſchwimmen 
und dabei fich feinen Weg felbft fuchen will, muß zuvor mit den Befegen der Shwimm- 
Funft vertraut fein. Die Art, wie Müller befürwortet, die Jugendlichen, fofern fie 
nur Geld verdienen, fi felbft zu uͤberlaſſen, ſchmeckt nad einer gewiflen Suͤnden⸗ 
tbeologie, die dem Menſchen empfiehlt, fi getroft in den Strudel der Verfuhungen 
zu flärzen und für das Weitere das Befte zu erhoffen. Auch meinem Gefhmad ent 
fpricht es nicht, moraliflerende Rlagelieder über Derirrungen einzelner Jugendlicher 
anzuftimmen. Uber die Fälle aufdringlider Progen- und Genußſucht, die in den 
großen Städten unreife Jugendliche zur Schau tragen, nehmen überband. Hier droht 
fih in maffiven Sormen ein ſchmockhaftes Parventtum breitzumadhen, das gleichſam 
eine Neuauflage desjenigen darftellt, für welches bislang eine gewiſſe Sorte raſch 
reich gewordener Bapitaliften den Ton angaben, und das aud auf aͤhnliche Motive 
wie diefes zuruͤckzufuͤhren ift. Dies Gebahren wirkt abftoßend ſchon als Suͤnde wider 
den gefunden Geſchmack. 

Wenn id fomit meine Kritik an gewiflen Erſcheinungen des fozialen Lebens un- 
umwunden zum Ausdruck gebracht babe, fo beftreite id gleichwohl die Richtigkeit 
des mir von Muͤller gemachten Dorwurfs, daß mir „das Gefühl für die ſeeliſche Stim- 
mung eines gewöhnlichen AUrbeiters, der auf den Ertrag feiner Haͤnde angewiefen fei, 
vollftänsig abginge“. Denn ich denke doch, daß die beflimmte Gruppe Jugendlicher, 
auf die meine Ausführungen zielen, nicht mit der gefamten deutfchen Arbeiterfchaft 
gleichgefenst werden darf. Uber leider bleibt die Tatſache als ſolche befteben, daß — 





Umſchau 665 


wie Muͤller fagt — „das Geſamtvolk in feinen doch gemeinſam fein ſollenden Emp⸗ 
findungen ſchreiend auseinanderklappt“. Wenigſtens in dem Wunſche, daß es damit 
in Zukunft beſſer werden möge, ſcheine ich mich mit Müller einig zu fühlen. Er macht 
für den gefellfhaftliden IZwiefpalt die Haltung der Bebildeten verantwortlid, bie 
mit den LKebensverhältnifien der werftätigen Arbeiter nicht vertraut feien. Und 
diefer Vorwurf birgt gewiß ein gut Teil Berechtigung in fih. Sicherlid haben es 
die Bebildeten „zu ihrem und der Befamtbeit Zeile“ nötig, vorurteilslos in die Emp⸗ 
finsungswelt der Arbeiter einzudringen, und dabei allen uͤberheblichen Dünfel, der 
fo oft ihren Blick trübte, fahren zu laffen. Wenn Müller empfiehlt, daß die Be 
bildeten „die Arbeit in ihrem täglichen Gewande aufſuchen“, „fie an ſich felbft er- 
proben, ſozuſagen fühlen, riechen und fhmeden lernen“, fo ift auch diefer Vorfchlag 
beberzigenswert. Vertreter beftimmter höherer Berufe — Techniker, Ingenieure, 
Architekten — find ja ſchon gegenwärtig eine gewiffe Zeit ihres Lebens mit Arbeitern 
in derfelben Werkftatt tätig, und, foweit meine Benntnis folder Faͤlle reicht, haben 
fie die hierbei gemachten Erfahrungen als ftarfe Lebensbereicherungen ſchaͤtzen gelernt. 
Freilich ein gegenfeitiger Austaufch, ein wechfelfeitiges Viebmen und Geben 
muß ftattfinden, wenn foldyes Einandernaͤhertreten dauernde Früchte für die Ver⸗ 
tiefung unferer Volkskultur zeitigen foll. Müller bat Aber die Schwächen der Ge 
bildeten harte Worte fallen laffen, und uͤberhaupt wird man ja fagen Finnen, daß 
die Arbeiter in der fcharfen Verurteilung deflen, was ihnen an den übrigen Ständen 
unferes Volkes nicht paßt, fi Feine Schranken auferlegen. Darum follten fie aber 
auch nicht empfindlich fein, wenn fie von der anderen Seite ber gelegentlih auf Un- 
zulaͤnglichkeiten ib res Wefens aufmerkſam gemacht werden. Und vor allem follten 
fie die gleide Vorurteilsloſigkeit, die fie für fi bei der Beurteilung ibrer Eigenart 
in Anfpruch nebmen, dem anderen Teil ibrerfeits angebeiben laflen. „Der Bebildete 
ſteht beute wirflidy der werftätigen Arbeit ſehr blöde und gottverlafien gegenüber”, 
fagt Müller. Bann man nicht das gleiche von der Stellung der überwiegenden Mebr- 
zahl der Arbeiter gegenüber den Bebildeten behaupten ? Um nur eins bervorzubeben: 
Sindet in Urbeiterfreifen der Urbeitsernft und die Selbftzucht, welche unfere gymnaſiale 
Tugend zum weitaus größten Teile befeelt, die gebührende Anerkennung? FJüngft 
las ich ein Wort von Eötvös: „Hin großer Teil der Menſchen ift deshalb ungläd: 
lich, weil er nicht von fi, fondern von anderen Vollkommenheit verlangt, und menſch⸗ 
lide Shwäden niemandem verzeibt, fih felber ausgenommen.“ Erſt wenn alle 
Rreife die Lehre, die diefer Ausſpruch enthält, beberzigen werden, wird auf ein wirf:. 
liches Zufammenwadhfen der verfciedenen Stände unferes Volkes zu rechnen fein. 
hJermann Barge 
Der Sal liegt nicht ganz einfach und ftellt für eine ge- 
Sum Sell S oerfter rechte Beurteilung böbere Unforderungen an das Friti- 
fde Unterfheidungsvermögen, als die meiften aufzubringen vermögen. Vor allem 
muß eine Verſchiebung der Grundlagen vermieden werden, wie fie in folden Fällen 
feitens der ftreitenden Parteien oder ihrer Prefle gern verfucht wird. Wo fi Recht 
und Unrecht fo innig mifchen, da bedarf die Herausfällung des letzteren gutgewäblter 
Erkennungsmittel. 
Foerſter beruft ſich auf die ihm zur Seite ſtehende „Lebrfreibeit” und dies bildet 
die Jauptftärke feiner Stellung gegenüber der etwas unvorficdhtig Furz gehaltenen 
Erklaͤrung der Sakultät, die ihm durch eine nicht genügend Klare Saflung diefe Waffe 
in die Hand gegeben bat, deren er ſich aud ausgiebig bedienen zu wollen ſcheint. 
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Offenbar bildet aber die „Lehrfreiheit“ als ſolche, d. h. in normalen Zeiten, aber nicht 
jest, wo ſich jeder ohne Ausnahme im nationalen Intereſſe Beſchraͤnkungen auf- 
erlegen muß, gar nicht die einentlihe Grundlage des Streites, fondern der legtere 
bat zwei Wurzeln: eine ſachliche wiſſenſchaftstheoretiſcher Natur und eine mehr per- 
fönliche, die eine Frage des Taftes betrifft. In erfterer hat Soerfter teilweile Recht, 
in legterer entſchieden Unrecht, wie er fheinbar aud felbft zugegeben bat. 

Die ſachliche Wurzel betrifft die Vertretung der Leitgedanken bei der gefhichtlidh- 
erzieberifchen Wertung des Weltgeſchehens: einerfeits der Standpunft der indivi- 
dualiſtiſchen Machtpolitit oder des Gewaltmenfdhentums im Bampf ums Dafein, 
andererfeits der Standpunkt der allmenfhliden Verſoͤhnungspolitik oder der chriſt ⸗ 
liden Liebe. Daß neben jenem national:egoiftifhdem Leitgedanken aud der Aber- 
national-altruiftifche zur Geltung Fommen muß, wenn eine das deutſche Gemüt be- 
friedigende Adfung des Weltkriegframpfes gefunden werden foll, ift einleudhtend. 
©b aber die ideell-tbeoretifhde Berechtigung zu der von Soerfter als perfönlidhe Ver⸗ 
pflidtung empfundenen Vertretung diefes ergänzenden Keitgedankens in ihrer 
materiell-praftifhen Betätigung, d. b. feine Betonung im Auslande feitens eines 
deutfhen Hochſchulprofeſſors im gegenwärtigen 3eitpunft, als richtig angefeben 
werden darf, folgt daraus noch lange nicht. Foerſter fiebt als Partei diefen einen 
Keitgedanten als den Keitgedanfen an und hält den anderen für abfolut verwerf- 
li, da er, wie es f&heint, feine Betonung durch die Politif Bismards auch geſchicht⸗ 
li, 8. b. 3u Bismarcks Zeit, nicht als relativ richtig anerfennen will. In Juſammen⸗ 
bang mit diefer einfeitigen Stellung erkennt er auch die Aelativität feines an fi 
wertvollen Keitgedanfens nicht, fondern will ibm unter allen Umftänden und ohne 
Ruͤckſicht auf die gegebenen Verbältniffe zur alleinigen Herrſchaft verhelfen. Aus 
diefer SEinfeitigfeit feiner Sehweife folgt auch die etwas taftlofe Art feines Auf- 
tretens. Diefer Mangel an Takt, d. h. in diefem Falle die (3. T. beabfichtigte) Ver, 
legung des gefamten übrigen Rollegiums feiner Safultät fowie aller zur Zeit natio- 
nal gerichteten Beäfte, um feiner perfönlichen Überzeugung zum Siege zu verbelfen, 
zeugt von einer Überbebung des eigenen Urteils auf Grund des Glaubens an feine 
abfolute Aichtigfeit. Daß er im gegebenen 3eitpunfte der Deutfhen Sache ſchwer 
ſchaden und den nichts weniger als fahliden Begnern durch feine Stellung den 
Alden fteifen Fönne, Iäßt ihn feine Kinftellung auf das rein „Cbriftlide” gar nicht 
erkennen. Die hierdurch bedingte Urteilsbefhräntung in Verbindung mit der gleidy- 
fam Unfeblbarfeit beanfpruchenden Art feines Auftretens im Hochſchulſtreit ift es 
audy, die ibn ins Unrecht ſetzt. Verfolgt man feinen Gedankengang weiter, fo läßt 
fih daraus ableiten, daß diefe individualiftifhe Machtpolitik des Vationalegoismus, 
welde er in der Derfon Bismard's fo verurteilt, die eigentliche Urſache des Krieges 
gewefen fei, die eigentlihe Schuld daran alfo Deutfchland treffe, eine Beweisfübrung, 
die fi die Gegner gewiß nicht entgeben laflen würden, wenn feine einfeitige Auf- 
faffung zum Siege gelangte. 

Fuͤr die geſchichtliche Entwicklung des Deutfhtums wäre dies auf Grund der ge- 
ſchichtlichen Erfahrung überaus verbängnisvoll; es würde auf den Stand des 
Mittelalters zuruͤckgebracht und wieder in den Zuftand der Machtlofigkeit verfallen. 
Nahezu ganz auf den hriftlicy-religidfen Keitgedanfen eingeftellt, würde dies die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung des von Soerfter als „beidnifch” verurteilten Leitgedankens der natio- 
nalen Machtpolitik bedeuten. Das ift genau das, was Deutſchlands Gegner wollen, 
und infofern vertritt Soerfter ihre Sache, fo wenig er fi deſſen vielleicht felbft be- 
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wußt iſt. Diefen Mangel bat ja aber die deutſche Seele gerade erſt begonnen aus⸗ 
zugleidhen, nachdem fie in der etwa ein Jahrtaufend wäbhrenden hriftliden Halb⸗ 
welle ſich fo einfeitig auf den chriſtlich ⸗˖religiöſen Standpunft einftellte, daß ihr alle 
weltlichen Angelegenheiten nebenſaͤchlich erſchienen und die ftärker materiell gefinnten 
Nachbarnationen fi auf ihre Roften breit machten. Daß der erft vor einem Jabr- 
bundert einfegenden „heidniſch“ nationalen Jalbwelle ſchon jegt wieder ein Ende be- 
reiter werden folle, ift unwabrfceinlid und aud unbillig. Vorerſt bat diefer Keit- 
gedanfe der weltliden Madtpoliti? das Wort und muß es bis zur WTiederringung 
der Gegner bebalten. Iſt das erreicht, dann wird bei den Sriedensverbandlungen 
der von Foerſter betonte „chriſtliche“ Leitgedanke ganz von felbft ftärferes Gewicht 
erlangen, da er ja ein wefentliher Beftandteil der deutfchen Seele geworden ift. 
Vor der orientalifd- romanischen Seele mit ihren SEinfeitigkeiten und Übertreibungen — 
man denke nur an die der deutſchen Seele ſo wenig entſprechende Ausgeſtaltung 
der, Kirche“ in Gebraͤuchen und Hilfsvorſtellungen — bat fie ja aber das Beduͤrfnis 
nad harmoniſchem Ausgleich der beiden gegenfäglidhen Leitgedanken, des beidnifch- 
weltliden und des chriſtlich⸗religioſen, voraus, und es war an der Jeit, daß der erftere 
wieder etwas mehr zur Beltung Fam. Will Soerfter ſchon jegt, wo das Deutihtum 
mit Leib und Seele noch mitten im Rampfe flebt gegen rein madhtpolitifch.nationa’ 
liftifp gerichtete Feinde und ein entfcheidender Sieg noch keineswegs errungen ift, 
den Leitgedanken des Friedens betonen, und zwar in einer Sorm, die alle national 
Gerichteten verlegen muß, fo Fann er fid nicht wundern, wenn er ſcharfe Ablehnung 
erfäbrt. Profeſſor Dr. €. Zeinke- Münden 


n R »_ 1 S£s find bei Ausbruch des Rrieges zwei Bücher erfchie- 
Tragi ſche Philoſophie nen, die ich unter der uͤberſchrift „Tragiſche Philo⸗ 
ſophie“ zufammen bier anzeigen moͤchte, fo wenig Gemeinſames fie auch haben. Rurt 
Walter Boldfhmidt nennt ſein Buch Halbmaske“ *felber eine „tragifche Pbilo- 
fopbie“, und wasdas zweite der beiden Werke, die „Tahbpgelaffenen Shriften”von 
SamuelLublinsfi** angebt, fo wird man fid einer tragifchen Empfindung kaum 
erwebren Pönnen,wenn man diefe Aufſaͤtze eines Mannes lieſt, der in der Bluͤte der Jahre 
plöglidh vom Werke abgerufenwurde, und deflen verftreute Baufteine liebende Haͤnde 
jest gefammelt haben. Allzufräb ift Samuel Lublinsti von uns gegangen, das zeigt 
uns wieder diefes Buch, von dem eine Gedankenfülle ausftrömt, die felbft da noch 
bewundern macht, wo man fi ſachlich im ſchaͤrfſten Gegenfag zu dem Verfafler be 
findet. Don neuem beftdtigt fi der Eindruck, daß KLublinsfi eine der gewandteften, 
geiftreichfien Federn war, über welche jenes Kiteraturlager verfügte, das ſchlagwort⸗ 
luͤſterne Kiteraturbiftorifer gern als „neuklaſſiſch“ bezeichnen. Denn „neuklaſſiſch“ — 
um faute de mieux diefen Schulausdrud zu Übernehmen — ift der Beift, mit dem 
dies ganze Buch durchtraͤnkt ward, felbft noch in den Partien, die ſich mit unlitera- 
riſchen, mit geſchichtlichen, politifhen und Eulturfozialen Begenftänden befhäftigen. 
Samuel Lublinsfi war ja nicht nur ein Theoretifer der neuklaffifchen Dichtung — 
oberflaͤchlich bezeichnet: Befinnungsgenofle von Paul Ernſt —, wenngleid er noch 
immer im gebildeten Publikum bauptfählid durch den „Ausgang der Moderne” 
und die „Bilanz der Moderne” befannt ift. Seine Intereſſen und fein Wiflen 
fandten ihre lidhtvollen Strahlen nad vielen Richtungen; aus feiner Feder floß 
* „albmasfe.” Eine tragifche Pbilofopbie in Bekenntnifien. Bei Markgraf, Leipzig. 
* Nachgelaſſene Schriften.” Bei Georg Müller, Münden. 
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beiſpielsweiſe das zweibaͤndige, tiefſchuͤrfende, von ſchweren und doch beweglichen 
Gedanken erfüllte Werk „Der urchriſtliche Erdkreis und fein Mpthos“e, 
das ein uͤberraſchend neues und wiflenfheftlid-glaubwärdiges Bild von der Ent⸗ 
flebung des Chriftentums entwarf; und — um ein weiteres Beifpiel zu nennen — 
der reihgebildete Theoretiker fchenkte uns zugleid Dichtungen von unzweifelbafter 
Eigenkraft. 

Dies Buch zeigt gewiſſermaßen In nuce, was das Lebenswerk feines Verfaſſers al 
fresco vor unfere Augen binftellt: die Vielfeitigfeit diefes reihen und unermuͤdlichen 
Geiſtes. Wir vernehmen Lublinsti zum Beifpiel ber „Wlafchinenkultur in der mo- 
dernen Dichtung” und Eonftatieren, daß er nicht viel fpäter einen in jeder Beziehung 
glänzenden Eſſay über Sopbofles zu ſchreiben vermochte; derfelbe Autor, der einen 
feffelnden Vergleich zwiſchen Lutber und Lopola zieht, äußert ſich über „Zweierlei 
Arten von Soziologie” oder über die „Umwertung der Ylationalität”; wir begegnen 
dem Verfaſſer des vortrefflidhen aͤſthetiſchen Uuffages „Aomantif und Stimmung” 
auf politifdem Gebiet und ſtaunen Aber die politifche Einſicht diefes gelernten 
Kiterarbiftorifers: fei es nun, daß er das Wefen des „Antifemitismus” unterfucht 
oder, alle aktuellen Sragen vermeidend, fi der rein hiftsrifchen Darftellung zuwen- 
det, wie in dem pfpchologifchen Aufſatz „Bismarck“, der ungleich wertvoller ift als 
das Bud Emil Ludwigs, das meiner Anficht nad wohl die Freude eines großen 
individuellen Benufles gewähren kann, defien Bedeutung aber hiermit aud fo ziem⸗ 
lich erſchoͤpft ift. Was Lublinsti vor allem von diefen Kiteraten unterfcheidet und 
auch in dem poftbumen Sammelbande wieder fihtbar wird, ift die ethiſche Leiden⸗ 
ſchaft, von der er beherrſcht, ja: wahrhaft beſeſſen war. Alle Geiftreichelei, mit der 
jene Herren fo kokett brillieren, alle aͤſthetiſche Spielerei ift ihm wefensfremd; ſelbſt 
da noch, wo er zergliedert, felbft noch in den analpfierenden Aufſaͤtzen, die er bifto- 
riſchen Perſoͤnlichkeiten widmet, ift er von dem firengen Willen zur Spntbefe geleitet. 
Diefer Wille ward gelegentlich zum Eigenſinn — was bier Fein Tadel fein fol —, 
wenn es fib um feine geliebten neuflaffifhen Theorien bandelte, — jene Theorien, 
die uns heute nicht mehr als das Wichtigſte von dem Schriftfteller Lublinsfi gelten, 
die aber fuͤr ein Wefentliches von ibm auffchlußreich und bezeichnend find: daflr, 
daß er einer der Wenigen war, die ſchon am Anfange des Jabrbunderts die Krife 
des Individualismus ſpuͤrten und Aber ihn binausverlangten: zur Spntbefe. Berade 
durch diefe Tendenz, die in all feinen Werken, aud in dem nachgelaſſenen, ſichtbar, 
— ja: beftimmend ift, gerade durch das energifcdyIautere Streben nad Rultureinheit, 
das immer das Rennzeichen eines fürs Morgen finnenden und ſchaffenden Geiftes ift, 
gerade dadurch wird Samuel Lublinsti in unferem Bewußtfein fpmpatbifch fort 
leben. Er ftarb zu früb, als er am 25. Dezember J9J0 die Augen ſchloß; aber feine 
Wirkung börte damit nicht auf: fie beginnt recht eigentlich erft jest, wo der Indivi⸗ 
dualismus abgewirtfchaftet bat. 

Benau der Gegenfan zu Lublinsti ift Rurt Walter Goldſchmidt, — infofern 
naͤmlich, als er ein Vertreter des radikalen Individualismus ift. Sein Bud gibt fid 
als „tragifhe Philoſophie in Befenntniffen“, und fein Thema ift das „Ich“, der 
„böbere Menſch“, den er mit Schopenhauer von vornherein als den tragifchen Men⸗ 
fen empfindet. Dies ariftofratifd-einfame Buch — eine Sammlung von SEinfällen 
und Fleinen Auffägen, die nur nadbträglid und aus dußerer Aüdficht zu lofen Ka⸗ 


* „Der urdriftlicde Erdkreis und fein Mythos“, bei Eugen Diederichs, Jena. 2 Bde. 
br. 1 8.—, Halbperg. M 8.— 
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piteln zuſammengebunden wurden— iſt vollkommen am Erlebnis Schopenhauer orien⸗ 
tiert, und wie einzelne Wendungen, Bilder, Pointen verraten, ſind es zumal die 
„Aphorismen zur Lebensweisheit“ (Schopenhauers „Philoſoph für die Welt”), die 
in Goldſchmidts Beift zeugend eindrangen. Damit foll gewiß Fein fFlavifhes Ab⸗ 
bängigkfeitsverhältnis Fonftatiert werden; diefe Befenntniffe tragen fo fehr die 
Muttermale eigenen Erlebens, daß man fagen koͤnnte: Goldſchmidt verbalte ſich zu 
Schopenhauer wie zwei AÄſte zueinander, die auf dem gleichen Baume gewachſen find. 
Der höhere Menſch alfo,der „mehr oder weniger Eximierte von der menſchlichen Bemein- 
beit”, ift das Thema diefes Buches; ihm ſpuͤrt Goldſchmidt mit beinabe dichterifchen 
Werfzeugennad, ihn belauerter in all feinen Lebensregungen und Empfindungen, und 
überall erkennt er den tragifchen IZwiefpalt swifchen ihm und der gebrechlichen Ein⸗ 
richtung der Welt, — jenen Zwiefpalt, der nit immer nah außen fihtbar wird, 
fondern feinen Schauplag meift in dem weiten Land der menſchlichen Secle bat. 
„000 das meifte Gefüuͤhl ift, da ift das meifte Martyrium,“ fagt KLionardo da Vinci; 
und Schopenhauer: „Der, in weldem der Genius lebt, leidet am meiften.“ Mit der 
wachfenden Erkenntnis fteigert fih auch die Schmerzfähigkfeit, mit der verfeinerten 
Aeizbarkeit gebt Hand in Hand eine immer flärfer werdende Sublimierung, Über- 
legenbeit, Abfonderung. Goldſchmidt fagt einmal — und, wie mir fcheint, mit großem 
Recht —: „Wem die Vatur außergewöhnlide Gaben verleiht, an dem ſcheint fie 
durch Herabfiimmung der Lebensfraft, duch Schädigung des Organismus eine Race 
zu nehmen“: eine Unfhauung, die in Deutfchland einem Dichter die leife mitſchwin⸗ 
genden Afforde für fein gefamtes Werk gegeben bat: Thomas Mann. 

Der befte und originalfte Teil des Goldſchmidtſchen Buches ift jenes Rapitel, das 
er „Geſchlecht und Übergefchlecht“ benannt bat. Hier ift der Autor nicht bei der 
Schopenhauerſchen miſogynen Unfhauung fteben geblieben; und wenn er auch alles 
andere geworden ift,als ein „Frauenlob“, fo unterfcheiden ſich doch feine Einfälle von 
Schopenbauers Ausfällen durch eine größere, unfriegerifche, wenn ſchon leidenſchaft⸗ 
lich bewegte Objektivität. „Wlan foll,” beißt es an einer Stelle, „man foll dem Weibe 
niemals die Teilnahme und das Mitleid verfagen, die fein jabrtaufendlanger Leidens⸗ 
weg verdient. Denn allerdings ift am Weibe vom Manne, von der Gefellfhaft, ſchwer 
gefündigt worden. Vicht nur das brutale Geläft, auch das Edelſte im Manne, feine 
fublimiertefte SinnlicpFeit, fein z3arteftes Verebrungsbedärfnis baben die Weib- 
natur vergewaltigt. Das ftärfite, unmittelbarfte Geſchlechtsweſen wollte man durch⸗ 
aus zur entfinnlichten, engelbaften Puppe maden — und man trug damit do nur 
Lüge und DVerftellung, ſchwere Kaͤmpfe und Leiden in die Weibfeele (und im Gefolge 
davon auch in die Mannesfecle, zumal in die böbere) hinein. Diefe gutgläubige Be 
walttat atmet faft noch den blutigen Wahn des Mittelalters. Ihre berrlichen Er⸗ 
gebnifle haben wir heut zum Greifen deutlid vor uns: die tiefe UnfittlihFeit der 
bürgerlid-Fapitaliftifden Moral; die kranken, befudelten, brutalen, unfeligen, rat⸗ 
lofen Wlänner; die leidenden, geopferten, verlogenen, geundböfen Weiber — und die 
Legion von Halb- und Drittel-Jungfrauen, die zu unferer längft trivialifterten und 
entbeiligten Ehe die Folie bilden.“ 

Diefes Zitat, das ih mit Vorbedacht ausgewäblt, ift in mander Hinſicht kennzeich⸗ 
nend für Geift und Haltung des Buches. Wir finden gefchichtspbilofoppifche, pſycho⸗ 
logiſche, gefellihaftsfritifche Erkenntniſſe in buntem Wechſel. Und wir empfinden 
das alles als aus tieffter Notwendigkeit berausgeborene Uußerungen einer tiefen, 
feinfühlenden, auf Ausfpradye und Bekenntnis geftellten Natur. Jans von Hüͤlſen 
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[Wandervogel | Der Wandervogelent- 
ftand no vor 1904 (dem Jahr der „offl- 
zeellen“ Gründung) in Steglig bei Berlin 
aus einer Schar ſchwaͤrmeriſcher Gym⸗ 
naſiaſten, die fih unter ihrem Führer Karl 
Fiſcher aus dem Bannfreife der Schule 
und des Elternhauſes in die Natur fluͤch⸗ 
teten, die auf Fahrten, am lodernden 
Feuer, beim Singabend auf dem „Veſt“ 
ibre Erloͤſung fanden, die — Gefolgſchaft 
gegen Autorität fegten. Hier, in der Auto⸗ 
nomie der jugendlichen Gemeinſchaft liegt 
der Bern des Wandervogellebens. Aus 
jener erften Schar, die ſich gar bald, nicht 
ohne die Fräftige Unterftügung GBurlitts, 
durchſetzte, entftand ein Derband, der in 
der deutfchen Jugend eine Macht ward. 
Wie fih die Bewegung ausbreitete, wie 
fi der große „Bund deutfher Wander: 
pögel“ in mebrere Kinzelbiünde auffplit: 
terte, das ftebt bei yans Bluͤher in den 
beiden Bänden feiner Befchhichte des Wan- 
dervogels* aufgefchrieben und ift an die- 
fer Stelle in feinen Einzelheiten unwe- 
fentliy. Geſagt fei, daß es beute einen 
Wandervogel E. V. (filberner Greif auf 
blauem Grunde) mit etwa 1800, einen 
Alıwandervogel (Schneegans auf gruͤnem 
Grund) mit etwa 3700 und einen Jung- 
wandervogel(grün-rot-goldne Rordel)mit 
etwa 1700 Scholaren und Fuͤhrern gibt, 
daß daneben der Wandervogel Schwei- 
zer Bund und der Sfterreichifche Wander- 
vogel (etwa JI500), fowie einige Pleinere 
Bünde wie der Deutſche Wandervogel 
u.a. efiftieren. 

Wefentlih dagegen ift, was der Wan’ 
dervogel geſchaffen bat: ine neue Le 
bensform. Die ſich nicht in dem erſchoͤpft, 
was den Wandervogel dem Außenfteben- 
den gegenüber auch heute nod nur zu oft 
&arakterifieren muß: In Furzen Hoſen 
und bunten Ritteln, AJutlofigkeit, Sing- 
abenden Abftinenz und Sonnwendfeuern; 
die vielmehr in etwas begründet liegt, 
was nur der „Dasugebörende” (nicht auf 
die Mitgliedsfarte, fondern auf die Ge 
finnung Fommt es an!!) erfaflen wird; 
* Jans Bluͤher,Wandervogel“, l und U, 
bei Weiſe, Tempelbof 1912. 


die aus dem Erlebnis entfpringt. Aus 
der elementaren Braft des Erlebniſſes, 
dasda heißt: Jung fein. In einer neuen 
Form. In der Hingabe an die Gemein 
ſchaft, im Aufgeben in der Yiatur, in 
innerer freibeit, auch in dußerer Frei⸗ 
beit, von Sormen, die für uns Jugend 
liche Feinen Lebenswert mebr befigen. Das 
wird man nicht aus Zeitfehriften erlefen 
und aus Baublättern berausbuchitabie- 
ren,daswird der Fremde auch aus Bluͤhers 
Buͤchern nur ahnen koͤnnen: Wer es 
ehrlich kennen lernen will, der gehe zu den 
Wandervogelmenſchen und lebe mit 
ihnen. 

Die heutigen Wanbdervdgelbünde (die 
Bünde gliedern fi in Baue, diefe wie 
der in Örtsgruppen. Die Gaue geben 
Baublätter beraus, die Bünde Bundes 
zeitfhriften, die durchweg eine beftimmte 
Fünftlerifche Form zur Schau tragen, die 
aus dem Wandervogelleben erwuchs) find 
nun nicht mebr das, was der alte Wan⸗ 
derpogel war. Viel von der Selbftver 
ftändlichEeit der früberen Jahre ging zu- 
gunfteneiner großen Dereinsorganifation 
verloren, die wohl notwendig war, aber 
ein — Altwerden nicht verhindern Eonnte. 
Oberlebrer hielten ihren Einzug in dje 
GBaudmter, und — Incipit tragoedia! (Ab- 
gefeben vom Jungwandervogel, der 
prinzipiell Beine Lebrer in feinen Reiben 
dulder.) Die große Schwierigkeit, die ſich 
beute geltend macht, it das Problem der 
Überalterung: Diele Örtsgruppen ver- 
loren mit dem Alterwerden ihrer Scho⸗ 
laren die Unziebungsfraft für Jüngere, 
da diefe Alteren das Bedärfnis fühlten, 
Probleme zu erörtern, die den Rahmen 
des Jugendwandervogels überfchritten. 
Die Verjüngungsfrage ift nun auf dem 
legten Bundestage (Wandelvogel E. OD. 
Pfingiten 1916, Naumburg) derartig ge- 
löft worden, daß man einen „Bund der 
Kandsgemeinden“ gründete, der obne or- 
Banifatorifchen JZufammenhang mit, den 
einzelnen Wandervogelbünden den Alte- 
ren (unter beftimmtem Ausweablprinzip) 
offen flieht, die gewillt find, das neue 
Leben, das ihnen der Wandervogel er- 
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moͤglichte, auch weiterhin zu führen. Da’ 
durch wird hoffentlich, wie bereits jest 
durch das Ausfcheiden vieler Alterer, die 
ins feld gingen, das Keben der Orts" 
geuppen wieder die alte Beweglichkeit 
und Jugendlichfeit gewinnen, die GBott- 
feidanf trog alles Niederganges noch 
laͤngſt nicht ausgeftorben ift. 


Diefe Erörterung bier im Rabmen 


eines, RulturpolitifhenArbeitsberichtes” 
ſcheint mir nur gerechtfertigt, wenn noch 
einige Aufſchluͤſſe über die Entwidlungs- 
möglichFeiten diefer Jugendbewegung ge- 
geben werden. Fuͤr die Jugend, die Schul- 
jugend, liegt, wie zu erfeben, die Bedeu- 
tung des WWandervogellebens in der Frei⸗ 
beit und Selbftverantwortlichfeit gegen- 
über wertlos gewordenen Geſellſchafts⸗ 
formen, die, wenn au nit auf Grund 
erarbeiteter Erkenntnis, fo doch mit der 
gendgenden Siderbeit auf Grund des 
neuen eigenen Hebensitiles empfunden 
ward, um wirkſam zu werden. VWDefent- 
lich nun ift die Srage: Wie wird ſich diefe 
Jugend, der eine fo herrliche, ihrem Weſen 
gemaͤße Entwicklung gewaͤhrleiſtet iſt, 
weiter entwickeln, wie wird ſie in das 
Aulturleben der Jeit eingreifen. 

Und hier liegen ſchwere Gefahren. Die 
nämlich, daß dieſe Jugend in der Roman⸗ 
tik des Sabrtenbetriebs, des Gruppen 
lebens ſtecken bleibt, daß vor allem den 
$übrern, infolge organifatorifcher Über- 
laftung, Peine Zeit zu eigenem Wachstum 
gefichert ift, daß fih daher die Menſchen 
auch als WMjaͤhrige noch als „Wander: 
vögel“ Fühlen und meinen, etwa Jugend 
und Politif, überbaupt, Jugend und ge 
fellfhaftlide Öffentlihfeit babe nichts 
miteinander 3u tun. Öder daß fie die 
Notwendigkeit einer Uusceinanderfegung 
wohl empfinden, aber fie ihrem Vereins» 
leben zuliebe zurückſtehen laſſen, weil 
diefes Vereinsleben unter einem RonfliPt 
leiden Fönnte. Das ift Fein „problema“, 
fondern diefer Fall ift bereits mebrfady 
eingetreten; die Erklaͤrung, die die Bun- 
desleitung des Wandervogel E. V. be- 
züglid ihrer Stellungnahme zur Srei- 
deutſchen Jugend und zur Judenfrage 
abgab (Bundestag Öfteren J9J4 zu Srank- 
furt), wer eine diplomatifche Unaufrich⸗ 
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tigPeit. Die Stellungnahme der Wander: 
vogelbünde zur Srage der militaͤriſchen 
Jugendvorbereitung zeugt von einem un- 
verzeiblid unklaren Optimismus. Ich 
möchte bier nicht näher auf diefe Fragen 
eingeben; es genügt, auf das Prinszipielle 


.bingewiefen zu haben. Hier wird eine 


Anderung eintreten müſſen: Sür die 
Alteren, die aus dem Wandervogel kom⸗ 
men, werden die Werte des Jugendbundes 
nur Werte bleiben, wenn fie ibre Eigen⸗ 
art in Pritifcher Erkenntnis zu erfaffen 
und durchzuſetzen verfuchen, indem fie 
die Ronfequenzen aus der Differenz des 
beutigen Sffentlichen Lebens und der neuen 
Kebensform sieben: indem fie fämpfen, 
wie fie in den erften Jahren des Wander⸗ 
vogels für ibre Unabhängigkeit und 
innere Sreibeit Fämpften. Damals war 
der Wandervogel ftarf! Diefe Mabnung 
gilt auch für alle die Verbände, die fich 
zum großen Teil aus den Wandervogel⸗ 
bänden ergänzen, vor allem für die Frei⸗ 
deutiche Jugend, auf die wir in diefem 
Zufammenbange noch zurädfommen. 


‘ ® 


— 
deutſcher Theaterkultur desheim 
wurde am 27. Auguſt ein Verband zur 
Foͤrderung deutſcher Theaterkultur ge⸗ 
gruͤndet, der vor allen Dingen dem „Vur⸗ 
Geſchaͤfts ˖ Theater” zu Leibe geben will. 
Es ift Bein Zweifel, daß bei reinem Ge⸗ 
ſchaͤftsbetrieb des Theaters der Geſchmack 
des Volkes immer tierer finft. Der Leiter 
wird in der Regel fagen: „Ich möchte 
gern gute Städe aufführen, aber das 
Publifum will ja den Schund baben.” 
Jenes war zur BirdyPfeiffer-Zeit auf 
Bentimenialitdt eingeftellt, heute ift 
es von den Bühnen zum Nervenkitzel 
erzogen; nicht 3wifchen beiden gilt es bin 
und ber zu pendeln, fondern aus den 
führenden Schichten beraus müffen ſich 
jegt Rräfte zur Befundung des Volfe- 
geſchmackes entfalten. Aud auf anderen 
Bebieten regt fi ja der „Pille sur Qua⸗ 
lität“, id nenne nur den „Werfbund”. 
Der fo oft zitierte Beift Sichtes fordert 
in diefen ernften Tagen auf allen Bebie- 
ten dringend großzügige Organifationen 
zur Hoͤherfuͤhrung unferer Volkheit. 
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Nicht umPropaganda der Samilienmo- 
ral für die Buͤhne handelt es fidy, fondern 
um das Eintreten für das, was die Seele 
aufbaut. Mit pſychologiſch tüftelnder 
Aunſt, gefhweige denn mit den auf Sen- 
timentalitdät und Sinnlichkeit berechneten 
Städen kommen wir nit aufwärts. Es 
muß in erfter Linie daran gearbeitet 
werden, die nicht Aberfättigten, fondern 
geiftig unterernährten Bleinftädte mit 
Sthden duch Wandertheater zu ver- 
forgen, die wirklich ernſthafte Charaktere 
darftellen und von befreiendem Humor 
durchdraͤnkt find. Dann werden die Thea⸗ 
terbefucher und Direktoren der Groß: 
ftadt lernen: Es gebt anders. Ehe 
man Staatshilfe fordert, foll man zu- 
vor zur Selbftpilfe greifen. Vor allen 
Dingen aber mäüflen fi in den Mlittel- 
fädten und in erfter Linie in den Uni- 
verfitätsftädten Theatervereine gründen, 
die bei dem Stadttheater eine Reihe 
guter Städe für ihre Mitglieder be 
ſtellen. Das läßt ſich bei Tatfraft der 
bürgerlihen Breife in jeder Stadt er- 
reichen, denn die Arbeiter haben das ja 
mit ibren freien Volksbuͤhnen bereits 
vorgemadht. 

Die Hildesheimer Tagung ging zum 
Teil von katholiſcher Seite aus. Das darf 
aber Feinen Proteftanten veranlafien, aus 
Mißtrauen gegen den Rlerifalismus zur 
Seite zu fteben. Die Batholifen haben 
mit ihrem Hiänden-Bladbader Volks 
verein gezeigt, daß fie in fozial-Pultureller 
Arbeit auch vorbildlich fein Finnen. E. D. 


Die Vereinsmeicrei des 
deutſchen Pbilifters mit ibrer Pflege der 
Gemuͤtlichkeit iſt ein Brebsfchaden an 
unferem Volfstum. Ihr gegenüber ent 
widelt fid im 20. Jabrbundert immer 
ſtaͤrker das Gemeinſchaftsleben von Grup- 
pen und Blinden, die Menſchen gleidyer 
Kebensftimmung, gleihen Suchens, glei- 
hen Tatwillens umfaflen. Der befann- 
tefte Maͤnnerbund ift die Sreimaurerei. 
Uber aud die offizielle Sreimauerei bat 
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in „freien Logen“ allerhand ſezeſſioniſti⸗ 
ſche Beſtrebungen gezeitigt, und die Gut⸗ 
templer-Bewegung organiſierte ſich zum 
Bampf für Abſtinenz gleichfalls in Logen. 
Der Verſuch einer Volksloge für ſozial⸗ 
ethiſche und volksbildende Großſtadt⸗ 
arbeit iſt ſeit 1011 der Rulturbund 
„Asgard“ in Berlin. Sein Begruͤnder iſt 
Dr. P. Kriſche. Der Grundgedanke des 
Zuſammenſchluſſes iſt einerſeits der Glau⸗ 
be an die Moͤglichkeit einer beſſeren Ge- 
meinfamfeit menſchlichen Strebens und 
der praftifche Verſuch, engere Verbin⸗ 
dungen berzuftellen, andererfeits volks⸗ 
bildender, nicht volkserzieheriſcher Na⸗ 
tur. Beine Scheidung in Lehrende und 
Kernende, freie Belegenbeit für jeden, zu 
geben und zu wirken, um aus der Ver⸗ 
einzelung zu entfliehen. Beine Sekten⸗ 
bildung oder Nachfolge eines Führers. 
Die Mitgliedsahl bat es noch nicht Aber 
100 Wiänner und Srauen gebradt. Vor⸗ 
träge und Befelligkeit ergänzen fidy. Denn 
der eigentlihe Neihtum des Lebens be- 
ſteht darin, „Zugeböriger des Lebens⸗ 
Banzen verfchiedener Menſchen zu fein“. 
So will die Volksloge davor bewahren, 
in Beruf oder Wiflenseinfeitigfeit zu ver- 
fimpeln und einen perfönlide Wechſel⸗ 
wirkung erftrebenden Austauſch vonWiſ.⸗ 
fen und Erfahrung organifieren. E. D. 


Kebrfurfe für Dolfs- Bei der 
—— 
Volksbuͤchereien,  Berlin-Schöneberg, 
Grunewaldſtraße 6/7, ſind am J. Mai 
Lehrkurſe für den mittleren Dienſt an 
wiſſenſchaftlichen und Volksbibliothefen 
eröffnet worden. Sie find für junge Leute 
beiderlei Befchlechts, die einen einjährigen 
praktiſchen Bibliothefsdienft hinter ſich 
baben. Die Rurfe find sweijährig. Exa⸗ 
mina werden nicht abgelegt. S£s werden 
hoͤchſtens 30 Teilnehmer angenommen. 
Yeuaufnabmen finden infolge der zapl- 
reich eingelaufenen Meldungen erft Oftern 
19017 ftatt. Uber Anftellungsausfichten 
ann noch nichts gefagt werden. 





Bezugspreis der „Tat” vierteljährlich: Dur Den Buchhandel MT 3.50, dur 
die Poftanftalten IM 3.56, direft vom Verlag unter Areuzband MT 3.80, Aus 
land IM 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Zinfendung von GO Pr. 
Serausgeber Sugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuſ kripten it Porto für Ruͤckſendung beizufügen. — Derlegt bei Mugen Diederidbs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Der sEinzelne und der Staat 


od ift unfer unmittelbares Denfen und Fuͤhlen am ftärfften 

| | | durch den Bang der Rriegsereignifle hingenommen. Die doppelte 
Wehr, der Rampf gegen den äußeren Seind und die Über- 
windung all der Schwierigfeiten, die der Derforgung unferes Volkes ſich 
bemmend entgegenftellen, verlangen immer wieder die Anfpannung 
aller Kräfte. Und doch muß es dem tiefer Blickenden längft Flar ge- 
worden fein, daß Deutfchlands Fünftiges Geſchick nicht allein auf den 
Schlachtfeldern draußen entjchieden wird. Auch das geduldige Ausharren 
und Durchhalten in der Heimat Fann das Werf nicht vollenden. Ja, 
gerade bei der Bekämpfung der inneren YIot bat fi eine Schwäche 
geoffenbart, die einft auch dem neuen Reich gefährlidy werden muß, 
wenn fie nicht in ihrem ganzen Umfange erkannt wird. Auch die Kraft 
und Tiefe unferer Selbftbefinnung ift für unfere Zukunft mitentfcheidend. 
Es ift nicht Zweifel an der moralifchen Kraft unferes Volkes, wenn 
wir uns heute die Srage vorlegen, wie wir Deutjche als Staatsbürger die 
Feuerprobe diefes Rrieges beftanden haben. Bei dem ungebeuren Ringen, 
in dem nun ſchon zwei Jahre lang die Rräfte der Völker ſich meflen, 
muß ja ein Mehr des Einſatzes auf feiten der Mittelmaͤchte fein. Sonft 
wären fie dem gewaltigen Anfturm längft erlegen. Örganifationsgabe 
und Anpaflungsfähigkeit haben fich in der verfchiedenften Geſtalt und 
bei den mannigfachften Aufgaben bewährt. Perfönliche Öpferwilligfeit 
zeigt fich trosz der langen Rriegsdauer immer wieder und in allen Rreifen. 


Wer aber die äußeren und die inneren Derbältnifle des Reiches mit der- 
43 
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. felben Ruhe und Zuverſicht betrachten möchte, den müßten mindeftens 
zwei Tatfachen eines anderen belehren: der Bruch des Burgfriedens 
unter den Parteien, der am fchlimmiten in den Angriffen auf unferen 
Reichskanzler fid) zeigt, und der Kriegswucher, der in allen nur den. 
baren Sormen und Beftslten fein Wefen treibt und dem gleidy der 
Hydra zwei Böpfe nachwachlen, wenn einer ihm abgeichlagen wird. 

Nicht handelt es ſich Dabei, wie man uns vielfach glauben machen 
will, um die unvermeidlichen Schatten eines im übrigen lidyrvollen und 
farbenreichen Bildes. Als häßliche Flecken möflen wir die genannten 
Dinge feben, als Zeichen eines tiefer fienden Übels. Denn gäbe es wirf- 
lich nur einzelne Sälle unlauteren Gewinns, jo wäre das ſtaatliche Ein⸗ 
greifen in die Lebensmittelverforgung längft mit ihnen fertig geworden. 
Wir müßten nicht das Entſtehen neuer und immer wieder neuer Schwie- 
rigfeiten erleben; wir müßten nicht zufeben, wie mandye Maßregel, die 
Dreife auf erfchwinglicher Soͤhe zu halten, in ihr Gegenteil verehrt wird. 

Auch ift es unmöglidy, unfer Volk in Leute verfchiedener Befinnung 
einzuteilen, etwa in die opferwilligen und die gewinnfüchtigen. Denn unter 
denen, Die große Briegsgewinne einbeimfen, find viele, die ihre Söhne 
hergeben mußten oder die felbft, auch freiwillig, ſich oder die ihrigen 
in den Rriegsdienft einftellten. Line große Anzahl Deutfcher ift in der 
hoͤchſt widerfpruchsvollen Lage, an dem großen Blutopfer des Dolfes 
feinen Anteil willig zu tragen und zu leiften und zu gleicher Zeit, in⸗ 
folge des Blutvergießens, fich zu bereichern. 

Woher folder Widerfinn? Bann man fidy etwas Seltfameres denken, 
als daß ein Mann, der feine Söhne zum Schune des Daterlandes bat 
binauszieben laflen, ſich zugleich mit allen Bräften bemüht, diefem 
feinem Vaterlande den Kampf um feine Sortdauer zu erſchweren? 
Tut er aber etwas anderes, indem er die Preiſe für die Lebensmittel, 
Die er erzeugt, verhandelt oder verarbeitet, immer wieder in die Höhe 
treibt? Es gehört Fein befonderes rechnerifches Talent dazu, um zu 
überfeben, Daß jede Preisfteigerung auch den Krieg verteuert und er- 
fhwert. Die often für den Unterhalt des Sjeeres wie alle indirekten 
Briegsausgaben, Unterftüägungen u. a. geben in die Soͤhe; weite Kreiſe 
leiden Not, und dies kann je nach Umftänden auf die Durchführung 
des großen Rampfes verbängnisvoll einwirken. Das ſchoͤne faft über- 
wältigende Befühl der Zufammengebörigkeit mit allen Dolfsgenoflen, 
das bei Ariegsbeginn gleich einem mächtigen, breiten Strome die Serzen 
mit fortriß, es ſchwindet immer mehr, und eine Derärgerung zwifchen 
den verjchiedenen Erwerboſtaͤnden greift Pla. Wir müflen wohl oder 
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übel eingefteben, daß der deutſche Staatsbürger mindeftens in einer 
Sinficht den Anforderungen des Arieges nicht ftand gebalten bat. Daß 
es nicht noch viel fchlimmer geworden ift, verdanken wir nicht ibm, 
fondern dem, wenn auch unvpolllommenen, Zingreifen der Staats 
maſchine. 

Soll aus den heutigen KRaͤmpfen und Schwierigkeiten ein neues 
fees Reich gebämmert werden, fo dürfen wir uns nicht ſcheuen, dem 
genannten Übel auf den Brund zu geben. Die Wahrheit ift, daß 
wir in unſerem geſamten Erwerbsleben ſeit mehr als einem 
halben Jahrhundert den Geiſt rückſichtsloſer Gewinnſucht 
ſelbſt groß gezogen haben. Als hoͤchſte Weisheit wurde verkuͤndigt, 
die ungehemmte Entfeſſelung aller Kraͤfte im Wirtſchaftsleben werde 
nicht nur eine großartige induſtrielle Entwicklung herbeifuͤhren, ſondern 
fie werde auch für alle Übel der Regelloſigkeit die entſprechenden Begen- 
kraͤfte aufbringen. Der erfte Teil diefer Vorherſage ift in Erfüllung 
gegangen. Der äußere Blanz aber bat uns geblender und uns immer 
wieder Darüber binmweggeräufcht, daß die Kbeln Begleiterſcheinungen 
nidye nur flets da waren, fondern daß fie auch ftetig anwuchſen. 

Die Befamtauffaflung, die diefer ganzen Entwicklung des Lrwerbs- 
kebens zugrunde liegt, zeigt uns am beiten, warum fie ſich fo und nicht 
anders geftalten mußte. Wir müflen dabei zurückgeben bis auf die fran- 
zoͤſiſche Revolution. Die damals aufgeftellien Gedanken über Recht 
und Sreibeit find aud von den Deutichen übernommen worden, und 
was wir heute erleben, der wirtfchaftliche und der Voͤlkerkrieg, das 
find die Auswirkungen jener Begriffe. 

In der „Erklärung der Menſchen und Bürgerrechte” beginnt 
Artikel 4: „Die Sreibeit beftebt in der Macht, alles das zu cum, 
was einem anderen nicht [hader; Die Ausäbung der natuͤr⸗ 
liden Rechte eines jeden Menſchen bat alfo nur die Brenzen, 
dDiedenanderen Bliedernder Befellihaft den Genuß derfelben 
Rechte fihern. Diefe Erklaͤrung faßt den Menſchen nur als Einzel⸗ 
weien auf. Sein Wille foll unbegrenze fein, folange er nicht mit dem 
Willen der anderen zufammenftößt. Die Brenze wird nur negativ be- 
fimmt. Dem Nebenmenſchen fchaden foll nicht geftatter fein. In allem 
uͤbrigen ſteht der Menſch für ſich allein. Die Begriffsbeftimmung Fennt 
Peine menfchliche Bemeinfchaft, in die Doch der Einzelne bineingeboren 
wird und aus der er fich nicht loslöfen kann; fie ift einfeitig individua⸗ 
il. Don ihre aus läßt ſich Fein inneres Verhältnis des Bürgers 
zum Staate ableiten, da der lesstere, als Ausdruck des Befamtmwillens 
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nur eine einſchraͤnkende Macht haben foll, nur äußere Sicherheit ge- 
währt. Die ftaatliden Rulturaufgaben ftehen denn auch in Feinem 
Zuſammenhang mit diefem bloß formalen Rechtsbegriff. Ihr Urſprung 
geht auf religidfe und ſittliche Anſchauungen einer älteren Zeit zuräd, 
die heute noch nachwirfen. Dagegen ift das Erwerbsleben in bewußter 
Weife von diefen früheren Zinfläffen frei gemacht worden. Beichäft 
und Moral find zwei Bebiete, die nichts miteinander zu tun baben. 
Welches Beihäft ein Mann betreibt und wie er es betreibt, dies iſt 
feine eigene Sache. Zeigen fi Schäden, fo kann ja die Befellichaft ein 
Geſetz zum Schu dagegen verlangen. Zrwerb und Beruf eines jeden 
aber find feine Privarangelegenheit. Beliebt es ihm, mit Grundſtuͤcken 
zu fpePulieren, fo gebt das niemand etwas an. Das Wohnungselend 
weiter Dolfskreife berührt diefe Theoretiker nicht weiter. Ob ein Burs- 
befiger feinen Boden anbauen oder ihn als bloßen Jagdgrund liegen 
läßt, bat wiederum die anderen gar nichts zu Fümmern. Derfaßt einer 
ein ſchlechtes Buch und vergiftet damit die Phantafie von Taufenden 
junger, unerfahrener Menſchen — warum waren fie jo töricht, es zu 
Faufen? Eine riefige Alkoholproduftion bat ſich entwidelt, Wirtfchaften 
entfteben in einer Zahl, Die weit den Bedarf überfteige — man kann 
doch die Leute nicht hindern, fi zu betrinfen? Sie find doch „frei“, 
in die Wirtfchaften zu geben oder nicht. Der Kaufmann Fann Waren 
aufftapeln, wie es ihm beliebt, und fie fo lange zurüdhalten, als es ihm 
gut danke — und wären es Die im Augenblid dringendft notwendigen 
Lebensmittel —, bat er fie nicht mit feinem eigenen Belde gekauft? 
Was geht das Die Jungernden an? ft ein Unternehmer geſchickt genug, 
die fi) widerfprechenden Paragrapben des Strafgeſetzes zu benugen, 
fo Bann er auch ein Bordell halten und fih von dem Suͤndenlohn der 
ihm in die Hände gefallenen Öpfer, der „weißen Sklaven”, in Fürzefter 
Zeit ein Dermögen und damit auch — Ehre und Anfeben erwerben. 

‚In der Tat hat die gepriejene Sreiheit Peine andere Solge, als dag 
fie den wirtſchaftlich Schwäcderen dem Stärferen ausliefert. Auch das 
berühmte Geſetz von Angebot und Nachfrage, das fo herrlich den 
Markt regeln follte, bat ſich längft, und zwar ſchon vor dem Zriege, 
als bloßer Trug erwiefen. der find nicht die Truft- und Ringbildungen, 
die notwendige Dinge, wie Roblen, Derroleum u. a. ganz allein in die 
Fand befommen wollen, mehr oder weniger gelungene Verſuche, den 
Markt zu beberrfchen und jenes Geſetz felbft zu handhaben d. b. eigentlich 
es aufzuheben? ine Menge wertloſer Dinge, ja ſchaͤdlicher Genußmittel 
kommt als Angebot und erzeugt erft kuͤnſtlich die Nachfrage. Don der 
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wobltätigen Selbftregulierung Fann nur verbälmismäßig wenig die 
Rede fein. Dem Sandler und audy dem Produzenten fteht ja immer das 
Mittel der Zuruͤckhaltung feiner Waren zu Gebote, wenn ihm die augen- 
blicklichen Preife nicht hoch genug find. 

Derjenige Beihäftsmann gilt für hoffnungslos dumm und unfähig, 
der nicht feine Beftände zu dem Preife abfent, den er den aͤußeren 
Umftänden entſprechend verlangen Fann. Die Guͤte feiner Ware ift da- 
bei weit weniger ausichlaggebend als die Marktlage, die er noch dazu, wie 
ſchon gejagt, oft genug felbft zu beeinflufien verſteht. Dürfen wir uns 
groß verwundern, wenn diefer felbe Beihhäftsmann, ebenfo wie der 
Bauer und der Bewerbetreibende, auch in der Kriegszeit nach den ge- 
wohnten erprobten Regeln feines Berriebs und Abfazes ſich verhält? 
Weiß er doch genau, daß alle andern es ebenfo machen und dag er nur 
lächerlich würde, wenn Daterlandsliebe oder gar morslifche Erwägung 
ibn binderten, jo teuer als möglich zu verkaufen. 

Die moraliſche Entruͤſtung über den Kriegswucher, die pfychologifch 
nur zu begreiflich ift, überfieht außer dem eben angeführten nody ein 
zweites wichtiges Moment, das wir vorhin nur erft angedeuter haben. 
Jeder Beihäftsmann, Bauer und Sabrifant ift wohl zugleich Bürger 
des deutfchen Reiches. Infolge der allgemeinen Wehrpflicht find all 
diefe Einzelexiſtenzen in eine fefte Waffe zufammengefchmieder, die ſich 
beute nach außen als ftarfer unbezwingbarer Wall erweift. Nichts⸗ 
deftoweniger bleibt der Deutfche in feinem Erwerbsleben in dem ge- 
fchilderten Sonderdafein ſtecken. Als Bauer, als Raufmann oder als 
Sabrifant Fümmert der Staat fih im allgemeinen nicht um ihn, und 
ebenfo fühle er fi ibm nicht verpflichtet. Denn auch fein Wahlrecht 
ſteht in Feiner Beziehung zu feinem bürgerlichen Beruf. Es kennt nur 
eine gleichartige Maſſe von Stastsbürgern obne jegliche Ruͤckſicht auf 
deren Zeiftung für die Befamtbeit. Auch die Kriegsnot, wenn fie ſchon 
den Blick für die gemeinfame äußere Gefahr gefchärft bat, Fonnte 
diefes von den wahren Bedingungen gefunden ftastlichen Lebens ab- 
firabierende Verhältnis nicht umbilden. Trotz der Einſicht, Daß mit 
dem Beftand Des deutſchen Reiches auch feine Exiſtenz in Frage 
ſteht, Fonnte der Einzelne Feine Brüde und Peine innere Be⸗ 
ziehung zwifchen feinem Erwerb und dem Staate finden. 

. Daran ändert auch die Tatfache nichts, Daß die verfchiedenen Erwerbs⸗ 
Hände ſich gewöhnt haben, Dergünftigungen und Schutz vom Staste zu 
erwarten. Was begünftigt oder geſchuͤtzt wird, ift immer wieder Privater- 
werb und Privateigentum. Nur unfere fozisle Geſetzgebung, die den 
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Schwachen vor der äußerften Ausbeutung und Notlage ſchuͤtzt, ift einem 
Bruch mir dem fonft allgemein herrſchenden Syſtem gleidy zu erachten. 
Denn es hat auf ihr Zuftandefommen nicht allein die Rüdficht auf einen 
einzelnen Stand hingewirkt, jondern das Intereſſe des Staates felbft. 
Um feines eigenen Sortbeftandes willen mußte er die unterfte Schicht 
in feinen befonderen Schun nehmen. Damit ift dem Ichranfenlofen 
Individualismus die Ihlimmfte Spitze abgebrodhen. Wenn er auch in 
allen übrigen Beziehungen des Erwerbslebens noch unerfchättert fidy 
behauptet, fo wird doch die Bedeutung einer ſolchen Einſchraͤnkung 
dadurch nicht vermindert. Daß von den modernen Staaten Deutfchland 
zuerft fie für nötig erachtete, berechtigt zu der Soffnung, daß auch bier 
zuerft die Einſeitigkeit und Unwahrheit der für das gefamte Bebier 
des Erwerbs und Berufs maßgebenden Brundfäge erfannt werde. 

Die Rriegszeit hat die längft vorhandenen Übel nur ſchaͤrfer hervor- 
treten laffen. Wer empfände heute nicht den ungebeuren Widerfinn, 
der darin liegt, Die Sortdauer des Vaterlandes und die Sicherung des 
eigenen Dafeins binfichtlih des Erwerbs fo gänzlidy voneinander zu 
trennen, wie es der Einzelne, nicht in böfer Abficht, fondern unwillkuͤrlich, 
gewohnbeitsmäßig tur? Unfere Pflicht ift es, diefe tieffizenden Schäden 
ruͤckhaltlos zuzugeben, wenn wir anders das Volk find, das in einer 
Welt voll Lüge und Derleumdung feften Wiutes den Weg der Wahr- 
beit und RedlichFeit geben will. 

Aber war es denn nicht der Zuſammenſchluß der deutfchen Stämme 
zu einem großen machtvollen Staarswefen, der jedem Einzelnen das 
fihere verpflichtende Befühl dem Banzen gegenüber verleiben follte? 
Es würde bier zu weit führen, wollten wir genau unterfuchen, warum 
der Deutfche, als das Gerz Europas, nicht in dem eng befchränften Sinne 
national fein kann wie der Sranzofe und der Engländer. Ein halbes 
Jahrhundert ſyſtematiſch Darauf hinzielender Bemühungen bat dies 
nicht ferriggebracht. Und wer diefe Zeit dafür zu knrz finder und das 
Heil von einem vollen, diefelbe Richtung einhaltenden Jahrhundert er- 
wartet, der febe Doch einmal zu, wie feft der bloß nationale 3Zufammen- 
bang die Menſchen wahrhaft und innerlich verbinder. Nach außen ift 
er wohl ein brauchbarer RKitt — und da iſt er es auch für die Deutfchen. 
Aber das franzöfifche und Das englifche Staarsbürgertum fällt noch 
mebr in die bloßen Sondereriftenzen auseinander; noch rüdfichtslofer 
geht der Vampf aller gegen alle, je ungehemmter fidy die aufldfenden 
Tendenzen der Revolution auswirken Fonnten. Auch dies ift Durch die 
Tarfachen unwiderleglidy erwiefen: Das Nationalbewußtſein für 
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fih allein vermag Staar und Geſellſchaft nicht organifh zu 
verbinden. 

Iſt aber eine foldde Verbindung überhaupt möglih? Es hat einen 
Hiann gegeben, der vor 60 Jahren ſchon die jegige Entwicklung Flar 
vorausgefehen und die Kinfeitigkeit ihrer Brundlagen erfannt bat. Der 
ſchwaͤbiſche Philoſoph Rarl Ehr. Pland hat in einer Reihe von Schriften“ 
darauf aufmerflam gemacht, daß der bloß formale Rechtsgedante, wie 
der franzöfifche Beift ihn geichaffen, in allen Lebensverbältniflen, die 
er ſich unterwerfe, feine zerfegende Wirkung geltend machen müfle. 
Seute ift dieſe Zerſetzung — man denke an die willfürliche Beſchraͤn⸗ 
kung der Beburtenzabl — nody über das Erwerbsleben hinaus, bis in 
die Samilie gedrungen. Sollte da nicht die Zeit gekommen fein, auf jenen 
Mann zu hören? 

Planck Fann uns freilid nicht, wie wir das ſonſt gewohnt find, mit 
diefer oder jener Fleinen oder halben Maßregel tröften, die fib morgen 
oder übermorgen durchführen ließe. Wie er in der Erkenntnis der 
Schäden in die Tiefe gebt und alle ihre geichichtlichen Wurzeln bloß- 
legt, fo ift es ihm auch bei der Abhilfe um das Banze zu tun. Zr ver- 
langt einen vollfiändigen Bruch mit den feicher gültigen Rechtsgrund⸗ 
fägen, einen Bruch, der dann Fommen muß, wenn die zerfeenden 
Mächte zu den großen Völker. und wirtfchaftliden Kämpfen binge- 
führt haben, in denen wir nun mitten drin fteben. 

Dem oben charafterifierten bloß formalen Recht wird ein anderes 
mit lebendigem Inhalt gegenübergeftellt. Nicht bloß als Einzelner 
mie möglihft fouperänem Willen wird der Menfc betrachtet, 
fondern, entfprehend der WirflichFeit, immer zugleih als 
Blied einer menſchlichen Gemeinſchaft. Die gegenfeitige Verpflich- 
tung der Befamtheit gegen den Einzelnen und umgekehrt wird bei 
Peiner Lebensbeziebung außer acht gelaflen. 

Angewandte auf die Derbältmifle des Berufs ergibt ſich nach diefer 
Auffeflung etwa folgendes: "Jeder Sandiverfer, der Kaufmann, der 
Bauer gehört der Berufsgenoflenfchaft an, die alle Blieder desjelben 
Berufsftandes umfaßt. Außer der örtlichen Zuſammenfaſſung ift eine 


° Don den bier in Betracht Fommenden Schriften Plancks feien genannt: Teftament 
eines Deutſchen (nachgelaſſenes Werd), 188], neu erſchienen bei Diederichs, Jena, 
außerdem: Batechismus des Rechts, erfchienen 1852. Vorträge Aber die redhtlid- 
bürgerliben Aufgaben der deutfchen Nation (gebalten vor der Bhrgerfhaft Ulms), 
J8°6; Zur erſten Kinführung ift am geeignetften:s Deutfche Geſchichte und deutſcher 
Beruf, Sammlung von Reden und Auffägen, erſchienen J905 bei I. C. 3. Mohr, 
Tübingen. 
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ſolche für die Provinz und für das ganze Reich zu denken. Die Berufs- 
genoflenfchaft ſorgt für die richtige Ausbildung ihrer Blieder, außerdem 
durch ihre felbftgewählten Vertreter für rationelle Sortentwidlung des 
Betriebs da, wo der Wille oder die Mittel des Einzelnen zu ſchwach 
wären, obne aber der Unternebmungsluft der befonders Tächtigen hem⸗ 
mend in den Weg zu treten. Als Wächter der Berufsehre ift jedoch die 
felbftgewäbhlte Dertrerung jederzeit befugt, von dem einzelnen Blied der 
Benoflenfchaft die Einhaltung der gemeinfam aufgeftellten Bedingungen, 
3.8. über Büte und Derfaufswert der Waren, zu verlangen. Denn dte 
Berufsvertrerung ift dem Staste und dem ganzen Volke gegenüber für 
die gefamte Benoflenfchaft hafıbar. In einer zufammenfaflenden Der- 
tretung find die zwifchen den Berufsorganifationen auftauchenden 
Fragen zu regeln, die Rechte und Pflichten gegeneinander abzugrenzen. 
Zu einer ſolchen Berufsgenoflenfchaft fchließt jeder Stand ſich zufammen, 
der eine für die Befamtbeit nügzlicye oder notwendige Tätigkeit ausübt, 
bis hinauf zu den Fünftlerifchen und wiflenfchaftliden Berufen. Aus- 
gefchloflen aber wären die Belhäftigungen, die nur auf Belderwerb 
abzielen, ohne dem Förperlichen, geiftigen oder fittliyen Wohl der Be- 
ſamtheit zu dienen. Der bloße Erwerb, der heute eine jo große Aolle 
fpielt, müßte verfchwinden. Staatsbürgerlihes Recht ift an die 
ftastsbürgerlihe Leiftung im Beruf gefnüpfte. Zin weites Seld 
ift der inneren Organiſation gegeben. Außer ihren allernächhften Auf- 
gaben, dem zwedimäßigen und aus allen Zrrungenfchaften der Wiflen- 
ſchaft und Technik nunenziebenden Betrieb, bat fie Darüber zu wachen, 
daß fie die norwendige Anzahl von Rraͤften in fidh vereinigt, daß fie 
den richtigen Nachwuchs heranzieht, wozu ihr die eigene Statiſtik und 
die Schule an die Sand geben. Der Eintritt der Tugend in die ver- 
ſchiedenen Berufsftände bar Säbigfeiten und Yleigung in erſter Linie 
zu berüdficytigen. Doch finden beide an dem Bedarf, d. h. an dem 
allen gemeinfamen Zwed der richtigen gefunden Aräfteverteilung ihre 
Schranken. In diefe das ganze Volk umfaflende Örganifation der Ar- 
beit tritt jeder junge Menſch hinein. Wie feine Benoflenfchaft ihm den 
Weg ebnet zur ebenfo befriedigenden als lohnenden Arbeit, wie fie ihm 
die Brundlage feiner bürgerlihen Efiſtenz fichert, ibn zugleid zum 
Staatsbürger macht, fo ift er auch ihr unmittelbar und durch fie dem 
Stastsganzen mit feiner Berufsarbeic verpflichtet. Sür die Erzeugung 
der Waren und den Verkehr kann alſo nicht die reine Willfür des 
einzelnen Unternehmers gelten. Sondern für alle bindend find die Be⸗ 
flimmungen, die von der Berufsgenofienfchaft aufgeftelle find. Dabei 
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iſt nicht an enge ins einzelne gehende Vorſchriften zu denken. Es wird fich 
nur um die Brundgefezze handeln, die dem ganzen Volke die nötigen 
Lebensmittel u. a. Waren und Dinge zu einem angemeflenen Preife, 
zugleich aber den Erzeugern den ihnen gebührenden Erwerb fichern. 
Alle Berufsftände find dem Banzen gegenüber haftbar. So wäre es 
3.2. unmöglidy, daß die Anappheit eines notwendigen Artifels zu den 
ungebeuerlichften Preisfteigerungen führen Fönnte. Wohl aber würde 
eine ſolche Enappbeit dem mit der Befchaffung des betreffenden Ar- 
tibels betrauten Berufsftande die unmweigerliche Pflicht auferlegen, für 
eine raſche Sebung des Mangels zu forgen. Der große und allgemeine 
Überbli über den Bedarf und die Mittel zu feiner Deckung, der jedem 
Berufsftand fortlaufend zu Bebote ftände, würde uͤbrigens derartige 
Störungen nur in außerordentlichen Zeiten auffommen laſſen. Über- 
fällung der Berufe, die jetzt bald bier, bald dort fich zeigt, Überproduß- 
tion an Bütern mit ihren unbeilvollen Rüdfchlägen, unzwedimäßige 
Bröfteverteilung und fo manche andere Anzeichen der im Wirtfchafts- 
leben berrfchenden Zufälligfeiten und Willkuͤrlichkeiten würden durch 
die Tätigkeit der Berufsgenoflenfchaften felbft teils verhuͤtet, teils bei- 
zeiten ausgeglichen, ohne die jet üblichen oft verbängnisvollen Stoͤ⸗ 
rungen abzuwarten. 

Doc es ift unmöglich, mit wenigen Strichen ein Bild des Berufs- 
ſtaates zu geben. Dies Fonnte bier nicht verfucht werden. Es Fonnte 
fi nur darum handeln, der berrfchenden ARegellofigfeit im Wirtfchafts- 
leben eine planvolle Örganifation gegenüberzuftellen. Es follte gezeigt 
werden, Daß Staatsbürgertum und bürgerlicher Beruf Peine zwei ganz 
getrennten Seiten eines und desfelben Menſchen zu fein brauchen. Daß 
vielmehr in diefer Trennung eine Unwahrheit liegt, wie wir es ja auch 
in diefer Rriegsnot aufs bitterfte empfinden. Beide, Staatsbürgertum 
und Berufspfliht, gehören aufs innigfte zufammen und 
möffen in fteter Wechfelbeziehung ftehen. Ebenſo wie das ganze 
Volk nicht in lauter einzelne fpröde gegeneinander abgeſchloſſene, ſich 
gegenfeitig gleichgültige, manchmal ſogar feindfelige Sondereriftenzen 
serfallen darf, fondern in gemeinfamem Streben für die gemeinfamen 
Aufgaben verbunden fein muß. 

Noch etwas foll aus dem Furzen Einblick in die Planckſche Bedanfen- 
‚ welt Plar geworden fein. Es handelt ſich nicht um eine von außen ber 
fommende mechaniſche Regelung, etwa fo wie fie augenblicklich Durch 
das ftastliche Eingreifen in die Lebensmittelverforgung geſchieht und 
geſchehen muß, fondern um einen organifchen Aufbau des gefamten 





682 Wolfgang Shumann 


Berufs. und Wirtfchaftslebens unter felbftverantwortlidher Mit⸗ 
wirfung jedes einzelnen Bliedes. 

Rein Zweifel, dies find nun ganz neue, dem in den altgewohnten 
Beleifen dabingebenden Denken fremdartige Dinge. Nur auf der Brund- 
lage einer neuen vertieften Rechtsanſchauung werden fie möglidp- 
Die Schaffung des Rechtes aber gefchiebt immer nur im Bunde mir 
den firtlihen Brundgefezen des Zebens. So gewiß Recht und Sitt⸗ 
lichFeit gefonderte Bebiete find, fo notwendig ift ihr Zuſammenklang, 
ihre gegenfeitige Ergänzung. Ein inhaltvolles Recht, Das die phy⸗ 
ſiſchen und moraliihden Bedingungen des Menſchenlebens und des 
Staates in gleicher Weife berädfichtige und fie organifch miteinander 
verbindet, Fann nur durch eine ſittliche Erneuerung unferes Volkes 
geichaffen werden. 

Ob uns eine foldye tiefgebende Erneuerung befchieden fein wird? 
Feder Deutſche fühle, Daß feines Volkes Schikjalftunde gefommen 
ift. Den einen ift diefes Schickſal die faft ſchwindelnde Höhe der Über- 
macht über andere Dölfer, die Vorherrſchaft in der Welt, und an dieſem 
glänzenden Bilde beraufchen fie ſich. Den tiefer Blickenden, den Beften 
unferes Volkes ift die Schidfalftunde des Deutſchen die Zeit der inneren 
Einkehr. Sie leben der Hoffnung, daß diefe eberne Zeit unter WTenichen 
und Völkern im Denten und Sandeln die Spreu von dem Weizen 
fondern werde. Sie hoffen, daß das deutſche Volk — und das Derbalten 
unferer Regierung im Kinverftändnis mit der großen Mehrheit be- 
rechtigt zu diefer Soffnung — die jet nach außen gekehrte Kraft der 
Selbſtzucht und Singabe an das Banze auch in der Beftaltung feiner 
inneren Verbältmifle bewähre und fo nach den Stürmen feiner Der- 
gangenbeit in die Zeit des reifen bewußten politifchen Schaffens ein- 
trete, fich und den Nachbarvoͤlkern zum Segen. 


Wolfgang Schumann 
Stauenbewegung, Hauswirtfchaft 
und Krieg 
——*2 X8 Art nicht mehr iſoliert vor ſich gehen und daß ſie 
nicht mehr fauſtrechtliche Machtkaͤmpfe nach ſich ziehen. Denkt 


s iſt eins der Rennzeichen der modernen Zeit, daß „Bewegungen“ 
man etwa an die antife Sflavenbewegung, fo zeigt ſich fofort als ty⸗ 








Stauenbewegung, Jauswirtfhaft und Krieg 683 


piſches Zennzeichen, wie fireng die Teilnahme daran gebunden war 
an Die Zugehörigkeit zur Sklavenklaſſe und wie ihre Auswirkung von 
vornherein nichts anderes war als ein Gewaltkampf. Kine juriftifche, 
moral- oder fozialpbilofopbifche Erörterung des SElavenproblems Fam 
nicht hinzu, fo wenig etwa wie fi) Nicht˖ Sklaven fanden, welche an ihr 
teilgenommen bätten. In der höher organifierten ameriFanifchen Ge⸗ 
fellfchaft der Zeit der Sklavenkriege geſchah genau das Begenteil. Po- 
litiſche, rechtliche, moralifche, belletriſtiſche Gedankenwaffen wurden auf 
beiden Seiten geführt. Die Befreiung der Hoͤrigen und Leibeigenen in 
Europe ift ſogar meift nur mit politifchen Rampfmitteln durchgefest 
worden; felbft in Rußland tft Fein Bürgerfrieg darüber ausgebrochen. 
Es ift dies zugleich eine Solge und ein Symptom der immer zunebmen- 
den Vergefellichaftung der Menſchheit; nicht nur der einen Tarfache, 
daß alle unfere Intereſſen mit denen einer ungleich größeren Anzahl 
von Menſchen verknüpft find, als die Angelegenheiten des Einzelnen 
es in einer familial organifierten Epoche waren, fondern auch der 
anderen, Daß Feine Angelegenheit von irgendwelchen öffentlichen In⸗ 
terefie beute vergemeinichaftend wirken ann, ohne daß fogleidy eine 
große 3ahl von 3eitgenoflen dies erfährt und ſich gleihfam zur theore- 
tifchen Außerung daruͤber gedrängt fuͤhlt. Die Verquickung aller gefell- 
ſchaftlichen Erfcheinungen mit allen anderen ift fo eng und dicht, daß 
in der Tat an Feiner Stelle des öffentlichen Lebens fidy irgendetwas 
ereignen Fann, ohne daß andere Stellen irgendwie in Mitleidenſchaft 
gezogen würden. Daraus nun folgt ein ganz beftimmter und vielfady 
feftftellbarer Ablauf moderner „Bewegungen“. Sie entfteben aus Einzel⸗ 
anläflen, welche zunächft in Pleinen Rreifen, feien dies nun Samilie, 
Dereine oder andere Befellichaftsformen, auftreten und Ronflikte her⸗ 
vorrufen. Diefe häufen fich, werden zur Urſache öffentlicher Eroͤrte⸗ 
rungen und treten bald aus dem Stadium der Vereinzelung beraus. 
Belebrte, Politifer, “Intereflenten erfennen, daß es fi um Symptome 
eines tiefer liegenden Entwidlungsganges handelt, und bald tritt die 
Bewegung nun in das Stadium erfter Reife, das durch Agitation, 
wiflenfchaftlihye Zrörterung und größere Bemeinfchafrbildungen ge 
Bennzeichner iſt. Dies ift die Zeit fletig wachfender Teilnahme und Be 
deutung einer Bewegung. Schon Fündige ſich der erſte Rongreß an, 
die erfte Zeitfchrift, die erſte Machtprobe. Iſt dies alles voruͤber, dann 
beginnt Die Epoche der vollen Reife. Es zeige fich, daß alles noch längft 
nicht fo tief durchdacht, Llängft nicht fo breit fundiert war, wie die Tar- 
ſachen es erheiſchten. Brößere willenfchaftlide Verſuche juchen das 
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nachzubolen, die erſten Spesialftudien tauchen auf; immer neue Pro- 
bleme drängen ſich heran, für Die wieder weitere Sonderzeitfchriften 
und -organifationen notwendig werden; dDiefe werben abermals neue 
Breife für die Bewegung, Zentralen muͤſſen nun gegründet werden, 
die Kongrefle zerfallen in Sektionen und dehnen fi auf mehrere Tage 
aus. Auch Begner haben ſich nun eingeftellt; es gilt Meinungkaͤmpfe 
auszufechten und es gilt nicht minder, durch Taten zu beweifen, daß 
man nicht eine blinde Bewegung propagiert, fondern feinen Anhängern 
etwas (Breifbares bieten will und Bann. Diefes Stadium gebt nun fehr 
leicht in eine Art Rrife über. Es zeigte fi), daß eine Bewegung nicht 
felten an Stoßkraft verliert, was fie an Breite gewinnt. Im Anfang 
war jeder Teilnehmer für die große Jdee der Bewegung unmittelbar 
intereffiert. Der Linzelne „bewegte fidy” mit, zwar aus eigenftem indi⸗ 
viduellen Intereſſe, aber auch ergriffen von der Tatfache, daß fein Er⸗ 
lebnis in engfter Derbindung mit einer böberen Idee zu fteben ſchien. 
Vlad und nad) gliedern fich mittelbar TIntereffierte an, folche, die ſchon 
feinen Vonflikt mebr felbft erlebt haben, Belebrte, Beamte, Neu⸗ 
gierige, allgemein Bewegungs- und Sortfchrittfüchtige, fchließlich der 
Rreis derer, die Sympathie bezeugen, obne fidy felbft mir einfezzen zu 
wollen, und der andere Kreis, der alle umfchließe, weldye fidy irgend- 
einen Nutzen verfprechen, ohne zu den leuten Zielen und hoͤchſten Prin- 
zipien der Bewegung klar Stellung zu nehmen. Bleichzeitig verblaßt 
aber — und Dies lähmt abermals die StoßPraft — für die Sührenden, 
für die „alte Barde” der Blanz diefer Ziele, Prinzipien und Ideen; fie 
find ihnen felbftverftändlidy geworden; was Aber fie zu fagen war, ift 
taufendmal in agitatorifcher, wiflenfchaftlicher, mündlidher und fchrift- 
licher Sorm gefagt, es liege in Sandbüchern und Aufſaͤtzen, Reden und 
Vorträgen gedrudt da; Dagegen verzehrt die organifatorifche und 
periodifche Arbeit, der tägliche oͤffentliche Meinungkampf die beften 
Rräfte. Neue fruchtbare Ideen treten nicht auf und find Faum mehr 
31 erwarten; fo bereitet fidh eine Art Kriſe vor. Die Befamtgefellihaft 
bat mit wunderbarer Klaftizictät den Stoß der Urbewegung aufgenom- 
men, fie bat ſoviel Individuen bergegeben, wie nur irgendwie von ihr 
beanfprucht werden Eonnten, bat in Sorm von ſtaatlichen oder privaten 
Örganifationen oder durch ſtillſchweigende ſittliche Billigung neuer 
Lebensformen an den Stellen geringfter Widerftandmöglichfeiten nach. 
gegeben und ſieht nun mit Gelaſſenheit zu, wie die Träger einftmals 
fhwung- und zugPräftiger “Ideen fich in der Kleinarbeit des Alltags 
abmuͤhen, ibre „Bewegung” am Leben oder vielmehr: am Wacdstum 
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zu erhalten. Man Tann dies ungemein anfchaulid an der Sriedens- 
bewegung beobachten. Sie war fchon lange vor dem Kriegsausbruch 
im Stadium der Bewegungsfrife angelangt. Die Zeit der erften Be⸗ 
geifterung, des internationgalen Maſſenerfolges der Stau von Suttner 
wear länaft vorüber. Allenchalben vegetierten Pleine Dereine, bie und 
da einige Zeitfchriften, es gab Bongreſſe, Handbuͤcher, gelehrte Werke, 
unleugbare und doch im Sinne des 3ieles recht belanglofe praftifche 
Erfolge, und felbft die allgemeine Toleranz fehlte dem Paszifismus 
nicht. Ganz ähnliches gilt von Bewegungen wie den auf Denkmalpflege, 
Seimatſchutz, Sohfchulreform und anderes gerichteten; jede befinder 
fi in einem für den Renner rafch erkennbaren, foziologifch beftimm- 
baren Stadium. | 

Bedenft man nun, daß prinzipiell jede Bewegung das immanente 
Zjel bar, fich felbft dadurch Aberfläffig zu machen, daß fie ihre weſent⸗ 
lichen Tendenzen durchſetzt, fo wird man den Rrifenzuftand mancher 
„Bewegungen” alseine ſchwere Gefahr des oͤffentlichen Lebens einſchaͤtzen, 
ſofern man uͤberhaupt meint, daß nicht nur tatſaͤchlich, ſondern mit 
gutem Recht und hohem Nutzen die heutige Geſellſchaft Traͤgerin 
wichtiger Reformgedanken geworden iſt. In dieſem Sinne ſcheint es 
mir an der Zeit, darauf aufmerkſam zu werden, daß die Frauenbewe⸗ 
gung der Gefahr einer ſolchen Kriſe zutreibt. Jedermann weiß, daß 
Die Frauenbewegung ihre Vollreife erreicht bat. Rongrefle und Ver⸗ 
baͤnde denkbar groͤßten Stils ſind erreicht, ausgezeichnete Zeitſchriften 
und Handbuͤcher liegen vor, kleine Organiſationen find uͤberall gebilder, 
Spezialftudien jedes Umfangs und Themas bar man in Sülle, eine breite 
Bafis von Teilnehmerinnen ift vorbanden, zahlreiche Erfolge darf man 
buchen, Duldung wird ihr allenthalben gewährt. Aber auch Zrifen- 
anzeichen fehlen nicht mehr. Ich führe zunächft ganz allgemein an: die 
Überfälle von Einzelproblemen, welche fozufagen offiziell anerkannt 
werden; vonder LZebrplangeftaltung zahllofer Schulgattungen über die 
Sauswirtſchaft, die Beftaltung des Eherechts oder der Zimmereinrich⸗ 
tung bis zu der Zage der Telephoniftinnen, dem Recht auf Privar- 
Oozenturen oder den Sragen der Kleidermode wird ungefähr alles be- 
dacht, was irgendwie mit Srauen zu tun bat. Darüber ift die „große 
Idee” der Bewegung faſt in den Sintergrund geraten. Eine junge 
Stau, die ſich an die Srauenbewegung wendet, wird heute mit der Srage 
empfangen: was wünfchen Sie? und man bietet ihr Berufsberatung, 
Rechtsſchutz, Spezialbelehrung, Beihilfe in irgendeiner Lebensfrage. 
Dabei kann fie nicht nur von jeder Pflicht, fi mit der Srauenbewe- 
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gung zu identifizieren, verfchont bleiben, fondern ſogar von der, ſich 
mit ibr bekannt zu machen. Es gibt Taufende von Srauen, die irgend- 
wie mit der Srauenbewegung verfnäpft find, aber ihre Stoßfraft eber 
laͤhmen als fördern. 

Ein überaus bezeichnendes Symptom Diefes Zuftandes iſt der Streit 
um die bauswirtfchaftliche Befähigung der deutfchen Srauen, der waͤh⸗ 
rend des Krieges nicht zur Rube kommen will. Die zugrundeliegende 
Tarfache ift ungemein einfach: Die Briegsiage erfordert von der ein- 
zelnen Sausfrau ein ganz abnormes Maß von volfswirtichaftlicher 
Einſicht, von Sparen- Sicheinrichten-, Rodyen- und Wirtfchaftenfönnen. 
Diefe Einſicht und diefes Aönnen fehlen Taufenden, was um fo leichter 
begreiflich ift, als ja ſchon die Sriedenshauswirtichafte nicht allenchalben 
zum beften beftellt wurde. Da nun fest der Streit ein; Die Begner er- 
griffen freudig die Belegenheit, laut zu erflären: die Srauenbewegung 
bat verfagt, denn die Srauen zeigen fidy jetzt der Lage nicht gemachten. 
Sie taten dies befonders leidenfchaftlidh und gern, da die Sauswwirr- 
ſchaft als ein Teil der Samilienorganifation betrachtet wird und gerade 
dies Erfolge verfpricht, die Srauenbewegung als familiefeindlidy, als 
familiezerfezend binzuftellen; denn nichts erregt Bemäter, die mit wenig 
foztologifcher Einſicht in einer Seele zufammenwobhnen, fo tief, wie 
das vage Seldgefchrei: Die Samilie ift in Gefahr, mag auch nur ihr 
geringftwertiger Beftandreil wirklich bedroht fein. Offenbar beftände 
nun jener Vorwurf gegen die Srauenbewegung nur dann zu Recht, 
wenn die Srauenbewegung entweder abfichtlidy Die bauswirtfchaftlidye 
Befähigung der Srauen gemindert oder wenn fie zwar zu ihrer Sör- 
derung verpflichtet geweſen wäre, fie aber unterlaflen bätte. Hier gilt 
es nun forgfam zu unterfuchen. 

Daß dur die Srauenbewegung bauswirtfchaftlide Befähigungen 
vermindert wurden, dürfte Faum nachgewiefen werden. Wie Pönnte 
Dies auch geicheben! Soldye Befähigung wurde je und je in einem Alter 
erworben, auf das die Srauenbewegung wenig Einfluß hatte; davon 
aber ift nichts bekannt, daß fie fich irgendwo der gruͤndlichen Ausbil- 
dung, der Bründung von entiprechenden Schultypen oder Sonder 
fchulen widerfent babe. Nun koͤnnte man aber von einer indirekten 
Schädigung der Hauswirtſchaft fprechen, da eine direkte nicht vorliegt. 
Man Pönnte behaupten — und dies iſt oft geſchehen —, die Srauen- 
bewegung babe die Srauen Durch anderweitige Belchäftigung und durch 
Serabfezung des Wertes und der Würde bauswirtfchaftliden Tuns 
diefem entfremder. Nun, der Bund deutfcher Srauenvereine umfaßt 
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etwa 00000 Mitglieder. Man wird nicht fehlgehen mit der Schaͤtzung, 
daß hoͤchſtens ein Sünftel davon aktiv ift, alſo etwa irgendwie haus- 
wirtichaftlicher Berätigung entzogen fein Pönnte; da aber befannt ift, 
Daß Sausfrauentätigkeit und aktive Beteiligung an der Srauenbewegung 
fi) in vielen Sällen vortrefflich vereinigen laflen, da Aberdies auch Un⸗ 
verbeiratete in Srage Fommen, wird kaum die Jälfte dieſes Fuͤnftels ernft- 
lich angeführt werden Fönnen. Behalten gegen die Zahl von 10821990 
verbeirateter Srauen in Deutichland wird man die volkswirtſchaftliche 
Nichtigkeit diefer Gruppe auch Paum beftreiten. Daß aber die Srauen- 
bewegung der Wertſchaͤtzung der 5auswirtſchaftlichkeit nicht günflig 
wer, ift innerhalb gewiſſer Brenzen zuzugeben. Sie widmete fidy in der 
Tat der Pflege anderer Wertgefühle. Und dabei Fam es gelegentlich, 
befonders in muͤndlichen Außerungen, zu abfälligen Urteilen über die 
VIur-Wirtfchafterin, das beſchraͤnkte ZHausfrauentum uſw. Indeflen, bier 
gerade ift zwifchen polemifchen und felbftändigen Außerungen ſtreng 
31 umterfcheiden. Die dffentliche Polemik ruft jederzeit auf irgendwelchen 
Streitgebieten Übertreibungen hervor, an denen man nie und nimmer 
den Sinn, das eigentliche Streben einer bewegten Bruppe meflen darf. 
Ich fehe Dabei noch davon ab,daß es ſchließlich auch anderen als nur 
den der Srauenbewegung Zugehörigen manchmal bange wird angefichts 
jenes „beihränften Sausfrauentyps“, daß die abfälligen Urteile zu einem 
beträchtlichen Teil nicht die Sauswirtfchaft ſchlechthin, fondern die 
volkwirtfchaftlich und fozial minderwertige Sauswirtfchaft trafen. Im 
ganzen ſagt Klara Schlefer gewiß mir vollem Recht: „Schien es eine 
Zeit lang, als ob die ‚moderne Stau‘ dem Sausbalt mit achfelzuckender 
Nichtachtung als einer überwundenen Dafeinsftufe den Ruͤcken wenden 
wolle, fo war das nur eine narurgemäße Aeflerbewegung, die auf den 
anreizenden Ruf: Die Srau gehört ins Saus! reagierte. Seit diefer Auf 
nur noch vereinzelt und Faum anderwärts als in abgelegenen Welt⸗ 
winfeln erhoben wird, ift mit der Urſache die Wirkung verfchwunden. 
Vielmehr ift es heutzutage gerade die moderne Srau, die die Unent⸗ 
bebrlichfeit eines woblgeleiteren Haushalts für den beruflidy arbeiten- 
den Wienfchen, fei er Mann oder Srau, nad Gebühr einſchaͤtzt.“ Es 
bleibt endlidy die Srage, welche Verpflichtungen gegenüber den Pro- 
blemen der Sauswirtfchaft der bisherigen Srauenbewegung grundfäg- 
li) zugeſprochen werden Ponnten. Ich fage bier — und werde es weiter 
unten begründen —: Feine. Ban andere Ziele als die Sörderung der 
Sauswirtfchaft find der Srauenbewegung eingeboren. TJegendeine Der- 
nachlaͤſſigung diefes Bebietes fiele ihre nun und nimmer zur Laſt. 
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Um fo größer ift das Derdienft, daß fie tatſaͤchlich auch diefe Probleme 
fehr ernſtlich gefördert bat. In ausgezeichneten Schriften, deren Der- 
faflerinnen oder Serausgeberinnen zu den Fuͤhrenden der Frauenbewe⸗ 
gung, zum Teil zu den „ARadikalen” gebören, haben fie auf beflere Dor- 
bildung, intenfiveren, geſchmackvolleren, volfswirtfhaftlideren Be 
trieb der Sauswirtfchaft gedrungen; idy nenne Namen wie Senriette 
Sürch, Elsbeth Brufenberg, Adele Schreiber, Rlara Schlefer, Eugenie 
von Soden, Raͤthe Schirmacher, Sedwig Seyl. Es ift ein großes Plus, 
das ſich für die Srauenbewegung ergibt, wenn man ibr Verhältnis 
zur Hauswirtfchaftsfrage erwägt. 

. Sat nun trotzdem der Streit während des Krieges eingeſetzt, ift tron- 
dem die Srauenbewegung von dem Vorwurf nicht verfchont geblieben, 
fie babe die hauswirtſchaftlichen Sragen vernachläffige und Dadurch zu 
den Briegsmißftänden beigetragen, fo iſt Dies weientlih als Ausfluß 
der befannten „Zriegspfychofe” zu verfteben. irgendeine „Schuld” 
muß ja nad) landläufiger Auffaſſung jedem Mißſtand zugrunde liegen, 
und es war fo bequem, fo nabeliegend, fie der Srauenbewegung auf- 
zubärden! Sragt man ftatt nach der Schuld nach der Urſache, fo ergibt 
fi) in diefem Sall ohne weiteres, Daß die gleiche Urfache die Srauen- 
bewegung emporgetrieben bat, welche das Sausfrauentum qualitativ 
minderte: der große wirtichaftlide Umfchwung des 19. Jahrhunderts. 
Die einfache, unbeftreitbare Tatrfache, Daß reine, ausſchließlich baus- 
wirtfchaftlihe Bildung die Frau feit Jahrzehnten nicht mehr zu einer 
binreihend wertvollen Perſoͤnlichkeit — im volkswirtfchaftlidden wie 
im fozialen Sinne — macht, erklärt 99 Prozent aller Mißſtaͤnde, welche 
die Rriegszeit aufdeckte. Daß diefe Mißſtaͤnde nun zum Anlaß werden, 
das Problem der Sauswirtfchaft energifcher zu Durchdenfen, mag man 
begrüßen; freili follte man dabei nicht Davon ausgeben, gerade die 
Anforderungen der Kriegszeit bildeten den gebotenen Maßſtab für die 
bauswirtfchaftlide Leiftungsfähigfeit, der Rrieg ift ein Ausnahme⸗ 
zuftand, und unbeilvoll wäre es auf diefem wie auf hundert anderen 
Bebieten, ſich fo einrichten zu wollen, als ob wir nur dann volllommen 
organifiert feien, wenn wir dauernd fo lebten, wie es ein ſolcher Aus- 
nahmezuſtand erfordert. 

Die wirkliche Befabr des Streites um die Sauswirtichaftsleiftungen 
erblide ich aber innerhalb der Srauenbewegung felbft. Hier bat er jene 
„Kriſe“ befchleunigt, von der id oben ſprach. Man fab fi ploͤtzlich 
vor der Sorderung,die Sauswirtfchaft allen andern Sragen überzuordnen 
oder das Odium auf fi) zu nehmen, daß man eine offenbar fo zentrale 
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„Frauenfrage“ vernachläffige. Das Gleiche war Übrigens mit dem Pro⸗ 
biem der Rleidermode der Sall. Lin Odium auf fidd nehmen, das beißt: 
feine Macht wiſſentlich verringern, das wird gedeutet als: nicht leiftungs- 
willig, leiftungsfäbig, anpaflungsfähig fein, Die „große Zeit” nicht ver- 
fteben, unpraftifch, wenn nicht volfsfeindlidy, unnational fein; kurz, es 
beißt: den wachfamen Begnern Waffen liefen. So feste ſich in der 
Seauenbewegung eine Eräftige Sonderbewegung durch, welche fidh die 
Sörderung der hauswirtſchaftlichen Bildung zum Ziel nahm, fie trat 
beinahe an die Spigge der Srauenbewegung, und von ihren Beftrebungen 
hallten Zeitungen, Zeitſchriften, Rongrefle, Stugfchriften, Örganifatione- 
ſtatuten wider. Mit alledem aber war ein bedeutungsichwerer Schritt 
getan. Wohl mochte es fchwer, ja unmöglidy fein, frei zu erklären: für 
Die Srauenbewegung ift und bleibt die Sauswirtfchaft ein Tiebengebier, 
es iſt nicht ihres Amtes, fi ihrer vorab anzunehmen, der Staat als 
„Suͤter“ der Samilie und der Dolkswirtfchaft, die Schule, die Sansfrauen- 
vereine, die Ronfumentenverbände mögen ſich diefer Dinge annebmen. 
Aber andererjeits muß man fich in den führenden Kreifen der Srauen- 
bewegung Darüber Plar fein, daß Die neue Sonderbewegung den Sinn 
der Srauenbewegung verwiſcht, daß fie eine Gefahr für ihre Idee be- 
deutet, Daß es nad) dem Briege fpäteftens gelten wird, zu Diefer Idee 
zuruͤckzukehren, und daß Dies Feine Fleine Aufgabe fein wird, da die 
Buggeftion von der Ririegszeit ber eine bedeutende Macht bleiben wird. 

Denn was ift nun eigentlich der „Sinn“, was ift die „Idee“ der 
Srauenbewegung, die in allen Aulturländern im 19. Jahrhundert auf- 
trat? Es ift bier nicht der Ort und es wäre nicht einmal nötig, die 
alte Streitfrage aufzuräbren, ob wirtfchaftliche, etwa in der kapitali⸗ 
ſtiſchen Ordnung liegende Urſachen oder geiftige Beweggründe mebr 
beigetragen baben, die Srauen in Bewegung zu fezen.* Nehmen wir 
gerroft beide Motive an, auf Der einen Seite den Zwang zur wirtfchaft- 
lichen Berätigung, der nun ſchon mehrere Millionen von Frauen bin- 
der und die immer zunehmende Differenzierung der Srauen verurfacht, 
auf der anderen Seite den Drang nady geiftiger Arbeit. Beide zufammen 
haben eine Macht, gegen die Phrafen und Wehgeſchrei ſich länaft ale 
umvirffam erwiefen haben. Jene Differenzierung, in ihren Urfachen 
nicht mehr aus der Welt zu fchaffen, fand zunaͤchſt obne viel Aufbebens 
einfach ſtatt. Sie fand ftatt, indem die Srauen in die alten vorhandenen 


° Dipl. hierzu und zum folgenden: Müller-Lyer, Pbafen der Rultur, 2. Auflage, 
Mänden J9J5, 8.226 ff., und Helene Lange, Die Srauenbewegung in ihren mo- 
dernen Problemen. 2. Aufl. Leipzig J9JS, Bap. J u. 2. 
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Organiſationsformen der Maͤnner eingegliedert wurden, ſoweit ſie 
darin Platz fanden oder erringen konnten. Weſentlich iſt daran, daß 
neue, eigens fuͤr die Frauen geſchaffene Organiſationsformen nicht ge⸗ 
ſchaffen wurden. Man kann mit beſtem Recht ſagen, daß die Frauen 
bewegung, das heißt: die zur Vertretung der differenzierten Srauen- 
intereflen berufene Rörperfchaft, den einen Sinn batte und bat: Or⸗ 
ganifationen für dieſe differenzierten Srauen zu erzwingen. Denn Die 
Maͤnnerorganiſationen Fonnten nicht fo angelegt fein, daß die phyſiſche 
und pſychiſche Natur der Srauen innerhalb ihrer berüdfichtigt gewoefen 
wäre. Don der Lohnarbeiterin wurde das Bleiche verlangt wie vom 
Lobnarbeiter, von der Lehrerin wie vom Lehrer, von der Einfäuferin 
wie vom Einkaͤufer ufw. Diefe Seblorganifation drüdte das Niveau 
der Frau piychilch, vor allem aber phyſiſch. Da fie nad) wie vor an 
Ehe und Mutterſchaft gebunden wear, wurde ihre Aufgabe übergroß, 
im Lernenmöflen wie im Leiftenmöflen. Das wurde 3. 3. von der 
Sozialpolitik früh erkannt, indem fie Schutzgeſetze aufbrachte. Aber 
für diejenigen, die nicht unter Dies Geſetz fielen, oder für die Zahlloſen, 
die von ihm noch nicht genügend geſchuͤtzt wurden, blieb die Sorderung 
nach befieren Örganifationsformen offen. Man Fonnte nicht Daran 
denken, auf die neuen Srauenberufe wieder zu verzichten; dazu war der 
innere und äußere Drang zufolge der 3erfegung des Saushalts zu groß. 
Man bielt feft an ihnen, man fuchte weitere, um jeder Begabung ihren 
angemefienen Pla zu fichern. So bieß denn Organiſation fordern 
nichts anderes als Rechte fordern. Nicht das aͤußerliche Recht auf 
„Emanzipation“ oder das bloße „Recht auf Arbeit”. Jenes war ein 
Recht auf Phrafe, diefes ein kaum beftrittenes Rechte. Wohl aber das 
Recht, nach Maßgabe der vorhandenen Rräfte und Begabungen, in 
freier Wahl des Berufs, produftiv zu wirken an den zahlloſen Auf- 
gaben, welde feit der Dernichtung des abfoluten Staates an die Be- 
fellfhaft übergegangen waren oder fih ihr aufgetan hatten; diesfchloßein, 
daß jene Art von notwendigem Schu der Srau in der Ausuͤbung des 
Berufs und der VDorbildung dazu rechtlich feftgelegt wurde. Die große 
Idee der Sreibeit umfchließt alle diefe Sorderungen, Sreibeit der Bil- 
dung, der Berufswahl, der ftastsbärgerlichen Betätigung. Sierin hat 
die Srauenbewegung ihre enge Derfnüpfung mit böchften fictlichen 
Sorderungen. 

Daß Dies alles nun nicht mit innerer Notwendigkeit auf eine weitere 
abfichtliche Zerſetzung des Sauswirtfchaftswefens hinzielt, leuchter ohne 
weiteres ein. Denn eben bei freier Wahl wird fo leicht nicht eine Mehr⸗ 
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zahl oder auch nur eine bedenklich große Zahl der Srauen den ifolierten 
Beruf dem Eheftande vorziehen. Andererfeits erhellt aber ohne weiteres, 
daß auf dem Bebiete der Sauswirtfchaft Feinerlei neue Rechte, Sozial⸗ 
organifationen, Sreiheiten zu erringen waren; war Doch eben die 5aus⸗ 
wirtichaft wie von jeber fo auch anno 191* noch das Dominium der 
Stau, ihr freiefter Bereich, die einzige von ihr und für fie organifierte 
Dofeinsform. Nichts konnte felbftverftändlicdyer fein, als daß die be- 
wußte Srauenbewegung zunächft auf Jahre hinaus andere Aufgaben 
in den Vordergrund ftellte. | 

Yıun freilidy lag der (unbewußten) Srauenbewegung gerade ein baus- 
wirtfchaftliches Phänomen wefentlich mit zugrunde: die oft gefchilderre 
Zerfegung des früheren, felbftproduzierenden Saushalts. Es hätte ſchei⸗ 
nen Fönnen, als komme alles nur darauf an, jenen wieder berzuftellen 
oder unter den neuen Bedingungen neu zu organifieren. An eine Wieder- 
berftellung aber war aus zwingenden Bränden wirtfchaftlicdher Art 
nicht zu denken; ein Vorvaͤterhaushalt, ehemals wirtfchaftlidy günftig, 
wäre beute finnlofer Luxus. Eine Neuorganiſation aber oblag zunächft 
Denen, die unmittelbar beteiligte waren, nicht der bewußten Srauen- 
„bewegung”, die für Millionen nicht hauswirtſchaftlich Täriger Sun- 
derte von dringenden Aufgaben zu bewältigen batte und hat. Es wird 
ihr einft noch zur Ehre gereichen, daß fie trotzdem fozufagen freiwillig 
dieſe fpesififche Aufgabe der „unbewegten” Srauen und anderer Fak⸗ 
toren auch mit übernahm. Sind aber die Tlotftände Aberwunden, dann 
wird es gelten, mit allem Nachdruck, wenn auch sine ira et studio die 
Bräfte der Srauenbewegung ihren autochthonen Aufgaben wieder zu- 
zuführen und Tätigkeiten auf das gebührende Maß einzufchränfen, die 
ihre aufgedrängt werden Fonnten, folange es bieß: alle Srauen an Deck, 
die fie aber dur Wucherung erftiden Fönnten. 


Lothar von Runowfti' 
Leibhaftige Ideale 


eiftvoller als Mar Liebermann in feinem jüngft bei Bruno 
Eaffirer erfchienenen Büchlein „Die Phantafie” Fann man 
nicht über Phantafie phantafieren. Der Rünftler gibt fi) fchein- 
bar Mühe, zu zeigen, daß er fters Phantafie befeflen babe, während man 


* Der Derfaiier, Profeſſor Kotbar von Runowffi, war ſchon vor etwa J5 Jahren 
einer der Wortführer der jungen deutſchen künſtleriſchen Bewegung, ſoweit fie, von 
44° 
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ihn und alle Maͤnner feiner Art für „pbantaflelofe Naturaliſten“ hielt. 
Sat er Durch feine Bilder Feine Phantaſie bewiefen, fo beweift er fie 
fiber durch fein Buch. Er fchreibt nicht Aber Phantafie uͤberhaupt, 
fondern Über Phantafie in der Malerei, alſo „pro domo“, freilich für 
Fein Pleines, fondern ein recht großes Haus, das Saus am Brandenburger 
Tor, in dem alle Maͤnner von Beift, Männer aller „Richtungen“ feir 
Jahrzehnten in Harmonie aus- und eingegangen find. 

Das Buch iſt ein entzuͤckendes Phantafiewerf in etwa 50 Druckſeiten, 
eine Dichtung, eine Perle der Schriftftellerei über Runſt, ein Sauge- 
ſchmeide, prima bingefent, Say für Say ein Pinfelftridh, genau wie der 
Rünftler malt. Oder ift es nody mehr? — eine Streitfchrift, ein Sichel- 
wagen, jedes Wort eine Sichel. Öder nody mehr? — ein Üfterei, eine 
befruchtende „Idee“. Aber er will ja von Ideen nichts wiflen. Nie⸗ 
mals fei ein Runſtwerk aus der Idee entftanden, — das ſcheint Doch 
der Kernſatz des ganzen Buches zu fein, in dem er Stellung nimmt, 
er, der Naturaliſt und Impreffionift, zu den großen „Idealiften” Cor⸗ 
nellus, Marẽees, Boͤcklin. Er ſcheint die Phantafie Feinem großen Rünft- 
ler abzuftreiten. Br ferze fie voraus. Nur dag er fich und feine Art für 
gleichberechtigte Phantaſiemenſchen Hält,eber als die Kuͤnſtler, die immer 
noch unter der Idee litten, unter dem Gedanken, unter literarifcher 
Bedanfenmalerei, — diefe Ideologen! 

Taͤuſcht Euch nicht: was Mar Liebermann über Phantafie phan⸗ 
tafiert, ift etwa das Beſte, was Darüber geichrieben wurde. Folglich 
wird es wohl auf Lebenserfahrung im Bildfchaffen felbft beruhen. 
Er reinigt den Begriff Phantafie von Schladen. Er wertet ihn um: 
„Ummertung aller Werte”. 

Vielleicht daß man noch einen Schritt weitergeben muß, und auch 
den Begriff „Idee“ umzumwerten bat, um fagen zu Fönnen, daß aud) 
Mar Liebermanns Runftwerfe aus Ideen erwachfen find, fo wie die 
Werfe der Cornelius, Schwind, Marees, Boͤcklin, Klinger, Fritz Erler, 
Corinch, Slevogt, Stud, Sildebrand. 


Ausfin beeinflußt, fih auf die eigene, nationale Kraft ftellte. Er war Keiter einer 
privaten Runftfchule in Münden und vertaufchte diefe Stellung fpäter mit der des 
Direktors der ftaatliden Zeichenlebrerfurfe in Düffeldorf, die der Ausbildung von 
Zeichenlehrern dient. Es erſchienen von ihm: 80] : „Ein Volk von Genies” (br.414.—)/ 
„Geſetz, Sreibeit und SittlihFeit des Fünftlerifchen Schaffens“ (br. MI 4.—) / 1902: 
„Schöpferifhe Runft“ (br. MM 4. —) / 1003: Abythmus und Bilderbogen*(br. Ms. — 
1808: „Kit und Helligkeit” (be. MT S.—). Jene Bände waren eine Vorbereitung für 
die jegige einflugreihe Stellung Zur Aeformierung des Jeichenunterrichts. Lothar 
von Bunowffi betont ftets, daß er nicht neue franzoͤſiſche Kunſtlehren verwendet, er 
fei erſt in Zweiter Linie Runſtſchriftſteller, in erfter Linie fei er Erfinder neuer prak⸗ 
tifher Unterrihtsmetboden. Er feiert am 8. November feinen SO. Geburtstag. (Red.) 
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© Einfalt eines großen Rünftlers, der zur Seder greift, nachdem er 
nichts als den Pinſel bis über das fechzigfte Jahr hinaus regierte! ehr- 
wuͤrdigſte Einfalt! — wieviel reicher ift fie im Dienfte wiflenfchaftlidyer 
Erkenntnis der KRunftprobleme als manche Gelehrtenweisheit. 

Bisher aber wähnt der Kuͤnſtler noch, die Idee fei nichts als ein 
abſtrakter Gedanke, wie er bei literarifchen Malern vorkommt, die ſich 
für Idealiſten ausgeben, obgleich fie niemals eine „Idee” harten, ſondern 
eben nur Gedanken. Dazu gebören aber nicht jene oben aufgezählten, 
fcheinbar entgegengeferzten Rünftler. Der Alımeifter glaubt das auch 
eigentlidy gar nicht felbft: niemals har ein Rünftler mit mebr Dornebm- 
beit und mit feinerem Zächeln vermieden, ebenbürtige Meiſter zu ver- 
legen. Er will nur endgültig feftgeftelle fehen, daß ſein Naturalismus 
wicht weniger Dhantafie befaß und befist. Darum müflen wir dem, 
der davon mehr bat wie viele andere, nody mehr hinzugeben, nämlidy 
dag wir ihn unter die deutfchen „Idealiſten“ einreiben, felbft gegen 
feinen Willen. Wir wiſſen ſehr gut, was wir cun. Denn was wir über 
„Idee“ Denen, widerfpricht nirgends dem Beifte des Buches Aber eine 
Phantaſie, die ohne Ideen ganz unmöglidy ift, namlich ohne den ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Akt, ohne jenes Zeugen und Erzeugen, das der Känftler felbft 
fih nicht ſcheut, mir dem leiblichen Zeugen zu vergleichen. 

Niemals war die Idee genisler Menſchen ein bloßer Gedanke. Plato 
Fannte nur anfchauliche Ideen, ebenfo Schopenhauer. Jener machte die 
dee in allen Ericheinungen zum Typus, zur Battungsvorftellung. Diejer 
war ähnlicher YWieinung, wußte aber doch auch, Daß die Idee nichts 
anderes ift als ein | höpferifcher Augenblid im Drozeß des anfchaulichen 
Dentens, nicht bloß des abftraften. 

„Ich babe eine dee”, jagt jeder Mann aus dem Volke ebenfo wie 
der Braf Zeppelin, als ihm das ftarre Luftſchiff, Schwerer wie die Luft 
und lenkbar, zum erftenmal vorfchiwebte, wenn er ploͤtzlich etwas ent- 
deckt bat, was ihm anſchaulich als Löfung einer praftifchen Aufgabe 
erfcheint, die von ideenlofen Menſchen niemals gelöft werden konnte. 
Es gibt Peine Erfinder obne eigene Ideen und Feine genialen, erfinde- 
rifchen Maler obne erfinderifche, fruchtbare Ideen, ob fie fih nun auf 
Die Technik, die Sorm oder den Inhalt des Aunftwerfes beziehen. 

Zum Wefen der “Idee gehört, daß fie nicht unpraktiſch, fondern unter 
tanfend Gedanken das einzig Praktiſche if. Eine TJdee haben beißt, 
blitzartig anſchaulich vor ſich zu feben, wie eine Vorftellung, die man fich 
macht, in der WirflichPeit, in wirklichem Material, Stein, Sol, Eiſen, 
Sarbe, Ton, Wort verwirklicht werden Bönnte. Dies deckt fich vollftändig 





694 Lotbar von Kunowſki 


mit dem, was Mar Lieberinann über die Phantafie des Malers fagt, 
deren Wert ſich nicht in der „bändelofen” Sirnvorftellung erweift, fon- 
dern im praftifchen Werk der sJände, alfo „in der Ausführung und 
techniſchen Bewältigung des Runftwerfs”. 

Aus welcher Wurzel ein Kunſtwerk Fomme, fagt Mar Liebermann, 
fei nicht das Entſcheidende. Phantafie Pönne haben fowohl der, welcher 
unmittelbar nach der Natur malt, wie der, welcher aus dem Gedaͤchtnis 
malt. Aller wahren Runftwerfe Wurzel fei aber doch die Wahrneh- 
mung, Die Naturbeobachtung, das Erlebnis mit und in der Ylarur. 
Damit fage der Ruͤnſtler nichts, als was er felbft mehr wie andere 
Ruͤnſtler fein ganzes Leben lang tagtäglich getan bat. 

Die Wurzel aber ift ibm gar nicht fo wichtig: Der blühende, fruͤchte⸗ 
tragende Baum ift ihm viel wichtiger. Nicht der unfichtbare Vorgang 
im Rünftlergeift vor dem Bildfchaffen, fondern der blühende Frucht⸗ 
baum des Bildwerfs in heller Sichtbarkeit; darauf Fäme es an, und den 
Fonne niemand ſchaffen als durch „Phantafie”. 

Das iſt unendli wahr gefagt: Wurzel find das Naturſtudium, 
die Wahrnehmung, die Erfahrung, weldhe fi nähren aus dem Erd⸗ 
boden der Natur und Vergangenheit. Der Baum felbft erfcheint auch 
in der Natur als wunderbares Werk einer Ihöpferifchen Phantafie. 

Und die Idee? — Sie ift das unfcheinbare Samenkorn, in dem fi 
Wurzel und Baum berühren, von dem fie beide ausftrahlen, nad) der 
Tiefe, nach der Höhe. 

Wurzeln harten Cornelius genialfte deutfche Fresken über den Zorn 
des Achilles in der Muͤnchner Glyptothek bei Raffsel, aber auch im 
Naturſtudium. Wurzeln hatte Sans von WMarees WandbilderzyPlus 
der neuen Pinakothek in der Natur, im Erlebnis, aber ganz befonders 
ſtark in den Muſeen alter Wieifter, bei den griechifchen Vaſenmalern. 
Wurzeln batte Mar Liebermanns naturaliftifches Bild der „Sam- 
burger Profefloren” in der Natur, bei Stans Sals, im bürgerlichen 
Leben. 

Vergleicht man aber diefe drei Sauptwerfe deutfcher Malerei der 
Neuzeit, wird man zugefteben, daß Max Liebermann, wenn nicht die 
Wurzel der Yiatur, fo doch die der alten Meiſter mebr als Cornelius 
und Marẽes im freien Schaffen des Kunſtwerks Gberwunden, über 
firable in Srüchte neuer Runſtanſchauung uͤberſetzt bat. Ich felbft 
babe diefen Eindruck unbedingt gehabt, als ich frifh von Muͤnchen 
und Rom Fommend in die große Ausftellung der Berliner Sezeffion 
vom Jahre 1906 trat und Sauptwerke der Trübner, Leiftifow, Corinth, 
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Slevogt, viele gewaltige Samburger Bildniffe verfammelt fand um 
M. Liebermanns „Hamburger Profefloren” und die zu dem großen 
Bilde binzugehörigen Zeichnungen und Skizzen in Ölfarbe. 

Ruht etwa diefes Phantaflewer? nad) der Natur auf Feiner “dee? 
Bann man darin Peine Idee der Technif, des Raumes, der „bildmäßigen 
Projektion von Erfcheinungen”, „Dev Phänomene”, deren Darftellung 
der Künftler allein anzuftreben vorgibt, — Pann man darin Feine Idee 
entdecken? | 

Broße Einfalt! Welcher ſchoͤpferiſche Menſch befaß fie nicht? Mußte 
doch Schiller erſt Fommen, um Boetbe zu fagen: Ihre Naturbeobach⸗ 
tung, Ihre Erfahrung, auf die Sie pochen, in Ehren, aber was Sie in 
der „Metamorphofe der Pflanzen”, in der erften Abhandlung über Sarben, 
in der Rnochenlehre bieten, find Ideen! Sie find ja ein Idealiſt vom 
reinften Waſſer, obne es zu wiflen und zu wollen. 

„ Wer bat, dem wird gegeben”. Max Liebermann bat etwas im Büdy- 
lein über die Phantafie, etwas erſtaunlich Reines, Schönes, das er in 
zehn Jahren aus‘ gelegentlichen Veroͤffentlichungen zum feinen litera- 
rifchen Aunftwerf verdichtere, zum Oſterei der ARunftfchriftftellerei. 
Sügen wir dem glänzenden Verteidiger der überlegenen Phantafie des 
Vlaturaliften gegen ideenlofe Ideologen noch etwas hinzu, nämlich unfere 
Auffaflung von der Idee”, die ſich mit feiner Auffaflung von „Em⸗ 
pfindung und Erfindung”, von Wahrnehmung und Phantafie fehr wohl 
verträgt, eine Derjüngung des Begriffs „Idee“, woraufhin er fi) felbft 
fehr wohl als einen Idealiſten anſehen Fann. 

Die Idee eines Werks und ARunftwerkfs ift noch lange Fein „Ideal“. 
Sie ift nichts als die anfchauliche, blizartige Vorftellung von den Mitteln, 
mit denen man ein “Ideal in Werfen und Runſtwerken verwirklichen 
Fönnte. Sie ift der Beweis einer praftifchen Anlage, durch welche fich 
das „Benie" vom bloßen „Talent“ unterfcheider. Das Ideal ift mit 
dem Aunftwerf felbft identiſch. Es verliert nicht, wie die meiften Phi⸗ 
lofopben wähnten, durdy die „Ausführung”, fondern in ihr und durch 
fie wird erft aus einer Idee, aus einem Samenforn ein Baum, nämlidy 
ein “Ideal, ein durch die Reimfraft der Idee beſchwingtes Werk der 
praktiſch in wirklichem Wiaterial geftsltenden Phantafie. 

Diefe Auffaflung des Ideals bat freilich nichts mir Ideologen zu tun, 
deren “Ideal ftets hinter der Wirklichkeit zuruͤckbleibt, weil fie es fertig 
wähnten vor dem Werk, flatt es in ihm Fraft des Materials und feines 
Beiftes techniſch reifen zu laflen. 

Bisher bat man in der bildenden Kunſt die Naturaliſten und Die 
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Idealiſten als unüberbrädbare Begenfäze gefchieden, obgleich es nie 
einen großen Tiaruraliften ohne Ideen gegeben bat und Feinen großen 
Idealiſten ohne Erlebnis in der Natur. Schuld an diefem Zwieſpalt 
ift die falſche Philofopbenlehre, daß Ideale niemals verwirklicht werden 
Fönnten, Da jede Muͤhe in diefer Sinficht fcheitern mäfle. Das Ideal 
follte etwas rein Beiftiges fein. Im Begeneeil: es ift das einzig 
ganz Wirflide, nicht nur in der Zunft, fondern vor allem 
im wirklichen Zeben,alfo in der Natur. Es gibt Gberall, in allen 
Bebieten der Natur erftaunliche Wefen, vor deren Erſcheinung jede 
Kritik fchweigt. Wir nennen fie leibbaftige Ideale, in denen ſich eine 
Idee durch ſchoͤpferiſche und geftaltende Phantafie anſchaulich ver- 
wirPlicht. 

Das ift der Brund, weshalb ein Vaturaliſt, der nichts will, als die 
VIarur lieben und verfteben, zugleich ein Idealiſt fein Fann, reich 
begabt mir Phantafie. In diefem Punkte muß ſich jede echte Zunft 
lehre der Schaffenslehre unferer Naturwiſſenſchaft annäbern, die ihre 
tiefften "Ideen nicht nur der Wurzelarbeit des Naturſtudiums verdankt, 
fondern vor allem der feelifhen Berührung mic leibhaftigen Idealen 
des Reiches der Steine, Pflanzen, Tiere, Menſchen. In der Selbſtdar⸗ 
flellung ſolcher Wefen ift auch fters eine Aunftlehre ſichtbar, fo darge 
elle, daß die Idee, das Naturgeſetz, die Phantafie als verwirklichtes, 
keibhaftiges "Ideal vor uns bintreten. 

Im praktiſchen Zunftleben werden dennoch die Unterſchiede zwiſchen 
Viaruraliften, Idealiſten, Phantafiefünftleen und Vlaturbeobachtern, 
exakten Forſchern und Ideenmenſchen deutlich erfennbar bleiben. Sie 
entfprechen den verfchiedenartigen Anlagen der Ruͤnſtler, die aber alle 
Zweige ein und desfelben fchöpferifchen Aunftgeiftes find. 

Was ein Menſch im wirklichen Leben für fein Ideal hält, daruͤber 
Fönnen die Meinungen ungebeuer verfchieden fein. Der echte Ruͤnſtler 
wit im Aunftwerf ein ihm felbft offenbar gewordenes Ideal fo dar- 
ftellen, daß es dem Beift, dem Fleiſch, dem Blur, alfo dem tätigen 
Leben des Betrachters völlig einverleibt wird, bis es fich in feinem 
Beift und Leib verwirklicht har; und wenn nicht in ihm, dann im Beift 
und Leib feiner Binder und Rindeskinder. 

Eben in diefen Gedankengang gehört Max Liebermanns Büdylein 
über die Phantaſte in der Malerei als eines der beften der neueren 
Bunftbädyer. Es wird feinen Pla behalten neben Adolf Sildebrands 
„Das Problem der Sorm”, da es fih über jede gewöhnliche Schrei⸗ 
berei pro domo, das heißt über Parteiwefen und Richtungszank turm⸗ 
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hoch erhebt. Es funkelt von jener Selle, AnichaulichFeit, Kürze, Schlag- 
kraft und Jugendlichkeit, die nur ſolchen Aunftichriftftelleen moͤglich 
find, die neben der Seder den Briffel und Pinfel handhaben. Es ift eine 
Schrift nicht vor, fondern nad der Tar eines langen fruchtbaren 
Lebens. Es ift gerade deshalb ein fprachverjüngendes, die Jugend an- 
vegendes Buch, ein Samenforn vom Bipfel eines alten, in feiner Art 
volllommenen Baums, das man zunächft obne jede Kritik als ein wohl- 
geprägtes Zebens- und Schaffensideal entgegennehmen follte, um es 
er einmal zu verſtehen. Dann fühle man feine befruchtende Kraft und 
beingt felbft etwas bervor. Ich fchreibe nicht über diefes Buch, um 
ibm zu nuͤtzen, fondern um mir felbft zu nuͤtzen, indem ich Dazu Stellung 
nehme, und ſehe darin den oberften Grundſatz jeder ſchoͤpferiſchen Kritik. 

Der rote Saden aller Runftcheorien gebt nicht durch den Schreibtifch 
der Richeungsfchreiber, fondern Durch Sirn und Gerz von Runftperfön- 
lichkeiten. Darum gehören Die Worte Impreſſionismus, Erpreifionismus, 
Dointilismus . . . in die Schulmappe. Es find nichts als von den 
Rünftlern felbft geſchaffene Merkzettel für die Photograpbiefäftchen 
der Bunfthiftoriker und Kritiker, in denen fie notgedrungen die Rünftler 
nach Runſtrichtungen ordnen. Die wahre Kunſtlehre aber ift identiſch 
mie den Werken und Perfönlicyfeiten der wirklid großen Bünfltler, 
Die uns als leibhaftige Ideale im wirflidden Zeben begegnen. Nur in 
folder Ehrfurcht Kann die Runftiugend zu Taten Fommen, die denen 
der älteren Wieifter ebenbürtig find, und die Kritik zu Leiftungen, die 
man fchöpferifh nennen Fann. 

Vor allem aber follte fi jeder Fünftige Runftunterricht in Zunft- 
aPademien auf eine Vorurteilslofigfeit begründen, die jeder wert- 
vollen Runſtrichtung Dadurch gerecht wird, daß die Lehrmeifter der 
Fugend die Sahne bis auf den Erdboden ſenken vor den Kunftlehren 
jedes wirflid großen Ruͤnſtlers, damit an Runſtakademien junge 
Bünftler ebenfo vieljeitig unterrichtet werden wie Studenten an Uni⸗ 
verfitäten, deren eigentliche Bröße Darin beftebt, daß fie ausſchließlich 
die Lehrmeinungen der größten wiflenfchaftlichen Benies zur Tradition 
.erbeben. 

Niemals aber werden wir diefen Sortfchrict erleben, wenn ſich nicht 
die Jugend felbfi erhebt und zu ihren WMieiftern die Maͤnner macht, in 
denen fie ein leibbaftiges Ideal verebren will. Die Tieugeftaltung nicht 
nur der Runftsusbildung, fondern jeder Bildung auf allen Gebieten ift 
jest nur noch abhängig von der Sturmkraft einer Jugend, die fich 
toten Sormelfram nicht mebr gefallen laffen wird, ſondern heimgekehrt 
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aus dem Seldenfrieg von niemandem mehr etwas lernen will als von 
denen, die ihr ganzes Zeben lang im gefaͤhrlichſten Schuͤtzengraben ge- 
legen haben. Unter ihnen war einer der Fähnften Kämpfer fters der 
alte Max Liebermann. Als foldyer wird er noch länger Derebrung ge- 
nießen als durch Bilder und Bücher. 

„Leibhaftige Ideale?“ ft das nicht ein Wahnwitz? Man befrage 
Viewton über den Apfelbaum und fallenden Apfel, der ihm die Idee 
der weltbeberrfchenden Schwerkraft gab. Man befrage Goethe über 
jene Wunderblume, die ihm Die TJdee der Metamorphoſe nicht nur aller 
Dflanzen, fondern aller Weſen gab, die ſich zu verjüngen und von der 
Wurzel bis zur Srucht zu fteigern gewillt find. Leibhaftiges “Ideal kann 
dir jählings fein ein Lindenbaum in Blüte, ein Wellenfreis auf dem 
Wafler, von dem Lionardo de Dinci das Beferz der Wellenbewegung 
von Licht und Schall ohne jedes Vorſtudium errier. Sür welchen Men⸗ 
fchen wäre denn nicht einmal im Leben ein ſchoͤnes Weib, feine Mutter, 
fein Pater, fein älterer Bamerad, fein Lehrer, der Zund unter feinem 
Tifch, der Adler im Äther leibhaftiges Ideal gewefen? 

Weniger Rritif, mehr liebende Anfchauung auserwählter Wefen im 
Reiche der Sichtbarkeit, das macht fruchtbar und tatenfroh! Kaßt uns 
dem folgen, was id mit dem Namen getauft babe: „Der Drang der 
Vlarur nad Sichtbarkeit”. 

Entweder wir fuchen unfere Ideale in der wirklichen Welt, oder wir 
fuchen fie nach dem Tode in den Wolken. Ich felbft aber bin der Mei⸗ 
nung, daß es hundertmal fchönere Menſchen auf diefer Erde gibt als 
den Apollo von Belvedere, der freilidy ſchoͤner iſt als jeder erfte Beſte. 
Darum glaube idy erft recht, Daß die fhönften Weſen unferer Erde 
fchöner find als fämtliye Goͤtter und Bösen, Die man erft nach dem 
Tode irgendwo im blauen Dunft verwirflidt finden foll. Nur auf 
dieſer Erde reftlos verwirklichte Ideale find welche. Das find Wefen, 
die in fih den Typus der Gattung enthalten, alſo das, was Dlato 
unter “Idee verftand. Sie find aber mehr als das. Sie haben im in- 
dividuellen Einzelleben den Gattungsvorzuͤgen neue Eigenſchaften 
binzugewonnen und diefe mit ihrem Erbgut barmonifiert. Dadurch 
wurden fie mehr als Battungstypen und mehr als Individuen. Darin 
beſteht erft die eigentlich erfinderifche Idee jedes Zebens. Sie wurden 
DerfönlichPeiten. Sie löften in ihrer Selbftdarftellung den Gegenſatz 
von Bartung und Individuum auf. Diefe Art Weſen nennen wir leib- 
baftige “Ideale in der Runft wie im wirklichen Zeben der Natur, die 
längft vor aller Menſchenkunſt die größte ſchoͤpferiſche Aünftlerin wer. 
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Du Fannft Bort nicht lieben, wenn du deinen Vaͤchſten nicht liebft 
bier in diefer wirfliden Welt. Mehr wollte id wirflidy nicht ſagen. 
Dflegt vor allem das Bernie, das heißt den Beift, den Benius im 
wirklichen Leben, alfo in der YIarur und Umgebung, dann werdet ihr 
nad) dem Tode nicht zu Furz kommen. Die Bortheit lebt in Bufch und 
Baum. Sie tritt dir ſchon jetzt entgegen als leibhaftiges "Ideal. Natuͤr⸗ 
lich noch mehr in den geiftig fruchtbarſten Menſchen. Und eben das 
wollen die Srömmften nicht anerkennen. Darum ift ihre Srömmigfeit 
null und nichtig. Ich ſchaͤtze nur ſolche Rirchen und Tempel, in denen 
ich die edelften Menſchen als leibbaftige Ideale abgebilder fehe. Sichr- 
bar foll das Ideal fein und nicht nur ein Gedanke, ein Buchftabe, ein 
Sormelfram, eine Dertröftung auf Fünftige Zeiten. Darüber fagte mein 
Band Ivon „Durh Runſt zum Leben“: „Ein Volk von Benies” 
ſchon im Jahre 1901 unter Vorahnung diefes ungebeuren Krieges 
das, wovon ich heute nicht eine Silbe zuruͤckzunehmen babe. 
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EZ ſeiner Analyſe der ethiſchen Grundlagen Europas erklaͤrt 
Solovieff als Haupturſachen des ſittlichen Verfalls der kultur⸗ 
geſaͤttigten Nationen des Weſtens den religioͤſen Kritizismus der 

okzidentalen Rirchen, die Abwendung vom reinen Glauben und die 

Ausbildung eines ſchrankenloſen Individualismus, der ſich in ſeinen 

letzten Auslaͤufern zum Übermenfchentum, zu einer Überwindung Bottes 

durch den Menſchen verftiegen bat. Solovieff begründet feine Ideen, 

&hnlich wie vor ihm Chomjakow und die früheren Slawophilen, in 

einem breitangelegten religionsphilofopbifchen Syftem, worin er die 

drei Sauptfirchen der Reihe nach auf ihre innerften erkenntnistheore⸗ 
tifchen Prinzipien und ihre Befähigung zur erlöfenden Zukunftskirche 
unterfucht*. Darnach ergibt ſich ihm als Wefen des roͤmiſchen Ratholi⸗ 
jismus und feines „Ablegers”, des Proteftantismus, die Alleinherr- 
ſchaft des ſubjektiviſtiſchen Rationslismus, der durch feine Verfuche, 
* Die grundlegenden Arbeiten Solovjeffs find in deutfcher Übertragung ung bei E. Diede- 
rihs (Jena) erſchienen, u.3w. 38. I: „Die geiftigen Grundlagen des Lebens“, 1914, 


38.1: „Die Rechtfertigung des Guten“, J9J6, 38.111 (in Vorbereitung): „Vorlef ungen 
über das Bottmenfchentum“. 
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die göttliche Öffenbarung dem Verftande begreiflidh zu machen, ſich 
der urfprünglihen Bläubigkeit entfremder und die Menſchen auf 
dem Wege der Skepſis einem moralifchen Niedergang zugeführt bat. 
Der Blanz und die Vielfältigkeit der äußeren Aultur vermag die innere 
Zerrifienbeit und die geiftige Unfreiheit der weftliden Völker nicht aus 
der Welt zu ſchaffen. Der kritiſche Verftand bar die feelifchen Bräfte 
des Individuums gewect, fie unendlich entwidlungsfähig und felb- 
fländig gemacht, aber dadurch den inneren Gleichklang für immer zer⸗ 
ftört und die geiftige Einheit aufgehoben. Demgegenüber finder Solovjeff 
in der Orthodoxie den reinen Öffenbarungsglauben, die Befähigung 
zum mpyftifchen Erfaſſen der tiefften Wahrheiten, die Babe der In⸗ 
tuition und des Propbetentums. Und er umgibt in fchöpferifcher In⸗ 
brunft den Orthodoxismus mit leuchtenden Bewändern, bis fich diefer 
in feinem Innern zum Blauben an den Mieffianismus des ruflifchen 
Volkes, an die Erloͤſung des Menſchengeſchlechts durd Rußland ver- 
Dichter. 
2 
ft dieſer Begenäberftellung der kirchlichen Syfteme Europas und 
I yuSlands bat Solovjeff auch den Begenfag der beiden Kulturen 
auf die Brundformel zurüdgeleiter: auf den Gegenſatz von Glauben 
und Willen, von Öffenbarung und Tradition einerfeits, Erfahrung 
und Wiſſenſchaft andererfeits, auf jenen Begenfag, den er Purz in den 
Begriffen des weftenropäifchen Rationalismus und der ruffifchen Myſtik 
zufammenfaßt. Bereits die frübeften Denfer der nachperrinifchen Zeit 
Tatiſchtſchew, Schtſcherbatow, Baramfin) haben diefen grundlegenden 
Unterfchied hervorgehoben. Der Ausbau der ruffifchen Beichichrs- und 
Religionspbilofopbie durdy die Slawophilen har dann feine cheoretifche 
Sormulierung gebracht und die “Idee der ruffifchen Theofratie aus 
den gefchichtlichen, raflenmäßigen und religisfen Zuſammenhaͤngen ent- 
wickelt. 

Aber erſt Wladimir Solovjeff bat die ruſſiſche Myſtik, die in der Dolfs- 
frömmigfeit und in der ortbodoren Rirchentheologie immer latent war, 
freigemacht und aus ihrer Erd⸗ und Sinnengebundenheit gelöft. Er 
bat fie aus einem bloßen 3uftand zu einem Bewußtſein emporgeboben, 
ihren fhlummernden Rychmus gewedt und ihr den breiten sSinter- 
grund des Befamtlebens einer Nation gegeben. Und er bat fie, orge- 
nifch und aus dem Tiefften des Volkstums ſchoͤpfend, zur Bafis einer 
fünftigen, allgemeinen und allumfaflenden ruffifhen Weltanſchauung 
gemacht. 
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3 

arin beſteht Solovieffs eigentliche Tar, daß er der tiefften Sehn- 

fucht des ruffifchen Dolfes eine moderne, eine urwüchfige, eine 
bleibende Beftaltung, herausgebolt mir den Mitteln wefteuropäifcher 
Erkenntnis, aber aus den verborgenen Beeren feelifcher Evolutionen 
des alltäglichen ruſſiſchen Mannes, gegeben bar. Rußland beſaß wohl 
bis zu feinem Auftreten zahlreiche philofopbifhe Schulen, es beſaß 
vor allem ein ftarfes ethiſches Befühl, das den ſtaͤrkſten Ruͤckhalt in 
den Zeiten geiftiger Not bildete. Aber es befaß Fein zentrales Denf- 
fyftem im Sinne der großen Syfteme des Abendlandes, Fein großzügiges 
Bemälde, in dem feine Befichte und Erfahrungen barmonifchen Aus- 
druck gefunden hätten. Solovjeff ftellte, breit und mächtig, und auf der 
Baſis des traditionaliftifchen Dolksempfindens eine ruſſiſche Ideologie 
auf und gab fo, Indem er das Weſen des Ruffismus bis auf einen 
myftifchen Untergrund durchforſchte, dem ruſſiſchen Beifte ein für alle- 
mal bleibenden Charakter. Der abendländifchen Denferfenntnis ſetzte 
er bewußt das myflilche Schauen dee Morgenlandes entgegen, die un- 
mittelbare Erkenntnis der Welt als Banzes, in ihrer felbfteigenen 
Wefensheit. Er wies diefer unmittelbaren und abfoluten Erkenntnis 
die böchfte Bedeutung zu und erflärte die fo „erfaßte” Wahrheit «ls 
Wahrheit ſchlechthin. Das gefamte Denken und die Erfabrung follte 
durch Das myſtiſche Begreifen verifiziert werden, alle Probleme des 
gefellfchaftlichen, politifchen und oͤbonomiſchen Zebens follten von dieſem 
Standpunkt: aus neu gelöft werden. Und er Fonftruierte fich zu dieſem 
Zwede einen idealen cbriftlicden Staat, in dem der völlige Gleichklang 
zwifchen den Beboten Gottes und dem Willen der Menſchheit erreicht 
if. Die Kirche, die Myſtagogie ihrer Lehre, ihr Dogma ftellt die Über- 
leitung zu ihm ber. Sie ift der Weifer zu legten Zielen: zur lebendigen 
Erfüllung Bottes, zum mpyftifchen Erleben Bottes, zum reftlofen Durch⸗ 
drungenfein von Bott. 

4 

ie myftifche Bewegung, die am Ausgange des 19. Jahrhunderts 

bedeutende Teile der ruflifchen Intelligenz in ihren Bann gezogen 
und in Doftojewsfi den vornebmften dichterifchen DerPlärer gefunden 
hatte, war praftifch den Solgerungen der ſlawophilen Lehren und ihren 
politifchen und fozislen Ableitungen entfprungen. Die Wiyftif wurde 
als integrierender Beſtandteil der Aeligion anerfannt und in Ver- 
bindung mit der Orthodoxie und Autofratie zum national ⸗ruſſiſchen 
Blaubens- und Lebensprinzip gemacht. Damit begann die bewußte 
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Abkehr von den weftlichen Bulturtendenzen und Die Verberrlichung 
der urruffifchen Primitivicät, wie fie im Mushik und feiner Rultur⸗ 
lofigfeit zum Ausdrud Fam und eine Reihe abfonderlicdher pbilofo- 
pbifcher Syſteme zeitigte. (Tolftois „Tiazarenertum” gebört fireng ge- 
nommen nicht hierher. Tolftoi ift zu feiner Ylegierung der Ziviliſation 
auf anderem Wege und im Begenfeg zu Doftojewsfi und Solovjeff 
gelangt.) 


ie repräfentative Aufgabe des geiftigen Rußlands ift durch das 

innere religisfe Erlebnis gegeben. Die Idee des Chriftenrums, 
wie fie ihm durch den Örchodorismus vermittelt wurde, bat ſich viel- 
leicht bei keinem Volke in gleiher Elementarhaftigkeit ausgewirft. 
Das Welen der Orthodofie liegt in der unbedingten und Pritiflofen 
Sinnahme der unrevpidierten chriftlichen Lehre als abfoluter „gortge- 
offenbarter” Wabrbeit. Die Rirchendogmen find für das Individuum 
Das einzig Wiaßgebende. Sie werden dem Bläubigen in den SJand- 
Iungen der heiligen Meſſe vorgeführt und ftellen die hoͤchſten und für 
ihn wichtigften Werte dar, die Gott durch den Gottmenſchen geoffen- 
bare bat. Diefen Werten vermag der Menſch nichts gleicherweife Doll- 
kommenes entgegenftellen; ee muß fie daher in blindem Beborfam 
und mit gläubigem Bemüte empfangen, fie gleihfam mit der Seele 
durch Das unermuͤdliche Sichverfenfen in die vorgefchriebenen Riten 
und das Leben der griedifchen Rirdyenpäter erfaflen. „Die abfolure 
Wahreit — das ift die Rircye.” Das ruffifche Volk fucht ihrer durch 
feeliihe Rontemplation und ein Aufgeben in den Myſterien der reli- 
gisfen Zeremonien teilbaftig zu werden. 


ie ruſſiſche Blaubensfeligfeit wird damit zur Myſtik. Das Er⸗ 
faflen der legten Wahrheiten Bann eben nur auf myſtiſchem Wege 
erfolgen. Der Menſch fucht in der Vielbeit der Dinge die einigende, 
allumfaflende Macht, und indem er diefe aus der Irrealitaͤt in die 
Gegenſtaͤndlichkeit transponiert, ſchafft er fi durch die Kraft feines 
Glaubens die Verbindung mit ihr. In das „myftifche Schauen” ver- 
legt der gläubige Ruſſe die ganze Stärke feines religisfen Erlebens. 
Und er ftellt die unmittelbare Derbindung zwifchen fi und Bott ber 
dadurch, daß er ſich dem Rult in vollfter Dertrauensfreudigkfeit hin- 
gibt und in ihm die Öffenbarung immer wieder aufs Neue erlebt. 
Die Myftagogie fpielt in der ruflifchen Kirche eine bedeutende Rolle. 
Das fihrbare Wunder, das ſinnlich erfaßte myſtiſche Befcheben ftebt 
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der breiten Maſſe ungleich näher als die religisfe Symbolik. Audy 
die ruſſiſche Religionsphilofophie befaßt ſich eingehend mir dem Wunder- 
‚glauben und tritt für ihn im Intereſſe der Religiofitär ein. In einem 
Schreiben an Strachow erklärt Solopjeff: „Ich glaube nicht nur an 
alles Übernatürlicdye, fondern ich glaube fireng genommen eben nur 
an diefes.” Die Auferfiebungslehre ift für ihn das Sundament der 
religiöfen Erziehung, durch fie befiegt er in fpäteren Jahren die nagen- 
den Zweifel, die ſich unter der wuchtigen Erſcheinung Tolftois in ihm 
erbeben. 
7 

ie Myſtik if, pfychologifch betrachtet, die Slucht vor der Skepfis 

und dem Rationalismus. Daber war ihre Ausbreitung von vorn- 
herein auf einem Boden geficdhert, wo ein ftarrer religisfer Dogmatis- 
mus die freie Entfaltung des menfchlihen Beiftes unterband. Die 
Orthodoxie, die frühzeitig ihres Einfluſſes auf die kulturelle Entwick ⸗ 
‚lung des ruflifchen Volfes verluftig wurde, begünftigte das Aufkommen 
eines religidfen Wiyftizismus, da fie darin einen ſtarken Bundesge⸗ 
noſſen für ihre eigenen Pläne fidy erzieben Fonnte,der die uͤberſchuͤſſige 
‚Energie des Dolfes zweckmaͤßig auffing. Sie bar den analytiſchen Ver⸗ 
ftand unnachſichtlich befämpft und ſtatt feiner das „reine” Schauen, 
die Intuition geſetzt. Und fie bar damit ihre Ohnmacht gegenüber 
den großen Lebensproblemen eingeflanden, die fie nicht anders zu loͤſen 
‚wußte, als indem fie ibnen die primitive Weisheit der alten Rirchen⸗ 
väter entgegenfesste: Widerfiandslofigkeit, Demut und Paffivicät als 
einzig würdige chriſtliche Tugenden. 


8 

ie Bläubigfeit des ruffifden Volkes ift ein paffiviftifches Ver- 
halten gegenüber der Serrenmacht Bottes. Darum ift das Weſen 

der Orthodoxie die Gottesfurcht und nicht die Bottesliebe. 
Kirejewskij charakteriſiert das „orthodore Denken“ durch deflen 
Verſuche, „die Quelle des Begreifens, die Art des Denkens ſelbſt zum 
ſympathiſchen Zuſammenklang mit dem Glauben zu erhoͤhen.“ Die 
myſtiſche Glaͤubigkeit wird zum Mittelpunkt des Denkens und Emp⸗ 
findens des Individuums gemacht. Aus ihr muͤſſen die Beweggruͤnde 
für jegliches Jandeln natuͤrlich und ohne gedanklichen Zwang fließen. 
Das „Erfaſſen“ des gläubigen Ruſſen ift mythiſch und objektiviſtiſch. 
Blaube und Wunder find ihm die abfoluten Richtlinien feines Ver⸗ 
haltens. Auch die Begner der offiziellen Rirche halten an diefem Ob⸗ 
jeftivismus feft. Tolftoi aFzeptiert das Neue Teſtament paſſiviſtiſch 
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als abſolute Öffenbarung. Die Abſolutheit der Kehre wird zum geiſtigen 
Abfolutismus, der auf dem Denken des Volkes nicht minder ſchwer 
laſtet als der ſtaatliche Abfolutismus. Tarfächlid bat die ruffifche 
Dpilofopbie den Mythus nicht zu überwinden vermocht und namentlich 
die Ethik, die eine harmoniſche Entwicklung der Individnalitaͤt vor⸗ 
ausſetzt, nur von dem engen Standpunkt der Rirchenlehre aus behandelt. 
Sie hat die kritikloſe Glaͤubigkeit und den Myſtizismus mit der Reli⸗ 
gioſitaͤt identifiziert Tſchaadajew — Solovijeff) und dieſer Die geiftige 
Fuͤhrung der Menſchheit anvertraut. Die Rirche und die von ihr ver⸗ 
mittelte Lehre wird als objektive, fertige, abfolute Autorität anerkannt, 
die myſtiſche Öffenbarung als zentrale, allgegenwärtige Kraft der Be- 
ſellſchaft und befonders auch des Staates proflamiert. Die Theologie 
it die Sormerin der offiziellen Weltanfchauung des Staates, die Be- 
ſellſchaft ift durch die Einheit von Rirche und Staat theofratifch or- 
ganifiert. Ehomjafow faßt Die Superiorität der Kirche in dem Sage 
zufammen: „Die Rirche ift an ſich und aus fich und in Verbindung 
mit dem Staate Theofratie.” 
9 
De byzantiniſche Erbſchaft Rußlands beſteht in dem Abfolstismus 
der Staatsgewalt und dem Stationarismus der orthodoxen Rirche. 
Die ruſſiſche Kirche, die zwar die byzantiniſche Theologie in ihren 
Organismus aufgefogen batte, nicht aber zugleich ihren Rulturwert, 
erwies fi zur Aufnahme des belleniftiihen Bildungsidesis unfähig. 
Daraus erPlärt fi) in Rußland Das Fehlen des SZumanismus, der Ae- 
neiffance und ihrer Solgerungen. Die völlige Derfennung der in der 
Antike erarbeiteten Rulturidesle, wie fie 3. 3. felbft die „Weftler” an 
den Tag legten, ift eine Solge der jahrhundertalten geiftlichen Zwing 
berrichaft der Örchodorie. Auch der Wiangel reformstorifcher Beftre- 
bungen — die wenigen Derfuche im 18. Jahrhundert Fönnen Faum als 
foldye gewertet werden — ift auf die frühzeitig erfolgte Erſtarrung 
und Sormalifierung der ruffifchen Kirche zuruͤckzufuͤhren. Demgegen- 
über brachte es ſchon die geograpbilche Zage Außlands mit fi, da 
fih innerhalb der Orthodoxie von Anfang an religiöfe Einfluͤſſe Afiens 
geltend machten. Der fanstifhe Moͤnch Leontjew bat die typifchen 
Merkmale der urfprünglichen chriſtlichen Lehre in den Religionen Aftens 
vergebilder gefeben, und Tſchaadajew erfannte den Iſlam und Bud⸗ 
dhismus reftlos an, während er der altgriechifchen Kultur die Ewigkeits⸗ 
bedeutung abfprady. Die myſtiſche Blaubensjeligfeit, die religisfe Be⸗ 
ſchaulichkeit, die die Slawophilen als „wahrhaft ruffifche und orthodoxe 
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Brundeigenfchaften” erklärten, find in gleihem Maße für die aflati- 
fchen Religionen typifch. 
Jo 


Ar die aſiatiſchen Muſter erinnert in Rußland mehr noch die Stel⸗ 
lung des Prieſters. Das Volk verehrt im Prieſter den Wunder⸗ 
taͤter, der die tatſaͤchliche Vermittlung zwiſchen ihm und Gott vollzieht. 
Der Prieſter im geiſtlichen Ornat wird zum unperſoͤnlichen Überleiter 
der goͤttlichen Gnade, dem in der Zeit der gottesdienſtlichen Sandlung 
die goͤttliche Erleuchtung zuteil geworden iſt. Darum ſind alle kirch⸗ 
lichen Funktionen dem Glaͤubigen ſtets erneuerte Offenbarungen, die ſich 
vor ſeinen Augen erfuͤllen und ihn immer inniger, geheimnisvoller und 
unloͤsbarer mit Bott verbinden. Der ruſſiſche Glaube iſt Wunderglaube, 
die ſtaͤrkſte Wirkung uͤben auf das fromme Gemuͤt der Mythus und die 
Wunder des Alten und Neuen Teſtaments aus. Darum iſt das ruſſiſche 
Volk noch heute der Wundertaͤtigkeit aͤußerſt zugaͤnglich, die es einer 
großen Anzahl von Perſonen, Bildern, Reliquien, Wallfahrtsorten 
uſw. zuerkennt. Die Tranſzendenz wird nicht geiftig, fondern materiell 
begriffen, audy die äberfinnlichen Erkenntniswerte werden gegenftändlidy 
erfaßt. Selbft die Seele wird im Grunde nur als unendlich feiner Stoff 
betrachtet. Der Beifterglaube,der in enger Verbindung mit dem Seelen- 
und Ahnenkult auftrict, erfreut fich der ſtillſchweigenden Duldung feitens 
der Rirche. 
11 

E iſt daher verſtaͤndlich, wenn von einem „Materialismus der 

Froͤmmigkeit“ in Rußland geſprochen wird. Die ruſſiſche Kirche iſt 
trotz aller myſtiſchen Überladung in der Sauptfache uͤber einen formalen 
Materislismus nicht binausgefommen. Diefe Tatſache gibt vielleicht 
die Erklaͤrung für die üppige Entfaltung des Sektenweſens, das nament- 
lich in den reifen der Bauernbevdlkerung Anbängerfchaft finder und 
im Brunde dem Verlangen einer möglihft innigen Zinfühlung in die 
WMyfterien des Bortmenfchentums entfprungen ift. Die Seftierer fuchen 
die Derbindung mir Gott durch aͤußerliche Sandlungen, durch Askefe, 
Belübde, Orgien, pbyfilden Parorismus zu erreichen. Das religidfe 
Droblem foll auf phyſiſch ⸗ſinnliche Art gelöft werden. Diefes Bort- 
fuchertum, das Bott in der Außenwelt, im Raum, in unbefannten, 
mmauffindbaren Menſchen flatt in der eigenen Seele zu finden hofft, 
iſt bezeichnend für die Art der Bläubigfeit des ruffifhen Volkes. Des- 
halb nehmen auch die geiftig-religisfen Kaͤmpfe in Rußland ein faft 
phyſiſches Wefen an. Die Derworrenbeit in den religisfen Anfchauungen 

45 
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und das Befühl der Unzulaͤnglichkeit der offiziellen Kirche finder fich 
jedody nicht nur bei den unteren Volksmaſſen, fondern auch in den 
Schichten der Intelligenz. Es äußert ſich da in ausfichtslofen Bewiflens- 
Fämpfen und in den unaufbörlidden Verfuchen, das Leben nach den 
Sorderungen des „reinen Blaubens”“ einzurichten. Die Flucht Tolftois 
vor dem Tode war der verzweifelte Auffchrei feiner Seele nach Bott, 
nach jenem Bott, den er ein Wienfchenleben lang zu ergründen fich ab- 
muͤhte und der ihm in letzter Stunde aus den Händen geglitten wer. 


12 


ie Furcht vor der alluͤberall lauernden Suͤnde fuͤhrt praktiſch zur 

Askeſe. Der freiwillige Verzicht auf die Freuden und die Vielfaͤltig⸗ 
keit des Dafeins wird als gottgefällige Tar bingeftelle. Aus der Lebens- 
verneinung entwickelte fidy bei der an ſich paſſiven Deranlagung der 
Slawenvoͤlker jenes „YTichtwiderfiehen äußerer Gewalt“, die jedes Ge⸗ 
fcheben in demätige Ergebung als Schidfalsfügung anzufprechen ver- 
leitete. Darum nimmt das Rloſter und feine Priefterfchaft in den Vor⸗ 
flellungen Des Volkes einen breiten Raum ein. In den Moͤnchen erblidkt 
der Auffe die geheimnisvollen Interpreten des göttlichen Willens. Die 
geiftige Selbfiverftämmeluug, die Ruͤckbildung zur Primitipicät des 
urſpruͤnglichen Befüblslebens find für ibn die Stufen zu der voll- 
Fommeneren Erkenntnis Bottes. Die bervorragendften ruffifchen Re 
ligionspbilofopben baben die Bedeutung der ruffifhen Alöfter neben 
der des Mir anerfannı und fie als SJüter der orthodoren Tradition 
verteidigte. Leontjew und Doftojewsfi preifen die Askeſe und das ur- 
wüchfig naive Leben der Moͤnche als böchftes dhriftliches Ideal, in 
dem die „Vereinigung mit Bott und die Ablöfung der Seele vom Leib” 
vollzogen ift. Inder Fünftliden Dereinfamung und der Weltverachrung 
fucht der wahre Bläubige jener Ekſtaſe des geiftigen Schauens teil- 
baftig zu werden, die ihn unmittelbar zu Bott emporführt. Charafte- 
riſtiſch dafür ift die Stellung der Wahnbefallenen (jneodiwyj), denen 
das Volk in fcheuer Derebrung vor dem heiligen Beifte, der in ihnen 
wohnen foll, Die Auserwähltheit und die Babe des Sehertums zu- 
fpricht. Die unrationelle Lebensweife des ruffifchen Volkes ift an fi 
überreizten 3uftänden des Nervenlebens, wie fie im Myſtizismus zum 
Ausdrud kommen, förderlidy. Andererfeits verleiter die Myſtik den 
Menſchen zur Weltflucht und entferne ihn damit von der Realität des 
Lebens. serzen fpricht in einem feiner politifchen Briefe von der 
Orthodorie als der „Religion des Todes". 
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13 

ie ruſſiſche Myſtik iſt uneinheitlich und in Widerſpruͤchen befangen. 

Sie weiſt zahlloſe Nuancierungen auf, und ſie hat vermoͤge ihrer 
Problematik die Geiſter Rußlands immer wieder beſchaͤftigt. Die 
großen philoſophiſchen Former der orthodoxen Zukunftſtaatsidee (Tfchan- 
dajew — die Slawophilen — Solovieff und Tolſtoi) haben die Begen- 
ſaͤtzlichkeit von orthodorem Myſtizismus und weſtlichem Kritizismus 
voll begriffen und erſterem die Überlegenheit zuerkannt. Sie haben die 
myſtiſche Theologie ſchließlich zur Überwinderin jeglicher Philoſophie er- 
hoͤht undinihrdie Brundlage für eine TheoFratiegefchaffen,die theoretifch 
und praftifch in einer nebelbaften Umrißlofigkeit endet. Die „Allmenfch- 
lichPeit" Doftojewefis wird für die Zwecke eines Firchenpolitifchen Im⸗ 
perislismus ausgebeutet, der als ftärffte reafrionäre Sthue der Staats⸗ 
politif auftritt. Aus der myftifchen Derflärung der orchodoren Kirche 
wächft organiſch der ruffifche Wieffianismus empor, der Blaube an die 
Berufung Außlands zur geiftigen und politifchen Erloͤſung des Weftens. 
Diefer Blaube, der die Phantaſiewirkung eines gewaltigen Dolfes be- 
fruchtete und längft zum unumftößlichen Dogma geworden ift, beberrfcht 
die großruſſiſche Nation in allen ihren Teilen und beftimmt ihr Derbältnis 
zu den hbrigen Dölkern. Solovjeff ſpricht von der „allverföhnenden Kraft 
des Ruſſentums“ und feiner Aufgabe, Durch die Stärfe feines Blaubens, 
feiner Myſtik und der Abfolucheit feiner Kirche Die Wiedergeburt der 
Voͤlker zu vollbringen. Aber Solopjeff(und vor ihm der Slawophilismus) 
bat die orthodoxe Kirche und mit ihr die ruffifche Aeligiofität über 
die Maßen idealiſiert und auf diefer Brundlage fein Zukunftsreich 
aufgebaut. 


Alfred Kurella 

Die Zukunft der Jugendbewegung 

te Jugendbewegung bat ibre Wurzeln in zwei Ereignifien, die 
Di den Anfang des 20. Jahrhunderts fallen. Das erfte wear Die 
| Selbftbefreiung der Jugend durch die Erkenntnis der in ihr 
rubenden Rräfte von eigenem, felbftändigen Wert; das zweite Die Ron⸗ 
jeption der “Idee „Jugend“ und ihre Sormulierung unter Betonung 
ihres Wertes als felbftändiger Rulturfaftor. An dem Tage, an dem die 
beiden fi Darauf aufbauenden Bedankenfreife in Berührung Famen, 


an dem ihre Einheit, die Bemeinfamfeit des Ziels erfannt und damit 
45* 
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der Begriff „Jugendbewegung” geichaffen wurde, fcheint diefe Einheit 
auch ſchon wieder zerfiört worden zu fein. alten wir das Ziel, das wir 
zunächfi Eurz als Einführung des jugendlichen Beiftes als be- 
flimmenden Saftor in die menſchliche Geſellſchaft bezeichnen 
wollen, neben das, was die Iugendbewegung in den anderchalb Jahr⸗ 
zehnten ihres Beſtehens gebracht bat, fo finden wir, daß fie diefem Ziel, 
auf das die beiden Gedankenkreiſe vor ihrer Dereinigung geradenwegs 
loszugeben fchienen, um nichts näher gefommen ift. Was eine Einheit 
fein follte, zeige das Bild eines unendlichen Ehaos. Die Sruchtbar- 
machung des jugendlichen Beiftes für die Menſchheit iſt nicht erfolgt. 

Der Bründe dafür find Drei. Der erfte ift, daß der Gedanke, die Jugend⸗ 
bewegung fei die Syntheſe ihrer beiden Eiuellen, febr fchnell wieder ver- 
gefien wurde. Beide Teile, die ja auch bis dahin allein gegangen waren 
und das Ziel mit ihren Mitteln gut verfolge zu haben glaubten, ſahen 
fi als die allein Berufenen an und verlangten vom anderen Be 
kehrung oder Verzicht auf den Namen der Zugehörigkeit zur Jugend⸗ 
bewegung. Die Verwirrung wurde dadurch noch größer, Daß eine Reihe 
von Kreuzungen der beiden Urfprungsgedanten, die ſich für ihre Syn- 
thefe bielten, ebenfo das Alleinrecht beanfpruchten. Der zweite Grund 
ift, daß an Stelle des urfprünglichen letzten 3ieles, wie wir es oben an- 
deuteten, ein Vorziel gefent wurde, das wefentlich reformerifchen 
Charakter trug. Diefes Dorziel, in jeder Organifation verfchieden, wurde 
von ihr als das Ziel angeſehen und verfolgt. Der dritte endlich 
liegt in der 3erftörung der Sorm, in der die Tugendbewegung urfprüng- 
lich und narurgemäß angelegt war. Diefe Sorm befteht in drei Phaſen, 
deren Wefen durch den Entwidlungsgang des Einzelmenſchen begründet 
ift. Ihm muß ſich die Tugendbewegung der Sorm nad) anpaflen,d. b. 
fie muß den in feinem Verlauf auftretenden Bedürfnifien und ent- 
ftehenden Säbigfeiten Rechnung tragen, um aus dem richtigen Zu- 
ſammenwirken von Sorderung und Faͤhigkeit das größte Reſultat zu 
erzielen. Daß der Einzelmenſch und feine Ausbildung tatfächlid mit 
dem 3iel der Jugendbewegung eng verknüpft ift, wird das folgende be 
weiſen. 

Der Typus des taͤtigen, in der Wirklichkeit ſtehenden Menſchen iſt 
bisher in feinen Sandlungen von Altersgeſichtspunkten gelenkt worden, 
deren Elemente Erfahrung und Nuͤtzlichkeit find. Die großen Kräfte, 
die in der Tugend liegen und von denen aller wahre Sortfchritt der 
Menſchheit ausgeht, blieben für feine Taten unbenuͤtzt, denn ihre Sorde- 
rungen widerjprechen der Erfahrung, hindern die YTügglichFeit und werden. 
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deshalb als flörend abgetan. Die Wirkung jugendlichen Beiftes ift auf 
die wenigen Üüberragenden Erfolge feiner größten Vertreter befchränkt. 
Alle Rleinarbeit geſchieht ohne ihn. Dabei ift zu bedenken, daß das 
numerifche Verhaͤltnis der einzelnen geiftigen Broßtar zu der Menge 
ungeiftiger Zleinarbeit ein fo ungeheuer ungünftiges ift, daß man es 
kaum mit Zahlen auszudrüden wagen Bann. Den Reſt von nicht 
duch jugendlihen Beift gelenften Taten für diefen zu ge- 
winnen,ift 3iel der Jugendbewegung. Dazu ftellt fie den Typus 
des neuen Menſchen auf. Der neue Menſch foll in feinen Sandlungen 
von jugendlichen Befichtspunften, deren lemente Unvoreingenommen- 
beit und Ideal find, geleiter werden. Mit den Einzeltaten diefer YITenfchen 
ſoll die Befellfhaft, die Rultur und damit die Welt geändert werden. 
Der Einzelmenſch ift aljo der Weg, über den die Rräfte der Jugend⸗ 
bewegung in die Welt einftrömen follen. Die Jugendbewegung als 
Tatſache ift michin eine Erziehungsgemeinfchaft. Sie ift eine Schule, 
durch Die der Einzelmenſch in verfchiedenen Klaſſen bindurdhgeht. 
Diefe Bliederung in Blaflen foll es ermöglichen, den Gedanken des 
KEndziels den jeweiligen Bedürfnifien und Sähigkeiten des Einzelnen 
auf dem Wege zur Ausbildung feiner PerfönlicdyPeit anzupafien, um fo, 
wie gejagt, das größtmögliche Refultar zu erzielen. Es kommt alfo auf 
Die Seftlegung diefer Bedärfniffe und Faͤhigkeiten zunächft an. 
: In der Haltung, die der Menſch der Welt gegenüber einnimmt, unter- 
fcheiden wir drei Sauptphafen: eine feftftellende, eine fordernde 
und eine tätige, von denen wir die beiden erften wieder als vorbe- 
reitende zufammenfaflen Fönmen.* Der fie verbindende rote Faden ift 
für den modernen Menſchen der neue Perſoͤnlichkeitstypus; deflen 3iel: 
Überwindung des Ichs, der Einzelerſcheinung, zur Bewinnung der Er⸗ 
kenntnis des objeftiven Weltzufammenbanges. Auf der gemeinfamen 
Grundlage des Pantheismus ſteht diefer Perfönlichfeitstypus im Begen- 
fa zu dem Ihm zeitlidy porausgebenden,der das Ich, den Einzelmenſchen, 
«ls einzig erreihbaren Waßftab zum Mittelpunkt der Welt machte. 
Die erfte, feftftellende, Phafe der Entwidlung des jungen Menſchen 
fälle zeitlich etwa mit der Rindheit und der Pubertät zufammen. Der 
Menſch fucht ſich in der Welt zurehtzufinden. Die erſten, zunächft felten, 
dann immer häufiger erfcheinenden Augenblide, in denen er feinen 


° Ps fei bier einfürallemal bemerkt, daß es fi im folgenden beim Aufftellen ge 
wifler Normen und Grenzen nicht um in der Wirklichkeit tatfählidh fharf getrennte 
Erſcheinungen handelt, fondern daß noch alle Maſſen in Bewegung und alle Grenzen 
verfhiebbar find, daß fich alfo nicht alle in in das bier aufgeftellte Spftem 
‚werden einordnen laflen. 
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tieferen Zuſammenhang mit der umgebenden Welt empfindet, werden 
ihm zu bedeutenden Erlebniſſen. Allmaͤhlich fiebt er im Aufnehmen 
und Einordnen der SEinzelerfcheinungen und der Herftellung ihrer 3u- 
fammenbänge eine Selbftverftändlichkeit, endlich feine Aufgabe. Die 
Einordnung, die Ronfteuftion von 3ufammenbängen und die Damit 
ausgeübte Kritik gefchieht intuitiv aus dem Beifte jugendlicher Un- 
voreingenommenbeit heraus. Die Geſamtheit der bergeftellten Zu⸗ 
fammenbänge ſtellt alfo ein Bild jugendlicher Weltanfchauung dar. 
Die Wirkung diefer Weltanfhauung auf Die Zebenshaltung der Jugend⸗ 
lichen ift die, daß zu ihrer reinen Auswirkung der WirflichPeit gegen- 
über ein apriori verneinender Standpunkt eingenommen wird: die um- 
gebenden Tatfachen, 3.8. Schule und Elternhaus werden als befämpfens- 
wert empfunden. Diefe negative Britif genägt dem Seranwachſenden 
auf die Dauer nicht. Er fucht nach anderen, feften Befichtspunften für 
fein Urteil und finder fie in der Philofopbie. Damit tritt er in die 
zweite,fordernde, Phafe ein. Er lernt teils an den Quellen, teils durch 
Surrogate, teils durch Aufdeckung des in ihm angelegten Wiflens, die 
Außerungen menſchlichen Beiftes, die Syfieme der Weltordnung Fennen, 
indem er ſich das feinem geiftigen Entwicklungsſtadium jeweils Adäquate 
zu eigen macht. Zebt er in der erften Phaſe weltfremd aus Unfenntnis, 
fo tut er es jest abfichtlich, um zur reinen Durchdenkung der Welt mir 
den hoͤchſten Zielen vor Augen zu gelangen. Sein ganzes Leben gilt 
bier nur der Plaren Serausarbeitung dieſer böchften Ziele; Tatſachen 
und Iuftände Pönnen ibn nicht beirren. Zr fieht, wie Die Welt fein foll 
und fordert, daß fie fo fei. Immerhin ift er durch feinen Koͤrper au 
die Welt gebunden, fein Zunehmen an Jahren, das ihn die Zugehoͤrig⸗ 
Feit zur menſchlichen Befellichaft allmählich ftärfer fühlen läßt, zwingt 
ihn, ſich in Taten mit ihr auseinanderzufesen. So tritt er in die legte 
Phaſe, die tätige. Diefe ift von Wert vielleicht nur in einem Augen- 
blick in dem er die erfte von Beift und letzter Erkenntnis gelenfre Tar 
tut oder nicht tut, vielleicht beftimmt fie das ganze folgende Leben 
geiftig, indem fie die Synthefe der erfchauten Aufgabe und der erfannten 
Welt vollzieht. Der Eintritt in diefe Phaſe kann zum Ende feiner 
Jugend werden, wenn er fi durch die Trägheit der Wirklichkeit be- 
fiegen läßt und Damit die Errungenſchaften feiner Jugend über Bord 
wirft. Der moderne Menſch, defien Typ wir oben Furz feftzulegen 
fschten, wird bei Diefem entfcheidenden Schritt durdy die Befonderheit 
feiner Perſoͤnlichkeit und ihr Ziel geſtuͤtzt. Da er fein Ich nicht wie der 
Begentyp zu erhalten und zu pflegen braucht, da er es vernachläffigen 
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Fann, ja es zu uͤberwinden ftrebt, wird er die weientlichen Sinderniffe 
bei der Vollziehung geiftgelenfter Tat, die perfönlicher, Eörperlicher Art 
find, leichter überwinden. 

Das ift der ideale Entwidlungsgang, d. b. der, der einen im böberen 
Sinn einigermaßen brauchbaren Menſchen ergibt. In Wirklichkeit 
finder er ſich verhältnismäßig felten und durch Überfpringen der einen 
oder anderen Phaſe kommt es zur Bildung des Typus Bürger und 
Snob,die mit Recht in einem Atem zu nennen find, trotzdem fie fchein- 
bar wenig miteinander zu tun baben. Der Menſch, der nur auf fi 
und feine Meinung angewiefen ift, der im Alter, in dem er in die Zweite 
Phaſe gehörte, ſtatt Beift Konvention aufgenommen bat und, von der 
erften Phafe ber an die Sinnahme der Intuition als bare Muͤnze ge- 
wöhnt, nun die Konvention ebenfo felbftverfiändlich hinnimmt, ift der 
Bürger. "Jede Moͤglichkeit, fid und und feine Sandlungen an böberen 
Zielen zu orientieren, fehle ihm, weil er die eine große Belegenbeit dazu, 
die Jugend, verpaßt bat. Der Begentypus ift der Snob. Er ift mir 
geichloffenen Augen durch feine Kindheit gegangen, hat da ſchon auf 
das Urteil der Leute und nicht auf Die eigene innere Stimme gebört. 
80 fehlt ihm der Inſtinkt für die Auswahl des Beiftigen, den der be- 
fie, der den Intuitionen der Jugend und damit den Öffenbarungen 
des wahren 3eitgeiftes gefolgt ift. Der Snob nimmt jedes Wiodeurteil 
bin und handelt fo ebenfalls ohne tiefere geiftige VDerfnüpfung. 

er oben geichilderten Entwidlung foll ſich aljo die Tugendbewegung 

anpeflen. Aber fie ſoll es nicht nur, fie bat es bereits immer ge- 
tan. Die drei Phafen find überall deutlih in ihr zu erfennen. Be 
zeichnen wir fie bei ihr mit J. empirifche, 2. rationale, 3. aktive, 
jo finden wir folgenden Beſtand. Das Bros der Jugendbewegung ift 
immer empiriſch orientiert gewefen, oder es fcheint wenigftens fo; denn 
während die anderen Phaſen weſentlich auf Einzelperfonen und ihren 
Lebensäußerungen beruben, alfo weniger als Fompaßte Einheit zu feben 
find, treten alle Zweige diefer erften Phafe als Gemeinſchaften, Bände, 
Vereinigungen, Bomitees ufw. auf. Die Zahl ihrer Anhänger ift leicht 
zu überſehen und jcheint fo der der anderen überlegen. Dieſer SJang 
zur Bemeinfchaftsbildung bat feinen befonderen Brund: Das Be 
dhrfnis des modernen Menſchen ift, wie wir fchon fagten, auf Über- 
windung des Ichs gerichtet. Der Verſuch, die umgebenden Dinge und 
ihre 3ufammenhänge mit der Rraft jugendlicher Unporeingenommen- 
heit (empirifch) zu begreifen, wird zunächft eine Iſolierung des jungen 
Menſchen zur Solge haben. Um diefes Befühl zu überwinden, fucht er 
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unter feinen Altersgenoſſen das gleiche Erleben feftzuftellen und indem 
er es bier und dort finder, indem er fieht, daß feine Gedanken und Er⸗ 
Fennenifle, Die immer im Begenfas zu dem Ablichen Urteil der (er- 
wachſenen) Menſchen fteben, ebenfo in vielen anderen feiner Rame⸗ 
raden lebendig find, begreift er, daß es ſich Dabei nicht um eine Be⸗ 
fonderheit feines Ich handelt, fondern dag nur ein vielen gemeinfamer 
neuer Beift aus ihm fpricht. So Aberwinder er feine “Ifoliercheit — 
und bilder Bemeinfchaften. 

Die erſte und größte diefer Bewegungen ift der Wandervogel. Die 
ſchlimmen Erfahrungen, die die Jugend bei dem Vergleich ihrer in- 
tuitiven Bilder von Schule und Elternhaus mit der Wirklichkeit madhte, 
führte fie zufammen und fort von der WirklichFeit. So oft fie Eonnten, 
zogen die jungen Menſchen weg von den Orten ihrer Enttaͤuſchungen 
und Kämpfe, fie wanderten. Der ftetige Austauſch der Zrlebnifle in 
der Auseinanderfegung mit dem Leben, der bei den Eltern erlebten 
Enttaͤuſchungen, der 3ufammenftöße mit den Zebrern, der Abſcheu vor 
dem als ausgefprochen erotifch empfundenen Charafter der ganzen Um⸗ 
welt, die Ergänzung ſchließlich diefer Erlebniſſe zu einem däfteren Bild 
der Wirklichkeit einerfeits und dem einer Idealwelt andrerfeits bildete 
das zufammenbaltende Band. Alle Erfcheinungen, die ſich dem aus dem 
Gegenſatz zur Wirklichkeit heraus Fonftruierten Idealbild näberten, 
wurden bejaht und erftrebt. An diefem ECharafter des Wandervogels 
änderte Das Dazutreten neuer nicht aus ihm hervorgewachſener Be 
ſichtspunkte fo gut wie gar nichts.* Er mit feinen drei Bänden ift 
neben den ähnlichen Örganifarionen, zu denen nicht nur der Wanderer 
und Die anderen Wandervereinigungen, fondern faft alle jugendlichen 
Verbindungen bis herab zu den literarifchen Vereinen an den Schulen 
zu rechnen find, der Hauptvertreter der erften Phaſe der Jugend⸗ 
bewegung; auch alle fpäteren Gründungen, die, ihrem Inhalt nach in 


* Das viel umftrittene Problem des gemeinfamen Wanderns ift 3.3. folgendermaßen 
zu erflären. Diefes urfprünglie pädagogifche, alfo von außen an den Wandervogel 
berangetretene Problem Bam einer Seite des jugendlichen Geiſtes entgegen, der Ab- 
neigung gegen alles ausgefprocen Erotiſche (eine Tatſache, deren Vorbandenfein in 
der Zeit vor der Pubertät befanntlid nachgewieſen ift). Es ftellte fi ihre mit feiner 
Überbrädung der die Geſchlechter verbindenden erotiſchen Beziehungen als etwas Er⸗ 
firebenswertes dar, zumal ein ftarfer Drang nad Betätigung des als richtig Er- 
Fannten in der Jugend vorbanden war. Der Wille zu gemeinfamen Sabrten ent 
fprang alfo etwa dem Wunfd nad Ablegung einer Braftprobe der empfundenen 
antiserotifhen Regungen. Der nadteilige Kinfluß der Ausführung diefes Planes 
auf den urſpruͤnglich maͤnnlich ſtarken Grundcharakter des Wandervogels foll damit 
nicht geleugnet werden. 
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eine andere Phaſe gehörig, als Bemeinfchaften anfingen, fteben damit 
euf Demfelben Boden. Eine Sondererfcheinung in der erften Phafe, 
die Die Schaffung einer Sonderabteilung in ihr, der enzyPlopädifchen 
Richtung, notwendig macht, ift das „Afademifche Tomitee der Schul- 
reform” („AETS"). Während die von ihm gegründeten Sprecdhfäle in- 
haltlich dem Wandervogel gleichzuſtellen find, indem fie den Austauſch 
der Erlebnifle und der Denkweiſe innerhalb der Tugend pflegten, waren 
die Zeitſchrift „Anfang“ und das „Archiv für Jugendkultur“ beftrebt, 
gewiflermaßen eine Enzyklopädie der jugendliden Weltanfchauung 
berzuftellen. Der literarifche Charakter diefer Bewegung brachte es mit 
fidy, daß fie nicht eigentlih zur Bildung einer Bemeinfchaft führte, 
weil dDiefe bei ihr durch die Konzentration um die Zeitfchrift erſetzt 
war. Und diefe Ronzentration ift Das eigentliche Derdienft des „ALS“; 
der Inhalt war nicht neu. An vielen Orten ift fiber Buch geführt 
worden über die Erlebniſſe der Jugend bei ihrer Auseinanderfeuung 
mit der Welt. Tagebücher, Fleine 3eitfchriften und als leute Ausläufer 
die Bierzeitungen, find die Dokumente diefer Taͤtigkeit. 

Die von dem „A CS“ geichaffene Sorm des Zuſammenſchluſſes, die 
wir befonders da, wo auch die literarifche Verbindung fehle, etwa Be- 
folgſchaft nennen Fönnen, ift begeichnend für die zweite Phaſe. Stätte 
fi) die erfte Phafe auf das gemeinfame Erlebnis und wurde fo ge 
meinfchaftsbildend, fo lag der Schwerpunkt der Vereinigungen der 
zweiten Phaſe im Einzelmitglied und feiner Stellungnahme zu Ideen 
und Zielen. Wo die Sorm der Bemeinidyaft übernommen wear, zer- 
brödelte fie bald zugunften der Befolgfchaft, bei der der Einzelne fi 
mit der Idee und ihrem Vorkaͤmpfer verband, fi ihr unterordnete 
und jenen als Fuͤhrer anerkannte. Die Gemeinſchaft war oͤrtlich ge- 
bunden, die Befolgichaft nicht; fie war rein geiftig und der Aufenthalte- 
ort des Sübrers für fie unmefentlidh. Eine engere Derbindung wurde 
höchftens literarifh durch Aundbriefe oder eine Zeitſchrift hergeſtellt. 
Das Bild der Befolgfchaft ift etwa das eines Rreifes mit feinem 
Mittelpunkt. 

Der bedeutendſte dieſer Kreiſe ift der um Wyneken. Wynekens Der- 
dienſt iſt es, die Idee „Jugend“ konzipiert und formuliert zu haben. 
Damit kam er nicht nur dem Wunſch der Jugend nach einer inneren 
geiſtigen Begruͤndung fuͤr die Berechtigung ihrer gefuͤhlsmaͤßigen Er⸗ 
kenntniſſe, zwar nicht im einzelnen, aber durch Aufſtellung der Lehre 
vom Selbft- und Sonderwert der Jugend entgegen, jondern auch jenem 
Streben der einzelnen im Rahmen der Ingendbewegung reifer gewor- 
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denen jungen Menſchen nad) leuten und höchften Zielen und Erkennt⸗ 
niflen. Dor der Berührung des Wanderpvogels mic Wyneken batte dieſes 
Streben deflen Sührer zu allen möglidyen Reformbeftrebungen gefübrt 
und führt auch heute nocd Einzelne, die mir einem weniger großen 
geiftigen Seflungspermögen begabt find, dorthin. 

Es entftanden alle jene Örganifationen und Zuſammenſchluͤſſe, die 
fiy, von einzelnen Sührern aus dem unklaren Bewußtſein heraus, Daß 
der Wandervogel nichts Endguͤltiges fein Fönne, und unter völliger 
Übernahme der von früher ber gewöhnten Sorm gegründet, unmittel- 
bar an den Wandervogel und aͤhnliche Bünde anfchloffen. Es find: 
der Wanderer, der, urfprünglidy felbftändig entftanden, fih in dieſem 
Sinne änderte und Sortjezung des Wandervogels fein wollte*, der 
Breifenbund,die Pachentei,die Bilden und der Bund der Landsgemeinden 
als neuefte Bründung auf dieſem Bebiete; von dem richtigen Gedanken 
ausgehend, der Einfluß des Wanderpogelgeiftes auf Das Leben Fönne 
nur von den Taten Einzelner ausgeben, fanimelten fie Die beruflich 
tätigen ehemaligen Wandervögel; was ihnen fehlte, war nur die Örien- 
tierung am Beift: fie blieben ausgeſprochen bürgerlid. Während fie 
faft alle die äußere Sorm des Wandervogels mebr oder weniger bei- 
behielten, zeigte der um die Wandervogel-Sübrerzeitung fi fammelnde 
Rreis, übrigens vermutlid der numerifch ftärßfte unter ibnen, dem 
Charakter der Befolgichaft. 

Bedeutender als fie alle, find drei ebenfalls vor der Berührung 
des Wandervogels mit Wyneken entflandene Bründungen auf dem 
Boden der Hochſchule. Zwei von ihnen, die „Afademifche Vereinigung” 
und die „Deutiche afademifche Sreilchar” waren ganz oder teilweiſe 
aus dem Wandervogel hervorgegangen, die größte dritte, die freiftuden- 
tiihe Bewegung, war felbftändig entflanden und fand erſt fpär ihren 
Zufammenbang mit der Jugendbewegung.** Der ihnen gemeinfame An⸗ 
fang war das Erlebnis (die empirische Erkenntnis) der Wiinderwertig- 
Feit des beftebenden Sochfchullebens; ihre innere Berechtigung und 
. Pl. den „Wanderer“, Jahrgang 8, Heft 12, S. 285f. » ©b diefer Juſammen⸗ 
bang tatſaͤchlich beftebt, ift noch nicht endgültig zu enticheiden. Wird das Pro 
gramm, das Rranold am Schluß des Aufſatzes „Sreiftudentifhe IEntwidlung” in 
Heft 4 der Schriften zur Jugendbewegung Purz entwidelt, maßgebend für ihre 
Ausgeftaltung, fo muß der Z3ufammenbang abgelehnt werden; denn dies Pro 
gramm ift in beiden von ihm aufgeftellten Zielen, dem „Ziel“ und der „eigentlichen 
Beftimmung“ durdaus reformeriſch, ergänzend. Es muß allerdings zugegeben werden, 
daß dieſes Urteil wefentlid von der Auffaflung des Begriffs „wiſſenſchaftliche 
Menſchenbildung“ abhängig ifl. Das Vorziel ift das gleiche wie das der Jugend» 
bewegung: Eroberung des Rechtes der Jugend auf fi felbft. 
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eigentliche Sorm befamen fie erft bei der Eroberung der Idee der 
50ch ſchule und des akademiſchen Lebens. Reine Vertreter von Bruppen 
aus der zweiten Phaſe waren fie aber auch deshalb nicht, weil ihnen 
ein größerer oder Fleinerer Teil von Gemeinſchaftsleben anbaftere. 

Vollenderere Beifpiele find Die rein geiftigen reife, deren größter 
und wichtigfter, wie ſchon betont, der um Wyneken und feine Sorderung 
der Jugendlichkeit if. Andere diefer Art find der um Joel und Lan- 
dauer mit ihrer Sauptforderung eines (jugendlich neu gedachten) Sozia⸗ 
lismus (im Begenfan zu dem der Dartei),* und der um Blüher mit 
feiner Sorderung einer Ponfequenten Beiftigfeir. In diefen mit geiftiger 
Sohfpannung geladenen Breifen erhält Das Individuum, Das je länger 
je mehr ifoliert wird, Die legten Grundlagen für die geiftigen Taten. 
In dieſen ſteht es dann allein. Die Taten der Einzelnen laſſen fich 
ſchwer feftftellen und es ift auch die Srage, ob diefe einzelnen Taten, die 
zwar Das Ziel der TJugendbewegung find, noch ganz unter diefen Begriff 
fallen. 

Fine einzelne derartige Tar koͤnnen wir aber anführen. Sie ift mit 
der Derfon Wynekens verbunden: die Brändung der „Sreien Schul- 
gemeinde”. Dadurch, daß für Diele Tat das Angriffsfeld gewählt wurde, 
Das Die größte Wirkung, ja, wie Wynefen glauben mußte,den einzigen 
Erfolg verfpracd, die Menſchenbildung, fteht fie, obwohl von einem 
Einzelnen ausgegangen, jo Gberragend und ſchier unerreichbar da. Denn 
im allgemeinen tritt die zu tuende geiftgelenfre Tar dem Einzelnen als 
fo lädyerlidy Plein gegenüber, daß er fie oft, wenn er in die entfcheidende 
Lage Fommt, aus Rleinmur nicht tur, erfchroden und enttäufcht Durch 
den Abftand, den fie von der Bröße der Urfprungsidee bat. Trondem 
aber bat die Tar Wynekens für die Ausgeftaltung der dritten, aPriven, 
Phaſe, die jetzt erfi anfängt, da die Mehrzahl der Leute, die die große 
Tugendbewegung mit erlebt haben, erft jene in die aktive ihrer Der- 
ſoͤnlich keitsentwicklung treten, nicht die große tatfächliche Bedeutung, 
wie man zu glauben geneigt ift; fie ift Dazu zu propbetifch, zu vorweg⸗ 
nebmend. Der Brundftein diefer Phaſe ift vielmehr Kurt Sillers „Ziel”**, 
mit dem der Jugendbewegung die Spitze aufgeſetzt wird. Dies Buch 
enthält Die Sinweife, wo die Tätigkeitsfelder des Beiftes und damit 
der Jugend liegen. Mehr laͤßt ſich über die dritte Phafe als Tarfache 
noch nicht fagen; einmal, weil ihre Außerungen ſich uͤberhaupt ſchwer 
® Die Zeitfhrift diefes Breifes war „Der Aufbruch“. Sie verfprad recht eigentlich 


das zu werden, was der „Anfang“ feiner Gruͤndung nad fein follte. ** Bei Georg 
Muͤller, Wänden. 
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faſſen laflen, und dann, weil fie in der TIugendbewegung erft noch in 
Bildung begriffen ift. 

eben wir bei den Einzelorganifationen die Sorm heraus, die fie auf 

ihrem Höhepunkte hatten, fo erkennen wir Plar die Drei Phaſen; 
aber Faum eine der Bewegungen behielt diefe Sorm längere Zeit bei; 
Die Brenzen der Phafen wurden verwifcht. Und wie bei der Einzelent⸗ 
wicklung zur PerfönlichPeit durch die Überfpringung der einen oder 
anderen Phaſe auf dem Wege zur Tar der Typus Bürger oder Snob 
entftand, jo war es auch bier. Wir Fönnen von einer Zeit reden, in der 
die Maſſe der Jugendbewegung bürgerlich, d. b. nur empirifch orientiert 
war, ohne den Zuſammenhang mit höheren Befidhtspunften und von 
einer anderen, Die einen ausgefprocden fnobiftifhen Charakter terug. 
Der Einzelne, der in die Bewegung eintrat, mußte irgendeine der Phafen 
überfpringen; es war ibm nicht möglidy, am rechten Ende in dieſe 
bineinzulommen. 

Die Benerstionen, die die Örganifation gefchaffen harten, waren ihr 
felbft entwachfen, traten aber nicht aus ihr aus, um das fertige Be- 
bäude der nachfolgenden zu überlafien, fondern ftrebten es ihrer eigenen 
Entwicklung entiprechend umzuwandeln. Das befanntefte Beifpiel da 
für ift der Wandervogel. Seine eigentliche Zerſetzung begann erſt mit 
dem Erſcheinen der befaunten Schriften Blähers, die die Auseinander- 
fegung Wynekens mit dem Wandervogel zur Solge hatten. Blüher 
prägte den Ausdrud „Iugendbewegung”. Er hob die Jugend in die 
Bewußtſeinsſphaͤre, gab ihr das Willen, daß fie ein Ziel babe, weltge- 
ſchichtlich bedeutend fei. Wyneken vollends hielt ihr den Spiegel der 
Dee Jugend vor, — die Sührer des Wandervogel wurden wad und 
zogen die Bhnde, teils dem hoben Ziel Wynekens folgend, teils ledig- 
li von dem Gedanken befeelt, daß der Wandervogel ein Ziel babe, 
welches fie noch finden zu müflen glaubten, aus der erfien ihnen ge 
mäßen und natuͤrlichen Phafe heraus in die zweite, rationale. Das war 
das Ende des Wandervogels.* 

* Der Brieg bat bei ihm einen gewiffen Umfhwung gebracht; durch die Einberufung 
aller älteren Jugend wurden die Bruppen fübrerlos. Der Nachwuchs, bisher dauernd 
bevormundet und verzogen, mußte fi felbft durchſchlagen. Damit lernte er die Frei⸗ 
beit Fennen und Fam fo felbft auf die urſpruͤnglich in der Jugend liegenden Rräfte 
zuruͤck, alfo auf die Inhalte des Urwandervogels. Tuͤchtige junge Führer forderten 
nun diefen Zuftand als Norm für die Zukunft. Sie wollten die Alten auch nad dem 
Beiege nit mehr haben. Diefe, teils empoͤrt über ſolche „Undankbarkeit“, teils be 
forgt um die fhönen ebrenvollen Umtchen, die fie im Wandervogel innebatten, er- 


boben ein flrchterliches Jetermordio; der Erfolg war, daß der Wortführer der 
Partei der Jungen eines ſchoͤnen Tages revozierte; ein für den Beobachter dußerft 
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Das „A CS“, das durch den „Anfang“ auch als zur erften Phaſe ge- 
börig bezeichnet ift, war vor einer VDerfchleppung in eine andere Phafe 
dadurch bewahrt, daß es bereits in der erflen Stunde einen foldyen, und 
zwar den rückwärts führenden Schritt getan hatte. Urſpruͤnglich feiner 
Brändung nach gehörte fein Örgan der „Anfang“ in die rationale 
Phaſe, er wollte dem jugendlichen Erleben beftimmte geiftige Sorde- 
rungen gegenäberftellen. In diefer Sorm beftand er aber nicht lange, 
fondern trat in die erfle Phaſe über*. Der Brund bierfür war ein 
äußerer. Er glaubte, auf die Maſſe der Tugend geftäut, mehr Macht 
und fo den beabfichtigten Einfluß zu erlangen. Da das letztere nicht 
gelang und er alfo nidyt wurde, was er wollte und follte, fo wurde er 
ein, allerdings ſehr bedeutender, Saftor innerhalb der empirifchen Phafe. 

Sehr Flar ift der Durchgang durch die Drei Phafen bei der freiftuden- 
tifhen Bewegung. Wir wollen ibn bier Furz feftbalten. Ausführliches 
ift zu finden in einem Aufſatz von 3. Rranold, „Sreiftudentifche Ent⸗ 
widlung”**, deflen Darftellungen wir bier auch folgen. In ihrer erften 
Sorm befaßte fie fi mit der Seftftellung der Hochſchulzuſtaͤnde von 
einem unfonventionellen Standpunkt aus. Der Erfolg war „Revolte 
der nicht-inforporierten Studenten gegen ihre akademiſche Rechtlofig- 
keit“, alfo Verneinung des beftebenden Zuftandes, eine für die erfte 
Phaſe begeichnende Stellungnahme. Zweite Phafe: Eroberung der Idee 
der Univerſitaͤt; der tarfächlichen wird die ideale, geiftig (nicht mebr 
intuitiv aus ihrem Begenfag heraus) erfannte Hochſchule entgegen- 
geſetzt. Dritte und letzte Phafe (deren Programm oben beiprochen ift): 
Wille zur tätigen Anderung der Sochfchule. Ahnlid war es bei der 
Deutſchen afademilchen Sreifchar. Ihr Anfang war ebenfalls empirifdy. 
Das ſtudentiſche Leben, die Jochichule, wurden intuitiv aufgenommen 
und befämpft. Allmählidy führte das geiftige Bedürfnis an vielen Stellen 
zu rein geiftiger Beichäftigung, wie fie für eine Örganifation wie die 
Freiſchar natuͤrlich ift. Dadurch zerfiel die Sorm der Gemeinſchaft, die 
aus der empirischen Phafe beibehalten und zur Ergänzung des äußeren 
findentifchen Lebens weiter gepflegt worden war. Man empfand das 
und nahm es als ein Zeichen, daß etwas nicht in Ordnung fei. Die in 
jüngung des Wandervogels fein wird und ob dem auf dem Bundestag in Naumburg 
erfolgten Zuſammenſchluß der „älteren“ WO.D. eine größere Bedeutung in diefer 
Hinſicht beizulegen ift, läßt ſich noch nicht abfeben, zumal der Wiederaufnahme der 
Außeren form des Urwandervogels durch den Krieg ſehr enge Grenzen gezogen find. 


Vgl. Gretor (B. Barbizon, ebemaliger Schriftleiter des „Anfang“) in „Der Frei 
ſtudent“, Heft 6, Zuͤrich, Juni 19J6, bei einer Beſprechung des „Aufbruch“. "L c. 
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Angriff genommenen praftifchen Berätigungen brachten Beine Anderung. 
So Fam man, zumal man zu bemerfen glaubte, daß tros aller Unklar- 
beit in den Bemeinichaften „Die Einzelnen ganz feine Kerle wären“, 
auf den Gedanken, zur alten intuitiven, empirifchen Methode zurädiu- 
fehren; doch hatte dieſe Anregung Feinen durchfchlagenden Erfolg, 
und der Charakter der Freiſchar blieb zunächft im weſentlichen rein 
geiftig. _ 

Auch der Kreis um Joel und Landauer trug einen Beim der Ande- 
rung in fich, und zwar in dem Bedanfen der fozialen Siedlung. So 
bedeutend diefer an ſich war und fo erfreulich feine Verwirklichung 
wäre, fo ſehr wäre es zu bedauern, wenn durch den Eintritt in Die 
aftive Phaſe der Kreis feiner erzieberifchen Aufgabe entzogen würde. 
Denn das ift das Befondere an den reifen, daß ihre Fuͤhrer gewiſſer⸗ 
maßen abgeichloffen fein mäflen, fie haben Feine perſoͤnliche Sreiheit 
mehr, ihre Tat ift ibr Dafein und ihre Lehre. So muß auch Wyneken 
immer verftanden werden. Er darf fich nicht ändern; es fei denn, dag 
etwas ihm Ähnliches, aber doch Andersartiges an feine Stelle träte. 

Die allmählicdye Verwiſchung der Grenzen der Phaſen batte jedenfalls 
überall begonnen und Drobte die Jugendbewegung in ihrem ganzen 
Umfang zu vernichten, indem fie ihren Beftand gefährdete. Andere 
Befahren Pamen hinzu. 

Der Drang nach Betätigung, der die befondere Befahr der zweiten 
Phaſe ift und zu ihrer Derwandlung führen Pann, zieht ſich durch die 
ganze Iugendbewegung bin und ift die zweite große Befabr, die ihr 
droht. Alle Verwirklichung in einer der beiden erften Phaſen Fann nur 
ınvolllommen fein. Die Empfindungen und Urteile in der empirifchen 
Phaſe baben befonderen Wert, Taten nicht. Sie Fönnten ihn baben, 
wenn fie aus der Syntheſe der Kräfte diefer Phaſe und der Wirflid- 
Feit entfprängen. Diefe Syntheſe ift aber nicht möglidy, weil ja der be- 
fondere Vorzug der Phafe gerade in dem Sehlen des Zuſammenhangs 
mit der Wirklichkeit beftebt. Ausgefprochen gefährlich für den Beſtand 
der Jugendbewegung find dieſe Verwirklichungen nicht. Sie Fönnen 
nur dazu angetan fein, die Bewegung Durch die Unvollkommenheit ihrer 
Außerungen ins Lächerliche zu ziehen und werden erft bedrohlich, wenn 
die Jugend diefen Unvolllommenbeiten Wert beilegt. 

Anders ift es bei den Taten der zweiten Phaſe. Abgefeben von der 
Gefahr, daß fie hier leicht zur Veränderung der Sorm nady der dritten 
Phaſe bin verleiten, gefährden fie auch fonft ihren ganzen Beſtand. 
In ihren Organiſationen ift in erfter Linie die Jugend zwifchen 18 
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und 25, aljo eine lernende, Die Damit befchäftige ift, ihre Individuen für 
die Allgemeinheit brauchbar zu machen. Die Befichtspunfte, unter denen 
dies geichieht, find, zu Anfang mindeftens, möglichft umfaſſender Natur. 
Diefem großen Umfang des Aufzunehmenden entfpricht bei dem Drang 
nach Betätigung der Wunjch nad einem gleihgroßen Umfang des 
Tärigfeitsfeldes; jede Einſchraͤnkung hätte das Befühl der Unbefriedi- 
gung zur Solge. Nun find aber die Stellen, in denen eine jede Tätig- 
feit an der Wirklichkeit anſetzen Bann, ſehr befchränft (nicht jeder kann 
gleidy Fuͤhrer der Volker werden oder auch nur eine fo bedeutende Tat 
Tat vollbringen, wie Wyneken mit der Bründung der „FSG“). Die 
im Sinne der Wirklichkeit zu verlangende Tätigkeit wäre für den An- 
gehdrigen einer Bewegung der zweiten Phaſe mithin unbefriedigend. 
Die Solge diefer Erkenntnis wäre entweder eine Bejchränfung der um- 
faſſend gedachten Befichtspunfte für das Aufzunehmende und eine 
Derfleinerungdeshochgeipannten Ideals oder eine ungenägende ftümper- 
bafte Leiftung auf dem in Angriff genommenen zu großen Bebier. 

Beifpiele für ſolche Auswirkung des Tärigfeitsdranges find in ge- 
nägender Zahl anzuführen. Brößeren Umfang baben fie in der erfien 
Phaſe felten angenommen. "Im Zuſammenhang mit dem Wandervogel 
tft da die Pflege der primitiven Volkskunſt, die noch verbälmismäßig 
gute Refultate erzielte, das gemeinfame Wandern und die neudentiche 
Siedlung zu nennen (von legterer bat die „LAS” auf einer befonderen 
Tagung nachgewiefen, daß fie fich für die Jugend nicht eignet” und fich 
Damit ein großes Verdienſt um die Klärung der Jugendbewegung er- 
worben). Auch die zunehmende Dereinsmeierei Des Wandervogels, die 
mit zu feiner Verknoͤcherung beigetragen bat, gebt auf diefen Drang 
zuräd. 

Dem „ATS“ Fam in diefer Gefahr wieder fein Zwittercharakter zu- 
gute. Es Fonnte das Tätigfeitsbedürfnis in die enzyFlopädifche und 
fonftige organifatorifche Arbeit ableiten, wobei eine dußerft wichtige 
Tar zu verzeichnen ift, die Brändung des „Brünen Ankers“, einer Aus- 
kunftsſtelle für Jugendliche in allen ſchwierigen Lagen und Sragen, die 
ihnen (in der empirifchen Phaſe der Auseinanderfegung mit Schule 
und Elternhaus uſw.) begegneten. 

Die Moͤglichkeit, den Taͤtigkeitsdrang dergeſtalt abzulenken, iſt ein be⸗ 
ſonderer Vorzug der akademiſchen Verbaͤnde. Nur liegt da auch die 
Gefahr, die ſchon beim „Anfang“ beſtand, in verſtaͤrktem Maße vor. 
Dieſe an ſich notwendigen, aber nebenſaͤchlichen Arbeiten werden als 
u, eff ————— 
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Sauptfachen und Endziel betrachtet. Alle Bemühungen um das Stu⸗ 
dentenleben und die Läden unferer Hochſchulen als wiflenfchaftlicher 
Anftalten, die gefelligen Vereinigungen, mufifden Abende und Zirkel 
zur Ergänzung des Fachſtudiums find organifstorifcher Art und aus- 
gefprochen reformerifch. Reformen Fönnen aber nicht das Ziel 
der Jugendbewegung fein, das wurde uns ſchon beim Wander- 
vogel klar. Selbft fo weitgehende Sorderungen wie die von Sanna 
Mark aufgeftellten*, die tief in den Beftand der bergebrachten Jod) 
fchule einfchneiden, find nur reformerifch, Durch die Eigenart der Jugend⸗ 
bewegung auf ihrem Wege bedingt, nicht Ziel. Das Ziel der Jugend⸗ 
bewegung auf dem Bebier der Hochſchule Fann nur in der reinen Er⸗ 
oberung der Idee der Hochſchule in der zweiten Phaſe liegen, auf die 
dann in der dritten ihre Neuſchaffung folgen wird. 

u der Sinnahme der auf dem Wege liegenden Dorziele als Endzweck 

der Iugendbewegung, wobei in jeder Sonderorganifation mit ihren 
Sonderzielen eigene „Ziele der TIugendbewegung” aufgeftellt wurden, 
Fam der Blaube an ihre alleinige Berechtigung. Das mußte Kampf 
geben. Den erften großen Plaffilchen diefer Kämpfe zwifchen Bewe⸗ 
gungen der erften und zweiten Phafe, der fidy jene im vollen Umfang 
in dem Streit "Joel-Wynelen gegen „CAS“ zu wiederholen fcheint, 
wollen wir kurz verfolgen. Nachdem Wyneken mit der Jugend Fuͤhlung 
genommen batte und die erfte Begeifterung über die gegenfeitige Ent⸗ 
deckung verflogen war, ftellte er als Geber der Idee Jugend Sorde- 
rungen an die Jugend von Sleifch und Bein: Die Tugend bar Selbft- 
wert, wenn fie fo und fo ift; nur das tft wahre Jugend, fo foll fie fein. 
Die Jugend ihrerfeits griff nur die Lehre vom Selbftwert der Jugend 
auf und fagte: Alle unfere Zebensäußerungen haben Wert, folange fie 
rein jugendlich find. Der Unterfchied ift Plar. Sier ift Jugend Intuition, 
dort Idee. So begann der Kampf, bei dem auch Die wenigen Köpfe, 
in denen die Syntheſe von Idee und Intuition Beftalt gewonnen 
batte, verwirrt wurden und ihre Saltung verloren. Sie Jugend, bie 
Wyneken, bieß es. Jene hielten Wyneten für eine Derunreinigung ihrer 
Jugendlichkeit, diefer mußte alle fpontanen Außerungen der Jugend 
verdammen, die nicht an feiner Idee der Jugend orientiert waren. 
Die Sorm des Kampfes war es, die zum VDerderben wurde. Die ein- 


Vgl. Heft 4 dee Schriften zur Jugendbewegung. Hanna Mark: „Die ftaatlide 
Entwertung der Pbilofopbie und das, Problem ihrer Zukunft im Lehrplan der Uni- 
verſitaͤt.“ Diefer Aufſatz ift übrigens ein Beweis für das Verlangen der Jugend der 
zweiten Phaſe nach reingeiftiger Beſchaͤftigung. 
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zelnen Parteien waren überzeugt, daß bei ihnen allein das Recht ei; 
und das war es auch. Aber fie erfannten nicht, daß es für die ein- 
einen Kämpfer darauf ankam, im Verlaufe des Rampfes die Partei 
zu wechſeln, daß nicht ihre Perfonen hinter dem Kampfe fanden, for- 
dern zwei gegeneinander gerichtete Seiten ein und Derfelben “Idee, der 
Jugendbewegung. 

Ein aͤhnlicher Rampf iſt gegenwaͤrtig im Gange. Wieder iſt eine 
Partei der Kreis um Wyneken. Auf der anderen Seite ſteht diesmal 
eine eigenartige Vieugründung, die wir um der Eurzen Zeit ihres Be⸗ 
fiebens und ihrer Beſonderheit willen erft bier in Beſprechung ziehen 
wollen. Ze ift die Fruͤhjahr diefes Jahres entftandene „Lentralarbeits- 
ſtaͤtte fuͤr Jugendbewegung“. Sie zeigte von dem erften Tage der Brün- 
dung an ein vielfältiges Geſicht. Das Sonderbarfte war: fie fland mit 
einem Beine in der erften Phafe (in den „Schriften“ und dem Archiv 
uſw. betätigte fie fich ausgefprochen enzyFlopädiftifch), mit dem anderen 
in der dritten (ihrem Programm nad firebte fie nach ganz feft be- 
greuzten VDerwirflidungen). So Fonnte man glauben, fie fei berufen, 
wahrhaft das zu fein, als was fie ſich bezeichnete, „Tentralarbeits- 
ſtaͤtte“ — wenn nicht eins geweſen wäre: das Fehlen jeden Zuſammen⸗ 
hangs mit der zweiten, rationalen, Phaſe.“ Sie Fonnte ihn nicht haben, 
da fle ausgeſprochen zielbewußt und zugleich empiriſch orientiert wear 
(was ſich noch einigermaßen verträgt) und infolgedeflen der rationalen 
Phaſe, die ausgeſprochen ziellos ift oder wenigftens nur das eine Ziel 
bat, in hoͤchſter Vollendung fich zu überwinden und zur dritten Phafe, 
zur Aktivitaͤt, zu führen, von ihrem Befidhtspunft jeden Wert ab- 
iprechen mußte. Diefer Mangel wurde zum Angriffspunfc von feiten 
der Deiftigen, es entſpann fidy eine harte Polemik Tosl-Wynelen gegen 
„CAS“. Sie ift im Augenblid noch nicht abgeſchloſſen; der einzige 
Erfolg für die Tugendbewegung ift bisher der,daß die „EA“ Durch 
dieſen voreiligen Angriff eine Entwicklung genommen bat, die nicht 
von vornberein für fie gegeben war. Sie ſieht von nun an das Fehlen 
der Derbindung mit der zweiten Dhafe als eine Notwendigkeit an und 
verfteift fich auf diefen Gedanken. Damit geht fie dem 3iel, eine Syn- 
thbefe der Iugendbewegung zu fein, was noch hätte werden Fönnen, 
wenn man eine Sorm gefunden bätte, in der die zweite Phaſe audy mit 
eingefchloffen war, ein für allemal verloren. Sie hat jest einige be- 


° Das Fehlen wurde felbft von ihr empfunden; diefe Empfindung Fam aber in einer 
unangenehmen, gönnerbaften Sorm zum Ausdruck, die, obwohl fie gar nicht fo ge- 
meint war, die Betroffenen zum Widerfpruch reizen mußte. 
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ftimmte Programmpunkte, weldye, wie die der freiftudentifhen Be⸗ 
wegung in ihrer legten Saflung, vorbereitender Natur find; einige 
Dunfte von großer prinzipieller Wichtigfeit find Darunter, fo der Sin⸗ 
weis auf Die Politik und den europäifchen Gedanken. Im übrigen aber 
kann es ſich bei ihrer Tätigkeit nur um interimiftifche, organifatorifche 
Arbeit Handeln (auch die erftrebte Fuͤhlungnahme mit der proletarifchen 
Fugendbewegung ift jo aufzufsflen). 

Dos klaſſiſche Beifpiel, wie es nicht zu machen ift, bat die freideutfche 
Jugend gegeben, die unferer Meinung nach fchon lange allen Wert für 
das Banze der Jugendbewegung verloren bat und Deshalb hier bisher 
auch nicht erwähnt worden iſt. Der „freideutiche Jugendtag“ war ein 
bedeutendes Ereignis; er war gewiflermaßen die Beburtstagsfeier der 
Fugendbewegung. In dem Augenblid aber, in dem man die einzelnen ver- 
wretenen Bewegungen feft verbinden, durch Vertreter verpflichten wollte, 
war die Bedeutung des Tages zerſtoͤrt. Was folgte, war die bekannte „Ör- 
ganifstion" „Sreideutiche Tugend“ die in allen entſcheidenden Augenblicken 
verſagte, verſagen mußte. Das große Ziel war vergeſſen; die Organi⸗ 
ſierung ſtand im Vordergrund. Die Freideutſche Jugend ſtarb. Sie 
war vor lauter Vorbereitung zu gar nichts gekommen. Dieſes Bei⸗ 
ſpiel und die bisher gemachten eigenen Erfahrungen werden die „EA“ 
auch Davor ſchuͤtzen, fich als die endgültige 3Zufammenfaflung der Jugend» 
bewegung zu betrachten. 

Diefe kann nie durch eine, auch noch fo lofe, Örganifation gegeben 
werden; ſchon allein die notwendigen Begenfäge der drei Phaſen find 
Dazu zu ſtark. Die Vereinigung kann nur das alle Duchfirömende Wiflen 
um das gemeinfame Endziel fein: 

Anderung der Welt dur Zinführung jugendlichen Beiftes in das 
Keben; das gefchieht durch die geiftig gelenfren Taten Einzelner, die 
Die drei Phaſen in verfchiedenen, im 3ufammenbang der Jugendbewegung 
den Phaſen ihrer Geiſtesentwicklung entſprechenden Örganifationen 
durchgemacht und in ihnen die Vorbedingungen zu geiftig gelenfren 
Taten befommen baben. 

Es gilt nun, aus den gewonnenen Erkenntniſſen des Zuftandes der 
TJugendbewegung und der Urfachen ihrer Derwirrung die Solgerung 
3u ziehen, beftimmte Sorderungen für die Zukunft aufzuftellen. Zunaͤchſt 
zwei Bebote allgemeiner Natur: 

.. Im sinblid auf das gemeinfame 3iel gebe ſich jede Linzelorganifation 
Muͤhe, die anderen in ihrem Beſtand zu würdigen, ihre Sonderart zu 
verſtehen, die fie mit ihr verbindenden Beziehungen aufzudeden und 
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danach zu handeln. Was nicht mehr fein darf, ift der fire Gedanke des 
Befitzes der allein feligmadyenden Mittel im Kampf der beftebenden 
Bände gegeneinander. 

Bein Bund foll die Arbeit, die er zur Ableitung des Tätigfeitsdranges 
leifter und die nur begleitender organifatorifcher Art, Mittel ift für 
etwas Endguͤltiges, für Ziel halten. Örganifation Fann nie Ziel fein, 
ebenfowenig wie Steibeit; das Wozu iſt die Sauptfache. 

Die dritte Sorderung mäßte ein Differenziertes Arbeitsprogramm fein, 
das den Binden unter Berädfichtigung der drei Phafen ihren 
Platz zumweift und damir die endgültige Bliederung feſtlegt. Das zu 
geben, fühle ſich der Verfaſſer nicht imftande. Er will im folgenden 
nur die Brundzäge feftzulegen verfuchen. Die Wertung diefer Sorderung 
der drei Phafen hängt davon ab, wie man die TJugendbewegung im 
Zufammenbang der Beiftes- und Weltentwidlung feben will. Hält man 
fie nur für epifodilch, fo wird man ſich mit ihren Tarfachen abfinden 
'möflen und hoͤchſtens in letzter Stunde den Enderfolg durch einige 
Derbeflerungen zu beben fuchen; diefer wird dann in einem Säuflein 
einigermaßen woblgeratener Menſchen in den Benerationen am An- 
fang des 20. "Jahrhunderts befteben. Blaubt man aber, wie es der 
Derfafler cut, an eine Beftimmung der TJugendbewegung auf lange 
Zeit binaus* zur dauernden Anderung und Verbeflerung des Typus 
Menſch und, in feinen Taren, der Welt,dann muß mandie Sorderung einer 
beftimmten Gliederung, die den Klaſſen einer Schule ähnelt, guebeißen. 

Die erfte Rlaſſe umfaßt Bände in der Arc des Urwandervogels, 
die ſich dafür als vorbildlid, erwielen bat. Daneben beftebt eine Zeit⸗ 
ſchrift und Sprechfäle in größeren Städten fowie ein Archiv für 
Jugendbewegung. Diefe Seite der erften Klaſſe bat fich befonders von 
geiftiger DroblematiP fernzuhalten. Der Übertritt in die zweite Klaſſe 
erfolar durch Selbftentfcheidung oder durch Ausichluß aus der erften 
falls die betreffende Bruppe es für angeraten hält. 

Der Hauptbeſtand der zweiten Rlaſſe find lofe, oͤrtlich nicht prinzipiell 
gebundene reife, die durch Rundbriefe, eine Zeitſchrift oder 


® Solange, bis ihr Ziel ganz erfüllt ift (denn in der neuen Welt ift fie ebenfo über. 
fläfiig wie der Geift im Paradies) oder bis die Taten der aus ihr bervorgegangenen 
Menſchen unfer Erziebungswefen fo umgeftaltet baben, daß diefes in form und In⸗ 
halt, von der Rinder bis zur Hochſchule ihre Aufgaben, die Mittel und das Ziel zu 
äbernebmen imftande ift. In diefem Zufammenbang betrachtet, ift die Jugendbewe- 
gung alfo als Sezeffion des Erziebungswefens aufzufaflen; nit Ergaͤn⸗ 
zung des Beſtehenden oder Surrogat daflır, fondern Neuſchaffung, von der aus 
die endguͤltige Anderung des alten erfolgt. Bis dahin bleibt die Jugendbewegung 
beftchen. ' : 
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einen Sammelpunft in Arc der beabfichtigeen „Jugendburg” Wy⸗ 
netens zufammengebalten werden. Örtliche, den Taͤtigkeitskreiſen der 
Mitglieder (5ochſchule, Berufe) angepaßte 3Zwedverbände, die orga⸗ 
nifatorifcher Arbeit und der Ableitung des Tärigfeitsdranges dienen, 
ergänzen fie. Der Austritt geſchieht wiederum freiwillig, auf Anraten 
des Shbrers oder den Beſchluß der übrigen Rreismitglieder. Die Zweck⸗ 
verbände erlaffen Sonderbeftimmungen über den Austritt. 

Die dritte Klaſſe ruht auf dem einzelnen, aus den beiden erften 
bervorgegangenen, im Beruf tätigen VTenfchen. Line beftimmte Bin: 
dung ift nicht mehr vorhanden, es fei denn in örtlichen Vereinigungen. 
Der 3ufammenbang wird im wefentlidyen Durdy die Leiftungen der 
Einzelnen und gefellihaftlidhen (gegebenenfalls Samilien-) Verkehr 
aufrechterhalten. 

Die Wirkung diefer TIeuordnung auf die beftebenden Verbände wäre 
etwa folgendermaßen zu denfen. 

Der Wandervogel kehrt zum Urzuftand zuräd, die älteren Sübrer 
möflen aus ihm ausfcheiden. Das „A CS“ und die enzyklopaͤdiſch ge 
richteten Teile der „EA“ übernehmen die andere Seite der Klaſſe. 

Die bedeutendften geiftigen Sührer der Bewegungen, die vorwiegend 
der zweiten Phaſe angehören, treten aus diefen aus und bilden (mir 
mehr oder weniger Blüd) Rreife. Sreifchar, alademifche Vereinigung 
und die freiftudentifche Bewegung werden zu Zweckverbaͤnden. Alle im 
höheren Sinne lebensunfähigen Bebilde wie die Bilden uſw. dürfen 
weiter vegetieren oder abfterben. 

Die dritte Klaſſe füge ſich allein zufammen. Wer damit zu tun bat, 
weiß um diejfe Sammlung der tätigen Beiftigen in Zunft, Willenfchaft 


und Leben. 
Otto Zaref’ 
Inverfion und Stauenfrage 


„Es gibt aud eine Umwertung der Werte durd 
die Tatfachen, und diefer tragen wir im Salle des 
Menſchen nit Rechnung.” (R. Goldſcheid) 


J 
) s verhält ſich mic der Srauenfrage wie mit all den Problemen, 
IP. ſich ungluͤcklicherweiſe den Menſchen zum Begenftand der 
Betrachtung waͤhlen, ob ſie nun pſychologiſcher, ſoziologiſcher 
Der Verfaſſer war bisher Vorſitzender der Freien Studentenſchaft in Nunchen. Wir 
bringen ſeine innerhalb eines naturwiſſenſchaftlichen Intellektualismus liegende En» 
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oder kultureller Natur find: Die mangelnde Erperimentiermoͤglichkeit 
macht eine erafte wiflenfchaftlide Erforſchung unmöglid oder be- 
ſchraͤnkt fie doch auf ein Minimum. Um nun nicht fo ganz armfelig 
und hilflos den vielleicht wichtigften Sragen gegenüberzufteben, ver 
fucht mancher Beift, eine Sypotbefe aus dem Bekannten heranszu- 
arbeiten, Die fähig ift, das exakt Beſtimmte zu erklären, das Erfahrene 
3u ordnen, das Erfahrbare näher zu beftimmen. — Soweit der Wiffen- 
fehaftler. Aber der Beift manches Pfeudowiflenfchaftlers Pennt in ſich 
noch mehr Erklaͤrungsmoͤglichkeiten; das logiſch Moͤgliche wird als 
tatfächliche Begebenpeit dargeſtellt; man bat ploͤtzlich eine „einwandfreie” 
Theorie; und — Das ift das bier Weſentliche — man deduziert nicht nur 
Syfteme (die ſchaden ja nie), fondern Maximen, Richtlinien für das indi⸗ 
viduelle und foziale Sandeln. 

So bat man vorfchnell aus einer noch fo ungeflärten Löfung des 
Serualproblems, wie fie die Sreudfche Theorie bietet, allgemeine Schläffe 
nicht nur feruologifcher, jondern hoch ſoziologiſcher und Fulturologifcher 
Viarur gezogen, Schlüffe, die mir der Sreudfchen Theorie fallen, aber auch 
won der Sreudfchen Zebre nichts als Spekulation darftellen. — 

Bluͤher ift es, der diefe Verwirrung vor allem auf dem Gebiete der 
„Srauenfrage” angerichtet bat. Es fcheint erfrifchend wirken zu muͤſſen, 
ſtatt der leidigen Polemilen mit ihren Vertretern, einmal die Theorie 
dadurch zu ftürzen oder mindeftens zu erfchittern, Daß man andere Richt- 
linien weißt, alte Sebler durch neue Wahrheiten erfest. 

| 2 
E iſt wahr, der Weg zum Weibe fuͤhrt — nicht ausſchließlich — 

urch den Mann. Warum das? Weil nur der, der ſelbſt faͤhig iſt, 
das Wuͤhlen und Draͤngen der ſpezifiſch gegenſaͤtzlichen Natur zu er⸗ 
leben, Sinn für die Angriffe auf die Pſyche des Weibes und einen Maß⸗ 
flab für ihre Wertung beſitzt. Sezzen wir alfo — da es ja nun einmal 
fo iſt, und es nicht Aufgabe der Wiflenfchaft ift, das Begebene zu 
ändern — als gegeben feft, daß ein großer Teil gerade der befäbigeften 
Maͤnner „antifeminiſtiſch“ geſtimmt (ich fage bewußt „geftimmt”) ift. 
Ohne dem Schlagwort „antifeminiftifch” feinen fpezififch Bluͤherſchen 
Sinn zu geben, uͤberſetzen wir ganz einfach und fahgemäß: Es gibt 


gegnung 3u Blübher als Beifpiel eines von Univerfitätsbildung erzeugten, mit allzu» 
vielen Sremdworten durchſetzten Denkens, dem die Verbindung mit dem SErlebnis fehlt. 
Blüber fordert den geiftigen Mienfchen, deffen Selbfterfenntnis Beräbrung mit dem 
Bosmilchen ift. Er beftreitet der frau nicht geiftiges Leben, fondern nur die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Jdcenwelt des Hiannes. Die Frauen brauchen nicht Seminismus, fondern grad» 
linig männlide Maͤnner in feinem Sinne. Dies fei der Jugendbewegung gefagt, die 
Bar zu leiht glaubt, mit Bluͤher durch Ablehnung fertig zu werden. (Red.) 
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viele Maͤnner, die eine — fei es feguelle, fei es nur feelifche — Abneigung 
gegen „das Weib” begen. Unfere foziologiiche Aufgabe ift es, mir deu 
Mitteln der Silfswiflenfchaften zu unterfuchen, ob diefe Erſcheinung 
eine natuͤrliche (oder normale) — oder eine abweichende (oder anormale) 
ift, ferner ob fie — wenn auch anormal — eine notwendige (elementare) 
oder eine fpesififch bedingte (relative) ift, letztens, ob fie eine Pulcurell 
wertvolle oder fchädigende iſt. — 


terfuchen wir zunaͤchſt die in ferueller Sinficht „antifeminiftifchen”, 
alfo homoſexuellen Maͤnner! Wie Faum ein Verbrecher von vorn- 
herein der „geborene Derbredyer” geweien ift, wie wir vielmehr gewohnt 
find, die vier Typen des unverbeflerlichen, Des gewerbsmäßigen, des ge- 
wohnbeitsmäßigen und des Belegenbeits-Verbrechers zu unterfcheiden, 
fo Pönnen wir auch unter den SJomoferuellen trennen zwifchen dem 
J. Pſychopathen, 2. dem Tieurotifer, 3. dem Quaſi⸗Pſychopathen und 
4. dem Quaſi ˖ Neurotiker. 
Die Benennungen moͤgen willkuͤrlich ſein; die Unterſcheidungen ſind es 
nicht. Zunaͤchſt der Pſychopath: Er iſt der Geiſtig⸗Anormale, der von 
Geburt an durch einen „Fehler“ der Natur zur Somoferuslität Der- 
urteilte. Es iſt der Patient eines Magnus Sirfchfeld, und zwar der 
Dauerpatient; der ungluͤckliche Menſch, den ein pbyfiologifcher Zufall 
zum fcheinbaren Mann geftempelt und dem nun der $ 175 ftändig im 
Nacken fine. Er bilder „Das dritte Geſchlecht“. Es ift Plar, dag diefer 
Typ als anormaler für unfere Berrachtungen ausfcheider. Zr hat zwar 
feine eigene Zriftenz und Auswirfungsberechtigung, intereffiert uns 
alſo fozialpolitifch, Hat aber — als pſychiſch anormal VDeranlagter — 
für eine prinzipielle Löfung der Srauenfrage Feine Bedeutung. — Es 
ift merkwuͤrdig, daß Bluͤher diefen Typ überfeben bat, daß er den 
Biologifh-Anormalen als einen pſychologiſch ⸗gleichberechtigten Faktor 
in Das bunte Chaos aller Somoferuellen ſtillſchweigend einbezieht, 
natuͤrlich deshalb, weil dieſer Typ der am ftärfften Antifeminine nicht 
nur in fepueller, fondern audy in allgemein geiftiger Beziebung iſt. — 
Der Neurotiker, eine auch bei Bluͤher bekannte Erfdyeinung, ift dem 
„gewerbemäßigen Verbrecher” vergleihbar. Tlidye von Natur zum 
feruellen Bonträrempfinden beftimmt, vielleicht nur biferuell, vielleicht 
normal veranlagt, haben äußere Einfluͤſſe, des Milieus, der Erziehung, 
des eigenen Willens zur Nachahmung ſchlechter Dorbilder, haben viel- 
leicht pſychiſche Leiden, zu frübe Geſchlechtsbetaͤtigung uſw., ibn zu 
einem hochgradig neurotiſchen Weſen gemacht, das, vielleicht Faum noch 
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imftande, andere als ftärffte Reize zu empfinden, eine Fonträr feruelle 
Tendenz zeigt. 

Don diefen anormalen Erſcheinungen, von den eigentlid Somo- 
fepuellen, möflen wir abfeben, um allein die geiftig und ſittlich potente 
Gruppe der TInvertierten ins Auge faflen zu Bönnen, die den wertvollen 
Bern des Wandervogels und der Blüherfhen Anbängerfchaft aus- 
machen. Bei diefen, wie idy fie nennen möchte, Quafi-Somoferuellen 
liegt die Eulturelle Kraft, die es dem Seminismus zu erhalten oder dem 
Antifeminismus zu opfern gilt. 

4 
A li der pervers veranlagte Somoferuelle, nicht der Pſychopath, 
fondern der jugendliche, gefunde und nur verirrte Rnabe ift es, der 
dem Typ des invertierten Wandervogels entfpricht. Verirrt? Ta, fo ift 
es. Bein pbyfifcher Zwang treibt ihn in das Lager der Bleichgefchlecht- 
lichen. Reine dauernde Veranlagung. Stellen wir uns doch die Dinge 
vor, wie fie find! 

Der Schüler, der die erften Leiden des erwachenden Geſchlechtstriebes 
verfpürt, und der, da er Fein Don-TIuan-Typ ift, nicht den bequemen Aus- 
weg ins Reich des Liebeslebens finder, wird einfam, verfchüchtert, ver- 
f&bloflen. Er wird Träumer, vielleicht Dichter, vielleicht Philoſoph. 
Jedenfalls fühle er ſich ungluͤcklich. — Es gibt nur zwei Mittel, die 
ihn retten Pönnen: Rörperliches Ausleben und feelifhes — Ausleben. 
Alfo Wandern, Sport ufw. auf der einen — und Sreundfchaft auf der 
anderen Seite. 

Was ift diefe Sreundfchaft? Weit entfernt von bomoferueller Liebe. 
Das irre Suchen nach Erklaͤrung der Raͤtſel, nach Löfung der Span- 
nungen, finder im gleichftrebenden, gleichfehnenden, gleichleidenden Schul. 
Fameraden oder Wandergenoflen einen Sthspunft Die gemeinfame 
Ausſprache über das gemeinfam LZaftende, Die gleiche Stage, das ift Ziel 
und Urfache diefer Sreundfchaft. 

So ift es im Anfang. Das Ziel wird Mittel. Man Fommt vielleicht 
zufammen,um „beim Tee gemütlich über die ſexuelle Srage zu plaudern”. 
Aber es gebt wohl zerquälter, verfchloffener und dann tiefer und leiden- 
fhaftliyer her, als Wedekind es mimt. Dem Fulturell Wertvollen 
genügt es nicht, einen Schutthaufen für feinen Abfall zu finden; er ſucht 
Siuren, in die er fein edelftes Korn fär, um edle Srüchte zu ernten. 

Zu diefer tiefen feelifchen Beruͤhrung Fann der Zufall die erfte „Pörper- 
liche Entdeckung“ führen. Der Zufall ift auf Wanderfahrten uſw. nicht 
eben allzu groß. In der Entdeckung des Nackten, des Erbaben-Broßen 
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des menſchlichen Leibes ift nur das unbewußte, noch undirigierte normal- 
erotifche Triebleben zn erkennen. Wenn fi als Effekt dennody jene 
ſtuͤrmiſche Juͤnglingsliebe ergibt, ift Das etwas Anormales, Patho⸗ 
logifches? Sehen wir uns nody einmal die beftimmenden Saftoren an: 
Gleiche Erlebniffe, darauf gegründeres Dertrauen; Darauf wieder offene 
Geſtaͤndniſſe; das Gefühl des Verſtaͤndniſſes beim Sreunde und Er⸗ 
Fennen der geiftigen Wertigkeit des anderen. Darauf gegründete Sreund- 
fchaft. Belegentliche Offenbarung größter fittlicher Jöhe des Sreumdes; 
vielleicht Förperliches Entdecken als Akcefiuar: Das ergibt den Effekt 
einer ſchwaͤrmeriſchen, der Liebe ähnlichen Sreundfchaft, die zwar feruell 
fundiert ift, aber nicht erotiſch ift. Denn nebenher Elingt im Unter⸗ 
bewußtfein doch das Sehnen und die Vorftellung der reinen normalen 
Kiebe weiter und nicht felten wird die „Sehnſucht nach der Erlöfung 
durch den Eros des Weibes” offen ausgeiprochen*. Es ift alfo genau 
umgekehrt wie Blüher meint, der unbewußt mädchenliebende Juͤng⸗ 
ling inprojeziert fein Triebempfinden in feine Sreundfchaft erſt hinein. 
Die Wandervogel-Inverfion — um fälfchlicherweife den Bluͤherſchen 
Typ des Invertierten, foweit er nidye pervers bomoferuell ift, fo zu 
nennen — ift alfo nur eine quafi-pfychopatbifche. Und ich glaube be- 
flimmt, daß diefe Erfahrung durch wiſſenſchaftliche Unterfuhung noch 
näher beftimmt werden Fann. Denn — Der Beweis für Das momentane, 
zeitlich bedingte Auftreten einer Liebe zum Bleichgeichlechtlihen ift 
immer in der Tarfache zu finden, daß die Ausgereiften fters ſehr gute, 
und Feineswegs nur verflachte, Ehemaͤnner werden. Die ganze, von fo 
weiten Breifen als hochethiſche Erſcheinung gepriefene Invertiertheit 
der jugendlichen „Beiftigen” ift letzten Endes nichts als eine fpeszi- 
fifhe Inverfion der Pubertätszeit. Die temporäre Beſtimmtheit 
kann noch weit Eleiner fein; eine momentane Inverſion kann auch 
durch fuggeftive, nervenerregende Bewalt, etwa infolge Gbertriebener 
Lektüre erzeugt werden, und jo den Typus des QuaſiVeurotiſchen 
hervorrufen. — 
5 
Ar alledem ergibt fi), Daß auch die Sorderungen der „Antifeminiften" 
fallen muͤſſen. Denn, wenngleich es möglich fein Fan, Daß eine fpesi- 
fiſche Deranlagung für fpezififche Bedingtheiten — alſo 3. 8. für die 
Dubertätszeit — die Sorderungen der Entfernung vom Weibe nötig 
macht, wenn es möglich ift, daß fi) der TJüngling weniger ftolz als an- 
° Diefe Befchreibung ift Feineswegs erfunden, fondern wird wohl jedem in feiner Er⸗ 
innerung befannt fein. Sie ift außerdem ift unzähligen Briefen ufw. dokumentiert. 
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geelelt (wie man bebaupter) vom Maͤdchen reißen muß, — fo folge 
daraus nichts für die Beiftigfeit des Juͤnglings und erft recht nichts 
für die Beiftigkeit des Mannes als foldyer. Es folgt Daraus nicht, daß 
nur der Mann den Miann innerlidy verſtehen Pönne. Denn da wir Feine 
Roedukation haben, ift für das Mädchen die Moͤglichkeit des Sicy- 
einlebens in die Pſyche des Mannes nicht gegeben. Wie ſehr aber tat- 
fächlich, trotz der dem Rnaben fo diamerral entgegengefegten Erziehung, 
Das Maͤdchen die Faͤhigkeit beſitzt, Freund des Jünglings zu fein, das 
zeigen geſchichtliche und eigene Erfahrungen jedem zur Benüge; oder 
bar nicht Richard Wagner, hat nicht Nietzſche bei feiner Schweiter, 
baben nicht die Bracchen, nicht Boethe bei ihrer Mutter allein Der- 
ſtaͤndnis und Liebe und Sreundfchaft gefunden? Und zeigen nicht unfere 
neu erwachten Srauen den ebrlichen Drang, für die Befreiung der Jugend 
als Sreumde die Sand zum Rampfe zu reichen? 

Doc davon nachher! Noch ſteht ja der Zinwand aus, daß nur in 
Maͤnnerbuͤnden das Beiftige hervortreten, daß nur bier aktiv geichaffen 
werden Fann. Es ift die dritte Srage, Die uns zur Beantwortung ge- 
blieben, nämlid) ob in der Inverfion ein kulturell wertvoller Saftor 
liegt. 

Um es noch einmal fcharf hervorzuheben: es handelt fi bier nur 

um jene normale, narürliche und relative, zeitlich bedingte Inverfion. 
Warum follte etwas, das, wie wir faben, nur relative Beſtaͤndigkeit be- 
fit, abfolute Werte befisen? Und ift Rultur nicht Ausdrud der Be 
famtbeit? Die Befamtheit aber ft — das wollen wir doch nie ver- 
geſſen — in ihrer audy geiftigen Majoritaͤt nicht invertiert. 
Doch fei es zugegeben, daß — vielleicht — die Invertierten eine 
velstiv höhere geiftige Potenz befinen. So ift doch der Brund,daß fle 
als geiftig Höhere weniger den ihnen banal erjcheinenden Trieb zur 
motorifchen Auslöfung ihrer feguellen Bedrängnis betätigen; diefe Aus- 
löfung, die in Donjouanerie und Sofmachen mir Tansftunden, Ballge 
ſpraͤchen u. a. beftebt. 

Immerhin wäre moͤglich, daß die Maͤnnervereinigung, welcher Art 
fie fei und aus weldyen Motiven zufammengeftellt, aus irgendwelchen 
Bründen der Veranlagung viel höhere Werte zu fchaffen imftande fei. 
Und tarfächlidy wird die Srauenfrage immer darauf hinausgeſpitzt: 
„Die Invertierten unter den Maͤnnern, das find die eigentlichen Aultur- 
träger.” Wir haben gefeben, wie falfch der Sag ift. Der geiftige Tann 
— Das ift der Normale, d. b. von der Natur mic ftarfen, real gerichteten 
Bräften und hohem geiftigen Bebalt Begabte, aljo weder der Anormale 
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noch allein der Normale, der der ſpezifiſchen Inverfion der Pubertärs-: 
zeit unterlegen ift. 
Aber man ging weiter in feinen Behauptungen. „Der tiefſte Mann 
flände Höher als die hoͤchſte Frau; denn Die Srau babe Feine Geiſtigkeit.“ 
Diefe Behauptung gilt es nun zu prüfen. — 
6 


ums ift bei der Stage nach der geiftigen Söbe des Weibes, 
daß man mit feinen Augen ſieht und mir feinem VDerftande denkt, 
umd nicht feine eigenen Sinne und Sinnlidykeiten vor die Wahrheit 
ferzt. Der Weg vom Mann als Menſchen zum Weibe als Menſchen 
ift ein Weg vom Geiſt zum GBeifte, nicht aber von der Unterbofe zum 
Unterrod. Denn das Weib ift fozufagen auch ein menſchliches Wefen- 

Aber es tft doch ein Weib! fällt der „Beiftige” ein, und fällt Damit 
fein Urteil. — Bewiß, das Weib foll audy Weib bleiben; und wie wir 
beim Manne von allen Pſychopathen und Neurotikern einerfeits und 
vom Stammtifch- und Tanzftundentypus andererfeits abgefeben haben, 
fo falten wir die Flut der Syfteriichen und der Rränzchengänfe, der 
Bofotten und Dirnen wie der alten Jungfern und Penfionstöchter und 
fonftigen Sjeiratsobjefte aus. Fuͤr diefe gile allerdings das Wort, daß 
fie nur Ruleurobjeft, nie Subjekt feien. Jawohl! Aber die Objekte der 
Liebe oder die Örgane der Mitgift ſtehen um Feinen Deut tiefer als 
die Objekte der Doliti und die Örgane des Alkoholkonſums. 

Vergleichen wir doch nicht Inkommenſurables! Wiflen wir doch erft, 
wen wir meinen, ebe wir werten! — 

Die häuflgfte und fcheinbar fchlagendfte Entgegnung ift in dem Sin- 
weis gegeben, Daß „der Wann aktiv, das Weib aber paffiv fei”. 
Yıun ftimmt das wohl für das Seruelle. Es ift ein pſychologiſch wie 
biologifh unbaltbarer Schluß, von der, allerdings ſehr wichtigen, fegu- 
ellen Veranlagung ganz unkritiſch auf die geiftige Belchaffenbeit zu 
fchließen. Denn das Liebesleben hänge mit dem fenfiblen, das handelnde 
Denen mir dem motorischen Nervenſyſtem zufammen. Darum Bann 
zwar der gefamte Romplex der Gefühle und Stimmungen, die feruell 
determiniert find, einen Anflug von Peffivicät, von Auffichfelbft ge 
zichtetfein, von ſpezifiſchem Egoismus haben, ohne daß doch der 
eigentliche Denkprozeß des Sinzielens auf Aktivität ermangeln müßte 
Sehen wir die Arbeiten unferer Srauen auf dem Gebiete der fozialen 
Sürforge. Es ift bier Feineswegs ein Analogon zum Auswirken der 
Mutterliebe allein zu feben. Das Streben zu helfen ift vielleicht darin 
begründet, wie beim Wanne alles Tun lessten Endes dem Erhaltungs 





Inverfion und Srauenfrage 731 


trieb, der ſich auf ſich und auf feine Samilie erfiredit, entſpringt. Aber 
die Sandlungen felbft find pofitive Arbeiten, find Schöpfungen, find 
Aktionen. Sehen wir das Weib an im Rampfe des Lebens: Es 
kaͤmpft, es leidet, es fchafft, es erwirbt, es handelt! Das Fämpfende 
Weib bar das Denken erlernt. 
7 

Der Das ift der Vorwurf, den man dem Weibe anbängt: Es koͤnne 

nicht denken. Ze fei intuitiv, der YTann aber logiſch beftimmt. Der 
Mann bandle intellekruell, das Weib inftinfruell. Darum wäre der Mann 
der eigewelich produktive Teil, der Rulturſchoͤpfer, das Weib nur der 
rezeptive, empfangende. Aktivitaͤt und Paſſivitaͤt im Triebleben wird. 
auf Das Beiftesleben übertragen. Sier Intelleft, dort Inſtinkt. Sier 
Wertfhöpfung, dort Worterfhöpfung! 

Yıun ja! Das iſt Wahrheit! Das gilt! So ift es! Aber: muß es und 
wird es fo bleiben? 

Der Mann wird es beiaben, Das Weib verneinen. Und die wiſſen · 
ſchaft? 

Es waͤre ein leichtes, aus der Geſchichte Faͤlle von hochorganiſierten 
Denkerinnen — ich gebrauche dieſes Wort, weil es abſtrakt und nen- 
tral iſt — anzufuͤhren. Frau Curie, Ricarda Sud, Berta v. Suttner, 
Lagerloͤf und fo fort: alles denkende und auch — handelnde Weſen. 
Aber man nennt das „die Ausnahmen, die die Kegel beſtaͤtigen“. Es 
wäre unfruchtbar, den Unfinn diefer Sentenz, dieſer Nonſentenz zu be- 
weifen. Man merft zu ſehr die Abficht des Sprecdyers. Man wird ver- 
ſtimmt. Alle Sentenz3, die eine Tendenz geber, ift Nonſens. 

Sragen wir uns alfo vielmehr, was wir unter logifhem und in- 
tuitivem Beifte zu verfteben haben. Die alte Anſchauung, Die glaubt, 
es handle ſich hier um zwei Fontradiftorifche Werte, um ſpezifiſche Begen- 
fägzlichFeiten, ift der Erafcheit der wiflenfchaftlichen Analyfe unterlegen. 
Wie u. a. Lazarus Beiger und Müller-Lyer* Plar nachweiſen, ift das 
logifche Denken nicht eine apriori gegebene, die Rultur erft ermöglichende 
Sunftion, fondern ift als Produkt der einfachften Werkzeuge der Zivili⸗ 
fation anzufeben. Das Denken ift ein Produft der Sprade. Die 
Sprache, die als Ausdrudisbewegung die vielfältigen Befühle der Um⸗ 
welt mitzuteilen imftande wurde, die zuerft nur ganz allgemeine Rom- 
plere, wie Junger, Liebe, Schmerz ufw., erft weit |päter die differen- 
zierteren Befühle in Lautwerte umzufegen fähig war, die Sprache bat 
erft für das Befühl des Augenblids ein Fonftantes Symbol, eben das 
° Dal. „Pbafen der Rultur”, S. 29. 
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Aautiymbol, geichaffen. Es genügte, beim Erinnern an irgendeine Tar- 
fache, fi das Lautſymbol, das fi mit dem Gefühle, mit der Emp⸗ 
findung afloziierte, vorzuftellen; es genägte, den „Begriff“ des Dinges 
zu gebrauchen; es genügte, das Erlebnis zu „denken“, ohne es wieder 
zu empfinden. Die Sprace erft ermöglichte rein biologifch Das 
von der Einzelempfindung unabbängige Reproduzieren von 
Erlebniſſen dur Begriffe. Derworn bat den erperimentellen Be⸗ 
weis diefer Thefe gelieferte. Auf diefe Weife Ponnte das Denken inte- 
griert und potenziert werden, da eine Differenziertere und diſtinguierte 
Qualitaͤt von Tarfachen befonders bezeichnet werden Bann. Das logifche 
Denken ift an ſich von derfelben Beiftigfeit wie das inſtinktuelle, Denken“. 
Nur hat es, da es ein foziales Produkt wie die Sprade ift, ein allen 
Menſchen gemeinfam Erworbenes, feinen eigenen unperfönlichen, allen 
gemeinfamen Rhythmus erhalten; das logifche Denken bat jene denf- 
notwendigen Sormen erlangt, die ibm fo feft anmwurzeln, daß fie dem 
Loien als apriorifche Notwendigkeit, als Auswirfen eines „obieftiven 
Geiſtes“ erfcheinen. 

Daraus aber, DaB Das logifche Denfen ein Produkt der Sozialiſation 
des Menſchen ift, folge vor allem, daß die Sähigfeit, zu hoͤchſten Ab- 
firaftionen zu gelangen, nicht Sadye des Einzelerwerbs fondern des 
Sozialerwerbs ift. Das Weib als genus ift, infolge feiner fozialen Zin- 
Papfelung, feiner jabrtaufendelangen Unfoszislität, von der Entwicklung 
des abftraften Dentens ferngebalten worden. Nicht alfo, weil das Weib 
unfähig ift, „logiſch“ (d. h. abftraft) zu denken, fondern weil es unent- 
wickelt ift, bat es die Subjektivitaͤt, die Individualität des Denkpro⸗ 
zefles beibehalten. Es muß als eine fogar von genialer Kraft 
zeugende Tar angefeben werden, Daß das Weib — immer als 
genus — es trotzdem vermodt bat, innerhalb weniger Benera- 
tionen das Denfen zu erlernen, zu erfämpfen. Einzelnen ift dabei 
Gberaus Broßes gelungen. Aber wir brauchen nicht Einzelne. Es genägt 
die Tarfache, Daß die Befamtbeit der Weiblichkeit imftande ift oder doch 
gewille ift, die Entwidlung aus der Sphäre des unbewußten 
Dentens in die Höhere Menſchlichkeit des bewußten Denkens 
mitzumachen. Sierin liege der Sieg des Weibes! Nicht in der Ent⸗ 
dedung des Radiums, nicht in der Erforſchung der Therapie des 
Schlangenbiflies*, nicht in politifcher Tendenziofitäe liegen die Doku⸗ 
mente der Rulturfaͤhigkeit des Weibes. Rultur ift nicht eine Reklame: 
marke, die man einer Novitaͤt aufklebt und die bei einem fenfarions’ 
° Mit der eine Wledizinerin ihre Uuffeben erregende Promotion bhewirtkte. 
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läfternen Publikum in ſchwunghaften Sandel kommt. Rultur iſt nicht 
das blinde Schaffen. Sondern Rultur iſt die planmaͤßige Geſtaltung 
und zielbewußte Arbeit des Einzelnen für den Einzelnen oder für die 
Beiamtbeit. Das Weib bat den Willen zu diefem Aktivismus, dem ein- 
zigen Aftivismus. Es hat die Sähigkeit, den Willen Tar werden zu 
laflen. Dem Weibe gehört die Zukunft nicht neben, fondern mic 
dem Manne! | 
8 
zahlreichen Schriften, deren befte mir die jüngft erfchienene Stellung 
nahme der „Blätter für die Tugendbewegung” (Vr. 2) zu fein ſcheint, 
find Tarfachenbeweife für diefe Theorie geliefert. Ich darf alfo darauf 
verzichten, von Curie bis Lagerlöf alle „Beifter” weiblidden Geſchlechtes 
aufzuzäblen, um fo mehr, als ich, wie gefagt, nicht in den fogenannten 
„großen Taten” die Fulcurelle Bedeutung fehe. Es ift mein 3iel, die 
Stage zu beantworten, ob in der Entwidlung des Weibes zum 
Denken und Sandeln, zum „politifhden Weſen“ (in ariſtoteliſchem 
Sinne) ein Fortſchritt liege. Über die foziologifche Bedeutung diefer 
Tarfache zu fchreiben, muß idy mir in befonderem verfagen. Es genügen 
ja Sinweife auf die befannten wiflenfchaftlidden Refultate, die Muͤller. 
Lyer und Rudolf Goldſcheid erzielt haben. Es ift — nad ihnen — 
nicht nur wünfchenswert, fondern Pulturnotwendig; es ift diefe Ent⸗ 
widlung eine Selbftverftändlichfeit im Sinne des Rulturgeſetzes, daß 
alles Leben aus dem Unbewußten ins Bewußtfein firebt. Auch die 
ferual-dPonomifche Srage, ob Mutterſchaft und Beruf ſich verein- 
baren laſſen, ift durch die Praris glänzend im Sinne der Berufstätig- 
keit gelöft. Diefen hochkulturologiſchen Safroren gegenüber müßten alle 
äfthetifchen Bedenken der Blüber- Sänger weichen. Aber — nehmen 
wir den Sandfchub ruhig auf. Es ift nichts gefährlicher, als eine noch 
fo morfdye Seftung im Rüden zu laſſen. 

Es ift wahr: eine gewifle Art von Größe und von ſeeliſcher Kraft 
liegt in den Wiännerbünden Bluͤherſcher Arc. Aber — nicht wegen, 
fondern tron der ferualen Exrkluſivitaͤt. Iſt der Regelllub, wenn er 
noch fo fehr eine Außerung von unbewußter Invertiertbeit ift, darum 
geiftig hoͤherſtehend als ein banales Tanzfeft? — Allerdings: Jene Be- 
meinfchaften von Idealiſten, auf deren Wollen ſich ein guter Teil des 
Rulturfortſchreitens aufbaut, haben einen Anflugeiner beſonderen Weihe. 
Es laͤßt ſich in ihnen nur von dem Weibe, nie über das Weib ſprechen; 
ich babe das ſelbſt beobachtet. Kine Entweihung des interindividuell 
Idealiſchen wäre die Solge, wenn man das Weib als ein Wefen homi- 
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nis gradu bineinbeziehen wollte. „Das Weib.” Bewiß. Denn jenen 3. T. 
Anvertierten ift es unmöglich, das „Weib“ zu Fennen. Iſt es eine patho⸗ 
feruelle Deranlagung oder eine baarfträubende VNaivitaͤt, die die Fonfe- 
quente Derfennung des Weibes, das wir meinen, herbeifuͤhrt? Be- 
wiß! Die Stau Rommerzienrat X paßt nicht in den Bund, den 
Bluͤher mit den Seinen ſchließt. Aber auch der Serr Kommerzienrat 
nicht. Das Einzige, was wir zugeben wollen, ift, Daß jene inver- 
tierten Idealiſten zum großen Teil weit „geiftiger” veranlagt 
find als die äbrigen Menſchen, fo Daß ihnen das Recht auf Ausleben 
ihrer Eulturellen Eigenarten nicht beftritten werden Darf. Aber 
höberftebend find fie, nicht weil fie invertiert, fondern weil fie 
Idealiſten, d. b. Bämpfende, Ringende, Leidende, Träumende, viel- 
leicht auch Schaffende find. 

Wir wollen in die Bultur des Weibes fchauen, wie es zu werden im 
Begriffe ift. Sier find heilige Berge von Hoffnungen im Sproflen. Die 
wir uns nicht verunzieren lafien! Tarfachen reden! Und da mäflen alle 
Unwahrheiten fchweigen. Es ift wahr, daß der Wandervogel SE. V. 
feine Beften durch feinen Maͤdchenausſchuß verloren bat. Warum? 
Weil das Juͤnglinge waren, die nicht das Rontraktationsobjekt, jondern 
das reine "Ideal der Seele im Weibe erlebt haben. Mir felbft ift ein 
Sall gegenwärtig, der objektiv den Aulturwert der Frau dofumen- 
tiert. Ich meine jene Srau eines unferen größten Gelehrten, die ihren 
Mann auf feine Innerafienfahrten begleitete, alle Befabren und min- 
deftens Leiden mit ihm teilend. Nicht etwa aus „LZiebe” in jenem 
banalen Sinne, fondern um mit ibm zufammen zu forfchen und zu 
fchaffen. Man hat diefem Weibe, das uͤbrigens die befte Mutter iſt, die 
hoͤchſten wiflenfchaftliden Ehrungen zuteil werden laſſen. Sier alfo 
nicht der Hall der vom Simmel gefallenen „genialen“ Srau; fondern bier 
der Typ des fchaffenden, ſich felbft Hingebenden, ſich felbft objeftivieren- 
den Weibes. Der Srau der Zukunft. Denn die Frau will und muß ihre 
Wefenbeit, die in den Ketten des Ehebettes und der Ruͤche verfümmerte, 
von allem Egoismus, dem des Mannes wie dem eigenen, befreien; fie 
muß politifch werden, d. b. Subjekt und Objekt zugleich. „Die Beneo- 
nomie, im befonderen das Serualverbältnis, entwickelt ſich nad) einer 
inneren Geſetzmaͤßigkeit. Diefe Entwidlungslinie Fönnen wir durdy die 
Sormel dharakterifieren: vom Inſtinkt zur Willensbandlung, d. h. die 
Entwidlung des Willens [hreiter fort vom inftinfriven zum 
bewußten (ziel- und zwedfezzenden) Handeln”. Diefe Worte 
Müller-Lyers* werden klaſſiſche Wahrbeiten werden. 

* DPgl. Mäüller-Lyer, „Phafen der Liebe“, 8.227. 
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9 
Mre eye faͤhrt fort: „Mit wachſender Rultur werden die ur⸗ 
ſpruͤnglich rein animaliſchen Sexualinſtinkte von einem immer 
reicher werdenden Vorſtellungsleben überlagert; und das Geſchlechts⸗ 
leben wird infolgedeffen von einer zunehmenden Durdhgeifti- 
gung durchdrungen.“ Wir heiraten nicht mehr das Geſchlechtsorgan, 
fondern die „Seele“, das Bebirn. 

Sier ſetzt die Kritik ein. Sier glaubt man die Wurzel aller Defadenz 
zu ſehen. Die einen (dazu gehoͤrt auch Ricarda Such) wollen Ziebe und 
Ehe trennen; die anderen glauben, das Weib müfle ewig das Befühls- 
polfter fein, auf deſſen weichen Rüden das Überarbeitete Bebirn des 
Wiannes ſich ausruhen refp. austoben Pönne. Oder im Sinne der Sody- 
äftheren gefprocdhen: Im Weibe müfle das Originell⸗Vaive, müfle das 
FIndividuell-Inftinfruelle erhalten bleiben! 

Es ift allerdings eine nicht eigenartige, fondern biologiſch erflärliche 
Tatſache, daß jeder Zogiich-Schaffende den Ausgleich des inftinfruellen 
Lebens braucht. Der Wiſſenſchaftler will Rünftler fein; und der Rünftler 
Wiſſenſchaftler. Ich brauche nur foldye fcheinbaren Zwitterweſen wie 
Goethe, Strindberg, Haͤckel, Schopenhauer zu nennen. Leſſing batte 
feine Breslauer 3eit, in der er „lebte”, Schiller batte den ewigen Bampf 
zwifchen Kunſt und Philoſophie — nicht immer zum beften der erften — 
auszufechten; Nietzſche, der die inftinfruelle Ergänzung nicht wahr 
baben wollte, ging Daran zugrunde. 

Ich fage, daß diefe Ergänzung notwendig ift; je größer der Menſch, 
deſto norwendiger. Denn das Denken, das foziale Arbeiten bieter nur 
zum Teil ſubjektiven Benuß. Es muͤſſen aber individuelle Noͤtigungen, 
Empfindungen da fein, ebe eine Tat, eine wahre Tat eriprießen Fann. 
Der Rünftler, der intuitiv Schaffende, ift nicht weniger geiftig als der 
Techniker. TIener denkt in Bildern, diefer in Wort-Symbolen. Der 
Denker nimmt die Muͤnzen nad) ibrem Kurswert, rechnet, wägt, wertet 
und fchafft. Der Ruͤnſtler pflüdt die Srüchte des eigenen Bartens, 
träumt, ändert, wertet und — ſchafft auch. Der Ruͤnſtler ift in diefem 
Sinne dem Weibe gleichzuwerten. Selbft wenn diefes, gemäß einer be- 
fonderen Veranlagung, nie volllommen abftraftionsfäbig würde — 
was immerbin in befchränftem (!) Maße möglich ift —, dann würde 
es ftets auf der Hoͤhe des fchaffenden und erlebenden Kuͤnſtlers ſtehen. 
Ja, man bar fogar verfucht, den Rünftler als eine biologiſch dem 
Weibe analoge Derfon binzuftellen (was cum grano salis zu verftehen 
ft). Ich erinnere an die feinen und — die Mathematik braucht nicht 
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zu flimmen, die Erfahrungen aber find beweifend — eraften Be⸗ 
obachtungen, die W. Sließ* veröffentlicht bat. In jedem Manne ftedden 
auch „23er Zellen”; oder pſychologiſch geſagt: In jedem echten Manne 
ſteckt ein Weib; und das will leben! Nicht gefonderte Kulturen find 
es, die bier gegeneinander Pämpfen. Es ift eine Zinheit, die nur ana 
lytiſch als Zweiheit erfcheint. 

Darum beantworten wir die Srage, ob das Weib das Gefühlstier des 
Mannes bleiben foll, oder ob es feine eigene Beiftigkeit haben darf — 
diefe Frage, die, um es nochmals zu betonen, ſoziologiſch finnlos iſt 
und nur aͤſthetiſch normative Bedeutung befist —, dahin, daß es eine 
Pulcurell cieferftebende BeiftigPeic nicht gibt, daß vielmehr alles 
Menſchliche nicht nur Weib oder nur Mann ift, fondern ein Produkt 
aus beiden, daß es alfo der Sinn der Rultur ift, zwiſchen Be- 
nuß und Tat die richtige Wage zu balten. 

Das Weib darf nicht palfiv bleiben; aber nur aktiv fein, das Pan 
es fo wenig wie der Mann. Denn jeder Menſch bat feine Tag- und 
feine Nachtphiloſophie, vor allem in feruellee Beziehung. Auf 
dem Wechſel von Genuß und Tat, auf diefer „[ozialindipidne- 
liſtiſchen“ Einftellung beruht alle Rultur, berubt alles Glück 
Darum der Srau freie Bahn! Sie wird ein Wefen in der Welt werden, 
ohne aufzubören, in fi) die Welt ihrer ewigen und fpeziflfch eigenen 
Werte zu tragen. Sie wird fi der Welt um fi berum bewußt, und 
um fo bewußter wird fie die Welt in fich öffnen, wie einen heiligen 
Tempel, in dem der Mann, nody wie vor der reinen Ipbigenie Beftalt, 
anbetend ftebt. 

Jo | 

E? tft, um auch das zu betonen, alles kulturell wertvoll und lebens- 

fähig, was feine logifche oder biologiſche Berechtigung in fidy trägt. 

Dor dem Auge des Wiflenichaftlers ſchwindet alle ſubjektive Wertung. 

Ps gibt nichts Anormales mehr. Der Somoferuelle bat feine Rultur, 
bat feinen Daſeinswert, feine Entwidlungsberechtigung. 

Einzig und allein die Geſellſchaft als Banzes, als biologiſche und 
foziologifche Entitaͤt fchreitet mit eiferner Gewalt über die foziologifch 
Anormalen dahin. Das ift ihr Recht! Das ift ihre Notwendigkeit. Das 
ift die Tragif der Rultur. | 

Das Tlotwendige wird! Das Weib wird Wefen! Wie es ſoziologiſch 
notwendig tft, wie es kulturell werchaft ift, jo ift es geweiht. Es if 


° ließ, „Dom Heben und vom Tod“. Biologifche Vorträge. 3. Auflage. Verlegt bi 
Eugen Diederichs, Jena. br. M 2.50, Pappbd. MI 3.50. 
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niche mehr GBegenftand pbilofopbifcher Spekulation; ift unpbilofo- 
phiſch geworden. Kine Tarfache. 

Diefe Tarfache ift Blaube und Soffnung. Das Notwendige wird 
nicht nur; es belebt. Neues Leben birgt die Zukunft des Weibes! 
Soͤchſtes Leben! Und diefes Leben, das werden will, muß werden, 
Das ift das Recht der Dinge. Das ift ihre Notwendigkeit! Darin liege — 
das Blüd der Aultur! — — 


Nachwort 


3. dem Aufſatz von Bertha Las in dem Oktoberheft babe ich fol- 
gendes zu bemerfen: Es muß mir erlaubt fein, meine wiflenfchaft- 
lid»allgemeinen Aufführungen auf den Sell Blühber zu fpezislifieren. 
J. Beift-Eros: Immer wieder diefelbe gänzlich unberechtigte Fon- 
firuierte Behauptung, der Mann fei der typifche Dertreter von Beifl. 
Zunächft: was ift Beift, oder befler: was meint Bläher mir „Beift“? 
Er ſpricht von „Ihöpferifchem Beift, der Dome baut und Sinfonien 
Schafft”. Nun ift beides entfchieden etwas Broßes und noch von Feiner 
Frau bewältigt. Immerhin haben Srauen große Romane (Stael!) ge 
Schaffen. Und vergeflen wir doch nicht die ſchoͤpferiſchen Taten unferer 
Schaufpielerinnen; denn dieſe Runftleiftung, die uns „in die heiteren 
Soͤhen feiner Runſt durch feinen Shöpfergenius entzuͤckend führt“, 
wie Schiller von Iffland fagt, ift eine geiftige Großtat. Auf welchen 
Bebieten fidy weiblidye Aktivitaͤt bisher zeigen Fonnte, ift nur von dem 
foziologifchen Verhaͤltniſſen, insbefondere von der Leichtigkeit der Der- 
einigung des betreffenden Berufes mit der Mutterſchaft, von der gütigen 
Erlaubnis, die der manngeiftige Staat erteilt hatte, und von den oͤko⸗ 
nomifchen Ausfichten abhängig gewefen. Blühers negative Beweiſe 
find Peine Beweife gegen etwas, was noch im Werden ift. Ich fage 
mit Eva Dorn („Die Tat”, 5.500): „Jetzt, wo der Frau ganzes Fuͤhlen, 
Denken und Wollen in Aufruhr ift, jest laffe man fi) die Sache Dyna- 
miſch entwideln“. Nicht der Beift der Srau als Prinzip ift uns fremd, 
fondern nur ihr Anpeflungsmodus; die aus der rüdftändigen Entwid- 
Iungsform ſich ergebende Ronftellation ihrer Dynamifchen und ftatifchen 
Zulturtriebe gibt ein uns unerforfehbares Bild von zerkluͤfteter Span- 
nung. Darum, Zerr Blüher: Hände weg von einem uns fremden, ſozio⸗ 
logifch bedingten 3errbild von Beiftigfeit, die fi an der unferen auf- 
richten will, die mit unferer Silfe den „Stoff zu Atapismen für drei- 
taufendjährige Kulturen” (Eva Dorn) vernichten will! Die Antino- 
mie Beift-Eros ift nicht identifh mir maskulin und feminin, 
47 
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fondern ift eine allgemein menſchliche, Die aus der Bilaterali⸗ 
taͤt unferes Rulturdynamismus folgt. 

2. Eros und Serualität: Daraus folgt, Daß das Weib, als der bis- 
ber vorwiegende Träger des ftatifchen Rulturprinzips, des, dionyſiſchen“ 
Womentes, des „Zuftmomentes”, des Eros alfo, ein viel tieferes Wiflen 
vom Eros als der Mann bat. Aber: darin das Prinzip des Dafeins zu 
erPennen, Daraus das Weib als nur dem Eros ergeben und dem „Beifte” 
fremd zu nennen, ift eine willkuͤrliche Derfennung des wahren Beiftes 
(auch Berta Last wollte das Wort anwenden) der Frau. Blüher be- 
bauptet, das Ideal der geiftig ähnlichen Frau ift entfianden durch den 
unbewußt jünglingliebenden Juͤngling. Tatſaͤchlich ift es umgekehrt (f.o.). 
Aber er darf das behaupten; denn da eine „geiftige Liebe“ oft inner- 
lid haltlos iſt, bar er den Schein für fi, als fei fie unmeöglid. 
Es ift eben oft unmöglidy, in der geiftig geichässten Stau auch das 
erotifche Ideal zu finden. Aber, wie Mäller-Lyer fo ſchoͤn ſagt, mit 
fleigender Rultur wird unfer (unbewußter) Ziebestrieb eine Fulcurell 
höhere Wahl treffen. Nicht niedere finnliche, fondern hochgeiſtige Ziebe 
wird inftinftiv den Mann an ein pſychiſch ebenbürtiges Weib fefleln. 
Trogdem, wo diele ideale Syntheſe nicht gefunden ift, wird „der YTann 
zwei Srauen entfcheidend lieben“ Pönnen, die eine erotiſch⸗phyſiſch, Die 
andere „platonifch” oder erotifch pfychifch. — Überhaupt ift Bluͤher 
in puncto Bros von einem eigenen Wuft widerfprucspolliter Phan⸗ 
taftiE umfponnen. „Der Menſch, weldyer liebt, handele nicht mebr als 
piychologifches Beihöpf, fondern autonom nach dem Befege des 
Eros”. Autonom nad einem Geſetze? Das ift ja eine contradictio in 
fih. Wo liegt denn das Befes? Ein Tiarurgefen? Alfo doch pſycho⸗ 
logifh! „Bros ift der Repräfentant der Natur innerhalb des Menſchen⸗ 
weſens.“ Alfo autonom nad dem Geſetze des KRepräfentanten der 
Vlatur! 

3. So lehnt Bluͤher — wohlweislid — audy in der Srage Jomo- 
fegualitär und Beift alle Piychologie ab, obwohl er im „Ziel“ (S. 29) 
fagt: daß das Verfallenſeins des Mannes an den Mann „nur Durdy die 
(analytifche) Pſychologie (!) Sreuds gelöft werden Bann“. Im „Ziel“ 
ſpricht er offener aus, wie auch im „Woanderpogel als erotifches Phaͤ⸗ 
nomen”, daß die männliche Geſellſchaft nicht ein allgemein fozial da⸗ 
feiendes Reale ift, fondern nur von dem — immerhin feltenen — typus 
inversus gebildet wird. Darauf beziehen ſich alfo mit Recht meine obigen 
Ausführungen. 

$. Was die Srauenbewegung angeht, gibt Berta Kask zu, daß 
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Bluͤher fie nicht verſteht. Ich will bier noch Barbizon zitieren, der im 
„Anfang” (Seft 3, S. 66) im Anſchluß an Boldfcheid ſagt: „Weder 
Mann nod Srau Fönnen die Alternative „Wiutterfchaft oder Beruf” 
treffen. Diefer Prozeß entzieht ſich jeder menfhlid-willfärliden Be⸗ 
einfluffung und „die Sormen des Samilienlebens haben fidy ſtets den 
Kriftenzbedingungen der 3eit (den Produftions- und Bonfumtions- 
bedingungen) angepaßt”. Das ift ganz Boldfcheid, auf deſſen „Sozio- 
logie der Frau“ nachdruͤcklichſt hingewieſen fei. 

5. Was leggtens das Sührerproblem angebt, fo ift die Srau, die 
der Frau folge (einer Lily Braun, einer Stöder ufıw.), in derfelben 
Lage wie der Mann: er folge nicht dem Mann, an den ihn fein in- 
vertierter Inſtinkt, fondern an deſſen Benialität ihn fein ganzes Weſen 
elementar feflelle. Sür die Zukunft der Srauenbewegung entſcheidet 
Boldfcheids wiſſenſchaftlich erarbeiteter Say: 

„Daß die Vereinigung von Mutterſchaft und Beruf fehr wohl mög- 
1ich ift, werden Pommende Zeiten, die die antifoziale Derirrung des 
Antifeminismus, diefen fhlimmften Auswuchs gefchledts. 
toller Maͤnnlichkeit überwunden baben*, beweifen, ja fie werden 
zeigen, daß diefe Derbindung direkt eine Vorausſetzung fozialer und 
organischer Afzendenz ift. Ihre Verwirklichung hängt nicht davon ab, 
daß die Srauen — wie verblendete Rationaliſten (!) meinen — den 
Nachweis erbringen, daß fie dem Manne ebenbürtige geiftige I Khft- 
leiftungen an den Tag legen Fönnen.” (Dal. „Menſchenoͤkonomie“, 
©. 456.) — 

Soweit Boldfcheid. Wer ihn widerlegen will, der erbringe erft den 
Beweis, daß die Wiſſenſchaft, die ja nichts als logiflzierte Erfahrung 
iſt, nicht das Recht habe, in einer Sadye zu fprechen, die, nach Blüher 
(vgl. „Das 3iel”, ©. 30), „nicht mehr dem Belieben einer beliebigen 
Zeitſtimmung überlaflen werden darf; die Urteile über fie dürfen nicht 
Befüblsurteile fein, und nur der hellfte und geläuterfte, aber darum 
auch Fältefte Derftand ift berufen, über fie in letzter Inſtanz zu ent- 
ſcheiden.“ — Ä 

Alfo: vivatscientia, et pereat somnus! „Denn aus den Ruinen unferer 
Träume erfteben die Paläfte wahren Wiflens!” 


*® Don mir gefperrt. 
47° 
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Umſchau 
N ® wi i i 
Die Jugend und die feruelle Scage | Surnerruatiomus, aus in bezus 


auf die feruclle Srage. Man Ponfteuiert die Moͤglichkeiten der Entwidlung der Srauen- 
pſyche im VDerbältnis des Nacheiferns zum maͤnnlichen Denken mit Analogieſchluͤſſen; 
man erklärt, die fo lange in ihrer Entwicklung gebemmte Srau wird dem Manne in 
feinen geiftigen Keiftungen bald nachkommen, nur um eine Nuance unterſchiedlich, 
aber der hochſtehende fhöpferifch-geiftige Menſch fei beiden Geſchlechtern in gleicher 
Weife zugänglich, er fei ͤbergeſchlechtlich. Man ift drauf und dran, den Eros in das 
deal kameradſchaftlichen geiftigen Zufammenftrebens umsubiegen,man redet zwar von 
der Derfönlichfeit der Frau, aber das Ideal ift etwa das der intelleftuellen ftudierten 
Juͤdin. Man propbeseit, bald werden ihr auch alle Rechte des Mannes zufallen, 
denn das demofratifhe Ideal der Freiheit verlangt ja Sreibeit und Gleichheit 
für alle. 

Jeder Einſichtige, au unter ben Srauen,wußte trotzdem: die Wirklichkeit ift anders. 
Aber die Frauen follten fib ja aus ihrer untergeordneten Stellung befreien, der 
Schlachtruf „Emanzipation“ erflang, es war eine bürgerlich ideelle Pflicht, vor die 
Srauen das Ideal ihrer Zöherentwidlung zur maͤnnlichen Nuance binzuftellen. 
Sicherlich find bei den veränderten fosialen Verhaͤltniſſen in den legten Jahrzehnten 
neue Moͤglichkeiten für Berufsbildung der Frauen, für deren Mitwirken am Leben 
an der Seite des Mannes frei geworden, die jeder Hlann freudig begrüßen wird. 
Die neue Frau denkt darum beute viel ftärfer mit Bewußtfein über das Eigene in 
ihrem Geſchlecht nad, als der Mann Über fie und fih es tut. Denn jener will 
idealifieren, will die Frau nach feinem von ihm gefhaffenen Bilde in ſich tragen. 

Sehr treffend fagt eine bedeutende Srau, Marie Luife Endendorff*, in ihrem 
Bude „Realität und Geſetzlichkeit im Geſchlechtsleben“ Aber diefe Beziehungen: „Das 
geiftig-feelifche Wefen der Frau bat, befonders in der Jugend, etwas inumfchriebenes, 
Undeutliches — das fi in der Blumenhaftigkfeit ihrer Geſte aussräden mag —, 
welches geftattet und auffordert, daß der Gedanke fie umfpinnt, umwebt, die Sehn⸗ 
fucht fie geftaltet; vor allem, wenn fie ſchoͤn ift und in ihrer jungen, zarten, bieg- 
famen oder berrlihen Schönheit an die „Bilder im Aberbimmlifhen Raume“ ge 
mabnt, der Phantafie den Weg in das Himmelreich auftut. Ihre Schönheit beftebt 
darin, daß ihre Erſcheinung dies vermag. Der Mann fühlt fie als das ganz andere 
Weſen als fi felbft, fie ift ibm fremd, fern, die nicht denkt, was er denkt, die nicht 
kuͤmmert, was ihn kuͤmmert, die nicht anficht, was ibn anficht; eine Rätfelbafte, in 
ſich gehuͤllt und unbegreiflich, in fi rubend, nicht über fi binausftrebend, ver- 
traͤumt; die die Grenzen ihres Wefens nicht zu erkennen gibt und nicht zu fuchen 
ſcheint; fo mag fie die vollendete Seele, die volltommene fein. — Aber ſicher wirkte 
noch eines mit zu diefen Jdealifierungen: daß fie dem Hanne, der mit dem Ideale 


® Unter diefem Namen verbirgt fi die Frau eines befannten Pbhilofopben. Ihre 
Büder find bei Dunder & Jumblot in Muͤnchen erſchienen. Das wichtigere für die 
ſexuelle Srage ift: „Aealitdät und Geſetzlichkeit im Geſchlechtsleben“, br. UI 2.40. 
Außerdem erſchien „Dom Sein und vom Haben der Seele”, br. M 2.0. 





Umſchau 78] 


der Askeſe Fämpft, in dem abwartenden Wefen, das der frau als Geſchlechtswefen 
eigen ift, als das von geſchlechtlicher Voͤtigung freiere, als das dem Koͤrperlichen 
weniger unterworfene, weniger angebörige Weſen erfcheint.” 

Und an einer Stelle ibres anderen Budes „Dom Sein und Haben der Seele” heißt 
es zu dem gleichen Thema: „Dies Kieben ift beftimmt, zu endigen in einer bobrend 
fdmerzbaften Raferei über das „Betrogenfein” durch den anderen, der ſich unter 
‚der Strablenbülle unferer Liebe als der Menſchlich⸗Gebrechliche entdedt, und dem 
wir es nicht vergeben, daß wir von ibm baben wollten, was ein Menſch nicht bat.“ 

Wohl jeder reife Menſch trägt diefe Enttaͤuſchung in fich, aber Fein Damentoaft, 
‚Bein Befpräd in der Geſellſchaft verrät den Wiflenden. Man geht mit einem Scherz 
hber die polare Gegenſaͤtzlichkeit der Gefchlechter hinweg, es gilt in der Bonvention 
als unhoͤflich, daran zu zweifeln, daß das Denken der frau anders fei als das des 
Hlannes, denn das fei eine Jerabfegung ihres Geſchlechtes. Das Ideal der Familie 

zu zerftören, bedeutet aber nad geltender Anſicht Anarchie; alfo nehmen wir den 
ſchoͤnen Schein in Bauf. Würde ein Fegerifher Menſch nad einem guten Abendbrot 
in der fih daran fließenden beliebten flachen Einladegeſelligkeit Plipp und Flar den 
wehren Sag fagen: „Nur der Wann Fommt über feine ererbte Anlage hinaus, die 
Frau bleibt in ihr ftedden”, er würde für einen roben Störer des gefellfchaftlidhen 
Burgfriedens gelten. 

Wie anders ift die neue Jugend! Sie fühlt die Derlogenbeit und das ſchlechte Ge⸗ 
wiflen der dlteren Generation auf feruellem Gebiet, fie will ihr Leben auf einem 
reineren Brunde aufbauen. Wohl haben au ſchon wir Alten in unferer Jugend das 
gleiche Gefühl gehabt, aber es blieb nur bei dem Gefuͤhl. Es ift die VDerbeißung der 

‚neuen Jugend, daß fie handeln will. 

In der Jugend gibt es zwei Strömungen. Jene, die in Rameradfhaft miteinander 
ftudiert, glaubt, es gelinge ihr, eine reinlihe Loͤſung der feruellen Srage ſich zu 
„erarbeiten“. „Ihe Rameraden“, ruft Sufanne Röhler* in ihrer Antwort auf Franz 
Sadfens „Rede an die Rameradinnen” aus, „glaubt mir, daß ebenfo, wie die wirt- 
ſchaftlichen Berufe die Frau wirtfchaftlich befreien, die geiftigen Berufe ihr geiftige 
"und feelifhe Befreiung bringen werden.” Ihre Untwort ift typifch für die Studen- 
tinnen, die an die Entwidlung der Frau durd die reine Wiſſenſchaft glauben. (Ogl. 
auch den Auffag „Wir Studentinnen” im Oftoberbeft.) 

Gegenüber diefer intelleftualiftifhen Jugend ftebt die neue weiblidye freideutfche 
Jugend, die von einer Betätigung ihres Rörpers in Wandern und Sport berfommt. 
Das Schweizer Sübrerblatt der Wandervogelbewegung fpricht es offen aus, daß 
das dauernde Zufeammenfübren von Buben und Mädels in der Entwicklungszeit 
beide Charaktere nit zu geflärter Ausbildung reifen läßt. Die freideutfche Jugend 
will nichts von frauenredtlerifhen Programmreden wifien, die Mädels wiflen aus 
gemeinfamen Wanderungen, der Hann ift leiftungsfähiger mit feinem Koͤrper wie 
‚die frau, bei den Debatten über Probleme ift er führend, fie Fennen auch das ritter- 
lide Shügen und Schirmen der männlichen Natur. Das Empfinden der Jungen zu 
den Maͤdchen ift noch romantifch. Sie feben in der frau die Naturkraft, Slammen 
ſcheinen ihnen in Waldesfhludten aus dem Erdreich emporzusängeln, die fie locken, 
Quellen und Bäche zu fließen, denen fie ein Bett graben, Ton und Erde fi voll 
lebendigen Wachstums aufzuridpten, die fie mit gütigen „änden formen. So denken 
ihre fübrerifchen Naturen; werden fie einft Maͤnner fein, fo werden fie neu das emp- 
'* Schriften zue Jugendbewegung. Auguftbeft. Radelli & Hille, Leipzig. SO Pf. 
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finden, was Goethe zu Eckermann ſagte: Frauen ſind ſilberne Schalen, in die die 
Maͤnner goldene Fruͤchte legen. 

Heftig wird jetzt in der deutſchen Jugend Bluͤhers Antifeminismus debattiert, die 
alte Generation aber weiß noch nichts von dieſem Bude. Bluͤher folgt in feiner 
Stellung zue Frau den Anfhauungen Nietzſches. Er ftellt das Problem der Ge 
ſchlechter mit großem Ernſt, und die ſuchende Jugend nimmt ibn ernft, freilich obne 
fi recht belfen zu Finnen. So glaubt der ftudentifche Verfaſſer des Auffages „In⸗ 
verfion und Srauenfrage”, ibn mit der foziologifchen Auffaffung Rudolf Goldſcheids 
zu fchlagen. Die Entwicklung der frau fcheint ihm durch Möglichkeiten zur freien 
Entwicklung vom inftinktiven zum zielbewußten Handeln fortzufchreiten. Denn ebenfo 
wie in dem Manne, nad) Fließ, weibliche Weſenseinheiten fteden, fo ermöglichen die 
männlichen WOefenseinbeiten im Weibe die gleiche Entwidlung. Der Antifeminismus 
ift ibm daber eine antifoziale Entwicklung. 

Es fei darum bingewiefen, daß wir in Marie Luife Enckendorffs Bub „Aealitdt 
und Geſetzlichkeit im Geſchlechtsleben“ ein erfhhtternd ebrliches Bekenntnisbuch 
feitens einer menſchlich hochſtehenden und intelleftuell gebildeten Frau beiigen, das 
alle lefen follten, die über Bluͤhers Antifeminismus reden. M. £. Enckendorff er- 
Pennt durchaus, daß die geiftige Entwidlung der Srau nur durch den Mann bin- 
durchgebt, fie empfindet die Tragik, die für die frau darin liegt, und fordert, daß 
die Frauen zu Weſen werden, die zu eigenen Böttern beten. Aber fo febr es fie 
drängt, das Ideal eines felbftändigen Menſchentums für die frau aufzuftellen, es 
gelingt ihr nicht, denn fie hat das pbpfifche Derbundenfein der Srau mit den Werden 
der Welt erlebt. 

Dom männliden Standpunkt läßt ſich zu ihrem Bude der fucdhenden Jugend etwa 
folgendes fagen: 

Die Jugend Bann das irrationale Verhältnis der Geſchlechter ebenfowenig Idfen 
wie die früheren Generationen. Sie Bann es nur mit größerer Ehrfurcht und Wahr⸗ 
baftigfeit erleben und wird mit den gleichen VOunden aus dem Leben binausgeben 
wie die Alten. 

Wären unfere Augen mehr auf das Seben der Sprade ber Rörperlinien beider 
Geſchlechter eingeftellt, wäre eine Debatte über die fhöpferifchen Anlagen der frau 
gar nicht ndtig. Die Struktur des männlichen Rörpers gebt wie bei einer griechiſchen 
Stele ganz einfeitig auf die Indienftfegung des Ropfes hinaus, der ganze männliche 
Börper ift geiftig-fachli. Der Rörper der frau ift vegetativ betont, er iſt ein Spiel 
ſich durhfchlingender Abptbmen, die Betonung der Frau liegt im mätterliden Schoße 
ihres Rörpers. Die Natur bat diefe gegenfägliche Differenzierung gefchaffen, und in 
ihr liegt der größere Reichtum des Lebens. 

Die geiſtig ⸗ſchoͤpferiſche Arbeit werden wie bisber allein die Männer leiften. Der 
Mann ift gefchaffen, Ziele für das Leben zu feggen, das geiftige Leben durch Erkenntnis 
der Jdeen zu entwideln, die Diffonanzen zu ſuchen und zur Löfung zu bringen. 
Die Frau ift ihm dabei Gefährtin, indem fie die Aufgabe bat, das Leben zu barmoni- 
teren. Wiſſenſchaft an fi entwidelt ihr Weibtum nicht. Das Einfuͤhlungsvermoͤgen 
einer Schaufpielerin, die Schilderungsfunft einer Schriftftellerin ift beifpielsweife 
nicht mit der ſchoͤpferiſchen Ideenkraft eines Mannes gleichzuſetzen. 

Jeder Mann weiß ebenfo wie jede Srau, daß es Dinge gibt, in die das andere Bo 
ſchlecht ihm nicht hineinzureden bat. Muller taceat in ecclesia. Das Weſen des 
Mannes ift, das Beiftige, das hinter allem Sinnlichen ſteht, fibtbar zu machen, die 
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"Ideen. Die Frau bat dabei die Aufgabe, ihn vor dem Verfteigen in das Abftrafte 
zu bewahren und damit fein Denken zu verlebendigen. 

Das geiftige Verhältnis des Mannes zur frau ift nicht mechaniſch gleich, im Sinne 
des demofratifchen Sreibeitsideals, fondern organiſch. Die frau ift Bafıs, der Hiann 
Spige, und die Srau dient Durch ihr Verbältnis zum Manne der Entwidlung geiftigen 
Lebens. Gewiß bat Fließ mit feiner Entdeckung von der Zweigeſchlechtlichkeit des 
Hlannes und der Srau recht. Aber der Denkprozeß beider Geſchlechter ift verfchieden. 
Das gefüblsbetonte Denken der Srau it immer chaotiſch und gelangt nur 
durch das männliche Denken hindurch zur form. Jede Srau,laud die geiftig bedeu- 
tendfte, ift mit ihrer inneren Hilflofigkeit dem Leben gegenüber dem Rindenabe, denn fie 
bandelt, ſich felbft Aüberlafien, ohne Mare Ziele. (Natürlich gibt es auch Frauen, die 
fi durch die YIot des Lebens vermännlicdhen, weil der Mann, an den fie gebunden 
find, Fein Mann iſt. Dann bat, wie das Spridwort fagt, die Srau die Hoſen an.) 
Dagegen ift fie in der Sicherheit des Gefuͤhls beftimmter als der Mann. Das Rind 
im Manne aber liegt gegenfäglidp nicht in feinem Denken, fondern in feinem Befübls- 
leben. 

Blüber wird falſch verftanden, wenn man ibm vorwirft, er wolle die frau zu 
einem ungeiftigen Standpunft berabdräden und den Geiſt allein für den Hann 
refervieren. Er weiß aber, daß nur durch einen männlidden Mann fi die Frau 
geiftig höher entwidelt. 

Er bat ſehr recht, gegen die allzugroße BameradfhaftlichFeit in der Jugend zu 
reden. Bin Jüngling, der fih Aufgaben fürs Leben ftellt, muß die weiblide Atmo- 
fpbäre fo lange lindernd empfinden, als fein fhöpferifhes Drängen noch nicht ge- 
flaltet ift. Die Wufe nimmt den Dichter nit in ibre Arme, fondern berübet ibn 
traumbaft leife mit einem Sehnſucht erweckenden Ruffe. Alle feminiftifhe männliche 
Jugend ift auf dem Wege zu geniegendem Äſthetentum. Wir aber verlangen von der 
Jugend das deal des HZeldentums und des ſchoͤpferiſchen Menſchen. 

Wir fordern von der Jugend, nicht in dem Erlebnis der Frau oder des Mannes 
ſtecken zu bleiben, fondern binter ihm die foziale Aufgabe eines jeden Befchledhtes zu 
feben. Beine ftedienbleibende Ichbildung für den Mann, fondern eine Entwidlung 
vom Ib zum Bosmifchen. Darin wird flets der Mann Fuͤhrer für die frau fein, 
die mehr wie er der Erde verhaftet ift. Reine ftedienbleibende Ichbildung der Frau, 
die Hingabe als Gnadenerteilung empfindet. Im Befühlsleben firebt der Mann zur 
Erde, die Srau zum Himmel. Im Denken fhlägt die Srau ihre Wurzeln ins Erd⸗ 
rei, der Mann feine Wurzeln in den Himmel, Beide zufammen bilden den Hienfchen. 

Beide haben ein gemeinfames, erreichbares 3iel, zu dem fie auf verfdhiedenen Wegen 
früber oder fpäter Fommen: es ift das Goetheſche „Hilfreich, edel und gut zu fein.“ 

Eugen Diederids 


A j F — Wenn es ein Merkmal fuͤr den gemein⸗ 
Literarhiſtoriker und Kritiker im Beinen: wien: 
fbaftliben Fächern der Gegenwart gibt, fo ift es das Beftreben, aus der unfrucht- 
baren Region jenfeits von zwedimäßig und zwecklos beraussufommen. So außer: 
ordentlih body ſtets die fille Urbeit der Erforſchung entlegener Zufammenhänge 
obne Ruͤckſicht auf den Tag bewertet werden wird, beginnt fi doch die Erkenntnis 
immer mebr auszubreiten, daß nur blindes Vorurteil die Behandlung von Gebieten 
nad) ihrem Mufter verlangen Eann, die ihrer Natur nach in ganz anderer Beziehung 
zum Leben des Tages fteben. Die Zeit ift noch nicht fern, wo es Voͤlkerrechtslehrer 
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gab, die ſich nit für Politif intereffierten, und Vertreter neuerer Sprachen an 
großen Univerfitäten, die es beinabe flr unter ihrer Wärde bielten, die gegenwär- 
tigen Laute der Srembdfprache richtig auszufprechen. Eine gewifle Angſtlichkeit Davor, 
bei einer literarhiſtoriſchen Arbeit die Neuzeit zu beruͤckſichtigen, ift noch nit aus 
geftorben; gerade als ob nicht die Methode, fondern der Begenftand den Wert der 
Arbeit beftimmte und das menſchliche Intereſſe am Gegenftand das Verdienft ber 
Arbeit ſchmaͤlern Finnte. Es ift als ob dabei etwas wiedie Umkehrung des Voltaireſchen 
Satzes Geltung hätte, wonach jede Methode erlaubt ift, außer der langweiligen. In⸗ 
des ift unverfennbar gerade auf diefem Gebiete in den legten Jabrzebnten ein ent- 
fheidender Wandel der herrſchenden Anſchauung eingetreten und zwar in ſolchem 
Grade, daß man angefichts der Schwierigkeiten, die bei der neueren Arbeitsart auf- 
tauchen, das befier zu verfteben beginnt, was an der alten Auffaflung berechtigt wear. 
Der Literarhiftorifer alten Schlages uͤbernahm den Begenftand feiner Beſchaͤftigung 
großenteils oder ausfchließlid von früberen Generationen. Seine Zauptforge be- 
fand in der Herftellung von guten Terten, bei denen er fein gediegenes philologiſches 
Willen verwertete und nicht Gefahr lief, in das zu verfallen, was er fubieftives 
AUfthetifieren ſchalt. Um auf feftem, objeftivem Boden zu bleiben, wandte er fidy des 
weiteren der Quellenforſchung zu, ermittelte die ftoffliden Entftebungszufammen- 
bänge und ging den Fragen der gegenfeitigen Beeinfluffungen nach. Die äfthetifchen 
Werturteile, die unumgänglich waren, übernahm er in der Regel mit dem Gegen: 
fand. Die Rangordnung der Dichter ftand für ihn nicht viel anders feft, als die der 
Sürften im Gotha. Zu der neueren Literatur oder gar der der Gegenwart hatte er 
in der Regel Fein Verhältnis. Vielfach Eannte er fie kaum, fondern intereffierte fi 
für fie erft, wenn fie biftorifch geworden, dem Streit der Meinungen entrüdt war 
und fefte, traditionelle Urteile über fie vorlagen. So wunderlich mandes hieran an- 
mutet, läßt fich doch einiges für diefe Haltung anführen. Freilich fcheint es abfurd, 
daß jemand Üiber das Theater der Antike und des Mittelalters oder feine Bühnen. 
einrichtungen etwa greundgelebrte Unterfuhungen anftellt, der für die Schaubühne 
der Gegenwart Faum ein leifes Intereſſe zeigt oder daß jemand Vorlefungen über 
die Lyrik der Troubadours hält, deffen Buͤcherei kaum einen Band moderner Kyrif 
enthält, denn die Dorausfegung zu folder Beſchaͤftigung mit Runft ſcheint uns ein 
Bunftinterefle zu fein, von dem nicht einzufeben ift, warum es der Runft der Gegen- 
wart gegenäber fchlafen follte, fondern von dem man im Begenteil erwarten follte, 
daß es ſich an der Gegenwart entzündet baben müßte und dann den Weg in die Ver⸗ 
gangenbeit zurädigewandert wäre. “indes lebte diefes hiftorifche Interefle meift von 
der uralten Selbfttäufhung des Ziftorikers, daß in der Vergangenheit alles befler 
gewefen fei und daß in der Minderwertigfeit des Begenwärtigen Grund genug zu 
feiner Nichtbeachtung gegeben fei, wenn ibn nicht die überfommene Ignorierung 
des Ihngftvergangenen und Begenwärtigen lberbaupt jeder Srageftellung diefer Art 
uͤberhob. 

Dieſer Richtung verdanken wir nichtsdeſtoweniger eine unendliche Fuͤlle der wert⸗ 
vollſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Aber daß fie dem Geiſt der Jeit Peine Konzeſ 
ſionen machen wollte oder konnte, bat jene ſchon erwähnte Gegenſtroͤmung hervor 
gerufen, die zum literariſchen Leben des Tages akademiſche Brüden bauen will. 
Ihre Vertreter find von der Beſchaͤftigung mit primitiven Dentmälern früberer 
Jahrhunderte nicht befriedigt, erblidien in dem asfetifchen Moment, das in der Be- 
ſchaͤftigung mit dem Kebensfernen liegt, Fein Verdienft und betonen die Moͤglichkeit, 
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mit wiſſen ſchaftlichen Methoden das Kunſtleben der Gegenwart ebenfogut wie das 
der Vergangenbeit zu erfaflen. Brundfäglih ift nun in der Tat nicht einzufeben, 
warum die Univerfitdt nicht dazu dienen foll, ebenfo wie fie etwa in der Sozial. 
politif über das gegenwärtig Vorhandene an Parteien, Beftrebungen und Geſetzen 
unterrichtet, auch die Kenntnis des literarifchen Geſichts der Zeit zu vermitteln, vom 
modernen Schrifttum der verfhiedenen Rulturländer ein Bild zu geben. Aber frei- 
lich bat das unverfennbar auch feine großen Schwierigkeiten. Sie liegen zunaͤchſt im 
Gegenftand, in der Wahl des Stoffes, bei der die Befabr vorliegt, einfeitig zu wer- 
den, eine beftimmte Richtung zu begünftigen, wohl gar allem Modernen nachzulaufen. 
In der Tat gibt es davon fdyon heute Beifpiele, die manchem Beobachter ſehr unan- 
genehm auf die Verven fallen, Vertreter der deutfchen Literatur an großen Univer- 
‚fitäten, bei denen man den fatalen Zindrud nicht los wird, daß fie irgendwelchen, 
von Bliquen in die Hoͤhe gelobten, zweifelhaften Modegrößen gelegentlih nur aus 
dem Grunde mit der Autorität ihrer wiflenfchaftliden Stellung zu Zilfe kommen, 
um ja nit als unmobdern und obne Fuͤhlung mit ihrer Zeit verfchrien zu werden. 
Wobei dann Abrigens allzuleicht überfeben wird, daß ihre Autorität eben nicht die 
‚des Rritifers, fondern des Hiſtorikers ifl. Darauf aber fpigt ſich die ganze Frage zu: 
ift es möglich, die moderne Kiteratur in den aademifchen Unterricht einzubeziehen, 
wo der Unterrichtende nit im eigentlihen Sinne Reitifer if? Diefe Srage ift zu 
verneinen. Wenn beide nicht zufällig in einer Perfon eriftieren, tritt die oben gekenn⸗ 
zeichnete Gefahr des Nachlaufens nah dem Modernen ein. Sie ift ſcharf zu unter 
fheiden von einer kritiſchen Einſeitigkeit. Diefe läßt fih niemals vermeiden, wo Aber 
Dinge gehandelt wird, um die noch der Streit der Meinungen wogt. Auch von den 
VlationaldEonomen beseidhnet einer den andern als einfeitig. Uber etwas anderes ift 
es, Ob diefe einfeitige Wleinung begründet wird, oder ob fie FritiflZ gefaßt wird- 
Yun läßt fih darauf viclleiht einwenden, daß aͤſthetiſche Meinungen nicht logiſch 
begründet werden Eönnen. Uber die Begründung einer Aftbetifhen Meinung liegt 
einmal in einem angeborenen Runftverftändnis und des weiteren in einer Schulung 
des Beihmads. Don beiden Fann man gewiß nicht fagen, daß fie bisher durch irgend. 
welde amtlide Würden garantiert wären. Es gibt viele gelehrte und mit Necht 
hochgeſchaͤtzte Lehrer der Kiteraturgefchichte an deutfchen Univerfitäten, die von 
Feiner befieren Tageszeitung acht Tage lang als Theaterkritiker in ihrem Dienft be 
balten würden. Ihre Faͤhigkeiten liegen eben‘in ganz anderen Dingen als in der bier 
"unerläßlihen Sicherheit der felbfländigen Erkenntnis kuͤnſtleriſcher Werte. Es ge- 
nüge, für viele Beifpiele den Fall des verftorbenen berühmten Kiterarbiftorikers 
Erich Schmidt anzufübren, deflen falſche Urteile Aber auftaudende zeitgendffifche 
Dichter fprihwärtlidd geworden waren. Es ift bier nicht der Ort zu erwägen, in- 
wiefern dadurch auch mande Methoden literarbiftorifher Forſchung für die ver 
gangenen Jahrhunderte angreifbar werden mußten; fiber ift, daß fie fib für die 
Erfaſſung der Literatur der Gegenwart nicht eigneten. Mit der Quellenforſchung 
beifpielsweife, die gelegentli auf dies Bebiet in Seminarübungen und Differtationen 
übertragen worden, ift bier ganz offenfihtlid nichts getan, weil man damit am 
wefentlihen vorbeigreift. Die gediegene pbilologifhe Ausbildung, Sie unfere Uni- 
verfitäten jedem Kiterarbiftorifer mitgeben, bat gleichfalls mit diefem Zweige nichts 
zu tun und trägt nicht dazu bei, feinen Befchmad zu bilden. Und während man in 
allen übrigen Sädyern ſich wohl verfeben Kann, daß die verlangte Ausbildung und 
‚Veranlagung die Garantie für die Leiſtung des akademiſchen KLebrers bildet, ift des- 
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halb, was die Behandlung der neueren Literatur angeht, in keiner Weiſe vorgeſorgt. 
Bei der deutſchen Gewiſſenhaftigkeit, dem wertvollſten Erbſtuͤck der deutſchen For⸗ 
ſchung, iſt das ein Grund mehr fuͤr die außerordentliche Vernachlaͤſſigung der neueren 
Literatur, wie fie noch immer an den meiſten Univerſitaͤten vorherrſcht. 

Will man hier Wandel ſchaffen, ſo muß man mit Maßnahmen einſetzen, die ſich 
vom bisherigen Schema einigermaßen entfernen. Dies laͤuft auf eine ſtaͤndig fort⸗ 
ſchreitende Verzuͤnftelung der Univerſitaͤten hinaus. Niemand beſteigt heute mehr 
das akademiſche Katheder, der nicht den uͤblichen philologiſchen Studiengang durch⸗ 
laufen, ſich pflichtgemaͤß habilitiert, die Faſten und Pruͤfungszeit des Privatdozenten 
durchgemacht und ſich der akademiſchen Tradition ſo in jeder Hinſicht angepaßt hat. 
Aber es fragt ſich, ob man daneben nicht auch eine andere Art des akademiſchen Lehrers 
dulden koͤnnte, mit der dic Einrichtung des Qußerordentlich en Profeſſors eine neue 
Bedeutung newänne. Der Staat ift bisber ſchon weitbersig genug, bin und wieder wert- 
volle journaliſtiſche Arbeiter mit dem Titel Profeſſor zu belohnen. Sreilih iſt das 
vielfach nur eine Art von Altersprämie, aber man Eönnte erwägen, ob nicht der- 
artige Rräfte in Wirflidfeit in den Dienft der Hochſchule geftellt werden Fönnen, 
‚um die Arbeit des Kiterarbiftorifers zu ergänzen. Der Befähigungsnahweis wuͤrde 
bier nicht duch ſprachgeſchichtliche, grammatikaliſche oder anderweitige ſtreng philo⸗ 
Iogifhe Arbeiten, auch nicht durch literarhiftorifhe Unterfuchungen aus älteren 
Jahrhunderten erbracht, fondern dur kritiſche Keiftungen. Vielfah brauchte es 
fih ja auch nur um einen von der Univerfität ausgebenden, mögliderweife auf Jeit 
verliehenen Auftrag sum Aalten von Vorlefungen bandeln. Der Zufammenbang 
diefer Rräfte mit dem eigentliden Rern der Univerfität konnte lofe fein und mit dem 
Zramenwefen brauchten fie nichts zu tun zu haben. 

Damit aber wäre nicht nur der Hochſchule, fondern auch, was nicht minder wert- 
voll wäre, der Literatur felbft gedient. Auf anderen Gebieten, wie dem ſchon beran- 
gezogenen ber fozialen Reform etwa, geben von den Univerfitäten die lebensvoll- 
fen Unregungen aus. Die Literatur dagegen oder, richtiger gefagt, die literarifche 
Kritik ift großenteils ein Tummelplag von Bliquenfämpfen geworden. Allerlei 
zweifelbafte Einwirkungen tragen heute dazu bei, in die Hoͤhe zu Eommen. Die Hoch 
ſchule verhilft jedenfalls heute niemanden mebr zum Ruhm. Mit diefem Abbruch 
aller Beziehungen zwifhen Wiflenfhaft und Kunſt in gedadhtem Sinne ift man 
von einem Extrem ins andere gefallen. Jahrhunderte hindurch bat man geglaubt, 
an der Liniverfität und an Ufademien die fchönen Rünfte lehren, Anweifungen er⸗ 
teilen zu Fönnen, „wie zu dichten fei”. Seit der Romantik aber bat fi immer mebr 
die entgegengefegte Anſchauung durchgeſetzt, daß die Univerfität über diefe Dinge 
nichts lehren koͤnne. Seitdem die bildende Runft in der Entwicklung des l’art pour 
Yart-Bedantens dabei angekommen ift, dem gefunden Hienfchenverftand auf der Naſe 
berumzutanzen, feben wir jedod das andere Ende der Entwicklung und erfennen 
deutlidy, daß die duͤrren Bebiete des „Ufademifchen“ im alten Sinne wenigftens nicht 
unfrudtbarer waren als die an dem glüdlich erreichten Gegenpol es find. Die lite 
rarifhen Verbältniffe liegen ähnlich. Yin Kritiker nun, der aus der bisherigen Ent 
widlung feine Grenzen Pennen gelernt bat, aber andrerfeits duch feine Verbindung 
mit einer vorwiegend hiſtoriſch arbeitenden Koͤrperſchaft geneigt ift, auch feinerfeits 
der gefunden Überlieferung mebr Fünftlerifdhes Recht einzuräumen, dürfte deshalb 
wenigen ehrlichen Freunden einer lebendigen Volkskunſt unfympatbif fein. Seinen 
Zinfluß aber ſicherte ihm feine Stellung. Levink. Shäding- Breslau 
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delden tod „Wie ein Hlagnet zieht uns diefes Städ Erde, diefer unendliche 
und wieder fo niederdrädend alltäglide Begriff des Schuͤtzen⸗ 
grabens zu fid. Wir Fommen nicht davon los. Er bleibt unfere tragische Beftimmung.” 
So ſchrieb im Juliheft der „Tat“ Hanns Heinz Zelmolt (unter dem Jeichen H. 4.). 
Wir, feine $reunde, wußten damals, als wir das lafen, daß bier nit nur eine in 
tbeoretifche Form gefleidete Erfahrungstatſache ausgefprocdhen war: es war ein 
Belenntnis. Wir Eennen und fühlen feine Sehnſucht nad dem Braben in uns felbft. 
Eine unfagbare Verbundenheit knuͤpft uns alle an den Graben, infonderbeit aber 
308 fie ibn hinaus. Sobald er nur irgendwie gefund war, feine Rräfte surädfommen 
fühlte, da Eonnte er nicht anders handeln: der Magnet gewann magiſche Gewalt 
über ibn. Er ließ nicht loder, bis er endlid ins Feld hinausfonnte, trog der Mah⸗ 
nungen der AÄrzte, trotz der Bitten und Vorſtellungen der Eltern, trotz der Freunde 
Gegenrede. Man mag es Pflichtgefuͤhl nennen. Das aber trifft nicht das Rechte. 
Han mag geltend machen, es fei ibm um Ehren und Auszeihnungen zu tun gewefen. 
Ehrgeiz war ihm nicht fremd. Aber bier lag ein Muͤſſen vor, das er felber nicht 
definieren Fonnte. In einer wunderbar einzigen Stunde ſprach er es einft mir aus: 
„Du weißt ja, was es iſt. Jh Fann und darf nicht anders. Ich weiß, daß ich falle. 
Aber ih muß auch fallen.“ Zr wollte binäberlenken zu anderen Themen. Aber er 
felbft baftete daran. Es ließ ihn nicht Ios. „Und wenn id) fterbe, vergiß mich nicht!“ 
Was in ihm drängte, es wurde zur Wahrheit: er zog zum dritten Male hinaus, 
und Faum im Felde angelommen, ftarb ee — — bei jiegreider Verteidigung des 
men — — den Heldentod fürs Vaterland. 
n feinem Auffag über die Heldentodfrage kommt das Wort „Sterben nur zwei⸗ 
I. nebenfählih vor. Er grenzte den Begriff des Helden ab. Über den Tod 
fprad er nicht. 

Der Tod wirft feine Schatten weit voraus. Es ift eine nie geabnte, nie gefannte 
Blarbeit, ein tiefes Willen in dem Gezeichneten. Er fchaut dem Tode ins Antlig. 
Vielleicht zittert er anfänglidy. Aber dann hberfommt ibn ein Gefühl unerfchätter- 
licher Aube, unendlicher Befeligung. Es ift Fein Miäffen mehr, Pein ftilles Sichergeben: 
es gleiht einem Wollen. „Die Freunde wundern fidy, wie fhön er ftirbt” (Lerſch). 

Helmolt Fonnte feinerseit Aber den Tod nicht ſprechen. Er liebte das Keben und 
bangte vor dem Tode, dem er, wie er tieffüblend abnte, entgegenging. Aber dann 
griff er in fein Bangen binein mit feftem Entſchluß: „Wir wollen tapfer fein. Und 
wenn ich falle, fo denke, idy babe ein ſchoͤnes Leben gehabt.” Das waren die Abfchieds- 
worte an die Sreundin, die ihn ftets am beten verftand, und die er innigft verebrte: 
an feine Mutter. Helmolts Beifpiel zeigt, daß der Heldentod Fein leerer Begriff ift. 
Er hberwand den Tod. Er ftarb den Heldentod fürs Vaterland. 

Zelmolt ein Typus? Ylein. Er war ganz Seelenmenfd. Er handelte aus fee 

lifhem Inftinft. Das gab feinem Handeln eine ſolch frappierende 3ielbewußtbeit 

und Energie. Er, defien Lieblingswort „Seele“ war, war ganz und gar Rind feiner 
Seele, die er erkennen wollte und doch nicht erkannte. 

Und doch ift Zelmolts Tod Feine vereinzelte Erſcheinung. In feinen legten Augen- 
bliden war er fi bewußt, daß nicht er als lEinzelner, fondern daß er, der deutſche 
Offizier, er, der Seldgraue, ftarb. Ich babe viele, viele fterben fehen und bin felbft 
dem Tode nur um Haaresbreite entgangen, glaubte ſchon feft an das, was man mir 
fagte, daß ih bis dahin am längften gelebt bätte, nicht weiter leben würde. Das ftolze 
Selbftbewußtfein des Seldgrauen, das Berwußtfein feines heiligen Rampfcs, feiner 
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hohen Leiſtung und ſeines ganz perſoͤnlichen Opfers, nur dies Bewußtſein gibt ihm 
die Kraft zu uͤberwinden, nur dies Bewußtſein macht ihn zum Helden in feinem Tode- 
Helmolts legte Gedanken eilten zu feinen Lieben. Der Sterbende fiebt feine Lieben 
noch einmal vor ſich, wie nie zuvor. Er ſieht gleihfam nur ein feelifches Phänomen. 
Uber tiefer noch greift in ihn das Befähl feines eigenen Wertes ein. Er füble fi 
als Blied an diefem Banzen, das er zunädhft nur in feiner Samilie, fodann in feiner 
Heimat verkörpert fiebt. Und was wir alle nur undefinierbar fühlen, der Sterbende 
fiebt es in greifbarer Beftalt vor ſich: den Begriff des Vaterlandes als Wirklichkeit. 

So ift es ein ftolzes Wort, das wir nicht verleugnen wollen: er ftarb den Helden⸗ 
tod fürs Vaterland. 3.4. $ord-Bremen 


Gehoͤrt der Begriff, deffen Hülle diefes Wort ift, wirflid in 
eine Zeitfchrift, in der allgemeine Lebensfragen befproden 
werden? ft es nicht irgendein unverftändliher Fachausdruck? Laßt uns feben. 
Vielleiht gibt es irgendeinen Punkt, an dem Bodenreform in die Erſcheinung tritt. 
In der Tat. Wenn man beute das Wort Rriegerbeimftättenbewegung ausfpridt, 
fo gibt es wenige Menſchen, die nichts davon wiffen, aber laͤngſt nicht alle wiſſen, 
daß Bodenreform dabinter ftedien — Fann. Es wurde auf diefe Bewegung ſchon 
einmal an diefer Stelle hingewiefen im vorigen Jahrgang der „Tat“ (Heft 7, Oktober). 
Und doch, „Heimftätten bauen für Menſchen“, um mit dem Baumeifter Solneß zu 
reden, braucht nicht Bodenreform zu fein. Denn dann wäre fie etwa identifch mit der 
Bartenftadtbewegung und aͤhnlichem. Uber auch bier gilt es: dies Bann Bodenreform 
fein, ift es aber nicht feinem Wefen nad). Wollen wie fie ſehen in voller Wirkſamkeit 
und Entfaltung, fo müflen wir eine der fhmerslichften Rriegserinnerungen beſchwoͤren, 
unfern Blic lenken auf ein Trümmerfeld: Riautfchou. 

Das erfte, was bei der Befigergreifung durch die deutfche Hlarineverwaltung dort 
geſchah, war der Ausſchluß der Bodenfpefulation. Da haben wir in einem 
San den Bern der ganzen Sade. Die hohe Blüte diefer Kolonie ift die Folge diefer 
Maßnahme. Geſchah dies nicht, fo Famen die gewerbsmäßigen Haͤndler und verteu- 
erten mit der Zeit immer mebr die Bodenpreife. Braudte dann die Verwaltung 
Grund und Boden für ihre eigenen Anlagen, fo mußte fie die von den Haͤndlern ge 
forderten boben Preife besablen, und es konnten infolgedeſſen nicht foviel Mittel für 
Bulturzwede zur Verfügung fteben, wie es tatfählich der Fall war. Die Verwal. 
tung bebielt aber natuͤrlich nicht alles erworbene Gelände felbft in der Hand, fondern 
verfaufte es an Anfiedler. Um aber aud für alle Zukunft die Spefulation auszu- 
falten, jiherte fi der Fiskus einen Teil des Wertzuwadhfes, den der Boden durch 
die Entwicklung der Rolonie erhielt. Durch diefe und andere Verordnungen Pam es 
dahin, daß unter dem Schuge der deutfchen Verwaltung der deutfhe Raufmann und 
der deutfche Miffionar dazu helfen Eonnten, Riautſchou zu einer, Muſterſtaͤtte deutſcher 
Bultur” 3u maden, wie der Baifer es genannt bat. Die Einweihung der deutidy 
chineſiſchen Hochſchule war der Hoͤhepunkt diefer Entwicklung. 

Hier hatten ſich Heimſtaͤtten gegründet, und keiner, der ſpaͤter Pam, brauchte zu 
fücdten, daß für ihn die Bedingungen dazu nicht mebr fo gänftig fein würden. 
Wollen wir bier im Heimatlande daflır forgen, daß das heutige Geflecht in allen 
Volksſchichten gefund beranwädlt, fo genügt es nicht, Bartenjtädte zu bauen, Bau- 
genofienfchaften zu genden und aͤhnliches. Das alles kann Ailfsmittel fein. Don 
dauerndem Erfolg aber Finnen alle Derbefierungen nur fein, wenn das Augenmerk 
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darauf gerichtet wird, die Bodenfpekulation nah Möglichkeit auszufchalten. Werden 
erworbene Zeimftätten dem Beſitzer uͤbergeben mit der Moͤglichkeit, fie frei zu ver- 
Faufen, wann es ibm beliebt, fo fteigt der Bodenpreis derartig, daß es bald nicht 
mebr moͤglich ift, anderes als Mlietsfafernen darauf zu bauen. Denn wo es Land zu 
Faufen gibt, meldet fi die Spekulation. Daran bat unfere innere Rolonifation ge 
krankt, was ihre Praftifer mit Schmerzen zugeben mäffen. Hier find Feine Vor 
Pebrungen getroffen. Der Erfolg davon ift, daß die Unfiedler ihre Büter teilweife 
wieder verfaufen. So werden mit Staatshilfe manchmal Spekulanten geſchaffen 
ſtatt wurselfefte Siedler. Und die Mittel, die der Staat aufwenden muß, werden 
fhließlih ins Uferlofe geben. Da gibt es eben nur die eine in Riautſchou bewährte 
WMaßregel. Darum Fann auch die Rriegerbeimftättengefesgebung nur dann ein Segen 
werden, wenn fie auf diefer Grundlage rubt. Im Mai bat der Reichstag eine Ent⸗ 
fhließung angenommen, die den Reichskanzler erfucht, möglichft bald ein Brieger- 
beimftättengefeg vorzulegen, weil die Erkenntnis durchgedrungen ift, daß wir nach⸗ 
baltig etwas für das gefunde Wadhstum unferes Volkes tun müffen. Nicht lange 
wird cs dauern, bis der Reichstag wieder zu feinen Beratungen zufammentritt. Dann 
muß das deutſche Volk wiffen, was bier auf dem Spiele ftebt. Es darf ſich nicht 
blenden laflen durch Worte, die ähnlich Plingen und doch das Verderben in fi tragen. 
Laft euch nichts einreden von der „ſchaͤdlichen Bindung des Menſchen“, und wie die 
Argumente alle lauten. Nein, es foll nicht die Moͤglichkeit gefchaffen werden, heute 
eine Jeimftätte Zu erwerben und morgen binzugeben, fie zu verkaufen und den Be- 
winn einzufteden, fondern dazu foll Belegenbeit gegeben werden, Rinder zu erzichen 
zu Befundbeit und Lebensfreude bei frober Arbeit auf eigener Scholle. Daran laßt 
uns belfen. Es ift ein Ziel „des Schweißes der Edlen wert" F. Schoenberner 


Alkobolverfuche in der Schule —— Zeitung finde ich folgende 


„An einem Thüringer Gymnaſium bat ein Oberlehrer lehrreiche Verſuche ange- 
ftellt, die neuerdings die ſchaͤdigende Wirfung Fleiner Alkoholmengen auf geiftige 
Arbeiten beweifen. Die Verſuche wurden fo angeftellt, daß 25 Schuͤlern der Prima 
des Gymnaſiums Fre fdwierige matbematifhe Aufgaben geftellt wurden, 
und zwar jedem fünf. Der VDorverfud, der ganz den Eindruck einer gewöhnlichen 
Blafienarbeit machte, fo daß Feiner der Schüler ahnen Fonnte, es handle ſich um 
einen Verſuch, wurde an einem Vachmittage angeftellt; alle nabmen die Arbeit 
gleichzeitig in Angriff, bei der Ubgabe jedes Schriftfiüds wurde die Zeit ver- 
merkt. Einige Tage fpäter wurde zur felben Stunde und unter möglichft gleich⸗ 
artigen Umftänden der Hauptverſuch angeltellt. Don den 25 Schülern tranfen 
nad völlig freier Wahl elf je 2 Gläfer Bier zu 0,3 Liter, fünf andere je 3 zu 
0,3 Kiter, die legten fünf je 4 zu 0,3 Kiter. Die übrigen 4 tranfen Fein Bier und 
dienten als Vergleihsperfonen dazu, die Zunahme der Arbeitsleiftung dur bie 
vom erften zum zweiten Tage fortfchreitende Übung zahlenmaͤßig feftzuftellen. 
Es ergab fidy, daß die Gruppen mit Alfobolgenuß ausnahmslos ſchlechter ge- 
rechnet hatten; der Genuß von 0,6 Kiter Bier hatte den Fleinften Zinfluß, die 
Seblerzahl flieg um 20 Proz., nad drei Glas Bier war fie um 38 Proz., nad 
vier um 28 Proz. geftiegen; es war nicht nur die Wirkung der Ubungszunahme 


° Wer eine Purze Einfuͤhrung in die Sragen der Bodenreform wuͤnſcht, dem fei neben 
den Jauptwerk „Die Bodenreform“ von Adolf Damaſchke (GB. Fiſcher, Jena, MI 4.25) 
empfoblen: Die deutfche Bodenreformbewegung von Admiralitätsrat Schrameier, 
dem Schöpfer der Landordnung von Riautfhou, Verlag ©. Fiſcher, Jena, MI J.20 
Beide fowie andere Aa a Schriften 3u beziehen durd die Befchäftsftelle des 
Bundes deutfcher Bodenreformer, Berlin NW, Leffingftraße I]. 
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auftzehoben, die Leiſtung war ſogar weſentlich ſchlechter als beim Hauptverſuche. 
Bei allen Schuͤlern ohne Ausnahme aller alkoholgenießenden Gruppen batte ſich 
Fehlerzunahme gezeigt; ſehr erhebliche Verſchlechterung der Rechenleiſtungen ſchon 
nach ſehr geringem Alkoholverbrauche iſt alſo deutlich bewieſen. Die Verſuche bilden 
daher ein neues und ſehr gewichtiges Glied in der Kette jener Beweiſe, die wir 
für die geiſtige Arbeit ſehr ausgiebig verſchlechternde Wirkung geringer Alkohol⸗ 
mengen ſchon befiggen.“ 

Der Say von der Schädlichfeit geringer Alkoholmengen bedeutet für die einen 
eine Binfenwabrbeit, die andern erkennen ihn nit an oder fie fchließen aus diefen 
Derfuchen böchftens auf die Richtigkeit der alten Corpsftudentenweisheit: Der junge 
Hann muß lernen viel zu trinken, damit er, trainiert, in jeder Situation gute Hal⸗ 
tung zu bewabren verfteht. 

Die Anſichten hber das Thema „Jugenderziebung und Alkohol“ laufen auch in 
Kebrertreifen noch weit auseinander. Wohl find zwar — bis auf feltene, meift Plein- 
ftädtifhe Ausnahmen — jene Unfhauungen unferer Pennalzeiten vor einem Viertel- 
jahebundert überwunden, nad denen wir den „bierebrlichften“, teunterfabrendften 
Mitſchuͤler anftaunten, feinem hoben Vorbilde nacheiferten und den Bandidaten 
einen „feinen Berl” nannten, der beim „Turnfefte“ mit uns um die Wette vomierte, 
aber ftillfhweigend regiert noch die afademifche Bierfeligkeit, und wer ſich in Lebrer- 
Fonferenzen — frei von allem pbiliftrös-unfrudtbaren Bedauern hber vergangene 
Tatſaͤchlichkeiten und erft recht obne jede balb beuchlerifche, halb vorbeigreifende 
„Entruͤſtung“, aber mit dem berzlidden Wunſche, die jegige und Pommende Jugend 
einige Jahre mebr in felbft erfämpfter Charafterfeftigung von dem in diefen Ent⸗ 
widlungsjabren verbängnisvollen Bifte fernzuhalten — dafuͤr einſetzt, einer etwaigen 
AUbftinenzbewegung unter den Schülern freie Bahn zu geben, der flieht die Lippen 
ſpoͤttiſch zucken und hört Warnungen vor jugendlichem Sanatismus und Pbarifdis- 
mus. Beileibe möchte ich die Rommersbuchtradition nun nicht durch eine erzwungene 
Abſtinenz erſetzt wiſſen, beileibe nit das Biertrinfen, 3.3. die genehmigten Bier- 
abende mander Schulen, verbieten. Die offizielle Ubftinenz wäre ein Ungluͤck, das 
zue Heuchelei erzöge, das Wohlgefuͤhl alkoholifcher Abftumpfung mit der Rraft der 
Oppofition verbündete. Der Segen jugendlicher ideeller und Pörperlicher Eigen⸗ 
tätigFeit bedeutet die befte Bewahrung vor alkoholiſchen und anderen Ausfchwei- 
fungen. Deshalb gilt Predigen bier nichts, Yinficht etwas, Vorbild und der Zwang 
der Selbftbewahrung durch die Arbeit viel, Die Jugend ſieht, wie der Alkohol 
Menſchen entwürdigt, fie muß bören, wie er fie fhädigen würde, in geoßen und 
Pleinen Hlengen, wie Menſchenrang und Eigennutz fie anbalten müßten, ſich vom 
Trunfe fernzuhalten, um gefünder und leiftungsfähiger zu bleiben, fie muß erleben, 
am Vorbilde, wie leicht das ift! Boetbes „Trunfen müſſen wir alle fein!“ fol 
nicht Lügen geftraft werden. Die Jugend obne den Ideenrauſch, obne Rampfüber- 
ſchwang möchten wir nicht. Was foll übrig bleiben, wenn das Subtraftionserempel 
des Kebens bereits mit YIull anfängt? Aber gerade darum: „Jugend ift Trunfenbeit 
obne Wein”! Die feelifche Wärme ift frei vom Alkoholfeuer echter, der ftändige Ab- 
fturz vom „Benießer“ zum Büßer“ unterbleibt und verzehrt Peine Rraft. Die „Ent: 
bebrung“ wird als Quelle der Kraft empfunden, fie macht Freude. Der predigende 
„AUsfet macht aus der Tugend eine Not“, die wenig lockt; der den „abtrünnigen” Zuͤng⸗ 
ling bumorlos Achtende follte bedenken: „wenn die Tugend gefchlafen bat, wird fie 
friſcher auffteben” ‚follte fi erinnern, daß Nichtbiertrinken Bein Ziel, fondern ein Mittel 
ift. “The tree of knowledge is not that of life” fagt Byron. Dom „Iren wird niemand 
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willensſtark, das Hoͤren und Wiſſen kann nur zuſammen mit dem Vorbilde, als deſſen 
Traͤger ſich gerade die Lehrer immer fuͤhlen ſollten, wil lens ſtaͤrkend wirken und wird 
bei den meiſten nur dann zur Charakterbildung führen, wenn die, Verhaͤltniſſe“ (das 
Milieu) nicht zermalmend wirken. Auf diefe Umftände unferes Wirtfhafts- 
lebens aber hoffe ich wenn ih an die Befämpfung der Alkoholgefahr denke, auf 
fie ſchiebe ih zuftärfft die unbezweifelbare Abnahme des Trinkſports in den letzten 
Jahrzehnten. Die Zeiten des molligen, befhaulichen „Bhrger“dafeins find dabin mit 
ihrem Fruͤh und Dämmerfhoppen. Die „Urbeitsfraft” wird von Bebdrden und 
Usternchmern „ausgenugt” und balbteunfene Leute kommen in Mafdinenfälen, an 
der Schreibmaſchine unter dem Drud der Arbeitspenfen nicht mebr aus. Der Drud 
des intenfiven Betriebes ift für mid feit langem der ftärkfte Faktor zur Ent⸗ 
alfoholifierung der arbeitenden Menſchheit. 

Darum wünfde ih auch in der Jugenderziebung zu allererfi das Anhalten zu 
intereflierter Arbeit. Die Gefahren des Alkohols fol der Kebrer moͤglichſt obne agi- 
tatorifchen Einſchlag wiſſenſchaftlich erörtern, fein Vorbild und die Luſt an der Arbeit, 
das Drängen des Lebens, dem Geſetz und Geſellſchaft die Rrallen abfchleifen, werden 
richten, einftellen. Beinesfalls aber ift die Jugend dazu da, daß man an 
ihr — in befter Abfiht zwar — Förperlih berumerperimentierel Unfhdd 
liche pſychologiſche Sorfhungen begrüße und wuͤnſche ich *, foweit in ihnen der Menſch 
doch immer das Subjeft bleibt, aber finnlofe Spielereien wie die eingangs erwähnten 
rtemporalien ohne und mit AlPobol in verſchiedenen Quanten verwerfe ich durch⸗ 
aus. Was ift bewiefen? Daß Alkohol — aud in Heinen Mengen — direktionslos macht ? 
Das wußte man und cs ift zudem nur eine Teilwabrbeit. Es Eommt doch auf die 
Benntnis der Reisfhwelle an, wenn man die Wirkung ridtig einfhägen will. Die 
Primaner, denen das Alfobolerperiment unbändigen Spaß gemadt baben wird, 
werden wohl geſchmunzelt baben, wenn gegenüber einem Erfahrenen, der vier Blas 
trank, ein Unerfabrener ſchon mit zwei Blas ftärker reagierte, fie Fannten die Ju⸗ 
fammenbänge. Beſchreitet man den Weg folder IErperimente, fo Fann man aud die 
Schaͤdlichkeit des Nikotins, Coffeins, Morphiums ufw. fo unterfuchen und wird er⸗ 
ſtaunliche „Erfolge“ oder Mißerfolge haben. Wander wird die „wiſſenſchaftlichen 
und von der Lebrerautorität eröffneten Verſuche opfermutig fortfegen und er koͤnnte 
beim füßen Lafter endigen. Verfuhsfarnidel find unfere Jungen nicht! Bet 
ausgereiften Erwadfenen mag man folde „Studien“ zur Not maden. 

In unferer Zeit wäre es weit wichtiger, der Jugend gegenüber das National⸗ 
$Eonomifche zu betonen. „Durchhalten“ fallt es von allen Seiten, von Ehrlichen und 
Phraſeuren. Man ſuche alfo alle Nahrungsſtoffe für unfere nur allzufnappe Er⸗ 
näbrung zu retten. Die arbeitsfreudigen und einfihtigen Lehrer follten in Schule 
und ÖffentlichFeit aufmerffam maden darauf, daß Bier Fein Nahrungsmittel iſt 
und welde Riefenmenge von Braugerfte alfo der Ernährung unferes Volfes ver- 
loren gebt. 

Der „Briegsausfhuß flr Bonfumentenintereffen“ weift jegt auf eine neue Gefahr 
für unfere Enappen Bornvorräte bin. Nach mehreren Blättermeldungen rechnet man 
in Bierbrauerfreifen beftimmt mit einer Beibehaltung des vorjährigen Braugerften- 
Bontingents. „Es würden alfo aus der Fünftigen Ernte JS Millionen Jentner 
Gerfte für die Brauereien freigegeben werden! Dabei find die im freien Handel, 
das beißt aus den freigelaffenen M Pros. und den JErzeunungsmengen unter 20 Jent- 
* Dgl. meinen Umfbauartifel „An den rechten Play” im Februarheft der „Tat“. 
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nern, mehr oder weniger kaͤuflichen Vorraͤte noch gar nicht gerechnet. Gleichzeitig be⸗ 
richtet nun die ‚Breuszeitung‘ in ihrer Nummer 429, das JO Millionen Zentner 
Gerſte für Shweine- und Rleintierzuct freigegeben werben follten. Es muß 
erwartet werden, daß fih die maßgebenden Stellen, voran daß Briegsernäbrungs- 
amt, zu diefen Dingen ſchnellſtens dußern. Denn es erfcheint unfaßbar, daß für ein 
Lupusgeträn? wie Bier faft das Doppelte an menfchliden Naͤhrſtoffen als für Tier- 
fütterung aufgewendet werden foll. Vdenn, was vorerft noch nicht auszudenken ift, 
die Meldungen bezügli der Brauereilieferung richtig fein follten, fo würde wider 
eine folde Vahrungsmittelvergeudung eine Empdrung losbreden, gegen die der 
Sturm um die Schnapsherftellung ein Zepbirwind war. Denn gerade im neuen 
Erntejahr, wo mangels alter Beftände fogar duch Druſchpraͤmien eine fofortige 
Ablieferung von Roggen und Weisen erzwungen werden muß, bedürfen wir zur 
Schaffuug von Brot-,GBraupen-, Bries- und Brägenreferven jeder irgend 
wie verfügbaren Bornmenge. für Bier- oder Schnapsbereitung darf zu allerletzt 
etwas bergegeben werben!“ 

Jetzt ift die rechte 3eit, Ober und Verftand oben und unten zu finden und zu wecken 
gegen die Sinnlofigfeit folden Derbrauds und fo im beften Sinne „national“ zu 
wirfen. Daul Oeſtreich 


A u 1 Die in Heft 4 und 6 der „Tat” 

Zum „Sparzwang für Jugendliche fo — BEE 
Stage des Sparzwanges der Jugendlichen ift an fi belangreich genug. Bedeutungs- 
voller nody erfcheint fie durch die Art der Erörterung. 

Zunddft ein Wort zur Sache felbft. Aus der wirtfhaftlihen Selbfländigfeit der 
Jugendliden bat fi in vielen Fällen ihre vSNige innere Löfung von der Familie 
ergeben. Das Wort des Jungen zu den Eltern: „Wenn ji nich wölt as id}, denn treck 
id ut!“ ift leider den Bennern großftädtifher Urbeiterverbältniffe — und es gibt 
ſolche au unter den „Bebildeten“ — nichts Neues. Die wirtſchaftliche Abhängigkeit 
iſt jegt auf Seiten der Eltern, die des Roftgeldes nicht entraten Pönnen oder wollen, 
Das foll nicht beißen, daß nicht ſehr viele brave Jungen ins Haus tragen, was fie 
nur Fönnen. Aber es follte nicht beftritten werden, daß die Arbeiterfamilie vielfach 
in Befabr ift, ihre Stellung als ſittliche Macht zu verlieren, und teilweife ſchon ver, 
loren bat. Das ift auch Herrn Muͤller, wie feine Zeilen ergaben, nicht unbefannt. Um 
fo weniger durfte er feine Beweisführung auf das Selbftbeftimmungsrecdht, das 
Rehtsbewußtfein fügen. Es ift das alte Lied: der fozialdemofratifhe Wortfhag 
— aus dem der bürgerliden Revolution entnommen — Pennt nur „Rechte“; von 
Pflichten und ihrer Erfüllung bört man weit weniger. Mit der Behauptung eines 
„ſelbſtſicheren Inftinftes“ find fo ſchwere Fragen wirflid nicht Zu Idfen. — Im Der- 
fagen der vaͤterlichen Autorität liegt der Bernpunft. Reine Obrigkeit kaͤme Aber- 
baupt auf den Bedanfen einzugreifen, wenn es bier nicht fehlte. Auch abgefehen vom 
Felddienſt der Väter. Das wird beftritten werden aus begreifliden Gründen. Aber 
es ift doch fo. Und es handelt ſich ja nicht um den wirtfchaftlien, fondern um den 
fittliden Shug der Jugend, die ihrer felbft nod nit genügend Herr iſt. — Auf den 
Vorwurf der SittlihPeitsfchnäffelei find wie — Jugendrichter, Jugendfreunde, Ju- 
gendhelfer aller Art — gefaßt. Er läßt uns Palt. Don der Anſicht aber, die Jugend 
verrobe, wiffen wir uns frei, die wir mit dem treff lichen Paftor Clemens Schulg 
uns zum „goldenen Herzen der Jugend“ bekennen. Und doch fhauen wir nad dußerer 
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Hilfe aus, um ſie vor allzuſtarker Verſuchung zu bewahren. Wie aber waͤre es, wenn 
die Arbeiterſchaft ſelbſt in die Hand naͤhme, was ſie der Obrigkeit verweigern 
moͤchte? Wenn die Gewerkſchaft ausführte, was der vaͤterlichen Autorität nicht ge 
lingen will? Wenigftens foweit ihr Einfluß reicht. Soweit fie aber die Jugend nicht 
bat in ihre Ordnung einfügen Pönnen — darf fie fih da wundern, wenn der Staat 
eingreift, weil es not ift? Und darf fie Für diefe Jugend Sie Argumente brauden, 
die hoͤchſtens für eine durchaus geordnete Jugend berechtigt find? 

Die Befamtlage der beffer geftellten Jugend ift von jener der Urbeiterjugend derart 
verfchieden, daß eine Vergleihung ganz unmoͤglich iſt. Was bier — vor dem Spar- 
zwang — gleiches Recht hieß, war in der Tat, wirtfhaftli und moraliſch betracbtet, 
etwas gänzlich Ungleiches. Der vermögende Junge befommt „feine“ Zinfen nicht in 
die Hand; wenn der Urbeiterverdienft anders bebandelt wird, fo ift (fo weit man es 
ohne Kommentar beurteilen Fann) der Grund wohl der, daß die eigene Muͤhe des Er⸗ 
eingens eine andere Bewertung Ser Einnahme zur Folge bat, daß auch die täglidhe 
Vrotdurft ein verftändiges Wirtfchaften geradezu erzwingt. Ob diefe Dorausfegungen 
bei den beute febr gefteigerten Jugendlöhnen noch vorliegen, das ift doch mindeftens 
ernftbafter Prüfung wert. Die felbftändige Verfügung über den Lobn ift die Aus⸗ 
nabme von der wirtſchaftlichen „Unverantwortlicdhkeit“ der MWlinderjäbrigen; in 
diefer liegt alfo Fein „Schimpf“ und Fein „Helotismus“. 

Wäre es nicht der Mühe wert, einer fo wichtigen Einzelfrage wie der Sparzwang 
ift, auf den Grund zu geben und fib zu ihrer Erörterung um einen runden Tiſch 
zu fegen? Ja, wenn das nur möglich wäre! Allein, wenn die Diskuffion von einer 
Seite glei mit dem Vorwurf des Lohnwuchers erdffnet wird, und man auf der 
andern Seite die Überzeugung bat, der „Bebildete” babe flatt eines warmen Herzens 
nur einen „ledernen Schrumpfbeutel“ und veradhte die werktätige Arbeit — woher 
fol da die vereinigende Befinnung Pommen, obne die jeder am andern vorbeiredet? 
Wenn gar der Glaube an eigene Unfeblbarkfeit binzufommt, der die Notwendigkeit 
eines „neuen Geiſtes“ immer nur beim andern feitftellt — da fällt es faft ſchwer zu 
glauben, daß die „Befeitigung des gefellfhaftliben Zwieſpalts“ ernftlih ins Auge 
gefaßt wird. Um ein wenig mebr Aöflidkeit, Befcheidenbeit und Selbfterfenntnis 
muß ſchon gebeten werden, wenn wir einen Erfolg von gemeinfamer Arbeit erwarten 
wollen. 

In Wirflichkeit liegen die Dinge bei den „Bebildeten” — fagen wir lieber dafür 
„Beflergeftellten” — Feineswegs fo febr im Urgen. Überall baben fie in den legten 15 
Jahren verfudt, mit ebrliher Hilfe den emporftrebenden Arbeitern entgegenzu: 
Tommen, und ibe geiftig-leiblihes Leben zu ergründen und zu heben. Die Sozial 
demofratie bat allerdings — das muß gefagt werden —, wenigftens in Norddeutſch⸗ 
land, nad beften Bräften dies Beftreben ignoriert und ihre Anhänger von der Be 
ruͤhrung damit zuchdizubalten verfucht. Statt die Gruͤnde daflır zu unterfuchen, 
wollen wir lieber hoffen, daß fie fi bier für ein „Umlernen“ entihließen wird. Auch 
Fann man der Hoffnung leben, daß der Schügengraben den Beffergeftellten und dem 
Arbeiter zur gegenfeitigen befferen Benntnis und Hochſchaͤtzung verholfen haben 
wird. Wie diefe im Frieden weiter zu fördern wäre, ob dazu der „Urbeitsswang für 
Studierte” das einzige oder auch nur ein geeignetes Mittel wäre, wird fich vielleicht 
am runden Tiſch ergeben, auf den wir hoffen. Weniger Volksverſammlung und Pro- 
grammagitation, mebr perſoͤnliche Ausſprache im Fleinen Rreife, und zwar in der Ge⸗ 
finnung gegenfeitiger Zochachtung! Wenn die Sozialdemofraten dazu die Hand reichen, 
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find wir ein großes Stüd weiter in der Herſtellung unſer inneren Einheit, von der 


fo unendlich viel abhängt. Dr. Wilh. „erg, Jugendrichter, 3. 3. im Felde. 
j Auf dievorbergebenden 

Der Arbeiterfiandpuntt beim Sparzwang | yuskaprunger und die 
von LJeren Barge im Oftoberbeft fendet uns der Angegriffene folgende Erwiderung, 
mit der wir die Debatte fchließen. (Aed.) 


Weniger um des Sparzwanges willen, den ich, im Gegenſatz zu meinen Partnern, 
nicht für belangreich halte, hatte ich zu Barges Auslaſſungen darüber das Wort er- 
griffen, ſondern um die geſellſchaftlichen Urgruͤnde zu beleuchten, denen ſolche Er⸗ 
fheinungen entfpringen und die es an der Quelle abzufafien gilt, denn fie erzeugen 
täglich neue, wechfelnde Geſtalten unndtiger, gemeinſchaͤdlicher Aeibungen. Id habe 
dabei Barge gewiflermaßen zum Stihblatt nehmen mäffen, was für ihn natürlich 
nicht gerade angenehm ift, und aud fonft find barte Worte gefallen, die vielleicht 
mandhen Kefer verlegt haben. Nun, es war nicht bös gemeint. Der Leſer wird ſchon 
felbft inne geworden fein, daß meine Ausführungen nicht getragen waren von dem 
Gedanken, auseinanderzutreiben, fondern zuſammenzufuͤhren, zu verföhnen. Nach 
meinem Dafürbalten kann aber eine folde Verſoͤhnung nicht ftattfinden, wenn wir, 
aus Scheu zu verlegen, empfundene Schuld verfchweigen, fondern wie müflen uns 
gegenfeitig reinen Wein einfchenken. Nur fo bauen wir auf fiherem Grunde. 

In der Sache felbft kann ich freilich nichts zurädnehmen. Die gerlgte Vorein- 
genommenbeit gegen den Arbeitslohn beftebt, und ich Fönnte meine Anklage nur da- 
bin erweitern, daß auch die einzelnen Arbeiter nicht davon freizufprechen find. Noch⸗ 
mals muß berpvorgeboben werden: Anftatt den Arbeitslohn, als die einzige Eriſtenz⸗ 
grundlage des befiglofen Hlitmenfchen, gleihfam als etwas Heiliges zu betrachten, 
an das nur mit 3zwingender Not berangegangen werden follte, wird nur gar zu gern 
an ibm berumgedoftert und geradezu gluͤcklich ift der geſellſchaftliche Menſch, wenn 
er da etwas erfparen Fann? Ich mödte einmal die Stage aufwerfen: ob vom 
Standpunkte des gefamtbeitlichen Interefles aus, nit vom Standpunkte des Ar- 
beiterinterefjes, der Arbeitslohn überhaupt jemals zu hoch fleigen kann? Ob über- 
haupt jemals von Lobnwucher gefprocdhen werden Fann? Der Arbeiter wird wohl 
jederzeit die erhaltene Begenleiftung redlid verdienen und die Allgemeinbeit nie be 
wuchern Fönnen, weil er da im großen und ganzen nur ſich felbft bewucherte. Jedes 
Sefellfhaftsglied ift doch irgendwie einmal „Arbeiter“, follte es wenigftens fein, und 
ift es das nicht, fo ift es ein Parafit, der als ſolcher Feine Schonung verdient. Die 
gelegentlihen Lohnhochſtaͤnde innerhalb der gefellfchaftlihen Arbeitsgemeinſchaft 
verfhwinden gewöhnlich fehr raſch und das Bleibende ift lediglich der Wucher, den 
der Parafit aus ihr zieht. 

Barge verwecfelt außerdem Arbeiter und Arbeiter. Seinen ſchnoddrig ˖frechen 
Großftadttppen hält er die befieren Elemente gegenüber, „die fi freiwillig des ur 
befhränften Verfügungsrechtes Aber ibren Lobn begeben, ufw. ... .“ Ja aber, die 
erfien Fann man nicht vertreten und die zweiten möchte man nicht vertreten, denn 
das find die Braven. Die Braven find noch unerquidlicher als die Frechen, denn fie 
entäußern ji ihrer Freiheit, während die Frechen nur einen falſchen Bebraud von 
ihr maden. Wir wollen aber vor allem freie Arbeiter fein. Wir wollen freien Ent 
ſchluß und Selbftverantwortung für unfer Tun. Wir haben ſelbſt das Beftreben, 
tüchtige, einwandfreie Gefellfhaftsglieder aus uns und unferen Rindern zu maden, 
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und wir find dabei dankbar für jede Hilfe, verkennen auch keineswegs die Pflicht der 
Unterordnung, verbitten uns aber die Iwangsrute eines ungerechten Vormundes. 
Das meine ich mit „lebendigen Empfindungen der Arbeiterſchaft“. Wie im einzelnen 
diefe Hilfe zu geftalten oder dem Sffentlihen Vollzug der Makel eines ungerechten 
Vormundes zu benebmen fei, darüber blicbe nody 3u ftreiten. 

ins weiß ib mich mit Barge in der Verurteilung des fo gern gelibten Bewiflen- 
zwanges fo manchen fogialdemofratifhen Dertrauensmannes. Ich finde diefen Zwang 
fogar noch verwerflicher als den eines preußiſchen Landrates oder eines pfäffifchen 
Beichtvaters. Uber ih weiß aud, daß die Mehrheit der fozialdemofratifchen An⸗ 
hängerf&aft ihn ebenfo verurteilt, obgleib das nad außen felten fihtbar wird, und 
ib kann bier verraten, daß der Verſuch meinerfeits, die pfaͤffiſche Unduldſamkeit in 
ihren Reiben auszumerzen, ſchon feit Aber zwei Jahren als Manuffript bei einem 
Verleger liegt. Der Rriegszuftand hinderte bisher die Veroöffentlichung. 

Auf die Jugend übt jedoch diefes Pfaffentum wenig Kinfluß aus. Sie läuft ganz 
einfach weg und die Derbleibenden wären fowiefo entweder bei der Heilsarmee oder 
bei den Vegetariern gelandet. Das foll aber nicht etwa beißen, rubig zusufeben, wie 
ich ebenfowenig auf dem Standpunkt ftebe, die Jugend getroft in den Strudel der 
Verſuchungen ftürsen zu laſſen. Weine diesbezägliden Ausführungen dürften doch 
wicht rein buchſtaͤblich zu nebmen fein, fondern mit dem nätigen Börnden Salz. 
in fiherer Waßftab wird ſich bier freilich ſchwer geben laſſen. Es wird immer Sade 
des Befühls fein, das Richtige zu finden. Aber weil dem fo ift, desbalb wirkt bier 
die allgemeine gefellfchaftlide Voreingenommenbeit fo gefaͤhrlich, die, ih Fann mir 
nicht helfen, bei dem Arbeiter fofort alles aufs höchſte zieht und bei jeder 
unlicebfamen LinzelerfbeinungFeinanderes Hlittel weiß, als die ganze 
Blaffe beimzufuden. Ich möchte doch zu bedenken geben, das Urteil nicht allzu, 
febr nach den auffallenden Broßftadterfheinungen zu richten, fondern aud die vielen 
treffliden Menſchen nicht zu vergefien, an die ja auch mein zweiter Partner, Herr 
Jugendrichter Dr. Wilhelm Hertz erinnert, die nicht auffallen und die man gerade 
mit der Rammſchere des obrigfeitliden Kingreifens am meiften beleidigt, auch wenn 
fie nichts dagegen fagen. Die Scheu, die Suͤnden der Ungerechten oder gar der Befell- 
ſchaft — warum gebt man nicht gegen die Verſucher vor und ihre gefährlichen Der- 
lockungen? — an den Gerechten zu ſtrafen, follte allein genfgen, von Sparzwängen 
und dergleihen abzuſehen. 

Damit wären wir zum Ausgangspunft zuruͤckgekehrt. Es bleibt dabei, daß wir 
näber sufammenfommen müffen. Leider wird das au nicht obne Rippenftöße ab- 
geben. Warnen muß ich vor allem, meine Anklagen mit dem billigen Gegenvorwurf 
zu beantworten: ich fei nur für die Fehler der anderen empfindlich. Bei der Arbeiter- 
ſchaft gibt es gewiß mancherlei Schuld und Mangel. Zweifellos ift der Wille, dem 
Urbeiter gerecht zu werden, auf feiten der Bebildeten viel mehr vorhanden, als um- 
gekehrt. Allein, das ändert nichts an der Tatfache, daß es dem Gebildeten am Der- 
mögen feblt. Er wertet cben immer noch unbewußt den Arbeiter als Objekt. Da- 
mit fiftet er aber in einemfort Unheil, denn der Arbeiter bat ein feines, allerdings 
felten ausdruckfaͤhiges Gefühl für die Verſtoͤße nach diefer Richtung. So liegen die 
Dinge nicht, daß der Bebildete heute noch fozufagen der Aeiter und der Arbeiter das 
Pferd fein Fann und daß das Pferd nady dem Reiter verlangt, nein, nachdem der Ge⸗ 
bildete ſich einmal vom Arbeiter getrennt bat,baben die Arbeiter eigene Wege gefunden. 
Sie find in vielem ſchon weit voraus, und fie find flolz darauf. Ihre bisherige Keiftung 
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gibt ihnen Mut, das Fehlende noch zu ſchaffen. Sie wollen eigentlich gar nichts von 
den heutigen Gebildeten wiſſen, fuͤrchten ſogar, die ihnen Fremdgewordenen köonnten 
fie verwirren. Ich bin keineswegs ſicher, ob meine Einladung eine freudige Unter 
ſtuͤtzung meiner Klaſſengenoſſen finden wird; ob fie uͤberhaupt nicht ſchon zu ſpaͤt 
kommt? Dody gleichviel. Die Verpflidtung zum Ganzen duldet Feine Trennung. Des 
balb babe ih auf eine durchdringendere Art der Unndherung verwiefen. Mit dem 
bloßen Bennen in gegenfeitiger Hochachtung ift es eben nicht getan. Und ich boffe, 
die Bebildeten Iaffen fi, wegen einiger Raubborftigfeit und kraͤnkender Ausfläffe 
der Derbitterung unfererfeits, nicht abfchredien. Letzten Endes gebt es nidyt um die 
Arbeiter, fondern um fie felbft, um uns alle. G. ©. Miller 


: m Gegenſatz 3u den Bindern der 
Sur Arbeiter: Jugendbewegung nn en. er die junge Ar 
Don einem jungen Arbeiter | geiterfhaft (don früh hinein ins praf- 


tifhe Leben. Unſer Weg führt nit dur das fonnige Binderland, das hoch⸗ 
herzige Wienfchenfreunde mit fo wunderfhönen Worten fchildern, er ift ein muͤh⸗ 
famer Gebirgspfad, der durch unwirtlide Gegenden führt, überfchattet von der 
Not und Bitterfeit, die der Bampf ums täglide Brot erzeugt. Die Aufldfung der 
familie, die dur die ZerftSrung ihrer wirtfcheftliden Einheit hervorgerufen 
wird, befommt am ftärfften das beranwachfende Arbeiterfind zu fühlen. Vater und 
Mutter geben in die Fabrik und Fommen am Abend müde und abgebegt nah Hauſe, 
unfähig, den Rindern ſoviel Sonne zu geben, wie fie eine junge Hienfchenfeele braucht. 
Im Bampf gegen die Einflüffe feiner Umgebung entwidelt der Prolctarier den 
Stols und das Selbftbewußtfein feiner Blafie, aber in den Tagen der Jugend ene 
ſteht aub durch den Mangel einer perfdnliden Charafterbildung die eigentlidye 
innere Schwäche als Individuum. 

Dem Arbeiter fehlt im allgemeinen der friſche Optimismus, der fich an alles wagt 
und feftes Zutrauen zu ſich felbft bat. | 

Den modernen Staat und feine Erziebungstendenzen lernt das Arbeiterfind zuerſt 
in der Volksfchule Eennen. Und es ift nur der Beweis für den tatfächlih vorhandenen 
Gegenſatz von Schule und Leben, daß der junge Geiſt von Anfang an der Schule 
mißtrauifh und ablebnend gegenübertritt. 

Was ift die Volksſchule eigentlih ? Sie will auf geiftigem@ebiet dasfelbe tun,was die 
Urbeiterfibuggefeggebung auf geſundheitlichem erftrebt: die Verhuͤtung der Derfräp- 
pelung der Arbeiter, dieSicherftellung weiteren Ausbeutungsmaterials für die Jukunft. 

In dem raſchen Siegeslauf der Technik bat der Rapitalismus feine Werkzeuge 
derart Fompliziert und verbeflert, daß er diefe Eoftfpieligen Maſchinen nicht einer 
volllommen unwiflenden Maſſe in die Hand geben Eann. Er braudt eine gewiſſe 
Bultivierung des Verftandes — der Rampf um den Lehrplan ift die Auseinander- 
ſetzung über das notwendige Hlinimum an Wiffen und Benntniffen. 

Wir leben im 3eitalter der Arbeitsteilung und Spesialifierung. Je mebr ich mich 
einem beftimmten Fach zuwende, defto beffer werde ih darin aufgeben und die großen 
Fragen der Allgemeinheit „den dazu beftellten Leuten“ überlafien. Schufter bleib bei 
deinem Keiften! Wie oft ift diefe hahnebuͤchene Spießbürgerweisbeit uns nicht in der 
gewerblichen Sortbildungsfchule vorgepredigt worden. Dabei wurde allerdings ver 
geflen binzuzufägen, daß gerade in den Schubfabrifen 60 bis SO Pros. ungelernte 
Zulfsarbeiter ſtehen. 





Umſchau 757 


Um aber doch eine Erklaͤrung der beſtehenden Verhaͤltniſſe zu geben, wird das 
Wliächhen von der göttliden Ordnung der Dinge in allen Tonarten vorgefungen, 
werden von den 30 Sculftunden der Woche JO zur religisfen Durchdringung der 
armen Rinder verwandt. Als ich in die zweite Rlaffe der Volksſchule ging, mußten 
jeden Morgen eine Anzahl meiner Mitſchuͤler vortreten, um die uͤblichen Drügel da- 
für zu bekommen, daß fie ihre Spräde nicht auswendig Ponnten. Es wurde dadurch 
bewirft,daß fie mit Entſetzen auf jede Acligionsftunde warteten. Daswar im Jahr 1904. 

Während in den Realfhulen und den Gymnaſien die alten Dogmen nicht mebe in 
ihrer alles beherrſchenden Gültigkeit gepredigt werden Finnen, negiert die Volksſchule 
noch immer die Ergebniffe der modernen naturwiffenfbaftliden Sorfhung. „Alle 
eure Werke find eitel, wenn euch der Glaube fehlt.” Der Glaube wird zum Bögen, 
der uͤber die Mifere der wirkliden Welt wegtäufchen fol. 

Dem Iwed der Erziehung in der Volksſchule entfpricht au die Methode. Der 
Zwang regiert und der Prügel. Einer meiner KLebrer hatte die Ungewohnbeit, wenn 
er ins Klaſſenzimmer trat, ganz leife an die Tür beranzufdleichen, mit aller Braft 
auf die Klinke zu bauen und die Thr weit aufzureißen. Und webe dem, der da zu⸗ 
ſammenzuckte. Er befam unweigerlich feine Prägel. Der Mann bat es jegt bis zum 
Aektor gebracht. 

Es Fann ja auch gar nicht anders fein. in Lehrer in einer Blafle von 30 bis 50 
Schälern, mit genau vorgef&riebenem Penſum, Bann Feine individuelle Behandlung 
verſuchen. Wir baben manchmal nefeben, wie oft die beten Lehrer zu den aͤrgſten 
Tyrannen wurden, weil fie es mit ihrem Beruf ehrlich meinten, jedod an der Größe 
ser Aufgabe ſcheitern mußten. 

Ein trauriges ARefultat aber bat die Erziehung in der Volksſchule zu verzeichnen. 
Sie zerftört die inneren Anlagen und Faͤhigkeiten der jungen Mienfchen, der Blick 
für große Zufammenbänge gebt verloren oder wird erft gar nicht gebildet. Von 
ibe Fommt der Mißkredit, den alle Theorie bei vielen Leuten genießt, jedes Lernen 
wird als Zwang empfunden,\und fo ſchafft die Volksſchule eines der ſchwerſten Boll⸗ 
werfe gegen den Sortichritt, die Interefielofigkeit und den Unverftand der breiten 
Maſſe des Volkes. Die Volksſchule krankt an einem inneren Widerfprud. Sie will 
den Vachwuchs einer revolutionären Blaffe, die die biftorifhe Aufgabe bat, die 
Yapitaliftifhe Geſellſchaft aufzuldfen, von der Vortrefflichkeit diefer Geſellſchaft 
überzeugen, fie will die proletarifche Jugend etwas lehren, was gegen ibre ureigenften 
Interefien gebt. Und wenn den Arbeiterfindern dies auch nicht Flar bewußt ift, fo 
fühlen fie doch die verftedte Feindſchaft, die in all den ſchoͤnen Worten ſteckt, beraus,die 
Gegenfägeswifchen Schule und Leben find zu deutlich, als daß fie ſich verfchleiern ließen. 

Die moderne Pädagogik verfuht ja, die modernen Erziehungsgrundſaͤtze in der 
Säule einzuführen, aber fie ftraudelt dabei über ihre eigenen Beine; je mebe fie 
die ihre Unterftellten zu eigenem Denten erzieht, defto mehr werden diefe auch ihr 
wabres Welten erkennen. 

Mit 14 Jahren tritt der junge Arbeiter aus der Schule hinein ins Leben, als Lehr⸗ 
ling oder Zilfsarbeiter in die Fabrik. Diefe Jahre, zwiſchen J4 und 29. find für die 
ganze Charakterentwidlung entfcheidend, das Problem der Stellung zu Welt und 
Menſchen wird in ihnen gelöft. Egoiſtiſche und altruiftifche Gefuͤhle ftreiten um die 
Agerrichaft, das Erwachen des geſchlechtlichen Lebens wählt den ganzen Menſchen auf. 

Der Gegenſatz zwiſchen Schule und Leben wähft gavaltig an, um dann Aber- 
wunden zu werben, die Spezialkenntniſſe, welche die Schule liefert, werden entgegen- 
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genommen und ihre ſittlichen Forderungen nicht beachtet. Durch das Zufammienfein 
mit den älteren Arbeitern entwickelt fi die Jugend zur Übernahme von deren Welt. 
anfbauung, natürlid mit den Variationen, die fie felbft immer zuzufügen bat. So 
entftebt bei ſehr vielen eine Art von Bewohnbeitsfozialismus, eine aus der Klaſſen⸗ 
ſtellung erwadhfende, inftinktive Stellung zu den Bämpfen der Zeit. Uber die „al 
tung diefer Elemente, die die Jdeenwelt des Sozialismus gar nicht oder nur unflar 
erfaßt haben, ift eine vorwiegend paffive, 

Und bier tritt die fozialiftifhe Jugendbewegung auf den Plan. 

Der beutige Staat Fann durch feine Organe, Volksſchule und Sortbildungsfchule, 
dem Arbeiter Feine Weltanfhauung geben. Er gibt uns Flickwerk oder unndtigen 
Ballaft. Diele verzichten denn auch darauf, ſich ein einheitliches Weltbild zu geftalten, 
fie daben nit die Rraft dazu und leben in den Tag hinein, tappen mit derfelben 
Bleiheältigfeit in die Sabrif und ins Wirtshaus und fragen erft, wenn fie den 
Tornifter auf dem Budel und die Flinte in der Hand haben, was denn eigentlid 
Ios fei. Diefer Typus iſt gerade in Deutfchland ſtark verbreitet. Wir Deutſche find 
es gewohnt, Fommandiert zu werden, perfönliche Initiative regt zu ſehr auf und 
fhadet der Verdauung. Der. Brieg wird boffentlid aud auf diefem Gebiet Wandel 
ſchaffen. 

Dann aber gibt es doch auch noch andere Glieder der Arbeiterklaſſe, junge Prole 
tarier mit einem gläbenden Wiffensdrang, den felbft die Volksſchule nit zu erftiden 
vermochte. Diefe bilden den Bern der Urbeiterjugendbewegung. Als die Jugend- 
bewegung noch in ihren Anfängen ftand, Pamen viele der tatfräftigften Mitglieder 
der Bonfeffionellen Jugendvereine zu uns heruͤber. Sie waren nicht die Schlechteften- 

Die Jugendorganifationen wollen den jungen Arbeitern das vermitteln, was ihnen 
die Schule nicht geben Eonnte, die Erkenntnis ihrer Klaſſenlage und eine einheitliche 
Weltanfhauung. 

Und fie wollen durch die Mitarbeit der Jugend diefe zum Selbſtdenken erziehen. 
Das Mlarfchieren in großen Sormationen will gelernt fein, die Jugendorganifationen 
wollen die jungen Arbeiter an Difsiplin gewöhnen, obne diefe einer Bureaufratie als 
Mittel zur Niederhaltung jeder felbftändigen Aegung zu übergeben. Vo diefe Grund: 
lage verlegt wurde, ging auch der befte Inhalt verloren, die Bewegung verfandete 
in rein gefelligen Zufammenfünften. 

Die Brundlage unferer Weltanfhauung ift die hiſtoriſche Betrachtung aller Ent⸗ 
widlung und vor allem der Entſtehung der bürgerlichen Geſellſchaft. In geſchicht⸗ 
lichen Vorträgen und RBurfen, die von der Fritifchen Jergliederung des in der Volle 
fhule dargeftellten Materials ausgeben, foll diefe Grundlage gefhaffen werden, 
naturwifienfhaftliche Exkurſionen follen die wiſſenſchaftliche Erkenntnis an die Stelle 
der biblifchen Legenden fegen. Aus den täglichen Erfahrungen im Produftionspro- 
zeß beraus foll die innere Struktur unferes Wirtfchaftslebens erflärt werden. 

Uber die Hauptſache ift doch, daß die Jugendlichen lernen, alle Vorgänge im Iffent- 
lichen, politifchen und wirtfhaftlidden Leben, die fie mitberäbren, zu verfolgen. Sie 
werden das, was fie in der Jugend lernen, nicht vergeflen. ©b die Arbeiterjugend 
fih aktiv an den politiſchen Bämpfen der Zukunft beteiligen wird, ift eine Srape, 
um die zur Zeit eine lebhafte Diskuffion geführt wird. 

Uber nit nur als Blaflengenofien, fondern aud als Menſchen wollen die jungen 
Arbeiter frei und ſtark werden. IEine Mauer von Vorurteilen fhließt uns ein, «s 
gilt fie zu durchbrechen. Befonders das Derbältnis der beiden Geſchlechter zueinander 
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it ein Irrgarten veralteter Moralbegriffe. Mancher junge Arbeiter bat ſich darin 
verlaufen und ſtreift ſich, wie ein Schmetterling, der in einen engen Kaͤfig geſperrt 
wurde, den Schmelz von den Fluͤgeln, die ihn der Sonne entgegen tragen ſollen. 

Der Dualismus von Rörper und Geiſt, wie ihn die chriſtliche Kirche predigt, muß 
in einer höheren Einheit überwunden werden. 

Die jungen Arbeiter muͤſſen die Srivolität, mit der in bürgerlichen Kreiſen über 
geſchlechtliche Sragen geſprochen wird, ablegen, und proletarifhe Mädchen Können 
nicht wie die aufgedonnerten Porzellanpuppen der fafbionablen Geſellſchaft daber- 
tänzeln. 

Ehrlichkeit und Wahrheit, wie im politifden Leben, fo auch im perfönlichen 
Verkehr. 

Unſere Genoſſinnen ſind die natuͤrlichen Erzieherinnen der kommenden Generation, 
wir wollen gemeinſam mit ihnen lernen und als Rampfkameraden Schulter an 
Schulter mit ibnen fteben. 

Und die Solidarität, das Kinfegen der ganzen Kraft für die Befamtheit, die Zu⸗ 
ruͤckſtellung der perfönlidden Wunſche hinter die Interefien der Klaſſe bilden den 
Grund, auf dem die fittliden Geſetze des Sozialismus ſich aufbauen. 

Freude beißt die ſtarke Feder in der ewigen Natur, 
Sreude, Freude treibt die Räder in der großen Weltenubr. 

Auch in der freude, in den Dergnägungen will die Jugendorganifation ihre Mit- 
glieder berausbeben aus den engen Derbältniffen. Wir wollen weiterftreben und hoͤher 
bauen. Beiftige Unzufriedenheit ift der ftärffte Hebel des Fortſchritts. 

Uber der Zauptzwed der proletarifchen Jugendbewegung ift, ſtolze Rampfnaturen 
zu erziehen, die fi nicht beugen und druͤcken lafien, fondern friſchfroͤhlich auf den 
Dlan fpringen. Die 3eit der fentimentalen Sehnſucht ift für die Urbeiter vorbei, fie 
müflen zeigen, ob fie zu handeln verfteben. Frit Aid 


B ; ; . ; LeonardYielfon 

Kine Rapusinerpredigr an Die Sreideutrfchen — — 
tinger Univerſitaͤt und Vertreter der Fries'ſchen Philoſophie, nahm am Goͤttinger 
Vertretertag der Freideutſchen Verbände Pfingſten 19016 mit teil und konſtatierte 
dort eine, Verweibung“ jener jungen Leute, gegen die er ſich jungſt in einem offenen 
Briefe zur „Rriti der Jugendbewegung“ * wendet. Es fpricht bier nicht ein Feind 
der Jugendbewegung, fondern ein warmer Sreund. Keider muß man faft jedes Wort 
unterfchreiben. Es ift wahr, der Göttinger Vertretertag bat Pläglih verfagt da, wo 
es ſich um eine 3ielfegung der Jugendbewegung und um die ndtige Beſcheidenheit 
gegenhber überlegenen und daber unbequemen Sübrerperfönlidhkeiten handelte. Es 
ift Faum zu glauben, daß bei Derlefung des Planes von YOpneken, eine Jugendburg 
zu gründen, ein Sturm von Hohn und Spott durch die Derfammlung 
braufte. Sicher ſchaͤmt fi nad dem Briege die freideutfche Jugend, die aus dem 
Felde Fommt, diefes unreifen Benebmens der Dabeimgeblicebenen. Unreife ift ein 
Wangel, den die Zeit ausgleicht, ſchlimm ift aber der Vorwurf des Mangels an Ver⸗ 
antwortlichPeitsgefähl, den Nelſon dem Vertretertag vorwirft. 

„Statt zu jugendlier mutiger Aftion auszubolen, verbirgt man ſich aͤngſtlich 


— von der Centralarbeitsftätte für Jugendbrwegung. Verlag Radelli 
k File pzig. 15 Pf 
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hinter der vermeintlichen Aufgabe der Selbſterhaltung. Dieſes aͤngſtliche Sichfelbft- 
betaſten und die unentwegte Beſchaͤftigung mit der Frage, was eigentlich jugendlich 
fei, it von Grund aus unjugendlich. Was ſoll es beißen, daß eine Bewegung, die ge 
fhaffen wurde, um die Jugend zu innerer Wahrhaftigkeit und eigener Derantwort- 
lichkeit zu führen, wie fie es fib in ihrem Programm zur Aufgabe macht, in dem- 
felben Programm die Bereitihaft zu jeglicher Stellungnahme in politifcher und 
eeligidfer Hinſicht ablehnt? Diefe Zaltung führt zur leeren Form, die Bewegung ift 
dann noch um ihrer felbft willen da. 

Diefe felbitgefälligen Bemühungen um die fogenannte innere Entwidlung find 
ein Stüd Romantik, und fie nehmen den Beift der heutigen Jugend fo gefangen, 
daß fie taub wird für den Schrei der Yot ihres Volkes und unempfindlich für das 
Bedärfnis,das nit durch Spiel, fondern allein durch den bitteren Ernſt des Rampfes 
befriedigt werden kann. Beim Wandervogel ift diefe Romantik verftändlich und ent- 
fhuldbar als eine Flucht vor dem Drud der Schule. Das Bedhrfnis, ſich eine eigene 
Welt zu fhaffen, um dort ohne Rompromifie mit den aufgeswungenen Unforderungen 
Außerer Mächte in AReinbeit und Harmonie mit ſich felbft zu leben, entfpringt aus 
den beften Regungen. Uber, wer glaubt, fib auf die Dauer damit felbft zu 
genügen, verfennt den wahren Inbalt und die Schwere feiner fitt- 
liden Aufgaben. Denn diefe laſſen fidy nicht durch bloße innere Verſenkung und 
Abſchließung vonder gemeinfamen WirPlichkeit erfüllen, fondern verlangen im Begen- 
teil, daß man in diefe Wirklikeit binaustritt, um fie, im Bampf mit der dort berr- 
ſchenden Bemeinbeit, nad dem eigenen Ideal zu geftalten. 

Ungefihts einer folden Tagung koͤnnte man wirflid felbft zum Antifeminiken 
werden, wenn man den Dingen nicht tiefer auf den Grund ſieht. Denn die Verwei- 
bung der jungen Leute, die einem da entgegenteitt, ift erfchrediend. Ich glaube aber 
freilich tiefer zu feben und zu bemerken, daß man da wohl Urſache und Wirkung 
verwechfelt. Es ift ja bekannt, daß die GefchledhtseigentümlichFeiten mit zunehmendem 
Ultern zurücktreten, und der Schrei nah dem Manne erflärt ſich mir bei diefen 
FJünglingen am einfachſten gerade umgekehrt: nicht als eine Aeaktion gegen den Ein- 
fluß der Srau, fondern aus der eigenen, im Gefolge der Senilität eintretenden Der- 
weibung.” 

Gewiß wird das Beftreben geherrſcht haben, Feine für die Zukunft bindende Be⸗ 
ſchluͤſſe herbeizuführen, weil die Ffuͤhrer draußen im Felde find; aber es ift ein Hlangel 
an befter Jugendeigenfbaft, wenn man fib in Rüdfiht auf Gefährdung der 
Einigkeit vor den Aufgaben drädt, die das Leben verlangt. Ob wohl die Arbeiter- 
jugend aud fo handeln wArde? Jedes fih Drüden ift Pbiliftergeift, und wenn 
Yielfon von diefem Geift in der Jugend mit fhmerslicher Enttäufhung fpricht, fo 
würde Nietzſche eine vernichtende Schale von Spott ausgeſchuͤttet haben. „Seiltänzer 
auf dem Marfte des Lebens“ würde er die in Göttingen verfammelten Freideutſchen 
genannt haben. Nichts ift fhlimmer für die Zukunft Deutſchlands, als eine Jugend, 
die mit ſich felbft zufrieden ift und ſich in infantiler weiblider Art ftatt vonder Erkennt⸗ 
nisbereitfhaft nur dur gefüblsmäßige Sympathie und Antipatbie leiten läßt. Die 
Jugend bat die verfluchte Pfliht und Schuldigfeit, ihre dynamiſchen Bräfte durch 
Bampfmitder Welt auszubilden, denn die Menſchen find nicht dazu da, um im bebag- 
lichenGelecife zu leben,fondern um die Ideen immer reiner und ftärfer fihtbar zumachen. 

Doch die Freideutſche Jugend wird fi bejinnen und ihre Pflicht zur Tat erfüllen; 
diefe Hoffnung möchten ihre Freunde in der älteren Generation nit aufgeben. 
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Guſtav Wyneken: Wider den altſprachlichen Unterricht * 


Der altipradlidhe Unterricht erklärt, gedeutet: als Hlinderwertigkeitsipmptom der 
alten Generation, als Ubwebrmaßregel gegen überlegene Jugend, das ift das Thema 
von Wpnekens Bampficheift. Solde Thpemaftellung follte überhaupt Gewohnheit 
werden; eine ganze Aeihe von Bampffchriften follten erfcheinen, in denen hochge⸗ 
beiligte Sffentlide Meinungen, tiefe, ergreifende Jdeen, an die jeder glaubt, ent- 
rätfelt und entFleidet werden als intrigante Bampfmittel der Inferieurs. Was für 
ein Aufraͤumen würde das geben! — Sreilih bat zu foldem Unternehmen nicht jeder 
das Acht; und auch im Falle der antifen Sprachen gilt Fein Say dringender als 
das quod licet Jovi non licet bovi. Die alten Spraden angegriffen etwa von einem 
Realſchuloberlehrer, geborenem Sreigeift oder Sortfhrittsmann — das würden wir 
uns verbitten. Wohl aber ift es einem erlaubt, der felbft durch fie hindurchging, 
der die Wucht der Antike gefpärt bat und der von fi fagen Fann, daß er die wirk⸗ 
lide bumaniftifde Schulform gefhaffen bat. Mit der ganzen radikalen Rüdfichte- 
Iofigfeit, die dem ſchoͤpferiſchen Beifte allein anftebt, gebt VOpnellen daher gegen die 
altfpradliche Rraftvergeudung vor und ftellt die hinfälligfte aller Philologenpbrafen 
an den Pranger: daß nämlich unfere Bultur auf der Antike aufgebaut fei. (Was 
muß ein Menſch, die ganze jabrbunderte alte Zunft der klaſſiſchen Pbilologen, alles 
überfeben, verfhwiegen und verdrängt haben, was muß er gefälfcht und verftümmelt 
baben, um diefe grelle Ale vor fi und anderen aufcechtzuerbalten!) Und diefer 
Sag dürfte wohl überhaupt in Zukunft im Jentrum derer fteben, denen eine deutſche 
Bultur am Herzen liegt, die aber, gleich Wyneken, der Meinung find, daß es eine 
foldde noch nicht gibt. Jans Bluͤher 


1 Drabtzicher der öffentlihden Meinung. Diefelben 
Gedanken zur Zeit Leute, die jenen ſechs Verbaͤnden, welche bekanntlich 1915 
beim Reichskanzler die Forderung nach großen Annexionen ſtellten, nachgelaufen 
waͤren, wenn ſie damals Verſammlungen haͤtten halten duͤrfen, — alle, welche uns 
ſeit Jahren durch ihr leeres Machtgerede diskreditieren, laufen heute denen nach, die 
mit allen Mitteln verſuchen, den Reichskanzler durch die U-Bootfrage zu ſtuͤrzen. Der 
Befonnene ſteht Fopfihättelnd vor diefer Keichtigfeit, Mlaffenfuggeftion zu erzeugen. 
Ja, es ift wahr, das deutſche Volk ift politifch noch nicht reif. Reiner weiß, was die 
eigentlichen Brände der Regierung waren, den U-Bootkrieg nicht zu einem Briege 
Fonflift mit Umerifa zu treiben, aber man redet unentwegt. Die Gedanken der Zu⸗ 
böver find dabei fo Furz, daß fie ganz vergeflen, wie ſchnell das ſchon einmal beim 
erfien Auftauden der Frage angefahte Geſchrei verftummte, als die Regierung den 
Parlamentsvertretern in vertraulider Sigung ihre Gründe darlegte. Wen will 
man eigentlib an Betbmann-Hollwegs Stelle haben? Man weiß es felbft nicht. 
Wärden unfereinneren Rämpfe nicht noch wachfen, würde nicht die innere Auseinander- 
fegung in der Sozialdemokratie eine andere Richtung annehmen, wenn der Aeicdhs- 
Fanzler jetzt geftürst wuͤrde? Wo bliebe dann unfere innere Einigkeit? Hat einer von 
diefen Gefühlspatristen ſchon daruͤber nachgedacht, daß, wenn wir mit" Amerika den 
Rrieg begonnen bätten,die weitere Derproviantierung Belgiens durch Umerifa unter- 
blieben wäre und wir dann J2 Millionen mebe zu ernähren bätten? Yatürlid hätte 
dann aud Amerika bei den Kieferungen an Vieutrale den Strick firaffer gezogen. 
® Verlag Eugen Diederichs, Jena 19016. SO pf. 
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Aber von dieſen und anderen Argumenten findet ſich bei den U-Boothegern Feine Spur, 
denn es ik ja Sache der Hegierung, daß wir nicht verhungern. Yun, wenn die Regie 
rung verantwortlidy ift, follten die Herren „Unverantwortliden“ befcdheidenerweife 
auch die Ronfequenzen ziehen. 

Bezeichnenderweife finden Baflermann und feine Eonfervativen Freunde die Reden 
der Reichskanzlers zu nüchtern, zu wenig oratoriih. Hlan mäfle mebr Stimmung 
erzeugen. Sie haben noch nicht gemerkt, Daß Bethmann⸗Hollweg ein neuen, von allen 
nichtparteipolitiſchen Menſchen erſehnten Stil in der Politif einführt, nämlich den 
der Sachlichkeit und Ehrlichkeit. Laſſen wir Lloyd Beorge und Briand ihre 
Maͤtzchen. Wir Bebildeten leiden fon genug unter den Phraſen der „führenden“ 
Parteigrößen. E. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Jugendbewegung im Jabr 
1203 auf Anregung Sfterreidhifcher Be 
noflen in Offenbach ein Verein gegründet 
worden war, wurde im September 1904 
von Mannheim aus eine lebhafte Agita- 
tion unter den jugendlichen Arbeitern 
betrieben. Zunaͤchſt entftanden Organiſa⸗ 
tionen in Heidelberg, Pforzbeim, Sreiburg 
und Mannheim. Es ging raſch vorwärts. 
In der Pfalz, in Württemberg und Heſſen 
begann es fi zu regen und im Winter 
1208 ſchloſſen ſich die in Suͤddeutſchland 
beftebenden Vereine auf einer Ronferenz 
in Rarlsrube sufammen zudem, Verband 
junger Arbeiter Deutfchlands“. Ein Mo⸗ 
nateblatt „Die junge Garde” wurde ber- 
ausgegeben. Nedafteur war KLudwig 
Frank, der die Arbeiterjugend auch fonft 
lebhaft unterftägte. Das Programm der 
jungen Barde war: „Schug den jungen 
Händen gegen die Ausbeutung! Schutz 
den jungen Köpfen gegen die Verdum⸗ 
mung! Erziehung tapferer Mlitfireiter 
für den Rlaffenfampf!“ 

Um die gleiche Zeit wie in Suͤddeutſch⸗ 
land wurden auch im Norden des Reiches 
Organifationen gegründet. In Berlin 
ab der Selbfimord eines Schlofferlebr- 
lings im Winter 1904/05 den Anlaß zur 
Gründung des Vereins jugendlidher Ar- 
beiter und Lehrlinge Berlins. Am J. Ja- 
nuar 1905 Fam die erfte Nummer ber 
„Arbeitenden Jugend” beraus,und Weih⸗ 
nachten 190 ſchloſſen ſich die beftebenden 
norddeutſchen Jugendorganiſationen zu 


der „Vereinigung der freien Jugend⸗ 
organiſationen Deutfchlands“ zuſammen. 

Baum entſtanden, drängte cs die Ju⸗ 
gendorganifation Deutfchlands danach, 
mit den fozialiftifchen Arbeitern anderer 
Länder Fuͤhlung zu nebmen. Der Bon- 
greß des Verbandes junger Arbeiter 
Deutſchlands, der am 30.September I 206 
in Mannheim abgehalten wurde, gab die 
Anregung zur Gründung einer interna- 
tionalen Verbindung. Im Anſchluß an 
den internationalen Sosialiftenfongreß 
wurde dann vom 24. bis 26. Auguft 1907 
in Stuttgart dic erfle internationale 
JugendPonferenz abgebalten. 

Die deutfche Jugendbewegung ift obne 
nennenswerte Unterftügung der erwad» 
fenen Arbeiterfhaft entftanden. Aus eige- 
ner Braft von der Jugend gegründet 
und durch begeifterte Hlitarbeit jedcs Ein⸗ 
zelnen erhalten und vorwärts gebracht, 
bat fie fih in fletem Bampf nad allen 
Seiten durchgeſetzt. Kin Fühner, troginer 
Geift herrſchte in den erfien Jugend» 
organifationen. 

Was aber trieb dieſe jungen Arbeiter 
dazu, fich eigene Örganifationen zu geän- 
den ? Es war dielErfenntnis ihrer Rlaffen- 
lage, die JErwadung der geiftigen Selb⸗ 
ftändigfeit, der Junger nah Wiffen und 
Freude und die Notwendigkeit des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes gegen die übermäßige 
Ausbeutung der jungen Arbeitskraft. 

Und in der Mitarbeit jedes Einzelnen 
anden VDereinsgefchäften,an den gefelligen 
und bildenden Veranftaltungen lag der 
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Hebel, der jede Arbeit und alles Lernen 
zur Freude und inneren Befriedigung 
umwandelte, der die innere Überlegenheit 
der jungen Bewegung Aber die Sortbil- 
dungsſchule und andere private Kern- 
inftitute ficherte. 

Uber mit dem fleten Wachſen der Mit⸗ 
gliederzahl ging die urfprängliche enge 
Sühlung verloren, die Jugend wurde 
mebr und mebr eine Maſſenbewegung, 
für die eine andere Bafis gefhaffen wer- 
den mußte. In den Breifen der erwadfe 
nen Arbeiterſchaft wurde mandes ſchoͤne 
Wort vonder Votwendigfeitder Jugend- 
erziebung gefproden, aber in Wirklich⸗ 
Feit war eine ftarfe Antipatbie gegen die 
„Kausbubenbewegung“ vorbanden. Die 
Selbftändigfeit und das Selbfibeftim- 
mungsrecht der Jugendlichen bebagte der 
Urbeiterbureaufratie, die ſchon gewohnt 
war, alle Faͤden in ihren Haͤnden ver- 
einigt zu baben, nicht. Befonders in Be- 
werkſchaftskreiſen fab man der frifch 
und kampffroh auf den Plan fpringenden 
Jugend mißtrauifch entgegen. 


Doch die Bewegung war fo gewachſen, 


daß eine Regelung der Jugendfrage nicht 
mehr hinausgezoͤgert werden konnte. Der 
Darteitag, der im September 1908 in 
Yiärnberg tagte, faßte nad einer Vorbe⸗ 
ratung in einer fiebzebngliedrigen Rom: 
miffton eine Refolution, die die Grund- 
fäge aufftellte, nady denen die Erziehung 
der jungen Arbeiterſchaft geregelt werden 
follte. Die Umwandlung der fubjeftiven 
in dieobjeftive Erziehungsmethode wurde 
darin vorbereitet. 

Das Reichsvereinsgeſetz, das am 18. Mai 
1908 in Kraft getreten war, hatte den 
erfien Anftoß zur Aufhebung der felb- 
fländigen Jugendvereine gegeben, der 
Parteitagsbefhluß gab den sweiten. Die 
Zentralitelle für die arbeitende Jugend 
wurde gebildet. Sie beftebt aus vier Ver⸗ 
tretern des Parteivorftands, der Beneral- 
kommiſſion der Gewerkſchaften und den 
Jugendlichen. Die zwei beftebenden Jei- 
tungen ftellten ibe Erſcheinen ein, am 
J. Januar IND erfhien die erſte Num⸗ 
mer der „Urbeiter-Jugend“ unter der 
Redaktion von Rarl Born. 

Die folgenden Jahre brachten eine 
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gleihmäßige Steigerung der Abonnenten- 
zahlen der „Arbeiter-Jugend“,eineimmer 
breitere Erfaſſung der jlingeren Lehr⸗ 
linge und Arbeiter. Sie brachte auch zahl⸗ 
reihe Ronflifte mit der Polizei und der 
Staatsgewalt, die den Jugendlichenpara- 
graphen des Reichsvereinsgeſetzes be- 
nugten, um die noch beftebenden felb- 
fländigen Örganifationen aufzulsfen. in 
großer Teil Iöfte ſich auch felbft auf, an 
die Stelle der von den Jugendlichen ge- 
wäblten Leitung traten die ausVertretern 
der Jugend, Partei und Gewerkſchaften 
beftebenden paritdtifh zuſammengeſetz⸗ 
ten Zugendausſchuͤſſe. Nur in Suͤddeutſch⸗ 
land hielten ſich die ſelbſtaͤndigen Vereine 
noch, die Stuttgarter Organiſation wurde 
erft im Jahre 1914 von der Polizei auf⸗ 
geldit. Der Prozeß war noch in der 
Schwebe, als der Krieg ausbrad, in der 
allesſeligmachenden Verzuͤckung des Burg⸗ 
friedens wurde dann die Verfuͤgung 
wieder zuruͤckgenommen. Bezeichnend fuͤr 
den Umſchwung innerhalb der Jugend⸗ 
bewegung iſt, daß die JZentralſtelle den 
Stuttgarter Funktionaͤren einen anftän- 
digen Ruͤffel daflır gab, daß fie ihren 
woblmeinenden Rat nicht fchon lange be- 
folgt und fich felbft aufgelöft hatten. 
Gegenüber der immer ftärfer auftreten- 
den Propaganda der imperialiftifchen 
und militariftifchen Jugendbewegung,die 
offen und ungeniert ihre politifchen Ziele 
verfolgte, war diefer felbftlofe Verzicht 
auf diefen Rampf gerade nicht ſehr tapfer. 
Aber innerhalb der deutſchen ſozialiſti⸗ 
ſchen Jugendbewegung batte ſich üͤber⸗ 
haupt manches geaͤndert. In die Breite 
wuchs ſie andauernd, die „Arbeiter⸗ 
Jugend“ überfchritt das erſte Hundert⸗ 
tauſend der Abonnentenzahl. Aber die 
Vertiefung hielt damit nicht gleichen 
Schritt. Die Jahl der geſelligen und be 
lebrenden Veranftaltungen fteigerte ſich 
fortwährend, die jungen Arbeiter lernten 
alle Fulturellen und geiftigen Errungen⸗ 
fhaften kennen, aber eines fehlte, die 
eigene Derantwortlichfeit und Mitarbeit 
der Jugend, die der Bewegung am Un- 
fang ihre unbejiegbare Braft gegeben 
batte. Dabei war die Jugendbewegung 
in jeder Stadt eine andere. Nur in Suͤd⸗ 
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deutichland und einigen wenigen nord- 
deutfchen Städten lebte der alte Beift in 
SenÖrganifationen weiter. Dazu Fam noch 
die Uusfcheidung der über achtzehn Jahre 
alten Hlitglieder, die in manchen Städten, 
wie in Jamburg, direft binausgeworfen 
wurden. Die frage der Achtzehnjaͤhrigen 
wurde der Gegenftand einer lebhaften 
Diskuffton, die Parteitage befhäftigten 
fih mehrfach damit und in allen fozia- 
litifhen3eitungen und3eitfcheiften famen 
Artikel, die fich mit dem Fuͤr und Wider 
befaßten. So wie die Jugendbewegung 
geworden war, Fonnte fie den Fortge⸗ 
ſchrittenen unter ihren Mitgliedern nicht 
mebr viel bieten und aud die Partei 
Eonnte diefe jungen aftiven Elemente, 
denen die ſozialiſtiſche Gedankenwelt ſchon 
im Blute lag, nicht verdauen. 

Aber waͤhrend in der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei und auch in der ſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung alle Kraͤfte mit der 
inneren Neuorientierung beſchaͤftigt wa⸗ 
ven, zog duͤſter und gewaltig das Ge⸗ 
witter am weltpolitifchen Horizont auf, 
das noch jest feine Blige auf die arme 
Erde nicderfabren läßt. Der Krieg brach 
los und ftellte die unfidher berumtaftende 
AUrbeiterflafle vor ganz andere Entſchei⸗ 
dungen. 

Auch an die proletarifhe Jugend wurde 
die Frage geftellt, ob fie ihre Braft in 
den Dienft des um feine Exiſtenz kaͤmpfen⸗ 
den Ylationalftaates ftellen wolle. Ein⸗ 
z3elne Vereine wie in Wlagdeburg und 
Biel forderten ihre Hlitglieder auf, der 
FJugendwebr beizutreten, die Mehrzahl 
verbielt fib zuruͤckhaltend. Im Herbſt 
3914 fand dann eine Bonferenz in Berlin 
ſtatt, die es ablehnte, fich der Jugendwebr 
anzuſchließen. 

Starken Proteſt beſonders in Berlin, 
Leipzig, Stuttgart, Dresden und andern 
Großſtaͤdten erweckte der Artikel von 
Heinrich Schulz im JungvolkAlmanach 
1915, der ſich mit dem Weltkrieg befaßte, 
ſowie verſchiedene Nummern der „Arbei⸗ 
ter- Jugend”. Und da die Jentralſtelle die 
felbe diktatoriſche Haltung einnabm, wie 
der fozialdemofratifche Parteivorftand, 
begann die innere 3erfegung der Jugend⸗ 
bewegung, die jet, wie in der Partei, fo 
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auch in der Jugend die ganze Organiſa⸗ 
tion in zwei Lager ſpaltet. Die Rlärung 
wird erft nach dem Beriege erfolgen, wenn 
eine ausgiebige, rüdbaltlofe Ausſprache 
ftattfinden Fann. | 

Bevor diefe nicht flattgefunden bat, 
kann auch fiber die weitere Entwidlung 
der fozialiftifhen Jugendbewegung nichts 
Beftimmtes gefagt werden. Doch laſſen 
fih verfhiedene Tendenzen ſchon jest 
unterfdeiden. Diejenigen Rreife des Buͤr⸗ 
gertums, die zur Jeit die Arbeiterfhaft 
in swei Lager teilen, von denen der große 
entfcheidende Bewalthaufen wieder auf 
den Boden des Viationalftaates zuruͤck 
gefunden bat, Eönnen leicht eine große 
Enttaͤuſchung erleben. Wie das Bärfen- 
und Jnduftriefapital feinem inneren 
Wefen nad international ift, fo ſehr feine 
Vertreter zur Zeit auch das Gegenteil 
verfihern, fo ſehr oder in noch viel tär- 
Ferem Maße ift aud fein Gegenpol, die 
Induftriearbeiterfhaft, auf die Welt als 
auf den Schauplag feiner revolutiondren 
Bämpfe angewicien. Und wenn die Un- 
zeichen, die fi immer nody mehren, nicht 
tehgen, treten wir nad dem Kriege in 
eine Periode gefteigerter machtpolitifcher 
Auseinanderfegungen der Rlaflen ein. 
Dies wird auch die Phpfiognomie der 
jungen, aufwadfenden Generation be. 
flimmen. 

Dabei bat fi die Stellung, welde die 
junge Arbeiterfhaft vom J4. bis zum 
20. Lebensjahr einnimmt, durch den Rrieg 
ſtark verfhoben. Die Verftärfung der 
Arbeit von Srauen und Jugendlichen, 
die der Brieg mit fi gebracht bat, wird 
wohl etwas zuruͤckgehen, wenn die Maͤnner 
wieder heimkommen, aber eine viel inten⸗ 
ſivere Hereinziehung ins Erwerbsleben 
wird bleiben. Beſonders die Zahl der 
jugendlichen Hilfsarbeiter iſt im Steigen. 
So zeigt ſich auf der einen Seite eine 
immer weiter ſchreitende wirtſchaftliche 
Selbſtaͤndigkeit der Jugend, auf der 
andern das Beſtreben des Staates und 
ſeiner Organe, die Jugendlichen bis zur 
Militaͤrzeit unter der Fuchtel zu halten, 
ſie in ſeinem Sinne zu erziehen und mit 
der zwangsweiſen Einführung der Ju- 
gendwehr, Sparswang und ähnlichen 
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ſchoͤnen Dingen in ihr Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht und die Verfuͤgungsgewalt der 
Eltern einzugreifen. Welche Ronflikte fi 
bieraus ergeben, wird die Zukunft zeigen. 

FR. 


Sreideutfhe Jugend Das Erlebnis 
der Jahrhundertfeier auf dem hoben 
Hleißner bei Caflel im Oktober J9]3 * 
vereinte eine Reihe Jugendbünde, die ſich 
durch Mitunterzeichnung des Seftaufrufs 
zum Vamen ber Sreideutfchen Jugend 
befannten, die weiter ihren gemeinfamen 
Willen dahin ausfpraden: „por einiger 
Verantwortlichfeit mit innerer Wabr- 
baftigfeit ihr Leben geftalten“ zu wollen. 
Die dies befannten, entfiammten ver- 
fhiedenen Lagern: An führender Stelle 
die afademifchen Freiſcharen, die abfti- 
nenten Studenten, die afademifchen Ver⸗ 
einigungen und der Bund deutfcdher Wan⸗ 
derer. Angehörige der großen Lebens. 
veformverbände — Vortrupp und Volke 
erzieber. Schuͤlerſchaften der freien Schu: 
len — der Landerziebungsbeime und der 
Sreien Schulgemeinde. Wandervägel der 
verfdiedenen Bünde; daneben cinige 
Pleinere Gruppen. Kin von vornberein 
reichlich beterogenes Bild. 

Worin lag das Bemeinfame, das diefe 
alle fidy finden hieß? Es war die Sehn⸗ 
ſucht nah einem neuen Menſchen, die 
nah Ausdrud rang. Nach einem Jdeal, 
das im Wandervogel feine vorbereitende 
Geftaltung bereits gefunden hatte. 

Wer nun den innerften Gebalt jenes 


einzigartigen Seftes erfaflen wollte, der - 


Fönnte nur fagen: IEs war der Wander⸗ 
vogel, der diefem vom Enthuſiasmus der 
Stunde getragenen 3Zufammenfein Cha- 
tafter verlich. 

Darüber dürfen wir unsnicht täufchen: 
Was an wirfliden inneren Werten, fei 
es im Sreiwerden von überlebten Trabi. 
tionen, fei es im Geftaltgewinnen eines 
neuen Bemeinfchaftgeiftes, der neuen Ju- 
gend eigen war, das war aus dem Leben 
des Wandervogels gewadfen. Zu ibrem 
größten Teil bedeutet die Sreideutfche 
Jugend einen Ausbau des Wandervogels 


Vgl. „Sreideutfche Jugend“, Feſtſchrift. 
Diederichs, Jena 19J3. M 2.—. 





nad oben bin; mitbin gilt es für fie, die 
inftinftgeborenen Schöpfungen des Schü- 
lerbundes zur Bewußtbeit eines neuen 
Lebens auszuweiten, des weiteren aber 
vor allem diefe böhere Stufe dadurd zu 
dofumentieren, daß fie den Schritt wagt, 
der von der Romantik der Scholaren zur 
Wirklihfeit führt. Diefe Verknüpfung 
tft bis heute in den Freideutſchen Bemein- 
ſchaften nit Plar erkannt worden. 

Wenn ih in etwas paradorer Weife 
das Entwidlungsbild zeichnen foll: Die 
Sreideutfche Jugend Eranft am Wander⸗ 
vogel! Das beißt: Weil fie den Wander⸗ 
vogel in feinem KLegten noch nicht über- 
wunden bat, deshalb Fommt fie nicht über 
ibn binaus. 

Dom Wandervogel unterfheiden fich 
alle anderen Jugendgemeinfhaften da- 
durch, daß fie von einer richtunggebenden 
Erkenntnis getragen werden und diefer 
Erkenntnis entiprechend ein beftimmtes 
Ziel zu erreichen, wenigftens den Weg da- 
bin zu ebnen ſuchen. Das mögen abftinente 
Studenten fein, die zu naͤchſt von der 
Idee der Enthaltſamkeit ausgeben. Das 
mögen Anhänger des „Anfang“ fein,denen 
die Umgeſtaltung der Schule ein Aus- 
Bangspunft war. Öder ſchließlich Jugend⸗ 
gruppen der Acformerverbände,beidenen 
dies viel deutliher in Erſcheinung tritt 
als bei den Jugendlichen, deren Gemein- 
fhaft von der Jugend felbft getragen 
wied, bei der eigentlichen Jugendbe- 
wegung”. Der Wandervogel dagegen 
Fommt von der Inſtinkthaftigkeit ber zu 
einer SelbftverftändlichPeit eines neuen 
Lebens, defien pſychiſche Inhalte Jans 
Blüber analpfiert bat. Diefer Selbft- 
verſtaͤndlichkeit zufolge bat ſich bier ftets 
ein Beftreben geltend gemacht, alles, was 
nur annähernd nad) „ Verftandesfultur” 
oder nab „Intelleftualismus“ roch, ab» 
zulebnen. Diefe Ublebnung bat für den 
Wandervogel, foweit man darunter rein 
den Bund wandernder Schiller verftebt, 
fein Gutes gebabt. Die Ablehnung der 
Droblemati? war vielleidht die jicherfte 
Inftinftbandlung des Wandervogels 
überhaupt. 

Sie wurde zur. verderbliben Gefahr 
für die, die allmaͤhlich dem Wandervogel 
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bätten entwadfen mäflen. Es machte fidy 
im Schhlerbund eine junge Generation 
geltend, während die aͤlteren die Roman- 
ti? der Schuljabre in das Keben an der 
Akademie mit hinuͤbernahmen, wo fie 
Feine Berechtigung mebr batte. Don bier 
aus Fonnte Fein Weg zu einer Sortent- 
widlung gefunden werden: ob man ſich 
der Sreifhar,ob man fid einer „akade⸗ 
mifchen Vereinigung“ angebdrig fühlte, 
man blicb doch im Grunde feines Herzens 
Wandervogel. Hier Flaffte ein innerer 
Zwiefpalt. 

Das Zufammentreffen der „romanti- 
ſchen“ und der „kritiſchen“ Aichtung der 
Jugendbewegung auf dem Meißner 
mußte natürlich eine Auseinanderſetzung 
nad fi sieben. Sie Fam. Sie bereitete 
ſich wäbrend eines halben Jahres vor, 
bis auf den erften VDertretertag der Frei⸗ 
deutfhen Jugend in Marburg, Fruͤh⸗ 
jabe 1914, die Gegenſaͤtze aufeinander- 
fließen. Hie „Erziehungsgemeinſchaft“, 
bie „Jweckgemeinſchaft“! Dieſe beiden an 
ſich vielleiht nit unberechtigten Be⸗ 
griffe baben in der Zugendbewegung 
eine beillofe Verwirrung bervorgerufen. 
Sie find heute noch geltend; vor allem, 
fie bedeuten heute noch eine Scheidung. 

Als Iwedverbände werden naͤmlich 
nicht nur die Blinde betrachtet, die von 
älteren Hlenfchen, auf dem Boden der 
Kebensreform, begruͤndet wurden, wie et- 
wa der Vortrupp, der von vornberein 
zufammen mit dem Därerbund und den 
Volkserziehern in Harburg aus ber Frei⸗ 
deutfchen Jugend ausfchied. Sondern 
aud jene Bruppen der Jugendbewegung 
wurden bier einPlafftfiziert, die, wie die 
Widersdorfer, wie der Anfang, eine kri⸗ 
tifde Brundtendenz batten, von denen 
man alfo vorausfegte, daß fie ſich nicht 
dem Grundſatz der „Ziellofigfeit”" an- 
fchließen Fönnten. Un diefer „Ziellofigkeit“ 
ift viel berumgedeutelt worden. An und 
für ſich lag bier ein rihtiger Gedanke zu- 
geunde: Die Jugend foll ſich nicht feft- 
legen laflen durch irgendwelche KEinflüffe, 
die von außen Famen. Was nicht hindern 
follte, daß „die Feſtlegung auf gewiſſe, 
für richtig erkannte Ziele durchaus für 
das reifere Alter vorbebalten werden 
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mäffe*. Dieſes zweite bat bis heute Feine 
Geltung erlangt: Weil die Freideutſche 
Jugend bis heute nicht vermocht bat, 
einen wirPlid eigenen Kebensinhalt zu 
fbaffen, der über das binausging, was 
der Wandervogel bereits erworben batte. 

Die „Erziehungsgemeinſchaften“ ver- 
Förperten nunmehr den Sreideutfchen 
Verband. Das bedeutet: Der Srei- 
deutſche Derband umfaßtnicht die 
Sreideutfde Jugend Die Sreie 
Schulgemeinde, die Landersiehbungsbeime 
waren ausgefchloffen, obgleich deren Ju⸗ 
gend fich fo gut zur Freideutfchen Jugend 
rechnete, wie die Hlitglieder der Frei⸗ 
ſcharen, der afademifchen Vereinigungen, 
der Wanderer u. a. Das Ergebnis von 
Marburg ift in weiten Rreifen ale Fiasko 
gewertet worden, nicht mit Unredt. Es 
ift felbftverftändlich, wie diefe Spaltung 
kommen Fonnte — — fieift aber gleichzeitig 
ein Beweis für die ausgefprochene Un- 
fähigkeit zu politifchem Denken, die diefe 
Jugendbewegung bis zum Augenblick zu 
ihrem größten Teile auszeichnet. 

Wie ib anfangs ausführte, ſchien das 
Begebene, die Sreideutfhe Jugend als 
Ausbau des Wandervogels zu betrachten. 
War nun Marburg ein Fehlſchlag in der 
Hinſicht, ein gemeinfames Belenntnis der 
älteren Jugend 3u finden, die über den 
Wandervogel hinaus follte, fo wurde der 
Sranffurter Bundestag des Wanber- 
vogel IE.D.?* zum organifatorifhen Ver⸗ 
bängnis. Zwifchen Wandervögeln weiter 
Breife und einem Teil der Freideutſchen 
berrfchte ſchon feit geraumem eine fühl 
bare Spannung: Indem diefe Wander 
vogel naturgemäß nicht einfaben, we 
duch der neue Name „Sreideutfh” ge 
rechtfertigt war, wenn er nur Vereini⸗ 
gungen zufammenfaßt, die weſentlich 
Woandervogelgruppen Alterer darftellten 
(abgefeben vom Bund deutfcher Wande 
rer, der einen unabhängigen Urfprung 
bat). Die Wandervogel-Bundesleitung 
nabm nun in Frankfurt aus diplomati- 
fen Gründen diefe Haltung ein: Daß 
fie den Ulteren den Anſchluß an die Frei⸗ 
° Die Marburger Tagung der Freideut⸗ 
hen Jugend. Saal, yambg. 19]4.019.0. 
* Dgl. Tat 196, VIIL, Oftober. 
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deutſche Jugend empfahl, aber jedes 
8ffentliche Juſammengehen ausſchloß 
In der Praxis war dies ein Bruch. 

Seitdem ſteht der Freideutſche Verband 
geſondert gegenuͤber einmal der Wander⸗ 
vogelorganiſation außer dem Jungwan⸗ 
dervogel, der die Verbindung mit den Frei⸗ 
deutſchen aufrechterhielt, dann der kri⸗ 
tiſchen Richtung, die ihren Hauptver⸗ 
treter in der freien Schulgemeinde hat, 
und die, wie Landauer“ ſehr richtig be- 
tonte, infolge ihrer ſpeziſiſchen Einſtellung 
einen Übergang bildet zu den intellef- 
tuellen Jugendkreiſen der Studenten- 
fhaft, die fih im Bampf um die neue 
Hochſchule zufammenfanden. 

Der Brieg Fam. Und damit wie anders 
wo audy hier ein zeitli bedingter Still- 
fand — damit aber auch die Moͤglichkeit 
der inneren Blärung. 

Die, die in der Jugendbewegung mit 
Sicherheit erfannt haben, daß es für die 
älteren beute beißt: Uber die Jugend 
binaus arbeiten, fürs ganze Volk, warte: 
ten, foweit fie der Sreideutfhen Jugend 
freundſchaftlich gegenüberfianden, was 
der nächfte Vertretertag bringen werde. 
Er bat Pfingften 1916 in Göttingen ge- 
tagt** und — war eine Enttäufhung.Denn 
dort bewies die verantwortlidhe Leitung 
der Sreideutfhen Jugend, das für fie 
jede ôffentliche Wirkſamkeit eine „cura 
posterior‘ bedeutet, daß fie an den blu- 
tigen Notwendigkeiten der Zeit achtlos 
vorübergebt, daß fie fich noch immer auf 
den Grundſatz der „Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft“ fefinagelt. Heute aber gilt es po- 
litiſche Notwendigkeiten, — Göttingen 
bat uns gelehrt, daß wir auf den Frei⸗ 
deutfchen Verband in diefer Hinſicht nicht 
eechnen dürfen***. 

Seit über einem Jahre erfcheint bei 
SaalJamburg,geleitetvom Vorfigenden 
des freideutfhen Hauptausſchuſſes, die 


® Yreue Hochſchule, Rönigsberg 1916. 1,3. 
* Dgl. den offiziellen Bericht in „Frei⸗ 
deutfhe Jugend“ 3916, 89. mM 1.0. 
* Dal. Leonard Nelſon, Zur Kritik der 
Jugendbewegung, Beilage zu „Schriften 
zur Jugendbewegung”, Heft 6, 1918 (Ten- 
tralarbeitsftätte für Jugendbewegung, 
Kihterfelde). MI 0.5. 
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Monatsſchrift „Sreideutfhe Jugend“, 
die feit dem Böttinger Beſchluß das offi- 
zielle Organ des Bundes bildet. Mit einer 
Zeitſchrift aber ift es nicht getan: Es gilt 
nicht nur Ziele fordern, fondern vor 
allem daflır zu arbeiten!! Die Welt liegt 
voll ungelöfter Sragen: Schule, Hoch⸗ 
ſchule, Wirtſchaft, Politit ... fie alle 
warten auf Umgeftaltung in einer Aid» 
tung, die neuen Menſchen, neuer Jugend 
genügt. Überall find Anfänge da: Die 
freien Schulen haben die erfte Moͤglich⸗ 
keit einer neuen Schau vermittelt, ftuden- 
tifhe Rreife den Bampf um die Jod» 
fhule, um eine geiftbeftimmte Politik, 
einen Sozialismus des Geiftes aufge 
nommen, genoflenfchaftlid gerichtete 
Bereife die Neugeburt der Wirtfchafts- 
foemen abnen laſſen. Ic ſehe Zufunfts- 
moͤglichkeiten da: Wenn ſich der gefunde 
Wandervogelgeift, der in der Freideut⸗ 
fen Jugend herrſcht, verbünden Fönnte 
mit dem Pritifden Denken der eben ge 
nannten Kreiſe, dann ließe ſich boffen. 
Solange man ſich mit Disfuffionen über 
Sormalitäten befhäftigt, Aber Intellek⸗ 
tualismmus, Realismus, Wandervogelgeift, 
Jugendkultur, Erziehungsgemeinſchaft 
ftreitet — — folange wird nich ts getan 
werden. Darauf aber warten wir. 

Die Spntbefe aller fhaffenden Bräfte 
in der Jugend tut not. Und es will mir 
feinen, als wärde die Erloſung von 
Feinem der beiden Begenfäge Fommen: 
Sagen wir Wandervogel — Widersdorf 
oder Sreideutfhe Jugend — Aufbrud, 
fondern aus einer Derbündung ein- 
zelner Menſchen aus beiden Gruppen, 
in gegenfeitigem Wechſel wirklichkeits⸗ 
Fräftigen Zielen zufchreitend, im Dienfte 
der Volksgemeinſchaft. m. 5. 


Veranftaltungen zur| Die fräber 
bier ange, 
kuͤndigte Lauterberger Weltanſchau⸗ 
ungswoche am Anfang Oktober war 
mißverſtaͤndlicherweiſe als Veranſtaltung 
für die Jugend angefagt worden. Die 
anwefende freideutfhe Jugend, etwa ein 
Diertel der Teilnehmer, empfand die 
Form derfelben infofern als dem Jugend- 
geift entgegengefest, als es ſich nicht um 
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ein gemeinſchaftliches Suchen von Vor⸗ 
tragenden und Schuͤlern handelte, das bie 
Anfichten hiſtoriſcher Beiftesgedßen auf 
die Gegenwart anwandte, fondern 
es ab bier die uͤbliche afademifche hiſto⸗ 
riſche Benntnisvermittlung, die zum 
bloßen intelleftualiftiichen Orientiertfein 
und nit zum Handeln führt. Aus den 
Breifen der freideutfhen Jugend erbob 
fi bei den Debatten Sfters lebhafte 
Oppeofition. Wenn es gilt, für die bisher 
hbliden akademiſchen Serienkurfe eine 
neue form 3u finden, fo war diefe von 
dem befannten Pfarrer Junzinger in 
Hamburg ausgebende Deranftaltung Fein 
Fortſchritt. 

Darum ſei auf eine Veranſtaltung zu 
Amersfoort in Holland hingewieſen, 
die der Loͤſung des Problems naͤherkommt. 
Sie nennt ſich „Internationale Schule 
fuͤr Philoſophie“. Es wurden im Som⸗ 
mer 1916 drei Kurſe abgebalten, die des 
Brieges wegen nur von Holländern be 
ſucht wurden, nah dem Briege foll die 
Veranftaltung durchaus international 
fein. Ein enger geiftiger Verkehr zwifchen 
Lehrern und Schülern und zwiſchen den 
Schülern untereinander wird angeftrebt. 
Darum wird von dem jeweiligen Lehrer 
ein Thema zum UÜberdenten und zur 
gegenfeitigen Beſprechung im Laufe des 
Tages angegeben. Die Lchrer disputieren 
dann außer den Vorträgen noch im freien 
auf- und abgebend mit den Teilnehmern. 
„Was nuͤtzt es,“ beißt es im Programm, 
„wenn das Hirn mit Meinungen anderer 
angefüllt wird, wenn nicht dasjenige, 
was in den Geiftesanlagen des Schülers 
fdlummert, erwedt, wenn nidyt der Er⸗ 
trag feiner eigenen Lebenserfabrung in 
Betraht gezogen wird?" Amersfoort ift 
eine anſehnliche, ſchoͤne, mittelalterliche 
Stadt in der Provinz Utredt. Naͤhere 


Ausfunft erteilt 3. D. Reimann jr. 
dafelbft. Wir werden fpäter an biefer 
Stelle über den Fortgang beridhten. 

E. D. 


Bund für Frauendienſtpflicht 
Der 1915 gegründete Bund, der feinen 
Sig in Breslau, Neudorfſtraße 34 (Vor 
figende: Kyzealdireftorin Eliſabeth 
Lange), bat, gebt jetzt zu praftifchen Der- 
ſuchen über. Er will auf dem Lande eine 
Gruppe von JO Maͤdchen zu einem Probe 
Srauendienftjabr fammeln. In den erften 
ſechs Monaten lernen die Maͤdchen, und 
zwar Rochen, Jausarbeit, die Grundbe- 
griffe der Rinder- und Rranfenpflege, in 
den legten fehs Monaten dienen ſie mit 
dem Belernten und erbringen durch ihre 
Arbeitsleiftung einen Teil der Unterhalts⸗ 
often. Fuͤr jedes der Mädchen find HI 300.- 
von den Eltern zu zahlen, eine ſehr ge 
einge Summe in Rüdficht auf die gruͤnd⸗ 
lide Arbeits: und Rörperfhulung, die 
bier erworben werden foll. Der Grund 
gedanfe des Verſuchs — der lich nabe mit 
den von der genialen verftorbenen Grün- 
derin der Keiffenfteiner Srauenfchulen, 
sel. v. Rorsfleifch, projeftierten Srauen- 
dienftplägen berührt — ift: Das Groß- 
ftadtmädchen im Alter von JI-20TJahren 
wädhft oft ungefund auf, und eine ein- 
jaͤhrige Landarbeit Präftigt es fürs ganze 
Leben. Es ift nur ein gerechter fozialer 
Ausgleih, wenn die Stadt foziale Ein⸗ 
ribtungen aufs Land binausbringt und 
der Arbeiternot auf dem Lande praktiſch 
abpilft. Die ſtaͤdtiſche Jugend braucht 
Erziehung zur Disziplin, darum gebt 
der Bund einen Weßg, deflen Sormel 
£örperliche und ſittliche Rräftigung duch 
Landarbeit ift. Er nimmt damit eine 
Soszialifierung des KLandlebens in An⸗ 
griff. E. D. 
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Eugen Diederichs 
Vom Adel der Frau 


on der kommenden Frau, der uͤberwindung des geſellſchaftlichen 

Ideals „der Dame“ moͤchte ich reden. Nicht von Forderungen, 

ſondern von der unter unſeren Augen ſich jetzt abſpielenden Um⸗ 
geſtaltung des Frauenideals. Denn es handelt ſich darum, daß nicht nur 
der Mann, ſondern auch die Frau kuͤnftig bewußt ihre inneren Lebens 
geſetze zu erfaſſen ſuchen und ſich darum beide ihrer Verſchiedenheit und 
ihrer Ergaͤnzungsfaͤhigkeit klar werden muͤſſen. Sie wollen vom Schein 
zum Weſen gelangen. 

Gewiß bat der Typus „Dame“ auch heute noch feine Berechtigung, 
wenn es fi um die ariftofratiidy»raffige Srau mit fein Eultivierter 
Bildung handelt; diefer Typus wird immer geiftig fein und auch eine 
finnli ſchoͤne Blüte, denn er bedeuter durchaus nicht Nichtstun, fon- 
dern ift lebendiges Wirken. Aber wo fieht man beute mehr leere und 
langweilige Befichter als bei den „Damen“, fei es im Modebad oder 
beiden Geſelligkeiten des „erften” Dereins der Städtchens,der „Jarmonie”, 
Reſſource“ u.a., wo fi der SYeiratsmarkt abſpielt. Sier haben die 
Mode, das Süßigfeiteneflen, das Bofettieren ihre Jeimat, bier herrſchen 
das Aunftgerede, das Gedankenloſe ⸗ins ⸗ Theatergeben, das Verſchlingen 
von Vorträgen, Ullfteinbücdern und Bartenlaube. Sier fallen alle fee- 
liſchen Werte auf unfruchtbaren Boden, bier blühen duftlofe Blumen, 
die taube Srüchte tragen. 

Der Typus der ariftofratifchen Dame ift heute viel feltener, als vor 
Jo Fahren. Wo finder man nody auf den Thronen deutjcher RKlein⸗ 
ſtaaten geiftvolle Sürftinnen als Vertreterinnen abgeklärten Wienfchen- 

” 
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ums? „Ihre Excellenz“ ift in der Kegel das Echo der Stellung ihres 
Mannes, die Srau Regierungsrat ift anfpruchsvoll und laut an Wirte- 
baustifchen. Die Srau Univerfirätsprofellor aber ift einfeitig intellePrwell 
intereffiert,im Begenfag zu den Srauen des Landadels,die noch am ebeften 
den guten Typus der fürforglichen, in innerlich befcheidener Iurhdihel- 
tung lebenden Srau vertreten. Bei lessteren herrſcht noch am meiften 
unter den heutigen Srauen gute Haltung, die ſich auf gefunden, ehr- 
lidem Brunde aufbaut. Der Typus der Dame der fogenannten „Beld- 
ariftoßratie” hat im direkten Begenfas mehr mic Beld, als mic Arifto- 
kratie zu cum, er ift der Spiegel unferer Verfallzeit. 

Eine neue Zeit aber bricht an, es ift die der fozial tätigen Frau, der 
Frau der Arbeit. Als in Deutfchland noch die fchwärmerifche Höhere 
Tochter das Samilienideal war, wurden bei unferen fEandinapifchen 
Dettern bereits die Millionaͤrstoͤchter Lehrerinnen oder Apothekerinnen. 
Wir Pamen weiter. Weldye Studentin legt heute noch Wert Darauf, mit 
jeder neuen Mode die Srifur zu wechfeln? Sie denkt anders über das 
Leben und ihre eigenen inneren Moͤglichkeiten als ihre Mutter, die 
noch „Dame ift. Endlich ſieht man wieder unter der Tugend mebr natür- 
liche Befichter und natuͤrliches Bebabren. Es ift Bein Zweifel, durch uns 
alle gebt der Zug, wieder naturhafter zu werden, und er ergreift auch 
Die heranwachſende Frauenwelt, die Jugend. Sie waͤchſt gefünder auf 
als die vorbergebende Generation. 

Aber foll das Pflichtideal der Arbeit das Lebensideal der kommenden 
Stau werden? Bewiß wird nad) dem Kriege eine Strömung Fommen, 
die all den Frauen, die fi wegen Maͤnnermangel nicht verbeiraten 
Fonnen, das Nuͤtzlichkeitsideal predigt; wie ihnen einft das Jenſeits 
ideal gepredigt wurde, das den Srauenüberfhuß ins Rloſter führte. 
Darum follen ſich die Srauen klar machen, ob die gleichen LZebens- 
werte für fie wie für den Mann gelten. 

Und die kommende Srau beginnt bereits den tiefen Unterfchied zu 
ahnen. Sie glaubt nicht mehr an die Phrafe von der gleichen Zeiftungs- 
fähigPeit der Geſchlechter, fie fühle das Bewahrende in fich, fie ſieht 
das Zerreibende des Lebensfampfes, fie träumt von der Inſel, wo fie 
ſich felbft leben Fann. Sie ift mehr Schweſter der Erde als Schweſter 
der Sonne, denn die „Muͤtterlichkeit“ har einen tieferen Sinn für fie 
befommen. Nicht durdy Zefen oder Sören, fondern durch Erleben ihrer 
Inſtinkte, durch ein befreites Rörpergefäbl. 

Worin befteht die Perſoͤnlichkeit der Frau? Liegt fie in ihrem irra⸗ 
tionalen Wefen allein, und wo liege ihe Verpälmis zum rationalen 
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Charakter des Mannes? Nicht jene Frau ift die ſtaͤrkſte, die in reizwollem 
Beplauder ihre Talente zur BefelligPeit zur Wirkung bringt, fondern 
die zu Dienen verfteht. Jene, die ſich opfert, weil fie weiß, fie wird ſich 
dadurch entfalten. Wer als Frau ſich felbft zu wichtig nimmt, wer ſich 
nicht einzuordnen vermag in die ftrengen Geſetze des Lebens, ift ent- 
weder ein hoffnungslos infantiles Wefen oder bar die nötige Ergaͤn⸗ 
zung in dem Weſen des Mannes nicht gefunden. Denn auch der Sien 
jeder Mannesarbeit ift, dem Leben zu dienen. 

Der Dienft der Srau dem Leben gegenüber beginnt mit der sseilig- 
baltung ihres Rörpers. Die Srauen der älteren Benerationen lafen 
morslifche Bücher, aber Fannten ihren Leib und feine Geſetze nicht. 
Sie mißbandelten ihn. Kine Stau des neuen Lebensgefühls beengt 
ihren Zörper mit Feinem Korſett oder verkräppelt nicht ihre Süße. 
Sie fühle inſtinktiv die Verantwortung Fommender Muͤtterlichkeit. 
Durch unfere neue Jugend gebt das "Ideal der inneren Selbftentfaltung. 
Die Mädchen haben jest die Moͤglichkeit, das Gleiche zu lernen wie die 
Jungen. Aber jede Studentin, falls fie nicht in ihrer Veranlagung mehr 
dem männlichen Typus gleicht, erlebt eine große Enttaͤuſchung an der 
„Wiſſenſchaft“. Sie lebt ohne innere Befriedung, d. b. nicht im Gleich⸗ 
maß ihres Wefens. Da treibt fie Sport, fie „Ichafft” mir Sänden und 
Süßen, fie turnt, fie tanzt, und ſofort fühle fie die Entfaltung ihrer 
Weiblicykeit, ihrer inneren Selbfländigkeit. 

Die Srau begehrt nicht Wiſſenſchaft, fondern Erlebnis. Sie braucht 
nicht wie der auf fein Ziel losfteuernde Mann ein ftilifiertes, großzügiges 
Weltbild, fondern einen Strauß bunter Blumen, einen Saufen vieler 
bunter, farbiger Dinge. Sie ftebt dem Leben als Empfangende gegen- 
über, nicht als Sandelnde. Schon das Tiarurempfinden der Frau iſt 
anders wie beim Mann. Sie empfinder den Reichtum der Einzelheiten, 
fie fühle den Schoß der Erde, der Mann aber fieht mehr die Geſetze 
ihrer Sormen, er fühlt die Schaffensfraft der Sonne, feine Gedanken 
geben zum Bosmifchen und zur Welt des Abfoluten. Zr allein bat ein 
eigenes Verhaͤltnis zu den “Ideen. 

So bat die Srau ewigen Sunger nach der apollinifchen Beiftigfeit 
des Mannes ımd der Mann nad) dem dionpfifchen Urgrund der Stau. 
Nicht in der Wiflensanhäufung von Benntnifien, fondern darin, daß 
ihr der Mann feine Seele bringt, will die Frau das Apollinifche finden, 
und nicht in der Reizbarfeit des weiblidyen Naturells, jondern is der 
Büte der Frau fucht der Mann das Dionyſiſche. Das reftlofe Sid- 
verſchenkenkoͤnnen gilt für beide Befchlechter zugleich. 
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‚. Die Fommende Frau will wahrhaftig fein. Denn fie erlebt ebenfo wie 
der Monn die Unerfüllcheit allee Gemeinſamkeit und beide erleben die 
‚Arfignation. Feder Menſch ift für ſich allein, und die letzte, tieffte Ge⸗ 
‚meinfamfeit aller Menſchen finder man dort, wo das Geſchlecht auf- 
bört — in Bott, in der einzigen Wirklichkeit, nämlich der des Beiftigen. 
So bleibt als lesstes Erlebnis nur jenes Alter, das die Schönheit rei- 
fender Frucht bat, und dann der Bruder Tod. Zeichner er Das Geſicht 
einer Stau, das mütterliche Guͤte bis zum leuten Augenblick befeelte, 
fo Füßte er eine adelige Seele. 


ID reden, Winterfonnenwende, ift das Seft der Muͤtterlichkeit, da 
ein Rind, das neue Leben geboren wurde; Johannistag, Sommer- 
fonnenwende, ift das Seft der Maͤnnlichkeit, des ſich zur Frucht geftal- 
tenden harten Lebens. Immer liege das Werdende in der Wiege und 
bedarf der Pflege, der Liebe, Man gebe in unfere Waifenbäufer, wo 
der „Weifenvater” herrſcht, und fehe die fruͤhreifen Zindergefichter, die 
da hungern nach einem liebreichen Frauenwort, nach einem ſich Aufcheln 
umnter ſtreichelnder Sand. Warum drängen fi nicht die Srauen zu 

jenen jenen Stätten, wo fo fichtbarlich die Liebe fehle? Überall geben Menſchen 
zugrunde, weil es an Seelſorgern fehlt trotz Blodenläuten in den 
Birchen. Überall ringen neue Ideen und liegen am Boden, weil die 
Menſchen blind find, denn fie fchauen ftatt nach der Sonne nady dem 
Bleifen des Boldes, fie fehen nur fi und ihren engften Kreis ſtatt 
die ganze Welt und das in ihren Adern pulfierende Leben. 

Weihnachten ift ein Feſt des „Es war. einmal”, der Sentimentslicät, 
geworden. Die Erwacdhjenen möchten am liebften wieder kindiſch werden. 
Bönnten wir es nicht einmal in Zukunft im ftolzen Lebensgefühl des 
„Erloͤſtſeins“ feiern, erlöft durch tiefe, reine Menſchlichkeit, die uns 
smgibt? 
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Werden ift Web, 

Und Trauer das Erinnern. 

Aber das Geheimnis heißt: 

Geſtaltung. 
. 26, Web dem Trodenen: er ftirbt auf ewig. 
— Wer aber Samen iſt, der ſtirbt und laͤchelt, 

— Und im Kaͤcheln iſt alles, | 
Iſt die Löfung des Rätfels. 
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Willy Schluͤter 
Dom Wunder der Kraft 


ie die Fruͤhlingsflora im Laubwalde abſtirbt, fo entſchwindet 
YD» Iugendfhwärmerei im Walde fefter, lämmiger Mann⸗ 

beit. Doch auch Der bauende Mannesglaube ſpannt und ver- 
jüngt fi an Bebeimniffen und Raͤtſeln. An roten Ergebniſſen ftirbt 
der Wille. Das Sertige laͤhmt durdy feine Ausgewirktheit. Muntere 
Sortwirfung fordert neue Aufgaben, ihr Pulsfchlag bebt in Erwar- 
cung. Und die Erwartung Gberwölbt als tatenbeifchender Blaube an 
des Könnens Maͤchte den breiten Schoß des ewigen Werdens. 

Stets will der männliche Wille feinem Werke neue Moͤglichkeiten er- 
öffnen. Er nimmt, indem er dem Sein das Sollen gegenäberftellt, Ge⸗ 
ſtaltungen und Erfolge vorweg, die ohne die Kraft des Glaubens an 
das Werf niemals zu WirklichFeiten würden. So fchafft der tätige Blaube 
ein Mehr als wie der fich felber uͤberlaſſene Derfluß der Zeit gewähren 
würde. Die Jugend erhofft ein folches Mehr von Wunſch, Befinnung, 
Überzeugung. Des Mannes Art jedoch entzüinder fich zum Blauben am 
Entſchluß, am Wagnis nad) klarem Wählen des fachlich geforderten naͤch⸗ 
ften Ziels. Jeder Entſchluß ift auch ein Abſchluß des VDergleichens und ein 
Abftoßen alles Traums, in dem das Wuͤnſchen ſchwillt und fchwelgt. 
So iſt das Wunder der männlichen Tarkrafı, das, Mehr“, das aus dem 
Minute zum Bauen und Sormen fließt, anderen Weſens als das Wunder 
des Wahns, das fich der Wunſch erträumt. Das Wunder ift ſtets des 
Blaubens Kind. Jedoch der Wunſch will nehmen, während der Wille 
des Mannes in dem Trachten nad) feinem Werk der Welt ein Veues 
geben will. Daher ift das Wunder des Wähnens und Wünfchens, das 
im Blauben an das Bläd und an die Eitelkeit des Ruhmes und der 
Anerkennung fters viele fonft überaus kluge Röpfe mehr befchäftige 
als fie fich eingeftehen werden, ein Zeichen der Schwäche, Beduͤrftigkeit 
und Begehrlichkeit. Das Wunder des Willens und der Tat dagegen 
ift die Mannheit felber, die von der Welt als ſolcher nichts mehr er- 
hofft. Die Welt Fann der Luft des Waltens Scoff und Raum biete, 
das Welten aber bat feine Seligfeit in fidy felbft. Es ift ein Zwievoll⸗ 
zug, der Das Begebene ſtets ſowohl abſtoͤßt als auch benutzt. Es ift. 
eine Zwiezucht, Die Erregungsfaͤhigkeit, Reizempfänglichfeit, Lebens: 
drang Fampffreudig zuͤchtet, aber gleichzeitig auch Richtkraft, Sachlich⸗ 
keit, firenge Kühle gegen die Zauber des Wahnes: ein Roͤnigtum der 
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Selbſtbeherrſchung. Somit ift das Wunder der Tar mutige Sachlich⸗ 
Peit, liebendes Welterobern. Es iſt Büte, die fi im Werk befruchtend, 
aber auch hart geftalter. Es fördert immer nur foldyes Wollen, das ſich 
zur Selbftberätigung dadurch berausgefordert fühle. 

Deutfchland ift feir der Zeit der Romantik vor hundert Jahren nun- 
mebr vom Wunder des Wahns, von dem die Jünger Sriedrich Schlegels 
und Novalis' jugendhaft zebrren, zum Wunder des Tarvollzuges vor 
gedrungen. Dadurch har es in den Völkern um fich herum den Taten- 
drang gleichfalls entzuͤndet. Das ift fein Ruhm und fein Schidfel. Es 
Fann und darf diefe Entwidlung nicht verleugnen, wie furchtbar auch 
ihre Solgen im Krieg der Begenwart fidy zeigen. Jetzt drängt fich aber 
auch die Srage auf: Iſt unfer Börper fo beichaffen, daß er dauernd 
Sie Sorderungen der Tatkultur ertragen kann? Muͤſſen wir die Wunder 
der Tar in Leiftung und Schöpfung nicht ſchließlich mic einem er- 
fhöpften Nervenſyſtem bezablen? 

Ethik und Technik Fönnen diefe Srage nicht für ſich enticheiden. Soch⸗ 
gefpannte fittlihe Sorderungen Fönnen aus einem krankhaften Über: 
Idealismus ftammen, in dem Entartungsweſen raft. Der glatte Verlauf 
technifcher Betriebe Fann unter Umftänden mehr Menſchen verbrauchen 
als erhalten. Ausichlaggebende Bedeutung Bann bier allein die Stimme 
des techniſch und ethiſch unterrichteren, praftifchen Phyſiologen haben, 
das heißt des wiflenfchaftlichen und weifen Arztes, der die Kraͤfte des 
Leibes kennt. Wenn wir Daher nicht vom Tatwunder ſchwaͤrmen, 
fondern es im Licht der Zucht und Aufartung bewerten wollen, dann 
möflen wir nach dem Arzte Umfchau halten, der diefes Wunder zwar 
gelten läßt, der aber auch feine Schranken bewußt ins Auge zu faflen 
weiß. Ein Arzt diefer Art iſt der Berliner Sreund des genialen Strind⸗ 
berg, der befannte Rarl Ludwig Schleidy. 

Profeſſor Schleidy hat an Strindberg Wunderbares genug erforjchen 
Fönnen. Die Werke diefes Wahrbaftigen waren Tatwunder. Seine Seele 
trug aber auch manche Derworrenbeiten in ſich, Die nad) dem Wunder des 
Wabnes ftrebten. Die Benialität war in ihm doch mehr Prozeß als belle 
Brafıführung, ſelbſtbewußte Tatvollſtreckung. Sie wuchs aus geheimnis- 
vollen Tiefen, war Sophia Achamoth im Chaos, Lichtbeben im Dunkel, 
Sehnſucht in Angſt. Er war und blieb „Pſychiker“, ein Opfer des Dor- 
ſtellungszwangs, ein Schickſalgenoſſe Taflos. Schleich fab als mirfühlender 
Sreund, doch audy als Arzt in diefes Bewoge. Er war Rünftler mit 
dem Ruͤnſtler, Myſtiker mit dem Myſtiker. Aber aus dem Miterleben 
der großen Tragif des fauftifchen Schweden gewann der Arzt auch 
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ein vertieftes Verfländnis für die Probleme der Rultur im Völfer- 
leben. 

Die Weltgeſchichte geftalter fi im Wechfelfpiel von Flutung und 
Semmung. Weitmalchig war das 3ufammenleben im Dämmer der Ur- 
zeit. Doch die Geſchlechter wuchfen. Wüäften, Gebirge, wilde Meere 
ſchufen Stauungen in der Ausbreitung der nur lofe in ſich geordneten 
Menſchenmaſſen. Da drängten fid) die Bräfte zufammen, gewannen 
firaffere Bliederung, und Die Ordnung des Totems und des Tabu ver- 
drängten Die läffigeren Raflen. Doch das Spiel wiederholte ſich. Neue 
Stauungen erfolgten, welche die Dölfer des Seldenrums und des Staats- 
gedankens erichufen. Aber Die neue Sicherheit, welche die fefteren Or⸗ 
ganifarionen den Völkern gaben, Ihuf auch Spielraum für ein noch 
viel volleres Siuten der Vermehrung. Damit fteigerten fi auch die 
Keibungen der fi bedrängenden Dölfer und Klaſſen. Aus ſolchen 
Semmungen bildeten ſich die Weltſtaaten hart heraus, die ganze Voͤlker 
in fi) zufammenfaßten. Der fiegende Weltftast begründet einen noch 
umfoflenderen und fletigeren Srieden als der Volksſtaat. Damit aber 
Ichwillt auch Die Maſſenvermehrung an. Nun Eönnen, wie mehrfach 
in der Geſchichte Chinas oder im europäifchen Dölferfreife zur Zeit der 
ſterbenden Antike, Barbarenvölfer die Jemmung fprengen. Aber es 
Fann, wie wir’s erleben, audy ein Weltkrieg die Solge fein, wenn Welk- 
fasten nebeneinander ſich gruppieren. Stets aber haͤmmert der Begen- 
fa von Slurung und Semmung oder Stauung umfaflendere und gleidh- 
zeitig auch gedrungenere Zufammenfaflungen des Völferlebens heraus 
und dieſe Örganifationen weifen dem Beifte ein immer reicheres Sormen- 
leben des Rechts, der Geſellſchaft und Wirtſchaft zu, Aufgabengliede- 
rungen, Derfettungen der ſittlichen Sorderung, Zinftellungs- und An- 
peflungsorönungen, ein fich beftändig vermannigfadyendes Sollen, an 
dem das Rönnen zu noch höheren Taren und Schöpfungen ſich be- 
fruchter oder an dem es erſtarrt und ftirbt. 

Dichter und Kuͤnſtler tragen in ſich nun eigene Weifen des Orönens 
und Beftaltens. Sie werfen ſich mir ganzer Seele in ihre Schöpfungen 
und bauen ſich felten ein genügend beweglicdhes inneres Einſtellungs⸗ 
gefüge für die Pfliyten und Voͤte der fozialen Welt um fie herum. 
Sie Fönnen ihre Aufmerkſamkeit, ihre Tarhaltung und Lebensführung 
nicht fo umfchalten, wie es der Tag verlangt. So machen fie befonders 
fichtbar, was die Seelen ganz allgemein bedroht: die große Schwierig. 
Feit, Vorftellungsmaflen immer wieder aufs neue dem Wechſel der Auf- 
gaben anzupafien. Es frage fi nun, ob der Menſch Überhaupt als 
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Naturweſen mir den Mitteln feines lebendigen Örganismus dem Rultur⸗ 
prozeß gewachſen ift. Roufleau und Tolftoi fagten: Nein! Sie haften 
das Gppige Sormenleben der Runft fo gut wie der Befellfchaft. Auch 
Streindbergs Bauernblut verfagte. Er fchaute in das Tagesleben wie 
in ein Dandämonium, er fühlte fi von Söllenmächten verböhnt, 
gejagt. Zr formt aber fo auf feine Weife nur Erlebniffe zum Ausdrud, 
an weldyen alle Zeitgenoflen mehr oder minder heimlich leiden. 
Schleich ftelle wie Novalis zunächft die Srage: „Sollte nicht alle 
plaſtiſche Bildung vom Rryftall bis auf den Menſchen durch gehemmte 
Bewegung zu erflären fein?” Iſt dies der Hall, dann gehorcht auch das 
Spiel der Kraft im Völferleben dem gleihen Geſetze. Wir treten fo- 
mit durch unfere Bebundenbeit an den Gegenſatz von Flutung (Kraft) 
und Stauung (Semmung) im Befcheben der Weltgefchichte nicht aus 
der großen Befegeseinheit der Befammmatur heraus. Semmungslos in 
fi wogende Kraft, ungeftörte Auswaltung einer in ſich Freifenden 
Einheit, wenn man fie wirflidy denken Eönnte, wäre ein totes Kinerlei 
obne Sarbe und ohne Leben. Wir leben nicht als Kraft ſchlechtweg, 
fondern ftets irgendwie als Rhythmus. Der Rhythmus ift das gött- 
liche Bind der ewigen Ehe, die Kraft und Semmung vom Urbeginn 
«neinanderkfettet, „Die in Sarmonie nur Durch ein beftändiges Nach⸗ 
geben des einen und des andern zu erbalten ift”*. Die Dorbedingung 
für diefes befruchtende Zuſammenwirken ift „die Aktivität der Kraft 
suf der einen Seite und die Elaſtizitaͤt der Materie auf der andern. Die 
Kraft, nach allen Seiten gleichmäßig aktiv, gebt gegen den Stoff gleidh- 
fam an, um ihn aus dem Wege zu fchleudern, er weicht aus, verdichter. 
ſich, dieſe Derdihrung Fomprimiert fein innerftes Befüge, wodurd 
wiederum der Widerftand erhöht wird, den er der Rraft bietet, fo daß 
diefe nicht wie eine Welle den Schlamm langfam durchrinnt, fondern 
wie eine Woge vom ftarren Selfen fchäumend zurüdigeworfen wird. 
Aus diefem Anprall, diefer Derdichtung der Materie und dem Wachfen 
ihres zuruͤckſtoßenden Widerftands ſetzt fi der Rhythmus, diefer Tanz 
zwifchen Aktion und Semmung, zufammen” .... „Leben Fonnte nur 
beftehen in gleihfam Fonzentrifcher Einfuͤgung des Einzelrhythmus 
in den Fosmifdy-tellurifchen Geſamtrhythmus“. Die Entwidlungslehre 
loͤſt ſich daher auf „in eine Lehre von der variablen Semmung als 
eigentlicher Beftalterin der Variation der Lebenserfcheinungen”. „Der 
Weltallrhythmus weift auch dem Organifchen Pole und Aquaror zu 


® Carl Ludwig Schleich: „Von der Secle.” Effays. I91J. S. Sifher Verlag, Berlin. 
geb. NTS.—. 
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und gibt ihm, feinem eigenen gewaltigen Takte eingefügt, das ftabil- 
harmoniſche Gleichgewicht.“ Bedarf nicht auch das fittliche Leben der 
Spielfraft, die Erregungsfäbigfeit und Beherrſchungsmacht, Stoff- 
hunger und Beftsltungswillen Punftgefeglih zufammenfaßt? Iſt des 
Myſtikers ſchoͤpferiſche Ruhe nicht ein rhythmiſch in fich wogendes Spiel 
des Bemüts? Auch die Gedanken gefellen fi rhythmiſchen Seelen- 
ſchwingungen zu. Schon Novalis machte darauf aufmerkfam, wie der 
Sexameter, „Diefer innere poetifche” Mechanismus, im echten Rünftler 
hoͤchſte Gedanken gleihfam anzieht. ... .” Wenn daher die Semmung 
der goldene Schlüffel zur Runft und zur Sormenfülle des Lebens ift, 
dann Fanndas Wechſelſpiel zwiſchen Dölfer-Siutung und Dölfer-Stauung 
als Sonderfall des allgemeinen Tlarurgegenfages zwifchen Rraft und 
Hemmung, wie verwidelte Sormen er auch aufſchließt, nicht völlig für 
uns verderblid) fein. 

Die Sarmonie des lebendigen Rhythmus ift Feine in ſich fertige Bröße. 
Ihr Woblipiel löft ſich nicht von felbft aus dem Befüge fefter Sormen, 
es will erfämpft, will erzwungen fein. “Im Menſchen verwickelt fich 
diefer Dorgang. Er rechnet mit Unendlichkeiten, er nimmt in Rurven, 
Rreifen und geraden Linien Bewegungslagen und -Richtungen als 
jchwebende Moͤglichkeit vorweg. Sein Roͤnnen liege nicht nur in feinen 
Organen, es baut fi Bereitfchaften in Befehlen und Befeszen, formt 
fih Helfer in Maſchinen und in Ördnungen des Wollens und Zufammen- 
wirfens, es greift in der Sorfchung taftend um fidh, erfinnt ſich neue 
Wege und Waffen, hält finnig inne, ſchwebt in ſich wartend über Setzung 
und Aufhebung von Entſchluͤſſen. Sein Ringen um innere Sarmonie, 
um SEinheitlichkeit in der Bewältigung der Anforderungen der Dinge 
und Verhaͤltniſſe kann fi) Daher nicht den Geſchehniſſen gurgläubig 
einfach überlaflen. Es ſtellt Moͤglichkeit gegen WirFlichFeit und erprobte 
Wirklichkeit gegen Wiöglihes und ebenfo Wirflidhes gegen anderes 
Wirkliche, Moͤgliches gegen Moͤglichkeiten des Begenfages. So wird in 
ihm die Braft zur bewußten Obwaltungsmacht, die Macht zur Tar. 
Mut und Beduld laflen unfer Rönnen über Mißerfolge nnd ssinder- 
sifle ftolz binausgreifen. Der Wille härter ſich 35h und hell zur befon- 
deren TIotwendigfeit. Wie fchließte ſich nun diefes Wunder den Bräften 
des Örganismus an? Wie prägt es fi pbyfiologifch aus? Iſt es ganz 
losgelöft von der Naturſeite des menfchlichen Weſens, dann kann es 
fi auch gegen den Organismus wenden und als zerfiörende Willkuͤr 
eine Bewalt des Derderbens fein. Es ift ja leicht Dabingelprodyen, da 
der Geiſt, der die Taten trägt, nur an den Schwierigkeiten waͤchſt. Wie 
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denkt man ſich den Geiſt als Rraft? Und wenn man fi das im Be- 
wußtfein nicht dinglich oder dynamifch gegebene Etwas, das als Be 
danke auch den Entſchluͤſſen Ziele weift, irgendwie als ein ringendes, 
treibendes Etwas vorftellen Eönnte, wie faßt man den näberen Der- 
lauf feiner Einwirkung im Menſchen felber? sSier ftarrten Raͤtſel, ver- 
mittelnde Begriffe fehlten. Man erging fi in Behauptungen oder in 
Widerlegungen. Dem Problem als foldem Fam man fo nidyr näher. 
Daher mußte die Entwidlung der Kultur, ſofern fie zur weiteren Aus- 
geftaltung des Willens und des Beiftes fährt, immer wieder gerade die 
Tiefften und die Ehrlichſten bedenklich ftimmen. TIhren Zweifeln wider: 
fesste fich nur ein fraglidder Befühlsoptimismus. An diefem Punkte 
fest Schleidy mit einer völlig neuen Wendung ein. Er verſucht den 
Geiſt aus einem gefpenfterhaften Wahnwunder zu einem Flar vorftell- 
baren Tarwunder umzuwandeln, das Blauben, Mut und Zucht verlangt, 
aber das doch nicht unpermittelt in die Befchichte des Lebens tricr. 
Schleich gebt als anerkannter Begründer der lofalen Anäfthefie von 
der Tatfache des Schmerzes aus. Er nennt den Schmerz einen Rurz- 
ſchluß elefrroider Spannungen im Nervenſyſtem. Das Gehirn felbft 
ift ohne Schmerzempfindung. „Der berühmte Bopfichmerz ift entweder 
Schmerz der Sirnbäute oder Schmerz des weitverzweigten Nervus Tri- 
geminus, der nicht mehr dem eigentlihen Bebirn angehört” („Seeli- 
ſche Semmungen und Schmerzen”). So Fommt er zur Annahme eines 
befonderen Apparates, der, an das „ftrombemmende” Blutwaſſer an- 
geichloflen, diefes gegen die Sirnzelle bewegt. „Diefer wichtige Apparat, 
welcher nach meiner Auffaflung die Rolle ifolierender, zwifchen die 
Banglienzellen eingefhobener feuchter Platten fpielt, ift der Zympb- 
apparat des Bebirns und des Rüdenmarks, die Yieuroglia.” „Meine 
Annahme gipfelt dahin,” ſchreibt der Sorfcher in feinem Buche über 
die Seele, „Daß diefe Neuroglia das ift, was in der Elektrizitaͤt das 
hüllende Seidengefpinft um einen elefırifchen Drabt, was die Iſolie⸗ 
rung der Zabel und Akkumulatoren darſtellt, daß ihr funktioneller 
Süllungsgrad mit Blutwaſſer den Kontakt der Banglien verhindert 
und daß ihr wechfelndes Leerfein das Überfpringen der Seelenfunftion 
begänftige. Mittels des Blurgefäßiyftems alfo vollzieht ſich das, was 
wir Ein · und Ausjchalten des Seelenftroms genannt haben”. Don bier 
aus gelangte der Sorfcher zu einer Dhyfiologie des Willens. Er 
Kelle feft, daß Feinesiwegs, wie die landläufige Phyfiologie bebaupter, 
„ein Strom auf einen beftimmten Verv und damit auf die zugehörigen 
Muskeln ein geſchaltet wird, fondern es werden eben durch den Sem⸗ 
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mungsmechanismus der Vieuroglia, wenn eine Nervenzuͤndſchnur ge- 
laden werden foll, alle übrigen Muskelkabel des Bebirns ausgefchlof- 
fen.” — „Die innenwirfende Kraft ift einer ſchwebenden Bewitter- 
wolfe glei in mir vorbanden. Es wird die eine Bruppe paffiv ‚er- 
vegr‘, weil alle anderen aktiv geiperrt werden und nun flürze der ge- 
fammelte Referveftrom der aufgefpeicherten Sirnenergie in das einzig 
freigelaflene Bert.” Der Wille ft die Diagonalevonunterbewußten 
und bewußten Spannfräften, die beide am Bitter der Neu⸗ 
rogliamuffeln rärteln“*. Die Vernunft ſtuͤtzt ſich dabei auf die 
„ſchwebende Reſervekraft“, die auch die Phantafie traͤgt, mit deren 
Silfe wir die inneren Ströme der fonft fchranfenlofen Affekte einer 
Kritik unterziehen Fönnen. Die Sreiheit des Willens tft fomit die „Spiel- 
breite, die uns Dur den Konflikt der Bewußtſeinsmotive, der Denk⸗ 
normen gegen den Zwang des Unterbewußtfeins gegeben ift“. Es ift 
alfo, um den neuen Bedanfen Eurz zufammenzufaflen, eine Schaltungs- 
ſchwebung vorhanden, welche die Ströme des Nervenlebens auschalten 
und einſchalten kann, und die fi auf einen Überfhuß von Reſerve⸗ 
Fraft des Bebirns phyſiologiſch ftünt. Diefe Schwebung umfaßt und 
Aberwealter auch das Bewußtfein und Unterbewußtfein. Sie läßt den 
Schlaf eintreten, wenn es der Körper braucht, verbinder und trennt 
die Vorftellungsmaflen und verfügt in der Neuroglia über einen 
Muskel im Bebirn, der gelenkt, geübt und geftärft werden Fann. So 
ift auch phyſiologiſch „eine Erziehung und Bräftigung der Vernunft- 
motive gegen eine pendelnde Serrfchaft der Affekte“ vorftellbar. Man 
muß ſich nur ſtets vergegenwärtigen, daß SinnlichFeit und Dernunft 
durch die Dhantafie zur Vermittlung gebracht werden. Daher bedarf 
es für die Ethik der lebendigen Vorftellung des „bewunderten Dorbil- 
des“. Wir wollen als ſittliche Menſchen ſtets im Einklang mit dem 
Beften, den wir uns denfen und vorftellen Fönnen, handeln. Stets 
wirft im erhifchen Sandeln ein „gewifles Aufbliden, ein Vorftellen, 
ein Erinnern an etwas Autoritatives, ehrfuͤrchtig Beliebtes”. Die Sor- 
men der Phantafie verfchmelen gleihfam mit der organifchen Bil- 
dungskraft. Sie find Erbildungen, die mic der Bildkraft der plaftifchen 
Natur fi verweben, Natur in höherer Ausdrudsform. Mit sSilfe 
der Phantafle Fönnen wir auf Natur und Beift in uns zugleich ein- 
wirfen. Schleich gebt Daher ihrer Tätigkeit in der Syſterie achtſam 
nach, die ihm zum metapbyfifchen Problem wird, und in diefer Auffaf 


° Corikudwig Schleich: „Am Schaltwerk der Gedanken. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
geb. MI S.—. 
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fung in die Rätfel der Inkarnation und des mediumiftifchen Schauens 
binAäberdeuter. Aber er ſieht auch, wie fie in nüchternfter Wirklichkeit 
in ftastlichen und militärifhen Sormen heilfam welter. Er gibt uns 
tiefe Einblicke in den ärztlichen und firtlichen Wert der geiftigen mili- 
tärifchen Übungen Ignatius' von Loyols. Die machtvolle Organiſa⸗ 
tion offenbart fi danach als Runftganzes, das mit feinen Sormen Beift 
weckt und bilder, indem es die Phantafie anfpornt und den VDerftand 
zu kraftvoller Zuͤgelung bewaffnet. Weder die Maſſe noch der Staat ift 
aber für Schleich das Volk, fondern die Wechfelbefeuchtung der Maſſen⸗ 
feele und des willensftarfen Sormengeiftes, den Phantafie und Derftahd 
erfchaffen und im Staate lebendig machen. Die Vorftellungsbildung 
muß ſich an die Abergreifenden Sormen des Staates oder ftaatshafter 
Örganifationen anfchliegen lernen, um fich gefund zu vollziehen. So 
muß alles menfchliche Tun fidy mic der Ordnung des Staates ver- 
mäblen. Nur fo gewinnt es rechten Salt und kann mit den Geſetzen 
des Leibes im Einklang bleiben. 

Ein Arzt, der Ruͤnſtler und Denker zugleich ift, entrollt uns diefe 
Zufammenhänge. „Zucht” ift Die Antwort, die er auf die Sphinrfragen 
der Kultur erteilt. Aber er faßt diefe Antwort nicht in düftere Worte. 
Er kennt die Zaubermacht der Muſik, formt farbige Bleichniffe, ver- 
tieft ſich in die Organizitaͤt der Sprache, die er in ihren verbalen, ad- 
jektivifchen und fubftantivifchen Brundgeftalten im Bau des Bebirns 
ſchon vorgebilder finder. In der launigen Art Jean Pauls eröffnet er 
uns die Wunderfchäne des Sumors, wie Seuchtersleben ruͤhmt er die 
Zuverficht und Sreude. Demütig beugt er fidy vor dem Bebeimnis, das 
fih dem Forſcher noch verbällt. Sinnig gebt er den Spuren des Un- 
fterbliden im Menſchen nad), obne fich einem Dogma blind zu ver- 
fhreiben. Aber männlich durchtoͤnt feine Ausführungen ein tiefer Eruſt, 
der Taten fordert und der vor dem Wunder der verwirflidhten Tar- 
Idee ſich ftill am allertiefften neigt. "Daher ift er ein guter Sührer vom 
Wahnwunder zum Wunder der Tat. Denn vor allem ift er verliebt in die 
Natur, für die das Menſchentum nur ein Franfes Zucken und Zerren ift, 
wenn es nicht in ihren Willen mündet, deflen Bebeimnis die Liebe beißt. 
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Mar Barthel/Der Baumeifter 


Wie macht mid diefer Anblick fhwer: 
Beborftne Mauer, giutzerfrefiner Sirft. 

Du Fühne Brüde, die noch heute birft . . . 
Du breite Straße — flahlbefät und leer. 


Was quälft du mich, Erinnerung? 
- Baumeifter war idy, Schöpferzeic! 

Den toten Stein hab ich befreit 

33 Ziel und ungeheurem Schwung. 


Wie liegt das alles fern und grau! 
Zerfraß auch mid) der Söllenbrand? 
In goldnem Dunkel ſchlaͤft das Land. 
Die Wälder wipfeln ftole Schau. 


Yıun trage ih Gewehr und Bajonett. 
O Sammer, den die Sand befeelt! 

O Meißel! der dem Sammer fehle. 
Der Fluß ftöhnt auf in feinem Bert... 


Mein Gerz, was haͤmmerſt du fo laut? 
Das Blur pulft ftarf durdy meinen Arm. 
Und ploͤtzlich werd ich wach und warm: 
Ich habe manchen Turm gebaut! 


Wie wächft in mir die fihre Kraft! 
Baumeifter bin ich! Zeit, brich an! 
Menſchheit! empor! sinan! hinan! 

Ein Schöpferwort. Ein Ziel ... YIun fchaffe! 
(Argonnen J9J6) 


Sced R. Kuhn 
Dom Geiſt der Technik 


L Ingenieurkrieg 
ie Anregung zu diefen Zeilen gab Jakob Schwads Aufſatz „Der 
De (Tat VMI, 3), Er lehnt dort die Behauptung ab, 
daß der jezige Arieg ganz ein Ingenieurfrieg fei, daß vielmehr 
die Faͤhigkeit des Einzelnen zum Örganifiertwerden und zum Selb⸗ 
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ſtaͤndighandeln teils angeboren, teils anerzogen ſein muß. So wahr dies 
auch iſt, fo entſpringt aus der Tatſache, daß der jetzige Rrieg gerade 
durch eine Überzahl technifcher Silfsmittel geführt wird, alfo im ge- 
wiſſen Sinne doch ein Ingenieurkrieg ift, eine viel wichtigere Erkenntnis, 
nämlich die eines völlig veränderten Befähls in der Zunft dem Kriege 
gegenäber. Ich erläutere diefe Behauptung an einigen Beifpielen. 

Dor dem Kriege fand ſich ein Breis von Menſchen zufammen, der 
in feinem Programm folgendes u. a. erflärte: 

„Immer wieder wollen wir darauf binweifen, daß die WirPlichPeit 
in all ihren taufendfachen Fulturellen und wirtfchaftliden Schichrungen 
und 3ufammenbängen der Robftoff ift, aus dem Soziologie und Zunft 
ihre Werte zu loͤſen haben... . 

Darum erfüllt uns der harte Kampf unferer Tage ums Brot und 
Licht nicht mit zagender Surcht, er erfällt uns mit Zukunftshoffnung 
des Sieges der Eulturellen Intereſſen. Nicht fentimentales Bedauern 
erweckt in uns der Rauch der Schlote und der Jochöfen, die menfchen- 
verſchlingende Broßftadt und das landhberzitternde Beftampfe der 
Maſchinen. Wir grüßen die taufend Bräfte, die an der Arbeit find, 
um unfere 3eit von fich felbft zu erloͤſen. Wir finden uns Fämpfend ab 
mit den düfteren Schatten unferer Tage, Schatten, in denen zuerft das 
Licht ſich offenbaren wird. Schatten, ohne die das Beſſere nicht werden 
kann, und die eine folgende Zeit wird überwunden haben in Aultur 
und Freiheit.“ 

Diefe Werkleute auf Saus Tiyland, wie fie ſich nannten und ſich in 
der Zeitſchrift „Quadriga“ zufammenfanden, haben im Krieg einen 
Band Gedichte erfcheinen laflen: „Das brennende DolE”*. Im ge 
wiſſen Sinne zeigt ſich an diefen Bedichten das fo getadelte Derlafien 
der deutſchen Ideologie. Diefer Wienfchenkreis, der doch die Technik 
gewiß anerkennt, bat eine neue Art von Dichterfprache und Bildhaftig- 
keit erzeugt. Berade in diefer Wirkung der Technik auf die Kunſt ſehe 
id) einen außerordentlich wichtigen Saftor, der in einem Aufſatz, der 
den Titel Technismus trägt, hätte betont werden mäflen. 

Man fieht an vielen diefer Gedichte, wie diefe Dichter in unferer 
Technif einen Teil unferer Braft und unferes Mutes finden, wie im 
Gedicht Jakob Rneips: Ein deutfches Teftament (5.8) ** 


oe vv oo 2 0 9 8 9 0 0 


Yun rollt deine Kraft! 

Sie rollt auf jeder Eiſenbahnſchiene im Land; fie pocht in 
° Das brennende DolE“. Eugen Diederichs Verlag, Jena. Pappbd. II4.—, Dor- 
zugsausgabe auf Bätten in Albfrs. MI JO.—. » Aus dem erwähnten Gedichtband. 
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allen Haͤfen an die Schiffswände; 
fie bämmert und fauft in jeder Fabrik; 
fie ſchreit aus Mlillionen Kehlen; 
ſie bruͤllt aus zehntauſend Ranonen; 
fie zuckt wie ein heißer Strahl durch das Herz von ſiebzig Millionen. 
Daß die Technik uͤberhaupt zum kuͤnſtleriſchen Erlebnis werden kann, 
zeigt das Gedicht S. 82, das den Meiſtern und Arbeitern von Krupp 
gewidmet iſt: 
In der Gießerei flackt herriſch Licht, 
Gluͤhrote Eiſenſchlangen ſchießen durch Aollprefien auf Walzenſtraßen vor, 
Laufkraͤne huſchen: fliegende Haͤuſer im domhochhalligen Bau, 
Bonverter-Lidhter 
Speigen Sternfhwärme regenbogenfuntelicht, 
Iyklopiſch aufftrablen erhitzte Befichter, 
Tobendes Tofen donnert durch jedes Tor. 
Da iſt eine Dichterfprache, die einen hoͤchſten Brad von Anſchaulichkeit 
und faft Dramatifche Spannung erzeugt. 

Ich will noch verfuchen, an den drei in dem Bebdichtband vertretenen 
Dichtern im einzelnen nachzuweiſen, wie ſich Die Dichterſprache zu ihrem 
Vorteil für Anſchaulichkeit und Aräftigkeit an der Technik entwickeln 
Bann. So fpricht in der Symphonie Myſtika die Vox exaltata von der 
„Sengenden Weißglut einer Nickelſtahlmaske“. Sör uns Menſchen des 
zwanzigſten Jahrhunderts liegt eben der Begriff der größten Haͤrte nicht 
mebr im Branitenen oder Eiſernen, wir muͤſſen fteigern; wir wiflen,daß 
Nickelſtahl einen nody höheren Brad an Haͤrte erreicht. Manche feiner 
Bilder nimmt zum Beifpiel der Dichter Vershofen aus der Seftungs- 
baufunft, wie im folgenden: „Schon flieren rings um den reis der 
Erde deine Augen — Riefentrichter unter der flachen Betonftirn. Dein 
DBUE durchwuͤhlt die Sügel, entwurzelt Bäume und reißt Bein und 
Fleiſch in Seen. 

Aus den giftigen Schluchten deiner Tiäftern zieht ein dicker Strom 
atemſtickender Gaſe. 

Dein Maul zermalmt mit Tiegelſtahlkiefern ganze Länder, und über 
Erdteilsbreiten hinweg graben deine Schaufelzähne in wuͤtender Saft 
das ungeheure Maß deines Bebifles.” 

Oder ein andermal ſagt Jakob Rneip: „.... und auf einem Stabl- 

blod wird es (der Menſchheit Schidfal) geſchmiedet fteben.. . . .” 
- Der Ausdrud „Stablblod” Hat gewiß gegenäber einem Marmorblock, 
von dem man fräber geſprochen hätte, an Anfchaulichfeit gewonnen, 
Vershofen läßt die Vox exaltata den Krieg alfo beichreiben: 

„Die Kurbelblöde deiner Schultern find blankrund, und dein leifefter 
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Ingrimm treibt fpielend das ungeheure Beftlänge deiner Arme.” Auch 
für diefen Dichter fpielt die Technik im Kriege eine große Rolle, eine 
foldye, daß er mic Vorteil daraus ein völlig neues Bild des Brieges 
als einer Mafchine prägt. 
‚ Weiter fand ich folgendes Bild: „Du Bruder in der Dörrenden Strahl. 
bite des gewalzten Kifens, haft von dem brennenden Schweiß fluchend 
den Zehnten gegeben für Stablplatten und Ringkanonen.“ | 
Oder einmal ein feines Bild für Zlaftizitärt: „. . . . und biegen wir 
uns nicht federnd wie ein feuer- und Slgebaderer Stahl!” 
Ein Beifpiel noch aus der „Wiythifchen Zeit“ von Joſeph Winfler: 
Hier waͤchſt die Liebe zum Volk, das Befühl der rn unferes Dolfes 
aus dem Erlebnis der Technik: 


„Ich beb mid höher: rundum Sabriken faufen, Schlote qualmen, in 
Hlagazinen, in Stapeln 

Tag und Nacht Überfchicht, pladt ſich's raftlos, rechnet, ringt, 

Bämpfer audy bier, Breife, Srauen, affordbefhwingt, ordnungbefchwingt, 


Aus der technifchen Bewertung des Brieges folgen nicht allein jene 
negativen Erſcheinungen, mit denen Schwad das Thema zu erfhöpfen 
fucht, fondern auch ein neues Rräftegefähl, wie wir oben faben, oder 
eine neue Mythologie, wie ich an dem letzten Beifpielzuzeigen bemuͤht bin. 

„Ob Lava regnet in Bögen und Bächen, 

Minen den Grund 

3Zerwüblen, die Horden der Boͤſen zerbrechen, 

Der Drade muß zuruͤck in den Hoͤllenſchlund. 

Überall wirfen Geifter bimmlifche, 


Überall toft Bott, 
Schafft, ihr Gefellen! Sputet euch, Mleifter! 


Die Erze Fochen, das Eiſen lobt, 
Ihr feid die Helden im Seuerofen! 
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Aus allen Maſchinen fchwillt es wie Tubablafen, 

Das Stahlwerk fingt, das Walzwerk bräüllt, 

Und eine Gralsburg ftrablt der Schmelsbau, glanzüberfällt.“ 
Wenn wirklich die Technik die Faͤhigkeit raubt, wie ſich Schwad aus- 
Orädt, das Ausdrudspolle, Schlichte, Stille, vor allem aber das Per- 
fönlih-Überwerftägliche zu genießen, was mag ein Dichter leiften, der 
fein Leblang in der Technik verweilt hat, wie es auf Seinrich Lerſch 
zuteifft. Als Arbeiterfohn geboren, bat er fein Brot auch wieder als 
Arbeiter (Beflelfchmied) gefucht. Lebt Lerſch etwa von der „Zolpor- 
tagedeamatif der Zreignifle”? 
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Sehen wir uns feine Rriegsgedichte an, die er uns in feinem herr⸗ 
lichen Bande: Zerz! aufgläbe dein Blut. geſchenkt bar”. Daß er, der 
immer Arbeiter gewejen, gerade das Ausdrudsvolle, Schlichte, Stille zu 
genießen, ia noch fogar als Fünfterifches Erlebnis zu fallen imftande 
ift, daß mag man an irgendeinem feiner allbefannten Bedichte zeigen, 
etwa an feinem „Soldatenabſchied“ 

Laß mid gehn, Mutter, laß mid gehn! 
Oder man lefe irgendeins der Bedichte aus dem Teil, den er Liebes- 
opfer überfchreibt. 


"Aber —, nehmen wir auch ein Gedicht, wo Lerſch wirPlich Arbeiter 
im Fuͤhlen und Zrleben ift, 3.3. 


„Der Weber fingt im Schüugengraben“ 
Wie lange ift’s, daß der Webftuhl ging? 
Daß Schuß und Bette fi verfing? 

Das Rieth fi bob, das Schiffchen flog, 
daß es der Spule Faden 308? 
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Der Webſtuhl ift der harte Krieg, 
Und was er webt, das ift der Sieg. 


Die Bette ift der Maͤnner Zahl, 
Der Schuß, das ift des Todes Qual, 
die Bindung ift der raſche Tod, 
der färbt die weißen Fäden rot. 


Bin tiefes Symbol des Brieges, das er aus dem Bilde des Webftuhls 
gewinnt, jo ganz anders als das von Vershofen. 

Oder, wenn er auf Poften ftebt, immer wieder fällt ihm fein arbei- 
tendes Volk ein, wie im Gedicht: „Auf Poften“ 


Ich höre es Klingen in tiefer Nacht, 

es zu mir dringen auf einfamer Wacht. 

In Deutfhland druͤben — beim hellen Licht 
gebt in den Fabriken die naͤchtliche Schicht. 
Werkleute ſtehn an der Hochoͤfen Geziſch, 
am Webſtuhl, am Amboß, am Arbeitstiſch. 


Oder nochmals ein anderes Symbol für den Krieg aus der Technik. 
„Die große Schmiede” 


Heute ift die ganze Stellung eine große Keſſelſchmiede, 

alles find die alten Töne aus dem großen Arbeitsliede. 

Fruͤh am Morgen, mit der Sonne. heulen ber Branatenfläge. 
Das kracht auf den Selfenplatten, wie wenn man auf Eiſen fchläge. 


* 2,. Lerſch, „Herz! aufgläbe dein Blut.” E. Diederihs Verlag, Jena, geb MI 2.50. 
5 
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Dumpf knallts auf; im ſteilen Bogen fliegt geſchleudert eine Mine: 
Rangg — zerſprungen. So das Stampfen einer großen Nietmaſchine. 
In den Gräben, in den Sappen Piden, Schaufeln, Spaten ſcharren 
Preifchend, wie auf blanken Scheiben feftgefpannte Riemen knarren. 
Das find neue Bilder, die dem Rampfe da draußen wirflid adäquat 
find. An einer Stelle erinnert er mich an die Ausführungen am An- 
fang, wo ich zu zeigen verfuchte, daß der Rünftler mic Vorteil aus der 
Technik neue Bilder gewinnt, wenn er fidh einmal ausdruͤckt: 
Sei bart, fei Stahl und Erz! 
Zum Schluß noch höre man, was der Dichter-Rrieger an den Arbeiter, 
feinen Benoflen, zu fagen hat: 
„Der Brieger an den Arbeiter” 


Wir find vor Zeiten, Urbeiter, in die fteinernen Fabriken gegangen, 

Un Achſen und Rädern, Spindeln und Fäden baben unfere Blid’e gebangen, 

warm wurde von unferm Blut der Stahl, auf den unfere Fauſt den Hammer im 
Schlägen ſchwang, | 

indes unfere Seele ein Lied von der Liebe zu Bott und feinen Geſchoͤpfen fang. 

Yun erwebren wie uns. mit Kifen gewaffnet, das wir felber geſchaffen. 

Bott ruft, Weib und Rind ruft, daß wir nicht follen erfhlaffen. 

Yun wird unfer 3iel! Unſer wird, was wir im Rauſchen der Arbeit erkannt, — 

auf freien Feld, die Waffe gefällt! Fuͤr unfer Recht, unfre Freiheit, das Vaterland. 

Nicht die Äußerungen eines römifchen Brafen, eines Wienfchen, der 

fi) wahrſcheinlich feine gepflegten Sande noch nicht am Schmiedefeuer 

geſchwaͤrzt bat, find mir wie Seren Schwad für die Wirfung des tedy- 

nifchen Sortfchriets auf den Beift der Menſchheit charakteriſtiſch, Sondern 

foldye wie die von Lerſch, der aus feiner Arbeit, die er vorber mit 

ganzem Leib und ganzer Seele geleifter bat, die Kraft (feelifch!) ſchoͤpft, 

mit der er ſich am großen Ringen beteiligt. 

Freilich, das eine gebe ich Schwad gerne zu, aus diefen Gedichten, aus 
diefem Pathos der Technik folge nicht jener Ausſpruch von der Wichtig. 
Feit der Schraube am Flugapparat im Vergleich zu den Schriften Rants 
und Goethes (Tar VIIL, 3, 8.198). Aber fo ganz bedeutungslos ift auch 
diefe Schraube nicht, befonders wenn man fliegen will. 


| HD. Dom Srieden der Arbeit 


Seeer vom Brieg, was er als Ingenieurkrieg iſt oder nicht, und 
nun zum Srieden der Arbeit. 
Was bat bier die Technik an Fünftlerifch Broßem hervorgebracht? 
Ich will nur wieder mit dem obenerwähnten Stoff arbeiten: Den 
Dichtern um die Quadriga und Seinrich Lerſch. 
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Verſuchen wir alfo, ganz’wie Schwad auf S. 201, „bei der ganzen 
Problemftellung nicht fo fehr Menſchheitsziele ins Auge zu faffen und 
nicht den feelifchen Urfprung der Verſchiedenheit in der Beantwortung 
diefer Sragen zu betrachten”. 

Beginnen wir damit, zu zeigen, daß weder Lerſch noch den Dichtern der 
Quadriga die Faͤhigkeit geraubt ift, das Ausdeudsvolle, Stille, Schlichte 
zu genießen, ja felbft Fünftlerif zu erleben, aufzunehmen und wieder- 
zugeben. 

Vor mir liegt 5. Lerſchs Bedichtband: Abglanz des Lebens, den er 
1914 (noch vor dem Briege) veröffentliht hat*. Ta, was bedeutet es, 
wenn ich aus der Sülle diefer tieffeelifhen Gedichte eins herausgreife, 
eins der Bedichte, wo wir fobald vergeffen, daß fie uns ein Mann ge- 
ſchenkt, der tagsüber am Schmiedefeuer geftanden bat. Jrgendeins der 
feinen Liebesgedichte (8. 39 des erwähnten Bandes): 


„Erinnerung“ 
„Es ift eine tief-dunBle, fternlofe Fruͤhlingsnacht. 
So dunkel, daß felbft meines Herzens Sehnfucht 
in die Irre gebt. 
Yun bat fie fi und mid) verloren. 
Draußen, vor meinem Senfter, ift ein Baum 
in taufend Bläten aufgegangen; 
Mit der Nachtluft zieht der Duft zu mir berein. 
In und um mid ift Scäbling, Stille und febnfuchts- 
lofe Einſamkeit .. . 
.- Der Baum vor meinem Senfter ſchuͤttet Blüten auf 
die Erde. 
Und darunter ſtehen wir: beide Eindjung, — 
Mit dem Lächeln neuerfhaffener Engel auf den 
Lippen.“ 


In und um mid) ift Sräbling, Stille... 

Wozu bier nody Worte maden? Shr wen das nicht ſpricht? 

Dod nehmen wir Lerſch immer wieder als Techniker, als einer von 
jenen, die „Das Extrem des Unperfönlichen, den Rekord ſuchen“. Audy 
er iſt ftolz auf die Menſchheit, fpricht er doch einmal, in feinem Be- 
dicht: „Über der Stadt“ folgendes: 


Ich ſehe dies alles von meiner Hoͤhe aus. 
Unter mir. 


Ich fage fo ſtolz: unter mir. 

Was ift es denn, daß ich auf einer Hoͤhe ſtehe? 
Bin id nicht au ein Schwimmer im Strom? 
Muß ich nicht wieder hinab? 


® Verlag der Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung. ©. m. b.%., M. Gladbach. 
s9*® 
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Auch Serr Schwad hat vielleicht einmal fo ſtolz geſprochen, wenn er 
in der unendlichen Sreibeit feines Beiftes auf der Menſchheit Soͤhen 
geſegelt ift: unter mir! 
Aber follte er fi aufgefhwungen und aufgerungen haben wie Zerfch, 

der weiter fingt? 

Ich will nit verdunften in Trägbeit, ich will nit 

Palt werden in Ubgeiciedenbeit. 

Ich fteige den Weg binab, weiter dem Braufen 

entgegen, das mich umfängt. 

Ich fpredye in mir: Nimm mid auf, du ftolser Strom, 

ftolzee Strom bewußter Menſchheit, du! 


Oder ein andermal, wenn er von der Broßftadt fingt: 
© Großſtadt, Broßftadt, einer Seele Bild! 

Wohl gebt Lerſch mir der Technik in der innigften Beruͤhrung, und 
wird doch nicht „Ehauffeur”, wie Schwad von allen Menſchen fuͤrchtet. 
Sollte nicht Schwad für ſich felber fuͤrchten? Klingen feine Worte 
nicht fo, als müßte er fich gegen die Überwinderfraft der Technik ſchuͤtzen? 
Wenn ich dagegen in Lerſchs Bedichten blättere, wie blidit mich das fo 
trotzig, fo Fämpfermutig an, wenn er von jungen Schmieden fingt: 


Wir fdweißen und fhmieden das Eiſen 
Im Seuer, das flammt und lobt: 
Wie fhlägen das finftere Schidfal 
Mit eifernen Faͤuſten tot. 
Und doch, all die finftere, ſchwere Arbeit des Reſſelſchmiedee Aber- 
wältigt ihn niche, fondern läßt ihn aufjubeln 
Das ift Muſik für jeden, 
Der unfere Arbeit Eennt. 
Oder ift bier wirflidy, in ſolchen Zeilen, der Beift degradiert, wenn ſich 
ein Dichter in den Eiſernen Sonetten* fo aufſchwingt? 
Du, neuer Hienfchheit herriſcher Genius, 
Bennft Fein Gefeg alsı Zirn und Fauſt — 
Dem ſich jeder beugen muß, 
Jeder, ob’s ihn Falt durchgrauſt! 
Du bift’s, der Wert und Wirkung fleigernd rafft: 
Genius werftätiger Wiſſenſchaft! 
Sollten wir Modernen dem Weltgeift deshalb ferner fteben oder be- 
figen wir ihn deshalb überhaupt nicht, weil wir ihn dort unten im 
Bergwerk, dort in der Broßftadt oder gar in dem Seren Schwad fo 
verhaßten Aroplan erleben, fingt doch ein Dichter in der „Uuadriga“ ** 
(VIU, ©. 518). 


° Infel- Bäder 38. 134. Preis MI 0.50. ** Buadrige, ———— der Wert: 
leute auf Haus Yipland, Jena, Vopelius. . 
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„Weltgeift” 
Wo auf dem Slugplag fleigbereit die Äroplane liegen: 
Angefpannte Dräbte firren, der Propeller Freift 
Immer ſchneller, plöglid treibt das Schraubenfurren 
Den Lärmvogel ſchraͤgauf — fernhoch ift er ſchon im Sliegen — — 
Wo, die Luftfchiffe, die Riefenlufttorpedos ſchnurren, 
Siegbaft fiber naͤherkommend, ſtaͤrker, dumpfer Enurren, 
Da fleigt, da fliegt, da fiegt Aber Erdenſchwere der Unrub-Beift, 
Der neue Schönheit, neuen Totenweg weißt: 
Der Weltgeift! 
Schwad ſpricht davon, daß jet „der Sortfchritt des Menſchen nicht 
die Steigerung der Sorderung an fich felber fei, fondern an die Leiftungs- 
fähigfeit der Maſchine“. Dazu höre man einmal einen Quadriga-Dichter 
in den Eiſernen Sonetten: 
Ib fron wie ihr täglihd um Lohn und Brot 
Und ſteh nicht abfeits in der Weltbetradtung 
Wie Lenau in bodmütiger Veradtung; 
Ib tu mein Teil,denn Pflicht tut jedem Not, 
Aus heißer Notdurft lernt ich euch verflären — 
Des Werftags Stien geb ich den Heiligenfcein. 
Dies ſchenkt Fein Weib — fei Hann! nad Männern fchreit 
Die Zeit; Tod aller Weichlichkeit! 
Und loditen uns mit Dfauen und Papageien 
ÖBranatbäume auf goldfmaragdner Wiche, 
Wir Pönnten uns der Muße nit mebr freuen, 
Wir bauten einen Schadt im Paradiefe. 


Mit welchem Bedauern würden manche, die fich der Sreibeit des menſch⸗ 
liden Geiſtes freuen und verachtungsvoll auf unfer fiämperbaftes 
Bemühen berabblidien, dem Menſchen dazu noch die materielle Freiheit 
zu fchenten, dies lefen. 

Eins ferner babe ih auf Schwads Ausführungen zu erwidern. Be- 
wiß, wenn man in den Eiſernen Sonetten lieft, überall der Zoͤhenrauſch 
der Üroplane, die Begeifterung am D-Iugsbraufen u. dgl. Darauf 
würde alfo Schwad feinen Say anwenden: Rleine Menſchen brauchen 
große Sreuden, große Menſchen Pleine. Dazu eine Srage: Iſt Leberecht 
Sühnden wirflid ein großer Menſch wegen feiner Zufriedenheit mit 
den Pleinften Sreuden, die das Dafein bietet. Was baben diefe beiden 
Dinge miteinander überhaupt zu tun? Kine Parallele: Ein Denker iſt 
deshalb tiefer als ein anderer, weil er fittlicher oder gar, weil er ein- 
facher lebe? 

Unterfuchen wir noch die Srage, die Schwad S. 203 anfchneider, vom 
Verhaͤltnis des Schaffenden zum Benießenden bei Werfen der Aunft 
und folcden der Technif. Was er vom Erfinder als Schöpfer fagt, teile 
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ich ganz. Er aber teilt die Genießenden beiſpielsweiſe ein in Maſchiniſt 
und Paſſagier. Wenn man wirklich ſo teilen will (man denke, daß das 
eine aͤſthetiſche Frage iſt!), fo muß der Maſchiniſt noch mit zu den 
Schaffenden gezaͤhlt werden. Ein Aroplan an ſich, in Ruhe, kann als 
voͤllig zweckbeſtimmter Gegenſtand aͤſthetiſch reine Freude erwecken. 
Wenn der Apparat im Flug iſt, kann nur der Paſſagier dieſe Freude 
in reinem Maße haben, da eben der Maſchiniſt der Ausfuͤhrende iſt, 
der ſozuſagen das Runftwerf „Sliegen“ erſt hervorbringt, genau wie 
dem Ruͤnſtler bei der Schöpfung nicht der reine äftherifche Benuß des 
Betrachters zugefprochen werden kann. Dazu frage ich, ift das folgende 
Bedicht wirklich nur von der Senfationsiuft eines modernen Menſchen 
diktiert? 
Wir fahren dahin in ſchwindelnd wilder Schnelle, 
Wir fahrn, und an uns ſelber wie im Flug 
Auf Viebengleifen fährt ein Nachbarzug, 
Wir ſchaun hindurch der Landſchaft bunte Helle. 
Wir fdaun die vielen Menſchen in den Wagen 
Wie irre Punkte nur, wie traumverblaßt; 
Wir felber find von Sturmgewalt erfaßt 
Und wie im Traum im Raum dabingetragen. 
Wie Schemen find wir, die im Wind vergeben, 
Abglanz des Lebens, Samen, Flug und Ferne, 
Indes fhon andere wartend an den Steigen flebn; 
Und wie fo tief herauf wir rüädwärts ſehn, 
Zilen wildfteudelnd hinten taufend Sterne... . 
Wer will des Dafeins Goͤttlichkeit verſtehn? 
Meinem Empfinden nach liegt bier wie in allen den Eiſernen Sonetten 
ein Fünftlerifches Erlebnis vor. Nicht auf die Maſſe kann es ja in der 
Zunft anfommen, fondern auf den großen Einzelnen. 

Wenn das große Publitum in den großen Lrfindungen zuvoͤrderſt 
nur Die Senfation fucht, fo frage ich, was bat je Die große Menge in 
den Werfen der großen Zunft gefucht, wenn es fie überhaupt betrachtet 
bar? Eben auch Senfation, Pridelndes, Pikantes. Ob die große Maſſe 
die Denus von Milo immer rein äftherify erlebt bar? Dazu kommt 
noch, daß die Technik eine viel deutlichere Sprache fpricht als manches 
Zunftwerd. 

Und nun mit Schwab zum Schluß: 

nAlles Zeben befommt Sinn erft durch das Erlebnis.” Ylım, ifl bier 
wicht etwas zum großen lebensbewegenden, völlig verinnerlichten r- 
lebnis geworden? sat fidy Die Seele nicht zurädigefunden aus Rauch 
und Staub, Sämmerpoden und Maſchinenſurren, wenn Lerfch in 


feinem herrlichen Schlußgedicht finge? 
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Ich folge dir, Seele! 
Ich folge dir, meine febnende Seele, 
wobin du geben willft, 
das Goͤttliche ſuchen! 
Länder durchziehen wir, 
auf Wegen, dornig und fleinig, 
wandern unfre 
febnfuchtbeflägelten Süße. 


Und fein Beiftesflug geht vom Blanze der Bottheit, der ewigen Sterne, 
zu Dampfender Erde, Schollen im Fruͤhglanz, in des ſchweigenden Waldes 
dämmerbaft Weben. Zr folgt feiner Seele in alle Menſchen: 

Wie verfallene Säulen 

eines einft heiligen 

Tempels der Götter 

liegen fie 3iellos, 

zu Boden geſchlagen, 

doch zeigt noch jede 

die Hand, die ſie einſtens erſchuf. 
Und zuletzt in ſich, durch kleinliche Sorge und nuͤchterne Dinge: 

Ich folge dir, 

meine ſehnende Seele, 

zur Quelle der Reinheit, 

der goͤttlichen Tugend, 

die noch in leuchtenden 

Weiten wandert. 


Und fo ſcheide ich mit einem Gedicht aus den Eiſernen Sonetten als 


Abfchiedsgruß: 
Hoch Fommt ein Wanderer: „Schlafe, Freund, du ſtraͤubſt 
Vergebens didy der neuen, eifernen Jeit; 
Sie waͤchſt in Herrlichkeit ... . ob du zerftäubft. 
Ich warne jeden, der die Zukunft naret; 
Id geb voraus, fei nicht zu fpät bereit!“ 
Er lächelte . . . war’s wohl Eckart? 


Wilhelm Dershofen 
$Eifenbeton 


SZ den unendlihen Raum, auf den Sockel der Erde baut der 

| Rünftler fein Wer? und erlöft die Unendlichkeit in den Umflaͤchen 
J ſeiner Schoͤpfung. Wer vor den Pyramiden, vor dem Parthenon 
geſtanden bat, muß empfunden haben, daß des 5Simmels Tiefe in dieſe 
Bauwerke münder, daß fie Bern und Widerlager der unendlichen 
Raumfchale bilden, die fie umhuͤllt. | 
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Auch das gotifhe Bauwerk ſchenkt diefe Begrenzung der Unendlidy 
Feit, will zugleich in feinen ftrebenden Pfeilern, Türmen, Fialen in fie 
verlodern. — An die Bauten des Barock ſchmiegt ſich die weiche, at- 
mofpbärifche Schale unzertrennlid in taufend VDerfröpfungen von 
Licht und Schatten. — Bauen beißt Dichten in Raumformen. 

Don innen ber fchaffen die Meifter von Broß Sankt Martin in Zöln, 
von Liebfrauen in Trier, von Vierzehnbeiligen genüber Banz. Das 
Bauer? wird ihnen zur dünnen Schale: es trennt den unendlichen 
Raum draußen von der gefchlofienen Raumdichrung drinnen. 

Bauende Phantafie fpielt mit leichten Mauern und ſchlanken Pfeilern, 
mit weiten Bogen, Dämmernden Ruppeln und hoben Bewölben. Ihr 
fteigen von breitem Sodel die Maſſen außen zu wuchtigen Blöcken 
und zitternden Spitzen, innen zu weiträumigen, boben Sallen hinan: 
den Durchdachten Plan engt die Armut des Bauftoffes ein. 

Bauen heißt dichten in Raumformen, fo weit und fo Fühn es der 
Bauftoff erlaubt. 

Steinſtuͤtzen tragen ein Vielfaches ihres Gewichts. Bei mittlerer Laft 
find fie felbft als fchlanfe griechifche Säulen, als tiefgegliederte gotifche 
Dfeiler zuverläffig. 

Steinbalfen von mittlerer Länge vermögen nicht einmal ſich felbft 
zu tragen. 

Oder fie werden fo maffig, daß fle zyklopiſche, raumfperrende Stuͤtzen 
verlangen. 

Der Beftsltungswille der antifen Baufunft, bis in die erften chriſt⸗ 
liyen Jahrhunderte hinein, bat ſich von diefer Bewaltberrfchaft feines 
Bauftoffs nicht befreien Pönnen, die ihm weite Raumgeftaltung im _ 
Inneren verfagte, fo oft er auch die Sormung des Äußeren fteigerte. 

Erſt, als aus dem Steinbalfen der Beilfteinbogen geworden war, be- 
gann der zaumdichtende Beift über den Bauftoff Stein zu triumphieren. 
— An die Stelle der Dede tritt das Bewölbe. Don feinen Rippen ber 
gliedert fi in der Borif und im Barock der ganze Baukörper in Be- 
rippe und Sleifch, in tragende und füllende Teile. 

Eiſen, wie wir es heute Fennen (im Bochofen gewonnen und zu 
Stangen und Slanfchen von vielerlei Querſchnitt gewalgt), ift weit un⸗ 
maffiger als der durchgeiſtigſte Stein. Es widerftebt ftarken Beanipru- 
dungen auf Ing und Drucd bei geringem Querſchnitt. 

In feiner linearen Unmaffigkeit eignet es fi nur zum Berippbau, 
den die reinen Nutzbauten des Ingenieurs fordern und die dann ref- 
los vollender find, wenn fie mit der Landichaft in die Fünftlerifche 
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Charakteriſtik eines Holzſchnitts eingehen. Soll der Zifenbau raum. 
geftslten, bedarf er der Süllftoffe, Stoffe anderer Maſſigkeit, die nie 
mit ihrem Berippe zu einem organifchen Baumittel verwachſen. — 
Eiſen ift ein guter Wärmeleiter: Eiſenbauten find kalt im eigentlichen 
und im übertragenen Sinne. 

So ift das Eiſen, das in feiner berben Beiftigkeit der Stoff alles 
großen Aaummillens nach der Botif und dem Barock fchien, dennoch 
nicht das erlöfende Baumittel geworden, das der Sinn unferer Zeit fucht. 

Im Kifenberon ift diefer Stoff gefunden. 

Beton gehört in den Stoff bereich Stein (Runftftein): Ein Bemeng 
von Rieſel oder Steinkleinfchlag, Sand und Portlandzement wird mit 
Waſſer feucht gemiſcht und in Sormen geftampft, in denen cs abbindet. 
Diefer geftampfte Stein ift dem natürliden an Gehorſam gegen den 
Sormmwillen überlegen, gegen 3ug aber nicht minder nachgiebig. 

Diefer Naͤchteil läßt eine Übergangsform der Bautechnik entfteben: 
Alle weſentlich auf Drud beanfpruchten Teile des Bauwerks werden 
aus Beton geftampft, während eiferne Träger als Balken den Zug⸗ 
wirfungen begegnen. So aͤußerlich und unbebolfen die Verbindung der 
beiden Bauftoffe verfucht ift, die Fünftige Löfung iſt ſchon angedeutet: 
Verſchmelzung von Beton und Eiſen zu einem einzigen organifchen 
Mittel. Und da fie uns gelungen ift, fcheint fie uns felbfiverfiändlich 
wie jeder gewohnte Beſitz. VDergeflen wir einen Augenblid das Er⸗ 
rungene, und das Ziel fcheint unerreichbar fern: ine innige, barmo- 
nifche Vereinigung von Stein und Eiſen, jo daß den Sinnen ein ein- 
ziger, einheitlicher Bauftoff erfcheint, — das fcheint eine jener unmoͤg⸗ 
lichen Syntheſen zu fein, mit denen fidy von jeber die Menſchheit quält, 
die ewig Sehnſucht bleiben müflen. Und doch ift dieſe Vereinung 
gelungen! | 

Dies Belingen erzwingt eine bisher nicht gefannte Durdhgeiftigung 
des Stoffs, ein Erfaſſen der Maſſen lediglich unter dem Bilde ftreiten- 
der Bräfte. Da ift Fein wefentlih auf Druck beanfpruchter Bauteil, 
in dem nicht als Reflexe des Drudis Zugwirkungen auftreten und um⸗ 
gekehrt. Das Bauwerk ift nichts als ein Syſtem tragender, fpannen- 
der, ziebender Kräfte. Allüberall ift das Sleifch des Steins von eijernen 
Muskeln und Nerven durchwachſen. Wer diefen Rräften bis ins Pleinfte 
nachzufühlen weiß, muß das Bauwerk in bisher ungeabnter Weiſe als 
lebendes Wefen empfinden. Es gile in den Sthuen und Balken die 
Muskeln des Druds und die Nerven des Zugs aufzufpären. Beim 
Pleinften Teil ift zu forfchen, wie er im Befamtförper des fertigen Bau⸗ 
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werfs auf 3ug, wie auf Druck, und in welchem Maße er auf beide be- 
anfprucht wird. — Dem Drud muß der nötige Widerftand in Beron 
geboten werden. In ihn hinein lege man Kifendrähte und Stangen, 
die den Linien des Zugs folgen. 

Blank in feinem ebenmäßigen Stoff ſteht der fertige Eiſenbetonbau 
da, felbfificher, ein naturnotwendiges Bebilde, ſchoͤn wie ein atmender 
Leib. Im Innern eines jeden feiner Blieder leben ausgeglichene Bräfte: 
Das SEiſen ift das Mark des Steins, und der Stein iſt ihm ſchuͤtzende, 
ſtuͤtzende Sülle. 

Feder diefer Stoffe wäre für ſich allein, oder in rein äußerlicher Der- 
bindung mit dem anderen, völlig unvermoͤgend, die große ſtatiſche Wir- 
tung zu tun, die ihre liebende, innige Dermäblung erzeugt. 

ine wunderbare Ehe zweier Bräfte, die nur die einzige Grund⸗ 
eigenfchaft gemeinfam haben, in ihrem Verhalten gegen Temperatrur- 
einflüffe vSllig gleich zu fein, fo daß nicht Site, nicht Froſt ihre Der- 
einigung zu lockern vermögen. Eine feltfame Einheitung der Zwei⸗ 
beit! — Und niemals, folange Menſchen bauen, bat die Dergeiftigung, 
der Beftaltungswille, fo den Stoff bezwungen. Ein 3iegelpfeller in 
Zementmörtel erfordert mindeftens die fiebenfache Maſſe denn ein Eiſen ⸗ 
betonpfeiler von der gleihen Nutzkraft. 

Niemals bat es einen Bauftoff gegeben, der die Fähnfte Aaumdichrung 
fo wenig durch feine Maſſigkeit beenge. Die erhabendften Raumvor- 
ftellungen, die in irgendeinem Stoff auszudräden, ärmere Befchlechter 
knirſchend verzagten, wir Fönnen fie ſieghaft formen: der Beift bat 
dem Stoff weite Bezirke entriffen, indem er ihn felbft durchdrang. 

Schon erheben fi Kirchen und Seftballen, Ausftellungs- und Sabrif. 
räume, Bahnhöfe und Brüden aus Eiſenbeton, die uns in frober, 
wagemutiger Jugend beglüden. 

Laßt ihre Sprache, die unfere Künftler erft anfangen zu verfteben, 
laßt fie gewaltig werden, Daß ihren Rhythmus alle fühlen, gönnt ihr 
Zeit, fih mir Bildern und Reimen zu fchmäden, und man wird einft 
von ihr fagen: 

Auch fie if geworden in jener wunderbaren, unbegreiflid großen 
Zeit: die Syntheſe von Stein und Eiſen. 
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Ä Bedichte vom Leid des Krieges” 
Deid 
$ s war Nacht. Ich fab in die Sterne. Es war eine friedliche Nacht. 
Und dennoch fab ih im Mondlicht das Bild einer fernen Schlacht. 
Doch, — dannrubte meine Seeleaufeinem fteilf choͤnen Baume aus. 

Der 3yprefle ſchwarzheilige Torenflamme hob meine Seele zu den Sternen 
vor Bottes aus. 

Yun weiß ich, Seele, was dein Schweigen fingt; Worte zerreift, zerftört 
nicht das feltene Gluͤck, 

In Bott felig zu fein. — — 

Yun finde ich nicht mehr den Weg zu den Menſchen zuräd. 

Bott, mir graue vor ihnen; laß mid) fein in deinem Pleinften Sterne 
ein Fuͤnkchen Licht. 

Laß mid dir! ©, nicht Menſch, nicht Erde fein. 

Bott, mein Bott, erbarmft du dich nicht? 

Laß mid) ein Sonnenftaub fein! Ein Wolfenhaudy, ein Waflertropfen 
— nur rein, nur rein! 

O Bort, wie fhäme ih mich, vor dir ein Menſch zu fein. — — 

Erde, auch du willft mid) nicht? Du ſtoͤßt mic) wieder nach oben hinaus? 

Du Pleine Erde. — So balte mid doch. O Tod, Fomm! Und löfche 
mein Leben aus! 

Ich kann nicht mehr Menſch fein. Tod, Fomm und fchen? mir den Reſt, 

Eh Bott diefe Fleine Erde verwirft und fie gleichguͤltig aus feiner all- 
mächtigen Sand fallen läßt. 


Wir armen Soldsten 


w;: armen Soldaten. Wir baben im Zriege Fein ſicheres Saus. 
Aus unfern Söblen jagen uns die Branaten beraus. 

Wenn wir dann, umſchoſſen von Rugeln, im Freien ſtehn, 

Fuͤhlen wir unſer Leben, wie Winde, die uns umwehn. 


© dieſe Höhlen! Wir boden darin wie in einer Totengruft. 

Es ift uns, als firdmte aus unfern Poren Derwelungsduft, 

Als wären wir ſchon geftorben und unfere Seelen irrten herum. 
Dann möchten wir gläubig beten — doch unfre Seele bleibe ftumm. 

® Die Bedichte fteben in ibrer innerliden Kinfeitigfeit des Leidgefuͤhls etwas im 
Gegenſatz zu den fonftigen Bedichten des Verfaflers, darum fei ausdruͤcklich betont, 
fie find im Lazarett entflanden. Heinrich Lerſch lehnte in einer Zuſchrift an die Ae 
daktion ausbrädli ab, zu den Miesmachern zu gebören 
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Denn die Gebete ſind tot. Sie haben fuͤr uns keine Macht, 

Sie ſind ja fuͤr die lebendigen Menſchen gemacht. 

Uns aber hat der Krieg ſoweit ſchon verbrannt und verzehrt — 
Und der abgefchiedenen Seelen Bebete bat uns noch niemand gelehrt. 


Wir armen Soldaten! Wie wir im Kriege verlaffen find! 

Wie auf dem weiten Meere Schiffstruͤmmer treiben im Wind. 

Wir haben nicht Dater noch Mutter, nicht Schwefter und Bruder mehr — 
Gelbft Bott bar uns verlaffen. Und das ſchmerzt uns fo fehr. 


Denn — Bott wohnt auf dem fernften Sterne und fieht die Menſchen 
nicht an, 

Er mag nicht das Jammern hoͤren von jedem einzelnen Mann. 

Bott will es ja, es wird geftorben, und fterben ift unfere Pflicht. 

Und eb ich nicht bin verdorben, Bott die Menſchheit nicht erlöft! 


Vergeſſenheit und Klage 
Eine ſingende Geige hob meine Seele eine Stunde von der Welt und 
| den Brüdern fort. 


Kine Stunde Dergefien und Bläd. Yun fchreit es in meiner Seele: 
Brudermord, Brudermord! 


Kine Stunde nur durchranfchten mich Sernen, die niemand fab, 

Ib war felber ein Klang im Wind, eine Wolfe und ſchwebte den Hödy- 
ften Simmeln nab. 

Und das Lied war aus. — Meine Seele taumelte trunfen von Stern 
zu Stern auf die Erde hinab: 

Da ſtand ein Soldat, der mir in hohlen Zänden fein Blut zu trinfen gab, 

Vergebens ſchrie ich nach leeren Meeren, Beftaden, die niemand nennt, 

Nach einem Fleck Erde, der nicht Menſchen und Menſchennot Eennt. 

Aber in Deutſchland bin idy, wo jeder Stein einen Soldaten gebiert, 

Der mir fein Herzblut fpender und fein Leben um midy verliert. 

Gie fleigen aus Haus und Pflafter, aus Brüden, — fie ſchließen um 
mich einen reis: 

Bruder, du fliebft uns? Wer ift der, der unfer Blur braucht und es 
nicht zu lieben weiß? 


Yun, ferne Schlacht, Blutrauſch, Tod, Kameraden, feid mir gegruͤßt! 
Ich hab die Stunde Vergefien in bitteren Schmerzen gebäßt. 
Beneidet mich nicht, ihre Brüder, — ich Fehre bei eudy wieder ein; 
Nie mehr umbällt meine Seele das füße Dergeflenfein. 


Bott, laſſe die Schönheit ſterben, fie zieht uns von unferer Pflicht. 
Umbölle fie, daß wir fie nicht fehen. O, Bott, verſuche uns nicht. 
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Eine fingende Beige bob meine Seele eine Stunde von der Welt und 
den Brüdern fort, 

Eine Stunde Vergeflen. Nun fchreit das Bewiflen: Brudermord, 
Brudermord! 


Verſtoßen 
aß der Schmerz in dieſen Tagen vollkommen werde, 
Nimmt mir der Traum den Schlaf — das letzte Gluͤck auf der Erde; 
Yıun gleidy ich dem fündigen Adam, den aus dem Paradies 
Ein Cherub mit einem flammenden Schwerte verftieß. 


Jede Nacht, Faum ſchlaf ich ein, fühl einen Schlag id brennen auf 
meinem Beficht, 

Von unfichtbaren Jöhnern befpien, bin id von Saßworten umziſcht — 

Ich fpringe, enteile das Treppendunfel hinab, 

Sprechen die Enadienden Stufen: File dich, du fteigft in dein Brab. 

Die aufbredhende Tür, Saus, Mauer, fchreit: „Derfluchter, koͤnnt ich 
über dich falln!” 


Ich fühle die Sträucher und Bäume mit Aften und Dornen nach 
meinem sjalje Eralln. — 
Doll bangen Beberen will ich in den Rirchen vor Bott und den Geiligen 
Gnade erflehn: 
Schon an den Türen flüftern die Beter: „Sinaus!”, die Örgel rauſcht: 
„Du mußt weitergehn.” 
Und wie ih komm an den Strom, gurgelt er auf mich zu, über- 
ſchwemmt Brüde und Steg, 
Wo ich gebe, verwäften die Bärten, ſchließt fi der Wald zum Dornen- 


gebeg; 

Der Wind läuft neben mir her: „Slieb, flieh!“, die Wolfen ſenken fich 

er mid), 
Viebel umarmen erftidiend. Die Straße ſchreit: „Ich trage nicht länger 
| dich!" — 

Und wo ich niederfinfe, matt und müde, bebt alle Kreatur in Geulen 
und Stöhnen auf: 

„Weg von uns, Derfluchter! Moͤrder! Fliehe! Lauf! 

Lauf ohne Ende, Täter! — Deine Sand glänzt von Bruderblut! 

Du fangft beim Töten und Morden — und duͤnkteſt Dich groß und gut.” 

Und weiter lauf idy, von Säuften umdrobt, von Tiebel umballe, 

Über die zornbebende Erde, Durch den racheraufchendan Wald. — 

Voͤgel zerren mein Saar. Raben umfchreien mich, Hunde haſchen nach 
Sand und Beficht. 
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Was nicht zerrt, beißt, draͤngt, mit zuͤrnender Stimme Verwuͤnſchungen 


ſpricht. 
Die Daͤcher der Haͤuſer werfen mit ihren Ziegeln nach mir, 
Auf den Wiefen und Geldern balten mi Schlangen und Sröfche, Kroͤten 


und alles Schmarogergetier — 
Endlich das freie, weite Meer! 


Tofen die Wellen nicht auf? Nein! O Rub! 

Da, eine gellhelle Stimme fchreit: „Habt acht!“ 

Dem Meere von Blut enttauchen die Heere der Toren, auflchreiend mich 
padend, o — ich bin erwacht! 


Jede Nacht diefer Traum; daß das Leid volllommen werde, 
VNimmt mir der Traum den Schlaf — das legte Gluͤck auf der Erde. 


Derdun 
Dr den rotbluͤhenden Bäumen im Darf die brennenden Blüten ſinken, 
In Licht, Duft und Sarbe der Augen glanzfrohe Stunden ertrinfen, 
Don Sehnfucht geil, fucht ſich die Seele lichtweite Sernen, 
Um einſamkeitstrunken die Welt wieder lieben zu lernen. 


Abend... Aus den Fabriken ftärze die dunkele Menge Durch die farbigen 
| Parts in den langen Abend hinein. 
Weidy wirbt um die welfen Befichter des Baumgrunds Schein. 
Stiere Augen ftarren ins bunte Beleucht. Die werffarbenen Hände im 
Schoße rubn. 
Da ſpricht einer durch Rindergelärm und Dogelgezwitfcher: „Wie ſtehts 
um Derdun?“ 


„Wie falle feen. Wie emmer!" Muͤd Plangs und laß: 

Derdun, midy würgte das Wort, wie ſchnuͤrender Saß, 

Verdun — fo roͤcheln Soldaten, die mit zerfchoflenen Zungen fterben — 

Derdun, Derdun — fo trauern die Trommeln, die neue Bameraden 
werben! 


Verdun, eine Stade? Kin Name! Den ganze Dölfer is Trauer und 
Hoffnung ſprechen. 

Line Frau, eine Sphinx, an deren Bruͤſten Voͤlkerherzen zerbrechen, 

Die ſelbſt, prankenkrallend, gebrochenen Auges in die verdunkelte Sonne 


ſtiert, 
Indes ſie, wie aus tauſend kranken Schoͤßen fortzeugend tote Soldaten 
gebiert! 


Im dunklen Park ſtirbt die Sonne. Wie Blutſchaͤume quirlen die 
Bluͤtenbuͤſche — 
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Suͤßſtinkend, wie aus Leichen, umfinten mich dumpfe Geruͤche — 

Mein Sirn wäumt eine Slamme. — „Laß mid, es IR Nacht! Ich will 
ruhn.“ 

Die NVacht murmelt und raunt wie aus dunkeln Brunnen: Verdun, 
Verdun — —. 


PVorfrübling 
— ſtand traurig am Acker, als der erſte Lenzwind uͤber die Erde ging, 
Zwiſchen all dem Bluͤhen und Wachſen fuͤhlt ich mich arm und gering; 
Mitten in ſproſſenden Balmen, umgeben von wachſendem Drang, 
Hört ich das Singen der Vögel, der Liebe Jubelgeſang. 
Und ich fühlte den Wind, — ich fab im Lenzlicht der ſproſſenden Erde zu, 
Die raunte im. Wachſen und Werden: „Ich bluͤhe, ich lebe! O Menſch, 
und du?” 


Es fang die Erde: „Jahr um Jahr muß idy fterben, es muß alles auf 
mir zugrunde gehn, 

Aus totem Laub, duͤrrem Bras muß alles wieder von neuem erftehn! 

©, Menſch, wie ftebft du fo traurig in diefer blühenden Zeit? 

Biſt du nicht wie ich zum Wacfen und Blühen geweiht?” 


„Zap ab, Allmutter Erde! Was lodft du das rubende Blur? 
Wir haben alle zum Sterben, doch nicht zum Leben den Mut. 
Wir Fämpfen alle und ringen mit deiner treibenden Araft 
Und fühlen tiefer erFlingen die Sülle in Blur und Saft. 

Wie aber follen wir leben, wenn unfere Brüder den Tod 
Erleiden im bitteren Briege. Sie fterben in Elend und Not. 


Web ift uns vom Sterben das sJerz. VNoch Elinge der Brüder Sterbe- 
gefchrei in unfer Ohr. 

Und nun treibſt dus die ſchmerzſchoͤne Blut, die füßberbe Zuft in uns 
empor — 

Die Liebe, — laß ab, Allmutter Erde.” 

Heiß wehte ihr Atem über mein glühend Beficht. 

Und ich höre, wie irgendwo eine Stimme fpricht: 

„Oster, mein Vater!” 

Erſchrocken jagte mein Blur mir wild — 

Ich ſah in einem blühenden Baume mein Ebenbild, 

Stärfer und größer als ich. Aber nur Schein, nur fließendes Licht. 

Und ich höre, daß feine, wie meine Stimme ſpricht: 

„Vater, mein Vater, fuͤrchte nicht, daß du dich teäumend verirrfl, 

Ich bin dein Sohn, deflen Leib du noch zeugen wirft. 

Ich bin in dir, bin um dich. Mich drückt meines Seins Bewalt 

So lange fhon. Beb bin und gib mir meine irdiſche Geſtalt.“ 
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Die Stimme lodite und fang — ich ging auf ihn, den Lichtmenſchen, zu; 
Wir umfchlangen uns — hielten uns —,Mein Sohn!“ „MeinVater, du!” 
Simmel und Erde verfanf, ich Fhßte mein eigenes Sein, 
Und durch den Atem des Mundes floß es wieder in mid) hinein! 


Der Rrieg und die Sinne 


Andacht fhauern all meine Sinne, betend zu dir, mein Bott. 
Wie Bann ih es dir fagen? — ©, wie idy beginne, ich fürchte, es 
wird zum Spott. — 
Doch — ich will beten zu dir, wie ich im Kriege zu Dir gebetet hab, 
Als du in Schredien und Not fliegeft zu uns herab. 
Da beteten unfere Sinne zum leggtenmal. Du Famft und nahmſt fie mit. 
Still ftand das Serz der Seele. Es verbebte, was in ihr Fämpfte und litt. 
Zuerſt ftarb das Licht: das Auge. Die Erde, fie war nicht eine Sand⸗ 
breit groß gefund. 
Siewar vom Ausfan des Krieges zerfreflen,lag blustend, zerferst und wund. 
Das Auge ftarb. 
Und das Gehoͤr — zerdonnert vom Sluch, den ſich Die 
Menſchheit felber ausden Geſchuͤtzen brälle — 
Don Sterben und Tod, von Word und Wut waren die armen Be 
ſpraͤche erfüllt. 
Tor war das Ohr. 
Der Geſchmack ftarb. Bein Waſſer wer rein, das 
die trockene Zunge erfrifcht. 
Rein Brot wear rein. Es war alles mit Blur und Tränen gemifcht. 
Die Zunge ftarb. 
| Und der Geruch: er lechzte nady Wiefe und Wald. Aber 
er fand 
Nicht einen Jauch, von dem er ſich nicht voll Ekel hat abgewandt. 
Waͤrs nur der Bransten Rauch, der Bomben Beftanf, verwefender 
Leiber Duft, 
Unfer Leib felber ftanf, ftanf Mord, Brieg, Peft — verſchwaͤngerte 
übel die Zuft. 
Da ftarb der Geruch. 
Doc das ift alles nichts: Es ftarb das Gefuͤhl, 
es lag zerfchmertert in unferm Leib. 
Es ſtarb die je Liebe. Dater und Mutter ftarb, Heimat, Liebfie, das Weib, 
Es waren Worte, wie Daterland audy. — Wir faben fie, wie Aleider um 
Wachs gepust im Schauladen,, Heimat” ſtehn — 
Und nicht ein Schmerz um das Derlorne konnte durch unfere Seele gebn. 
Wir waren ſtumpf — uns padte das Elend nicht. 
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Wir waren Soldaten, der Dernichrung Anechte, Rnochen von Eiſen, ge- 
trieben von Willen zu unmenſchlicher Pflicht. 
War tor die Seele? 
Unfer Leib war leer von Seele und Sinn — 
Aber fie flüchteten alle zu dem, der fie erſchaffen bat, bin. 
Sie wären bei uns verbungert, erſchlagen von ftäblernem Zorn. 
Du nahmft fie liebreidy auf an deiner ewigen Kraͤfte rinnenden Born. 


ine Welle Sturm Fam, warf unfern Leichnam aus dem Meere Krieg 
wieder aus. 
Am Strand Sriede der Seimat. — Und die Sinne fanden alle wieder 
ihr altes Haus. 
- Du, Bott, fandteft fie wieder ber. 
Erſt die Augen. Sie waren trunken 
vor Luft. 
Sie ſanken jedem unzerſchoſſenen Fleck Erdeandie fruchtfchwellende Bruft. 
©, neues Licht! 
Das Ohr — es fog in ſich die Stille, Die ſchoͤner fang 
als Menſchenſprache und Vogellied. 
O, Befang! 
Der Geruch — er faßt nicht die Luft, die aus dem Bergwind 
in die verqualmten Lungen zieht. 
Brot ward wieder Brot. Waller und Wein — Rübhle, Zrauidung, 
ohne Tränen und Blur. 
Alles ift rein, alles it Bläd, alles ift hohes Föftlihes But. 


Herr, Bott, ich danke dir für das Befühl! Meine Worte find arm, fie 
ſchaͤmen fi ihrer Kleinheit vor dir. 

Bott, all meine Sinne erfennen midy wieder, dich wieder, fie fchauern 
in Andacht zu dir. 

Pater wird wieder Vater, Mutter, Bruder, Sreund; und, o Bort, be- 
ſchwichtige mich: Das Weib, das Weib! 

Streif ih eine Hüfte, faß ich eine Frauenhand, mir ift, als ruͤhrte ich 
an deinen beiligen Leib. 

In — vor mir: Bin ich der? Mein Blut brennt, ich hoͤre die Fammen 
der Sehnſucht flackern mit ſingendem Schrei. 

Geh ich an Frauen voruͤber, iſt mir, als ginge ich an dir ſelber, mein 
Gott, vorbei. 

So groß war kein Gefuͤhl in der brauſenden, ſtuͤrmenden Schlacht 

Als dieſe Fluten von Rauſch. Nichts hat mich, mein Gott, ſo herrlich, 
ſo elend gemacht. 

s] 
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Ich will nicht laͤnger der einſame Beter ſein 


O mein Gott, an deinen ewigen Dingen: Sternen, Stroͤmen, Wolken 

wuchs meine Seele in dich hinein. 

Und nun muß fie deinen ewiggeprieſenen Namen lobſingen in ihren 
Schmerzen! 

Sie Bann ja nicht bitten. Sie weiß, alle Gnaden Tommen von felbft 
sus deinem gütigen Vaterherzen! 


Du gibft ja allen genug: der Erde — Regen, Sonne und Wind, gibft 
meinem Leibe fein taͤglich Brot. 

Du haft meine Seele begnader mit LZiebesglut, die, ein beiliges Seuer, 
zu dir in Anbetung lobt. 

VIun verbrennt fie mid — Soll ich beten, daß dus fie loͤſcheſt ? Vein, Herr, 
brennen muß ich, zu dem, der fie in Liebe entfacht, 

Daß fie leuchte, wenn auch nur dir und mir in dDiefer Schmerzensnacdht. 


Aber ich will nicht länger der einfame Beter fein. 

Laß mid in die Rirdyen, zu den Wienfchen in den Birdyen von Solz 
und Stein. 

Du wohnft ja in Brorsgeftalt auf allen Sochaltären 

Tag und Nacht, um bei uns zu fein, uns mit deinem Sleifh und Blute 
zu näbren. 


Ich will nicht auf die bunten Bilder fehn, nicht auf der Berzen ſchim⸗ 
mernde Blut, 

©, gib mir nur das Föftlihe Dunkel der Stille, das mich wie dein Mantel 
umrubt, 

Und laß mich wiflen: hinter dem roten Ampellicht, das ewig leudhter 
und brennt, 

Wohnft du felber, mein Bott, im heiligften Saframent. 


Du, mein Bott, dem meine Seele durdy die ewigen Dinge, mit dem ich in 
Strömen, Wolfen und Sternen in Andacht verfchlungen bin, 

Ewiger großer Bott der Sterne und Welten — bier trete ich vor dir bin, 

Und befenne: Welten, Sterne und Erden — fie ftillen nicht mein un- 
nennbares Sehnfuchtsleid, 

O mein Bott, fie find nur deiner Allmacht bergendes leid. 


Ich brenne nach dir! Die felber. Mit dir muß eins ich fein! 

Du mußt mich, allmaͤchtiger Bort, mit deinem unausſprechlichen Wefen 
erfüllen, 

Daß all die Brände glühender Liebe, die meinem Herzen entquillen, 

Aufgehn in dir. Neig dich zu mir und fage: Mein Rind, du bift mein! 
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Don der fchmersbaften Murter Maria 


O Mutter der ſieben Schmerzen, mit deinem toten Sohn auf dem 
Schoß 
Die ſieben Schwerter in deinem serzen ſchneiden meine Seele von der 
Welt und ihrem Bläde los. 


Dein Auge ſchaut auf mich, und idy fühl Doch deiner Blicke erbarmende 
Suld: 
Du, auch du bift an feinem bitteren Leiden und Sterben fchuld. 


O Mutter Bottes, ich bin ein Soldat. Und ich laſſe mein Serz für die 
Meinen verbluten, | 

Auch das Blue meiner Seele floß. Der Krieg bat fie gegeißelt mit 
brennenden Ruten. 


Ich war bei deinem Sohn und er bat mir liebend verziehn. Ich bin 
in Gnade mit ihm verföhnt. 

Aber, o Wintter, nun ift die ganze Menſchheit mir Dornenkronen ge- 
kroͤnt — 


Millionen Erdenmütter balten ihren toren Sohn auf dem Schoß, 
wie du! 

Millionen Soldaten fchreiten in diefen Stunden ihrem Ralvaria zu. 

Und alle Muͤtter und Srauen folgen mit ihren Seelen dem Bolgatbe- 
weg, den Sohn und Mann muß gehn — — 

O, ich kann den Soldatenmuͤttern und Frauen mehr in die Augen 
ſehn! 

Ihr brennender Blick ſpricht wie deiner: Auch — auch du biſt ſchuld 
an ſeinem bitteren Tod. 

O Mutter der ſieben Schmerzen, das iſt nun unſere große Erdennot. 


O Mutter der ſieben Schmerzen mit deinem toten Sohn auf dem Schoß, 
Mir deinen ſieben Schwerten im Serzen ſchneide die Menſchheit von 
der Sünde des Krieges los! 


Der Tröfter 


Ab ich in tiefer Nachtſtunde hart mit dem Schickſal rang 
Auf Tod und Leben, auf Aufſtieg und Untergang, 

Rief ich die guten Engel des Lebens herbei, 

Den (Engel der Sreundfchaft, der Liebe, der Treue — der Guten Drei. 
Beine Hand zu winfen blieb mir — die rangen ſich wund —, 

Mit den Zähnen hielt ich mich feft, verſchloſſen mußte bleiben mein Mund, 


Tränen entfprangen den Augen aus einfamer Bitterkeit: 
51* 
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Freundſchaft und Treue und Liebe, denen ich mein Leben geweibt, — 
Und Feiner hilft? Reiner? 


Gum CIE — ——— — — — ——, GIMEEEEEMED _ (MED  (GMNMED GENE qm — — — — — — 


Und ſtaͤrker als Wuͤnſche und Sehnſucht wurde ich ſtark. 

Jubelnd ſchoß mir durch die Adern das Blut, 

Mein Wille baͤumte ſich auf gegen der Wuͤnſche Flut! 

Und ich ſtand frei: Das Schickſal der Stunde zwang 

Einer in mir! — Ich ſah einen Freund: O du, du haft bei mir gewacht! 
Du mein Sreund, du flelft in der legten Champagneſchlacht. 

Und ich hörte, wie feine jubelnde Stimme fang: 


„Bruder, laß ab und merf auf, was dir diefe Naͤchte fagen: 

Es gibt Peine guten (Engel, die deine Seele nach oben tragen. 

Die guten Engel des Lebens fchaudern vor Qual und Not, 

Die guten Engel des Lebens gehn nicht mit in Kampf und Tod. 

Sie [hauen nicht einmal in deine Pämpfende Seele hinein, 

Sie jammern am kalten SJerde des Blüds übers Derlafienfein! 

Einſamer Mann, wenn did) der Seinde Rotte anrennt, 

Wenn dir ein heißes Serz in Slammen brennt — 

Selber mußt du mit deinem Willen den Adlerflug rauben, 

Selber mußt du an Riefen und Wunder glauben, 

Selber mußt du ein Rieſe und felber ein Wunder fein, — — 

Sonft ſtehſt du in allen Stärmen und Rämpfen allein. 

Bift du aber mir Riefen und Wunderglauben, mit Adlerflüägeln bewehrt, 

Dann triffe dich nicht des Schickſals zweilchneidiges Schwert. 

Immer aufs neue empor raufcht aus den Bluten der heiligen Slamme 
Macht, 

Gottes Engel erhalten fie, fie ftellen um dich eine Wacht, 

Sühren didy, müden Rämpfer, zu Bort, dem Allmächtigen, binan, 

Auf bäumtfidy vor Gluͤck deine Seele, fühlftdu dann den Serrlichften nahn, 

Gottes Engel Enieen um dich, vor Gott verneigen fie fidh, 

Du ftehft auffchauernd vor Bläd und hörft feine Stimme: Ich liebe dich!“ 


Beber an den Srübling 
rTe® Fruͤhling! Weiß und rot 
flammt dein Brand von Fablen Zweigen? 
Zwing die Serzen, ſich zu.neigen 
deines Bluͤtenſpruchs Gebot. 


Veues Lenzlicht, zuͤnde du 

in die qualverdumpften Serzen 
Slammen deiner füßen Schmerzen; 
taumelnd irren fie dir zu. 
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Sübr fie, wenn fie qualbefreit 
Bott im Blühen wiederfanden, 
aus den Friegzerftampften Landen 
in des Werdens Serrlichkeit. 


Daul Zaunert 
Autobiograpbifche Literatur 
ım Ariege 


ie Klagen über die uferlofe Rriegsliterarur mehren fidy; fie 
im berechtigt, aber fie dürfen nicht über das Ziel hHinausfchießen. 
60 fehr wir uns dagegen wehren müflen, daß uns unfer größtes 
Lrlebnis in einem Wuft von Papier, Druderfchwärze, Zeitungs. und 
fonftigem Geſchwaͤtz erſtickt, ſo wenig dürfen wir aus dem Auge ver- 
lieren, weldye ungebeuere Bereicherung unfere Literatur erfahren bat; 
neben der Lyrik zeigt das am fichrbarften die biograpbifche Literatur. 
Don den Aufgaben, die ihrer harren, und von den Mitteln, mit denen 
fie diefe löfen Fann, foll ein andermal die Rede fein. Biograpbifche 
Bunftwerfe Fönnen wir jest, wo wir noch mitten im Zuge der Be- 
ftalten und Taten mitgeben, die es darzuftellen gilt, nicyr erwarten; dazu 
fehle die Diftanz und die Sammlung. Test ift es uns genug, daß das 
Broße rein erlebt und das Erlebte treu bewahrt wird. Eine Sichtung 
all der Aufzeihnungen von Selbfterlebtem ift das VIächfte. Autoblogra- 
phiſches Wisterial, das wir uns vor dem Krieg aus vergangenen TJahr- 
zehnten und “Jahrhunderten muͤhſam ausgruben, bietet ſich jest in 
Menge. Im folgenden foll Feine erfhöpfende Überficht gegeben, fon- 
dern nur ein Streifzug unternommen werden,der fhon einen Begriff 
von der Vielgeftaltigkeit und Reichhaltigkeit diefer Stoffwelt gibt. 
Um unferen meiftgenannten Mann, Sindenburg, bat fi ſchon aller- 
lei Literatur angefammelt ;darunter verdient Bernhard von Sindenburgs 
bei Schufter & Loeffler erfchienenes „Lebensbild“ Beachtung, da bier 
nicht ein ungebetener Stoffjäger zu uns fpricht, fondern einer, der wirk⸗ 
lich etwas mitzuteilen bat, und das Bändchen gehört auch hierher, da es 
in den Briefen des Radetten und denen des Gardeleutnants Sindenburg 
aus den Jahren 1866 und 1870 auch Autobiograpbifches enthält. Der 
DVerfafler verzichtet von vornberein auf eine kunſtgerechte Biographie, 
es it ihm genug, dazu beizutragen, daß allmählidy ein Bild ſich formt. 
„Wer vieles bringt, wird vielen etwas bringen.” Sehr verfchiedenartige 
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Lefer, vom Schulfjungen bis zu dem im Gothaiſchen Joffalender Sei⸗ 
mifchen, haben ein Recht, fich den Broßen zu eigen zu machen. Die letz⸗ 
teren werden auchpon den viel verzweigten verwandtſchaftlichen Bezie⸗ 
bungen, denen der Biograpb in allen Details nachgeht, mehr haben; 
manche andere Lefer werden da bisweilen den Saden verlieren. YiTebr 
hätte man Dagegen gern von den langen Sriedensjabren nad) 1870 gehört. 

Unwillfärlidy fuchen wir in einem foldyen Zebensbilde nach charakte⸗ 
riftifchen Einzelzuͤgen, die ſchon die Pünftige Bröße vorahnen laſſen; 
während es doch gerade darauf anfäme, das Einzelne aus einem Zebens- 
grunde emporwachſen zu feben, gerade bei einer PerfönlidyPeit von 
folder Befchlofienheit und Einheitlichkeit. Aber das vermag nur eine 
Fongeniale Natur. Uns anderen bleibt nichts Abrig, als foldye einzelnen 
Angriffspunfte für das Verftändnis von außen ber zu fuchen. Eine 
ſolche Stelle, die mir viel fagte, finder fich in dem Briefe über die Schlacht 
bei St. Privat, in der Hindenburg als Bataillonsadjutant des furdyr- 
bar mitgenommenen 3. Barderegiments im ärgften Seuer war (5. 58): 
„Ich begreife felbft nicht, wie ich bei der ganzen Aktion fo Falcbiätig 
bleiben Fonnte. Ich babe öfter nad) der Uhr geſehen und alle Befechts- 
momente gleich auf dem Pferde notierc.” Sier erfährt er, als etwas 
ihm felbft noch Yieues und Unbegriffenes, die Kraft, die in ihm lag, 
die gewaltige Ruhe, die ihn befähigte, ſich audy in der hoͤchſten Gefahr 
ganz zu beſitzen; ja in folchen Momenten erwacht erft der Stratege in 
ihm zu vollem Leben; „es war das reine Paradegefecht”. Sier tut fich 
uns auch ein neuer Zufammenbang auf mit dem, was uns das Buch 
von Sindenburgs Vorfahren berichtet: Lauter Menſchen von voll. 
Fommenfter pbyfifcher und feelifcher Befundheit, „Wobhlgeborenbeit”, 
„eechtwinklig an Leib und Seele” und, muß man binzufügen, beftes 
Dreußentum; ein unerfhöpfliches Rapital hat fi angefammelt und 
tritt nun als mächtige Rraftquelle, in dem Einen überrafchend und doc 
natuͤrlich, zutage. Ein ſchoͤnes Wort Bernhards von Sindenburg gebört 
hierher: „Jeder Menſch bleibt wohl in irgenderwas ein Rind; bleibt man 
dies an der unrechten Stelle, fo Fann es Schaden bringen. Aber Rind⸗ 
lichkeit in der Religion verleiht der Seele Slügel.” Hier find die Wurzeln 
jener feelifhen Geſundheit; für uns wieder eine Saupterfabrung: Re- 
ligion ift nicht fo fehr eine Zehre, ein Bekenntnis, wie eine Braft, eine 
allgegenwärtige Atmofpbäre; fie wirft und wird in dem ftarfen Samilien- 
finn, der Lauterkeit, dem ſeeliſchen Adel, dem Ernſt im Alltag des Lr- 
jiehungswerfes; aus dem Leben der Eltern gebt fie auf die Rinder über. 
Mancherlei Spuren meint man auch in den mitgeteilten Briefen zu 
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finden von jener Babe großer Tarmenfchen, die Dinge neu zu fehen, 
d. h. fo wie fie find, nicht durch die Brille herkoͤmmlicher Begriffe, ge- 
legentlih mit einer Dofis leichter Ironie. Doch bier ift nicht Raum 
auch nur für den Verſuch, aus dem mitgeteilten Stoff Entwidlungs- 
linien. herauszuleſen; alles das muß fragmentarifch, ftets der Ergaͤnzung 
und Umformung bedürftig bleiben. 

Den Vorzug einer ſchon durch den Stoff gegebenen Abrundung und 
Geſchloſſenheit haben dagegen ein paar Erlebnisbuͤcher, die uns auch 
von Lieblingshelden berichten, von inzelgeftalten, die fich mit fcharfem 
Umriß aus der Maſſe berausheben; von den Muͤller, Muͤcke, Dohna, 
Spiegel, von Weddigen haben wir leider Fein Tagebuch; die biogre- 
pbifcben Verſuche find entferne Fein Erſatz dafuͤr. Serrlidh dagegen 
find Bapitänleutnane von Müdes „Emden“ und „Ayefba” (9. 
Scherl, Berlin); wahre Volksbuͤcher im edelften Sinne, ein Doppel-&pos, 
in Taten gedichtet, ein Dichter würde nichts mehr dazuzutun haben. Wie 
kunſtgerecht, nach epiſchen Geſetzen, ift der „Aufbau”, der „Bang der 
Sandlung” in den „Emden“Fahrten, wie einzigartig, unvergeßlich ein: 
prägfam dies Befcheben! Schweres Sichlosreißen von dem Bilde Tfing- 
taus und Damit von der Geimat, wilde luftige Jandelsdampferjagd, als 
Aubepaufen Zeftüre der dabei vorgefundenen englifchen Zeitungen, der 
einzigen Nachrichtenquellen Aber den Stand der Dinge in Europa, und 
die „Emden“Maͤrchen, Schlaraffenleben an Bord inmitten der ſich haͤu⸗ 
fenden Beute, Doppelt freudig genoflen mit dem vollen Bewußtſein, 
daß der ſichere Tod ringsum lauert, als „Epiſode“ das Idyll von Diego 
Barcia, wo die Leute noch gar nichts vom Brieg willen, dann die 
Steigerung: der tollfühne Zandſtreich gegen Penang, und das Ende der 
„SEmden", wofür die Überfchrift, „der YTibelungen Not“, nicht zu hoch 
gegriffen if. Die innere Einheit in dem reichen und bunten Geſchehen 
bier wie in der „Ayelba” ift der Überwinderwille, der das Ziel nie aus 
dem Auge läßt; Zufall und Mißgeſchick liefern nur Robftoff, Aufgabe 
für den Willen; hier haben wir die gluͤckliche Einheit von Denfen und 
Tun, von Sinn und Sorm, woran es dem Deutfchen fo lange fehlte. 
„Sa, jo muß es fein”, das Befühl haben wir bei allem, was getan wird. 
Diel Gefühlsergiegung und Keflerion ift hier nicht und braucht auch. 
bier nicht zu fein, denn das Sandeln ift ſchon gerränft mit Perſoͤnlich⸗ 
Feir, Taten und Tatſachen find fprechend. 

Und foger, was man von Rriegsliteratur gar nicht verlangt, gibt es. 
bier: Stil. Man merkt, der Erzähler ift ſchon vom Dienft ber gewohnt, 
ſcharf hinzuſehen und das Geſehene in knappen, beſtimmten Worten 
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zu geben, fein Denken in ftraffer Difziplin zu halten. Dabei fließen gläd- 
lich angewandte feemännifche Sachausdräde ungefucht ein und geben 
die charakteriſtiſche, oft prächtig bumoriftifche Särbung; der Araber 
(„Ayelba”, 8. 7J) „beftieg fein Ramel und verfhwand mit bödhfter 
Fahrt“; oder 3. 8. in dem Parallelismus von Anfang und Schluß der 
„Ayelba”: „Wielde geborfamft, Landungszug der ‚Emden‘ in Stärke 
von ufw.” Ein Stil, der „fist” wie eine gure Uniform. Auch wo er 
poetifch wird, wo Symbolif in der Sandlung liegt, wie in der Sorm 
der Beſtattung („Ayelba” S. 96), dem Mitnehmen des Ballionsbildes 
und Auderrades beim Scyheiden von „Ayelba” (5. 57), den „Ehren⸗ 
falven” beim Tod des Leutnants Schmidt (S. 113), dem Ende der 
„Ayeſha“, die „ftirbt” wie ein lebendes Wefen, wirft er echt. Die Be 
feelung, Belebung des leblofen Sabrzeugs, des Mechanismus iſt uͤber⸗ 
haupt ein bezeichnender Zug, ja Rommandant, Beſatzung und Schiff 
verwachfen miteinander zu einem Leben. Sehr ſchoͤn Fommt das aud 
zum Ausdruck in dem Rriegstagebuh „U202” des Sreiberren v. 
Spiegel (A. Scherl, Berlin): „Serrlichfies 3Zufammenwirken von Boot 
und Befasung, von totem Material und regem Wienfchengeift! Inein⸗ 
anderfließen von Stahl und Nerv und Beift von taufend Dingen und 
der ganzen Beſatzung zu einem einheitlichen Wefen.” Das gebt als Brund- 
ton durch die ganze hoͤchſt bewegte, dramatiſche Schilderung diefer U- 
Bootsfahrt; wie eine ſymboliſche Darftellung modern ˖deutſchen Beiftes 
wirft das. Das Äußerſte an Spannung, Gefahr, Brauen wird bier be- 
flanden von Mienfchen, die dabei voll, warm, menfchlidy fühlen. Der 
Reiz und Wert diefer Schilderung liegt audy mit Darin, daß wir nicht 
nur das äußere Geſchehen erfahren, fondern auch wie es dem Erzähler 
dabei ums serz war, der Strom der inneren Sandlung tritt breiter 
und voller zutage. 

Beift der Beſatzung, die nie verfagt, wie ein recht befchaffener Organis 
mus, erfiflaffige Arbeit in der ganzen Schiffsausräftung, in allem Ted- 
nifchen, und die alte Regel, daß ein Seemann dem Gluͤck vertrauen, 
Freude am Wagnis haben muß: diefe Dinge find es, denen auch Graf 
Dobne in dem Bericht über feine „AMTS we". Sahrı* feinen Erfolg zu- 
fhreibt. Wie ſchoͤn, daß es mir fo einfachen, alten Wahrheiten wie 
„Dem Mutigen hilft das Bläd”, geht! Mit was für einem ſchweren 
Gepaͤck an Fomplizierten Weltanfchauungen und pfychologifchen Pro- 
blemen ließen dagegen unfere Romanfchreiber ihre Selden ausziehen. 

Und dazu, fagt dann Dobne, mußte die Lift treten. Die Lift, die mit 
8,11. S. Mowe, von Borvettenfapitän Braf zu Dohna. $. A. Pertbes, Gotha. 
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Wonne gebbt wird gegen die „Sjerren der Meere“, mit jenem Sumor, 
der als Begleiter echter deutſcher Mannhaftigkeit alle dieſe Schilde- 
rungen durchzieht; in deflen bebagliden Wellen die Taren und Be 
gebenbeiten faft wie Szenen eines Zuftfpiels an uns vorhbergleiten, fo 
leicht und ſchlicht und einfach lieft ſich Das alles, daß man den dunflen 
Sintergrund von fteter Befahr und Todesbereitfchaft faft vergißt. 
Alle diefe Lrlebniffe aus dem Rreuzer- und U:Bootsfriege find für 
den Erzähler wie für den Leſer leichter als ein Banzes zu faflen, fie 
beben fi in deutlicher natürlicher Abgrenzung und ”Ifolierung aus 
der Flut des Beichebens heraus, und der Erzähler ift der Sührer des 
Unternehmens felbft, der Aufgabe und Verlauf überblidt. Nicht fo 
einfach liegen die Dinge bei dem Landfoldaten, der in der großen Maſſe 
ftedt. Wie er den Krieg erlebt, zeigen uns die Seldpoftbriefe, deren es 
ſchon verfchiedene Sammlungen gibt. Die umfaffendften in größten 
Dimenfionen angelegten find wohl „Der deutſche Krieg in Seld- 
poftbriefen“, herausgegeben von Joachim Delbrüäd, und das Parallel- 
unternehmen „Der oͤſterreichiſch ungariſche Krieg in Seldpoft- 
briefen”, von War Winter gefammelt (beide bei G. Mäller, Muͤnchen); 
von erfterem liegen bereits fechs, von lesgterem zwei Bände vor. Man 
bat gegen diefe Sammlungen eingewender, dergleichen gehöre eigentlich 
nur in Zeitungen, dort wirfe es mit dem Reiz des Unmittelbaren, aber 
Diefe Sunderte von Lrlebnisfragmenten, aus dem Zuſammhang des 
Perſoͤnlichen berausgeriflen, wächfen nicht zu einem Buch, Das etwas 
Einheitliches geben folle, zufammen. Man darf bier indeflen wohl 
nicht den gewohnten Maßſtab anlegen. Auf mich machten diefe vielen 
Namenloſen — denn das bleiben fie, wenn auch der Name Dabei ftebt 
— einen Eindruck, wie man ihn hat beim Vorbeizieben großer Truppen- 
maflen. Anfangs bafter das Auge am Einzelnen, da und dort feflelt 
eine Sigur, ein Beficht — voräber — wieder und wieder neue — allmäb- 
lich ſucht und finder der Blick ein Bleibendes, Bemeinfames, die Phyſiog⸗ 
nomie der Maſſe; die Dielen werden ein Rollektivweſen. Man fiebt 
cypiſche Befichter, den prachtvoll firammen und dabei freudigen Pflicht. 
menfchen neben dem Staatsbürger, der ein bitteres Muß auf fich nimmt 
und „überftebt”; den verwegenen Draufgänger neben dem ordentlidden 
Deutfchen, dem ſchon der fabelbafte Derfchleiß der Strumpfbaden zum 
Ereignis wird; den fidelen Sangesbruder neben dem fenfiblen Aultur- 
menfchen, der von den Bildern des Schrediens nicht losfommt, nachts 
Davon träumt; den Arbeiter mit dem fozialgefchulten Denken, in dem ein 
Bewußtſein hoͤherer Moralitaͤt angefichts der von Sranzofen veräbten 
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Greuel ſich regt, neben dem bayeriſchen Bauern, dem die Sache zu einem 
perſoͤnlichen Raufhandel wird („I haſſe die Franzoſen furchtbar, denn 
fie [hießen binterrüds — wenn Bott es will, kann ich vielleicht noch⸗ 
mal über den Seind berfallen”, fchreibt ein verwundeter Bayer). — 
Allmaͤhlich ſchließen ſich die einzelnen Linien immer mehr zufammen: 
man gewahrt allmählidy den Wandel im (Erleben des Zrieges, erftes 
SHerausgeriflenfein aus allem Bewohnten, Mitgeriſſenwerden, Unver- 
mögen, das Übergroße, die Maſſe der gewaltigen Eindruͤcke zu faflen; 
Sichzurechttaſten und -finden;, Reagieren des Rechtsgefühls, Empor- 
tauchen der KReligiofität in verfchiedenen Stufen und des verwandten 
gröberen und feineren Aberglaubens, und daneben wieder berzbafte 
Diesfeitigkeit, Sinnenfreudigfeit, erhöhtes Dafeinsgefähl im Phyſiſchen 
wie im Pſychiſchen. Banz anders wie in 3eitungsartifeln wirft diefer 
riefige Strom gefteigerten Lebens bier auf uns. Und in dem Bemein- 
famen Fommt uns doc) auch wieder die verfchiedene Art der einzelnen 
Stämme, Landichaften oder Landsmannfchaften im deutfchen, der 
Nationalitaͤten im oͤſterreichiſch ungariſchen Heere nabe. 

Über den Öfterreicher wird befonders der Norddeutſche noch manches 
umzulernen haben. Überhaupt erft kennen zu lernen aber bar der Deutſche 
ein nab verwandtes und doch entfremdetes Volkstum, von dem uns 
jest die „VTordfchleswigfhen Soldatenbriefe aus dem Welt- 
Friege” (Jena, bei Diederichs, 1910) jagen. Was wußten wir bisher 
im Reich von diefen YIordfchleswigern? Daß da irgendwas mit den 
Nationalitaͤten los war, wovon man ab und zu mit Mißvergnuͤgen Notiz 
nahm. Diefe Menſchen ftellte der Krieg vor eine ſchwere innere Ent⸗ 
fheidung. Der Staat, defien Zriftenz fie bis dahin überwiegend als 
Drud auf freier Entfaltung ihrer angeftammten Art empfunden, fordert 
ihr Leben zu feiner Erhaltung. Aber zum erften Male erlebten fie auch 
die Bröße,die gewaltige Rraft diefes Staatsorganismus. Fuͤr lammende 
Begeifterung war wohl die feelifche Dispofition nicht da, aber männ- 
lich gefaßt ging man den Weg, den Pflicht und Scidfal wieſen; und 
mandyem mag wohl eine Ahnung auch inneren Bebundenfeins an die 
Geſchicke Deutſchlands für alle Zukunft aufgegangen fein. Wan batte 
in Daͤnemark diefe daͤniſch gefchriebenen Seldpoftbriefe gefammelt und 
eifrig gelefen; jest liegen fie in Überfegung vor. Wir wollen zunaͤchſt 
mal gar nidyr politifieren, fondern diefe Nordſchleswiger erft einmal 
Fennen lernen; es gilt bier, wie überhaupt von allen Zinzelnen und 
Völfern, daß das Außerordentliche der Lage das erleichtert. Der Deutfche 
ift gerecht und unbefangen genug, zu fehen, Daß das nordfchleswigfche 
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Volkstum, die altheimiſche Art in Sprechen, Denken, Sitte und Singen, 
deren zaͤhes Feſthalten im Frieden manchen Deutſchen aͤrgerte, ja gerade 
der Mutterboden find, aus dem dieſen Maͤnnern die befte Araft kommt, 
aufrecht und pflichtrreu in unferen Reiben mit durchzuhalten. „Der ift 
in tieffter Seele treu,der die Seimar fo liebt wie du.” 

Nicht nur nach der Seite der Vlationalität, der Stammeszugebörig- 
keit hin zeigen alle diefe Seftpoftbriefe vieles in neuem Lichte, fie find 
auch ſoziologiſch aufſchlußreich. In diefem Punkte, der Herkunft der 
Brieffchreiber aus beftimmten Berufs: und Lebenskreifen, hätte man 
in Delbrüds Sammlung bei mandyem Briefe wohl gern nody ge- 
naueres gewußt; derartige Angaben waren indes wohl ſchwer überall 
zu befchaffen. 

Es war daher ein glükliher Bedankte Philipp Witkops, aus dem 
Ganzen des Volkes einen folchen Kreis berauszubeben, nämlidy den der 
akademiſchen TIugend. Die von ihm veröffentlichten „Rriegsbriefe 
deutſcher Studenten” (Gotha, bei 5. 3. Pertbes) follen eine Probe 
einer umfeflenderen, erft nach dem Kriege erfcheinenden Sammlung 
fein. Die Lektüre diefer Briefe möchte man denen vor allem empfeblen, 
Die müde werden, und denen, die ſich den großen Tag des Deutfchen 
durch Unfen und Weimern verduftern und verkleinlichen. Sier uͤber⸗ 
kommt uns von neuem das freudige Befühl, wie zufunftsvoll unfer 
Volk, wie wirklich jung unfere ftudentifche Jugend ift. Bewiß, ftillos 
mauchmal noch; in ihrer TIdeenfeligkeit, die ſich gern reden, Dozieren bört, 
‚die ihre Konftruftionen friſchweg auf die Wirklichkeit überträgt; in 
ihrer gelegentlich noch primanerbaften Schwärmerei, die fi mit Wonne 
noch in herkoͤmmlich poetifhen Prägungen und Sentimentalitäten er- 
gebt — natürlich, nicht jeder kann Sprachneufchöpfer fein. Aber wir 
brauchen diefen Überſchwang, diefes Zuviel. Der Schwung ift echt, Jung 
Schiller; er befteht die Seuerprobe. Im Sturm reifen die jungen Serzen 
dem Tode, dem Manne entgegen. Eine mächtige Welle von Singabe, 
Kameradſchaftlichkeit, Dorwärtsgeift, aFademifhem Ehrgefuͤhl, tief- 
atmender Ylaturfreude, deutfcher Muſik; und erfchhtternd ift es, diefe 
jungen, warmen, leichtbewegten Seelen von der ganzen Bewelt des 
Brieges, in Licht und Brauen, gepackt zu ſehen, das weiche Herz, Das jede 
Wunde, jeden Tod mirfähle und raftlos pocht und treibt zum Mithelfen 
und Ausharren bis zum letzten, zu völliger Bleichgültigfeit gegen Das Ich: 
„Ich weinte wie ein Rind, gab die Piftole ab und legte mid) hin. Ich 
Pann mich Aber nichts mehr freuen. Warum ich Davon Fam, verſtehe 
ich nicht” (5. 12/]3). Und dann wieder der ganze belläugige, flotte, un- 
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befümmerte Student, der mitten in Drang und Unruhe des polnifchen 
Ruͤckzugs bei dem Iuden-Patriarchen Zigaretten auftreibt und halb 
verliebt, halb verſchmitzt, mir der huͤbſchen Channa anbandelt, in dem 
Pleinen Laden ein „Samilienidyll mic diplomatiſchem Hintergrund” in- 
fzeniert. 

Wenn nun zu den verfchiedenen Brieffammlungen aus dem Welt 
Frieg noch ſolche aus dem europäifchen Rrieg vor J00 Jahren, nämlich 
„Scharnhorſts Briefe" — und gar: „Erſter Band, Privar- 
briefe” — (herausgegeben von R. Linnebacdy. Muͤnchen bei G. Muͤller) 
fommen, möchte das manchem als des Guten zuviel erfcheinen. In⸗ 
deflen, wir Fönnen gerade die gut gebrauchen. Berade jetzt lernen wir 
erft von unferer Beichichte rechten Bebraudy machen; aus dem bloßen 
Geſchichtsſtoff muß fi uns allmäblidy der Mythos von Deutichland 
formen. Darin darf Scharnhorft, der Örganifator des „Dolkes in Waffen” 
nicht fehlen. Und wir Eennen gerade ihn im Brunde noch jo wenig, 
viel weniger als einen Bneifenau, Blücher, Stein, deren Bild fertig 
und deutlich vor uns fteht. Er gehörte, wie Meinecke treffend jagt, „au 
den verfchleierten DerfönlichFeiten, die ihr Beſtes nur dem Verftebenden 
geben Finnen, die zu ſtark mic der Sälle ihrer Gedanken zu ringen haben, 
um immer greifbar und Durdfichtig fein zu Fönnen.” Diefe Privar- 
briefe, von denen bier ſehr viele und gerade ſehr perfönliche zum erften 
Male veröffentlich werden, geben uns Einblide in das Innenleben diefer 
fpröden, beroifchen, verfchloflenen Ylarur. Merkwuͤrdig modern, im 
beften Sinne, erſcheint er uns in der gefpannten Energie feines Wefens, 
das ftarfe Begenfäne zu einem Banzen band: leidenfchaftliden Ehr⸗ 
geiz, der aus dem berechtigten Bewußtſein eigenen Wertes, in zaͤher 
Arbeit errungenen Bönnens entiprang, bei felbftlofer Singabe an das 
Banze und zartefter Moralitaͤt; weiches tiefes Gemüt, das ibn mit 
rährender Liebe an den Seinen hängen,die Grauſamkeit des Rrieges 
mit aller Bewalt empfinden lieg, und daneben ein beller, nüchterner 
Derftand, der ganz auf das Reale, Praktiſche, Erreichbare gerichtet war- 
Wer allerdings von diefem innerlidy reichen Menſchen, der inmitten der 
geiftig reichften Epoche lebte, einen geiftreichen Briefwechſel voll inter- 
eflanter literarifcher Exkurſe, glänzender Reflexionen und farbenprächtiger 
Schilderungen erwartet, Fommt nicht auf feine Boften. Aber alles iſt 
gelebt, wahrſter Abdrudeines in berber, großartiger Einſeitigkeit, ſtrenger 
Bonzentration dem Söchften, dem einen Lebenswerk zugewandten Le 
bens. Bin paar bezeichnende Stellen: Nach der Einnahme von Dalen- 
ciennes, 1793, ſchreibt der Artilleriebauptmenn an feine Srau: „Ic 
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Hätte dieſe Nacht etwas Außerordentlicdhes tun Fönnen, wenn idy mein 
Reben ſehr hätte wagen wollen... Ich Pannte die Lage, wußte, daß 
man eine Schanze, worauf immer etwas ankam, wegnehmen Ponnte; 
id) unterließ dies alles, meine Ziebe, da ich als ein vernünftiger Menſch, 
als ein zärtlicher Mann und Dater dem Ehrgeiz bier nicht Raum laſſen 
Fonnte, auch im ganzen Die Sache nicht ſehr wichtig war. Aber ver- 
drießlich machte es mir...“ Dor TIena: „Was man run müßte, das weiß 
ich wohl, was man tun wird, willen die Bätter.... Der Serzog, auch der 
Roͤnig find und Finnen mir nicht anders als gut fein — — das macht es 
aber nicht aus — meine Zufriedenheit erfordert, daß alles mit uns gut 
gebt, und wenn ich dies nicht erlangen kann, fo bin ich ungluͤcklich — bitte, 
flebe, ſpotte, poche, tue alles, was idy kann, um den Zweck zu erreichen” — 
„Ihr müßt Euch auf alles gefaßt machen — Nur wenige willen und 
abnden dies —“ In der Schlacht felbft: Scharnborft, auf dem linfen 
Slägel, führt die Infanterie viermal gegen den Seind, wirft ihn zwei⸗ 
mal, treibt ihn zuräd, als er im Rüden der Preußen fidy feſtſetzt, be- 
bauptet fi), bis der rechte Slügel völlig geichlagen ift, gibt dem Prinzen 
Seinrich, der in Lebensgefahr ift, fein Pferd, nimmt eine Muskete und 
ſchlaͤgt fib mic den letzten Musketieren Dur — „Ih war rafend, 
Plagte bei dem Bönig, als ich aus der Schlacht Fam, alle die an, weldye es 
verdienten.” — Bautzen, wo er verwunder wird: Wieder ein „trauriger 
Tag”. „Schlechte Sührung der Armee vom Brafen Wirtgenftein, Mangel 
an allen "Ideen von unferer eigentuͤmlichen Lage, und in der Schlacht 
felbft ohne Leitung des Banzen, was war da Broßes zu erwarten? — 
Ich bin doch fehr glüklich, wenn die Schladht gewonnen; follte dies 
aber nicht fein, fo wünfchte ich darin gefallen zu fein” — Und erft ganz 
zuleszt, angefichts des nahen Todes, jenes ergreifende volle Beftändnis 
deflen, was er innerlid durchkaͤmpft: „Ich will nichts von der ganzen 
Welt; was mir wert ift, gibt fie mir ohnehin nicht — — — Roͤnnte ih 
Das Banze Fommandieren, jo wäre mir daran viel gelegen, ich halte mich 
in aller Dergleihung ganz dazu fähig — — — An Diftinfrionen ift mir 
gar nichts gelegen; da ich die nicht erhalte, weldye ich verdiene, jo iſt 
mir jede andere eine Beleidigung, und ich würde mich verachten, wenn 
ich anders daͤchte. Alle meine fieben ®rden und mein Zeben gäbe ich für 
das Kommando eines Tages.” — Gerade uns muß die Tragif Scharn- 
borfis wieder nahe fein, die Tragoͤdie des unvollenderen, jäb abgebroche- 
nen Lebens, das Das Brößte, das es in ſich trug, nicht offenbaren Fonnte. 

Der Bedanke, der vielen unferer Beften das Sterben ſchwer macht; 
mit dem fo viele fertig werden möflen. „Wer hat's verdient, wer nicht? 
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Wer hat die Stirn, zu ſagen, er ſei wertvoller und wichtiger?“ So ſchreibt 
Artur Rutſcher in feinem Rriegstagebuch“. (Muͤnchen, bei Oskar 
Beck. 2 Bände. 1915 und 19)6). Wer den Rrieg in aller Wirklichkeit, 
Unmittelbarfeit feben will, wie ihn einer aus der geiftigen lite der 
Nation erlebt, muß zu diefem Buch greifen. Broßes, Bräßlicdhes, 
Ruriofes, Shön-Mienfchliches, alles Enapp und wahrhaftig gefaßt, wie 
es einem rechten Menſchen angefichts des großen Geſchehens nicht anders 
moͤglich ift. Widerfprüdye werden nicht wegrerufchiert. Berade das Un- 
gelöfte, Unbegriffene, die Disbarmonie enthält ja Die Antriebe zum Sorr- 
ſchritt. Etwas in ihm, wie wohl in vielen Befundempfindenden — 
firäubte fich gegen die Sorm des modernen Brieges. „Der Infanterie 
Fampf ift immer noch erwas Menſchliches“, aber das Artilleriefeuer, 
Das den Soldaten zur Paſſivitaͤt zwingt, zu ohnmaͤchtigem Stillbalcen 
vorm Austoben eines ins KRiefenbafte gefteigerten Mechanismus, ift 
unmenſchlich. Wenn endlich der Augenblid des feindlichen Infanterie 
angriffs da ift, „Pommt eine freudige Erregung über die Leute”. Und 
Dabei dann Doc) Das klare Bewußtſein deſſen, was nor ut. „Wir find 
Schachfiguren. Man fpiele. Wenn jemand felbftändig etwas anderes 
tun wollte, als die Rraft auswirfen, mit der der Spieler rechnet: was 
würde es für einen Wirrwarr geben!" Das bezieht ſich zunaͤchſt auf 
das Vormalverhalten des Einzelnen gegenüber der militärifchen Lei- 
tung; aber noch ein tieferer Sinn blidt durdy. Über alles Bräßlidye, 
der Vernunft und dem Befühl Jobnfprecdhende des modernen Krieges 
hinweg, vorbei an allen Abgründen, an denen es dem Denfen und Mut 
ſchwindelt, ergreift der Wille die Sand des großen Unendlichen, des großen 
Werdens, das fi in Schred und Grauen vollieht. „Den Kopf ftill- 
balten. Man iſt jest wie die reife Ahre. Und lächerlich Flein ift der 
Bedanke, dag diefe Reife dem Leben erbalten bleiben muͤſſe und er- 
halten werde.” — „Die Energie ift der Wert jetzt, wertvoll in ſich felbft 
und für die anderen.” 

Kine große Beneralreinigung und Berriebsfonzentration in der Ge⸗ 
dankenfabrik, viel überflüffiges Befpinft und Begrübel wird ausgekehrt. 
Wenige, aber lebendige, gefundgeborene Bedanken, die zu Taten wachfen, 
das iſt es, was nor tut; Bedanfen, die mit der ganzen PerfönlicyFeic 
gedacht find. „Alan Fennt die Bedeutung von Zunft und Rultur nicht, 
wenn man nicht bereit ift, ganz perfönlidy Dafür einzutreten, und zwar 
mit feinem Leben.“ Dergleichen ift ja fräber, vor dem Krieg, auch ſchon 
geſagt und gewußt worden — was baben wir nicht ſchon irgendwo 
gelefen! — nur, jetzt wird’s Ernſt. 
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Zu unferen deutfchen Aufzeichnungen fpälte uns der Briegsozean ein 
merkwuͤrdiges literarifches Strandgut aus Seindeslager: „Tommys 
Tagebuch“ und „Paffionels Tagebuch”* (beides in Berlin beim 
„Deutichen Verlagshaus Dita” erfchienen), beide dadurch noch befonders 
wertvoll, daß fie ein ganzes Leben, nicht bloß Rriegserlebnifle enthalten. 
So Fennen wir Tommy ſchon, als der Krieg Aber ihn kommt. Sier feben 
wir England von innen, wie es ſich in einem der vielen reflektiert, die 
den fozislen Unterbau bilden. Wir wollen dabei nicht voreilig verall- 
gemeinern; ſchon die Tatfache des bereits lange vor dem Krieg be- 
gonnenen Tagebuchs hebt ihn über den Durchſchnitt. Die Mutter ftirbt 
fräb, der Vater vernachläffige ihn, er wird Laufburfche, Arbeiter, mit 
17 Jahren von einem Rameraden verführt, ſich anwerben zu laflen; 
da er nicht, wie der andere, eine Mutter hat, die ihn im letzten Augen- 
blick noch zurüdbolt, muß er „allein die Suppe auslöffeln”. Zr kommt 
nach Indien, ein nüchternes, phantafielofes Kapitel; Feine bunten reichen 
Bilder und Abenteuer; nachdem das Land den Keiz des Neuen und 
Sremden für ibn verloren, „macht er fidy nicht viel mehr daraus”; die 
Vergnügungslofale fehlen ihm; aber ſcharf und unbefangen fieht er 
die englifche Wirtfchaft dort. Seindfelige Blicke überall bei den Ein⸗ 
geborenen, auch fpäter in Aden. Aber darüber regt er ſich nicht auf. 
Das ift lebrreih für uns; die Tommys erwarten gar nicht überall 
Sreunde, fie nehmen die Welt, wie fie ift, im Meere gibt's eben Sai- 
fülcye. Sie find von unbefämmertem Egoismus, männlidyhart, oft frei- 
lid roh. Zinmal trifft er mir einem Rameraden im Dfebungel eine 
Hütte voll Sindugoͤtter und Opferzeug.„Natuͤrlich Fonnten wir es uns 
nicht verfneifen, den Rrempel ein bißchen zu demolieren.” Und doch, 
man wird ibm faft gut, je länger man ihn kennt; eine ehrliche Haut, 
Die nichts beſchoͤnigt. — Wieder in England, und endli wieder aus 
der Armee heraus! Sein Dater ftirbt ihm bald nad) der Heimkehr, der 
lesste, der ihm von der Samilie noch geblieben war; Tommy fängt an 
zu trinken und „tötet ſich faſt damit”. Er wird Telegraphbenarbeiter, 
gerät in den Kreislauf von Arbeit, Kneipe, Rintopp, Weibern; „wie 
verrückt ift das!” Aber eben das Befühl dafür ſchwindet ihm nicht, das 
Tagebuch wird fein moralifcher Anfer, er bat manchmal „direkt Sehn- 
ſucht nach ihm” ; arbeiter fidy auch für Tage heraus aus dem Sumpf, bis 
dann Der verbängnisvolle „ Waterloo-Tag”,der Zahltag, wieder alle guten 
Vorſaͤtze umwirft. Aber das Jdeal verfinke doch nie ganz: Dorwärte- 
Fommen, Vorarbeiter werden, Leibeskraft, Befundheit, Willensftärfe. 
® Buido, herausgegeben von W. Norbert. 
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Aus alledem reißt ihn die Mobilmachung, er ftedit auf einmal wieder 
in der verhaßten „army“, der „Mauſefalle“. In Sranfreidy wird die 
Stimmung nicht befler. Trodken-farPaftifchy berichtet er über franzöfifchen 
Begeifterungstaumel und franzoͤſiſche „girls“. Tommy ift Naturaliſt; 
daher Fann er aber eine Keiterattadke, bei der er einen deutfchen Säbel- 
bieb übern Ropf befommt, und einen Basangriff mir padiender Natur⸗ 
treue erzäblen; davon läßt ſich Fein Extrakt erben, das muß man lefen; 
man befommt dabei zugleich Reſpekt vor feiner zaͤhen Ausdauer, 
feinem Fameradfcyaftlichen Beift. Und man lernt die Stimmung unter 
den englifchen Soldaten Fennen: „Alle Bameraden glauben, wir hätten 
uns nicht in den Krieg mifchen follen — — die hoben Serren zu 
saufe haben gut Krieg fpielen — — die Reichen bleiben zu Saufe 
und laffen die Armen auf den Schlachtfeldern zu Rrüppeln werden 
oder ſich totſchießen, während fie nur immer mehr Beld verdienen. 
Aber das ift der Lauf der Welt.” (Allerdings, nebenbei bemerkt, 
Außerungen aus den erſten Zriegsmonsten.) Unterwegs, auf der 
Sabre ins Rampfgelände, Fommt French im Auto; ein alter Rorporal 
fchreit Jurra, ein paar winfen, „aber die meiften taten gar nichts.” Der 
Vergleih zwiſchen Deutſchen und Sranzofen, den Tommy jest madhen 
Fann, fällt zugunften erfterer aus: „Wlan Fann ihnen nicht wider 
fteben, und wer fie im Rampfe Mann gegen Mann fo gefeben bat 
wie ich, der weiß, daß ihnen niemand Widerftand leiften Fann.” Und 
die Wirkung all des Zrlebten auf Tommy felbft? Zr fühle, er iſt ganz 
anders geworden; Fommt er je wieder nach Haufe, fo wird er nicht mebr 
trinken; ein Bild winfe von dort: Betſy, (der erfte feiner vielen oft 
recht maſſiven „Slirts”, der am tiefften bei ihm gefeflen bat); mit ihr 
in einem Fleinen Säuschen wohnen. Träume von ihr wechfeln mit 
ſchrecklichen ſeit jenem Basangriff; hboffnungslofe Traurigkeit, Muͤdig 
keit, Faum Schlaf, immerfort heißes ſchnelles Pochen des Serzens, Todes: 
ahnungen. „So ſicher empfinde ich fie, daß ih mich ſchließlich ganı 
gleichgültig fühle und nur wuͤnſchen muß, es wäre vorbeil” Damit 
bricht das Tagebudy ab. Was er abnte, Fam. 

Neben diefer foziologifchen Studie über Englands Proletariat, die 
bier gleihfam das Leben felbft gefchrieben hat, nehmen fidy die hinter 
laffenen Papiere Paffionels, des franzöfifchen Landwehrmannes, ganı 
wunderfam aus; es ift, als hätte das Leben bier eine Tragödie des 
Haſſes gedichter, als hätte es diefe Befchichte, die von einer verblüffend 
zwedmäßigen, fprechenden Architektonik ift, eigens erfunden, um das 
Droblem: Vationalitaͤt und Menſchentum an einem Schulbeifpiel zu 
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erörtern. Der Anfang lieft fi wie die Erpoſition zu einem neuen, 
‘den Vlationalitätengegenfag aufnehmenden Typus der „Seindlichen 
Brüder”: Ein Dorf, wenige Rilomerer von der deutfchen Grenze, 
einft in grauen Zeiten von einer deutfchen Samilie begründer, den Berfes; 
ihre Nachkommen find typifche Deutfche, groß, fchlanf, blond. Später 
irgendeinmal bat ein Daffionel, ein Fleiner, dunkelhaariger Shöfranzofe 
bineingebeiratet. Seine Nachkommenſchaft Hberflügelte an Vitalität 
Die Berkes; mannigfache fpätere Rreuzungen und neue Namen ver- 
wifchen doch nicht den Begenfag, das Raffenbewußtfein bleibt wach; 
zwei Parteien befehden fi fort und fort, bald latente, bald heftiger. 
"Der Pater unferes Jelden war ein echter Daffionel und auch die Mutter 
von der Dartei; nach deren frübem Tod aber freit der Vater noch ein- 
mal, eine aus dem Berfe-Stamm; auch von ihr hat er einen Sohn. Die 
Stiefbruͤder vertragen fi) von früh auf fchlecht ; dazu kommt, der blonde, 
file Karl wird auf Wunfch der Mutter im deutſchen Elſaß erzogen. 
Es Fommt zum Bruch, als fie, herangewachſen, ſich in diefelbe Couſine 
verlieben. Daffionel greift zu einem niedrigen, aber erfolgreichen Mittel; 
‚er verdächtigt den gluͤcklicheren Nebenbuhler in wohlvorbereiteter Szene 
öffentlich, in einem großen Café, als Spion. Charlottens Wille ift ge- 
brocden, fie wird Paſſionels Stau, aber nur ihr Rörper gebdrt ihm, 
ihre Seele, das fühlt er wohl — iſt bei dem anderen. “Jahre der Qual 
für beide folgen. Aus dem fich immer tiefer bobrenden Ja gegen den 
Einen wird Deutſchenhaß; in jedem Deutfchen haßt er den, der zwifchen 
ihm und feiner Stau ſteht. Er fchreibt wilde aufreizende Artikel in 
einem Provinzblatt, man wird in Paris aufmerfiam auf ihn, aus dem 
Pleinen TTournaliften wird der Mitarbeiter einer großen Parifer Zei⸗ 
tung, ein gefuͤrchteter Wortführer des ertremen Yiationalismus; in der 
Eſſe des von Eiferſucht geſchuͤrten Bruderhafles werden die Waffen 
zum Rampf gegen das Deutſchtum gefchmieder. Sein Sag bringt ihm 
Lehren, Örden, Reichtum. Ylur eins erfebnt er lange vergeblidy, das 
Kind, das feine Ehe retten koͤnnte. Als diefer Wunſch ſich ihm endlidy 
doch noch erfüllt, ift fein Saß fo vermwildert, daß er es für ein Rind 
Charlottens und Karls hält. Ein brutaler Wutausbruch zerreißt das 
legte noch mögliche Band zwifchen den Barren. An demfelben Abend 
kommt das Telegramm, das den Mord in Sarajewo meldet; ein „TJubel- 
ſchrei entfuhr meinen Lippen” — 

Man ſieht, das Leben eines Sieberfranten. Es folgt die Kriſis. 
Daffionel ftellc ſich freiwillig, wird mit den Landiwehren zwecklos, Fopf- 
los hin⸗ und bergeworfen, enttäufcht, müde, ehe er ins Seuer kommt. 

52 
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Nach 19 Naͤchten im Schütgengraben kommt dann die Nacht des lang- 
erwarteten deutfchen Angriffs, bei dem er die Todeswunde empfängt; 
Traum und Wirklichkeit verfhwimmen; er ringe mit einem dieſer 
Schatten, die da beranftürzen, feine Hände Frampfen ſich in den Sals 
des Begners — im blendenden Aufleuchten einer Rakeie fieht er Das 
verzerrte Beficht feines Stiefbruders — er verfinft in Nacht, aus der 
er wieder emporgefchleudert wird in wildes Wirrfal von Wirklichkeit 
und Difion, Selbftquelund Zweifel: Bin ich der Mörder meines Bruders? 
‚Es wird ihm fchließlich fo zur Bewißbeit, daß ihn erft im deutſchen 
Lazarett ein Brief Charlottens von diefer Idee befreit; er erfährt, daß 
‚der Bruder feit vier Jahren tot ift; das Schreckliche bat er nur feelifch, 
pifionär erlebt. Zin Sinn gebt ihm daraus auf, die Erfenntnis ift 
ihm dadurch geworden; der Schleier vor dem inneren Auge, gewoben 
vom Haß, zerreißt; dem Tode nah, lernt er ſehen, er lernt, „was Menſch⸗ 
lichPeit heiße”, lernt die Deutfchen ſehen, wie fie find: „ein DolE, zu herbe 
und zu ehrlich, als Daß es um Liebe werben Fonnte, aber dem die Liebe 
der Welt gehören wird, wenn einft die Erkenntnis über fie gefommen, 
wie fie über mich Fam!” Aus dem gewandten, beißblütigen Journaliſten 
der erften Lebensabſchnitte, der es verfiand, feine TImpreffionen und 
Affekte wirfungsvoll 3u arrangieren und zu ftilifieren, ift in der Dar- 
ftellung diefer legten Schügengraben- und Zazaretterlebnifle ein Dichter 
geworden; die Erkenntnis erhebt ihn auf eine einfame Hoͤhe, an die 
Seite feines reifften und klarſten Landsmannes, Rolland, freilich um 
den Dreis des Lebens. Ob er fonft noch viel Befellfchaft dort finden 
wird feitens feiner Landsleute, in welchem Sinne wir ihn einen Dichter 
nennen Dürfen, ob er ein „vates“, Seher, war oder nur zulest nody ſchoͤn 
geträumt von dem, was ſich nie und nirgends begibt, das muß die Zu⸗ 
kunft lehren; ebenjo, ob wir das Bild, das er von uns fab, afzeptieren 
dürfen. Verſuchen wir es, in täglidyer Arbeit an uns felbft, uns fein 
Lob zu verdienen. 

Bine befondere Bruppe bilden die Erzählungen aller derer, die der 
Rrieg im Ausland Gberrafchte, für die das Wort „Deutfchland”, Heimat“ 
plöslidy einen ganz neuen lang, das Ausland ein ganz anderes Be- 
fiht befam; der offene Jaß fab fie daraus an, den man bisher nur 
fporadifch, gebändigt durch Reſpekt, Eigennutz, Sitte Pannte. Die Natur⸗ 
geichichte des Safles in allen Varietäten haben wir alle inzwifchen 
gruͤndlich Pennen gelernt; doch jene erfte Phyfiognomieveränderung 
bleibt unvergeglih. Aus all den Aufzeichnungen Fönnen, wie bei den 
‚ anderen Rategorien, hier nur ein paar berausgegriffen werden. Sie 
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entbalten in den Erfahrungen mir neutralen und feindlichen Nationali⸗ 
täten Typifches, wie wir es ſchon genug aus Zeitungen Eennen; Daneben 
aber audy ganz einzige Züge und Momente. Zu diefen gehört 3. 3. im 
des Sreiberen Gedult von Tungenfelt Aufzeihnungen „Aus den Ur- 
wäldern Paraguays zur Sahne” (Ullftein-Rriegsbäder Yir. 16 
die Flucht aus dem Befängnis in Bibraltar. Zum zweiten Male ift man 
bier in Verſuchung, den Derglei mic einem LZuftfpiel zu gebrauchen. 
Der Erzähler legt das felbft nahe, indem er feinen Kerkermeiſter mit 
dem in der „Sledermaus” vergleicht. Sreilich gehört dann der sJeld nicht 
in dDiefe Sphäre, fondern in die des Höberen, des wahren Zuftfpiels. Wie 
er refolut, helläugig alle Sinderniffe nimmt, immer mit gutem Sumor, 
wenn auch bisweilen mit gewaltigem Sjerzflopfen, ftets Serr der Lage, 
immer Sammer, nie Amboß! Dem rechten ZLuftfpiel fehlt nie der Brund 
tiefen Ernſtes; das ift hier der Zug zur Heimat, der allgewaltig über 
alle Schwierigkeiten binwegreißt, das Unmsgliche mögli macht. Die 
Fahrt Jungenfelts ift uns zugleich ein fröhliches Zeugnis dafuͤr, daß 
unferem Volke der Kraftuͤberſchuß, das überfhäumende Rraftgefühl 
noch nicht verloren gegangen ift, jener altgermanifche Beift, der lachend 
die Not überwindet. Der Verlag empfiehlt uns diefe Erzählung als 
ein „Abenteuerbucy”. Abenteuer — wir find noch jung genug, den locken⸗ 
den Boldflang in dem Wort zu fpüren. Der Deutfche bat immer noch 
was auch Davon im Blut, wir find nicht bloß das Dolf der Ordnung, 
der Örganifaroren. Kine gute Dofis Abenteuerfinn gehört auch zum 
Rolonifator. Wäre diefer Schas an Lebensenergie, wie er fich bier 
bei Jungenfelt und in vielen anderen Sällen offenbart, wohl ans Licht 
gekommen in regulären, friedlid- bürgerlichen Verhaͤltniſſen? Der Brieg 
bat viele exft in ihre wahres Element gebracht. Auch der „Sremden- 
legionär Rirſch“, defien Lrlebniffe von Sans Paafche mitgeteilt 
werden (Derlag A. Scherl, Berlin), hätte nie fo gezeigt, was in ihm 
ſteckt. Abenteuerlid genug gebt es auch bier zu: Don Ramerun an 
Bord der „Marina“, Wienterei, englifche Gefangenſchaft an der Bold- 
Fäfte, Flucht durch den afrikanifchen Buſch, in Dahome im franzöfifchen 
Barn, als Rohlentrimmer nah Senegambien, als Sremdenlegionär 
nad Marokko, Bayonne, Sluchtverfuch in den Pyrenäen — und fo fort 
bis in den deutſchen Schüggengraben; wie die Wiagnernadel ſtets nach 
Norden, fo ift durch alle Stationen diefer Odyſſee bindurdy ſtets der 
Sinn unverrhdbar nad Deutichland gerichtet. Merkwuͤrdig ift unter 
anderem in diefem merkwürdigen Buch, das man unter den Kriegs⸗ 
autobiograpbien nicht miflen möchte, wie bier vielgeſcholtene deutſche 
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Eigentuͤmlichkeiten, 3. B. die Säbigfeit der Anpaſſung an fremde Volks⸗ 
art, bewußt als Silfsmittel benutzt werden. Der eine Trieb, nach Deutſch⸗ 
land bin, ftellt alle anderen Bräfte in feinen Dienft; nur deswegen ſucht 
fi diefer Deutſche beliebt zu machen, merkt er ſich fleißig die volks 
tuͤmlichen Redensarten, die Rraftausdräde ufw., ja, fängt er ein Der- 
haͤltnis mit einem baskifchen Dienftmädchen an. Kin buntes Gemiſch von 
Nationalitaͤten, eine wahre Muſterkarte, und von Einzelſchickſalen, die 
alle in der Sremdenlegion mündeten, alles von dem Deutichen mit Plugem, 
wachen Auge gefeben, bilder des richtige Milien für diefe Perfönlich- 
Beit. Auch Leben und Beift im franzöfifchen Seer lernt man gut 
fennen. — 

. Die dringendfte nötigfte Sache aber, unter all dem Leſeſtoff, den bie 
KErlebniffe der Auslandsdeutichen lieferten, ift Die Lektuͤre von Aust 
Arams: „Nach Sibirien mir bunderttaufend Deutſchen.“ Denn 
Aram erzähle nicht bloß im eigenen Namen, er tft zugleidy der Sprecher 
jener vielen Taufende von deutfchen Zivilgefangenen, die in Rußland 
unter unfäglichen Wißhandlungen dem Tode preisgegeben wurden. Ein 
Schrei, der durch alles Getoͤſe diefer erregten 3eit hindurchdringen will, 
ift diefes Buch. Kein Srieden mir Rußland, ohne daß es uns Acchen- 
fchaft gibt, was es mit diefen Deutichen angefangen bat! Das ift viel 
wichtiger als alle Erſatzanſpruͤche für wirtſchaftliche Schäden. Kine 
einzige Stichprobe aus Arams Bericht genägt. Im fernen Öften, im 
Bouvernement Wiatka, wo Aram fich mit feiner Stau in einem elenden 
Häuschen eingemieter bat, finder ſich mitten in einer ruſſiſchen Winter⸗ 
nacht ein Leidensgefährte, ein Bekannter aus Tiflis, ein. Der iſt in- 
zwifchen mit anderen Deutfchen und einem Transport gemeiner Der 
bredyer von Zuchthaus zu Zuchthaus nach dem Oſten abgefchoben worden 
(NB. jedes diefer „Nachtquartiere“ Poftet IO Ropeken pro Nacht und 
Wann); in Orlow erhält er, als einziger, auf Verwendung feiner Mutter, 
die Erlaubnis, na R. im Bouvernement Wiatka zu geben, wo ſchon 
viele Deutfche find. Wie er dahin Fommt, ift feine Sache; Beld bar er 
Feines mebr. Er verſetzt feinen Ehering bei einem Bendarmen und Bann 
fo wenigftens einen Schlitten nebmen. Er Fommt an in ganz unmeg- 
lichem Zuftande, verlauft, ausgehungert, feelifh vollftändig berumter. 
„Ich finde ihn fehr verändert, nun der erfte Drang zur Mitteilung be- 
friedige ift. Zr ift ftumm und blickt immer ſcheu um fi. In Tiflis 
war er der vergnügtefte Menſch, den man ſich denken Bonnte, und 
immer voll dummer Streiche. Ich Eenne ihn ja fhon lange, [bon von 
früheren Beſuchen in Tiflis ber. Ploͤtzlich faßt er mih am Arm und 
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fluͤſtert mir ins Ohr: ‚Sie müflen alle verhungern in Orlow, alle‘ 
Ihm laufen die Tränen über die Baden. Mir auch.“ 

Das alles erzählt uns einer unferer männlidhften, gefündeften, geift- 
vollften Schriftfteller; auf die äftherifche Seite zu achten, dazu find wir 
aber viel zu unmittelbar beteiligte — was allerdings wohl auch wieder 
ein Beweis ift, daß er gut erzäble — oder befler: echt, temperamentvoll 
erlebt bar. Wir haben fon vor dem Krieg auch mandhes Befcheite 
über Rußland gelefen, aber freilidy, es ift was ganz anderes, ob einer 
im Srieden ftudienhalber als bloßer Beobachter Außland bereift, oder 
ob er Außland am eigenen Leibe und der eigenen Seele erlebt, wie 
Aram und unfere andern Landsleute dort. 

Wir fommen bier zu einem neuen Rapitel, dem Krieg als Erlebnis 
unferer Schriftfteller und Dichter. Das liegt aber zum großen Teil ſchon 
außerbalb der Autobiographie im engeren Sinne; wir müßten da die 
Kyrif, überhaupt alle Poefie, mit befragen. Der Dichter Fann fein 
Hoͤchſtes, als Dichter, auch im Krieg nur run nicht als Rriegsteilnebmer, 
als Mithandelnder; feine Tar ift Schauen, rein Sühlen, Deuten. Auch 
nicht Beobachten, Stofffammeln, Berichterftattenwollen; fondern „Das 
Auge feben laflen. In Demut etwas von dem, was bier in die Atmo⸗ 
fpbäre des unbegrenzten Simmels verzittert, feſthalten. — Dann wird 
das Aufgezeichnete von felbft ein Seldenlied werden von urwelchaften 
Wollen, Leben, Sterben.” Sohat Wilhelm Schmidtbonn(„Menſchen 
und Städte im Krieg”. Berlin, Sleifchel & Co. 1915) feine Aufgabe ge- 
faßt, als er vom „Berliner Tageblatt” als Berichterftarter an die Weft- 
front gefandt wurde. Wer das kann, was Schmidtbonn fi vornahm, 
und man Bann dazu nur prädeftiniert fein —, dem ward ein ſchweres 
Amt; ein reingeftimmtes Inſtrument foll er fein, auf dem das Schick⸗ 
fal felber fpielt, den leifen Sauch feelifhen Geſchehens, der fonft im 
Tatenftuem verwehrt, follen feine Tierven auffangen und zum Tönen 
bringen. Wir haben Schen davor, einen zum Dichter zu proflamieren; 
aber wer die Eingangskapitel gelefen bat, befonders „In der Schweiz” 
und „Vach Deutfchland“, hat das beflimmte Befühl, bier ging einer 
im Strome der vielen der Seimar Zuftrebenden mit, in deflen Seele die 
vielen Zinzelwellen und -ftrablen des Erlebens fi fammelten und ord- 
neten zu einer Melodie. Nicht alle folgenden Rapitel Fonnten ſich natuͤr⸗ 
lich auf gleicher Höhe halten, man fpärt die bewußte Arbeit, die Zu⸗ 
fammenfezung der Einzelbeobachtung; aber noch oft hat man das Ge⸗ 
fühl, ein Bedicht in Profa zu lefen. 

Auf zwei Kriegserlebnisbuͤcher von Berufsichriftfielleen möchte ich 
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zum Schluß nod Eurz binweijen. „Zandfturm im Seuer” ſchildert 
uns Ernſt von Wolzogen, der felbft als fechzigjäbriger Hauptmann mit 
einem sjeflenbataillon in Maſuren dabei war, und der jest zugleich in 
„ Weftermanns Monatsheften“ feine Iugenderinnerungen zu veröffent- 
lichen beginnt. Don ihm, der ein gut Stüd Weges unfere modernen 
Bultuewandlungen und -erperimentealsvielfeitiger und Icharfbeobachten- 
der Mitarbeiter mitgemacht bat, möchten wir uns wohl eine vollftändige 
Autobiographie wünfchen. Ebenfalls nicht als Berichterftatter, fondern 
als Kriegsteilnehmer erzählt Paul Oskar 5cker („An der Spige 
meiner Rompagnie“; wie das vorige bei Ullftein erfchienen) von 
den erften Briegsmonaten im Weften; ebenfalls eines der Kriegsbücher 
von bleibendem Wert. Auf beide Werke näher einzugehen iſt bier nicht 
Asum genug. Insbefondere wäre noch manches uͤber die befondere Art 
der Spiegelung folcher Erlebniſſe im Auge des berufsmäßigen Schrift: 
flellers und Beobachters zu fagen; davon wird noch in einem anderen 
Zufammenhang die Rede fein. 


Lulu von Strauß und Torney / Die Tanne 
Die ftille Dryas fab im grünen leid 
Aus ihres Baumes nadeldunflen Zweigen 
Mir fcheuen Augen voll von ſtummem Leid 
Und fang ihr letztes Lied vorm großen Schweigen. 


Sie fang: wie raufchte mir der Regenwind 
Noch geftern Nacht fo zärtlich Durchs Befleder! 
Wie ſank in taufend Tropfen lau und lind 
Des nächtigen Himmels Gnade auf mid) nieder! 


Wie raunt’s und rieſelt's tief im dunklen Spalt, 
Um meine Wurzeln rann’s in hundert Baͤchen — 
Ad, halb im Schlafe Hört ih Wind und Wald 
Die ganze Nacht vom großen Fruͤhling ſprechen! 


Mir Fommt er nie mehr. Und mein Leben tropft 

In goldnen Tränen nieder ſchon am Stamme — 

Ad), aus dem Winter, der ans Herz mir Flopft, 

Erweckt mid Beine füße Sonnenflamme.... 

Lin Duft quoll auf: Elar glomm ein Weihnachtslicht — 
Lin Nadelkniſtern ging durch raunend Schweigen, — 
Und fchartenblaß zerging ein Angeficht, 

Ein trauerfchönes, zwifchen dunflen Iweigen ... . 
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ZH kenne Ricarda Sud und ihre Werke feit einer Reihe von 

Jahren und habe, was feither an Neuem aus ihrer Seder 
erſchien, mit dem lebhafteften Intereſſe verfolge. Aber bei aller 
unbegrenzten und unbedingten Achtung, die mir ihre geiftigen und Fünft- 
lerifchen Qualitaͤten abnötigten, war es mir nie gelungen, ein Derbältnis 
innerfter und perfönlichfter Art zu dem zu gewinnen, was ihr Eigenſtes 
3u fein fchien. Kin äußerer Anlaß, eine ftarfe und unvermittelte Ron- 
traftwirfung, rückte mir ihre literarifche und geiftige Zrfcheinung ins 
Licht reiferen und Flareren Verſtaͤndniſſes. Als ich aufgefordert wurde, 
an diefer Stelle meine Eindruͤcke und Gedanken über Ricarda Sud 
zu formulieren, ftand ich mit Ropf und Gerz mitten in der Pnftlerifchen 
Sormenwelt Arioftos, und es Poftete Überwindung und Anftrengung, 
von bier aus den Weg ins Land zu finden, in dem Ricarda Such zu 
Haufe ift. Aber eben diefer Bewaltfamkeit der inneren Umſchaltung 
verdanfe ich ein intenfiveres und volleres Verſtehen. Ich glaube, es 
laſſen fi im ganzen weiten Bereich des Beiftigen wenig Begenfän- 
tichkeiten denfen, die in fich Elarer, entfchiedener und heftiger wären, 
Begenfäglichfeiten des Temperaments und der Bluttemperarur, der 
Befinnung und des ganzen Sabitus, Begenfäglichfeiten der feelifchen 
Herkunft und des geiftigen 3ieles. Arioſto, der vielleicht die ftärffte auf 
Das weſentlich Rünftlerifche gerichtete Potenz der Weltliteratur ift, be- 
deutet in feiner ganzen Art und in allen Außerungen feines Beiftes die 
weitefte Entfernung von den Geſetzen und Säbigkeiten, den Tugenden 
und Wlängeln des modernen literarifchen Beiftes, die radikalfte Ver⸗ 
weinung all defien, worin die moderne Dichtung ihr hoͤchſtes Ziel und 
ihren reinften Wert erfannt bat. Die Brundnorm feiner Fänftlerifchen 
Kriftenz, alle anderen Provinzen feines Beiftes beberrfchend und ge- 
flaltend, war das große Befer der Sorm; der Inhalt und die Nahrung 
feines Beiftes war die unbedingte ichfremde, Dogmatifche Sachlichkeit. 
Das Öberfläplidhe feiner Anfchauung, das Spielerifche feiner Phan⸗ 
tafie, die Fühle, gefchliffene Art feiner Diktion, fie find nichts anderes 
als jenes bewußte Abgewandtfein von dem, was im tiefften Kern Natur 
iſt, nichts anderes als jene Keuſchheit der Seele und jene Zucht des 
Willens, der alle Rultur ihr Dafein danke. Arioſto iſt uns heute ein 
Gaſt aus einer fremden, verfallenen Welt. Er ift die vollenderfte und 
doch ungezwungenfte Außerung des mittelalterlichen, vielleicht darf 
man fagen des europäifchen Beiftes, die radikalfte Fünftlerifche Beftal- 
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tung des 5umanismus, die einfachfte und logiſchſte Daſeinsform des 
klaſſiſchen Typs; im Brunde genommen war feine mühelos geformte 
Art das Ziel, wohin Boetbe und Schiller tendierten. 

Ricarda Such darf wohl unter diefer Kontraftwirfung betrachtet 
werden, obne an Bewicht zu verlieren. Die raffige Genialitaͤt ihres 
menfchlihen und Fünftlerifhen Temperaments, die leidenichaftlidhe 
Sicherheit und Beftimmtbeit ihres Auftretens [hüten fie vor jeder 
Übermadt des Maßſtabes. Auch fcheint fie mir die ftärkfte und voll- 
enderfte literarifche Ausprägung der romantifchen Seele in der Begen- 
wart zu fein, bewußt, Plarfchauend, Elug bei aller Gluthitze eines unbe- 
fonnenen Blutes. Ich Fenne neben ihr niemanden in der modernen deut- 
ſchen Dichtung, der ein fo deutliches Bild und Bewußtſein deſſen hätte, 
was er will. Weder Thomas Mann oder Bruno Sranf, die ftilvollen- 
detften und Eultivierteften Sedern des heutigen deutſchen Schrifttums, 
nod jene aufs Natuͤrliche, Dernünftige und Befunde gerichtete Schule, 
deren Sührer Paul Seyfe war und als deren liebenswürdigfte Dertreter 
ich Selene Raff und Iſolde Rurz nennen möchte, reihen in dieſem 
Dunft an Ricarda Sud beran; denn die erfigenannten fpielen mit 
den Blaffifchen Sormen, die ihnen vielleicht wefensfremd find, und ſcheinen 
jo mitunter ſich felbft mißzuverfteben, die anderen aber laſſen fi durch 
ihr gluͤckliches Naturell verleiten, der Theorie, der Kritik und dem be- 
wußten äftbetifchen Denfen weniger Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als 
die Kultur des geiftigen Lebens in gewifien Sällen erfordern mag. 
Don der literarifhen Bourgeoifie und vom literarifchen Snobismus, 
die beide nur auf Sentimentalität und Senfation angewiefen find und 
mit Dergnügen fi Davon näbren, glaube ich, wenn von Dingen der 
Kultur die Rede ift, gänzlidy abfeben zu dürfen. 

Ricarda Sud zähle ſich felbft zur Romantik. Sie bat auch über die 
Geſchichte der Romantik und über das romantifche Problem in ihren 
theoretifhen Werten eine Reihe der wertvollften, fördernöften und 
anregendften Gedanken und Erkenntniſſe geäußert. Aber ihre Auf- 
faflung von der Romantik, der vielleidyt die vorwiegend literargefchicht- 
lie Einſtellung zu fehr anbaftet, ift, ganz abgefeben von zahllofen Sub- 
jeftivismen, weder umfaflend noch erſchoͤpfend. Die reizvolle Miſchung 
von Kritik und Verliebtheit, womit fie an das Problem beranırar, 
hat nicht dazu gedient, ihr die innerften Herzkammern diefer Erfcheinung 
zu Sffnen. Und mir ſcheint, Daß gewifle pointierte Begenüberftellungen, 
wie fie etwa in den Begriffgegenfägen des Plaftifchen und Muſika⸗ 
liſchen liegen, der lessten Moͤglichkeit wiflenfchaftlicher Interpretation 
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noch ziemlich ferne liegen. Der sSiftorifer, der nicht in den Sefleln der 
literargefhichtliden Schule ſteckt, fieht in der deutfhen Romantif nur 
eine einzelne, freilich Die radifalfte Lrfcheinungsform des großen roman- 
tifhen Beiftes, und er erfennt in dieſem letzteren das eine der beiden 
Iheidenden Sormprinzipien des menſchlichen Beifteslebens. Zr fiebt 
in der Romantif das Brundgefen der modernen und — mit einigen 
Flugen Zinfchränfungen freilidd — der germanifchen Seele. Diefer Beift 
bat fein Sormerwachen in der Boti, fein feelifhes Bewußtwerden is 
der Myſtik, die hoͤchſte felbfibewußte Spannfraft feines Willens is 
Martin Luther erlebt; ex bar in der Reformation alle ftastlichen und 
Fulturellen Grundlagen des mittelelterlihen Europa umgewandelt und 
ihnen neuen Inhalt und neue Tendenz gegeben, er bat in einem Sieges- 
zug fondergleichen ganz Europa feinem Willen unterworfen und blieb 
in Deutfchland, von der Aufklärung und dem Rlaſſizismus nur ge 
legentlid und nicht immer Fraftvoll zurädigedrängt, das herrſchende 
Beferz alles geiftigen Lebens. Der tieffte Sinn diefes Beiftes ift die 
Bejahung des Ich, der Triumph des Eigenwillens über die Ördnung, 
des naturbaften Triebe Über die bewußte Willenszucht, der Sieg der 
Empfindung über das Erkennen, der wuchernden Seele über die ge- 
baltene Sorm, die Serrfchaft des Primitiven über die Rultur der Tra- 
Dition. In der literarifchen Romantik laflen ſich die Außerungen diefes 
Beiftes in allen Einzelheiten der Fünftlerifchen Technik wie in der ethi⸗ 
fchen Geſamthaltung der Seele wiedererfennen. 


e 


ber Ricarda Suche literarifch-äftherifche Eigenart, über ihre geiftige 

Dpyfiognomie und ihre Fünftlerifhen Werte befizen wir fchon eine 
Reihe ernftlih erwogener und durdhdachter Urteile; ich nenne neben 
Walels und Widmauns Studien vor allem das treffliche Buch Elfriede 
Bottliebs. Der Standpunkt diefer Britifer und Bewunderer Suchs ift 
freilidy nicht der meine, und es ift verftändlich, daß die Refultate unferer 
Betrachtung in bedeutendem Maße auseinandergeben. Säuflg genug 
vertaufcht ſich in unferem Urteil Lichte und Schatten, und es wird im 
einzelnen wie im ganzen fchwer halten, Unrecht und Recht gegen- 
einander abzumwägen. Ich ſehe auch wohl ein, dag meine Beurteilung 
angefichts meiner radifslen Stellungnahme auf der Seite des Flaffi- 
ziſtiſchen Ideals — unter dem Befichtswinfel der leidigen Unvorein- 
genommenbeit betrachter — eine ſehr anfechtbare if. Es wäre aud 
ebenfo unbillig als methodiſch ungeſchickt, eine Runſtgattung, die, viel- 
leicht nur aus Not, jedenfalls aber mir Bewußtfein, dem Sormalen 
answeicht, unter dem GBefichtspunft des Sormalen zu betrachten und 
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zu bewerten. Die Romantik hat reine und Elare Runftgefesge immer 
vermieden und umgangen und bat ſich in einer gewiflen, auf Das Recht 
der lebendigen Empfindung gegründeten Zuchtloſigkeit der aͤſthetiſchen 
Auffaflung gefallen. Und idy bin überzeugt, daß das, was fich an Fünft- 
lerifhen Maͤngeln bei Ricarda Such bemerkbar macht, wie etwa ge 
wiflellnausgeglicdhenbeitender Technik, einSchwankendes, Unbeftimmtes, 
Ungleichmäßiges, Unzuverläffiges in Stil und Diftion, gewifle perſpek 
tivifhe Verzeihnungen der Handlung, ein mitunter zu beobachtendes 
unbegründetes Brechen der epifchen Linie, ein willfürliddes und vor- 
zeitiges Verlaſſen der einmal geſetzten Fünftlerifchen bene — daß all 
diefe Maͤngel fich aus der wefentlichen Saltung des romantischen Beiftes 
erklären laflen, daß fie felbft fih nicht als Mängel, fondern als Vor⸗ 
zäge, jedenfalls aber als Fonfequente Äußerungen eines und desfelben 
fi in allem gleiybleibenden Beiftes betrachtet wiflen wollen. Es liegen 
alle dieſe technifchen Einzelheiten durchaus in der Art begründet, wie 
der Romantifer feinem Stoff gegenüberzutreren pflege. Während der 
Künftler des Elaffifchen Typs mit faft dogmatiſcher Befangenbeit vor 
feinem Stoffe ftebt, ibn ängftlidy vor jeder Berührung mit der eigenen 
Seele bewahrt und in Fühler, frommer Andacht auf das laufcht, was 
er ibm zu fagen bat, faßt der Romantifer den Begenftand feines 
Schaffens mir aller Inbrunft des Serzens, mit der ganzen Ruͤckſichts 
loſigkeit feines Schöpferwillens; er achtet nicht auf fein Eigenleben, 
fondern er vergewaltigt ihn und zwingt ibn ins Joch der eigenen 
Empfindung; er formt ihn nicht, wie dies der Elaffifch gerichtete Kuͤnſtler 
sıst, nach feinen immanenten Geſetzen, fondern durchflutet ibn mit der 
eigenften Seele und fpannt ihn fo in die enge Seflel feines eigenen Eben⸗ 
bildes. Darum ift jeder romantifch geftsltete Stoff mehr Erlebnis als 
Krfindung, mehr Inhalt als Sorm. 

Auch bei Ricarda Such aͤußert ſich das Fänftlerifche Beftalten in 
einem leidenichaftliden und glurvollen Akt der Derfchmelzung mit dem 
ftoffliden Romplex, einem Erampfbaften Eindringen in fein innerftes 
Leben,einem3erren und Kütteln an feinen äußeren, felbftgefeszten Sormen. 
Im Blutofen der bewußten und gewollten Perſoͤnlichkeit wird das Stoff- 
liche geläutert und von allem gereinigt, was es an eigenem, fachlidyem 
Leben in fidy trug, bis es, ganz Slave der Empfindung geworden, 
wichts anderes mehr armer als die Seele der Dichterin. Nichts von 
subiger Bildung, von logifcher und gefeumäßiger Entwicklung, von 
der Zeiterkeit der werfheiligen Sorm liegt in diefer Art des Schaffens. 
Bei aller oͤkonomiſchen Klugheit im Techniſchen bleibt es doch ein 
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willfärlicher Akt triebbaften Lebens, ein vegetatives Sproſſen und 
Wachſen, eine Örgie fubjektivften Empfindens und Erlebens. Diefer 
etwas abftrufe fchöpferifhe Vorgang, für den Feine Bezeichnung zu 
phantaſtiſch und Ponfus, Feine Interpretation zu gewagt ift — der 
Aomantifer liebt es ja, den fhöpferifchen Akt mic der Weihe des un- 
verfiandenen und unverftändlichen Myſtiſchen zu umgeben — vollzieht 
fi mit einer gewiflen beftigen Emotion des Temperaments, die ſich 
ebenfo häufig in erotifcher Blut wie in zarter Schwärmerei, in freund- 
licher Ironie wie in gewollter Bosheit auslebt. Immer und überall 
iſt es Die Temperatur des Blutes, die den Ausfchlag gibt. Das Schaffen 
wird zum Dichyrambus, und die Schöpfung bleibt, wie alle Romantik, 
im Brunde genommen fubjeftivfte Lyrik, IchEunft. 

Innerhalb des Rahmens diefer Einſchraͤnkung freili ift Ricarda 
Sud von erflaunlider Groͤße und mitunter von beraufchender Schön- 
beit. Ihre ftärkfien Qualitaͤten liegen in der Sülle der Geſichte und 
Gedanken, in der geloderten Üppigkeit ihrer Phantafie, dann in der 
Befeelung des Begenftandes, in der Durchleuchtung und Durchwaͤrmung 
des Stoffes mit der eigenften Seele, in all dem, was die Flug gewählten 
und prachtvoll geformten Worte in den Stoff bineintragen, im Inner⸗ 
halb und Unterbalb der Worte, in dem, was man mit ihrem eigenen 
Ausdrud „Das Blur“ der Dichtung nennen Fönnte; dann wieder im 
jenem wunderbaren 3Zufammenftimmen der ftofflicden Teile und tech⸗ 
niſchen Mictel, im „Poetifhen” im Sinn der alten Schule, im Weichen, 
Zarten, Rlingenden und Tönenden von Bild und Sprache, in der ver- 
ſteckten Sicherbeit und Beſtimmtheit ihrer Bilder, in der Tragfraft 
einzelner Momente nur leife andeutender Darftellung, die ſich mitunter 
— ich erinnere etwa an die fireng eingebaltene nächtlihe Stimmung 
in „Luthers Glaube“* — zu einer bewundernswerten formalen Jöbe 
und ideellen Bedeutung erheben. In ſolchen Sällen ſcheint es dann, als 
babe die vitale Kraft des weſentlich Kuͤnſtleriſchen faft wider den Willen 
der Dichterin Die druͤckende Vorherrſchaft der Idee wie des narurhaften 
Temperaments gebrochen, als fei ihr die Dichtung unter den Baͤnden 
unbewußt zur Runſt geworden. 

Aber es ift nicht die Afthetifche, am wenigften die äftherifch-formale 
Seite, von der aus fich die Fraftvollfte Eigenart Ricarda Zuchs zeigt. 
Denn nicht in Befegen und errungener Sorm lebt ihr Wefen, ſondern 
einzig und allein in der unbedingten naturhaften Sicherheit einer un- 
gebrochenen Ditalität, in Ethos und ———— 

* Infel-Verlag, Leipzig, geb. M6. 
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Kine ftärmifche, ungebändigte Sinnlichkeit ift Das erſte und innerfle 
Merkmal diefer YIatur, eine SinnlidyPeit des Blutes, des Serzens und 
des nur fcheinbar fo Fühlen Kopfes, eine volle, farte Sinnlichfeit der 
Anſchauung, der Meinung und der Befinnung, der Phantaſie und der 
Geſtaltungskraft. Aus diefer Sinnlichkeit erklären fich alle Augerungen 
ihres Wefens, das jubelnde, bemmungslofe Ja zum Leben, die berrifche 
und ruͤckſichtsloſe Befinergreifung vom ganzen und ungeteilten „wilden, 
ſchrecklichen, wundervollen Land des Lebens”, ihr Haß gegen jede 
Richtung des Beiftes, Die es wagt, ein gelaflenes Tiein zum Leben zu 
fagen. Aus ihr erflärt fi) Die Liebe zum Vegetativen, zum Tierifchen, 
die unwiderſtehlich bohrende Art ihres pfychologiichen Blidis, der frei- 
li) weniger im Ropf als im Blut, in den feinften Blutkörperchen des 
Objekts nach dem Begenftand fubtilften Derftebens fucht; aus diefer 
Sinnlichkeit erflärt fi auch das Blutvolle ihrer Sprache, das betonte 
Stimmungsvolle ihrer Darftellung; aus ihr erflärt fidy endlidy Die ganze 
Saltung zum Problem der Kunft, jene romantifche Kinftellung, die 
Beine ftreng gefchiedenen Provinzen des geiftigen Lebens anerkennen 
will, fondern verlangt, Daß die Runft ein Banzes, Umfaflendes fei und 
daß fie ihre Wirkung auf den ganzen Menſchen tue, auf feine TIerven 
und feine Serualitär ebenfo fehr wie auf feinen Verſtand und feine 
Empfindung. 

Diefe Natur bar durchaus ihre Aichrung auf fich felbft, fie ſteht unter 
dem ausfchließlichen Lebensgefen des unverfälfchteften Subjektivismus. 
Und weil fie fo ganz auf fidy felbft geftelle und auf fidy felbft gerichtet 
ift, empfindet fie das Ungenügen des Lebens, die Myſterien des Elende, 
des Mangels und der Trauer, mit doppelter Schmerzlichkeit. Und in- 
des fie im tiefften Innern ſich in ewiger Lebensſehnſucht, im Derlangen 
nach naturſtarkem Daſein erfchöpft, projiziert fle Die nicht gelöfte Spann- 
Praft Diefes Sehnens nach außen als den großen Zwieſpalt zwiſchen 
Natur und Beift, zwifchen But und Boͤſe, zwifchen Bott und Teufel. 
Ks ift der romantifche Geiſt, der die Iucherifche Theologie geſchaffen 
und in diefer Beiftesrichtung den weiteften Schritt vom Briechentum 
hinweg getan bat. Und es ift ein im tiefften Brunde durch und dur 
unbumaniftifcher Beift, der im Menſchen nur Tier und Engel, deu 
Bläubigen und den Ungläubigen, nicht aber den Menſchen ſieht. Ricarda 
Such bat in ihrem letzterſchienenen Werk über „Zutbers Blaube” — 
es ift das befte Buch, das je über diefes Thema geichrieben wurde — 
Das Bekenntnis der innerfien Derwandefchaft ihres Blaubens mic dem 
Zuchers abgelegt. Dies Bekenntnis ift nur eine theoretifche Sormu- 
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lierung deflen, was fie in der ganzen Kette ihrer Werke verkündet bat. 
Denn in allen ihren Dichtungen herrſcht das gleiche Lebensgefühl, das 
fie in der gottfuchenden Natur Zurhers wiederzufinden glaubt, der Drang, 
dur das menichlidhe Elend hindurch die Natur des Menſchen und im 
‚feiner Natur feine Seligfeit und fein Blüd zu feben. Und der Dichterin 
dient diefes Befühl ftart eines Maßſtabes, der ihrem Subjeftivismus 
verfagt bleibe, und es wird ihr zur alten verwirrenden Zauberformel 
des romantifchen Wefens, die aus Schön Haͤßlich und aus Saͤßlich Schön 
zu machen weiß. 

Dadurch, Daß diefes Lebensgefühl — der Iucherifche „gute Mur” — 
ununterbrochen einer firtlichen Betrachtung der Dinge und Verhaͤltniſſe 
zugewandt iſt, erhält er jenes eigenartige Bewicht bewußter Verant- 
wortlidyPeic, das, der kuͤnſtleriſchen Berätigung mitgeteilt, der roman- 
tiſchen Zunft fo ſtark den Stempel des Bekenntnishaften, des firtlich 
Pathetiſchen aufdruͤckt. Im Brunde genommen ift es feltfam, daß ge- 
rade die Romantif mit foldyer Intenſitaͤt ſich dem kuͤnſtleriſchen Schaffen 
zugewandt bat. Denn Feine menfchlidde Beiftesrichtung liegt in ihrem 
Wefen dem Zänftlerifchen ferner als gerade die romantifche. Denn alle 
Romantik traͤgt, audy dort, wo fie lacht und hoͤhnt und Späße macht, 
immer das Bewand fittlihen Ernſtes; fie ift dem Spielerifchen, das 
doch das Weſen der Kunft ausmacht, durchaus abgewandt, und Das 
Wort Schillers, daß das Leben ernft, die Kunſt aber heiter fei, gehört 
der romantifchen Dogmatif zu den großen Särefien. Auch Alcarda Such 
Dat in ihrem Wefen den typifchen Ernſt des Aomantifers, den Drang, 
Die Dinge der Welt unerbittlic zu nehmen. Die Flaffiihde Auffaflung 
der Aunft erfcheint ihre wie eine Profanation; ich erinnere mid) an eine 
perfönliche Außerung der Dichterin, daß ihr gerade die Fünftlerifche 
Beftaltung des Dichterifchen bei Goethe fremd und unfympatbifdh fei. 
Ihr ift der Stoff nicht Träger der Sorm, fondern Träger der Idee, 
Ausfluß des Lebensgefühls, und fireng genommen ift jo alles, was fie 
fchrieb, „Lebensfkizze” geworden. Auch diefes Gefühl des Ernſtes, der 
Inmerlicdykeit, des Abgewandtjeins vom Sormalen erfläre ich mir aus 
jener ganz beftimmten Art finnlidyer Vitalitaͤt, aus jener fhwerbiätigen, 
aber Eraftpollen und feßbaften Lebensbejabung, die den Romantifer 
&arafterifiert. Man bezeichnet fo oft und gerne das Befunde, Zebens- 
Fräftige als den Vorzug des Plaffifhen Typs — ein mißverftandenes 
Wort Goethes tft ſchuld daran — und ſieht im Romantifchen das Lebens- 
ſchwache, Derneinende, Zerriſſene. Diefe Auffaſſung it nur für den ober- 
flaͤchlichen Beobachter zutreffend. Die romantifche Natur ift in Wirk 
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lichkeit die viel weniger komplizierte, denn fie Fennt nur eine Romponente, 


die der unbedingten Naturhaftigkeit. Wir fcheint auch, als ſei der Ro⸗ 
mantifer im Brunde genommen ftets der Befunde, Zebensfräftige, als 
gefalle er ſich nur mitunter in einer erwas wehleidigen Befte. Er ſpricht 
ſehr gerne und fehr viel von der unendlich füßen Wehmut des Elends, 
von den Abgründen und Tiefen des Lebens, aber tatfächlidy bewegt er 
ſich auf ziemlidy ebener und gangbarer Straße. Der klaſſiſche Typ birgt 
viel ſchwerere Wunden in feinem Innern, er wird viel weniger leicht 
mit dem Zeben fertig, nur fpricht er fehr viel weniger davon. In Boethes 
Iphigenie 3. 8. ſteckt hundertmal mehr Leidensfäbigkeit, hundertmal 
mehr Erlittenes und Erduldetes als in allen Werken der Novalis, RKleiſt, 
Sebbel, Wagner und aller großen Zarmoyanten der Literatur. Aber 
‚es liegt auch mehr Überwindung und Zucht darin, Unterordnung unter 
Das große ewige Bebor der Sachlichkeit. Das Problem der Sorm if 
ein ethiſches Problem. In ihm liegt die Scheidung der Beifter, die 
Grenze zwifchen Natur und Rultur. Im Problem der Sorm liegt die 
fhärffte und unerbittlichfte Kritik des romantifchen Weſens. 

S wie Ricarda Suchs Charakter in der Geſamtheit feiner Bezüge 
| und in der Vielfältigkeit feiner Tendenzen bei aller prägnanten 
Eigenart faft zum Typus des romantifchen Wefens geworden ift, jo 
erftredit ſich auch in faft gewollter typifcher Weife ihr Schaffen über 
alle Dropinzen der romantiſchen Diyrung. Sie har Das Drama und das 
Maͤrchenſpiel, die Lyrik, die Novelle, den Roman und das große hiſto⸗ 
rifche Epos, den biftorifchen Eſſay wie die pbilofopbifche Abhandlung 
gepflegt und bat auf allen Bebigten Wertvolles, Dielfagendes geleiftet. 
Bewifle Unterfchiede der Qualitaͤt treten verftändlicherweife zutage. 
Die dramatiſche Sorm liege ihr, deren Fünftlerifhe Ausdrucksfaͤhigkeit 
‚mehr im „Muſikaliſchen“ als im „Plaftifchen”, deren Befinnung im 
Subjeftiven, nicht im Objektiven wurzelt, durchaus fern. Auch ihre ge- 
priefene WMeifterfchaft im Epiſchen ift nicht völlig unanfechtbar, trog 
des gewaltigen Rhythmus, mit dem fie ihren Stoff binzuwerfen weiß; 
ihr fehle die ſachliche epiſche Ruhe, das Ebenmaß der Linie und die 
Sicherheit der Diftanz, Qualitaͤten, die zum Befen werden, wenn wir 
Homer und Ariofto als Höhepunkte epifcher Zunft anerkennen. Groß 
und vollendet aber ift fie dort, wo fie mit all den vielen Mitteln ihres 
poetifhen Könnens einen Stoff zum Träger ihrer eigenften Ideen um- 
formt, wo fie erzäblend oder fingend ihre eigenfte Seele ausftrömen laffen 
darf: im Dichyrambus und in der fubjektiv gehaltenen Erzählung. Diefer 
Stoff braucht dann gar niche die epifche Aunftform einzuhalten; je freier 
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er fließt, defto gewaltiger wirft er. So fcheinen mir die „ Triumpp- 
gaffe”* und der „Sederigo Confslonieri”**, die beide mir Be- 
mwußtfein einer eigentlihen Sorm aus dem Wege geben, nod immer 
Die echteften, reinften und reifften Werte ihrer Seder zu fein. 

Kine Elare Entwidlungslinie läßt fih in Ricarda Guchs Schaffen nur 
mit Muͤhe nachweifen. Etwas aͤußerlich betrachtet, ift es ein unter fteter 
Begleitung durch das Iyrifche Element ſich vollziehendes Serauswachfen 
aus dem WTärdyenhaft-Poetifchen durch TIovelle und Roman zum Sifte- 
rifch-Begenftändlichen. Jedenfalls hat in der lessten Periode ihres 
Schaffens das Siftorifche einen übergewaltigen Raum eingenommen. 
Dielleiht liegt in diefer Entwicklung nur der alte romantifche Zebens- 
hunger, vielleicht auch ein halb verfanntes und halb unterdruͤcktes Sehnen 
nach WirklichFeit, ein Streben, ſchließlich doch einmal über das ver 
götterte Selbſt binauszufommen. Die biftorifhe Auffaflung freilich 
bleibt die durchaus romantifche. Die fchärfere objeftive Tönung, die der 
„Broße Rrieg”“*** gegenüber den „Beſchichten von Baribaldi”r 
aufweift, ift nur eine ſcheinbare; in Wirklichkeit ift der „Broße Krieg“, 
tro der weniger pathetifchen Sorm im einzelnen, noch weit mebr Idee 
als die Epopde von Baribaldi, noch weit mehr ſubjektiv durchtraͤnkt und 
Ourchleuchter. Es ift gewiß Fein Zufall, wenn Ricarda Such auf die Ge. 
ftalt Wallenfteins unmittelbar die Auseinanderfegung mit Luther folgen 
läßt. Immerhin wäre es reizvoll, im einzelnen feftzuftellen, wie weit 
Die Dichterin der Siftorie nachgab, wie weit fie das ideale Moment durch 
Das reale zu bändigen wußte. 

Mir ift das liebfte von allen Werfen Ricarda 5uchs „Das Leben des 
Grafen Sederigo Confalonieri”, diefes Epos der ftillen Melancholie, der 
unverbüllten, unverfälfchten Lyrismen. Zwar bin ich Hberzeugt, daß es 
biftorifch betrachtet nichts anderes ift als ein fortgefentes Mißverſtaͤnd⸗ 
nis; denn Confalonieri war wie Baribaldi, wie Bioberti, wie Pellico und 
alle andern aftiven Menſchen des iforgimento ein Ropf Elaffifchen Type, 
Dolitifer, Buelfe, Sumanift. Aber das Weſen diefer Menſchen war Durch 
Das tragiſche Schickſal an die Öberfläche gepreßt, verlest, gequält, wund- 
gerieben, bis das Blut zutage trat. Die ftille, gedämpfte und doch fo 
bittere Tragik war es, was Ricarda Sud an diefe Stoffe feflelte. Sier 
laufchte fie auf Die Schmerzen einer fremden Seele, und wenn fie auch 
nur halb nerftand, fo litt und duldete fie doch aus ganzem Serzen mit. 
Hier ift auch das ewige Rlagelied der Romanti? vom Blend und der 


® (Eunen Diederihs Verlag, geb. 11 5.—. * Infel-Verlag, Leipzig, geb. 1116.—. ** derf, 
geb. m 15.—. + derf., I und ll je geb. m 6.—. 
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Erbaͤrmlichkeit menſchlichen Lebens weniger aufdringli und zugleich 
berechtigter als anderswo und wirft darum erträglicher, doppelt er- 
eräglich, weil Beine Zöfung verfucht, weil alle Trauer ins Bett melan- 
choliſcher, gleichguͤltiger Refignation geführt wird. Zwar bar die Dichterin 
in ihrem genialften und Fähnften Werke, in „Luthers Blaube“, das 
ſtaͤrkſte Ja zum alten, giutvollen Lebensgefühl gefagt und der zarten, 
müden Beftalt Confalonieris ein erdruͤckendes Begenbild der beftigften 
Akzente und lauteften Sarben gegeben, in einer unverbüllten DeutlichPeit, 
die ein Mißverſtaͤndnis ihrer Gedanken und Ziele ausfchließte. Aber war 
die Lonfalonieri-Stimmung auch nur eine vorübergehende, ein unbe 
wußtes und ungewolltes Zugeftändnis an eine andere Welt — dem Be 
fhmad bleibt es Doch vorbehalten, aus der Sälle des großen Banzen fi 
diefe Einzelheit auszumählen und auf Die Befabr bin, ſich eine Unge- 
rechtigkeit zufchulden kommen zu laffen, das befreundete und verwandte 
Unechte dem fremden Echten vorzuziehen. 
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given noch etwas unvollftändigen Verſuch zur literarifhen Orientierung der Leſer 
bringt diefes Heft, nur einen Vorverfuch, der fpäter weitergeführt werden foll 
„Beine Buchbeſprechung der uͤblichen Art, fachlich ſachlich vom Standpunkt des Kri- 
tifers aus, will diefe Ubteilung bringen; was ihre Abficht ift, fagt der Titel. Wem — 
auch im KeferPreife der „Tat“ — ein Buch zum flarfen inneren Erlebnis wurde, der fol 
diefes Erlebnis weitergeben, es damit fruchtbar machen für einen weiteren Rreis. In 
diefem Sinne möchten audy die nachfolgenden Zeilen mit den beigefügten VDerzeichniflen 
verftanden fein. Sie erbeben Feinen Anſpruch auf fpflematifche Vollftändigfeit. Der 
Zufall fpielt ja au im geiftigen Begegnen und Entdecken feine Rolle, und es mag 
fiber mandes Wertvolle noch feblen, das in diefe Reihe gebörte. (Aed.) 


[EETATAAAIIAI] yus der | mittelbar darnach erſchienen find, weil 
Flut der Schriften, die der WeltPrieg ber- 
vorgebracht bat, eine beftimmte Anzahl 
berauszubeben, die man gelefen baben 
muß, um fi zu der äußeren und inneren 
Dolitifder Gegenwart richtig einzuftellen, 
ift bei Ser Verſchiedenartigkeit der in Be⸗ 
tracht kommenden Fragen ein fchwieriges 
Unterfangen. Andererſeits muß der Ver⸗ 
ſuch — auf die Gefahr hin, unvollſtaͤndig 
zu ſein und in eine gewiſſe Willkuͤr zu ver⸗ 
fallen — gewagt werden, die Auswahl 
‚auf eine kleine Zahl von Bädern und 
Schriften zu befhränken, die von dem 
einzelnen Leſer, welcher ſich moͤglichſt all- 
ſeitig unterrichten will, wirklich bewaͤltigt 
werden kann. Wir machen dabei auch 
Reinige Werke namhaft, die bereits kurz 
dor Ausbruch des Weltkriegs oder un⸗ 


fie für die Befamtbeurteilung der gegen⸗ 
wärtigen Lage noch heute nicht gut ent- 
behrt werden Fönnen. 


a) Zur gefchichtlichen Einführung: 

Fürſt von Büͤlow, Deutſche Politik. 
Berlin, Hobbing. 1916. M 7.—. 

BarlLampredt,DeutfherAufftieg. 
1750-1914. Botba, Pertbes 1934.11]. —. 

BariYidgel, Der franzoͤſiſche und der 
deutſche Geiſt. Jena, Diederichs. 1916. 
m 1.8. 

Barl Nôtzel und Alerander Bar- 
winstyi, Die ſlawiſche Volkoſeele. Jena, 
Diederichs. I80I6. M. J. 80. 

Mathieu Schwann, Der Sinn ber 
deutfchen Geſchichte. Berlin, G. Reimer. 
1938. m 4.50. 
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Wilbelm Wundt, Die Vlationen und 
ihre Philoſophie. Keipzig, Kroͤner. 1016. 
m 


ZeugniffesumbeutfhenAufftieg. 
Kin Leſebuch für den Deutichen. Heraus⸗ 
gegeben von Alfred Hoͤnger. Gotha, Per- 
tbes. J9]5. M 2.—. 

dD) Das Wefen des Staates und Die 
Großmaͤchte der Gegenwart: 

Audolf Rjellen, Die Broßmädte 
der Gegenwart. Keipzig, Teubner. 1915. 
m 2. 

3.3. Ruedorffer, Grundzüge der 
Weltpoliti? in der Gegenwart. Stutt- 
gart und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 
1934. M 6.50. 

Guſtav $. Steffen, Weltkrieg und 
Imperialismus. Jena, Diederihs. J9J5. 
m 45%, 

c) Die Urſachen des Weltkrieges: 

Graf Julius Andrafiy, Wer bat 
den Brieg verbrochen? Keipzig, Hirzel. 
m 18. 

Joſeph Bertourieuf*, La Verite. 
Bern, Wyß. J916. M 4.—. 

Deutfhland und der Weltkrieg, 
herausgegeben von Otto Ainge, Fried⸗ 
rich Meinede, Hermann Önden und Zer- 
mann Schubmader. 2. Aufl. Keipsig, 
Teubner. 1916. 2 Bände M. I2.—. 

Wilhelm Dibelius, England und 
wir. Jamburg, Sriederichfen. 1914. 50 Pf- 

Paul herre, Weltpolitik und Welt- 
Fataftrophe. Berlin, Ullftein. J9J5.41J.—. 
d) Strategie: 

von Sreytag-KLoringboven, Die 
Macht der Perſoͤnlichkeit im Kriege. Ber- 
lin, Mittler & Sohn. 2. Aufl. 1911.14. —. 
e) Nationaler Aufſchwung in 
Deutſchland: 

Audolf Borchardt, Der Krieg und 
die deutſche Selbſteinkehr. Heidelberg. 
1915. m 120. 

Erich Everth, Das innere Deutſch⸗ 
land nach dem Kriege. Jena, Diederichs. 
1016. 1 3.—. 
® Der Derfafler diefes Buches, der in ſach⸗ 
lider Weife die gegen Deutſchland er- 
bobenen Anflagen entfräftet, ift nach der 
Sranffurter 3eitung vom 2. Nov. J9J%, 
Abendblatt, der im Sommer d. J. ver- 
ftorbene franzoͤſiſche Graf de Bonal. 
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Erich Everth, Don der Seele des 
Soldaten im Felde (Tat Slusfhriften I0). 
"Jena, Diederids. 195. 80 Pf. 

Ein Wort an die unten und oben. 
Don einem deutfchen Sozialdemofraten 
— Fendrich). Stuttgart, Franuckh. 
30 


Walter Goetz, Deutſchlands geiſtiges 
Leben im Weltkrieg. Gotha, Perthes. I916. 
MmI.-. 

KRarl Joel, Neue Weltkultur. Leip⸗ 
zig, Kurt Wolff. 1815. MI J.50. 

Audolf Kjellen, Die Ideen von 194. 
Leipzig, Hirzel. 1916. 80 Pf. 

Thomas Mann, Friedrich und die 
große Koalition. Berlin, Fiſcher. I91I5. 
MI.-. 

Gottfried Traub, Aus der Waffen: 
fhmiede. Stuttgart, Engelhorn. J9]5. 
m 1.8. 

f) Angriffe des Auslandes auf 
Deutfchland und ihre Abwehr: 

Ferdinand Uvenarius, Das Bild 
als Verleumder. Wänden, Callwey. 
m. ]J.2%0. 

Eruſt Schuls-Beffer, Die Bari- 
Patur im Weltkriege. Leipzig, Seemann. 
MI]. 8. 

Buftav F. Steffen, Krieg und Rul- 
tur. Jena, Diederidhe. 19J5. MI 4.-. 

Buftav $.Steffen, Demofratie und 
Weltkrieg. Jena, Diederichs. J916.015.—. 
g) Politiihde Probleme des Welt. 
kriegs: 

Adolf Grabowsky, Die polniſche 
Frage. Berlin. 1916. M 2.—. 

R. Kjellen, Die politiſchen Probleme 
des Weltkriegs. Leipzig, Teubner. 2. Aufl. 
1916. m. 2%. 

SrieseihYTaumann,Hlitteleurope. 
Berlin, Reimer. J9J5. M 3.—. 

Friedrich Naumann, Bulgarien 
und Mitteleuropa. Berlin, Verlag der 
„Ailfe“. 1916. 

Aloys Schulte, Don ber Veutralitaͤt 
Belgiens. Bonn, Marcus &Weber. 195. 


u 2X. 
h) Wirtfchaftsfragen und Seimat⸗ 
arbeit: 

Gertrud Bäumer, Weit hinter den 
Schünengräben. Jena, Diederichs. 1916. 
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Beiträge zur Kriegswirtſchaft. 
erausgegeben von der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Abteilung des Kriegsernaͤhrungs⸗ 
amtes. 24 Syefte. MI2.-. ( Im Erſcheinen 
begriffen.) 

KRarl!elfferich, Deutſchlands Volks⸗ 
wohlſtand 1888 1913. Berlin, Stilke. 
1915. m I.—. 

Bari Helfferih, Briegsfinanzen 
Der deutfche Krieg, Heft 41/42 und ©). 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt. 
19]5/J6. m 1.50. 

Walther Ratbenau, Deutichlands 
nn Berlin, Fiſcher. I916. 
60 


Leopold von Wiefe, Staatsfozia- 
lismus. Berlin, Fiſcher. J9J6. MI. —. 
i) Brieg und Sozialdemokratie: 

Artur Fendrich, Der Rrieg und die 
Sozialdemofratie Der deutfhe Krieg, 
Heft 25). Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anftalt. SO pf. 

Bonrad Haͤniſch, Die deutſche So- 
zialdemofratie in und nad dem Welt- 
Friege. Berlin, Schwetſchke. J9J6. 712.50. 

Wilhelm Bolb, Die Sozialdemofra- 
tie am Scyeidewege. Barlsrube, Bed. 
mMmIL—. 

Daul Lenſch, Die deutſche Sosial- 
demofratie und der Weltkrieg. Berlin, 
Buchhandlung Vorwärts. 19]5. 40 Pf. 

Hermann Barge 


Geibihtlide Romane] Es ift wohl 
nathrlidy, daß heute der geſchichtliche Ao⸗ 
man, der lange veradtete, eine Auferfte- 
bung erfährt. Wir erleben Geſchichte, fo 
ſuchen wir unwillfürlid ihr Spiegelbild 
aud in der Runft. Uber Weltgeſchichte 
it ein firenger Maßſtab; es fällt vieles 
unter den Tiſch, was fdwädere Jeiten 
auf den Schild gehoben bätten. Boftlm- 
puppen ertragen wir beute nicht mebr, 
innerlichft erlebter Geift der Geſchichte ift 
es, was wir brauden. 

Freilich nicht des Städes Geſchichte, 
das wir heute erleben. Bunftreif wird 
alles Gefcheben, fowohl im Einzelerleben 
als im Leben der Voͤlker, erft durd die 
zeitlihe Entfernung, die Nebenſaͤchlich⸗ 
Peiten verwifcht, die großen Linien ber- 
austreten Läßt, fo daß der ſchaffende Beift, 


der daruͤber ſchwebt, fie geftaltend zum 

Bilde zufammenreißen Fann. Uber in je- 

dem Stuͤck der menſchheitsgeſchichte, wenn 

es nur ſtark und echt geſehen und wieder⸗ 
geſchaffen ift, finden wir ja das Heute, fin- 
den wir uns felbft wieder. finden uns als 

Aandelnde, Leidende, Bämpfende. Fuͤhlen 

uns als Blied in ber Bette, als ewige 

Menſchheit. 

Einige ſolche Buͤcher kuͤnſtleriſch erleb⸗ 
ter Geſchichte moͤchte ich hier in knappem 
Verzeichnis zuſammenſtellen, als Weg 
weiſer für Aatſucher, und greife dabei 
unterſchiedslos aus Ulterem und Neuem, 
aus längft vertrautem KLiteraturgut, Ver⸗ 
gefienem oder noch wenig Befanntem ber- 
aus, was in diefe Richtung ſchlaͤgt, was, 
lebendig und groß gefeben, im Rahmen 
des Beftern und Ehegeſtern ein Stuͤck ewig 
heutigen Wienfdyentums gibt! 

Har Brod, Tycho Brabes Weg zu 
Bott. Burt Wolff, Leipzig. 

Charles de Coſter, Tyll Ulenfpiegel. 
geb. HI 4.20. Eugen Diederiche, Jena. 

Hermann Gracedener, Ug Urbad. 
Ruͤtten & KLoening, frankfurt. 

Enrica v. Handel⸗Mazetti, Jeſſe 
und Maria. geb. M 6.—. Böfel, 
Bempten. 

Enricav.sandel-Mazetti, Stepba- 
na Schwerdtner. I. Teil: Unter dem 
Richter von Steyr. geb. M 5.—. II. Teil: 
Das Geheimnis des Bönigs. M 4.50. 
11. Teil: Jungfrau uns Märtprin. geb. 
m 6.—. Böfel, Bempten. 

Derner von Zeidenftam, Die Erben 
von Bjälbo. geb. 5.50. AlbertKangen, 
Muͤnchen. 

Verner von Heidenſtam, Folke Fil⸗ 
byter. geb. WI 5.50. Albert Langen, 
Münden. 

Derner von Zeidenftam, Bari XI. 
und feine Brieger. geb. UT 4.50. Albert 
Langen, Muͤnchen. 

Ricarda Huch, Der große Krieg in 
Deutfchland, 3 Bände. geb. M IJ5.—. 
Infelverlag, Leipzig. 

Ricarda „ud, Der Bampf um Rom. 
geb. geb. 116.—. Infelverlag, Keipzig. 

Ricardadyud, Die Verteidigung Roms. 
geb. MI 6.—. Iinfelverlag, Leipzig. 

Friede 4. Braze, Der Briegspfarrer. 
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Jermann Löns, Der Webrwolf. geb. 
MIX. Eugen Diederiche, Jena. 
MerefhFowsfi, Julian Apoftata. geb. 
m 4.—. Piper & Co. Wänden. 
Mereſchkowski, Kionardo da Vinci. 
geb. MI S.—. Piper & Co., Münden. 
JacobWaſſermann, Alexander in Ba⸗ 
bylon. geb. M 4.50. S. Fiſcher, Berlin. 
Lulu v. Strauß-Tornepy 


Büder zur Innerlichkeit IDie vor. 
ber verzeihneten Bücher find Bücher des 
äußeren Lebens, des Weltgeſchehens, der 
Tat. Aber die aufs hoͤchſte gefteigerte Tat 
ift wur der eine Pol unferes heutigen Le- 
bens — der andere ift, ebenfo body geftei- 
gert, ftärfer denn je, die Innerlidkeit. 
Berade als Gegengewicht gegen die ge 
waltfamen Erſchuͤtterungen unferer Au- 
Benwelt brauden wir das Befinnen auf 
unfer tiefftes Innerliches, auf das, was 
unerſchuͤtterlich ift — oder fein follte. Und 
fo erflärt es fi, daß wir heute auch im 
Bunftwerf mebr denn je die Innerlichkeit 
fuchen und bedürfen. 

Wenn id nun bier audy eine Heine Zahl 

„Bücher zur Innerlichkeit“ zufammen- 
ftelle, fo möchte ich diefen Begriff moͤglichſt 
weit faflen. In erfter Linie gewiß als das 
ſeeliſch Quellende, als Echtheit und Tiefe. 
Uber daneben auch noch als ein anderes: 
die verfeinerte, aͤſthetiſche Freude. Das 
Wort Aſthetik bat für uns heute — und 
nit obne Berechtigung — einen boͤſen 
Vebenflang von Schwäde, Verdußer- 
lichung zum Yur- Sormalen, Entſeelung. 
Wirmöfien es uns erft wieder reinwafchen 
zu feiner eigentlihen Bedeutung, die 
finnenbafte Schönbeitsfreude, Fünftleri- 
fe Sormfreude if, im Geiſte des un- 
fterbliden Mörifewortes: „Was aber 
ſchoͤn ift, felig ift es in ibm ſelbſt.“ 
Kine Seligfeit, deren Geheimnis die nur- 
aftbetifche, die Sorm als Selbftzwed nie 
befigt, fondern nur die form, die Aus 
druck von Seele ift. 

In diefem Sinne ift es gemeint, wenn 
ih unter die Bäder der InnerlichPeit in 
bunter Solge Verſchiedenſtes einreiche. 
Veben feinzifelierten Werken unferer 
firengften und vornebmften Runftform, 
der Novelle, das eigenwillig Strömende, 


perfönlid Aeizvolle der kuͤnſtleriſchen 
Tagebubhform — neben der verbaltenen 
Innerlichkeit des Bekenntniſſes die farbig 
bewegtefte äußere Lebensfpiegelung. Zi 
ter all diefer Verſchiedenheit aber ſteht 
ein Bemeinfames: Bereiherung unferes 
inneren Menſchen, ſei es durch Vertiefung, 
befreiende Weite oder nur durch das 
ſchoͤnſte aller Lebensgeſchenke, durch 
Freude. Jedes einzelne dieſer Buͤcher ſteht 
auf wirklich kuͤnſtleriſcher Hoͤhe und iſt 
wert, nicht nur geleſen, ſondern erlebt zu 
werden. 


Romane: 


A. 4. Bartſch, Das deutſche Leid. geb. 
M. 6. 500. Staackmann, Leipzig. 

Charles de Coſter, Die Hochzeitreiſe. 
Inſelverlag, Leipzig. 

Paul Ernſt, Der ſchmale Weg zum 
Gluͤck. geb. M 7.—. Meyer & Jeſſen, 
Berlin. 

Emil Ertl, Freiheit, die ich meine. geb. 
m 7.50. Staackmann, Leipzig. 

Emil Ertl, Leute vom blauen Gugucks⸗ 
haus. geb. Mo.-. Staackmann, Leipzig. 

Leonhard Frank, Die Raͤuberbande. 
geb. M 5.50. Georg Müller, Muͤnchen. 

Leonhard Frank, Die Urfache. geb. 
m 4.—. Beorg Mäller, Wünden. 

Carl Jauptmann, Einhart der Läd- 
ler. geb. m4. 50. Burt Wolff, Leipsig. 

Wernerv.HZeidenftam, sansAlienus. 
2 Bände, geb. Mo. —. Albert Langen, 
Münden. 

AZJermann Heſſe, Gertrud. geb. UT 5.50. 
Albert Langen, Muͤnchen. 

Friedrich Huch, Pitt und Fox. geb. 
m 3.—. Langewieſeſche & Brandt, 
£benbaufen. Wandlungen. geb.11J.25.. 
S. Silber, Berlin. 

Aicarda hub, Aus der Triumpbgafle. 
geb. MI 5.—. Eugen Diederichs Verlag, 
Jena. Vita somnium breve (Michael 
Unger). geb, M 6.—. Infelverlag, 
Keipsig. 

E. v. Reyferling, Abendliche Haͤuſer. 
S. Fiſcher, Berlin. 

E. v. Keyſerling, Wellen. geb. M4. —. 
S. Fiſcher, Berlin. 

W. Pauker, Die Roſnerkinder. geb. 
m. 10.-. ©. Freytag, Leipzis. 
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* Peter van Pier, der Prophet. Kurt 
Wolff, Leipzig. 

henrik Pontoppidan, Das gelobte 

"Band. geb. MI 7.50. Eugen Diederichs, 
Yena. Hans im Bläd. 2 Bände, geb. 
m JO.—. Infelverlag, Leipzig. 

Jacob Schaffner, Der Bote Bottes. 
geb. UI S.—. S. Fiſcher, Berlin. 


Novellen und anderes: 
DuBois-Repmond,Dielebensformel. 
M 3.50. Meyer & Jeſſen, Berlin. 
Paul Ernſt, Der Tod des Cofimo. geb. 
mM 4.—. Meyer & Jeſſen, Berlin. 
Paul Ernſt, Die Hochzeit. geb. MI 3.50. 


Paul Ernſt, Saat auf Hoffnung. web. 
m S.—. Ayperionverlag, Berlin. i 

Irene Sorbes-Mloffe, Der Fleine Tor. 
geb. M 4.—. S. Fiſcher, Berlin. 

Dercival Bibbon, Was frau Grou⸗ 
welaar erzählte. geb. M.6.—. Autten 
& Koening, Sranffuet. 

Yörgenfen, Das Pilgerbud. geb. 
m 4—. Röfel, Bempten. 

SE. v. Bepferling, Bunte Zerzen. geb. 
m4—.S. Fiſcher, Berlin. 

Thomas Mann, Der Tod in Densdig. 
geb. MI 3.50. S. Fiſcher, Berlin. 

Thomas Mann, Teiften. geb. M 3.50. 
S. Fiſcher, Berlin. 

J. Waſſermann, Der goldene Spiegel. 


geb. 11 6.—. S. Fiſcher, Berlin. 
Lulu v. Strauß-Torner 
Umſchau 


—— Der Name Ferdinand Avenarius verfnäpft ſich 
—— jedem Arbeiter an deutſcher Zukunft mit dem Be⸗ 
um 60 eburtstag geiff „Aunftwart”, wenn auch diefe Zeitſchrift ſich 


neuerdings zum „Deutfchen Willen“ gewandelt bat. Ebenſo müßte man aud bei der 
VIennung des „Dürerbundes“, der mit feinen Slugfchriften und feiner ſonſtigen praf- 
tiſchen Arbeit eine Derlebendigung des Bunftwart-Bedanfens ift, des unermüdlidyen 
Organifationstalentes von Avenarius gedenken. Don weittragendem Einfluß auf die 
aͤſthetiſche Gefhmadserziebung des Durchſchnittsdeutſchen waren die Bildermappen 
des Runftwarts, zu denen er felbft die einführenden Terte fhrieb. Er gründete mit 
dem Werkbund zufammen das „Deutfhe Warenbuch“, von dem an anderer Stelle 
in diefem Heft die Rede ift. Er war der erfte, der eine Konkurrenz deutſcher Rünft- 
ler um befiere Münzen und Briefmarken ins Leben rief und damit bewies, es fei 
nieht unfer Hunnentum daran fhuld, daß wir fo ruͤckſtaͤndig auf diefem Gebiete 
find. Don weittragender Bedeutung aber find feine pofitiven Vorſchlaͤge, das Urbeber- 
recht nach feinem Erloͤſchen nad 30 Jahren zu benugen, um dann mit einer Abgabe 
der Verleger einen Sonds für eine Volkswirtſchaft des Geiftes zu ſchaffen. Seine Zeit- 
genoflen haben die weittragende Bedeutung feiner Vorfchläge noch nicht begriffen, 
es wäre nad dem Triete gerade die geeignete Zeit, fie ins Werk zu fegen. Denn wo 
werden die Aeichsvertreter im Staatsbausbalt am meiften fparen? Sicher bei den 
geiftigen Dingen. 

Line zukünftige Geſchichte der deutſchen Bultur der erften SO Jahre des deutfchen 
Reiches wird die Perfönlichkeit von Avenarius ficher als eine der treibenden Kraͤfte 
zur Befundung des deutfchen Volkstums ſchildern. Lichtwark war der inftinftmäßige 
Sörderer der neu fi vegenden Fänftlerifhen Bräfte, der intuitiv vorausſchauende 
Menſch, Avenarius repräfentiert den fachlichen, ſchlagwortfreien Führer, der die 
romantiſche Gefühlsmäßigkeit vielleicht zu fehr ablehnt. In dem von ihm eingeführten 
Programmwort „Ausdrudstultur” aber prägen fi feine bauptfächkichen Charakter⸗ 
eigenfhaften aus: Das Beftreben, unbedingt mit jedem kuͤnſtleriſchen Schaffen die 


Hleyer & Jeflen, Berlin. 
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Erkenntnis zu verbinden, die organifchen Lebensgefege zu ſuchen und fie mit ver- 
antwortungsvollem Ernſt anzuwenden, fo daß eine ſtark pädagogifche Note in feinem 
Weſen berausfommt. Fuͤr manchen unferer fhaffenden Bünftler bat der Runftwart 
einen Durchgangspunkt feiner Selbfterfenntnis gebildet, und allen den Sucdenden, 
die den neuen Bunftfchöpfungen innerlih fragend gegenüberftanden, bat er eine 
Phaſe auf dem Wege der Befreiung von den Befhmadlofigkeiten ihrer Umbebung 
und geiftiger Unkultur bedeutet. Dies aber wäre unmdglid, wenn nicht Avenarius 
eine Perſoͤnlichkeit wäre. Auch die neuchte Wendung des Bunftwart von der äftbeti- 
ſchen nach der kulturpolitiſchen Seite iſt gewiß Fein geringer Beweis für geiſtige Wand⸗ 
Iungsfäbigfeit feines Leiters. 

Als ih vor Mahren meinen Verlag gründete, ginger gewiflermaßen vom Runftwart- 
Preis — Avenarius, Bartels, Erdmann, Spitteler u.a.— aus. Die Lebensreife desVierzig- 
jährigen war damals dem mebr Wollenden als Erkennenden ein wertvoller Berater 
in den erften Jahren feiner verlegerifchen Tätigkeit. Man fuhr zu Avenarius, um 
ſich Rat zu bolen und fi auszufpreden, und empfand immer den unbeirrbaren, 
Haren und unfentimentalen Sreund, der alles Spielerifche baßte und dem fein Tun 
beiliger Ernſt war. 

Soll man das Refultat Avenariusſcher Beftrebungen sufammenfaflen, kann man 
fagen: es ift ihm gelungen, eine breite Bafis für das Werden deutſcher Bultur zu 
ſchaffen. Er war ein gutes Begengewicht gegen das IEinpeitfchen der Moden durch 
die Tageszeitungen, er bat fi weit ab von Chauvinismus und Modernitis gebalten. 
„Deutſch fein beißt eine Sache um ihrer felbft willen tun“, diefe Worte feines 
Obeims Rihard Wagner galten auch für ibn. Deutſch denken beißt aber, jedem 
die Entfaltung feines Weſens aus feinen inneren Bräften und Anlagen heraus zu⸗ 
zugeftchen. 

Daß Uvenarius zu den wenigen der älteren Generation gebdrte, die die 1913 auf 
dem Zoben Meißner verfammelte freideutfche Jugend als ihre Fuͤhrer empfand, zeigt, 
daß feine KLebensarbeit feft in den kommenden Kaͤmpfen zu einer vertieften geifligen 
Rultur fleben wird, und fo follen auch heute zu feinem 60. Geburtstage am 20. De- 
zember für uns die Worte gelten, mit denen ibm damals auf dem „oben Meißner 
die Jenaer Jugend, die „Seraleute”, aus ihrem Beflel ihren Napf felbftgefochten 
Reis überreichte: Sera, sera, sancte nostri Domine! Eugen Diederihs 


; ; Runft und Hioralwurden immer wieder in einer Weiſe 
Die Ethitk der Kunſt verquickt, die in die inneren Weſenszuſammenhaͤnge 
jener Verwirrung zu tragen drohte. Da wurde mit breiten Worten über literarifche 
Sittenlofigkeit geklagt, und in einem einzigen Atem mödte irgendein bramarbafie- 
render Pbhrafenheld Strindbergs Ehedramen und — das franzoͤſiſche Boulevardftäd 
binwegblafen. Oder einer jammert Uber die Unmoral des Theaters, weil es vor dem 
unsüchtigen Inhalte des „Weibsteufels“ nicht erfchredie. Als ob diefes Städ nicht 
viel eher wegen der Fünftlerifchen Unwahrbeit, die es verkörpert, abgewiefen werden 
mäßte. Uber die Verbote diefes Dramas in einzelnen Städten halfen die Haͤuſer in 
den anderen um fo ftärfer füllen. Wann wird einmal die Einſicht daͤmmern, daß die 
moralifchen oder amoraliſchen Inhalte für die Bewertung nebenfählich bleiben, daß 
die Runft ethiſch Selbſtzweck, niemals Mittel it? 
Die Ethik der Runft hat ihre eigenen Geſetze, die Unſittlichkeit eines kuͤnſtleriſchen 
Erzeugniſſes gilt nicht unmittelbar auf feinen Inbalt, fondern fie ergibt fich daraus. 
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daß die Beziehungen eines ſolchen Inhaltes nicht in die innerlidd notwendigen For 
mungen der Bunft übertragen wurden. Und dies etwa, weil unlautere oder unPlare 
Viebenabfihten einen Autor leiteten. Es ift 3. 3. kuͤnſtleriſch unfittlidy, einen Kon⸗ 
(lift, der zur Tragik drängt, ruͤhrſelig umzubiegen und einen verföhnenden Aus 
gang zu fälfchen. Es ift Suͤnde wider den Beift, wenn ein Autor um billiger Theater» 
effekte willen pſychologiſch nicht hinreichend gegruͤndete Erſchuͤtterungen hervorruft, 
wenn er auf den Vervenkitzel des Publitums hinzielt. Aber es iſt niemals in diefem 
höheren Sinne unmoralifd, das MHlilieu irgendeiner menſchlichen Verworfenpeit 
feelifdy nachzuerleben und nachzubilden und hierbei auf eine moralifhe Poſaune zu 
verzichten. Auch die graufame Strenge des Strindbergfhen Ehedramas fleht mit 
Recht jenfeits von But und Boͤſe und ift nur auf Naturtriebmaͤßigkeit eingeflimmt, 
wenn auch in der Erloͤſungsſehnſucht einzelner Beftalten, gefühlsmäßig Wangen, 
eine Ruͤckwirkung des Ethiſchen fühlbar wird. 

Jedenfalls aber ift das Erzeugnis der Bunft ein Organismus für fich, der ebenfo 
wie das Keben felbft zum Sittlihen nur in mittelbaren Beziehungen ftebt. Wie das 
Sittlide wirkende Braft im Leben fein kann, fo wird es audy in feine Potenzierung, 
die Bunft, eingeben Eönnen. Aber die Forderung nach der Moral des Stofflichen 
fest eine volltommen außeräfthetifhhe Betrachtungsweiſe voraus, die an ſich nichts 
mebr mit den Fragen der Bunft felbft zu fchaffen bat. Irgendein ſtofflich fitten- 
fauberes, noch ſo ehrlich gemeintes Tendensftüd kann, von dem ethifchen Geſichts⸗ 
punkte des Rünftlers aus gefeben, tief unfittlich fein. Das Bunftwerf formt das 
Chaos des Lebens zu einem gefchloffenen und in feinen Intenfitäten gefteigerten Aos- 
mos. Wird ein folder aber vorgetäufcht, fo wird die Wirkung des Runftwerfes un- 
rein fein. XDenn von Bosmos gefprochen wird, fo iſt damit audy nicht notwendig eine 
fogenannte fittlidde Weltordnung einbegriffen. Es ift an ſich ſehr wohl denfbar, daß 
ein Dichter in vSllig anders gerichteter Weltanfhauung ein lauteres Runſtwerk voll- 
bringen Pönnte. Aber darauf ſteht alles, ob er vermochte die Zufammenpänge feiner 
menſchlichen Inbalte zu durchklaͤrtem Wefen zu formen, ob alles in innerlih und 
wechfelfeitig bedingten Notwendigkeiten reftlos aufping, ob er Zugeſtaͤndniſſe an 
Maſſengeſchmack oder Iandläufige Anſchauung vermied, kurz ob der Rünftler dem 
Geſetz in ihm treu war. Der Rünftler darf nur opfern auf dem Altar feines eigenen 
Schoͤpfertums und nit blicken nad rechts und links. Will er Ewiges ſchaffen, fo muß 
er felbft in foldem Sinne zeit: und raumlos fein Finnen. Ein geläufiges Beifpiel: Ib⸗ 
ſens „Duppenbeim”. Die Kritik feiner Epoche, und der fpießerlihde Befhmad des Pu⸗ 
blikums fließ fib an dem Ausgang, daß Nora Hann und Rinder verläßt. Die „mo- 
raliſche“ Buͤrgerlichkeit verlangte ein Nachgeben der Frau. Und diefer Schluß wurde 
geſpielt. Wir begreifen ſolcheSudelei heute nicht mehr, weildas,was der dramatifierende 
Ethiker Ibſen uns tbeatralifd beweifen wollte, inzwiſchen längft unfer Beſitztum 
geworden ift. Aber es gibt in anderer Weife und Richtung auch beute noch die gleiche 
Adtungslofigkeit vor den heiligen Geſetzen des Bunftwerkes. Und dabei wird das 
Tiefſte verkannt, ba eben nur von diefer kosmiſchen Befchloffenbeit des Runftwerfes 
jene goͤttliche und mittelbar fittlihe Wirkung, jene Steigerung des Lebensgeflbis 
ausgeht, die hberhaupt die Runft erft zu einer unentbebrliden Triebkraft, zu einer 
Slamme unfres Dafeins gemacht bat. 

Dor allem ift zu wuͤnſchen, daß reformatorifche Beftrebungen, wie die unlaͤngſt 
bervorgetretene Theaterreformbewegung, nicht in das Fahrwaſſer puritaniſcher Ten- 
denzen geraten, fondern das Übel an der Wurzel faffen. Zinweg mit der pſycholo⸗ 
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giſchen Verlogenheit und der kuͤnſtleriſchen Unlauterkeit einer gewiſſen Theaterware | 
Jusbeſondere das Theater ſoll reiner, ſchlackenloſer Bunft dienen; dann aber wird 
feine ethiſche Wirkung am tiefften fein, wenn man am wenigften auf die „moralifden“ 
Inbalte, am flärkiten aber auf das moralifhe Wefen der Runftwerke achten 
wird. Friedrich Sebrecht 


#1 %s ftand ganz in gluͤcklicher Sonne. War ſelbſt 

Das aus der Sreudet] „feinem leusbtenden Anftri ein weißes Stein. 
geſtirn in dem Brau des Verfalls und des Elends feiner Umgebung. 

Am Abend fendeten feine gläfernen Augen Licht in die enge Bafle, in der noch Feine 
bundertfenftrigen 3instafernen Erde und Menſchen druͤckten und ſich gegenfeitig jedes 
Fuͤnkchen Licht abfingen, wie Aaubtiere unter fi die Beute, und es auffraßen mit 
dem ewigen Junger ibrer Dunkelpeit. 

Das Haus der Sreude! 

Es war noch eines der jetzt ſchon fo felten werdenden Wiener Volkslieder aus Holz 

und Stein. 
Moosgruͤne Holzſchindeln dediten das alte hochgiebelige Dad, faugten die goldige 
Liebe Gottes ein: Regen, filbeenen Schnee, Sterenen- und Sonnenweisheit, und gaben 
den weißen Hlauern unter fi das Gefuͤhl innerlichen Reichtums und fliller Bebarr- 
heit. Mus Faltem, finnarmem Eiſen war nur der metergroße Stiefelfchild des 
Schufters, der, zugleih Hausdiener und Torwart, Zeizer, Beleuchter und Behäter 
aller mögliben Bücher und wifienfhaftliden Dinge, in den zwei menfchenbopen 
Stuben neben dem mächtigen dunkelgruͤn angeftrihenen Haustore baufte, über dem 
das obgenannte Handwerksſchild in nimmer raftender Unruhe bin und ber baumelte 
und in feiner geellen Belbbeit mißgänftig zu der fhönpolierten langen Tafel auf- 
blickte, die ſturm⸗ und wetterkuͤhn, in ibrer feften Stetigkeit felbftbewußt den Namen 
des Hauſes mit ſchwarzen flolzen Kettern in die Welt hinausfang: 

Volksheim! 

Wort voll donnernder Bewegung, ſchoͤpferiſcher Kraft und friedlicher Auhe der 
Erkenntnis. 

Jede deiner zwei großen Silben iſt eine Fackel, die, zuſammenflammend, binein- 
leuchten in das dumpfe mächtige Ungewiſſe der Proletarierbesirke diefer wundervollen 

Donauftadt, in denen der qualmige Raub taufender Fabrikſchornſteine, der fettige 
Dunft mafhinenduchbraufter Werkfiätten unfäglid viel Lebensfreude und Trieb 
zum Dafeinswiflen erſticken und das Sirmament der Zukunft verdhftern. + 

Volksheim! 

Die Gaſſe, in der dieſer Name prangt, iſt heilig geworden und das Mekka einer 
neuen KReligion. 

Ungezaͤhlte Fuͤße trugen ſchon uͤber ihr holperiges Straßenpflaſter die ſeligſte, 
edelſte Sehnſucht der Erde: Die Sehnſucht nach dem Erkennen der Welt im Kreiſe 
der Weſen und Dinge. 

.Tauſend und abertauſend Herzen ſchlugen im Kaufe dee Jahre wieder fromm 
und weltfroͤhlich, wenn ihre Blutwellen zum Takte der ſchnellen Schritte ſich hoben 
und ſenkten, die zu dem Heim der Schoͤnheit, der Runſt und des Wiſſens ſtrebten. 

® Der bekannte —— Arbeiterdichter gibt hier dankbar den Gefuͤhlen fuͤr 


die Foͤrderung me fligen Uufftiegs Ausdrud, die das Wiener Dolfspeim ibm 
in feiner Jugend gab 
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Viel heimliche und reiche Liebe zu den Worten unferer Dichter, den Lehren unferer 
Weifen, ift ſchon durch diefe fhmale weltfläcdtige AUltwienergafle getragen worben 
feit dem Tage, an dem zum erfien Male die Schuljugend der nädften Umgebung 
neugierig vor dem alten, ihr wohlbefannten Hauſe Hand und die neue lackglaͤnzende 
Schildertafel über dem Tore zu entziffern verſuchte: 

Volfsheim! 

Und in den feurigen Tagen des lang in Bärung gewefenen und nun aufztfchenden 
Haſſes der Waffe, in der Fochenden Zeit der großen Lohnkaͤmpfe, des Meſſens der 
politifchen Stimmenmadt von Partei gegen Partei, da börte man oft im wildeften 
Teubel einer abendlien Derfammlung einen, auf ſich felbft befinnend, vor ſich ber- 
fagen: 

„Jet hätte ich bald vergeflen, ins Volksheim zu geben. Heute babe ich ja englifhe 
Stunde!” 

Und gleich diefem befannen ſich viele zu einer beftimmten Stunde ihrer arbeitent- 
lafteten Abende, inmitten von Laͤrm und Vielbeit oder trauriger, geiſtumnebelnder 
Stubenboderei auf das weiße Haus mit den grünen Jalouſien, in deflen winziger 
Banzlei ein dicleibiges Regifterbud ihren Namen enthielt, famt der Wiſſenſchaft, 
der fie ſich verfchrieben batten, als freie Studenten des Proletariats. 

VolEsheim! 

Zahnloſe, greifig umfaltete Hiänder, aus denen ſchon viele graufame, lebensveraͤcht ⸗ 
lidge, weltanfpeiende Worte gefallen waren, ſprachen diefe zwei Silben mit derfelben 
jungen Begeifterung und tönenden Freude aus wie der vierzehnjaͤhrige Lehrbub, 
der trotz harter Tagesarbeit zwei Lehrſtunden befuchte, um recht ſchnell in das Licht 
des Wiſſens aufsuwadhfen. 

Rings im Breife bämmerte Eiſen auf Eiſen, wandelte ſich menfchlicher Schweiß 
in Stahl um, fauchten Dampfmafdinen jeder Größe und Art ihre ſchwarze Wat 
über das Bebanntfein an eines Menſchen Werk in das geduldige Himmelsgewoͤlbe, 
glitten Millionen Mieter Webzeug durch die raftlofen Singer nicht zaͤhlbarer Naͤhe⸗ 
rinnen, wurden „ol, Steine, Wietalle, Stoffe, die unfdeinbarften, toteften Dinge 
unter dem Drud und Schlag der Haͤnde eines gewaltigen Arbeitsbeeres werterfüllte, 
oftmals weitere Tat fortzeugende Begenftände, die das Leben aus den Hirnen und 
Herzen ihrer Erzeuger fogen und fie entgötterten. 

Das Räderrattern, Riemenfaufen, Bnarren, Pochen, Walzengeſtoͤhne, Blieren lag 
den Banzen Tag wie eine unbeillocdhende, gefpenitige Laͤrmwolke über dem in lich 
berubigten Dad des Volksheims, das mit feinem glücklichen Baum- und Straud» 
beftand wie eine grüne, felige Infel in den braunen Aufrubr eines ſturmdurchtollten 
Heeres, voll geheimer Güte in all den haßſuͤchtigen, lichtfeindlihen Qualm und den 
wilden Aufruhr aller Diffonanzen bineinlädelte, ohne einmal über das vergängliche 
Wüten der dunklen Maͤchte erboft zu fein. 

Es war ja eine Lichtquelle beiligfter Art. 

In feiner ewigen Freude verfank jeglicher Weltſchmutz und Laͤrm. 

Und jeden Tag ſchritt ein Wanderer, immer ein und derfelbe, auf Das Haus zu. 

Weit auf warfen fi die fieben Fenſter des Obernefchoftes dem treuen Befehlen in 
die liebreihen Arme. 

Deows war der Abend. 

Der brachte die weite Stille der Felder, die Kraft des Waldes und die — 

der Ferne mit. 





Umfhau 841 


Er ftedite die blaufilberuen Lampen in das Aotundengewölbe des Weltraumes, 
füllte fie mit dem l Ewigkeit und ließ fie erftrablen im der ganzen Praßt ihres 
innerlichen Leuchtens, das nach außen vertaufendfacht fiel. 

Bam er durch den Winter gefchritten oder durch den Sommer, immer war er der 
gabenbringende Freund des tagemüden Mannes, des abgeraderten Weibes, der 
Rraßenverftaubten, bungrigen Rinder der Vorftadt. 

Gern nahm er die Gaſtlichkeit des Volksheims in Empfang. Auf dem beſchwerlichen 
Weg über die weitliden Berge, fteinigbolprigen Straßen, feuchten Wiefen und duch 
ſtinkende Gaſſen, von den Steinloͤchern der Armut gebildet, beberrfcht von den Induſtrie⸗ 
burgen, durch jene oberweltlidden Ratakomben, in denen jeder Stein vollgefidert war 
von dem Elend der Bewohner, war.der Abend vieler Qual, unſaͤglicher Mutloſigkeit 
und unbändigftem Haſſe begegnet. Tränen, biamantglänzend, hingen in feinem fchatten- 
den Bart. Tränen, die er täglich aufs neue vergießen mußte über all dem Jammer 
den er fab. 

Denn in jeden Raum mußte er treten, feinen Srieden verfündend. Und wie oft 
wurde er vom Wahnwitz der Not in das gätige Angeſicht geichlagen. 

So war es für ihn jeden Tag immer aufs nee ein warmer Troft und eine belle 
Sreude, wenn er zu dem Volksheim Fam. 

Da fand ſchon das breite, gütige alte Tor offen, als wollte es fagen: 

„Kieber Abend, wie ſchoͤn von Dir, daß Du wieder da bift! Was maden denn 
meine Brüder im Wald!“ 

In der Slur, den Gängen und Zimmern des lieben Hauſes waren ſchon die blank. 
gepusten Lampen bereit, aus der Hand des willlommenen Wanderers Leben für die 
nabe Yacht zu empfangen. 

Bin großer Saal mit ſechs Fenſtern in den Barten hinaus, und vier Fleinere Adume 
mit Baͤnken, Tifchen, fhwarzglänzenden hohen Schultafeln und vielen Schränken, 
die eine Menge Bücher, getrodinete Pflanzen, ausgeftopfte Tiere und eigenartige 
Inſtrumente aus Blas, fein poliertem Stahl und Meſſing enthielten, warteten ſchon 
ungeduldig auf ibn, und als die Stiege unter feinem leichten Teitt ganz ſachte er⸗ 
zitterte, ging ein ftummer Jubel durch das Haus. 

Und da Eamen au fon viele junge Menſchen, die der Abend noch Eurz vorher, - 
wortfarg und mit muͤden Befihtern in den Fabriken, Naͤhſtuben und Werkfätten 
batte ſchaffen feben, mit Büchern unter dem Urme und Seobfinn in den entrußten 
und arbeitsftaubbefreiten Augen, und füllten Saal und Zimmer. Es war auch man 
cher bejahrte Menſch darunter, deflen durchkerbtes Antlitz den Widerſchein der fropen 
Jugend um fi trug. 

Bald war das ganze Haus voll Licht, Freude und Wißbegier, und die menſchlichen 
Stimmen Fangen darin wie Gefang. 

Dann verließ der Abend immer nur ungern diefe ihm fo liebe Stätte, um der Pflicht 
feines Dafeins zu folgen und wieder in falſche Freude und Elend zu feben. | 

In der Bafle ftebt die Yacht. 

Sie drüdt ihre ſchwarze Hand an die Fenfter und legt fie auf Augen und ar 
der Wachen und Schlafenden, die obne eine heilige Sehnſucht find. 

Drinnen, in den erleuchteten Räumen der Volkshochſchule, kuͤmmern fie ſich nit 
um das finftere Weib. 

Tagsüber in den qualmigen Dämmer $l- und ſchweißdunſtdurchzogener Sabeikfäle, 
ftaubiger Werkſtaͤtten im Banne des Daͤmons Induftrie, mit vor Haft unnatärlid 


- 
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verkruͤmmten Fingern, verdorrten Gehirnen und eingetrockneten Herzen ihnen wicht 
zu Genuß kommende Werte ſchaffend, ſtehen nun die Volksſtudenten und Studentinnen 
in der Sonnenhelle und Freiheit einiger herrlicher Stunden und alles in ihnen if 
wirkendes Denken und blübendes Gefühl der Freude am Heben. 

Die erdenftarke Weisheit und Dafeinsfrömmigfeit großer Dichter, der Wahrbeits- 
kampf berühmter Gelehrter, der praktiſche Wert realer Wiſſenſchaften und Beanr 
nifle, die der Tag und die neue Zeit verlangten, die Stenograpbie, das SErlernen 
fremder Spraden, das Einſichtnehmen in die Geſetze der Naturwiſſenſchaft, Bes 
grapbie, Geſchichte und Runft, nimmt von ihnen auf zwei Stunden feften Beſitz und 
bringt die uralte Heiligkeit gottgeweibter Sabbattage in die Abende der langen Woche. 

Die duͤrre Vuͤchternheit ihres harten Lebens weitet fi zur fruchtbaren, fromm- 
‚gefegneten Ebene, umgepflägt von dem unbefiegbaren Drang des echten Schülers, 
feinem Meifter und Lehrer nachzuſtreben im Erreichen eines ſchönen Zieles. 

Beimfrobe Saat ſchießt allenthalben hervor und zeigt Liebe zum Dafein, Freude 
an den Dingen um fi. Licht fpräbt durch die Haͤnde der VNacht auf die dunkle 
Straße binaus. 

Draußen berrfht die finftere Bängnis der Wilden, Bebeugten, Suchtfamen, der 
ewigen Bnechte des Zufalls, ſchattet fchwer der Trehbfinn der gefeflelten Erde. 

Im Volksheim aber fteben und ſitzen die Aufrechten, die Bühnen, Wachenden, die 
Soldaten der Zukunft, und lernen ein neues Weltbordden und Schauen, das ihnen 
einen koͤſtlichen Wert gibt: 

. Sie ahnen und wifien es zum Teil ſchon, wie ſchoͤn, weife und gottnabe jegliches 
Dafein ift. 

Das Tor Inarrt auf. 

SEinige Dugend Menſchen firömen daraus, wandern ihren groben Betten zu. Bald 
verfhlingt fie die Sinfternis. Uber jeder von ihnen bringt ein innerlidhes Licht, das 
leuchtet ihnen allen beim, mandhen wohl noch darüber binaus in die Ferne wader 
Träume. 

Das Volksheim ift fill geworden, fchlafen gegangen. 

So wie ein Menſch, der feine frobe Pfliht getan und fi, in fih gerubigt und 
gefeftigt, auf die nuͤtzliche Arbeit des nächften Tapes freut, 

Vur das große grüne, ſchwarzbebuchſtabte Schild leuchtet, von einer einſamen 
Streaßenlaterne beſchienen, in den fhwarzen Ernſt der Gaſſe, von der Ferne geſehen, 
fcheint es ein ſtarker Aft mit Fruͤhlingslaub zu fein. 


— — (u (| (EEE — — — — — — — — guimmmmie GEBE GE ——— 5 — — — —— — — 


Volksheim! 

So hab ich Dich geſehen, als ich einer Deiner Studenten war und allabendlich aus 
Deinem Jungbrunnen den Trank der Lebensfreude und Daſeinsliebe ſchoͤpfte. 

Heute bift Du ein ftolzer Palaſt, ein Koͤnigsſchloß des Willens, aus dem alltaͤglich 
des Abends eine gewaltige Lichtfuͤlle ſtroͤmt. 

Volksheim! 

Ein alter Proletarierftudent gruͤßt Did! Alfons Pegold 


: In einer Beiprehung von 

KRann Ft u feiner — leben? | Gertrud Preitwin jängfiem 
ine Eintgegnung von Jega Bub: „Durch welde Aräfte 

wird Deutfhland fiegen?*" (in der „T. A.” Pfarrer W.) wurde ausgefübet, daß 


° Deriegt bei Eugen Diederichs, br. MI 2.—, geb. M 3.—. 





Umfhau 843 


nicht jeder es ſich leiſten Pönne, „aus feiner Seele heraus zu leben, wie jene feligen 
beneidenswerten Naturen, denen innere Anlage und aͤußere Kebensftellung” dies 
geſtattet. 

Nichts liegt der Dichterin ferner, als von jedem zu verlangen, daß er ſich unter 
allen Umſtaͤnden opfern ſoll, um zu erlangen, was wenigen gelingt — Einheitlichkeit 
berzuftellen zwiſchen Denken und Tun —, das, was Kant unter Charafter verftebt. 
Es wird vorläufig immer nur Einzelne geben, die ſich das Heben ſchaffen, das fie 
leben wollen — um nicht zu fagen, leben muͤſſen ihrer innerften Natur nah — und 
das fie fi von niemandem mebr diktieren laflen, nachdem fie einmal erfannt, wie 
chaotiſch das Leben wird, wenn man es nach Anfihten und KRatſchlaͤgen anderer 
formt, flatt fich feinen eigenen Kebensftil zu fchaffen. Für ſolche Menſchen will Ber- 
teud Prellwig die Bahn freibaben und freimaden, weil fie felbft es zur Benäge er- 
fabren bat, wie ſchwer einem das gemadt wird. Nein, es ift durchaus nit immer 
beneidenswert, auch untätig ift es nicht; es ift ein Bampf, ein Dulden, ein beftändiges 
Opfern. Der das erfahren bat, der wünfdht es den anderen zu erleidhtern, er möchte 
ihnen Brüden bauen zum anderen Ufer, den wenigen. Die vielen bleiben lieber im 
alten Beleife und — man gönnt es ihnen; fie verftchen den andern nidpt, der ewig 
ſucht, der fi nicht abfindet mit dem Begebenen, weil es das Sichere — dem Vieuland 
Zeimat if. Wie er dabei noch glüdlih fein Eann, freilid, das möchten fie wiflen. 
Willig räumt er ihnen die Ehrenpläge ein und läßt ſich geduldig beifeite ſchieben; 
ex überläßt ibnen die fetten Biffen und begnägt ſich mit den mageren; er will nicht 
berrfhen, nur dienen; er läßt ſich alles nehmen, nur nicht die Freiheit, nad feiner 
Seele zu leben! Die anderen find geborgen, geehrt, fheinbar glädlih. Nur darf 
aan ihre Einſamkeiten nicht belaufchen, da wohnt oft die Steppe. 

Sein Herz aber ift ein bläbender Garten und feine Seele tanzt. Er lernte das 
Griechenwort verfteben: Der Tag ift verloren, an welchem man nicht getanzt! — Ich 
trage meine Seele immer in meinen Haͤnden, fingt der Pfalmift. Gottes Saitenfpiel, 
nannte fie Jerder. Und wahrlich, wer ihren Klaͤngen einmal laufchte, wen ihre Schön- 
heit angezogen, bdrt nie mehr auf, ihr nachzugehen, aud mitten im Alltag. Freilich 
Bann der Alltag viel verfcpätten, wenn er gar fo alltägli ift. Aber dabin ftreben 
wir ja, dazu ringen wir, daß die Menſchen Weihe auch in den Alltag bringen, daß 
fie ib ihr Sonntagsberz retten, wenn fie dur die Wüfte der ftumpfen Bewohn- 
Heiten wandern, ohne Sreude; daß eine Oaſe ihnen grünt, die Fein Rientopp ift, die 
fie über den Alltag binausbebt, die fie immer wieder jung macht, damit ihre Seele 
das Fliegen nicht verleent. Wehe der Seele, die nicht fliegen ann. Sie muß erlabmen, 
erſticken im Alltag; und — fie macht aud andere erlabmen. Hier Fommt meine 
Herrin, die Seele! ruft der große Realiſt Walt Wpitman. Er wußte, daß die Wirk. 
lichkeit von Seele gefpeift werden muß, wenn fie erträglich bleiben foll; wußte, daß 
die Seele das feinfte Bunftwer? und ihr dienen der hoͤchſte Genuß des Lebens ifl. 
Doch auch — ein beiliges Opferfeft. 

Yan darf die unfagbar tiefen Quellen, die in diefem Buche ſtroͤmen, nicht auf eine 
Sormel bringen. Das Wefentlidhe, worauf es binauswill, ift ja doch eben die Tat, ift 
lebendiges Wollen, wabrbaftiges Tun. Das Merkwuͤrdige an diefer Dichterpropbetin 
it, daß fie immer wieder neu vor uns hintritt und daß man fein eigenes Wachſstum 
an ibeen Werken meſſen kann. Sie ift nicht mit ein paar Worten zu erledigen, und 
man Fann fie allerdings nicht verftchen, wenn nicht die Vorausiegungen dazu ge- 
geben find. Weder ein ganz Rulturlofer noch ein lediglih Intellektueller Fann fie 





334 Umſchau 


wirklich erfaſſen. Wer es aber vermag, ift geborgen und er erkennt mehr und mebr, 
daß er ſich auf dem rechten Wege befindet. 

Nein, man Bann Gertrud Prellwig nicht auf eine Sormel bringen, fie bat ibren 
eigenen Maßſtab, den man eigentlidh jedem zugefteben follte; irrig aber tft es, fie 
jenfeits der Wirklichkeit zu ſuchen in einem Eampflofen unbewegten Sricden. Berade 
ibe Leben ift ganz auf Tat geftellt, ift Feineswegs bebütet und geſichert. Muͤhſam 
erreichte Sicherheiten gab fie freiwillig und freudig dahin, um ſich ganz in den Dient 
der Wahrheit zu ftellen. Wenn ihr Sinn vielleiht weniger auf niedere Ebenen cin 
geftellt fein mag, jo weiß fie doch auffallend gut Beſcheid in dem, worauf es am 
Fommt, erfchaut fie die Zufammenbänge der Dinge und ibre Abhängigkeit voneinander 
perfpeftivifch. Und wiewohl ihr Weisheit von obenher firdömt — und das ift das 
merkwürdige! — ftimmt fie auffallend genau mit den Erfahrungen deflen überein, 
der von unten ber Fommt, der fein Wiflen durch das Leben gewann und durch die 
Praxis zur Theorie gelangt ift. 

Nur angebeutet fei bier die Keiftung der Schaffenden, die man ſich gewöhnlich als 
„Gaben“ vorftellt, ohne zu bedenken, daß diefe Baben von Vorausſetzungen bedingt 
find und Verpflichtungen in fich bergen, fo groß und ſchwer, daß der Schaffende bis- 
weilen denjenigen beneidet, der — ohne nady rechts oder linke zu blicken — friedlich 
fein Tagewerf ausfüllt. Allein nach den Bämpfen Fommen die Siege, an den Rata- 
ſtrophen waͤchſt die Erkenntnis, welde Wefenszufammenbänge bloßlegt von uner: 
meßliher Tragweite. 

Und wie follte man auf folder ZIbenwanderung nicht dankbar die „and Meiſter 
Eckeharts faflen, der einem Tiefftes erſt deutlich macht, was man nur dunkel ab 
und Faum zu faflen wagt, wenn er es wie felbftverftändlih fo überzeugend einfach 
der erftaunten Seele auftut; was er Jahrhunderte fhweigen mußte und jetzt erſt 
völlig zugänglich wurde dem, der daflır reif geworben. Gewiß nad einem weiien 
Plan. Und wäre Luthers Tat nicht vorausgegangen, vielleiht hätten wir zu Ecke 
barts Sein nie gelangen konnen. Gerade bier ermeflen wir, was wir Lutber ſchulden 
und find weit entfernt, fein Verdienft gegen das Eckeharts zuruͤckzuſetzen (wie Pfarrre 
W. glaubt annehmen zu follen). Der eine ift ohne den anderen nicht denkbar. Beide 
find Pfadfinder und Wegbereiter göttliher Wabrbeit. Rünftlerifch geſehen, gelangt 
in dem einen das Barod zum Ausdruck, im anderen die Gotik. 

Nein, Dienft der Seele ift nicht Untätigkeit, jede ganze Tat nimmt in der Sec 
ihren Ausgang. Daß auch der Gedanke Tat fein Fann in einem böberen und ge 
waltigeren Sinne, glauben die wenigften, und viele würden das fogar beftreiten, 
wenn man ihnen das klarmachen wollte an ſich felber. Daß jeder Einzelne die Welt 
umſchafft im böcdften Sinne, wenn feine Gedanken von reiner felbftlofer Liebe 
diftiert und von Weisheit beflügelt find, Eann man ſich nit vorftellen. Und 
doch ift es erlebte Wahrbeit, taͤgliche. Wuͤrde jeder alfo ſchaffen, wie ſchoͤn wäre die 
Welt. Unendlih viel würde binweggerdumt, was uns beut noch plagt und quält, 
ängftet und kraͤnkt, um das wir heute nody vergebens ringen. Zuviel, um es aufzu- 
zählen. Aber auch das ift nicht aufzuzäblen, was der ſchon werden fab und entfteben 
nad feinem Willen, durch feinen Willen, der mit beiliger Liebe um das Gläd ses 
anderen ringt, der — aus der Seele heraus lebt! Wer neben ihr lebt, lebt überpaupt 
nicht. Denn fie ift die einzige Realität, weil — Bottes Natur. Alles andere it Maya 
nur dazu beftimmt, ihe zu dienen, ihr Wirken und Werden zu veranfbaulichen und 
möglich 3u machen. Alles Befhaffene ift nur ein Bleichnis. 
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Sriede zwifchen den KRonfeffionen, aber keine Dermengung! 


Daß die konfeſſionellen Rämpfe im Brieg ruben follen, ift felbftverfiändlich, Faß 
man aber zu diefem Zwede erft einen Burgfrieden proflamieren mußte, der auch 
jegt noch Störungen erlebt, das ift ein trauriges Zeugnis von der Art und form, in 
der in Deutfhland Weltanſchauungskaͤmpfe ausgefochten zu werden pflegen. Mag 
base nun ein ataviftifhes Nachleben der blutigen Aeligionsfämpfe, die unfer Volk 
serriffen oder nur eine Auswirfung mangelhafter Bildung fein — jedenfalls ift es 
einer der bedauerlidhften Fehler des deutfhen Volkscharakters. 

Auch der feierlidy beſchloſſene und von der 3enfur forsfam bebütete Burgfricde 
if immer nod eine nur umgefebrt verlaufende Auswirkung diefes Mangels an Er⸗ 
siebung und Selbftbeberrfhung. Denn nunmehr, wo man ſich nicht mebr wegen 
andersartiger Anſchauungen befhimpfen foll und will, ift aud ſchon das rubige 
und fachliche Vertreten einer andersgerichteten Auffaffung verpdnt. Der Katholik 
verübelt es dem Proteftanten, wenn er geftebt, daß er Fein Anhänger des Papfttums 
it — und der Proteflant wird erregt, wenn er einen Katholiken fagen bört, er für 
feinen Teil vermoͤge Lutber nicht zu folgen. Beide Parteien baben noch nicht gelernt, 
ihren Bang rubig zu geben und auch den andern geben zu laſſen. Daß unwillfärlid, 
rein logifch, mit der Behauptung der einen Weltanfhauung oder des einen Firdylichen 
Bekenntniſſes die VDerneinung des entgegengefegten gegeben ift, das überfchen alle 
die Blätter und Rorrefpondenzen, die jet einen Froſchmaͤuſekrieg führen und allerlei 
geringfügige angeblidde Störungen des Burpfriedens gegeneinander als Beweis- 
ftüde auftürmen. 

Bann man fi denn nidt einmal wenigftens ernfihaft vornehmen, die konfeſſio⸗ 
nelle 3erflüftung des deutfchen Volkes als eine Tatſache hinzunebmen. Sie mag im 
Zinblid auf das Ideal einer völligen geiftigen Einheit, wie fie im Altertum oder 
im Mittelalter die großen Voͤlker Pannten, bedauerlid fein. Aber in der geiftig fo 
vielfach nuancierten VNeuzeit ift eine geiftige Einheit aller Volker bis aufs Tuͤpfelchen 
überhaupt nit mehr zu erzielen. 

Übrigens, wie wir immer bervorboben, bedeutet Fonfeffionelle Scheidung nicht not- 
wendig aud den Hlangel einer einbeitlihen geiftigen Rultur. Die moderne Rultur 
ift, in philoſophiſchem, wiſſenſchaftlichem, literariſchem, Eünftlerifhem Betracht, noch 
mehr im techniſchen, weltlich, unkirchlich und unkonfeſſionell. Das wird nicht mehr 
anders werden und ſoll es auch nicht. Denn bei der immer größer werdenden Zabl 
der nicht zu einer Kirche Gehoͤrigen oder nicht mit einer Ronfeffion Fuͤhlenden und 
bei der Vielbeit der Rirden und Befenntnifle Fann Fein Firdlidhes Sondergut mehr 
auf dem allgemeinen Markt des geiftigen Austaufches Eursfähbig fein. In der Öffent- 
lichkeit müffen neutrale Werte und Einheiten gelten; der Glaube ift für das Haus, 
die familie, das Privatleben. Wo die Nation zufammentritt, foll jeder gefälligft feine 
Hausgoͤtter auch zu Hauſe laffen. Der Begriff „deutfh” bat mit dem Begriff „brift- 
lich“ lediglich nichts zu tun, noch weniger ift „deutſch“ identiſch mit „proteftantifch“ 
oder „katholiſch“. Es gibt einfach deutfche Proteftanten und Ratbolifen, deren Feiner 
infolge feiner kirchlichen Sondermeinung ein Unrecht bat, ſich etwa deutfcher zu fühlen 
gls der andere, fo wenig ein Preuße oder Sachſe deutſcher ift als ein Franke oder 
Schwabe. 

Doktrinaͤre Schlagworte und Programme, wie etwa „deutſche Reichskirche“ 
(Weinel), „deutſche Volkskirche“ (vgl. die „Freie Volkskirchliche Arbeitsgemeinſchaft“ 
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in Berlin) find nicht bloß utopiſch, ſondern ſehr gefaͤhrlich — denn fie tragen durch 
ihre anmaßlidhe Art, alles Andersdentende zu Gberfeben, den Zunder des Fonfefli 
nellen Jaders in unfer Volk. Wo follen denn bei einer folden Volkskirche, die etwa 
liberale Proteftanten gründen wollen, die Eonfervativen Proteftanten bleiben, we 
die Ratboliken, die Juden, die Hioniften? Bebören diefe Andersgefinnten nicht zum 
deutfchen Volk? 

Es wird jegt und Fänftig unmdglid fein, im Religidfen alle Deutfhen unter 
einen Hut zu bringen. Das follte man doch unfchwer begreifen! Es ift aber auch 
gar nicht ndtig: die Einheit im nationalen Streben und im fittlihden Idea- 
lismus genügt als Brundlage einer wirfliden Bultur. Der Blaube an 
Bott oder Götter wird immer Privatangelegenbeit bleiben müflen; gemeinfam ſoll 
der Glaube an die Aufgabe unferes Volkes fein, auf dem Jdealismus unferer (doch 
wirklich überfonfeffionellen) geiftigen Sührer vom Ende des JE. Jahrhunderts und 
aller fpäteren weitersubauen. Bemeinfam muß der Wille fein, im Praktiſchen eifrig 
zu ftreben, das Ideale aber als Ziel nie zu vergefien. Dbilipp Sunf 


: #1 Die neuromantifhe Rulturſtroͤ⸗ 
Walter von Molos Schillerroman mung, die um J%O ibren Zöhe 


punft erreichte, bat das unfterblidhe Verdienft, daß fie uns den Sinn für die gefchicht- 
lihe Entwidlung wiedergegeben bat, deflen Errungenſchaft das vornebmfte Erbe 
der romantifhen Bewegung um JEOO bedeutet, der aber durch den politifden Libe 
ralismus und den Pulturellen YTaturalismus uns wieder aus den Haͤnden geglitten war. 

Der Grundmangel der naturaliftifhen Strömung auf Fünftlerifhem Gebiete lag 
in feiner Ublebnung der Romantik überhaupt, was eine Sünde wider den heiligen 
Geift ift, denn die Romantik ebenfogut wie der Naturalismus machen zwei Brund- 
elemente der Bunft aus, die eigentlidy immer vorbanden find. Auch der weitgebendfte 
Naturaliſt muß, wenn er naͤmlich ein Rünftler ift, der Bewegung der intuitiven Ein⸗ 
füblung und neufchaffenden Phantafie feinen Tribut zollen, wie ſehr er ſich aud 
gegen die romantifche Richtung aufbäumen möge. Im Grunde genommen bedeutet 
die raſche und ſchoͤne Entwicklung der Neuromantik nur ein Aufbluͤhen der Reime, 
die fih mebr oder weniger ftarf unter der Dede des ganzen J9. Jahrhunderts heben. 

Der neuerwedte Gefchichtsfinn zeugte eine neubiftsrifhe Bunft, zum Entſetzen der 
Dedanten und Spießer, denen es niemals einleuchten wird, daß jeder Augenblid 
fowohl Vergangenbeit wie Gegenwart und Zufunft in ſich birgt, und daß es eine 
einfabe Pflicht der Bunft ift, dem fo flüchtig erſcheinenden Augenblide diefe Per⸗ 
fpeftive der KEwigfeit zu geben. Wie unfagbar arm wären wir nicht obne Hamlet, 
obne Fauſt, obne Goͤſta Berling — und find dies nicht alles hiſtoriſche Geſtalten, 
wenn auch von dem Vebel der Sage umwoben? 

Vielleicht ift es gerade das Verdienft der legten naturaliftifden Epoche, daß fie 
uns infofern das Gefuͤhl für geſchichtliche Geftalten näher geruͤckt bat, als das Der- 
langen in uns wach wurde, mit gefchichtlichen PerfönlichFeiten einen Verkehr zu pfle- 
gen, die uns greifbar erfcheinen, weil ihr Lebenslauf ſchaͤrfer umriſſen ift und ums 
vertrauter duͤnkt. Und doch — wie im tiefften Sinne romantiſch ift nicht jede auch 
noch fo berühmte und mit der ganzen Sorgfalt der Wiſſenſchaft beleuchtete Perfön- 
lichkeit — fei es ‚Friedrich der Große, Beethoven oder Schiller, eingebüllt in die Ber 
* W. v. Molo, Sciller- Roman, IL. Teil: Ums Menſchentum. geb. UT S.—. IL Teil: 


m Titanenfampf. geb. M 5.—. IL Teil: Den Sternen zu. geb. M 5.—, bei Schuſter 
r, Berlin. 
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fühlsatmofpbäre ihrer Zeitepoche und umgeben von unferer eigenen Einfuͤhlung ihnen 
gegenüber, ruͤcken fie uns näber oder ferner, je nachdem wir fie lieben oder ablehnen. 

Von um fo größerer Bedeutung ift es deshalb, wenn ein Dichter vom Range Wal⸗ 
tee von Molos das große Wagnis risfiert, fi in die ganze Tiefe der Schillerfchen 
Seele zu verfenten und den Verſuch unternimmt, uns ein Bild feiner grandiofen Per- 
ſoͤnlichkeit und feines fauftifhen Schaffens vorzuzaubern. Der Roman Molos ift nicht 
der erſte Verſuch, Schiller poetiſch zu geftalten, wird aber vielleicht vorläufig der 
legte fein, weil der Aoman nicht länger einen Verſuch, fondern auf feinem Gebiete 
eine Vollendung bedeutet. Stellt man fidy die Srage, weshalb denn diefer angeblich 
volfstämlichfte deutſche Dichter erft jetzt eine breit angelegte, vollwertige poetifche 
Nachgeſtaltung erhält, fo möchte ih an die ergreeifenden Verſuche des allein zuruͤckge⸗ 
bliebenen Dichterbruders erinnern, den verftorbenen Sreund poetifch zu geftalten — 
erſt nad hundert Jahren ift der Augenblid gefommen. „Denn er war unfer” — je, 
aber vor allem war er damals noch Goethes perfönlichftes But. Bleichfalls erfi nad 
hundert Jahren ift es einem Gelehrten gelungen, eine Bongeniale Schilderung des 
Schillerſchen Geiftes in der form einer Biograpbie zu geben, die auf den großen 
äußeren wiflenf&haftliden Apparat Verzicht leiftet, um fidy ſtatt deffen dem Werde⸗ 
gangdes reinen dichterifhen Prozeſſes zuzuwenden — Eugen Ruͤhnemanns Schillerbuch. 

Die legte Epoche des Naturalismus wird fuͤr uns alle, welde Stellung wir aud 
innerlich zu ihm einnehmen, von der größten Bedeutung fein bei der rein technifchen 
Behandlung jedweden Stoffes; der Naturalismus ift uns eine Schulung unferes 
Inftrumentes, wenn wir ihn aud in feiner Eigenſchaft als RBulturftrömung über, 
wunden baben. 

Walter von Molo fcheint mir den erften Verſuch großen Stiles unternommen zu 
baben, die Technik der naturaliftifhden Epik auf den geſchichtlichen Aoman zu 
übertragen. Erſt durch dies Fünftlerifhe Verfahren wird Schiller wieder unfer ! 
Trog der z3abllofen biograpbifchen Dofumente und aͤhnlichen KErzeugniffen, die im 
legten Zeitabſchnitt den Buͤchermarkt überflutet haben, und die von unferm erhöhten 
Intereffe für die Geſchichtelein Zeugnis ablegen, ift doch ein Aeft jener Fonventionellen, 
populären Geſchichtsauffaſſung geblieben, der einer rein pſychologiſchen, unumfhränt:. 
ten Auffaflung des Vergangenen im Wege ftebt. Der Naturalismus begnügte ſich 
damit, die Tradition einfady durch das Fenſter auf den Mifthaufen zu werfen. Die 
neue Generation aber mußte fpftematif mit dem blafien, überlebten Geifte der Ge⸗ 
ſchichte aufräumen, der ſich noch immer als ungebetener Gaſt in trüben Stunden an 
unfern Tiſch fegen wollte. Wenn eine Beiftesepocdye von einem falfhen Mondſchein 
beleuchtet worden ift, fo ift es die Weimarperiode — immer wird im Leben eines 
Volfes die Gefahr beſtehen, daß die Beiftesberoen wie marmorne Geftalten auf 
einem boben Piedeftal, umrahmt von wohlgepflegten Ipprefien, erfcheinen. Aber 
der Marmor muß Fleiſch und Blut werden — die Statuen müflen berabfteigen, da- 
mit fie von der Erde wieder zu den Sternen emporwadhfen Finnen. 

Dies bat Molo vom Yaturalismus gelernt: das Menſchentum des Genies darzu- 
ftellen, die ruͤkſichtsloſe Rurzſichtigkeit in der Erfaſſung der Einzelheiten, den Abyth- 
mus des alltägliden Kebens — Schiller, der Beiftesberos der Jumanität, der Idea⸗ 
Lift der Flaffifhen Epoche, der Kritiker der Kantiſchen Äſthetik, der feinem tiefften 
Wefen nad fo ganz Geift und beiliges Sräblingsfeuer ift, wird in Mlolos Darftel- 
lung aud Menſch, Börper, Materialifierung. Und Fommt uns viclleiht Zum erften 
Male nabe — ja fo nabe, daß mancher wohl zuerft ſich aufbäumt und erſchrickt. Die 





848 Umfdau 


Lehre des Viaturalismus von der Bedeutung des Hlilieus feiert im diefen vielen 2 
piteln, die uns Schiller von feiner Beburt an bis zu feinem Tode in einer geſchloſſen 
Kette fhildert, einen wahren Triumpb, obne daß ein Zuviel geleiftet wäre. 

Diefer Schillerdichter hat den urwächfigen, den ſchwaͤbiſchen Bauer entdedit, weni 
ſtens zum erften Male aus dem Milieu berausgeformt und hierdurch einen Grundz 
feines ganzen Weſens gegeben, der es erklärt, daß Schiller es überhaupt fertig 5 
bracht bat, fi durch das Keben zu fchlagen. Diefes im beften Sinne derbe und mär 
liche Anpaden der Hauptgeſtalt verteilt ſich auch auf die vielen VIebenperfonen, d 
mit ibm in irgendeine Beruͤhrung Fommen. Friſche Lebendigkeit, urwuͤchſiger Zum 
— man lefe beifpielsweife den unvergleihlid charakteriſtiſch gefchilderten Empfar 
bei Wieland — zieht duch das ganze Werk. Die RleinlihEeit des ewigen Kiterate 
tums, der viel tiefer gehende Rünftlerneid ift bier mit meifterhafter Einfählen 
empfunden — nichts ift diefem Menſchenſchilderer heilig, und dabei ift alles aufs q 
nauefte ftudiert, und bat fih ſchon mancher Kritik gegenüber als dem Tatfadyeı 
material nach als richtig berausgeftellt; möglich bleibt ja immer, daß durch eine fp: 
tere wiſſenſchaftliche Forſchung diefe oder jene Beftalt oder Epiſode in ein anderı 
Licht geruͤckt wird. 

Man nenne dieſe Art des Dichters, den Perſonen feines Romanes den Schleier »oı 
Geſicht fortzuziehen, nicht eine Vergewaltigung der Gefchichte; denn war je ein große 
Dichter da, der einen fo maßlos ſchweren Bampf gegen die Umgebung, die Menſche— 
die 3eitverhältniffe, gegen das alles erdrüdende Genie eines Goethe auszufechte 
hatte, war je ein deutfcher Dichter geboren, der fo mit ſich felbft ringen mußte, uı 
das Hoͤchſte zu erreihen ? Der Werdegang Schillers ift fbließlih ein ununterbroch 
ner Bampf mit der Materie felbit, aus dem es nur eine Rettung gibt: ein ununter 
brodenes Siegen. 

Moͤglich, daß Molo bei der Charakteriftil feines Helden auf gewiffen Gebiete 3: 
ausfübhrlidy geworden ift — bei der Schilderung der tödlichen Krankheit des Dichters 
Obne Zweifel war fie ein Moment von überragender Bedeutung in feinem Leben un: 
Schaffen, eine unmittelbare Solge feines unenslih ſchweren Dafeinsfampfes, um 
eine Reihe der ergreifendften Szenen des Romans find obne das Verweilen bei dei 
Krankheit undenfbar. Vur fcheint es mir, daß diefe Krankheit uns zu oft vorgefübe: 
wird. Unzweifelbaft ift der rein patbologifche Zug, wie bei fo vielen Rünftlern, vor 
befonderer Wichtigkeit und Tragif, aber die rein aͤußerlichen Begleiterfcheinunger 
des fchweren Siehtums würden uns vielleiht glaubhafter vorkommen, wenn deı 
Dichter fie uns nicht fo oft zeigte. 

Aus dem Bämpfer wird ein Sieger, aus dem Naturalismus entfaltet fi die Ao 
manti?, aus dem unendlichen Leiden und Ringen mit der Materie geftaltet Molo in 
der herrlichſten Weife den Triumph des GBeiftes, des Genies. Diefem noch jungen 
Epiker ift nichts heilig, weil ihm alles heilig ift! Die Einzelheiten des tägliden Ae 
bens geben in eine böbere Sphäre, in ein fpmbolifches Dafein auf, das Keiden des 
Einzelmenſchen wird Eosmifch, wird verflärt durch die Liebe der zarten, aufopfern: 
den Gattin, des großen Freundes, der wenigen feinfühligen Menſchen; der Rampf 
Schillers wird der Rampf des Phbantafiemenfchen, des Bünftlers, des Übermenfcen. 
Immer vorwärts ſtuͤrmte diefe Seele — trotz Zweifel und Mißerfolge fchlägt die 
Slamme der Seuerfeele immer wieder lichterloh zum Himmel. Das ſchwer erfaufte 
Studieren der Philofopbie zeitigt endlich die große Periode des Dichtens, alle tau- 
fend AZinderniffe werden durchbrochen von diefem unerhoͤrt ſtarken Beift, der von 
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Dem Blauben an den Gottmenſchen in der eigenen Bruft Aber das irdifche Elend ge⸗ 
tragen wird. 

Nachdem ih den Aoman Schillers zu Ende gelefen hatte, fiel mir die Pleine Skizze 
Thomas Manns „ine ſchwere Stunde” in die Haͤnde, die gleichfalls von einem Er⸗ 
lebnis Schillers ſpricht; id bewunderte die geniale Pſychologie des norddeutichen Er⸗ 
z3äblers und blieb innerlich trogdem vollftändig Falt, weil der Erzaͤhler felbft in feiner 
Auffaffung und in feinem ganzen geflärten Stil auch vollſtaͤndig Falt geblieben ift. 
Eine noch fo geniale Pſychologie ſchafft eben allein Feine lebendige Beftalt. 

Bei Molo tritt ein anderes und ausfhlaggebendes Moment hinzu: fein Tempe- 
zament. Dies Temperament ift felbft ganz Tat, feuer, KLeidenfchaft, und erflärt 
uns 3uguterlegt die ſchoͤne und flarfe Wirkung, die von der Dichtung ſich uns mir 
teilt. Dies ift fein eigenftes, perfönlichftes But, das niemals durch ein Studium der 
Dokumente oder durd ein rein pfychologiiches Studium der Menſchen zu erwerben ift. 

Walter von Molo ift gleichfalls eine Rampfnatur, er hat auch einen ſchwaͤbiſchen 
Einſchlag, und er ift ein Dramatiker! Dank diefer feiner Eigenſchaft entgebt er der 

größten Fünftlerifhen Gefahr des naturaliftifchen Epikers, der Länge, der Haͤufung 
der SEinzelbeiten, des zu breiten Ausmalens des Milieus. Unzweifelbaft ift die ganze 
Bompofition des Werfes auch aus dem Gebiete des Dramas hervorgegangen. Der 
oft verwendete Dialog fpielt eine große Rolle, wie auch die gedrungene Bebandlung 
der Sprade, die von unndtigen Lprismen vollftändig frei bleibt. Desbalb wirft auch 
der legte Band wie der fünfte Akt eines Dramas und bildet den Bipfel des ganzen 
Wertes. Hier treffen fih zum erften Wale zwei würdige Gegner als Sreunde, aber 
aud als friedliche Nebenbuhler. Ein Scillerbud bringt naͤmlich ftets ein zweites 
Droblem neben der Derfdrperung des eigentlichen Helden, — die Darftellung Goethes 
und das Wechfelwirken diefer zwei Genies, nachdem die Untipatbie und der Veid 
endlih überwunden find. Es gilt aber, Goethe nicht einen allzugroßen Raum zu 
geben, wie ſtark auch die Verſuchung bierzu fein mag. Mit echt Fünftlerifhem Takt 
bat Wiolo dies empfunden. Sein Goethe wird zwar harmoniſcher und abgefchloffener 
als der nervdfe und gräblerifhe Schiller, aber aud dem größeren Dichter merkt 
man es an, daß er in der Einoͤde lebt und wirft, die ftets die Jeimat des Fünftlerifchen 
Genies fein wird. Die pfychologifche Bunft des Verfaflers von dem großen Rapitel 
der Begegnung der beiden Dichter dedit Tiefen in dem Fünftlerifchen Schaffen auf, 
die an bellfeberifcher Braft und Schärfe wichtiges YIeuland bringen. Es finden ſich 
bier Bapitel— wie beifpielsweife der Rampf um die legte Niederſchrift der Wallen- 
fleintrilogie und die legte VIeujabrsnadt, die von den beiden Freunden gemeinfam 
verlebt wurde — die, voll Erhabenheit und ergreifender Wehmut, zu den fhönften 
in der gefamten neueren Epik gezählt werden müfien. 

Gleich vor dem Finale fcheint es, als ob die Wirkung der Dichtung ein wenig nad) 
läßt und es ift möglich, da der Verfaffer entweder zu viel oder zu wenig geleiftet 
bat. Wenn das Letztere der Fall ift, fo beruht diefe voräbergebende Schwaͤchung in 
der Geſamtdarſtellung vielleicht darauf, daß Molo, wie es den meiften Vieuerern 
ergangen ift, doch fchließlich in feiner Auffaflung des Stoffes allzu revolutiondr wird. 
Obgleich ih durchaus von der intuitiven Pſychologie und Fünftlerifchen Beftaltunge- 
kraft Molos mit bingerifien bin, fo fehlt mir doch gerade bier zum Schluß ein Über- 
blid über das geiftige Treiben Weimars, der wenigftens einen wuͤrdigen Jintergrund 
zum Schaffen der beiden Heroen abgeben würde, und uns erflärt, weshalb gerade 
auf diefer winzigen Stelle der Weltkugel diefe felten großen Schdpfungen entftehen 
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konnten. Mit dieſen Worten will ich alles andere, als eine Lanze für die bengaliſche 
Beleuchtung der Weimarperiode bredyen, denn gegen derartige Sälfhungen der Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung babe ih von Anfang an Einſpruch erboben. Trotzdem bin ich da- 
von überzeugt, Daß mitten in dem alltägliben und Bleinliden Leben und Treiben 
diefer bürgerlichen Wufenftadt ein heimliches Feuer loderte, das in feierliden Stun’ 
den die Uuserwäblten überftrablte und ſich von dort aus Aber die Welt verbreitete 
— id meine, man hätte wohl diefes Seuer auch einmal bei den Fleineren Beiftern 
fpüren mögen. 

Wie es fidy hiermit auch verhält: diefer Schillerroman wird eine klaſſiſche Bedeu: 
tung in der Geſchichte der deutfchen Epik erhalten. Diefer Schillerroman ift fo recht 
aus der eigenartigen Tiefe der deutfchen Volksfeele geboren: Schillers Rampf mit 
der Materie um die Sreibeit iſt zu guter Legt ein Symbol des Rampfes des deutſchen 
Beiftes gegen eine Welt. Carl David Marcus 

“1 Es ift nit Ihwer, Bernhard Rellermann in die 
Dernhard Rellermann Geſchichte der Dichtung und damit in die Kultur- 
geſchichte der letzten Jahrzehnte einzufligen oder wenigftens ibn rüdwärts anzu- 
gliedern an gewifle große Entwidlungslinien. Losldfung bis zur Entwurzelung, Der- 
einzelung bis zur Sceleneinfamkeit, VDerinnerlihung bie zur Selbftjerfegung, Dar- 
bietung des Seelenlebens bis zur peinlichen Bloßftellung, alles in hundert verſchie⸗ 
denen Braden und Hlifhungen, das waren jahrzehntelang die Hauptkennzeichen 
unferes Lebens in feiner Oberſchicht. In der Dichtung brachte uns diefe Zeit ein 
großes Städ Neuland, eine Vermehrung und Wandlung der Sormen, eine Faum 
überfebbare Verfeinerung und Bereicherung der Sprache. Es entfpridt dem Weſen 
diefer Welle geiftigen Lebens, daß am mannigfaltigften und wundervollften die Lprif 
gedich. Einen ungewoͤhnlich breiten Raum nehmen jene Profaformen ein, die dem 
quellenden Ichgefuͤhl Sreiheit Iaffen, die Gedichte in Proſa, die Stimmungsbilder, 
Sfiszen, Tagebücher, Gedankenfplitter, Eſſaps ufw. Das aber ift die Rebrfeite der 
blühenden Entfaltung lyriſcher Runft, daß ſich vielfah wefensfremde Dinge ein- 
niften in die VIovelle, den Aoman, das Drama. Wo immer bei Dichtern den beißen 
Strömen des Ichgefuͤhls nicht geftaltender Wille und waltender arbeitfamer Geiſt 
geenhberfteben, da werden die alten formen zerftdrt, obne daß neue das fprudelnde 
Heben bändigten und zur großen Runft weibten. Was den Menſchen feblt, feblt auch 
den Werken: Selbftzudt, Haltung, Stil! Mit feinen Erſtlingen ſteht Bernhard Beller- 
mann mitten in diefen Reiben, während er nun fon lange fich denen gefellte, die 
jene gefaͤhrliche Bodenſenke hinter fih ließen und auf neuerflommener Hoͤhe freiere 
Umſchau balten. 

Neſter und Li“ und „Ingeborg“ find ſolche Iprifchen Werte. Das durch dic Liebe 
erwedite wunderfame bunte Bluͤhen der Secle it Sprade geworden und bat die 
Form der Erzählung und des Romans völlig durchſetzt und aufgeläft. Rellermann 
ift bier nicht der Halbheit vieler feiner Zeitgenollen verfallen, die ihren Erzählungen 
obne innere Notwendigkeit Stuͤcke Lyrik einfügen: die flimmungsvolle KLandichafte- 
f&ilderung mag hier als Beifpiel gelten. Er gibt bitterwenig Jandlung und will nicht 
erzäblen. Er läßt die bochgefpannten Wellen des Herzens ruͤckhaltlos ausftrömen. 
Die ganze Umwelt mit all ihrer Schönheit in Kicht, Farbe, Linie und form ift von 
ibnen durdhzittert und erfüllt. Sie fleigen weit über die hergebrachten Maße Iyri- 


° Werte von 3. Bellermann, S. Sifher Verlag, Berlin. Nefter und Ki. MT 1.25. 
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ſchen Schaffens hinaus und füllen mit breitem wogenden Abptbmus den Umfang 
größerer Erzaͤhlungen an. Wer Eönnte ihrer echten befeligenden Wärme widerfteben! 
Und trogdem entftebt ein leiſes Mißbehagen, wo als Icgter Überreft der gewählten 
Form die Zandlung doch bervortritt. Daß der Träumer in „Nefter und Li” ans in 
der eigenen Kiebe lebt, ginge an, wenn die Beliebte in unnabbarer Serne bliebe, daß 
fie zulegt 3u ibm gebt und ibn Püßt, macht ibn zum ichfüchtigen, unmännliden 
Schwärmer. Und wie peinlich ernüchternd wirft es in „Ingeborg”, daß dies unend- 
lich reizvolle Wefen, das YOunderwerf des Waldlebens, im Schluß wie eine Dirne 
von Hand zu Hand wandert. Hier wie da ift die Liebe nur als Naturereignis ge 
feben, losgelöft von allen allgemein-menfhlichen Beziehungen, obne den geringften 
Einſchlag von Sittlichfeit und adelnder TriebEraft, als das Naturereignis, das dem 
Menſchen tiefinnerlid verknüpft mit dem lebendigen All. 

Banz anders ift „Das Meer”. Galt es in den beiden erften Büchern der Innen- 
welt, fo ſucht Rellermann bier die Yußenwelt zu paden. Das Kiebeserleben bat feiner 
Drofa den neueu Abytbmus gegeben. Nun reist es ihn, den ungebeueren ewig 
wechfelvollen Rhythmus der gewaltigen See in der Sprade nachzubilden. Uber diefer 
Verſuch ift ſtuͤckweiſe einem Tagebuch eingeflidt, das dazu jenes Naturereignis Liebe 
in roher Gewalt über ihm willenlos unterworfene Halbmenſchen darftellt, als wilde 
Brunft, nit mehr als beglüdtende Bemütsmacht. 

Erſt „Der Tor” ift ein wirflider Roman.Der Held iſt eingeordnet in die Menſchen⸗ 
welt. Er ift rei im Sein, aber auch im Wirken, im Süblen, aber auch im Wollen. 
Seine Augen haben goldigen Blanz von feiner Zerzensgüte. Weil er die Menſchen 
liebt und gütig gegen fie ift, am gätigften gegen die Unglüdlichften, guͤtig bis zur 
Selbftaufopferung, bat er Macht über fie, die ibm felbft zuwaͤchſt aus einem nie ganz 
durchdachten fonnigen Allgefübl, einer bellen irdifchen Myſtik, die duch die Sprache 
des Buches wicder den großen Abptbmus trägt. Viebenbei aber naͤhrt der Tor eine 
zagbafte, lebensfremde und doch begebrende KLiebe zu einem tatfräftigen, ftolsen und 
klihlen Mädchen, das ganz voruͤbergehend aud in den Bann feiner Welt gerät, ihn dann 
aber ſchmaͤhlich preisgibt. Rurz taucht die Schnfuchtsftimmung des Erftlingswerfes 
auf. Was ibm an Leben no bleibt, nachdem er viel geopfert, das zerbricht mit 
Biefer Hoffnung. Tragifches Torenfhidfal: beglüdt die Welt, die ibm nit einmal 
Bas unerläßlide bißchen Gluͤck gewährt, das fein Herz doch ganz und gar in Segen 
Für fie wandeln würde. Zier ift reife Runft geglädt: einem Werk mit einem ganzen 
Menſchen und einer innerlich und dußerlich reihen Handlung den großen mitreißen- 
ben Abytbmus zu geben, aus heißem Herzſchlag, aus braufendem Gefühl! 

Danach aber ift Rellermann fcheinbar ſich felbft untreu geworden, bat mit allem 
gebrochen, was ihm heilig war und hat fein erfolgreichftes Buch „Der Tunnel” 
zeſchrieben. Made, Erfolghaſcherei, Jules Verne! Wirklich? Wenn dies ein 
Sprung ift an Stelle einer Entwicklung, fo tft es mindeftens der zweite, denn 
größer als der Begenjag zwifhen „Das Meer“ und den KErftlingswerfen ift der 
zwiſchen diefem und den anderen auch nit. Geben wir auf den Grund. Der 
Dichter Bellermann bat in den Vereinigten Staaten die Hetze des amerifani- 
chen Lebens, die ungebeuere Menſchenmaſſen mitfamt ibren genialen Keitern aus- 
»öble und’ entfeelt, blutenden Herzens erlebt. Ihm ift Es gegeben, großes Geſchehen 
nr leidenſchaftlich bewegter Sprache widerballen zu Iaffen. So padt er auch dies Er⸗ 
ebnis, bebt es Fühn über die Wirklichkeit binaus in feinem Pbantafiegebilde des 
Eummels und fingt in atemeraubendem Abptbmus das Lied von der fchaffenden Menſch⸗ 
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beit, die zugrunde gebt an ihren Geſchoͤpfen, Arbeit und Geld. Als ich von einer 
Studienreife dur die Vereinigten Staaten zurückkehrte und diefes Buch las, da 
fpürte ib fofort, daß in ibm der flnffad gefiebte Ertrag all meiner EKindrücke, 
Fünftlerifch gefteigert, eingefangen und geftaltet fei. Dies phantaſtiſche Werk ift von 
einer erfchredienden Wahrheit, und weit über den Einzelfall hinaus ſchildert es 
Völker und Menſchheitſchickſal. Es ift nicht das reiffte, aber gewiß das bedeutendft: 
Werk Rellermanns. Mit feiner befonderen Begabung bat er in ihm der Dichtung 
ein ungebeueres Stuͤck Welt erobert. Es bedeutet Einkehr aus losgelöftem Ränftler 
dafein bei der Tragif der Gegenwart! 

Ob id mit meiner Auffaffung recht babe, wird die Zukunft lehren. Wir haben 
von Rellermann nod viel zu erwarten. ft der „ Tunnel“ nit Verzicht, Hiadye, Ab 
weg, fondern Erweiterung des Herrſchbereichs, fo wird ein Buch folgen, daß zu allcı 
früberen fi verhält wie „Der Tor“ zu „Nefter und Li, „Ingeborg” und „Daı 
Meer“; es wird alles erworbene Rönnen zu einem reifen Runſtwerk zufammenfaflen. 
3% finne mandhmal im Schügengraben nad über den großen deutfchen Roman diefes 
Woeltfrieges, der das dußere Gefcheben feftbielte und ein rechtes Bild gäbe von Wage 
mut, Tatkraft und Heldengroͤße und doch auch die ungeheuere Woge des Gefübles, 
Keid und Sreud einzelner und der Maflen, all das jabrlang Unausgefprocdhen 
Sprade werden ließe, und fo das Innen und das Außen nadgeftaltete. Er Fännt: 
„Heimat“ beißen, weil um fie das innere und aͤußere Geſchehen Ereift, und wuͤrde 
des deutfchen Volkes und feiner Helden große Odyſſee fein. Wer fie fchaffen wollte, 
müßte wie Kellermann gleibermaßen Spradgewalt haben über zarte Regungen de 
Seele und über die harten Wirklichkeiten des Volkergeſchehens. Vielleicht ift fie irgend 
wo ſchon im Werden begriffen. Walter U Berendfopn 


; I maı 
KEinhart der Lächler* iR imeinereinbäns 
Kin Wort für Carl Saupemann I ” en 
gen Volksausgabe (bei Burt Wolff, Leipzig 


erfchienen. Diefe Gelegenheit darf nicht voräbergeben, obne daß von neuem auf diefa 
Bud eines unferer reichften Dichter bingewiefen wird. Denn es liegen in ihm Wert 
geborgen, die noch nicht erfannt find, und die es gerade der Fommenden Generation 
teuer maden müflen. Nicht die literarifchen Werte eines neuen Stils, der Bedanfa 
und feine Ausſprache in eins ſchließt, nicht die impreſſioniſtiſche Tehnif des Romans 
auch nicht die Fülle der dichterifchen Befichte find gemeint; es handelt ib um da 
Blauben diefes Buches, zu dem es überzeugt: den Glauben an die menfhlidde Seele 
ihre Tiefe, ihren Reihtum, ihre Schöpferfraft. 

Wenn die Anzeichen diefer Tage nicht trägen, wird der Fommende Menſch dai 
Leben böber einftellen als in der Zeit vor dem Briege. Weil er unter dem Erlebni 
unerbörter Vernichtung geftanden bat. Wir werden zu Büchern greifen, die vom 
Glauben an das Leben erfüllt find, nicht die Welt fliehen, fondern fie bejaben, dii 
an die fhöpferifche Braft der Mienfchenfeele die hoͤchſten Forderungen ftellen. Ei 
foldes Bud ift der Einhart. Der Lebensroman eines Rlnnftlers unferer Zeit. Ei 
Entwicklungsroman, der in noch ftärferem Maße als frübere Romane diefer Art 
etwa „Wilhelm Meifter” oder „Der grüne Heinrich“, das Schwergewicht auf di 
feelifbe Entfaltung feines Helden legt. Indem er die Schilderung der Befellfchaf 
wie die Zeihnung der zufälligen materiellen Wirklichkeit durchaus vernadpläffigt 
fie nur als Jintergrund verwertet oder fie in den Menſchen ſpiegelt, kann er die Ge 
* Earl Jauptmann, Einhart der Laͤchler, geb. 1 4.50, Curt Wolff Verlag, Leipzig 
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ſtalt Einharts um ſo freier ſich bewegen laſſen. Es iſt ſo dem Dichter das gelungen, 
was rein kuͤnſtleriſch vielleicht am hochſten an dieſem Buche einzuſtellen iſt: die An⸗ 
wendung einer Form, die den Inhalt der Wirklichkeit faſt aufloͤſt (weil bier alles 
auf das „Wie“ des Schauens anfommt). Wie ſieht Zinbart die Welt? Als eine im 
tiefften Sinne Goethe wahlverwandte Natur. In feinem Rünftlertum auf die Er⸗ 
fdauung und Geftaltung feiner Geſichte befhränft, gebt ibm die Univerfalität Goe⸗ 
thes ab, der Rünftler, Denker und Werkſchaffender in einem war. Das Aätfel feiner 
problematifchen Perſoͤnlichkeit ift das gleiche, das für Boetbe gilt und das Simmel 
in die Form gefaßt bat: „Er bat jeden eigengeſetzlichen Sachgehalt durch die Tatfache, 
daß er ihn erlebte, fo von innen ber geformt, als wäre er aus der Einheit diefes 
Kebens felbft geboren.“ Darum find alle Erlebniſſe Einharts — au die der Liebe 
— nit Zufälle, nit Abenteuer, denen er unterliegt, vielmehr find fie oder werden 
zu fördernden Notwendigkeiten feiner inneren IEntwidlung. Seine Jandlungen, un- 
bewußt inftinftiver Sicherheit, wie einer inneren Stimme geborchend entfprungen, 
siemals aber von einem gefegten „Zwedie” abgeleitet, führen ihn immer veiher zu 
ſich felbft. Er bat jenen Egoismus der Einſamkeit, den nur Benies oder Weiſe in 
fih tragen, und der im Grunde hödfte Menfchenliebe if. Und er trägt dabei jene 
Glädfeligfeit des Schaffens in fi, die nah Spinoza nicht „virtutis praemium“ fon- 
dern „virtus ipsa“ iſt. — | 

Die Entwidlung Einharts bat Carl Hauptmann in fünf Büchern gezeichnet. Die 
erften beiden Bücher des Romans Fönnen „Der junge Einhart“ uͤberſchrieben werden, 
das dritte und vierte „Der gereifte Einhart“, das legte „Der alte Einhart“. In der 
äußeren Abgrenzung führt er von der Schulbank bis zum Tode feines Helden. Ih 
liebe diefen Laͤchler Einhart in allen Entwidlungsftufen wie den Tag in den Tages- 
zeiten: er bat die völlige Vaturndhe des „Erdigwahrbaftigen” (die auch das ſchoͤnſte 
Gut des Dichters Carl Hauptmann ift). Seine Sprade Fommt nicht mit aalglatten 
Worten, fie ftammelt oft Sachen und Erlebniſſe, doch „mit der ganzen echten Sinnen- 
Traft, die begläden Kann in jedem Dinge“. Es ift unmoͤglich, an diefer Stelle — da 
eine Rritif des Dichters und feiner Werke zu geben nicht beabfihtigt ift — die Be⸗ 
deutung des Stiles, den Carl Jauptmann ausgebildet bat, zu würdigen, oder auf 
die Fülle der Gedanken und dichterifhen Betrachtungen, die diefes Buch in fi trägt, 
einzugeben, nur das foll gefagt fein: Man bat Carl Hauptmanns Stil nicht erfaßt, 
wenn man ibn wie Rellers fließenden Erzaͤhlerſtil in fih aufnimmt, man muß Ahpth⸗ 
mus und Melodie des Sages auf fi wirken laſſen, bevor man dem Wortfinn nach⸗ 
gebt. Denn diefer Stil ift der Gedanke und die Seelenbewegung felbft; er bat nicht 
die Eunftvolle Rontrapunftif der Meifter, mehr die Ungebundenheit der Zigeuner 
mufit oder Anton Brudners. 

Ib bin der Überzeugung, daß der Einhart feinen befonderen Wert für den Wach⸗ 
fenden bat. Diefer Einhart ift ein gar nicht Alltäglicher, der feine eigenen Wege gebt 
ſchon als Schüler. Er wird von Eltern und Lehrern nicht verftanden. Der Aufwad- 
fende wird in feinem Wollen und Schaffen von den meiften Menſchen verfannt und 
findet nicht die bingebende Sreundfhaft Gleihgefinnter. Dennoch findet der Einſame 
duch alle inneren Zweifel hindurch immer wieder den Weg zurüäd. Weil er den 
Glauben an feine Miffion bat. Und weil „die Slamme der unftäten Sudt nad 
tiefem Neben ewig dabei zuckte und die Slamme der harten Verachtung alles Fleinen 
Betriebes nad Ehren“, erreicht er die Erfuͤllungen feines Sehnens. So daß fein. 
Grabfprud lauten follte: | 
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„Denn jede Träne, die dem Auge entquillt, 
madt, daß mein Sarg mit Blute fi füllt. 
Doch jedesmal, wenn du fröhlich bift, 
Mein Sarg voll duftender Aofen iſt.“ 


Der „Einbart” ift dem, der in feine Seele gedrungen ift, Befährte durch dx: 
"Heben. Erich Hlarcuı 


| REF 2 Wenn aub Nier 
Heinrich Nienkamp, Sürften obne Rrone* — — ER 


vollftändige Eigenart der Sorm beanfpruden Fann — in diefer Beziehung fteht den 
„Senriswolf“ ** des Quadrigakreiſes das Recht der literarifchen Erfigeburt zu —, ie 
ift doch fein Inhalt von befonderer Originalität. Originell nicht als Gedanke, nein: 
Der Rulturgedanfe, das reine Rulturideal, dem wir in diefem Bude als eine der 
Verwirklichung und ſchließlich der Vollendung entgegengeführten Tatſache begegnen, 
bat von zu vielen Böpfen Befig ergriffen, um noch als eigenartig gelten zu Pönnen. 
Allerdings ift diefe moderne Auffaflung des Rulturbegriffes eine ganz und gar ab 
ſtrakte, um nicht zu fagen verfhwommene. „Wir“ benugen die Seife, „unfere” Frauen 
verſtuͤmmeln fi die Süße nit — wel’ kultureller Hochſtand! Aber die gleichen 
Nationen morden und vernichten einander — nicht bloß für das Vaterland, als 
politifhesStaatengebilde betrachtet,nicht bloß für JEroberungspläneirgendweldher?irt 
und irgendwelcher Gruppen; aud um der Rultur willen! Deutlider und Frafier Fanı 
der Unterfcied zwiſchen Rultur und Rultur nicht gezeigt werden als durdy die Gegen: 
wart. Das ift eben die tiefe und gebeimnisvolle Grundurſache diefes Rrieges, daß dit 
reinen (und gleichzeitig verwirklidhungsfähigen) Bulturideale noch nicht zu praf: 
tiſchen Werten gereift find, zu bandgreifliden Begriffen, zu Bulturfelbftverfiänd 
lichkeiten. Rultur ift eine Sache“, die durchaus nicht allein auf dem gefühlsgeweibten 
Boden eines [hwärmerifhen Jdealismus gedeiben und erftarken Bann. Sie wird erſt 
dann das Ideal, das Ziel und Sieg in ſich trägt, wenn fie zum gewaltigen, die Mlaffen, 
die Nationen beberrfhenden Dernunftbegriff geworden ift. Und bier tritt ein 
charakteriſtiſcher und bedeutungsvoller Zug des Nienkampſchen Buches zutage; duch 
die Art und Weife der geſchilderten Durchführung des Rulturgedanfens nimmt das 
Wer eine Sonderftellung ein. Es ift von ganz befonderem Aeize, das Buch gleichfam 
neben dem Senriswolf zu leſen; faft möchte id fagen, daß beide Buͤcher ſeeliſch zu- 
fammengebören. 

Ein Zufunftsroman! Und der doch fo ganz aus dem Empfinden und Schnen der 
Gegenwart heraus zum Leſer fpricht. Richard Sep, ein amerikaniſcher Hlilliardär, 
verwendet fein ungebeures Rapital, um in Europa die Derwirflidung feines Rultur- 
ideals durchzuſetzen. Als praftifcher Amerikaner und moderner Menſch bedient er ſich 
der drei wirfungsvollften und mädhtigften Inftrumente der Gegenwart: des Geldes, 
der Örganifation und der Prefle. Der internationale Charakter der neugegrändeten 
Bulturgemeinfcdhaft Fennzeichnet fi rein äußerlih durch die „Propaganda der Tat” 
für eine Weltſprache; ihre emporfteigende Macht berubt auf der immer mebr wach 
fenden finanziellen Brundlage — das Bapital als Schöpfer der Kultur und als ıbr 
PVollender! 

Die Entwicklung der Dinge zeigt der Derfafler an den Urteilen der parteipolitifchen 


® Dita-Verlag, En IE — Preis geb. M 6.—. ** Verlag Eugen Dies 
richs in Jena. geb. M 3. 
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Preſſe aller Tendenzen. Natuͤrlich hat er gelegentlich zu ſtarke Toͤne angewandt, um 
die Eigenartigkeit des behandelten Gegenſtandes in beſonderem Maße hervorzuheben. 
Dann folgen die Auseinanderſetzungen mit Problemen und Erſcheinungen von heute: 
Bibelfrömmigkeit, Sozialdemokratie, Parteipolitit, 3arismus. Fry bleibt Sieger; 
als ungefrönter Raifer von Europa ſieht er an feinem Lebensabend fein vollendetes 
Lebenswerk vor fich. 

SEine befondere Beſprechung verdient das Bapitel „Ablehnung und Zuftimmung“, 
ein Pleines Meifterftädl ironifierender Darftellungsform. Sreili in durchaus zuruͤck⸗ 
baltender, aber treffender Weife. 

Die Jronie ift in der Literatur zu einem trefflichen Hilfsmittel geworden. Aber 
das ift eben das Bedauerliches diejenigen, die gemeint find, fühlen das meift nicht. 
Uns wenn unter „Denjenigen” das „gewidtigfte Rulturinftrument der Gegenwart“ 
mit gemeint ift, die Prefie, dann kommt binzu, daß gerade fie nicht hören will, was 
ie bören und beberzigen follte. Nichts verträgt weniger Ironie, weniger verbällte 
oder Flar ausgefprodene Wahrheit als die Preffe. Das ift Peine Weisbeit von heute 
und geftern! Die Prefie tritt (nit immer!) für alles ein, was gut und recht und 
ſchoͤn if, fie fchreitet technifch in der Entwicklung fort, ift ftets auf dem Hoͤhepunkte 
der 3eit, aber an ſich ift fie reaktionaͤr, auch wenn fie ſich liberal oder ſozialiſtiſch 
nennt. 

Und das ſpricht Nienkamp aus. Rubig, ſachlich, zuweilen mit dem ftillen Lächeln 
des Verſtehens, aber vielleicht treffender, als wenn er mit Donnerwort losſchluͤge. 
Er fagt noch vielmehr, er richtet das ganze geiftige Leben der Gegenwart und feine 
geftaltenden Gewalten mit überlegenem Spott. 

Auch bei dem nüchternften Aefer wird der Eindruck erwedit werden, daß das Buch 
Peine Utopie im Sinne Owens oder Thomas Morus ift. Die bebandelte Idee trägt 
tatfächli den Beim der Verwirklichung in fi, fhon duch die bereits erwähnten 
Grundlagen, auf die fie fi aufbaut, und die fo ganz rein praktiſcher Natur find: 
Geld, Organifation und Preffe. Einfach und Flar wird gefagt, was der Begriff 
„Bultue“ im eigentlihen Sinne bedeutet: „Rultur ift auf das Leben angewandte 
Vernunft, durch und für die Menfchen. Der Menſch ift ihr böchfter Zweck und ihr 
wertvollftes Mittel.“ Und ebenfo einfach ift der „Wen“, der zum Ziele führt: Nutz⸗ 
barmadung der beften Röpfe und Rräfte für die Menſchheit. „Man iſt noch nicht 
dahin gefommen, planmäßig die wertoollften Mienfchen für die Allgemeinheit nutz⸗ 
bar zu machen“, läßt Nienkamp feinen Richard Sry fagen. 

Es ift das Bemerkenswerte, daß das Werk nicht allein durch den Stoff, ſondern 
durch die ſo klare, ſachliche Behandlung deſſelben feſſelt. Auch darin die Überein⸗ 
ſtimmung mit dem „Fenriswolf“. Ich wage nicht zu behaupten, daß beide Bücher 
den Beginn einer neuen Literaturform bedeuten. Aber fie find hoͤchſt beseichnend für 
unfere 3eit! Sie erſcheinen mir als lebendiger Ausdruck innerften Menſchbeitfuͤhlens, 
als Theorien einer Rulturbewegung, und: „Auch Theorie wird zur materiellen Ge⸗ 
walt, fobald fie Maffen ergreift“, fagt Barl Mary. Die Finanznovelle ſteht auf dem 
Boden des taͤtſaͤchlichen Geſchehens; Nienkamps Buch gründet ſich auf die aus dem 
Tatſaͤchlichen heraus verwirklichungsfaͤhigen Solgerungen. Und der fo von den Ver⸗ 
faſſern unbewußt Ponftruierte Zufammenbang ift meines Erachtens aud ein Beweis 
fr die immer tiefer werdende Erkenntnis des böchften und reinften menſchlichen Ver⸗ 
langens nad — Bultur! | Carl Diefel 
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Max Barthel tritt in feinem Buche, Verſe aus den Argonnen 

Mer Darrhel nicht mit großer Befte auf. Er ſpricht nicht von fid in dem ge 
fpreisten Ton des modernen Literaten, der etwa 3u jagen beliebt, die Welt erzittert, 
wenn er fein eigenes, liebes Ich meint. Bartbel fegt fein Ich mit vollem Bewußtfein 
und mit ticfer inniger Braft ein, ohne dabei ein bobles Pathos zu ristieren. Das 
erfte Wort feiner Gedichte lautet wohl nicht zufällig: „Ih will mich felbft gebären.” 

Nicht zu einer Novelle gab der Krieg Barthel den Stoff, auch im allgemeinen 
aicht zu novelliftifher Lyrik. Die Ballade fällt dabei Feineswegs aus dem Bereich 
feiner no jungen Begabung heraus: Seine Gedichte: „Moulin de ’homme mort” 
und noch mehr „Der Weinftod‘“ find von einer lebendigen Innenkraft durchſtroͤmt 
nnd binterlaffen mit ihrem meifterhaften Versbau, dem, wie überhaupt bei Barthel 
zumeift, nichts Spielerifches und nichts Gequaͤltes anbaftet, einen tiefen SEindeud 
in der Seele des Kefers. Dort aber, wo Barthel plaudernd erzählt („Die Bruͤcke“ 
und „SBinbundertfünf”), verfagt ihm die Babe zu geftalten, obwohl Einzelnes wirf: 
fam berausgeboben ift. 

Bartbels eigentliche Wefensart Pennzeichnet das in reine, unvermifchte Lyrik ge 
bannte Erleben, das ftellenweife eine unmittelbare Kraft bebalten bat. Bartbels 
Gedichte find Beburten, unter brennenden Schmerzen aus dem Dunfel der Seele 
emporgeworfen an das febrende, grelle Licht des Tages. Sie fteben da, vielfady noch 
edig und Fantig: aber fie fteben eben da als Erftgeborene einer leidenſchaftlich emp- 
findenden Seele, die einerfeits fuchend in fi hineinbohrt und an ſich felbft grübelnd 
arbeitet, die andererfeits aber doch genügend naives Selbftvertrauen bat, um das, 
was in ihr brennt, wählt und quillt, mit feftem Griff aus fid berauszuftellen. Es 
ſchmerzt, wenn fi im Fluß befindliche Bewalten und Rräfte verfeftigen; das leiden- 
ſchaftlich pulfierende Blut erzudt bei jeder Entäußerung triebbafter Weſenheiten 
des Ichs, wie bei einer Beräbrung mit dem Falten Stahl des Schwertes, und es 
ſcheint faft zu erſtarren. Gedichte find wie Rriftalle, unter Schmerzen Blas gewordene 
Blut. Wer Gedichte verfteben will, muß die tiefe Blut, die in ihnen verborgen ift, 
fid mit dem eigenen Herzblut gatten laſſen. Ein Leſer mit diefem feelifden Ver⸗ 
mögen wird Max Sartbels „Verfe aus den Argonnen“ trotz technifcher Unbebolfen- 
beiten und trotz mander Unreife innerlihft erleben. 

Der Brundaflord der Bartbelfchen Lyrik ift die Erotik, die fih aber nit in alle 
unmöglichen und möglidhen Sormen ergißt, ſondern auf der ſich fein Wefen aufbaut. 
Kine finnlidhe Erotik tritt uns in manchen feiner Gedichte ſtark vor die Seele, aber 
mit innerer Wabrbaftigkeit, fern allem Schmug der Straße und der Gaſſe. 

In den Schhügengräben kommt ſehr oft eine gequälte Erotik zutage. Jahr aus, 
Jahr ein nur mit Männern zufammen, im Streit wider den Seind, mit dem fidy auf- 
bäumenden Troy gegen die erdruͤckende Kaft des Stellungsfrieges mit feinem Einerlei 
von Blut, Tod und Dred, hungern die Männer dort draußen nach einem Erleben 
ber Kiebe, und daher wandelt ihre Erotik eine gewiſſe Schwüle an. Ihre ftete Un- 
befriedigung verfucht, fih Luft zu machen, und leicht, nur zu leicht Fommt ein Hliß 
griff vor: man bält fi in IErmangelung einer reineren und tieferen Flamme an bie 
Zote. Wohl verflanden: im Einerlei des Schligengrabens, nit im vorwärtsfktär- 
menden Drang, nicht in den Augenblicken des ſchweren gefabrvollen Rampfes. Ge 
rade diefe Hlinuten zeigen, daß die Jote in den allermeiften Faͤllen nur ein trauriger 


Viotbebelf ift, den man felbft verwänfct, der ſich aber der Seele entringt, um ſich 


° Mar Bartbel, Derfe aus den Argonnen. Verlag Eugen Diederihs Jena. MI 1.5. 
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der bleiernen Schwere, die ſich oft in unſerm Innern auftuͤrmt, zu erwehren. — 
Barthels Verſe ſind von dieſer Erotik frei. Sie atmen einen reinen, friſcheren 
Odem aus. Dabei zittert das durſtende Verlangen nach taͤtiger Liebe durch Barthels 
Seele mindeſtens ebenſo ſtark wie durch die Seele des gewöhnlichen Kriegers. Bar⸗ 
thel iſt nicht nur ein Menſch, ſondern ein Seelenmenſch, der alles mit der Wurzel 
lebt. Aber ſeine Seele bangt doch vor dem Gemeinen zuruͤck. Nicht die Derbheit 
ſcheut er, aber er meidet den Schmutz; und wo er ſeins aufzuſchichten droht, da ent⸗ 
ledigt er ſich ſeinet mit einem aus der tiefſten Tiefe ſich emporringenden, erſchuͤttern⸗ 
den Aufſchrei. 

Bartbels Erotik iſt feingeaͤdert. Ihr verdankt er wohl auch das tiefe Empfinden 
für den gefallenen Rameraden, deſſen Blut er in feines gefloſſen weiß, und dem er des⸗ 
balb unlöslid verbunden ift („Verkündigung“). Seine Erotik verleiht ihm eine zarte 
Innigkeit und Stimmungsfeinbeit. Befonders liebt er die Sarbe voll finnlider Blut 
und gibt fie in einer feinen, meift unaufdringlichen Tonmalerei wieder. 

Bartbels Erotik ift jedodh auch gründende Lebensmacht. So trägt fie den Beim 
zue Sebnfudht in fidy, zur Sehnſucht nad der Erloͤſung. Aber Bartbel gleicht nicht 
einem Menfcen, der am Senfter figt und geftügten Hauptes auf die Straße hinaus- 
ſieht, ob er in dem Menfchengewäbl vielleiht auch einmal irgendwo ein paar frifchere 
Sarben erfpäben Bann. Bartbel ift Arbeiter. Er betreibt die Arbeit nicht als not 
wendiges Übel, fondern aus Sreude am Schaffen. So verflüchtigt fidh feine Sebn- 
ſucht auch nit in Sentimentalitdt; fondern fie wird ftablhart; fie wird Dee 
Präftig; fie gebiert die Tat. 

Einen neuen Hienfchen ſucht Barthel, einen Menjchen im Boetbeichen Sinne: ir 
bilfreicy, gut. Er ſucht ibn voller Inbrunft. Uber während er ſucht, wagt er felbft 
ſchon die erſten Schritte. Taftend find fie noch, doch find fie Wagnifle, die ihn vor- 
wärtstragen. 

Bine große innere Befabr allerdings drobt Barthel. Noch Flebt er zufehr am Gedank⸗ 
lichen, wie es font wohl viele Derfafler von Gedichten tun, denen die innere Kraft fehle 
und die diefe nun durch ein paar hübſche und wertvolle Gedanken zu erfegen ſich 
bemüben. Insbefondere neigen dazu tiefer veranlagte Naturen, die jüdifch beeinflußt 
find und doch nach einer Losloͤſung vom Konkret ˖ Stofflichen fuchen (fo 3.3. KLiffauer). Ich 
will damit ſicherlich nicht der gedankenloſen Lyrik das Wort reden, wohl aber die 
Empfindung, die innerſte Seelenregung als die Grundlage der Lyrik angefchen 
wiffen. Jeder Gedanke ift gewifiermaßen nur eine Überfegung, die durch Vergleich 
der inneren Natur und des äußeren Eindrucks mittelbar hervorgerufen wird und 
nun eine allgemeingültige Form anzunehmen trachtet. Somit ift Plar, daß fich in der 
Lyrik, wie uͤberhaupt in jeder Dichtung, das gedanfliche Element, fei es nun als Ae- 
flerion oder als ausgefprodener Denkvorgang verhältnismäßig flarf geltend macht. 
Ich befehde auch nur die abfolute Vorherrſchaft des Gedankens in Form einer 
Theorie, einesabftraften Philofopbems oder einer Tendenz (vgl. etwa Ibſens „Stügen 
der Geſellſchaft“). Barthel vermeidet diefe Gefahr nicht ganz. Sein Gedicht: „Die 
neue Zeit” wird durch die letzten zwei Strophen zu einer Art fozialiftifher Predigt 
voll ſchoͤner Rhetorik, die in Barthel einen gewiegten Dortragsfünftier erraten läßt. 
Sein Gedicht aber verliert dadurch viel an Unmittelbarkeit. Der Gedanke tritt tren- 
nend zwifchen Erſchautes und Empfundenes und hält den Dichter von der Hingabe 
an feine Intuition zuruͤck, hindert ihn an der Verfhmelzung des Innen und Außen 
zu einer einbeitlihen Jndividualerfheinung. Die Empfindung und der Gedanke, die 
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an ſich im Gedicht fi gegenſeitig tragen und in ſich vereinigen ſollen, führen ihre 
Sonderexiſtenz fuͤr ſich. Der Gedanke ift in diefem Falle — um in einem der Beometric 
entlebnten Bilde zu reden — gleihfam nur der Strahl, der von einem Punkte (der Emp 
findung) ausgebt, dem aber die innere Schwungfraft mangelt, ſich zum Kreiſe zu 
vervollfommnen und fi mit feiner Urbeberin innig zu einer ungeteilten Einheit zu 
verbinden. Bernbard Zeinrih Ford 
| „Das Bekenntnis eines deurfchen Volksfchullebrers” es 
mit einem Ezernowiger Univerfitätsprofefior über die zufänrtigen Formen der An: 
näberung der oͤſterreichiſch ungariſchen Monarchie an Deutfhland, und das End⸗ 
ergebnis feiner Vorfhläge war: „Das alles läßt fih nur erreichen, wenn man uns 
den deutfchen Volfsfhullebrer als Rulturträger fendet.” Diefes Wort gab mie vid 
zu denfen. Meine Jugenderinnerungen an die eigenen Lehrer find nit die beften, 
und was ich außer einigen Ausnahmen kennen gelernt batte, das zeichnete fidy bei 
aller Pflichttreue echten deutſchen Beamtentums durch einen Rathedermonardyenton 
aus und durch eine Überfhägung der eigenen Benntniffe und Weltanſchauung, felbf 
wenn diefe nicht tiefer fundiert war, als im Tragen von Jaͤgerwaͤſche. Durd die 
Seminarerziebung, die zumeift unfere Volksfchullebrer durchmachen, werden fie mit 
Renntniffen und Einzelwiſſen vollgeftspft; das fragen wird ihnen, damit fie dem 
Reglement, dem Scäulinfpeftor und dem Pfurrer, dem ſie aud als Organiften meiſt 
unterftellt find, nur gut geboren, möglihft abgewähnt. Die Seminare find Benntnis 
ſchulen und lehnen den Trieb nady Erkenntnis weit ab. Daher die Überzeugung des 
Volfsfhullebrers von der unumftößlihen Wabrbeit all’ deflen, was er weiß oder 
fidy als Lektüre erworben bat. In Feinem Stande lebt fo eingewurzelt der Blaube 
an die Wahrheit des Bedrudten wie in diefem. Das ungefähr war meine Auffaffung 
vom deutſchen Volksfhullebrer. Wenn nun der Ezernowiger Gelehrte eine von der 
meinen fo entfernte Auffaffung befaß, mußte die meine auf Vorurteilen von ver- 
Bangenen Zeiten beruben. Das Bekenntnisbud eines deutſchen Volksſchullehrers fiel 
mie jüngft in die Hand. „Wilm Heinrich Berthold” von Barl Albert Schoͤllenbach 
(Verlag von Arwed Straud, Keipzig 196); diefes Buch bat mir den Glauben an 
den deutfchen Volksſchullehrer und an feine RBulturmiffion gefchenft. Das Bub 
wurde im Rriegsjabre gefchrieben und ift allen gewidmet, die unfere deutfche Iw- 
gend lieben. Es ift mit fiebernden Pulfen, mit wahrer Inbrunft niedergelegt, und 
dank des Inhalts und des edlen Wollens in ibm überfiebt man gern manche Uneben- 
beit des Stils. Zier fpribt ein Mann, der fein Lebenswerk im Bilden der Jugend 
gefunden, nicht der Jugend unferer begüterten Stände, der Jugend, die unver 
ſtanden von ihren mit des Lebens Notdurft Fämpfenden Eltern in Stadt nnd Kand 
heranwaͤchſt. Diefen Eltern zum Vorbilde, um immer rein vor feiner Jugend zu 
fieben, predigt das Buch KEntbaltung vom Alkohol für den Bildner jeder Jugend. 
Alle modernen Beftrebungen, Bodenreform, Erneuerung des Religionsunterrichts, 
Wandervogelleben, Hakenkreuzvereinigung treten in den Tagebudyblättern, ein Er⸗ 
lebnıs des Autors, vor uns. Wir fühlen aus jeder Zeile das echt Erlebte. Befonder s 
intereffiert die Brändung der LandbeimEolonie und das Buttemplerbeim als Sammel⸗ 
Rätte und Mittelpunft mit allen ihren Bämpfen gegen Burofratie, Angft vor So 
3ialdemofratifchem in diefer Idee, Beldnot uff. Wir fühlen, daß dies nicht nur Ge 
Sanfte und Wunſch des Derfaflers, daß dies alles feine Tat ift. Vielleicht ftebt dieſe 
Heimſtaͤtte in der Provinz Sachſen irgendwo, vielleiht nahe bei Weißenfels, nur 
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daß fie ift und wirkt, ſpuͤren wir in jeder Zeile. Auch feblt bei allem Seuereifer für 
diefe modernen Beftrebungen die Fritiflofe Zinnabme. In Befpräden wird immer 
die Begründung für diefen Weg und diefe Wahl gegeben. Allein das Wertvolle an 
dem Bud, dem ich eine reiche Keferfchaft in allen Kreiſen wuünſche, ſchenkt es uns in 
dem Glauben, daß diefer Lehrer nicht allein ſteht, daß allentbalben in feinem Be 
rufe Befinnungsgenoffen in feinem Sinne wirken. Diefes Buch in gewiffer Beziehung 
im Begenfag zur beftehenden Volksſchule ift doch ihre fchönfte Verteidigung, es wird 
ein Rubmesblatt für den deutfchen Volksſchullehrer als den echten Jünger Peſtalozzis 
über die Rriegsseit mit ihrer Begeifterung in ftilleren Zeiten bleiben. 
Dr. Robert Corwegb-Keipsig 
€ „3 Will man ſich uͤber das Weſen der muſikaliſchen 
Leutöner des Dolkslieds Seite des neuen, beute werdenden Volksliedes 
Klarheit verfchaffen, fo ift zuerft in Betracht zu ziehen, daß diefe neue Runft in einer 
Zeit erwaͤchſt, in der die Werke eines Haydn, Mozart, Beethoven Volksgut geworden 
find, Volfsgut infofern, als fie von einem betraͤchtlichen Teile des ganzen Volkes fo 
ſtark innerli naderlebt wurden, daß fie unverlierbarer Beftandteil der eigenen gei- 
ftigen Welt geworden find. Diefe Entwidlung mußte ihre Spuren binterlafien. Was 
älteren Zeiten noch als neu, fremdartig, ungewohnt vorkam, ift unferem Gehoͤr ge 
laͤufig, felbftverftändlid geworden. Das betrifft gleihermaßen rhythmiſches, melo- 
difches wie auch barmonifches Erleben. Einer Zeit beifpielsweife, die Jobann Friedrich 
Reichardts Rompofition zu Boetbes „Sreudvoll und leidvoll” mit ihrem an Feiner 
Stelle über das allernotwendigfte an akkordlicher Unterftügung binausragenden bar- 
monifchen Unterbau zu eigen hatte, mußte Beethovens Vertonung diefes Tertes mit 
ihrer vielgeftaltigen Melodif und Abytbmif, ihrem fchnellen, reicheren, bereits ton« 
malenden harmoniſchen Befüge fremd und unnatürlid vorkommen. Uns wiederum, 
deren mufikalifches Denken von Volks wegen auf dem Boden der Rlaffif ſteht und 
denen Reihardts Vertonung faft zu dArftig für den Tert erſcheint, feblt einftweilen 
das volle Einfuͤhlungsvermoͤgen in Franz Kifits Vertonung auch des gleichen Tertes, 
die ſich erfhöpft in affordliher und motiviſcher Tonmalerei, die als eins der erften 
Werke moderner KiedFunft, vom Melos aus betrachtet, ſchon auf dem für die Allge 
meinbeit heute no ungangbaren Boden der barmonifchen Melodie ftebt. So gebt 
die Entwicklung ftetig weiter, und jede Jeit wird daher auch ihrem Volksliede ihr Ge- 
präge aufdräden. Es bedeutet alfo Fein Ubfchwenten vom VolPlichen, nicht einmal im 
alten Sinne, wenn unfer werdendes Volkslied in feinem melodifchen Bau bereits einen 
reicheren barmonifchen Unterbau nachfuͤhlen Iäßt, oder wenn fein motiviſches Bepräge 
bewußt Seinbeiten durch Juſammenziehung, Erweiterung oder Umkehrung bringt. 
Daß trotz fol reicheren muſikaliſchen Bebalts die Mäglichkeit, dem Empfinden 
der Seele des ganzen Volkes Ausdrud zu verleihen, um nichts verringert wurde, 
beweift die Muſik der Bahnbrecher auf diefem Gebiete, der erften und bis heute be- 
deutendften „WTeutöner" Robert Kothe, Theodor Hleyer-Steineg und Chriftel 
Labufen, die leider no nicht in dem Sinne hier unfere Führer geworden find, daß 
die Befamtbeit unferes Volkes zu einer vollen Würdigung diefes feines neuen Volfs- 
liedes gelangt wäre; wie ſich ja heute überhaupt auf dem Gebiete des Reproduftiven 
in der Muſik eine gedanflide Unmuͤndigkeit erfhrediend deutlidy zeigt. 
Wie es dem Dichter in Rothe bis auf den heutigen Tag ergangen if, ſo aud dem 
Wiufifer. Man bat es nicht für ndtig gehalten, in feinem Jahre langen Wirken einen 
° Dgl den Auffag vom gleichen Verfafler im Oftoberheft über Botbe und Koͤns. 
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Anſporn zu erkennen; bat den Weg, der ſich feinen fhöpferifchen Kraͤften immer 
klarer wies und den er dementſprechend von Jahr zu Jahre immer fiherer beſchritt, 
fogar gedankenlos abgelehnt; ift in diefer Zeit auf dem alten Fleck fteben geblieben, 
während die Runft unbeirrt vorwärtsfcpritt. Als ein Belegentlies nimmt man aud 
beute, immer noch befangen in dem nachgerade verfteinerten Grundfag vom unbe 
dingt nötigen Alter eines „echten“ Volfsliedes, Rothes eigene Volkslieder bin. Und 
ob von Vortragsfolge zu Vortragsfolge allmäblid eine erſtaunliche Einheit von 
Wort und Weife auf Grund eines immer deutlicheren Ablegens alles übervofalen 
Beiwerfes und einer immer größeren Ausgeglichenbeit dee Sorm in feinen Rompo- 
fitionen wird; bisher bat ihr Bampf die für die Gegenwart tppifche gedankliche Un- 
fruchtbarkeit in mufilalifden Dingen nicht überwinden Eönnen. 

Don den drei oben genannten Fuͤhrern wird den erften Einfluß Theodor Meper⸗ 
Steineg* gewinnen. Das berubt in erfter Linie auf dem Erdgeborenen feiner Weiſen, 
auf dem finnliden Blange, der mehr oder weniger aus allen feinen Liedern zur 
Kaute (bei Eugen Diederichs in Jena und Sr. Hofmeiſter in Leipzig) beraustönt, 
allerdings zum Gläd nicht fo weit heraustönt, daß er feiner Mufifantenwärde auch 
nur das Beringfte vergibt, wie es das untruͤgliche Bennzeichen jedes muſikaliſchen Cha⸗ 
zaftersniedrigen Bradesift. Und es iſt nod ein zweites, das Hleyer-Steineg gegenwärtig 
mehr als Rothe und Lahuſen zum guten Gefellfchafter im Rahmen unferer Volks: 
kunſt prädeftiniert. Das ift der ſtarke dichterifche Unterton feiner Weifen. Es ift viel 
mebr die dichterifche als die rein muſikaliſche Phantafie, die in ihm fingt. Das be- 
deutet für einen Muſtker gleichermaßen einen Vorteil, aber auch eine nicht unbe- 
denkliche Gefahr. Und faft bin ich geneigt — wenn au nicht mit fo fhweren Be: 
denken —, einen Gedanken Rudolph Louis’ bier anzuwenden, den jener gelegentlid 
eines Urteils über einen der faͤhigſten unter den lebenden Liederfomponiften aus- 
ſpricht: „Wie es fonft wohl Bomponiften gab, die als Interpreten des Dihterwortes 
darum verfagen mußten, weil fie bloß Muſikanten waren, Eennen wir jegt aud die 
entgegengefeste SEefcheinung: den literarifden Ton⸗, Dich ter“, der zu wenig Mu⸗ 
ſiker ift, um feine Interpretation des Dichters zu dem geftalten zu Fönnen, was 
ſchließlich doch auch das gelungene Kied fein muß — zu einem einwandfreien mufi- 
kaliſchen Kunſtwerk.“ Es wird die Zukunft zeigen, ob Wieyer-Steineg eine fo ernft 
zu nehmende RünftlerperfdnlichEeit ift, daß fi bernad im Rleinen feine reifften Werke 
von feinen Erſtlingen unterfcdheiden, wie die Rienzipartitur von der des Abeingolds. 

Uber bei beiden, Theodor Wieyer-Steineg wie Robert Botbe*’(wennaud bei diefem 
nur in feinen erften Arbeiten und nachher immer weniger) zeigt fidh ein Mangel, bei 
deſſen Erkennung man ſich unwillfärlidh von der Einzelperſoͤnlichkeit abgezogen und 
sen tppifchen Schäden der Zeit zugewandt findet. Man vermifßt eine Rraft, die heute 
dur die rafend fchnelle innere Entwidlung der Runſtmuſik überall verkuͤmmert er- 
ſcheint: das abfolute Gefühl für Spmmetrie, für den Großrhythmus im Melos. 
In dem ungeftämen Vorwärtsdrängen, dem titanenbaften Ringen um die tonalen 
Zufammenbänge ift die innere Rube und Überlegenheit Aber den Stoff verloren ge- 
gangen und bat einer, der Beburtsftunde einer neuen, wieder in ſich gefeftigten Runft 
voraufgebenden fieberbaften Unruhe Play gemacht, die das Produftive an die Grenze 
des Sich-Auslebens und das Reproduktive an die Grenze feiner freiwilligen Ri 


® Theodor Meyer: Steineg, Vierzehn Kieder im Volkston zur Laute, be. M 2—, 
numerierte Dorzugsausgabe HTS.—. Zugen Diederichs ei — “Nobert Rothe, 
Trabe, Adßlein, trabe. Eugen Diederihs Verlag, Jena. M 
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ſichtnahme geführt hat. Iſt es da zu verwundern, wenn ſich auch im Volksliede 
unſerer 3eit Spuren dieſer Unausgeglichenheit finden? 

Nur einen einzigen weiß id ganz frei von dieſem Mangel: ChriftelLabufen. In 
feinen Volke, und Bänkelliedern (bei G. Riepenbeuer in Weimar) ift die muſikaliſche 
Sorm, foweit es das Volksliedmäßige geftattet, bis zur Vollkommenheit gedieben. 
Ih febe darum in ihm den eigentliden Blaffifer unferes werdenden Volfsliedes. 
Begegnet man feinen Kiedern zuerft, fo fühle man fib feltfam berührt von feinen 
eigenwilligen felbftgedichteten Texten; aber ihre unerhoͤrt melodifche Rraft tritt fo 
glei erfhütternd zutage, fowie fie gefungen werden. Diefer Gefang mit feiner un- 
vergleihlihen Ausdruckskraft, mit feinem prickelnden motivifchen Keben und feinem 
fein abgewogenen fpmmetrifhen Aufbau erwecken in dem Hoͤrer faſt ein Wider 
ſtreben gegen die Bezeihnung Volkslied, mit der ſich noch durch allzulange gedanfen- 
loſe Gewoͤhnung gar zu gern die Vorftellung von etwas in feiner Befcheidenheit nicht 
übermäßig Starfem verbindet. Uber viclleiht find gerade derartige tief ſchoͤpfende 
Lieder geeignet zu zeigen, weldde Möglichkeiten das zukuͤnftige Dolfslied nod in ih birgt. 

In der in allen ihren Teilen abgeglidenen form der Volkslieder Labufens zeigt fi 
auch die reftlofe Erfüllung einer Aufgabe, die in fruͤheren Zeiten bei muͤndlicher Über: 
licferung der Lieder von Geſchlecht zu Geflecht dem ganzen fingenden Volke zufam, 
indem es felbft feine Lieder zuredhtfang, wobei ihm unbewußt das Unausgeglichene 
als das no Unfertige zum Ausgeglichenen wurde. Diefe Aufgabe fällt heute faft 
ausſchließlich dem Schöpfer einer Volksweiſe felbft zu, der je nad dem Maße feines 
Fünftlerifhen Gewiſſens, das ihn mit feinem Werke ringen läßt, etwas Vollkommenes 
oder aber etwas Unfertiges zuftandebringt. Und gerade da fühlt man aus den Kie 
dern Labufens die adelige PerfönlichFeit heraus. Fritz Jdde 


Don Rörperbildung und Bewegungstunft eo. no 


Spiegel treibenden Verkehrs gefeben, gleichviel ob Abgeſchloſſenheit oder Öffentlidp- 
keit als Beifpiel dienen, ein Bild ab, das vermuten läßt: allzu einfeitige Betonung 
Außeren Sortfchritts und technifher Verbeflerungen feien eine der Haupturſachen 
einer lawinenartigen Verfhüttung der Quellen und Zuflüffe alles Seelifden im 
Menſchen, das doch belebendes Element eines ſchoͤnen Rörpers und Geiftes fein foll. 

Es ift wahr: das Jauptmittel: die Urbeit um zu leben, ift Selbftzwed geworden, 
und das Leben jcheint nur für die Sriftung der Arbeit zu gelten. Es fcheint nur noch 
Fron zu geben, die erledigt werden muß, um zu jenem Grade der Erſchoͤpfung 3u 
gelangen, die nichts mehr zuläßt als todaͤhnlichen Schlaf, unfihere Dämmerung des 
Geiftes und des Koͤrpers, oder die Peitfche aufreibender Erſatzmittel, Lebensfreude 
und Genuß irgendwie vorzutäufchen. 

Die Börper, beflimmt: Träger und Vermittler göttlichen Weſens zu fein, mußte 
die nstige Braft und JElaftisität zur Hingabe an das Leben, als Banzes und Fos- 
mifche Macht, verlieren, im Zwang des Laſttages das natuͤrliche Befen ihrer Be 
wegung einbüßen. 

Schweben oder Ruben ift unfer Sinn, wir laften! 

Atmung und tönendes Wort ift unfere Sprade: wir heben muͤhſam die Bruf 
und find unfrei in der Aecde. 

Unfer Blut ift ängftlidd geworden und vermag nichts Ewiges mehr im Fluͤchtigen 
geſchehen zu laflen. 

Seit Jahren erkannten mit — weiter Sicht begabte und berufene Menſchen 
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die Notwendigkeit, das unmittelbar auf Fronwerk und Haft eingeftellte Daſein 
wieder in jenes luft- und lihtdurhfiräömte Leben umzuwandeln, wo Rörper und 
Seele ihren wahren Sinn im fdwebenden Einklang miteinander finden, wo menfd- 
lihes Muß und goͤttlicher Wille eins ift, fi dem großen Ahythmus des Gefchebens 
einzureiben. 

iv lehnen ab, Such Nichterwaͤhnung anderer Beifpiele und Verſuche irgend 

weldye Kritik geben zu wollen und nennen bier nur das „Seminar für 
PFlaffifde Gymnaſtik“ in Tambad als diejenige Stätte der Erziehung, deren An- 
fage am meiften dem Bebot entfpricht, aus grändliher Rörperausbildung eine Runft 
lich zu bewegen entfteben zu laſſen, die, fi felber gleidy, hoͤhſter Ausdrud einer Le 
bensbaltung werden foll, die weder im technifchen noch geiftigen Materialismus wefen- 
los und unfrudtbar Pleben bleibt. | 

Die Aufgabe, der unfer Volk entgegenwädft, daͤmoniſch getrieben durch die ge 
waltfame Einſtellung auf ſich felbft, endlid einen Stil, eine Lebensbaltung zu er- 
eingen, die, uns gemäß, nicht buftend an bloßer Materie, ihr werdendes Geſicht auf 
wärts richtet in weite Zimmel, die Jdee des IEwigen, Einfachen, Runden in erneuter 
Offenbarung zu empfangen, bat Schöpfer und Warte, Lehrende und Lernende ge 
funden. Ä 
DD: paͤdagogiſche Bau diefer geiftigen Inzudtnabme unferer zukuͤnftigen Geftalt, 

daß fie ein Gleichnis des hoͤchſten Bildes fei, wird von zwei Jauptfäulen getragen: 
dies find: die Lehre vom Gleichgewicht und die Lebre von der bewegten rhythmiſchen 
Bindung. 

Anatomie, die Plinte, worauf fih die erfte Säule erbebt, vermittelt die Vor⸗ 
Benntnis des menſchlichen Rörpers. Im Maße zunehmender Erkenntnis ſteigert ſich 
auch während der Bleihgewichtsfhulung im Lernenden die Bewißbeit der Macht 
über feine Blieder. Daß der Börper in der Scale des Bediens rube und von dort 
aus den Schwerpunkt, der zugleich Mittelpunft des Rörpers uͤberhaupt ift, um Be 
herrſcher des gefamten Organismus erbebe, fei Erfenntnis und Gewinn diefer Er⸗ 
3iebung vom Wägen zum Wagen. Durch genaue, empfindliche Regulierung der At⸗ 
mung, die wie ein Wind in den nun der Beberrfhung ergebenen Gliedern waltet, 
können die Haltungen niemals in univerfaliftifhden Befolgungen des Befehls er- 
ftarren, da jede form fi anders darftellen muß, indem wobl eine Gleichheit der 
Abſicht, nie aber eine Bleihheit der Folge zuftande Pommt. 

Das Geheimnis — jeder Börper babe fein eigenes, in ibm von Yatur ber leib- 
gewordenes Bewegungsgefen, das ſich felber beftimme und Idfe — wird erft vSllig 
offenbar, wenn die zweite pädagogifhe Saͤule als Mittel und Stäüge ſich zur erften 
tragend gefellt und den Bogen des Ganzen bebend emporftrebt. 

Auf der Plinteder Ahythmik toͤnend emporgefhwungen erbebt ſich diefe zweite Säule. 

Yun bläbt die erlöfte Pſyche atmend auf, findet fib und ihren Leib in wäbrender 
Verwandlung begriffen, eine Form entläßt fleigend die andere, etragen, gebalten, 
geboben ſchwebt der befeelte Rörper mit den Tönen, verlodt von dem Auf der Muſik, 
geführt vom einzigen Wunſch, fi einzureiben ins geabnte, noch ungenannte Reich: 

„Do jenfeits jeder Ton die leifefte Bewegung ift, 

Da find nit mebr Vergleiche, die wir Armen formen.” 
Denn wer weiß, was dies bedeutet, wenn Muſik, anders als bloß hörbar wieder. 
gegeben, das ftreng ausgellügelte Geſetz ihrer Saflung verläßt und in der plaftifchen 
«öjung der Börper fbaubar wird! Den frech taftenden anmaßenden Haͤnden der 
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Alltaͤglichkeit emtwunden, denen fie zur Troft- und Spielpuppe genügte, übt fie, nun 
anderen Dienftes gewärtig, ihr junges Weſen. 

Blinfe zum Tor, das wir langfam Sffnen, fei Verfländnis des Wortes, bem wir 
uns näbern, daß es erfüllt werde: Bewegungsfunft, wie es im Kingang gefagt war. 
Daß fie ein Vorbild sur Haltung aller fei und werde. 

Wir fteben auf der oberften Stufe zwifchen beiden Säulen. Alle Eitelkeit muß ab- 
getan fein, Fein mäßiger Gedanke ftreife mehr ans YIiedere und in feiner Wirkung 
Bezuͤgliche. Die Reifften mäffen die Erſten fein, auf die fih das Bild nicderläßt, das 
dem hoͤchſten Ausdrud glei ift. Wache Hingabe und Andacht befhwärt den Segen 
der Schönheit als Vorbild. Hlarie Buchbold 


su , Mitte September diefes Jabres ift der originelle 
Fugen Heinrid) Schmitt | Tolftsideuter und Neuerwecker der „Bnofis”, 
Dr. Eugen Heinrich Schmitt, in Schmargendorf zum Tode abberufen worden. Er er- 
rang fidh den Doktortitel als freier Selbſtforſcher durch feine Schrift über das „Be- 
heimnis der Hegelſchen Dialektik“ in feinem ungariſchen Vaterlande. Durch fein Ein⸗ 
treten für die ungerifhen Landarbeiter, das ihn vor die Schranken des Gerichts 
fübrte, verlor er die Shhlung mit dem Staate, dem er feine akademiſche Ehrung ver- 
danfte. Er galt lange als „Unardift”, entfernte fih aber durch den Ausbau eines 
beftimmten ALebrgefüges, das ihm als „Erkenntnis“ ſchlechtweg galt, als Überwindung 
alles Taftens der Philofopbie, von den revolutionären Politikern, die für ihre Zwecke 
mit den Schmittfchen Gedanken nichts anzufangen wußten. 

Schmitt fiedelte fpäter aus Budapeft nady Berlin über. Dort ſcharte ſich eine Fleine, 
aber anbänglide Gruppe von Jüngern um ihn. Seine Vorträge im Caft „Auftria” 
waren durchgängig gut befucht. Lebbafteren Anflang fand auch der erfte Band feiner 
„Bnofis“. Auch durch feine Schrift „Friedrich Nietzſche an der Grenzſcheide zweier 
Weltalter“ errang er fih mandye Freunde. Dagegen fand er für feine Übertragung 
der mathematiſchen Dimenfionen auf das ganze Gebiet der Erkenntnis in den Werken, 
die diefem Gedanken planmäßig gewidmet waren, weniger Verftändnis. Doch wie 
man fih auch zu diefem Unternehmen ftelle, allgemein anerkannt war der unbeir 
bare, opferfreudige Idealismus des Charakters diefes Mannes. Er fegte ſich für feine 
CLehre mit feiner ganzen Perſoͤnlichkeit ein und lebte und atmete nur noch im Ather des 
Geiftes. In feiner Jugend muß der unermuͤdliche, dBionpfifche Schwung feines Weſens 
binreißend gewefen fein. In feinem fpäteren Lebensalter fand feine Art, die auf ganz 
beftimmt gebaltene Lebrwendungen gerichtet war, nicht jenen Brad der Juftimmung, 
der feiner raftlofen Arbeit entfprady. Der Fleinen Schar feiner Sreunde gilt Schmitt 
als eine geſchichtliche Beftalt von unermeßliher Bedeutung. Manche Anregung mögen 
aus ibm die Juͤnger Euckens ſchoͤpfen Finnen. Im übrigen vollzog fidy feine Lehre 
abfeits von den berrichenden Schulen der Philofopbie*. Willy Schlüter 


r Allzuviel war in den legten Yium- 
Dom Bund der Landsgemeinden | cn biefer Zeitfheift von uns die 
Rede, als daß wir immer dazu ſchweigen Fönnten. 
Was ift der Bund der Landsgemeinden? 


„Der Bund der Landsgemeinden will die natuͤrliche Fortſetzung des Jugendwan- 
dervogel fein. Was früber Erfaſſen der Heimat, biftorifches Werden, Eindeutſchung 


* Dipl. Tatbeft 2, Mai 1916: Barl Hoffmann: Philofopbie der neuen Gnoſis. 





86% Umſchau 


war, ſoll ausreifen zu Gruͤndlichkeit und Vertiefung der Arbeit, zum Jdealismus 
des Berufs. Das tiefe Erlebnis unferer Wandervogeljahre verbindet uns nicht als 
Schüler und Gefuͤhrte, fondern als Menſchen, die fih ihrer neuen Aufgabe wohl be 
wußt find und nun ganz der Tat leben wollen. Jede Landsgemeinde ift eine Gemein 
ſchaft tatfrober Menſchen auf bruͤderlicher Grundlage” (Vorfchlag eines Programms 
nad Beſchluß des Vertretertags in Leipzig, Oktober J9IJ9). 

Wir wiffen gut, daß den Anfprud, „die natlirliche Sortfegung des Wandervogels” 
zu fein, fon vor uns Gemeinſchaften mit mehr oder weniger Recht erhoben baben. 
Sicher ift aber, daß es bis jetzt Feiner diefee Bemeinfchaften gelungen ift, diefen As- 
ſpruch in die Tat umzufegen, der Sammelpunft der im Wandervogel fortfchreitend 
frei werdenden Kräfte zu fein. 

Was ift nun die Aufgabe einer Gemeinſchaft, die der „Bund der dlteren Wander 
vögel“ fein will? Mit dem Ausfcheiden aus dem Jugendwandervogel fiebt ſich der 
junge Menſch vor die Aufgabe geftellt, fi) mit dem tätigen Leben auseinanderzuiegen. 
Er wird zunaͤchſt an die beftebenden Dinge die Forderungen ftellen, die er aus feinen 
Idealen ableitet und dann felbft feine Ideale durchzuſetzen ſuchen. Diefe Auseinan: 
derfezung mit dem Keben nannten die Briechen Politik. Und mit Recht hielten fie es 
für den größten Schimpf des Mannes, wenn er fi der Parteinabme im Sffentlidyen 
Leben entziehen wollte. 

Zweifellos bat uns im Wandervogel ein gemeinfames Jdeal sufammengefäbrt. 
Die Menfchen nun, die gewillt find aud ihr fpäteres Leben auf diefem Ideal auf 
zubauen, diefes Jdeal zue Grundlage ibrer Politi? zu machen, will der Bund ber 
Landsgemeinden vereinigen. Die Auswirkung diefes Jdeals ſehen wir nun nicht im 
„Aeformfpezialiftentum“ oder in oft fpielerifher Betätigung bei allerhand „Pro 
blemen“, fondern in der Arbeit, die ficy jeder zur Lebensaufgabe gemacht bat, in 
unferm Berufe. Wenn wir fchreiben, „Idealismus des Berufs“, fo ift das nicht Eng 
bersigfeit. Nein, jeder lerne fo weitberzig werden, jeder erwerbe ſich einen fo umfaf- 
fenden Horizont, daß er, das Getriebe menſchlichen Webens und Lebens überblidend, 
feftwursle und zielbewußt ftrebe in feiner erwäblten Lebensarbeit. 

Wer zu uns will, muß eingefeben baben, daß unferem Volke nicht damit gedient 
ift, daß Hunderte von Vereinen die Freizeit ihrer Angebdrigen zu mehr oder minder 
einfeitiger Betätigung in Anfprud nehmen, fondern nur dadurd, daß jeder Ein 
zelne fein ganzes Leben nach neuen Zielen zu geftalten lernt. So Famen wir zur Ab 
lebnung der bewußt fozialen Betätigung in Arbeiterkurfen, Volkshochſchulen uſw. 
Es ift notwendig, daß die Ideale unferer neudeutfchen Jugend fich nit in fruchtlos di- 
lettantifher Beihäftigung mit ſolchen Dingen erſchoͤpfen. Wirflidd Wertvolles Finnen 
auf diefem Gebiete doch die felbft noch Unreifen nicht geben. Wir verlangen, daß der 
ältere Wandervogel lerne fi auf ſich felbft zu befinnen, feine befte Rraft nicht in 
Spielereien vertändle, fondern fi Fonzentriere auf die Erfaffung der Lebensarbeit, 
des Berufs. Erſt wer bier feften Boden unter fi bat, Fann fordernd an weite Rreife 
berantreten. Dann allerdings wird es wohl Faum jemand geben, der die Aufgaben 
feines Berufs weiter fpannt als wir. Alfo: Zuerft hineinwadfen in die Arbeit, dam 
aber über fie binauswadfen! Beruf und Leben, Arbeit und Seele verſchmelzen zu 
einem Runftwerk! 

in Bund, der fi zur Aufgabe macht, feine Hlitglieder zur politifchen (nicht partei- 
politifchen) Aktivität zu erziehen, Kann felbft nit obne Stellungnabme im Sffent- 
lichen Leben befteben. Yaturgemäß werden uns da zunaͤchſt die Sragen befhäftigen, 
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die mit der Jugendbewegung im engſten 3Zufammenbang ſtehen, und gerade bier wird 
es ja in nächfter Zeit harte Rämpfe ſetzen, denen wir nicht tatenlos zuſehen dürfen. 

So wäre der Bund der Landsgemeinden der Verſuch, die rationale und die aktive 
Stufe (nad Burella) zu vereinigen. In der Erkenntnis, daß mit fortfchreitender 
Reife der Drang nad Differenzierung zunimmt, feben wir die gedeiblidhe Entwick⸗ 
lung, wie Burella, in der Bildung einzelner Srtlid nit gebundener Breife und 
Bilden von fireng beftimmter Richtung. Aber id widerfpredhe Rurella, wenn er 
glaubt für den JZufammenbalt der Breife genuͤge bedrudites Papier. Das Papier if 
immer nur ein Surrogat für den Menſchen und zwar meift ein febr klaͤgliches und 
tehgerifches. Die eigentlihe Trägerin der Jdee wird und muß die Bemeinfhaft von 
Menſch zu Menſch bleiben. 

Ebenſo balte ich eine Umgeftaltung der Hochſchule nicht wie er für die Kardinal⸗ 
aufgabe. Mir ſcheint dies nur ein Teil des Arbeitsfeldes zu fein. Bewiß baben die 
Akademiker unter uns das hoͤchſte Intereſſe an der Umwertung des Begriffes Uni- 
verfität, aber jener Wunſch fcheint mir nur ein Ausfluß der tieferliegenden Idee zu 
fein, des Dranges, unfere Umgebung nad unferen Jdealen zu geftalten. Man warf 
uns auch vor, es fehle uns das „Beiftige”. Was heißt nun „Beift“? Den Beſitz einer 
Idee, die geiftige Brundlage unferes Bundes laflen wir uns nicht abftreiten. Etwas 
anderes ift die theoretifh denkende Beſchaͤftigung mit rein geiftigen Dingen. Die 
Pönnen wir nicht zur oberften Richtſchnur machen. Das ift legten Endes Sache der 
philoſophiſchen Naturen. Wir bedürfen der philoſophiſchen Naturen gerade in un- 
ſerer Gemeinſchaft, aber diefe bedürfen auch der andersgearteten Menſchen. Die große 
Zukunft deutfher Rultur, an der mitzuarbeiten wir alle uns berufen füblen, umfaßt 
das Gefamtleben unferes Volkes. Gerade die „Beiftigen“ follten nicht vergefien, daß 
es nur die muͤhſame Rleinarbeit von Millionen ift, die ihnen das Schaffen ermöglicht. 

Es ift felbftverftändlih, daß wir uns nicht in uns verbobren werden. Fuͤhlung 
wollen wir nad allen Seiten nebmen und id kann mitteilen, daß Vorarbeiten für 
den Zufammenfhluß der gefamten neudeutfdhen Jugend im Bange find. 

Den Sreunden unferer Sache find diefe Zeilen gewidmet. Wir wiſſen, daß auf dem 
Wege vom Willen zur Tat Ruͤckſchlaͤge und Sebler nit ausbleiben werden. Aber 
wir find überzeugt, daß bebarrlides Wollen und ſcharfe Selbſtkritik uns unferem 
Ziele näher führen wird. Wir haben die Arbeit im Kriege begonnen, weil der kom⸗ 
mende Srieden uns auf dem Plage treffen muß. Was wir jet ſchaffen, ift nur die 
Pflicht der Zeimatkrieger, den Rämpfern draußen die Werkſtatt zu bereiten, die fle 
aufnehmen foll zu feober, fördernder Arbeit*. 

Bund der Landsgemeinden 
Die Bundesleitung 
i. 4. Hagen. 
Mr diefee Zuſchrift fließen wir in der Hauptſache die Außerungen zur Jugend- 
bewegung, die in der Umſchau der legten Hefte einen faft allzu breiten Raum ein- 
nabmen. Und doch war es nötig, daß die Entwicklung der Jugendbewegung bier 
Raum zur Ausfprade fand, denn jene ift nicht eine jugendlich unklare Bewegung mit 
allen Zufälligkeiten, fondern fie bedeutet das Sichregen einer neuen idealiftifchen 3eit, 


fie ift der Vorläufer einer ernften Pulturellen,faft moͤchte ich fagen religidfen Bewe- 
gung. Und wenn wir meinen, daß die Erziebungsfrage eine der wichtigflen notwen- 


= Bundeszeitfchrift und fonftige Derdffentlihungen Können gegen Voreinfendung des 
Betrages bezogen werden bei Otto Stediban, Göttingen, Rreusbergweg 23 (Heft J 
und folgende je SO Pf. und J0 Pf. Verſandkoſten, Flugblatt J u 2 zuf. JO Pf.). 
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digen Reformen iſt — damit wir endlich wieder zu Perſoͤnlichkeiten und nicht nur zu 
„braven Staatsbürgern“ kommen —, fo kann die Jugendbewegung als weſentlicher 
Teil dieſer Frage gar nicht wichtig genug genommen werden. Sie ſteht augenblicklich 
in Gefahr, ſelbſtgenuͤgſam ohne hohe verpflichtende Ziele zu werden und ſich von Ma⸗ 
joritaͤtsbeſchluͤſſen des Durchſchnittsgeiſtes abhaͤngig zu machen. Darum mußte in 
diefen Heften einiges zu ihrer eigenen Orientierung und zur Orientierung jener Al: 
teren gefagt werden, die der deutfchen Jugend nach dem Kriege ein neues Wartburg: 
fe wünfden, das Ziele fegt zur Arbeit an der zuflinftigen Entwidlung unfere 
Volksgeiftes und beiliges Bekenntnis sum Wirken für die Menfchheit it. Die Hoͤhe 
punfte geſchichtlicher Entwicklung fteben in allen 3eiten flets da, wo der Geift gegen 
die Materie Fämpft und dadurd dem Leben form gibt. (Red. 
Ja, es werde, ſpricht auch Bott, 
und fein Segen fenft (ich ftill, 
» denn den macht er nicht zum S 

der (iD felbft vollenden wi, 
“> c) weiß, daß man es unzeitgemäß finden wird, was ich zu fagen babe, aber gerad: 
| Sum fo dringender muß ich es fagen: Die Jugendbewegung von beute verrafdelt, 
verfniftert und erftict in Papier. Breit und maffig geworden, ſchon ganz der Öffent, 
lichFeit angebörig und ihren Gewohnheiten preisgegeben, gibt es Fein ſchlimmeres 
Zeichen ihres Verfalls, ihrer Blutlofigfeit, ihrer Uninnigfeit als ihre nicht endenden 
Selbfigefprähe, Selbftbefpiegelungen, Analpfierungen, Blaffifisierungen. Wan 
f&reibt an feiner eigenen Hiſtorie, man ftellt ſchon Epochen, Stadien, Rreife fe, 
man gründet, um das Jerfließende zu fafien, nebeneinander mehrere 3entralen, die 
argwoͤhniſch aufeinander aufpaflen, man Forrefpondiert und debattiert über taufend 
Dinge, die unangetaftet fi übermorgen von felbft erledigt hätten und deren Wefen- 
lofigfeit nad Wochen jedem außer Zweifel ift. Man regiftriert Armfeliges und Tief: 
erregendes mit der Sorgfamkeit der Zeitungsfchreiber und faft nichts mehr ann ge: 
fcheben, was nicht ans Tagesliht gezogen und im Drud der allgemeinen Unterbal- 
tung zur Verfügung geftellt wird. Die Jeiten der Geſchichtsſchreibung aber find die 
Jeiten mangelnder Befchichte, die Zeiten der gemeinfam beſchloſſenen Programme und 
Forderungen an Adreflaten, die gar nicht da oder unfähig find, Zeiten der Obnmacht 
und Unfruchtbarkeit, und es find die alten Männer, welde Aldblide machen und 
Teltamente auffegen. 
Es wird hier nit die Forderung erhoben, daß die Jugendbewegung da fei, etwas 
Nuͤtzliches zu leiften, es wird zu Feiner fozialen Tat aufgerufen. Wir wollen nichts, als 
verfuchen, den Blid auf das Schöne und das Schönfein, auf Gewinn und Beherrſchung 
feiner felbft zu richten, und felbft dies geſchieht nody unter Zweifel und wenig Zoffnung 
auf Erfolge. Aber es fei — und Einige werden einander an diefer Sehnſucht erkennen. 

Seitdem Worte wie Jugendbewegung, Jugendkultur ufw. zu allgemeiner Muͤnze 
und jedermann bandlidy wurden, feitdem ftatt YOlrde, Weſen, Wert der Falender- 
bafte Begriff der Jugend jedem Hergelaufenen zur Legitimation diente und bacca- 
laureushafte Eitelkeit ſelbſt fo weit fi verftieg, den Lehrern und Mleiftern das Wort 
zu verwebren, weil fie zu alt feien, um von Jugend zu wiffen — feitdem ift eine 
gewiſſe berslofe, glatte und ſchnelle Weltmännifchkeit eingeriffen, die Betrieb um 
fi ber veranftaltet und im Innerſten unerregt bleibt, die fidy coram publicum fäblt, 
fih dauernd zur Resenfion anbietet und die anerkannt zu werden wuͤnſcht, — ohne 
Sehnſucht und Trauer um Größe, ohne die Einſamkeit der Sucher und der zuchtvoll 
ib Bauenden, ohne abgründige Anfechtungen, obne den Überfhwang der Freund⸗ 
ihaft und ohne die Verzweiflung und das Gebet der um Wahrheit Bemübhten. Statt 
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deſſen die truͤben und haͤßlich machenden Geſten der Politik: Verbuͤndung und Ent⸗ 
zweiung, Propaganda und hundert Neugruͤndungen an einem Tage, Organiſation, 
Dieldruderei, Reflameftil und Sammlung neuer Menſchen. Aber wer eigentlidy weiß, 
wozu gefammelt wird, zu welddem Tage der Entfheidung, zu welder großen Stunde? 
Dorläufig fammelt man zumeift um der Ergebenheit vor der Maffe. Das Intereſſante 
und die Neuigkeiten regieren den Tag, Feine Scheu verbietet, das Innerliche offiziell 
zu madhen, das Zarte zu betaften, das leife Anklingende zu zerſprechen. „Dann fleckt auf 
jedem Wort der Mienge Stempel; des Toren Mund macht füße Kaute ſchal.“ Alle 
Richtungen, alle Zeitſchriften, alle Schreiber, alle Parteigrößen, alle Kulturmacher, 
alle Derleger werden gewußt, es berrfcht Fein Müßiggang, Fein Sichgebenlaffen, Fein 
Spiel und Jechen wie in alter Jeit: man bat den Fleiß von Urdivaren, die Umfichtig- 
Peit von Parlamentariern, die Energie von Wohlfabrtsbeamten, aber es fällt ſchwer, 
füch vorzuftellen, daß es für foldhe Jugend uͤberhaupt noch Gegenftände aufrüttelnder, 
beflemmender und befeligender Art gibt als diefe Literatur und Politif um und mit 
fi ſelbſt. Wlan Fann fi bei all diefen Kleinen Gebeimräten, Aftenmappen- und fon- 
fligen Wärdenträgern Faum noch denken, wie Verſenkung in Muſik oder in Wefen 
und Werf der Gotik möglidy fei; Beſtuͤrzung und Hingenommenheit durd ein großes 
Gedicht fcheint ihr nicht anzufteben. Sie bat fi zu febr der Politik, der Made, der 
Technik, dem mechaniſchen Prinzip der bloßen Aufrechterhaltung des Betriebs bin- 
gegeben, um noch von der Schönheit geliebt zu werden. Daß einer nachts zum andern 
Fommt, ihm eine Strophe vorzulefen, — fo viel urfprängliche Ergriffenbeit ift in der 
offiziellen Jugendbewegung undentbar, aber daß Zwei naͤchtelang zufammenfigen, 
um irgendeine Derfammlung vorzubereiten, das wäre gar nichts Auffälliges. 

Es ift ja ſehr viel von Ehrfurcht die Rede; aber findet diefe vielberufene Ehrfurcht 
aud ihre Verwirflibung? Etwa darin, daß man felber weniger drudit und dafür 
die Worte der Linvergänglichen neu ins Bedäcdtnis ruft? In der heutigen Jugend- 
bewegung treibt man viel zu viel Verkehr, zerfafert und verzettelt fi mit viel zu 
viel Veranftaltungen und Befprechungen, Aktionen und Begenaftionen, um zur Ein» 
ficht, zue Geftaltung zu gelangen. Das Einſamſein in der Landfchaft, das ftille Ver⸗ 
weilen vor dem Aorizont, aber auch die Verſunkenheit und Arbeitfamkeit bei der 
Studierlampe find ihr nit mebr gemäß. 

ier bilft nur eins: ein aufrichtiges und tiefes Befinnen auf das alte Wort des 

Angelus Sileftus: „Menſch, werde weſentlich!“ — Rezepte verfagen. Das ift ja die 
Banze Schwere der Situation, und das zugleich der eigentlihe Hinweis auf Wand- 
lung, daß es bier Peine von außen anzufegenden Hebel gibt, daß auch Peine Koa⸗ 
lition, überhaupt Feines der Mittel der bisherigen Politi? anwendbar ift. Hier ift 
der Menſch ganz auf fi felbft zurädgeworfen und wenn nad fo viel Beplätfcher, 
Strudel und Lärm Stille eintritt, fo muß es ſich erft zeigen, ob er ſich wiederfinden 
ann in einer umfdpließenden Kraft, die immer da ift, immer wartet. Es ift auch 
gar nichts zu tun und zu machen. Es gilt: Bereitung, Stille, Atembolen, baltungs- 
volles Schweigen, Sammlung und die ſchmerzvoll⸗ſchoͤne Luft der inneren Akku⸗ 
mulation nit verfhwagter und vertaner RBräfte. Man Fann Yiemandem befeblen, 
gefund zu fein, — und man Fann aud Niemanden zur Befeeltheit auffordern. Aber 
man Fann wohl Sorge tragen, daß alles geſchieht, was für die Ruͤckkehr der Kräfte 
wirffam ift. Es gibt eine weife und zuchtvolle Behandlung der Seele. Wuͤrde man 
es hber fi vermögen, da zu entfagen und zu hberwinden, wo beute jeder obne Yiot 


zum Belenner wird; brächte man es fertig, aud nur einige mißbandelte Worte wi- 
55* 
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Bultur, Gemeinſchaft, Jugendbewegung zu ſchonen, anftatt fie abzugreifen und tot- 
zubegen, und eine YOeile obne Weugrändung von Zeitfhriften, von Bünden, von 
Sentralen zu Icben, würde man verſuchen, die Wirrfale der heutigen Lebensgeftaltun- 
gen nit noch mebr zu erhöhen, fondern einfach, bingabevoll, innig bemüht und obme 
beftändigen Rommentar ganz beſcheiden, ganz natuͤrlich das Schöne zu tun, fo wuͤrde, 
was beute Frampfbaft und voll raffelnder Maſchinenhaftigkeit ift, bald in wirt 
licher Lebendigkeit neu werden. 

Ich weiß: dies alles ſtoͤßt auf Widerſpruch, denn es verlegt unfere uneingeftandene 
Eitelkeit. Uber ſchmerzloſe Erkenntniſſe Finnen uns nichts fruchten. Was ſich in uns 
noch fträubt, ift eben nichts weiter als der Selbfterbaltungswille jener betriebfamen 
Strebungen, denen Feine Wahrung mebr gegeben werden foll. Dies aber fei die 
bobe Aufgabe aller Verantwortlichen, aller Gruppenfübrer, Scheriftleiter und Ver- 
trauensleute: wirkliche Hüter zu fein. Nicht ruͤckſichtsloſe und automatifch Fampf 
bereite Vertreter ihres Breifes nach außen bin, fondern zu allererft Wächter des 
heiligen Seuers, Schäger jenes innerften Breifes, der uns allen vielleicht viel gemein- 
famer ift als wir heute noch denken. (Uber auch dies wird Feine DisPuffion Flären, 
fondern die Gemeinfamkeit einer fpäteren Zeit.) Ja, ih möchte es ausfprechen, worin 
ich ein wirkliches Zeichen von Mut fäbe, von wirklichem, unmittelbarem, ganz beberztem 
Willen. Yrämli in der Verabredung der Redaktoren und Kefer zur Befchränfung 
der Veröffentlibungen. In diefer Zeit des Proviforiums ift es finnlos und eitel, 
immer neue Pläne zu entwideln, wo die Stunde der Durchfuͤhrung fo ungewiß if, 
und es ift verflachend, Längftgefagtes immer wieder zu variieren. Ich weiß, ich weiß: 
diefen Mut gibt es jegt nicht. Das Techniſche (alfo etwa die fefte Regelung der 
Bezugsgelder) erhält auch bier recht vor dem, was würdig wäre; die banale Tatfade: 
daß num einmal diefe Schriften da find und periodifch gefüllt werden müſſen, gebt 
der Alıdfiht auf Notwendigkeit vor. Der Beift der Schwere zeigt fi in mechaniſchen 
Tun. So bleibt nichts übrig, als daß die Wenigen, auf die es ankommt, Zurückhaltung 
üben — vielleicht, daß ihr Schweigen beredter ift als die Geſchaͤftigkeit der Vielen. 

Bameraden, die ihr dies lefet! Denkt nicht: ein Voͤrgler bat ſich feinen Arger ber- 
untergefchrieben. Ich bitte euch aber noch dringender, es nicht interefiant zu finden 
und womoͤglich gar zur Debatte zu ftellen. Ich babe dies nicht leichthin ausgefprochen, 
fondern ſehr sögernd. Ich babe au Niemanden befonders gemeint, fondern Dinge 

annt, an und unter denen wir alle gemeinfam leiden; id bin ja Fein Biograph 
und Rubritenmader, und fo bitte ih alfo,alles Aepräfentative beifeite zu laſſen und 
ſich felbft ganz aufrihtig zu prüfen. Jeden Einzelnen, der ernftliden Willens if, 
rufe ih an. Und ein drittes! Alle Kritik ift Berichtstag, Buße und Geldbnis; ib 
fhließe mich von Schuld nicht aus. 

Troͤſtlich bleibt zu wiffen, daß es noch genug Jugend im Lande gibt mit regen Sin 
nen und glübenden Herzen, die von Organifationen und Buͤnden, von Jeitſchriften 
und Kreiſen, Strömungen und Richtungen nichts weiß; daß der getrübte Buell am 
Urfprung doch immer wieder Far und friſch ift. Diefen Jungen ſchulden wir; an 
ihnen, nicht an den Vätern, muͤſſen wir uns meflen, wenn wir dem Zellen und Acı- 
nen 3uleben wollen. Gegruͤßt fei diefe unfichtbare Gemeinde der Verftreuten, dennoch 
Bameraden — gegrüßt die Stillen im Lande! Ernſt Joel 
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Vom Rind in der Wiege] Immer 


kiegt das Werdende in der Wiege und be 
darf der Pflege, der Kiebe. Überall ringen 
neue Ideen und liegen am Boden, weil 
die Menſchen blind find“, beißt es in dem 
einleitenden Auffay des Heftes. 

Befonders ſchwer bat es die neue deut- 
ſche Runft, der Zrpreffionismus und der 
Bubismus. Han betrachtet feine Propbe- 
ten als Derrädte, ihren Derfud, Fünftle- 
riſch neue Wege zu geben, als UIE. Wie 
man das Kintreten für fie in Braun- 
fhweig abndete, foll in einem fpäteren 
Zyefte bebandelt werden. 

Im Novemberheft bat Hans Bluͤher 
für einen jungen expreſſioniſtiſchen Rünft- 
fee Walt Laurent geworben, der am 
Verhungern ift. Er lebt feit Monaten wie 
ein Sträflingvon Brot und Waſſer und — 
bleibt ſich getreu. Diefes Sich⸗treu⸗ſein ift 
es, was die Chriftuslchre fordert, die wir 
mit Sentimentalität und Liebem⸗Gott⸗ 
Gerede zu entbeiligen pflegen. „(Der zwei 
Roͤcke bat, gebe dem, der Eeinen bat.“ 

Heimatlos zieht das von Aobden-Lang- 
gaardfhe „Seminar für klaſſiſche 
Gymnaſtik“ von Ort zu Ort. Wo wird 
es nad Tambad fein Huͤſung im naͤchſten 
Jahre finden? Jeder deutſche Fürft bat 
eine Reihe Schlöffer unbenugt fteben, aber 
warum maden ibn feine Hlinifter nicht 
darauf aufmerkfam, wie er fie als Maͤzen 
Fommender Rultur verwenden Pinnte? 
Manches Herrenhaus auf dem Lande ftebt 
gleihfalls unbenugt. Wäre es nicht für 
den Befiger eine freude, wenn neues Le 
ben einzdge? Es ift geradezu eine Sffent- 
liche Ungelegenbeit, daß diefe Wiege zu⸗ 
Fünftiger weiblider Rörperfultur aus 
feiner zufälligen, mit allen Schwierig. 
feiten ringenden iEriften; in die Bahn 
breiter Wirkſamkeit kommt, damit von 
bier aus eine Befruchtung auch des deut: 
fhen Wlännerturnens ausgeht. 

Das Bild am Eingang des Heftes ftellt 
ein junges Wiädchen des Seminars dar, 
feelifdes Bewegtfein im Tanze. Beine 
einftudierte Befte fpriht aus ihrer Be⸗ 
wegung, fondern ihre Haltung ift durch⸗ 
Rrömt von innerem Ahythmus. Der Adel 


diefer jungen Maͤdchenſeele, der aus ihrem 
Rörper fpricht, ift getragen von dem ge 
meinfhaftliden Leben und der gemein- 
ſchaftlichen Geſinnung eines Kreiſes, der 
von der Frauen ⸗Perſoͤnlichkeit in er- 
neuerter, innerlicher Echtheit träumt, der 
teäumt vom Beift des Briechentums, wie 
ibn Hoͤlderlein fchaute. E. D. 


Fortſchritte der Jugend-[Ulsih vor 
park Bewegung nunmehr 
einem halben Jahre in dem Maiheft der 
„Tat”, die Anregung gab, als Brieger- 
dank Bärten für die Jugend zu pflanzen 
— da Fonnte ih Faum annehmen, daß 
meinem Gedanken des Jugendparfes fo 
viel Widerhall beſchieden fein follte. 
VNachdem fi ſchon vorher eine Reihe 
nambafter Jugendführer, Arzte und 
Kuͤnſtler, fowie ein Teil der Tagespreffe, 
insbefondere Berliner und Jamburger 
Jeitungen, zuflimmend und ratend zur 
Sache geäußert batten und „Das Brb- 
Bere Deutſchland“, Vr. 31, die Werbe 
ſchrift zum Jugendpark im Original ge⸗ 
bracht hatte, war es naturgemaͤß der 
Beruf, der als naͤchſter reagierte. Eine 
Anſprache, die ih im Juni auf der dies⸗ 
jährigen Jauptverfammlung der Gar⸗ 
tenkuͤnſtler zu Caſſel bielt, wurde, zum 
Teil nebft Plänen und Debatten, im 
Septemberheft der „Bartentunft“, 
in dee „Öfterreibifhen Zeitung“, 
Yır. 9 und JO, fowie in „Möllers 
Deutſcher GaͤrtnerZeitung“, Ve. 
27, veroͤffentlicht. Letztere Fach⸗Zeitſchrift 
ſetzte die Auseinanderſetzung, an der ſich 
beſonders auch Feldgraue beteiligten, bis⸗ 
ber in Vr. 30 und 32 fort. — Noch ſym⸗ 
pathiſcher ſchien die Anteilnahme, die 
von der eigentlichen Jugendbewegung 
ausging. In ſeinem erſten Juliheft brachte 
der „Dortrupp“ einen längeren Artikel 
von Will fiber den Jugendparf mit er 
weiterndeninweifen. Ihn ergänzte wert- 
voll OberfiabsarstSanitätsrat Dr.Bonne 
in Yir. JS und 37 eben diefer führenden 
Jugendzeitfhrift mit einem Artikel über 


„Jusgendpark und Volfsfraft”. Schließ- 


lich bradten die Hefte I7 und 18 des 
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„Vorteupp“bemerfenswerte Nußerungen 
Bartentechnifher Ylatur von 4. Maaß, 
fowie diejenigen eines Jauptmanns aus 
dem Felde, defien ipartanifhe Veigung 
im Jugendparf mebr Arzte für eventuelle 
„Aeparaturen“ dahingegen weniger Kefe: 
ballen und andere Verfeinerungen und 
ganz beitimmt Feine Damen wünfdte. 
Demgegenüber bob Garteninfpeftor 
Boppelt in der „Bau⸗Rundſchau“, 
Yir. 33/34, an der Hand von Skizzen 
wieder mebr die geiftigen Beziehungen 
der Jdee und Paul Weftbeim in Heft 12 
der „Deforativen Bunft” ihre be 
fondere Eignung als Rriegerdanf hervor. 
— Dom erzieheriſchen Standpunfte be 
bandelten unfer Thema insbejondere das 
„Deutfde Lebrerblatt” in Vr. IS, 
fowie das Zeft der Paͤdagogiſchen 
Reform” mit einem Artikel von Schu- 
mann. Hlitzuwirken baben ferner zuge- 
fagt bzw. Verdffentlihungen vorbereitet 
bisher u.a.: „Der Bunftwart” (Deutfcher 
Wille), „Derllaturarzt“, „Diedauwelt”. 

Auch die großen Örganıfationen ande 
ver deutfcher Bewegungen „bin zur Na⸗ 
tur“ nahmen Stellung zu unferen Ab- 
fihten. So fagte der große Deutſche 
Bund der Vereine für naturge- 
mäße Lebens- und Heilweiſe“ tat- 
Präftige Unterftügung zu, der „Säd- 
fifde Schrebergarten-VPerband“ 
örhdte feine Sympathie aus; befonders 
anerfennend aber bat der „Zentral: 
ausfhuß für Volfs- und Jugend- 
fpiele in Deutſchland“ ſich die Foͤr⸗ 
derung der Ziele des Jugendparks zur 
Aufgabe gemadt. Über diefen Teil der 
FJugendparfarbeit hoffen wir bald mehr 
berichten zu Eönnen. 

Endlich ift au das Kingreifen hoher 
militdrifcher Stellungen 3u begrüßen. 
Außer von einzelnen Militärs, die fpeziell 
in der Jugendbewegung fteben,liegen von 
vielen preußifchen ftellvertretendenBene- 
zalflommandos zuftimmende Auße- 
zungen vor, insbefondere von demjenigen 
zu Caflel (Exz. v. Haugwitz) und zu Altona 
Erxz. v. Falk). 

So ſehen wir von allen Seiten her, 
vom Kuͤnſtler bis zum Soldaten, ein freu: 
diges Aufgreifen und Mitbelfen, unfere 
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Beſtrebungen zur allgemeinen Ertuͤchti⸗ 
gung der deutſchen Jugend der Verwirk. 
lihung näber zu bringen. Jeder Beruf 
und Beift, jedes Alter und Geſchlecht leiften 
ihren Teil am deutfhen Jugendpark; 
jedwedes will und wird fidh in ihm wieder: 
finden. Und je länger der Brieg dauert 
und je furchtbarer feine Opfer find, um 
fo ftärfer wählt das Gefühl, daß nidt 
tote Steine uns groß machen Finnen, 
fondern allein die lebendige Jugend 
unfere Zukunft fidhert. Eins der beften 
Mittel hierfür ift eben der allverbreitete, 
wobleingerichtete Barten oder Park für 
unfere Jugend. £. Uligge 

Zu dem 


ſchule in Polen Rultur 
politiſchen Bericht über foziale Frauen 
ſchulen fendet ein Pole aus Rrafau fol 
gende Zuſchrift: Es dürfte vielleicht die 
„Tat”KLefer intereffieren, daß am J. Ob 
tober I. J. in Krakau die erfte foziale 
Frauenſchule in Polen ins Leben gerufen 
wird. Bei ridhtiger Jandbabung und 
richrigem Verftändnis feitens des polni- 
fen Volkes koͤnnte diefe Schule cine 
wichtige Holle in der Erziehung des pol 
niſchen Volkes fpielen, um fo mebr, als 
bei uns die Erziehung in jeder Hinſicht 
ſehr viel zu wänfden übrig läßt. Ich er 
laube mir daher einiges aus dem Pro 
gramm diefer Schule, die auch eine lite 
rarifhe und landwirtfchaftlidde Abtei- 
lung bat, zu zitieren: 

Die Abteilung für ſoziale Arbeit be 
flebt aus 2 Gruppen: aus einer fozialer 
und aus einer pädagogifchen. Beiden 
Gruppen gemeinfam find Vorträge fiber 
die Landesſprache und der Heimatunter: 
eiht. Die Gruppe der fozialen Arbeit 
umfaßt u. a. auch Vorträge über die Ge 
fetze des täglichen Lebens, über ÖFonomie, 
Genoſſenſchaftsweſen, über foziale Orga- 
nifationen, Adminiftrationswefen, Bud» 
baltung und Bibliotheksweſen. Die paͤda⸗ 
gogifh-wiffenfhaftlide Abteilung bat 
zum Begenftand die Hygiene des Leibes 
(gefundbeitliche Erziehung, Unatomie des 
Menſchen, der phyſiſche und chemiſche 
Mechanismus der Lebenserſcheinunges 
ufw.) und die Hygiene der Seele (Pſycho⸗ 
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logie, Logik, Paͤdagogie, Didaktik, Be 
ſchichte der Paͤdagogik). — Die ſoziale 
Frauenſchule bereitet nicht fuͤr ein einziges 
Arbeitsfeld vor, ſondern uͤberlaͤßt den 
Schülerinnen eine freie Wahl, je nach 
Talent und Vorliebe, Sie will nidt nur 
phyſiſch und geiftig erziehen, fondern auch 
ee des nationalen Beiftes ſchaf⸗ 
en. — 

AYugenblidlidy laͤßt ſich noch nichts fa- 
gen, ob diefe Schule ihre Aufgaben er: 
füllen wird. Dies hängt aud viel von 
der polnifchen Gefellfhaft ab, u. zw. ob 
fie anerfennen wird, daß tatſaͤchlich ſolche 
Schulen bei unsnotwendig find.DiePrefle 
bat fi dazu nod nicht geäußert, und es 
bängt jedenfalls von der Uußerung der 
Drefie ſehr viel ab, ob ſich Eltern ent- 
f&ließen, ihre Töchter diefer Schule an- 
zuvertrauen. Töchter vermögender S£I- 
tern werden gewiß nah Abfolvierung 
diefer Schule Feinen bezablıen Poften 
übernehmen; die Srage ift aber, ob fi 
dieſe Töchter überhaupt entſchließen wer- 
den Finnen, der fozialen Arbeit fi zu wib- 
men, ob fie einfeben werden, daß fie unbe 
dingt fozıale Arbeit leiften müflen. I.R. 


beim-Bewegung zung desAuf- 
fages ım Auguftbeft wırd uns aus dem 
Leſerkreis geſchrieben, daß das Oſtdeutſche 
CLanderziehungsheim in Stolpen nicht 
20 Maͤdchen, ſondern 10 Maͤdchen und 
IO Rnaben bat. Es beſitzt auch zwei Lei⸗ 
terinnen, außer Fraͤulein M. Stobbe noch 
Eva von Stabbert. — 

Von den franzoͤſiſchen Landerziebungs⸗ 
bcimen (Ecoles Nouvelles à la Campagne) 
mögen von den Seite 4600 des Auguft- 
beftes der „Tat“ nur geftreiften noch 
folgende ausdruͤcklich bervorgeboben 
werden: 

J. Ecole de l’Esterel, ISoo von Ubbt Cayla 
bei Maubdelieu in der Naͤhe von Cannes 


—— 

e de l Isle de France, ISOl im Schloß 
der Herzöge la Rochefoucauld bei 
Kiaucout-Ratigny gegründet; 

3. Colltge de Normandie, in Wlont-Cau- 
vaire bei Aouen, von J. Dubamel 
1901 gegruͤndet; 
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4. Ecole de Guyenne, JS05 in Bourrau 
bei Bordeaur begründet, I900 wieder 
eingegangen. 

Die Urfache, weshalb ich auf diefe Gruͤn⸗ 

dungen noch ausdruͤcklich binweife, liegt 

in ibrem bewußt nationaliftifhen Cha⸗ 
rafter. Sehr buld ift das englifhe Vor⸗ 
bild, das Demolin zur erften Tat anregte, 
angeftritten worden; man erfannte, daß 
die englifchen Brundfänge nicht obne wei- 
teres auch auf franzdfifchem Boden nuͤtz⸗ 

li fein wärden, ja es Fam zu einer Art 

Bampf gegen Demolin und die education 

anglaise, in dem der franzoͤſiſche führende 

Pſychologe A. Binet beionders tätig war. 

Es mag dahin geftellt bleiben, ob die Rri- 

tifer Demolin Unrecht getan haben, der 

gewiß Feine ſklaviſche Übernahme eng- 
lifder Einrichtungen im Sinne batte. 

Der Bampf batte jedenfalls den Erfolg, 

daß neue Landerziebungsbeime in Frank. 

reich ihren nationalen Charakter ſehr be 
wußt berausarbeiteten und vom Land- 
ersiebungsbeim oft nur die aͤußeren 

Formen beibebielten. 
ine Orientierung über die Lander- 

ziebungsbeime bietet die von Glariſſegg 

aussebende Flugſchrift (Ur. 122) des 

Dürerbundes von Otto von Greperz 

(Verlag D. W. Callwey, Münden), die 

auch über die Vorläufer des Kand- 

erziebungsbeims, die Pbilantropine, be- 
richtet. Ausfuͤhrlicher bebandelt die Be- 
fhichte der Bewegung $. Brunder in 
der Monographie: Landerziebungsbeime 

und freie Schulgemeinden. (Leipzig 1916. 

I3.Blinfbardt.) Der Beginn fommt ausder 

Schweiz, er ift in das Jahr 176] mit der 

Gründung von Haldenſtein in Brau- 

bänden anzufegen. Banz abgefeben da- 

von, daß Schnepfentbalinder Weiter- 
entwidlung das Bindeglied zur heutigen 

Kanderziebungsbeimbewegung ift, ergibt 

fi aus wohl verbürgten perſoͤnlichen 

Außerungen von Reddie in Ubborsholme, 

daf jener den inneren Unlaß zu feiner 

Gründung durch Fichte fand, den er als 

Ööttinger Student genau Eennen lernte. 

So kann man den in Sichte verförperten 

deutfchen Beift als den eigentliden Ur⸗ 

beber der ſich beute Aber alle Rultur- 
länder erſtreckenden Bewegung bezeichnen. 
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ſache, die Geſchaͤftsleute der Bleinftadt 
find Eonfervativ. Sie verfagen nicht, wenn 
es fi um das „Vieuefte”, die Mode ban- 
delt, fie verfagen aber ganz und gar,wenn 
es ih um „Qualitaͤt“ handelt, denn fie 
baben fidy von den Fabrikanten vorreden 
laſſen: das Publitum wolle das Vieuefte. 
Und fchließlih glaubt es das Publikum 
zu feinem eigenen Schaden felbft und 
verliert über dem „VTeueften“ die Moͤglich⸗ 
keit, Hausgeraͤt zu Faufen, das fachlich in 
feiner Sorm, dauerhaft undgefbmadvoll 
zugleich ift. Dänemark bat es uns vor- 
gemadt. Dort findet man in jeder Rlein- 
ſtadt, ja faſt auf jedem Dorf „den Laden 
des guten Geſchmackes“ als folge eines 
einheitlihen Rulturgedanfens, als Solge 
der Volkshochſchulbildung. 

Yun ift aud in Deutfchland danf der 
Initiative von Serdinand Avenarius das 
is gebrochen. Bereits J9J2 gründete er 
in Hellerau vom Dürerbund aus eine 
gemeinnügige Vertriebsftelle deutſcher 
@ualitätsarbeit. Sie ift jegt durch ge 
meinfame Arbeit mit dem Werkbund und 
der Haͤndlerſchaft zu dem Unternehmen 
einer Duͤrer⸗Werkbundgenoſſenſchaft er- 
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weitert, das nunmehr ein Deutſches 
Warenbud“ in einer Briegsausgabe 
vorlegt (Preis 2.50). jenes ift geeigwet, 
den zweifelnden Menſchen von der frage 
zu erldien: Was ſchenke ich meinen Vaͤch 
fien zu Weihnachten oder zu fonftigen 
Seften? Was ſchenke ih mir zu meiner 
eigenen Freude felbft ? Gläfer, Tifchgerät, 
Beleubtungsfdrper, Schmuck, alles bis 
auf die Einrichtung für Bad und Wafd» 
räume ift zu erfhwinglichem Preife ſchon 
und nuͤtzlich Zugleich ausgewählt. Und es 
ift nicht einmal n$tig, fie von Helleran zu 
bgieben, denn ein Verzeichnis nennt die 
Sirmen in den Städten, Dur die man 
die abgebildeten Stüde beziehen Tann, 
und jeder tatlkräftige Menſch Fann das 
Seine tun, in feiner Stadtdafür 3m 
forgen, daß fib Firmen dazu bereit 
finden. (Hian wende ſich zur Mithilfe 
ev. an die Dürer-MWerfbundGenoflen- 
ſchaft in Hellerau.) 

Das deutſche Warenbuch iſt das beſte 
Mittel, jener kulturloſen Neuigkeitsjagd 
entgegenzuarbeiten, die in dem ſteten 
Wechſel ihrer Form jede Entwicklung 
eines geſunden Stilgefuͤhls untergraͤbt. 

E. D. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljaäͤhrlich: durch den Buchhandel UT 3.50, durch 
die Poſtanſtalten M 3.56, direkt vom Verlag unter Rreuzband UT 3.80, Aus- 
land IT 4.25. Probenummern verſendet der Verlag gegen Einſendung von 60 Pf. 
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Johann Ludwig Schumacher 
Deutſchland 19j6 und I9J4 / 
Entwidlungsgefetze 

as Deutſchland von 1916 ift nicht das Deutfchland von J9]4. 

Beides zur Wahl geftellt, wer wird nicht diefes wählen? Wie 

man die Apfelblüte wählt vor dem unanfehnlicdyen, Enolligen 
Bebilde, das ihr folge! Und doch ift diefer harte, bittere, grüne Rnoten 
gliedlid aus jener gewachfen und völlig regelrecht und eine unbedingt 
notwendige Stufe. Nicht geht Blüte unmittelbar über in reife, won- 
nige Srucht. Ihre Herrlichkeit ſchwindet, fo fehr wir trauern; und das, 
was an ihre Stelle tritt, ift ganz unähnlic und wenig gefällig für 
die Sinne. Das Rind der Blüte fcheint ein Baftard zu fein! 

Diefes Bleihnis verdeutlicht uns tröftlich das Geheimnis der Ebbe 
im deutfchen Erlebnis, die auf fo vielen lafter wie ein Alp und jenen 
Britifern recht zu geben fcheint, die den neuen deutfchen Beift nur wie 
eine Stimmung, einen Rauſch, wie ein glänzendes Meteor am deut: 
ſchen Simmel bewerteten. 

Nein, meine ich, die gegenwärtige Abfpannung ift ganz ordnungs- 
mäßig in diefer polarifch eingerichteten Welt. Sie ift Fein Zufall, fie 
ift auch Fein „Abfall”, der hätte vermieden werden Eönnen, wie frommer 
Eifer wähnt; fie ift eine geſetzmaͤßige Erſcheinung. 

Zunächft wirft ein Befeg des Wechfels, der Periodizität. Un- 
jere Seele erträgt nicht, lange dem gleichen Starfftrom des Erlebfhs 
ausgeſetzt zu fein. Auf unferen Werktag folgt Seiertag, Fruͤhling loͤſt 
Winter ab, Tag und Nacht reichen ſich in ewigem Reigen die Sande. 


RBampf und Ruhe, Belingen und Prüfung, Sülle und Ode liegen bei- 
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einander, und pendelnd zwilchen ewigen Polen bewegen wir uns vor- 
wärts, eine Schule der Elaſtizitaͤt und der ewigen Iugend. — Bot 
zieht uns an und ſtoͤßt uns zuruͤck; und der Weltprozeß felber ift ein 
Auf und Ab, ein Aus und in, ein Pulsfchlag, ein — Rhythmus. 
Test ergläht die Seele im Gotteshauch und dehnt ſich jubilierend in 
alle Höhen und Weiten, ein Bort in Bort; und nun erfalter fie fchan. 
dernd, fich ineinanderframpfend, erftarrend zu einem Nichts. In dieſem 
heiligen Rhythmus gedeiht fie, wird weiſe und ftarf. Selbft der Chriftus 
ftärzte aus Verklaͤrungshoͤhen in hoͤlliſche Brände. Wer diefes Geſetz 
des Rhythmus erfannt bat, verliert fein innerftes Bleichgewicht nicht 
mehr, wenn die Zeit des anderen Pols berangefommen ift. 

Die deutfche Seele ruht aus von der unerbörten HSochſpannung des 
Sommers I91$, aber in der Gottesruhe des fiebenten Tages, Die inner- 
liye Arbeit ift. 

Das große Wellental ift alfo planmäßig und nicht nur negativ, fon- 
dern auch pofitiv zu bewerten: es träge neuem Sortfchritt entgegen. 

Alles Neuleben bringt lange 3eit im Dunkel zu; es bat feine embryo- 
nale Deriode, die um fo länger dauert, je höher das Leben ſteht. Das 
Mutterleben aber geht feinen Alltagsgang; niemand ahnt die Schöp- 
fungsnacht. — Nach jedem Vorbrud in die Offentlichkeit flutet das 
Leben wieder einwärts, wie die Springbrunnenfäule in ſich zuruͤckfaͤllt. 
Nichtſichtbarkeit aber ift noch nicht Nichtvorhandenſein oder Nicht⸗ 
taͤtigkeit. Bott felber ift ſchlechthin verborgen. Dann Fönnte man aud 
die Liebe in der Ehe leugnen, weil fie fi nicht mehr an der Ober— 
fläche, in der fteren Bewußtheit abfpielt. Was würde aus der Saat, 
wenn fie im Sonnenlicht liegen bliebe? Leben fucht den fcheinbaren Tod. 

Es gibt ein feelifches Geſetz, daß alleunfere Erlebniffeuncer: 
geben müſſen in uns, um in Wahrbeit in uns aufzugeben: „es 
fei denn, Daß Das Weizenforn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibr's 
allein; wo es aber erftirbt, fo bringe’s viele Seuche.” — Nicht nur die 
bloßen Stimmungen, auch die echten, tiefen Erlebniſſe verichwinden, 
daß man glauben möchte, fie wären nie geweſen. Mittlerweile find fie 
nur aus dem Fleinen, belichteten Bewußtſeinsbezirk binabgeftiegen zu 
den „Miürtern”, ins Dämmerland des Unbewußten, das der eigentliche 
szerd des Lebens ift. Dort find fie uns näher als vorber, wurzeln fie 
fiß ein in unfer Wefen und werden wahrhaft unfer eigen; fie wandeln 
fih um in Antriebe und Rlarheiten und Kraͤfte und drängen als 
foldye wieder ins Licht. Diefe unterbewußte Zeit des Lebens ift genau 
fo notwendig und fruchtbar wie die bewußte. Was wir bewußt find, 
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ift nur eine Spanne, unbewußt find wir von Weltallgröße. Ein paar 
hundert Meter weit mögen die Sonnenftrahlen ins Meer eindringen, 
Das ift nur die Oberfläche; darunter beginnt die abgrändige Tiefe — 
und dort leuchtet das Leben in eigenem Licht. 

Wir duͤrfen alſo nicht in intellektualiſtiſcher Befangenheit meinen, 
daß unſer Erlebnis ſtets im Vordergrunde unſeres Tagesbewußtfeins 
ſtehen muͤßte, um vorhanden und wirkſam zu ſein. Gerade ſo bliebe 
es aͤußerlich, anorganiſch. Inſtinkt, Faͤhigkeit, ein neues Geiſtesglied 
kann es nur werden, wenn es unter die Bewußtſeinsſchwelle hinab⸗ 
ſinkt, in den Sauptteil unſerer Weſensverfaſſung, in unſere TIenfeitig- 
keit. Was wir in dieſem Sinne „vergeſſen“, „behalten“ wir wahrhaft. 

Wir duͤrfen nicht in ſinnlicher Befangenheit ſogleich nach allerlei 
Greifbarkeiten als „Srüchten“ ſchreien. Same iſt nicht Reim und Keim 
ift nicht ÄAhre; und Wurzelfchlagen ift nicht Sache der Offentlichkeit. 
Im Jenſeitsdunkel vollzieht ſich die notwendige Ablagerung der Un⸗ 
reinigkeiten, die im Medium des Perſoͤnlichen ſich angeſetzt haben. Tief 
unter der geſchaͤftigen Oberflaͤche berſten die Schalen, werden die ſub⸗ 
jektiven Süllen geſprengt, entbindet ſich die Seele des Erlebniſſes und 
gewinnt Beburtsreife. 

Deutfhlands Erlebnis ift ins Unterbewußtfein getreten. 
(Es bat feine unoffenbare Periode begonnen. In unbelaufchten Brän- 
den vermäblt es ſich mit der deutfchen Seele. Nun erft ift Sochzeits- 
cag, wo Tag wie alle Tage zu fein ſcheint. All das reiche Leben, das 
uns überrafchte und entzüdke, ift nach innen geichlagen. Es bat fidy 
eingefponnen und erledigt feine Larvenzeit. Nach feinem unterirdifchen 
Lauf wird der Strom ſchon wieder bervorbrechen, zu feiner Zeit, oder 
bervorfidern in ganz feinen Üderchen, die zunächft Faum jemand identi- 
fiziert. Aber vorläufig ift winterliches Stadium, Einwachſen als Leir- 
motiv der Fünftigen Entwicklung. 

Berade dieles Selbſtherrliche in feinem Kommen und Beben beweift 
auch) Die Objektivitaͤt und Echtheit unferes Erlebniſſes. Was wir er- 
denken, uns anempfinden, Fönnen wir jederzeit nachfchaffen; es unter- 
ſteht uns. Aber über die Selbftbefundungen der tieferen Welten haben 
wir Beine Bewalt. Wir beberrichen ihren Rhythmus nicht. Don aller 
Starre gelöft, fließen fie in goͤttlicher Freiheit dabin. Und ob wir hinter 
ihnen berichreien, ob wir uns umbringen im leidenfchaftlichen Be⸗ 
mähen, ihre Seligkeiten wieder bervorzuzaubern — wir balten fie 
nicht, wenn fie geben wollen, geben müflen zu unferem Beten. 

Natuͤrlich ift foldye Zeit der Ebbe, der winterlihen Derinwendigung, 

560 


876 Yobann Ludwig Schumacher 


nach außen bin wenig erfreulich. Denn das Zuruͤckfluten des Neuen 
iſt das Vorfluten des Alten, mic all feinen üblen Erfcheinungen, fo 
daß ein Unkundiger glauben muß, alles fei im Brunde geblieben, wie 
es war, und die ganze Serrlichfeit ein Traum, eine truͤgeriſche Luft 
fpiegelung. — Aber es iſt alles in Ordnung und nur ein Sall des Be- 
fees von Stoß und Rüdftog, in welchem fid aller Fortſchritt 
bewegt. Wir wandeln wie die Planeten vor- und rüdwärts. Wir 
fhrauben uns empor wie die Slieger. Scheinbar Fommen wir wieder 
zuruͤck auf den alten Sled, und doch find wir weiter und böber ge 
ftiegen. Die Entwidlungslinie für Zweiſeelenweſen ift die Spirale. Das 
Leben unterrichtet uns nach der Methode Eonzentrifcher Rreiſe. Darum 
Eönnen Röüdläufigkeiten ein Vorwärts fein innerhalb des Banzen. 
Wir fallen, aber wir fallen aufwärts. 

Der Beharrungsmwille des Alten ift’s, feine Schwerkraft, die die fort- 
färmende Gerade zur Schraubenlinie umbiegt. Im Blanz des Nenen 
vergefien wir gar zu gern, daß es nicht allein da iſt. Wir nehmen vor- 
eilig an, daß feine junge Kraft den Seind mir einem Schlag vernichtet 
baben müßte. Aber die alten Inſtinkte find noch da, ob auch Aber 
rannt, betäubt; fie erholen fi bald wieder, und das Neue bat fib 
im Kampf mit ihnen zu bewähren und feine innere Überlegenbeit in 
allmäblichem Überwachfen feftzulegen. 

Ta, das Boͤſe ift ftärker da als vorher. Das Leben bat einen neu 
tralen Zug. Die Gottheit ift unparteiiſch. Diefelbe Sonne, die Blumen 
und Fruͤchte wachſen läßı, lockt auch Giftgewaͤchſe und Unkraut ber: 
vor. Unſere ganze zwieſpaͤltige Verfaſſung erfährt eine Belebung 
wenn wir in ein goͤttliches Kraftfeld treten. Wird unſere Empfint- 
lichkeit größer, fo wird fie es auch für das Tliedere und Schlechte. Sür 
den Werdenden ift die fchärfere Erfahrung des Boͤſen der befte Be 
weis für die Löfung von ihm. Zur Befreiung vom Böfen führt einzig 
die fteigende Sreigabe des Boͤſen. Ihm gegenüber ift die höhere Taktik: 
Nichtwiderſtehen. Durch Ausleben lebt es fidy zu Ende. 

Das machtvolle Bebabren der alten Triebwelt in unferem Volke ift 
alfo noch nicht ohne weiteres als Beweis gegen die Echtheit und Wir- 
Fungsfraft unferes Erlebniſſes von 1918 zu verwerten. Im Gegenteil, 
wir ſchließen vom Schatten auf das Licht! 

Wir werden fogar eine noch fchärfere Begenwehr des alten Prinzips 
erleben. Je rafcher man fteige, um fo flärfer wird der Begendrnd. 
Und Deutfchland ift fo fchnell und body geftiegen, wie wohl nie ein. 
Volk, ins überperfönliche, dienend-freie Zeben, deſſen magna charta 


Deutfchland 196 und J9)4 / Entwicklungsgeſetze 877 


etwa die — Brotkarte iſt. — Es gilt einen wehrhaften „Weltfrieg” 
durchzufechten, gegen eine uralte, fleifchgewordene, Fosmifche Willens- 
richtung; gegen eine Willensrichtung, die ſich nicht nur in Einzelnen, 
fondern in ganzen Voͤlkern und Rulturen fefte, geichichtliche Geſtalt 
gegeben bat; gegen „YIarur” und „Trieb” und „I und nochmals 
IH". Ein Unternehmen, das Überhaupt nur angepadit werden kann 
in der beimlihen Rechnung auf eine Mitwirkung, wie fie König 
Buncher im Bampf mir Brunhild genoß: von Saftoren wie „Sen- 
dung“ und „Weltzweck“ und „Entwidlung” und „Reich Bortes”. 

Unfere tieffte Soffnung ift tranfzendentaler Art; ift der „Sinn“ der 
Geſchichte, ihr objektiver Charakter; ift ein binaufzüchtender, leben- 
fleigernder, felbftberrlidy geftaltender Borteswille, iſt — deutfche Er⸗ 
wäbhlung, jener gefändere „Tag“ des Deutjchen in der Weltenwoche. 

Wie aber ein neuer Beift, fcheinbar -felbftändig und felbfttätig, her⸗ 
aufziehen Bann, das haben wir ſchon vor der glänzenden Erfahrung 
von 1918 erlebt in der Überwindung des Materislismus und Intellek- 
tualismus und in unferer Jugendbewegung. Wir erwachen eines Tages; 
und fiebe, es ift alles neu geworden! 

Berade die Steigerung der Begenfäge ift fruchtbar und treibt zu 
böberer Einung. — Der Bott von J9YJ$ geht durdy fein Golgatha! 

Verwandt mit diefem Befen der Polarität, der Periodizitaͤt, viel- 
mebr eine Äußerung von ihm, ift das Geſetz der Dererbung in 
Der Ungeraden, wie man es nennen Fönnte. Eigenſchaften pflegen 
ein Geſchlecht zu ruhen, die Erblichkeit uͤberſpringt ein Blied. Der 
Dater kehrt erft im Enkel wieder, denn nach dem Bild des Vaters 
zeugt ihn — unbewußt — der Sohn; der Sohn ift des Broßvaters 
Sohn. 

Dom Geſchlechtsindividualismus befangen Fommt jedes Geſchlecht 
ich als „Das“ Befchlecht vor, aber es iſt nur eins unter vielen. Auch 
"se die Geſchlechterreihen gibt es Arbeitsteilung: wer fär, erntet nicht. 
Infer Geſchlecht fät, das dritte Befchlecht ernter. — Erlebnis und 
Cat find geichlechterweife getrennt in der Volksperſoͤnlichkeit. Was 
nacht es aus, in welchem Geſchlecht das Neue Sleifch wird? Die Volks⸗ 
eele aber ift eine in allen ihren Geſchlechtern. Ihr gebt nichts verloren, 
vas auch ein Geſchlecht etwa verlöre. In ihre Tiefen ſinkt alles Er⸗ 
eben und wird dort verarbeitet und wieder emporgeboben als neue 
Kraft und geſchichtliche Richtung. Das Raͤtſel des anderen Beiftes, 
er oft plöglidy über ein Volk beraufzieht, liege in der Volksfeele; fie 
die Mutter der Geſchichte. Geſchlecht um Geſchlecht treibt fie ber- 
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vor als Abdräde ihres Wefens und teilt jedem feine Aufgabe zu. Das 
eine arbeitet mehr im Äußeren, das andere mebr im Inneren. sEin Be- 
ſchlecht erhält die Derheißung des gelobten Landes, ein anderes zieht 
durch Wuͤſten hin zu ihm, ein drittes kommt endlidy hinein. — Vehmen 
wir das leute Jahrhundert, fo läuft die VDererbungslinie deutlich im 
Geſchlechtsabſtand von 30—40 Jahren. Um nur kurz die charakteriſti 
fhen Zahlen zu nennen: 1813, 1848, 18366—- 1870, 1900 - 1918, wo dic 
Fahrhundertwende bereits die Beiftesiwende fpären ließ. Die Jahre 
J939— 1950 werden wieder in einer unmittelbaren Weife anEnüpfen 
an die idealen Tage von 1914. Bis dahin dehnt fidy der negative Ab 
fhnitt, der Begenftoß, die polare Nacht. 

Ein drittes Befen, das in Srage kommt für rechte Bewertung des 
derzeitigen geiftigen Aſpektes, audy eine Abwandlung des obengenannten 
Weltgeferzes, ift das Geſetz der Wenigen. 

In der polaren Spannung zwifchen den „Dielen“ und den „Wenigen’ 
läuft die anfteigende Linie der Sortfchrittsfpirale über Die Wenigen, 
der ruͤcklaͤufige Teil über die Vielen. Yiur die Wenigen find die un 
mittelbaren Träger des neuen Vorwärts, Die Sührer und Serzöge; die 
Maſſe ift zwar nicht massa perditionis, wie der große Kirchenvater 
wollte, aber eine vis inertiae. Dem Sortfchritt ift der Bebarrungstrich 
als Begenpart zugefelle, um jenen zu zuͤgeln und tief zu begründen. — 
Suchen wir den Beift von I9J4 nicht bei der großen Menge! Die 
Braft, in der Richtung eines hoben Anfangs weiterzufchreiten, ift nur 
für eine Auslefe möglich. Das leidenfchaftlidye Bliedgefühl, der über 
perfönlihe Schwung, die Opferweihe Fönnen nad) Lage der Dinge 
in Reinheit und Tiefe nur aufrechterhalten und fortgeführt werden 
von einem innerften Kreis. Der quantitative Mapftab muß aufgegeben 
werden; ariftofratifch ift die Beftaltung des Geſchichte. Volk iſt Pyra- 
mide; nur die Spige ragt in den Simmel. Volk ift Leib mir wenig 
Edelgliedern und viel — Darm! Aber das ift das Evangelium: nur 
die Spige braucht in den Simmel zu ragen; die wenigen Edelglieder 
führen. Nun träge der Bipfel den Grund und der Kopf den Leib! 
Nicht die ſchmachvollen Erſcheinungen der Yliederungen find maß 
gebend für die Zukunftsbildung eines Volkes, fondern die Salcung 
dieſer beften Oberſchicht. Sie, die Wenigen, find das „DolE im 
Volk“, das wahre Volk, weil fie des Volkes Wahrbeit find; 
fie find „das“ Volk, denn fie haben fi zum Volk erweitert. 
Bedeckend, fühnend fteben fie vor den Dielen, zum Ausgleich und Über- 
gewicht. Auf diefem eigenrämlichen Lebenswert der Wenigen berubt 
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die tiefe Lehre der Stellvertrerung, die uns der Tod fürs Vaterland 
heute wieder befonders nahe gebracht bat. — Nur auf die Wenigen 
kommt es an, darauf, Daß fie in genägender Anzahl vorbanden find 
und ihre Pflicht tun. Wir dürfen überzeugt fein, Daß dies für Deutſch⸗ 
land der Sall ifl. Der Wenigen baben fich fogar überrafchend viele 
berausgeftellt, wie mir fcyeint. Und fie retten die Lage. Ihre Wahr⸗ 
beitsrichtung hält der verkehrten Die Wage, ihr leidenfchaftlicher Diene- 
wille überbieter die gemeine Selbftfucht und wird ſich Ichließlich durch⸗ 
ſetzen in einer immer gemeinfchaftlideren Beftaltung deutfchen Lebens. 

Der Fortſchritt iſt fo wenig Sadye der Dielen, daß er gelegentlich 
nur das Werk eines Zinzigen ift, der plöggli auftritt als die Derför- 
perung aller Sehnſucht und als der große Erfuͤller. Weldy tröftliche 
Erfahrungen haben wir hier auf milicärifhem Bebier gemacht, unferer 
beimlihen Sorge zum Trog! Durch die WMittlerarbeit der Wenigen ift 
eines Tages ein uͤbler Zeitgeift überwunden, ſteht eine neue Jugend da, 
erfcheint die geniale Sührerperfönlichkeit. 

Die Geſchichte ift viel weniger fubjektiv, als fie ſcheint; das ift über- 
aus tröftlidy! 

Noch in anderer Richtung erhellt das „Beferz der Wenigen” die Zeitlage. 

Die Geſchichte ift der Wenigen Tar, fie ift auch der Wenigen Er⸗ 
lebnis. Nicht nur ihre Saltung, auch ihr Urteil ift maßgebend. Wenn 
fie jene großen Tage boch bewerten, fo ift diefe Einſchaͤtzung gültig, 
taufend und abertaufend Peffimiften zum Tron. Das tiefere Erlebnis 
ift das wahre, und der feine Nerv ift der umfangreiche. Nicht die 
Viächternen, fondern die Unnuͤchternen, die Maßloſen, die Phantaften, 
die „Verrüdten” find die heimliche Triebfraft der Geſchichte. Joch 
über allem Derftand thront ſakroſankt die Empfindung. 

Wer wenig erlebt bat, foll fi doch fragen, ob das Banze des Er⸗ 
lebens in ibn eingegangen ift. Bine Wiefe ift für den Bauern Seu, für 
Jungens ein Spielplag, für den Rünftler ein Sarbengefang, und die 
Geele des Myſtikers betet vor ihr Abba-Dater! 

Viehmen wir aus der varerländifchen Dergangenbeit jenes Ereignis, 
das die meifte Ähnlichkeit hat mit dem unferen: die Erhebung von 
1313! Trotz der Schatten, die nicht fehlten, und zwar in ſehr maßgeb- 
lihen reifen, auf die fi manches Eritifche Urteil fügte, trotz des 
Ruͤckſchlages, der fehr bald einferste, fehen wir beute jene 3eit in ihren 
reinen, großen, idealen Linien als eine völfifche, firtlid»religidfe Be⸗ 
wegung erften Ranges, als die Brundlage des gewaltigen neudeutfchen 
Beldichtsganges. Auch Damals waren die Erlebniſſe von verfchiedener 
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Stärfe, aber gültig, ſchoͤpferiſch, geſchichtsbildend iſt Das tiefe, reiche, 
ſtarke Erlebnis geweien, das Erlebnis über dem Durchſchnitt. Ein 
Fichte ift der wahre Propbet, nicht irgendeine Unke von Alltagsper 
fland! Die Geſchichte beftätigt alfo die ideale Auffaflung, Das gebalı- 
vollere, innerlichere Erleben. Je größer der Abftand, um fo fchärfer 
tritt das Pofitive, Lichtvolle des Geſchehens heraus. Die Entfernung 
bringt Das Bute näher. Wie audy im SEinzelleben je länger je mebr 
das Zaͤßliche eines Schickſals zuräctritt. 

Wird es mit J9J]$ anders fein? 

Volk ift ein pyramidsler Aufbau, wo der Brund anders aufnimmt 
als die Mitte und die Spitze. Dielleicht erlebt die breite, dvumpfe Baſis 
nur feine niedere Ichheit mit einem volklichen Einſchlag, der nüchterne, 
pbiliftedfe Durchſchnitt erhebt fi zum ftarfen Volkserlebnis mit einer 
religidfen Zutat, während die geiftige Spige Welttiefen erlebt und 
der Bortbeit Schoͤpferſchritt. — Die 1914 am tiefften erlebt haben, 
haben es am wahrſten erlebt, fie Diftieren der Zukunft das Befen. 

Mag die unmittelbare Begenmwart dem Zweifler und Schwarzfeber 
recht zus geben fcheinen, die Jahrhunderte werden jene Tage als meta- 
phyſiſche Wende befingen und aus ihnen ſchoͤpfen wie aus beiligem Born. 

Selbft wenn der Neuanſatz 1913 nur ein unanfehnlich winziger wäre, 
fo Pann niemand fagen, was Daraus waͤchſt. Eine Pleine Abweichung 
beute kann morgen bereits eine große fein; ein Schritt vom Wege 
führt immer weiter aus der alten Richtung. Jeder Züchter weiß, wie 
feine Tönungen der Anfang neuer Raſſen fein koͤnnen. Das Benie er- 
blöht aus den unfcheinbaren Anlagen feiner Vorfahren. 


JIr dieſer ſeelengeſetzlichen Beleuchtung nimmt ſich die Geiſtesebbe 
alſo etwas anders aus, als unter der gewoͤhnlichen moraliſchen Brille. 
Zum mindeften brauchen wir einen weiteren Abftand. Bis jest ſteht 
uns nur die naͤchſte Geſchichte zur Derfügung, d. h. Feine Geſchichte. 

Wenn greifbsre Sortfchritte fchon im Einzelleben unendlidy langfam 
geben, wieviel mehr in einem Volksganzen! Dor der Sand werden fie 
nur im Verborgenen gemacht; und fie brauchen viel Zeit, um in Das 
feftftellende Bewußtſein hineinzuwachſen. Wer will, kann leugnen, daß 
die Welt ſeit taufend und zweitaufend Jahren einen Schritt vorwärts 
getan. Erd und Simmelsktunde geben uns den Sinn für Jahrtauſende 
und Jahrmillionen; unfere 3eit- und Raumempfindung ift gewachſen. 
Wenden wie dieſe weitausgreifende Sehweiſe an auf die Geſchichte! 
Mir diefem „ſaͤkularen“ Blick berrachter, ift diefer Rrieg ein Gut, 
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von dem wir zebren werden in Kind und Rindeskind. Nicht ab-, fon- 
dern zunehmen wird feine Wirkung; und immer deutlicher wird er- 
kannt werden, daß ibm ein Bebeimfinn innewobhnt, über jeden wirt- 
ſchaftlichen und politifdyen hinaus: Setzung eines neuen Anfangs und 
eine Weltwende — die Wende von der Ichbezogenheit zur Dubezogen- 
beit, verförpert in England und Deutfchland, eine Andeutung, die bier 
genuͤgen möge. | 
Beduͤrfen wir aber ſolchen ſaͤkularen, ja kosmiſchen Blickes für un- 
fere Preißende 3eit, wer will maßgeblich fagen, worauf es anfommt für 
die Zufunftsgeftaltung? Bei folden Ausmaßen, weldyes ift der Sort- 
fehrirt, der gemacht werden muß? Da Bann nebenſaͤchlich Erſcheinendes 
bauptfäcdlidy fein und umgekehrt. Wir Eönnen doch nicht willfärlid) 
Sorderungen erheben oder Ideale Fonftruieren, die an ſich ganz ſchoͤn 
find, aber im gegenwärtigen Krieg gar nicht erreicht werden follen! 
In dieſem Seranbringen fremder Maßftäbe, in diefer Unſachlichkeit, in 
Diefer idesliftiichen Willkür ift viel gefändige worden von Sittlichkeits⸗ 
und Srömmigfeitsvertretern. Wenn 3. 3. „fittlich-religiöfe Wieder: 
geburt” gar nicht der Sinn diefes Krieges ift, wie Bann man fie dann 
mit Ungeftüm erwarten und ſchmerzvoll enttaͤuſcht fein, wenn fie aus: 
bleibe! — Wir wollen dod der Dorwärtsbewegung des Lebens Feine 
gebundene Marſchroute geben! Diefem Profruftesverfabren follten wir 
endlich entwachſen. Selbft der Chriftus Fam an den Idealen feiner alt- 
und neugläubigen Zeitgenoſſen erbeblidy zu Purz. Die Moral und Reli- 
gion gewöhnlidyen Verſtandes faflen nicht, was fie faflen wollen: das 
eigentliche Sein des Menſchen. Wertvoller als ihre Bravheit ift die 
Unmittelbarfeit und Ganzheit der Saltung, ift innerliche Beweglichkeit 
und Slüffigkeic, Aufgefchloflenheit uud Empfaͤnglichkeit, Ehrlichkeit 
und WirflichFeitsfinn. Unfer DolE mag nicht befler geworden fein, aber 
vielleicht gefchloflener, fachlicher, eindrudisfähiger, wirklichkeitsmaͤßiger, 
dienewilliger. Wenn der Einzelne hberperfönlicher, volkhafter, das Dolf 
perfönlicher geworden ift, fo ift voͤlkiſch genug gewonnen. Es mag 
menſchheitlich ein ausreichender Erfolg des Krieges fein, wenn Deutſch⸗ 
land tief in foziale Derfuche bineingefübrt wird, die ein Anknüpfungs- 
punkt fein koͤnnen für die Bemeinfchaftsgeftaltung der Zukunft. Deutfch- 
land — das Land, in dem „Ich“ anfängt, fich leife zu Idfen, in Blied- 
gefühl zu fchwingen, Das Banze überzuordnen — als foziales Derfuchs- 
land für die Welt, wäre das nicht Ehre und Aufgabe genug? 
Beſcheiden wir uns: wenn wir das Ziel nicht Fennen, wie wollen wir 
über die Wege urteilen? Vertrauen wir: der Weg, den wir geführt 
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werden, wird der rechte fein, ob er mit unferen Meinungen und guten 
Wuͤnſchen übereinftimmt oder nicht. Mancher Sortfchrire laͤßt ſich 
wehrli als Ruͤckſchritt an. Wie befteben die Slegeliabre vor dem 
ſittlichen Berichtshofe? Und doch find fie echt menſchlicher Fortſchritt! — 
Ich erinnere an das Öbftbaumgleichnis der Einleitung; die haͤßlichen 
Knoten und Rollen find echtes Wachstum. — Vielleicht ift Deutſch 
land in diefe Zeit der Vorfrüchte getreten; vielleicht tritt Tung-Siegfried 
feine Slegeljabre an! Begluͤckwuͤnſchen wir uns! 

Bei diefem Föftlihen Sinn des Lebens für Humor und Paradopien 
ift es in der Tar nicht fo einfach, Sortfchritte zu feben. Wir brachen 
jenen echt deutfchen Tiefblid, der fidy nicht täufchen laͤßt durch das 
Erſcheinungsſpiel, fondern durch alle Masken hindurchdringt ins Ser 
der Dinge. Das ift mehr als Derftand, das ift eine firtlihe Beſchaffen 
beit. Subjeftiv und egoiftifh befangen ift man blind. Kritik ift gut 
und not, aber fie darf nicht theoriegebunden und aus dem Ylein ge 
boren fein. Deutfchland bedarf der Rritifer, aber noch mehr der Bläu- 
bigen. Es ift noch Fein Anlaß, an der deutfchen Seele zu zweifeln, 
trotz der befannten beſchaͤmenden und empoͤrenden Erfcheinungen, aber 
aller Anlaß, zu glauben und zu arbeiten. 

Auf alle Sälle ift diefes feltene, den deutfchen Menſchen bis in feine 
RörperlichFeit fpannende, mit dem Blutſiegel unerbörter Opfertode be- 
Fräftigte, dies wahrhaft ſakramentale Erlebnis, mitfeinenapofalyptifchen 
Ausmaßen, unverloren und unverlierbarl Das ungeheure Aufgebot 
eines Weltkrieges wird ſicherlich erreichen, was erreicht werden ſoll fuͤr 
die Geſamtgeſchichte. uͤberhaupt leitet ja, ſoweit wir ſehen, die Rata— 
ſtrophe eine neue Zeit ein, wie ein Löwenfprung der Entwicklung. 

Scliegli aber und letztlich — es ift noch fehr die Srage, ob dir 
Leiftungen des Deutfchland von 1915 und 1916 nicht durdyaus eben- 
bärtig find den Leiftungen von J9YJ$. Vielmehr, es ift Feine Srage' 
Und nur das ift die Srage, ob fie nicht größer find, weil bervorgebradt 
obne den binreißenden Schwung jener erften Monate, in nüdyterner, 
träger Alltagsftimmung. 

Bewunderung für jenes Deutfchland, Ehrfurcht vor diefem! Auch 
diefem gebührt ein Seldenfang nach Art jenes alten: 


ons ift in alten maeren 
wonders viel gefait 
von beleden lobbebären 
und grozer arebeit. 


Das Deutfchland von 1916 iſt das Deutfchland von 19J4 
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VD. von Wartburg 
Schweizer Rriegsziele 

Is im Auguft des Jahres 1918 unfere Nachbarvoͤlker ihre Seere 
marfchieren ließen, da ſah ſich der Schweizer plöglid in die 
denkbar fchwierigften Ronflikte verfest. Teils infolge der Be- 
wohnbeit, teils infolge eines vagen Befühls, daß der Dölferfriede die 
notwendige Brundlage unferes nationalen Lebens fei, hatte man fich 
bei uns jeden Bedanfen an Krieg abgewöhnt. Befonders umter den 
IntelleEruellen war diefe Dogelftraußmerhode beliebt. Die meiften von 
ihnen verfolgten gar nicht oder nur ſehr oberflächlidy die TIeugeftaleung 
der diplomatiſchen und politiihen Verhaͤltniſſe Zuropas, um fidy ja 
durch Peine „außeren” Dinge in der Ruhe ibrer Arbeit ftören zu laflen. 
Lente,die bei uns mir Recht als die berufenften Renner franzöfifchen 
Lebens galten, wurden nicht müde, den Revanchegedanfen als endgültig 
begraben zu erklären und eine Ara des Friedens und der allſeitigen Freund⸗ 
ſchaft unter den Voͤlkern zu prophezeien. Die Wuͤhlarbeit Eduards VII. 
vollends entzog ſich fo geſchickt der Beobachtung aller „Belegenbeits- 
politifer”, daß ein Zweifel an Englands Friedenswillen wie eine perfide 
Löfterung erſchien. Wer gelegentlidy eine Sesnummer der „Times” zu 
lefen bekam, legte fie wieder mit einem veräcdhtlichen Achſelzucken bei- 
feite, obne ihr irgendwelche Wichtigfeit beizumeflen und obne zu be- 
denken, daß eine ſolche andauernde Kampagne die Phantafie aud) eines 
geiftig felbftändigen Volkes vergiften muß. Die wenigen,die den feit einem 
Jahrzehnt fi) immer mebr verdäfternden Horizont beobachteten und 
gelegentlich in Geſpraͤch und Disfuffion auf Das herannahende Unge- 
witter hinwieſen, galten als unreife Phantaſten. Nur unter dem Lofungs- 
wort „Arieg dem Kriege“ und dem Sinweis auf die wachjenden Ruͤ⸗ 
ftungen der Nachbarn wurde 1907 die Neuorganiſation unferes Seer- 
wefens durchgefent, die in wenigen Jahren unfere militärifche Wider- 
ftandsfraft bauptfächlid durch Stärkung des inneren altes mindeftens 
verdoppelte. Seute allerdings berrfcht bei uns die Überzeugung, daß nur 
fie unferem Lande den Rrieg erfpart bat, und dag unfer Seer, wie es 
vor 1907 beftand, den Pämpfenden Armeen der Großmaͤchte Feine ge- 
nügende Anlehnung geboren hätte, fo daß fie genoͤtigt geweſen wären, 
felbft für ihre Flankendeckung auf ſchweizeriſchem Bebier Sorge zu tragen. 

Dazu Fam noch eine andere “Idee, mit der befonders unfere Intellek⸗ 
tuellen mit Vorliebe feit Jahren fpielten und die ungemein viel Be- 
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griffsverwirrung in den Böpfen anrichtete: die Idee des Welcbürger- 
ums. Weil unfer Staatsweſen auf dem freiwilligen 3ufammenleben 
Angehöriger verfchiedener Aulrureinheiten berubt, fchmeichelte man 
fih, in ihr das Vorbild des Fänftigen Europa zu ſehen, Das aus einer 
Verfchmelzung der verfchiedenen nationalen Rulturen zu einer böberen 
„internationalen, europäifchen” Kultur hervorgehen follte. Man über- 
fab dabei ganz, daß das Wort „Aultur” feinen lebendigen Bedeurungs- 
inbalt verliert und zu einer hohlen Phrafe herabſinkt, fobald es nicht 
mehr aus der einzig wahren Realität, der charaktervollen Eigenart 
eines Volkes, feiner Raſſe — um ein befonders bei uns vielgeſchmaͤhtes 
und Dabei doch völlig unverftandenes Wort zu gebrauchen — beraus- 
wächft und in ihr verankert ift. Der beginnende Krieg ließ diefes leb⸗ 
lofe Phantom in ein Nichts zerftieben, eine furchtbare Enttaͤuſchung, 
aber zugleich eine heilſame Lehre für diefe Romantifer. 

Die 3ertrüömmerung diefer beiden Ideale, des ewigen Sriedens und 
des Fünftigen KRosmopoliten, durch den Donner von taufend Seuer- 
ſchluͤnden zwang nun zu einer vollftändigen Yleuorientierung und zu 
einer Stellungnahme zu den vielen durch den Brieg aufgeworfenen 
Sragen. Kine ganz befondere Tragif lag und liegt darin, daß wieder 
die beiden Völker fi in Waffen gegenüber ftanden, die uns weitaus 
am nächften ftehen und die beide durch Bande der Aulturgemeinfchaft 
mit Teilen unferes Dolkes und durch Bande der Dankbarkeit für emp- 
fangenes But mit dem ganzen Volke vereint find. An jeden von uns 
richtete das Schickſal in erfter Linie die Stage: Wem fühlft du dich 
verwandter, Frankreich oder Deutfchland; weldyem von den beiden ftehft 
du innerlich näher; weflen Niederlage wird did) fchwerer in Mitleiden- 
Schaft ziehen? — denn welches der zwei Länder auch obfiegt, das Schid- 
fal des anderen wird uns allen fehr nahe geben. Dazu Famen nody viele 
Erwägungen fpezieller Yiatur. Sprachen 3. B. auf der einen Seite für 
Frankreich die alte, biftorifche Freundſchaft und die AhnlicyFeit mandyer 
republifanifchen Einrichtungen und Traditionen, jo zeigte ſich andrer- 
feits ron vieler Derfchiedenheiten in den äußeren Sormen die Bluts⸗ 
verwandtfchaft unferes Staatslebens mit dem Deutjchlands u.a. darin, 
daß in Europa einzig Deutfchland und die Schweiz das Foͤderativ⸗ 
ſyſtem behalten haben, das die Bildung eines einzigen Zentrums ver- 
hindert (von dem das Leben des ganzen Volkes aufgefogen würde) und 
das direkt an den mittelalterlihen Seudalftsat anfchließt, jene rein ger- 
manifche Sorm des Bemeinichaftslebens. Ja, in einem gewiſſen Sinne 
durfte ſich der Schweizer noch „deutfcher” fühlen als der Reichs⸗ 
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deutfche, hatte er doch in ununterbrodyener Überlieferung das germa- 
nifche Recht ſeit dem Mittelalter erhalten und ibm im neuen 3ivil- 
geferzbuch wieder für unabſehbare 3eiten neues Leben verliehen, während 
Deutſchlands Rechtsleben durch die Aufnahme des Roͤmiſchen Rechts 
aus feinen urfprünglihen Bahnen abgelenkt worden war. In ähnlicher 
Weile bat ja der Schweizer in feiner Mundart auch mittelhochdeutſche 
Laute und den alten Wortichag treuer bewahrt als irgendein anderer 
deutſcher Volksſtamm. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war es begreiflich, daß — im großen und 
ganzen — jeder unferer Volksteile feine Sympathien dem ibm ſprachlich⸗ 
Pulturell verwandten Lande zuwandte. Mit erfreulicher, mutiger Offen⸗ 
beit und Ruͤckſichtsloſigkeit bekannten ſich wenigftens die Welſchſchweizer 
zu Frankreich, wenn dabei auch leider manche ungerechtfertigte und un⸗ 
nötige Schmähung Deutſchlands mit unterlief. Weniger Elar und ein- 
dentig ließ fidy die dDeutfche Schweiz vernehmen. Die Sorge, die vom 
Krieg mitten durch unfer Land gezogene Furche möchte ſich zu einem 
Abgrund vertiefen und die Eriſtenz unferes Staatsweiens gefährden, 
erzeugte viel Ängſtlichkeit und Unficherheit. Im Reiche draußen, wo 
man von uns Deutichfchweizern mir Recht erwartet hatte, daß wir mit 
unferen Sympatrbien auf Deutichlands Seite ſtehen wärden, war man 
vielfach über unfere Saltung erftaunt, verfiimmt. Der Riß, den wir im 
Landesinnern batten vermeiden wollen, fchien fi) dafür mehr und 
mebr an unferer Landesgrenze zu Sffnen. Die Befahr, von der deur- 
fhen Aulturgemeinfchaft abgeftoßen zu werden und den Anfchluß an 
fie zu verpaflen, wurde immer drohbender. So wurde der Deutidy- 
ſchweizer durch die Not geswungen, feine Stellung zur ARulturgemein- 
fchaft und zur politifchen Bemeinfchaft einer gründlichen Überprüfung 
3u unterziehen und vor allem die Srage zu erörtern, ob die beiden, richtig 
betrachtet, notwendig im Gegenſatz zueinander ſtehen oder ob fie fi 
nebeneinander vertragen Fönnen. Die erfte Publikation, die diefen Weg 
befchreitet, war die Brofchäre des Basler Univerfitätsprofeflors Paul 
Wernle: „Bedanfen eines Deutſchſchweizers“ (Zürich, Rafcher). Mit 
feften, Plaren Worten betont er die Notwendigkeit, die 3Zufammenhänge 
mic den Nachbarkulturen zu wahren. 

Banz befonders Eräftig vertrict diefen Standpunft Roman Boos, 
ein junger 3Gricher Juriſt, in feinem aPademifchen Vortrag „Der euro- 
päifche Krieg und unfer Schweizer Rrieg”*. Beschtenswert ift er vor 


* Derlegt in Zuͤrich, Schweizer Druck und Verlagshaus. 1915. Der Vortrag wurde 
im Winterfemefter J9J4/J5 gebalten, Bonnte aber aus verfchiedenen Gründen erſt 
fpäter erfcheinen. 
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allem als Verſuch, dem Problem wiffenfhaftlid beizufommen. Ich 
werde daher verfuchen, im Solgenden etwas näher darauf einzugeben. 
. In einer im Verbhälmis zum Umfang der ganzen Schrift etwas lang 
gerstenen Einleitung beſpricht Boos jenes Durch den Brieg in wie 
gefehener Breite aufgerollte Problem der Beziehungen zwifchen dem 
Einzelnen und der Befamtbeit. Dem Mittelalter gegenüber, in dem der 
Einzelne ganz in die Gemeinſchaft verwachſen war und nur in ihr 
und durch fie wirfte — man denfe nur an die zahlreichen von der Be- 
famtbürgerfchaft der Städte erbauten gotifchen Dome oder an die Kreuz⸗ 
zuge —, batte die Renaiſſance wieder die antife Auffaflung eier 
fharfen, begrifflid Flaren Begenüberftellung (Antichefis) der beiden 
aufgenommen, die dann in dem überfpannten, die Geſellſchaft pulveri- 
fierenden Individualitaͤtsprinzip der Revolution ihre Krönung fand. 
Heute fcheint ſich mehr und mehr — Dank der liebevollen Verſenkung 
in das Studium des Mittelalters — eine Syntheſe zu vollziehen. Ohne 
in die begrifflide Unklarheit mittelalterliden Denkens zurädzufallen, 
erkennen wir heute, daß die Sorderungen, welche die Bemeinfchaft an 
den Einzelnen ftelle, ſich decken mir denen, die fein perfönliches Zeben 
beberrichen. Der Bemeinfchaft bar er fich felber als Beitrag zu geben, 
und das Fann er dann im hoͤchſten Maße, wenn er feine eigene Per- 
ſoͤnlichkeit zur hoͤchſtmoͤglichen Entfaltung bringt, die in ihm rubenden 
fchöpferifchen Reime als fein wertvollfies bewahrt und ausbilder, alfo 
gerade das tut, was ihm auch als Individuum erfte Pflicht fein muß. 
Es ift das ein Bedanfengang, der etwas vom Thema abzuliegen ſcheint, 
deflen Schlußfolgerung aber, wie wir noch ſehen werden, für die Wer- 
tung des Krieges von größter Wichtigkeit ift. 

3008 wender ſich fodann gegen diejenigen unter unferen TIntellef- 
tuellen (befonders Theologen), die auf unferer friedlich gebliebenen Juſel 
den moraliſchen Richterſtuhl Europas errichten wollten, die ſich ver⸗ 
maßen, über die mächtigen Impulſe abzuurteilen, welche die Erieg- 
fuͤhrenden Voͤlker ergriffen hatten, ohne auch nur den Verſuch unter- 
nommen zu haben, frei von jeder vorgefaßten Meinung (alſo: gerecht 
und ehrlich oder, wenn man will, wiſſenſchaftlich) auf ſie zu lauſchen 
und ihnen nachzugehen. Denn daß ſich der Krieg den direkt beteiligten 
Voͤlkern in ganz anderer Weiſe offenbart als uns Neutralen, iſt fo klar, 
daß man ſich nur Aber die Notwendigkeit wundern muß, erft noch auf 
diefen ganz wefentlichen Unterjchied und feine Ronſequenzen für die 
Bildung von Urteilen aufmerffam zu madyen. 

Meiſterhaft deckt Boos die Schwäche der Argumente jener auf, dic, 
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um den Rrieg zu verurteilen, fi auf das natärliche Befühl des YITen- 
ſchen berufen, das ſich fträubt, einen anderen Menſchen zu töten, und 
auf das Bibelwort „Lieber eure Seinde”. 

Die Disfuffion der brennenden Sauptfrage: wie haben wir uns felber 
zu verhalten gegenüber unferen Mitſchweizern einerfeits und gegenüber 
den durch das Band der gemeinfamen Sprache mit uns verbundenen 
Völfern andrerfeits, führe zu dem Problem: Weldyes ift die fpesielle 
Rulturaufgabe der Schweiz? „Wir ftellen uns im politifchen Der- 
band .mit denjenigen zufammen, die anderen Nationalitaͤten ange- 
hören, die von uns felber verfchieden find! Unſer politifcher Derband 
will nicht der Körper für einen einheitlichen, undifferenzierten Volks⸗ 
geift fein. Wenn wir die geiftige Macht, die die Schweiz zufammenhälk, 
auffuchen, fo muͤſſen wir gleihfam um eine Schicht tiefer dringen, als 
wenn wir die Volksgeiſter unferer Nachbarkulturen auffudyen. In die 
Schicht, aus der diefe Volksgeiſter felber erft berausfprießen. Wenn 
man die Volfsgeifter als Üfte am Stamme der Geſamtmenſchheit auf- 
faßt, fo muß man, um den fchweizerifchen Aulturwillen zu verfteben, 
von den Aften aus zum Stamme dringen... .. Fuͤr den in den ver- 
fchiedenen Volfsgeiftern fi verfchieden manifeftierenden Aulturgeift 
unferer 3eit, gleihfam für unferen Zeitgeift, will unfer Gemeinweſen 
Rörper fein. Zr will nidye nur die Einzelnen aus der Antichefis in 
die Syntheſis des Dolksgeiftes, fondern aud die Volfsgeifter aus 
ihrer Antichefis in die Synthefis des 3eitgeiftes zufammenfaflen. Syn- 
chefis bedeutet aber nicht Aufbebung, fondern Erfüllung der Antichefis. 
Wenn einer alfo befennt: ‚Ich bin Schweizer‘, fo fagt er Damit nicht: 
‚Ic bin nicht Deutſcher, Sranzofe, TItaliener, nicht Blied des entſprechen⸗ 
den Volfsgeiftes‘, fondern er ſagt: ‚Berade weil ich ein rechter Deutfcher, 
Sranzofe, Italiener, ein lebendiges Blied meines Volksgeiſtes bin, kann 
ich ein rechter Schweizer fein‘; und auf der anderen Seite fagt er da- 
mit nicht: Ich Eenne Feine Kantone mehr‘, fondern: ‚Berade weil ich 
Stadtzüricher bin, Bann ih ein rechter Rantonzuͤricher, deshalb ein 
rechter Oſt⸗, ein rechter Deutſchſchweizer, Deshalb ein rechter Schweizer 
jein. Und weil ich als Zuͤricher Deutſcher bin und Schweizer bin, darf 
ich mich auch Europäer und Welcbürger nennen‘... . Es genügt nicht, 
daß wir uns Damit zufrieden geben, ein Beifpiel einer uͤbernationalen 
Rulturgemeinſchaft darzuleben. Wir möflen mit vollem Bewußtſein 
und mir Aufbierung aller unferer Aräfte darauf binarbeiten, daß durch 
unfer Land auch unfere Nachbarvoͤlker mit diefen in tiefere Schichten 
bineinreihenden Wurzeln verwachfen. Auf die Gefahr hin, daß unfer 
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innerfchweizerifches Leben erwas an warmer Gemuͤtlichkeit einbüße, 
möflen wir der europaͤiſchen Aulrur diefe Arbeit leiften.” 

Richtig aufgefaßt fteben alfo in jedem von uns der Deutſche und der 
Schweizer, refp. der Sranzofe und der Schweizer, nicht im Begenfag zu- 
einander. Wir brauchen die Adern nicht zu zerfchneiden, die das kulturelle 
Keben von uns zu unferen |prady- und.blutsverwandten Nachbarvoͤlkern 
und zuruͤckfließen lafien, fondern vielmehr verleihen fie er unferem 
Bemeinmwefen feine volle Eriftenzberedhtigung. Alles, was in jenem 
Sinne gefagt worden ift, berubt auf einer vollftändigen Verkennung 
der Lage oder auf der fchwädlichen und ungerechtfertigten Befürd- 
tung, das ſchweizeriſche Volk der Begenwart Pönnte feiner großen Auf- 
gabe nicht gewachſen fein. Wir Deutſchſchweizer brauchen daber nicht 
zu verbergen, daß das Schickfal Deutfchlands in weitgehendem Maße 
auch das unfrige fein wird und dag wir infolgedeflen auf feinen Sieg 
hoffen mäffen; wir verargen aber auch unferen welchen Bundes- 
bruͤdern nicht einen Augenblick, daß ihre Befühle in gleihem Maße 
Sranfreich gelten, und nie wird es uns einfallen, Dadurch unferen ſchwei⸗ 
zeriſchen Bundesgedanfen für gefäbrder zu halten. 

„Wie weifen mit aller Beftimmebeit die immer und immer wieder 
in welfchen Zeitungen erhobenen Vorwürfe und die Anfinnen zuruͤck, 
an der deutſchen Aulturgemeinfchaft zu Verrätern zu werden. Was 
uns im allgemeinen von den deutfchen Nationaluͤbeln aufgerifcht wird — 
Militarifierung des Zivillebens, Junkertum uſw. — laflen wir zu einem 
guten Teile gelten, wiflen aber fehr wohl, daß aud Engländer, Sran- 
zoſen und Ruſſen ihre befonderen Sebler haben, und auch wir Schweizer 
felber — ich geftatte mir nur, auf das ekle Plebejertum binzumeifen, 
das fi unter Mißbrauch des Titels ‚Demofratie‘ bei uns breit madht, 
wo jeder meint, Sachunkenntnis allein berechtige ibn, über alle Fulturellen 
und politifchen Sragen mitzureden und mitzufchreiben. ... . Und wenn 
man die Verlegung der belgifchen Neutralitaͤt ins Seld führt, jo ant- 
worten wir darauf, daß die Akten hieruͤber durchaus noch nicht ſpruch 
reif find, und ferner, daß wir Schweizer in diefen Sragen felber allzu- 
ſehr Partei find, als daß wir nicht zu gewärtigen bätten, jeitens des 
Angeklagten wegen Befangenbeit als Richter daruͤber abgelehnt zu 
werden, ob, wenn nidyt der Notwehr⸗, jo Doch der Notſtandsgeſichts 
punft anwendbar ſei; und dann erfcheint uns die Maxime, dag wir 
uns von einer tiefen und wertvollen Bemeinfchaft drüden follen, weil 
der andere geſuͤndigt babe, als unanftändig. . . . Dankbar find wir den 
Welchen daflır, daß fie fortwährend die franzöfifchen Rulturwerke ine 
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hellfte Licht rüden. Verſtaͤndlich ift uns, daß fie franzoͤſiſchen Waffen- 
erfolgen zujubeln. Aber fie follen nicht das deutſche Volk, die deutfche 
Kultur, mit der wir Deutſchſchweizer lebendig verwachſen find, in den 
Ror treten. Damit befudeln fie auch uns. Und fie follen nicht von uns 
Derrar an der deutfchen Rulturgemeinſchaft fordern, uns nicht das Be⸗ 
Pennenis zu dieſer Gemeinſchaft und die Sreude Aber deutſche Waffen- 
erfolge verargen. ... . Weder eine politifcye Vereinigung mit dem Reich, 
noch eine kulturelle Vermiſchung mit dem reichsdeutfchen Geiftesleben 
wollen wir. Wir wollen die außerordentlichen Eigenwerte wahren, die 
wir Deutſchſchweizer ſowohl in politifcher als in allgemein Fulcureller 
sinficht befinen. Dur Pflege diefer Werte erbringen wir uns als 
Beitrag an die deutsche Rulturgemeinſchaft. Allein durch den Ausbau 
unferer demokratiſchen VDerfaflungen bieten wir der ſuͤddeutſchen Demo- 
Eratie einen wertvollen Rückhalt; ſchon allein durch deutfche, ehrliche, 
gefunde, keuſche Zeiftungen ſchaffen unfere Schweizer Dichter und Maler 
ein Begengewicdht gegen internationaliftifches, blafiertes Berlinertum. ... 
Im Bewußtfein der Reihedeutfhen muß die politifch felbftändige 
deutfche Schweiz als für fie, Die Reichsdeutfchen felber, unentbehrlich 
gelten. Wir möäflen es dazu bringen, Daß der KReichsdeutfche feiner- 
wegen unfere SelbftändigFeit achtet. Die franzoͤſiſchen Schweizer follen 
der gefamtfranzsfifchen, die italienifchen Schweizer der gefamtitalienifchen 
Rultur in ähnlicher Weife dienen. Wenn wir uns in bermaphroditifcher 
Richtung abwandeln, werden fidh unfere Nachbarn mir Recht gedrungen 
fühlen, diefen Prozeß zu ſtoͤren und den Untergang wertvoller Teile 
ibres Volkstums zu hindern. Die Wahrung des Zuſammenhangs mit 
den Nachbarkulturen ift alfo auch politifhes Poftular.” 

Unter diefem Befihtspunft behandelt Boos noch eine Reihe anderer 
dur den Krieg ventilierter Sragen, die teils das Innenleben der 
Schweiz, teils ihren Zuſammenhang mit dem Ausland betreffen. Doc) 
möflen wir uns verfagen, bier näher Darauf einzugeben. Im Tinterefle 
der Bewahrung und des weiteren Ausbaus der deutich-fchiweizerifchen 
Bulturbeziehungen wäre es wuͤnſchbar, wenn möglichft viele Deutfche 
ſich aus der Schrift von Boos oder der von Wernle Aufklärung ver- 
ſchaffen würden uͤber die ganz befonderen Wirfungen diefes Krieges 
auf unfer Land. Vielleiht würde dann auch der Reſt von Birterfeit 
und Enttaͤuſchung fchwinden,der fi im Reiche immer noch da und 
dort bemerkbar macht wegen der vielen Deutſchen unnatuͤrlich kuͤhl 
ſcheinenden Saltung unferes deutſchen Volksteils. 

Und von dieſem Geſichtspunkt aus muͤſſen wir auch verſuchen, zur 
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Erkenntnis der Aufgaben zu gelangen, Die uns der Krieg gebracht bat 
und der Ziele, die uns infolgedeflen geftecdkt find. Die Rulturarbeit, die 
wir im Dienfte und im Auftrage Weſteuropas zu leiften haben, berubt 
in einer Deranferung und Vertiefung der uns umgebenden nationalen 
Rulturen bis auf den allgemein menfdhlichen Untergrund, aus dem 
dieſe herauswachſen und in dem fie erft zur Syntheſe gebracht werden 
Fönnen. Das Pönnen wir aber nicht durchführen, indem wir die Unter- 
fchiede zu verwifchen fudyen — das würde unferen Tod bedeuten —, 
fondern im Begenteil, indem wir unfere Kigenart zur größemöglichen 
Steigerung bringen, Dabei aber immer mehr den in ähnlidyer Weile, 
aber nach anderer Richtung, ſich entwickelnden Bundesbrüdern Achtung 
und Derftändnis erweifen und aus ihrem Leben uns alles das beraus- 
holen, was zur Sörderung unferes eigenen geiftigen Lebens dienen Fann. 
Aus der Erfennmis, dag fo viele Leiftungen, die uns Deutfchichweizern 
unfere Natur verfagt bar, den Welfchichweizern in jo hohem Maße 
eigen find — und umgekehrt —, wird fidy fo auch der Reſpekt vor dem 
andersgearteten Wefen und die Liebe zu ihm immer ftärfer entwickeln. 
Denn von den Nationen gilt hierin das gleiche wie vom einzelnen YITann: 
nur derjenige, weldyer das Bewußtfein in ſich trägt, daß er unabläffig 
an fib arbeiter und aus ſich Das größtmögliche berausgebolt bar 
und der Daher in fich gefeftige und rubig ift, vermag auch die Werte 
der anderen rein — obne YIeid, Haß und Eiferſucht, auch ohne ge 
ringſchaͤtzige Mißachtung und falſchen Hochmut — zu erfennen. So 
Fönnten wir dem Europa von morgen ein beilfames Beifpiel und ein 
KRegulativ bieten, das um fo dringender notwendig ift, als in allen Erieg- 
führenden Ländern — Deutfchland nicht ganz ausgenommen* — der 
Brieg begreiflidyerweife eine Steigerung des fpeziflfich nationalen Lebens 
und eine teilweife Derfennung des Begners gebracht bat. Nach dem 
Kriege wird es ſich zeigen, wie überaus wichtig es für Das deutfche 
Beiftesleben war, Daß eine Pleine Ecke deutſchen Bodens nicht in den 
Brieg bineingezogen wurde und ſich fo feine Objektivitaͤt bewahren 
Fonnte. 

Auf dem Wege zu diefem Ziele begegnen wir natürlich vielen Seinden, 
deren Bekämpfung alfo eigentli „unferen Krieg” ausmacht. Es find 
in erfter Linie die eingangs fchon erwähnten Romantifer, die ver: 


° Th erinnere nur an das Bud von Maxr Scheler, das im ganzen eine bewunderungs- 
würdige Objeftivitdät bewahrt und in feiner philoſophiſchen Tiefe eine wabre Er⸗ 
quickung bedeutet, das aber doch 3.3. in der Beurteilung franzdfifcher Verbältnifie 
zum Teil falfde Wege einfhlägt. 
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meinen, drei Rulturen in fi beherbergen zu Pönnen. Ihre Zahl ift 
glädlicherweife ſchon jetzt geweltig zurüdigegangen, feit einer ihrer über- 
eifrigen Wortführer, der Zuͤricher Schriftftellee Ronrad Salke*, eine fo 
lächerlihde Rarikatur ihrer Beftrebungen entworfen bat, daß felbft den 
darauf Eingeſchworenen die Augen aufgeben mußten. In zweiter Linie, 
aber ungleich gefährlicher, ift der Begner, den jeder von uns in ſich 
felber trägt. Wer ſich nicht ftändig beobachter und im Zaume hält, der 
wird immer wieder in Gefahr geraten, feine fubjeftiven Sympatbie- 
gefäble für diefe oder jene Maͤchtegruppe durdy Brände — wie Fehler 
der Begenpartei, wie fie ſich jederzeit leicht bieten — zu ſtuͤtzen und 
fo für objektive, auf dem Wege gewillenhaften Studiums erworbene 
Erkenntnis zu halten. Don der Rleinlichkeit diefer Leute zeugt auch 
die Beobachtung, daß für fie Parteinahme für den einen Rriegführenden 
zugleich auch niederen Saß gegen den anderen erzeugt. Unfere nationale 
Aufgabe verlangt aljo von jedem von uns eine peinliche, unerbittliche 
Selbftüberwadhung, eine ftete Selbfterziebung. So erhält Das große, 
vielfach mißverftandene Wort, das den Krieg „Erzieher des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ nennt, auch für uns nicht direkt Beteiligte feine tiefe Be⸗ 
deutung. 

Gelingt es uns, uns felber fo weit zu bringen, dann haben wir den 
Rrieg wahrhaft für uns fruchtbar gemacht; Dann haben wir aber auch 
eine Arbeit geleifter, die für ganz Europa eine große Bedeutung be 
figen wird. Wie weit wir von diefem Ziele noch entfernt find, Das weiß 
allerdings niemand befler als wir. 

Wir ſehen, daß die Kriegsziele der Schweiz ganz anderen Charafter 
tragen als diejenigen der in den Krieg verwidelten Staaten. Es find 
friedliche Ziele, aber doch nicht foldye, wie man fie gewohnt ift, auf un- 
fruchtbaren pazififtifch-utopiftifchen Rongreſſen abgeſteckt zu ſehen. Sie 
erfchöpfen ſich nicht, wie diefe, in bloßen Reden, jondern fie geben auf 
Tat aus. Daber find fie nicht bloß Schatten, fondern fie tragen Realitaͤts⸗ 
wert in fi und find geeignet, Energie für höhere, edlere Ziele frei zu 
machen. Und daber fhöpfen wir auch aus ihnen die Gewißheit einer 
neuen, großen zZukunft unferes ſchweizeriſchen Lebens und der Wieder- 
berftellung eines ftarfen gemein-wefteuropäifchen Aulturwillens nach 
dem Sriedensfchluß. 


* Ronrad falle, Das demokratiſche Ideal und unfere nationale Erziehung. Zürich J9J 4. 
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Bernhard Hell-WMidersdorf 
Die Kriegsprimaner 
Is fi bei Ausbruch Ddiefes Krieges die deutſche Jugend in 
d Scharen zu den Waffen meldete, um fich dem VDaterlande zur 
Verfügung zu ſtellen, da ahnte wohl niemand, daß dDiefer Krieg 
fo lange dauern werde. In der Erwartung, daß die Unterbrechung 
der Sriedensarbeit nicht allzulange währe, und aus einem begreiflichen 
Gefühl heraus, daß Feiner in feiner Laufbahn gefchädigt werden dürfe, 
der jest mit feinem Leben für das bedrohte But des Daterlandes ein- 
geftanden ift, verfprachen ſuͤddeutſche Regierungen ihren Studenten 
und Schülern, Die Zeit im Kriege unter den Waffen zugebracht folle 
ebenfo angerechnet werden, als ob fie dem Studium gemwidmer gewefen 
wäre. Nun find aber die jungen Leute für Jahre ihren Studien ent- 
fremder worden und ein ſolches Verſprechen Fonnte unmöglid auch 
weiterhin gegeben werden. Den Schülern der oberften Rlaſſe Fam man 
entgegen mit einem erleichterten Notabiturium, und aller Wabrfchein- 
lichkeit nach wird allgemein vom Reiche beftimmt werden, wer die 
Unterprima mit Erfolg durchlaufen bat, wird als univerfitätsreif an- 
gefeben. Nicht beruͤckſichtigt find aber auch dann diejenigen Schüler, 
die — jest nicht mehr bloß freiwillig, ſondern größtenteils eingezogen — 
mitten aus der Unterprima oder gar Oberſekunda beraus in die Ra- 
fernen mußten. Sie Fonnten nicht einmal die Scheinreife des Yior- 
ebituriums ſich erwerben, gefchweige ihren Bildungsgang zu einem 
ordentlichen Abſchluſſe bringen. Man darf annehmen, daß alles in allem 
genommen die Zahl der Schäler-Äriegsteilnehmer, die wir der Ab- 
Förzung halber alle Rriegsprimaner nennen wollen, an die zwanzig. 
taufend beträgt, und ihre Zahl waͤchſt noch mit jedem Monat dieles 
Krieges. 
Wichtige und ſchwierige Aufgaben ergeben fidy ausdiefer Lageder Dinge. 
Fine Sülle von Vorfchlägen find ſchon aufgetaucht und werden 
immer aufs neue in den maßgebenden reifen erwogen. Da die Ord⸗ 
nung der Angelegenheit Sadye der Kinzelftsaten ift und da noch Fein 
allen einleuchtender Vorſchlag aufgetaucht ift, Fann man fich nid 
wundern, wenn die Mannigfaltigkeit der Entwürfe nody zu Peiner 
Einheitlichkeit geführt bat. 
Es gibt audy nicht Wenige, die in der Abkuͤrzung der Schulzeit gar 
Fein Ungluͤck feben, die meinen, das Leben erziehe und lehre beſſer, als 
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es ein Schullebrer vermödhte, die glauben, das Erfordernis des Ein⸗ 
zelnen wie des ganzen Staates fei jest größte Okonomie in Zeit und 
Kraft. Man möüfle fib auf das Allernoͤtigſte befhränfen und dürfe 
nicht mit allerlei „Dorbereitungen” Eoftbare Zeit hinbringen, die ſchon 
der Aushbung des „Berufes“ gewidmer fein follte, um nationalöfo- 
nomifch wertvoll zu handeln. Ein foldyes Derlangen braucht gar nicht 
einem banaufilhen Willen zu entfpringen, der fo raſch als möglich 
Beld verdienen will, fondern Fann aus einer Anficht von der Lage der 
Begenwart, aus einem ſittlich verpflichtenden Befüble Pommen, daß 
jetzt vor allem das zum Wohle des Banzen zu leiftende „Werk“ nötig fei 
und fpäteren 3eiten erfi wieder Das Sammeln und Vorbereiten zuftebe. 

Diefer Anſicht ſteht gegenüber die Auffaflung, Daß erft aus einem 
wirPlidy gebildeten Boden ein brauchbares „Werk“ entipringen Fönne, 
ja daß diefe „Bildung“ des Menſchen das Bedeutfamere und Wich⸗ 
tigere überhaupt fei, aus der ſich das richtige Sandeln erft ergeben 
Fönne und von felbft ergebe, Daß alfo die Zeit der gründlichen „Vor⸗ 
bereitung” ein unumgänglidyes Erfordernis für jedes lebendige Sandeln 
fei, daß im befondern das wiſſenſchaftliche Denken und Arbeiten fi 
niche von dem Zufall des Lebens erlernen lafle, fondern vielmehr einer 
beftimmten und bewußten Methode bedürfe, die allein zum Ziele führe 
und die auf den Schulen gelernt werden müfle, Daß man Daher auch 
nicht auf die Schulbildung verzichten dürfe, wenn man ein gutes 
Rulturgewiflen behalten wolle. 

Nur die unmittelbare Not der 3eit, Die Sorge um den gegenwärtigen 
Beftand des Vaterlandes Fann diefes Erfordernis zurüdichieben oder 
gar als überfläffig erfcheinen lafien. Wem aber die Beftaltung der Zu⸗ 
kunft Deutfhlands am Serzen liegt, ja wer meint, Daß unfere Kriegs⸗ 
ziele in erfter Linie geiftiger Natur fein möflen, daß eine gründlidye 
Umftellung der Serzen auf eine höhere und lebendigere Schägung der 
geiftigen Werte ftart der materiellen Bäter bin zu erftreben fei, der wird 
fih nicht damit abfinden laflen dürfen, bloß das zu fordern, was im 
Augenblidie nötig oder nuͤtzlich erfcheint. Ta, er wird die Erhaltung des 
Daterlandes nur dann für ein wahres Gut anfeben, wenn damit Die 
geiftigen Guͤter auf der Welt vermehrt werden, die Slamme eines gei- 
ftigen Lebens Dadurch erhalten und Fommenden Geſchlechtern weiter- 
gegeben werde. Wer fein Vaterland liebt, nicht bloß weil es fein Vater⸗ 
land ift, fondern — und darin beftebt erft die echte Liebe — weil er in 
ihm einen Gedanken Bottes weiß, der noch lange nicht zu Ende gedacht 
if, wer fühle, daß der deutſche Beift der Welt noch Broßes ſchuldig 
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ift, der wird fchon in der Begenwart forgen, Daß die Zufunft gut be- 
reitet werde, forgen, Daß das deutſche Volk feine über die Jahrhunderte 
ſich erftrediende Aufgabe und Beſtimmung auch wirflidy erfüllen Fönne- 
In allem, was über der Gegenwart die Pflicht für die Zukunft ver‘ 
gift, wird er fündhaftes Derfäumnis und Raubbau feben, dem er ſich 
mit allen Mitteln entgegenftellc. 

Natuͤrlich muß, durch das Ereignis des Krieges beftimmt, das Ser- 
Fömmliche verlaflen werden, muͤſſen befondere Einrichtungen getroffen, 
befondere Wiechoden erfunden werden, um bei der gegebenen Degen- 
wert die erftrebte Zukunft zu erreichen. Unfere Rameraden Fommen 
aus dem Selde anders zuräd, als fie binausgezogen find. Das ift ficher. 
Unerbörte Erlebniſſe haben während diefer Zeit auf fie gewirkt. Wer 
monatelang, oder jest muß man ſchon fagen jahrelang, dem Tod 
gegenübergeftanden bat, wer Sreund und Seind um ſich bat fallen 
feben, der ftebt dem Leben anders gegenüber als einer, der die füge 
Bewohnbeit des Dafeins als etwas Selbftverftändliches hingenommen 
hatte. In ganz anderer Weife, als früher in feinem gerubfamen Schüler- 
leben, ift ihm der Wert des Menſchenlebens Elar geworden, ſowohl in 
feiner unerfelihen Bedeutſamkeit, wie auch darin, daß es für noch 
höhere Werte aufgeopfert werden muͤſſe, hinter diefen zuruͤckſtehend. 
Sreundfchaft und Kameradfchaft wurden ganz anders erlebt, als in den 
gefahrlofen Zeiten des Sriedens; tiefe religisfe Sragen tauchen auf, 
nach einem unmittelbaren Derbältmis zu Bott ringe man, obne wohl 
auch die Ruhe zu baben, um zu einer Elaren Antwort zu Fommen. 

So ift mit einer gewiflen inneren Umftellung zu rechnen, das Der- 
fönliche, das unmittelbar Erlebbare nimmt einen größeren Raum ein. 
Der Sinn für abftraftes Denken dagegen, für die ſachlichen Werte der 
Wiſſenſchaft und der hoben Zunft, die lebensfern ift, weil fie über dem 
Leben ſteht, Abbild und Symbol eines Unendlidyen, leider not. Über 
dem Wertvollen in der neuen Saltung des Menſchen darf dies nicht 
vergefien werden. Im Krieg wird nur das praftifch VDerwertbare an 
der Wiſſenſchaft geſchaͤtzt. Ihm gilt faſt ausſchließlich das Denken der 
Forſcher; und es muß fo fein: die Gefahr des Augenblids heiſcht es 
zu gebieterifcy. Aber man darf darob nicht verkennen: große Befabr 
droht dem Volke, in dem ſich diefer Beift der Nuͤtzlichkeit dauernd feſt, 
ferst, wo die Seele des Volkes, ftart fi zum böchften zu wenden: 
hängen bleibt an der Sorge um die Befriedigung der Bedärfnifle für 
den Alltag, und fo zum letzten Zwecke kehrt, was nur als Mittel Sinn 
und Bedeutung haben Bann. Doppelt gefährlich wird die Lage, wenn 
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mean — und dies iſt für uns Menſchen von beute ſchwerer und feltener, 
als viele ſich einbilden — zu einer perfönlich erlebten Religion, einem 
eigenen unmittelbaren Verbälmis zu der abfoluten Perſoͤnlichkeit 
Bottes fi zu erheben nicht vermag. Wenn man ohne diefes religiöfe, 
Elar gefühlte Derhälmis auch noch den Salt an den Kberindividuellen 
Werten der Wiflenfhaft und Runſt verliert, bleibt nur noch Abrig, 
fi dem hinzugeben, was jedermann zu „erleben“ vermag: der finn- 
lihen Luft. Start Blüd und Seiterfeit erwirbt man fi aber nur 
eitle Dergnägqungen, Benüffe, die im Benufle ſchon verfcheiden. 

Anzeichen für foldye drohende Befahr liegen zur Benäge ſchon vor, 
und es bat Peinen Sinn, die Augen davor zu verfchließen. Berichte 
aus Befangenenlagern, Zazarerten und auch aus der Etappe fprecdhen 
oft eine beforgniserregend deutlihe Sprache. Es ift auch nicht zu er- 
warten, Daß es nach Aufhoͤren des Arieges, durch den bloßen Akt des 
Sriedensichlufles Damit beffer werden foll. Schon jest muß alle Kraft 
eingefesst, alles getan werden, damit die Befahr befeitige und das Broße, 
das uns der Krieg gebracht, nicht von Unkraut Kberwuchert werde. 
Auch wo die ganze Kraft auf Arbeit und Arbeiten geworfen wird, 
ift man nicht ohne weiteres auf dem richtigen Wege. Auch die Ameiſen 
arbeiten und arbeiten, und wiflen Doch nicht wozu. Der Sinn ihres 
Tuns erfhöpft fih in fich felbft und ließe fie innerlich unbefriedigt, 
wenn fie ein Örgan hätten, fi) die Srage nach) dem Sinn ihres Lebens 
vorzulegen. Den Staat und die Arbeit als letzten Endzweck zu fezen, 
hält einer tieferen Kritik fo wenig ftand wie dem unmittelbaren Ge⸗ 
fühl. Das Befpenft des Ameifenftastes ſchwebt aber über Europe 
drobender, als viele ahnen; der größte Teil aller Energie wird auch 
nach Sriedensfchluß Darauf verwandt werden muͤſſen, herauszubringen: 
wie ſchuͤtzt man fi) am beften vor den Angriffen des Nachbarſtaates ˖ 

Was jest in heißem Ringen verteidigt worden, Das fegensreich der 
Rultur zuzuführen, den Geiſt in der Welt weiterzutragen, Damit das 
Goͤttliche in ihr fich weiterbewege, damit die Menſchheit nicht verloren 
gebe, ſonder weiter Fomme, darin beftebt die große Aufgabe der 
Iugend von heute. Auf dem beranwachjenden Geſchlechte beruht die 
Geſtaltung der Zukunft Deutſchlands. Wie diefes feine Beſtimmung 
erfaßt, jo wird fidy das Geſchick des Volkes bilden. 

31 wirPlider Klarheit über fi und fein Tun Fommt der Menſch 
— wenigftiens wir Abendländer des zwanzigſten Jahrhunderts — nicht, 
ohne wiſſenſchaftlich denken gelernt zu baben. Es ift nun einmal fo: 
wir wollen felber einfeben, den Bränden und Beweisführungen, die 
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an ung herangebracht werden, bis in ihre tiefften Tiefen folgen Fönnen. 
Wir wollen nichts auf die bloße Autorität einer Derfon hinnehmen, 
fondern find uns der Kraft eigenen Denfens und Schluͤſſeziehens be 
wußt. Und diefes mir Recht von uns geftellte Derlangen nach Flarer 
eigener Erkenntnis Pann nicht anders befriedigt werden, als durch eine 
ſtrenge wiſſenſchaftliche Schulung. Die Wiffenfhaft mit ihrem 
Syſtem ift uns das befte Mittel, wie wir das lebendige Leben des 
Beiftes uns zur Blarheit zu bringen und dann auch am beften zu för- 
dern vermögen. Iſt die Willenfchaft doch richtig verftanden ein Ab- 
bild einer überfinnlihen Ördnung der Welt. Darum darf der wiflen- 
ſchaftliche Beift nicht notleiden, und demgemäß dürfen die Anforde 
rungen der oben Schulen, Die Doch feinetwegen gegründer find, nicht 
berabfinfen. 

Es gibt genug Stimmen in der Begenwart, die den ftrengen Beift 
der Wiflenfchaft als läftig empfinden und frob wären, wenn diefe Me 
chode geiftiger Schulung möglihft vermieden würde, nicht weil fie das 
Nuͤtzliche höher achteten als die reine Wiflenfchaft, fondern weil fie in 
der Wiffenfchaft uͤberhaupt etwas Abfeitiges fehen, etwas, das von 
den eigentlichen Zielen der Menſchheit wegführe, fidh in Sackgaſſen und 
Winkeln verliere. Die freie von Serzen zu Serzen Fommende Begeifte- 
rung, die Blut des Enthuflasmus, die fi) an der Banzbeit einer Perfon 
entzünde, meinen fie, fei viel fegensreidher und beilfpendender als die 
unperfönliche abftrafte Wiflenfchaft. Und fie haben nicht in allem 
unrecht. Nur vergeflen fie, Daß durch die Wiflenfchaft allein wirklich 
etwas „bewiefen” werden Fann und daß es ein großes Bebier gibt, wo 
eben der „Beweis“ zu verlangen ift und zu Recht beftebt; fie vergeflen, 
daß das für alle geltende Befen der Wahrheit und feine von allen per- 
fönlihen Tleigungen unabhängige Anordnung im Syftem der Wiflen- 
ſchaft die Menſchen geiftig ganz anders zufammenbält, als Willkür es 
Fönnte. Wiflenfchaft ift eben mehr als ein bloßes Mittel im Kampf 
ums Dajein und mehr als das eitle Spiel mäßiger Köpfe: fie ift ein 
Weg, der zum HSoͤchſten führt, ein Abbild einer ins Unendlidye geben- 
den Ördnung. Und der Sinn dafür darf in den führenden Schichten 
eines Volkes nicht verloren geben. 

Diefe hohe Sorderung darf nicht aus dem Blickpunkt ſchwinden, 
auch wo der Augenbli anderes verlangt. Und die Sochfähulen als 
SHhterinnen des wiflenfchaftlidden Beiftes dürfen nicht obne firenge Be⸗ 
dingung der Aufnahme und obne Auslefe ihre Tore Sffnen. Sonft 
Fönnte es leicht gefcheben, daß fie, ftart religidfe Örgane der Menſch⸗ 
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beit zu fein, berabfänfen zu einem mehr oder weniger brauchbaren 
Mittel zur Beibringung näglicher Kenntniſſe und Sertigkeiten. 
Erfuͤllt von Dankbarkeit und Bewunderung für unfere Rrieger, ift 
man jest begreiflicherweife ſehr geneigt, alle nur möglichen Zrleichte- 
rungen denen zu gewähren, die ihre Zeit, ihre Befundbeit, ihr Leben 
dem Vaterland zur Verfügung geftelle haben. Die Ruͤckſicht muß aber 
dort halt machen, wo noch höhere Werte auf dem Spiel ftehen, fonft 
ift es Sentimentalität und nicht Liebe, der die Ruͤckſicht entſprungen ift. 
Ob die Mittelfchule immer die Anforderung erfällt bat, die an fie 
geftelle war: eine folde Vorbildung zu geben, daß ein nadyfolgendes 
Studium auf einer Hochſchule wirklich „erfolgreidh” betrieben werden 
Fönne, bleibe dabingeftellt. Es Fümmert uns bier nicht weiter, da wohl 
niemand im Ernſte daran denkt, die wieder auf die Schulbank zu 
Ihien, die draußen im Schügengraben gelegen baben. Wohl aber 
wird es für die Mittelſchule ein ernfter Anlaß fein, zu prüfen, ob fie 
fi auf dem richtigen Wege befinder, wenn überhaupt ernftlid vorge- 
Schlagen werden kann, erhebliche Teile ihrer Bildungsgaben 3u firei- 
chen, ohne daß ſcheinbar erwas wirflidd Wertvolles dabei verloren 
geht. Es kommt einer Banfrotterflärung des ganzen Syſtems redht 
nabe, wenn man meint, wer aus der Oberſekunda abgeht, fei ebenio 
univerfitätsreif wie der regelrechte Abiturient. Wenn man den Tiady- 
druck auf das Sachwillen legt, mag man auch recht haben. Und wer 
firaffe Zucht des Denkens, Sinn für Überfinnliches, ein Organ, zu 
unterfcheiden das wirflidd Wertvolle von dem Wertlofen, ein Gefuͤhl 
für große welrtumfpannende Zuſammenhaͤnge als Frucht der Mittel. 
ſchulbildung verlangt, bat fi) fo oft darin enttaͤuſcht gefeben, daß er 
nun obne großes Bedauern auf ein paar Jahre Schulzeit verzichten 
zu Fönnen glaube. Mit dem mangelnden Blauben an die Lrfällung 
der Aufgaben durdy die Schule von heute ift allerdings noch nicht die 
Berechtigung der aufgeftellten Sorderung widerlegt. Die Reform Fann 
auf Feinen Sall in einem bloßen Streichen und Weglaflen befteben. 
Erleichterungen Fönnen oder muͤſſen wohl da gegeben werden, wo bis- 
lang Sorderungen zu Unrecht erboben wurden: in dem Ausmaß des 
gedächhtnismäßig Anzueignenden, das überwiegend toter Ballaft bleibt, 
da es ſich nicht zu einem lebendigen Banzen, mit dem man etwas an- 
fangen Pann, zufammenfügt. Sie find aber nicht am Plag, wo fie 
die ganze Haltung des Menſchen der Wiflenfchaft gegenüber betreffen, 
wenn fie die Sähigfeit des ernften methodiſchen wiſſenſchaftlichen Ar- 
beitens überhaupt in Stage ftellen, wenn fie verhindern würden, über- 
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haupt das Lernen zu erlernen. Unterlaffungen bier müflen ſich bitter 
rächen, nicht bloß an den Betreffenden felbft, die über kurz oder 
lang im Wettbewerb mit ihren befler gefhulten Kameraden umter- 
liegen werden, fondern auch an dem ganzen Volke, das in verantıwor- 
tungsreiche Stellen Leute bringt, die nicht genügend „gebilder” find, 
um mit Bewinn ihren Plas auszufüllen. 

80 ergibt ſich alfo: abgelehnt muß werden als innerlid unmoͤglich 
ein Zuruͤckverſetzen der Rriegsprimaner auf die Schule, wie wenn in- 
zwifchen nichts gefcheben wäre; abgelehnt als zu verhängnisvoll für 
die Zukunft Deutfchlands muß werden eine bedingungslofe Zulaſſung 
aller Rriegsteilnehmer zur Hochſchule, wie wenn fie die fonft verlangte 
Vorbildung hätten. Die fogenannten „Preflen”, die mit einem Mindeſt- 
aufwand an Zeit Das nach dem Buchftaben des Beferzes Derlangte zu 
geben fi anheiſchig machen, unbefümmert um den Sinn der Derord- 
nungen, Fönnen auch nicht helfen, denn fie geben eben Das, was Peinen 
oder nur geringen Wert bat, und fie geben es gerade in der Sorm, die 
wieder feinen Wert bar: als auswendig gelernten, innerlich unorgani- 
fierten, toten Stoff. Sie übermitteln aber nun und nimmer eine wahre 
lebendige Bildung, um die es gerade uns zu tun ift. 

So muß man auf ein Drittes, ein Neues bedacht fein, um die be: 
rechtigten Sorderungen des Einzelnen, wie des Staates, wie der Wiſſen⸗ 
ſchaft, als deren Vertreterin uns die Jochfchule immer nody gilt, zu 
befriedigen. Und diefes Dritte Fann nad) unſerer Meinung nur eine 
befondere Anftalt fein, welde ihren Schülern die nötige Vorberei⸗ 
tung und Zinführung gibt mit dem ausgefprochenen Ziele eines nach⸗ 
folgenden Sochſchulſtudiums. Damit wird die Univerfirtät von Auf. 
gaben befreit, die ihrem Wefen nicht entfprechen, die jungen Leute 
werden nicht an Methoden gebunden, die ihrer geiftigen Reife nicht 
gemäß find, wie fie aber von der Schule ihrem Serfommen nad be 
folgt werden. 

Aber nicht bloß eine Befreiung von etwas, fondern auch eine Be 
freiung zu etwas follte Die Anftale geben, nicht bloß eine Vorbereitungs- 
anftale foll fie werden, fondern etwas mit einem eigenen inneren 
Werte Behafteres. 

Bisher ift bei unferen Berrachtungen der Schwerpunft auf die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung gelegt worden, weil diefe befonders ge- 
faͤhrdet erſchien. Nun Eönnen wir weitergeben und dürfen uns nicht 
bierauf allein beſchraͤnken. Zur Not Eönnte das auch in dem Rabmen 
ses ſchon Beftehenden erfolgen. Wem aber eine ganze Yieneinftellung 
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des Volkes am Sjerzen liegt, wie fie von vielen vaterländifch Befinnten 
heiß erftrebt wird, dem ift es nicht nur um die Wiflenfchaft zu tun, wenn 
er fie auch unbedingt in das Leben jeines Volkes aufgenommen willen 
will, für ihn handelt es fih um die Beftaltung des ganzen Lebens. 
Darum müflen die Blieder diefer Anftalt zu einem gemeinfamen Leben 
verbunden fein, das ganz auf den Dienft an der Rultur gerichtet ift. Erſt 
in und durch eine Rulturgemeinſchaft Bann ja ein wahres Aulturleben 
ſich bilden. Mit direkter Anlehnung an Platon Fönnen wir fo diefer An- 
flale den Tiamen Akade mie beilegen, und Damit einen Plan wieder auf- 
greifen, der Sichte vorſchwebte und für den einzutreten er nie müde 
wurde, obne ellerdings auch nur etwas ähnliches verwirklichen zu koͤnnen. 

Wir wollen die Schwierigkeit des Unternehmens nicht unterfchägen. 
Es ift anzunehmen, daß ein großer Teil derer, die ins Geld gezogen 
find, ihren Studien entfremder zuruͤckkehren. Diele werden beim Militär 
bleiben, viele werden durch äußere Verbälmifle gezwungen, fo raſch 
als möglidy einen Beruf ergreifen müflen und, wenn fie nicht ftudieren 
koͤnnen, als Baufmann ih nüglidy machen wollen. 

Die mit Primareife Abgegangenen befuchen, fo wollen wir annehmen, 
zunächft einmal, von der Erlaubnis des Reiches Bebraudy machend, 
die Sochſchule. Aber aud dann bleiben noch ſehr viele junge Rame⸗ 
raden übrig, die aus der Unterprima oder Oberſekunda abgegangen 
find und die audy bei der mildeften Sandhabung der Verordnungen 
nicht als hochſchulreif erklärt werden. Wir glauben aber, Daß das frei- 
willige Bildungsbedürfnis, der Wille, auf einer ſolchen Akademie zu 
leben, in weiten Rreifen unferer angehenden Studenten erheblich größer 
ift, und meinen, man fei erft recht verpflichtet, für diefe zu forgen. Mit 
ganzer Seele ſehnt fi ja unfere Iugend, des Materialismus über- 
drüffig, nach Befreiung, Erhebung und idealen Lebenszielen. Wenn 
aber auch von den 20000 Wiöglichen nur 500 das Bedürfnis haben, ſich 
gründlich dort zu bilden, fo würden diefe 21/, v. 5. ſchon zwei An- 
falten füllen, denn es wird nicht gut fein, mebr als 250 in einer 
Akademie zu einem gemeinfamen Leben zu vereinigen. 

Dort aber Fönnen fie ihr Leben geftalten, wie es ihren eigenen hoͤchſten 
Ideen entipriche. Denn das muß felbftpverftändlich fein, Daß diefer 
Jugend, die vor dem Seind geftanden hat, nicht ein fertiges Werk mit 
vielen Derordnungen und ausgeflügelten Paragraphen übergeben wird 
zur gefälligen Benutzung. Sondern diefe Beftaltung des Lebens felbft 
muß ihr erftes Werk fein. Aus ihren Zielen, aus ihrem Beift heraus 
muß fie fi den Körper ſchaffen und fich die Regeln ihrer Lebens- 
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führung felber geben. Und fie wird fiherlih das Richtige treffen, 
Schöneres und Strengeres, als man am grünen Tiſch ausdenken Fönnte. 
Was wir zu run baben, denen die Zukunft Sorge macht und Die Das 
Befühl einer großen Danfesfchuld diefen Bameraden gegenüber emp. 
finden, ift, den äußeren Rahmen zu fchaffen, in dem ſich das Leben 
abfpielen kann; und was die Hochſchule zu run hat, ift, Sorderungen 
zu ftellen, Damit auf ihr einmal das weitere Leben der „Alademifer“ 
fi gewinnreich abfpielen Bann, und ferner auf die Mittel bedacht zu 
fein, wie ihre Sorderungen erfüllt werden Fönnen. Alles andere muß 
denen überlafien bleiben, die dort zu leben baben. Die möüflen in ſich 
die idealen Befihte einer hoben Ordnung erzeugen und danach ihr 
Leben zu geftalten fuchen. Die Macht des Idealiſchen ift ftarf genug, 
wenn es einmal zur Erkenntnis und zur Darftellung gekommen ift, 
von allen Beſitz zu ergreifen, denen es gezeigt werden Fonnte. 

Das geiftig-wiflenfchaftlide Leben auf unferer Afademie wird zum 
Bern und Rüdgrar eine allgemeine philofopbifch-religisfe Bil- 
dung haben. Dazu Fommt für alle verbindlidy Unterricht in Befchichte, 
Erdkunde und Geſellſchaftslehre, die wie in Seminarien, die in Der- 
bindung mit Vorlefungen ftehen, gegeben werden. Den narürlidyen 
Ausgang bilden Sragen, die in der Begenwart befonders bedeutfam 
geworden find und für die ein lebendiges Intereſſe vorausgejesst werden 
Fann. Ein Derftändnis der Begenwart und Plare Einſicht in Die Forde⸗ 
rungen der Zukunft ift ja ohne Renntnis der Vergangenheit nicht 
moͤglich. Und wenn man die Sragen der Gemeinſchaft nicht Fennt, 
wenn man nicht feine Arbeic in einen großen Zuſammenhang ein- 
zuordnen vermag, wird man immer blind und Iuftlos in der Welt 
fi bewegen. Sinn und 3iel des menfchlichen Lebens muß daber als 
die Rardinalfrage im Mittelpunkt fteben, um die fidh alles andere 
ordnet. 

Neben diefen einer allgemeinen Bildung dienenden Säcern treten 
die ſchon auf die Befonderbeit des fpäteren Berufs zielenden Wiflens- 
zweige. In einer dreifachen Babelung befteben Sonderfurfe in Mathe⸗ 
matiP, neuen und alten Sprachen. Und zwar find für jeden Diefer Zweige 
drei nebeneinander bergebende Rurſe beftimmt: einer für Anfänger, 
einer für Vorgerüdtere und einer für die Abgebenden. Diefe Kurſe 
muͤſſen fo angeordner fein, daß der Anfänger alle drei durchmachen 
muß, während der ſchon mehr Wiflende bloß einen oder zwei durch⸗ 
zumachen bat, wenn es fich nicht als nötig erweifen follte, eine Min 
deftzeit für den Beſuch der Akademie auf, fagen wir, ein Jahr vor- 
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zuſchreiben. In dieſen Faͤchern, wo es ſich um den Ylachweis von 
beftimmten Aenntniflen bandelt, muß eine Abſchlußpruͤfung den 
erforderlichen Ausweis über den Erfolg geben, während bei den all- 
gemeinen Sächern der Lehrer über die Reife entfcheider auf Brund 
des bemerften Intereſſes und Eifers, des Willens zur Selbftarbeit. 
In jeden Kurs find zwei verfchiedene Abteilungen zu belegen, alfo bei- 
ipielsweife eine franzöfifche und eine englifche, oder die Abteilung für 
Differentislrehnung und die für analytiſche Beometrie. Wieviel foldher 
Abteilungen zur Auswahl geftellt werden koͤnnen, richtet ſich einerfeits 
nad) den Sorderungen der Hochſchulen und andererfeits nach den zur 
Verfügung fiebenden Lehrkräften. Es wird aber gut fein, fi als 
Kegel auf zwei zu befchränfen, Damit nicht über der Mannigfaltigkeit 
die Gruͤndlichkeit verloren gebe. An dem einen Sach, das man gränd- 
li betrieben hat, kann man als an einem Beifpiele zur Benüge die 
wiflenfchaftliche Wiechode des ganzen Zweiges erfeben und daran den 
Ernſt und das Pathos der wiſſenſchaftlichen Sorfchung überhaupt 
erleben. Um eine volle Erſchoͤpfung des Wiflensgebietes Fann es fich 
ia obnedies nicht handeln, da die Wiffenfchaft ihrem Weſen nach ſtets 
ein Unendliches ift. Mit dem Willen um ihre Sorm, um ihre Bedeu⸗ 
tung als Banzes und dem Mindeſtmaß der Kennenifle, die für ihr 
Derftändnis nötig find, muß man ſich begnägen. 

Neben der Wiflenfchaft muß auf diefer Akademie der Runft ein 
wefentlicyer Raum vorbehalten fein. Die Belegenbeit, auf verfchiedenen 
Gebieten der Kunft Anleitung zum Arbeiten zu finden, muß alfo un- 
bedingt vorhanden fein, und Leiftungen bier muͤſſen bei der Reife⸗ 
prüfung wohlins Gewicht fallen dürfen. Sinn für Runft und Saltung 
ihr gegenüber find ebenfo unerläßlicdhe Erforderniſſe des „Bebilderen”, 
wie die Faͤhigkeit zu felbftändigem wiflenfchaftliden Arbeiten. Kine 
wichtige Rolle im Leben des „Akademikers“ fpielt felbfiverftändlich 
Rörperfulcur, Bymnaftif und Sport unter guter fachmännifcher 
Leitung. 

Über den günftigften Ort, wo die APademie entftehen follte, ift zu 
fagen, daß ein gefundes, |hön gelegenes Zandgebier, nicht zu 
weit entfernt von einer Stadt mit einer Socfchule, am geeignetften 
erfcheint. Um zunächft möglihft befcyeiden zu fein, wollen wir nur an 
die fuͤnfhundert denfen, jene 21/, v. 5., die binausgezogen find. Don 
den zwei Anftalten, Die dann nötig werden, müßte eine in Verbindung 
mit einer Univerficät fein und eine in Verbindung mit einer tedy- 
niſchen 50chſchule. Wir hoffen aber, daß bald nicht bloß diefe zwei 
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für ganz Deutſchland gegründer werden, fondern in edlem Wettbewerb, 
und jede wieder eine beſondere Zigenart in fi) ausbildend, noch recht 
viele entftehen werden. 

Don den Hochſchulen erhalten fie den nötigen wiflenfchaftlihen Appa- 
rat geliefert, Bücher und Anſchauungsmittel. Auch die Lehrer mäßten 
ihr wohl zum größten Teil von der Johfchule Fommen. Doch darf 
man fich nicht täufchen über die hoben pädagogifchen Sorderungen, 
die gerade an die Leiter der Kurſe geftelle werden müflen. Zur Seite 
möflen ihnen jüngere Rräfte ftehen, damit ihre Zeit nicht zu fehr mit 
Einzelheiten belafter wird und fie ihre Rraft der Sorge widmen Fönne, 
wie der Kurs als Ganzes möglihft gut und einheitlidy geleiter werde. 

Vieben den Fachlehrern find „Sührer” nötig, die Das ganze Leben 
dort mitleben und mitbeftimmen, jo wie es an den Sreien Schul- 
gemeinden der Gall ift*. Moͤglichſt follten es Serren fein, die felbft vor 
dem Seind geftanden haben. Sie bringen den Famersdfchaftliden Ton 
herein, der durch das Banze geben muß und alle Blieder erft bewußt 
zu Bliedern macht. Die VDerfallung wird fi im allgemeinen ftarf nach 
“der einer Hochſchule oder auch Schulgemeinde richten. Die größten An- 
forderungen müflen an den Leiter geftellt werden, der als Erſter unter 
Gleichen darüber zu wachen bat, daß ein einheitlicher Zug durch das 
Banze gebt. Allen entftehenden Släcdyenbeftrebungen bat er das höhere 
Recht der nach oben ftrebenden Vertikalen entgegenzuhalten. 

Zunaͤchſt find die Anftalten gedacht zur Abhilfe einer dringenden Yior 
des Augenblidis. Der Urfprung des Bedanfens war der Wunfch, dem 
Bildungsbedürfnis unferer Kameraden im Selde entgegenzufommen, 
die oft geiftig ungern mußten und Sehnfucht hatten nach einem Leben 
in einer echten Aulturgemeinichaft; Dann aber auch die Angft, daß der 
wiflenfchaftlide Beift im deutfchen Volke notleiden Fönne, wenn in 
der Jugend, Die Träger des fortfchreitenden lebendigen Beiftes zu fein 
bat, nicht das Befühl der Verantwortlichkeit für die geiftigen Büter 
der Menſchheit Fräftig ausgebilder werde. Sind aber die Akademien 
einmal gegründer, fo werden fie, das hoffen wir zuverfichtlicdy, bedeur- 
ſam werden für mehr als die, die dort leben und arbeiten, und der 
Wunfdy, fie zur bleibenden Zinrichrung zu machen, wird mit zwingen⸗ 
der Notwendigkeit heranwachſen. 


* Der Plan zu diefen Akademien ift auch aus dem Gedankenkreis der Freien Schul⸗ 
gemeinde entfprungen. Befonders bat ſich der Idee der inzwifchen ebenfalls einge 
zogene Dr. PD. Eberhardt angenommen. Wir fordern jeden, der für den Plans 
Interefle bat, auf, fih mit uns in Beziehung zu fegen. 

Dr. H., Widersdorf bei Saalfeld-Saale 
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Audy wäre der erfte Schritt getan zu einer jugendlihen Rulcur- 
gemeinſchaft mit rein geiftigen Zielen, erwas, wonach ſich gar viele 
ſchon lange fehnen. Wie es der Jugend diefes Alters gemäß ift und 
ihren ftrengen Sorderungen an ſich felber entſpricht, kann fie bier ihr 
Leben geftalten. Und doch wäre etwas, Das Äberjugendlidhen Wert, ja 
uͤbermenſchlichen Wert hat: die Büter der Rultur, infonderbeit die der 
Wiſſenſchaft und Kunft, das Band, das allen dort einen feften Salt gibt. 
Im Dienfte des Goͤttlichen fiebend, hat die Tugend Wert und Würde ;aus 
diefem Dienft entnimmt fie ihren Sinn, ihren Ernſt und ihre Sreibeit. 

Test muß die Vorbereitung dazu getroffen werden, nody ebe der 
Rrieg zu Ende ift, Damit die heimkehrenden Zrieger fofort die Moͤg⸗ 
lichkeit einer ſolchen Gemeinſchaft haben. Einzelheiten Fönnen nicht 
jetzt ſchon feftgelegte werden, fie ergeben fich aus dem Leben der Wirf- 
lichkeit. Um was es fi) hier handelte, war nur, das Prinzip der Löfung 
anzugeben und diefe in einer Skizze angedeuter zur Diskuffion zu ftellen. 


Ernſt Schulge 
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mfreis und Wirkungsgebiet der ftädtifchen Behoͤrden haben ſich 
U: den leuten hundert "Jahren Gberrafchend erweitert. Bewiller- 
maßen baben fie fi aus einem Punkt zu einem mächtigen 
Kreiſe gedehnt. Noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts hielt man es 
nicht einmal für nötig, daß ſich die ftädtifchen Behörden um die Unter- 
ſtuͤtzung der Armenbevälferung Fümmerten. Als in Preußen der Sinanz- 
minifter von Struenfee die Anſicht vertrar und Duchführte, Daß aus 
Mitteln der Allgemeinheit dafür Beld bergegeben werden müfle, er- 
vegte dies zunächft große Derwunderung. Die Rebrfeite diefer Bleidy- 
gältigkeit war, wie ſich denken läßc, ein ausgebildetes Bettlerweſen. 
Noch beute bluͤht diefes überall dort, wo die Armenunterftügung nicht 
nach tiefdurchdachten wiſſenſchaftlichen Brundfänen erfolgt, fondern 
einer planlos gebenden Wobltätigfeit überlaflen bleibt. So finder man 
etwa in Spanien, wo die Bertlerbevölferung fi nad) der leuten Dolfs- 
zaͤhlung auf faft Ioo ooo Köpfe ftellt, wie gewifle Plaͤtze an den Rirchen- 
türen fo ergiebig find, daß es fidy ereignen Fann, wie mir vor wenigen 
Fahren der deutiche Ronfulin Valencia erzählte, daß ein Bettler, der ſich 
von feinem Geſchaͤft zuruͤckzieht, um ſich „zur Aube” zu fezen, feinen 
Dias an der Rirchentuͤr für mehrere zehntaufend Mark verfauft, jo 
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daß fein Sohn fi mir diefer Summe ein Geſchaͤft begründen Fonnte. 
Auch bat Überall, wo man die Bettelei als menſchenunwuͤrdig umd 
für die Geſamtheit ſchaͤdlich auszurotten fuchte, ganz befonders im Deut- 
fhen Reid), dies nur dadurch erzielt werden Fönnen, daß man die 
Armenpflege in den Aufgabenfreis der Behörden mir einbezog. Pri- 
date Wohltaͤtigkeit ift dadurch keineswegs erſtickt, nur in zweckmaͤßigere 
Bahnen gelenkt worden. 

Aber noch immer iſt in dieſer Beziehung viel zu wuͤnſchen. Vor 
allem ſind Zahl und Bedeutung der ſozialen Probleme in den 
Großſtaͤdten mit fo außerordentlicher Schnelligkeit gewach⸗ 
ſen, daß wir neuer Organe bedürfen, um ihrer Serr zu werden. 

In der ganzen Geſchichte der Menſchheit ſteht die Entwicklung 
der modernen Großſtaͤdte ohne Beiſpiel da. Auf dem Gebiete 
des heutigen Deutfchen Reiches gab es im Jahre 1800 erft zwei Broß- 
ftädte mir mehr als je JO0O000 Einwohnern: Berlin mir etwa J 70000, 
Hamburg mit gerade etwas mehr als LOO000 Köpfen. Im Jahre 1910 
betrug die Zahl der Broßftädte im Deutſchen Reich dagegen 47, mebr 
als doppelt ſoviel, alsder ganze Welkteil Europa hundert Jahre vorber 
an Broßftädten gezählt harte. Was aber die Großſtadtentwicklung für 
das Leben des gefamten deutfchen Volkes bedeutet, ergibt fi am 
Flarften aus der ganze Bände fpredyenden zablenmäßigen Tatſache, daß 
die Zahl der Bropftädte im Deutſchen Reiche 1871 erft fieben betrug, 
1911 aber auf 47 geftiegen war — fo daß durchſchnittlich in jedem 
Diefer 30 Jahre eine neue Broßftade binzugefommen ift. Auch find 
die heutigen Broßftädte, von: denen ein erheblicher Teil zu Rieſen⸗ 
ftädten herangewach fen ift, mit denen vor hundert Jahren Faum mebr 
zu vergleichen. Denn nicht nur ihre Zahl ift gewachfen, auch das Leben 
und die Arbeit ihrer Bewohner haben fidy völlig geändert. Es wird 
überwiegend nicht mebr im Haufe, fondern außerhalb des Saufes ge- 
arbeiter. Es find große Eintfernungen zur Stätte der Arbeit und abends 
der Dergnügungen bin und ber zurädzulegen. Die Durchſchnittswoh 
nung ift immer Pleiner geworden. Platz zum Sortftapeln wirflidyer 
Vorräte an Lebensmitteln gewährt fie nicht mebr. Der größte Teil 
der Bevdlkerung der Riefenftädte bar den Charafter des TIomadentumes 
angenommen: alle zwei "Jahre erwa wechſelt fie im Durchſchnitt die 
Wohnung, häufig foger den Stadtteil. Die menſchlichen Beziehungen 
find durch alles dies zwar vervielfältigt, aber auch weit oberflädhlicher 
geworden. Man kennt fich, man unterhält ſich wohl auch miteinander, 
man trifft bei Dergnägungen zufammen — aber die Bande, die fich fo 
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knuͤpfen, find in der Regel dünn oder doch wenig haltbar. Die Silfe- 
bereitfchaft, die unter näheren Bekannten und guten Sreunden berr- 
ſchen würde, kommt unter Leuten, deren Bekanntſchaft oberflächlich 
gebieben ift, kaum zur Entwicklung. Bibt es doch auch den Begriff der 
Nachbarſchaft in den Broßftädten Faum mehr. 

Und weiter: die Mehrzahl der Broßftädte dehnt ſich noch heute mit 
folder Raſchheit aus, Daß ihre fleinernen Arme von Jahr zu Jahr 
weiter in die Umgebung binausgreifen. Zunaͤchſt bilder fidy da jene uner- 
freulihe Erſcheinung, die man treffend „Entftehungswöäfte” genannt bat. 
Alsdann find im Sandumdreben Mierskafernen errichter, Straßenzüge 
laufen Durcheinander, Schulen und Läden entfleben — Eurzum der Zebens- 
prozeß der Broßftadt fpinne fi mit all feiner mechaniſchen Sicherheit 
und SelbftverftändlicdyPeir nun auch auf den neu einbezogenen Slächen ab. 

Jeder, der diefe Entwicklung und die inneren ſozialen und Fulturellen 
Verbältnifle in unferen Broßftädten mit kritiſchem Auge betrachtet, 
wird von dem Befühl des Bedauerns und der Sorge erfaßt werden, 
wenn er alles dies mit anfieht. Denn in der Tar Fann wohl nie- 
mand wunſchen, daß die Dinge fo bleiben wie fie jez find. 
Gewiß find mannigfadye Beftrebungen und Kraͤfte an der Arbeit, die 
eine Reform diefes oder jenes Zulturfbels bezwecken, wie fie in den 
Broßftädten zumeilen befonders kraß zutage treten. Sind dieſe doc 
nad) einem treffenden Worte des großen Anchropogeograpben Sried- 
rich Ratzel im Buten wie im Boͤſen ihrem Lande voraus. Aber alle 
diefe Reformbeftrebungen Pönnen doch nicht genug erreichen. Sie blei- 
ben — von wenigen Ausnahmen abgefehen — binter dem ftürmifchen 
Weiterwachſen der Großſtadt mehr und mehr zuruͤck und Fönnen da⸗ 
ber nicht verhindern, daß ſich die Narben und Aunzeln, die ihr Be- 
ficht entftellen, tiefer und tiefer eingraben. 

Niemand verfolge diefe Entwidlung wohl mit größerer Aufmerf- 
ſamkeit als die Wiänner, die von Berufs wegen die Geſchicke unferer 
Brogftädte leiten. Sie fcheinen mir Daher auch berufen zu fein, ein 
Abbilfsmittel ins Leben zu rufen und auszubilden, Durch das ſich eine 
nicht unerbebliche Beſſerung der Eulturellen Zuſtaͤnde unferer Broß- 
ſtaͤdte erzielen ließe. Bisher ift es weder im Inland noch im Ausland 
irgendwo angewandt. Seit Jahrzehnten bewundern auslän- 
diſche Beobachter die deutſchen Stadtverwaltungen nicht nur 
wegen ihrer Rorruptionsfreiheit und ihrer geſchaͤftlich en Tächtigkeit, 
fondern auch wegen ihres weiten Blides und ihres ausge: 
fprodenen Rulturwillens. Es bierer fih nun eine neue 
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Gelegenheit, dieſen Ruf zu bewahren und damit der geſamten Be⸗ 
voͤlkerung unſerer Großſtaͤdte einen weſentlichen Dienſt zu leiſten. 

: Befcheben koͤnnte dies durch die Begruͤndung ſtaͤdtiſcher Wohl. 
fahrtsamter. Wir haben alle moͤglichen ſtaͤdtiſchen Amter: Finanz 
aͤmter, Zollaͤmter, Bauaͤmter, Behoͤrden fuͤr Stadterweiterung, fuͤr 
Straßenbau, für Gas ˖ und Waſſerverſorgung, für Elektrizitaͤtswerke, fuͤr 
Schlachthaͤuſer, fuͤr ein Dutzend anderer Dinge. Vor allem beſitzen wir 
auch ausgezeichnete ſtaͤdtiſche Armenverwaltungen. Aber ein ſtaͤdtiſches 
Wohlfahrtsamt beſteht noch in keiner einzigen Großſtadt. Was es leiſten 
muͤßte uud koͤnnte, foll in den folgenden Ausführungen gezeigt werden. 

Bine feiner Hauptaufgaben würde in der allmaͤhlichen Befeici- 
gung der außergewöhnliden 3erfplitterung liegen, die ſich 
beute allenchalben im Wohlfabrtswefen bemerkbar macht. Es 
gibt eine unendliche Zahl Pleiner und großer Stiftungen, Wobltätig- 
Feitsanftalten, Dereine, die ſich einen ganz ins Einzelne gehenden Zweck 
geſetzt haben. Bei ihrer großen Zahl und bei dem Mangel einer 3entral- 
ftelle kann es nicht Wunder nehmen, daß die Renntnis von ihrem Da⸗ 
fein im $Einzelfalle nur bei ganz wenigen Perfonen vorbanden ift, jeden- 
falls faft allen denen fehle, für die fie von Wichtigkeit wäre. Wer in 
YIor gerät und fchnell Daraus befreit werden müßte — denn bier gilt 
verftärft Das Wort von der doppelten Silfe, die durch fchnelle Silfe 
geboten wird — erfährt von dem Beſtehen der Örganifarion, die ihm 
beifen Fönnte, nichts oder erft, wenn er noch tiefer ins Elend gefom- 
men. Wie Ddiefe Zerſplitterung im Wobltätigfeitswefen entflanden 
ift, braucht bier nicht geichildert zu werden. Bewiß bat die menfchliche 
Eitelkeit recht viel dazu beigetragen; es foll ja wohl Leute geben, die 
unbedingt als VDorfizgender an der Spitze eines Vereins ſtehen oder 
mindeftens Schriftführer oder Raſſenwart fein muͤſſen — fo daß fie 
einen neuen Verein begründen, wenn fie nicht in einem der beftebenden 
zu foldem Amte gelangen Eönnen. 

Aber die unnötige Gruͤndung neuer Vereine aus Eitelkeitsruͤckſichten 
ift doch durchaus nicht die einzige, nicht einmal die Sauprurfache der 
allgemein zu beobachtenden 3erfplitterung. Vielmehr wußte man viel- 
fach in der Tar nicht, Daß ein Derein beftand, um dem Übel abzubelfen, 
auf das man fein befonderes Augenmerk gerichtet hatte. Der Mangel 
einer Zentralſtelle bar ſich in diefer Beziehung immer wieder geräcdht 
und bat das Übel hundertfach verfchärft. 

Weldyes Chaos dadurch ſchließlich entflanden war, ergab fi mir 
voller Deutlichkeit erſt, als man in einigen Broßftädten den Verſuch 
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machte, einen Überblick Aber die vorhandenen Vereine und 
Örganifationen zu gewinnen. Es ift Fennzeichnend, daß der erfie 
große Verſuch diefer Art (in Berlin im legten Fahrzehnt des I9. 
Jahrhunderts) nicht von feiren irgend eines Wobltätigfeitspereins oder 
einer ſtaͤdtiſchen Behörde unternommen wurde, fondern von der 
„Deutſchen Befellichaft für ethiſche Kultur“, die ſich durch die muͤh⸗ 
fame Sammlung des Materials und durch Die Scerausgabe ihres num 
bereits in mehreren Auflagen gedruckten Ausfunftsbuches Über das Ber⸗ 
linee Wohlfahrtsweſen ein außerordentlidhes Derdienft erworben bat. 

Aus diefer Sammlung des Stoffes ergab fich die Bründung einer Aus- 
Funfteftelle, die inzwiſchen zu bedeutendem Umfang wuchs. Sie führt den 
VIamen „Zentralftelle für privare Fuͤrſorge“, ift in Berlin W, Slottwell- 
ftraße 4 untergebracht und wird von Seren Dr. A. Zepy trefflidy geleiter. 

Auch in Samburg bar man alsdann ein Sandbuc, der Wohltätigfeit 
ins Leben gerufen, Das die dortigen wohltätigen Stiftungen, Dereine 
ufw. zufammenfaßt. Immerhin ift die 3Zufammenftellung foldyer Bücher, 
jo große Bedeutung man ihr zufchreiben muß, Doch nur der erfte 
Schritt auf einer Bahn, die unbedingt weiter gegangen werden muß. 
In manchen Städten — leider durchaus nicht in allen — iſt infolge: 
deflen eine Zentralftelle fuͤr Erkundigungen über Befuche und Bewäh- 
rungen von Armenbeibilfen und Unterfiigungen gefchaffen worden. 
Dadurch wird erft die Moͤglichkeit geboten, jenen Wobltätigfeits- 
byänen das Sandwerf zu legen, die mit wehleidigem Beficht und zur 
Schau getragener Unterwärfigkeit Dugende von Vereinen gleichzeitig 
brandfchazen und ſich Dadurch ein mehr oder weniger großes Zinfommen 
aus Mitteln verfchaffen, die fuͤr wirklich Notleidende gefammelt werden. 

Die Befahren der oben erwähnten 3erfplicterung braudyen beute 
Faum mehr ausführlich dargelegt zu werden. Man iſt jetzt allgemein 
davon überzeugte, daß fie ungemein ſchaͤdlich ift, da fie nicht nur un- 
verhaͤltnißmaͤßig hohe Unkoſten bedingt, fondern auch den Widerfinn 
im Gefolge bat, daß die für Linderung von Blend beftimmten pri- 
vaten Belder mindeftens zum Teil nicht denjenigen zugute Pommen, 
für die fie in allererftier Linie beftimmt find. 

Siftorifch iſt jene Zerſplitterung begreiflich. Sachlich aber fordert fie 
zu fo ſchwerer Kritik heraus, Daß man wänfchen muß, fie durdhgrei- 
fend und dauernd befeitigen zu Pönnen. Dies aber kann durdy Pein 
Mittel erfolgreicher geſchehen als durch Begrändung ftädtifcher Wohl⸗ 
fabrısänster. Denn die Stadtverwaltung bat das größte In- 
tereffe Daran, daß die von privater Seite für Wohltaͤtigkeitszwecke 
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zur Verfuͤgung geſtellten Mittel auch zweckmaͤßig verwendet werden, ſo 
daß dadurch ihre eigenen Aufwendungen fuͤr die gleichen Zwecke entweder 
vermindert oder doch wirkſam unterſtuͤtzt werden. Ferner kann die Stadt ⸗ 
verwaltung die beſte Gewaͤhr dafuͤr bieten, daß eine ſolche Zentralſtelle 
dauernd ihren Aufgaben gerecht wird; nicht etwa nach einiger Zeit aus 
Mangel an Mitteln ihre Tätigkeit einftellt oder doch einſchraͤnkt. 

Weiter würde Das ſtaͤdtiſche Wohlfahrtsamt allen Auskunftsſtellen 
in den ‚Sällen dienen Fönnen, in denen jemand einen Überblick über 
die Wohl fahrtseinrichtungen auf beſtimmtem Gebiete zu er- 
halten wuͤnſcht. Bevor ein neuer Derein ins Leben träte, wuͤrde fo die 
Moͤglichkeit gegeben fein, ſich daruͤber zu unterrichten, ob nicht bereits 
andere Rörperfchaften auf demfelben Bebiete tätig find. Treffend ſagt 
Selene Bonfort in einer beachtenswerten Eleinen Schrift „Moderne 
Wobltätigfeit”, die aus Anlaß des Samburger Rinderbilfstages im Mai 
1911 erſchien: „Man gründer immer neue Anftalten, erweitert den Rreis 
unaufbörlich, und ins Unendliche wächft die Zahl der Dereine,die einander 
in undkonomifcher Weife Bonkturrenz machen, wie fie auch nad) fehr 
primitiven Brundfägen, richtiger gefagt: ohne Brundfäge und in ofı 
geradezu kindlicher, empirifcher Weife ihre Beldmittel verwenden” .” 

Ohne eine zufammenfaflende Örganifation, die mir rafcher Aufmerf- 
ſamkeit audy alle Neugruͤndungen verfolgt, ift es heute weder möglidy, 
einen einigermaßen ficheren Überblick über das ſchon von anderer Seite 
Beleiftere zu erhalten, noch auch mir den Sortfchrirten und Erfah⸗ 
rungen auf dem betreffenden engeren Gebiete des Wohlfahrtsweſens 
in Derbindung zu bleiben. Soldye dauernde Sühlung aber ift von größ- 
ter Bedeutung. Denn auch auf diefem Gebiete muß doch dahin ge- 
firebt werden, alle unnstigen Ausgaben 3u vermeiden, alfo auch 
durch zwedimäßige Örganifierung zu verhindern, daß wir nidht 
mit unverhälmismäßigen often und finnlofem 3eitverluft Erfah⸗ 
rungen machen, Die an anderen Stellen in genau derfelben Weife ſchon 
längft gemacht worden find. Der Bang der Rulturentwicklung gebt 
mebr und mehr dahin, die Aufwendung unndtiger Kraft zu vermeiden, 
das Prinzip der Sparſamkeit zur Durchfuͤhrung zu bringen und eben 
dadurch mit den zur Derfügung ftebenden Mitteln weit größere Er⸗ 
folge zu erzielen, als dies früher möglid war. Sollten wir uns diefe 
Grundſaͤtze nicht auch im Wohlfahrtsweſen zu eigen machen? 

Wer nicht felbft auf einem diefer engeren Bebiete cheoretifche und 
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praßtifche Arbeit geleifter bat, wird fidy Baum eine Vorftellung davon 
machen Pönnen, wie außerordentlidh weit verzweigt, wie Güber- 
aus mannigfach und mir welden ungemein lebrreidhen Lr- 
gebniffen diefe Arbeit heute in den verfchiedenen Ländern und Städten 
betrieben wird. In allen Rulturländern wird dies empfunden. Überall 
fprießen daher Bücher, Zeitfchriften, Bureaus, Zentralftellen empor, die 
eine3ufammenftellung der Ergebniffe und Erfahrungen fowie eine llber- 
fihr über die vorhandenen Beftrebungen und Örganifationen bieten wol- 
len. So erfcheint 3.3. in England das „Reformers Yearbook“', in Sranf- 
rei Fommt der „Guide social“ heraus, in Deutfchland iſt das von 
Seren Dr. Sermann Safe herausgegebene „Jahrbuch für fozialen Sort- 
ſchritt und freibeitlide Weltanfhauung” zu nennen (Verlag Selig Dier- 
rich, Gautzſch, Leipzig, Preis 2M.). Wir haben ferner die von Serrn 
Drofeflor Audolf Broda begründeten „Dokumente des Sortfchritts”, 
die in deutſcher Ausgabe feit 1908 erfchienen (Verlag Beorg Reimer, 
Berlin), während gleichzeitig eine franzöfifche, eine englifche, eine ruf- 
fifche, eine ungarifche und eine Eſperanto⸗Ausgabe berausfam. Serner 
rief Profeflor Broda vor dem Kriege ein „Inſtitut für internationalen 
Austaufch forefchrittlider Erfahrungen“ ins Leben (Paris, 59 rue 
Claude Bernard). 

Die eben angeführten Bücher und Zeitfchriften feien nur als Beifpiel 
für das Beftreben genannt, den Austauſch von Erfahrungen auf dem 
weitverzweigten Bebiete der Bemeinnügigkeit zu organifieren und zu 
erleichtern. Demfelben Wunfche dienen mannigfache Örganifstionen 
auf Kinzelgebieten. So fei etwa auf den „Deutfchen Verein für länd- 
liche Wohlfahrts- und Seimarpflege” hingewieſen, der Die Wohlfahrts- 
tätigfeit auf Dem Lande zu organifieren und gleichzeitig anzuregen fucht. 

Denn das ift ja einer der weiteren großen Vorteile aller folder 
Zentralftellen, daß fie [bon dur ihr bloßes Dorbandenfein 
wie mir Singern Darauf hinweifen, daß bier oder dort eine 
Zücke beſteht, und daß fie durch den von ihnen gefammelten Stoff 
das fonft vielleicht nur dunkel vorhandene Gefühl eines Mangels in 
diefer oder jener Richtung in eine kritiſch feitgeftellte Tarfache verwan- 
deln. Berade dadurch regen fie in wirkfamfter Weife zur Ausfüllung 
der Lüden, zur Befeitigung der Übelftände an. 

Als Beifpiel fei der foeben angeführte „Deutfche Verein für ländliche 
Wohlfahrts- und Seimarpflege” genannt. Er hat I906 an fämtliche 
preußifche Rreisverwaltungen eine Umfrage über deren foziale Sür- 
jorge erlaflen. Das Ergebnis war, Daß von 484 ZandFreifen des preu⸗ 
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ßiſchen Staates und von den vier Öberämtern in den hobenzollernfchen 
Banden 35 eine verneinende Antwort gaben, J2 gar Feine Antwort 
erteilten, die Abrigen fämtlidy die Rundſchreiben beantworteren, wo⸗ 
durch nunmehr das Tinterrefle für ihre Wohlfahrtspflege mächtig an- 
geregt wurde. Insbefondere die Deröffentlihung der Ergebnifle folcher 
Umfragen pflegt bei den in ihrer Eulturellen Tätigkeit zuruͤckgebliebenen 
Stellen zu dem eifrigen Beſtreben zu führen, die allzugroßen Läden, 
die nun der öffentlihen Meinung in die Augen fpringen, moͤglichſt 
ſchnell zu befeitigen. Ihr Ehrgeiz wird Dadurdy geweckt, fie wollen nicht 
für kulturell vädftändig gelten. 

Diefer Anfporn zur eifrigen Pflege vernachlaͤſſigter Rulturaufgaben 
Fann bis in die hoͤchſten Örganifationsformen binauf zutage treten. 
Ih will zum Beweis eine lehrreiche Tatſache aus der Wohlfahrts 
pflege der Staaten andeuten. Da wurde auf einem internationalen 
Bongreß über eine beftimmte foziale Srage verhandelt. Eines der auf 
dem Bongreß vertretenen Zänder war in deren Regelung hinter den 
übrigen weit zurüdigeblieben. Bisher hatte es fich ftets gefträubt, etwas 
zur Befeitigung dieſes Übels zn tun. Als jedoch nun auf dem Rongreß 
durch den Vertreter eines anderen Stastes auf Dielen Mangel binae- 
wiefen und betont wurde, Daß jenes Land unter den Rulturſtaaten 
einzig daftehe — da wehrten fidy Die Vertreter des Fritifierten Landes 
zwar fcharf, aber gleichzeitig telegrapbierten fie an die heimiſche Re: 
gierung die dringende Bitte, ihnen Vollmacht zu der Erklaͤrung zu 
geben, daß jener Mangel alsbald befeitige werden folle. In der Tar 
traf nach wenigen Stunden telegrapbifch zuftimmende Antwort ein. 
Auch ein ſouveraͤner“ Stast läßt fidh heute nicht gern von der oͤffentlichen 
Meinung anderer Länder fagen, daß er in der Rultur zuruͤckgeblieben fei. 

Ein anderes Beiſpiel fei aus den Vereinigten Staaten von Tiord- 
amerika angeführt. Sie befinen ein ſtaatliches Bildungsamt, das 
„Bureau of Education“, das eine Unterabteilung des Reichsamtes des 
"Innern (Department of the Interior) ift und in Wafbingeon feinen 
Sin bat. Diefes Bildungsamt bat Feinerlei adminiftrative Befugnifie. 
Ks kann einen der 48 SEinzelftsaten der Nordamerikaniſchen Union 
ebenfowenig zwingen, ein Bee irgendwelcher Art für Schul. oder 
Bildungsweſen zu erlaffen, wie das Reihsamt des Innern in Berlin 
Dies gegenüber einem der deutſchen Bundesftasten tun koͤnnte. Wäb- 
rend wir aber in Deutfchland leider troy der mannigfachen Anregun- 
gen, Die namentlich Serr Stadtſchulrat Profeflor Dr. Ziehen in Sranf- 
furt a. M. und die Comenius-Befellihaft in Berlin gegeben baben, 
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noch Fein Reihbildungsamt befigen, ift das Bildungsamı der ameri- 
nifchen Union bereits etwa 40 Jahre in Tätigkeit. Es bilder eine 
Zentralftelle für den Austauſch aller möglidyen Erfahrungen auf dem 
Bebiere des Schul: und Bildungswefens. Wer dort zu Lande irgend: 
etwas Darüber wiflen will, kann fi an das Bureau of Education 
wenden. Serner veröffentlicht diefes jährlich einen ausfuͤhrlichen Bericht 
mit Auffäggen und Abhandlungen über die verfchiedenften Sragen und 
Erfahrungen des Bildungswefiens und verteilt diefes — feit vielen 
Fahren ſchon aus zwei Bänden beftebende — Werk in freigebigfter 
Weife über das ganze Land, ja felbft im Yuslande. Endlidy ftellt das 
Bildungsamt auch Statiftifen über das Schul- und Bildungswefen 
in Nordamerika zufammen. Wenn fich nun aus diefen Statiſtiken erıwa 
ergibt, daß die meiften Einzelſtaaten der Union den Schulzwang ein- 
geführt haben, Daß aber einige Südftaaten Dies noch immer unter- 
ließen, fo ift dies den letzteren Feineswegs gleichgültig. So fehr fie ſich 
ein Einmiſchen der Bundesregierung oder der öffentlichen Meinung 
der andern Einzelſtaaten in ihre inneren Angelegenheiten verbitten, 
fo wenig läßt fi doch behaupten, daß fie tarfächlid von der öffent- 
lichen Meinung der übrigen Teile des Landes unabhängig wären. Das 
Rulturbewußtfein bar nun einmal in der Begenwart überall große Sort- 
ſchritte gemacht. Weder ein Staat noch eine Gemeinde läßt ſich Deshalb 
beute gern fagen, man fei in der Rultur zuräd. Wird letzteres aber ſta⸗ 
tiſtiſch, d. h. rein fachlich, ohne kritiſche Anmerkungen, bewiefen, jo Fann 
man fich dem Druck, der dadurch geübt wird, auf Die Dauer nicht entziehen. 

So Fönnte denn auch eine ſtaatliche Zentralſtelle für Woblfahrts- 
wefen in Deutfchland erheblichen Nutzen ftiften. Allein Die Hoffnung, 
daß das Deutfche Reich etwa das Reichsamt des Innern mit dem Auf- 
bau einer foldyen I3entralftelle beauftragen möchte, gebt heute vielleicht 
noch zu weit; nach einem balben Jahrhundert wird es ficherlich be- 
fieben. Au in vielen unferer Einzelſtaaten wird zunächft nicht darauf 
zu hoffen fein, daß eine Zentralſtelle für Volkswohlfahrt gefchaffen wird. 

Am Jahre 1904 bar Braf Douglas im Preußiſchen Abgeord- 
netenbaufe den Antrag geftellt, eine Rommilfion für Volkswohl⸗ 
fahrt einzuferzen. Der Antrag wurde einem Ausichufle des Abgeord- 
netenbanfes überwiefen, und diefer erweiterte ihn Dabin, daß die preu- 
ßiſche Regierung erſucht werden follte, nicht nur eine Rommilfion zu 
dem genannten Zwede, fondern ein befonderes ſtaatliches Dolfswohl- 
fahrtsamt zu fchaffen. Das Haus der Abgeordneten trat in feiner 
Sitzung vom 6. April 1905 diefem Antrage bei. Die preußifche Regie 
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rung bat daraufhin zum 22. Mai I906 eine Reihe von Sachverfländigen 
aus den großen Wohlfahrtsvereinen zufammenberufen. Es ift in Diefen 
Beratungen von faft allen Seiten zum Ausdruck gebracht worden, daß 
durch Schaffung einer felbftändigen ſtaatlichen Behörde vielleicht der Hoͤr⸗ 
derung der Dolfswohlfahrtsbeftrebungen Bein befonderer Dienft geleifter 
werden würde, da zu befürchten fei, daß auf dieſem Bebiete, welches bu- 
reaukratiſche Eingriffe jo garnicht verträgt, die freie Selbſttaͤtigkeit da⸗ 
durch gehemmt werden Fönnte. Diefe Anficht wurde nicht nur von den 
einberufenen Sachverftändigen, jondern auch von den Regierungsver ⸗ 
treten ausgefprochen. Ich lafle dabingeftellt, ob fie richtig if. Indeflen 
wäre es zwedlos, in ſolchen Dingen den Derfuch zu machen, die Regie 
rung zu etwas zu zwingen, was fie nicht freiwillig übernehmen will. 

80 bat man denn in Preußen fidy mit dem Ausweg begnägt, die im 
November 189) begründete „Zentralftelle für Arbeiter-Wohlfahrts- 
einrichtungen” unter Seranziehung der wicdhtigften Wohlfabrtsorgani- 
fationen des ganzen Landes — denen allerdings nur ein ſehr Pleiner 
Einfluß eingeräumt worden iſt — in eine „3entralftelle für Volks⸗ 
wohlfahrt“ umzuwandeln, die feicher mancherlei Butes geftifter bat, 
obwohl fie infolge ihrer engen Verbindung mit der Regierung und 
infolge der mancherlei Ruͤckſichten, die fie auf die einflußreichften Regte- 
rungsparteien nimmt, ſich Häufig durch Ängſtlichkeit ſtark behindern läßt. 

Die Befahr einer Buresufratifierung der Wohlfahrtspflege ſowie der 
Abhängigkeit von politifchen Parteiwänfchen wird nun leider bei der 
ſcharfen politifhen und religiöfen Zerrifienbeit in manchen Einzel⸗ 
fasten im Selle der Begründung eines Wohlfahrtsamtes nicht ganz 
außer Acht gelafien werden Fönnen. In febr viel geringerem Maße 
liege diefe Gefahr vor, wenn eine ftädrifche Verwaltung fi zur Grän- 
dung eines Wohlfahrtamtes entſchließt. Auch würde, felbft wenn wir 
in allen Bundesſtaaten bereits Wohlfahrtsaͤmter befäßen, Doch die 
Schaffung ftädtifcher Wohlfahrtsämter Feineswegs überfiäffig fein. In 
den Städten, insbefondere in den Broßftädten, find eben ganz be: 
fondere Aufgaben zu Iöfen, die ſich mit Denen des Staates doch 
nur zum Teil dedien. Ebenſo würde es für jede Rreisverwaltung 
zweckmaͤßig fein, ein Wohlfahrtsamt zu ſchaffen; auch bier kann es 
nur von Vorteil fein, wenn zunächft eine nähere Kenntnis der befte- 
benden Örganifstionen gewonnen und auf Brund diefer Renntniſſe 
Anregungen für den weiteren Ausbau gegeben, ferner eine Verbindung 
der verfhiedenen Wohlfabrtsbeftrebungen angebahnt wird. 

Benau daffelbe gilt für die Städte. So leicht durchfuͤhrbar an ſich 
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etwa die Zufammenftellung einer Überfichtstafel wäre, auf 
der die wichtigften Volksbildungseinrichtungen der Stadt oder des Krei- 
jes zu nennen wären, fo ift doch eben felbft diefe einfache Zuſammen⸗ 
ftellung in den allermeiften Sällen noch nicht erfolgt. Jede Bildungs 
einrichtung arbeitet für ſich, faſt Peine weift auf die andere bin. Wie zweck⸗ 
mäßig wäre es, wenn etwa in der Kingangshalle und an der Außen- 
mauer des ftädtifchen Muſeums eine Überfichtstafel hinge, die nicht 
nur feine eigenen Öffnungsftunden und die Bedingungen des Eintritts 
angibt, fondern auch die flädtifchen Volksbibliochefen und Kefeballen 
aufzäble, auf die wichtigften Sortbildungsfchulen binweift, überhaupt 
alle bedeutenderen Bildungseinrichtungen ganz Furz nennt. Sitten wir 
ftädrifche Wohlfahrrsämter, fo würden diefe es als eine ihrer erften 
Aufgaben betrachten, ſolche Überfihten (nicht nur für das Bebier des 
Bildungsweſens!) zu fchaffen und die Öffentliche Aufmerkſamkeit dau- 
ernd Darauf bin zu lenfen. Wie Die Dinge heute liegen, gibt es ſolche 
Überfichten gar nicht — falls fie nicht von Sremdenverfebrsvereinen 
unternommen werden! 

Swedmäßig und nüglidy wären fie für viele Bebiete; am wichtigften 
aber vielleicht für das Volksbildungsweſen. Don allen Seiten erfchallen 
Klagen über die argen Wirkungen der Schundliteratur, des fchlechten 
Teils unferer Rinematograpbenthester, der Senfstionsnacdhrichten in 
der Prefle und der mannigfachen anderen uͤblen Einfluͤſſe, die fich heut⸗ 
zutage Durch taufend Randle allenchalben bin verbreiten. Was gefchieht 
demgegenüber zur Bekanntmachung der Volkbildungseinrichtungen? 
Nichts oder fo gut wie nihts. Es genügt wirfli nicht, daß wir 
folde Einrichtungen baben; wir müffen fie sub befannt 
maden. It es ein zu Füähner Bedanfe, daß auf einem Fleinen 
Merkblatt die wichtigften Einrichtungen diefer Art zufammengeftellt 
und daß diefe Aufforderung zu ihrer Benutzung von Zeit zu Zeit auf 
den oͤffentlichen Straßen und Plänen, insbefondere auch am Sonn- 
abend nach Schluß der Sabrifen, verteilt würden? Was man gegen 
das Reklamehafte eines foldhen Vorgehens fagen Fönnte, müßte wohl 
binter dem unbezweifelbaren Nutzen zurädktreten, den er ſchaffen Pann. 
Weshalb follten wir wohl diefes Mittel, die Aufmerkſamkeit der großen 
Maſſe immer wieder anzuziehen, den Kinos, namentlidy denen der 
übelften Art, den Tingel-Tangeln und aͤhnlichen Veranügungsftätten 
überlaflen? Das Bute bricht fi nicht von felbft Bahn; oder es 
braucht dazıs fo lange Zeit, daß es den Weg zu bildungsfaͤhigen Men⸗ 
ſchen um viele Jahre zu fpär finder. Es gibt eine ganze Anzahl von 
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Erſcheinungen in unferer Rultur, die uns mit dem dringenden Wunſche 
erfüllen möflen, die Bräfte des Buten und Edlen mit allen Mitteln 
zu verftärfen, Das Unſchoͤne und Bemeine zuruͤckzudraͤngen. 

Wenn das ftädtifche Wohlfahrtsamt in diefen Beziehungen die wich 
tigften Dienfte leiften Bönnte, fo ift Damit feine Bedeutung Feines- 
wegs erfhöpft. Weiter würde es freilich dazu führen, daß durdy Die 
von ihm erleichterte Überſicht erbeblihe Örganifationserfpar- 
niffe erzielte werden Pönnten. Das Bleiche gilt wiederum von jeder 
zufammenfaflenden Örganifierung im ländlichen reife. Auch bier find 
die einfachften und zwedmäßigftien Einrichtungen zum Teil erft ſehr 
ſpaͤt oder noch gar nicht gefchaffen worden. So gibt es 3. 33. Feineswegs 
in allen reifen einen befonderen Rechnungsreviſor, dem es obläge, 
die Raſſen der Bemeindefirhen und Stiftungen, der Inpaliden- und 
Branfenverfiherungs-Anftalten ufw. in beftimmten JZwifchenräumen zu 
repidieren. „Kin folder Beamter, für einen reis angeftellt, ift noch 
eine Ausnahmeerfcheinung, er ift aber von unſchaͤtzbarem Wert und 
feine Befoldung macht ſich reichlich bezahlt*.“ 

Tauchte früher der Plan auf, die Gemeinde oder der Staat moͤchte 
gemeinnüsige Aufgaben irgendwelcher Art übernehmen, fo wurde als 
bald die Befürchtung geäußert, es müßte fi Dadurch die umer- 
wuͤnſchte Solge ergeben, daß Spenden von privater Seite demjelben 
Zwe fortan nicht mehr zufließen, die private Bebefreudigkeit 
alfo eingefhränft werden würde. Die tatſaͤchliche Entwicklung bat 
diefen Befürchtungen nicht recht gegeben. Im Begenteil: überall, 
wo durch das Eingreifen von Staat oder Gemeinde die Örganifierung 
eines Wohlfabrtsgebietes ftraffer und zwedimäßiger geworden ift, und 
insbefondere dort, wo fich ein bisher mit unzureidhenden Mitteln ge 
Ipeiftes Bebier der Bemeinnügigkeit infolge reicherer Aufwendungen 
aus oͤffentlichen Mitteln fchneller entwickeln Eonnte, bat die private 
Bebefreudigkeit gerade daraus den lebhafteften Antrieb empfangen. 

Auch hierfür fei als Beifpiel eine Tarfache aus der Rulturgeſchichte 
der Vereinigten Staaten angeführt. Dort werden die Dolksbibliochefen 
und Lefehallen — oder vielmehr, um fie beim richtigen Ylamen zu 
nennen, die „oͤffentlichen Bibliorhefen” (Public Libraries) — feit Jabr- 
zehnten aus ftädtifchen bzw. Landgemeinden- Mitteln unterbalten. Reiche 
Leute gaben für die Unterhaltung diefer Bibliochefen nichts, beſchraͤnk 





* Siehe den intereflanten Auffag „Die Wohlfahrtseinrichtungen des Breifes Worms“ 
von Dr. E. Reiten. (Jabrbüder der Nationaloͤkonomie und Statiftil. II. Folge. 38.32. 
8. 103-314. 
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ten fich vielmehr auf Zuwendungen für befondere Zwecke. Auch Car- 
negie bat nicht, wie dies in Deutſchland Häufig angenommen wird, die 
KRiefenfummen, die er für Bibliothekszwecke ſchenkte, bedingungslos 
bergegeben, fondern fie nur für befondere Zwecke bewilligt: er bat fie 
faft ausfchlieglich für Bibliorhefsgebäude beftimmt und die Bedingung 
Daran geknüpft, daß die Stade nicht nur den Brund und Boden un- 
entgeltlich dafür hergeben, fondern fi audy verpflichten muͤſſe, in Zu⸗ 
Funft mindeftens JO Prozent der Baufumme jährlich als ftädtifche 
Bibliorhefsfteser zur Unterhaltung der Bibliothek zu erheben. Und 
Carnegie bat die ungebeuren Summen, die er auf dieſe Weife dem 
Dolfsbibliochefsweien in Nordamerika (zum Pleineren Teil auch in 
Schottland, im übrigen Broßbritannien und in den englifchen Ro- 
lonien) geſchenkt bat, erft zu einer Zeit hergegeben, als die aus den 
Steuern der Bürger unterbaltenen Sffentliyen Bibliorhefen an vielen 
Orten längft gezeigt hatten, wie nüglich und wohltuend fidy ihr Einfluß 
allenchalben geltend machte. Man Fann mic einiger Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, Daß er nicht 250 Millionen Mark für den genannten Zweck 
bergegeben bätte, wenn nicht eben durch die reihlihen Aufwendungen 
ftädtifcher Mittel fchon früher gezeigte worden wäre, welch großer 
Nutzen durch allgemeine Volksbibliotheken geſchaffen werden Tann. 

Auch im einzelnen Salle läßt fich beweifen, wie die private Bebe- 
freudigfeit durdy die Aufwendung oͤffentlicher Mittel für Volfsbib- 
liochefen nicht erftide, fondern in der lebhafteften Weife gefördert 
wurde*. Und was für die Volfsbibiochefen und LZejeballen gilt, kann 
ebenfo auf vielen anderen Bebieren beobachtet werden. 

So 3.28. für die Parffrage. Parkſchenkungen Fönnen nur von fehr 
reichen Derfonen gemacht werden. In größerem Umfange find fie in 
der Regel nur dort vorgekommen, wo die Städte bereits feit längerer 
Zeit auf eigene Roſten größere Parfe unterhalten haben. Ungemein 
lehrreidy find auch in diefer Beziehung wieder die Vereinigten Staaten, 
insbefondere die oͤſtlichen Staaten, während die weftlichen erft auf eine 
Geſchichte von wenigen Jahrzehnten zurüdblidien. Die Städte des 
Öftens in TIordamerifa haben in der Kegel ihren alten „Common“ 
(Bemeindeanger), den fie nach altenglifher Gewohnheit angelegt hatten, 
von der Bebauung aud im J9. Jahrhundert freigehalten und Dadurch 
der Bevoͤlkerung jene Wohltaten gefichert, die von leicht erreichbaren 
Volksparken ausgeben Eönnen. Dies gilt 3. B. von Boſton, der Jaupt- 


® Siehe darüber 3.3. mein Buch „freie öffentliche Bibliotheken (Volfsbibliothefen 
und Aefeballen)“. 
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ſtadt des Staates Meflachuferts. Sier bat in letzter 3eit eine neue Pe⸗ 
riode eifriger ftädtifcher Parkpolitik eingeſetzt. Die Solge ift gewefen, 
daß reiche Miicbürger verfchiedentlid große Summen oder freie Sta 
hen zum gleichen Zwecke geſchenkt haben. 

Saͤtten wir bereits ftädtifhe Wohlfahrtsaͤmter, fo würden Diele 
fiher auf die Bedeutung der Parffrage für die Volksgeſundheit wie 
für die Derbreitung unfchuldiger Sreude in der ganzen ftädtifchen 
Bevölkerung (nicht nur unter den Kindern) rechtzeitig aufmerkfam 
geworden fein. Da wir ftädtifhe Wohlfahrtsaͤmter aber nicht be 
faßen, ift dies nicht gefcheben. Durdy die wenigen Menſchen, die ſich 
rechtzeitig damit befchäftigten und sffentlih ihre Stimme dafür er- 
boben, Fonnte es nicht mir dem nötigen Nachdruck geſchehen. Kin 
ftädtifches Wohlfahrtsamt wuͤrde den unendlichen Vorteil bieten, daß 
es ſich von Amts wegen nicht nur mit denjenigen fozislen Problemen 
befhäftigen würde, die bereits fo Dringend geworden find, daß fie je 
dem, der Augen bat, zu feben, in ihrer Bedeutung obne weiteres Plar 
find; fondern es würde auch dazu beitragen, frühzeitig die Beden- 
tung aud folder fozialen Probleme zu erkennen, die erft im 
Entſtehen oder in der Entwidlung begriffen find. 

Es würde alfo ermöglichen, daß in viel Höberem Maße als 
bisher vorausfhauende KRulturpolitif auch auf ſtadtiſchem 
Boden betrieben werden Pönnte. Wir beginnen mehr und mebr 
die außerordentliche Bedeutung folder vorausichauenden, fyftematifch 
planenden Tätigkeit zu erfehnen. Auf einigen Bebieten wird fie beute 
bereits durchgeführt. Die moderne Stadtbaufunft ift ein glänzendes 
Beifpiel dafuͤr. Sie läßt die neu zu bauenden Straßen nicht durch Zu- 
fall entftehen, fondern entwirft fie rechtzeitig und nady großem Plane. 
Und fie gibt fi nicht mir dem Befidhtspunft bloßer Nuͤtzlichkeit zu- 
frieden, wie er noch vor wenigen Jahrzehnten auf diefem Bebiere 
berrfchte. Au Schönheit walter vielmehr im heutigen Städtebau, 
wo er den modernen Anforderungen diefer neuen Wiſſenſchaft ange- 
paßt ift. So hat fi auch bier wieder einmal gezeigt, Daß die Schön- 
beit im Grunde genommen mit der Zweckmaͤßigkeit gleichbedeutend 
ift, während man, wenn man nur dem Idol der Nuͤtzlichkeit nachjagt, 
fehr häufig ſowohl unſchoͤne wie unzweckmaͤßige Einrichtungen ſchafft. 

Ein ftädtifches Wohlfahrtsamt würde alfo eine Menge von Auf: 
gaben vorfinden und zahlreiche Aufgaben zu löfen haben, die heute 
noch gar nicht oder nur ganz unzureichend in Angriff genommen find. 
Es würde ferner die private Bebefreudigfeit anregen, vor allem aber 
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der vorausichauenden, planenden Rulturpolitik auf ſtaͤdtiſchem Boden 
ein neues Tor öffnen, uns alfo ein weiteres Mittel in die Sand geben, 
für die Befchlechrer der Zukunft menfhenwürdigere und zweckmaͤßigere 
Rebensbedingungen vorzubereiten, als fie für einen erheblichen Teil 
der heutigen Broßftadtbewohner vorhanden find. 

ie Bedanfengänge diefes Aufſatzes, der vor dem Kriege gefchrieben 

wurde, erhaltendurd das, was wir inzwiſchen erlebten, Eräftigellnter- 
ſtuͤtzung. Der Krieg wurde uns eine nachdruͤckliche Lehre von der Not⸗ 
wendigfeit weitblidiender, umfaflender Sozialpolitif. Staat und Be- 
meinde erkennen beute eine Vaͤhrpflicht an, die fie früher zu beftreiten 
pflegten. Darüber hinaus fchufen fie mannigfacdhe Zinridyrungen, die 
der Sürforge der gefamten Bevölkerung dienen. So ift die Hoffnung 
wohl nicht zu Fühn, daß wir bald — wie die Stadt Berlin im Kriege 
bereits ein befonderes Medizinalamt ſchuf — ftädtifche Wohlfahrtsämter 
in ganz Deutfchland fi entwickeln fehen. 


Bruno Taut’/Die Dererdung 
Zum Problem des Totenkults 


a8 Problem des Totenkults tritt heute mehr als je in den Vor⸗ 
dergrund, wo Die Zahl der Europäer gering ift, die nicht einen 
Angehörigen oder Sreund in dem großen Dölfermorden ver- 
loren haben. Die Zeiten ſcheinen heute für eine Durchdringung diefes 
allerverworrenfien Problems unferer Rultur befonders geeignet zu fein. 

Die allzugroße Vielfältigkeit der Begriffe und Anfchauungen, weldye 
unfere heutige Rultur zerfplittert und in unzählige, faft unzufammen- 
haͤngende Teilfirdmungen auflöft, finder ihr fchmerzlichftes Abbild in 
dem heutigen Beſtattungsweſen. Wer jene 3erriflenbeit im gewohnten 
Alltagsleben nicht mehr empfinder, dem geben die Augen auf, wenn 
er als Trauernder einen jener vielen modernen Sriedhöfe betritt. Der 
nächterne Eindruck der blanfen Kreuze und Brabfteine, der Bitter, 
langweiligen Brsbanlagen und ewigen Brabbügel ift zu befannt und 
bedarf Feiner Schilderung. Die leuten [Jahre brachten mandye Derfudye, 
diefen modernen Friedhof zu äfthetifieren. Doch auch diefe verfagten; 
über die Derworrenbeit der Eulturellen Brundanichauungen half Feine 
bervorgebolte altertümlidye Symbolik hinweg. Auch die Mittel der ge- 
Ihmadvollen Baufunft eines Bräflel genügten nicht. Man betrachter 


® Der Derfaffer gilt als einer unſerer boffnungsreichften jüngeren Arditelten inner- 
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wohl mir Anerfennung die Bauten und Sallen der Muͤnchener Sried- 
böfe, ihre guten Linien und die geſchickte Verwendung der ardheifti- 
ſchen Ornamentik, erſchrickt aber, wenn der Bli auf eine in den 
Leichenhallen ausgeftellre Zeiche trifft, und wird dann inne, wie wenig 
Beziehungen jene Architektur zu der Gewalt des Todes bat. Alte jene 
Bauten erfcheinen dann faft füßlich und Die ganze Darauf gewandte Sorg- 
falt des Künftlers vergeblich. Der gleiche Eindruck bleibt beim Be⸗ 
treten des Sriedhofes felbft: gefhmadvolle Äruziftge, gefchidkte, nad 
allen Regeln akademiſcher Parfanlage aufgeteilte Wege, verſteckte Graͤ⸗ 
ber mit Rreuzen und Steinen in ausgefuchtem Material uſw. — alles 
das läßt die eine große Stage nach einem Totenkult, nach einer Über- 
windung des Todes unbeantwortet. 

Diefe Srage liegt jenfeits aller Aſthetik. Die Begeifterung, mit welcher 
man feinerzeit für die Leichenverbrennung Fämpfte und noch Fämpft, 
hatte wohl neben den bygienifchen und Befühlsmomenten ihren tiefe 
ren Urfprung darin, daß man die Kluft zwifchen den Beerdigungs- 
bandlungen und der eigenen Anfchauung empfand. Das wunderbare 
Wort, „Laßt die Toten ihre Toten begraben” und das bei jeder Be— 
erdigung gefprochene: „Zu Erde follft du wieder werden!” Deuter dar- 
auf, Daß der menichlidye Leib mir dem Tode einem anderen reife an- 
gehört und fich in die Elemente des allgemeinen Weltgeichebens der 
Materie auflöft, wo es für uns Peine individuellen Begriffe mehr gibt. 
Trotz diefer von Chriftus felbft betonten Nichtachtung des menfchlidden 
Überreftes better man die Toten in SolzFäften möglichft tief in den Die 
Zerfezung bemmenden Ries unterbalb der Muttererde und kennzeichnet 
die Stätte Durch Jügel und Steine mit dem „Sier rubt”. — Offenbar 
liegt bier ein Zwift zweier Anfchauungen vor. Man gibt der Erde ihr 
Eigentum zurüd und läßt dody von dem Gedanken der Ronferpierung, 
der Erhaltung des Leichnams nicht, der in dem Kult der Ägypter feine 
innere religiöfe Begründung fand und heute gelegentlich bei Sürften 
und anderen Perfonen, aber ohne jede Begründung, geäbt wird. Diefer 
Zwiſt ſpricht fich in der Wahl des heutigen Modewortes „Beiſetzung“ 
für Beerdigung befonders draftifch aus. 

Die Verbrennung räumt nun mit allen diefen Unklarbeiten gruͤndlich 
auf. Zwar ſtellt auch fie mit ihrer modernen maſchinell⸗ exakten Zin- 
richtung ein aͤſthetiſch völlig unlösbares Problem, da alle Fünftlerifdy 
noch fo gute Architektur und alle feridje Aufmachung der Sandlung 
nicht über den Badofen und den Schornftein binwegbilft, der den 
Toren tilgt. Diefer Tilgungsprozeß ift eben doch Die Brundlage aller 
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Empfindungen in dieſer Befhblsipbäre. Es mag fein, daß die erſte Be⸗ 
geiſterung vieler durch eine Zrinnerung an die homeriſchen Scheiter- 
haufen mir einer riefigen Slamme genaͤhrt wurde. “Jedenfalls bleibe 
bier ein ungelöfter Reſt, und noch mebr bei der Srage: Was geichiebt 
nun mic der Aſche? Abgefeben von der Zweideutigkeit des Aufbewah⸗ 
rens in der Behauſung der Angehörigen, bleibt doch auch die Aufbe- 
wahrung der Topfreiben in Urnenfammern, -ballen und -bamen für 
unfer Gefüͤhl etwas Sremdes. Die Berufung auf die Vorbilder der 
Antike Hilfe uns daruͤber nicht hinweg; es taucht derjelbe Zwieſpalt 
zwifchen Vernichtung und Erhaltung auf, wie bei der Beerdigung. 
der ſich in Begenfag zu unferer Anfchauung ftellt und, wenn das nicht 
zum Bewußtſein Bommt, die Unklarheit unferer religiös-philofophifchen 
Anſchauung in diefen Dingen beweift. Aber man tut das doch aus 
Pietaͤt! Doch ift nicht auch diefe Pietaͤt nur noch ein dußerlich feftge- 
baltener Begriff ohne Beziehung zu unferer ganzen Art und Weile, 
wie wir die Materie des toten Leibes und ihre Stellung außerhalb 
der menſchlichen Befellfchaft und innerhalb des Weltganzen anfeben, 
worauf Die wahre Ehrfurcht unferen VDerftorbenen gegenüber berubt? 
Die Beftsttungsfrage muß wohl von Brund auf anders und neu be- 
bandelt werden, wenn wir aus dem Labyrinth der widerftreitenden 
Befüble heraus wollen. — 

Das Kriegsphaͤnomen mit feinen ungebeuren Totenfeldern gibt uns 
einen ungewohnten Maßſtab für die Dergänglichkeit des menfchlichen 
Leibes. Es Pann den Blick infofern weiten, als es erfennen lehrt, wie 
nichtig jedes Verlangen nach individueller Sinbaltung der Materie ift. 
Die Not zwingt dabei den Totenkult zu einer ſehr einfachen Sorm: 
in ein Tuch gebälle oder nur mit dem Mantel bededit wird der Leich⸗ 
nam der mütterlichen Erde gegeben und ein proviforifches Erinnerungs- 
mal auf das Brab geſetzt. Bei den Maſſengraͤbern Bann auch dies dem 
Einzeinen Dienende nicht gefcheben. Die Zeit wird daruͤber hingehen, 
die Bräber verfhwinden, der Leichnam wird zu Erde, gibt der Mutter 
Erde feinen Tribut, und nur im großen wird die fpätere Zeit die Lr- 
innerung an Das behalten, was der Ort birgt. Sollte ſich Daraus nicht 
für unfer ganzes Beſtattungsweſen eine neue Lehre geben? Der hol⸗ 
laͤndiſche Dichter Srederif van Eeden fchreibt in feinem innigen Buche 
der Varerliebe „Dauls Erwachen”: 

„Wir haben ihn begraben, wie er es gewuͤnſcht. Don Sreunden wurde 
er getragen, von Sreunden wurden feine Ülberrefte ins Brab gebracht. 
Liebe bar ihn getragen. Es war nicht alles fo, wie es Pauls Eigenart 
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und feinem Empfinden entſprach, aber wie foll das möglidy fein mirten 
in einem fo unfertigen, verwirrten und doch fo mächtigen Aulturzu- 
ftand? Wozu eine ſchwere hoͤlzerne Riſte, die zugefchraubt wird? Fuͤrchtet 
man, Daß der Leichnam berausfchlüpfen wird? Warum wurde mir 
feierlich der Schraubenfchläffel der Riſte überreicht? Welcher alte Aber- 
glaube verftedt fi Dahinter? Wozu das tiefe Unterfcharren? Iſt Fein 
Dias, daß alle nebeneinander liegen Fönnen? Und wozu Zlaflen auf 
dem Friedhof? Iſt es nicht lächerlich, tote Zeiber in Klaſſen zu ran- 
gieren? Ummwidelt die Toren mit einem hygroſkopiſchem Stoff, legt 
fie in Rörbe und begrabt fie nicht fo tief, Damit der poröfe Sumus 
den Derwefungsprozeß beſchleunigen Pann. Die Erde ift die befte Des- 
infektion. In Verbindung mit der Erde wird der Leib in wenigen 
Wochen unfchädlich aufgelöft, ebenfo fiber, aber viel weniger rob und 
gewaltfam wie Durch Das Seuer. Mein Empfinden zeigt Widerwoillen 
gegen die Verbrennung. Ich will gern die teuren Reliquien meines 
Kindes der Erde geben, auf daß fie es in ſich aufnehme und nunbar 
mache zu neuem Leben. Aber dann follte es fo fein, Daß die Erde un- 
mittelbaren Zugang zu ihm bat und fo fchnell wie möglidy den reini- 
genden, auflöfenden Prozeß beginnen Bann. Unendlich peinigend find 
mir die banalen Haͤßlichkeiten eines RKirchhofs mit Steinen, die aus- 
ſehen wie Zuckerdoſen oder Tortenichacdhteln, und allen den Dingen, die 
das Dolf ohne Beihmad einander nachahmt. Aber wir Eonnten dem 
Begraben auf einem Rirchhof nicht ausweichen. Das ift der Fluch 
unferer Zeit.” 

sierin fpiegele ſich eine neue lebendige Empfindung wider, welche 
eines Tages die neue Sorm des Totenkults herbeiführen wird. 

An die Stelle der Beerdigung und Verbrennung foll die Dererdung 
oder Perhumierung treten. Der tote Körper, der nun doch einmal 
aus der Sphäre des Lebendigen gerifien einem ganz neuen Aräfte 
und Materienkreis eingeordner ift, ſoll in Muttererde, Yumusboden 
verwandelt werden. Da alles eine Sorm braucht, fo foll die bewußte 
Dflege diefer Derwandlung Aufgabe der Fünftigen Beftartung fein. 
Genau nad dem Wunſche van Eedens wird der Leib in einen Boden 
gebettet, der durch feine Vorbereitung nad biologifchen und chemi⸗ 
ſchen Brundfägen jene Umwandlung ſchnell und grändlidy beforgt. 
Die Derfabren für Rompoftierung und Befeitigung von Tierfadapern 
geben bereits weitgehende praftiiche Erfahrungen, welcher Art die 
Ralf. und fonftigen Beimifchungen fein möäflen. Nach Auflodierung 
und bodentechnifchen Maßregeln ift der Brabesboden für Bartenzwede 
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als Wiutterboden zu verwenden. Das Bibelwort: „Don Erde bift du 
genommen, zu Erde follft du werden!” finder bier feine finnfällige Er⸗ 
fällung. Sygienifche Bedenken gibt es nicht, da diefer Zerſetzungsvor⸗ 
gang einer Verbrennung gleichkommt, ja chemiſch ſelbſt eine foldye ift 
und fomit auch die Krankheitserreger zerftört. Fuͤr das Gefuͤhl aber 
fälle dabei alles Trübende und Quaͤlende fort, ſowohl die Würmer- 
pbantaftif wie der Badofen des Rrematoriums. Was geſchieht num 
mit Dem neugebilderen Sumus? Mir ihm noch weiter jenen individu- 
ellen Rult zu treiben wie bei fonftigen Gräbern oder Afchereften, ift 
wohl unmoͤglich, da Erde eben nur Erde, nichts mehr und nichts we- 
niger ift. Wenn ſich die Derbrennungsanhänger nicht dazu entfchließen 
Fönnen, die Aſche zu verftreuen, fo bleibt bier Feine andere Wahl, als 
das neue Erdreich erdenbaft und im größeren Sinne tellurifch anzu- 
feben. Die Natur gibt uns felbft den Singerzeig, indem fie alles bis auf 
den legten Rnochenreſt verfhwinden läßt — freilidy Feine Metalle, fo- 
daß fie uns hierbei auch jener aus vergangenen Welten ftammenden 
Sitte enthebt, den Toten Schmudftäde mitzugeben. 

Die Stage nach dem Was nun? eröffnet dem Beftaltungswillen einen 
ungesbnten Spielraum. Bei Beftstrungsplägen für eine Fleinere Kopf. 
zahl würde ein Torengarten gefchaffen werden. Der neue Boden wird 
mit Bartenerde in eine umzirkte Släcye gebracht, diefe rings mit Gallen 
umgeben. Die Architektur diefer Gallen müßte einen überaus leichten 
grazilen Charakter haben, es Fönnte Blasarchiteftur fein. Das Be- 
freite, Erloͤſte, das über die Materie Entruͤckte, weil aus der Überwin- 
dung der Materie hervorgegangen, muß fie geben. Und das Bann nur 
das Glas, jener Bauftoff, der feft und Materie und mit feinem trans- 
parenten, ſchimmernden refleftierenden Weſen mehr als gewöhnliche 
Materie ift. In fortlaufenden gleihmäßigen Tafeln werden die TIamen 
derer verzeichnet, Deren Erdenhaftes in den Totengarten Fommt und 
den Boden zu den fprießenden Blumen bilder. Wie die Architektur, fo 
muß auch der Barten die anmutigften Sormen haben. Seltene Blumen, 
die unfer Klima kaum bervorbringt, vielleicht ebenfalls unter Blas- 
bögen und -Dedien, eine phantafievolle Beftsltung des ganzen Bartens 
in Verbindung mit Waflerfünften und allem, was nur ein begabter 
Ränftler fchaffen kann — alles das Fann bier mir den Mitteln bervor- 
gerufen werden, die fi) fonft in den vielen Kreuzen, Denffteinen und 
allem anderen des üblichen Sriedhofes verzetteln. Der Brabesindividn- 
alismus freilich wird gründlid ausgemerzt. Dafür aber erbläht ein 
neuer Kult, aufgebaut auf der Anfchauung, die in uns allen fchlum- 
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mert: Wir geben der Erde wieder, im reinften Sinne, was erdhaft, 
was irdifch ift, und halten uns damit frei für das, was noch Fommen 
mag. Das Begraben geben wir auf: Laßt die Toren ihre Toten be- 
graben! 

Wöre dies die Sorm des Totengartens Fleinerer Bemeinwefen, fo 
würde fi für größere Ropfzahlen Dasfelbe Bild vergrößern; denn 
der in dem neuen Sumus enthaltene Stidftoff Fönnte fonft eine Über- 
färtigung der Pflanzen hervorrufen. Aus dem Barten wird ein Parf, 
ein Wald, das feft Umzirkte Hört auf, Anlagen im weiteflen architek⸗ 
tonifhen Sinne erfteben. Die Aufgabe ift unermeßlich, ihre Beftal- 
tungsmöglichfeit ebenfo. Da fie von einem reinen Befühl getragen ift, 
fo muß fie auf alle befruchtend wirken und auch im Ruͤnſtler die 
ſchoͤnſten Blüten zeitigen. Der Glaube an das Menichfein innerhalb 





des Vlaturganzen, der in dem Blauben an den Sozialismus heute ſchon 
überall, man kann fagen, in jedem Menſchen vorhanden ift, er würde 
bier eine beftimmte Saflung befommen, und zwar auf einem Bebiet, 
in dem die Menſchen von jeher ihre tieffte Überzeugung vom Leben 
und vom Tode zu geftalten trachteten. 
⸗ ® 
Joſephine Levy⸗Rathenau 
Aufgaben und Organiſation 
der Berufsberatung 

as Wort „Berufsberatung“, noch vor wenigen Jahren den 
D— ein leerer Begriff, mit dem ſie nur ſchwer beſtimmte 

Vorſtellungen verbinden konnten, iſt waͤhrend des Krieges nach 
und nach zu einem Schlagwort geworden, das jetzt vielfach gerade von 
ſolchen Perſoͤnlichkeiten gebraucht wird, denen große ſoziale Probleme 
erſtmalig durch die Kriegswohlfahrtspflege bekannt wurden. Berufs 
beratung der Kriegsbeſchaͤdigten, der Rriegerwitwen, der Rriegerwaiſen 
uſw. wird von fo vielen Stellen angeſtrebt, daß man faſt in Sorge um 
die geraten Pann, denen fo viel „guter Kat” zu teil werden foll, daß 
fie ſchließlich eines Fuͤhrers durch alle die vielen Rarfchläge bendtigen 
werden. 

Es ift deshalb zweckmaͤßig, ſich gerade im gegenwärtigen Augenblid 
ein Bild der Entwicklung der Berufsberatungsarbeit in Deutfchland 
* = Derfafterin ift die Leiterin des Srauenberufsamts des Bundes deutſcher Frauen 
vereme. 
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zu machen, ihre urfpränglidden Aufgaben und die bisherige Art ihrer 
Örganifation Fennen zu lernen. 

Die Beftrebungen, die männliche Jugend bei der Berufswahl zu 
unterflägen, find in der Sauptfache von der Erkenntnis ausgegangen, 
daß durch das Ülberhandnehmen der ungelernten Arbeit jugendlicher 
Derfonen diefen felbft, fowie dem Wirtfchaftsleben ſchwere Schädi- 
gungen zu teil wurden. Sowohl die Örganifarionen des Sandıwerfs, 
dem tächtiger Nachwuchs zu mangeln begann, als audy gemeinnüsige 
Vereinigungen, die Sorge um das fittlide Wohl der Jugend trugen, 
ferner die öffentlichen Arbeitsnachweife, denen das Zuftrömen großer 
Maſſen Jugendlicher zu beftimmten Zrwerbsgebieten, unter Vernach⸗ 
läffigung anderer, bedrohlich erichien, verfuchten etwa vom zweiten 
Fahrfänft unferes Jahrhunderts an, auf eine zwedimäßigere Berufs- 
wahl Einfluß zu gewinnen. Nachdem zuerſt 1910 auf der 6. Jahres⸗ 
verfammlung des „Verbandes deutjcher Arbeitsnachweije” in Breslau 
auf die Bedeutung der Zebrftellenvermittlung hingewieſen worden war, 
veranftaltere die „Zentralftelle für Volkswohlfahrt“ 1911 in Elberfeld 
eine Konferenz, auf der die Srage der Berufserziebung des gewerb- 
lien Nachwuchſes in den Mittelpunkt der Derbandlungen geftelle und 
Wege zur Beeinfluffung der Berufswahl vorgeſchlagen wurden. 

Voͤllig unabhängig von diefen Beftrebungen und von ganz anderen 
Geſichtspunkten ausgehend, hatte ſich feit Beginn des 20. Jahrhun⸗ 
derts auch eine fyftematifche Berufsberatung des weiblichen Befchlechtes 
entwidelt. Sie hatte ihren Anfang genommen, als infolge der wirt- 
ſchaftlichen Entwicklung immer größere Frauenſcharen zur Erwerbs 
arbeit gedrängt wurden, denen jede Erfahrung im wirtfchaftlidden Er⸗ 
werbsfampf, jede Üiberficht über die Anforderungen und Berätigungs- 
möglichPeiten in den verfchiedenen Berufsgebieten fehlte. Bei den Ver⸗ 
fuchen, den zumeiſt erft in etwas vorgefchristenerem Alter zum Erwerb 
fommenden Srauen wirfli brauchbare Berufsrarfchläge zu geben, 
wurde bald deutlich erfannt, daß nur Die Jugend die Zeit des Lernens 
und Sichausbildens if, und daß rechtzeitig verfäumte Sachbildung fi 
in fpäteren Jahren nur unter ſchweren Öpfern nachholen läßt. 

So entftand bei den gemeinnänigen Srauenorganifationen, den Srauen- 
bildungsvereinen und Berufsverbänden, der Wunfch, durch fachgemäße 
Berufsberatung Eltern und Töchter dafür zu gewinnen, der Schul. 
bildung eine fyftematifche Fachſchulung folgen zu laflen. Diefe follte, 
felbft wenn perfönliche Verhaͤltniſſe eine Berufsausäbung überfläffig 
machen würden, dazu dienen, dem jungen Maͤdchen Schun für Sälle 
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unerwarteter Not zu gewäbrleiften und fie zugleidy befähigen, auf 
Grund ihrer Bewöhnung an planmäßige Arbeit, eine verftändige Saus⸗ 
frau und Mutter zu werden. 

So trafen die Beftrebungen der Volksfreunde beiderlei Geſchlechtes 
fchlieglich in dem Wunfche zufammen, der gefamten Tugend ohne Unter: 
fchied fachverftändigen Berufsrat zu fihern. Kine Anfang I9J 3 erneut 
von der „Zentralftelle für Volkswohlfahrt“ einberufene Ronferenz, die 
in Charlottenburg tagte, fand daher allfeitig größte Beachtung; man 
einigte fi bier, nach längeren Verhandlungen auf Leitfäue, die in 
Enapper Sorm wohl die weientlichen Befichtspunfte für die Beratungs- 
arbeit berüdfichtigen und es verdienen, erneut in Zrinnerung gebradıt 
zu werden. Die Leitfäze lauten: 

„Die Pflege der Berufsberatung und Berufsvermittlung für die 
Jugendlichen beiderlei Beichlechtes ift fowohl im Intereſſe der Ju 
gendlichen als auch im Intereſſe der Privar- und Volfswirtfchaft 
dringend geboten. 3iel der Beratung ift die Zinordnung der Jugend- 
lien in den Beruf je nach Zignung und Veigung unter dem Be- 
ſichtspunkt nubarfter Derwertung im Dienfte der Volksarbeit. Außer 
der Volksſchuljugend, die in erftier Reihe zu erfaflen ift, find aud 
Schüler und Schülerinnen höherer Lebranftalten fowie ältere Per⸗ 
fonen zu beraten. 

Zur Mitwirkung in der Berufsberatung und Berufsvermittlung 
find vor allem die Schule, der Schularzt, Die öffentliche und gemein- 
nuͤtzige Stellenvermittlung, die Vertretungen von Sandel, Bewerbe 
und Landwirtfchaft, Sachorganifationen ſowie Jugendpflege- und 
Volfsbildungsvereine berufen. Sie find organiſatoriſch in Ausfchäffen 
zufammenzufaflen, deren Beichäfte von erfahrenen und für Diefe Ar- 
beit befonders ausgebildeten männlichen und weiblichen Berufsbera- 
tern geführt werden ſollen.“ 

Trotz diefer fchönen Brundfäge, die fehr wohl verdient hätten, mög- 
lichſt ſchnell allerwärts verwirklicht zu werden, ift für die männliche 
Tugend auf diefem Bebier verbälmismäßig nicht ſehr viel geſchehen. 
Die Berufsberatung der Schüler höherer Lehranſtalten ift faft völlig 
außer acht gelaflen worden, denn die Fleinen Verfuche, die in zwei oder 
drei Städten gemacht worden find, fcheinen nicht über das Anfangs 
fladium binausgelangt zu fein. 

Der „Verband Maͤrkiſcher Arbeitsnachweife”, deſſen LKebrftellenver- 
mittlung gute Erfolge aufweift, bar einmal einen freilid nur Purz 
friſtigen Ausbildungsfurfus für Leiter und Beamte an Lebrftellen- 
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vermittlungen veranftaltet, aber eine wirklich einheitliche Arbeit, eine 
Zufammenfaflung allee Rräfte bar bisher nicht ftartgefunden. Das ift 
gerade jest Doppelt beflagenswert, denn die durch den Krieg bewirkte 
Zunahme der ungelernten Arbeit wird nad Sriedensichluß nur durch 
Beratungsftellen bekämpft werden Finnen, die eingebürgert find und 
das Vertrauen des rarfuchenden Publikums befitzen. Wo es daher mög- 
lich ift, jest auf die Ausgeftaltung der Lebrfiellenvermittlung und Be⸗ 
rufsberatung Zinfluß zu gewinnen und fie zu fördern, follte es fofort 
gefchehen. 

Auffälligerweife ift die gemeinnäuige Berufsberatung des weiblichen 
Geſchlechtes erheblich tatkraͤftiger entwickelt worden, fo daß die von 
den Srauen gefchaffenen Einrichtungen auf diefem Gebiet aͤhnlichen 
Veranftaltungen für männlidye Derfonen ſehr wohl zum Muſter dienen 
Fönnen, eine Tatſache, die von fachverftändiger Maͤnnerſeite wiederholt 
öffentlidy anerfannt worden ift. 

Es befteben heute in Deutfchland zahlreiche Srauenberufsberatungs- 
ftellen, von denen 96 zu einem „Bartell der Ausfunftsftellen für Srauen- 
berufe”, Sig Berlin, zufammengefdloflen find. Das Kartell bezweckt, 
die ihm angeichloflenen Örganifationen in ihrer Tätigkeit zu fördern 
und zu unterftägen, innen Ratſchlaͤge für ihre Arbeit zu geben und fie 
fowohl über die äußere Technik der Berarungsarbeit als felbftverftänd- 
li auch über deren inneren Erforderniſſe aufzuPlären. 

Das Kartell der AYusfunftsftellen fucht darauf einzumwirfen, daß alle 
für die Berufsberarungsarbeit in Betracht FPommenden Stellen (vgl. 
Abſatz 2 der vorher erwähnten Leitfänge der Konferenz in Charlotten- 
burg) fi) zuſammenſchließen und mit gemeinfamen Mitteln und Aröäf- 
ten Berstungsftellen gründen, deren Verwaltung durdy ein diefe Or⸗ 
ganifation vertretendes Auratorium, deren Beichäftsführung möglichft 
durch befoldere Beamtinnen erfolgt. Die fo geichaffenen Berarungs- 
ftellen erhalten vielfach Unterſtuͤtzungen aus Sffentlichen Mitteln, einige 
ſtehen unter fRädtifcher Verwaltung, einige erhalten ftädtifche Zuſchuͤſſe, 
die teils in Barbezägen, teils in Überlaffung Foftenfreier Räume be- 
ſtehen. 

Um die Leiterinnen der Beratungsſtellen in ihre Arbeit einzuführen, 
bat das Kartell bereits viermal AnleitungsPurfe veranftalter, die je- 
weils von I2—J5 Damen beſucht waren und 2—4 Wochen dauerten. 
Diefe Kurſe dienen nur der Sortbildung, während die eigentliche Aus- 
bildung durdy mindeftens halbjähbriges, beſſer einjähriges Volontieren 
an einer gut geleiteten Berarungsftelle erfolgt. Dorausfegung für das 
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SErgreifen des Berufes der Berufsberaterinnen ift eine vorangegangene 
andere Berufsfchulung, am beften akademiſches Studium oder gründ- 
liche foziale Sachbildung. Auch ebemalige Lehrerinnen, fofern fie ganz 
gefund find, Fommen für diefe Tätigkeit in Betracht. 

Alle Berufsberater muͤſſen danach trachten, fo viel, als nur immer 
möglich, Durch eigene Anſchauung Pennen zu lernen. Sie muͤſſen nicht 
nur im allgemeinen über die örtlichen induftriellen Unternehmungen 
unterrichtet fein, fondern Die einzelnen Betriebe, die verfchiedenen Werk: 
fläcten, die hochgelernten und die medyanifchen Verrichtungen gefeben 
haben. Aus Ruͤckſprachen mit Arbeitgebern und Arbeitnehmern mäflen 
fie ein Bild von den Berufsporausfeungen in bezug auf Handgeſchick⸗ 
lichFeit, geiftige SäbigFeiten, Eigenſchaften ufw. zu gewinnen fuchen, 
um den Ratfuchenden, denen die meiften Tätigkeiten Faum vom Sören- 
fagen befannt find, richtig helfen zu Fönnen. Es ift notwendig, fich 
über die Anforderungen der handwerksmaͤßigen Berufe durch Teil. 
nahme an den Befellen- und Mieifterpräfungen, durch Beſuch von 
Werkftärten und Betrieben, von Schülerarbeiten-Ausftellungen und 
aͤhnlichen Deranftaltungen Elar zu werden. Neben den guten Berufs- 
bildungsanftalten müflen Preſſen, Akademien, [chlechte Unternehmungen 
aller Art aufgeſucht und Vergleiche angeftellt werden. 

Diefe unerlößlih notwendige praftifhe Ausbildung des Berufsbe- 
raters, die dauernd fortgefege werden muß, nie unterbrochen werden 
darf, wird ergänzte durch Teilnahme an allen Deranftaltungen, die ir- 
gendiwie mit dem Berufsleben zufammenhängen. Den weibliden Be⸗ 
ratern wird 3. 3. empfoblen, die Vereinsveranftaltungen und Sad 
fizungen der Jeimarbeiterinnen, der Sandwerferinnen, der Faufmänni- 
fchen Angeftellten zu befuchen, um aus den Erfahrungen bereits Be⸗ 
rufstätiger neues für die Beratung Berufsſuchender zu lernen. 3u alle- 
dem kann nicht Darauf verzichtet werden, fi durch Studium der vor- 
bandenen, bereits fehr umfaflenden Literatur auch theoretifch fortzu- 
bilden, um die vollswirtfchaftliden Grundlagen des Erwerbs und 
Berufsiebens zu erfaflen. Um nicht allzu ausfuͤhrlich zu werden, fei 
nur noch flüchtig an die Notwendigkeit erinnert, Die vielen ſchnell wech⸗ 
felnden geſetzlichen Beftimmungen, mit denen 3. B. gerade das weib- 
lide Bildungswefen reich gefegnet iſt, auf das Zuverlaͤſſigſte zu beberr- 
fben. In Dreußen find in den letzten fechs bis acht Jahren neue ftaar- 
liche Prüfungen für ZRindergärmerinnen, Sormerinnen, TJugendleite- 
rinnen, Sandarbeits-, Sauswirtichafts-, Bewerbefchullebrerinnen, Land- 
wirtſchaftliche Lehrerinnen, 3eichen-, Schulgefang-, Jandelslehrerinnen, 
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Mittelſchullehrerinnen, Rektorinnen, Öberlebrerinnen, Branfenpflege- 
rinnen, Bibliochefarinnen uſw. ufw. eingeführt worden, und auch in 
den anderen Bundesftasten ift der Reichtum an Prüfungsbeftimmungen 
nicht viel geringer. 

Um Die in der Beratungsarbeit ftebenden Srauen bei ihrer ſchwierigen 
Tätigkeit zu unterftügen, ihnen wenigftens gewifle allgemeingältige 
Singerzeige zu geben, bat das ſchon erwähnte Rartell der AusPunfts- 
ftellen fogenannte „WMaterialmappen” berftellen laffen, die Muſter zweck 
mäßiger Sormulare, Erbebungsbogen, Vorſchlaͤge für die Örganiia- 
tion, Grundſaͤtze für die Ausbildung der leitenden Bräfte, Befichts- 
punkte für Vorträge vor Jugendlichen, Wierfblätter zur Berufswahl 
uſw. enthalten. Dieſe Mappen find gegen Doreinjendung des Betrages 
von M 4.— in Briefmarken von der Belchäftsftelle, Berlin NW, 
Brüdenallee 33, zu beziehen. 

Aus dem Vorftebenden ift wohl zur Benäge erfichtlidy, welch reiches 
Maß an tatſaͤchlichem Wiflen ein gewiffenbafter Berufsberater haben 
muß, und daß es nicht möglich ift, dieſe Tätigkeit ohne vorbergehende 
Ausbildung auszuhben. Es bar verhältnismäßig lange gedauert, bis 
fich in der Lehrerſchaft der Bedanfe Bahn gebrochen bat, daß fie zwar 
eines der wichtigften Blieder der Beratungsarbeit bilder, aber die fady- 
liche Berstungstätigfeit doch nicht nebenamtlich uͤbernehmen Pann. 
Aufgabe der Lehrerſchaft ift die ſittliche Beeinfluffung der Jugend, 
die Erziehung zur Sreude an geregelter, geordneter Arbeit und Tätig- 
Feit. VIamentli für die weibliche Jugend, die von der Volfsichule 
Fommt, und in den paar Jahren zwifchen Schulentlaffung und Ehe 
nur fchnell und viel verdienen will, ift es nötig, fchon in der Schule 
vor dem Sineindrängen in fofortigen Beldverdienft zu warnen. Immer 
größer war fchon vor dem Krieg die Zahl derer geworden, die auch 
nach der Ehe mit- oder auch allein verdienen mußten. YIur die beflere 
Sahbildung macht die Erwerbsarbeit der außerbäuslidh erwerbstäd- 
tigen Ehefrau und Mutter lohnend. Die Schhlerinnen der böberen 
Lebhranftalten, die „es nicht nötig haben”, müflen jene ſtaͤrker als zuvor 
darauf bingewiefen werden, daß fie ihre Rraft dem Vaterland ſchulden 
und fowohl für den Beruf der Sausfrau, als für den der fozialen Sel- 
ferin gründliche ernfte Berufsfchulung auf bauswirtfchaftlidem und 
fozialem Gebiet gebrauchen. 

Bei der völligen Unmöglichkeit, heute nur ein annähernd zuverläf- 
figes Bild von der Fänftigen Geſtaltung unferes Berufslebens zu geben, 
möfien die Beratungsftellen fich zurzeit zunächft darauf befchränfen 
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in ihren Ratfchlägen ungefähre Richtlinien zu geben. Sie muͤſſen un- 
ummwunden zugefteben, daß fie für Feine ihrer Ausfünfte die immer fo 
heiß verlangte „Barantie” übernehmen Fönnen. Sie müflen aber zeigen, 
daß fih während des Rrieges allerwärts die Überlegenheit der Tuͤch 
tigen, Burgefchulten, Zeiftungsfähigen erwiejen bat. Sie müflen be 
tonen, daß auch auf Überfülltem Bebier der wahrhaft Tächtige fi 
Onrchreingen und felbft bei ſchwachem Wettbewerb der Schwade hin- 
tenan bleiben wird. 

Die Arbeit der Berufsberstungsftellen würde erbeblid erleichtert 
werden, wenn fich jet die von fachverftändiger Srauenfeite mebrfad 
angeregte Schaffung eines Berufsamtes aus KReichsmitteln, am beften 
durch Ausbau des Raiferlib Statiftifchen Amtes, Abteilung für Ar- 
beiterftatiftif, ermöglichen ließe. Berade weil zurzeit fo gut wie Fein 
Überblid über die kuͤnftige Wirtfchaftsgeftaltung zu geben ifl, weil die 
auf allen Bebieten durch den Krieg geriffenen Läden an männlidyen 
Arbeitsfräften nicht abzuſchaͤtzen find, weil niemand beurteilen Fann, 
wie fidy die Zingliederung fo vieler halber Kräfte, wie es die Wiehr- 
zahl der Briegsbefchädigten und Kriegerwitwen find, vollziehen wird, 
Fönnte eine Reichszentrale das zur Neuorientierung notwendige Ma«- 
terial ſchaffen. 

Die beftehenden Berufsberatungsftellen wiflen aus ihrer Sriedenser 
fabrung, daß wirtfchaftlide Kriſen, Sortfchritte der Technik, Beſtim⸗ 
mungen der Sozialpoliti£, bei der Beratungsarbeit beruͤckſichtigt werden 
muͤſſen, und daß fidh der Mangel eines zentralen Berufsamtes ſehr 
fühlbar macht. Nun treten neben die bisherigen Berarungsftellen neue 
Einrichtungen, die Darauf bedacht find, für die von ihnen vertretenen 
Derfonenkreife günftige Erwerbsmoͤglichkeiten zu finden. VNoch bevor 
von einer zentralen Stelle Richtlinien gegeben find, die einen ungefäh- 
ren Anhaltspunkt über die BerätigungsmöglichFeiten 3. B. im Sandel, 
im Verkehrsweſen, im Bewerbe ufw. zulaflen, werden Kriegsbeſchaͤ⸗ 
digte und Kriegerwitwen, Zriegerwaifen und Jugendliche, die auf 
fchnellen Derdienft angewiefen find, auf gewifle beliebte Berufe ver 
wiefen, in denen dann ficher Überfüllung Play greifen wird, die zu 
ſcharfem Lohndruck führen muß. 

Es ift deshalb dringend zu wänfchen, daß die Areife, denen die Be 
rufsberatungsarbeit als ein wichtiger Faktor für Deutſchlands Fünftige 
Reiftungsfähigfeit am Serzen liegt, darauf hinwirken, daß 3erfplitte- 
rung in der Arbeit vermieden wird. Bemeinfam möflen volkswirt⸗ 
ſchaftlich und fozial gefchulte Männer und Srauen dahin wirfen, daf 
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jeder nad) feiner Kraft und feinem Rönnen an den Plan Fommen 
kann, auf dem er unter Derwendung feiner beften Faͤhigkeiten am nug- 
bringenöften für das Volksganze zu wirken vermag. 


Rudolf von Delius 
Die italieniſche Renaiſſance 
J 


s find zwei moderne Erſcheinungen, durch die wir noch heute 
IP ganz aktuelle Beziehung zur italienischen Renaiflance haben: 

Burckhardts Pulturgefchicgtlicher Verſuch und Nietzſches Philo- 
fopbie. Beide hängen wieder unter fi eng zufammen. Denn Burd- 
hardt ſah die Renaiffance Feineswegs mic Fühlen Belebrtenaugen an: 
er glaubte in diefer Epoche die Beftaltung feiner eigenen Sehnſucht 
vor fi zu haben: die Triumphzeit großer DerfönlichFeiten. Und ſtark 
beeinflußt von diefem "Ideale Burckhardts entwarf Nietzſche feinen 
Übermenfhen-Typus. Beide Männer find ſchließlich nur der Ausdrud 
einer Zeitſtimmung: das Individuum rede ſich empor zu einem neuen 
Vormärtsiprung auf feinem Befreiungswege. 

Burkhardt ordner das Material feines Buches durchaus tendenziös 
nad) dieſem Ziele bin und Nietzſche verherrlicht den Renaiſſancemenſchen 
faft bis ins Ulnfinnige, um nur durch diefen Begenfag die Erbaͤrmlich⸗ 
lichFeit der Seutigen recht grell zu beleuchten. Der eigentlich biftorifche 
Sinn ift bei beiden gering. Es ift etwas jugendlich Übertriebenes in 
der Renaiflanceliebe diefer beiden Maͤnner; ein leidenjchaftlidy beronter 
Befichtspunft herrfcht, ihm wird alles uͤbrige gewaltfam untergeordnet: 
Renaiflance, das iſt die Zeit der rädfichtslofen Einzelnen, das Sich⸗ 
Ausleben der fouperänen, fErupellofen Kraft. 

Ich glaube, die Rulturgefchichte wird jetzt zu einer intimeren, breiteren, 
vielfeitigeren Wertung übergehen, ebenfo wie unfere Pbilofopbie zu 
einer feineren Sorm des Individualismus fortfchreiten muß. 

2 
ine „objektive” Rulturgeſchichte halte ih freilih für unmöglidy: 
denn die Seelengeſchichte der Menſchheit ift immer eine Geſchichte 
etbifcher Werte, und die find niemals abjolut feflzulegen. Denn im 
Brunde verfteht ja jeder etwas anderes unter „Aultur”. Die Höhen 
und Tiefen werden da durchaus verfchieden angeſetzt. Ehe man fiber 
Rulturgeſchichte fpricht, follte Daher jeder ſcharf und unzweideutig feine 
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Auffaflung von Rultur Plarlegen. Sonft wird dies Wort — wie fo 
viele andere — zu einer rein rhetoriſch angewandten, dekorativen Phraſe. 
3 

uͤr mich ift das Ziel jeder Rultur und damit auch ihr innerftes Wefen 
— folgendermaßen beſtimmbar: Rultur hat ein Menſch, wenn es 
ihm gelingt, ſich eine eigene, runde, konſequente Weltanſchauung zu 
ſchaffen, und wenn er zugleich ſtark genug iſt, dieſe Weltanſchauung 
praktiſch in all feinem Tun und Fuͤhlen zu verwirklichen. Das Indivi- 
duum der hoben Rultur löft einmal für fidy reftlos alle Widerfpräche, 
einmal ift in ihm die Welt rund und vollendet, harmoniſch das Innen 
und Außen. Daber berrfcht bier Heiterkeit und Blanz, der Menſch wird 
feines Lebens im Tiefiten froh. Zr ſchleppt nichts Totes, Sremdes mehr 
mit fich herum, wirft das alles entſchloſſen hinter ſich in das biftorifche 
Dunkel; er lebe nur und fchafft und genießt bis in die letzte TIerve feine 
Tat und fein Gluͤck. Es gebt von foldyen Wienfchen und Zeiten ein 
reines Licht aus, das felbft der Dunkelſte inftinfriv ſpuͤrt und verehrt. 
Das Dafein alles Organiſchen ift an diefen Punften endgültig gerecht⸗ 
fertigt. 

4 

E iſt klar, Daß ſich eine ſo hohe Form von Rultur, rein ausgeprägt, 

nur bei einzelnen finder. In dieſem Sinne kann bei größeren Be 
meinfchaften von einer gefchlofienen Kultur gar Peine Rede fein. Denn 
die Individuen bewegen fi mit fehr verfchiedener Geſchwindigkeit 
nad) vorwärts. Die meiften laffen fih überhaupt nur treiben, wie Stuͤcke 
Solz ſchwimmen fie auf den Wellen irgendeiner Suggeftion. Andere, 
mehr aktive, werden doch Reſte vergangener Perioden nicht los und 
bilden fo — durdy Vererbung, Inftinfre und Audimente geformte — 
feltfame Miſchtypen. Ein Volk ift daher immer ein Stufenbau fehr 
verfchiedenartiger geiftiger Exiſtenzen. 

„Rulturepochen“ nennt man gewifle Zeiten lediglich deshalb, weil in 
ihnen durdy eine befonders gluͤckliche Atmoſphaͤre das ſchnelle Keif: 
werden ſehr vieler Einzelner ermöglichte und begünftige wurde. 

5 
m wir dDiefen Standpunkt feft, fo treffen wir die reinften und 
vollenderften Bulturender bisherigen Menſchheit inBriechenland und 
in China. Europa beſitzt bis zum heutigen Tage Peine ganz gefchloffene 
und eigene Kultur. Durch die Zinführung einer fremdländifchen, aſia⸗ 
tiſchen Religion befommt alles europäifche Weltgeftalten einen inneren 
Rip. Das ift auch Die Schwäche der italieniſchen ARenaiflancefultur. 
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Nach den faft krankhaften Wucherungen des Spirituellen im Mittel- 
alter drängte die Menſchheit ploͤtzlich wieder leidenfchaftlidy vor nach 
den Quellen jedes Volldafeins, nach den Sinnen. Diefer Vorftoß ge- 
ſchah aber ohne jede Anderung der Weltanfhauung, rein inftinftiv wie 
aus einem sjungergefühle heraus. Der Boden war nicht feſt. Man 
fuchte die bunte, blühende Sinnlichkeit daher fo ſchnell zu erbafchen 
wie nur möglidy. Wie ein Zarneval ift diefe ganze Weltfreude der 
Slorentinee um Lorenzo Medici. Sie lefen den Platon, doch nur 
feines Stiles wegen. Blätte, Anmut, Sarbe, Schmuck ift alles. Und 
daher: die große Jochblüte der Malerei. Dhilofopben gab es gar Feine, 
diefe Platoniker find aͤſthetiſche Epigonen. Es ift nur Maskenſpiel. 
Sobald der alte Untergrund bebt, fobald Saponarola, ein ganz eng- 
flirniger Dfaffe, die alte, nicht überwundene Blode anſchlaͤgt — fallen 
alle Masken. Die Vaſchkatzen run Aſchermittwochsbuße. 

So ift die italienische Renaiflance nur eine partielle Kultur, eine 
Malerkultur. Arioft, der größte Dichter, ift ein Maler, nur bilder- 
feliger Zuſchauer des farbigen Treibens. 3ur echten Neuſchoͤpfung fehle 
ibm die Blut der eigenen Weltanfchauung. 

Uber Rafael, der große Liniengeift, und Tizian, die große Sarben- 
feele, das find die Bipfel. Selige, reine, vollendete Malerkulturmenſchen 
erften Ranges. Sie zogen fi ganz in ihr Sandwerf zurüd und flogen 
daher leicht und lachend über den Riß hinweg. 

Andere waren ſchwerbluͤtiger, und fie fpürten, wie der Ri durch ihre 
innerfte Seele ging. Borticelli ift diefe Derzweiflung: den neuen Sinnen- 
fchein mit feiner alten Seele zu vereinen. Es gebt nicht von außen: 
fo machen Seele und Sinne ſich gegenfeitig krank. — Michelangelo 
fagt ſich von den Sinnen los und ftelle fi ganz auf die Seelenfeite, 
von da aus will er mir Frampfhafter Gewalt das Banze neu erbauen, 
die Sinne ganz zu feinem Seelenwollen zwingen. 79 Jahre rang er da- 
mit, und er ſchuf wirklich diefe, wenn auch faft ſubjektiv verzerrte, Welt. 
Aber der Breis ſchreit dann doch auf vor Qual und verflucht den Irr⸗ 
weg feines Lebens. Schließlich rächt fi) noch der rudimentäre, nicht 
überwundene Wittelalter- Blod in feinem innerften Serzen. — Nur 
Leonardo gebt den Weg in die Zukunft, ficher auf das 17. Jahrhundert 
los und fucht die neue wiflenfchaftliche Brundmauer zu finden. Aber 
noch zu weit liegt alles auseinander, er zerflattert fi in Experimenten, 
doch Kberall keimt es aus feinem hellen Beifte: ganz neu und ſchon die 
Derföhnung abnend. 
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6 
rıer dieſen Renaiffancemenfdyen fteben dann andere, die dem Ba: 
ihrer Seele nady noch ganz zum Mittelalter gehören, denen nu 
die Rüdfehr zu den Sinnen das Material gab, ihre Mittelalterwel 
zu geftalten. Es find das reinfte und größte Ränftler, Wunderzufäll 
Europas, die jene fremde Religion fo body emporboben, daß fie gan 
ewiges, reines Seelenerlebnis ift. Sranz von Affifi brach ihnen die Bahn 
der ganz ſchlicht und Doch unendlidy glühend Liebende. Und dann kommt 
Biotto. Er malt in Padua die Beichichte der heiligen Samilie und e 
ift ein Drama und Sresto vom Menſchenleben, wie es zarter, größe 
und inniger nie gemalt wurde. Seine Technik war gerade fo weit, wi 
er fie gerade zu dieſem Zwecke brauchte. Und fo finder eine Durchſeelun 
obnegleichen ſtatt. Zr ift ein Rulturmenſch von jenem böchften innere 
Lichte, wie ihn die Renaiflance nicht ſchaffen Ponnte. — Und inDenedii 
wird dann das SGeiligenbild gemalt durch Giovanni Bellini. Auch de 
ift reines Mittelalter im Seelifchen. Und alles Bold und aller Blanı 
ebenfo wie die Muſik der Engel, ift nur Austönen und Verkuͤndigun 
der Seele, die ganz abgrumndtief in fich felber ruht. — Diefe Seelen 
ſtimmung wollte nun Biorgione weit binaustragen in die Sinnen 
natur, die Landſchaft dDurchglüben mir Seele. Dody Das gelang nid 
ganz, der Riß trat wieder hervor, die Seele war doch noch fremd in 
Keidy der Bäume und Winde. Biorgione mußte jung fterben, da e 
einen Weg ging, der noch nicht gangbar wear. 
7 
sg ift Detrarca Fein Renaiſſancemenſch, er ringe immer nur um 
feine Seele, leife tut er zwar den erften ſcheuen Schritt hinaus, auf dir 
ferne Statue Roufleaus bin, aber der alte Bann hält ihn feft, Auguftinue 
ift feines Beiftes Zwingherr. Zwar fteigt er auf einen Berg, um die Welı 
weiter zu fehen, aber dann holt er oben die Confeffiones hervor, ſchlaͤg 
die Stelle auf von der großen irdifchen Eitelkeit und gebt ſchnell wiede 
hinunter wie ein Derräter, mit wundem Bewiffen. Und ift Laura nid! 
dieſe leute reine Seele des Mittelalters, deren Traumbild nun verfinfer 
will und der Petrarca das Sterbelied ſuͤß melancholiſch nachſingt? 
8 
as find die großen Momente der Beiftesepoche, die man Renail 
fance nennt. Über jene Slegeliahre des Individualismus, das Kraft 
progentum einiger Soldaten und Sürften Fann man heute wobl hin: 
weggeben. Außerdem bat es ungebändigte Brutalität zu allen Zeiten 
gegeben. Es ift wirklich faft Enabenhaft von Nietzſche, diefen Ceſare 
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Borgia anzuftsunen. Die wahrhaft großen Serricher der Renaiſſance 
von Eofimo Medici bis Sederigo von Urbino und Alfonfo von Tiespel 
eben ganz anders aus. Das find milde, bildungseifrige Herren, denen 
Marc Aurel das Vorbild ift und die am liebften Seneca lefen. Ich 
kann nicht finden, daß fie fib von den edlen Sürften anderer Zeiten 
weſentlich unterfcheiden. Und Machiavelli ift ein geiftvoller Schrift- 
teller, deſſen Derftand zwar ſcharf ift, der aber doch ziemlidy oberflädy- 
lid das Weltgeſchehen beurteilte, als er meinte, mit dem Rezept des 
„Principe Fönne man ein Volk zur Einheit führen. Der Diplomat ift 
in ibm überhaupt flärfer als der Staatsmann und Denker. 


9 

ie Rulturgeſchichtsſchreibung ſteht bei uns erſt ganz im Anfang. 

Es iſt immer noch die Zeit der Sammlung und Durchdringung 
des Materials. Solch eine großartig organiſierte Materialſammlung 
für die Renaiſſanceepoche wird jetzt in Deutſchland von Marie sJerz- 
feld berausgegeben*. 1] Bände find bereits erfchienen und die Reihe 
fol nad dem Kriege fortgeferse werden. Bine Detsilbeiprechung aller 
einzelnen Bände ift bier natuͤrlich nicht möglidy, das bleibt den Fach⸗ 
zeitfchriften vorbehalten. Ib will nur einige Werke berausheben, die 
auch für die Allgemeinbildung pon hohem Werte find. Da ift zunächft 
die Chronik von Perugia, wohl die ſchoͤnſte, packendſte aller Renaiſ⸗ 
ſancechroniken. (Der Verfaſſer ift aber Faum der Sumanift Matarazzo, 
fondern irgendein ebrbarer Bürger von Perugia.) Ohne alles Artiften- 
tum, ganz echt und erlebt werden da die Ereigniſſe um das TJahr I 500 
herum erzähle. Charakteriſtiſch ift auch bier der Sinn für das Maleriſch⸗ 
Dekorative; farbige Szenen, Stellungen, Rampfbilder werden von 
Brund aus genoflen. Man vergißt es nicht, wenn in der böchften Not 
einer Schlacht der Retter fo eingeführt wird: „In diefem Augenblid 
erfchien der erlauchte Meſſer Aftorre auf feinem Pferde, deflen Sarniſch 
mit Bold eingelegte war, und er war ganz in Eiſen, mit einem Falken 
auf dem Selm und fein gutes Roß anfpornend fjagte er in den Seind.” 
Dann die mächtig entwickelte Bluthochzeit der Baglionen mit der wilden 
Ehrgier unreifer Juͤnglinge, die auch Blur und Mord der Breife nicht 
ſcheuen. Überall auf dem Pflafter liegen die Leichen. Und es fälle uns 
ein, daß damals der fiebzehniäbrige zarte Rafael in diefen felben Straßen 
umberging. — Ein weiterer Band bringt drei Profefchriften des De- 
trarca, die uns den Seelenuntergrund deutlich zeigen, aus dem die 
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Sonette an Laura herausblähten. — Außerft friſch find ferner die 
Briefe des Enea Silvio Piccolomini, des fpäteren Papftes. Mit 
ſehr hellen Augen ſieht der Juͤngling in die Welt; wie ein Schimmer 
der Antike leuchter es auf; doch Faum iſt Enea 30 Jahre alt, fo be 
unrubigen ihn Zfelzuftände, er ſchilt moͤnchiſch auf die Liebe, die er 
doch einft fo Fed ergriff. Seele und Sinne leben noch feindlidy in ganz 
getrennten Lagern. — Unterbaltend und anregend find auch die Lebens: 
befhreibungen des Bifticct. Das war ein berühmter Buchhändler, 
der ſich mit 70 Jahren zurüdzieht und nun feine Erinnerungen an all 
die großen Maͤnner niederfchreibt, mit denen er einft zu tun batte. Die 
Porträts des Cofimo Medici und des Sederigo von Urbino werden am 
lebendigften. — Ebenſo fein tft die Zeichnung des etwas byfterifchen 
Silippo Maria Disconti durch Decembrio wie die Berichte Aber 
Alfonfo und Serrante von Neapel. Wir lernen da den sSiftorike 
Earacciolo Pennen, in dem eine Ader des Tacitus ſchlaͤgt: er iſt auch 
ein galliger Moraliſt und bar den böfen Blick für Elend und Kafter. — 
Es reiben ſich weiter an: Landuccis florentinifches, Infefluras roͤmiſches 
Tagebudy, Tompagnis EChronif aus Dantes Zeit und ſchließlich drei 
Aenaiffanceluftfpiele, die Paul Sepfe Dicht vor feinem Tode uͤberſetzte. 
Jo 

o wird uns ein breites Bild jener Zeit entrollt, voll von inter 

effanten Anſaͤtzen und Beftrebungen und dicht befest mic body 
ragenden Perſoͤnlichkeiten. Ob freili Das Befammivesu der Rultur 
Damals höher war als in anderen Epochen, ift doch ſehr fraglich. Wie 
ich fchon andeutete, glaube ich uͤberhaupt nicht an die Moͤglichkeit einer 
völligen Durdhbildung der Maſſe. So waren denn auch ficherlich dir 
Slorentiner zu Lorenzo Medicis Zeiten ganz primitive, enge und ge 
fefielte Seelen. Sie laufen mit aufgeriffienem Auge herbei, um die Seuer- 
probe Savonarolas anzufeben, feft überzeugt, daß fi nun dort auf 
dem Platze ein Wunder ereignen werde. Sie laflen fi von der Predigt 
des Moͤnches gänzlich unterjochen und fteben einige Monate fpärer um 
den Scheiterhaufen herum, auf dem der Prophet verbrannt wird. Und 
die Kunſtliebe? Bei den Reichen erfcheint fie — Damals wie immer — 
doch nur als Zurus. Die Prunfentfaltung bei Sodyzeiten und Banketten 
iſt übertrieben und gefhmadlos. Ein Briedye oder Chineſe wuͤrde diefe 
materielle Maßloſigkeit mir Recht als barbarifch empfunden haben. 
Das Schaffen der großen Ruͤnſtler fand auch Damals wirkliddes Der 
fländnis nur bei ganz wenigen. Erſt der finfende, durchaus gemeine 
Barockſtil wurde von der Breite des Volkes geliebt. 
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Umſchau 
Sluͤckliche Aktionaͤre — hohe Preiſe. Be = 


der verfhiedenften Uftiengefellfhaften für das Geſchaͤftsjahr J915/J6; ihr Studium 
ift bochinterefiant, befonders, wenn man zwiſchen den Zeilen zu lefen verſteht. Bei 
faſt allen Sirmen treten folgende Tatſachen ftarf hervor: 

J. Der Reingewinn ift gegen das Jahr J914/15, das ſchon ſehr gute Ertraͤgnifſſe 
brachte, noch geftiegen; ebenfo find Banfgutbaben, Aüdlagen und Abfhreibungen 
aller Art erhoͤht, letztere oft unter den nichtigften Vorwaͤnden. 

2. Die Ruͤckſtellung für Rriegsgewinnfteuer ift in vielen Fällen aus nabeliegenden 
Bränden nicht befonders ausgewiefen, fondern vorber abgefegt. 

3. Die Werke waren im legten Jahre, wie es in den meiften Berichten beißt, „bis 
an die Grenzen der Keiftungsfähigfeit beſchaͤftigt. Fuͤr das laufende Jahr liegen 
reichlich Aufträge zu lobnenden Preifen vor, fodaß wiederum auf ein gutes Er⸗ 
gebnis gerechnet werden kann. 

4. Trog alledem denken die Verwaltungen nicht daran, die Preife berabzufegen, 
fondern erböben fie noch mehr. So tritt die Direktion der Kaurabütte für eine Er⸗ 
böhung der Bohlenpreife ein, obwohl fie im legten Jahre einen fehr guten Bewinn 
batte und obgleich die beiden erften Monate des neuen Geſchaͤftsjahres ein bedeutend 
befferes ARefultat brachten als die erften drei des vergangenen. Die Harpener Berg- 
bau 4. G. ftebt auf demfelben Standpunfte; fie bat die Stirn, zu betonen, der In- 
duſtrie, foweit fie Roblen verbrauche, ginge es ja glänzend (!) und die Bedeutung des 
Derbraudes an Hausbrandkohle fei nicht zu überfhägen! Bis jet war es in Deutſch⸗ 
land nicht Sitte, fo offen zu reden; die unglaublich gute Ronjunktur fcheint die Herren 
übermütig gemadbt zu haben. Nicht gefagt wird, daß Kohle unverhältnismäßig 
bobe Transportfoften verſchlingt, wodurd der Preis für den VDerbrauder infolge 
der fleigenden Bewinnprosente immer hoͤher und fühlbarer wird. Uber die Induſtrie 
Bann es fid ja leiften, und die paar KLeutchen, denen es zufällig nicht „glänzend“ gebt, 
nun, die frieren eben. Nicht gefagt wird ferner, daß durch die Aufbebung der 
Umlage an das Kohlenſyndikat, an deren Stelle teilweife eine Aüdvergütung ge 
treten ift, den Zechen ein noch höherer Nutzen erwaͤchſt. Hit einer abfälligen Kritik 
bat die Tagesprefie, darunter das „Berliner Tageblatt”, denn auch nicht suchd- 
gebalten. 

5. Auffallend if, daß von vielen Geſellſchaften betont wird, das Befhäft in 
Friedensartikeln“ fei befonders lebhaft gewefen und habe zu dem guten Bewinn 
beigetragen. Eine andere Bruppe unterftreiht die Tatſache, daß fie viel ins neutrale 
Ausland geliefert hat. Beides zu dem Zweck, den Pritifhen Betrachter von den Kriegs⸗ 
lieferungen mit ihrem boben Nutzen abzulenfen. Wie irreführend der Ausdruck 
„Friedensartikel“ ift, mag folgende Betrachtung zeigen: Line Schreibmafcine, ein 
Fahrrad find fiber ausgeſprochene Sriedensartifel, und doch Fommen heute faft nur 
die Z„eeresverwaltung und gewifle Behörden als Bäufer oder Hlieter daflır in Frage; 
mande Sabrifen liefern beides überhaupt nicht mehr an Private. Un diefen Sriedens- 
artiteln wird jegt auch fo ſchoͤn verdient, und das Wort Flingt gar fo lieblid und 
unfchuldig. Wie es mit dem Erport ins neutrale Ausland ausfieht, zeigen die hoben 
Burfe, die gleichzeitige Entwertung unferes Geldes und u. a. die Tatfadye, daß der 
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Stahlwerksverband feine Ausfuhr faſt ganz einſtellen mußte. Brände: Aufträge für 
Kriegsbedarf, Arbeitermangel ufw. 

6. Einige Werke, die ſpeziell Rriegsmaterial herſtellen und naturgemaͤß einen noch 
nie erlebten, nie für moͤglich gehaltenen Nutzen „erzielen“, halten es für nötig, da⸗ 
rauf binzuweifen, daß fie große Rapitalien in Rriegsanleibe angelegt und damit dem 
Doaterlande einen großen Dienft erwiefen haben. Ich bin ſicher nicht der Einzige, den 
eine ſolche Uußerung peinlich berährt. Die Böln-Rottweiler Pulverfabriken befinden 
bei einem Aktienkapital von J6,5 Htillionen 36 Millionen in Rriegsanleibe, von denen, 
wie die Direktion mitteilt, ein ſehr erbebliher Teil für die Jahlung der Rriegs- 
gewinnfteuer verwendet werden muß. Sehr gut, ſehr patriotiſch. Nur einige Rleinig- 
keiten: Bei einer Zahlung der Steuer in RBriegsanleibe haben die Werke einen büb- 
fen Rursgewinn; bis dahin genießen fie 5 Pro3. Zinfen bei unbedingter Sicherheit 
der Anlage. Wir vergeflen ja viel zu leicht, daß der weitaus größte Teil unferer In⸗ 
duftrie bei diefer unerbört guten Konjunktur gar Peine andere Moͤglichkeit bat, 
als einen großen Betrag aus dem Gewinn für Briegsanleibe zu verwenden; fie 
braudt ſich wahrhaftig nichts darauf einzubilden. Perfonal und Mafdinen find 
immer fdwerer zu befchaffen; mande Robmaterialien werden Enapp; an Eoftfpielige 
Veubauten gebt man nicht gerne heran, denn — einmal muß ja doch Friede werden 
und dann „fteben die Buden da”. Die ausländifchen, vor allem die uͤberſeeiſchen 
Märkte find dem deutſchen Kapital jegt verfhloflen, an ein großes Exportgeſſchaͤft 
ift nicht zu denken, man muß daber die Bapitalien, welde der eigene Betrieb 
nicht aufnehmen kann, in RBriegsanleibe anlegen. Das hindert natürlich nicht, daß 
man die Papiere, falls man gerade Geld braudt, beleiht und daß man mit dem 
J£Erlds wieder Joo bis 180 Proz. „verdient“, daflır ift ja geforgt. 

& gebe jest eine ganz Fleine Lifte von Jnduftriegefellihaften, die enorm durd 

den Krieg verdient haben; die Berichte der Automobilfabrifen, der großen 

Gummiwerke und Elektrizitaͤtsgeſellſchaften lagen bei Niederſchrift diefes Aufſatzes 
noch nicht vor. 

Die Carl Berg A. ©. in Eveking gibt JS Pros. Dividende und erfreut ihre Aktio⸗ 
naͤre mit einer befonderen Zuwendung von weiteren JS Pros. — Eine Enttaͤuſchung 
erleben dagegen die Aktionäre der Zuckerfabrik Schroda, denn ihr Bapital trägt 
ihnen in diefem Jabre nur 27 Pros. ein, ftatt 40 Proz., wie im Vorjahre. — Den 
Vereinigten Sreiburger Uhrenfabriken bat der Krieg gute 3eiten gebracht; fie hatten 
im legten Jahre einen Überfhuß von MI 274529 gegen UT 13635 im vorlegten und 
verteilen 5 Proz. Dividende gegen 0 Proz. Das Banfgutbaben ift von WI 458757 
auf M J 216942 angewacdhfen. — Trog der „großen Schwierigkeiten”, mit denen die 
Ummendorfer Papierfabrit zu kaͤmpfen batte (gehörte Sparfamkeit im Papierver:- 
braub aud dazu, meine Zerren?), ift es ihr moͤglich gewefen, ihre Dividende von 
J7 auf 28 Pros. und ihr Bankguthaben von M 466634 auf MI 953488 zu erhoͤhen. 
— Die Baumweollfpinnerei Mittweida und die Würnberger Lederfabrik vorm. 
Schreiner & Viafer geben wieder 20 Proz. Dividende, die Nuͤrnberger Sirma außer: 
dem 10 Pros. Bonus. 

Daß der Brieg den Waffen- und Pulverfabriten geradezu pbantaftifde Gewinne 
bringt, weiß ein jeder. Hier ift nur deshalb ein Beifpiel, diesmal aus Öfterreich, ge 
geben, um zu zeigen, daß auch anderswo ſich dieſe Werke auf Boften der Steuer 
zahler und des Mlilitärfistus unerbört bereihern, daß aud anderswo ihnen Ge 
winne 3ugebilligt werden, die in keinem Verhältnis zur Keiftung mehr ſtehen. Die 
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Oſterreichiſche Waffenfabriks ˖ Geſellſchaft kann mit Rekordziffern aufwarten: fie 
batte im vergangenen Jahre einen Reingewinn von J7,4 Millionen Kronen, unge 
faͤhr 1) Millionen mebr als im Jahre zuvor! Diefer Bewinn entfpricht einer Ver⸗ 
zinfung des Aftienfapitals von etwa 105 Proz.; man bätte alfo viel mehr als SO Pros. 
Dividende geben Finnen. — Die Böln - Rottweiler Pulverfabriten wurden fon er- 
wäbnt; audy fie hatten ein glänzendes Nefultat. Der Verwaltung wurde von den 
Aktionären Dank und Anerkennung ausgefprocen „für die während des Krieges im 
Intereſſe des Vaterlandes und der Aktionäre betätigte großartige Leiſtung“. Bein 
Bunftftäd bei dem Derbraud an Geſchoſſen! Hatärlid: „Anbetung ihren Wundern 
zollt, da ihr fie nicht begreifen follt!” 

Die riefige Anfpannung unferer Induftrie, der Mangel an gefhulten Arbeitern, 
die Rnappbeit an Schmiermitteln haben einen ungeahnten Derbraud an Mafchinen 
zur folge. Saft alle Maſchinenfabriken haben daher aud ein noch befleres Ergebnis 
erreichen Finnen als im Jahre vorber. Die Maſchinenfabrik Augsburg-Värnberg 
weit einen uͤberſchuß von MI 582] 098 gegen MI 2802743 im Vorjabre aus, die Divi- 
dende it von 8 auf IS Pros. geftiegen, wobei zu bedenken ift, daß fie jegt auf das 
um die hälfte erhöhte Aktienkapital gezahlt wird. — Mit einem HReinverdienft von 
m 630733 (gegen M 366978) bat die firma Bildemeifter & Co. in Bielefeld gear- 
beitet; bei ibr ift die Dividende von JS auf 20 Proz. erböht worden. — Die Voigt⸗ 
laͤundiſche Maſchinenfabrik in Plauen weift einen Bruttoertrag von WI 2333727 gegen 
um 1422208 aus. 

„Bis an die Brenze ihrer Keiftungsfäbigfeit” waren aud faft alle Stabl- und 
Eiſenwerke befhäftigt. Man kommt aus dem Staunen nicht heraus, wenn man ibre 
Abſchlußziffern präft. Mit einem buchmäßigen Überfhuß von MI 6574935 (4,5 mal 
foviel als im legten Sriedensjahre), bei einem Aftienfapital von 4", Millionen bat 
die Saͤchſiſche Bußftablfabrif in Döhlen gearbeitet. Die Rucklage für Rriegsgewinn- 
feuer wurde aber vorber abgefest, fo daß der Bewinn eigentlich noch viel höber 
if. — Beim Gußftablwer? Witten ift die Dividende von 18 auf 27 Dros., der Rob- 
überfhuß von MI 4120198 auf M s5614015 geftiegen. — Das Schwelmer SLifenwerf 
Miäller & Co. ſchlaͤgt eine Dividende von 16 Proz. gegen 8 Pros. im Vorjahre vor. — 
Erloͤſt aufgeatmet haben auch die Aktionäre der Beisweider Eiſenwerke. Auf die 
Stammalftien werden 18 Proz. Dividende erflärt gegen... o Pro3. im vorlegten 
Geſchaͤftsjahre, auf die Vorzugsaftien X Pros. gegen 6 Proz. — Ein nicht weniger 
glänzendes Reſultat batten die Vereinigten Stablwerfe Burbach ⸗Eich ˖ Düdelingen. 
Ich ftelle cinige Zahlen der beiden legten Jahrenebeneinander: Rohgewinn M14900748 
gegen MI 5659435, Überfhuß m 5304562 gegen MI 280688, Jabresumfag 95 Mil- 
lionen Marf gegen 53 Millionen. Auf den Befhhäftsanteil werden &O Francs ge⸗ 
zablt, im Jahre zuvor nit ein „blutiger Cent”, wie man in Umerifa ſo ſchoͤn fagt. 
C’est la guerre! Gerade die legten Zahlen liefern den Beweis daflır, daß nicht nur 
der Umfaz fteigt, je länger der Rrieg dauert, nein, daß auch der Wert des Umſatzes, 
d. b. der Auffchlag, der in den Derfaufspreifen liegt, immer größer wird; währen» 
der Umfan um 80 Proz. flieg, erhoͤhte fich der Überfbuß um... . 1800 Proz.! 

Ich will den Kefer mit weiteren Zahlen nit ermäden, die angeführten genligen 
vollftändig, um zu zeigen, welden Nutzen unfere Induftrie aus dem Rriege zieht 
welche „Rriegsfteuer“ fie dem Reiche auferlegt, wie fie, trog der Zeichnungen auf 
die Briegsanleibe, uns die finanzierung des Krieges erfhwert. Wer ſchafft Abbilfe, 
wer fest für fie Hoͤchſtpreiſe ein? w.p. 

60 
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Keichs Wohnungs: Derficherung eine | "TeuTöland muß Ieben, und 

2 wenn wie fterben mäflen“, 

gangbare Sorm der Ledigenfteuer fang im Auguft J9I4 ein 
katholiſcher rheiniſcher Keſſelſchmied, als er in den Rrieg binauszog in Aeib und 
Glied mit Millionen feinee Brüder. — Bann aber Deutfhland leben, wenn zuvicle 
Deutſche fterben müflen? — Mehr als zwei Jahre dauert nun ſchon der Krieg. Unge- 
beuer groß ift die Zahl feiner Opfer. Deutfhland wird arm an Männern fein, wenn 
Sereinft die Sriedensgloden ertönen. Wir werden dafteben, wenn aud als Sieger, fo 
doch Pleiner an Volkszahl und ebenfo umgeben von zahlreichen Seinden wie bisher. 

An ein Aufbauen wird nur zu denken fein, wenn uns Deutfhe die gläubige 
Hoffnung auf eine große und frobe Zukunft nicht verläßt. Wir mäffen glauben 
Können an das lebendige Leben, das aus Ruinen erwadfen foll. Ein Menſchenalter 
genügt, fo muß es in uns Plingen, um alle Wunden zu fließen, die uns diefe Jahre 
ſchlugen. 

Wir ſehen rings um uns das Unmoͤgliche moͤglich werden. Immer ſprachen wir 
das Wort „Örganifation” aus, um zu bezeichnen, weldye 3Zaubermacht es ift, die ſolche 
Wunder wirft. Aber wir fagen damit doc nur dem Wiffenden etwas. Dem anderen 
klingt es in die Öbren, wie irgendein verlorener Blocdenton, der nicht Glied ift einer 
Melodie, einem Rhythmus. Was wir mit Organifation bezeichnen, das ift doch recht 
eigentlid die Frucht jenes deutfchen Willens, der fich in dem Wort: „Einer für alle, 
alle für einen“ ausdrüdt. Mande unferer Gebildeten einigen fih auf Namen, wie 
Rant und Fichte, als ſolche von Beiftern, die feberbaft vorausabnten und predigten, 
was in den hundert Jahren nad ihnen nun langiam Wirklichkeit geworden ift. 

Und, weil wir das Unmoͤgliche moͤglich werden feben, bleibt uns der Glaube an 
das Grünen und Sprießen im Walde deutfchen Volfstums, das gar bald die Ver- 
wüftungen des Weltenbrandes vergeffen maden Bann. 

Uber nur deshalb bleibt uns der Glaube, weil wir felbft mit raten und taten uns 
unjere Rraft zu einem Teile der großen Gefamtfraft werden lafien Können, die den 
Bau des Deutſchen den Himmeln entgegenzutärmen gewillt ift. „Das Prinzip der 
Organifution“, fhreibt der Sozialdemofrat Paul Lenſch in feinem Bude über Gluͤck 
und Ende der Sozialdemofratie, „das in der Hand der Obrigkeitsregierung gleich 
bedeutend ift mit Bevormundung, Untertanengefinnung und Polizeiwirtſchaft, fpringt 
in fein dialeftifches Gegenteil um und wird zum Hebel der Selbitverwaltung, Staats 
bürgergefinnung und freien Difziplin in dem gleichen Augenblid‘, wo fein Träger 
die Volksmaſſe felber wird. Erſt damit wird die Jdentitdt von Staat und Nation 
Wirklichkeit.” 

Es gibt wohl Feinen Staat, der heute ſchon in foldem Sinne identifh mit der 
Nation wäre. Aber dem Ziel am naͤchſten gefommen ift obne Zweifel unfer Deutfc- 
land. So bat denn aud bei uns das Prinzip der Örganifation am meiiten den 
Zwangscharalter verloren und am ftärfiten den des freien Sicheingliederns an- 
genommen. Das läßt erhoffen, daß gerade bei uns am eheſten das ganze Volk zum 
Träger von Maßnahmen werden Bann, die zur Zeilung der Wunden notwendig ſind. 
Solder Maßnahmen brauden wir Taufend. 

Was dabingefunfen ift, muß neu geboren werden. Die junge Saat muß beran- 
reifen zur Kraft und Fuͤlle. Machen wir das möglidy, dann erreichen wir auch das 
Ziel, das uns allen vorfhwebt. Dann vernarbt die Rriegswunde. 

Wie dem Ader, der Frucht tragen fol, befondere Pflege zugewendet wird, fo müflen 
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wir den Muͤttern, den Vätern und den Rindern, die Träger unſeres Volkswachstums 
iind, befondere Pflege angebdeiben laſſen. She fie muß geopfert werden. Das läuft 
praftif auf eine ſtarke Belaftung aller Nicht ˖ Vaͤter, Nicht⸗Muͤtter und Vicht-Rinder 
hinaus. Sie muͤſſen jadie Opfer aufbringen, die jenen als Babe inden Schoß fallen follen. 

Es fragt fi, ob vor dem Kriege die Sorderung eines ſolchen Opfers bätte volks- 
tümlich werden Finnen. Heute betrachtet man das Opfer an fi als Notwendigkeit, 
über die nicht zu ftreiten ift. Nur die Form ift es, an der man noch fucht. Ein dafuͤr ge- 
prägtes Schlagwort beißt: Junggefellenfteuer. Es ift nicht danach angetan, freunde 
unter den Betroffenen zu werben. Es Plingt nad „Vergeltungsmaßregel“. 

Und Doch haben wir ſchon allerhand Junggefellenfteueen. In Preußen bezahlt der 
Kedige in feinen Steuern Schulgelder, obgleich er gar Feine Rinder bat. Im ganzen 
Aeiche Flebt der Ledige Invalidenmarken zur Unterftügung von Witwen und Waifen, 
obgleich er felbft Beine binterlaffen wird. Es ift fo mancher fuͤr den ihm fo unwabhr- 
ſcheinlich duͤnkenden Fall eines Unfalls verfihert, weshalb foll er ſich nicht gegen 
eine ihm ebenfowenig und ebenfofebr drobende Wohnungsnot verſichern. 

Die Reihswobnungs-Verficherung, die neuerdings von Prof. Dr. Shmittmann für 
die Urbeiter und vom Deutfchnationalen Jandlungsgebilfen-Verband für die An- 
geftellten gefordert wird, ftellt eine ſolche Verfiderung als Pflidteinrihtung für 
die ledigen Staatsbürger dar. Der Einzelne vermag wenig. Die Befamtbeit alles. 
Der Staat ift der Vollfiredier der Befamtbheit. „Der Staat überbebt den Menſchen 
feiner Muͤhe“, ſchreibt mitten im 3eitalter der Romantif der faft in Vergeffenbeit 
geratene Novalis, „fondern er vermehrt feine Muͤhſeligkeiten vielmehr ins Unend- 
liche, freilich nicht obne feine Rraft ins Unendliche zu vermebren.“ Das trifft gerade 
auf einen folden Verſuch neuer Laftenverteilung durch den Staat zu. In der Praris 
wird das Beitragzablen zu einer läftigen Bewohnbeit. Eine Muͤhe ift es zweifellos. 
Eine der vielen Müben, aber an ſich eine Kleine. Doch die Rraft, die diefer Mühe 
entftrömt und, die dann gefammelt wirft, „freilich, die vermehrt fich ins Unendliche“. 

Gewaltige Summen, jabrein jabraus viele Dugend Millionen, fließen zufammen. 
Die Selbftverwaltungstörper der Sozialverfiherungen jegen ihr Beftes in die rechte 
Verwertung und Verteilung. Heim an Heim entftebt. Nicht flüchtige Laune zaubert 
Bartenftädte aus der Öde, fondern obne Unterbredung zieht der Strom derer, die 
ihrem Volfe das dritte lebensfaͤhige Rind geſchenkt haben, in geräumige Wohnungen, 
und ein flarfer Zweig diefes Stromes zieht aus der Stadt hinaus in ihr Weichbild 
binein in das Grün der Bärten: zur Natur und zur Befundheit zuruͤck. Rein Reichs⸗ 
tag, Fein Landtag braudt neue Mittel zu bewilligen, wenn eine bewilligte Summe 
ausgegeben ift. Die Mittel fließen ohne Unterbredung in Millionen Fleinen Rinn- 
falen dem Wohnungsſchatz zu und in taufend ftärferen Adern aus ihm beraus ins 
Land binein, das deutfche Volksleben befruchtend, gefundend. 

Wie oft haben wir uns 3errieben an den Pleinen Pladereien, die, wie mit allen 
großen Einrichtungen, auch mit dem Rieſenwerk der deutſchen Sozialverfiderung 
verbunden find. Der Krieg bat manchen der Vidrgler auf eine höhere Warte geführt. 
Don dort fieht er ein anderes, ein gewaltiges Bild. Wer von folder Warte gefhaut, 
der ſieht mebr Wege, die uns wieder nach oben führen Fönnen, als der Yidrgler feben 
Fann. Er fiebt auch das lebendige Mitfchaffen des ganzen Volkes in den Selbft- 
verwaltungsorganen all diefer Staatseinrichtungen. Deshalb bleibt ihm der Glaube 
an die Zufunft erbalten. 

In unferer fozialen Befengebung liegen beute ftarfe Wurzeln deutfcher Rraft. Da 
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liegen Grundſteine zu einem uͤbergewaltigen Bau der Zukunft. Aufgabe unſeres Ge⸗ 

ſchlechts iſt es, die Steine hinzuzufügen, die gerade unſere Zeit braucht. Nur dadurch 

können wir aufbauend mitarbeiten an der Entwicklung, die wir alle erſehnen. 
Walther Lambach 


Iſchimmer ſagt in feinem Aufſatz im oktober ˖ Tatheft: Sinn 

Technik und Krieg der Technik iſt Macht des Geiſtes uͤber die Materie, Be⸗ 

freiung des Willens aus den Feſſeln des Jufalls., Technik der Ausdruck einer ewigen 
Idee des Lebens hberbaupt, eine notwendige Seite alles Bulturfchaffens.“ 

Die Kinfeitigfeit diefer Auffaffung ift Iſchimmer felbft klar. 

Der „Wille zur Beherrſchung der Natur“ fhafft nur Zivilifation, Feine Rultur. 
Verwiſchen wir nicht durch Braftausdrüde oder derbe Bildhaftigkeit diefen Unter⸗ 
fhied. Das Wefen der Technik als kulturſchoͤpferiſche Macht ift an fich als negativ 
erfannt. Damit babe ich Fein Todesurteil über die Technik an ſich gefprochen. 

Auf Grund diefer Kinftellung entfteht folgender Grundgedanke: der eigentlidye 
Sinn der Arbeit = Sieg und Technik. Der Wille zur Technik? ift das moraliſche Recht 
zum Willen zue Macht. 

Diefe Bonfequenz ift falfcy. Der Brieg ift ein notwendig gewordenes übel. Er iſt 
Fein an ſich heiliges Mittel zu einem guten Iweck. Er kann es werden durch die Ver⸗ 
kettung von Not der Menſchheit und Notwendigkeit ihres Weges. Uber er iſt Bein 
erlaubtes! Das empfinden alle Staatsmänner! Sie würden ſich ſonſt nicht vor der 
Menſchheit entfhuldigen. — 

Der Krieg bleibt ein Verbrechen an der Jugendkraft der Voͤlker. Sie ift die berufene 
Braft zur Schaffung der Rultur. Die Schöpfung all der Werkzeuge zur Vernichtung 
diefer Männerjugend als Rulturtat zu preifen — blieb einem Fachmann aufgeipart. 

Die Anpaflungsfähigfeit der Induſtrie an die Forderungen des Brieges, ihr Un- 
paflungswille, ibre energifche Unfpannung alles Erfindergeiftes ift ihre felbfiverftänd- 
liche nationale Pflicht. Dieſe Arbeit ift an fi, im Hinblid auf die Geftaltung wahrer 
Bultur, obne jeden moralifden Wert, überdies ftellt fie fih als das vortcilbaftefte 
und ſicherſte Befhäft in der ganzen „techniſchen Entwicklung“ dar. 

Es beſteht ein Zufammenbang zwiſchen dem „Willen zur Technik“ und dem „YOillen 
zur Macht“ für die Entwicklung unferes Volkes. Der „Pille zur Technik“ gebar dic 
Überproduftion; die Überproduftion den „Willen zur Macht“. Moralifhes Hecht? 
Die Überproduftion wer nur eine fheinbare Notwendigkeit Deutfchlande. Es hätten 
fi Hlittel und Wege zur Umgebung finden müffen; nicht bloß aus fozialen Gründen. 

DVerfteben wir uns als Deutfde. Der Brieg ift da. Er muß gewonnen werden. 
Wir haben nob Glauben an die Zufunfts- und Rulturfraft unferes Volles. Ich 
wollte nur nicht unterlaflen, einer VDerbimmelung unferer Technik entgegenzutreten. 

A. Wäft, 3. 3t. im Felde 

Wenn am Tage des Friedens das junge Deutichland die 

YLiad) Damaskus! Schügengräben verläßt, fo kann es vielen geſchehen, wie 

den Olympiſchen in Spittelers unfterblidem Werke: 


„— — — Ki, was foll uns dräuen! 
Wen Fönnt aus diefer | der Abfchied reuen!“ 
Doch Faum ae fie der Brüde Mittelplante, 
Beſchlich fie rudwärts umzufhauen der Gedanke, 
Und fiebe da: „Die Schanzenftadt erfchien von Gold, 
Die Seftungsmuuer roſig und der Kerker bold 
Und wie von Amfelfingen Eam es von den Türmen.” 
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Das will ich erflären: 

Als im Auguft 19]4 jener große Bruch des europdifchen Yiormalwillens Fam, da 
rifien flir uns, die wir fofort ins Feld ruͤckten, mit einem Schlage jene taufend Fäden 
und Verbindungen, die uns an die bisherige Umwelt banden. Das Ich, aller dumpfen 
Gewöhnungen und Raufalitätsverhältnifle beraubt, ſchwebte in einem leeren Raume. 
SErgreifend in ihrer Rlarbeit traten daflır die Brundformen menſchlichen Befchebens 
vor uns bin: Die Graufamkeit legter Stunden, Trennung, Tod, Durft, Junger, 
Schnfuht nad der Ruhe der Heimat. Es fehlte das ganze Heer geſchwaͤtziger Ver⸗ 
mittler, die uns nie an die Dinge kommen laflen. Was warı — war. Eine Art 
neuen Bonzentrierteften Jchwerdens begann. Und allmäblid — es war feltfam — ge 
ſchah eine Verwandlung. Die Erfcheinungsformen, gleidfam ihrer Helle und Schärfe 
müde werdend, bogen um in ein „clair-obscur”. Es wurde, möchte ich faft fagen, eine 
ſeltſame, myſtiſch⸗realiſtiſche Welt, gefällt von Spmbolen und heiligenStellvertretungen 
bis zum Rande. Der Genuß einer warmen Mahlzeit, einer Zigarre war heilige Hand⸗ 
lung. Und wer einen Tiſch oder eine Bank zimmerte, ftand für mid faft in Bezie⸗ 
bungen zu Fauſt's „Müttern“. Ich begriff, daß Chriftus nur als Handwerksmann 
erfcheinen Fonnte. Wir Fannten weder Kiteratur noch Preſſe. Aus boblen Augen 
blid’end, waren wir trotzdem lädelnde Epikure, und der Streit um Wedekind ent- 
{wand uns Muͤnchnern in Siriusweiten. 

Zum erften Male feben wir im ganzen, ungebeueren Raum den bei- 
ligen Kompaß unferer Seele ſchwimmen. Und wie er Pämpfte, wie fie litt — 
dreimalig beilig ergläbte die Viadel immer wieder. Wo fie ftand, lafen wir Heimat, 
lafen Weib, Bind, lafen Bott. Hie und da auch Deutſchland. Sie war wirflid da, 
die Seele, die vielgeſchmaͤhte Komparſerie unferes bürgerlichen Gefüblstheaters. Das 
war unfer Damastusgang. Jedenfalls war es der meinige. Somit Pönnte ich ſchließen. 
Uber nod eine Srage an Bud, teuere Dabeimgebliebene! Wo find Eure neuen Er⸗ 
Fenntniffe? Hochburgen des edlen Journalismus! Wo ift Euer Umlernen? Jetzt, da 
mid das Befchid! wieder verdammt, Eure Keitartifel, Eure geheimen und im Grunde 
gar nicht gebeimen (fiebe unten) Vorgeſchichten des Rrieges, Euer „Mitteleuropa“ ufw. 
wieder zu lefen, fag’ id) es Buch ins Beficht! Ich ſchreie es Euch ins Befiht: Nichts 
babt ihr aus diefer Weltnot gelernt. So wie Ihr waret, als dies blutige 
Wienetekel an der Wand Eures europäifchen Rulturfaales erfchien, feid Ihr heute 
noch. Es gibt Feine gebeime Vorgefhichte des Krieges: es gibt nur eine große, 
europäifche, $Pumenifbe Vorgeſchichte: die Säfulartatfahe Eures Macht: und 
Intereſſenſtandpunktes, ftändig ethiſch umgebogen, ftändig aͤſthetiſch umgelogen ; 
Euer Erfolgskultus, ſchon in der Schule nroßgezüchtet, Eure Sophiſtik der Sach⸗ 
werte und Euer ganzer, abendländifcher, logiſcher Nihilismus, mit dem Ihr aus 
Ereigniſſen Brundfäge und aus Tatſachen Theorien Fonfteuiert. Dies ift in Wabhr- 
beit der europäifche Krieg. Nicht Deutfchland, wie einige Unbeilbare glauben; 
unfer Fumulatives europäifches Kulturdenken bat an feiner blutigen Verfaflungs- 
urfunde gearbeitet. — 

Schön ſprach jüngft Jans Bluͤher in diefer Jeitfhrift von der Macht des großen 
Eros. Warum bdisponiert Bluͤher diefen Gedanken nit in breiterer Sorm? Ich 
möchte ihn berausbeben aus dem Helldunkel einer feclifhen, vielleicht doch literarifch 
irgendwie gebundenen Zwifchenftufe. Bühnen Griffes möchte ich ihn hineinftellen in 
das Fampferfüllte Bewoge — Eros, den Heiland. Was bedeutet der Name in 
meinem Wunde? Er bedeutet das zweimenſchliche Erlebnis der Welt. Nachformen, 
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Nachſchaffen ihrer kuͤnſtleriſchen und ſittlichen Daſeinsſtufen mit einer anderen Seele 
in böhfter fubjeftiver Wahrbaftigfeit. Bis, von plöglidem Erkenntnislicht 
durchſchauert, ih im Bruder neben mir den Bott erkenne, der aus ihm fpricht, der 
aus mir fpricht und der will, daß wir zu ibm gelangen. — Das ift das Fünftlerifchfte, 
fittlihfte foziale Phänomen der Welt. Das ift der einzige Weg aus diefem Menſch⸗ 
beitsjammer, der Weg zum gefellfhaftliden Wunder, zu jenem großen Aeich der 
Seele, deſſen Brändung der Zwed der Weltgeſchichte it! — 
53. Furtmeyr, 3. 3t. im Felde 
s \ e Die Alten haben das Gebeimnis ihres ebelichen 
D ie S rau in der Antike Lebens — gehuͤtet, als wir es heute tun. 
Wir wiſſen nichts von ihren Stimmungen und Gefühlen; die wenigen Andeutungen, 
die wir haben, ftammen aus der römifchen Raiferzeit. Um fo wichtiger ift, daß aus 
dem erften Jabrbundert v. Chr. uns ein Dokument in Beftalt einer Grabrede erhalten 
ift, die uns von dem SEmpfinden eines Admers feiner Frau gegenüber berichtet. Die 
Kefer diefer Zeitſchrift, in der erft kuͤrzlich ber das — — und germaniſche Frauen⸗ 
ideal geſprochen wurde, haben die Anregung zur Veroͤffentlichung ſowie die Liber- 
fegung des Dofumentes, das tiber die Fachkreiſe noch nicht binausfam, Herrn Profeflor 
Dr. E. Ehrlich in Czernowitz zu verdanken. Zum Verftändnis der Rechtsverhaͤltniſſe 
in den Erbfcaftsangelegenbeiten, die der Anfang der Rede bebandelt, befinden ſich 
im Oftoberbeft JS09 der Jeitſchrift „ Neues Frauenleben“ näbere Ausführungen. 
Uns intereffieren bier das Treugefühl des Mannes gegenüber feiner verftorbenen 
Frau, die Einſchaͤtzung ihrer häuslichen Tugenden, das Kintreten der Gattin für jenen 
vor den Machthabern, ihre Stellung zur Rinderlofigkeit. (Aed.) 


GBrabrede auf die Turia. Du bift plöglid vor dem Tage der Vermäblung 
deiner beiden Eltern beraubt worden, die gleichzeitig von der frevelbaften Menge 
getötet worden find. Dir ift es vor allem zu danken, da ich nach Mazedonien abging, 
der Mann deiner Schwefter €. Cluvius in die Provinz Afrika, daß der Tod der 
Eltern nit ungerochen geblieben ift. 

Mit einem ſolchen Eifer erfällteft du die beilige Pflicht in der Verfolgung und in der 
Race, daß wir felbft nicht mebr getan hätten, wenn wir zugegen gewefen wären. Das 
Derdienft haft du gemeinfam mit der verebrungswärbdigften Frau, deiner Schweſter. 

Während du das betrieben haft, begabft du did, fofort nachdem die Schuldigen 
beftraft worden waren, um der Ehrbarkeit willen in das Haus meiner Mutter, wo 
du meine Ankunft erwarteteft. 

Man verſuchte eudy damit, das Teftament des Vaters, in dem wir beide als Erben 
eingefegt waren, fei hinfällig, da der Vater feine Battin nadhträglid durch eine in 
der Form de coemptio abgefchlofiene Ehe in feine Gewalt befommen babe: dadurch 
feit du notwendigerweife in die Vormundſchaft derer gekommen, die die Sache be: 
trieben; die Schweiter habe ihren Anſpruch verwirft, da fie durch ihre Ehe der Ge⸗ 
walt des Cluvius unterworfen worden fei. Wie du das aufgenommen baft, mit welcher 
Geiftesgegenwart du widerftanden haft, babe id, obwohl abwefend, erfahren. 

Wabrbeitsgemäß baft du die gemeinfame Sache gewahrt: das Teftament fei nit 
binfällig, damit die Erbſchaft eber uns beiden zugute Fomme, als daß du fie allein 
befigeft: und du haft verficyert, du werdeft die vom Vater getroffenen Verfügungen 
verteidigen, und, follteft du nicht Recht behalten, mit der Schwefter teilen; auch werdeſt 
du nicht unter die gefeglide Dormundfhaft Fommen, da nad dem Geſetze ein ſolches 
Aecht an dir nit beftebe und Feine Sippe deiner Familie nacdhgewiefen werden koͤnne, 
Sie dich zwingen Fönnte, fidy dem zu fügen: denn follte felbft das Teftament des Daters 
Yinfällig werden, fo hätten doch die, die das beabfichtigten, kein Recht darauf, da lie 
nit von derfelben Sippe feien. 
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Sie wichen deiner Bebarrlidgfeit und betrieben es nicht mehr; dadurd haft du 
allein bewährt die übernommene Vertretung der Ehrfurcht für den Vater, der Liebe 
zur Schwefter, der Treue zu mir. 

Selten gibt es fold langjährige Ehen, durch den Tod abgefchloflen, durch Schei⸗ 
Jung nicht unterbroden: denn uns ift das Los zuteil geworden, daß fie bis zum 
41. Jahre obne Kraͤnkung fortbeftand. ©, daß fie in ihrer außerordentlichen Dauer 
die jüngfte Anderung durch mid), den dlteren, erlitten bätte, für den es billiger ge- 
wefen wäre, dem Schidfal su weichen. Warum foll ich der bäusliden Tugenden er- 
wäbnen, der Ehrbarkeit, der Solgfamkeit, der Güte, der Freundlichkeit, des Fleißes 
in den weibliden Arbeiten, der Srömmigkeit obne Aberglauben, des befcheidenen Aur- 
3uges, der mäßigen Lebensbaltung. Warum foll ich reden von der Liebe zu den Deinen, 
der Zingabe an die Familie, wie du meine Mutter ebenfo wie deine Eltern ebrteft, 
ebenfofebr für die einen wie für die andern um Aube beforgt warft und von all dem 
Unzäbligen, was du fonft gemein batteft mit allen frauen, die auf ihren guten Auf 
geben? Was ich hervorhebe, ift dir allein eigen, und ähnliches ift wenigen zugeftoßen, 
daß fie ſolches gelitten und geleiftet hätten; die Wienfdyen bat das Schickſal davor 
bewabrt, daß es felten vorkomme. 

Dein ganzes Vermögen haben wir durch gemeinfame Tätigkeit fo erbalten, wie 
wir es von den Eltern befommen baben, und es war nicht deine Sorge, den Erwerb 
zu mebren, da du mir alles übergeben haft. Unſer Werk teilten wir fo ein, daß id 
die Verteidigung deines Vermögens führte, du uber das Gewahrſam des meinigen 
wadhteft. Vieles verfchweige ich bier, um deine Angelegenheiten nicht mit den meinigen 
3u vermengen, es möge nur genügen, fo viel über deine Gefinnung anzudeuten. 

Deine Sreigebigfeit haft du mit vielen Verwandten bauptfählid dem eigenen 
Hauſe in Liebe zugewendet. Obwohl andere ausgezeichnete Frauen leicht jemand in 
deiner Familie nennen Fönnte, fo haft du doch nur eine gebabt, die dir ganz aͤhnlich 
gewefen wäre. . . deine Schwefter. Denn euere Angehoͤrigen, die eines foldyen Liebes: 
dienfles würdig waren, babt ihr . . . für die häuslichen Pfliten in eueren Haͤuſern 
bei uns erzogen. Damit fie eine eurer Samilie wuͤrdige Verbindung erreichen Finnen, 
babt ibr die Mitgift beforgt; diefe aber, von euch beftellt, babe ih und €. Eluvius 
gemeinfam auf uns zu nehmen beſchloſſen, und die Sreigebigfeit billigend, damit ihr 
euch an eurem Vermögen nicht firafet, baben wir aus unferen eigenen Mlitteln ge 
feuert und unfere GBrundftäde als Mitgift gegeben. Das babe ich nicht um uns zu 
ruͤhmen erzählt, fondern damit es feitftebe, daß wir es uns zur Ehre angerechnet 
baben, diefe eure Entſchluͤſſe, in liebevoller Sreigebigfeit gefaßt, aus unferen Mitteln 
auszuführen. 

Mehrere andere deiner Wobltaten erachte idy zu übergeben. ... . 

Mit Recht bat Caͤſar gefagt, dir fei es gutzufchreiben, daß ich von ibm dem Vater: 
Iande zurädigegeben worden bin, denn bätteft du nicht vorbereitet, was er halten 
Fönnte, fo bätte felbft Caͤſar umfonft feine Hilfe zugefagt: und fo ſchulde ih mich 
nicht weniger deiner Liebe als feiner Gnade. Wozu foll ih jegt unfere innerften 
und verborgenen Abfihten aus der Tiefe der Bruft bervorbolen: wie ich durch un- 
vermutete Nachrichten aufgefheudt, Begenwärtigem und Bevorftebendem zu ent- 
Eommen fudyend, durch deine Ratfchläge gerettet worden bin? Wie du es nicht dul- 
deteft, Daß ich mich verwegen durch meinen Mut bewabhre, und dem an Befcheideneres 
Denkenden treue Schlupfwinkel bereiteteft, wie du mir den Benoffen aller deiner 
Gedanken, deine Schwefter, zu meinem Schutze beigeftellt baft und ibren Mann 
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€. Cluvius, alle durch Gefahr verbunden? Es würde Fein Ende nehmen, wollte ich alles 
berühren; es muß genügen, daß ich mich zu meinem und deinem Heile verborgen bielt. 

Das Bitterfte im Leben bat mid, ich neftebe es, um deinetwillen getroffen, nachdem 
fhon der gewiß nicht unnüge Bürger dem Vaterlande dur Gunſt und Einſicht des 
abweienden Cifar zurlid'gegeben worden war: als fein anwefender Rollege M. Lepidus 
von dir wegen meiner Wicdereinfegung gemahnt wurde, und du, zu feinen Süßen 
auf dem Boden bingeftredit, nit nur nicht aufgeboben, fondern gefhleppt und wie 
eine Sklavin geftoßen, voller blauer Flecken am Rörper, feiten Sinnes ibn erinnert 
baft an Cäfars Edikt mit dem Gluͤckwunſch wegen meiner Wicdereinfegung und den 
Schimpf der erhaltenen ſchmachvollen und graufamen Wunden Sffentlih zur Schau 
trugft, damit der Urbeber meiner Befabren befannt werde, dem das bald gefchadet 
bat, was er tat. 

Was ift mädtiger als diefe Tugend? Der Gnade Cäfars haft du Play geſchafft 
und, mein Leben befhirmend, durch deinen berrlihen Bleihmut die wilde Wut ge 
brandmarft. 

Doch wozu no mehr? Sparen wir die Rede, die ein Linde nehmen foll und muß, 
damit wir nicht, trotz aller Hlübe gemein davon bandelnd, dem Begenftand feine volle 
Würde angedeiben laflen: da id als Jeugnis deiner Verdienfte vor allen anderen auf 
den erften Blick vorziehen würde die Urkunde Über das durch didy gerettete Leben. 
Nachdem der IErdrund beruhigt worden war, das Reich wieder bergeftellt, Famen 
gluͤckliche und ftille Zeiten für uns; wir wuͤnſchten uns Rinder, die uns das Schick⸗ 
fal lange mißgönnte; bitte uns das Glüd dienftbar in regelmäßiger Folge vor- 
wärtszufchreiten geftattet, was fehlte uns beiden? Das fortfehreitende Alter raubte 
die Hoffnung. Ich übergebe, was du deswegen alles verfucht, in was du dich eingelaffen 
baft: bei anderen Srauen wäre es vielleiht hervorragend und bewunderungswärdig, 
bei dir, verglichen mit deinen Abrigen Tugenden, wohl am wenigften zu bewundern. 

Deiner Fruchtbarkeit mißtrauend und meine Rinderlofigkeit betrauernd, damit ich 
infolge der Ehe mit dir nidyt die Hoffnung auf Rinderfegen aufgeben müſſe und 
durch dich unglüdlih werde, ſprachſt du das Wort von der Scheidung aus, und ver- 
fiherteft, du werdeft das verwaifte Haus der Fruchtbarkeit einer anderen Gbergeben, 
nicht in einer anderen Abficht, als daß du mir, bei unferer befannten Eintracht, felbft 
eine würdige Verbindung fuchteft und bereiteft, und die Fünftigen Rinder als ge- 
meinfam und als deine eigenen betrachteft, und du würdeft auch unfer Vermögen, das 
bisher gemeinfam war, nicht trennen, fondern es werde fo wie bisher zu meiner Der: 
fügung fteben und, wenn ich wollte, von dir bedient werden; und nichts Abgefondertes, 
nichts Ubgefchiedenes wollteft du haben, fondern du werdeft mir fürderbin die Dienfle 
und die Kiebe einer Schwefter und Benoffin gewähren. 

Ich bin gezwungen, es zu gefteben, fo ſehr bin ich aufgefabren, daß ich die Be⸗ 
finnung verlor, fo ſehr entfeggte ich mich über diefe Abſicht, daß ih Faum mich wieder: 
fand: daß du an eine Scheidung denken Fönnteft, bevor das Schidfal uns fein Gefen 
vorgefchricben bat, daß du etwas im Geifte faflen Ponnteft, wodurch du aufbörteft, 
meine Frau zu fein, da du mir, als id beinabe vom Heben verbannt werden follte, 
die Treue bewabhrteft. 

Welde Gier oder welche Not hatte ich, durchaus Rinder zu befommen, daß ic 
deswegen die Treue fahren laſſen follte, das Sichere für das Zweifelhafte eintaufche? 
Uber wozu noch mehr? Du bift bei mir geblieben, denn ich Fonnte die nicht nachgeben, 
obne Unehre für mich und Unheil für uns beide. 
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Was it aber deufwärdiger für di, als daß du dich in deiner Ergebenheit für 
mi bemüht baft, daß ich durch dich Rinder babe, da ich von dir Peine haben Fönnte, 
und, deiner eigenen Faͤhigkeit mißtrauend, vorbereitet haft die Fruchtbarkeit in der 
Ehe mit einer anderen? 

©, daß die Ehe, fowie unfer beider Alter es gefkattete, hätte fortbeftchen koͤnnen, 
bis du mir, dem Alteren, was billiger gewefen wäre, die leute Ehre erwiefeht, wenn 
ip zu Grabe getragen werde, nachdem ich aus der Rinderlofigfeit berausgetreten bin, 
bei Seinem Leben einer Tochter an meiner Statt binterlaflend. 

Du bift mir mit dem Tode vorausgeeilt, haft mir die Trauer angewiefen, gezeugt 
aus der Sehnſucht nad dir, und haft den Finderlofen Mann allein gelaflen; ich werde 
meine Gefühle deinem Urteil beugen und die von dir Bezeichnete an Rindes Statt 
annehmen. Was du gedacht und angeordnet haft, möge dir zu Ehren gebeiben, auf 
daß es mir Jeugnis abgebe, wie ſehr ich das verlange, was ich der UnfterblidyFeit zum 
gebeiligten Bedächtnis bergab. Die Fruͤchte deines Kebens werden mir bleiben. 
Wenn dein Ruhm mir vor die Seele tritt, geftärft im Geifte und unterwiefen durch 
Seine Handlungen, werde ih dem Schickſal widerfteben, das mir nicht alles entrifien 
bat, da es geftattete, daß dein Andenken in deinem Auhme wachſe. Aber die Seelen- 
ruhe babe id verloren mit dir, an die, als die Wädhterin und Beſchirmerin in meinen 
Gefahren denfend, ih unter der Wucht des Unglädis zuſammenbreche und im Der- 
fprochenen nicht verbleiben kann. 

Der natürlidde Schmerz entwindet der Standbaftigfeit die Rraft; id vergebe vor 
Webmut und fobald ich mich einigermaßen berubigt babe, falle id in die frübere 
Stimmung zurüd, immer wieder an mein vergangenes Schickſal und an das zu⸗ 
Plünftige Los denkend, verliere id jede Hoffnung; beraubt einer fo großen, einer ſolchen 
Stüne, zu deinem Glanze aufblidiend, fheine ich mir aufgehoben nicht fo febr, um 
folddes tapfer zu erdulden, als vielmehr für die Sehnſucht und Trauer. 

Der Schluß meiner Aede fei, daß du das Hoͤchſte verdient haft und es mir nicht 
gelungen ift, dir alles zu bieten; was du mir aufgetragen baft, war mir Geſetz, was 
mir fonft noch möglich fein follte, werde ich erfüllen. 

Es mögen dir die Manen der Verftorbenen Rube und Schug gewähren. 


i « 
Zum Bluͤherſchen Antifeminismus erde ae 
lidye und der geiftige Antifeminismus, regte mid an, aus meinen Bedanfennotizen 
die folgenden Keitfägge bervorzubolen und fie nebft einem Zufay bier zu veröffent- 
liden. Es will mir fcheinen, daß Blüher mit feiner Schrift eines der wichtigften 
Probleme des Lebens angerhbrt bat und daß der Antifeminismus ſchon jest als die 
fundamentale Beifterfheinung diefer Zeit angefprochen werden muß. Seit Nietzſche 
iſt die Stellung der Geſchlechter zueinander nicht mebr fo Plar und eindeutig auf- 
gedeckt worden. Kommt Blübers Geiftigfeit von Nietzſche her, fo darf der Meifter 
auf den Schüler und der Schuͤler auf den Meifter ftols fein. Bluͤhers Tat erleidet 
Feinen Abbruch, wenn ich noch feftftelle, daß feine Gedanken in manchen Hlännern, 
die fi ihre Mannheit zu bewahren verftanden, feit langem lebendig find und von 
manchen Srauen, deren echte Weibſchaft noch unangetaftet blieb, auf weiblide Art: 
klugfuͤhlend begriffen werden. — 
Keitfag J. Seminismus ift nur beim Manne möglich, wie das Wort es fagt. 
Keitfas 2. Die Aufgabe oder Vernadläffigung rein männlicher Eigenſchaften 
oder Fähigkeiten und die dadurch bewirkte Preisgabe an das Weib ift Seminismus. 
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Leitſatz 3. Die Juerkennung rein maͤnnlicher Eigenſchaften und Faͤhigkeiten au 
das Weib ohne den Verzicht des Mannes auf ihren Beſitz und ihre Anwendung ik 
Seminismus. | 

Keitfay 4. Feminin veranlagt ift der Mlann, der fi dem Leben auf weiblid« 
Urt gegenüberftellt. Der fi befruchten läßt, obne felbft zu befruchten. Der fi bir 
gibt, obne männlich zu nebmen, zu fordern, zu gebieten. 

Keitfag 5. Seminin gerichtet find alle Männer und männliden Geſellſchaften, 
die dem Weibe rein männlide Eigenſchaften oder Faͤhigkeiten zuerkennen, ſich mit 
demgemäßen Erwartungen oder Sorderungen oder Zubilligungen dem Weibe naͤhern. 

Keitfan 6. Die Möglichkeit zum Seminismus besw. zu femininer Veranlagung 
wäre nicht vorbanden, wenn das Männlide zum Weibliden Feine Naturbezie 
bungen bätte, wenn nicht jeder HWiann fein weiblidhes und jedes Weib fein männliche 
Teil in fi truͤge. 

Keitfat 7. Das Leben offenbart fi dem, der bis zu feinen Gruͤnden vorzudrır 
gen vermag, als Rampf zwiſchen männlidem und weiblidem Prinzip. 

Keitfas 8. Der Eros ift die Brüde zwifchen den Geſchlechtern. Im Begattes 
wollen und Sichbegattenlaffenwollen find gleihgeftimmte Bräfte wirffam. Ham 
und Weib wollen das gleihe: die Luft und in weiterer folge das Rind. Die Aufl 
Fommt zuerft; fie ift der Erreger des Willens zum Rinde. Nietzſche: Luft will Zwip 
Feit. Die Luft des ſchoͤpferiſchen Geiftes will Ewigkeit: fie erzeugt das Werk. Die 
Kuft des Börpers will Ewigkeit: jie erzeugt das Rind. (Oelde Zeugung das Kr: 
reichen der Abſicht am ebeften verbärgt, das bleibe bier unerädrtert.) 

KLeitfag 9. Alfo: Der Eros ift die Bruͤcke zwifchen den Geſchlechtern. Man Fan 
den Willen des Mannes zur Begattung (sur Kuft, zum Rinde) ebenfogut weiblid 
nennen, wie den anderen Willen des Weibes maͤnnlich; der Effekt ift derfelbe. Iwi- 
fen den männlichen und weibliden Willen kann alfo Fein Unterfchied, vor allen 
Fein VWertunterfchied geſetzt werden. Er ift beiden Geſchlechtern gemeinfan: 
menfchlid. 

KLeitfan JO. Wenn fih der Mann verweiblidht, fo wird fid das Weib im gleichen 
Maße vermännliden muͤſſen. Gleichgewicht der Rräfte! 

Leitſatz JJ. Der Mann ift in jedem Salle der Erreger aller Bewegungen, hand 
lungen, Leiftungen des Weibes. Er ift alfo auch der Erreger deflen, was beute Srauer- 
bewegung, JEmanzipationsbeftrebung oder dergleichen des Weibes genannt wird. 

Keitfag J2. Der reine Mann und das reine Weib (rein=unverfälfdt, unge 
fhwädt in Eigenſchaften und Erſcheinungsformen) find eigentlih beute nur Be 
griffe. Wir nehmen, geftügt auf die Geſchichte oder auf die vergleichende Betrad- 
tung anderer VSlfer, an, daß er einmal eriftiert bat oder unter anderen Lebens 
bedingungen vorfommt. (Vielleidht foll der vorbildlidde Typ des einen oder andere 
Geſchlechts aber auch erft noch erfteben?) 

Keitfan J3. Zweifellos Fann weder das maͤnnliche noch das weiblide Geſchlecht 
(fo wie fie es ſich heute, 3. B. in Deutſchland, darftellt), rein männlich oder rein weibli® 
genannt werden. Bine — vielleidht die grundlegende — Urſache: das enge Zufammen: 
leben in der bürgerlichen Ehe (Samilie). Sie bringt es mit fid, daß die Eigenarten 
der Geſchlechter fi abfchleifen. Die frau übernimmt männlidye, der Mann weibliche 
Funktionen. Wie ſich aus beflimmten Kigenfchaften beflimmte TätigPeiten ergeben, 
fo entfteben aus beflimmten Tätigkeiten beftimmte Eigenſchaften. (Auf die im KEnr 
Reben begriffene neue gefellfpaftlide Ordnung und ihre Folgen in bezug auf das 
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Verhalten der Geſchlechter Fann bier naturgemäß nicht eingegangen werden. Der 
Antifeminismus iſt natärlid ein ganz und gar ungewolltes Ergebnis. Auf feine 
Gegner und darauf, wie fie fid äußern werden, darf man gefpannt fein.) 
Keitfag J3. Es ik notwendig, entweder das urfprünglide Bild des 
Mannes 3u finden oder jenes zu prägen, das wird bezw. werden foll. 
Solange dies nicht geſchieht, bleibt das Weib die Sphinx. Denn (vergl. 
Say 11): Der Mann ift in jedem Salle der Erreger ufw. Er ift alfo aub der Er⸗ 
reger der Erfheinungsformen des Weibes! 
wm: alfo den Seminismus, der das gefamte Keben feit langem verfladt und 
immer mehr zu verfladen droht, befämpfen will, der madye front dabin, 
wo allein der Gegner lebt: Gegen den Mann! Nur der Hann trägt die Verant- 
wortung für die Entwicklung des Weibes. Sein Denfen, Tun und Laffen verurfachte 
die Frauenbewegung diefer Zeit. Sein Tun und Laſſen wird aud die fernere Ent⸗ 
widlung des Weibes beftimmen. (Die Srau, in der ſich Widerfprud, gar Zorn gegen 
diefe Säge regt, möge dennoch fhweigen; denn zwifchen diefen Gedanken und ihren 
Gedanken ift eine unüberbrädbare Rluft.) Ich febe in diefer Entwidlung nichts, 
was naturnotwendig wäre; es fci denn, daß die Derweiblichung des Mannes als auf 
Haturnotwendigfeit berubens erfannt würde. Das liberale, das demofratifche, das 
fozialiftifhe Bürgertum möge ſich befinnen. Es wird da zuviel von gleichen Rechten 
für alle (aub für Mann und Weib) geredet. Uber alle Rechte ergeben fib aus 
klar erfannten Pflichten! Die Pflidten baben ibren Urfprung in der Natur⸗ 
veranlagung der Individuen. Die Pflihten von Mann und Hiann find verſchieden, 
wieviel mehr erft die Pflichten und die aus ibnen zu folgernden Rechte zwifchen Hlann 
und Weib! Wer demnach dem Weibe die gleiden Rechte wie dem Manne zuerfennt, 
der befindet fih im volllommenften Irrtume über die Ylaturgrundlagen. Man ver. 
fhaffe dem Weibe gleihwertige Rechte! Das ift möglidy, das ift notwendig! 
Uber zuerft und immer wieder zuerft: Der Mann bat fi vor allem anderen auf 
feine Maͤnnlichkeit, auf feine naturgegebenen Pflichten zu befinnen. Die Seuche des 
Feminismus bat felbft vor den geiftigen, den urmännlichen Gebieten nicht Halt ge- 
madt. Man betradpte die Ränfte: Lange [bon propagieren die Dichter das Weib 
mit männlichen Alluͤren oder Abſichten: Hebbel, Ibſen, Wagner! Diefe beiden ley- 
teren und taufend andere mit befonderer Liebe den Mann als Halbmann, gar als 
Weibwerkzeug, als Degenerierten, defadent. Sie ftellen ihre eigene Verweiblichung 
dar (ihre Zeruntergefommenbeit würde ih unter Sreunden fagen). Ein echter Mann 
ift nicht in der Lage, einen Triſtan und aͤhnliche Helden fo glaubhaft darflellen zu 
Fönnen. Er bat nicht die phyſiſche und pſychiſche Faͤhigkeit dazu. Teiftan ift ganz 
Werkzeug des Eros, alfo: ganz weibifh. Der Impreſſionismus in der Malerei — fein 
Beginn männlide Tat — wurde zum entarteten Bunftbetrieb bis auf wenige Aus- 
nabmen. Don der Bildhauerei und Arditektur ift ganz zu fchweigen, kann gefchwiegen 
werden. Wenn es eines gültigen Beweifes bedarf, daß befonders die Malerei und die 
plaftifhe Runft feminin wurden, fo ift er hier: Die Frauen bemaͤchtigen ſich zahllos 
diefer Gebiete und produzieren Arbeiten, die von männlichen nit 3u unterfcheiden 
find — eben: weil die rein männlide Produktion faft ganz aufbörte. Wenn es jedoch 
auch eines anderen Beweifes dafuͤr bedarf, daß die Rünfte männliches, geiftiges Ge⸗ 
biet. find, fo ift er bier: In den Bünften, die des ticfgründigften Gefühls und 
des höchſten Bewußtſeins bedürfen, damit vollgültige Ergebniſſe entfteben Fönnen, 
die ein Wiſſen obnegleihhen um das Keben, um feine gebeimften Befetze verlangen: 
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in dee ſchoͤpferiſchen Muſik, in der ſchoͤpferiſchen (nicht hiſtoriſch angelehnten) Archi⸗ 
tektur, in der tragiſchen Dichtung iſt Fein Werk einer Frau zu verzeichnen, das gültig 
wäre. (Man koͤnnte auch noch die ſchoͤpferiſche Philoſophie einbeziehen.) Hier verſagt 
die Frau und auch der feminine Mann. Seine Natur iſt des Weibes Hemmung. 
Der feminine Mann aber produziert das, was mit Eklektizismus bezeichnet wird. 

Diefe Undeutungen müflen bier genügen. Das Thema ift endlos zu variieren. =) 

Hans Bluͤhers Schrift erfcheint in einer Zeit, wo das angeruͤhrte Geſchehen ſich zur 
tragifchen Handlung fteigert. Die Verringerung der Mannheit an Zahl droht — 
vielleiht noch ftärfer wie der Feminismus —, das Weib wie ein Sturm in den Alicken 
zu faflen, auf dem Wege zur Vermaͤnnlichung vorwärts zu peitfchen. Der Zwang 
ift geoß, die Verführung nicht minder. Srauen, die nicht Mütter werden, laufen jede 
Gefahr, ihr Repräfentatives zu verlieren, weil es nit zur Wirkſamkeit Pommern 
kann. — Auf der männlichen Seite ein Lichtblick: Unzählige Hannbeit wurde jabre 
lang dem direkten Einftuſſe des Weibes, den direkten Einwirkungen der femininen 
Geiſtigkeit entzogen. Zwei männliche Pfliten vor allen anderen erwarten fie bei der 
Ahdkehr in den Frieden: Die Schaffung neuer Geiſtwerke an Stelle der morſch 
gewordenen und zerftörten; die Schaffung neuen, vervielfachten, verjüngten leiblichen 
&Kebens an Stelle des binweggemäbten. Maͤchtige Pflichten, die maͤchtige Rechte be 
deuten! Wird der Wann fid wieder auf feine MännlidyPeit befinnen? Wird er dem 
Weibe nichts zubilligen, aber auch nichts ibm Gebührendes vorentbalten 
wollen, damit es wieder Weib fein Eann, nicht mehr und nicht weniger? 

Volk in Not, Völker in Not. Hier Abgrände, dort unbekannte Höhen. Mann, quo 
vadis? €. E. Upboff-Oftendorf 


Während uns die feinde in kranken 
Sprache und Schule Haß Barbaren ſchelten, bereitet fi 
Lin Fulturpolitifher Gedankengang eine Slhte unferer Bildung vor. Da 


wie den Anteil unferer Sprade an der Fommenden deutfchen Kebensform Faum 
uͤberſchaͤtzen Finnen, möchte ich gründli unterfuchen, wie wir in der Schule die 
Zeit, welche dem Spredyen und Schreiben gehört, am frucht barſten benügen. Vur 
wenn wir über Rern und Stern des Lebens der Sprace Flarer werden, Pönnen 
wir die Schule der Sprade gefund „organifieren”. 

Ich glaube den vorurteilslofen Sinn des Lefers zu ebren, wenn id ibm vorweg 
den entfcheidenden Sag zur Kritik preisgebe: Sprechen und Schreiben Fönne nur 
als Runft gelernt, müfle als Runft gelebrt werden; die germaniftifde Wiffen- 
ſchaft, die uns bisher vom rechten Weg abblendete, Pönne bobe Ziele haben, aber 
um fprechen und fchreiben zu lernen, fei fie ein maßlofer Umweg. — Ich weiß die 
Fuͤlle der Bedenken, die ſich erbeben, zu ſchaͤtzen. Ich bitte daher den Kefer, ſich in 
meiner „SEntftebung der neuen Schule“ („Geſchichtliche Grundlagen der Paͤdagogik 
der Gegenwart”, Teubner) zu überzeugen, daß ih die wiſſenſchaftliche Richtung unferes 
Schulwefens, vor allem an unferen Hochſchulen, gewahrt und vertieft wuͤnſche. 
Wenn ih mid trogdem in dem Punkt, den ich bier vortrage, mit vielen Sadver: 
Rändigen sur Runft befenne, fo wird der Lefer gewiß meine Brände wenigftens hören 
mögen. Es denkt felbftverftändlidh niemand daran, nun plöglid alle Dichter auf die 
Jugend lossulaffen, wie bisber die Philologen losgelaffen waren. Auch Fann es ja fo 
viele ganze und wirkliche Dichter wie Fachlehrer für Deutſch gar nit geben. Und 
die ſich etwa fänden und bereit fänden, wuͤrden auf die Dauer kaum die Geduld zu 
der Sache aufbringen, weil Empfindung, Befähl, die ganze Leidenſchaft des Geiſtes 
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im echten Bünftler in viel zu ausſchließender Slamme brennen. Sreilid anderfeits — 
nicht nur der einzige Goethe war ein Freund ber Jugend und der Kindheit, ein groß- 
artig ehrlicher Makler zwiſchen der Srifche der erften Lebensbälfte und der Er⸗ 
fabrung der zweiten, nicht nur Bottfried Beller, den die Zuüͤricher ja flatt zum 
Staatsſchreiber beinahe sum Erziehungsleiter gemacht hätten, fondern viele andere 
Dichter und noch mehr dich teri ſche Naturen waren auch paͤdagogiſche Naturen, 
wie umgekehrt das Genie Peſtalozzi auch ein Dichter war. Und ſo ordnen wir doch 
am beſten alles Hin und Her von Gegenbeiſpielen, die in allen Lebensfragen billig 
find, zwei ſchlichten Vernunftfragen unter: J. Iſt die Kunſt ein wertvolles, großes, 
unent behrliches Lebenselement ? Wenn ja, dann Fann die Dichtung im Umgang von 
Alter und Jugend, im Austauſch von Erfahrung und Srifche, Fann der Dichter als 
Erzieher nicht ausgefhloffen fein. 2. Womit hängen Spreden und Schreiben, 
wenn man fie in einem eigenen Lebrfad, alfo foweit losgeläft von irgendeinem be 
flimmten anderen Sad und Sadyverftändnis, betreibt, organiſch zufammen? Kautet 
die Antwort: Spredben und Schreiben ohne wiffenfhaftliden und praß- 
tiſchen Fachzuſammenhang Fann nichts anderes fein als Uußerung dichteriſcher Be 
wegung, fo weiß id nicht, wer als „ Sabhlebrer” der deutfchen Sprade beffer als 
Sichterifche Naturen am Play fein foll? 

Bei folder Srageftellung Finnen wir uns auch den peinliden Nachweis erlaffen, 
wie ſehr die Runft zu ſprechen und zu ſchreiben tatfädhlid bei uns gegenwärtigen 
Lehrern der deutichen Sprache im argen liegt. „Der Unterridht in der Hlutter- 
iprade .. . foll.. . namentlid bezüglich des richtigen mündlihen und ſchriftlichen 
Gebrauds der deutſchen Sprache gefärdcrt werden“ — fo,redet 3. B. die hoͤchſte 
Vorſchrift, die ein geoßer deutfcher Staat feinen Fachlehrern des Deutſchen bieten 
Fonnte, ohne daß ein Sturm eine ſolche Sprache weggefegt hätte. Und fo müßte das 
Gewiffen in taufend und wieder taufend Fällen geſchaͤrft werden: Die Kane ift eben 
derart, daß man weder DPerfonen verantwortlid maden noch ſich mit der allgemeinen 
Unzulänglidfeit menſchlicher Dinge berubigen ann, fondern es Fann eine grund 
ſaͤtzliche Befferung geſucht — und gefunden werden. 

Es ſcheint ja feltfam — und ift es doch wicder nit —, daß wir, bei dem vielen 
modernen Reden von Bunft und über Runft, den Sinn und Wert der Runft immer 
wieder follen aufzeigen müflen. Uber da nun einmal „die Phantafie das Stieffind 
unferer Bildungsmetbode ift“, wie der Jugendfreund v. d. Goltz gefagt bat, da 3.3. 
augenblidlid wieder zahlreiche Leute, die in ganz Deutfhland den verdienftlidhen 
Bampf gegen die Schundliteraturfabrifanten führen, zugleih in allee Unſchuld 
das „Szeniſche“, das „Intereffante”, das „Uufregende“ wie ſich aussrüden, austilgen 
möchten, jo möchte ich die Verteidigung der Bunft einmal Feinem Beringeren und 
einem fo Unverdäcdtigen wie — Bismard dberlaffen. 

Es iſt Doch merkwürdig genug, daß Bismard wiederbolt der einfeitigen „Dro- 
fefforen“bildung, die ſich „einbilde*, „die Politik“ fei eine „Wiſſenſchaft“, entgegen- 
gefegt bat, fie fei „eine Runft“; Adbnlid „wie das Bildbauen und das Malen“. 
(15. 3. 84.; 9.1.85.) Wan kann diefe Außerungen für Entgleiſungen erflären — 
Fann aber auch vorziehen, fi dabei an folgendes zu erinnern: Alle geiftige Ent⸗ 
widlung, im handelnden Heben und auch in der Wiffenfebaft, tritt „intuitiv“ auf — 
aus ſcheinbarer Laune, aus ſchoͤpferiſchem Einfall! Weil aber das Leben zu ver: 
antwortungsvoll ift, um mit unferen Einfaͤllen, unvermittelt, tat ſaͤch lichen Ernſt 
zu maden, fo fpielt unfere Einbildungskraft in der Bunft die Moͤglichkeiten des 
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Lebens durch. Die Sarben, die formen ufw. Das Leben braudt eine Stätte, wo es 
frei,nur nab dem Geſchmack, ohne Vlachdenten und Bedenklichkeiten, entfcheidet, 
was gefällt. Der Verfiand, der im handelnden Leben mit Acht die Jenſur bat, muß 
mit der Selbftbegrenzung des geſcheiten Zenſors wiflen, daß jenes „Infommenfurable” 
und „für den Verſtand Unfaßliche“ gerade der beften Dichtungen, worüber ſchon 
Boetbe alle Ediermänner berubigte, jene Leichtfertigkeit und Fluͤchtigkeit, wodurch 
ih die Bunft allen allzu foliden geiftigen Plattfüßen verdädtig macht, gerade ihr 
Kebensnero und ein Lebensnero unferes ganzen Dafeins ift: der Strabl 
des geiftigen Lebens fpringt luftig aus dem Herzen des Rünftlers. — Und Bismarck? 
Bismard bat, wie auch Goethe, vor der Runft auch gewarnt, vor „Muſik und Im- 
provifation“ in der Politif, vor „dem Dichter” als Staatsmann. (2J. 5. 69.; 29. 3. 81. 
Uber dabei findet ee — und damit find wir am Ziel — die gefaͤhrliche Dibtergabe 
im guten Redner vor. 

Alfo: die Politik, die Runft des MWidglichen, ift nicht Runft und nit Wiſſenſchaft, 
fie bleibt Tat, Prapis, Politif. Sie bedarf nur der feurigen Seelenbilder, alles Agi- 
tatorifhen und Kocdenden, Spannenden und Werbenden, der geiftigen Jagdlur 
ebenfo wie der Fühlen, bemmenden Jaͤger bedachtſamkeit. Die Politif. Uber 
Sprechen und Schreiben als eigenes Fach — das vertraut ihr dichterifchen YIaturen 
ebenfo zwedimäfßig an wie die Mathematik Matbematifern. 

Ich bewundere über alles die deutfche „Örganifation”. Aber es ift Pflicht, fie von 
einer Mafchine zu unterfcheiden. In einem Organismus ift das Perfönlidhe einbe 
griffen. Und das Perfönlidye tritt intuitiv auf: Es deckt fib mit dem Rünftle: 
riſchen! So bat derfelbe Bismard, der ſich zur Bunft befannte, ebenfo vorbildlid 
menſchlich das Perſoͤnliche betont. Wenn er nod als Dreißiger ſchreibt (Februar J847), 
fein Ehrgeiz ftrebe weniger danach zu „befeblen“, als vielmehr „nicht zu geborchen”, 
foPann man das wieder als bedauerliche anardiftifche Unwandlung abtun — aber viel: 
mehr fühlte Bismard! die Gefahr der Staatsmafchine für die Seele. Er wollte und 
konnte Deutfchland weniger auf dem Weg der StaatsFarriere als nad feinem perfän- 
lichen „Geſchmack“ dienen. Ausdruͤcklich fagt er, er wifle für feineordnungswidrigen An- 
fidten „Peine Urſache anzufübren, außer“ diefen feinen „Geſchmack“. So hatte unjer 
größter Staatsmann zwar fein Leben lang für Runft Feine Jeit, aber Runft im Leibe. 

So vermag id nit an dem Sinn der Runft und an dem Beruf der Dichtung in 
der Erziehung der Sprache irre zu werden. Uber, höre ich einwenden, die ernite 
germaniftifde Wiflenfhaft will doch nichts anderes als mit der Dichtung zufammen: 
wirfen. Gewiß — zufammenwirfen, erwidern wir, aber feien wir Plar: Dichter er: 
forfhen und die Ergebniſſe ausfprechen ift etwas wefentlid anderes, als was die 
Dichter felbft lehren, nämli durch das glückliche Wort das Leben zu werten. Da: 
rum ſprechen und ſchreiben wir Bermaniften nit beffer als die andern geiftigen 
Berufe — es kann von uns gar nicht verlangt werden. Philologie und Kiteratur- 
geſchichte haben die felbftändige, wiflenf&haftlihe Aufgabe, Dem Banzen des Lebens, 
der Bulturpolitiß, der Shul-Zinrihtung die Zufammenhänge der Spracde mit 
dem übrigen Leben zu zeigen — aber das Schaffen und Hegen der Sprache, die tat- 
fächliche Liebe zu ihr, fällt damit fo wenig zufammen, wie etwa die Erforſchung des 
Beihhledtlichen mit der Jeugung. Am gerechteſten Fann man fagen: Pbilologie und 
Kiteraturgefchidhte werden fih in den Rahmen jener deutſchen Volksfunde fügen, 
die nach dem Brieg Fommen wird, die, wie alle Befchichte, ein Mlittel zwiſchen der 
firengen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis von Gefegen und der freien künſtleriſchen 
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Erſchaffung von Werten iſt, und aus deren großem Ganzen heraus unſere Ger⸗ 
maniſten Berater Deutſchlands, die Lehrer unſerer geiſtigen Geſundheit werden 
mögen. Uber: wie man innerhalb dieſes Ganzen, worin ſich Wiſſenſchaft und Dich⸗ 
zung beruhren, der wiſſenſchaftlich genauen Philologie Acht und Play läßt, fo goͤnne 
man aud dem Schaffen und Hegen der Werte dur das Wort, den dichterifchen 
Yoaturen felbfländige Wirffamkeit in unferer Erziehung. Das Dichterwort, das im 
Gefhhl der Welt den Augenblid erfaßt, ſchafft die vaterländifhe Wirklichkeit zum 
tiefgefüblten Wert. Die gelebrte Volkskunde vermag das nicht. 

Und fo ſchlage ih vor: Die deutfhe Volkskunde fei Iwangsfach an allen Schulen. 
Dagegen foll die befondere Bildung in der deutfhen Sprache Wablfad fein*. Wlan 
kann ein ſehr wertvoller Menſch fein obne viel Rede- und Screibluft. Auch lehrt 
jeder Kebrer irgendeines Sachs die Worte, die feiner Sache ſachlich angemeflen find, 
felb und allein mindeftens ebenfogut, wie wenn ein Korrektor darein fpricht. Um- 
gefebrt ahnt man aber audy gegenwärtig Kaum, wie viel frifche, ftarfe Schdnpeit 
der Sprache fih in dem geplanten Wahlfach fammeln Bann — wenn ihr Derant- 
wortliden nur endlih mit dem Zufammenbang von Spradhgeift und Dichtung auch 
ın der Erziehung Ernſt maden und diejenige Jugend, der an der Sache liegt, mit 
ebenfolden Lebrern zufammenfommen laßt. Wenn foweit geforgt ift, wenn die wahren 
Quellen der Sprade ſachlich und treu gefaßt find, wird ihre lebendige Flut aus dem 
Sammelbeden des Fachs glüdlih ins Banze unferes Lebens überfließen — Bildung 
iſt immer wieder nicht fatter Befln, fondern freudige Bewegung des Beiftes! Ihr 
Gebeimräte und Mächtigen der Bulturpolitif, jet euch für das Keben unferer 
Sprade in der Schule ein, wagt mit der „Zivilcourage”, die Bismard empfohlen 
bat, gegen berrfchende Vorurteile euer Anſehen — und es ift mehr gewonnen als durch 
noch fo beifallbedanfte Reden über den Wert unferer Rultur. Ernſt Hier! 


Der moderne Ausbau der Sürforgeerziebung 
ine Fulturpolitifhe Tat der Zandesfommunalverbande |... Tat“ 


findet jih unter dem Titel „Pfarrer Louis Plaß“ die Bemerkung: „Um Urban in 
Zehlendorf ift die große Ausnahme unter den Sürforgeanftalten.” Ich möchte dieſes 
Urteil nit unwiderfprocden laffen, weil es nicht den Tatſachen entipricht. Dielmebr 
möchte ih ausdrädlich feftftellen, daß die Entwidlung der Erziebungsanftalten danf 
der weitfbauenden Erziehungspolitik der Jentralbehörden und der Landesfommunal- 
verbände einen ganz außergewöhnlich günftigen Verlauf genommen bat, und viele An⸗ 
falten in großzügiger Weife Derbefferungen aller Art gefhaffen baben, die die vollfte 
Anerkennung verdienen. Der Urban ift nur eine unter den vielen Anftalten, die fich prak⸗ 
tiſch auch an dem Yusbauder Fuͤrſorgeerziehung in beſcheidenem Anteil mitzubetätigen 
verfucht baben. Er ift Feineswegs die befte diefer Kinrichtungen; er macht auch Feinen 
Anſpruch darauf, die befte zu fein. Es liegt audy auf der Hand, daß niemals eine 
DPrivatanftalt ihre fozial-pädagogifhen Aeformen in dem Maße durchfuͤhren kann, 
wie ftaatliche oder Rommunalanftalten, denen ja in ganz anderer Weife die erforder. 
lichen Mittel und Traͤfte zugänglich find. Wir maden nur darauf Anfprud, nad 
Wlafgabe unferer ſchwachen Kraft daran mitgewirkt zu haben, die modernen Er⸗ 
ziebungsgrundfäge durchzufuͤhren, wie fie unter anderem durch 3immer, Rerfchen- 
* Zur Wahlfreiheit überbaupt muß ich auf meine Vorfchläge in „Die deutfche Schule 
und die deutfche Zukunft“, dem lebrreihen, von Jacob Wychgram bei Viemnidy ber: 
ausgegebenen Sammelwer? verweifen. 
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ſteiner und Foerſter vertreten werden, und auf ſtaatsbuͤrgerliche Erziehung, auf Er⸗ 
ziehung zur Arbeitsfreudigkeit und Berufstuͤchtigkeit, auf Pflege des berechtigten 
Triebes nach Lebensfreude, auf Erziehung zur vernünftigen hygieniſchen Lebens⸗ 
führung, auf Kinpflanzung eines gefunden ſittlichen ſtarken Selbft- und Deranı 
wortlichkeitsbewußtfeins, kurz auf Perſoͤnlichkeits und Gemeinſchaftskultur abzielen. 
Wir baben auf diefem YIeulande, wie fo viele andere Pädagogen, Pionierarbeit 
zu leiften verſucht. Der Erfolg, der allen diefen Beftrebungen befchieden gewefen ift, 
bat binlänglidy gezeigt, daß die Wege, welche befchritten wurden, die richtigen waren. 

Ich bin zu diefer Entgegnung bauptfädlidy veranlaßt worden, weil immer wieder 
und wieder in 3eitfchriften und Zeitungen es fo bingeftellt wird, als ob im allgemeinen. 
noch immer die Fuͤrſorgeerziehung fid in dem erſten Stadium der Entwicklung be 
fände und noch immer Polizeigeift, gefängnisartige Erziebungsmaßnabmen, Arbeits 
ausbeutung und mangelbafte Berädfihtigung der Eigenart des Idglings und Ver 
wendung mangelbeaft vorgebildeter KErziebungsträfte an der Tagesordnung wären. 
Daß bei Inkrafttreten des Fuͤrſorgeerziehungsgeſetzes, welches an die Stelle des alten 
Zwangserziebungsgefeges mit feinen Strafen und feinem Polizeiharafter eine vor 
beugenden Erziehungszwecken dienende erböbte Fuͤrſorge fegte, nicht mit einemmal 
durch den Akt des Befengebers die alte Erziehungsmethode abgeändert werden Fonnte, 
verftebt ſich für den, der das Befen der Entwicklung Eennt, von felbft. Es ift aber 
über allem Zweifel gewiß, daß wir auf dem beften Wege find, alle diefe Mängel, 
welde anfangs fi bei der Durchführung der Sürforgeerziehbung zeigten, immer 
mebr zu überwinden, und daß feitens aller beteiligten Rreife, namentlich feitens der 
suftändigen Rommunalverbände nichts unterlaflen worden ift, diefelbe zeitgemaͤß 
auszugeftalten. 

Ich will hier nur in aller Rürze einige der durchſchlagenden Änderungen nambaft 
machen, die zu diefer gänftigen Entwidlung der Shrforgeerziebung beigetragen baben. 
Zunaͤchſt find die Mittel, weldye die zuftändigen Organe für die Erziehung der Zoͤg 
linge zue Verfügung ftellten, um das Vielfache erhöht worden. Mande als wichtig 
erkannte Aufgaben der Sürforge Eonnten bisher oft aus Mangel an Mlitteln nicht 
zur Ausführung gelangen oder die Verfuche, fie zu Idfen, fcheiterten deswegen. — 
Dies ift anders geworden. Die Landesfommunalverbände haben eine Opferwillig- 
keit gezeigt, die weit über das zu fordernde Maß binausgebt. Zum Beifpiel jind die 
Gehälter der Erzieher und Lehrer bedeutend verbeflert worden, um erftPlaffige Er⸗ 
ziebungsfräfte für die ſchwer erziebbaren Rinder verwenden zu Pönnen. Ferner 
wurden die Pflegegelder für die in familien oder Anftalten untergebrachten Zoͤg 
linge erböbt, um infolgedeflen beffere AUnfprücde an ibre Lebensbaltung und Er 
ziebung ftellen zu Fönnen. Es wurden ferner erhebliche Belder bereit geftellt, um 
allerlei Sortbildungs: und Ausbildungsfurfe für Lehrer und Lehrerinnen, für Er 
zieber und Erzieherinnen, für Hausvaͤter und Anftaltsleiter, Schweftern uns ©be:- 
rinnen abzuhalten, um gruͤndlich geſchultes Lehr- und Erzicehungsperfonal verwenden 
zu Pönnen. Urbeitsprämien wurden an die Zdglinge gezahlt. Endlich wurden aud 
erbeblihe Opfer gebradt, zur befferen Ausbildung der Zoͤglinge in dem Unterricht 
und im Beruf, für Bleidung und Verpflegung und für GBefundheitspflege und not: 
wendige fpezialärztlidde Behandlung und für Pflege des berechtigten Triebes nad 
jugendlicher Lebensfreude. 

Serner bat man mit geoßem Erfolg angefangen, den Brundiag der individuellen 
Behandlung des einzelnen 3dglings zur Geltung 3u bringen. Durd Einrichtung von 
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Beobachtungshaͤuſern oder Depots wurde es ermöglicht, eine zweckmaͤßige Verteilung 
der Zoͤglinge in Familien oder Anftalten durchzufuͤhren. Durch ein forgfältiges Stu- 
dinm über das vergangene Leben, die Verbältniffe und den geſchichtlichen Werdegang 
des Zöglinge, dur Beobachtung desfelben feitens des Pädagogen oder des Pfychi- 
aters, durch forgfältige Prüfung der vorliegenden Berichtsbefchlüffe wurde zunaͤchſt 
genau feftgeftellt, was die Urfache der Verwahrloſung fei und wie fie am beiten be- 
feitiggt werden Fönne. Es wurde auf Grund diefer Anamneſe forgfältig erwogen, wie 
der Zögling unterzubringen fei, ob in Samilien- oder Anftaltserziebung, ob in einer 
Anftalt für gefäbrdete oder für verwahrlofte oder für verdorbene Zoͤglinge, ob vor- 
wiegend unter aͤrztlicher oder erzieblider Fürforge, welde Beruͤckſichtigung die Vor⸗ 
bildung und geiftige Befähigung und das Berufsintereſſe des Zoͤglings verdiene. 
Wlan bat angefangen, befondere Erziehungseinrichtungen zu ſchaffen, die eine Diffe- 
renzierungsmöglichFeit bei der Ausübung der Sürforgeerziebung gewäbrleiften. Es 
wurden befondere Organifationen eingerichtet für die verſchiedenen Berufsarten, für 
Beiftig minderwertige, ſchwachbegabte oder idiotifde Rinder, für Förperlih Rranfe 
pverfchiedenfter Art, fuͤr leicht und für ſchwer erziebbare Zdglinge. So wurde bewirkt, 
daß der Zdgling in folden Naͤhrboden verpflanzt wurde, der die befte Gewähr fär 
eine gefunde Entwicklung feiner IZigenart bot. Man Fann wohl fagen, der Fortſchrtit 
der gefamten Sürforgeersiebung vollzog fi bauptfächli unter diefer Lofung: Jeder 
Iögling muß individuell behandelt und erzogen werden! 

Sodann brad fi der Gedanke immer mebr und mehr Bahn, daß die Urfache der 
jugendlihen Derwabrlofung nit bloß in dem ſchuldhaften Verhalten des Zdglings 
oder feiner bdswilligen Abfiht und Neigung zu fuchen fei, fondern vielmehr durch 
die traurigen, wirtfhaftliden und haͤuslichen Verbältniffe des Elternh ufes, durch 
erbliche Belaftung und durch mangelbafte Pflege und Erziehung verurfacdt wäre. 
Man lernte dadurch warme, berzlide Anteilnahme an dem verfebrten, zum Teil un, 
verfhuldeten Entwicklungsgang des Zöglings und erfannte es als beilige Pflidyt, das 
Unrecht, weldyes diefen armen Rindern dur falſche Shrforgemaßnabmen zugefägt 
war, wieder gut zu maden. Man feste infolgedeflen an die Stelle der bisher üblichen 
Strafen liebevolle, woblwollende, nachſichtige Behandlung und verfiel dabei nicht 
felten in den Fehler Gübertriebener Rückſichtnahme. Es wurde den Anftaltsleitern zur 
Pflicht gemacht, dem leicht an Eintönigkeit leidenden Anftaltsleben einen friſchen, 
froͤblichen Hauch jugendliden Srobfinns einzufldßen, mit allem Nachdruck darauf: 
bin 3u arbeiten, daß Theater, Spiel, Sport, Vereine mit Selbftverwaltung in den 
Unftalten eine Stätte fänden, und daß felbft die Familien und Schlafzimmer einen 
mebr freundlichen, familiären Charakter erbielten. Dor allem aber wurden aud 
eberne Schranfen aufgerichtet, um einen Mißbrauch des väterlichen Juͤchtigungs⸗ 
rechtes entgegenzutreten. Es wurden Verfügungen erlaflen, die die Rechte des Er⸗ 
ziehers und Anftaltsleiters binfihtli feiner vaͤterlichen Erziebungsgewalt auf das 
notwendigfte Maß befchränften und unter beilfame Aufſicht ftellten. Für die Anwen- 
dung desfelben wurden Beftimmungen gefchaffen, die den Erziebungsverpflichteten bei 
gutem Willen davor bewahren werden und müffen, fi Entgleiſungen diefer Art, 
wegen welcher ſehr leicht bei den Zdglingen Verbitterung und Verftodtheit und bei 
den Eltern der Rinder beredtigte Empdrung ſich einftellen mußte, zuſchulden Fom- 
men zu laffen. 

Endlich muß befonders noch hervorgehoben werden, daß die Ersiebungsmaßnahmen 
felbft in den Anftalten immer mebr und mebr den veränderten wirtfdaftliden, poli- 
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tiſchen und ſozialen Verhaͤltniſſen unſeres Volkes angepaßt wurden. Es wurden ab⸗ 
weichend von den alten ausgetretenen Geleiſen bisheriger Erziehungskunſt neue Wege 
befcpritten, um den beranwadhfenden Staatsbürger fozial brauchbar, webrbaft, frei. 
mäütig, arbeitstächtig und -frob, erfüllt mit DerantwortlichFeitsbewußtfein und Ge 
meinfinn, felbftändig und gemeinnügig zu machen. Eine fpätere Geſchichte der Paͤda⸗ 
gogit wird den VNachweis erbringen, daß das gefamte Schulwefen in Deutſchland 
durch die von vielen Erziehungsanſtalten geleifteten Pionierarbeiten auf dem Yieu- 
land einer zeitgemäßen Lebenserziebung eine mächtige, vielleicht die maͤchtigſte Förde: 
rung erfabren bat. Befonders ruͤhmend moͤchte ih aus eigener Anfhauung beraus 
es bier bervorbeben, mit welcher Opferfreudigfeit und weitfchauenden Erziehungs 
politif die Stadt Berlin und die Provinz Brandenburg für ihre Shugbefoblenen 
großmätig geforgt bat. Der Ausbau, welden die erziehliche Fürforge der diefen 
Bommunalverbänden unterftellten Anftalten erfahren bat, ift bahnbrechend und vor: 
bildli geworden für die weiteſten Rreife und Fann jedem fahlidy urteilenden Manne 
zum eingebenden Studium aufs befte empfohlen werden, — nidt bloß Anftalt« 
leitern, fondern auch anderen Pädagogen, Ürzten und Theologen, ja auch Staats 
männern und Volkswirtſchaftlern, welche auf eine fittlide Wiedergeburt unferes 
Volkes binarbeiten. 

Yun no zum Schluß wieder ein perfönlihes Wort. Ich babe bisber immer 
bebarrlih jede Anerkennung befonderer Verdienfte unferer Anftalt abgelehnt, 
weil fie einerfeits nicht gerecht ift und andererfeits, weil fie in ungebübrlidder Weife 
die böberen Derdienfte der anderen ſchmaͤlert. Ih babe infolge diefer günftigen 
Urteile, die über unfere Anftalt „Am Urban“ gefällt find, aber aud viele perſoͤn⸗ 
liche Shmäbungen und Verdädtigungen binnebmen muͤſſen und bin vielfady des- 
wegen angefeindet worden. Ich babe diefes niemand Gbelgenommen, ſuche mich viel. 
mehr in den Vorftellungsfreis der ſich gefränft fühlenden Umtsgenoflen hinein zu 
verfetsen, zumal wenn fie aud irrtumlich annabmen, daß derartige Artikel von mir in 
die Preſſe lanziert wären. Ich bin nur einer der vielen Vertreter einer den veränderten 
Aufgaben der Zeit angepaßten etbifh-praftifden KLebenserziebung, welde 
fi erft im Bampfe durchfegen muß, da es gilt, nicht bloß Vorurteile zu überwinden, 
fondern auch die durd die Jabrbunderte bewährte Erziehungsweiſe in organifcher 
Entwidlung an das Gegebene und Altbewährte anknüpfend zu wandeln. Wenn 
mir aber für meine Arbeit ein gut Teil Shmäbungen zuteil geworden ift, fo babe 
ich dies gern auf mich genommen, in dem vollen Bewußtfein, daß bei der erponierten 
Stellung dies unvermeidlihd war. Kine von ebrlider Überzeugung getragene Oppo- 
fition diente nur dazu, diefe neuen Krzichungsgrundfäge immer wieder zu prüfen, 
zu ergänzen, zu erweitern, zu verbeflern, 3u vertiefen und kann etwaige Schlgriffe, 
die auch nicht ausbleiben, leiter überwinden helfen. Ich gebe auch zu, daß ich in 
den erften Jahren, als das Sürforgeerziebungsgefeg in Braft getreten war, durch 
freimütige, vielleiht zu ſcharfe Bloßftellung vorhandener Mängel in Schrift und 
Wort den Widerfprud der Gegner berausgefordert babe. Ich babe mid aber nie 
mals darauf befhränkt, die Schler, wo ich fie fand, aufzudeden, fondern bin aud 
ehrlich beftrebt gewefen, an der Befeitigung derfelben mitzuarbeiten. Heute indes bat 
die Sürforgeerziebung ſich zu einer folden Hoͤhe entwidelt, daß ich es für undank⸗ 
bar und ungerecht balten würde, die alten Maͤngel und Entgleiſungen immer wieder 
ans Licht zu zerren und daran berumsumdfeln. Heute balte id es auch für befondere 
Pflicht der außerbalb der Arbeit fichenden Breife danfbar anzuerkennen, was die 
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zuftändigen Landesftommunalverbände sum Ausbau der Shrforgeerziebung geleiftet 
haben. Ich möchte ihre geleiftete Arbeit eine Pultur-politifde Broßtat nennen, die 
es verdient mit ebernen Kettern in die Tafel der Geſchichte eingetragen zu werden. 
Allen denen aber, welchen eine großzügige Schul- und Erziehungsreform unferer 
Jugend am Herzen liegt, und die in einer ethiſchen Durchdringung des Unterridts 
und der Erziehung die widhtigfte Erziebungsaufgabe erblidten, möchte id empfehlen, 
die bahnbrechenden Beftrebungen der Landestommunalverbände eifrigft zu ftudieren 
und mit Schrift und Tat aufs nachhaltigſte zu unterftägen; denn den Rommunal- 
verbänden ift die gefchichtliche Aufgabe zugefallen, Derfuche mit einer ftaatsbärger- 
lien Erziehung Jugendlider im großen zu machen, die allen berechtigten neuzeit- 
liden Anforderungen entſprechen Fann, da ihre erzichlide Tätigkeit nit auf 4—5 
Stunden täglichen Unterricht beſchraͤnkt, fondern die ganze Lebensführung des Schug- 
befoblenen umfaßt, und da ihr Örganifationen und Mittel hinreichend zur Verfä- 
gung fteben, um vorbildlide und bahnbrechende RBulturarbeit auf diefem Gebiete zu 
leiten. SErft wenn die Landesfommunalverbände die neuen Wege erprobt baben, 
wird man an eine Ausdehnung diefer Lebenserziebung auf die ganze Jugend mit 
Zrfolg berangeben Fönnen. Inzwifchen werden die zuftändigen Schulbebörden die 
von den Bommunalverbänden unter günftigeren VDerbältniffen gemachten Erfah⸗ 
rungen forgfältig beobachten und prüfen und nad Bräften unterfiügen und ſoviel 
wie möglid aud dem ihrer Aufficht unterftchenden KErzichungsgebiete in entſprechen⸗ 

der Unpaflung zugute Fommen laflen. 
C. Plaß, Director „Um Urban“, 3eblendorf 


; Wer nicht die Zeit hatte, allen Tagungen 
Sur freideutfchen Dewegu ng der Sreideutfchen Jugend beisuwohnen, wer 
aber an feinem Urbeitstiid mübfam, mitunter mit Ingrimm die Slut von Rampf: 
fhriften derer las, die doch alle der Freideutfchen Jugend angehören oder mit ihr 
geben wollen, der mußte jedesmal, wenn das Wort Freideutſche Jugend als ein 
Kofungswort auftauchte, erft mübfam nadfinnen: was ift denn heut noch Sreideutfche 
Jugend, wer gehört noch zu ihr? Zehn Verbände unterzeichneten den Aufruf zum 
Feſt auf dem Hohen Meißner, nur no vier Verbände waren am zweiten Verhand⸗ 
lungstage der Marburger Sigung vertreten. Stolz, wie eine Sanfare von jugend 
lichen Beblen, Plang der erfte Aufruf zum Jugendtage: „Ihr Selbft frei zu ent- 
wideln, um es dann dem Dienft der Allgemeinbeit zu widmen, ift böchfte, vaterländifche 
Aufgabe der Jugend. Allem gefhraubten, gegwungenen Wefen ftellen wir Natuͤrlich⸗ 
Peit, Wabhrbaftigfeit, Echtheit, Beradbeit gegenüber; aller Engberzigfeit das Gefühl 
der Verantwortlichfeit! Statt des Strebertums aufrichtige Überzeugungstreue! 
Statt der Blafiertheit Jugendfreude und EmpfänglichPeit! Uusbildung des Börpers 
und firenge Selbſtzucht ftatt der Vergeudung der Jugendfraft!.... Vor allen 
Dingen baflen wir den unfrudhtbaren Patriotismus, der nur in Worten und Ge⸗ 
füblen ſchwelgt, der ſich — oft auf Roften der hiftorifhen Wahrheit — chdlwärts 
begeiftert und nicht daran denkt, ſich neue 3iele zu ſtecken.“ Saft eine Shamade war 
der Programmentwurf des Marburger Dertretertages: „Die Dermittlung der Werte, 
welche die Älteren erworben und überliefert haben, wollen wir dadurch ergänzen, 
daß wir mit innerer Wahrhaftigkeit mit eigener Verantwortlichkeit unfere Bräfte 
felber entwideln.“ Wer von den Älteren und Überlieferern behauptete das nicht? 
Was ift hieran neu, vor allem, was jugendlidy ? 
61 * 
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Doch beſſer und ausführlicher, als bier geſchehen koͤnnte, bietet Prof. Dr. Augu ſt 
Meſſer in feiner Broſchuͤre „Die freideutſche Jugendbewegung“ auf Grund aller 
Dokumente die Geſchichte ihres bisherigen Verlaufs. Er zeigt die beiden Wurzeln 
der Bewegung, Wandervogel und Sreie Studentenfbaft, er läßt uns die Reden und 
die hohe Feſtſtimmung des Meißner Tages miterleben. Über die Tonballen-VDerfamm- 
lung in München (9. Februar J9JF) mit der gar nicht jugendlichen, „ſehr weltPlugen 
und diplomatiſchen“ Erklärung Knud Aplborns führt er uns zum erften VDertreter- 
tag (7./8. März J9J4 Marburg). Hier erfolgt der Bruch der Sreideutfben Jugend 
mit Wyneken und der Austritt des „Vortrupp” „als Iweck und Altersverband”. 
Die harten Kaͤmpfe mit Wyneken und der in der Freideutſchen Jugend verblicbenen 
Verbände werden unparteiifch beleuchtet und zum Schluß der zweite Derbandlungs- 
tag mit feinem Programmentwurf gefchildert. Einige PFluge Worte über das Weſen 
der Selbfterziebung, über Willen und Gemeinfhaft begleiten und befchließen dieſe 
biftorifhe Darftellung. „Alan kann ſich nur felbfterzieben, indem man für die Fon- 
krete Lage, in der man lebt, beftimmte Brundfäge des „andelns und des Unterlaffens 
fi feftftellt und unter ehrlicher Selbftfontrolle fi bemüht, diefen Grundſaͤtzen trem 
3u bleiben.” (S. 33.) — Diefem wertvollen Büchlein fehlt nur eins: das Erlebnis 
diefer ganzen Bewegung. Wohl bat Prof. Dr. Auguft Meffer ein warmes Herz für 
unfere Jugend, wie tapfer ift er für die Sreiftudentenfchaften eingetreten, als fie 
verfolgt wurden, allein er bat Wandervogelwefen und Sreiftudentenfhaft nicht mit: 
erlebt. Vielleiht darf ip aus eigenem Erleben beraus einige Streiflicher auf die, Frei⸗ 
deutſche Jugend“ werfen, und manches Geſchehnis aus der Renntnis der Bewegungen 
und Perſoͤnlichkeiten pſychologiſch erflären. 

Der Bruch mit Wpneken mußte erfolgen, und der Anſchluß des Wandervogels an 
die Sreideutfche Jugend war nicht ratfam. Der Fehler aller derer, die bieräber ab- 
fällig urteilen, beruht darin, daß fie die Sreideutfhe Jugend nach dem gelungenen 
seht auf dem Meißner bewerten. Scließlih Fann bei Anerkennung alles Kcbens- 
gefühls es nicht der Zwed einer Jugendvereinigung fein, Sefte zu feiern. Will aber 
die Jugend an fidy arbeiten, wıll fie fur ihre Selbiterziebung fich Ziele fegen, fo find 
die Ziele von Mittelfhülern und Studenten verfhieden! Daber Ponnte 
der Wandervogel nicht mit der Sreideutfchen Jugend geben. Feſte feiern kann jede 
Jugend gemeinfam, der Bnabe und der Jüngling. Anders aber ift die Beſtimmung 
und die Lebensaufgabe beider. Das Rnabentum, d. b. der Wandervogel, foll erfi das 
Aecht feiner Jugend, feine Individualität erfennen. Die „erſte“ Jugend bedarf noch 
des führers, freilich des felbfigewählten. Die „zweite Jugend (fie wur es, von der 
der Gedanke des Mleifner Tages und das Programm ausging) bat als führer nur der 
Stimme ihres Herzens zu folgen, fie bt Selbfterziebung in der Gemeinſchaft; denn 
gegenüber der „erſten“ Jugend, die ihrer Perſoͤnlichkeit erft bewußt werden muß, ſucht 
fie als böchften Lebensswed das Wirken in der Bemeinfhaft, für die Gemeinſchaft 

An die „erſte“ Jugend darf Fein Programm von außen berangetragen werden 
Das eigene Lebensgefühl gilt es zu flärfen und zu fleigern. Die „zweite Jugend 
muß ibre Ziele von der Gemeinſchaft empfangen, in der fie zielfegend mitwirkt; den 
fie erfennt, daß der Wert der PerfönlichFeit erft in und für die Bemeinfchaft fid 
bildet. Wer alfo dem Wandervogel trog vieler Beräbrungspunfte den Anſchluß an 
die Sreideutfche Jugend widerriet, tat recht daran; denn der Wandervogel fol de 
Vorſtufe bleiben, wie die Schule zur Univerfitdt. 

* Derlag Hermann Beyer & Sohn. Langenfalza J9J5. Preis 9,50 M. 
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An die „erſte“ Jugend ſoll von außen nichts herangetragen werden, darum muß 
ite freibleiben von politifchen, religidfen und Raflenfragen, die ſtudentiſche Jugend 
bat als forfchende Jugend zu ihnen Stellung zu nehmen. Die Hoͤhe der Gefinnung 
erweift der Einzelne dem anderen, daß er deſſen ebrlidye Überzeugung anerfennt, auch 
wenn er fie nicht teilt oder billigt. 

Kine „Verblondungsgefabr“ (um Wynekens Wort zu gebrauchen) darf es aller- 
dings für beide Jugenden nicht geben. Anaben kennen nur andere Bnaben, die ihnen 
fpmpatbif oder unfpmpatbifch find, fie Fennen Sreund oder Feind, nicht aber Ponfer- 
vative oder fozialdemofratifche, evangelifche oder Fatholifche, ariſche und nichtarifche 
Jungens. Studierende, Wabrbeitsfuher, müßten wiffen, daß alle Raffenfragen mit 
etbifben Ahdichläflen nur von Dilettanten der Wiffenfchaft aufgeftellt wurden. 
Graf Gobineau und der englifche Renegat, 4. St. Chamberlain, mögen febr geift- 
volle Hlänner fein, die Einſicht aber in die Anthropologie eines Hermann Rlaatſch 
oder Dirdow fehlt ihnen. Niemals wagte aber ein echter Sorfcher der Anthropologie 
Solgerungen aufzuftellen, wie wiffenf&haftlide Dilettanten zu irgendwelchen Propa- 
gandazweden. Ih möchte hierzu den Hiſtoriker Prof. Dr. Dietrih Schäfer „Von 
deutſcher Art” (5.9) zitieren: „Weite Breife find in unferer 3eit geneigt, der natlır- 
liden Anlage, der Raſſe, eine entfcheidende, ja faft allein Bedeutung zuzufchreiben. 
Man darf folden Anſchauungen gegenüber nicht vergeffen, daß es raflenreine Rultur- 
voͤlker nicht gibt, daß aud die Geſchichte Feine ſolchen kennt; wie wiflen nur von 
mehr oder weniger gemifchten. Es gibt hochentwickelte Kulturvölker, in denen kaum 
eine beftimmte Raſſe vorwiegt. Fuͤr die Unterſcheidung der Voͤlker ift heute faſt aus- 
f&ließlih die Sprade maßgebend. Sie ift die vornehmſte, die wirkſamſte Trägerin und 
Dermittlerin des Denfens und Empfindens, alles geiftigen Lebens. Sie ift eine Natur— 
gabe, ihre Entwidlung und Verbreitung aber eine Frucht geſchichtlichen Werdens.“ 

Dieje Zweiteilung der Jugend führte au den Wandervogel zu den Ultersbänden. 
Sie läßt fi nur überbrücen, oder befler, tritt nicht zur Geltung, wo ein älterer Fuͤhrer 
mit den jüngeren zufammenlebt. Wollen fie aber mit gemeinfamen 3ielen bervortreten, 
gleich wird ſich erweifen, wo die Grenzen diefer Bemeinfamfeit Flaffen. Hier gibt es 
Fein Dertufchen: Rnabe und Juͤngling find zweierlei. Die Natur bat mit barter 
Hand in der Pubertätszeit die Scheidewand gezogen. Wer wollte gegen die Natur? 

Damit wende id mich nicht gegen das Zufammenleben Ulterer und Jüngerer im 
Wandervogel. Nur müflen die Alteren fi dem Wandervogel einfügen, nicht ihre 
ibm fremden 3iele in ihn bineintragen, wie 3. 3. der „Breifenbund” vorbatte. 

Wer ſolche Ziele verfolgt, der ſuche Anſchluß an die Sreideutfche Jugend! 

Und nun zum fall Wpyneken! 

Vor allem eins: Ich ſchaͤtze Wyneken, ih bebaupte, daß feine Bedeutung für unjere 
Jugendbewegung nod lange nicht genügend gewärdigt wird, ich begreife feinen Zorn 
über das ibm von allen Seiten angetane Unrecht, wenn ich auch feine Tonart imBampfe 
nicht immer billige;aber ich verſtehe, daß die Sreideutfche Jugend ſich gegen ihn ftellte. 

Die neuen, tiefen Gedanken Wynekens (bier unterfchreibe ich feine Worte) gebören 
„wie beim Speer Schaft und Spige“ zum VWandervogel. Sie gebdren ganz der 
„erften“ Jugend. Diefe Jugend bedarf der führenden Perſoͤnlichkeiten, an denen ſte 
ihre eigene Perfönlidkeit orientiert. Viemand bat wie Wyneken die formel zur Er⸗ 
neuerung des jugendlichen Lebens klar und liebevoll geprägt. Allein, er ift zu ſehr 
Sübrernatur, um in einer Bemeinfhaft zu wirken, wo jede Überzeugung gleiche 
Achtung finden muß, ohne deswegen immer gleihwertig zu fein. Barl Fiſchers, des 
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Begruͤnders des Wandervogels, Begabung beſtand vor allem darin, daß er in ſeinen 
Spftem jedem, der mitwirken wollte, weiteften Spielraum ließ. Das iſt das Benn 
zeichen aller großen Organifatoren. Nicht die Klarheit des Ziels muß man befinden 
(id weiß nicht,ob Karl Sifcher ein tiefer Denker war. Ich babe ihm als Sreiftudenten 
in Zalle in enger Sreundfchaft nabe geftanden und war unter den wenigen, die ibn 
bei fortgang von der Heimat das Beleit gaben), aber weite Mafchen muß die formed 
organifatorifcher Abfichten offen laſſen, wie man dem hoͤchſten Sittengefeg auf vielen 
Wegen ſich nahen Bann. Diefe Begabung fehlt Wyneken. Seine Sormel läßt nur die 
Wahl eines Weges, feines Weges offen. Wer nicht mit ibm, d. b. binter ibm 
wandert, ift gegen ihn. Das war es, was die Auflebnung der Jugend bervorrief. 
Bönnte Wpneken fein Befeg ein wenig lockern, Fönnte er neue Gedanken und neue 
beifende Bräfte neben fidy dulden, Feines anderen Führers bebhrfte die Jugend mehr. 
Sie whrde hinter ihm berwallen, weil fie mit fiherem Inſtinkt fphrte, die „Freien“ 
will der „Sreifte” führen. Aobert Corwegh 


Rhythmus und Rlang der deurfchen Sprache = ee 


bungen, alte deutfche Volfsfpiele neu zu beleben, im Juliheft der „Tat“ 19016 berichtet 
wurde, bat feine Mlitfpieler, die Dilettanten waren, zu einer Hebung ibrer Dar 
ſtellungskunſt durch Verwendung von Schönbeitsgefegen erzogen, die einer Lehre 
zu Brunde liegen, welde aud in der „Hellerauer Schule für angewandten Abytb 
mus“ gelehrt wird. Es ift die Stimmbildungslchre* des Profefior Eduard Engel 
in Dresden (nicht zu verwechfeln mit dem Verfaſſer der befannten Kiteraturgefchichte. 
Sie belebt ſchon viele Jahre, ift aber noch wenig in der Öffentlihkeit bekannt, 
aber in Norwegen und Dänemark ift fie von Staats wegen bereits an den meiften 
Seminaren eingeführt. Jaaß-Berfow meint, daß feine Fänftlerifhen Erfolge in 
Böttingen fowohl im Einzelſprechen als im Chorfprechen auf Engel beruben, „weil 
deffen Methode aus dem tiefſten Erlebnis unferer deutſchen Sprade 
beraus geboren if.” Wir haben verlernt, unfere Mutterfprade rhythmiſch zu 
fpreden, daran leiden die Vortragsredner, daran leiden jene, die uns die deutſche 
Dichtung darftellend übermitteln. Wir baben Fein Verhältnis mehr zu dem muſika 
liſchen Blang unferer Sprade, wie Rihard Benz Aberzeugend in feinen „Blättern 
für deutfche Art und Runſt“ ausführt. Die Methode Engel ſcheint aus dem falfchen 
Deklamieren, dem falfden Sprechen berauszufübren. Gemma Boic,den Tatlefern 
nicht unbefannt, ſchrieb Furz vor ihrem tragifhen Tode: Jh babe lange berum 
geſucht, mich viel gequält, bin bewußt und unbewußt durch die mangelnde Sprach 
technif gehindert worden, da lernte idy die Engelſche Methode Fennen, und ſehr bald 
fühlte ih: „das ift das Richtige”. Ja, das Notwendige, das Vatürliche, der Grund, 
auf dem man barmonifcdhe Runft leiften kann. Ich balte es für ein Gluͤck, dieſelbe 
Bennen gelernt zu baben und wuͤnſche nur, die Juͤngeren Bämen leiter dazu, damit 
ibnen mande ſchwere Stunde erfpart bleibt. Eugen Diederids 


Der Ausfchuß der deurfchen Volksbildungsvereinigungen 


In den erften Augufttagen 1914 batten wir das beglüdende Erlebnis, Deutfchland 
innerlid geeinigt fi erbeben zu feben. Einſichtigen ift es wohl ſchon damals Flar 
gewejen, daß diefer Einigkeit, die in einem großen Augenblid gemeinfamer Begei- 
ee faßt sufammen: U. Liebing, Richtiges Sprechen. Holze & Dahl, Dres 
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ſterung uns über alles Trennende hinwegführte, ein Beſtand für die Dauer nur 
würde verlichen werden Eönnen, wenn es gelänge, das Bewußtfein, daß tiber allem 
Trennenden eine Aufgabe doch uns allen geftellt fei, zu wecken und feftzubalten. Es 
it nicht leicht, was in der Begeifterung geboren war, in nücdhterner Überlegung und 
in ernſter Arbeit in feiten Befig zu nebmen. So ſcheint es denn aud, zumal wenn 
wir auf die Zerfplitterung in unferer Briegswohlfabrtspflege blicken, als ob jene 
Einigkeit ſich wieder zu verflächtigen drobe. Um fo notwendiger aber ift das Be 
fireben, das an den verfchiedenften Stellen eingefest bat und dahin zielt, einen Bo⸗ 
den zu ſchaffen, auf dem eine gemeinfame Arbeit folder Gruppen möglich ift, die 
zwar derfelben Aufgabe dienen, bisher aber neben- oder gegeneinander arbeiteten, 
die in folder Vereinzelung nur die nächften ihnen in erfter Linie geftediten Ziele ſahen 
und das große gemeinfame Ziel aus den Augen verloren. Es ift allentbalben eine 
Veigung zum JZufammenfhluß zu beobadten. Erfreuliche Ergebniſſe find dabei ge 
zeitigt worden. Wie weit fie fi bewähren werden, wird davon abbängen, ob fie 
fih aus dem Gefühl einer inneren Notwendigkeit ergeben haben, oder ob fie nur, 
einem dußeren Zuge der Zeit folgend, zutage getreten find. 

Das Gebiet, auf dem einem Zufammenfchluß der großen Vereinigungen zu einer 
Bemeinfamen Wirkfamkeit zunaͤchſt die erhebliften Schwierigkeiten entgegenzufteben 
fbienen, war das des freien Volfsbildungswefens. Auf diefem Gebiete reiht das 
Trennende bis in folde Tiefen hinab, daß es unmdglid ſchien, Wege hinüber und 
berüber zu bauen. Gleichwohl forderte idy, einer Anregung folgend, zum 20. Mai J9J 6 
nad Weimar die Vertreter aller großen deutfchen Volksbildungsvereinigungen auf 
zu einer Beratung darüber, ob und wie es mögli wäre, eine Stelle zu ſchaffen, die 
als Vertreterin der freien Volfsbildungsbewegung in ihrem ganzen Umfange nad 
außen hin gelten Pönnte, und der die Aufgabe zu erteilen fein würde, alle Richtungen 
diefer Bewegung gegebenenfalls zu einem gemeinfamen Handeln zufammenzufübren. 

Es find Weltanfhauungen, weldye die verfchiedenen Volksbildungsvereinigungen 
voneinander trennen. Es möchte darum fraglich erſcheinen, ob Gberbaupt der Fall 
eintreten Fönnte, in dem ein gemeinfames Dorgeben aller zu erreichen fein wuͤrde. 
ÜÜber diefes Bedenken half die Überzeugung binweg, daf dort, wo es ein Trennendes 
gibt, doch auch ein Derbindendes porausgefegt werden muß. In der Tat laufen au 
alle Rihtungen des freien Volksbildungsweiens am Ende auf einen Punft zufam- 
men, denn fie alle arbeiten an der Rultur unferes Volkes. Kin Sortfhritt der Kul⸗ 
tur ift nur möglich, wenn die Rultur nicht ein toter Befig, fondern eine Icbendige 
Rraft ift, die fortzeugend wirkt. Die Rultur als lebendige Rraft 3u erhalten, das 
it aber die Aufgabe des freien Volfsbildungswefens. Befennt man fih zu diefer 
Überzeugung, fo erſchließt fid von ihr aus ein gemeinfamer Weg, an dem zufeiten 
eine Sülle der praftifden Aufgaben fib der Bearbeitung darbietet und an deflen 
Ende, in abfehbarer Zeit freilich nicht zu erreichen, das legte Ziel einer Verſtaͤndigung 
Aber die Grundlagen aller Volksbildungsarbeit ftcht. Wer wollte kuͤhn genug fein, 
über alle AJindernifle hinweg diefes legte Ziel nebmen zu wollen und in dem fo Er⸗ 
reichten allein die Erfüllung der Aufgabe feben zu wollen? Dem Mutigen wärde 
in diefem Salle nicht die Welt gehören, vielmehr würde er auf balbem Wege an 
Enttaͤuſchungen erlabmen. Aber es kommt nicht darauf an, das Letzte zu erreichen. 
Das Letzte wollen, muß man immer. Und aus foldem Willen, der, wenn aud nicht 
zu gegenfeitiger Verftändigung, fo doch zu gegenfeitigem Verftändnis führen Fann, 
muß der Volksbildungsarbeit ein reiher Segen erwachſen. 
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Noch ſtehen wir am Anfang, aber er ift verbeißungsvoll. In Weimar waren alle 
Richtungen der Bewegung vertreten, die evangelifche und die Fatholifche, die neutrale 
und die fosialdemofratifche, und die SEinmütigfeit, die in den Verhandlungen zutage 
trat, machte die Weimarer Tage für alle Beteiligten zu einem Erlebnis. 

Wenn aub in den Verbandlungen naturgemäß die Srage ſich erhob, ob ein Zu⸗ 
ſammenſchluß der VolEsbildungsvereinigungen 3u gemeinfamer Arbeit gedacht wer⸗ 
den Eönne, ohne daß zugleich die Frage aufgeworfen wärde, wie eine Verftändigung 
in grundlegenden Sragen zu erzielen fei, fo verzichtete man doch mit Recht darauf, 
eine Antwort auf fie zu ſuchen und befhränfte fid vielmehr auf eine Erörterung, 
in weldyen Richtungen eine praftifche, einigende Arbeit fofort in Angriff genommen 
werden Fönnte. Als wefentlichftes Ergebnis diefer Beratung ſcheint mir der Beſchluß 
bervorgegangen 3u fein, daß ein Organ des freien Volfsbildungswefens geſchaffen 
werde, in dem alle Richtungen 3u Worte Fommen follen, das allen Richtungen ge 
recht werden foll, dem aber vor allem aud die Aufgabe zufallen muß, auf Grund 
der Erfahrungen aller Richtungen ein praftifder Ratgeber zu fein. Es ift Ausſicht 
vorhanden, daß diefes Organ aus einer Vereinigung des Volksbildungsarchivs 
mit dem Zentralblatt für Volksbildungswefen bervorgebt*. Damit ſchon wäre ein 
wefentliher Schritt zur Unndherung, zur Benntnis voneinander und zum gegen⸗ 
feitigen Verftändnis getan. Jährlich zu veranftaltende gemeinfame Tagungen wer- 
den ein weiteres in diefer Richtung zu tun haben. 

Es war uͤberraſchend, welde Fülle von Vorfhlägen für gemeinfame praßtifche 
Arbeit aus der Verfammlung felbft heraus gemacht wurde. Was fih davon wird 
verwirfliden laffen, muß der Zeit anbeimgegeben werden. Einftweilen dürfen wir 
uns der Tatſache freuen, daß das freie Volksbildungswefen feine gemeinfame Der 
tretung nach außen gefunden bat, die ihm boffentlih zu der zu lange entbebrten 
Anerkennung verbelfen wird, daß fie eine geiftige Wacht bedeutet, die bei der Ent⸗ 
fheidung der Geſchicke unferes Volkes mit in die Wagſchale zu werfen ifl. Der 
Brieg bat vielen über die Bedeutung des freien Volfsbildungswefens die Augen ge: 
öffnet. Daß die durd ihn gewedte Erkenntnis fih immer mehr vertiefe, aber auch 
verbreite, wird um fo mehr eine Aufgabe des Ausfchufles der deutfchen Volksbil⸗ 
dungsvereinigungen fein, je mehr die Gefahr beftebt, daß nach dem Kriege unter der 
erdrhädenden Fuͤlle dringender und nächftliegender Aufgaben das Interefie und Ver⸗ 
ſtaͤndnis für diefe Bewegung erlahmt. 

Daß auch die Öfterreichifchen Vereinigungen — fie waren in Weimar dur vier 
Herren vertreten — fi dem Ausfhuß angefchloflen haben, darf mit befonderer 
Freude begrüßt werden. — Der Ausfhuß bat für feine Arbeiten einftweilen einige 
Richtlinien feftgelegt, die hier noch mitgeteilt fein mögen. Sie lauten: 

J. Zur Vertretung ihrer gemeinfamen Ungelegenbeiten und zur Sörderung ihrer 
Arbeiten fließen ſich die deutſchen Befamtoereinigungen für Volksbildung zu einem 
Ausfhuß unter dem Kamen „Ausfhuß der deutſchen Volfsbildungsvereinigungen” 
zufammen. 

Der Ausſchuß enthält ſich jeder Kinmifhung in die inneren Angelegenbeiten der 
ibm angeicdhloflenen Vereinigungen. 

2. Die Aufnahme erfolgt durch den Ausfhuß. Örtsvereine und Unterverbände 
Fönuen nur durch ihren Befamtverband vertreten werden. 

® Die Vereinigung der beiden 3eitfchriften ift unterdeflen erfolgt. Die neue Zeit 
fhrift wird vom Januar J917 erfcheinen. 
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3. Der Ausibuß vertritt die gemeinfamen Angelegenheiten der VolEsbildungs: 
vereinigungen nad außen, insbefondere durch Eingaben, Deranftaltung von Beſpre⸗ 
&bungen und Tagungen. 

Er eritrebt ferner die Zerftellung und Pflege einer ftändigen Verbindung der ihm 
angefchloffenen Vereinigungen und unterflügt die Beftrebungen der einzelnen Der- 
einigungen durch Austauih von Erfahrungen und durch Erleichterung in der Be⸗ 
ſchaffung von Bilsungsmitteln. 

4. Er errichtet eine Befhäfts- und Ausfunftsftelle in Berlin, der ein Verwaltungs’ 
ausſchuß von mindeftens ficben Perfonen beigeordnet wird. Der Verwaltungsaus- 
ausfhuß bat das Recht der JZuwabl. — Mit der Gefhäftsfübrung ift der Unter- 
zeichnete beauftragt. Die Gefchäftsftelle befindet fih im Burcau der 3entrale für 
Volfswohlfahrt in Berlin W, Augsburger Straße 6). Dr. Robert v. Erdberg 


Ein Vorfchlag zur Dereinfschung von Schrift und Schreibart 


Je einfader und klarer eine Schrift ift, deſto beffer ift fie. Befonders follten einbeit- 
liche und einfache Laute auch durch einfache, Enappe Zeichen wiedergegeben, werden. 
Ein folder Kaut ift, wenn er gefprocen wird, unfer Sch. Wir ſchreiben ihn aber 
gar nicht einfach, fondern febr umftändlich, indem wir drei Buchſtaben daflr ver- 
wenden, ein S, ein C und ein 4. Das ift ein alter Jopf, den man endlih abfchneiden 
follte. Der Laut Sch ift ein breiter SKaut. Mein Vorſchlag ift, auf der Grundlage 
des S-Budftabenbildes duch einfadhe Abwandlung desfelben einen neuen, einbeit- 
lihen und einfaden Buchſtaben zu ſchaffen, der feine Derwandtfhaft mit dem S 
zeigt und ſich doch Zugleich deutlich von ibm unteufcheidet. Das it febr einfach zu 
maden in der Antiquadruckſchrift. Man wähle die form 2,3 und 5, 6. Das Jeichen 
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im ganzen ift uns vertraut, der eingefügte Querſtrich gibt eine deutliche, fogleich in 
die Augen fallende Linterfcheidung gegen das bloße S. Die verbreiterte Beftalt ent- 
ſpricht zugleih gut dem Verhältnis der Laute S und Sch zueinander. Das neue 
Zeichen läßt ſich leicht in allen Schriftgrdßen bis zu Petit- und Perlfchrift verwenden 
und wird doch FHar bleiben. Broßes und Fleines Sch würden ſich nur durch die Größe, 
sicht aber in der Form unterfheiden. Diefe neue Sorm wuͤrde befonders auch für 
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Schreibmaſchinen ſehr bequem ſein. Sie kann, ſo wie ſie iſt, auch in die noch uͤbliche 
Frakturdruckſchrift übernommen werden, fo gut, wie man laͤngſt das ß der Fraktur⸗ 
ſchrift in die Antiquafhrift übernommen bat. WI man das nicht, fo wähle mau 
für Fraktur und Shwabacherdrud entworfene formen JS, 17, J9 und 2], 23, 25. — 
Auch in der gefhriebenen Schrift läßt ſich leicht eine fahgemäße Abwandlung por 
nebmen. Zunaͤchſt in der fogenannten „lateiniſchen“ Schreibſchrift. Man ſchreibt bier 
das S in der form 7 oder 8. Auf diefer Grundlage läßt fihb bequem ein neues Bud- 
ſtabenbild ſchaffen, das den S-Charafter beibebält und das zugleich hinreichend vom 
S unterf&ieden ift. Man fchreibe die Formen 9 oder JO oder JJ. 

Diefe Zeihen find außerordentlich leiht und flott zu fchreiben und doch deutlich ge- 
nug vom S unterf&ieden. Auch beim Pleinen ſch gebe man von der uͤblichen SForm J2 
aus. Wir bilden daraus als neues Jeichen die form J3. Diefe Form läßt fid bequem 
in einem Zuge ſchreiben. Nachdem die Feder den Schrägftrih binaufgezsogen bat, 
kehrt fie zuruͤck, wendet fid nad links und bildet nun in gewundenem Schwunge die 
Schleife. In der Srakturfchrift bilden wir aus 26 die form 27 oder 28 und 29. Das 
Peine geſchriebene fd würde bier die formen 3] und 32 annehmen und am Ende 
des Wortes die formen 34 oder 35 und 36. — Die Verleger Trewendt & Branier, 
Breslau, und Diederihs, Jena, haben in meinen eben erfheinenden Schriften: 
„Das Zeilige” und „Viſchnu⸗Varapyana“ bereits von dem neuen Jeichen in Antiqua 
druck Gebrauch gemacht. Die Druderei A. Favorke, in Breslau ift im Beſitze diefes 
Zeichens. Allen dreien danke ich für die tatkräftige Unterfiigung des „Sch Erſatzes“. 

Drof. A. Otto, Breslau 


e : : in mit den Verbältniffen der Ar- 
Gedanken über Rindererziebung beiter vertrauter Mlann, ein Sabril: 


direktor, möcdte im Leſerkreis der „Tat“ die fozial-praftifhe Seite der Rindererzie 
bung fpesiell in bezug auf die arbeitende Bevdlferung zur Erörterung ftellen. Das 
Problem, das er anruͤhrt, ift tatfählich ein ſehr ernftes und bat trog mancher Eis 
zelverfuche nody Feine aud nur annähernd befriedigende Adfung gefunden. Das pro 
letarifhe Rind waͤchſt in vielen Fällen unter den denkbar ungünftigften SLinfläfies 
auf. Dur Mitarbeit der Mutter in der Sabrik viel ſich felbft überlaflen, ſieht und 
hört es ſchon in den erften Lebensjahren Dinge und nimmt Zindrüde in ſich auf, di 
vergiftend fürs ganze Leben baften bleiben. Wer einen großen Teil der Rinder der 
arbeitenden Rlaffen beobachtet, dem muß ſich das Herz im Leibe umdreben, wem 
er fiebt und bört, was fie tun und welder Redensarten fie fi bedienen. Rinder, dir 
noch Faum reden Eönnen, find bereits Virtuoſen in den abſcheulichſten Shimpf: und 
Sluhworten. Schlimmer nod ift es, wenn dem Rinde gerade in diefen erften Lebens 
jahren fon die rechte Mutterliebe fehlt und es Dadurch den verrobenden Einflüſſe⸗ 
der Umgebung noch ſchutzloſer preisgegeben ift. Wir haben nah der Statiftif im 
deutfhen Reich jährlich mehr als I0o ooo unebelihe Rinder. Daß diefe Rinder in 
den meiften Sällen in den Samilien und felbft von den eigenen Mättern nur als R% 
rende Zugabe und Kaft empfunden werden, ift eine befannte Tatfade. Was aus 
ihnen wird, das zeigen einerfeits die Ziffern der Statiftil über Sduglingsfterblicpfeit, 
andererfeits die der VDerbrederftatiftif. 

Selbftverftändlid feblt es nicht an gemeinnägigen Veranftaltungen, die gerade in 
dtefen erften Lebensjahren belfend eingreifen. Aber Säuglingsanftalten und Rinder 
Frippen tun nur balbe Arbeit, da fie das Bind immer nur zeitweilig der Verwabe 
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loſung und den ſchlechten Einflüſſen entziehen, denen es im großen ganzen dann 
doch preisgegeben bleibt, und die ftaatliche Ffuͤrſorgeerziehung greift nur ein, wo ein 
Rind fichtlih ſchon ſchwer gefährdet ift, während eine rationelle erziebliche Arbeit 
bier von vornherein vorbeugend wirken müßte. Hier liegen Aufgaben für die Srauen- 
bewegung der befigenden Stände. 

Der DVerfafler der Kinfendung täufcht ſich nicht Aber die Schwierigkeiten, die der 
Löſung des Problems entgegenfteben. Aber er ſchreibt: „Wlan [pricht jet viel von der 
Bevdlferungsabnabme, von dem einreifenden Zweifinderfpftem. Man will Prämien 
bezablen für Veugeborene. Weshalb nimmt man nicht einen großen Teil derjenigen, 
Sie geboren werden, von der Miutterbruft in gute Pflege, erfchrediend ift ja immer 
noch die Zahl der im Säuglingsalter fterbenden Rinder. Wenn wir alle diefe Aber 
die Pritifchen Jahre der erften Entwidlung binüberbringen, fo werden wir Feine 
Rinderprämien zu bezahlen haben. Wer wie ich, als Direktor eines Fabrikbetriebes, 
einen tieferen Blick bineingetan bat in das Elend der arbeitenden Blaffen, der 
fommt zu der Überzeugung, da unferem Volke nur dadurch zu helfen ift, daß 
man wenigftens den Unfang damit macht, vorerft nur wenigftens einen verfchwin- 
send Pleinen Teil derjenigen Rinder in Erziehung zu nehmen, die leicht zu haben find. 
Zu legteren gebdrt ein großer Teil der unebeliden; aber auch mande familie, die 
einen unerwarteten nnd ungewollten Zuwads erfährt, würde ſich diefes JZuwachſes 
gern entledigen. Allerdings denke ich hierbei nicht an ftaatlie Anftalten, fo etwas 
müßte von Privaten in die Hand genommen werden, denn gerade auf diefem Bebiet 
ift nichts weniger am Plage, als die unperfänlide und ſchematiſche Art ſtaatlicher 
Einrichtungen. Echte Menſchen mit warmen Herzen, mit einer Liebe für die armen 
Bleinen, mit einem Wort, richtige Peftaloszinaturen mäßten gefucht werden, nicht 
aus einem Bebiet, das durch Brenzpfähle eingeengt ift, fondern gleichviel, wo fie ſich 
finden. 

Wenn ih ein junges Stämmden in meinem Garten pflanze, fo bereite ich den 
Boden ordentlich vor, fetze das Pflänschen mit Sorgfalt ein, gebe ibm einen ſtuͤtzen⸗ 
den Halt, daß es den Stuͤrmen und Witterungsverbältniffen, denen es ausgefest ift, 
unbefhadet ftandhalten Fann. Ich febe täglih danach, gebe ihm Waſſer, ſchuͤtze es 
vor Sonnenbrand und entferne vor allem ringsum alles Unkraut, das das Wachs 
tum des Baͤumchens beeinträdtigen koͤnnte. Ich verwende mit einem Worte meine 
ganze Sorgfalt und Liebe darauf, um einft an den Früchten mich erfreuen zu Finnen. 
Iſt der Menſch nicht au eine Pflanze? Die edelfte und wertvollfte unter der Sonne, 
denn feine Fruͤchte follen ja bis in den Himmel reichen. Unſere ganze foziale Geſetz⸗ 
gebung aber möchte idy mit dem Ofulieren und Pfropfen an einem alten, im Marke 
erkrankten Baume vergleichen. Bin Gärtner würde fi fagen, diefer Baum ftirbt 
naturgemäß in fo und fo langer 3eit ab. Ich pflanze mir einen neuen, der diefe Fehler 
nicht bat. Die menſchliche Gefellfhaft muß das Beld aufbringen zur Errichtung und 
Unterbaltung von Brankfenbäufern, Irrenanftalten, Befängniflen, Zuchthaͤuſern. 
Wäre es nicht gefcheiter, dafür zu forgen, daß durch eine richtige Erziehung die 
oben erwähnten Anftalten entvolkert würden?“ (Buftav Shmid-Roniftanz) 


; Der patriotifhe Mantel. Die Acchte und zumal 

Bedanten 3ur Seit. die Vationalliberalen im Bunde mit den Alldeutfchen 
verbreiten, unfer Sriedensangebot zeuge von allzugroßer Beſcheidenheit und fei ge 
eignet, Verhandlungen hervorzurufen, die Deutſchland um die Fruͤchte feiner bluti⸗ 
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gen Opfer bringen. Zu dieſem Zwecke haͤlt es ihre Provinzpreſſe für uͤberfluͤſſig, 
die Rede des Kanzlers im Wortlaut zu bringen (!) und begnügt ſich mit Auszügen. 
Um fo umfangreider aber find die zerfegenden Bemerkungen ibrer Aedafteure zu 
diefer Rede, und empbatiich verfünden fie, wer fage, daf er an einer endghltigen 
Viiederlage unferer Feinde zweifele, fei ein Verräter. Die Rämpfer im Selde, die von 
der gleihen Prefie ausnabmelos zu „Helden“ geftempelt werden und die über das ſo 
genannte „Heldentum der Maſſe“ lächeln (denn Heldentum ift nur Sadye des SE insel 
nen, für die Maſſe gilt die Pflicht), verachten alle patristifhen Phrafen; dafür for- 
dern fie Pflicht zur Wahrheit, d. h. Sachlichkeit. Sie wiſſen, es ift ein fehwerer Bampf, 
weil die feinde in der Überzabl find und in der Überzahl bleiben werden, darum 
empfinden fie ihre Aufgabe zum Schuge des Vaterlandes als eine beroifche, als ein 
„Dennoch“ zur Selbftbehauptung im Sinne Spittelers aus Vertrauen auf die inne 
ren Bräfte unferes Volkes. Jede Fünftlihe Stimmungsmade ift diefer beroifchen 
Stimmung der Beften unferer Soldaten gegenüber ein Schlag ins Beficht. Jetzt beißt 
es für uns zu Hauſe fi Flar werden, was Fönnen wir durch Weiterfübrung des 
Bampfes erreihen? Es ift darum nötig, die felbftändigen Böpfe unter den Bonfer- 
vativen und Vationalliberalen an ihre Pflicht zu erinnern, dagegen Sront zu machen. 
Ein Sriede, der nicht die Gemeinfamfeit Europas im Auge bebält, würde einen ver 
ewigten Rriegssuftand bedeuten. Das gilt für alle im Rriege befindlichen Völker. E. D. 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Die Entwidlung des Wenn in | fein, daß jede Derneinung der befondere 
Volfsbildungswefens diefen Nachdruck einer Bejahung ift. 


Blättern in abgemeffenen Jeiträumen die 
Ereigniſſe auf dem Gebiete des freien 
Volfsbildungswefens befproden 
werden follen, fo Fann fid dabei die 
Abſicht nit auf eine luͤckenloſe Her⸗ 
zaͤhlung der Tatſachen richten. Vielmehr 
wird es darauf ankommen, der Bewe⸗ 
gung in ihren Brundlinien 3u folgen, 
ſich bewußt zu werden, wohin ihre Rich⸗ 
tungen weifen, neue Ideen zu begrüßen 
und neue Bedanfen aufzunehmen und 
in ihren folgen zu werten. Damit ift die 
Begrenzung des bier Gewollten gegeben, 
es foll Feine Geſchichte fein, Feine gewiſſen⸗ 
bafte Chronik, fondern eine Reihe von 
Betrachtungen, die, ob fie ſich gleih an 
Tatſachen anſchließen, ihren Wert — fo- 
fern fie einen folden überhaupt werden 
beanfpruden dürfen — nicht in der Mit- 
teilung dieſer Tatfachen, fondern in der 
Stellung des Verfaſſers zu ihnen fuchen 
werden. So wird auch Ubzulebnendes der 
Erörterung unterliegen koͤnnen, und nicht 
freude an der Derneinung wird dazu den 
Ausſchlag geben, fondern das Bewußt- 


Es feien zundchft ein paar allgemeine 
Bemerkungen über die freie Volfsbil: 
dungsbewegungim Kriege geftattet. 

Bei Ausbruch des Krieges lag die Be 
fürdtung nahe, die Bewegung möchte ins 
StodenFommen oder die Urbeit zum min» 
deften eine Unterbredung erleiden. Im 
großen ganzen beftätigte ſich eine folde 
Befürchtung nicht. Bezeichnend war es, 
daß Faum eine Volfsbibliotbef ihren Be 
trieb einftellen mußte. Ja, es ließ ſich kaum 
ein merklicher Ruͤckgang der Leſerzahl feſt⸗ 
ſtellen. Neuerdings bleiben auch den oͤf⸗ 
fentlichen Buͤcherhallen Schwierigkeiten 
nicht erſpart, die in erſter Linie in einem 
Mangel an Perſonal ſich bemerkbar ma⸗ 
chen duͤrften. 

Freilich haben die Volksbildungsvereine 
ihre Arbeit der Zeit anpaſſen mäffen. Die 
Unterbaltungsabende allgemeineren Cba- 
rafters wurden durch vaterländifde 
Abende abgeläft, die volfstämlichen Jod. 
ſchulkurſe fegten auf ihre Programme 
Burfe, deren Themen mit dem Rrieg im 
Zufammenbange ftanden uff. Ganz ein 
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geſtellt wurden nur die akademiſchen Un- 
tereichtsPfurfe, die von den Studenten faſt 
aller Hochſchulen für Arbeiter veranſtal⸗ 
tet worden waren. Aebrer und Schüler 
zogen eben gemeinfam ins Feld. 

Ein ganz neucs Arbeitsgebiet erſchloß 
ji den Dolfsbildungsvereinigungen aber 
im unmittelbaren 3ufammenbang 
mitdem Rrieg. Diepeiftine Derfor- 
gung der Truppen im Felde und in 
Den Lasaretten nabm bald die beften 
Bräfte in Anſpruch. In Berlin bildete 
fih der Geſamtausſchuß 3ur Per: 
teilung vonKefeftoff im Felde und 
in den Lazaretten, dem ſich in allen 
Bundesftaaten und Provinzen dieauf die 
fem Gebiete arbeitenden zentralenÖrgant- 
fationen anſchloſſen. Der Geſamtausſchuß 
ift feitdem als Abteilung J9 dem Aoten 
Kreuz angegliedert. Er bat bisher unge 
faͤhr ſechs Millionen Buͤcher ins Feld und 
in die Lazarette getragen. Ein erbeblicher 
Teilvon ihnen wurde inden beiden Kriegs⸗ 
buchwochen, diein den Sommern J9] 5 und 
19] 8 fattfanden, gefammelt. Es ift fchade, 
daß die Ergebnifle diefer Deranftaltun- 
gen nicht einer ganz eingebenden Bearbei- 
tung unterliegen Fonnten. Dem Rultur- 
biftorifer hätten fie eine Fuͤlle wertvoller, 
aber auch ſchmerzlicher Erkenntniſſe ge 
boten. 

Wenn der Geſamtausſchuß geglaubt 
batte, die ganze Arbeit auf diefem Ge⸗ 
biete zufammenfaflfen und einbeitlich re⸗ 
seln zu Eönnen, dann fab er ſich freilich 
bald getäufeht. Andere Organifationen, 
berufene und unberufene, beteiligten ſich 
an der Arbeit, jo daß die erwänfchte 
Dianmöäßigfeit nicht erreiht werden 
konnte. Dabei wurde natuͤrlich, je länger 
der Krieg dauerte und je mebr der Stel: 
lungsfrieg an Ausdebnnng gewann, die 
geiftige Derforgung der Truppen immer 
dringender. Die Hinrichtung der fabr- 
baren Büchereien wurde gefchaffen. 
Daneben aber entflanden immer mehr an 
der Sront und im Etappengebiet eigene 
Feldbuchhandlungen, in denen Offi⸗ 
3iere und Soldaten fib Bäder Faufen 
Fonnten. Diefe Seldbuhbandlungen haben 
im Januar J9I6 einer Regelung unter 
legen. Dabei ift es einigen Verlegern ge 


965 


Lungen, fo febr den Hauptanteil für fi 
zu gewinnen, daß fie faft ein Monopol 
baben. Die Folge find viele Rlagen von 
der Sront uͤber die mangelhafte Verfor- 
gung mit Büchern uns Schlimmeres. Es 
wäre natuͤrlich das befte gewefen, die Ein⸗ 
ribtung der Seldbuhbandlungen dem 
Sortimentsbudbandel zu hbergeben, der 
obnebin eine Entſchaͤdigung für dienroßen 
Derlufte, die er durch den Rricg erleidet, 
gebrauchen Fonnte und der nit an dem 
Vertrieb beftimmter „Artifel“ interefliert 
ift. Pine folde Regelung wurde aber lei- 
der nicht beliebt, fehbr zum Schaden der 
Volfebildungsarbeit. Die zahlreichen bil- 
ligen Sammlungen guter Literatur, die 
in ibrem Intereſſe im Laufe der letzten 
Jahrzehnte in Deutſchland geſchaffen wor- 
den find und denenſich in gleicher Fülle aͤhn⸗ 
liches in anderen Laͤndern ſchwerlich an die 
Seite ſtellen läßt, Fommen in den Feldbuch⸗ 
bandlungen nihtannäberndin einer Weiſe 
zur Geltung, die ihrer Bedeutung ent- 
ſprechen würde. Das iſt auf das aͤußerſte 
zu beklagen, denn bier wird eine Belegen: 
beit, unfer Volk zum Lefen guter Litera⸗ 
tur beranzuzichen, wie fie fi noch nie- 
mals geboten bat, verfäumt. Und nicht 
nur das, die Urt der Literatur, die in den 
Feldbuchhandlungen vertrieben wird, 
läßt befürchten, daß am Ende das Begen- 
teil von dem erreicht wird, was bei einer 
planmäßigen und vernlinftigenBildunge- 
politi? hätte erreicht werden Finnen. Die 
AUngelegenbeit der Feldbuchhandlungen 
iſt au im Reihstage durch eine von Der- 
tretern aller Darteien unterzeichnete An- 
frage an den Herrn Reichskanzler zur 
Sprade gefommen. 

Veben der Verforgung der Truppen 
an der front mit Buͤchern, gilt es natlır- 
lich auch, ihnen durch Veranftaltung von 
Unterbaltungsabenden, Vorträd- 
gen, Tbeaterauffübrungen, na- 
mentlidy aber durdy die Errichtung von 
Soldatenbeimen, die Moͤglichkeit und 
die Gelegenheit geiftiger Anregung und 
edler Unterbaltung zu bieten. Auch bier 
find die Volfsbildungsvereine in weiten 
Maße beteiligt. Es fei nur die Geſell⸗ 
fbaft für Verbreitung von Volks— 
bıldung genannt, die Vorträge an der 
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Front veranftalt hat, und das Wander: 
tbeaterdesfibein-HlainifhenDder- 
bandes für VolkEsbildung, das fein Ar- 
beitsgebiet ganz nach Belgien verlegt bat. 

Leichter alsan der Sront erhalten die 
Volfsbildungsvereine Zutritt in die La⸗ 
zarette. für die Rranken werden Dor- 
träge, Unterbaltungsabende und 
mufifalifde Yuffübrungen veran- 
ftaltet, für die Benefenden Sortbil- 
Sungsfurfe, Mufeumsfübrungen 
ufw. Aber aud bier bat die Volksbil⸗ 
dSungsarbeit über unliebfame Ronkurrenz 
zu Plagen. in böfer Dilettantismusmadt 
fi in mehr und weniger guter Abſicht 
in den Lazaretten breit und drängt eine 
planmäßige Volfsbildungsarbeit zurück, 
die ibrerfeits Feine VIeigung bat, fich für 
alles, was auf diefe Weife an Vorträgen 
und Fünftlerifhen Darbietungen an die 
Soldaten berangetragen wird, verant- 
wortlih maden zu laſſen. Die Lazarett. 
verwaltungen haben teils nicht die Zeit, 
teils fehlt es ihnen wohl aud an dem rech⸗ 
ten Verftändnis flir die Bedeutung diefer 
Aufgabe —, fo laflen fie es — ruͤhmliche 
Ausnahmen gibt es immer — geben wie 
es gebt. Auch bier, wie fo oft, zeigt es fich 
wieder, daß die Volfsbildungsbewegung 
in breiten Schichten unferes Volkes nicht 
dem Verftändnis begegnet, auf das fie 
angewiefen ift und das fie beanfprudyen 
darf. Man begegnet ihr mit Gleichgältig- 
feit und duldet fie allenfalls als ein Mit- 
tel, den bandarbeitenden Kreiſen des Vol⸗ 
kes ein wenig Ubwedhflung und ein Min⸗ 
deſtmaß von geiftiger Anregung in die 
Einförmigkeit ihres Dafeins zu tragen. 
Daß fie eine Aufgabe im Intereffe unfe 
rer Kultur zu erfüllen bat, ift nur recht 
wenigen aufgegangen. 

Hoffen wir, daß nach diefer Richtung 
der Ausſchuß der deutfhen Volks⸗ 
bildungsvereinigungen, von dem in 
diefem Hefte ausfübrliher gefproden 
wird, Wandel ſchafft. 

ine bemerkenswerte Veranftaltung 
bat im Oftober J916 der Ahein-Hlai- 
nifhe Verband für Volfsbildung 
getroffen. Diefer Verband hatte am Plar- 
ſten erfannt, daß die VolEsbildungsarbeit 
im Briege anders würde eingeftellt wer- 
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den muͤſſen. Bildungsarbeit iſt nur auf 
einer gefiherten materiellen Grundlage 
möglidh. Da diefe im Rriege wanfend zu 
werden drohte, galt es, bier durch Bera- 
tung und Belehrung einzugreifen. Es 
wurde ein Rriegswirtfhaftlider Aus 
ſchuß gegründet, der vornehmlich in die 
fer Rihtung arbeiten follte. Diefe Arbeit 
bradte den Verband aber in fo enge 
Sühlung mit allen Zweigen der Briegs- 
woblfahrtspflege, daß er an die Deran- 
ftaltungeiner Rriegs-Volfsafademie 
denken Fonnte. Die Volfsafademien find 
eine JErfindung des Rhein-Mainiſchen 
Verbandes. Im Srieden batte er ihrer 
drei veranftaltet, JS06 in Ruͤſſelsheim, 
208 in Jeppenbeim und 1010 in Wetz 
lar. Sie verfammelten für ungefähr 
vierzehn Tage eine Anzahl Maͤnner und 
rauen, die auf dem Gebiete der Volks 
bildung arbeiten. Die Dauer von vierzehn 
Tagen und die Verlegung der Akademie 
auf das Land oder in eine Eleine Stadt 
ermöglichte einen engen Juſammen ſchluß 
der Teilnehmer, der durch gemeinfame 
Hlablzeiten und Spaziergänge fowiedurd 
das nahe Beieinanderwohnen nody geför- 
dert wurden. Dor- und nahmittags gab 
es Vorträge und Ausſprachen und abends 
gemeinfameVeranftaltungen. Ungebörige 
aller Rreife und Richtungen traten ſich 
bier näher und fanden fib auf dem ge 
meinfamen Gebiete. Der Boden für Der- 
ftändigung und Verftändnis war natäür- 
lich ein befonders günftiger. Auf einer 
diefer Afademien bat 3. 3. aud Fein Ge 
eingerer als Profeflor Natorp, Mlar- 
burg, eine Reihe von Vorträgen gebalt 
ten. Die RBriegs-Volfsafademie tagte in 
Dies an der Lahn. Ihre Verbandlungs 
gegenflände waren allen Gebieten der 
Briegswirtfhaft und der Briegswobhl. 
fabrtspflege entnommen. Das bedingte 
freilid ein Rommen und Beben der Teil. 
nebmer, da in unferer Zeit nur wenige 
die Jeit haben, vierzehn Tage einer fol 
hen Veranftaltung beisumohnen und da 
auch nur wenige auf allen Gebieten fo 
lebhaft intereffiert waren, daß fie Nei⸗ 
gung sum Ausbarren bätten verfpären 
Fönnen. Dennoch erwies ſich der Geiſt der 
Veranftaltung als fo ftarf, daß ſelbſt die, 
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welche ihr Teil empfangen batten, Diez 
nur ungern verliehen um der perfönlichen 
Beziehungen willen, die fie dort ange 
knüpft hatten. Diefe Volksakademien ent- 
fpringen einem überaus glüdliden Be 
danken. Sie follten Nachahmung finden. 
Don Zeit zu Zeit in eine Pleine Gemeinde 
einzutreten, die fern vom Getriebe der 
geoßen Welt und fern von allen beruf: 
liden Derpflidtungen und Sorgen einen 
zur Befinnung auf dic Ziele feiner Arbeit 
leitet und einem Belegenbeit gibt, über 
Fragen, die einen im Tiefften bewegen, 
mit Gleich und Andersgefinnten Gedan- 
Fenaustaufc zu pflegen, iſt perſoͤnlich über- 
aus wohltuend und ſachlich nüglid. 
AieriftaubdieLauterbaherWelt- 
anfhdauungswode zu nennen, die An- 
fang Oftober 1916 ISO Gaͤſte aus allen 
Kreiſen unferes Vaterlandes vereinigte, 
in der YIatorp, Marburg, Schwarz, 
Greifswald, und „unzsinger Jamburg, 
über Weltanfhauungsfragen ſprachen. 
Die Woche geftaltete fi zu einer macht- 
vollen Bundgebung Fichteſchen Geiftes. 
Mitten im Rriege ift nun aud das 
Droblem der Theater-Reform wieder 
aufgetaucht. Schon im Frieden waren die 
Vorarbeiten fürdie Gruͤndung eines Ver⸗ 
bandes zur Forderung der deut— 
ſchenTheaterkulturabgeſchloſſen. Die 
unterbrochene Arbeit wurde im vergan⸗ 
genen Jahr wieder aufgenommen und am 
28. Auguſt Fam es in einer großen Ver- 
fammlung in Zildesbeim zur Gründung 
des Verbandes’. Der Zweck des Derban- 
des ift na) $ 2 feiner Saygung der „Ju. 
ſammenſchluß aller Deutfchen zur Jebung 
und förderung des deutfchen Theaters 
als Pflegeftätten der Runſt im Geifte 
deutfcher Bildung und Befittung. Er will 
vor allem das Theater allen Schichten des 
deutfchen Volkes zugänglich machen, das 
Verftändnis für die nationale Buͤhnen⸗ 
Funft und ihre Bedeutung weden und 
Mißftände im Theaterwefen befämpfen.“ 
Nach $ 3 der Sayung foll diefer Zweck er- 
reiht werden: J. durh Sammlung und 
Bereitftellung von Mitteln, 2. durch Foͤr⸗ 
derung des ftaatlihen und ftddtifchen 
* Dergl.den Rulturpolitifchen Urbeits- 
bericht im Oftoberbeft, S. 67]. 
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}£igenbetriebes (Stadttheater, Städte 
bund-Theater, ftädtifche Orcheſter), Ein⸗ 
richtung und förderung von Volfsbüh- 
nen, Verbands: und Landichaftstbeater, 
3. durch Förderung einer umfaflenden 
Theatergeſetzgebung, 4. durch Veranftal- 
tung von Vereinsvorftellungen, Vereins⸗ 
vorträgen und Vorlefungen, Zinridtung 
von Bibliotheken und Buͤcherumlauf, Ver⸗ 
breitung von Schriften, 5. durch Erzie⸗ 
lung verſchaͤrfter Maßnahmen gegen die 
rein geſchaͤftlichen Unterhaltungsbuͤhnen 
obne hoͤheres Runftintereffe. 

Auf der Hildesheimer Tagung ift eine 
Reihe interefianter Vorträge gehalten 
worden. Über den 8 2 der Sagung, na- 
mentlich über die Betonung, die das 
„deutfch” in ibm finden foll, bat man ſich 
nicht leicht geeinigt. Der Verband wird 
mande Rlippe geſchickt umſchiffen mäf. 
fen, wenn er zu Erfolgen gelangen will. 
Das würden allerdings Erfolge fein, die 
vielleiht nit alle Mitglieder des Geſamt⸗ 
ausfchuffes befriedigen würden. Übrigens 
zeigt der. Befamtausfhbuß eine fo bunte 
Zufammenfegung, daß, folange er das 
Heft in der Hand bat, man ih wohl auf 
einer mittleren Linie bewegen wird. Alles 
in allem ift der Bund zu begrüßen, denn 
daß eine Reform unferes Theaterwefens 
endlih einmal von irgendeiner Seite in 
die Hand genommen werden mußte, dar- 
über dürften Aberall dort, wo man vor 
den Mißſtaͤnden nicht abfichtlih die Yugen 
verſchließt, Zweifel ſchwerlich befteben. 

Die literarifchen Erfcheinungen follen 
bier nit vollzählig aufgeführt, ge 
fhweige denn gewürdigt werden. Es fei 
aber geftattet, darauf binzuweifen, daß 
vom Januar d. J. ab das Volfsbil.- 
dungsardbiv, Zentralblatt für das 
Volfsbildungswefen, als Organ des Aus- 
ſchuſſes der deutfchen Volfsbildungspver- 
einigungen erfcheint. Uuch zwei „Tatflug- 
ſchriften“ dürfen genannt werden: Her⸗ 
manndserrigel,Volksbildung und Volks⸗ 
bibliothek (Eugen Diederichs Verlag, br. 
mM —.©), und Elſe Zildebrandt, Ar- 
beiterbildungsfragen im neuen Deu tſch⸗ 
land (Eugen Diederihs Verlag, br. 
M —.X0) Mit Zerrigel, der fib in 
feiner Flugſchrift im wefentlihen mit 
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mir beſchaͤftigt, ſetze ich mid im Volks⸗ 
bildungsarchiv auseinander. 
Dr. R. v. Erdberg 


Zur Berufswahl. | Der Brieg bat 


die Frau in viele neue Berufe gedrängt, 
manden Mann bat er geswungen, als 
Briegsbefhädigter fih eine neue Lebens⸗ 
tätigPeit zu fuchen. Um fo notwendiger 
find Bücher, die ſachlichgruͤndlich über 
die Vorbildungsmoͤglichkeiten eines Be⸗ 
rufes orientieren. Geradezu vorbildlich 
ift das im Auftrag des Srauenberufs- 
amtes des Bundes deutfcher Srauenver- 
eine von frau Jofepbine Levy⸗Rathenau 
berausgegebene Bub: „Die deutſche 
Srau im Beruf” (Verlag W. Moeſer, 
Berlin. M 3.50). Einer praftifchen Zu- 
fammenftellung jener Inſtitute, die eine 
grändlide Berufsausbildung der frau 
erftreben, geben allgemeine Ausfährun- 
gen über die Erforderniffe des jeweiligen 
Berufslebens und feiner realen Aus: 
fihten voraus. Die Bedeutung diefes 
Buches beruht in der faft luͤckenloſen Ge 
famtüberfiht über die Ausbildungsmög- 
lichFeiten der beranwadfenden Srauen- 
generation zur Arbeit innerhalb des 
Volfsganzen. 

Aerausgegeben von der juriſtiſchen Fa⸗ 
Fultät der Breslauer Univerfität, erſchien 
„Ratfhläge für die Berufswahl 


im Rechts⸗, Wirtfhafts- und Ver— 
waltungsleben“ (Verlag I. €. 3 
Mohr, Tübingen. M J.—). Diefes Buß 
ift bauptfählih in Aüdfiht auf krieg⸗ 
verlegte Offiziere und Akademiker em 
ftanden. Zuerft behandelt es die beftchen 
den Hilfsbände für Kriegs beſchaͤdigte und 
informiert dann über die praßtifchen Ver 
bältniffe im hoͤheren Juftiz- und Verwal: 
tungsdienft, in der 3Zollverwaltung, in der 
Verwaltung der Strafanktalten, Polizei 
verwaltung, Stadtverwaltung, in der ſo 
zialen Fürforge, inder Technik, Landwirt 
[haft und Induſtrie und gibt Hinweiſt 
für das Studium der Rechts und Wir 
fhaftswiffenfhaften. Das Bud) entftan) 
aus Fachhochſchulkurſen, die die Univerit 
tät und Techniſche Hochſchule J9J5 ın 
Breslau zufammen eingerichtet hatten. 
Es ift ein gelungenes afudemifches Si 
tenftüd zu dem vorber befprodene 
Werke. 

Das Verhältnis von Begabung un) 
Beruf, die wiffenfhaftliden Grundlage: 
für die Beziehungen zwifden Veranla 
gung und Arbeitsleiftung behandelt W.J. 
Auttmann in feinem Büdlein „de 
eufswabl“ (Sammlung „Aus Natut 
und Beifteswelt”, Vr. 822. B. G. Teubner, 
Leipzig. M J.25). Es ift ein Hilfsbud 
für die Jugendpflege alsBerufsberaterin. 

E. D. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlich: durch den Buchdande LIT 3,50, durch 
die Poſtanſtalten MT 3.56, direkt vom Verlag unter Kreuzdand MT 3.80, Aus 
land M 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen lEınfendung von 60 Pr. 
Herausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplaz 5. Bei unveriangter Zufendung von 
Manuftripten ift Porto für Rücdfendung beizufügen. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jen: 
Druck von Aadelli & Sille in Leipzig. 
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3. Jabrgeng Heft 11 Februar 1917 
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| 
Sans Muühleftein / An Deutfchland!: 
Wenn einft die Tage deiner Not verronnen, Bee 
Da du dein mächtig Schwert gezwungen ſchwangſt, 
Wenn du die Macht, die dir gehört, gewonnen, . 
Und du nicht mehr um Sein und Ticht-Sein bangft — - 
Dann tritt bervor, du Sonne vieler Sonnen, 
Und nimm vom Erdteil, von der Welt die Angfl, 
Die alle Dölfer gegen dich getrieben... Zu 
Dann, Deutfchland, auf! und lehre fie dich lieben! 


Denn vor dem Stärfften, dem fie nicht vertraut, 
Erſchrickt die Welt, eb daß er nicht bewieſen, 

Daß er die Macht auf Recht und Großmut baut 

Und das Bejen allein empfängt von dieſen. .“... 
Befchäm’ fie denn, die Welt, der vor dir graut 
Als wie vor einem feelenlofen KRiefen ... ur, 
Die Macht, der gern ſich jedes Volk verbünder, 

Iſt Stärfe, die ſich felber überwindet. 


J. F./ Genfer Stimmungen 


enf iſt nach Paris der intenſivſte Brennpunkt franzöfifchen... 
(FF) rueiies Würden alfo nur jene Kräfte wirkffam fein, 
deren KRefultante die allgemeine franzsfifche Kriegspiychologie 
darftellt, fo gehörten diefe Berrachtungen zu den vielen, die fih unter . 
der Unmaſſe unferer Rriegsliteratur mit der Kriegsauffaſſung Sranf- 

reichs, wenn auch oft nur recht einfeitig und tendenziös, befaſſen. Über 
| | FR | 
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wenn auch Benf in Sriedenszeiten ein Sünftel feiner Einwohner als 
der franzöfifchen Nation zugehörig zähle, fo darf Doch die weſentliche 
Einwirkung nicht vergeflen oder unterſchaͤtzt werden, die die Tatſache 
feiner Eigenſchaft als felbftändiger Kanton und feiner politiſchen Zu 
gebörigFfeit zur Schweizer Bundesrepublik auf die Mentalitaͤt der hie. 
figen Bevölkerung auszuäben vermag. Und — follte man meinen — 
diefe Zugebörigfeir zu einem Befamtftaate, der in fo innigem und feh- 
gewurzeltem Verbälmis zu Deutſchland fteht, wie eben die Schweiz, 
müßte auch einen ſtarken Zinfluß deutſchen Aulturlebens hervorrufen 
und wirffam werden laflen. Diefe drei Begebenheiten franzoͤſiſcher 
Aulturgemeinichaft, politifchen Schweizergefühls und eines doch irgend 
wie notwendigen deutſchen ARultureinfluffes bilden die Brundlage, aus 
der die politifche Stimmung diefer maßgebenden weftichweizer Stadt 
. während des ganzen VDerlaufes des Krieges refultieren mußte. 
Bevor wir aber irgendwie pfychologifch zergliedern wollen, bevor 
wir zur Analyfe fchreiten, müflen wir uns die vorliegenden Tatſachen 
klar vor Augen ftellen. Dies ift nicht damit getan, daß wir erflären, 
wir wüßten ſehr wohl, daß uns die Weftichweizer nicht lieben. Was 
will diefes etwas eupbemiftifche „nicht lieben“ bedeuten? Dieſes Gr 
fühl gegenhber allem Deutichen ift recht Fräftig ausgebildete Antipa 
tbie, ja mandymal Sag, und nicht auf deſſen Dorbandenfein, fondern 
auf deſſen Intenſitaͤt Bommt es bei der Stage nady den vorliegenden 
Tatſachen entjcheidend an. Diefe Tatſachen find nun gerade für uns, 
die wir es uns zur inneren und äußeren Aufgabe gemacht haben, das 
Schöne, Bute und Anzuerfennende auf der andern Seite auch, oder 
vielmehr gerade, in der heutigen 3eit europäifcher Zerruͤttung mit Borg: 
falt und Liebe aufzuſuchen und dem eigenen finnverwirrten Chauvi 
niften entgegenzubalten, Feine erfreuenden. Der Deutſchenhaß gebt hie 
bis an die Brenzen des Möglihen. Wohlgemerkt, er bat während des 
Rrieges feine verfchiedenen Wandlungen durchgemacht. In den erften 
Kriegsmonaten wandte er fih gegen Mann und Srau, Rind um 
Regel, was ſich nur immer deutfcher Nationalitaͤt nannte, und machte 
Fein Anfeben der Derfon. Später Fam man dazu, die Deutſchen nach 
ihrer „inneren“ Ylationalicät (ob fie Preußen oder Suͤddeutſche feien) 
zu unterfcheiden, und in der leuten Zeit bricht fi ein Beift Bahn, Mt 
den einzelnen Deutſchen vor jedem Hafle bewahrt; der Jap wendet 
fid) gegen den Miilitarismus, gegen das Spftem. Sur diefes Syitem 
aber werden die Deutſchen und alle Norddeutſchen im befonderen ver’ 
antwortlich gemacht. In diefer Übertragung der Derabfcheuung eines 
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ganzen Volkes auf ein ſachliches Syſtem liegt fidher ein wefentlicher 
Fortſchritt. Aber diefer Fortſchritt befteht nur tbeoretifch, denn er 
kommt dem Durchſchnittsbuͤrger Feineswegs zum Bewußtſein. LÜber- 
haupt fucht man vergeblich nady etwas Rationalem in diefer ganzen 
politifchen WMentalitär. Es wimmelt, wobin man fieht und hört, von 
Irrationalismen und gedanflidden Widerfprüchen, Die — forſcht man 
ihnen nad — durch journaliftifhe Phraſen gededit werden. Nirgend⸗ 
wo zeigt fi) fo entſetzend deutlich die Wahrheit: „Offentliche Mei- 
nung ift, wenn man vergißt, wo man’s gelefen bat.” 

Das Wort „allemand“ wird felten gehört. Allemands eriftieren nicht: 
es gibt nur mehr „boches“. Über diefes Wort ift in Deutfchland viel 
Richtiges und noch viel mehr Unrichtiges während des Krieges ge- 
fchrieben worden. Nach allem, was fi mit einigermaßen treffender 
Sicherheit ermitteln läßt, flieht es damit genau wie mit dem Worte 
„welſch“, das wir Deutſche gegenüber Angehörigen romaniſcher Dölfer 
gebrauchen. Es Fann baben, ja es bar fogar meift einen etwas ernie- 
drigenden Ton, es braucht ihn aber nicht zu befigen*. Während des 
Brieges ift der Ausdrud Durch unqualiflzierbare Verallgemeinerung, 
wie fie leider audy anderswo vorgekommen ift, von einem beftimmten 
unangenehmen Typus des Deutfchen, von dem noch zu ſprechen fein 
wird, auf die Geſamtheit des deutſchen Volkes übertragen worden. Don 
manchen, fpeziell jugendlichen Seiten hört man oft, daß fie mir dem 
Worte „boches“ Feinerlei Geringſchaͤtzung mehr verbinden: deutſch, 
das bieße in franzsfil nun einmal boche; allemand das Flinge zu 
affeftiert. 

Dielleiht nicht unintereflant in diefer Beziehung ift eine Pleine Be⸗ 
obachtung, die ich in Laufanne machen Fonnte. In einem Tram-Warte- 
Saͤuschen fanden fi an die Wand gefchrieben folgende Säge, von 
denen ich eine Reihe hintereinander notierte: 

A. bas les boches. 


* (ber die Herkunft des Wortes „boche” berichtet Eduard Wechsler in feiner Schrift 
„Die Scansofen und wir“ (Verlag Zugen Diederihs, Jena) S. 73(Red.): Das italieniſche 
wunderliche Wort capoccio, das foriel wie Dickkopf bedeutet, wurde als caboche ins 
$ranzöfiihe aufgenommen und in der Parifer Päbelfpradye zu boche verfürzt. Bei 
Dirnen und JZubältern beißt das Wort foviel wie: fdlechter Berl (mauvais sujet), wird 
mit Vorliebe auf uns Deutſche angewendet und zur Verdeutlihung mit der erften 
Silbe des Wortes Allemand verfeben und fo zu alboce. Sinn und Alter des vollen 
Wortes caboche ergibt fid aus eıner Un«Poote, die Graf Chamfort in feiner Föftlichen 
Sammlung unter Yir. 416 aufgezeichnet hat: On louoit je ne sais quel president d’avolr 
une bonne caboche. Quelqu’un repondit: „C’est le terme que j’al entendu employer cent 
fols, mals jamals personne n’a os dire qu’il avoit une bonne itie.“ 
62* 
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A bas l’empereur! 

Vive l’Allemagne, 

A bas l’empereur des brigants, et des salauds. 

Deutfchland, Deutfchland Gber alles in der Welt. 

Les boches sont des barbares. 

Vive la France! 

Vive la Belgique! 

Vive la Suisse! 

Demandez les bons Prix d’amour dans les bons patisseries. 

Les boches sont des salods. 

Les Francais sont des salods. 

Vive L’Italie! 

La France à la victoire. 

Vous qui ötes si braves, qu’avez vous fait pour prevenir la guerre 
et pour la paix? 

Vive les Belges! 

Vive la Russie! 

Vous dont la rime est si riche, qu’avez vous fait pour sauver la 
Belgique? 

Mort aux boches! 

Juge: pauvre boche. 

Les allemands sont des cochons. 

Vive la Serbie! 

Deutfchland ganz! 

Aud in Rechnung gezogen die Übertreibende Art aller folder Auf. 
ſchriften — auf allen Seiten —, bleibt, wie man ſieht, noch eine ganz 
erkleckliche Menge an Sülle des Rraftausdrudes. Das Banze nur als 
eine Eleine, lebende TIlluftration! 

Die Einwirfung diefes verderblichen Safles gegen alles Deutfche auf 
die Tugend iſt eine der bedauerlichften und ſchmerzlichſten Tarfachen. 
Nur einige Pleine Situationsbilder, wie fie uns von den Kleinften bis 
binauf in die höheren Schulen entgegentreten: 

Ein Pleiner TJunge, dem die Uniform des Ldriefträgers als Das Ab- 
fonderlichfte und Eigenartigſte gilt, das die Welt trägt, fagt bei feinem 
Anblid, fi an die Rockſchoͤße Flammernd: „Maman, c’est un boche 
ca, n’est ce pas.. .?“ 

In einer Maͤdchenſchule trägt ein Lehrer vor etwa I$jährigen Maͤd⸗ 
chen in der Beograpbieftunde uͤber Deutfchland vor. Wo er fie darauf 
binweift, daß es auch in Deutſchland Schönes, Edles und Nachahmens ˖ 
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wertes gebe, poltern und fchreien fie, und wollen nichts weiter über die 
sales boches erfahren. 

Was, fragt man fi — nicht nur als Deutfcher, fondern viel mehr 
noch als empfindender Menſch —, was muß einer ſolchen Sandlungs- 
weife vorausgegangen fein. Die Rinder Eönnen nicht allein fchuld fein. 
Die Erzieher find es, die verantwortlich werden für das Derbredyen am 
Beifte und an der Seele der heranwachſenden Benerstion. Nicht alle 
Lehrer der neutralen franzöfifchen Schweiz find fo einfichtspoll als das 
Syndikat der Lehrer des Seinedepartements, das energifch gegen jede 
Verbreitung des Völferhaffes in den Schulen proteftierte. Bei Schul- 
feiern wurden in Benf Denkmuͤnzen von TJoffre mic der Trifolore ver- 
teile und getragen. Bewiß, an Sympatbien, die nun einmal da find, 
Fönnen wir nicht rühren. Aber daß damit eine politifhe Verhetzung 
der Iugend in fchlimmfter Weife ſich verbinder, Das ift das Nieder⸗ 
drüdende. Was würde man in Benf fagen, wenn man bei einem 3ü- 
rider Schulfefte Sindenburgmedaillen mit fchwarz-weiß-roten Baͤnd⸗ 
hen verteilen wollte? 

Wozu nody Beilpiele,da ich ſchon fo viel von der Befinnung fprady ?! 
Das erfte Wort, das einem beim Verlaflen des Zuges entgegenſchallt, 
ift: „Matin, Journal de Paris, Temps, Sigaro. . .”, in den Läden 
Bilder der franzoͤſiſchen SHeerführer, Spottkarten auf Deutfchland, 
deutfche Beuteftüde. Sin und wieder ift die ſchweizer Zenſur einge- 
Schritten. Bebolfen har es natuͤrlich nichts, denn ſoviel follte man nach) 
zweieinhalb Jahren Krieg gelernt haben, daß fidh die Befinnung nie 
zenfurieren läßt, und Bewalt bier eben das Entgegengeſetzte des Be- 
wünjchten berbeiführt. So befommt man denn auch in den Dororten 
von Benf, wenn man es einigermaßen Flug beginnt, noch wahre 
Blüten des Deutſchenhaſſes und der Deutfchenverachtung in Sorm von 
Doftfarten, Pamphleten uſw. 

Die Preſſe gibt die oͤffentliche Meinung im allgemeinen ziemlich ge⸗ 
treu wieder. Das heißt, dieſer Satz will cum grano salis verſtanden ſein. 
Halb iſt bei dieſem Wechſelprozeß die oͤffentliche Meinung und halb 
nur die Zeitung das Elaborat. Die Zeitung beeinflußt die Menge und 
die Menge ſchreibt in die Zeitung, die mit Befriedigung feſtſtellt, als 
Manuſkript wiederzubefommen, was fie in extenso dem Bürger etliche 
Tage vorber ſchon präfentiert hatte. Die politifche Stimmung ift alfo 
zum großen Teil die der Zeitung, und was das bedeuten will, braudye 
ich nicht weiter auszuführen. Man bat in der Tat ein verhältnismäßig 
richtiges Bild von der Mientalitächiefiger Bürger, wenn mandie Summa 
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der Zeitungen nimmt und nad) dem Prinzip des Durchſchnitts verfährt. 
Nur darf man fie nicht als primär anfehen, ohne einen wefentlidyen 
Sebler zu begehen. Womit nicht gefagt fein foll, Daß diefe Art der Be 
ſinnungsmache nicht auch fonft faft überall herrſche. 

Quinteſſenz: 

Die Sympathie der überwiegenden Maſſe gehoͤrt ganz und gar Frank 
reidy. So ſtark, daß Sranzofen fagen mußten, bier fei man päpftlicher 
als der Papft, franzöfiicher als in Sranfreidy. 

Wie verträgt fi nun damit Benfs Charakter als Schweizer Kanton? 
Möchten die Benfer zu Sranfreih Fommen und fi von der Schweiz 
losfagen? Banz und gar nicht. Etliche ganz verrückte Enthuſiaſten (es 
gibt ihrer Überall) mögen audy das 3iel verfolgen. Populär Pönnte ein 
foldyes Programm nie werden. Im Gegenteil, man fpielt ſich immer 
mit großem Tone als „Benevois” und Schweizer auf. Jede Sandlung, 
jeder Leitartikel erfchein: in irgend einem ſchweizer Kleide. Immer find 
es ſchweizer TIntereflen, die bald der Entente recht geben, bald deutſche 
Sandlungen verurteilen. Nicht daß man aus feiner Tieutralicär beraus- 
treten möchte. Bott bewahre! Dafür zu arbeiten Gberläßt man einigen 
Gruppen ſich befondersgeiftig nennender Geſellſchaften — Die zwar 
bier ſehr großen Einfluß haben, aber mit diefer Sorderung nie durdy 
dringen werden. Es find lauter „Wortemacher des Krieges“, lauter 
Maulhelden. Eine Art Kriegsgewinnſtmacher für ihr politifhes Sym- 
parbieäußerungsbedärfnis. Nicht daß ich doftrinär genug wäre, zu 
verlangen, daß auch hier noch Blur Härte fließen follen: Bott fei Danf 
für jeden Menſchen, der dem Fünftigen Europa erbalten bleibt! — 
aber der Moralitaͤt diefer Fopflofen und ungezägelten Sympatbie kann 
man ein wenig auf den Verv fühlen, wenn man diefe sJerzer nah 
der einen Seite auf der anderen immer tuͤchtig binter der „ſchweizer 
Neutralitaͤt“ fih verfchanzen ſieht. Sie find wie die Munitionsfabri 
Pationäre. Ein Laufanner Profeflor gloffierte es kuͤrzlich prächtig: 
„Battre les boches, remplir les poches.“ 

Alles in allem, es wiederholt ſich bier das bekannte Spiel der Dipio- 
maten (und TJournaliften muß id) fagen): es wird eben folange an dem 
„ditalen Interefle” der Schweiz berumdiskutiert und bin- und berge 
drechfelt, bis es fchließlih das Ausfeben befommen bat, das man ihm 
geben wollte. Bet einer foldyen Dergewaltigung ift es natuͤrlich nicht 
eben gerade ſchwer, Schweizerbewußtfein und Franzoſenſympathie in 
Einklang zu bringen. Bei vielen mag diefes Schweizergefühl weſent 
li ehrlicher fein, und es ſich auch wirklid nur um Sympathie 30 
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Frankreich, nicht um willenlofe Ergebenheit handeln. Eine folde Be 
finnung ift narürlidy recht und billig, und ihre innere und ſittliche Be⸗ 
rechtigung foll in Peiner Weije beftritten werden. 

Aber an diefer — nennen wir es — objektiv bleibenden Sympathie 
Sranfreich gegenÄber fehlt es gerade. Wir fteben vor der Tarfache blin- 
dem Tlachberer- und Tiachläufertums, obne inneren Urteils: oder Ent 
fcheidungswert. Das iſt es, worauf hHingewielen werden muß. Man muß 
natuͤrlich entfprechend ihrer Fulturellen und ſprachlichen Zugehörigkeit 
jeder VNation das Recht laflen, dDiefem oder jenem feine Zuneigung zu⸗ 
zuwenden, aber diefe Zuneigung darf nicht blind, nicht Pritißlos fein, fie 
muß ebrlid bleiben. 

Einige Burze Illuſtrationen: 

Ich diskutiere mir einem Lauſanner 5ochſchullehrer uͤber Belgien 
und er ſetzt mir auseinander, Daß der deutſche Durchmarſch der uner- 
börtefte Volkerrechtsbruch geweſen fei. Ich vermied eine klare Antwort 
und ſetzte als Begenftüd die Srage: „Und Griechenland?“ 

„Ja, das ift ganz etwas anderes!” 

„Warum. . . 2?“ 

„Weil Briehenland von Anfang an eine ententefeindlidhe Saltung 
eingenommen bar!” 

„Wenn man aber in Deutfchland das Befühl gehabt hätte, daß die 
belgiſche Regierung von Anfang an antideutſch handelte?“ 

„Das ift nicht wahr!” 

Abbruch des Beiprädes, da es unmöglich iſt, auf diefer Brundlage 
weiter zu Disfutieren. 

Das zweite Mal befinde ich mich auf der Chefredaktion eines gewiſſen 
Genfer Journals. Thema: „Militarismus.” 

Der Chefredakteur: 

„wenn Deutfchland fiegt, wird ganz Europa militarifiert werden. 
Darum muß jest vor allem Deutfchland militärifch befiege werden.“ 
Wohlweislich fage ich nicht ja und nicht nein, fondern entgegne: 

„Dann fliegt doch auch Rußland!“ 

Sa. . ., dann ift auch Frankreich nod da!“ 

„Und der franzöfifche Militarismus?“ 

„In Sranfreich gibt es Feinen Militarismus!” 

„Und feine preperation militaire der franzöfifchen Jugend... ?” 

:„Aichter fidy gegen die Drohungen Deutſchlands.“ 

„In Deutichland fage man dasfelbe von Frankreich.“ 

Darauf eine nichtsſagende Antwort, die die unuͤberbruͤckbare Kluft 
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beweift. Dabei ift zu bemerken, daß das Geſpraͤch beidemal von meiner 
Seite rein dialektiſch geführte wurde und ich Feinmal irgendwie meine 
Befinnung zeigen wollte. Was ſich offenbarte, war die Pritiflofe Nach 
betung jegliher SJandlung von der anderen Seite. 

Man verſteht es, daß ich nach diefer Darftellung über den als vor- 
handen angenommenen Einfluß deutſcher Kultur beinahe nichts zu 
fagen habe. Mit einem Worte: er befteht nicht. Oder mindeſtens in ſo 
geringem Maße, daß er jet während des Krieges Fein entfcheidendes 
Begengewicht bat bilden Fönnen. Einige Vorlefungen in der Uhni- 
verſitaͤt Aber deutfches Recht und deutfche Literatur, dazu eine folde 
über deutſche ZLanderziehungsheime im Inſtitut I. J. Rouſſeau, etliche 
deutſche Zeitungen und das herrliche Plakat der A. E. G. für die Nitral 
lampe ſind alles, was man von Anerkennenswertem Deutſchlands hier 
zu finden vermag. 

Immer brennender kommt einem die Frage: iſt denn niemand hier, 
der dieſer verderblichen Einſeitigkeit vorurteilsloſer Singabe bezw. 
ruͤckſichtsloſer Verurteilung tatkraͤftig entgegentritt? 

Ja. Es gibt ihrer zweierlei Typen, von zweierlei recht verſchiedenem 
Werte. Die erſten — wenig zahlreich zum Gluͤck — ſind diejenigen, die 
„Die Sache Deutſchlands“ zu vertreten glauben, wenn fie es umgekehrt 
wie jene machen, auf den groben Rlos den noch gröberen Reil fegen, 
der anderen Seite alle und jede Schuld zufchieben, und oftentativ 
Deutfchland als den allein „Rechtbabenden” binftellen. Selbftverftän® 
lich richten fie unter den obmwaltenden Umftänden mehr Unbeil an, 
als fie gutmachen. Sie reizen ihre Begner nur um fo mebr (außer 
dem ift es fraglich, ob man fie als Dertreter deutſcher Rultur bezeich 
nen foll). 

Wichtig, wertvoll und immerhin von nicht zu geringer 3abl, wenn 
such nicht Durchdringend, ift der andere Typ. (Ein Typ, für den man 
leider in Deutfchland felbft aus Unfenntnis der Derbältniffe nicht die 
nötige Achtung bat.) Ze find diejenigen, die „au dessus de la melee“ 
ftehen, die „vernünftig” geblieben find und vom außenftebenden, über 
geordneten Standpunkt befeben und beurteilen. Sie finden fich unter 
der Tintelligenz und in großen Maſſen unter der Arbeiterfchaft. Men⸗ 
ſchen, die überall das Bute und das Schlimme zu erfennen fucen. 
Sie mögen noch ſoviel Ablehnenswertes an Deutjchland finden — 
manchmal ift es ſchwer fie zu widerlegen —, fie vergeflen trog alldem 
nicht, daß es außerdem auch noch Butes, Schönes, Treffliches an 
Deutfchland gibt. Diefe Menſchen find, wie ſich überall und taͤglich 
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beweift, dem wahren Deutſchtum viel nuͤtzlicher und wertvoller als die 
ganze andere Scher, die nichts erreicht, als daß jeder Deutjche, der wäh- 
rend des Arieges ins Ausland kommt, als Agent der deutſchen Regie- 
rung betrachtet und behandelt wird. Die Schweizer Sozialdemokratie 
und die Überzahl der Arbeiter, die dem Chauvinismus ferne ftehen, 
nuüͤtzen uns viel mehr, als die verfchiedenften fonft angewandten Mittel, 
über die man jest ſchwer Vaͤheres erzählen Fann. 

Die Sranzofen felbft, die Hier ihre Wohnftärte haben, find wefentlidy 
weniger chaupiniftifch, als die Sranzöfifh-Schweizer. Der Brund ift 
nicht ſchwer zu erraten, fie haben all das Leid des Krieges zu ſpuͤren 
befommen, die Not, den TTammer und den Tod. Das alles ftimme 
anders als auf aß. Bar die franzsfifchen Proletarier fpielen eine be- 
deutende Kolle. Ich hatte Belegenbeit in Senereien, Sabrifen ufw. 
mit franzöfilchen Arbeitern zu fpredhen, ih muß fagen, wie fchieden 
nie obne innigen Handedrud. Ihre Pfychologie ift viel gefünder, viel 
weniger politifcdy-pervers. ine franzöfilhde Walchfrau (0, hätte man- 
cher Chefredafteur die Objektivitaͤt des Denfens diefer Walchfrau!!) 
ift mir richtig gebend Sreund geworden. Ich glaube, weil ich Deut- 
fcher bin. Aus Umkehrung der Allgemeinheit und aus Öppofltion gegen 
das Tägliche ſchaͤtzt fie midy. 

Auch die franzoͤſiſchen Internierten, von denen es bier eine Unzabl 
gibt und deren eine große Zahl die Univerſitaͤt befuchen, gehören zum 
allergrößten Teile zu den mäßigenden Elementen. Einmal durdy ihr 
durchaus würdiges Auftreten, andererfeits durch alles, was fie über 
ihre „Feinde“ fprechen. Man kann nicht verlangen, daß fie mic Sreude 
an ihre Gefangenſchaft zurüddenfen, aber ich babe gefunden, je befler 
es ibnen Dabei gegangen bat, defto mebr fpredyen fie bier heraußen 
daruͤber. In ihren Berichten liegt eine durchaus gemeflene Objektivi⸗ 
tät. Mehr als fie Deutſchland Berechtigfeit widerfahren laffen, Fann 
man faft billigerweife nicht verlangen. Moͤchte man in Deutſchland 
Daraus die nötigen Schlüffe Zieben. 

Verſchiedene Gelegenheiten in leggter Zeit haben das Zufammenwirfen 
aller diefer Begebenheiten fich abjpielen laflen vor dem ftaunenden Auge 
des wirklich feelifch neutralen Beſchauers. Kurz vor den Minifter- 
Erifen Sranfreihs und Englands trompetete ein Benfer Örgan der 
nach Srieden ſehnenden Welt zu: „La France etl’Angleterresouffrent 
d’un gouvernement paisible“. 

Als wenige Tage fpäter das formelle Sriedensangebor Deutfchlands 
eintraf, war Benf in hoͤchſter Aufregung. Die Bevoͤlkerung felbft wäre 
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wobl in gewiflem Sinne zu gewinnen gewefen, da wagte es ein Blatt, 
das obendrein die Frechheit befise, fi mit dem Namen des ganzen 
Bandes zu belegen, zum Zwecke von Börfenipefulstionen aus den Sin- 
gern gefogene Sriedensbedingungen Deutſchlands umter die Note zu 
fenien, Die unter der Bevölkerung hoͤchſte Empoͤrung bervorriefen, umd 
von vornherein der ganzen Aktion den Reft gaben. Die Meinung war 
präoffupiert, und es gelang nicht, fie zurädzugewinnen. 5auptſaͤchlich 
auch auf Brund der Sormulierung der Tote, die manches enthielt (id 
ſpreche vom Standpunkt des Tleutralen aus), was gut und nüglicdyer 
weife hätte wegbleiben Fönnen, und anderes nicht enthielt, Das noch 
nüglicherweife hätte Dazugefchrieben werden follen. (Vgl. unten: „Der 
Deutfche und die Voͤlkerpſychologie“.) Beſondets vermißte man, aud 
in jonft dem Srieden geneigten reifen, Die Wiederholung des Der 
ſprechens, an einer internationalen Örganifation mitzuarbeiten. 

Man beste unmittelbar dazu, weiter Rrieg zu führen. 

Die Gründe daflır find die undenklichſten, unlogifchften. Die einen 
fchreien: Deutſchland iſt vor dem Zuſammenbruch, die anderen (0 feliger 
Widerfpruh!): man werde fidy bäten, mic dem Begner Srieden zu 
fhließen, wenn er auf der Hoͤhe feiner Kraft fei. Als pſychologiſche 
Brundformel aber galt und gilt ein Sammelfurium von richtigen und 
unrichtigen Behauptungen und Scläflen: Die deutſche Militaͤrkaſte 
ift fchuldig am Krieg, jest verblaßt ihre Macht, darum will fie Srie 
den fchließen, in zehn Jahren will fie einen neuen Krieg beginnen, 
man muß Deutfchland jene vollftändig befiegen, dann eriftiert Peine 
Briegsgefabr mehr, denn, der Militarismus ift dann ausgerotter. 

Wichtig fcheint bei diefer Piychologie jedenfalls zu fein, daß fie ſich 
gegen Militarismus und Krieg uͤberhaupt wender. YIur verträgt fid 
alles diefes recht übel mir der Wirklichkeit (abgefehen vom Wahnwitz 
der Behauptung, durch vollftändige Tliederwerfung eines Fämpfenden 
Teiles werde die Kriegsgefahr befeitigt). Denn auch mit dem ſchweizer 
Volke feine in Rriegszeiten ein großes Umlernen vor fidy gegangen 
zu jein. Jetzt fpielen auch bier Fleine Kinder mit Bewehr und Kanone 
und geben mit Räppi und in Uniformen, audy bier bat man einen Fri 
tiflofen Refpekt vor der Uniform befommen, und die Srauenwelt ver 
ehrt interniertes Militaͤr ſoweit, daß Blaͤtter, die die Proftitution be 
Fämpfen, um fchnellfte Silfe rufen muͤſſen. 

Es fcheint alfo da ein fehr großer Unterfchied zwifchen praktiſchem 
und theoretiſchem Paszifiemus zu beftehben. Übendrein hetzen die 
Blätter, um größere Rüftungen für die Schweiz zu erreichen. 
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Alles in allem: 

Etwas ſehr Wichtiges ift nicht in Ordnung. 

Zei einem fo ausgefprodhen abneigenden Befühl ift es nicht möglich, 
Furzerband zu erflären, man werde verfannt. Iſt man gendtigt, ein 
derartig fchroffes Urteil über irgend jemanden zu fällen, wie es im vori⸗ 
gen geicheben mußte, jo bat man ſich ernfihaft und ehrlich zu fragen, 
wie weit man felbft die Schuld an diefer Entwicklung trägt. Das for- 
dert die Gerechtigkeit. Man foll dabei auch lieber zu firenge gegen fich 
felbft als gegen den Widerpart fein. Nicht um den Ehaupiniften der 
Begenpartei billige Bründe in ihre Sand zu fpielen, foll man diefe 
eigenen Sebler fuchen und darlegen, fondern um fie als Sehler zu er- 
Pennen und in Zukunft befier zu machen, wo bisher eigenes Verſchul⸗ 
den vorgelegen bat. 

Während des Krieges war es zum großen Teil ein objektives Nicht⸗ 
Unterrichterfein über die Vorgänge und die wirflidden Zuftände in 
Deutfchland. Daß weite Kreiſe befteben und lange ſchon beftanden, 
Die nicht — wollen wir fagen — wie Dietrich Schäfer dachten und 
denken, davon batte man großenteils gar Feine Ahnung. Und doch 
whrde gerade Dadurch eine große Zahl der wirklichen TIntelligenz aller 
Staaten auch in der Kriegszeit gewonnen worden fein, die feitab ftand, 
feitab ſtehen mußte. Ram es doch in Tieuchätel vor, daB man in den 
Schichten der erften Intelligenz im September des Jahres 1916 er- 
flaunt fragte, ob es denn wirklich in Deutſchland Keute gäbe und ge- 
geben babe, die — nun fagen wir wieder — anders als Dietrich Schäfer 
Dächten. 

Vor dem Kriege aber war es befonders die deutſche Propaganda im 
Ausland, deren göttlicher Ungeſchicktheit wir viel, allzuviel unferer Un- 
beliebtheit verdanfen. Darüber wird es einige Auseinanderfezungen 
geben, fobald fie möglich find. Sür heute nur das feierliche Derfprechen. 
Wenn nirgend, fo kommt bier eine „Yieuorientierung” ... 

Wie Fann es 3. B. möglich fein, daß bier in Genf in der Leſehalle 
der Zeitfchriften, juſtament alle diejenigen 3eitfchriften ausliegen, die 
Deutfchland in denkbar ungünftigftem Lichte erfcheinen laflen müflen, 
während man nad) unferen Fulturpolitifchen 3eitfchriften erften Ranges 
vergebli ausſpaͤht. Warum haben englifhe und franzöfifhe Sirmen 
in Zuͤrich große Rommiſſionslager wertvoller Literatur, warum ift die 
deutfche Literatur in Benf — vielleicht auch nur augenblidlic — ab- 
folue unzulänglih? In zwei großen Befchäften Pennt man den Verlag 
Eugen Diederihs und Kurt Wolff überhaupt nicht. Warum find in 
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den 3eitungslefefälen fo unverhaͤltnismaͤßig wenig deutfche Zeitungen? 
Warum find unter den wenigen immer die unpaflendften? 

. Im übrigen ift es die alte, abgegriffene Srage, die uns entgegentritt: 
warum find die Deutfchen fo unbeliebt? Es bar Wienfchen — beſon 
ders zu Anfang des Krieges — gegeben, die die geiftige Sybris befaßen, 
Darauf zu antworten: weil fie fo tuͤchtig find. Sicherlich ift dieſe Er— 
Flärung woblflingend, wenn man felbft der Adreſſat ift, aber wahr if 
fie nicht. Noch beute ſieht man es bier daußen: der tuͤchtige 
Deutfche war nie unbeliebt. Im Begenteil, er war angefeben, man 
gab ihm verantwortungspolle Stellen und die Türe ftand ihm über: 
all offen. Wan hatte Hochachtung vor ibm. Aber es gibt einen ar 
deren Typ, einen Typ, der uns Deutfchen in der Welt fo viel ge 
fchader hat wie nicht leicht etwas anderes. Die unglüdfelige Wirkung, 
die fein Auftreten bervorrief, Fonnte Feine Tüchtigfeit der anderen 
aufwiegen, nichts konnte den erregten Eindruck verwifchen oder auch 
nur vermindern. Es iſt jener ſattſam bekannte Typ, der in Hotels 
den Kellner fchnarrend anfchnauze, am Tiſch möglidhft laut uͤber 
die Oualitaͤten und Ylichtqualitäten der anderen Dölfer urteilt, der 
glaubt, die Welc ſei wirklich legten Endes nur da, um ihm untertan 
zu fein, der fich bei table d’höte für möglihft wenig für moͤglichſt 
lange ſatt ißt, und wo er fich zeigt, mit dem nationalen Säbel raflelı. 
Diefem bedauerliden Typ, der ſich durch eine affige Ausländerei an 
dererfeits noch reichli lädyerlidd machte (eine Ausländerei, die ver 
bunden mit jener eigenartigen Auffallung von „Vationalbewußtſein“ 
die Wirkung geradezu zum Brotesfen fteigerte), verdanken wir zum 
großen Teil unfere fchwere Stellung in der Welt und einen großen Teil 
des Haſſes, den wir während der Rriegszeit erlebten. Es war ein Sebler 
von vielen Deutſchen von jeber, daß fie die Außerlichkeiten der Aus 
laͤnder ſinnlos nachahmten, ohne ihre Pſychologie auch nur im ent 
fernteſten zu erfaſſen. Volkerpſychologie war niemals ihre Groͤße. Daß 
andere Voͤlker ganz anders als gewiſſe Kreiſe in Deutſchland uͤber das 
Verhaͤltnis des Individuums zur Gemeinſchaft denken, ganz anders 
über die Notwendigkeit einer Militaͤrautoritaͤt urteilen, daß in ande 
ven Staaten (Solland, vor dem Kriege audy England) mehr die Minder 
als die Zohfhäggung von feiten des Volkes gegenüber dem Militär 
vorhanden ift, das bat man regelrecht nicht begreifen Eönnen. Wollt 
man ſchon feine eigene Stellung nicht aufgeben, fo hätte man dennoch 
auf die Pſychologie der anderen Voͤlker Ruͤckſicht nehmen mäflen. Das 
bat man nicht oder zu wenig getan. 
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Ich komme zum Schluffe. Alle Teile haben das politifche Kerbholz 
reichlich voll. Man begnüge fib nicht mit gegenfeitigen Betrach⸗ 
tungen. Man wende das beliebte Sprichwort der Nationen einmal 
am rechten Flecke an: Jeder ift fidy felbft der TIächfte. Man kehre vor 
der eigenen politiihen Türe. 

Dann erft Fönnen wir hoffen, daß langfam und zoͤgernd der euro- 
päifche Morgen Pomme, deflen Lichtes wir uns nicht mebr zu fchämen 
brauchen. 


Friedrich Gogarten 
IR : ; 
Religiöfe Derfündigung 

nfere religiöfe Zage war lange 3eit fo, daß man, abgefehen von 
U: berufsmäßigen und offiziellen Derfündigung in Predigt und 
Literatur nicht direkt von religisfen Dingen zu fprecyen wagte. 
Oder vielmehr: man ſprach und fchrieb über „religiöfe Dinge”, aber 
man ſprach und fchrieb: nicht feinen eigenen Blauben. Das hatte man- 
cerlei Bründe. Es mag zum guten Teil religiöfe Schwäche geweſen 
fein, die es nur zum „Interefle” für religidfe Sragen brachte, aber nicht 
zur eigenen Produktion Fam, ja nicht einmal zum eigenen beftimmten 
Bekenntnis. Es war aber audy die Furcht vor der Phrafe Dadurch 
unterfcheider fich der Religioͤſe wohl am meiften vom Paftoren (womit 
nicht gefagt fein foll, daß nicht audy ein Paftor ein homo religiosus fein 
Fönnte), daß er lieber ſchweigt als reder. Er redet nur, wenn die Not 
ihn dazu zwingt. Irgendwie ift es bei ihm immer wie bei den großen 
ifraelicifhen Propheten, die ſich faft alle gegen ihre Berufung wehrten 
und die Bortheit auf andere wiefen, die befler zu reden verftünden als 
fie. Und wer eine zeitlang die berufsmäßige religiöfe Verkuͤndigung 
aushben mußte, der weiß, wie gefäbhrlidy fie ift für die Wahrbaftig- 
Feic und innere ReinlicyFeit. Daher Fommt es, daß eine ganze Reihe 
von denen, die Wertvollftes zu religidfen Sragen zu fagen batten, es 
fozufagen als Theoretifer taten, als Dialeftifer ftart als Propheten. 
Sie fpredyen eben „zur religisfen Srage”, wo fie Allereigenftes hätten 
geben follen. Sie geben es ja auch trotz dieſer VerFleidung, und wer 

es ſpuͤrt, fühle unter dem Fühlen Bewand die heiße LZeidenichaft. 
Aber fchlieglih, was in Wahrheit Scheu und Ehrfurcht war, das 
wirkte doch leicht als zergliedernde und Fritifierende Überlegenbeit. Und 
dapon haben wir nachgerade genug. Mit intellektueller Überlegenbeit 
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über religiöfe Angelegenheiten reden und denken, das nuͤtzt ung gerade 
fo viel, wie es einen Menſchen ſatt macht, wenn er mir Diftanz hal. 
tender Objektivitaͤt über das Mittageſſen pbilofopbiert. Denn die Ke 
ligion ift nun einmal Fein Begenftand allgemeiner Bildung. Audy nicht, 
wenn es diefe Bildung fehr wohl mit ihr meint. Es gebt ihr um Ylot- 
wendigfeiten, um Junger oder Ekel, Liebe oder Seindichaft. Die Lauen 
— und wer wäre lauer als die Bebilderen mit ihrem „Interefle" — 
waren ihr immer die Verhaßteſten. 

Es ift darum um der Religion willen eine Verkuͤndigung nötig, die 
direkt redet, Die es wagt zu predigen, die wirklich predige im guten 
Sinne des Wortes. Reine Religion, ohne Anwendung, obne Moral. 
Nicht nur fo, wie es viel und auch mir gutem Brund gefchiebt, daß 
man über die Sragen des modernen Lebens fpricht, Aber feine de 
wegungen, feine Voͤte und feine Verbeißungen, und Dann zeige, wie 
ihr tieffter Sinn, ihre Löfungen von der Religion gegeben werden. 
So ift zunaͤchſt die Predigt der Kirche, ſoweit fie erträglidy iſt. Sie 
bat ihre guten Seiten und ift nötig und wertvoll. Aber mir will ſchei⸗ 
nen, als trüge man heute in weiten reifen Verlangen nach einer an 
deren religiöjen Verkündigung. Jene Predigten, mag ihr Wert und 
ihre Notwendigkeit audy außer Srage fteben, haben doch ſchließlich den 
Eharafter eines Vortrags, und es ift Fein Brund einzufehen, warum 
fie in der Rirche und im Rahmen ihres Kultus gebalten werden. Man 
Pönnte fie gerade fo gut an einem anderen Ort halten, unter anderen 
Bedingungen, und ich zweifele nicht, Daß fie dadurch gewinnen wir 
den. Sie würden gründlidyer und fachlicher. Sie wären nicht gebunden 
an die beſchraͤnkte Zeit der Predigt, nicht eingeengt von den nur ſchwer 
abzuftreifenden Bewohnbeiten der Firdhliden Rede. Wer zu einem 
ſolchen Rirdyenvortrag gebt, nimmt die mehr oder weniger Fümmer: 
lichen Refte der Zirurgie und des Kultus als unangenehme Beigabe 
mir in Kauf oder ſucht fie durch Zuſpaͤtkommen möglihft zu ver 
meiden. Nun Fönnte man ja Daraus den Schluß zieben, und mandıe 
tun das auch, Daß die Kirche eben hberflüffig geworden iſt. Man kann 
aber audy anders fchliegen und fagen, Daß die Leute in ihrem Der 
halten dem kirchlichen Aultus gegenüber nur zeigen, Daß fie ein rid- 
tiaes Gefühl dafür haben, daß die Rede, zu der fie geben, mic ihrer 
Fultifhen Umrabmung nichts zu tun bat. Daruͤber aber, daß die Rirche 
als Rirche überflüffig wäre, ift damit noch nichts ausgemacht. Hoͤch 
fiens, daß ihr Kultus und die Art, wie fie ihn betreibt, für die Leute 
unverftändlich geworden ift und feine Anziehungskraft verloren hat. 
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Das mag aber fein, wie es will, jedenfalls ſcheint mir das Derlangen 
zu befteben nad) einer anderen Art der religidfen Rede, — wenn man 
will — nad der reinen religidfen Rede, nach Der Rede, die mehr 
Mythos, mehr religidfe Dichtung — aber nur Feine poetifchen oder 
poetifierenden Predigten! — als religiöfe und ſittliche Belehrung ift. 
Ob eine ſolche Rede au nach einem Kultus verlangt, der ihr den 
Sintergrund gibt, der ihren fubjeftiven Klang in das Tönen einer 
großen objefriven Welt aufnimmt, der den Redner mit aller feiner 
Subiektivitaͤt eintaucht in eine berbe Sachlichkeit, und Redner und Zu⸗ 
börer aus der alltäglichen Welt beraushebt in den Strom eines Lebens, 
das allen Kleinkram wegfpält und die Eine große Bewegung und ihre 
Notwendigkeiten ſichtbar werden läßt — das find Sragen, die ich nur 
erwähnen, Die ich aber in diefem Zuſammenhang dabingeftelle fein 
laſſen will. 

Wenn id) fage, es beftünde das Derlangen nady der reinen religisfen 
Rede, fo Fann ich das nicht exakt beweifen, wie man denn derlei Dinge 
nie ficher beweifen Pann. Ich gebe indes folgendes zu erwägen: 

Wir leiden an einer foldyen Überernährung des kritiſchen Dermögens 
auf allen Bebieren, daß allmählidy ein heißes Verlangen danach auf. 
gekommen ift, fih irgendweldyen Eindruͤcken ohne Kritik, uͤberhaupt 
obne Reflerion hinzugeben. Schließlich ift Das ja ein verhuͤlltes Be⸗ 
wußtſein davon, daß wir auf die Dauer nicht von dem leben Fönnen, 
was wir aus uns felbft beraustreiben in der felbftberrlichen Über⸗ 
zeugung von unjerer eigenen Kraft, fondern daß wir TIrgendeinem ftille 
halten möüflen, Damit aus ihm neue Kraft in uns einftröme. Wir ver- 
fuchen es mit der Runft, und man ift fehon lange auf den Bedanfen 
gekommen, Ronzertfaal und The tter, Nuſeum und Bemäldefammlung 
als die Erbauungsftätten, als Rirdye und Bortesdienft der modernen 
Menſchen binzuftellen. Ich bezweifele nicht, daß man ſich mancdherlei 
Erbauung aus Aunfteindrüden bolen Fann. Aber im ganzen ift es 
doch fo, daß wir durch lange Bewohnbeit und gründliche Erziehung 
auf Runfteindräde Eritifch reagieren, d. b. wir laffen fie gar nicht an 
uns beranfommen, oder erft, wenn wir ibnen alle Reimkraft genom- 
men haben. Wir ſtehen Uber ihnen, und es ift für die Wirkung ganz 
gleich, ob tadelnd oder lobend*. Und ich glaube nicht, daß die Runft 
aus eigener Rraft uns zu einem anderen Verhalten ihr gegenüber 
bringen wird. Da müflen fi ſchon ftärfere Rräfte einlegen, ſolche, 
die aus mindeftens ebenfo tiefer und ftarfer Quelle firömen wie die 
Fönftlerifchen, Die dann aber die Zuhörer nicht nur indirekt treffen und 
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fie nicht nur, wie jene, im beſten Falle zur Reproduktion anregen, ſon 
dern die in ihnen felbft aufbrechen Fönnen. Das find allein die, von denen 
die Religion fpricht und die fie wecken zu Fönnen glaubt. Das Bann aber 
Peine Rede, die fi an den Bildungsbunger wendet oder die fid) dem 
Eritifhen Vermoͤgen zur Erwägung oder Entſcheidung darbietet, das 
Eann allein eine Rede, die jenen Kräften Stimmen leiht. 

Das wäre eine ſolche Rede, von der idy fagte, Daß man fidy heute 
nach ihr fehne. Das wäre, wenn ich eine Furze Sormel für fie gebran- 
chen darf, die rein religisfe Rede im Begenfas zu der üblichen Pre 
Digt, Die Zeitfragen in religiöjer Beleuchtung erörtert. In ihr müßte 
der Mythos fpredyen oder Doc) Das, was zum Mythos treibt, die halb- 
dunklen Bewalten, die fi in uns, in unferem Tun und Wollen, in 
Inhalt und Sorm unferes Lebens darleben und die fich im Mythos 
ihren Ausdrud ſchaffen. 

Bäbe man ihnen Ausdrud in der Rede, dann hätte man alles getan, 
was man als religiöfer Redner tun Fann und tun muß. Ze ift nicht noͤtig, 
daß man beweift und verteidigt, was man fagt. Das foll nicht beißen, 
da man nun reden kann, was einem gerade einfällt. Es wird bier 
gerade fo wenig wie anderswo ohne firenge Derantwortung geben für 
das, was man fagt. Nur daß man es nicht vor den Geſetzen irgend 
einer Wiflenfchaft oder gar vor dem gefunden Menſchenverſtand zu 
verantworten bat, fondern vor der inneren Wahrbaftigfeit des perſoͤn 
liyen Befizes oder Verlangens und nicht zum wenigften vor den gro 
fen religiöfen Beiftern. Sreilih wird man diefe Rechenſchaft vor fid 
felbft ablegen und nicht viel von ihr zu reden brauchen. Wer aber fein 
religiöfen Ausfagen beweifen und rechtfertigen will, der mag es tun. 
Es hat feinen großen Wert von der Philofopbie ber, um das m 
ligidfe Phänomen einzuordnen in die geiftige Welt und ihm dort feinen 
Dies und feine Berechtigung zu geben. Nur mache man fidy Flar, daß 
Das von der Religion ber gefeben berzlidy wenig Wert hat. Die Wir 
kung leider Darunter. Man wird vielleicht Anerfennung der Religion 
und vielleiht auch Interefle für fie erreihen. Damit ift nicht viel ge 
wonnen. Es Bann aber viel dadurch verdorben werden. Die Religion 
lebt nicht von des Kopfes Gnaden, fie lebt von der Ehrfurcht und 
von fonft gar nichts. Don der Ehrfurcht vor dem, was ſich da aus 
drückt, ftammelnd, ungeſchickt vielleicht, deflen Begenwart aber irgend- 





Man vergleihe dazu das J. Heft der „Blätter für deuſſche Art und Bunft“ von 
Richard Benz, „Die Renaiffance, das Verhängnis der deuiſchen Rultur“. Jena, Die 
derichs 1915. Preis M J.—. 
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wie fpürbar wird. Wird fie das, dann braucht man fich nicht mebr 
darum zu Fümmern, ob fie wirft oder nicht. Da gilt dann das Wort 
Zutbers: „Wenn wir das Evangelium nicht durch feine eigene Kraft, 
fondern mir unferen Kraͤften erhalten wollen, dann ift’s ſchon ver- 
loren. Wie man ſieht, Daß es dann am meiften Darniederliegt, wenn 
man’s am beften verteidigen will. Deshalb laßt uns Die Sorge ganz 
aufgeben, es ift ſich felbft flark genug; wir wollen es Bott befehlen, 
dem es gehört.” 

Darum, daß das „ Evangelium” fpürbar wird, handelt es ſich; Darum 
ganz allein. Das erreicht man aber durch Feine Beweiſe. Wer beweift, 
ſteht über der Sache und gibt dem, was er beweift, erft das Recht zum 
Dafein. Die Brundftiimmung des Religiöfen ift aber die, daß er all fein 
Recht von jener Macht befommt, die er glaube. Wer fie ihm beweifen 
will, der bringt ihn in Die Lage jemandes, dem in Begenwart eines 
geliebten Menſchen deflen moraliſche Qualitaͤt bewiefen werden foll. 
Yan wird es verftehen, wenn er dem Beweijenden nicht gerade freund- 
lich gefonnen ift. Man wird es dann audy verfteben, daß der Religidfe 
nicht viel übrig bat für die, die ihm feinen Bott und feine Religion 
beweifen. 

Es kommt bei der religiöfen Rede ganz allein Darauf an, daß in ihr 
etwas gegenwärtig wird von dem, dem fie in ihren Worten ein immer 
Fümmerlihes Mittel gibt, laut zu werden. Wird es wirklich laut, dann 
liegt es nicht an den Worten, fondern es liege an feiner eigenen Be- 
malt. Das Flingt paradog. Aber die Srommen waren fidy deflen immer 
bewußt, daß Bottes Sein und Wirken nicht an ihren Worten binge. 
Und wenn heute audy eine ganze Reihe der beften religioͤſen Beifter 
das Seil darin fieht, Daß man vor allem mitarbeite an den Sragen der 
Zeit und fie religiös beleuchte und ihnen fo die Verbindung gäbe mit 
dem Zentrum, aus dem alle Bewegung Fommt, fo ift man da doch auf 
einem falſchen Weg. Gewiß, das wird auch nötig fein, aber es darf 
nicht zur Sauptfadye der religidfen Verkuͤndigung werden. 

Es wird uns beute immer deutlicher, wie nötig es ift, daß unfer 
tätiges Leben die Derbindung mit der Religion und ihren Rräften 
nicht verliere. Wir wiflen gut, daß die glänzendfte Kultur vor dem 
beillofen Derfall ftebt, wo ihr nicht die Religion mit ihrer Ehrfurcht 
vor dem Leben und feinem Quell feelifche Befundheit und feelifches 
Gewicht gibt. Da ift es begreiflidy, daß die Srommen, die jeder Not 
gegenhber die fchärffte Verantwortung fühlen, fi mit aller ihrer 
Kraft in die Bewegung und Noͤte der Zeit flürzen, um an ihnen zu 
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arbeiten. Fruͤher, vor Luther, war es anders. Da füllten fi in foldbe 
Zeiten die Alöfter, und es fhallte der Bußruf Durch Die Welt. ITa 
weiß heute, wieviel frifchefte Befundheit, wieviel dauernde Anregunge 
aus folder ſchroffen Stellung gegen die „Welt“ ſtammen. Das Fomm 
weil man dann dort arbeitete, wo alle Dinge der Menſchenwelt ibr 
Formung erbalten und dem Chaos entriffen werden — in der Seel: 
Seit Luther und feir dem deutichen Idealismus ift das Mißtraue 
gegen die „Welt“ überwunden und wir find aus lauter Bewunderun 
und Verantwortungsgefühl für fie mißtrauifch geworden gegen — Di 
Seele. Tin Zeiten, in denen die Srommen früber in die ARlöfter ge 
gangen wären, geben fie jest in die Welt, um in ihr zu arbeiten, mi 
der Hand und dem Kopf, an den Werfen des Tages. Denn es iſt Noc 
und fir die Seele ift Feine 3eir. Nun mag die Stunde für die Ethi 
fein, aber es ift nidye Die Stunde für die Religion. 

- So ift unfere Lage. Man muß fi nur einmal vergegenwärtigen 
wie viele der Tuͤchtigſten aus der Theologie in das praftifhe Leber 
gingen. Es iſt nicht allein die Beſchaffenheit der Kirche, die fie aut 
ihr vertrieben bat, es ift vielmehr die Not draußen, die fie ruft. Sir 
glauben, ihr mebr dienen zu Eönnen, wenn fie mir Sand anlegen, frı’e 
als Lehrer, Politifer oder an einer anderen Stelle. Sie folgten Lurbere 
Auf in die Wele. Und wer in der Kirche arbeiter und weiß, was draus: 
fen in der Welt vor fidy gebt, der Fennt wohl fein Loden. 

Aber es gibt noch einen anderen Ruf Luchers, und der ruft in die 
Seele. Das ift Luthers tieffinnige und eigentliche reformarorifhe Lebre 
vom Blauben und davon, daß es Fein gutes Werk gibt, es fei denn, 
es werde aus dem Blauben geboren. Luthers Ruf in die Welt iſt erft 
eine Solge aus diefer Lehre. Wo fie nicht Dahinter ftebt, da führt jener 
Ruf in lauter Oberflaͤchlichkeit, mag fie auch febr geſchaͤftig fein und 
ſehr ernft ausfeben. Wlan mag jene Arbeit in der Welt noch fo bin- 
gegeben tun, es fprinar Fein Sunfen Seele aus ihr heraus, wenn man 
die Seele nicht von Haufe aus micbrachte. Und alle Arbeit in der Welt 
iſt finnlos und zerreibt den Menſchen fo oder fo, wenn fie nicht mit 
einem großen Sond von feelifcher Kraft und aus großer jeeliicher Vertie: 
fung beraus getan wird. „ft da Fein Blaube, fo ift den Werfen der 
Ropf ab und all ihr Leben und Butes nichts.” 

Sier wird die religidfe Arbeit, die „Arbeit in der Seele" zur Not 
mwendigfeit, eben wegen der ungeheuren Arbeit, Die in der Welt getan 
werden muß. Und wenn irgendwann die Stunde für fie ſchlug, dann 
ſchlug fie heute, wo die Arbeit in der Welt dränge wie nie. „Je größer 
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die Gewalt, je größer Ungläd, wo nit in Bortes Furcht und Demut 
gehandelt wird.” Ich muß Luther bier fo oft ſprechen laflen, weil er 
mit dem fcharfen Befühl des Entdeckers den neuen Weg, aber auch 
feine Befabren gefeben bat. Man Fennt Luthers Blauben an das 
„Wort”. Wlan wird es in Diefem 3ufammenbang verfteben, warım er 
glaubte, daß die Predigt des „Bvangeliums”, das Lautwerden der tie- 
fen Kraͤfte, aus denen wir leben, alles machen würde und das einzige 
Mittel fei, um das Leben gefund zu erhalten; daß es die erfte und 
beinabe einige Pflicht fei, für Das „Wort“ und feine Predigt zu forgen. 
Aus dem „Wort“ find Wörter geworden. Das ift unſere Not. Moͤgen 
die Wörter auch Flug, gut und nuͤtzlich fein, fie verballen, weil fie nicht 
bis an das Leute reichen, bis dahin, „wo In Gottes Furcht und De- 
mut gebandelt wird“. 


vw” es heute Faum nody eine rein religiöfe Verkuͤndigung gibt, 
dann liegt das aber nicht nur an den [yon angeführten Bründen. 
Es liegt auch daran, daß eine foldye Verfündigung für uns mit den 
allergrößten Schwierigfeiten verbunden ift. Es fehle ihr fozufagen Das 
WMiaterial, es fehlt ihr der Mythos. Man Pann beute religids nur nody 
uneigentlich reden. Nur mit Vorbehalt, nur in Bänfefüßchen wagt 
man die hberfommenen frommen Worte Bott, Ewigkeit, Leben, 
Sünde, Erlöfung und die anderen zu aebraudyen. Sie find zu abge 
griffen. Sie haben einen Geruch von Pleinlicher Moral, von Voͤrgelei, 
von vernageltem linverfiändnis um ſich. Oder fie entgleiten einem 
ganz ins allgemeine, in den Yiebel der Ideen, in die Leere der Be⸗ 
griffe. Es gab einmal eine 3eit, da war es, wenn eins Diefer Worte 
gebraucht wurde, als braufte die Weltenorgel und fänge ihren ewigen 
Bang. Seute find fie zum guten Teil leer, es fehle uns die Diftanz von 
ihnen oder man wird durch fie an eine unerträgliche geiftige und ſee⸗ 
liſche Einge erinnert, in die man durch fie einmal geführte wurde oder 
geführt werden follte. Don jener großen lebenden, ganz mit tiefem Sinn 
erfüllten Welt, in die man getaucht wurde, wenn eins diefer Worte 
laut wurde, haben fie fo gut wie gar nichts mehr. Aber fie find in ihrer 
wahren Bedeutung unverfiändlidy, wenn fie nicht aus diejer großen 
Welt heraus verftänden werden. Sie find dann hoͤchſtens leere Be⸗ 
griffe für eine fchlechte Netaphyſik und erft recht leere Silfsmittel für 
eine noch ſchlechtere Moral. 

Will man fie gebraudyen, dann muß man erft mir allen möglichen 
Mitteln verſuchen, jene Welt lebendig zu machen. Daher wirft die re- 
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ligiöfe Derfündigung heute fo leicht zerblafen, unbeftimmt in ihren 
Ausdrücden. Ihr liege die ſchwere Aufgabe auf, etwas in Worte ıu 
faflen, das für Begriffe unfaßbar ift und uns doch ganz beſtimmt als 
eine feelifhe Atmoſphaͤre umgibt. Es ift, als wollte man einen Garten 
anlegen und müfle nun nicht nur die Bäume und Pflanzen berbei- 
Schaffen und einpflanzen, fondern auch noch die nötige Erde anfabren 
und auffchürten. Es ift furchtbar gewirtfchafter worden mit der feeli- 
fben Kraft. Die Seele har nicht nur das Atmen verlernt, es feble ihr 
nun auch die Luft zum Armen. Nimmt man ihr die Mictel, ihren 
Erfahrungen und Erkenntniſſen fir das Bewußtſein Sorm und Be 
ftalt zu geben, läßt man die Sprade für diefe Dinge verfommen, dann 
nimmt man ihr die Lungen und mit den Zungen die Luft. 

Gewiß lebt die Seele nicht von den Worten und dem, was dieſe dem 
Bewußtſein zur Aufnahme geben. Aber die bewußten Vorſtellungen 
und Bedanfen find ihr die Mittel, mit denen fie das unendliche Reich 
des Lebens, das fie umgibt, im Ein und Ausarmen in fidy zieht und 
fo aus ihm lebt. Ze ift das Reich der unbewußten Kräfte. Wir fagen 
unbewußt. Ob nicht unfer Bewußtſein nur das legte verglimmende 
Aufleuchten jener Aräfte ift? Und ift es von gleicher Art wie fie, wer 
will die durchdringende Selligfeit ihres Bewußtſeins fallen, die ihnen, 
den unendlidy viel Wiächtigeren, dann gebuͤhrt? Jedenfalls ift dies 
fiher: wenn wir von den unbewußıen Kraͤften fprecdhen, dann meinen 
wir jenes Reich, aus dem ein ſchmaler oder breiter Strom von Leben 
in unfer Bewußtſein einftröme und ihm eine Selligfeit und eine durch⸗ 
dringende Kraft gibt, die ihm unfere Gedanken, uniere Aeflerionen 
und Überlegungen nicht geben Fönnen. Und dies andere ift auch fiber: 
diefer Strom von Leben fließt nur ſehr ſparſam in uns ein oder ganz 
an uns vorbei, wenn nicht auf der Schwelle des Bewußtſein Beftalten 
fteben, die beiden Reihen angehören, unferem Bewußtfein und jenem 
anderen Reich. Diefe Beftalten find die großen Bedanfen und Vor: 
ftellungen und Beitalten der Religion. 

Unſere Seele lebt gewiß nicht von der Vorftellung oder gar dem 
Bedanfen „Gott“. Aber wo er als umriffene Geſtalt in ihrem Be- 
mwußtjein ſteht, da ſammelt fich auf dieſer Beftalt das Licht, das aus 
der Ewigkeit leuchtet. Das ift es dann, was der Seele ihr Licht gibt. 
Wäre die Geſtalt nicht da, das ewige Licht zerflöfle in der Unendlidy- 
keit und bliebe für die Seele eine wogende Dunfelheic. linfere Seele 
lebt audy nicht von der Vorftellung Ewigkeit“. Aber wo fie als Simmel 
oder Hölle im Bewußtſein der Seele ſteht, da ſtroͤmt fie ſelbſt, Die größer 
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und weiter und unbegreiflicher ift als Simmel und Sölle, als irgendwie 
geartete Kraft durch die Seele. Stünde nicht ein Sthdlein von ihr feft 
und fcharf umriflen in der Seele, dann bliebe fie der Seele unfaßbar. 

Man wird id nun vorftellen Pönnen, was es bedeutet, wenn die 
Worte für die Erfahrungen der Seele verkommen find und ihren In⸗ 
balt aus irgendeinem Brund verloren haben. Die Seele ift dann wie 
abgelchnitten von jenem großen Reich des Lebens, aus dem allein die 
Kraft fließt. Bewiß find wir in jedem Augenblid von ihm umgeben 
und ſtehen mitten in ihm, und wir leben aus ibm wie Pflanze und 
Tier. Aber eben audy nur wie Pflanze und Tier und darum weniger 
als fie, denn wir Menſchen müflen ftärfer aus ihm leben, weil unferer 
Seele das große, weite Örgan des Beiftes wuchs. Und jenes Reich 
bleibe mic feiner Kraft fo gue wie wirkungslos für uns, wenn unjer 
Beift Feine Bewußtheit für fie entwickelt. Die ift aber nicht möglidy 
obne eine Elare, beftimmte Vorftellung, ein feft umriffenes Beficht, das 
gerade in feiner Individualität irrational genug ift, um jenem unend- 
lidyen Reich ein Gleichnis zu fein. 

Die Zeiten, die religidfe Aultur hatten, hatten vor ung dies voraus, daß 
das Bewußtſein der Menſchen erfüllt war mir einer ganzen Reihe von re- 
ligiöfen Beftalten und Vorftellungen, die wie Wächter auf feiner Schwelle 
ftanden und Stück um Schd von jenem Fräftefhwangeren Reich in das 
Licht unferes Bewußtſeins geleiteten, das dann aus ihm ſich nährte. 

Uns find diefe GBeftalten und Vorftellungen entweder ganz ins Be⸗ 
wußtfein geglitten. Aus Individuslitäten wurden fie zu begrifflichen 
Duppen. Das geſchah durch den Einfluß der Theologie und eines ftro- 
bernen Rarehismusunterrichtes. Dadurch wurden fie faft beillos fteril 
und unnuͤtz. — Oder fie glirten ganz hinüber in jenes andere Reich, 
das fi) dann aber für unfer Bewußtſein in eine verwafchene Allge- 
meinbeit und eine leere Unendlichkeit auflöfte. Das gefchab unter dem 
Einfluß pbilofopbifcdher und allgemeingebilderer Aeligionsverfuche. 
Wir verloren dadurch fogar den TInftinfe dafür, daß es fi nicht 
darum handele, daß wir disfutierende Spaziergänge in jenes Reich 
unternahmen, fondern darum, daß wir Kraft aus ibm fchöpften. 

Wer nun heute direkt religids reden will, der muß jene Beftalten erft 
in das Galbdunkel des Mythos tauchen, bevor fie ihm und feinen 3u- 
börern oder Lefern laut werden und helfen. 

Man Pönnte ja nun auf den Bedanfen Fommen, daß man mit dieſer 
Schwierigkeit am leichteften fertig werde, wenn man ihr aus dem Weg 
gebt. Man gebraucht jene alten Worte nicht mehr. Wan prägt neue. 
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Dazu ift folgendes zu fagen: 

Berade fo wenig, wie es eine unerfchöpflide Menge von großen Be- 
danken gibt, mir denen man das Banze der Welt, feinen Sinn und fein 
Schickſal denke, gerade fo wenig gibt es eine unerſchoͤpfliche Menge 
von Worten für diefe legten Zrfabrungen. Ja, es gibt fogar merk: 
würdig wenig davon. Ihre Zahl ift viel Fleiner als die der welrum- 
faffenden Bedanken, die mir ihnen gedacht werden Fönnen. Und Eönnte 
man neue prägen, dann wären fie doch nicht zu gebrauchen. Sie blie- 
ben im Allgemeinen, ZLeeren; ihnen feblte die Beftimmebeit, das Bild 
bafte, die Individualitaͤt mir ihrer fellfamen Miſchung von feitefter 
Beſtimmtheit und unfagbarer Brenzenlofigfeit. Es ſcheint, daß Jahr⸗ 
taufende an ihnen arbeiten und Beichlechter aus TJahrtaufenden ihre 
Not und ihre Seligkeit in fie ſchließen müflen, bevor fie brauchbar 
find. Das ift auch billig fo. Denn fie follen Wirklichkeiten aufflingen 
laſſen, für die TJahrraufende und all ihr Inhalt doch nur ein Purzer 
Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenniedergang find. Und es ift auch 
deshalb billig fo, weil die Scele, deren Erfahrungen, Hoffen und Seh: 
nen diefe Worte Ausdrud geben follen, nie von geftern ftammt. Aud) 
Ihr SHeute, Ihre Begenwart ift nicht der Tag, deflen Blatt oben auf 
dem Kalender fie und am Abend abgeriffen wird; ihre Gegenwart 
reicht Uber Jahrhunderte und TJahrraufende in die zukunft, aber gerade 
fo und wohl nody mehr in die Vergangenheit. Und darum Fann ihr 
zum Ausdrud nur dienen, was mehr erlebte als den heutigen Tag. 
Es muß viel Zeit über die Worte bingegangen fein und manches 
Schickſal muß, in den Beftalten fein Bild geſehen haben, die den Er—⸗ 
lebniffen der Seele Sprache und Beftale geben follen. 

Wir werden in unferer religiöfen DerFündigung nicht ohne die alten 
Worte ausfommen. Und es bleibt nichts anderes Gbrig, als die Schwie- 
rigfeiten und die Mißverſtaͤndniſſe, die damit verbunden find, auf ſich 
zu nehmen. Es ſcheint ja auch, als befämen fie wieder langfam, Ton 
um Ton, ihren alten großen Klang. Und wer ihn audy nur von ferne 
vernahm, der wird mit feinen eigenen Worten nur zufrieden fein, 
wenn fie zum mindeften einen fernen Widerhall in fi tragen von 
jenem alten großen lang. 


Hermann Fackler, Dom plaubenslofen Glauben unſrer Tage 991 


Hermann Sadler / Dom glaubens- 
lofen Glauben unfrer Tage 


ei der Übernahme des Reftorats der Berliner Univerfität hielt 
B der neugewaͤhlte Rektor, Geheimrat Bumm, der bekannte 
Mediziner, eine Rede, in der er das Problem des deutſchen 
Beburtenrüdgangs behandelte und dabei die Sauprfchuld an diefer be- 
erüblichen Erſcheinung dem „glaubenslofen Blauben unfrer Tage” zu- 
Ichrieb. Ich möchte nun im Solgenden, ohne mid — außer an einer 
einzigen Stelle,in der fpeziell vom Beburtenrüdgang die Rede fein wird — 
weder inbaltliy noch formell an den mir nur auszugsmweife befannten 
Vortrag anzuſchließen, lediglich die in jenem Ausdrud enthaltene Idee 
aufgreifen und im breiteren Rahmen des geiftigen Lebens der Begen- 
wart felbftändig entwideln. 

Dabei betone ich gleich von vornherein: ich will Feinen Symnus fingen 
auf den „alaubenslofen Blauben unfrer Tage” und ihn als Bipfelpunft 
der bisherigen Menſchheitsentwicklung preifen. Es gibt ja Apoftel und 
Dropbeten genug, die in der Entgoͤttlichung des Lebens, in der Der- 
flüchtigung aller TJdeale und in der Baſierung des Lebens allein auf 
Das „Reale“, Furz in der Ablöfung der Weltepoche des Blaubens durdy 
das Jeitalter der Blaubenslofigfeit den Sinn und Endzweck der menſch⸗ 
lichen Lebensentwicklung feben; aber idy geböre nicht zu ihnen. 

Yan erwarte aber auch Fein KRlagelied über „modernen Unglauben” 
im kirchlichen Sinne oder über die Schlechrtigfeit der gegenwärtigen 
Welt im allgemeinen. Ze ift zur Benüge erwiefen, wie fruchtlos folche 
lagen find und daß fie meift der Wirklichkeit nicht entſprechen, da 
Das Drädifar „gut“ oder „ſchlecht“ auf Feine Zeit, auch nicht auf die 
gegenwärtige, im unbedingten Sinne anzuwenden ift. 

Nicht darin, daß die Menſchen unfrer Zeit ungläubig wären im kirch⸗ 
liyen Sinne, fondern darin, daß fie glaubenslos find, fehe ich die große 
Gefahr für Begenwart und Zukunft. Im „Unglauben” als Begenfan 
zum kirchlichen Blauben oder als Abweichung von demfelben ſteckt 
immer noch „Blaube”, nur eben im Vergleich zum Firdhlidyen andere- 
artig orientierter und geftalteter Blaube, und die in diefem Sinne Un- 
gläubigen, von der Kirche in früheren Zeiten Ketzer genannt, find oft 
genug das Balz der Erde und das Lichte der Welt geworden und haben, 
als die eigentlich geiftig Bedeutenden, die religidfe Ideenwelt und das 
religidje Leben der Kirche in reihem Maße befruchter. Nichts Beſſeres 
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koͤnnte der chriſtlichen Rirche der Gegenwart geſchehen, nichts koͤnnte 
fie erfolgreicher hinaus fuͤhren uͤber Sormalismus und Begriffsgefangen 
ſchaft, uͤber Dogmatismus und Traditionsknechtſchaft, als eine geiſtige 
Erhebung ſolcher Unglaͤubiger, die beſtrebt wären, ihren eigenen gei- 
fligen Reihrum und ihre Ideenwelt zu lebendiger Wechſelwirkung in 
Das Leben der Kirche einftrömen zu laſſen, fo daß diefe, jeder gefunden 
Lebensrichtung geöffnet, wieder werden Fönnte, was fie einmal wer: 
zum 3entralpunft und Mutterboden nicht nur der religidfen, fondern 
der geiftigen Beftrebungen und Organiſationen uͤberhaupt — etwas, 
was wir befanntlid in der Gegenwart nicht haben. Aber der Un- 
glaube in diefem Sinne wie audy der kirchliche Blaube felbft fpielt in 
der Begenwart Feine bedeutende Rolle. Nicht diefer Unglaube, fondern 
der Unglaube im Sinne von Blaubenslofigfeir ift es, der der Begen- 
wart ihr eigenthmliches Bepräge gibt. Die Begenwert ift zwar nicht 
obne jeden Blauben — denn zu irgendeinem Blauben ift der Menſch 
vermöge feiner feeliihen Ronſtitution gendtigt —, aber dennody ift fie 
glaubensarm, ja man Fann jagen glaubenslos. Denn ihr Blaube be 
flieht eben darin, daß man aud ohne Blauben ausfommen und das 
Leben erträglidd machen Fönne, ja daß der Menſch ohne Glauben 
befler, freier, gluͤcklicher und zufriedener lebe, wenn er ſich der Illu⸗ 
fionen des Blaubens entledige habe. Der Blaube gilt teils als Lupus, 
teils als ſchaͤdlich, in beiden Sällen als entbehrlih. Iſt nun unter 
Blaube im allgemeinen das geiftige Erfaſſen und Erfühlen des Über: 
oder Sinterfinnlichen, d. b. des hinter den Dingen verborgenen Wefens 
zu verfteben, fo ftellt fidh der „glaubenslofe Blaube unfrer Tage“ einer: 
feits dar als Leugnung, Ignorierung, Dernadpläffigung des Über- oder 
Sinterfinnlidyen, andrerfeits als alleinige Erfennung, Anerfennung und 
Rultivierung der finnlidy erfaßbaren Realitäten des Lebens. Und fo- 
fern man gewohnt ift, die Welt des Überfinnliden, Metaphyſiſchen, 
Tranſzendenten zufammenfaflend als das Ideale zu bezeichnen, koͤnnte 
man auch ſagen: die Glaubensloſigkeit unſrer Zeit ſtellt ſich dar als 
Idealloſigkeit, als Ruͤckgang der idealen Maͤchte des Lebens, als 
fortſchreitende Entblößung der Welt und des Lebens vom Blorien- 
ſchein metapbyfifcher, religiöfer, mytbifch-allegorifcher Werte. 

Nun ſteht es aber nicht fo, daß jene Leugnung, TIgnorierung und 
Dernadläffigung der idealen Wiächte des Lebens gewillermaßen als 
eine in Syſtem gebrachte philoſophiſche uͤberzeugung mehr oder we 
niger bewußt die einzelnen Blieder unferes Volksganzen durchdringt, 
fondern dies ift eben das Furchtbarſte vom Surdhrbaren: daß jene Leug- 
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nung, Ignorierung und Vernadyläffigung meift unbewußt gefchieht, 
fo daß der glaubenslofe Blaube unfrer Tage fidy leglidy darftellt als 
geiftige 3erfabrenbeit, Saltlofigfeic, TInbaltlofigfeic und Armut. 

Das klingt nun freilidy merfwürdig in einer 3eit, die jeden TIerv und 
jede Safer anſpannt zur Erreichung eines 3ieles: des Sieges; in einer 
Zeit, die von Siegeswillen durchbrauſt und durdhfluter iſt wie das Bert 
eines Stromes, in einer Zeit, in der Der heiße Pulsſchlag des Sieges— 
wwillens in taufend Serzen, in taufend Köpfen, in taufend Werfftätten 
fieberbaft Flopft und haͤmmert. Ich verfchließe meine Augen nicht 
vor dem feeliichen Seroismus, wie ihn der Krieg an Tag gebradt 
bat, idy höre die beraufchende Symphonie der Arbeit, die durch ganz 
Deutſchland erflinge. Und ich ſtehe bewundernd ftill vor dem Slügel- 
raufchen des Idealismus, der uns felbft vom Beift der Technik ber 
anwebt, aus einem Bebiete, von dem weltfremde Philifterweisheit lange 
annahm, es babe mir "Jdealismus nichts zu tun. Wabrlidy, mein serz 
ſchlaͤgt höher, fo oft ich auf diefe glüdverheißenden Zeichen der Zeit 
ftoße! — Aber wenn man auf dem Lande lebt, wenn man bier den 
zäben Rampf der Bauern gegen die Lrforderniffe der Lebensmittel- 
verforgung miterlebt, wenn man das Volk in feinem täglichen Leben 
und Treiben beobachtet und feine Stimmungen und Geſpraͤche belaufcht, 
wenn man vollends fiebt, wie viele Taufende in Stadt und Land nur 
von dem einen Gedanken befeflen find, wie fie vom Kriege möglichft 
viel für ihren eigenen Beutel profitieren Fönnten: dann fieht man 
Ihaudernd und mir Bangen hinein in die tiefe Schattenſeite dieſes 
Krieges, dann gewinnt man den Eindruck, als feien alle oben ange- 
führten verheißungsvollen Strebungen und Bewegungen nur eine 
Öberfirömung, erzeugt von den lebendigften, beweglichſten und edelften 
Beiftern der 3eit, während unter ihr breit und träge die Unterſtroͤmung 
des Mittelmaͤßigen und des menſchlich Allzumenſchlichen weiterfließte 
wie ebedem. Äußere BerriebfamPeit, wie die Not des Krieges fie er- 
zeugt, bedeuter nicht immer auch geiftige Regſamkeit, ja oft verbirgt 
fi hinter äußerer Betriebſamkeit eine geiftige Armut, die grenzenlos 
und erfchredend ift. 

Sollen wir uns über diefe geiftige Derödung und Verarmung der 
Maflen wundern? TIhre Anfänge liegen in der Zeit vor dem Kriege, 
denn Damals ſchon war das geiftige Leben edlerer Art das Stieffind 
der großen Maſſe derer, die an einen geiftigen Sinn und Zweck des 
Lebens nicht glauben, derer, die auch heute noch nicht begriffen haben, 
daß der Menſch nicht vom Brot allein lebt und daß der Beift die ein- 
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zige Wirklichkeit ift, die es gibt. Auch ſchon vor dem Kriege war es 
in dieſer Beziehung, ungeachter aller Dolfsbildungs- und Kulcurbeftre- 
bungen, in Deutſchland Nacht. Und nun Fam der Krieg mit feinen 
taujendfachen wirtjchaftlihen Infammenbrücen vieler Efiſtenzen, 
die Schwierigkeiten der Lebensmittelbeihaffung wurden groß und 
größer, Rriegswucher und Kriegsſpekulation fchoflen wild ins Rraut, 
das große Serr der Ariegslieferanten arbeitere mir HSochdruck: Da ftieg 
der Wert der materiellen Dinge ins Ungebeuere, alles Beiftige verfanf im 
Bewußtſein der Maſſen ins Reich des Vebenſaͤchlichen und Weienlofen, 
der nackte Kampf ums Dafein erwachte in nody nicht gefannter Schärfe 
und trat mic plumpen Süßen alle jung emporfcdhießenden zarten Blüten 
geiftiger Aultur nieder, Der ganze Inhalt des Lebens Fonzentrierte ſich 
auf die Srage: „Was werden wir eflen? Was werden wir trinken ? Wo- 
mit werden wir uns Fleiden?” Welt und Leben, das ganze Daſein fchien 
nur noch aus materiellen Dingen und Werten zu befteben, und das 
Moterielle erhob fi wie ein gefraͤßiges Ungeheuer, um die Söhne 
des Lichts zu verjchlingen und den Samen geiftiger Kultur zu zer 
treten. Der Krieg zehrt nicht nur an unferm volkswirtſchaftlichen 
Rapital; er ift au Raubbau an den geiftigen Kräften und Werren 
unferes Zebens. Und da in diefer Beziehung — trog aller Buͤcher, 
trog aller Fünftlerifchen, religiöfen, wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
— ſchon vor dem Kriege nicht ſehr viel vorhanden war, da wir 
ſchon vor dem Üriege den Zuftand des glaubenslofen Glaubens 
batten, darf man fi nicht wundern, wenn diefer Zuftand allmählich 
beängftigende Sormen annimmt. Es gebt durch viele hundert und tan- 
end Seelen ein Sungern und Srieren unter dem Anbaudy geiftiger 
Öde und Verelendung. Sie fühlen es, meift Dumpr und unbeftimme: 
das Leben ift nicht mehr das, was es fein Fönnte und fein follte. Bine 
tiefe Unzufriedenheit, ein Wiangel an Blüdsgefühl nagt und bobrt in 
den Bemütern. Und das kommt nicht bloß von den aͤußeren Ereig 
niffen ber, unter deren Drud wir alle ſtehen. Der Brund liegt tiefer. 
Das Leben war fchon längft nicht mehr, was es fein Eönnte und follte. 
Die ganze geiftige Armur und SHaltlofigkeit, die erog allem Aulcur- 
geichrei fchon vor dem Kriege berricdhte, wird jest offenbar und be- 
ginnt fi furchtbar zu rächen. Denn wie fand es mic dem qeiftigen, 
wie ſtand es mir dem religiöfen Zeben unmittelbar vor dem Kriege? 
Was glaubte man? Wie wertete man das Leben, den Menſchen, die 
Religion, und wie wertet man fie im großen Ganzen beute noch? 
Das Leben war ſchon vor dem Kriege fait aller idealen Werte bar 
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ınd iſt es heute noch mehr. Es wird nicht als Dafeinsproblem ge- 
verter, fondern als VDerforgungsproblem. Es entbehrt aller philofopbi- 
hen Tiefe. Es ift zum Geſchaͤft geworden, deflen man fi mit mebr 
der weniger Anftand und BeichidlicdyEeit zu entledigen fucht. Lin Da⸗ 
ein war Das Leben nod in den Zeiten, da der Menſch noch für fi 
jelbft Zeit hatte. Jeute bar er das längft nicht mehr. Es ift Fein Leben 
mebr, fondern ein Belebtwerden, ein Umbergetriebenwerden des Mien- 
den von Bräften und Anforderungen, die außerhalb feiner felbft 
liegen. Daher die tiefe Unzufriedenheit, der laftende Bann, der über 
den Bemitern liegt, daher das Schwinden des Blaubens an einen 
höheren, über die Pflichten und Beichäfte des Alltags binausweifenden 
Sinn des Lebens. Man glaubt nicht mehr recht an die Moͤglichkeit 
freier, beglüdender Lebensgeftaltung, man glaubt nur noch an den 
harten Zwang eberner Notwendigkeiten, deren ſchattende Wucht, da 
es am Begengewicht idealer Notive fehle, das Leben in freudlofes 
Brau huͤllt. Man verfennt die Sreuden des geiftigen Genuſſes und ift 
geneigt, allein an die Echtheit und Wirklichkeit des Sinnengenufles zu 
glauben. Tin folder Armolpbäre finft der Lebensgenuß fchließlich 
herab zum Benuß einer Pfeife Tabaf beim Lefen der neueften Nach⸗ 
richten Der Lofalzeitung. 

Demgemäß ift auch der Menſch, vom rein menſchlichen Standpunft 
aus betrachter, nicht mehr um feiner jelbft willen da. Nicht nach feinem 
Perſoͤnlichkeitswert wird er eingefchäge, fondern nad dem dußeren 
Erfolg, den er im Leben bat. Nicht mebr in der freien Entfaltung 
und Auswirfung feiner urfprünglichen ſchoͤpferiſchen Kräfte, fondern 
in der möglihft vollfommenen Anpaflung an eine Außenwelt, deren 
Sorderungen ibm als ftarres Bebor entgegentreten, liegt der Sinn 
feines Lebens. Mit dem Blauben an einen böberen Sinn und Zweck 
feines Lebens ſchwindet audy der Blaube des Menjchen an fidy felbft. 
Darin ſehe ich die tieffte geiftige Wurzel des Beburtenrüdgangs, der 
auch uͤber den Krieg hinaus folange anhalten wird, bis diefes Brund- 
übel behoben ift. Die tief finende Scheu vor dem Rinde ift nicht Brund 
und Urſache des Beburtenrücdganges, wie vielfach angenommen wird 
und wie auch Bebeimrar Bumm in feiner eingangs erwähnten Rede 
anzunehmen fcheint, fondern Folgeerſcheinung aus jener tiefften geifti- 
gen Urfache, den Waflerblafen vergleihbar, die andeuten, daß in der 
Tiefe Sumpfboden ift. Wohl mag man mir Rechte foziale und wirt- 
Ihaftlihe Wiigftände, Genußſucht und Leidensfcheu mir verantwort- 
li machen, aber der tieffte Brund ift eine gewiſſe durch faft ganz 
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Europa verbreitete Lebensmüdigkeit. Es fehle an der rechten wage 
mutigen, tatenfroben Luft zum Leben und damit auch Die Luft zu 
fhöpferifcher Tieuzeugung von Menſchenleben, es fehle an der Luft 
zur Entfaltung fchranfenlofen, unendlichen, farben- und tatenfroben 
Lebensreichtums. Trog aller Reizmittel und Stimulantien verlor das 
Leben immer. mehr an Reiz: Surrogatfultur, glaubenslofer Blaube! 
Mehr nod als der materielle wurde der geiftige Zebenszufchnict für den 
Einzelnen immer Pnapper, obwohl die materiellen und geiftigen Büter 
ftändig wuchfen, die Umzirfelung und Einſchnuͤrung des Einzeldaſeins 
wurde immer enger, und wir erlebten das feltfame Schaufpiel, daß 
ungezählte Seelen hbungerten und darbten, obwohl alle SerrlicdyPeiten 
der Erde vor ihnen ausgebreiter lagen. Es fehlte audy ſchon vor dem 
Kriege tros aller damals noch graffierenden Benuß- und Dergnägungs- 
ſucht, ja vielmehr gerade deshalb, an wahrbaftiger, goͤttlicher Zebens 
freude. Darum find die Quellen des Lebens verftopft und die Sonne 
des Lebens fcheint trübe. 

In folder Lebensfphäre nun fanf die Religion immer mehr herab 
zum ſchmückenden 3ierrat, ja weit öfter noch zum unndtigen Beiwerf 
des Lebens und trat immer mehr neben das Leben, ftart felber das 
Leben der Menfchen zu fein. So viele Bottfucher- wir audy haben, fie 
find ein verfhwindend winziges Säuflein gegenüber der ungebeuren 
Maſſe derer, die nach wie vor am äußeren Schein hängen, am Markt: 
und Nuͤtzlichkeitswert der Dinge, die nur ein Auge haben für das 
Diesfeits des Sichrbaren, aber blind find für das Jenſeits des Unſicht 


baren. Don leszteren gilt das Wort: 
„Ihr wollt mit euren irdifhen Sinnen 
Die SeligFeit nebenbei gewinnen, 
Glaubt Feines geıftinen Heiles Ankunft, 
Und eure Unvernunft nennt ibe Vernunft!” 


Aber nur aus einer hoben Liebe zur Religion, zu der für mid) im 
weiteften Sinne auch die Runft und die wiſſenſchaftliche Forſchung 
gehört, aus einer Liebe, die nicht von diefer Welt ift, fließt Die Liebe 
zu dieſer Welt mit ihrer hberwältigend großartigen Mannigfaltigkeit 
der Lebensformen, fließt der Wille zur Beftaltung diefer Welt aus 
dem Chaos zu einem geiſtdurchleuchteten Rosmos. Man mag gegen 
den ethiſchen Dualismus fagen, was man will, man wird ibn nicht 
leugnen Fönnen, folange es den Unterfchied der auf das Diesfeits oder 
auf das Jenſeits gerichteten Zebensrichtungen gibt (wobei felbfiver- 
Köndli unter „Diesfeirs” und „Jenſeits“ nicht getrennte Räume, fon- 
dern getrennte, wenn auch zu gegenfeitiger Durdydringung beftimmte 
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Zuftände in der menfchlichen Seele zu verfteben find. Der Schwerpunft 
des gegenwärtigen Lebens der Wienfchen liegt im Diesfeitigen. Nur die 
Kuünſtler˖ und Dichternaturen leben, mögen fie nun in fogenannten 
geiftigen oder in tedhnifchen Berufen tätig fein, ausdem TJenfeits heraus 
für das Diesjeits. 

Darf man fi) da wundern, daß dieſer Krieg von der breiten Maſſe 
immer noch lediglidd als Wirtjchaftsfrieg gewerter wird und daß das 
Denen fi im Durchſchnitt nicht Über die jeweiligen Preiſe der Zebens- 
mittel hinaus erbebt? 

Die geiftige Not der Zeit ruft alle geiftig Bebilderen zue Abwehr und 
Sürforge auf. Wir brauchen zur Erhebung der Säufte und der Bebirne 
eine allgemeine Erhebung der Seele, die alles an den Tag bringt, was 
die deutfche Seele an Wundern, Schägen und Bebeimniflen in fid 
birgt. Man erwecke den Beift der Antike, der Reformation, der Flaf- 
ſiſchen deutſchen Dichtung, der idealiftiihen deutſchen Philofopbie, den 
Beift Rants und Sichtes, den Beift Arndts und des Freiherrn von Stein! 
Die Schaͤtze find da und die Hüter der Schäge find da fie dürfen in 
Diefer 3eit, da es um alles gebt, ihr Licht nicht unter den Scheffel 
ftellen. Die Nacht der geiftigen Sinfternis ift riefengroß. In vielen 
Fleinen Lazaretten fehlt es noch an genligendem und befriedigendem 
Leſeſtoff, in Hunderten von Fleinen und Eleinften Städten fehlt es an 
Belehrung und geiftiger Aufrihrung der Menſchen, die bier vielfach 
in geiftiger Derftumpfung und Verſumpfung Dabinleben. Es ift ia in 
diefer Beziehung ſchon viel geſchehen, Broßartiges ift geleifter worden 
in der geiftigen Verforgung des Seeres an der Sront, aber im Lande 
felbft muß nod weit mehr gejcheben. Sür die großen Lazarette, für 
die großen Städte wird ja geſorgt, aber wer forgt für die Maſſe der 
Fleineren Bemeinjchaftsbildungen? Wer es irgend vermag, halte nament- 
li in Fleineren Städten belebrende Vorträge vor allem über Sinn 
und weltgefchichtlihe Bedeutung des Krieges, der von vielen immer 
noch nicht begriffen ift. Auf den Dörfern Fann der Dfarrer, der Arzt, 
der Lehrer oder wer fidy fonft irgend dazu berufen und befähige fuͤhlt, 
in diefem Sinne volfserzieberifhe Arbeic leiften. Nur muß es inten- 
five Arbeit fein, nicht bloß Slugblattverteilung. Auch gilt es nicht nur, 
den Bedürfniffen der Rriegszeit Rechnung zu tragen. Ze gilt auch jegt 
ſchon, für die Zeit nad dem Kriege vorzubauen. Ich muß immer 
wieder Daran denfen, Daß der SJerausgeber der „Tar” in ebendiefem 
Blatte einmal fchrieb, Deutfchland drohe nady dem Kriege zu einer 
einzigen großen Sabrif zu werden. Ich glaube, man Fann die Gefahr, 
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die Deutſchlands Zukunft, Deutſchlands geiſtiges Leben bedroht, nicht 
beſſer kennzeichnen. Und ich denke mit Schaudern daran, was werden 
wuͤrde, wenn die Maſſe der im Kriege reich gewordenen, innerlich 
ungebildeten Emporkoͤmmlinge im oͤffentlichen Leben Deutſchlands 
nach dem Kriege irgendwie tonangebenden Einfluß erlangen wuͤrde. 

Mehr ins einzelne gehende Vorſchlaͤge au machen, wie ſolchem ur 
heilvollen Geiſte begegnet werden kann und wie der geiſtigen Derfump- 
fung der Maflen in der Begenwart zu webren ift, fei anderen über 
laffen. Diefe Zeilen follen ledigli ein Wedruf fein an die Gewiſſen 
der Bebildeten. Denn die befte und gründlichfie Mobilmachung iſt die 
Mobilmachung der Bewiflen. 


Stanz Anton Bechtold 
Stagen des Arbeitsmarftes 


on großer Bedeutung ift die Srage, wie werden die beim Friedens 
De zur Entlaſſung kommenden Seeresmaflen am zwed: 

möäßigften in die heimiſche Volkswirtſchaft eingefügt? Somit 
ſich die Disfuffion über diefe Srage hberfeben läße, Fann man zwei 
Richtungen in der Beurteilung unterfcheiden. Die Unternehmer Denken 
und ſprechen meift optimiftiich, ein großer Teil der Sozialpolitifer und 
der Sührer der Arbeitnchmer ift peifimiftifch gefonnen. Der TIarional- 
oͤonom bat die Aufgabe, feftzuftellen, was tft, und daraus foll er die 
entiprechenden Schluͤſſe ziehen. Zr foll unparteiiſch das Shr und Wider 
behandeln, Die von beiden Seiten vorgebradhten Beweife, Bedenken 
und Schlußfolgerungen auf ihre Bedeutung bin prüfen. Vorweg darf 
man da vielleicht betonen, daß Überhaupt ein gewifler Optimismus 
vorhanden fein muß, wenn der ftets neu fchaffende Unternehmergeiſt 
nicht gaͤnzlich erlahmen foll. Berade in Zeiten wirtſchaftlicher Depref. 
fion ift Optimismus nötiger als fonft. Mut und Hoffnung find flarf 
fördernde Wirtfchaftsfaftoren; fie helfen fchlimme Zeiten überwinden 
und zum Auffchwung beitragen. 

Auf die Beftaltung des Arbeitemarftes übe die Beſchickung aus dem 
Auslande einen weſentlichen Einfluß aus. Es ift febr wahrſcheinlich, 
daß beim Sriedensihluß nicht fofort ein großes Geer diefer auslaͤndi 
ſchen Arbeiter zu uns firöme. Dor dem Kriege ſchaͤtzt man ibre Zahl 
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für Deutſchland auf 800000 Mann. Mir Sicherheit ift Damit zu red 
nen, Daß Die Drivatangeftellten zum größten Teil wieder in ihre Stel- 
lungen zuruͤckkehren Fönnen. Eine Rundfrage bar ergeben, daß die 
Arbeitgeber ausnahmslos bereit find, ihre früheren Arbeitskräfte wie- 
Der einzuftellen. Sie find ſchon deshalb dazu bereit, weil man in der 
2 andwirtichaft, der Montaninduſtrie, der Zifen- und Merallinduftrie, 
Der Weberei und Spinnerei, der Befleidungsinduftrie u. a. m. einen 
bedeutenden Aufichwung erhofft und erwartet. Denn ein Teil der Gelder 
bat ja jest infolge von Arbeitermangel überhaupt nicht oder nur 
mangelhaft beftelle werden koͤnnen, in mandyen Induſtrien feblen die 
Arbeiter, alle Ladenhüter find verfauft und müflen erſetzt werden, und 
mic den Materialien und Halbfabrifaten verhält es ſich ebenio. Dazu 
Fommt, daß die Unſicherheit der politifchen Lage, die in den leuten 
Jahren vor dem Kriege herrſchte, Das Kapital von Vleugründungen 
und Erweiterungen von Betrieben zuruͤckhielt, fo Daß nach dem Kriege, 
bei nunmehr geflärter Lage, ein großer Aufſchwung zu erwarten ift. 
Auch an den Verluft ausländiicher Maͤrkte glauben die Optimiſten 
nicht. Wie ſich Die Dinge im Baugewerbe verhalten werden, wird febr 
von der Beitaltung des Syporbefenmarktes, wie auch von den zu ver- 
gebenden oͤffentlichen Arbeiten abhängen. “Iedenfalls ift in den ver- 
wöjteten Bebieten unferes Vaterlandes wie Öfterreidy- Ungarns vieles 
zu erneuern. 

Einiges ſpricht aber gegen eine glatte und flotte Abwicklung des Ar- 
beitsmarftes. Die nötigen Rohſtoffe, Salbfabrifate und Maſchinen 
laſſen ih nicht fo ſchnell beſchaffen und an guegefchulten, eingearbeite- 
ten Arbeitern wird es teilweile fehlen. Vielleicht werden auch die Trans- 
portmittel den auftretenden Anjprüden nicht ganz genuͤgen Pönnen. 
Das Eintreten vorübergebender Kriſen befürdhten auch mandye &o- 
zialpolitifer und Bewerfichaftsflibrer. Nach ihrer Anficht werde das 
Zurückſtroͤmen der Millionen in das Wirtfchaftsleben auf Monate 
binaus eine Überfüllung des Arbeitsmarftes mir ſich bringen, und die 
Addanpaflung der Tnduftrien von der Ariegs- und Sriedensarbeit 
werde fich gleichfalls nicht fo ſchnell vollziehen. Auch feien die Markt- 
verhältniffe der europaͤiſchen Induſtrien fo gruͤndlich verändert, daß 
die gewerblihe Produftion einiger Zeit zur Yleuanpaflung bedürfen 
werde, und erft dann, wenn die Lage ſich zu Flären beginne, an eine 
regelmäßige Belchäftigung der vorhandenen Arbeitsfräfte denken 
Fönne. 


Diefe Richtung behauptet, daß bisher jede nody fo geringe Derände- 
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rung in der Produktion, in der Guͤterverteilung, im Kreditweſen oder 
im Verkehr leichtere oder ſchwerere Rriſen auf dem Arbeitsmarkte 
nach ſich gezogen habe, deshalb ſei nach dieſem Welikriege, der die 
ſchwerſten Umwaͤlzungen und Veraͤnderungen auf allen Gebieten mit 
ſich fuͤhre, auch mit ſchweren Kriſen bei der Einrenkung in die alten 
Verhaͤltniſſe zu rechnen. 

So mancher Angeſtellte wuͤrde ſeine alte Arbeitsſtaͤtte verſchloſſen 
finden; denn viele Betriebe ſeien eingegangen, ſei es, daß der Beſitzer 
gefallen iſt oder daß er aus MNangel an geſchulten Arbeitern oder an 
Rohſtoffen feinen Berrieb ftilligen mußte. Aud für diefen Teil der 
heimkehrenden Arbeitskräfte mülle natürlich geſorgt werden. 

Serner glaubt man, daß ein Teil der Deutjchen in Amerifa, Denen 
ihre Zugehoͤrigkeit zum alten Vatrerlande während der Verfolgungen 
und Schikanen erft jo reht zum Bewußtſein gefommen ift, den Weg 
nach Haufe wiederfinden und gern antreten wird. Lin Schaden für Die 
alte Seimat ift hierin aber nicht zu befürchten; denn die Neuzuziehen⸗ 
den werden in der Landwirtſchaft und in Den Induſtrien wohl zu ge 


brauchen fein; eine Lohndruͤckerei ift von ihnen nicht zu befürchten, da 


fie von Amerifa ber an hohe Löhne gewöhnt find. 


Hemmend auf den Arbeitsmarft werden hingegen die Schwierigfeiten. 


wirken, mit denen die Arbeitgeber zu Fämpfen haben werden. So man- 





her unentbehrliche, ausgebildete Facharbeiter oder Angeftellte, fo man⸗ 


her tuͤchtige Arbeiter ift gefallen oder als Halb: oder Ganzin valide 


heimgekehrt. Es wird Daher auf mandyen Bebieten die Nachfrage nad | 
Arbeitsfräften nicht gededit werden Fönnen, während auf anderen das 


Angebot die Nachfrage uͤbertrifft. 

Notwendig ift dDaber unbedingt ein Ausgleidy der Nachfrage und des 
Angebotes. Zu diefem Zweck muß unbedingt eine Örganifarion ge: 
fchaffen werden, die eine volle Überficht fiber den Arbeitsmarkt gewährt 
und für alles Erforderliche Sorge zu tragen vermag. 


Damit die Beihaffung von Robftoffen nah dem Kriege nicht un⸗ 


nötig verzdgert wird, bar eine Örganifarion (das Kriegskomitee deur- 
fyer Induſtrieller) bereits rechtzeitig fo vorgeforgt, Daß zwei Monate 
nad Sriedensihluß aus Amerika für Joo Millionen Dollars Roh— 
material nach Deutjchland angeliefert wird. Auch mir der Organiſation 
des deutſchen Arbeitsmarftes beſchaͤftigt man ſich lebhaft. Öfterreid 
bat, um den durch den Krieg arbeitslos Berwordenen einen Erwerb 
zu verichaffen, durdy eine interminifterielle Rommiſſion Erdarbeiten 
und andere sffentlihe Arbeiten angeordnet. Ungarn ift noch im Rüd: 
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ftande. Somogyi fchlägt für Ungarn die Gruͤndung einer von der Re- 
gierung geleiteten Örganifation vor, in der alle Minifterien, Behörden, 
Imduftrien und Berufe vertreten wären, und die nach gründlichen 
Studien des wirtfchaftliden Lebens, wie es fidy nach Kriegsende ge- 
ftalten Fönnte, zweckentſprechende Vorfchläge für die Unterbringung 
und richtige Verteilung der beimfehrenden Arbeitsfräfte zu machen 
hätte. 

Die Örganifation hätte zunädhft die zu erwartenden Arbeitsgele- 
genbeiten feftzuftellen; die Arbeitgeber müßten genau angeben, wie 
viele Arbeiter fie gegenwärtig beihäftigen, und vieviele fie voraus. 
ſichtlich nad dem Kriege zu beidhäftigen gedenken, immer unter Be⸗ 
ruͤckſichtigung der Srage, ob der Krieg im Sommer oder im Winter 
fein Ende finder. Auf Brund diefer Ausfünfte erführe man dann, wie 
viele Arbeiter vorausfichtlid in jedem Bezirke unterzubringen wären, 
und in welchen Berufen oder Betrieben. 

Leichter wäre die zweite Aufgabe der Örganifation, die Seftftellung 
der Arbeitfucdhenden, denn Diele Fönnte ſchon die Militärbebörde 
während des Waffenftillftandes vor dem Sriedensihluß bewirfen. Es 
wäre vielleicht ein Sragebogen von jedem Arbeiter oder Angeftellten 
auszuftilien, aus welchem alles Wichtige über Alier, Samilienverbält- 
nifle, Renntniſſe und bisherigen oder etwa zu wechfelnden Beruf zu 
erfeben wäre; die Sragebogen für die freien Berufe und die felbftändig 
gewefenen Rleingrundbefiger und Kleingewerbetreibenden wären ähn- 
lih zu balten. 

Kine Gegenüberftellung des Arbeiterbedarfs und des Arbeitsftellen- 
bedarfes würde dann eine wertpolle Brundlage für die richtige Beur- 
teilung des Arbeitsmarktes nah Dem Kriege ergeben, und nun Pönnte 
eine richtige organifierte Arbeitepvermittlung dafür forgen, daß jeder 
der Seimfehrenden eine Arbeits: und Derdienftgelegenbeic, wenn mög- 
lich in feinem bisherigen Berufe und unter Aufredhterbaltung feiner 
bisherigen Lebensführung, vorfindet, aber auch, daß nicht einzelne 
Produftionszweige der Arbeitsfräfte entbebren, während andere unge 
funden Überfug Daran haben, und daß ſich nicht alles nad) den großen 
Städten zieht, zum Schaden des Landes und der Dörfer. 

Bleidhe Ziele wie Somogyi fie für Ungarn erftrebt, verfolgen ſchon 
jetzt im deutſchen Reiche neben den beruflichen die gemeinnünigen Ar- 
beitsvermittlungen, die, namentlidy in den Broßftädten, vorstialidh or- 
ganifiere find, und zu deren Beamten nicht felten frübere Arbeiter ge- 
bören, die von ihren Bewerficdhaften her mit der Technik der Arbeics- 
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vermittlung vertraut find. Arbeitgeber und Arbeitnehmer find in glei⸗ 





cher Zahl in den Ausichüffen vertreten. Die Berliner Zentral ˖ Arbeits“ 
vermittlungs-Anftale 3. 3. bringt jährlidy etwa J 50000 Arbeiter unter. | 
Line einigermaßen verläßlie Kontrolle über die Zahl und Art der 


Arbeitslofen ermöglichen die Aranfenfaflenan- und -abmeldungen. 


Der Krieg hat ein 3Zufammengeben der deutſchen Arbeitervereinigungen 
verfchiedener Richtung, hinter denen drei Millionen deutfcher Induſtrie⸗ 


arbeiter ftehen, zuftande gebradyt, um die nach dem Kriege notwendig | 


werdende Arbeitsvermictlung in die richtigen Wege zu leiten. Huch bier 
wird eine zuverläffige Arbeitslofenzäblung als Brundlage erbeifcht, der 
fi eine Arbeitslofenverfiherung Dur Staat und Bemeinde anzu- 


fließen hätte. Die zu dieſem Zwecke zu fchaffende einheitliche Örgani- 


fation wäre örtlidy in Arbeitsämter zu gliedern. In einer Reichszentrale 
laufen die Faͤden der zu Bezirfsverbänden zufammengefaßten oͤrtlichen 


Örganijationen zufammen, und die Sorm und Leitung diefer Derbände | 


ift gefeglich zu regeln. 
Diefe Sorderung unterbreiteten in einer bis ins Einzelne ausgear- 


beiteten Petition die Bewerfichhaften dem Reichskanzler, und einige | 





Wocen fpäter ftellte fi der Sinanzausfhuß des Reichstages in einer 


Verhandlung über die Vorlagen auf den Standpunft der Bewerf: 


ſchaften. Am 15. April 1915 nahm eine unter dem Vorfig des Staats 


fePrerärs des Inneren tagende Konferenz einige Anträge an, vermöge 


deren für eine Vleueinrichtung, bzw. Weiterentwidlung von Arbeits 


vermittlungeftellen und einen Ausgleidy von Nachfrage und Angebot 


im interlofslen Derfehr geforge und ein Zuſammenwirken fämntlicher 
in einem Orte befindlicher Arbeitsvermittlungsftellen untereinander und 





mit den Behörden, in erfter Linie zugunften Rriegsbefchädigter, bewirkt 
werden foll. Den Arbeitgebern wird die Anmeldung ihrer vafanıen 


Stellen und die Rüdnahme ihrer früheren Arbeiter zur Pflicht ge 
madht. 

Auch eine Örganifation zur Vermittlung von Stellen für Privar 
angeftellte nach dem Kriege wurde in Deutſchland angeregt, die gleich 
falls mit einer Zentrale und Lokalausſchuüſſen zu arbeiten haͤtte. Die 
von den Fachgewerkſchaften und Sozialpolitifern gewuͤnſchten Arbeits- 
ämter find zwar noch nicht errichtet, doch find die einzelnen deutſchen 
Staaten ſchon eifrig darauf bedacht, für die Unterbringung der Geim- 
Febrenden und den Ausgleidy von Angebot und Nachfrage zu forgen. 
Die 3entralifation der nihtgewerbsmäßigen Arbeitspermictlungsinfti- 
tute in den größeren Städten ift der erfte Schritt hierzu. In Berlin 
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iſt im Minifterium des Inneren eine Zentrale für ſaͤmtliche Arbeits. 
vermittlungsinftieute ins Leben gerufen worden. Derfchiedene Regie: 
rungserläfle, auch anderer Staaten Deutſchlands, erflären ein Zufam- 
menarbeiten der Bezirfs-Arbeitspermittlungen und der ihnen unter- 
ftellten Arbeitevermittlungsftellen, fowie die Errichtung neuer für febr 
wünfchenswert. 

Das Raiſerliche Statiftifhe Amt gibt neuerdings wöchentlidy einen 
Arbritsmarftanzeiger heraus, deflen Angaben von den Arbeitspermitt- 
lungsanftalten geliefert werden. 

Obwohl im Deutſchen Reiche bereits mehrere Taufend gemeinnuͤtziger, 
nicht gewerblidyer Arbeitsvermittlungsinftitute befteben und ſich auch 
ſchon zu Provinzial- und Landesverbänden zufammengetan haben, 
auch ſchon im TJahre 1898 der Verband Deutfcher Arbeitsvermittlungs- 
anftalten begründer worden ift, ift man fidy bier doch bewußt, daß man 
noch mandye Unterlaffungsfünde gutzumachen bat, damit nicht, wie es 
bei den Ariegsinduftrien der Gall war, auch nady dem Kriege die Ar- 
beitspermittlung verſagt. Die in der Aprilfonferenz angeordneten Maß- 
nahmen erflärt die „Soziale Praris” (Vr. 9, XXV. Jahrg.) für unzu- 
lönglidy; unentbebrlidy fei bier der geſetzliche Zwang. 

In Oſterreich iſt die Arbeitsvermittlung nicht einheitlich durch Be- 
ſetz geregelt; eine ſolche Reglung haben bisher nur Böhmen und Ga⸗ 
lizien. Einige wenige Großſtaͤdte, unter ihnen Wien, Brünn, Inns⸗ 
bruc, Trieft, Prag befizen ftädtifche Dermittlungsanftalten. Am beften 
organifierc ift Steiermark mir Graz als Zentrale. Ein Reichsverband 
der allgemeinen VDermittlungsanftalten beftebt zwar feit 1906, ftellt 
aber nur einen lofen 3Zufammenbang zwifchen den verfcdhiedenen An- 
ftalten ber. Der im [Jahre 1912 verftorbene Uniperfitätsprofeflor Ernſt 
Miſchler bar fih um die Örganifarion des Arbeitenachweifes in Öfter- 
reich febr verdient gemacht, auch einen Geſetzentwurf ffizziert; der 
Staat bat aber bisher Feinen Einfluß auf dieſe Organiſation genom- 
men. Doch richtet man neuerdings im Sandelsminifterium eine „Ar- 
beitseridenzzencrale” ein, der fämtlihe Privar-, Örganifations- und 
ftaatliden Vermittlungsſtellen täglich Bericht zu erftarten hätten, um 
fo Nachfrage und Angebot ausgleichen zu Finnen. Sür landwirtſchaft⸗ 
liye Arbeiter bat der oͤſterreichiſche Aderbaunsinifter Die Arbeitsver- 
mittlung durch Erlaß vom 5. und 7. Auguft und 16. Öftober IY14 or- 
ganifiert. Am 24. TJuni 1915 beihloß der Landesverband oͤſterreichi⸗ 
ſcher Arbeitsvermittlungsanftalten unter Vorfig von Prof. Schwied- 


land die Sorderung Sffentlicher Arbeitsvermittlungsftellen auf einheit⸗ 
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licher Grundlage, die an den Abruͤſtungsſtationen Meldeſtellen zu er⸗ 
richten und verſchiedener Verguͤnſtigungen (Poſt, Telephon uſw.) teilhaft 
zu werden haͤtten. 

Ungarn iſt in der gewerblichen Arbeitsvermittlung das Schmerzens 
Find. Die gewerbsmäßige Vermittlung ift Foftfpielig und unzulänglid, 
und die wenigen gemeinnügigen Vermittlungsftellen werden mic Miß- 
trauen betrachtet; denn Die von Arbeitgebern ins Leben gerufenen 
Fontrollieren die Arbeiter, und die von den Bewerfichaften gegrände 
ten werden wiederum von den Arbeitgebern als Waffen des Xlaffer- 
kampfes betrachtet. 

Statiſtiſche Zahlen ſind wenig erhaͤltlich. In Budapeſt beſteht eine 
vom Staate im Jahre 1900 errichtete gewerbliche und kaufmaͤnniſche 
Arbeitsvermittlungsanſtalt, die jaͤhrlich durchſchnittlich ſo ooo Vermitt 
lungen taͤtigt, dazu Fommen für Budapeſt fünf Arbeitgeber-Dermitt 
Iungsftellen mir durchſchnittlich 100000 Vermittlungen und 26 Arbeiter- 
organilationen mit 30— 50000 Vermittlungen. Begen die vielen Sun- 
dertraufende, welche alljährlidy in Ungarn die Stellung wedhfeln, find 
diefe Ziffern winzig und unzulänglidy. Die Budapefter Anſtalt erhält 
vom Sandelsminifterium einen jaͤhrlichen Zufhuß von 60000 Kronen, 


die anderen beiden im Jahre 1905 gegründeren kleineren Anftalten zu 


Dosfony und Temesvar 5000 bw. 3000 Kronen. Ein 3Zufammenbang 
zwifchen den Arbeitsvermictlungsftellen beſteht nicht. 

Die landwirtfchaftlide Vermittlung ift auch für Ungarn im Adern 
bauminifterium Fonzentriert; die 3entrale bar Munizipal⸗ und Diele 
wieder Bemeinde- Arbeitspermittlungen unter ſich, Die aber nur den 
Bedarf an Saifonarbeitern befriedigen und fidy 3. B. mir der Dermitt: 
lung von Bärmern, Tabafpflanzern, Winzern ufw. überhaupt nicht 


abgeben. Die Zentrale vermittelt jährlich durchſchnittlich 8OO0O Arbeiter. 


Das Minifterium felbft hält es für wuͤnſchenswert, die an ſich gut orga 
nifierte Einrichtung mebr zu beleben. 

In der Montaninduſtrie werden die Arbeiter noch immer von Agen 
ten angeworben, was viele Mißbraͤuche, namentlidy das Weglocken von 
Arbeitern, mit fih bringe. Audy ohne den Krieg wäre eine Reform 
der Arbeitspermittlung in Ungarn unerläßlidy geweſen. 

Bine gefeglicye Regelung ift zwar am 30. November 1915 im unga⸗ 


riſchen Abgeordnetenbaufe vorgenommen worden, doch nur auf Ariege 


zeit, würde alfo mit Sriedensfhluß aufhören. Das Geſetz üͤberweiſt die 
Arbeitsvermittlung den Städten und Bemeinden, die eine ftaarlide 
Unterſtützung erhalten Pönnen, gıbt aber nidyt an, wie die Verbindung 
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mit den alten Arbeitspermirtlungen gedacht ift, auf welche Brundlagen 
Die neue Örganifation zu ftellen ift und welche Saltung bei Ausfper- 
rungen und Ausftänden zu beobachten ift. Die Vermittlung ift für 
beide Teile unentgeltli, muß aber auch, wenn fie die jet in Ungarn 
auf diefem Gebiete herrſchenden Mißftände überwinden will, völlig 
unparteiiſch fein, Damit auch beide Teile Vertrauen zu ihr haben. Zur 
Zeit der Abrüftung muß ein enges Zuſammenwirken mit den Milicär- 
bebörden erftrebt werden. Da ferner der ungarifche Arbeiter fehr wand- 
Iungsfäbig ift und, wie die Erfahrung vor dem Kriege gezeigt beat, 
leicht von der Landwirt ſchaft zur Induftrie und umgekehrt Gbergebt, 
ift ein enger Ronner zwiſchen den VDermittlungsanftalten aller diefer 
Berufe anzuftreben. Zu wünfdyen wäre, daß die behördliche Vermitt⸗ 
lung die der Arbeitgeber und Arbeiter niederzuringen oder in fi) auf- 
zunehmen verftände. Um die für diefe Stellen erforderlide Beamten- 
fchar heranzuziehen, müßten Purze Lehrkurſe zum Studium aller ein- 
fehlägigen Sragen eingerichtet werden; auf engftes Zuſammenwirken 
der gewerblichen Arbeitsvermirtlungen eines Örtes und Komitates 
miteinander und mit den Bezirfszentralen müßte ftreng gehalten werden. 

Bin Teil der aus dem Selde Seimkebrenden fieht ſich vor die Wahl 
eines neuen Berufes geftelle. So mancher eilte unter die Fahnen, der 
mitten in der Ausbildung begriffen war, oder nody gar Feinen Beruf 
erwäbhlt hatte; auch ein Berufswechfel wird in mandyen Sällen aus 
diefem oder jenem Brunde nötig. Solden Leuten müßte durch eine 
zwedimäßig organifierte Berufsberarung geholfen werden, auch wären 
Lebrfurfe für Sandwerfer einzurichten. Natuͤrlich müßte auch für 
rechtzeitige Befchaffung der nötigen Robftoffe, Maſchinen ufw. Sorge 
getragen werden, Damit nicht auf folde Weile Stodungen eintreten 
Fönnen. 

Don günftigftem Zinflufle auf den Arbeitsmarft nad dem Zriege 
wäre es, wenn die Öffentlichen Arbeiten und Lieferungen planmäßig 
eingeteilt und ausgegeben würden. Der Staat ift immer der größte 
Verbraucher und Bauherr. Man denke allein an den Materialbedarf 
der Staatsbahnen! Man hätte die durch den Krieg ins Stoden gera- 
tenen oͤffentlichen Arbeiten in allerdringendfte, dringende und weniger 
dringende einzuteilen, und die erfteren glei nad Kriegsſchluß in An- 
griff zu nehmen; die weniger dringenden wären auf die Zeit der Arbeits- 
flaubeit aufzufparen, wie es ja ſchon feit Jahren eine Reihe deutfcher 
Broßftädte mit den von ihnen zu vergebenden Arbeiten macht. Auch 
müßten die Arbeiten unter Ausſchaltung von Beneralunternehmern 
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gleich an kleinere Unternehmer und Sandwerfsmeifter vergeben — 
den, wie es gleichfalls in Deutſchland ſchon vor dem Kriege im Jahre 
J91$ durch Regierungsverfügung beftimmt ift. An Arbeiten wird * 
nicht fehlen, namentlich in den vom Feinde heimgeſuchten Begendei; 
der „Tiotfiandsarbeiten” wird es Faum bedürfen, um Arbeitslofen s 
Derdienft zu verhelfen. Sollte fi aber die Arbeitslofigfeit größer ge- 
ftalten, fo wären Bauten von Runſtſtraßen, Urbarmachung bracher 
Landftredien, Wallerreqgulierungen u.dgl. auf Staatskoſten auszuführen. 
Die Bemeinden haben es auch in der Macht, nady Bedarf größere 
Arbeitsgelegenheiten zu fchaffen. Sie Pönnten ſchon jetzt für detaillierte 
Pläne zu Arbeiterhäufern, Schulen und Krankenhaͤuſern forgen, da⸗ 
mit dieſe Arbeiten, fobald ſich der Bedarf zeigt, unverzüglidy in An- 
griff genommen werden Pönnen. Das Kapital dazu ließe fih, nach Art 
der Rriegsanleiben, durch kommunale innere Anleihen befchaffen. 

Die Konfumenten Pönnen zur Sebung des Arbeitsmarftes beitragen, 
indem fie bei ihren Beftellungen die einbeimifche Produftion fördern 
und ausländifche Produkte fo viel wie möglidy meiden, wie fie es ja 
jetzt, freilid norgedrungen, auch ſchon tun. Wir haben uns jest den 
Konfum einzelner Produfte der Ententeſtaaten abgewöhnt, und Pönn- 
ten fehr wohl auch nach dem Zriege bei diefer Übung bleiben; den 
Vorteil würde hieraus fchließli der heimifche Arbeitsmarkt ziehen. 

Wenn trog der Bereitwilligkeit der Arbeitgeber, ihre alten Arbeiter 
wieder anzuftellen, die man ihnen ja ſchließlich durch Geſetz zur Pflicht 
machen Fönnte, und trom aller fonftigen Vorforae noch Leute fi an 
die Vermittlung wenden, ohne untergebracht werden zu Fönnen, fo 
müßten fie aus Öffentlichen Mitteln unterftägze werden; bieraus koͤnnte 
fi) dann fpäter die fozial fo überaus wichtige Arbeitslofenverfidyerung 
entwiceln. Auslaͤndiſche Arbeiter find zunaͤchſt dem Markte fernzu- 
halten. 

Große Sorge wird die Frage der Frauenarbeit nach dem Kriege 
machen. Der Mangel an Maͤnnern hat die Frauen ſolchen Berufen 
zugefuͤhrt, die ihnen fruͤher fremd waren, und ſie haben ſich in vielen 
vorzuͤglich bewaͤhrt; dabei wird ihre Arbeit, obwohl zum Teil der der 
Männer völlig gleichwertig, bedeutend niedriger bezahlt. Man fuͤrchtet 
nun, eine Anzahl 5eimkehrender babe ihre Stellen endgültig an die 
weiblide Konkurrenz verloren; auch würden fich infolge der minder: 
bezahlten Srauenarbeiten die Löhne für die Wiänner verringern. Die- 
fer Kampf wird ja auf einzelnen Arbeitsgebieren leider nicht zu ver- 
meiden fein; doch wird es wiederum Bebiete geben, auf weldyen die 
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Srauen durch die Seimkehrenden glatt verdrängt werden, fei es num, 
daß es ihnen an Sachwiflen fehle und ihre Arbeit nur Notbehelf fein 
Ponnte, fei es, daß die Art der Arbeit für Wiänner überhaupt befler 
oder einzig geeignet iſt. Aber für eine Örganifation der Srauen wird 
der Zeitpunkt gefommen fein, Damit die Srauen bei gleicher Arbeit audy 
gleiches Recht zu erzielen vermögen. Srauenbefchäftigungswerfftärten 
und Ahnliche find zu erhalten und weiter auszubauen. 

Serner ift auf eine firenge Innehaltung des Rinderfchuges zu dringen, 
denn das Wohl der Fommenden Benerstion ift mehr wert, als Fleine 
gegenwärtige Vorteile. 

Da die Teuerung fo bald nicht aufhören dürfte, werden auch die Ar- 
beitslöhbne body fein müflen; die Arbeit wird auch deshalb body im 
Dreife fteben, weil fo viele gefallen oder invalid heimgekehrt find, und 
weil die Nachfrage noch jahrelang von der Produktion nicht voll be- 
friedige werden kann. Die Wirtichaftspolitif wird fi mir der Ver- 
beflerung der Lebensbedingungen der Beamten und Arbeiter zu be- 
faflen haben. Zine Erweiterung der genoſſenſchaftlichen Bewegung 
und Bründung neuer Produktionsgenoſſenſchaften wirde ein dan: 
bares Seld haben und den Arbeitsmarft gleichfalls erleichtern. Volks⸗ 
Firchen haben fich ja bereits bei uns wohl bewährt, ebenfo Arbeiter- und 
Arbeiterinnenbeime; auch auf diefem Gebiete wäre es eriprießlich, 
wenn für 3entralifation geforgt werden Fönnte. 

Die Rriegsfreditanftalten dürften nah Ariegsende nicht mit ihrer 
Wirkſamkeit aufbören; denn mancher Landwirt, Rleingewerbetreibende 
und Grundbeſitzer bedarf gerade nach der Seimkehr dringend eines 
Darlehns, um feinen Betrieb wieder inftand zu ſetzen. Einzelne Re- 
gierungen haben hierfür auch bereits Vorſorge gerroffen; fo die fäch- 
fifche, die 2,25 Millionen Mark für diefen Zweck ausgeworfen bat. 

Die VDerforgung der vom Selde Jeimfehrenden, der Bewerbetreiben- 
den, Angeftellten und Arbeiter muß richtig vorbereiter und Durchge- 
führe werden. Wenn alle zu ihrem Rechte Fommen follen, wird eine 
Derteuerung — verglihen mir dem Sriedenszuftande — bleiben. Ir⸗ 
gend jemand muß diefe tragen. Der Ronfument (und Ronfumenten find 
wir alle) muß die Redhnung begleichen. Wir hoffen aber, Daß nach 
dem Kriege mit vielen Materialien hHaushälterifcher umgegangen wird 
und daß verbefferte Arbeitsmerhoden einer Verteuerung ſtark ent- 
gegenwirfen. 

Der Optimiſt wird das Seld behaupten. 
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ragt man im Geſpraͤch jemanden, welches wohl die größten Wohl. 
täter der Menſchheit wären oder gewefen wären, fo befinnen ſich 
die Nachdenklichen zunaͤchſt ausgiebig Darüber, was fuͤr die Men⸗ 
ſchen das wichtigſte waͤre. Und faſt alle ſehen in der Geſundheit die 
Grundlage fuͤr Lebensgenuß, antworten daher, daß es wohl die For⸗ 
ſcher und Sozialpolitiker wären, die am meiſten für die Volksgeſund⸗ 
beit getan hätten. 

Weiter aber gebt ihr Willen meiftenteils nicht. Während fie die Gerr- 
ſcher Europas in vergangenen und gegenwärtigen Zeiten, die bedeutend- 
ſten Mufifer, Maler und meift auch Schriftfteller der Kulturvoͤlker 
mebr oder weniger genau Pennen, haben fie Sippofrates’ oder Balens 
Viamen nie gehört und wiflen vom Erfinder des Mifroffopes fo wenig 
wie vom Entdecker des Blutkreislaufes. Vollends vergeflen aber find 
die Namen der Wiänner, die die Errungenfchaften der Forſchungen in 
die foziale Praxis umſetzten, 3. 8. den Impfzwang und die Fleiſchbeſchau, 
die Quarantaͤnevorſchriften und Seuchengefene einführten. 

Das letztere verfiehen wir wohl. Die Umſetzung willenfchaftlicher 
Erkenntniſſe in das tägliche Leben nehmen in Rulturſtaaten gleich 
mebrere Maͤnner oder auch Behörden in die Sand. Der eine lernt vom 
andern, fo daß nur felten Elar zu erfennen ift, wer zuerft diefe, wer 
jene zwedimäßige Vorfchrift gegeben, diefe oder jene Rechtsnorm for- 
muliert, diefe oder jene Örganifation geichaffen bat. 

Es foll hier aber audy nicht unfre Aufgabe fein, die TIamen der Sor- 
ſcher, weldye an der Löfung des größten Wienfchheitsproblems mirge- 
arbeiter haben, von dem unverdienten Schickſal des Vergeſſenwerdens 
durch Nennung und eingehende Ausführungen zu bewabren, wir wollen 
das Problem felbft näher Eennen lernen. 

Wir Fönnen es am fchärfften formulieren als die Aufgabe, allen Be 
fundgeborenen dazu zu verhelfen, daß fie das phyfiologifhe Lebens⸗ 
ende erreichen,d b. an Altersſchwaͤche fterben. Soldy Sterben bat nichts 
von Härte und Grauſamkeit, dem Sterbenden felbft ift der Tod meift 
leicht, den Sinterbliebenen wohl ſchmerzlich, doch nicht bitter. Das größte 
Ungluͤck ift, der Tod in der Blüte der Jahre. Langdauerndes Siechrum, 
befonders ohne Soffnung auf endliche Seilung, ift kaum weniger ſchwer. 

Über das Wefen der anſteckenden Krankheiten ift man fi erft im 
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19. Jahrhundert völlig Elar geworden, als die mikroſkopiſche Technik 
weit genug vorgeichritten war, die TInfeftionserreger zu erkennen, und 
ihre Reinzücdhtung 'befonders Pafteur und Roch gelang. 

So erfuhr man, daß die fchredliche Deft, die in den früheren Jahr⸗ 
hunderten wie eine Surie über Europa Dahingeraft war und noch heute 
in vielen Bebieten Afiens und Afrikas endemiſch iſt, d. h. nie ganz ver- 
fchwinder, durch Bakterien veranlaßt wird, die ſchon durch die Luft 
verbreitet werden Fönnen, befonders aber durch den Stich von Dara- 
fiten peftfranfer Nagetiere, 3.8. von Rattenfloͤhen. Diefe Erkenntnis 
wies den Weg zur Befämpfung: Abfonderung aller Deftfranfen und 
Deftverdächtigen, Tötung aller Nagetiere und Ylagetierparafiten auf 
Schiffen aus peftinfizierten Häfen. Wo die Peft endemiſch ift, ift die 
Tötung ſaͤmtlicher inflzierten Tiere allerdings kaum möglidy. 

Fuͤr die gleichfalls durch eine Bakterienart, mit Beißeln verfehene 
fogenannte Dibrionen, verurfachte Cholera ergibt fi als einfachſte 
Bekaͤmpfungsweiſe auch die Iſolierung der Erkrankten. Während beim 
Deftbazillus nicht ficher ift, ob er überhaupt außerhalb tierifcher Weſen 
eriftieren Fann, lebt der Choleravibrio jedenfalls Fürzere 3eit in dem mit 
Erkreten Erkrankter verunreinigten Wafler fort. 

Noch widerftandsfähiger ift der Erreger des Unterleibstyphus, der 
Bazillus typhi, gegen niedere Temperaturen. 

Die Cholera in afistifyen Bebieten, wo fie endemiſch ift, 3. 8. in 
RKalkutta, auszurorten, ift noch nicht gelungen, weil durdhgreifende 
bygienifhe Maßregeln dort nicht durchzuſetzen find. Dagegen war es 
möglicy, bei uns typbusverfeuchte Begenden dadurch zu fanieren, Daß 
man die infizierten Woflerftellen, wie Brunnen, Tümpel, Waſſerloͤcher 
ufw., abfperrte und verhinderte, daß die Ausfcheidungen der Kranken 
mit Eſſen und Trinken der Befunden direkt oder indirekt (durdy brunnen- 
benachbarte Kloafen) in Berührung kommen Fönnten. 

Bin Mittel, die Schwere der Erfranfungen an Cholera oder Typbus 
zu mindern, bietet die Schugimpfung gefährdeter Derfonen mit abge- 
töteten Bafterienleibern. 

Blänzende Erfolge hat die Impfung mit der Lymphe aus den Pufteln 
podenerfranfter Ruͤhe gegen die Blattern, einen weiteren ſchlimmen 
Seind der Menſchheit, gehabt. Wo Impfzwang eingeführt ift, ver- 
ſchwindet die Krankheit, und unfere Kinder Pennen Faum noch die durdy 
Blatternarben entftellten Befichter ſolcher Perfonen,die ſchwarze Pocken 
gehabt haben. | 

Der meift durdy Läufe verbreitete Sledityphus, Das Durch Jeden über- 
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tragene Rüdfallfieber, Pommen dort nicht vor, wo Reinlichkeit dieſe 
Darafiten zum Verſchwinden gebracht bat. Weit fchwerer ift es, die 
Anopbelesmüde auszurotten, weldye mit ihrem Stidy den Erreger der 
Malaria Gbertragen kann. Belänge es, alle Malariakranken zu inter 
nieren, fo daß fidy Peine Muͤcke mehr durch Saugen des Blutes von 
Malariakranken mit den Erregern diefer Krankheit, mifrofFopifchen, | 
Trypanofomen genannten Tierchen, infizieren Fönnte, jo würde die 
Branfheit, weil die Purzlebigen Mücken die Erreger nicht auf ihre 
VIahfommen vererben, ausfterben. Denn es fpricht nichts Dafür, daß 
der Malariaerreger außerhalb des Rörpers von Mücken, Menſchen und 
vielleicht noch einigen höheren Affen fein Leben friften kann. Aber 
diefe Bedingung ift einftweilen unerfüllbar. 

So erfhöpft fih die Malariabefämpfung in Chininpropbylare, An- 
lage von Wohnorten in fumpffreiem Gelände und Trodenlegung von 
Plaͤtzen, die für Die Anopbeles Brurftärten bilden. Ahnlich geftalcer ſich 
die Bekaͤmpfung des von einer anderen Muͤckenart, der Stegomyia, 
verbreiteren gelben Siebers und der durch den Stich einer Sliege, der 
Glossina palpalis, fi in Afrika immer weiterverbreitenden Schlaf: 
Pranfheit. Wehr noch als die feuchte Sige verwehren diefe drei Aranf- 
beiten dem Europäer den Aufenchalt in den Tropen und Bewaltiges 
wäre erreicht, würde beifpielsweife ein Medikament gefunden, das ein- 
oder wenigemal eingefprist, die tierifchen Erreger diefer Rrankheiten 
im Körper des Befallenen fämtlidy abtötete. 

Bei der höheren Intenſitaͤt der Sonnenbeftrablung würde der näbr- 
ftoffreihe Boden in äquatrorialen Bebieten unvergleichlicy reichere 
Selderträge bei geringerer Arbeit liefern Pönnen, wenn Zuropäer dort 
dauernd die Beftellung uͤberwachen Pönnten, ohne durdy Malaria ge 
ſchwaͤcht zu werden oder Das meift tödliche gelbe Sieber oder die Schlaf: 
Franfheit fürchten zu muͤſſen. 

Die Bröße des Problems der Befämpfung diefer drei tropifchen 
Rranfheiten oder der früher auch in Europa verbeerend aufgerretenen 
Seuchen Cholera, ſchwarze Poden und Peft, auch des Unterleibs- und 
des Flecktyphus, ift der heutigen Benerstion der Rulturmenſchheit nicht 
fo offenſichtlich, wie die Wichtigkeit der Unterörüdung folder Aranf: 
beiten, Die noch gegenwärtig ftarf unter ihr graffieren, befonders der 
Tuberfulofe und der Sypbilis. 

Obwohl der Erreger der Tuberfulofe bekannt ift, die Anftedlungs- 
moͤglichlichkeit im Kindesalter durch Ausſchaltung baszilleninflzierter 
Nahrung, insbeſondere Milch, herabgemindert iſt, infektioſes Sputum 
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Erkrankter nach Moͤglichkeit unſchaͤdlich gemacht wird, ſtirbt doch noch 
jeder ſiebente Menſch in Europa an Tuberkuloſe, beſonders an der 
Lungenfhwindfucht. Tuberkuloſe des Rehlkopfes, Darms und anderer 
Örgane ift feltener. Es ift niche möglich, die Tuberfuldfen erwa, wie 
die Ausfäggigen (Leprafranfen), von ihren Mitmenſchen abzufondern. 
Dazu ift ihre Zahl viel zu groß. Es gibt Fein Medikament, welches 
die durch eine Wachshuͤlle geſchuͤtzten Tuberfelbazillen vernichtet, ohne 
gleidygeitig das Bewebe, in dem fie ſich angefledele haben, zu zerftören. 
Chirurgiſche Zingriffe ins Lungengewebe führen zur Derblutung. Aus- 
fchaltung des erfranften Teiles der Zunge Durdy Zufammenpreflen mit 
zwifchen Zunge und Rippenfell eingeführtem Stidftoff (Pneumorborag) 
gelingt zuweilen. Aber die Behandlung ift langwierig, nur bei einfeitigen 
Erkrankungen ohne zu großes Rififo anwendbar, ftöße bei Verwachſun⸗ 
gen aufSchwierigfeiten und kann Daher nur als gelegentliches Hilfsmittel 
in Betracht kommen. Sinreichend langer Aufenthalt in Zuftfurorten, der 
zur Ausbeilung führen Pann, ift nur Begliterten möglich. Das Droblem 
der erfolgreichen Tuberfulofebefämpfung beider Allgemeinbheit, das größ- 
te, was die heutige Menſchheit wohl kennt, harrt alfo noch der Löfung. 

Den Erreger der Syphilis fand Anfang diefes Jahrhunderts Schau- 
dinn und Soffmann, bald danach gab Waflermann eine Reaktion an, 
Die das Vorbandenfein der Krankheit, auch wenn aͤußere Merkmale 
fehlen, erkennen läßt. Schließlich ſynthetiſierte Zhrli im Salvarfan 
ein Mittel, das, in frifchen Sällen der Zrfranfung angewandt, meift zu 
dauernder Seilung zu führen ſcheint. Verlangte das Standesamt von 
denen, Die eine Ehe [chließen wollen, den Nachweis negativen Ausfalles 
der Waflermannfchen Reaktion durch Zeugnis eines VDertrauensarites, 
fo wäre damit ein mächtiger Impuls zur Vorficht ſowie zur ausgiebigen 
Behandlung im Salle einer Erkrankung gegeben. Erkrankte, befonders 
unter den Proftituierten, anzuzeigen und einer Zwangsbehandlung zu- 
zuführen, müßte nobile officium jedes TInflzierten werden, die Zwangs⸗ 
behandlung aber fo durchgeführt werden, daß für den oder die An- 
gezeigte Feine gefellfchaftlihe Schädigung erwaͤchſt. 

Mic vielen anderen teilt Verfaſſer die Überzeugung, daß eine Unter⸗ 
druͤckung der Syphilis bei den Aulturnationen möglid und durchfuͤhr⸗ 
bar ift, wenn der Staar die Angelegenheit gleich energiſch in die Sand 
nimmt, wie er es bei Kinführung des Impfzwanges getan bar. ine 
Befämpfung der gleichfalls hoͤchſt verderblichen gonorrhoiſchen Er⸗ 
krankung ließe ſich jedenfalls der erſt einmal geſchaffenen Organiſation 
zur Unterdruͤckung der Syphilis angliedern. 
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Überfläffig, den befler unterrichteten Leſern auszumalen, wie viel Un- 
gluͤck aus der Welt verfchiwinden würde, wenn es Bebirnermweidung 
und Riüdenmarfsdarre (Tabes), Tor- und Srübgeburten auf Brund 
ſyphilitiſcher Erkrankung der Srau, und hereditaͤr luetiſche Nachkommen 
nicht mehr geben würde, oder wenn Unfruchtbarkeit des Mannes ſowie 


Unterleibsleiden der Srauen auf Brund gonorrhoifcher Infektion nicht | 


mehr vorfämen. 
Was der Staat leiften Pann, ftellt er feine gewaltigen Machtmittel 
in den Dienft einer Sache, zeigt das Zuruͤckgehen der Säuglingefterblid- 


Feit. Staatliche Sürforge, wie fie in der Seuchenbefämpfung, der Unfall 


gejeggebung, der Kranfenverfiherung zum Ausdrud Pomme, bewirkt 
unendlidy vielmehr als aufopfernde private Silfsrätigfeit. Es ſollten 
an mafigebender Stelle fizende Wiänner von Initiative wiflen, daß fie 


der Menſchheit nirgends befler dienen koͤnnen, als wenn fie die de 


fämpfung von Dolfsfranfheiten oraanifieren. 


Die ſchlimmſte Krankheit des Rindesalters, die Diphtherie, kann dur | 


rechtzeitige Anwendung des Behringſchen Serums faft immer in ihrer 
Gewalt gebrochen werden. Wäre jeder Landarzt gebalten, fters braud)- 
bares Serum zur Sand zu haben, follten Todesfälle durch Diphtherie 
Faum mehr vorfommen. 

Immer bösartiger wird die Influenza. Keiner zweifele an ihrer 
boben Tinfeftiofitäe. Warum follten nicht, wo die Diagnofe feftfteht, 
aͤhnliche Sicherheitsmaßregeln Play greifen wie bei Typbuserfran- 
Fungen? Minima nun curat praetar wird vielleicht geantwortet. Aber 
iſt dieſe Krankheit mit ihren bösartigen Solgen wirklich eine Aleinig- 
keit? Wo ift das ſtaatliche oder fiädrifche Inſtitut, das fich die Er⸗ 
forfhung diefer epidemifchen, gefäbrliden Krankheit zur Sauptauf- 
gabe gemacht hätte? Überall ift nody Gelegenheit, Großes zu leiften. 

Vieben Tuberfulofe und Sypbilise wird Krebs als eine der ſchlimmſten 
Beißeln der Menſchheit aufgefaßt. Trog Radium geböre Krebs im 
weſentlichen in das Bebier der hirurgifhen Krankheiten; jeder Sort 
ſchritt der chirurgiſchen Wiſſenſchaft, die ſeit Zinführung der anti. 
feptifhen und fpäter afeptifchen Wundbebandlung mit der Anäfthefle 
riefige allgemeine Sortfchritte gemacht hat, kommt der Therapie der 
Rrebsleiden zugute. Aber das Wefen diefer Krankheit ift uns nod 
verborgen. Vielleicht find wir — was aud für Gicht, Diabetes, Schild- 
druͤſenkrankheiten, Aſthma, und die Mehrzahl der Gerz, VIieren- und 
Viervenfranfheiten gelten dürften — überhaupt nody nicht weit genug 
in der Erkenntnis der pbyfiologifchen Zell: und Organtaͤtigkeit, um die 
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Urſache der pathologiſchen Veraͤnderungen durchſchauen zu koͤnnen. 
Wir ſtehen eben noch im Anfang der biologiſchen Wiſſenſchaft. 

Wenn ein Privatmann eher für den Luxus, als für die allernot⸗ 
wendigftien Bedürfniffe forgt, dann finden wir das unvernünftig und 
läcdyerli; wenn der Staat Inſtitute für Seraldif und genealogifche 
Sorfchungen fubventioniert, für Anſchaffung feltener Briefmarfen, alter- 
tümlicher KRunftgewerbegegenftände u. dgl. Beld bewilligt und nicht 
foldye offenbaren „Überſchüſſe“ der Löfung der tür die Menichheit 
wichtigften Aufgabe zumwender, fällt es uns Faum auf. 

Wir find in diefer Beziehung unflar oder wenigftens unzulänglidy 
orientiert. Wo eine Überproduftion an Studierten ift, wie bei uns, follte 
mehr als bisher den beften Roͤpfen — und das find nicht immer die 
Rinder reiher Eltern — die Aufiere Moͤglichkeit gegeben fein, Aller- 
nuͤtzlichſtes für die Befamtheic zu leiften durch Sörderung der Phyſiologie, 
der Parhologie und der Wiflenfchaften, die jenen Brundlagen gegeben, 
d. b. der Chemie, Phyfif, angewandten Zoologie und Botanik. 

Arbeiten mehr Menſchen an der Löfung irgendweldyer Aufgaben, 
wird auch mehr geleilter. Das feben wir an den fchnellen Sortichritten 
der Technif! Jetzt lege der Schnelluug 80 km, das Slugzeug das Dop- 
pelte in einer Stunde zurüd, während die Poſtkutſche vor hundert 
Jahren mic Jokm zufrieden war. 3ehn Jahre bringen jetzt mehr tedy 
niiche Neuerungen als Das ganze Mittelalter. Wir Fönnen auch das 
Tempo biologifder Sorfhung und der allgemeinen Volfsgefundung 
befchleunigen. 

Dies wird am beften durch Schaffung neuer ftaatliher Örganifarionen 
und Ausbau der bereits vorhandenen erreidht werden Fönnen. 

Vliemals aber war das Volf williger zur Annabme und Befolgung 
ftaatlidyer, im TInterefle des Gemeinwohls erlaffener Vorſchriften, als 
jest, wo auch Die aͤrgſten Individualiften den Nutzen großstgiger Örgani- 
fation von Reiches wrgen auf den meiften bier in Srage Fommenden 
Gebieten eingefeben baben. 

Wie heute Brotkarten, Bönnte es fpäter Rarten geben für Säuglinge- 
mild), wie beute die Bevölferung ganzer polnifcher Städte zwangs⸗ 
mäßig entlauft wird, Pönnte fpäter auch ftädteweife die Befämpfung 
der Beihlechtefranfheiten durch Anzeigeswang, Befundheitsatteft bei 
Eheſchließungen u. dgl. aufgenommen werden. Wie man heute in be- 
wundernewerter Weile unter ſtaatlicher Sörderung für die Ariege- 
Invaliden Kapital flüſſig zu madyen verfteht, müßte in Zukunft für 
die Tuberfulöfen, die dauernd in jedem Lande ein Geer von Invaliden 
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bilden, hinreichende Beldmittel bereit geftellt werden und der Staat 

alle Sanierungsbeftrebungen, befonders foldhe zur Befeitigung des Woh⸗ 
nungselends in jeder Weife unterftüngen. Wie heute dem Staate nichts 
zu teuer ift, was dem Kriegszwecke dient, foll in der Fünftigen Sriedens · 
zeit von feiner Seite alles geſchehen, was moͤglichſt bald noch möglift 
vielen Rettung bringe vom fchlimmften, das die Wienfchheit kennt, 
von fhmerzhafter Rranfheit und fruͤhem Tod. | 


Eliſe Dofenbeimer 
Kunſt und Sittlichkeit bei Schiller 


SL ft es nicht fonderbar, daß man in dem von 3eit zu Zeit immer 
68* praktiſch oder theoretiſch auftauchenden Streit uͤber dieſe 


Frage, die Frage des Verhaͤltniſſes zwiſchen Kunſt und Sittlichkeit 
gar nicht oder nur nebenbei an Schiller denkt, daß man ſo ſelten daran 
denkt, daß bereits vor hundert Jahren ein doch wohl Berufener uns 
daruͤber eine ſo tiefgruͤndige, wie einzigartige, nur ihm allein moͤgliche 
Theorie gegeben hat! Eine Theorie, gleich ausgezeichnet durch Inhalt 
wie durch Form; dem Inhalt nach wohleineder bedeutendſten Außerungen 
Über dieſen Gegenſtand, der Form nach mit das Schoͤnſte und Serr- 
lichfte, was in deutſcher Sprade je gefchrieben worden ift. Ich denfe 
an die „Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen“, in denen 
vornehmlich Schiller feine Ideen über diefe Srage niedergelegt bat. 

Wenn man befonders anläßlich der legten Schiller-TJubiläen bie und 
da für nötig gefunden bat, die Srage aufzumwerfen, was uns Schiller 
beute „noch“ ift, fo wäre es vielleicht viel richtiger gewefen, gerade im 
Sinblid auf unferen Begenftand zu fragen, was er uns ſchon ift und 
noch richtiger, was er uns noch werden Pann. Es gibt ja Leute, denen 
er „nichts mebr bieten” kann. Ich möchte mir erlauben, diefe zu fra- 
gen, ob er ihnen je etwas geboten har? Es find dies meiftens entweder 
foldye, die in ihm den „idealen” Dichter oder den „Dichter der Frau“ 
feben, Eharafterifierungen, die in Dem von ihnen verftantenen Sinne 
paflen wie die Sauft aufs Auge. Durch weldye Ironie der Weltgeſchichte 
man nur dazu gefommen fein mag, in Schiller, dem die Wirklichkeit 
wie Fein zweiter Fennenden und bemeifternden Menſchen, dem in einer 
ganz, ganz andern, gerade diefen WirflichPeitsfinn inpvolvierenden Be⸗ 
deutung idealen Dichter den in einer Traummelt lebenden, in „höheren 
Sphären” ſchwebenden, rofaror-verflärten Poeten und in der maͤnn⸗ 
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Lichfien, energifchften, heroiſchſten Beftalt unferer Literatur den „Dichter 
der Srau”, Das heißt der höheren Tochter zu feben? Doch dies nur 
nebenbei. Alfo es find entweder diefe Leute, die, jet Realiſten und 
Maͤnner geworden, es fi fchuldig zu fein glauben, über ihn hinaus 
gewachſen zu fein, oder es find Aftheren, die, Schiller ebenfowenig Fen- 
nend wie jene und in ihm den leidigen Wioralprediger fehend, Feine 
Abnung baben, daß das, was fie in mißverfiandener Weiſe wollen, 
lange vor ihnen von Schiller groß, tief und ſchoͤn gefeben und gejagt 
worden ift. 

Es muß immer wieder daran erinnert werden, daß fo vieles von 
dem, was in den legten Jahren als neu entdeckte Heilswahrheit ver- 
Findet wurde, bereits von dem Aulturpolitifer und Pbilofepben 
Schiller mit allem Nachdruck und aller Begeifterung, deren nur er 
fähig war, gefordert worden ift, gefordert als die Frucht einer durch 
Erfahrung, Spefulstion und Intuition gewonnenen Philofopbie des 
Menſchen, des Menſchengeſchlechts, gefordert nicht als eines der Mittel, 
fondern als das Mictel, als der einzig möglidye, aprioriſch gegebene 
Weg zur Lrfüllung der Idee der Menſchheit, das Programm der 
„Lünftlerifhen Kultur”. 

Reiner, der eine folde ins Auge faßt, überhaupt Fein Aultur- 
politifer, dürfte an Schiller vorübergeben. Das Beſte, was er wollen 
Fann, kann nicht anders als einmünden in das, was Schiller gewollt 
bar. Und wenn es ihm gelingt, Schillerfche Ideen lebendig und frudht- 
bar zu madyen, was fie bis jent noch nicht waren, hat er genug getan. 
Sier liegen noch ungebobene Schäge. 

Sciller fieht den Weg der menſchlichen Aultur in dem Bilde eines 
Kreislaufs, der zu feinem Anfang zurückkehrt: von der Einheit, der 
Ungebrodenbeit feines Wefens, von der Natur ging der Menſch aus, 
— zur Einheit, aber zu einer böberen Zinbeit, zur Natur, aber zu 
einer böberen Natur, muß er wieder zuruͤckkehren — Rultur ift die 
Erfüllung der Natur der Menſchheit. 

Für dieſes legte, dem Individunm fowohl wie der Menſchheit als 
Banzes aufgegebene Ziel bar Schiller das ungemein glückliche Wort 
geprägt: Totalitaͤt. Unter Toralität verſteht er die völlige Ülberein- 
ftimmung aller Triebe, Anlagen und Sähigfeiten, die harmoniſche Ver⸗ 
fchmelzung von Sinne und Beift, von Schönbeit und Sittlichkeit, von 
Natur und Dernunft in dem „aum Aunftwerf geadelten Leben“. 

Während er nun, ganz im Sinne der Flaffizifiifhen Auffaflung, bei 
den Griechen, die „zugleidy pbilofopbierend und bildend, zugleidy zart 


‘ 
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und energiſch, Die Tugend der Phantaſie mit der Maͤnnlichkeit der Der- 
nunft in einer herrlichen Menſchheit vereinigten”, jene Totalitaͤt bifto- 
rifche Realität geworden fieht, fieht er den modernen Menſchen welter 
als je von diefem Ideal entferne Nie dürfte die Einſeitigkeit, die 
Spezialifiercheit, die Zerriffenheit des modernen Menſchen, die Enr 
menſchlichung, möchte man fagen, wenn Totalität das wahre Menſchen 
tum bedeutet, an der wir heutigen ja noch weit, weit mehr Pranfen 
als die Zeit Schillers, in wenig Worten fo treffend charakteriſiert wor- 
den fein wie bier. Jene Polypennatur der griechiſchen Staaten, wo 


jedes Individuum eines unabhängigen Lebens genoß und wenn es 


not tat, zum Banzen werden Fonnte, machte jest einem Funftreihen 
Uhrwerke Plag, wo aus der Zufammenftüdelung unendlich vieler, aber 
leblofer Teile ein mechaniſches Leben im ganzen fidh bilder. Ausein- 
andergeriflen wurde jetzt der Staat und die Kirche, die Geſetze und 
die Sitten; der Benuß wurde von der Arbeit, das Mittel vom Zweck, 
die Anftrengung von der Belohnung geichieden. Ewig nur an ein 
einzelnes kleines Bruchſtück des Banzen gefeffelt, bilder fi 
der Menſch felbfi nur als Bruhftüd aus; ewig nur das ein- 
tönige Beräufch des Rades, das er umtreibt, im Ohre, ent: 
wicdelt er nie die Sarmonie feines Wefens, und anftarr die 
Menfhbeit in feiner Natur auszuprägen, wird er bloß zu 
einem Abdrud feines Geſchaͤfts, feiner Wiſſenſchaft.“ 

Aber vor einer höheren Berrachtung muß das Klagen über dieſe 
Übel verftummen. Es find notwendige Übel. Diefer Leidensweg ift zu 
glei der Weg zur hoͤchſten Lrfüllung. „Die Rultur felbft war es, 
weldye der neuen Menſchheit diefe Wunde fchlug.” Wohl beſitzen wir 
Feine Aultur, folange wir an diefen Wunden Pranfen; aber indem wir 
fie heilen, erfüllen wir unfere Beftimmung. 

Don bier aus gelangt Schiller zu feiner einzigartigen Auffaflung von 
dem Wefen, der Funktion und Damit feiner legten Fultur- und gefchichte- 
pbilofopbifchen Sundierung der Runft. Die Runſt ift ihm nidye mehr 
und nicht weniger als das vornehmfte, Das einzige Mittel zur Erreichung 
feines legten 3ieles, jener Toralitär, Mittel und Zweck zugleidy, denn in 
der Totalität fallen Schönheit und Sittlichkeit, das äftherifche und das 
ethiſche Ideal zufammen. Der „Ihöne Menſch“ Schillers ift zugleich 
der firelihe Menſch Der ſittliche Menſch aber ift — im Fantifchen Sinne, 
wie wir wiflen — nichts anderes als der freie Menſch, d. h. der von der 
Bewalt der Materie in fi und außer fidy freie, fein Befen in fid 
felber tragende, fi aus fidh felbft beftimmende Menſch. Kin folder 
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freier Menſch feige bis zur „Goͤtterhoͤhe“ hinauf: „Nehmt die Bort- 
heit auf in euren Willen, und fie fteige von ihrem Weltenchron.“ („Das 
Ideal und das Leben“) 

Zu Diefer Sreiheit aber führe die Aunft den Weg. „Ks ift die 
Schönheit, durch welche man zur Freiheit wandert.” 

Der Schönheit, der Runſt war es vorbehalten, die roben Triebe des 
aus Dem gemeinen Tlarurftande beraustretenden, nur von der Materie 
beberrfchten, nur begebrenden Menſchen zu veredeln, ihn zum reinen 
Anſchauen, zum geiftigen Benießen, zur Sreude an den „reinen Sormen“ 
zu erzieben: Schon in den „Aünftlern” heißt es: 

„Zum erftienmal genießt der Geiſt, 
Erquickt von rubıgeren Sreuden, 

Die aus der Ferne nur ibn weisen, 

Die feine Bier nicht in fein Weſen reißt, 
Die im Genuſſe nicht verfdeiden!” 

Was in dem Bedichte mehr oder minder poetiſche Intuition, iſt in 
den fpäteren „Briefen“ philoſophiſch erbärtete Überzeugung geworden. 

Sier wird deutlicher ausgeführt, wie der Menſch, zuerft die Natur 
„erleidend”, fi durch den Schritt in das Reich des Afthetifchen, von 
ihr befreit, indem er ihr die Sorm feines Beiftes aufprägt, wie er nad) 
und nach alles bloß Nuͤtzliche in diefes Reich erhebt, ihm „Die Spuren 
der Dienſtbarkeit, die aͤngſtliche Form feines Zweckes“ zugunften des 
„aͤſthetiſchen Überfluffes” nimmt, bis zuletzt das Schöne an fidh, los- 
gelöft von den Sefleln der Notdurft, ein Objekt feines Strebens wird; 
und wie zulest die Sorm von feinen Produften ber fi ibm felbfit 
nähert und Beſitz von ihm nimmt, um anfangs bloß den Äußeren, zu- 
legt auch den inneren Menſchen zu verwandeln, wie fie in die anfangs 
nur von der Naturnotwendigkeit, dem Triebe, beberrichten Beziehungen 
der Menſchen, 3. 3. der Geſchlechter untereinander, die Serrichaft der 
Schönpeit,der inneren Geſetzlichkeit bringt, bis dann — das wäre das 
Letzte — die Runſt hoͤchſte Beherrſcherin geworden, jede menſchliche 
Betaͤtigung, jede menſchliche Daſeinsform nur beſtehen koͤnne, inſofern 
ſie vor ihrem Forum beſtuͤnde. In wenigen Strichen der Gang der 
Kultur! 

In diefer damit angedeuteren Wirfung beruht die Sunftion der 
Kunſt als Führerin zur Sittlichkeit. 

Indem fie den Menſchen zur Freude an den Dingen als Form er- 
zieht, indem fie ibn dazu erzieht, fib am „Scheine“, ftart der greifbaren 
Materie, zu „weiden”, indem fie ihn alfo durch dieſe Läuterung feiner 
Sinnlichkeit vergeiftigt, ift fie „Die erfte Stufe in die erhabene Beifter- 

65 
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welt“, führe fie ihn „durch immer reinere Formen, reinere Töne” feiner 
lessten Beſtimmung jener auf und in fi rubenden Sreibeit feiner 
Sittlichkeit alfo entgegen. Die Sittlichkeit, von diefem Geſichtspunkte 
aus gefeben, ift nichts anderes als die letzte, veraeiftigte, alle Sinnlid» 
Feit hinter ſich laſſende Sorm der Schönheit. Und umgekehrt iſt die 
Schönheit das hoͤchſte Symbol, die hoͤchſte Derfinnlidung der Sreibeit. 
Bereits mit der Schönheit ift das Prinzip, auf dem die Sittlichkeit be 
eubt, gegeben. „Schönheit ift Sreiheit in Der Erſcheinung.“ 

„Der ſchoͤne Begenftand”, fo definiert Ruͤhnemann diefen San, „bat 
Leben gewonnen, und zwar fein eigenes Leben und fpricht es aus zu 
unferem Gefuͤhl. Zr bar fi Sorm gegeben aus dem Geſetz des eigenen 
Dafeins. Er lebt das Beferz des eigenen Dafeins, lebt das eigene Geſetz 
Seine Erſcheinung fcheint Dur ihn felbft beſtimmt. Es ift Sreihelt 
in der Erſcheinung.“ 

Wie alfo die Schönheit als Sreiheit in der Erſcheinung, fo iſt auch, 
wie bereits angedeuter, die Sreibeit im Sittlichen durch die völlige Los 
löfung von der Materie, durch die völlige Überwindung des Stoffee 
bedingt. Wie fi der ſchoͤne Begenftand feine Erſcheinung durch fid 
felbft beftimmt, fo die wahrhaft fircliche Tar. Wie jener, ſo hat diefe 
Beinen Zweck außer fidy. Indem ein Begenftand Ihön ift, ift er Selbft- 
zweck, indem eine Tar ſittlich ift, ift fie Selbftzwed. Wie eng bei Schiller 
Sittlichkeit und Schönheit beieinander wohnen, wie er fie in bezug auf 
ihre legte Vorausſetzung identifiziert, gebt auch befonders aus einem 
das Rantſche Sittengeſetz erdrternden Brief an Körner hervor: „Es 
ift gewiß von Feinem ſterblichen Menſchen ein größeres Wort noch ge 
fprodyen worden als diefes Rantiſche, was zugleich der Inhalt feiner 
ganzen Philoſophie ift: „Beſtimme dich aus dir felbft. Diefe große Idee 
der Selbftbeftimmung ftrablt uns aus gewiflen Erſcheinungen zurüd, 
und dieſe nennen wir Schönheit.” * 

Wir ſehen alfo bei Schiller nicht mehr und nicht weniger als die un- 
bedingte, in ihrer Weſensbeſchaffenheit begründere Zufammengebörig- 
keit von Schönbeic und Sittlichkeit als das TTaturgefeg der Menſch⸗ 
beit proflamiert. Auf eine Wurzel zurückgeführt, auf einen, das 





Nach Winselbands „Schillers tranfzendentaler Idealismus”, Präludien I, it es 
gerade dirfe Idee, das Selbſtſchöpferiſche als dus legte Rriterium des Geiftes, das 
ibm sund.hft in der Runft aufgegangen war, die Schiller ſo maͤchtig zu Rante durd- 
gebends auf der Sreibeit als „der Spontuneität des Beiftes“ berubenden Philoſophie, 
feiner Erfenntnistheorie wie feiner Ethik, zieht. Wir veritchen von bıer ans uud 
die Außerung Goethes, daß durch Schillers Geſamtſchaffen der Hauch der Freiheit 
gehe. Freiheit iſt hier nur in diefem Sinne gemeint. 
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Kriterium des Menſchlichen konſtituierenden Grundtrieb gegruͤndet, 
den Trieb, die aͤußere wie die innere Gebundenheit durch den Stoff 
mittels der Form, die aͤußere wie die innere Noͤtigung der Natur durch 
das geiſtige, das Prinzip der Freiheit zu uͤberwinden, iſt mit dem Daſein 
der einen Das der anderen gegeben, fie ſtehen und fallen mitein- 
ander. Ihre Zriftenz ift die Bürgfchaft der Wienfchwerdung, der Lnt- 
widlung des Vaturgeſchoͤpfes Menſch zum Rulturweſen. Mit der 
Runſt beginnt die Menſchwerdung, mit der Sittlichkeit ender fie. 
Sier gilt es nun, einem möglidyen Irrtum zu begegnen. Mic der Kunſt 
beginnt die Wienfchwerdung, mic der Sittlichkeit ender fie. Und es ift 
die Schönheit, durch weldye man zur Sreibeit wandert. Soll damit nun 
geſagt fein, daß die Runft nur Mittel zum Zweck fei, daß fie mir der 
Zrfüllung diefes Zweckes Gberflüffig geworden fei? Das bieße Schillers 
Meinung arg verfennen. Schen rein dufßerlidh, d. i. zeitlich aufgefaßt, 
wird der Menſch das Ideal einer vollendeten Sittlichkeit nie erreichen. 
Bein Vorzug ift nur, daß er „nady der göttlichen ftreben”, daß er ſich 
ihre, um mit Rant zu reden, nur „in unendlicher Drogreifion” nähern 
Bann. VNach Kant wäre ja diefes Ideal, die Berärigung des hoͤchſten 
Sittengeſetzes, gleichbedeutend mit der „Seiligfeic”, die aber als foldye 
nie dem Menſchen, fondern nur dem goͤttlichen Weſen zufommen Pann. 
Schon in diefem Sinne alfo wird die Funktion der Kunft nie uͤber⸗ 
flüffig werden. Aber ganz abgefeben von diefer Unmoͤglichkeit „in der 
Zeit”, ift es auch in der Idee ganz anders. Nicht aufhören foll die 
Runft mic der Sittlichkeit, fondern eingeben foll fie in fie, die Sittlich⸗ 
keit ſelbſt foll ſchoͤn, d. i. frei, wie wir geſehen haben, werden, ihre hoͤchſte 
Erſcheinungsform fiebt Schiller dort, wo fie, das Beleg als Bebot 
aufbebend, durch das „aͤſthetiſche Übertreffen der Pflicht”, zur Natur 
des fittlich ſchoͤnen Menſchen geworden ift.* Es wurde ja bereits an- 
gedeuter, daß Schiller in der Syntheſe zwifchen dem Sinnlichen und 
Sittlichen — im weiteften Sinne des Wortes — in der „Toralicäc” 
Das leute Ideal des Menſchentums fieht, in diefer Toralitär, wo alle 
Widerfprüde ſchweigen, alle Begenfäge aufhören, wo der ewige Streit 
zwifchen Natur und Vernunft, zwiſchen Stoff und Sorm, zwiſchen Sinne 
und Beift fi) in vollendeter Harmonie auflöft, wo „in dem fanftbelebten 
Blick, in der heiteren Stirn die Dernunftfreibeit auf- und mir erhabenem 
Abfchied die Naturnotwendigkeit in der edlen Wiajeftär des Angeſichtes 


® Befunntlid gebt Schiller mit dieſer Idee tiber die kantiſche Formulierung hinaus, 
wenn er aud, was zu betonen ıft, von dem Pflichtbegriff Bants in feiner ganzen 
Aeinheit als Vorausfegung des Moraliſchen nie abgeht. 
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untergeht“. („Über Anmut und Würde”) Letztes deal, aber, ach, ein 
deal nur und als ſolches wiederum dem Sterblidyen unerreichbar. 
Wie Rant fein Ideal der sseiligkeit, fo flieht Schiller das feinige nur 
in dem Symbol des Böttlichen dargeftelle: 

Iwiſchen Sinnengläd und Seelenfrieden bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl, 


Von der Stirn des hohen Uraniden leuchtet ihe vermäblter Strahl.” 
(„Das Ideal und das Keben.”) 


Wohl aber ift es uns, wenn wir auch diefes letzte Ideal als Realität 
nie darftellen, gegeben, es im Fünftlerifchen Benießen, wenn auch nur 
für Momente, abnend vorweg zu erleben. Wenn wir kuͤnſtleriſch Ge⸗ 
nießen, wenn wir, gleich frei vom Zwang der Materie wie des Beiftes, 
aller „menſchlichen Beduͤrftigkeit“ bar, „Ipielen”, wenn wir, „Die Angſt 
des Irdiſchen von uns werfend, uns „in den heiteren Regionen, wo 
die reinen Sormen wohnen”, ergeben — dann erleben wir Toralität, 
dann find wir gleich ſchoͤn wie firtlich, dann find wir frei. So wird 
die Kunſt zur alleinigen Bewißbeit, zur Buͤrgſchaft des Ideals, fo antl- 
zipieren wir in dem Pünftlerifchen Erlebnis das ideale Sein jener letzten 
metapbyfifchen Derfpektive alles Menſchlichen.“* 

Daß alfo Schiller der „moraliſche“ Dichter in dem gewöhnlichen und 
fo oberflächlichen Sinne nicht ift, Das dürfte aus diefen Ausführungen 
hervorgegangen fein. Er ift es ebenfowenig als er jener „Ideale“ Dichter 
ift. Eine Wechſelwirkung zwiſchen Kunſt und Sittlichkeit hat er, wie 
wir ſehen, nicht poftuliert, fondern auf Brund der Wefensgefeglichfeit 
der beiden als narurnorwendig, als apriori gegeben, einfach Eonftatiert. 
Aber auch nur in diefem Sinne Fann von diefer Wechſelwirkung bei 
ihm die Rede fein. Zin Sdes Moraliſtentum lag Schiller gänzlidy fern. 
Nichts lag ihm ferner, als die Runft zur Dienerin einer Tendenz, zur 
WMoralpredigerin zu machen. Mebr als einmal hat er fi in feinen | 
Briefen gegen diefe Auffaflung ausgeſprochen. Die Schönheit wirft 
wie die Natur durch ſich felbft, ohne jeden außer ihr liegenden Zweck 
Das Ethiſche Pann ihr Begenftand fein wie alles andere audy, aber es 
braucht es nicht zu fein. Ihe Lied wirkt als foldyes die hoͤchſte Site 
lichFeit, aber er darf Fein „moralif Lied” fein. Nicht die Menſchen 
zu „beflern und zu befehren”, fie ſchoͤn und dadurch frei, firclidy zu 
machen, ift die Aufgabe — nein die Funktion, die natuͤrliche Funktion der 
Runſt. Sreilidy nur dann, wenn fie Runſt iſt ... 
® Es bedarf faft Feines Hinweiſes, wie nabe das Pünftlerifhe Erleben im Simme 
Scillers dem relıgidien Fommt, infofern in einer den Menſchen aprioriih For 
ſtituierenden Vorausfegung ihr beiderfeitiger Dafcinsgrund liegt: in dem Erfubren 


der Unvolllommenbeit alles Wirfliden, dem Streben nad Ergänzung dicfer Un 
vollfommenpeit in der Idee, nach Vollendung, nah Totalırdt. 
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Ri Kuͤnſtler bar wohl jemals die Bedeutung des Fünftlerifchen 
„eV Beftandteils im Menſchenleben fo Plar erfaßt wie Schiller”, ſagt 
Kühnemann. Das tieffte Derftändnis des äftheriihen Phänomens 
ſchreibt er ihm zu. Und welch himmelweiter Unterfchied zwiſchen diefer 
Auffaflung von dem Wefen der Zunft und der eines „Eunftfinnigen 
Dublifums”. Nicht wie dDiefem „ein auch zu miflendes Schellengeflingel 
zum Ernſt des Dafeins, etwas, was auch nicht fein Fönnte”, um mit 
VNietzſche zu reden, ift bier die ARunft, fondern hoͤchſte Notwendigkeit, 
böchfter Lebensernft, nicht Spielerei, fondern „Spiel” und als foldyes 
hoͤchſte Sorm menſchlicher Berätigung, nicht eine andere Sorm des 
Mägiggangs, fondern barmonifches, den Menſchen zum Söchften flim- 
mendes, zum Söchften frei machendes Walten aller feiner Aräfte. 
Und fo Fann denn audy Schiller nicht hoch genug von dem Ruͤnſtler 
als dem Träger diefer Funktion denken, Feiner bar wohl je fo hohe An- 
forderungen an deflen Perſoͤnlichkeit geftellt wie er, auch bier fidy in 
den firifreftien Gegenſatz ftellend zu der Iandläufigen Auffaflung, die 
dem Künftler fo gern verzeiht, weil er ein Ränftler ift. Weil er ein 
Aünftler ift, weil ibm als foldem „der Menſchheit Würde”, die Ver⸗ 
antwortlichkeit für ihre Entwicklung in die Sand gegeben ift, verlangte 
Schiller audy die hoͤchſte Würde in feiner Derfon dargeftelle. Das Broße 
Bann nur von Broßem Fommen, nur aus „dem reifen, volllommenen 
Geiſt“ Bann das Reife, das Vollkommene fließen. Es bilde fidy Peiner 
ein, daß er ein großer Ruͤnſtler und ein Eleiner Menſch fein, daß er 
groß fchaffen und Flein leben Fönne. „Alles, was der Dichter uns geben 
Bann, ift feine Individualitaͤt. Dieſe muß es alfo wert fein, vor Welt 
und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Diefe feine Individualität fo fehr 
als möglidy zu veredeln, zur reinften, herrlichſten Menſchheit binaufzu- 
läutern, ift fein erftes und wicdhtigftes Befchäft,ebe er es unternehmen 
darf, die Vortreffliden zu rühren. Der hoͤchſte Wert feines Bedichtes 
Bann Fein anderer fein, als daß es der reine vollendete Abdrud einer 
intereflanten Bemütslage, eines intereflanten, vollendeten Geiſtes ift”. 
(Über Bürgers Bedichte.) Beifammenfein von Runſt und Sittlichkeit 
auch bier! 
u nun noch eins, etwas fehr Wefentliches. Schiller bringt die Runſt 
icht nur mit der Sittlichkeit, er bringt fie auch mit einem fchein- 
bar ganz entgegengefesten Bebier in die denkbar engfte, weiensgefer- 
liche Derbindung. Diefes Bebier ift die Politik. Don einer politifhen 
Betrachtung war Schiller in feinen Briefen über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchen ausgegangen, mic einem Bli auf die Weltlage 
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(die franzöfifche Revolution) beginnt er. Erwartungsvoll find die 
Blicke des Philofopben wie des Weltmannes auf den politiſchen Schau⸗ 
plan gebeftet, wo jet, wie man glaubt, Das große Schickſal der Menſch⸗ 
heit verhandelt wird. Derrät es nicht eine tadelnswerte Bleidygültigkeit 
gegen das Wohl der Geſellſchaft, diefes allgemeine Geſpraͤch nicht zu 
teilen?” Aber er ftelle dDiefe Srage nur, um die Antwort zu geben, daf 
er fi nur ſcheinbar von jener Angelegenheit entferne, daß im Begen 
teil feine Bemühungen auf fie losfteuern und ihr dDienftbar find, „Daß 
diefe Wiaterie weit weniger dem Bedürfnis als dem Geſchmack des 
Zeitalters fremd ift, ja, dag man, um das politifche Droblem in der Kr- 
fahrung zu löfen, durch das Aftherifche den Weg nehmen muß“, und 
warum? „Weil es” — wir haben dieſen Say bereits Pennen gelernt — 
„die Schönbeit ift, durdy welche man zur Sreibeit wandert.” 

Die Sreibeit, zu weldyer die Aunft in dem von uns angedenteten 
Sinne den Weg bahnen foll, ift alfo zunächft als die politiſche Sreibelt 
gedacht. Sier berührr ſich nun der eminent politifche Beift Schillers 
mic feinem pbilofopbifchen. Die politiſche Freiheit ift ihm nicht mebr 
und nicht weniger ale „Das vollfommenfte aller Runftwerfe”,fle 
ift ihm als foldye aber nichts anderes als die zur Allgemeinheit erweiterte 


Sreiheit des Individuums. Und wenn diefe Sreiheit gleichbedeutend iſt 


mit der auf der inneren BefeszlichPeit beruhenden Selbfibeftimmung 
des Menſchen, feiner „Autonomie”,die zugleich feine Sittlichkeit iſt, fo 
iſt die politiſche Freiheit nichts anderes als die univerſell objektiv ge 
wordene, d. i. die Autonomie eines Volkes, fein ethiſcher Gehalt. Aber 
nur der freie Menſch kann den freien Staat herbeifuͤhren, nur er fl 
fähig und würdig, „den Staat der Not mit dem Staat der Freiheit zu 
vertaufchen”. Wie aber Fann innerhalb des unfreien Staates der freie 
Menſch erſtehen, wie kann fidy „unter den Einfluͤſſen einer barbarifchen 
Staats verfaſſung der Charakter veredeln?” Iſt hier nicht vielleicht ein 
Zirfel? Ihn zu loͤſen, müßte man ein Werkzeug aufſuchen, welches der 
Staat nicht hergibt, und Quellen, die ſich bei aller politifchen Ver- 
derbnis rein und lauter erhalten. „Jetzt bin ih an dem Punkt an 
gelangt, zu weldem alle meine bisherigen Betrachtunger 
hingeſtrebt Haben. Diefes Werfzeug ıft die ſchoͤne Runft, dieſe 
Quellen öffnen fib in ihren unfterblihen Muſtern.“ Und fo 
ift denn die durch Die aͤſthetiſche Erziehung gewonnene fittliche Srd- 
beit nur Vorfiufe, nur unerläßlihe Vorausſetzung der bürgerlichen 
Freiheit, fie ift ihm gerade gut genug, um auf ihr die legte Rrönung 
des Bebäudes aller Menſchenkultur, die politifche Freiheit zu errichten! 


Audolf von Delius, Die Tieriecle 1923 


Ein Bedanfe von eminenter Tragweite! Ein Gedanke, der, wenn 
auch nie realifierbar, wert ift, den Bedanfen eines Plato, den unfterb- 
lichen Menſchheitsgedanken, beigefellt zu werden. Wie vielleicht nie 
mehr feit Plato wird bier wie die Kunſt fo die Politik in die Meta⸗ 
pbyfif des Weltgefchebens einbezogen, sub specie aeterni betradyrer! 
Die Zunft und die Politif, das Subjektivſte und das Objektivſte, das 
Eſoteriſchſte und das Exroteriſchſte, das Seilige und das Weltliche, 
Simmel und Erde aneinander geknuͤpft! — 


Rudolf von Delius 
Die Tierfeele 


D- einem mir bisher unbefannten VDerfafler, Svend Fleuron, 


einem Dänen, las idy zwei Fleine Büchlein: „Bin Winter im 

TJägerbofe" und „Wie Kalb erzogen wurde”*. Es find Skizzen 
aus dem Jaͤgerleben in jener hellen, zarten, fiberen Art, an die wir 
bei den Nordgermanen gewöhnt find. Aber durch eine Eigenſchaft 
fiellen fich diefe Schilderungen in einen größeren reis: fie bedeuten 
einen felbfiändigen Beitrag zu den Bemühungen um ein feineres Der- 
ftändnis der Tierfeele. 

Die ernftlihen Verſuche, das Tier wirflid zu verfteben, find noch 
ziemlich jung. Sie beginnen erfi mit dem 19. Jahrhundert und hängen 
wohl unmittelbar mit der großen Erkenntnis von der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft aller Örganismen zufammen. Soweit id) fehe, waren es die Ame⸗ 
eifaner, die auch bier Bahn brachen: fie empfanden, daß es nicht ge 
nüge, die Natur nur gelegentlidy zu befuchen und zu beobachten, fie 
entſchloſſen fi, mir der Natur zu leben. Thoreau bezog im “Jahre 
1845 fein Blockhaus am Waldenfee, er hatte Fein Gewehr bei fih und 
ließ die Türe offen. Bei ſchoͤnem Wetter faß er fiundenlang im Walde, 
bis das Kihhörndyen fi auf feinen Schub ſetzte und die Vögel auf 
feine Sände flogen. Zr fühlte fi den Tieren ganz brüderlidy nahe, 
ohne jede Serablaflung und Affeftation. Er liebte das Element in ihnen, 
das Echte und Wilde, denn er wußte genau, daß Dies gleiche wilde 
Element audy das Beſte feines eigenen Wefens fei. 

Bei Thoreau find die Tiere Stuͤcke des Banzen, fie Pommen und 


® Beide verlegt bei Eugen Diederichs in Jena, J9J2 und J9J6. Preis je br. M3.—, 
geb. 714.20. 





102% Audolf von Delius 


gehen wie Regen, Wind, Anofpen und Schnee. Erſt viele Jahre fpärer, 
1898, ließ ein anderer Amerikaner, Thompfon, ein Buch erfcheinen, 
das bewußt gleihfam Novellen von Tieren erzählte. Es find Lebens 
geſchichten ganz beftimmter Tiere, die der Derfafler gur Fannte und von 
deren Schickſalen, Schmerzen und Sreuden er teilnebmend, ernft und 
erfchütternd berichtet, ebenfo ernft, wie man fonft Menſchenſchickſale 
zu fchildern pflegt. 

Der Däne Sleuron gebt nicht fo radikal vor, er bleibt immer auf 
der Wienfchenfeite ſtehen, aber er befist eine große, ungewöhnlidye 
Seinbeit der Beobachtung und Kinfühlung. Er zeichnet fehr gute, Pnappe 
Stimmungsbilder. Die Fünftlerifhe Geſchloſſenheit feiner Szenen iſt 
wundervoll: mit fauberfter Delifatefle werden uns Tierporträrs vor- 
geführte. Sreilich Die innere Größe der Amerifaner hat er nicht. Er ift 
Jaͤger und ſchon dadurch macht er es ſich unmöglidy, die Natur im 
Tiefſten zu berühren. Dem Menſchen, der töten will, verſchließt ſich 
das Leben. Es ift fchade um Sleuron. Er Pann nicht los von der mo- 
dernen europäiichen Robeit. Seine feinere Seele treibt ibn oft bis 
dicht an die Brenze, ja er ſpuͤrt Bewilfensbifle: mitten im Walde pad 
ihn einmal diefe Anaft, daß er ein fo erbärmlidher Mörder iſt. Aber 
dann zieht ihn das fchlechte, Ponventionelle Broßftadtblut wieder zurüd 
und er ſchildert die feige Brutalitaͤt einer Treibjagd oder wie man mit 
Strychnin alle Fuͤchſe vergiftet. 

Banz zu reiner Höhe ift die Darftellung der Tierfeele überhaupt noch 
nicht gekommen. Das alte Brundlafter der Tierpfychologie, Die Ver 
menſchlichung, finder ſich noch bei allen Schriftftellern. Es gelinge ihnen 
nicht recht, fi) in das Tierinnere zu verwandeln: jene Dumpfheit zu 
fühlen, die fo ſchwer ift und zugleidy fo ficher, die nur im Momente 
lebt, frei von Sorgen, und doch nie ohne Spannung ift. Alle Alug 
beit fammelt fidy bier auf das Draußen, auf einen ganz nahen, realen 
Zweck. Doc dann verfinft das Tier auch wieder, trunfen und losge 
lafien, in den Jubel des Elementes. TIocy berrfcht weit und ftumpf 
die uralte Lichtlofigfeit, aber es daͤmmert überall: aufbligend von 
erften, fliegenden Sunfen des Bewußtſeins. 

An diefen feinften pfychologifchen Punkten verfagt audy die Willen- 
ſchaft nody gänzlich. Sie möchte die Wiechode des Meſſens und Wägens, 
die in Chemie und Phyſik vielleiht am Plage iſt, auf das Organiſche 
Übertragen. Dody dies fo zerfchnittene und zerfesste Leben ift eben Fein 
Leben mehr. Exakte Marhematiferhände werden auch die Pſyche des 
Tieres weder faflen noch halten Fönnen. 
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2 
a nun die Tierpfycholoaie, als Brundlage der Menſchenpſychologie, 
von allgemeinftem Intereſſe ift und jeder Laie bier mitarbeiten 
kann und da andererfeits über die Richtlinien diefes Bebietes die ver- 
fchiedenften, nicht immer ganz klaren Anfichten berrfchen, fo will ich 
einmal verfuchen, die Brundfäge zur Erforſchung des Tieres, wie fie 
mir als weſentlich erfcheinen, Purz darzulegen. 

Das erfie Prinzip ift folgendes: es gilt einzufehen, Daß jedes Tier 
in feiner ganz befonderen Welt lebt, die es (ebenfo wie der Menſch) 
durch Vermittlung feiner Sinne um fidy ber aufbaut. Jedes Tier ift 
umfchloflen von einem Lichtkreiſe, den es fidy durch feine Sinnestätig- 
Feit gebildet bar. Alfo das Reh etwa lebt nur in der Rehwelt, die 
Rage in der Ratzenwelt, fie leben aber ganz und gar nicht in der 
Menſchenwelt. So einfach diefer Bedanfe ift, wird er doch Paum je 
Bonfequent zu Ende gedacht. Will man ein befiimmtes Tier verftehen, 
fo muß man zunaͤchſt den Sähigfeitsgrad all feiner Sinnesorgane genau 
fefiftellen. Denn das find die Pforten zu feiner Seele. Wan muß alfo _ 
wiflen: wie weit und wie ſcharf hört, ſieht, riecht, fühle ein Tier. 
Weldye Sinne find die leitenden, weldye treten zurüd, welche find ver- 
Fümmert. Zine ganze Reihe grober, immer noch üblidyer Vermenſch⸗ 
lihungen wird dann fofort verfchwinden. Nur wie zufällig fchneider 
fi der von dem Tier beberrfchte WeltFreis bier und da mir dem Welt: 
Preife des Wienfchen. (3u den Lrlebniskreifen niederer Tiere werden 
wir hberbaupt Faum perfönlide Berübrungspunfte haben.) 

Das zweite Prinzip ift dann: die deutliche Erkenntnis der Triebe des 
Tieres; ihrer Stärfe, ihres Begeneinanderfpielens. Die beiden Grund⸗ 
triebe find ja immer: Selbſterhaltung und Arterbaltung. Doch die 
Sphaͤren diefer Triebe find bei den einzelnen Bartungen fehr verfdie- 
den. Da tauchen fofort mandyerlei Sragen auf: wie weit ift der Selbft- 
erbaltungstrieb als Schutztrieb entwidelt oder als Angriffstrieb und 
Sreßtrieb. Und dann: wie geraren diefe Triebe in Ronflikt mir dem 
Arterbaltungstrieb. Dort liegen die tiefften feelifhen Vorgänge des 
Tierlebens. Es ift ja faft unbegreiflidy, wie das tierifche Einzelindivi⸗ 
duum plöglidy ganz einer altruiftifchen YIeigung unterworfen werden 
Pann. Das Fleinfte Protoplasmaflümpchen ift beforgt für die Erhal⸗ 
tung der Nachkommen, für die Eriſtenz der Art. Es denkt bereits 
über ſich hinaus. Es gibt fidy einem Brößeren bin, es opfert ſich für 
den Typus. Bei den böberen Tieren zerfällt diefer Trieb in den Be⸗ 
gattungstrieb und den Brutpflegetrieb. Beide treten oft in Ronkur⸗ 





1026 Audolf von Delius 





ren; mit dem Selbfterbaltungstrieb. Man fehe fich eine Ratzenmutter 
an, fie it hungrig, ihr Raubtrieb hear fie auf Nahrungsſuche, fie 
fängt eine Maus, aber zugleidy ift der Brutpflegerrieb in ihr fo ſtark, 
daß fie die Jungen ruft, die Maus felber nicht berührt, weiter hungert 
und voll Wohigefuͤhles ein paar Schritte abſeits gebt, um zufrieden. 
der Sreude ihrer Rinder zuzufchauen. Sier feben wir in der Tierfede 
die ganze menfchlidye Ethik bereits keimhaft angelegt. 

Das dritte Prinzip ift: Verſtaͤndnis für den Logos des Tieres. Logos, 
Das ift jenes einzigartig Individuelle jeder Tierart. Das Rebartige am 
Reh, das WMarderartige am Marder. Es ift das Perfönliche, Unzer 
fiörbare, das jeden Tiertypus charakteriſiert und unterfcheider. Ss if 
der lebendige Kern der Art. Man bat neuerdings verfucht, dieſe Eigen 
form jeder Tierart ganz auf Anpaflung zurhdzuführen. Das ifi aber 
ein Mißverftändnis. Zrft muß ein Mittelpunkt da fein, der fi dann 
anpaflen Fann. Löft man jede Eigenſchaft des Tieres in Anpaflungen 
auf, fo bleibt als Zentrum — ein leerer Raum. Und außerdem: die 
Anpaffungen find nur ein Zugeſtaͤndnis an das Praftifche, daber immer 
einfach und nuͤtzlich⸗verſtaͤndig. Der Logos ift buntefter Reichtum, 
üppigfte Derfhwendung. Bewiß: der Vogel ift an die Luft angepaßt, 
aber nun gibt es in der Kuft taufend ganz individuell verfchiedene 
Dögel, von denen jede Art ganz perfönlidy charakterifiert ift. Dies ein- 
zigartig "Individuelle gilt es zu erfallen, man Fönnte auch fagen: die 
kuͤnſtleriſche Kompofition jeder Tierart gilt es zu begreifen. Und die 
Außenform entfpridht genau der Qualität der Seele. Sier ruht das 
legte und feinfte Verſtaͤndnis für das Tierleben. Die Logif des Cha 
rakters und all feiner zarteften YIuancen wird bier ebenjo deutlich wie 
die Sarbentönung des Selles und die Linienführung der Umriffe. Yar- 
monifch einheitlih unterwirft fi der Logos alle Teile. An jeder 
Stelle des Körpers ift er da, in jeder Außerung des Tieres bricht er 
heraus. Es muß dort ein fundamentales Baugefez des organifchen. 
Lebens geben, von dem wir noch nichts willen. Diefem rein Schoͤpfe 
rifchen gegenäber it das Zweckmaͤßige nur erwas Sefundäres. Wohl 
drängte es ſich Überall ein, gibt Richtlinien, merzt aus, aber es ſchafft 
nicht. Fa auf dem Bipfel feiner Macht ift der Logos immer gan 
zwedlos. Da ift er das, was wir Menſchen Schönheit nennen. Gaben 
die taufend verfchiedenen Sarbenmufter der Schmetterlinasflüigel irgend 
einen Zweck? Sicherlich nicht: aber fie find Logvsoffenbarungen. Die 
„geſchlechtliche Zuchtwahl“ ift felbftverftändlich eine falſche Erklaͤrung. 
Oder glaubt heute noch jemand, daß die aͤſthetiſterende Pfauenhenne 
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durch Kritik der zufälligen Variationen an den Sedern der Maͤnnchen 
allmählich das Rad des Pfauenhabnes gefchaffen babe? Addition von 
Zufällen kann niemals eine organifche Sorm geben. Ebenſowenig wie 
Addition von Zufällen je eine zwedimäßige Handlung ergibt. Die „In- 
ſtinkte“ find feelifche Taten des Logos, die ſich durch Übung und Der- 
erbung befeftige und oft mechanifiert haben. Immer wieder geht aber 
auch die Tierfeele zu neuen Taten über, Fein Tier ift verfteinert. (Üb- 
rigens beſteht die Sauprmafle der Menſchenſeele ebenfalls aus mecha⸗ 
niſch gewordenen Inſtinkten.) Darwins Zuchtwahllehre ift ein Verrat 
an der lebendig Ichaffenden Seelenfraft. Es ift der Materialiſtenwahn⸗ 
finn einer techniſch verfommenen Zeit; die Kurzſichtigkeit einer Epoche, 
die Mafchinen anbetet. Selbfi die Anpaffung Lamards ift nur das 
Schoͤpferiſche zweiten Brades. Die Urtarfache ift die fouperäne Selbft- 
geftaltung des Typus. Bewiß muß die Tlatur praftifch verftändig fein 
und die Umwelt Plug bausbälterifh benugen, aber daneben brauft 
überall der "Jubel der freien Sorm. Sobald Kraft uͤberſchuͤſſig ift, (wie 
bei den Maͤnnchen, die mit der Brucpflege nichts zu tun haben), fofort 
feiert der Logos ein Heft: im Sirfchgeweih, im Pfauenrad, im Ylach- 
tigallgefang. 
3 

v” diefen drei Prinzipien wird der große pſychologiſche Tierdichter 

der Zukunft ausgeben müflen. — Mancherlei Silfsmittel, um die 
Werkſtatt des Logos zu durchſchauen, wird ihm auch die Wiflenfchaft 
bieten; vor allem ift da wertvoll: das Bebiet der Züchtung und die 
eben erft aufblübende erperimentelle Biologie. Da treibt man dem 
2ogos in die Enge, legt ihn in Rerten und nimmt ihn unter die Lupe. 
Und es ift ſeltſam, wie der ſich zu helfen weiß. Die organifche Natur 
it nämlich im Einzelfalle Peineswegs, wie man fo oft gefagt bat, von 
„ebernen Befengen” beberricht. Banz im Begenteil: fie ift überaus bieg- 
farm und gefchmeidig. Sie. will nur leben. Über das „Wie“ läge ſich 
immer noch reden. Zu Rarifaruren und Späßen Bann man den Logos 
zwingen. Man Fann aus dem Lauftiere Hund, das durch Rennen feine 
Beute ermüder, einen Mops und Dadel formen. Die Ruh füllt ganz 
brav ihren Euter mit unfinnigen Milchmaſſen und ihr feuriges Wild- 
eind- Auge verblöder. Und das Lrperiment bringt es jetzt zu den toliften 
Seltſamkeiten (etwa durch Vertauſchung der Geſchlechtsteile an jungen 
Tieren, durch Fünftlihde Sarbenänderungen uſw.). Aber immer, allen 
Mißhandlungen zum Tron, hält der Logos feinen Brundwillen feft. 
Niemals Fann man einen 5und zu einer Katze machen. 


— 
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Nach welchem inneren Plane, nach welcher Logik und Aſthetik haben 


ſich dieſe feſten Grundtypen in der Natur gebildet? Es iſt die große 
Sauptfrage aller organiſchen Wiſſenſchaft. Platon hat in feiner Ideen⸗ 


lebre das Problem zuerft geſehen, Ariftoreles har es Durch feine Ente 


lechie unendlidy verfeinert, Das Wittelalter-Denfen beruht auf feiner 


Verarbeitung, Zeibnig griff es mit den Wionaden neu auf und Segel 
gab der ganzen Srage die tieffte und genialfte Saflung. Heute iſt dies 


Problem den Augen der Gelehrten entſchwunden. 

Das wird anders werden. Man wird Das alte Problem mit neuem 
Beifte anpadien, mit einer verfeinerten Seele, die Ehrfurcht und Tafı- 
gefühl bat für alle Zartheit des Lebens. 

Und dann wird audy der Dichter notwendig fein, der den Gelehrten 


ergänzt. Der ſich leidenſchaftlich verſenkt, fo daß er die leifefte Shwin- - 


gung nachfuͤhlt; der liebend beobachtet und liebend aufbaut, bis ſchließ⸗ 


lid) das vom Menſchengeiſte neu erfchaffene Tier vor uns ſteht: erhellt 


und verftanden bis in den legten Winkel feines Rörpers und feiner Secle. 


Umfchau 


F rans Marc Das erfte Bild, das ih von Franz Marc fab, war ein Ach, 

im Walde, auf dem Bosen zufammengefauert, neben einem 
Sum Gedächtnis Baumftumpfe liegend. — Es war mir ein tiefes, ſchͤnes Er 

lebnis, und noch heute, nach ſechs Jahren, fheint mir jenes Bild aus der mittleren 


Zeit des Bünftlers eines feiner fhänften zu fein. Das Tier hatte nicht die Stellung, | 
in der die Maler Ache zu malen pflegen: es hatte Peinen geftrufften Hals, Feine ge 
fpigten Ohren. Es fehlte ihm jede Beziehung auf die Außenwelt. Es lag, in ſich zu⸗ | 


fammengef&hoben, ohne ausgeftredte Fuͤhler, da, in ib rubend, ausgefpannt aus der 


Umwelt, ein glüdliches, atmendes Sein. Nichts wies ber das Herz dieles Lebens, 


das in feinem Rreife träumte, hinaus. Und doch war es eine Einheit mit dem Boden, 
mit dem Stumpf, mit der heißen, wie Weihrauch füß ſich Präufelnden Luft. Deus 


auch diefe rubten in fi. Sie waren nicht glatter, flichbender Schein, fondern von 


innen beraus leuchtete der Boden, ſchimmerte die belle Släde des Stumpfes. 


Bis zur Andacht der Liebe aufgläbense Unfhauung, wahres Schauen war bdiefes 


Bild, und das, was fein Maler anfhaute, das war die Welt. Don faft allen Bildern 


jener Ausftellung war diefes unterſchieden durch den reinen Mangel allen „Geiſtess. 


Der Rünftler wollte nichts von fi fagen, er wollte überhaupt nichts „ſagen“. Sein 
Bild hatte Fein menſchliches Zentrum, fondern war ein Splitter des Bosmos. Es war 
tatſaͤchlich Weltanſchauung. 

Ich empfand und empfinde noch heute in dem Bilde etwas Heiliges, Unan- 
taftbares. 

1913, auf dem „Herbſt⸗Salon“, erſchien das große Bild „Tierfhidfale”. Es zeigt, 
neben dem Pferde, wieder das Reh. In der Mitte ein aufbäumend sufammenftär- 
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zendes, blau mit weißem Hals. Rechts ein Audel roter Rebe, die vorgeftrediten Böpfe 
in erflarrender Ang zufammenbiegend. — Beide, das zufammenbrecdhende Tier und 
das Audel, find unvergeßlich. Unvergeßlid bleibt Franz Marc, der diefen Todesſchrei, 
der diefen Schredien vor dem Unbegreiflidden ſchuf. — Dort ift alles Blut vor dem 
Vernichtenden gewicden, bier ift alles Blut in die Wandungen gefloßen; dort das 
Zaupt auf ſteilem Hals hber-fenfredt in die „Ihe geriffen, bier die Haͤupter wage 
recht nad unten gedruͤckt. — Etwas Koͤnigliches ift in diefem Bilde. Es war eine ge- 
waltige Probe der Kraft. 

VNoch der Beginn des Brieges ließ uns Bilder ſehen, die beweifen, daß es Franz 
Marc weitergedrängt hatte. Sein wachſender Reichtum duldete Feine Breiten mebe. 
Er bildete die Sormen durd, daß wirklich alles Teil hatte an der Bewegung aus der 
Tiefe. Es wuchs die Lebendigkeit, es wuchſen die Schänbeit und die Aeinbeit der 
Sarben. Was Bilder, wie die „Stallungen“ verfpraden, war das Hoͤchſte. 

Da Fam die Nachricht, daß Franz Marc gefallen fei — Schönheit, Guͤte, Weisheit 
and Braft eines edlen Menichen find ausgeldicht. 

Der Jammer über den Verluft dieles großen Bänftlers, diefes herrlichen Menſchen 
tft unendlid, wenn wir nun in der Ausftellung zu feinem Gedaͤchtnis die legten Bilder 
feben und erkennen dürfen, daß Franz Marc fein Verſprechen gebalten hatte. Das 
„Vogelbild“ ıft reinfte, ſtrahlend innige, unerfhöpflih reiche Muſik. — Es ift das 
letzte Bild, das wir von ihm empfingen. 

Franz Marc ift Fein Einzelner gewefen. Der Einzelne kommt, gebt, kommt wieder. 
Stanz Marc aber war cın „Turm in der Schlacht“, der Mann dcs Vertrauens tür 
eine Generation. Er bleibt unerfeglicdh, weil er ein führer war, im Beſitz von Fünit- 
leriſchen Erkenntniſſen, die, zum Segen uns mitzuteilen, er nit mehr zu Ende ge 
Fommen ift. Sein Tod wäre zu jeder Zeit ſchmerzlich geweien. Aber daß er den ſchoͤp⸗ 
feriſchen Gaft bingeben mußte in einem Augenblid‘, da feine legten Arbeiten ibn 
jubelnd hoch über feine doch ſchon fo köſtlichen Arbeiten früberer Jeiten hoben, da 
er in einem zauberbaften Erbelltwerden alle Schwere zu überwinden ſchien, das 
gibt feinem Sterben den tiefiten, faft bitteren Schmerz — un> daß wir alle geglaubt 
hatten, er werde einmal, wie er den Beginn der neuen Bunft fo Fühn als „Blauer 
Reiter” geführt hatte, den vollen ſchoönen Sieg als farbenreicher Kriſtallgeiſt mit uns 
erleben. 

Es verbietet feine hohe reine Beftalt, in einem Nachrufe für ihn etwas anderes su 
fagen uls die fireng: redhtichaffene Wabrbeit. Worte, die Plingen und dann verballen, 
find unmdgli auf einen Menſchen, der unerbittlih und unerfhätterlih echt war. 
Strenge rachtſchaffene Wahrbeit ift es, daß die Bunft unferer Heimat den Schlag, 
der am 8. März 19016 Franz Mares Leben auslöfchte, bis an ihr eigenes Ende nicht 
verwinden wird. Denn es ıft Franz Marc gewefen, der für fie nad einer langen Jeit 
der Dürre wieder die Schönheit entfeflelt but. 

Tiere bat Franz Mare wieder und wieder gemalt. Uber er 'war Fein Tiermaler. 
Wie er zu dem Tiere fland, erflärt am ſchoöͤnſten ein Wort von Meıfter Eckehart: 
„Wenn die Geburt in der Wabrb it geſchieht, dann vermögen did alle Rreaturen 
nit zu hindern, vielmehr leiten fie alle dib zu Bort und zu dieſer Beburt.” 

Franz Marc bat uns mit feinen innigen Bildern ein Gewand Bottes geſchenkt. 
Daflır gebdrt ihm unfer Dan, unfere Liebe und unfere Treue. 

Dr. Adolf Behne 








: In Heft 10 der „Tat” dat $ 
Degraben nad) gemeinem Wert Tour In feleee erdnlbin ind 


den Weiſe das Problem des „Totenfultes” angefchnitten, das, wie jedweden 
Beruf, Not oder Vleigung mit dem modernen Sriesbofswefen zufammenbringt, U 
mir, je länger deſto ärger, gewaltig und ſchwer auf der Secle laftet. 

Uber es ıft nicht fo ſehr die Frage, wie wır den irdifchen Reſt am en 
oder ſchoͤnſten tılgen, es ift nıcht die Dererdung, was uns zumeift bewegt. Vicht was 
unter die Erde räumlich flüchtet, ift wichtig, fondern was darüber erſcheinend Lie 
Zeiten überdauert (und fruchtbar maden foll). Den Weg, das Leibliche ſchnell und, 
wenn cs ernftlih verlangt wird, auch anfchnlid und nachdenklich aufzuldien, wird 
unfere Technik unfchwer finden. Beine Sorge, lieber Taut, mit dem braven webr 
lofen Gebein werdin wir ſchon fertig. Ob aber auch mit feinem entflobenen Bei. 
d. b. mit unferem hochachtungsvollen Selbft, das jenen 3u verwalten beftellt it, — 
das iſt eine andere und, wie idy meine, die Sriedbofsfruge der Zeit. 

Denn nicht der Tote gebietet auf dem modernen Friedhof. Sein Adel erfbhttert 
oft Faum mebr als die Oberflaͤche. Alles, was nachher geſchieht, Aufbau der Stätte, 
Rafen, Blumen und Geftein, es geſchieht — Hand aufs Herz! — nicht fo febr 
um der Bennzeihnung des Abgefcdhiedenen, als vielmehr um der Darſtellung des 
Kebenden, des „Hinterbliebenen“ willen. Sein Geld — der Tote befigt ja nichts — 
ift cs, der die bevorzugte Stelle bezahle. Seine Broßmannsfudt iſt es — der Tote 
ift ja willenlos —, der den Denfftein fo gewaltig ſtreckt. Ja, feine Blumen und fein 
Geihmad find es auch noch dann, wenn „fein Grab” nicht mehr fein foH, als nur 
ſchoͤner (dies ift aber auch das mindefte) denn das nadybarlıde. Rurz: wir, wir, wie 
find die eigentlichen Afteure und Pofeure im Abfhiedsftüd der Toten, dus man 
Friedhof nennt. Wir feiern uns felbft, indem wir das Tote unfrudtbar madıen! 

Noch Furiofer ift die Sachlage aber, wenn man fie hinſichtlich des beruͤhmten Be- 
rechtigungsſcheines hberpräft. 

Wenn wir einen Azteken oder einen Botofuden auf einen unferer Aiefen- Totenhoͤfe 
fübrten, fo wird er, vom Saft feiner Naturnaͤhe oder vom SagenPlang feiner Bultun 
böbe bewogen, gewiß ſogleich beginnen, die vıelen „großen Haͤupilinge“ zu preifen, 
die er durch Stein und Pflanze fo über die Maßen ausgezeichnet findet. Uns er wird 
aus allen Jımmeln fallen und es nicht begreifen Fönnen, daß unter diefem Chriftus 
in Lebensniöße der weıland fo rührige Bädermeifter Meier, unter jenem $indling 
mit Bildnis Frau Aentnerin Barbupfl, unter dem unfäglid ſtolzen Mauſoleum mit 
den Plaffiihden Säulen und dem glübenden Beranienbeet aber Fein anderer als der 
Erbe des alten Hauſes Stredmann & Co. (Därme und fette) ruben foll. Und noch 
mebr würde unfer Beſuch launen, wenn wir ibm einen Blick hinter die Rulıflen, 
alfo in diefem Falle hinter die Straudwände, in die eigentliden Sriedbofsrdume, 
in die „Brubtelder” erlauben. — Was ftcht der Sremdling und finnt? Denkt e 
vielleicht darüber nad, ob unter diefen sehntaufend wackeligen Breuzen, binter diefem 
üppigen Unfraut und fpärliden Blumen nicht vielleicht doch einige, nidyt etwa 
Kiner liegen ſoll, der, wenn ſchon nit an KErfolg. fo doch in Leid und Freud, in 
Tat und Hoffen, in Ehrbarkeit und Treue über dem Durchſchnitt fand. Meint er 
gar, der Fremde, daß da vielleicht ein ftiller Held dem Unentrinnburen feinen Schatz 
zurüdbradte, unerfannt und ungenugt unter den Menſchen? 

Der arme Wilde! Wie kann der moderne Bultur verfteben und ihren erſter 
Glaubensfag: Wer zahlt ift groß und damit bafta! 


N NEE EEE EEE TEE EEE EEE EEE Een EEE 
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Aller gute Glaube in Ehren. Immerhin mag in dieſe ſolide Grundanſchauung, 
die uns laͤngſt in Fleiſch und Blut Abergegangen iſt, und die auf unſeren Sriedböfen 
ein befonders geeignetes Tummelfcld gefunden bat, durch die Ereigniſſe diefer Jahre 
doch ein wenig Breſche geſchlagen fein. Denn da draußen, auf der blutigen Walſtatt, 
da begräbt mun ja nicht nad Beld und But, da beerdigt man, wie wir wiflen, nad 
gemcinem Wert. Und da jeder wertvoll und unerfeglid ift, der fi für das All- 
gemeine opfert, fo wird draußen der eine wıe der andere bebandelt. Erlauben Zeit, 
Hlirtel und Veigung ein Unterfcheiden, fo find es die firtlid Stärferen, die Fuͤhrer, 
— wicht ımmer Offiziere — die hervorgehoben werden, wählt man die Stätte, ſchmuͤckt 
man das Grab, fo tut man es im kameradſchaftlichen Geiſte für Rameraden. Auch 
wenn cs möglidy wäre, würde man nidyt anders und nicht mehr tun. Unter dieſem 
Zeichen find dort, weit von unferer Aube bier, wundervolle Sriedensgärten mitten 
im Kriege entitanden. 

(Wenn wir das fo hberdenken, drängt fi denn doch die Frage peinlich auf. ob 
wir, wir Aınterländer, nun auch wirklich, Stüd für Sıad, forıel mebr wert find 
als die Fämpfenden Bräter. Wir, die wır uns in unferen Gärten des friedens nad 
wie vor einen lärmenden Privatfrieg awifchen flolsen Monumenten und dünfelhaften 
Zierblumen — eine Bulgerer, die unfere geweibten Stätten erſt fo recht eigentlich 
eniweiht — leıften zu follen glauben. Oder ob wir nicht doch beffer daran täten, den 
alten, ein wenig Forrupten Beerdigungsbetrieb daheim, dem neuen an den Grenzen 
in Beift und Form in etwas anzupuflen — alfo, au uns felbft, hört, unfer hoch⸗ 
gemutes Selbit, Fünftig nad) dem gemeinen Wert zu begraben. 

Was ftünde dagegen, demnaͤchſt, morgen, nein beute ſchon auch das Vergänglide 
von Linfereinem ſchiedlich friedlich beieinander zu betten, alle Betten gleich (befcheis 
den) zu foı men und zu fhmüden, auf alles progıne Geſtein, Beftänne und Gebälf 
3u versichten? Was iſt dagegen? Vicelleicht der Herr Kicferanı ?: Das Bepflunsen 
und Beblümen beiorgen unfere großen Friedhöfe ja laͤngſt einbeitlidh in eigener Ver⸗ 
waltung uns dus Geſchaͤft in fteinernen Engeln und eifernen Gittern wırd fo wie f9 
von Tug zu Tag mebr beſchnitten. Die Herren iind alſo ſchon Bummers gewohnt. 
Uber der Sriedbofrtehn:fer: dee beutige Zentralfriedhof muß Einnahmen buben, 
wenn er fi „rentieren“ foll. Diefe bringen in der Hauptſache die fogenanten Wahl⸗ 
ſtellen (bitte, von I00 MI aufwärts, in halben Dugen® — ungelogen — billiger). 
Fallt diefe Einnahme, fo frißt „das Unternehmen“ am Studifäde. Das darf 
nicht fein. 

Iſt aud nicht nötig; denn eben, was bindert uns wohl, die Plagfrage, die ganze 
eitle Drängelei auf unferen Friedhoöfen fo zu regeln, daß jedermann ieinen gleich für- 
nebmen Dlag (nad) Los oder laufender Tiummer) entſprechend feinem unterfchied- 
lien Vermögen, etwa prosentualiter feiner Steuerrechnung begleidt; das Mehr 
für feinen um genau fo viel ärmeren Nachbarn mıt bezahlt. Und was ſchadet's, wenn 
dee Vermoͤgliche — erft die Gemeinſchaft des Lebens gab es ihm ja — gleich ganze 
Arbeit macht und für den Überpreis feines Blumenſchmuckes ermöglicht, duß fein 
völlig gleihiwertiger Mirfämpfer im Lebensſtreit nachher juft genuu fo viel Blumen 
Prient als er ? Lind von diefer Gelinnung ber ıfta ja dann nur mebr nod ein Ragen- 
fprung zum Verzicht auf all den Fraufen Denfmalsplunder: wer fo groß und ge 
meinfinnig füblen Fann, dem genligt die ſchlichte Schrifttafel an der alle vereinigen 
den Friedbofsmauer. — Yicin, gerade dem Techniker müßte fol wunderbar Plare 
Art dee Beflattung zufagen und der Rünitler vollends wird in den 3ufammenfaf- 
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ſenden Einheiten dieſer Weiſe, vom Leben zum Tode zu wallen, gewiß Mittel und 
Wege zu jener erbebenden Sorm des Totengartens finden, die er mit den bisherigen 
Gepflogenbeiten unferes Pfeudototenfultes, trog aller Mühen, ırog allen Aufwandes 
— der Augenſchein ift Bronzeuge — nicht erreicht bat. — 

Keidtragender, Sriedbofstechnifer und Sriedhofsgeftalter, fie brauchen alle gleicher 
maßen den Garten der Toten: erwachfen aus gemeinem Wert. 

as wieder erftandene Problem des Totenfultes ift Srage nab Fruchtbarkeiet. 
Der alte Auferftebungsglaube : Fann das Gewefene fruchtbar fein und wie? 

Ja, es Fann! Es muß fogar, wenn wir leben wollen. Es ann, wenn wir bier 
binten die legten Aefte abergläubifchen ILigenwillens ablegen, wenn wir die Tram 
mer verirrter irdifcher Dafeinsordnung, wenıgfiens vom Überirdiſchen, wo wir es 
beräbren dürfen, abräumten, wenigftens bier auf dıBeren Aufputz verzichteten. 
Wenn wir einmütig vereint fein wollten in Gärten, alle beieinander, die Fuͤhrer 
voran — die grandiofe Totenmasfe eines größeren IErdenlebens —, dann mug unier 
Nachfahre das junge Erdſein uns wohl böber erfhdauen und Jaltung, Wollen, Tat. 
Fraft und 3iel daraus ſchoͤpfen. 

So viel und mebr noch Pann der Friedhof nad gemeinem Wert Frucht tragen. 
Gedenken wir der Befallenen. Ihre Frucht, die ihre Wicdergeburt zugleidy bedeutet, 
reift mit ibrem Opfertode. — Werden wir uns vor ihnen ſchaͤmen wollen, ftatt ſelber 
ein weniges zu opfern! 

Der Geift der Bruͤderſchaft iſt es, der die wahren Stätten des Friedens ſchafft 

Leberecht Migge 
: Durd die illuftrierten Zeitungen gebt eine Abbildung 

Emmichs Grab von Emmichs Grabmal auf dem Engeſohder Friedhof 
in Hannover, nach dem Entwurfe eines Stadtbaurates, über deſſen Namen erbar⸗ 
mende Liebe den Schleier breitet. Das Grabmal iſt von einer unausſprechlichen 
Haͤßlichkeit und Beiftesarmut. So wahr es nun iſt, daß es dieſe Eigenſchaft mit un 
zäbligen anderen der Zeit teilt, fo feheint es uns dennoch richtin, auf diefe Haͤßlich 
keit binzuweifen. Denn wer allgemein ſpricht, findet felten offene Ohren, wer ros 
Emmichs Brab fpricht, wird gehört werden. — Emmich! Mır diefem Namen iſt uns 
verfnüpft Geſchwindigkeit, Beweglichkeit und Rühnbeit, das Überraidende und lin- 
gewöhnliche. Wie muß es einen Bünftler reizen, das Grab dicfes Niannes zu ge 
ftalıen Und was feben wir in Jannover? Zwei Flogige Stufen im Quadrat, darauf 
einen muffigen Rundbau aus fleinernen Jınarrenfiften. Die Riften dedir zu cine 
müde, ftumpfe Ruppel, die außer ihrer wirflid tadellofen Glaͤtte Feinerlei Zigen- 
(daft bat. Ein Keibriemen mit Titel und Name; Wappenfdiıls und Sprudtafel; 
Schwerter in den RBellerbälfen. — Gewiß, die Sade ift an ſich nicht fo furchtbat 
wicht g. Einmich bleibt Emmich, felbit wenn fein Grabmal noch bäßliher wäre (mus 
freilih undenfbar ift). Uber was für Ausiichten werden uns erdffnet ?! Soll uniere 
Buufunft immer, immer noch geiftesarmer, dicker un» träger werben ? Ich beantrage 
eine Volfsabfliimmung in Jannover: wem gefällt diefes Ehrenmal für Emmi? Ich 
glaube vorderhand nicht, daß die Menge, die doch fo leicht ſich noch nicht ımponieren 
läßt, wie das fogenannte „gebildete Publifum”, diefe Armut nit als as empfindet, 
was fie iſt; ih glaube, daß fie in gefundem Inflinft denjenigen ausladyen würde, der 
the dieſes lieblofe Tortentäd im Zementſtil als ein YIonplusultra moderner Monu- 
mentaltunft aufihwagen wollte. Denn das ift das Grotenfe bei dieſem Truueı fpıel. 
Der herr Stadtbaurat glaubte offenbar, durdh Anlehnung feines Ehrenumales an 
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ein betoniertes Panzerfort den Sieger von Küttich ganz beſonders zu ehren. Da 
bätten wir alfo fdon die Betondedien aus Marmor! Vor dem weiteren Fann man 
fich nur entfegen! Uber davon abgefeben: welche Bedankenlofigkeit fegt auf Emmichs 
Grab, ſchwer und fremd laftend, jene Sorm, die er gefprengt bat!? Jene Mammuts 
find dem Elan des Lebenden Pein Hindernis gewefen, aber fein Brab dürfen fie in 
die Erde dräcden. Und von dem Beifte der Energie, welche die Forts ſtuͤrmte, davon 
braudt fein Grabmal nichts zu balten. Wären die Einwohner nicht ſchon durch ein 
modernes Rathaus und eine moderne Stadthalle zwangsweiſe in diefer Richtung vor- 
gebildet, fo hätten fie gewiß bereits Proteft erboben! 

Das Ernſte an diefer Einzelheit ift: wie muß in einer großen deutfchen Bildungs: 
zentrale bei den Rulturverantwortliden das Bunftgefähl Frank und taub fein, daß 
es fuͤr einen bedeutenden Mitbürger für alle Ewigkeit ein foldhes bitterböfes Brab- 
mal errichten läßt und auch noch ſtolz darauf ift. — Wie lange wird noch die 
Armut beamterer Nichtkuͤnſtler die Moͤglichkeit finden, ſich als wohlgebildet in die 
Welt zu fegen ?! 

Man trage die Betontorte aus Marmor ab und errichte an ihrer Stelle Her⸗ 
mann Öbrifts ſchoͤnes Werk, das in Koͤln auf der Werfbund-Ausftellung unter dem 
Titel „Elan“ zu genießen war. Dr. Adolf Behne 


Soviel ſchon Aber die „Brotverteuerer”, die geſchick 
Die Herren der Welt ten Wucherer geredet und gefchrieben worden ift, 
erſchoͤpft ift das Thema noch lange nicht. Es it auch nicht zu erfchöpfen. Immer 
neue Abfchläffe von Geſellſchaften werden verdffentlicht, aus denen nur zu deutlidy 
bervorgebt, mit welchem ungebeueren, unverbältnismäßig großen YIugen unfere In⸗ 
duftrie heutzutage arbeitet. Saft alle Sabrifen haben ihre Dividenden ert ht, ihre 
AUbfchreibungen in ganz ungewohnter Weife fleigern Fönnen und das bat fie natuͤr⸗ 
lich nur noch mehr veranlaßt, ıbre Derfaufspreife binaufzufegen, Staat, Bebdrden 
und Publifum weiter auszuwudern. Trog guter, wabrbaftig „ausreichender“ Be 
winne bat die Braunfohleninsuftrie im Fruͤhling die Brifettpreife erböbt; die 
Zuderfabrifen haben fat das Doppelte verdient wie J9J4. Munitions-, Automobil-, 
Fur; alle Aüftungsfabrifen erftidien im Belde, wiſſen einfad nicht, was lie damit 
anfangen follen. Maſchinen und Neuanlagen find in den meiften Sällen bis auf eıne 
Mark abgefchrieben, ricfige Summen find zurädgeftellt, bei den Banken aufgefpei- 
dert und doc ift es möglich gewefen, die Dividenden zu erböben. Mit weldyen Mit- 
teln felbft bei Ffirmen „von Ruf” gearbeitet, wie alles getan wird, um die enormen 
Bewinne dem Publitum zu verbeimliden, dafuͤr liefern die Daimler⸗Werke und die 
Deutfchen Waffen- und Munitionsfabrifen ein klaſſiſches Beiſpiel. Wie mag es nur 
erft bei den Privatperfonen, den Geſellſchaften mit befhränfter Haftung ausſehen, 
die nicht, wie die Aktiengeſellſchaften, ibre Bilanzen zu verdffentlien brauchen? 
Wo follen die mit all dem „verdienten“ Belde hin? Um die Behörden zu taͤuſchen, 
die Foloffale Vermögensfteigerung zu vertufchen, werden Linfummen in teueren 
Bunfiwerfen und in edlem Geftein angelegt. IR es nicht reizend, daß die „Pomona”- 
Diamanten-Befellihaft45 Proz. Dividende verteilen fonnte — mitten im Brıieg! — und 
die Ronfeftionshäufer die teuerfien Toiletten und Pelze fpielend verfaufen ? 
Durch Gerichtsverbandlungen werden ab und zu Streiflichter auf die Elemente 
geworfen, die da im Sumpfe, im Dunfel ihr Unwefen treiben. 3ebntaufend Tor- 
nifter, die einem geſchickten „Zwifchenhändler" an einem Tage OO Mark ein 
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bringen und mit einem Zufchlage von mebreren hundert Prozent auf den Sabrifa- 
tionswert zulegt an die Heeresverwaltung gelangen, Telephongeſpraͤche, die mit 
Taufenden bezahlt werden, Agenten, die berufsmäßig in Berreide „machten“ und 
auf einmal ihre Begabung für das Schuhgeſchaͤft erkennen: das find alles Zeichen 
der Zeit! Die Spekulanten ſchießen wie die Pilze aus der Erde, überbieten einander 
im Auffaufen, treiben die Preife noch böber: es ift, als habe ein Taumel die ganze 
Geſchaͤftswelt ergriffen. „Wenn nur die Ronjunftur anbält, fie kommt ja nie wieder, 
wir Pönnen ja nicht genug verdienen!”, das ift die letzte Weisheit der Heereslieferan 
ten. Und was wird brutzutage nicht gehandelt! Man braudt nur einen Blick in 
die Bölnifhe Zeitung, das Berliner Tageblatt und andere Zeitungen zu werfen, um 
eine Vorftellung von dem Befhäft zu befommen, das der Brieg mit ſich gebracht bat. 
ZAieräber ift auf dieſen Blättern ſchon im Juli gefchrieben worden, fo daß ich mid 
mıt der AUndeutung begnügen Fann. 

Der ehrliche, notwendige Handel leidet unter den unfauberen Elementen, die ſich 
unter feinem Dedimantel breit machen. Vor Feiner Untat ſchrecken die Gewiſſen loſen 
zurück; ibnen ift jedes Mittel recht, wenn es fie nur zum Zıele führt. Unter der Liber 
fhrıft „Schwere Beftebung bei ſtaatlichen Lieferungen“ ſchrieb das „„umburger 
Fremdenblatt“ am 27. April 1916: „Wie Ende vorıgen Monats bereits berichtet, 
wurden ein Raufmann, der Derireter eines Jamburger Raufhauſes, und ein Bu: 
reaugebilfe wegen Beftehung verhaftet, die bei ftaatlihen Kieferungen in Hoͤbe 
mebrerer Millionen Marf begangen worden ift. Es foll fib um J8 Millionen 
Marf bandeln, wovon die Verbatteten J8 Proz. Schmiernelder erbalten haben. 
Fest find der Inhaber des betreffenden Beihäfts und ein Briminalbeumter eben- 
falls wegen fdwerer Verfehlungen in diefer Sache verbaftet worden.” Mun denfe: 
achtzehn Prozent Schmiergelder! Mit welchem „lungen“ muß dann die firma „ge 
arbeiter“ baben! 

Trogsem: es wäre ungerecht, wollte man nicht zugeben, daß manches ſich gebeflert 
bat. Zu Anfang des Rrieges, als immer neue formationen aufgeftellt werden muß: 
ten, Ponnte ſich die Heeresverwaltung Verkäufer und Ware nicht fo genau anfeben, 
jondern mußte in der Eile nebmen, was ſich gerade bot. Jegt nimmt lie die Liefe⸗ 
ranten fchärfer unter die Lupe und ſchließt nicht einwandfreie aus. Aber immer 
wieder und wieder fragt man fidy, wie die riefigen Gewinne der am Kriege interei- 
fierten Firmen möglidy find. Werke, die ein ausgeſprochenes Monopol befigen und 
durd Patente geſchuͤtzt find, Fönnen ihre Preiſe ſchließlich nad Belieben feſtſetzen, 
aber fie find nur Ausnahmen, im Automobilbau, in der Zuderfabrifation gibt es 
Peine Bebeimnifle. Organıfation, techniſche Einrichtungen uiw. ſind bei faft allen 
Werken heutzutage fo gut ausgebildet, ſtehen fo auf der Hoͤhe der Zeit, daß felten 
ein Unternehmen darin einen Vorfprung vor dem anderen bat. Reflamefoflen, Der- 
luſte durch unfidere Runden fallen bei den Jnduftrien, die nur für den Krieg ar 
beiten, weg. YOoran liegt es, woran Fann es nur liegen? Un einer furchtbaren, 
immer unverfhämteren Ausbeutung der Heeres: und Marineverwultung, der Be: 
börden, des Publifums. Neben der Induftrie macht natfrlid der Handel enorme 
Bewinne; fie find aber naturgemäß hoͤchſt ſelten nachzupruͤfen. Im Schiffbau fuben 
wie gelunde Verbältnifie Pommen mit der Formel „Selbitfoften und JO Pro:.”; 
dies befagt, daß die Werften den Reedereien dic Schiffe mit einem Aufſchlage von 
JO Droz liefern follen, um unter etwaigen, Faum 3u vermedenden Feblern in der 
Balfulstion nicht leiden zu müflen und Auseinunderfegungen zwiſchen beiden Teilen 
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zu vermeiden. Der Heereslieferant ſcheint es erſt bei einem Vutzen von 100 Pros. für 
der Muͤhe wert zu halten, dem „Geſchaͤfte naͤherzutreten“. 

Man verſtehe mich nicht falſch. Ich gönne jedem feinen Gewinn, ich freue mich, 
wenn ein Unternehmen wie das Ehrhardtſche in Duͤſſeldorf, das fleißig gearbeitet 
und Unfummen in teueren Derfuchen ausgegeben bat, jest endlich, nah Jahren ge 
ringen Ertraͤgniſſes, feine Mübe belohnt fieht; um fo mebr freue ih mich darüber, 
weil ein foldes Werk eine erbeblide Webrung unferer Webrfraft bedeutet. Ich ver- 
ſtehe auch, daß gewifle Sabrifen, felbft wenn fie nicht gerade Schießpulver berftellen 
oder Brunaten dreben, im Briege böbere Bewinne haben mäffen als im Srieden; 
den großen Wert einer ftarfen, Icbensfräftigen Jnduftrie für unfer wirtſchaftliches 
Leben begreife ih fo gus wie den Segen bober Löhne in diefen Zeiten allgemeiner 
Teuerung. Uber es gebt zu weit, es kann nicht fo bleiben! Wir wollen bedenfen, daß 
wir unfere Briegsanleiben durch hobe Steuern verzinfen und decken müſſen; ein In⸗ 
terefle an diefen Vorgängen haben wir daber nachgerade alle. Je böber die „Briegs- 
gewinne”, defto mehr waͤchſt die Belaftung des Einzelnen; daran Andert die Kriegs⸗ 
gewinnfteuer nichts. Wenn nur die Induſtrie in diefer unerbört guten Konjunktur 
aud jedem das Seine geben wollte! Keicht genug wäre es! Bönnte fie nit wenig. 
flens jegt, da Junderttaufende fie [hängen und ihr das „Verdienen“ täglid von neuem 
ermöglichen, nidyt etwas mebr Bemeinfinn, Rameradſchaftlichkeit zeigen ? Eine An⸗ 
zahl Werke bat ihre Ungeftellten an dem guten Ergebnis teilnehmen lafien, aber 
leider gibt es immer noch betrübende Ausnahmen. Was foll man dazu fagen, daß 
die A. E. G., die flets mit Erfolg gearbeitet, ein großes Bankguthaben und koloſſale 
Aeferven aufgefpeihert bat, Verhandlungen mit ıbren Angeftellten abichnte, ob» 
wohl fie feit langem bei Raufleuten und Ingenieuren wegen der geringen Entloͤh⸗ 
nung befannt ift? Vor Monaten waren ihre Beamten fo weit, daß fie die Vermitt⸗ 
lung des Oberfommandos in den Marken glaubten anrufen zu follen, im Intereſſe 
des Burgfriedens und weil berechtigte Vorftellungen nit gebdrt wurden! Herr 
Waltber Aatbenau, ihr Präfident, bat vor Jahren fo ſchoͤne, zu Herzen gebende 
ethiſche und foziale Forderungen erhoben, denkt aber anſcheinend nit daran, fie zu 
Zaufe, im eigenen Rıefenbetricebe, zu verwirklichen. Und dieſer Mann bat fi in der 
ganzen Welt als Organifator der deutichen Rriegsrobftoffverforgung feiern laflen, 
fogar die „Deutiche Zeitung von Mexiko“ brachte den befannten Artifel über ihn! 
Brauchte der „Induftriefapitän” und Millionaͤr, der gelebrte Scriftfteller und 
Dbilofopb wirklich eine folde Reklame? 

Aatbenau hat einmal von einer immer ftärfer werdenden Mechaniſierung der Welt 
gefprochen”, fie felbfiverftändlidh (als Philoſoph!) beflagt, aber doch tut er alles, die 
fen unbeimlidyen Prozeß weiter zu bilden. Das Taplor- Spftem in Deutfdland. Man 
denft an Carnegie, der Millionen verſchenkt, Bücher fhreibt und in feinen Fabriken 
das vollendetite Ausbeutunnsfpftem organiftert bat, der Ingenieure und Arbeiter 
ruͤckſichislos zum Teufel jagt, wenn fie zufammenbreben im UÜbermaße der Arbeit. 
Ya, Herr Bebeimrar, Herr Dr. Rathenau, wir medbanifieren uns mit aller Bewalt, 
wie find Maſchinen, SPlaven der Arbeit. Wir leben immer fchneller, immer toller 
und bailtiger. 

Han bat gefagt, Deutſchland amerifanifiere fidh zufebends, Das ift ja nicht wahr! 
Wir haben Amerika längft überholt! Die Neue Welt bat uns den Begriff der Trufts 
befcyert, uns geieint, wie man Uinternebmen an Unternehmen gliedert, bis eine Macht 
° Ip „Zur Briti? der Jeit“, bar S. Fiſcher, Berlin. 
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entſteht, die unwiderſtehlich iſt und alles vernichtet, das ſich ihr nicht fügt. Aode 
feller fhweißte feine „Interefien” in der Standard Bil Co. zu einem furdtbaren 
Spftem zufammen, Jarriman „erwarb“ eine Eiſenbahn nad der anderen, bis er der 
größte und mädtigfte Babnbeberrfher aller Länder wurde. Sie und die anderen 
Dollarfänige alle, die Carnegie, Hill, Frick, Gary und wie fie fonft no beißen md 
en, baben in Deutſchland gelebrige Schhler gefunden. Haben wir nit au.b diefen 
Typus des modernen Herrſchers auf fat jedem Gebiete induftrieller und Pommer- 
ziellee Betätigung? Ic brauche nur ein paar Namen zu nennen, um genau 3u zei 
gen, was ich meine: Tbpfien, Rirdorf, Stinnes, Ratbenau, Ballin, Sürftenberg. 
Eiſen, Boble, Elektrizität, Schiffahrt, Petroleum, Banken fteben unter der „Bom 
trolle” weniger Hiänner. Hugo Stinnes bat fi durd die Transaktion mit Woer 
mann Einfluß auf die Großſchiffahrt gefihert, wieder ein Beweis, wie gut ſich das 
Bapital verträgt und verftändigt. Am deutlichiten ift diefer Juſammenſchluß in 
wenige und immer weniger Bruppen bei unferen Banken bervorgetreten ; die legten 
Jahre haben uns weitere große Juſammenſchluͤſſe gebracht. Die Diskonto ˖ Befellihaft 
hatte fid, nad der großen Transaktion mit Schaaff haufen, im vorigen Jabre die 
Abeinifche Bank in Eſſen angegliedert; in ibrem legten Geſchaͤftsberichte ſchreibt fie 
ganz unfhuldig: „In Reih und in den Bundesitaaten wird es bei Ausgeftaltung 
der Briegsgewinnfteuer und der Erhöhung der Einfommenfleuer großer Vorſicht 
bedürfen, damit nicht dur eine zu hohe Steuerbelaftung der Bapitalzufammen- 
fhluß im Wege der Befellfhaftsbildung, auf der der Fortſchritt unferer induftriellen 
Entwicklung im wefentlichen beruht, gebemmt oder ein Pünftlider, den wirtſchaft 
lihen Bedärfniffen nicht entfpredender Juſammenſchluß beftebender Geſellſchaften 
lediglih aus Steuerrädfichten berbeigefährt wird.” Niedlich, nit wahr? 
Einen Bommentar Fann id mir dazu wohl erfparen. 

line Solge des Rrieges war es, daß wir mit ganz großen Zahlen rechnen lernten; 
beihämend traurig ift es, daß wir die Gefahren der Rieſenzahlen fo vollſtaͤndigz 
hberfaben und begeiftert aufjubelten, wenn die Preſſe wieder einmal eine Milliarden: 
zahl in die Welt binausfhrie. Hat denn Fein Menſch bedacht, welche Macht die 
2'/, Milliarden fremder Gelder, über welde die Deutſche Bank am Schluß des 
legten Geſchaͤftsjahres verfügte, darftellen, wie diefe Macht durch die Depofiten der 
angeichloffenen, beherrſchten Banken noch vergrößert wird? 

Ratbenau ſpricht in der „Britif der Zeit“ von dreibundert Maͤnnern, welde die 
Geſchicke der Welt lenken und alle miteinander befannt find. Nach dem Briege 
werden es wohl nur nod hundert fein, denn der Broße wird von dem Größeren 
„abforbiert”, wird fein Jandlanger. Und wenn einer ein Riefeneinfommen im Jahre 
bat: er muß doc tun, was der andere, noch Mädtigere, will. In allen Ländern 
beobachten wir diefelben Erſcheinungen wie bei uns: bobe Preife, Ausbleiben der 
3ufubren bei genügenden Vorräten, YIot der armen und mittleren Rlaflen. Riefen- 
bafte Gewinne bei Jandel, Induſtrie und Schiffahrt. Aonzentrierung des Rapitals 
in immer weniger Haͤnden, Verwandlung von immer mehr fremdem Lıgentum in 
Dividende und Aeſerve. Man braudt nur an die enormen Gewinne der engliicdhen 
und neutralen Schiffahrt zu denken, um die Befabr fofort in ihrer ganzen Größe 
zu erfennen®. 

° Wollte ih ausführlich fein, id Fäme mit dem Umfange des Heftes nicht aus. Aaſch, 


im Telegrammttil, einige 3ablen, die deutlich genug reden: Holland: Die Hollaud 
Amerifa-Kinie erhöht die Dividende von 17 auf SO Pros., die Jlotte lebt mit 4,35 
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Wodurch werden die hoben Frachten motiviert und entſchuldigt? Mangel an Lade⸗ 
raum, U. Bootgefahr, hohe Derfiderungsprämien follen herhalten. Ad, wenn es fich 
nicht um mehr bandelte, die Menſchheit brauchte nicht zu bungern und bei uns 
gingen nit täglid Millionen durch die boben Auslandsfurfe verloren. Die Aceder 
nuͤtzen die Belegenbeit fhyamlos, brutal aus, fie verurteilen Millionen ihrer Mit- 
menſchen zu Not und Jammer und haben als Entſchuldigung nur das ftete „höhere 
Aiſiko“. Diefe Männer herrſchen jetzt abfolut, bedingungslos Aber Nationen und 
Regierungen, fie find die Herren der Welt. Man lädyelt und ſpricht von Senfation 
und Übertreibung? Nun, meine Herrſchaften, haben es diefe Leute denn nit in 
der Gewalt, der Menſchheit Rorn, Fleiſch, Kohle, Holz, alles, alles, was fie braucht, 
vorzuenthalten oder ihr heranzuſchaffen zu jedem Preife, den fie für gut finden, 
für die „Mübe“ zu diftieren? Beftimmen fie etwa nicht über Jungern und Bedeiben? 
Bine Regierung Fann Feinen Menſchen zu Elend und Verkommen verurteilen; die 
neuen Herren von des Rriegsgottes Bnaden Finnen und tun es! 

Vor etwa einem Jahre erfhien, von einem ungenannten Schriftfteller verfaßt, 
eine Sinanznovelle, „Der Senriewolf”*. An diefem Bude darf Feiner, der fi für 
wirtf&haftspolitifde Sragen intereffiert, voräbergeben. Hier wird, durchaus logiſch 
und mit geößter Sachkenntnis, gefchildert, wie das internationale Rapital, geleitet 
von dem eifernen Willen eines ſtarken, Plugen Ropfes, die Waſſerkraͤfte Norwegens 
feinen Zwecken dienftbar macht, wie zur Erreichung diefes Zieles alle Mittel ange 
wandt werden. Jeitungen werden „faniert”, unterftügt, einflußreiche Politifer ge 
wonnen, Wablen gemacht, die Regierung wird gefchicdt für das Projekt intereſſiert 
und gewonnen. Refultat: Bcherrfhung der Wafferfräfte und damit des ganzen 
wirtfchaftliden Lebens in Norwegen. 

Was bier von einem Dichter propbetifch verfündet wird, beginnt fi vor unferen 
Augen in viel größerem Ausmaße zu verwirfliden: das Broßfapital berrfcht und 
jeder Tag gibt ihm neue Macht. Durch die angefammelten Erſparniſſe bat die 
Menſchheit die großen RBriegsgewinne erft möglih gemacht, durch ihre Depofiten 
RRärft fie die „Induftriefapitäne” und Broßbanfen nur noch mebr. Sollen wir uns 
zum Danf dafür von wenigen auswuchern laffen? ft nicht der Staat das „Bemein- 
wefen”, die res publica? Welchen Weg wird diefe traurige und doch boffnungsveolle, 
die müde und trog allem jugendfrifche Menſchheit noch geben müſſen? Unfere Beften 
und Tädhtigften find dahin; wir fteben an ihren Gräbern und trauern ihnen, die 
für uns fielen, nad, aber wir wollen boffen, daß aus ibren Gräbern neues Leben 


Millionen Gulden zu Bud, bei einem Anfdhaffungspreife von 3),99 Millionen. Die 
AReferve- und Affefurranzfonds belaufen fib auf 12,42 Millionen Gulden, die Bar- 
mittel auf J2,44 Millionen — bei einem Aftienfapital von J2 Millionen Bulden. 
Weldye Dividende hätte verteilt werden Finnen? Shweden: Schwediſche Dampf- 
ſchiffabrtsgeſell ſhaft „Battegat“ JI00 Proz., „Ottborg“ I00 Pros. Dividende. Die 
Dampfihiffabrtsgefellfhaft „Serm”, die dem Marineminifter gebdrt (hübſch, nicht 
wahr ?), bringt es fertig, 216 Proz Dividende gegen 0 Pros. im Vorjabre 34 
verteilen. Vorwegen: Selmerifhe Dampffdiffabrtsrederei: SO Proz. Dividende 
für das erfie Vierteljabr 1916, „Buth“ J00 Pros., „Borga“ 100 Proz. Divi⸗ 
dende. Dänemark: Vereinigte Bopenbagener Dampficiffsgefellfihaft: 25 Proz. 
Dividende gegen 8 Proz. im Jabre 1915, überſchuß 30°/, Millionen Bronen gegen 
89 Millionen, zum Refervefonds J0,7 Millionen gegen 2 Millionen. England: 
Wert der Eunard-Aftie 73 Shilling, vor dem Briege 27! Rleinere Geſellſchaften 
baben ein fünfmal befferes Aefultat erzielt als im Jabre 1914. Ich denke, diefe Auf 
zaͤhlung genügt, man braucht feinen Bommentar dazu. 

* (Bugen Diederichs Verlag, Jena, br. M 2,50, geb. MI 3.80. 
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ſprießt, daß ihre Rameraden, die aus dem Felde zuruͤckkommen werden, uns Aettung 
bringen. Sie haben dem Tod ins Auge geſchaut und wiflen, wie nichtig alles Außer: 
Lie ift. Auf unfere Jugend befonders wollen wir boffen; fie wird uns das Leben 
wieder fhön und lebenswert machen! Wer Augen bat zu feben, Bann noch heute 
ſehen! ... Hätte es einen Sinn, daß die Welt ſich in Blut und Tränen verzehrt, um 
dem Dämon Bold zu verfallen? Ich glaube nicht, ih kann nit glauben, daß dies 
der Wille der Vorfebung ift. 

In dem neuen Roman der Quadriga „Das Weltreid und fein Ranzler"®, der allen 
Kefern diefes Aufſatzes ebenfo dringend empfohlen fei wie der „Senriswolf“, beißt 
es: „In unferer 3eit muß ein Rrieg von jahrelanger Dauer zweifellos zwangsläufig 
und felbfttätig zur Unfammlung des Bapitals auf wenigen Ronten führen.” Der 
legte Befhäftsbericht der U. E. G. zeigt deutlich, wie weit diefe Anfa nmlung des 
Rapitals auf wenigen Ronten bei uns gedieben ift und die demnaͤchſt erfchrinenden 
Abſchluͤſſe unferer Großbanfen werden es noch mehr beweifen. Die AU. E. G. batte 
jm legten Jahre einen Überfhuß von M 27193409 gegen M 21298] 15; das Bank 
gutbaben bat fih von M 125817651 auf M 200253492 erhöht. Man Üiberlege, was 
es beißt, 200 Millionen zur fofortigen Verfügung bereit zu baben, von Effekten⸗ 
befin, Rundengutbaben und Bredit gar nicht zu reden. Über die „Beziehungen zwi. 
ſchen politifcher und wirtfchaftlider Macht”, die in dem genannten Roman das Leit⸗ 
motiv bilden, Eönnten uns einige wenige Herren in Deutihland „erſchoöpfende“ 
Auskunft geben, jedenfalls viel beffere als der Theoretifer Dodd. 

Im Januarbeft fprad ich (in dem Aufiag „Blädlihe Aftionäre — hohe Preife") 
von dem immer böberen Vutzen, mit weldem unfere Jnduftrie verfauft. Die Phönir 
A. &. berichtet, daß im Verlaufe des Rrieges der Preis für Roheiſen von MI & auf 
m 90,50 für die Tonne, der für ARobblöde von MI 82,50 auf M J27,5 , der für 
Stabeifen von WM 96 auf faft MI 195 erböht wurde. Der Bochumer Verein bat in 
der Bußftablfabrif unverhältnismäßig hohe Bewinne erzielt. Er verfaufte in diefer 
einen Abteilung nah dem „dB. T.“: 

im Jabre 1913/14 304202 Tonnen zu WI 5678] 428 

" „1314/15 217305 „" nn 54722688 

" „ $J915/J$ 247197 Pr „ „ J323099]2. 
Demnad tft der Preis für Gußſtahl von MI 186,50 im legten Sriedensjahre auf 
m 252 und weiter auf M 454 die Tonne geftiegen. Diefe enorme Preiserbdbung 
findet naturgemäß ihr Spiegelbild im Abfhluß: Dividende 25 Proz. gegen J4 Pros 
im Vorjabre, Rohgewinn nad Abfegung der Unkoften II 22623905 gegen MI JJ 849483 
im Jahre Zuvor. — Der Phönir gibt für das legte, Jahr eine Dividende von X Proz, 
die er nie zuvor erreicht bat, und erböht feinen uͤberſchuß von 24,8 Millionen auf 
42 Millionen. 

Welcher Geift beherrſcht unfere Induftrie, daß fie, trotz diefer mebr als glänzen 
den Gewinne, glei wieder mit neuen forderungen Fommt? Baum jind — mit Ein⸗ 
willigung der Regierung — die Boblenpreife erhöht worden, da Fommen die 'ifen- 
und Stablwerfe auch und flimmen dic befannten Blagelieder an! Wie lange [haut 
die Regierung diefem Treiben noch zu? Mitte November 1916 (diefer Auffag wurde 
im April 1916 gefchrieben) wurde allgemein befannt, daß die Heeresverwaltung fid 
aud zu der formel „Selbftkoften plus JO Proz.“ befennen will. Hoffentlich ſetzt fie 
es durch; es ift bobe Zeit! Millionen verbluten, verfüämmern, verarmen und ein 
* Eugen Diederihs Verlag, Jena, br. M 3.50, geb. MI 4.80. 
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Dutzend Firmen, einige hundert Großaktionaͤre verdienen Unſummen und fordern 
immer neue „Kriegsſteuern“, gierig, unerſaͤttlich, weltverſchlingend wie der Fenris⸗ 
wolf unſerer heidniſchen Vorzeit. Wilbelm Picard 


VWeltfrieg und internationale Verttändiaung | um Heine 


Schwäde deutſcher Eigenart darın gegeben, daß wir nicht davon ablafien Finnen, 
Aber unfere eigenen Unzulänglicpfeiten nachzugruͤbeln. Einerſeits ift darin ein An⸗ 
trieb enthalten, immer aufs neue an unferer Vervollkommnung zu arbeiten und 
unferen nationalen Typus vor Erſtarrung zu bewahren, ibn für eine innere Weiter: 
bildung offen zu halten — im Gegenfag zu dem in fi abgeſchloſſenen romaniſchen, 
angelfähfifben und ruffifden Yiationalwefen. Auf der anderen Seite ift es nicht 
zulegt auf diefe Neigung surücdzuführen, daß wir Deutſchen noch immer nicht 3u 
einem ausgefprodenen nationalen Stil im Denfen und Handeln haben gelangen 
Fönnen, für den der Glaube an die Güte der eigenen nationalen Weiensart eine un» 
erläßliche Vorausfegung ift. 

Mögen nun die Vorteile oder die Nachteile diefes unausrottbaren Verlangens, an 
uns felbft Kritik zu üben, überwiegen: jedenfalls hätte ich es perfönlid lieber ge 
feben, wenn während diefes furchtbaren Weltenringens, bei dem nicht diefe oder jene 
Spielart des Deutſchtums, fondern unfere Exiſtenz als folde auf dem Spiele ftebt, 
von unferer Seite prinzipielle Uuseinanderfegungen Aber die uns als Deutfchen 
anbaftenden wirfliden oder vermeintlidden Minderwertigfeiten unterblieben wären. 
Don allem andern abgefeben, ſcheint mir dies eine Sorderung des Taftes und der 
nationalen Selbftadhtung zu fein. 

Man wird verftehen, daß ich damit nicht einer freimütigen Kritik an vorhandenen 
Mißtänden das Recht beftreiten will. (Vo Machenſchaften gewiſſer nationaliftifder 
Breife den Enderfolg diefes Rrieges zu gefährden, oder wo wucheriſche Befinnüungen 
Einzelner Unbeil anzurichten drohen, foll man rüdfidhtslos dagegen auftreten. Des- 
gleihen muß es unbenommen fein, über die Fünftige Beftaltung unferer inneren und 
äußeren VDerbältnijie Erwägungen anzuftellen und unferer nationalen Entwidlung 
neue Ziele 31 weifen. Und wer von der Überzeugung durchdrungen ift, daß eine frü- 
ber oder fpäter erfolgende Wiederholung der Schrediniffe dieſes Brieges unferem 
Volke erfpart werden müfle, wird ſich auch für die Möglichfeiten einer ftärferen 
internationalen Verftändigung der Voͤlker nad dem Srieden ganz aufgeſchloſſen zei⸗ 
gen. Uber darum bleibt es doch mißlich und muß jeden, der fi innerlich mit feiner 
deutfchen Staatsgemeinfhaft oder feinem deutfchen Volfstum verwadfen fühlt, 
Außerft peinlih berühren, wenn gegenwärtig, da Staat und Volk aufs Außerfte 
gefährdet find, beider grundfägliche Mängel von einem Deutſchen urbi et orbi vor- 
doziert werden. für das, worauf es anfommt — den deutfchen Siegeswillen drinnen 
und draußen zu ſtaͤrken — ift ein foldhes Verfahren belanglos, eher ſchaͤdlich. Über- 
dies führt es nur dazu, daß das feindliche Ausland und die mißgünftigen Neutralen 
diefe deutfche Selbftfritif ad notam nehmen und in ihrer ohnehin ſtark genug aus- 
geprägten Abneigung gegen unfer Volk und unferen Staat noch befeftigt werden. 

Darum vermögen wir der Brundtbefe, die Sr. W. Sörfter- Münden in feinen 
unter dem Titel „Die deutfche Jugend und der Weltkrieg“ erfchienenen Auffägen 
vertritt, nicht 3uzuftimmen*. Sie wird einmal von dem Verfafler in den Worten 


— we — — 


° Sr. W. Foͤrſter, Die deutſche Jugend und der Weltkrieg. Verlag „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“, &.m.b. 4. Leipzig 1916. 
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gekennzeichnet, man ſolle „die Urſachen der Voͤlkerkataſtrophe nicht immer nur bei 
anderen, fondern aud einmal in der eigenen Vergangenheit und im eige- 
nen Wefen und Auftreten fuchen“. Wir glauben, daß durch die von ibm befür- 
wortete Methode das Gegenteil von dem herbeigeführt wird, was der VDerfaffer ſich 
davon verfpridt. Denn die kommende internationale Verftändigung, die auch wir 
erhoffen, wird, wenn fie Beftand haben foll, nur erfolgen Finnen auf der Grundlage 
genenfeitiger Achtung der Vlationen. Gelingt es uns nicht, die fremden VSlfer von 
den ftarfen Seiten unferes Weſens zu Überzeugen und uns durch die Bröße umd 
Wudt unferer pofitiven Leiftungen und Erfolge ihre Achtung zu erzwingen, fo wird 
Fein noch fo demütigendes Beftändnis unferer UnzulänglidhFeiten fie dazu bewegen, 
uns als vollwertige Bontrabenten bei der Pünftigen Ddlferverftändigung anzuer- 
Fennen. Und deshalb würde ein foldhes Geftändnis auch nicht dazu dienen, die Be 
fahr neuer Voͤlkerkonflikte abzufhwäcen oder zu befeitigen. 

Es ift uͤberraſchend, wie voͤllig Foͤrſter, der fi fo gut auf die Seelenkunde zu ver- 
fleben glaubt, die Treffficherbeit in der pſychologiſchen Behandlung politifdyer Fra⸗ 
gen abgebt. Kieft man feine Ausführungen, fo möchte man gelegentlich wirflidy glau- 
ben, daß der einzigartige „aß, mit dem man uns in der Welt überfchüttet, in einem 
einzigartigen Tiefftande unferes Weſens und unferer ſtaatlichen Einrichtungen ſeine 
natuͤrliche Begruͤndung finde. Haͤtte es ibm, dem von chriſtlichen Überzeugungen 
durchdrungenen Erzieher, nicht näber liegen follen, zunaͤchſt und vor allem die Hufe 
rungen jenes gegen uns gerichteten, die wildeften Keidenfhaften aufwübhlenden 
Voͤlkerhaſſes als das binzuftellen, was fie für jeden befonnenen Beurteiler darftellen: 
als ſchlimmſte Auswuͤchſe eines entarteten Trieblebens, von denen fih zum Glüd — 
von vereinzelten Anwandlungen abgefeben — die deutſche Volfsfeele freigebalten 
bat. Statt deffen Fonftatiert er, „daß ein Brund für die erplofive Abneigung der 
hbrigen Bulturwelt gegen uns wohl aud in gewiffen abfloßenden „ärten unferes 
Auftretens und in mangelnder Kunſt der Mienfchenbebandlung liegt” — als ob ſolche 
Schwächen je die Zägellofigkeit jenes in die Erſcheinung getretenen „erplofiven” 
Affektlebens rechtfertigen Pinnten und diefes nicht vielmehr in einer mangelnden 
Selbſtzucht der davon Befeflenen feine wahre Urſache hätte! 

Zudem ift Sörfters Bennzeihnung der Shwäcen des deutſchen Wefens durchaus 
einfeitig und unzulaͤnglich. Es entgeht ihm, daß fie fi um zwei ganz entgegengefegte 
Pole lagern, in zwei durchaus unvermittelt einander gegenuͤberſtehenden Typen ge: 
wiffer Deutfcher ihren Ausdrud finden. Sörfter wendet fi nur gegen den Typus 
des Bramarbas, der ihm in einer dem Ausland befonders augenfälligen Weiſe 
durch die Ulldeutfchen verkörpert zu fein fcheint. Daneben aber ſteht als Entartungs- 
tpp der zu Lakaienhaftigkeit neigende, allzeit vor Ausländertum fi verncigende 
und es nachaͤffende Deutfche, den einmal Audolf Borchardt in feiner glänzenden 
Rede „Der Brieg und die deutliche Selbfteinfehr” in ergdslicher Weiſe fi ſelbſt 
gegen die AUnwürfe des feindlihen Auslandes mit den Worten verteidigen läßt: 
„Was hätten wir je an euch verfannt? Was nicht friſch importiert und nachge 
madht? Was war uns von eigenem fo lieb, daß wir es dir, Europa, nicht geopfert 
hätten, wenn wir deine Mißbilligung witterten? Was nicht geſcholten und befpät- 
telt, um Europaͤer zu fein, wenn Europa es als deutſch verfpottete und ſchalt? 
Haben wie nicht den ‚Simplisiffimus‘ gebabt, der jegt fo patriotifh if? Haben wir 
nicht die antikaiſerliche Mode gehabt gehabt und die ‚Zufunft‘ des Herrn Harden ?" 
Begen folde Außerungen deutfcher Aafaiengefinnung erweift ſich Sörfter ganz un- 
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empfindlich. Vielmehr geht er ſelbſt in ſeinem Entgegenkommen gegen die Auslaͤnder 
bis an die aͤußerſte Grenze deſſen, was mit nationaler Selbſtachtung noch vereinbar 
fheint: fo, wenn er die Schweizer Staatsverfaflung im Gegenfag zur deutfchen 
hbers Daus lobt. Oder wenn er, während er den Friegerifchen Heroismus der Deut 
fen Seite 98 f. in feinen Solgen für das Rulturleben als bedenklich binftellt, den 
offenen Brief an den franzöfifden Senator Baron d'Eſtournelles de Conftant mit 
den Worten f&lieft: „Ib fchliefie, bochgeebrter Herr Senator, mit dem innigen 
Wunſche, daß Ihr Vaterland, das der Welt fo vieles gegeben bat, auch nady dem 
Fommenden Srieden eine Regenerationsfraft entfalten möge, die feinem Herois⸗ 
muswäbrend des Rrieges ebenbärtig ift.“ 

Befonders befremdli berühren die Angriffe, die Sörfter gegen die geſchichtlichen 
und politifhen Brundlagen, auf denen fi unfer Deutfches Reich aufbaut, richtet. 
Gewiß Fann man ihm zugefteben, daß der Übertriebene Rultus, den die zünftigen 
Hiſtoriker in Deutfhland feit Aanfe mit der dußeren flaatlidy-politifchen Macht 
treiben, zum Widerfpruh berausfordert: nur als Wiederfhlag und Repräfentant 
hberlegener Eultureller und fittlicher Werte fördert der politifhe Geltungswille der 
Nationen den Aufftieg der Menfchbeit. Indeflen verfällt einer unfruchtbaren Ideo⸗ 
logie, wer — dem entgegengefegten Extrem buldigend — diefen Beltungswillen ıls 
folden für Fulturwidrig und boͤſe erflärt. Fallen doch auch die nroßen Tage der 
Fleinen europdifden Staatswefen, in denen naturgemäß diefe Anſchauungen gepen- 
wärtig befonders verbreitet find, in 3eiten, da fie um ihre politifche Geltung Fämpfen 
und das Acht zu ihrem Eigendaſein in der Abwehr dußerer Feinde fidy erftreiten 
mußten! Oder welcher nody fo friedfame Schweizer wünfdte die Namen Morgarten, 
Sempad, am Stoß, St. Jakob, welcher nod fo zivilifationsbegeifterte Hollaͤnder 
die Taten des niederländifhen Befreiungefampfes aus den Annalen feiner Befchichte 
geftrichen zu feben? Sörfter beflagt die gewaltfame Art, auf die im Jahre 1885 die 
Überwindung des preußifch-Sfterreichifchen Dualismus erfolgte, und macht das 
Machtſtreben des neuen Deutfchen Reiches für die politifhe Spannung in den zuruͤck⸗ 
liegenden Jahrzehnten und für die ſchließlich ausbrechende Kataſtrophe des Welt- 
Frieges in bobem Maße verantwortlidh. Obne auf Einzelheiten feines Uuffages über 
Bismard in der friedenswurte, der zu feinem Bonflift mit der Münchener Fakultaͤt 
führte, einzugeben, vermag ich doch die Bemerfung nicht zu unterdräden, daß Foͤr⸗ 
flers Ausführungen aud der Deutfche als berausfordernd und beleidigend emp- 
finden muß, welcher fi von nationalem Chauvinismus ganz frei weiß, fo wenn er 
fagt, das neue Deutſche Reich fei „ganz dem heidniſchen Beifte entfprungen, nämlidy 
dem rein national-egoiftifden Individualismus, der feit der Renaiffance 
von dem politifhen Denken der Menſchheit Befig ergriffen bat, der in Bis⸗ 
mard feinen genialen und Ponfequenteften Praftifer gefunden bat, und der unauf- 
haltfam zu einer Rataftropbe treiben mußte, wie alles in der Welt, was gegen den 
Geift der chriſtlichen Wahrheit zu wirken und zu organifieren fucht”, oder wenn er 
von dem „unabläffigen Iärmenden Raruflelfabren um die Würde und Herrlichkeit 
der eigenen Nation“ fpridt, das „die Seelen verdde”, oder Fichtes Reden an die 
deutſche Nation „ein ganz erflaunlidy leeres, breites und phraſenhaftes Gerede” 
nennt. Banz abgefeben davon, daß Foͤrſter außerftande ift, für die Mäßigung und 
Sriedensliebe der Bismarckſchen Politif feit 1871 das geringfte Verftändnis zu ge 
winnen — wohin bat uns Deutfche denn das von ibm fo bochgepriefene chriftliche 
Imperium des Mittelalters und die politifhe Ohnmacht unferes Volkes, die fi 
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aus feinem lockeren föderativen Gefuͤge ergab, geführt? „Wir hatten“, ſchrieb 
jüngft Friedrich Naumann in Erwiderung eines gegen uns gerichteten Setzartikels 


des franzoien Paul Derrier, „die Türken vor Wien, die Auſſen in Berlin, die Sran- 


zoſen in Tilfit und Rönigsberg, die Spanier am Abein und in Böhmen, die Eng: 


länder in Hannover, die Dänen in Schleswig, die Schweden in der Mark.” Lin 
chriſt liches Mitteleuropa nad dem Sinne Foͤrſters, ohne das ftarfe Gefüge ſtaatlicher 
Macht, ohne den Willen zu politifher Selbftbebauptung liefe Befabr, wie 
derum der Tummelplay für den Austrag der Machtkaͤmpfe fremder Nationen zu 
werden, würde jedenfalls Feine Bewäbr bieten, daß unferem Volke der ibm gebäb- 
rende Einfluß in der Welt zuteil wärde. Denn bis Engländer, Sranzofen, Auſſen, 
Serben und Rumänen Chbrift us als ftaatliden Organifator anerfannt haben wer 
den, bat es noch gute Weile. Im Gegenfag zu Sörfter rechnen wir es den theols 
gifchen Vertretern des liberalen Proteftantismus hoch an, daß fie den Mut gehabt 
baben, die Ausfichtslofigfeit der Benhhungen zu bekennen, aus der Bergpredigt 
Chrifti befriedigende Grundfäge für eine flaatlide Moral berauszufonftruieren, 


und daß fie dengemäß ſich nicht fheuen, eine Ergänzung der chriſtlichen Ethik aus 


den Erfahrungen des eigenen etbifchen Erlebens heraus zu fordern. 

Die Auseinanderfegung mit Sörfter brachte es mit fi, daß wir vorwiegend bei 
den uns als untauglich erfcheinenden Hlitteln einer internationalen Verftändigung 
nach dem Briege verweilten. Wir glauben indeflen darum nicht minder, daß das 
Verlangen nah PVerftändigung fi in der auf den Brieg folgenden Periode madı: 
voll geltend machen wird. Don unferer Seite wird jedenfalls der Wille dazu da 
fein, uns friedlid mit den übrigen VSlfern zu ftellen. Sind doch unfer Volk und 
unfere Regierung ſchon vor dem Rriege von der gleichen friedliden Stimmung befeelt 


gewefen. Die von unferen Gegnern und nun aud von Förfter über Gebühr aufge 


baufchten Enntgleifungen einzelner Ulldeuticher vermögen an diefer Tatfadye nichts zu 
ändern. Denn allezeit bat fi unfere Regierung, deren Jaltung für die übrigen Voͤlker 


doch allein maßgebend hätte fein follen, von chauviniſtiſchen Tendenzen freigebalten. 


Freilich würde ſolche Sriedenslicbe auch nad dem Kriege einen ſtarken politifden 


Beltungswillen nicht ausfcließen, fofern er fi nur in den durch die nationalen 


Kebensforderungen gebotenen natürlichen Grenzen hält und nicht in blinden IErobe 
rungsdrang ausartet. Ein Verziht darauf wuͤrde nad unferer Überzeugung den 
Weltfrieden eher gefaͤhrden als foͤrdern Deshalb werden wir Deutſche auch fuͤr die 
Zukunft eine ſtraffe ſtaatliche Organifation nicht entbehren konnen, und in dem Maße, 
als alle durch die gemeinſamen Schickſale des Weltkrieges zuſammengeketteten DI: 
fer und Staaten Mitteleuropas ſich zu einheitlichem politiſchen Handeln zufammen- 
fließen werden, wird Friegerifchen YIeigungen auf lange Jeit der Boden entzogen 
fein. Sür diefes ſtarke Mitteleuropa — daß es mit „Schlügengräben” umgeben fcdis 
fo, it doch nur finnbildlid gemeint! —, dieſes Mitteleuropa als ein Bollwerk 
des Friedens ift Friedrich Naumann in Scheift und Wort eingetreten. Nur aus 
der Viervofität beraus, die Foͤrſter bei jeder Außerung eines gefunden politifchen 
Braftbewußtfeins befällt, und aus feiner utopiftifhen Denfweife ift es erflärlid, 
daß er unter beftigen Ausfällen gegen Naumann die Anſicht vertritt, der engert 


politifhe 3Zufammenfhluß Mitteleuropas würde „nur den JZuftand der unabläffigen | 


erpiofiven Weltfpannung fteigeen Pönnen”. Vielmehr werden die politifchen Bellre 
bungen, die in den verfloflenen Jahrzehnten dauernd die politifhe Atmoſphaͤre ver 
gifteten — europdifche „Gleichgewichtspolitik“ im Intereſſe der britifden Oberherr 


— —_ 
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ſchaft, Aufloͤſung der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie, Zerſtuͤckelung der Türkei, 
Zurüderoberung von Elſaß Lothringen — gegenüber einem gefeſteten und politiſch 
einigen Mitteleuropa in ſich ſelbſt zuſammenbrechen. 

Den Ausgleich der verſchiedenen Volksintereſſen dauernd berbeisuführen, wird 
freilid aud dann Feine leihte Aufgabe fein. Vorausfegung dafür ift, daß die mittel: 
europäifchen Mächte wie ibre bisherigen Gegner cs bewußt vermeiden, in die auf 
Grund gemeinfamer Verftändigung feftzulegenden politifchen Intereſſengebiete des 
anderen Teils überzugreifen. Iſt es zuviel gefagt, wenn wir behaupten, daß bei 
folder Haltung die Regierungen des Deutfchen Reiches und der öſterreichiſch unga⸗ 
riſchen Wonardie im Grunde nur die von ihnen vor dem Briege befolgte Politik 
fortiegen werden? In erfter Linie werden eben do die Entente⸗Maͤchte den im 
Weltkriege gefammelten Erfahrungen Lehren für ihr politifches Verhalten zu ent- 
nebmen haben. Undererfeits werden alldeutſche Jukunftsphantaſien nach dem Kriege 
als eenfizunebmende politifde Bombinationen nicht in Betracht Fommen dürfen. 

Im übrigen verftebt ſich von felbft, daß die bisher von Konfliktſtoffen gefchwän- 
gerte Luft durch den auf allen Seiten zu befundenden Willen gereinigt werden muß, 
Mißverftändniffe zu befeitigen und einander beffer zu würdigen. Insbefondere wird 
Der Deurfche, welder ſich von diefer Notwendigkeit durchdrungen fühlt, bemüht 
fein, Weſenszuͤge abzulegen oder zu mildern, die erfahrungsgemäß im Auslands An⸗ 
ftoß erregt haben. Auf folder Grundlage — aber nit auf der von widernatär- 
liden und wıderwillig gebrachten Verzichten -- ift fhließlih eine innere Unndäbe- 
rung der europäıfchen Voͤlker zu erboffen, die auf abfebbare Zeiten die Wiederkehr 
kriegeriſcher Bataftrophen unmöglich madt. 5. Barge 


R Ich erinnere mich Feiner anderen Behand" 
Arieg und Geſchlechtsleben lung dieſes Themas in Jeitungen, Jeit- 
ſchriften und Vorträgen als in dem Sinne, daß der Krieg eine große Gefahr für 
Geſchlechtsleben und feruelle SittlidyFeie, für Befundbeit und Samilie bedeute, daß 
er die finnlide Gier der Männer erhoͤhe ufw. Nach Erfahrungen von der Front, 
die mir bier von Ärzten beftätigt wurden, ift diefe Anficht gerade das Gegenteil der 
Wabrbeit. Es ift bier gegangen wie in vieler anderer Hinſicht, daß die in der Hei- 
mat Screibenden ibre Erfabrungen großenteils aus eigenen Meinungen, aus Buͤcher⸗ 
erinnerungen und Vorurteilen gefhdpft oder einzelne Erſcheinungen vorſchnell ver- 
allgemeinert, Redensarten unkritiſch geglaubt oder aus flüchtig erfaßten Vorgängen 
unrichtige Schläffe gesogen. So galt es eine Zeitlang als felbftverftändlid, daß im 
Heere die Zahl der Geſchlechtskrankheiten ſehr hoch feiz und die dagegen in weifer 
und nötiger Vorſicht ergriffenen und erdrterten Maßregeln baben diefen Zindrud 
verftärft. In Wirklichkeit ift die Branfenziffer nicht böher als im Frieden; und 
wenn man die firengere Aufficht Aber die Millionen im feldgrauen Rock berädjich- 
tigt, fogar viel niedriger. Blüdlicherweife. 

Ähnlich verhaͤlt es ſich auch mit dem Erotiſchen im allgemeinen. Gewiß gibt es 
auch im Felde viele, die Feine Schuͤrze unangefochten laſſen Fönnen — aber die waren 
im Srieden ſchon mindeftens ebenfo ſchlimm. Und unter denen, die zahlloſe Helden⸗ 
taten gegen den weiblichen Seind berichten, find genau fo viele Renommiſten, wie in 
der Heimat. 

Wenn der Krieg einen allgemeinen Einfluß gehbt bat, fo ift es fiher der vom Ero⸗ 
tifchen weg. Nicht nur, daß die lange IEntbebrung von den meiften rubig ertragen 
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wird. (Man ſoll uns doch nicht weismachen, daß Ausſchreitungen und Ehebruch 
draußen und daheim die Regel feien.) Auch das Bedürfnis nad dem anderen Be 
ſchlechte ift geringer. Auch das ift durchaus natürlich. Denn drei ſtarke Einflüſſe wir: 
Pen in diefer Richtung: die großen Anftrengungen und Aufregungen, die den Beıfl 
ablenken und den Rörper müde machen, und die Gewoͤhnung an das Schlen dea 
Weiblichen. Zahlloſe Rrieger, die den Schügengraben oder Unterſtand mit einem 
von Einwohnern verlafienen oder gerdäumten Rubequartier wedfeln, faben monate: 
lang Fein weibliches Wefen. In vielen Gegenden find die Derbältniffe fo, daß weder 
die Häufer noch ihre Bewohner irgendetwas Kinladendes haben; man freut fich, 
wenn man möglihft gar nicht in Berührung damit kommt. Und man überzeugt ſich, 
daß die Frau viel weniger notwendig und felbftverftändlih im Mannesdafein ift, 
als man gemeint bat. Das Heer ift auf Maͤnnerwirtſchaft geftellt und beftebt gut 
dabei. Die Mannfchaften verforgen und bedienen ſich felbft und gegenfeitig. Und 
auch der Offizier erfährt ausfhließlid von Männern alle Dienfte und Handreichun⸗ 
gen, die im friedlihen Bhrgerdafein Srauenfache zu fein pflegen. Rochen, Waſchen, 
Flicken, Zimmer fäubern, Gardinen auffteden, Betten maden ufw. ufw., alles ge: 
ſchieht durch Soldaten. Die Gefellfhaft bei Tifhy, bei Spaziergängen oder Ritten, 
im gemeinfamen Schlafraum beftebt nur aus Rameraden. — Mag zunaͤchſt eine Luͤcke 
verfphrt werden, mit der Jeit gewöhnt fi die große Mehrzahl an den Zuftand als 
einen normalen ... | 
Wie aber ift die Wirkung bei der Unterbrehung diefes neuen Normalzuſtandes 
durch einen Zeimaturlaub? Und wie wird fie fein bei feiner Beendigung durch den 
Frieden? Darauf läßt ſich kaum eine glatte Antwort geben. Aber im ganzen, glaube. 
id, werden die Feldgrauen nit mit hochgeſpannter Erotik zurüdfehren. Viel eher 
als mit einer allgemeinen Ausfhweifung dürfen wir mit Mäßigung und einer durch 
das gewaltige Erleben abgeflärten Aube der Geſchlechtsbeziehungen rechnen — we 
nigftens auf feiten der Männer. Und es wäre gut, wenn die Dabeinngebliebenen aud 
in diefer Beziehung den Erwartungen der Heimkehrenden gerecht würden. | 
Jeinz Pottboff, 
a ; In den Sturmzeiten der Weltgefhichte gewinnen. 
Arbeiterbildungsfragen die langſam babintrottenden Tage eine andre Be- | 
deutung, da ift jeder von ihnen ein Denkmal der Vergangenheit und ein Leuchtfeuer 
am Strande der Zufunft. Und wir treiben auf den Wellen und ſuchen durch das 
aufbligende und wieder verloͤſchende Funkeln den Weg zum Hafen. | 
Das große Wort Vieuorientierung befhäftigt immer noch viele Sinne. Ein reig 
nis wie diefer Rrieg, der alle Volker der Erde in ihren Tiefen aufwäblt, bat einen 
gewaltigen Einfluß auf die Zukunft. Nichts iſt törichter als die Meinung, daß wir | 
nad dem Kriege wieder fo leben koͤnnen wie vorber. | 
Die Probleme, welde an die Menſchheit berantreten, find von gigantifher Bröße; 
die Zeiten, wo der brave Bürgersmann hinter dem Ofen figend ein Befpräh von 
Brieg und Briegsgefchrei führen Fann, während fern in der Türkei die Volker auf 
einanderihlagen, find vorbei. Kin jeder wird bineingezogen in den Strudel der Er 
eigniffe und wie in dem großen Voͤlkerringen VTeutralität zur Farce geworden iſt, 
muß aud in den innerpolitifhen Rämpfen und Uuseinanderfeuungen der Zukunft | 
jeder feinen Mann ftellen, jeder die Entſcheidung Über feine Haltung zu den Fragen 
der Zeit treffen. 
Und wenn wir uns bier über Verfchiedenes unterhalten wollen, was mit der Yiev- 
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yrientierung, die auf allen Gebieten einfegt, sufammenbängt, müffen wir uns au 
hber die Bedingtbeit diefer Ausſprache im Plaren fein. 

bjektive Betrachtung! — Hoch oben an unerreihbaren Selswänden wachfen 
Wunderblumen, wohl jeder möchte fie gerne befigen, aber zu heiß ift die Atmoſphaͤre 
nen f&blichen Fuͤhlens und Denkens für die Zierden abſtrakter Eisregionen. Wir wollen 
te ruhig weitertbronen laffen und einftweilen nachſehen, ob nicht unfer eigner Garten 
twas entbält, was den Nachbar erfreuen Fännte.... 

Die Arbeiterflafie ftebt in einer gewaltigen inneren Bärung, fchwerwiegende poli- 
tifche Debatten und Machtkaͤmpfe werden in ihrer Mitte ausgefochten. Die bärger- 
liden Parteien find natürlid ſtark an der Entſcheidung der Differenzen intercfilert, 
fie nebmen Stellung für ten Teil der Urbeiterfhaft, der „den Weg sum Vaterland 
zurückgefunden bat”, und ftellen die auf dem alten Ideale des Sozialismus fid 
ſtuͤzenden Sübhrer als Troddel oder hirnverrüdte Phantaften hin. Die alten Theater- 
figuren, die doch auch gerne einmal in der geiftigen Aumpelkammer der ftaatserbal- 
tenden Parteien ihre wobhlverdiente Ruhe bätten, Fommen zum Vorfchein, mit grim- 
migem Augenauffchlag wandelt der verbegende Agitator über die Buͤhne und auf 
der andern Seite flebt das arme, mißleitete Volk. 

Solange diefe Schred’geftalten no durch die Phantafie vieler Keute ſpuken, ift 
eine vernlinftige Disfuffion nicht möglich. Haben die bürgerliben Politifer aber 
ben Mut, Plar und wahre zu feben, dann Pönnen fie in den nächften Jahren die Struk⸗ 
tur der Urbeiterflaffe, ihre Grundlagen und die Ideen, von denen fie geleitet wird, 
beffee Fennen lernen als je zuvor. Denn die taftifhen Differenzen werden alle fragen, 
an deren Bewältigung ſozialiſtiſche Führer und Theoretifer feit SO Jahren arbeiten, 
wieder erneut aufrollen, und da wird ſich zeigen, was für die Jukunft den Ausſchlag 
gibt, die einmalige Einſchwenkung ins imperialiftifche Lager oder die revolutionäre 
Überlieferung des vergangenen Jahrhunderts. 

Was bat dies alles mit Arbeiterbildungsfragen zu tun? Sehr viel, denn das Pro- 
blem der Intelleftualifierung der Arbeiter ift aufs engfte verfnäpft mit dem Bang 
ber allgemeinen geiftigen Entwicklung diefer Bevoͤlkerungsſchicht. 

ie Brundlage der fozialiftiichen Weltanfhauung, die trotz Volkerhaß und Welt- 

krieg, feft in den Herzen und Röpfen des beften Teiles der ausmarfchierten Arbeiter 
baftet, des Teiles, der ſchon vor dem Briege um feine Weiterbildung eifrig bemüht 
war, ift der biftorıfhe Materialismus. Schon bundertmal von bürgerlihen Pro» 
fefforen totgefagt, bewährt diefe Sorfhungsmerbode, von der aus dem Aeich der 
Ideen auf den Boden der Wirklichfeit verfegten Hegelſchen Dialektik getragen, immer 
wieder ihre lebendige Kraft. 

Wenn Elſe Hildebrandt, die Verfafferin des Artifels „Arbeiterbildungsfragen im 
neuen Deutſchland“ („Tar”, Auguft 1916), die Anſicht ausfpridt, daß die „Sozialdemo- 
Pratie zum größten Teil durch die Erfahrung des Brieges” erfannt habe, „daß das 
Schickſal der Voͤlker, alio die Geſchichte, nit bedingt ıft allein von wirtſchaftlichen 
Faktoren, fondern daß der Idee als ſolcher ihr felbftändiges Acht als treibendes 
Moment eingeräumt werden muß“, Pönnen wir dem nicht beipflichten. Schon Friedrich 
Engels, der Mitbegränder der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, ſchrieb 1894 
in einem Briefe: „Es ift alfo nicht, wie man fi bequemerweife vorftellen will, eine 
automatifche Wirkung der Sfonomifchen Lage, fondern die Menſchen maden ihre Be- 
ſchichte felbft, aber in einem gegebenen, fie bedingenden Milieu, auf Grundlage vor- 
gefundener tatſaͤchlicher Verhaͤltniſſe, unter denen die oͤkonomiſchen, fo ſehr fie auch 
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von den Abrigen politifdhen und ideologifchen beeinflußt werden mögen, doch in letzter 
Inftanz die entfcheidenden find und den durchgehenden, allein zum Verftändnis füb- 
renden roten Saden bilden.“ 

Das ift deutlih. Was uns diefer Rrieg gezeigt bat, ift eine ungeheure geiftige Un- 


felbftändigPeit des Einzelnen bis hinauf in die böchften Schichten; die Gefüble und 


Gedanken der Menſchen wurden durcheinander gewirbelt wie därre Blätter. In 


langen Jahren aufgefpeicherte Unzufriedenheit mit dem Schickſal brady hervor und 


ſtuͤrzte fi auf das 3iel, das die Regierungen zeigten, die revolutionäre Energie der 
Urbeitermaffen, durch die Haltung der Führer Fopflos geworden, brandete sufammen 
mit dem Schrei nach einer Änderung der Kebensbedingungen aus den Breifen des 
BRleinbürgertums; und enıf&loflen und Plar, wie es nur eine ans Herrſchen gewohnte 
Rlaffe fein kann, griffen die Vollblutimperialıften in das Chaos, gaben ibm Richtung 
und 3iel und formten aus der Unzufriedenbeit der Maſſen die Begeifterung für den 
Rrieg. 

Wir wiffen es die Jdeologie ift eine gewaltige Macht, aber eben der hiſtoriſche 
Materialiemus ermöglicht es uns, ibre Grundlagen aufzudeden. 

Die fozialiftifhe Weltanfhauung lehrt die ganze Geſchichte der Menſchheit als 
eine gewaltige Entwicklung von niederen zu böheren Stufen zu betradhten, fie gibt 
den Arbeitern durch die Analpie des kapitaliſtiſchen Produftionsproscefles das Mittel 
in die Hand, ibre Stellung in der Brfellfhaft zu erfennen. Auch der moderne Staat 
iſt, im Kichte der Dialeftıf betrachtet, nur eine vorlbergebende Organilationsform 


der Menſchheit, eine form der Organifation, die von ihrer $Fonomifchen Grundlage 


längft fberbolt ift. Wir batten ſchon vor dem Rriege Weltwirtfhaft und die Tat- 
ſache, daß der politifche Überbau den veränderten Wirtfhaftebedingungen nicht an- 
gepaßt war, daß nationale Rapitalıftenflafien um den Anteil an der Beute rauften, 
bat uns diefer Rrieg gebradt. Auch die Beftrebungen, gefhloflene Staatenfomplere 
wirtfhaftlidy gegeneinander auszufpiclen, wie fie von gegnerifder und von deutfcher 
Seite im Gange find, wären nur ein Rädidpritt gegen den Zuftand vor dem Krieg. 
Die Entwidlung der Technik und die Steigerung der Produftionsfräfie, die das 


vergangene Jahrhundert gebracht bat, haben die Menſchheit reif gemacht zur Welt: 
wirtſchaft, die Urbeiterflafle bat den biftorifchen Beruf, die politifhen Bebilde der 


Gegenwart umzugeftalten und mit ihrer wirtſchaftlichen Grundlage in Linflang zu 
bringen. Und deshalb Fann die Arbeiterfhaft nıe auf dem Boden des heutigen Staates 
fleben, ein Pleiner Teil vielleicht, der ſich abfplittert, aber das Bros wird ſich bald 


wieder unter dem Banner des Sozialismus fammeln. „Uns fi1d die Menſchen alle 


Brüder und unfer Feind die Tyrannei!“ Diefe Worte, von den Parifer Arbeitern 
J87J gefungen, während die Deutſchen vor den Wällen fanden, find Feine Phraſen, 


fie find lebendiges Evangelium, das aud heute durch die Herzen vieler Flopft, die in 


den Schügengräben Slanderns und Außlands ſtehen. Wober dann der Wideriprud 
zwiſchen Wirklichkeit und Jdealen ? Die ungebeure Tragif der Weltgeſchichte bat 
die Arbeiter aller Länder in den tollen Wirbel des imperialiftifden Blutrauſches 
gerifien, ebe fie die Gefahr richtig erkannt bauten und bevor fie reif genug waren, 
um fie abzuwenden. 

Diefer Krieg, in dem wir jegt noch fteben, war die ungebeure Machtprobe für die 


Guͤne unfrer Ideale und Überseugungen — und fie baben flandgebalten und uns fo 


mandhes Mal den Flaren Weg gezeigt, wenn der chauviniſtiſche Taumel jede ernfibafte 
Orientierung unmöglich zu machen fbien. Das waren ſchwere Stunden für uns alle, 
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das Herz drobte mandhmal unter der Laſt der Benenfäge zufammenzubreden. Wir 
bielten fand, fosialiftiide Männer und Srauen trugen die großen Ideale der gefam- 
ten Menſchheit in ihrer Seele durch den Schlamm dieſer großen Zeit. Und die führer? 
Mir ihnen werden die Arbeiter noch unter vier Augen Zwieſprache balten. Heine, 
Tiorfe und alle die andern, die jet als die erwählten Fuͤrſprecher gelten, ſpielten 
vor dem Bricge eine andere Rolle, nad dem Rriege Fann ſich das Blatt leidyt wieder 
wenden. Und Sceidemann, über den wir ſchon 1913 laͤchelten, als er das alte Maͤr⸗ 
den von dem demofratifhen Dreibund Deutſchland⸗Frankreich ˖ England wieder auf- 
tiſchte! 

Riar und deutlich bat uns dieſer Rrieg die zwei Zielpunkte, vor denen die Menſch⸗ 
beit ſteht, aufgezeigt: entweder Fortſchritt zum Sozialismus, Organifation der Pro» 
duftion auf weltwirtf&aftlider Grundlage, Hebung des gefamten Volfsniveaus und 
die MidglichFeit für jeden Einzelnen, die in ibm fchlummernden Rräfte und Faͤhig⸗ 
Feiten zu entwideln und der Allgemeinbeit dienftbar zu machen, oder Rampf bis aufs 
Meſſer zwiſchen den einzelnen Staaten und Staatenbündniffen, wirtſchaftliche, poli- 
tifde und auch feelifhe Unterdrädung der breiten Mafle durch das hbermädtige 
Broßfupital, Sortfhritt oder Aüdfall in die Barburei! 

Wir wollen arbeiten, aber wır wollen aud, daß unfre Seelen nidyt mübfelig unter 
der Laft mechaniſcher Tätigkeit leiden, die ihnen fo alle Eıgenbeit nimmt und uns 
zum winzigen Teil der ricfigen Ausbeutungsmafßine macht, wir wollen Sreude bei 
der Arbeit haben, mit frobem Sinn zur Arbeitsftelle geben und am Abend noch 
Braft für perfönlihe Forderungen befigen, wir wollen frei fein und im Bewußtfein 
unfreer Menſchenwuͤrde leben. 

Uber wir wiſſen auch, daß wir nur gemeinſam dieſes Jiel erringen Fönnen. Und 
jeder Arbeiter, dem feine Faͤbigkeiten oder gluͤckliche Lebensumftände einen Dorfprung 
vor den Bameraden geben, er foll feine Rräfte nibt nur benugen, um ſich perfönlich 
hochzuarbeiten, fondern foll feine ganze Scele in den Dienft feiner Rlafle ftellen, in 
dem Bampf um den Sozialismus feinen Charakter ftäblen und feine DPerfönlichFeit 
entwickeln. 

“n dem Auffag von Elſe Hildebrandt wird warm für die Einführung von Ur- 

beiterbildungsbodichulen eingetreten. Der Gedanke ift ja gut, wohl Feiner von 
uns bätte etwas dagegen einzuwenden, wenn jungen Arbeitern ermöglicht würde, 
an den Quellen der Wiflenfhaft ihren Wiffensdurft zu ftillen. Aber wie ſind gegen 
foldye Pläne etwas ſkeptiſch geworden; gut gemeint und von Einzelnen vielleiht auch 
obne Hintergedanken aufnenommen, haben fie noch immer dazu gedient, einzelne Teile 
der Urbeiterihaft den Aufgaben ihrer Rlaffe zu entzieben. Und die Bıldung einer 
Arbeiterariftofratie Ichnen wir ab. Daß der Staat vielleihr geneigt wäre, intelli- 
gente Leute zu unterftägen, glauben wir, ob er dies auch tun wırd, wenn die Ar- 
beiter wieder ihre alten „Vorurteile“ aufnehmen, glaube ich nicht. Und dann ver 
geſſen wir nicht. daß wir vermutlich in ein Jeitalter politiſcher Erregtheit eintreten, 
da gebt bart auf hart und für „fentimentule Weltverbefferungspläne” wird ver- 
dammt wenig Plug und — noch weniger Beld aufzutreiben fein. Darum wollen wir 
ſchon beutc Blar darüber fein, daß die einzige Hilfe für die Arbeiter in ihren Herzen 
und Faͤuſten figt. „Die Welt ift nicht aus Brei und Mus erſchaffen!“ 

Bein freundlich geſinnter Bott Bann uns das Feuer bringen, wir mäflen es ſelbſt 
bolen. Die Arbeiterflaffe it Promerbeus, fie wird der Menfhbeit die flammende 
Sadel des Gläds vorantragen. Frig Rüd 
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Zur Gründung der erſten Volksbildungs ſchule in Schwaben* 


ine neue Zeit ift für unfer Vaterland angebroden. Wie wir beftimmt boffen, 
wird in ihr gar manches erbläben Fönnen, was vor dem Krieg nimmer ver- 
modt hätte, Wurzel zu ſchlagen. Wieviel ungebobene Schäge an geiftiger Kraft 
finden ſich befonders aud in der Land- und Rleinftadtbevälferung, für die bisber 
wefentlih weniger gefcheben ift, als für die Bewohner der größeren Städte! Jam⸗ 
merfchade ift es um die Baben mandyes reichbeanlagten Sohnes, mancher ftrebfamen 
Tochter der einfacheren Volksſchichten. Nicht felten Bann man Erwachſene fagen bören: 
„Wenn ih nur noch einmal eine Schule beſuchen und nadbolen Pönnte, was ib 
dereinft verfäumt oder nicht erfaßt habe! Jetzt erft hätte ih Luſt und Verftändnis 
für fo vieles!” Uber bisher mußte darauf meift entgegnet werden: „Wir wiſſen dir 
feinen rechten Rat!” Die in unreifem Alter erworbene Volles und Fortbildungs 
fhulbildung, deren Wert und verbältnismäßige Hoͤhe wir im Abrigen voll aner: 
kennen, vermag ungezählten in Stadt und Land nicht den Brad geiftiger Mündigkeit 
zu geben, mit dem fie die Wege zu felbftändiger Entfaltung ihrer feelifhen Bräfte 
zu finden, die Dinge des Staats, Rultur: und Wirtſchafislebens richtig einzuſchaͤtzen, 
anderer Art und Überzeugung 3u verfteben, die Weltanfhauungen zu prüfen und 
aus ihrer freien Jeit wie aus dem Leben überhaupt etwas Rechtes zu machen wüßten. 
FR denn nicht die Seele allzuvieler — der Ausdruck fei geitattet — beinabe unter: 
menſchlich unentwidelt? Un wie mander führenden Stelle — und waͤr's nur ın eıner 
Haushaltung — ja fogar bisweilen in allerlei AÄmter und Würden fteben Leute, die 
nie und nimmer dortbin gehörten, weil ihnen die geiftigen Vorausfegungen fehlen, 
um die Lebens, Erzichungs- und Geſchmacksfragen mit Weitblid! und Gemeıinfins 
zu entfcheiden, die in ihre Hand gelegt find! Wem es ſchon zu ſchaffen gemacht bat, 
welche Rolle die Lüge und das Schlagwort, diefe Gefchwifter der Unwiffenbeit, fpie 
len dürfen und wie fo mander jedem naͤchſten beiten Shwäger und Schreier fat 
webrlos ausgeliefert ift, der wird fi fchon gefragt haben: muß das ganz fo bleiben? 
ie Sreunde des Erwachſenenſchulgedankens möchten Pioniere einer böberen 
Rultur, einer gehobenen Kebeusauffaffung für Dorf und Rleinftadt, flr 
bäuerlide und induftrielle Gebiete aus den Söhnen und Töchtern unferes Volkes 
beranzieben helfen. Ihre Nlitarbeit würde ſich gewiß aud in buͤrgerlichen und kirch 
lichen Bemeindevertretungen, in Vorſtandſchaft und Ämtern von Vereinen, in Armen 
und YVaifenpflege als wertvoll für die Heimatgemeinde erweilen. Uud die erfreu- 
lien Kinzelvorträge oder die Pleinen Rurie, wie fie in Vereinen oder Gemeinden ver 
anftaltet werden, genägen ja nicht, um ein ſeeliſches Aufblüben zu ſchaffen. Soll es 
dazu Fommen, fo bedarf es flatt einzelner Tropfen eines geiftigen Dauerregens. 
Neue 3eiten und Verbältniffe haben noch ficts neue Volfsidcale gebradpt. Sollte 
unfer Volk, das fo Unerbörtes geleiftet, nicht imftande fein, ein aͤhnliches Erwachfenen- 
fdulwefen zu fhaffen, wie es die uns verwandten nordiſchen Völker im Kaufe eines 
balben Jahrhunderts, von befheidenen Anfaͤngen ausgebend, in ihren zahlreichen 
Volkshochſchulen — es find deren mehr als ISO — auf der gluͤcklichen Grundlage der 
Sreiwilligfeit entwidelt haben? In weiten Bebreten der nordiſchen Aeiche werden die 
Volkshochſchulen von mebr als einem Drittel der maͤnnlichen und einem Viertel der 
Es iſt fiber nur ganz wenigen außerhalb Württembergs befannt, duß die Volke 


boch ſchulbewegung nun endlich aud in Suͤddeutſchland, Dank dem Vertafler diefes 
Auffages, zur Derwirflihung kam. (Aed.) 
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weiblichen Landbevoͤlkerung befucht. Bewiß fehlen ihnen die Schatten nicht, die allem 
Menſchlichen anbaften, und es find naturgemäß auch ıbrem Einfluß beftimmte Schran- 
Een gezogen. Uber audy dem anfprucdsvollen Beurteiler mag das Wort des befannten 
Ppilofopben Friedrich Paulfen zu denken geben: „Ich lebe der Hoffnung, daß von 
der Entſtehung diejer Anftalten au auf deutſchem Boden einmal ein neuer Abſchnitt 
in der Geſchichte der geiftıg fittlichen Bildung der Landbevälferung datieren wird.“ Die 
Volfsfreunde in den nordifchen Ländern find darin einig, daß unter dem Einfluß der 
Erwachſenenſchulen Kefebeshrfnis, geiftige Regſamkeit, Fähigkeit YIeues auf wirt 
ſchaftlichem Gebiet zu erfaſſen, Neigung zu genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß,. Be- 
zufs- und Haushaltungstuͤchtigkeit und der Sinn fuͤr richtige Ernaͤhrung und Geſund⸗ 
beitspflege, für eine verfiändige Rinderpflege und Erzichung bei der Land: und Rlein- 
ftadtbevälferung in bobem Maße zugenommen baben. Man ift dort ftols darauf, daß 
Viaturfreude, guter Geſchmack und Schönbeitafiun, Anſtand und Ritterlichfeit gegen- 
über dem anderen Gefchlecht, der Sinn für ein traulidhes Heim und für Wohnungs- 
kuliur fi Fräftig geboben haben. Man freut fi, daß Heimatliebe, Gemeinfinn und 
DPatriotismus, Opfermut und Hingabe an hoͤchſte Ideale, ebenfo aber au Wohlftand 
und Achensbefriedigung gegenüber früheren Jeiten fid reich entfaltet haben und 
Daß bedeutende Fortfchritte gemadht worden find in dem Bampf gegen fo vieles, 
was wir als tiefite Schäden auch im Leben unferes Volkes beflagen. Man ift dort 
überzeugt, daß die Erwadfenenfhulen nicht unwefentli dazu mithelfen, dem Volt 
feinen Jungbrunnen, einen aͤußerlich und innerlid gefunden, tüchtigen Bauernftaund, 
zu erbalten und dadurdy eine, au im Brieg geliherte Volksernaͤhrung mit zu ver- 
bürgen. Benner der Verbältniffe fchreiben es vor allem der böberen Volfsbildung 
3u, daß die RBinderfterblichkeit in den nordiichen Ländern einundeinbalb bis zweiund⸗ 
einbalb mal geringer ift als in unſerm Heimatland und fo Jebntaufende von Rin- 
dern mebr am Keben erhalten werden. Sıe feben ein Blüd darin, daß in den Er⸗ 
wachſenenſchulen recht verfhiedene Schichten des Volkes einander beſſer kennen und 
verfichen lernen, daß 3. B. die Töchter der gebildeten Stände bier kameradſchaftlich 
mit den Maͤdchen des einfacheren Volkes auf derielben Bank im gleihen AHdrfal 
figen und ſo auch auf dieſem Wege der unſeligen Jerklüftung inhalt getan wird. 

Es ift ihre Überzeugung, da ihre Volkshochſchulen in dem Maße tieferen Einfluß 
auf das ganze Volfsleben erlangt haben, als fie fi in der Wahl des Lebrftoffs frei 
hielten von einfeitigen und kurzſichtigen VIäglıchfeitsgelichtspunften, und tie ſchrei⸗ 
ben es 3. 3. ibrem begeifterien Befhıchts‘, Kiteratur- und Heimatkunde Unterricht 
zu, wenn auch die Maſſe des einfacheren Volkes fo brennend fühlt, was fie am 
Vaterlande befigt. 

Stolz ſind fie auf ihre zahlreichen Volkshochſchulen, diefe nordifchen Voͤlker. 
Bauern, die fi für Bunft oder die neueiten wiffenfhaftliden Errungenſchaften 
interefilieren, find nichts Seltenes. Ja felbft Knechte machen ſich in ihrer freien Zeit, 
flatt in der Rneipe zu ligen, bintee ein Bud Aber Tier, und Pflanzenfunde oder 
fonft einen guten Kefeftoff. Über eine Gegend, wo die Volkshochſchule bereits auf die 
zweite Generation bat einwirken Finnen, baben ſich gebildete Nordlaͤnder etwa 
folgendermußen gräußert: „Weitum gibt es Feine Bneipen mehr wie ebedem, viel. 
mebr nur Volkshochſchal- und Sremdenbeime. Manche tief eingewurzelte Unſitte 
ift fo gut wie ganz verihwunden. Die Männer find gewohnt, ihre Sonntagabende 
im Samilienfreife zuzubringen oder einen Vortrag zu bören. Es ift ein vercdelter 
und fozufagen verbürgerliter Schlag von Baucen und Handwerkern entftanden, 
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ohne daß die alte Rernhaftigkeit und Bodenſtaͤndigkeit darunter gelitten hätte. So 
mandher Hochbegabte ift erft in der Volfsbodhfchule entdedt worden. linfer bedeu- 
tender wirtſchaftlicher Aufftieg bat alle Auslagen für die Volfshbocdhfchulen glänzend 
verzinft, und aud bier bat es ſich wieder einmal gezeigt, daß das Idealere immer 
auch das Praftifchere ift. | 

Für Induftrie- und Landwirtfchaftsgebiete befizen 3. 3. die Schweden ein frei 
li nicht gleihwertiges Seitenftäd zu diefen ländlichen Erwachſenenſchulen in ihren 
5X „Urbeiter-Inftituten”. Auch fie reden mit Anerfennung von dem gänftigen Ein 
luß, den diefe auf Bildung und Gefittung der in Betracht Fommenden Schichten 
ausüben. ' 

. Wenn nur die Haͤlfte von dem zutrifft, was man in den norbifchen Rändern den 
Erwachſenenſchulen zufchreibt, fo ift das für uns Ermutigung und Anfporn genug, 
überall freudig für den neuen Gedanfen einzutreten. 

Paul Stürner, Pfarrer in Flacht, O.A. Leonberg 

* ou Diefen Titel traͤgt ei 

„Wucterfprache und Schulreform“ | 5 Re * = —— 
gründers der Stein⸗Fichte Schule in Darmſtadt. Rundgebungen moderner Schul⸗ 
reformer begegnen jet leiht der Beforgnis, daß fie umfaflende, aber im Nebel des 
Allgemeinen fdwebende ſchoͤne Neubildungen des linterrichts- und Erziebungsweſens 
verbeißen. Aber die zu häufig gelibte paͤdagogiſche Zußunfts- und Programmmufil 
bört man bier nicht. Die Mitteilungen des Verfaffers gelten einem deutlib umram 
deten Bebiet. Es ift ein feft begrenzter Stoff, auf den er unfere Aufmerkſamkeit 
beftet: der Unterricht in der deutfhen Sprache, und eine beftimmte Altersftufe, für 
die er als Lehrer der Mutterfprade ein Beifpiel geben will: die Schuljabre bis zum 
zwölften Lebensjahr. „Man ſieht doch wo und wie.” Was Langermann fordert und 
felber ausführt, ift freilich des revolutiondren Charafters nicht barı der Yuffhub 
des Schreibens und Kefenlernens in der Shule auf die fpäteren Schul: 
jabre. Es foll nicht mehr der ſechs⸗ bis zchnjäbrige Junge mit Buchſtaben gefoltert 
werden: er foll erft lefen und ſchreiben, wenn er reif dazu iſt und wenn er es braudpt. 
Was bisher die Schule mit ihren Jüngften tat, war nit die eigentlich allein mög- 
lide Sortfogung der natuͤrlichen lehrenden Tätıgfeit, die die Mutter an dem Binde 
verridtets die Mitteilung von Bildern des wirfliden Lebens zufammen mir den 

Blängen, die ihnen die Sprade zum Grleite gibt. L verlangt flatt der herkoͤmm⸗ 
lien Schreib und Leſequal das bewußte Sammeln von Vorftcllungen und deren 
Wiedergabe, und er bat dicefes Verlangen in feiner Schule erfüllt. Er und feıne 
Schüler geben auf Spasiergängen, bei der Arbeit uff. miteinander zum „Bilder 
fang” aus. Diefes tätıge Erleben neuer Voritellungen bringt jeder der Kleinen gerne 
zum Ausdrud: es drängt ibn dazu. Sie halten darum erzäblende und ſchildernde 
Vorträge, frei und unvorbereitet: die Worte fügen fi von felber zu den Bildern, 
die der eine den anderen offenbaren möchte. Indeſſen find diefe Vorträge wıe der 
mündliche und fchriftlide Ausdrud überhaupt nur eine der verſchiedenen Arten, 
wie man andere mit dem Vorrat feiner „Bilderfifte” befanntmaden Fann. Sie werden 
von der Jeichnung unterfiägt, wo es moͤglich cder nötig ift. Manche Erzaͤhlungen 
müflen fogar durd Handlung zur Schau geftellt, mäffen alfo gefpielt werden. Durch 
Mutterſprache und Schulreform (Handelnder Sprachunterricht). Aus der 


Praxis des lErsiebungsftaates Stein- Sihte-Schule zu Durmftadt Don Joh annes 
Kangermann, Leiter der St.F. Sch. Falken Derlag zu Darmitadt. J9J6. 
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alles das kommt L.s „handelnder Unterricht” zuſtande. Bei feinem Vorſchlag, den 
Mißbrauch der Sprade”, wie Goethe einmal das Schreiben genannt bat, ans Ende 
der Schulzeit zu verlegen, ftebt A. als Vorgänger und Bundesgenofle Sichte zur 
Seite. Auch ARouffeau hatte fon verlangt, daß dem Kind vor dem zwölften 
Lebensjahre Fein Bud zum Selbftlefen gegeben werde. Das Buch babe feine Stelle 
in der Hand des Lehrers, der daraus fo Icbendig vorsulefen verftchen foll, daß das 
Rind den Inhalt weiterlebt. Erſt auf jener höheren Stufe füblt es Bedürfnis und 
Luft zu Feder und Buch. Die Lernluſt ift aber für das geiſtige Wachstum dasfelbe 
wie der gefunde Appetit für das Förperlidye. Wird das allzufrühe Schreiben aus 
der Schule verbannt, fo aud die fuͤrchterlichen Rorrefturen. Der längft gepflegte 
mündliche Ausdrud macht fie entbehrlich Die nit allzuſpaͤt Fommende Rorreftur 
an den Vorträgen ergibt ſich von felber unter der Mitwirkung der allezeit Fritifch 
geftimmten Mitſchüler. Der Lernende wird allmaͤhlich auch zur iheoretiſchen Behand⸗ 
lung der Sprade, der Brammatif. herangeführt. L.verwirft audy jenes frage: und 
Untwortipiel zwiſchen Lehrer und Schüler, das man bald Batechefe, bald „entwil: 
Feinde Methode” des Unterrichts nennt. Er brandmarft es als Selbſtbetrug. Denn 
in der Tat gelingt diefer Zauber in der Regel nur nad gebdriger Dreſſur. Man be 
achte aud noch, daß K. von feinen Schülern nicht fordert, ihre Haͤnde während jener 
Vorträge unbefhäftigt zu laffen, fondern ihnen geftattet, duncben geeignete Hand⸗ 
arbeit zu treiben. — X. bat ſich feine Lehrart durch langjaͤhrige Erfabrung erwor- 
ben. Daß fie guten Erfolg hat, belegt er durch ausreihende Beweife. Sie verdient 
ernftliden Nachverſuch, und zwar, wenn es möglid wäre, nıdt bloß an Privat- 
f&ulen. E. Hertlein 


Traube „Leitſaͤtze über die Zukunftsent— ee 
wicklung des deurfchen Proteitantismus” des„rbeiniich-weftiälifchen 


Verbundes der Freunde evangeliſcher Freibeit” am J6. Februar zur Sprade. Dann 
flanden fie in der Chriſtlichen Freiheit”. Die „Tat“ ftellte fie im Maͤrzheft 198 zur 
Diskuifton. Mich drängt es, die Diskuſſion zu erdffnen. 


DerTitels „Keitfäge über die JZufunftsentwidlung des deutfchen Proteftantismus.“ 

u der gedeiblihen Entwicklung des deutſchen Proteftantismus gebdrt aud bie 
Zufunft der deutfhen Sprade. Wenn der deutfche Proteftantismus obne Proteft 
eine formulierung wie „Leitfäge tiber (!) die Zufunftsentwidilung (!) des deutfchen 
Droteftantismus“ binnimmt, bat er das Acht auf feinen Namen bereits verwirft. 
J. Leitfag: „Der Protellantismus in Deutſchland bat nad dem Rrieg fcines 
felbftändigen Wertes und feiner unentbebrlidhen Braft fi voll bewußt zu bleiben.“ 
Der Proteftantismus in Deutfhland ... Es gibt alfo au einen Proteftantismus 
im Ausland? Warum foll der Proteftantismus in Öterreih- Ungarn, Holland, 
England, Frankreich, der Schweiz nicht aud „feines felbftändinen Wertes und 
feinee unentbebrliden Rraft fi voll bewußt” bleiben? Bann man denn den Pro» 
teftantismus in Deutfchland Fräftigen wollen, obne wünfden zu müflen, daß der 
Proteftantismus in der ganzen Welt gefräftigt werde? Der Proteftantismus if 
feınem Weſen nad Auflebnung gegen Begrenzung, Verengung, Jfolierung. Ein 
national ifolierter Proteftantismus ift überhaupt Prin Droteftantismus; er ift ſtaats⸗ 
kirchlicher Bonfeffionalismus. So fteigt denn der Verdacht auf, daß Traub unter 
„felbfländigem Wert“ des „Proteftantismus in Deutſchland“ eine form des chriſt⸗ 
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lichen Gemeinſchaftslebens verſteht, die ſich von der Orthodoxie durch liberaliffifche 
Faͤrbung zwar unterſcheiden, ihr aber gleichen ſoll durch ſtaatskirchliche Gebundenheit. 

Einen an den wirtſchaftlichen Intereſſen des chriſtlichen Klaſſenſtaates orientierten 
„volkskirchlichen“ „Proteſtantismus“ ſcheint Traub zu wollen. 

mit ſolchen gewiß ſehr nuͤtzlichen Wünfchen bat ja nun aber der Proteftantismus 
weder in Deutfchland noch im befreundeten oder neutralen oder feindlichen Ausland 
etwas 3u tun. 

2. Leitfag: „Der Burgfrieden bedeutet für uns nit nur eine Rampfespaufe, 
in der man aͤngſtlich den alten Befigftand wahrt, fondern eine gottgewollte Gclegen- 
heit zur Befinnung auf neue Wege. VNach dem Rrieg foll fi der Bampf um die 
Weltanfhauung nicht nur dem Ton, fondern der Art nad aͤndern.“ 

Gegen den erften Teil diefer Thefe Fönnte man den Einwand erheben, daß der 
Burgfriede nicht eine „aottgewollte Gelegenpeit zur Befinnung auf neue Wege“ if, 
weil alsdann aud der Krieg als eine „gottgewollte Gelegenheit zur Befinnung auf 
neue Wege“ aufgefaßt werden müßte. Der Burgfriede hat feine Dorausfegung im 
Brieg. Iſt der Burgfriede gortgewollt, fo ift es aud der Krieg. 

Uber vielleiht verfteht Traub unter „gottgewollt“, im Gegenfas zu Betbmann, 
dem diefes Wort, meines Wiffens, feıne Popularitdt verdankt, ſoviel wie ſchickſal 
gewollt, fatumgewollt, 3ufallgewollt? 

Jh mag dies nit annebmen, denn in diefer Deutung verldre der Begriff gott- 
gewollt feine Anſchaulichkeit. Das Schidfal, das Fatum, der Zufall Finnen nicht 
„wollen“. Sie Fönnten allenfalls von etwas gewollt werden, von etwas, was bınter dem 
Schickſal, dem Fatum, dem Zufall ftcht. Die Begriffe Schickſal, Satum, Zufall bedeuten 
aber bereits die Derneinung bewußten Bottwillens. Es find atbeiltifche Begriffe. 

Ich darf alfo wohl annehmen, daß für Traub der Begriff gottgewollt verbunden 
ift mit der Vorftellung, daß uns irgendein Bottpädagoge dirfen Krieg gefandt babe, 
um uns „Belegenbeit zur Befinnung auf neue Wege“ zu geben. In diefer Unnabmc 
werde ich noch beftärft durch Außerungen, die Traub im Lauf des Rricges getun bat. 

Was fagt nun der „deutfche Proteftantismus” zu diefer Auffaflung von Bott? 
Um diefe Frage beantworten zu koͤnnen, müßte man einmal wiflen, was Traub 
unter deutichem Proteftantismus verftebt, und dann, was und ob etwas unter deut: 
fdem Proteftantismus vırftanden werden kann. 

Sobald man das weiß — und man wird es vielleiht noch dur die folgenden 
Keitfäge in Erfahrung bringen —, wird man aud wiffen, was das für „neue Wege“ 
find, auf die ſich „der Proteftantismus in Dentſchland“ beiinnen foll, und ob dieſe 
Wege die Wege des Proteftantismus find. 

Dem zweiten Teil der Thefe: „Lad dem Krieg foll. fi der Bampf um die Welt- 
anſchauung nit nur dem Ton, fondern aud der Art nad ändern“, koͤnnte man zu- 
vörderft mit der Frage begegnen, warum der Bampf um die Weltanfdauung midht 
ſchon während des Brieges fih dem Ton und der Art nach Ändern foll. 

Im Jeichen des Burgfriedens, wird Traub entgegnen, findet ein Bampf um die 
Weltanfbauung nicht ftatt. Wie follen fib Ton und Art eines Bampfes ändern 
Können, der nicht ftattfindet? 

Ich antworte: Abgefeben davon, daß der Rampf um die Weltanfhauung tat- 
ſaͤchlich trotz des Burgfriedens ftattfindet, muß gefragt werden, ob der Burgfriede, 
wenn er den Bampf um die Weltanfhauung wirflih zu unterbinden fuchte, aicht 
zu befämpfen wäre? 
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Es iſt nicht nötig, dieſe Frage zu beantworten, um das eine fagen zu koͤnnen: Wer 
annimmt, daß während des Brieges der Bampf um die Weltanfhauung zu ruben 
babe, der verleugnet das Wefen des Proteftantismus, der von diefem Bampf um 
die Weltanſchauung lebt, und bat nicht mebr das innere Acht, „Keitfäge über die 
Zufunftsentwidlung des deutſchen Proteftuntismus“ aufzuftellen — es fei denn, daß 
er unter „deutfchen Proteftantismus” etwas dem Proteftantismus Widerftrebendes 
verfteht. 

Wie dann diefer deutfche, feiner Art nad nicht näher beftimmbare Proteftantis- 
mus, nachdem er im Briege auf die Art des Proteflantismus verzichtet batte, im 
‚Frieden ſich „der Art nah“ „ändern“ foll, Kann ich mir nur fo denken, das er wieder 
der Art nad Proteftantismus wird; die Art des Proteftantismus aber ift: nichts 
anderes fein zu Finnen als Proteftantismus. 

3. Leitfay: „Die fhaffenden Werte und bauenden Bräfte mäflen überall aner- 
kannt, entbunden und geftärft werden. Der Bampf um Sragen der Weltanfbauung 
bleibt befteben als unentbebrlidhes Zeichen lebendiger Überzeugung; zum Selbftzwed 
einer bloßen aͤußerlichen Organifation darf er nicht werden.“ 

Da ſich Traub Aber das, was er unter Proteflantismus verftebt, im Vorber- 
gebenden nod nit klar ausgefproden bat, bleiben die „Ibaffenden Werte und 
bauenden Rräfte”, die „Aberall anerkannt, entbunden und geflärft werden müflen“, 
vorläufig im Dunkeln. 

„Der Bampf um Sragen der Weltanfhauung bleibt beſtehen“ — hätte Traub 
nicht fchreiben dürfen. Er hätte fhreiben müflen: wird wieder aufgenommen. Pro- 
teftanten freilidh fühlen fi zu der Verſicherung gedrängt, daß er befteben bleibt. 
Diefe Verfiherung gilt ihnen als „unentbebrlides Zeichen lebendiger Überzeugung“. 

„Zum Selbftzwed einer bloßen däußerliden Organifation darf er (der Bampf) 
wicht werden.” 

Entweder muß es beißen: zum SE n d zweck einer bloß aͤußerlichen Organifation — 
oder aber: zum Selbftzwed darf der Bampf nicht werden. Das Wort Selbftswed 
verträgt Feine poflelfive Beziehung.) 

Yun, was Traub: mıt „Selbftzwed einer bloß dußerliden Organifation” fagen 
will, wird vielleiht aus feiner naͤchſten Thefe bervorgeben. Leſen wır fie: 

4. Leitfag. „In diefem Sinn find wir freie Proteftanten bereit zur ſachlichen 
Verſtaͤndigung Über die praftifche Verminderung von Reibungsfläcden zwiſchen uns 
und den (evangelifch-)Pofltiven, den Ratbolifen und den „moniftifhen Rreifen“. 

Soll man fi denn wirflid mit folden Sägen berumbalgen? 

Was heißt „in diefem Sinn”? Wie kann man es wiflen, da man dem Sinn des 
Voraufgegangenen bilflos gegenüberfteht ? 

„Wir freie Proteftanten” — Nein. Entweder: Wir freien Proteftanten, oder: 
Wir — freie Proteftanten — (nämlich: die wir find) find „bereit zur ſachlichen Ver⸗ 
fländigung Über die praftifhe Verminderung von Reibungsfläcen“. 

„Sur ſachlichen Verftändigung Uber die praftifche Verminderung von Reibungs- 
fläden“.. .! 

Alfo: „Zur ſachlichen Verftändigung Aber die praftifche Verminderung von Aei⸗ 
bungsflähen zwiſchen uns und den (evangelifdy)Pofitiven, den Batbolifen und den 
moniftifchen Kreiſen“. 

Das foll in biederem Deutſch beißen: Wir find bereit zur Verſtaͤndigung mit den 
Ortbodoren, den Ratholiken und Wioniften. 
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Ach nein, doch nicht! So weit gebt der gute Wille der „freien Proteftanten” nicht. 
Zur ſchlichten geiftigen Verftändigung, zur Einfalt des Zersens find fle nicht bereit. 
Bereit find fie nur zur „fachlidden Veritändigung Aber die praftiiche Derminderung 
von Reibungsflaͤchen“ — auf leidlih Deutſch: bereit zu diplomatifden Verband- 
Iungen über Buͤndnismoͤglichkeiten in Sällen der Gefäpedung gemeinfamer vitaler 
Intereſſen. 

Ich boffe, mit dieſer Ausdrucksweiſe dem Politiker Traub entgegenzukommen. Ze 
wird mich verſtehen. Ich fürchte, er wird mich nur noch fo verſtehen. Denn nicht nur 
der Denkweiſe, fondern aud den Sprachgewohnheiten des durchſchnittlichen DParla- 
mentariertums bat ſich Traub ausgeliefert. Der Pfarrer Traub ift in Gefahr, vom 
dem Abgeordneten Traub völlig ufurpiert zu werden. 

Ich Bann mir nicht einmal denen, daß Traubs engere Freunde, die in dem „Verein 
der freunde evangelifder Freiheit“ organifiert find, mit diefer Abgeordnetenwelt- 
anſchaulichkeit viel anzufangen wiſſen. Wieviel weniger werden freie Proteflanten 
von Traubs angemaßtem Primat erbaut fein. | 

Freie Proteftanten! Die gibt es ja eben in allen Organifationen, neben den ©®r- 
ganifationen, ber den Organifationen, trog der Organifationen. Was es aber nidyt 
gibt, das ift eine Örganifation der freien Proteitanten. Denn dies eben ift die Art 
der freien Proteftanten, daß fie in allen Organifationen das organifationfprengende, 
das gegen die Organifation proteftierende Element find, 

Unter den „(evangelifh-)Posittiven” gibt es Proteftanten; unter den Batbolifen 
findet man freie Proteftanten;in den „moniftifchen Breifen” weilen freie Proteftanten ; 
felbft die „Freunde der evangelifchen Freiheit“ find — und waren — nicht ſicher vor 
freien Proteftanten. 

Diefe freien Proteftanten forgen fih nicht um „ſachliche Derftändigung uͤber die 
praftifhe Verminderung von Neibungsfläden“ zwifchen Organifationen, KRirchen, 
Parteien. (Sie find ihrer inneren Struftur nach unpolitifch, undiplomatiſch, unpar 
teilih, unparlamentarifh.) Im Begenteil, fie wünfden den Organifationen recht 
große „AReibungsfläden”, auf daß fie ih aneinander aufreiben und fo den leuten 
Zwed der Organifation erfüllen: den freien Proteftanten. 

Nicht zum Sprecher der freien Proteftanten alfo madt fih Traub, fondern zum 
Spreder der Örganifationen, deren Eigenſchaft es ift, den freien Proteftanten 3u 
zaͤhmen. 

S.Keitfag. „Der deutſche Proteſtantismus bat ſich in der Geſchichte doppelſeitig 
entwickelt, einmal in kirchlicher Geſtalt als Volkskirche, Landeskirche, Gemeinſchaft, 
dann in nichtkirchlicher Auswirfung als Träger der idealiſtiſchen Weltauffaffung, 
wie fie uns durch Namen wie Kant und Sciller, Fichte und Lagarde, Stein und 
Bismard verförpert iſt.“ 

Der Proteftantismus, den man nach Luthers Tat zu datieren pflege, der aber da 
ift, fo lange Menſchen da find, bat fi in Deutſchland, wie allentbalben, allfeitig 
entwidelt. Er bat Perfdnlichfeiten gezeugt und fie zu Zeugen und Erzeugern feiner 
Braft gemadt. Er bat Organifationen abgeftoßen, die, fei es als reformatorifde 
oder gegenreformatorifhhe Ronfeffionen, auf feine Vernichtung ausgingen. 

Er bat innerhalb all diefer Organifationen in Millionen den Funken der Freiheit 
genährt, auf daß fie ſtark würden, die Eonfeffionelle Organifation zu eridfen zur 
Menſchheitsgemeinſchaft, zum Reich Gottes. 

Den Chor diefer Gottesfhchtigen führten, und führen bis beute, Beifter wie 
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Dſchuang Dſi, Platon, die Jeſusgeſtalt, der Arme von Aſſiſi, Meiſter Eckehart, 
Lutber, Jakob Böhme, Angelus Silefius, Herder, Novalis, Nietzſche; Homer, So⸗ 
phokles, Aiſchylos, Dante, Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Hoͤlderlin, Kleiſt, Hebbel, 
Tolſtoi, Spitteler, Gerhart Hauptmann; Sebaſtian Bach, Beethoven, Richard Wagner; 
Giotto, Tizian, Rembrandt, Dan Gogh; Phidias, Michelangiolo, Robin. 

Pfeiler an Pfeiler fammeln fi zum unendlichen Pfeilerwald; Ruppeln bei Kuppeln 
fließen fi zur alleinen Ruppel; Menfcengeifter um Menſchengeiſter fpannen fi ich 
zur Weite des Menſchheitsgeiſtes. 

Wohl war es Leichtſinn, Namen zu nennen, Säulen, Pfeiler, Träger, Stuͤtzen zu 
nennen in der namenlofen Unendlichkeit diefes Heiligtums, aber es follte ja auch nar 
ein fhwacer Verfud fein, von der Weite des Tempels einen Zindrud zu geben, 
damit nicht die Pleine Apfide, die Traub mit ſechs Säulen umftellt, für das Aller 
beiligite gebalten werde. 

Übrigens darf Traub nicht glauben, daß er mit feinem Brundriß einer Apfide 
der „idealiftifhen Weltauffaffung” (gemeint ift wohl der „deutſche Idealismus“) 
eine würdige Stätte bereitet babe. Ich glaube, daß fih gute deutſche Idealiſten 
doch ein Bauwerk von reiherem und zugleih barmonifherem Wuchs vorzuftellen 
wüpten. Es wäre ſchoͤn, einmal einen guten deutfchen Jdealiften das Weſen des 
deutfchen Jdealismus ergründen zu feben. Aber welder gute deutfche Jdealift hielte 
ſich wohl für gut genug, das heilig abgruͤndige Weſen des deutſchen Idealismus zu 
ergründen? Ja, weldyer gute deutfche Idealiſt befäße wohl eine fo innerlich univer- 
fale Bildung, daß er ſich einen deutfchen Jdealiften nennen dürfte, oder, was das⸗ 
felbe fein Fann, einen deutſchen Proteftanten? 

6. Leitſatz: „Der ‚Firdlide‘ Protcftantismus bat aus diefem Rriege zu lernen“. 

7.Leitfag: Der nichtkirchliche Proteſtantismus bat aus diefem Rriege zu lernen“ des 

8. Leitfag: „Der Firdlihe und nichtkirchliche Proteftantismus haben... 3u*... 

Was der „kirchliche Proteftantismus”, der „nichtkirchliche Proteſtantismus“, der 

„Pirhlide und nichtkirchliche Proteftantismus“ „aus diefem Kriege“ in Deutſchland 
„zu lernen“ und zu tun „haben“, bat Traub in zwanzig Gebote gefaßt. 

Hier wird der Eindruck zur Bewißpeit, daß fih Traub nit mit dem Proteftan- 
tismus, fondern nur mit Proteftantismen auseinankterfegt, das heißt mit Parteien, 
die das geiftige Leben pflegen, fo wie fie glauben, daß es im Intereſſe ihrer Orga- 
fation gepflegt werden muͤſſe. 

Der Droteftantismus fühlt ſich durch die zwanzig Bebote nicht beräprt. 

Es ſteht Disfutables in diefen Geboten — Disfutables vom Standpunft des 
Birden-, Sozial: und IErpanfionspolitifers, des Bommunalbeamten, des Srauen- 
rechtlers, des Abgeordneten, des Patrioten. Uber es ſteht nichts darin, was bie Re 
ligion beträfe, was den Proteftantismus anginge. 

Die Frage nad Bott wird nicht geftellt. 

Es wird nur einmal, im Zufammenbang mit der „Erziehung zur sffentlihen 
Tätigkeit”, „Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen“ gefordert — vermutlidy, weil 
Traub weiß, wo das Unerforfchliche beginnt oder, um fi feiner Ausdrucksweiſe zu 
bedienen, zu beginnen „bat”. 

Auch wird der für jeden guten Deutfchen felbftverftändlide Wunſch gedußert, 
daß „das Fommende Deutfchland Beld für die geiftige Rultur in erfter Linie Abrig 
haben folle*. Uber nah allem, was Traub in diefen Keitfägen und auch in feinen 
KRriegsſchriften dargeboten hat, iſt zu befürchten, daß er unter „geiſtiger Bultuc” 
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etwas anderes verſteht als viele Proteſtanten, die das „Pommende Deutſchland“ er⸗ 
fehnen. 


Die gleichen Bedenken tauchen auf, wenn aus feinem Munde forderungen wie die 
nad) „vertieftefter Allgemeinbildung des Pfarrers, befonders durch Bibelforfbung, 
Geſchichtskenntnis und Philoſophie“ ergeben. 

Die Skepſis wird nit geringer, wenn von den „ftets offenen Rirhengebäuden” 
die Rede ift, die „allen Veranftaltungen idealiſtiſcher Volkspflege im Sinne der 
Schügengrabenunion entgegenfommenft zur Verfügung zu flellen“ find; wenn davon 
geſprochen wird, daß „der Beift des deutfchen Idealismus in allen Lagern im Bampf 
gegen Hlaterialismus und Skepſis 3u pflegen” fei, wenn die Sorderung erboben 
wird, daß „das Verhältnis von Staat und Peolitif zur Rultur und Volfserziebung 
auf breitefler Grundlage klar beraussuftellen“ fei; wenn, noch kaſuiſtiſcher, an den 
„kirchlichen Proteftantismus“ das Anfinnen geftellt wird, er babe „das Verbältnis 
von Dolf, Staat und Vaterland zu dem Evangelium und dem Chriftentum grund 
ſaͤtzlich Flar berauszuftellen”. 

Der einzige Sag, der eine religidfe Deutung verträgt und fi an den „Eirdhlichen 
Droteftantismus” wendet, beißt: 

„Die lebendige Srömmigfeit ift die Quelle der religidfen Kraft.“ 

Diefer Say ſteht einfam in der Thefenfolge wie die legte Säule in Ublands ver- 
dorrtem Bönigsgarten. Aber wie diefe, fo ift auch er „geborften“, „Eann ſturzen Uber 
Hadt”. 

Muß diefer Say nicht auseinanderflaffen, wenn man wenige 3eilen weiter folgende 
AUusgeburt patriotifher Aomantik lıeft: 

„Das Abendmahl fol auf Grund der Brotgemeinfhaft und des blutigen Opfer 
tods in diefem Krieg zur verftändlichen Volfsfeier werden.” ? 

Das Abendmahl, dies großartige Symbol einer Menſchheitsverſoͤhnung durch die 
tragifche Heilstat eines Menſchen, umgedeutet zum Spmbol der Wienfchbeitszerflei- 
dung! Das Abendmahl, die Feier des Reiches Gottes, verengt zur Feier des Na 


tionalftaats! „Vebmet vom Brot, 
wandelt es kuͤhn 
in Keibes Rraft und Stärke; 
treu bis zum Tod, 
feft jedem Muͤhn, 
zu wirfen des Heilands Werke. (Parfifal, I. Akt.) 
Carl Oskar Jarbo 


ne Bücher zur religidfen Vertiefung. Ich balte 
Aeligio fe Lirerarur es für meine Pflicht, auf einige Bücher binzuweifen, 
die mir den Weg zu einer religidfen Weltanfdauung erſchloſſen haben. Ich fand dem 
eeligidfen Problem ziemlich fern, als mir einige Buͤcher unter die Hand Famen, deren 
Lektuͤre zu einem inneren Erleben ſich geftaltete und mein Verbältnis zu Bott, zur 
Welt und zum Menſchen vertiefte und veredelte. Lin Verantwortlichkeitogefuͤhl er- 
wachte in mir, fib für die Gedanken diefer religidfen Denker und Forſcher cin. 
fegen und für fie Propaganda zu maden. Sie haben es mir angetan, daß ich mid 
feit drei Jahren fortwährend im Rreife des Aeligidfen bewege. Das religidfe Gefühl 
ift aber allzu ſtark und beherrſchend, um es nicht auf alle Lebens: und Wiffensgebiete 
zu übertragen. Das Neligidfe verleiht jedem Werke, jeder Tat einen neuen Sinn, 
einen IEwigfeitswert. 
Mir [Heinen Auguf Zorneffers Buͤcher und Maurenbrechers „Das Keid” Wep- 
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weifer für die naͤchſte Zufunft zu werden. Der eine iſt auf der Sude nach neuen 
Sormen, der andere nady neuen Inhalten der Religion. Beide Pommen von Yiegfde 
und wurzeln im Jellenentum. Ihnen geiellten fi Arthur Bonus, aud ein Nietzſche⸗ 
jünger, und Sr. Gogarten, der uns Sichtes Myſtik nabebringt. Wir erleben in den 
letzten Jahren eine Renaiffance der Religion, ein Wunderding in unferer Epoche des 
DPpiliftertums, der Journaliftif und des Rapitalismus. 

Die „Tat“ Kefer find wohl (don gewöhnt, ſich mit religidfen Problemen ausein- 
anderzufegen, und ift es aud ihre Pflidt, das Aeligidfe nit nur rein individuell 
zu betrachten und zu genießen, fondern es in die weiteften Rreife zu tragen, Samen 
des neuen religioſen Lebens zu ftreuen und zur Disfuffion und Stellungnabme auf- 
zufordern. Die Verleger und Schriftfleller find oft machtlos dem leſenden Publifum 
gegenüber, wenn gebildete Kefer ſelbſt für einen Denker nicht eintreten, um feine 
Ecdanfen zu propagieren. — 

Die nachſtehend verzeichneten Buͤcher ergänzen fidy meift in ihrer Tendenz, in ihrer 
Idee, in ihrem Suden und Wollen. Veben tbeoretifchen Eroͤrterungen finden wir 
praftifhe Vorfhläge zur Reform des religidfen Lebens; religidfes Schauen und 
Rontemplation werden ergänzt durd eine Relıgion der Tat; wir feiern die Aufer- 
chung des antiken Geiftes und die Geburt eines neuen religidfen Gedankens und Be 
fübls. Allen gemeinfam ift die bewußte Ablehnung der gefchichtlicdhen, traditionellen, 
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offiziellen Religion und die Suche nach dem unterirdiſchen Mythos. 


Diedrich Biſchoff, Neuidealismus 
und Freimaurerei. MJ.—. Diederichs, 
Jena. 

Artur Bonus, Adigionals Schöpfung. 

- mMI.—. Diederichs, Jena, 

Artur Bonus, Dom neuen Hiptbos.br. 
m 3.—, geb. M 4.20. Diederichs, Jena. 

Urtur Bonus, Die Rirde. M J.5. 
ARütten & Loening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Drei Aeden über das 
Judentum. geb. M 3.—. Aütten & 
Koening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Die Legende des 
Baalſchem. geb. M 7.50. Ruͤtten & 
Koening, Frankfurt aM. 

Martin Buber, Die Gefhidhten des 
Aabbi Nachman. geb. M. 4.50. Alıt- 
ten & Loening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Dom Geiſt des Juden- 
tums. M 3.50. Rurt Wolff, Leipzig. 

Martin Buber, Ekſtatiſche Bonfeffio- 
nen. broſch. M S.—, Halbperg. geb. 
m8—. 

Das Büchlein vom vollflommenen 
Leben (Tbeologia deutfcdh‘. br. ma. —, 
geb. M 5.50. Diederiche, Jena. 

Der freimaurerifhe Bedankte 4 
Hefte & IM —.60. Diederichs, Jena. 
Friedrich Gogarten, Religion und 

DVolketum. MI — .80. Diederichs, Jena. 


Auguſt HJorneffer, Der DPriefter. 
2 Bände. br. M 17.—, geb. M 20.—. 
Diederichs, Jena. 

Auguft „orneffer, Der Bund der 
Sreimaurer. br. M 2.50, geb. 1 4.—. 
Diederichs, Jena. 

Ernft Jorneffer, Am Webſtuhl der 
Zeit. geb. M 5.—. Bröner, Leipzig. 
CarlJatho, Der ewig kommende Gott. 

br.1113.—,geb.114.20. Diederichs, Jena. 

Albert Ralıboff, Zufunftsideale. geb. 
m 5.20. Diederiche, Jena. 

Ludwig Reller, Die geiftigen Grund- 
lagen der $reimaurerei. geb. MI 3.50. 
Diederichs, Jena. 

AJermann Rutter, Das Unmittelbare. 
geb. M 7.20. Diederihs, Jena. 

Mar Maurenbreder, Das Leid. br. 
m 3.—, geb. 114.50. Diederichs, Jena. 

EutgenheinrichSchmidt, Die Gnoſis. 
2 Bände. br. M 24.—, geb. MI 28.—. 
Diederiche, Jena. 

YJobannes Tiedje, Deutfhe Freimau⸗ 
rerei. MI. —.I0. Chriftlicde Freiheit, 
Marburg. 

Wir zeugen vom lebendigen Bott! 
Predigten religiös -fozialeer Pfarrer 
der Schweiz. br. M 4.—, geb. MI 5.20. 
Diederichs, Jena. 

Julius Rottersmann- Brafau 
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Geſchichtswiſſen ſchaftliche Lefrürc —— nn — 
ſenſchaftlichen Arbeiten nimmt, iſt weder geklaͤrt noch einheitlich orientiert. Es bängt 
durchaus am Stofflihen und ſchwankt in der Wahl zwiſchen weitgefpannten Über 
bliden und aktuell zugefpigten Kinzeldarftellungen. Beiden gegenüber pflegt die Teil. 
nabme fchnell zu erlabmen, und das geiftige Mehr, womit man Bücher dıefer Art 
aus der Hand legt, ift oft recht zweifelhuften Charafters. Es wäre an der Zeit, duf 
aud der Laie anfinge, fein Augenmerk auf das eigentlich wiſſenſchaftliche der Ge 
ſchichtsſchreibung zu richten, ftatt nad einem oberflädlichen uͤberblick nach einen 
wiſſen ſchaftlich klaren Einblick in das Weſentliche des hiſtoriſchen Stoffes und der 
hiſtoriſchen Methode zu ſuchen, mit andern Worten, daß er anfinge, Geſchichte nicht 
mebr wie einen Roman ober eine Erzählung zu lefen, ſondern als eine ernfte geiftige 
Ungelegenbeit eigenfter Art zu betreiben. Dies diente ebenfofehr der Sauberfeit feines 
wiffenfchaftlichen Empfindens und der Rlärung feines geiftigen Standpunfts als der 
Stärfung feines politiſchen Verftändniffes. Unmoͤglich oder auch nur allzu ſchwieriz 
ift eine derartige ernftlidhere hiſtoriſche Lektuͤre durchaus nicht, denn Feines der in 
Stage ſtehenden Werke ift in Terminologie und Tendenz fo body gehalten, daß nicht 
ein GBebildeter ſich behaglich darin zurecht fände. 

Heinrich Rickerts „Die Grenzen der naturwiffenf&haftliden Begriffebildung. 
Eine Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft“ (J. C. B. Mohr, Tübingen 19J3, geb. 
mM ]4.%0) und Beorg Simmels „Die Probleme der Geſchichtsphiloſophie“ (Dunder 
& Jumblot, Münden, geb. M 4.50) geben, obwohl fie Feineswegs in ihren Nefultaten 
als abidyließend oder in ihrer Methode als unanfechtbar gelten dArfen, einen Haren 
und lehrreichen Einblick in die ſchwierigen und hoͤchſt verwidelten Probleme, die am 
Eingang alles biftorifchen Erkennens fteben, und zeigen, wie das zuftande Fommt, was 
man „Geſchichte“ nennt, während Ernft Bernbeims in der Sammlung Gsſcher 
erſchienene „inleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft“ oder fein für eine raſche Orien⸗ 
tierung freilich allzuweit ausgefponnenes „Lehrbuch der biftorifhen Methode” (Dun- 
der & Jumblot, Münden, geb. M 18.40) das ftofflide Material zeigen, das dem 
Aiftorifer zur Verfügung ftebt, und ebenfo die handwerfliden und metbodifchen 
Zilfsmittel, deren er ſich bei der Jerftellung feiner Arbeit zu bedienen hat. Will man 
dann noch einen Schritt weiter in das wiſſenſchaftliche Geſchehen der Hiſtorie ein- 
dringen, will man die reiche Mannigfaltigkeit der Befichtspunfte und Anſchauungen 
Pennen lernen, unter deren Drud die Geſchichtsſchreibung Richtung, Ausdrud und 
Form gewinnt, fo lefe man Eduard Fueters „Geſchichte der neueren Hiſtoriogra⸗ 
pbie‘ (München und Berlin 19] J), ein Bud, das die ganze Fülle des in der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft Geleifteten aufrollt und bis ins einzelne hinein feine Beziehungen zum 
Großen und Ganzen des geiftigen Lebens aufzudeden fucht. 

Erſt aus folder Vorfenntnis heraus bat man das Recht, fih dem Stofflichen zu⸗ 
zuwenden, dem, was die Befchichte zu berichten bat. Aber auch dann verliere man das 
wefentlid Wiſſenſchaftliche der Gefchichte nie aus den Auge. Man bleibe fürs Erſte 
nicht bei den bequemen weltgeſchichtlichen Überblicen, den Werfen der Schloffer, 
Weber, Weiß und Helmolt, der Jäger und Schäfer, fteben, fondern greife gleich zu 
den großen alten Meiſtern der Geſchichte, zu Niebuhr etwa oder vor allem zu Ranke. 
Man verfude fodann ftets, auf das Tharakteriftifhe von Stoff und Darftellung zu 
achten. die Elemente der Darftellung von denen des Stoffliden zu fcheiden und genau 
die Technif zu verfolgen, womit der Geſchichtsſchreiber feine eigenen Meinungen und 
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Anſchauuntgen in das bildſame Material des Gegenſtandes einzupraͤgen weiß. Ein 
wirkſames Mittel, Diſtanz sum Stofflichen und Unabhaͤngigkeit vom Druck der Dar⸗ 
ſtellung zu gewinnen, ſcheint mir, unmittelbar nacheinander gute oder doch einwand⸗ 
freie Darftellungen verfchiedener Zeit: und Rulturepocen zu Iıfen und dann zu ver- 
gleichen, wieviel mit dem Stofflichen au die Darftellung, die Art zu feben und Weſent⸗ 
liches berauszubeben, ſich geändert bat. So empfiehlt es fi etwa, neben Theodor 
Mommifens „Admilher Geſchichte“ (Berlin J%09), als einer der charaktervollſten 
Darftellungen aus dem Gebiet des Altertums, Heinrich von Spbels „Befcichte 
des erften Rreuszugs” (Leipzig 1881), vielleicht das beſte Werk der gefamten deutſchen 
Geſchichtsſchreibung, zu leſen und diefen aus dem Bebiet der neueren Befchichte etwa 
Reinhold Rofers „Koͤnig Friedrih der Große“ (Stuttgart 1893 und 1903), Zip- 
pelyte Taines epocdhemadyendes „Les origines de la France contemporaine” (Paris 
1876 — 1894) und das eine oder andere aus der langen und gewichtigen Reihe der von 
flarfem ſtofflichen Pathos getragenen Napoleon⸗Werke des Akademikers Frederic 
Maifon (Paris 1897-194) folgen zu laffen. Zur Shärfung des biftorifchen Blickes 
lefe man dann weiterhin JaPfob Burckhardts ewig wertvolle „Rultur der Renaif 
fance in Italien” (Leipzig 1908) oder noch beffer Georg Voigts „Die Wicder- 
belebung des Plaffifchen Altertums” (Berlin 1800), Bücher die ſtatt des polıtifchen 
Geſchehens Rulturbegriffe und Bildungsfomplepe zum Begenftand haben. Und um 
endlich die lehrreihe Probe aufs Exempel zu maden und zu erfahren, wie eine Jeit, 
die wir felbit noch zum guten Teile miterlebt haben, im Bewand der hiſtoriſchen Dar- 
ſtellung fib ausnimmt, lefe man Fritz Endres' feinfinnige und liebenswuͤrdige 
Studie „Prinz-Regent Luitpold und die Entwidlung des modernen Bayern“ (Mün- 
ben 1910). Der Laie vermag bei Arbeiten diefer Art leichter als anderswo dem Be- 
lebrten in die Werfftatt zu feben. 

Das legte Erftrebenswerte aber bleibt dod immer das Studium der Quelle felbft. 
Bine geſchichtliche Periode vor allem, zu der man irgendwelde innere Yieigung ge- 
faßt hat, verfäume man nie, aus ihren eigenen literarifhen Außerungen Fennen zu 
lernen. DPaulderres „Quellenfunde zur Weltgefhichte. Lin Handbuch (K.F. Roͤhler, 
Keipzig J9JO, geb. MI 35.—) gibt hierzu eine gute Anleitung und eine ſchoͤn gruppierte 
Überfiht. Die Lektuͤre der Quelle ift nicht nur doppelt intereflant, fie ift audy doppelt 
wertvoll und führt uns auf einem widtigen Gebiete dem einzigen und eigentlichen 
Ziel jeder geiftigen Tätigfeit näher, der geiftigen Selbftändigfeit und Unabhängigfeit. 

AJerman Zefele 
: ; € Es gibt Fein Volk, das in diefer Zeit 

Die Tſchechen und ihre Sübrer fi felbft fo fuͤhrerlos Aberlaffen wäre, 
wie die Tſchechen, dies in ſich verjchloffene, feine Buͤrde tragende Volk, deſſen politifche 
Stimme in diefem Krieg gänzlich verftummte. 

In der dritten Tarflugfchrift hieß es ber die Politik der Slaven in Öfterreich, zu 
denen doch au die Tfchechen zu redynen find: „Bei den Slaven maden die Führer 
die Politif und oftropieren fie der großen Maffe, die Fulturell unfähig ift, fi da⸗ 
ruͤber ein ſelbſtaͤndiges Urteil zu bilden.“ Vur das erfte iſt wahr in dieſem Sage. 
Es ift wahr, daß vor dem Kriege die Slaven in Öfterreich in ibrer Politik mehr 
ihren Fuͤhrern geborchten, als daß die Führer vom Volke abhängig geweien wären. 
Der Brund liegt nit allzu entfernt. Sind doch die Slaven bisher immer nod eine 
viel zu temperamentvolle Nation, die 3u sügeln nur dadurch möglich wird, daf es 
den Fuͤhrern gelingt, fie unter ibre Wacht zu bringen. Daß der Grund aber Eultu- 
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relle Unfaͤhigkeit wäre, iſt falſch. Steben die Suͤdſlaven und Polen kulturell hinter 
uns Deutſchen in öſterreich zuräd, fo iſt dies nicht bei den Tſchechen, die doch das 
Haupt des Öfterreihifhen Slaventums find, der Fall. Im Gegenteil: Die Tſchechen 
find uns Deutſchen in Böhmen Pulturell gleihwertig, und fie wıflen um ihre Pultu- 
reelle Bleihwertigfeit und deshalb mußte der nationale Rampf zwiſchen uns und 
ihnen entfichen. Sie müffen, wollen fie ihre Rultur nicht opfern, um Gleichberechti⸗ 
gung in Böhmen Fämpfen; die Behauptung aufftellen — die Tſchechen find als Slaven 
Fulturcll wertlos, beißt den Zweck des nationalen Bampfes vor der Welt verbäüllen. 

Daß aber die Führer des tſchechiſchen Volkes zum großen Teil mit der Regierung 
in Konflikt kamen, darf man nidt, fo wie es jegt im Auslande geſchieht, als Ver⸗ 
ſchulden des tſchechiſchen Volfes anfeben. In ihrem fanatifhen Eifer ließen fi die 
Sübrer Rramaf, Rlofäl u. a. binreißen, fi nicht nur von Öfterreich, fondern fi 
auch vom eigenen Volke lozuloͤſen. Was diefe Führer an öſterreich verbrochen haben, 
wußte niemand, am wenigften die tſchechiſche breite Mafle, ein Zeihen, daß ſie nicht 
im Einvernehmen mit ihnen war. Und nun ficht das tſchechiſche Volk ohne Führer 
da. Uls Geruͤchte in die Öffentlihfeit drangen, diefe und jene Fuͤhrer feien verbaftet 
worden, wollte die Mehrzahl der Keute nit glauben, daß das, was man denfelben 
zur Laſt legte, möglich fei. 

Von mander Seite wurden Verſuche unternommen, die Tſchechen als Nation zu 
rebabilitieren. So Jermann Bahr in der Neuen Rundfhau, Berlin. Er meinte, den 
Danflavismus der Tſchechen in Böhmen rebabilitieren zu müffen. YOäßte er, wie wenig 
ih der Tſcheche heute mit diefer Idee befhäftigt! Sie eriftiert Faum mebr für ibn. 
Die befte Achabilitierung baben doch die Tſchechen felbft im Felde geliefert. Sade 
der reichsdeutfchen Preſſe wäre es, ſich berichten zu laſſen, daß nicht das tſchechiſche 
Volk fi in dicfem Krieg etwas gegen Öfterreih zu fhulden Pommen ließ, fondern 
daß es einige wenige, die zufällig Sührer des Volfes waren und ihre Stellung als 
folde mißbraudt haben, gewefen find. Uber fireng genommen, da diefe wenigen 
Öfterreich verrieten, taten fie es als einzelne, nicht mebr als Sührer des Volkes, denn 
ihre Tun und Treiben gefbab nicht im Einvernehmen mit dem Volk! 

Bari Brand-Prag 
» 1 Die Untwortder Entente. Man Fann dte Friedens 

Gedanten sur Scit bedingungen der Entente nicht anders bezeichnen als 
die Antwort eines unverfhämten Jändlers, den man dann Zur Türe binauswirft. 
Uber er wird wieder hinten hereinkommen, denn feine innere Seele ift das Geſchaͤft. 
Das ift der grundlegende Unterſchied. Wir Deutſchen reden in unferen Sriedensfor- 
derungen fo, wie wir denken, nämlich ſachlich, wir fabrizieren ja audy nicht fpftema- 
tiſche Lügenberichte, die den Gegner berabfegen. (Ogl. die Schrift von F. Avenarius, 
„Das Bild als Verleumder“.) Der Engländer, der Sranzofe, der Italiener (der 
Auffe fcheint eine Ausnahme zum befferen zu machen) redet und bandelt in diefem 
Briege wie ein Börfenjobber, wie ein Truflmagnat, der der Ronfurrenz mit allen 
Mitteln den Hals umdrchen wıll. Man follte diefe aus den unrcellen Geſchaͤfts 
nfancen geborenen Winkelzäge der Herren Lloyd George und Bonforten gar nit 
ernft nebmen. Sie denken, je mehr fie das Maul aufreißen, um fo mehr gelingt cs 
ihnen, uns 3u bluffen. Die Stimmung ıbrer Voͤlker ift ganz anders als das Gerede 
ihrer Prefle. Wo Worte flatt der Tatſachen berrfchen, flebt es immer faul. Deut: 
lich wird fihtbar, wohin die Entartung des einfeitigen Rapitalismus, der WMammons 
geift, führt. E. D. 
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a Schon oft hörte man von Soldaten fagen, wenn file von 
der Sront in die Heimat zuruͤckkamen: der Krieg ift ganz anders, als wie es 
in den Zeitungen ftebt, wo den Leſern Schhgengrabenpoefie und Heldentum did aufs 
Brot geftrihen werden. Sie waren direft empdrt, denn nirgends wirken die Phra⸗ 
fen, wie fie die Zeitungen lieben, peinlider, als gerade im Feld. Man will dort Sud- 
lichkeit und lacht über das Gerede zu Haufe, über die Jufunftsprogramme der bil- 
ligen Redensarten. Daß man mit Umlernen zuerft bei fi felbit anzufangen bat, 
ſcheint noch niemandem in der Heimat aufgegangen zu fein. 

Vor allen Dingen verftebt der Seldfoldat nicht die Hetze der alldeutſchen Prefie 
gegen den Reichskanzler. Er empfindet, wie verantwortungsvoll gerade deflen Auf: 
gaben in der Briegszeit find, und daß es geradezu die Pflicht der Dabeimgeblicbenen 
ift, ihm von feiner Arbeitsfreudigfeit nichts zu rauben. Nicht, daß jede Kritik ſchweigen 
müßte, aber daß nur der reden follte, der fi von grundfäglider Stimmnngsmade 
gegen den Banzler fern hält. Unifono ſchreien alle Blätter beftimmter Parteicn das- 
feibe, als wenn die geborenen Sübhrer des Volkes die Zeitungsfhreiber wären und 
nicht allein die Wenigen, die felbfigewachfene Einzel perſönlichkeiten find. Der Sol: 
dat weıß, was Fuͤhrerſchaft bedeutet, und lernt es im Selde, daß es allein richtig 
ift, Gedanken und Abfichten, die einmal aufgeftellt find, folgerichtig zur Auswirfung 
zu bringen. YIur Feine Fleinmütigen neuen Epperimente mit neuem Burswechfel!l 
Gerade das Sricdensangebot des Ranzlers bat den Männern im Selde vielmehr als 
denen zu Hauſe Blarbeit gebradt, daß es ſich bei der Politif des Ranzlers nit um 
die bloße Politif der Macht. fondern um Sittlichkeit handelt. Eine ſolche Politik iſt 
nur moͤglich durch den Glauben, daß für den fchlichten geiftigen und ſittlichen Men⸗ 
ſchen auch der legte dußere Zrfolg in der Geſchichte vorbehalten ift oder wie es 
Schiller ausipridt: die Ernte der großen Zeit. 

Darum verſtehen aud beide, der Soldat und der durch Politik unverdorbene 
Menſch in der Heimat, das Stimmungsgerede der Jeitungen von dem Vliederichmet- 
tern der. Seinde nit. Gewiß bat die Preffe die Aufgabe, den Siegeswillen im Volke 
bochzuhalten, aber fie tut es mit falfher Maſſenpſychologie, fie tut es mit der Taf. 
ti? des Wahlrednere, die nur den augenblidliden Erfolg im Auge bat und nicht die 
dauernde Zufunft. Es gibt allgemein für die heutige Prefle der Kriegszeit Feine fi 
felbft verantwortlich fühlende Stellung der Einzelperſönlichkeit zu den Problemen 
des vaterländiichen Bedanfens, fondern nur Sugpeftionsgerede. Noch nie war das 
deutſche Denfen ein fo einbeitlidder Brei, wie während diefes Krieges in den deutfchen 
Zeitungen. Den trogig mannbaften Heroismus, alles Füble, elaſtiſche Denfen, das fiber 
den Tag zu den großen Menſchheitegedanken emporwaͤchſt, überläßt man denen, die 
tagtäglih auf dem Schlachtfeld ihr Leben aufs Spiel fegen. Aber wo find unfere 
Univerfitdten im Bampfe um den Beift ? Sie hberlaffen es in wärdiger Zurüdigesogen- 
beit den Acchtsunwälten der Politif, den Geiſt aus Deutichland auszutreiben. a3. 


annbaftigfeit. Was uns am meiften im Ausland fchabete, war unfer 

| angel an entfchloffener Stellungnabme in der Welt, der alsbald mit Caprivi 
einfegte, unfer heißer, nicht immer flolses und wärdiges Bemühen, mit allem und 
jedem gutfreund zu fein, unfer Nachlaufen und ſpezifiſch weiblih und gefuͤhlsmaͤßig 
orientiertes poliifches Verbalten, das dann naturgemäß aud zu gelegentlidhen un- 
fruchtbaren und bedenklichen Ausfällen führte (wo gäbe es eıne Frau ohne folde?]). 
Und da in allererfter Linie diefes ganze Beftreben und Verhalten doch nur der wirt 
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ſchaftlichen Expanſion, dem freien Wettbewerb, der „offenen Thr”, alles im allem 
der Bereicherung galt, fo war es im Grunde hoͤchſt bedenflid und kulturwidris. 
Man fche dann aud, was allen gegenfäglihen Bemühungen zum Troy an Rultur 
daraus entftand: Progentum mit feinen Gegenpolen Keifetreterei und Briecherei, 
Strebertum, Aufgceblafenbeit und innere Leerbeit. 

Und diefes ganze derart orientierte Spitem, das tatſaͤchlich einen der wefentlidhften 
Gründe des Weltfrieges barg, da es zu Jerfegungszuftänden, zu innerer Schwäche, 
Zerfabrenheit und Unſicherheit führte und den Feinden ein Volfsbild vortäufchte, 
das freilih in WirPlihfeit immerhin gefunder und kraftvoller war, als es ſchien, 
it aud heute noch Feineswegs überwunden. Man liebäugelt mit einem „Geſchaͤfts⸗ 
frieden“, ſchwankt dabei ganz naturgemäß in entſcheidendſten Fragen bin und ber, 
wagt Feine meſſerſcharfe Vergeltung, läßt ſich einfhädtern und trägt mit alle 
dem zu immer neuer Ermutigung und Reizung unferer Gegner und der Priegeläfter- 
nen Yleutralen verbängnisvoll bei. Was aber diefe Umftände für die Dauer des 
Brieges, für den Eintritt gewifler Neutraler und nicht Zulegt für das Rriegsergeb- 
nis bedeuten, liegt zu fehr auf der Hand, als daß man nod ein Wort darüber zu 
verlieren brauchte. 

Niemand verlegt und uͤberſieht ungeftraft entfcheidende Lebensgeſetze. Was tue 
ih denn, wenn mein Haus brennt, oder idy gegen einen Ring vernidtungstoller Geg⸗ 
ner im Kampf ftche auf Keben und Tos? Ich loͤſche das Haus, ich ſchlage die Geg- 
ner nieder, fo raſch, fo bitter entfchloffen und fo gründlich, wie nur eben möglid, 
felbft mich einzufegen und 3u fterben bereit. Und je vollfommener id Sieger bin, 
je ftolzer, unantaftbarer und geachtetee ih vor mir felbft und der Welt duftebe 
(noch nie hat das Bublın und Aldfihtnebmen auf der Welt Bunft zu etwas ande- 
rem als zu Mißachtung und Verachtung geführt — die Erfahrungen des Welt⸗ 
krieges Fönnen es uns erneut lehren), um fo weitberziger, freier und guͤtiger Fann 
id hernach in allem und jedem fein. Das ift, freilich wohl in weniger idealer Aus 
deutung, auch der englifhe Standpunft; und idy zweifle nicht, daß er lcbenswirf: 
licher und Icgten Endes auch edler und fruchtbarer ift. 

Eine maͤnnlichere, eine ftolzere Haltung alio in der politifchen Rriegsführung! Die 
laute Phraſe ift dazu freilid ſehr Aberfläffig, und gerne wollen wir fie unferen 
Feinden luffen; um fo notwendiger aber und unerläßlicher die unerbittlidy zielſichere 
ſchweigende Tat! 

Stolz, zielfider, Flug — bewußt, überlegen und unerbittlih nah außen; mann 
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daft, weiſe, guͤtig nad innen ... 


W. €. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


ſchulein Suddeutſchlandl diencuge⸗ 
grundete Volksbochſchule, liegt in Schwa⸗ 
ben, Oberamt Vaihingen a d. Enz. Im 
Winter 1913/14n urde der erſte Verſuch 
einer Erwachſenenſchule mit 32 Teilneh⸗ 
mern im Alter von 17 bis 40 Jabren ge 
madht, die meıft dom Landwirt: und Jand- 
werferftand angebörten und aus zehn ver- 
fdiedenen Nachbardoͤrfern ftammten. An 


fünf bis fehs Nachmittatgen der Woche 
wurde ein fünfftäündiger Unterricht ge 
balten. Ein zweiter Verſuch (bloß ſich zu 
gleicher Zeit in Gerlingen. Oberumt KLeor- 
berg, an, bier wurden an © Winteraben- 
den zwei Stunden umfaflende Rurfe ge 
balten, an denen 80 Arbeiter und Hand ⸗ 
werfer teilnahmen. 

Beide Ver ſuche gelangen, und nun ift der 
Anreger, Pfarrer Stärner in Sladt, 
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©beramt Keonberg, im Herbſt 1016 zur 
Brändung der „Dolfsbilsungsfcule 
Weiß ach“ geritten. Die im „Tatbeft“ 
vom April 196 (VL. Jabrg., Heft J) 
befchriebenen drei Volfkoshochſchulen in 
Schleswig⸗Holſtein, in Tinglerf, Vorburg 
und Mohrkirch Oſterholz, lebnen ſich im 
Trpus ganz an die ſkandinaviſchen Vor⸗ 
bilder an, bier aber verfudt mun neue 
Wege zu geben Un Stelle des nordifchen 
Internatfpftems wurde entfprechend den 
Pleinbäuerliden Verbältnifien Süd 
deutfchlands ein Halbtugsunterricht ge 
fegt, zu dem die Teilnehmer nady Bcen- 
digung ibrer Vormittagsarbeit in der 
eigenen Wirtihuft aus der Umgebung 
zufammenfommen. Auch der Kchrplan 
der nordiſchen Schulen iſt durchgreifend 
verändert. Veu ſindLernausfluͤge, Lebens 
Funde (welche eine größere Anzahl Vor: 
träge aus dem Gebiet der Unitands-, Er: 
ziebungs- und Sittenlehre umfaßt), ferner 
die Belehrung in Krankenpflege und für 
maͤnnliche Rurie der „landwiriſchaftliche 
Unterridt“. Freilich, legterer darf nicht 
mebr als ein Fuͤnftel der gefamten Unter: 
richtszeit in Anipruch nehmen, denn die 
Volksbildungsſchule ift als Ergänzung 
der lanswirtfhaftliden Winterfhule ge 
dacht. Aber gemeinfam mit der nordiſchen 
Volkshochſchule ſteht der Brundgedanfe: 
Es kommt nicht auf Wiflensvermittlung 
an, fondern auf Belebung und Begeifte 
rung, auf Hebung der Sıtte und Gefin- 
nung. 

Wie wäre es nun, wenn aud in den 
anderen deutfchen Volksſtaͤmmen ſich taͤ⸗ 
tige Maͤnner unter den Geiſtlichen und 
Lehrern des Landes faͤnden, die Hund 
anlegten, um ohne ſtaatlichen Zwang die 
Bauern zur Selbſtentfaltung ihrer geifti- 
gen Unlagen zu organılieren ? Es ift ſchon 
bulbe Arbeit, wenn es einer vorgemacht 
bat Wäre das nicht aud eine Aufgabe 
für die „Landsgemeinden“ der Wander⸗ 
vônel? Langſam beginnt jegt bei den laͤnd⸗ 
liden Pfarrern die Erkenntnis zu tagen, 
daß fie mit jenen alten Muͤtterchen die 
fat allein noch in die Rirche Fommen, 
nicht länger KRirche abbulten Fönnen, daß 
fie näher in Berührung mit dem jugend: 
lich tatfräftigen Teil ihrer Gemeinde hal⸗ 


ten müflen. Immer mebr bricht ſich das 
Abpulten von Gemeindeabenden Babn. 
Wie ndtig wäre es jegt, daß Geiftliche 
und Lehrer perfönlich die Staatsidee und 
die jegigen Notgeſetze des Staates in Nah⸗ 
rungsfragen und Zwildienſt mit ihren 
Dorfgenoſſen regelmäß:g beſpraͤchen, aber 
wie wenig geſchicht das! Man verläßt 
fid auf bevrudtes Jeitungspapier, wäb- 
rend doc die perfönlidde Berührung allein 
Erfolg verfpridt. Es wird wohl nod 
gute Weile damit haben. Um fo danf. 
barer fei anerfannt, daß der ſchwaͤbiſche 
Volfsftlamm auf diefem Gebier beimat- 
licher Bildung die Führung übernimmt, 
Die Kefer der „Tat“ find aber gebeten, 
ſich Zur näheren Orientierunt und Mit: 
bilfe einen Profpeft von Pfarrer Paul 
Stürner ſchicken zu luffen. E. D 


TAEACCAM Wo Feine prak⸗ 
tiſche Arbeit gericht, glauben die Men⸗ 
ſchen, es geſchaͤhe überbaupt nichts. YIun 
ift praktiſche Arbeit gewiß gut. Aber fie 
gıbt Feine Gewähr für die Dauer der Zu: 
Funft. Don dem, was beute gefchiebt, 
Fann in einer Aeibe von Jahren unter 
Umftänden jede Spur verfhwunden fen, 
wenn nicht Geſetze da find, die ſolche Ar- 
beit erzwingen. Darum wirft der Haupt⸗ 
ausihuß tür Rriegerbeimftätten, Berlin, 
Lefiingitraße JJ, für ein Reichegefeg für 
Brienerbeimitätten, und darum ıft es er⸗ 
freuli, daß aud die Landesgeſetzgebung 
in Burern und Sadfen fib mit diefen 
Sragen befaßt bat. In Sachfen war ion 
am 5. Mar J9)6 ein Breieg über die An- 
ſiedlung von Rriegsteilnebmern erlaffen, 
dem am 9. November eingebende Ausfuͤh⸗ 
rungsbeflimmungen gefolgt find. Trog- 
dem bleibt der Hauptausſchuß auf dem 
Stundpunft, daß, wie die Rriegrübrung 
Sache dea Reiches iſt, auch die Heilung der 
Briegsfhäden, su denen dieRriencrunfied: 
lung im Intereſſe der geſundenZukunft des 
Volk.s gehoͤrt, Sache des Heiches iſt. Um 
aber nicht in den Verdacht zu kommen, 
daß er der praftifchen Arbeit ablebnend 
negenüberitebe, ſoll heute einiges berichtet 
werden von dem, was ſchon geſchehen ift. 

Da ift zunaͤchſt binzumerien auf die 
Tätigkeit der Landgefellfchutten, die zum 
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.... Teil ſchon vor dem Kriege beftanden, zum 
" Tal erft wäbrend des Brieges im Hin⸗ 
blick auf die Briegerbeimftätten gegrün- 
‚det find, wie die werfälifche Sicdlungs- 
gefellfhaft „Rote Erde”. Ferner haben 
fih einzelne Rreife diefer Arbeit gewid⸗ 
met. Der erfte war der Rreis Fallingboſtel 
untere Sübrung des Landruts Rotberg. 
Befonders günftig liegen die Derbältniffe 
‚da, wo Gemeinden ſich infolge von Eigen⸗ 
beiig an Grund und Boden der Sied- 
lungsarbeit tatfräftig annehmen Fonn- 
ten. Was der Bund deutſcher Bodenre 
faormer feit langem gepredigt bat, daß 
- porausfhauende GBemeindepolitif für 
Grundbefig forgen muß, erweift ſich wie- 
„der einmal als richtig im Drang des Rrie- 
ges. Es ift nicht die einzige Bodenreform- 
lehre, fuͤr die der Brieg die Probe auf das 
Erempel macht. Dody das nur nebenbei. 
. Befonders intereflant find die Verſuche, 
. m der Naͤhe von Broßitädten Siedlungen 
zu. fbhaffen, wie die in Entwicklung be 
greiffene des Gemeinnuͤtzigen Bauvereins 
Altona  Öttenfen in Steenfam - Babren- 
feld. Die Stadt Altona ift an diefer 
‚Gründung beteiligt. Sıe gıbt das Ge 
lände zum Selbftfoftenpreife ber und 
- ‚fidert fib gegen fpädtere Spefulation 
durch das Wiederfaufsredt. Sie über: 
"nimmt auch die Buͤrgſchaft für die cın- 
gezuhlten Gelder. Die Darleben werden 
mit J Pro3. getilgt, fo daß die Grund 
füde in R Jahren ſchuldenfrei find. 


Außerft gi wirken die Ubbildun⸗ 
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gen der Straßen diefer Bartenftadt. > 
heitlichkeit obne Einfoͤrmigkeit ift der 
drud. Jedes Haus bat feinen Vorgarten 
nach der Straßenfeite, der gleih mit am 
gelegt wırd, ebenfo wie der Obftaarten 
binter dem Haus. Die breiten Fenſter er- 
freuen, aud in dem Bedanfen an die Hel ⸗ 
ligfeit, die drinnen herrſchen muß. Auch 
die Pleinften AJdufer von drei JZımmern 
und Rüde baben reichlich Vebengeläaſſe. 
Die Verzinfung diefeer Grundſtücke mit 
Aaus beläuft lid auf M 320 bis 350 im 
Jabre. Rommen dann noch die Einnah⸗ 
men aus der Bewirtfhaftung des Bur 
tens bınzu, fo geftalter ſich dieſe Jahl noch 
güntliger. Im ganzen find geplant 600 
Haͤuſer für etwa 2500 Menſchen. Auch 
Läden und Schulen find vorgefeben. Hier 
hätten wir alfo einen ſchoͤnen Anfung für 
eıwas, das fo oft als unmdglid ver 
ſchrien wird: Wobhnbeimftätten mit Gar 
ten und der MöglichFeit zur Rleintier- 
zucht in der Naͤhe der GBroßitadt. 
Wenn man diefe geibmadvoll geban 
ten Binfuamilienbäufer fiebt, Fann cınca 
wobl eıne Sehnſucht überfommen nad 
einem foldyen Heim, und man preift die 
Binder gluͤcklich, denen es vergoͤnnt iſt, 
in den eıgenen vier Wänden beı „ihren“ 
Blumen. unter „ibren“ Obitbäumen, mit 
„ideen“ Jübnern aufzuwachſen. Sollten 
wie nicht dazu beifen, daß viele, viele 
deutſche Rinser ın Zukunft dieſes GBihd 
genießen Fönnen, das uns verfagt war? 
$.Shönberner 


DBerugspreis der „Tar” vierteljäbriih: Dur Den Buchbande IH 3.50, Durch 
die Poſtanſtalten M 3.56, dırekt vom Verlag unter Nreuzdand I 3), Uus 
Ilaud IM 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Eiuſendung von &O Pr. 
Serautgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Jeißplatz 5. Bei unverianater Zufendung von 
Manufkripten it Porto für Küctfendung beizuilgen. — Derleat bei Mugen Diederibs in Jeme. 
Drud von Radelli & Sille in Leipris. 
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8. Jahrgang Heft 12 März 1917 


Jacob Boͤdewadt 
Niederdeutſch 


as ſchon in den Jahren der Freiheitskriege gegen Napoleon 

des deutſchen Volkes tiefſtes Sehnen ausmachte, trotz zwie⸗ 

facher voller Waffenentſcheidung aber von einer zeit- und 
volfsfremden Diplomatie nicht einmal anfazweife als Biegespreis 
heimgebracht wurde; was dann dankt Bismards zielbewußter Stasts- 
Funft als Srucht dreier Furzer Kriege durch inniges Zufammenarbeiten 
ftrategifcher und politifcher Benies im Reihsbau vorläufig feft gefügt 
wurde. Das beftebt jest im gewaltigen deutſchen Dafeinsringen feine 
bärtefte Seuerprobe und wird in ihr endgültig für alle Zeiten zufammen- 
gefchweißt. Die deutſche Einheit und Eintracht, an die Kuropa, dem 
Deutſchland Jahrhunderte hindurch willfommener Raufplaz war, ſich 
immer noch nicht ganz gewöhnen wollte, fie ſteht jetzt als unverruͤck⸗ 
bare Tatfache da, woran Fein Wunfch und Pein Bedanfe mehr zu rüt- 
teln wagt. Wie vermeflener Dernichtungswahn der Neider und Haller 
wog ewig erneuerten Anfturms, ro Einſatzes der Wachtmittel mehr 
als der halben Welt an der getreuen deutſchen Mauer von Blur und 
Stahl zerfchelle ift und weiter zerfchellen wird, fo wurden die aus 
dunkelſten Tagen unfrer Befchichte genaͤhrten Hoffnungen politifcher 
Ränfefchmiede auf innere Zwierracht des germanischen Kaiſerreichs 
gleich bei Rriegsbeginn durch das einheitlihe Aufflammen deutſchen 
Rampfeszorns jäh erſtickt und durch die in zaͤhem Aushalten erwiefene 
brüderliche Treue von YIord und Sid, von Oſt und Welt vollends 
verlöfcht. Deutfchland als innigfte, machtvollſte Kinheit: das ift die 
eherne WirBlichFeit,die der europäische Krieg der Welteingehämmert bat. 
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Einheit, aber Feineswegs Einfoͤrmigkeit. Diefes feftefte, legte Zuſam ⸗˖ 
menwachſen zum deutfchen Volk ſchlechthin ift niche etwa auf Roſten 
der früberen Mannigfaltigkeit erfolgt, die von jeher der Quell deut- 
ſchen Rulturreihtums war. Es finder vielmehr fein Gegengewicht in 
einer Erſcheinung, die dem oberflächlichen Beobachter geradezu als 
Begenfas dazu erfcheinen Pönnte: in einem Erwachen und Krftarfen 
des alten Stammestums, wie nur wenige es hberbaupt noch für moͤg⸗ 
lich gehalten hätten in unfrer Zeit des vermeintlidy ftets zunehmenden 
Ausgleihs. Wohin wir feben und hören, da regt und reckt fich der 
Stol auf die engere Seimat, da raufchen und murmeln die Quellbaͤche, 
aus denen der braufende Strom des Deutfchtums zufammenfließt. Das 
große Erwachen unfers Dolfes aus dem finnbetörenden, inftinkr- 
ertötenden Trubel der immer hohler fidy blähenden Ziviliſation vor 
dem Briege bat ein großes Sichbefinnen auf Das Wefen unfrer wabr- 
baften Kultur, unfrer bodenftändigen Eigenart bewirft. Was vor 
dem Briege als befchränft und Aberlebt verfchrieen wurde, ift heute 
die innerlich erlebte Überzeugung SHunderttaufender: in der Seimarerde, 
in der Heimatart ruhen die Wurzeln jener deutſchen Kraft und Tächtig. 
Feit, die wir der Welt jest aufs neue beweifen, und ſolch Derankertfein 
in Stamm und Landfchaft bewahrt auch die vergeiftigtfie Kultur, 
obne fie jemals zu hemmen, nur vorm Sichverlieren in blutleer-ver- 
ftandesmäßige Gedanklichkeit. Dom ſchlichten Bauernfohn, der nie 
mals die Verbindung mit der Scholle verlor, wie vom Afademiker, 
der fich ganz ins Nurgeiſtige verftiegen zu baben fchien, vernehmen 
wir das Bleiche in ErPenntnis und Bekenntnis, und die nüchtern-fach- 
lichften Rriegsdokumente, die wir haben: die täglichen Berichte unfrer 
Oberſten Seeresleitung, Fünden mit ihren fländigen Sinweiſen auf die 
Heimatzugehoͤrigkeit ſich auszeichnender Truppenteile die Stärfe diefes 
neuerwachten Stammesgefübhles. 

Das gilt natuͤrlich in gleichem Maße für alle Land- und Stammes- 
fchaften des Reiches. Wenn es ſich gleihwohl dem Beobachter zumal 
als Erwachen und Sjervortreten des Vliederdeutfchtums offenbart, fo 
bedeutet das nicht im entfernteften die Aufrichtung einer neuen Main⸗ 
linie”, fondern ift nurdie Rehrſeite der gluͤcklichen Lage der oberdeutfchen 
Stämme, die in ihren einzelftaatlichen Derbältniffen und Einrichtungen 
von jeher vorbeftimmte Anwälte und Pfleger ihrer Sonderart befeflen 
haben und deshalb aud ihre Stammeskultur mit bewußtem Stolz 
ausbauen und zur Geltung bringen Fonnten, während die politische 
Entwicklung im deutfchen Norden den Stämmen der Waterfant nicht 
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nur Feine derartige Stüge war, fondern ihre bodenftändige Eigenart 
geradezu bedrohte. Hier fälle die entfcheidende politifche Geſchichte in 
neuerer 3eit Paum noch mit der Stammesgeſchichte zufammen, fondern 
wurde im wefentlichen allein vom Serrfcherhaus getragen; bier gliederte 
der zur europäifhen Großmacht anwachſende preußifche Staat ſich 
ein niederdeutfches Stammesgebier nach dem andern an, die fo mit ihrer 
Selbſtaͤndigkeit zugleich die unwillkuͤrlich als Hüter ihrer befonderensKigen- 
art wirkenden obrigfeitliden Organe verloren, obne in der Zentral. 
regierung der ja nicht ausſchließlich niederdeutfchen Monarchie einen 
Erſatz für diefen Ausfall zu finden die wenigen felbftändig geblie- 
benen norddeutfchen Einzelſtaaten aber befaßen gegenüber dem preu- 
ßiſchen Roloß auch auf kulturpolitiſchem Bebier nicht Das genägende 
Schwergewicht, um niederdeutfches Wefen voll zur Beltung bringen 
zu Ponnen. Die Reihsgründung verftärfte dann diefe Entwicklung noch: 
die Perſonalunion zwifchen deutfchem Raiſertum und preußifchem 
RKoͤnigtum wie zwilchen deutfcher Reichskanzlerſchaft und preußifcher 
Minifterpräfidentfchaft brachte unwillkuͤrlich ein ftändig zunebmendes 
Übergewicht der zentraliftifchen, gefamtdeutfchen Richtung in Berlin 
mit ſich, während eine falfhe Scheu vor gar nicht in Berracht Fommen- 
der Verlegung der verfallungsmäßig geficberten ſuͤddeutſchen Eigenart 
von jeglicher Betonung ausgeprägter norddeuticher Sonderart vollends 
abbielt. Noch weniger aber als eine bewußte Vertretung norddeutfcher 
Volkskultur im allgemeinen lieg man fi in Berlin eine verftändnis- 
volle Pflege der befonderen Eigenart der verfchiedenen niederdeutichen 
Lande innerhalb der Monarchie angelegen fein; die überlieferte Technik 
preußifcher Verwaltung mit ihrer fleißigen und tüchtigen, aber nuͤch⸗ 
ternen, nur mit Dingen und nirgends mit Menſchen oder gar mit Der- 
ſoͤnlichkeiten rechnenden Beamtenpolitif mußtevielmehr DieDerwifchung 
aller bodenftändigen Sonderart der einzelnen ihr unterftellten Gebiete 
noch befchleunigen. So drohte Volk und Land des deutfchen Nordens 
fein charaftervoll eigenes Beficht allmählidy ganz zu verlieren oder 
doch zu verfteden;denn die gediegene Ruhe des niederdeutfchen Durdy- 
ſchnittsmenſchen bat als minder erfreuliche Kehrſeite eine Schwer- 
fälligPeic, die fi nur ungern zu eigenem Sandeln ohne Präftigen An⸗ 
ftoß : von außen aufrafft. Während die Menge bier wie hberall ſich 

nur zu willig den neuen Einfluͤſſen beugte oder gleichgültig den Dingen 
ihren Lauf ließ ohne Bewußtſein vom unerfeglichen Wert der Fultn- 
rellen Verluſte, blieben andere weite Kreiſe trom heißer Liebe zur ver- 
finfenden ſtolzen Vaͤterart in politifcher Verbitterung oder Fultureller 
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Entmutigung abſeits ſtehen; die meiſten jener wenigen aber, die treu 
an heimiſcher Eigenart feſthielten und mehr oder minder bewußt aus 
ihr heraus und fuͤr ſie zu ſchaffen und zu wirken trachteten, mußten ihr 
Werk gleichwohl fern der engeren Heimat tun, die für ihr Streben 
und Vollbringen im allgemeinen weder die wirtſchaftliche Brundlage 
noch den auf die Dauer von feinem Schaffenden zu encbehrenden fee- 
liſchen Wiederball bot. So gab der äußere Anfchein den Verfechtern 
jenes fo einfachen wie offenfichtlich einleuchtenden Dogmas recht, wo- 
nach der deutfche Norden wie einft die ſtolze niederdeutfche HSanſe ſo 
nun das neue Deutſche Reich gefchaffen, aber in der dazu nötigen Er 
zeugung und Vaͤhrung militärifcher, politifcher und wirtfchaftlicher 
Macht feine Kräfte erfchöpft Habe, während die deutſche Rultur aͤußer 
li wie innerlich ihren Sauptquell und ſitz im dentſchen Suͤden habe; 
und es bedurfte Schon eingebenderer Renntniſſe und Beobschtungen, 
um diefer fcheinbar fo tieffinnigen Betrachtung gegenäber dartun zu 
Pönnen, daß TIiederdeutfchland auf allen Bebieren ſchoͤpferiſcher Aulcur 
zumindeft ebenfoviel zum gefamtdeutfchen Beſitz beigetragen bar wie 
Oberdeutſchland. 

Und darin liegt nun eben das beſondere niederdeutſche Erlebnis des 
Weltkriegs, daß die niederdeutſchen Stämme ſich wieder auf ihre halb⸗ 
vergeſſene Eigenart beſonnen und ſie auch nach außen hin betont haben, 
wie das den oberdeutſchen Reichsgenoſſen von jeher ſelbſtverſtaͤndlich 
geweſen iſt. Noch bewegt ſich dieſes neuerwachte Selbſtbewußtſein zur 
Sauptſache im allgemeinen Gefuͤhl, wird aber ſicher feinen Niederſchlag 
nach dem Kriege in ganz beftimmten Entwidlungen und 3ufammen- 
faſſungen des Fänftlerifchen und kunſtgewerblichen Schaffens nicht nur, 
fondern ebenfo des häuslichen und Sffentlihen Lebens finden. Binen 
Gradmeſſer für die Stärke und den Umfang diefer ſeeliſchen Volksbe 
wegung bietet Das ungeahnt Fräftige Servortreren der niederdeutfchen 
Sprade in all ihren lebensvollen Mundarten, denen die Srubenge- 
lebrten und Zinförmigfeitsfanatifer unter mitleidigen Lächeln über 
unfere rüdftändige Sentimentalität nody eben vorm Kriege baldiges 
völliges Abfterben anbefohlen hatten. Wer die treue und erfolgreick 
Arbeit der jungniederdeutfchen Bewegung der leuten beiden Jahrzehnte 
beobachtet hatte, durfte freili wohl hoffnungsfreudig fein; aber auch 
unfer zuverfichtlicher Blaube an die unverwüftlidhe Lebenskraft der 
niederdeutfchen Stammesiprachen ift durch die Erfahrungen diefer 
Kriegsjahre Abertroffen worden, wo Das DolE der Waterfant, als cs 
aus feinem in fi abgefchloffenen Werktag auf die welrgefchichtliche 
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Walſtatt hinaustrat, nicht nur ſeine Mutterſprache zu eigenem Gebrauch 
mitbrachte, ſondern ihr in feldgrauem Gewande mit ruhiger Selbft- 
verftändlichkeit auch ſchon verloren gegangene Söhne wieder zuführte 
und gar neue Zoͤglinge für fie gewann, wie mündliche und briefliche 
Berichte von allen Sronten uns immer wieder Funden. Sür die Nach⸗ 
baltigfeit diefes Aufſchwungs des Tliederdeutfchen bürgt uns der Um⸗ 
ftand, daß es in ſolchem Maße nicht nur noch und wieder gefprochen, 
fondern auch gelefen wird: war uns eben vor dem Briege der Zeidy- 
nungserfolg auf das vierbändige Befamtwerf von Johann Sinrich 
Fehrs eine frohe Bewäbr für die Wirkung unfrer Aufklärungs- und 
Werbearbeit zumal in den Kreiſen von Bildung und Befis, fo beweift 
der nad) vielen Zehntauſenden z3äblende Abſatz der bekannten beiden 
woblfeilen Sammlungen niederdeutfcher Literatur, der vom Samburger 
Quickborn herausgegebenen „Üuidborn-Bäcyer” und der vom Rieler 
Landesverband berausgebrachten „Plattduͤtſche Volksboͤker“ erfreu- 
licherweife, wie weite Volkskreiſe vonder jungniederdeutichen Bewegung 
bereits erfaße find. Denn gerade das Lefen niederdeutfcher Bücher war 
bisher nody immer verhälmismäßig felten zu erreichen: wirkliche und 
vermeintliche Schwierigkeiten fchrediten auch foldye Zeute ab, die ſich 
ihrer Wintterfprache im mündlidhen Bebraucd gern bedienten. Freilich 
bedeutet auch die heutige Verbreitung niederdeutfcher Schriften erft 
einen beicheidenen Anfang im Vergleich zu der von Sromme vorfichtig 
auf reihlih 11 Millionen berechneten Menge Niederdeutſcher, die ihre 
Stammesſprache noch beberrfchen; fie weift aber Damit zugleich auch den 
Weg, der hier allein zu weiteren Durchichlagenden Erfolgen führen Fann: 
nämlidy Erleichterung des Zefens niederdeutfcher Schriftwerfe, wozu 
es vor allem der Seftlegung und allgemeinen Anwendung einheitlicher 
Brundfäne für die zweifelsfreie Wiedergabe der niederdeutfchen Laute 
und Rlangverbindungen bedarf, die alle Mißverſtaͤndniſſe und Unklar- 
beiten beim Schreiben wie Zefen der eigenen wie der verwandten Mund⸗ 
arten ausfchließen, ohne den Wortſchatz und die fonftige Vielgeftaltig- 
keit der einzelnen Stammeszweige des großen EBEN Sprad- 
baums irgendwie anzutaften. 

Wie diefer Kihbaum an der See feine Afte nicht nur über die Be- 
flade der reichsdeutſchen Bft- und Nordſee ausreckt, ſondern audy jen- 
feits der Reichsgrenze die Niederlande am hoffentlich bald wirflich 
freien Meer befchattet, Das bat wiederum der Krieg unzähligen Volfe- 
genoflen in unmittelbarer AnfchaulidyFeit vor Auge und Ohr geruͤckt. 
Wen im deutſchen Volfsheer die Rriegspfliht nad Vlandern führte, 
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der bedurfte, ſofern er Niederdeutſcher war, keiner ſprachhiſtoriſchen 
RKenntniſſe, um die nahe Verwandtſchaft der vlaͤmiſchen Mundarten 
mit ſeiner eigenen Stammesſprache zu erkennen, und Tauſende, die ſich 
ſonſt nie um ſolche Dinge bekuͤmmert haͤtten, erfuhren ſo unterm Zwang 
des eigenen Erlebniſſes weiterhin, wie nahe auch die von den vlaͤmi⸗ 
fhen Süöniederländern als Schriftfprache angenommene Sprache der 
YVrordniederländer in Holland trog ihrer jabrbundertelangen felbfiän- 
digen Entwidlung unfern reichentederdeutfchen YTundarten im Grunde 
auch heute noch ſteht. Es kann Faum ausbleiben, daß ſolche unmittel- 
bare Brfabrung zu weiteren Fulturpolitifchen Überlegungen führt, und 
such wenn Verlauf und Ausgang des Krieges Dlandern nicht fo oder fo 
in dauernde politifche Beziehungen zum Reiche brächte, würde der be- 
dauerliche Zuftand nicht wiederfehren Fönnen, wo Das große deutſche 
Volk, von wenigen weitfichtigeren Niederdeutſchen abgefeben, un- 
wiffend und darum untätig den tapferen germanifchen Bruderflamm, 
den Englands verruchte Politik nun unter Beihilfe der ihm felber feind- 
liyen eigenen Regierung in den Krieg gegen uns Stammesgenoffen 
gehetzt hat, in feinem feit Jahrhunderten mit zäber Ausdauer gefähr- 
ten Derzweiflungsfampf für die germanifche gegen die Feltoromanifche 
Kultur fi allein überließ. Es ift Fein Zufall, daß es ein Sohn der 
ebenfalls in jabrhundertelangem Grenzkampf erprobten reichsnieder- 
deutfchen Nordmark war, der während des Zrieges als erfter mic 
heißem sjerzen diefe raffifche Bemeinfchaft und Schickſalsgenoſſenſchaft 
auf Brund eigenen Erlebens im Kriege betonte*; und wenn wir trog 
der ımerbörten Verhetzung durch Keuter- und Sapaslügen allgemad 
zu einem immer vertrauensvolleren Derbältmis zu den Dlamen Fommen, 
jo ift zweifellos das Niederdeutſchtum die erfie und tragfäbigfte Brücke 
gewefen, wie denn auch im Namen der jungniederdeutichen Bewegung 
bereits im erften Kriegsjahr zugleidy mit Dem inzwiſchen befolgten 
Auf nad einer vlämifchen Volluniverſitaͤt die jet von den Jung- 
vlamen mit wuchtiger Entſchiedenheit neu aufgenommene Sorderung 
gruͤndlicher Erlöfung Dlanderns vom belgifchen Joch vertreten wurde. 
Um aller mittelbar und unmittelbar Beteiligten willen ift es nur zn 
wünfchen, daß die Löfung der uns vom Schidfal in Vlandern geftellten 
kulturpolitiſchen Aufgabe in weiteftgebendem Umfang dem von Tlarur 
Dazu beftimmten TTiederdeutfchtum Äberlaflen werde; Dabei wird aud 
das Geſamtdeutſchtum am beften fahren. Über Vlandern muß und 


* Jans Friedrich Blunck: „Belgien und die niederdeutfche Frage“. Verlegt bei Zugen 
Diederihs, Jena 1915. Tat- Slugfchriften 9. br. II —.@. 
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kann dann wiederum durch Vermittlung des Niederdeutſchtums am 
eheſten auch die für die VIordfeerafle unbedingt nötige Bruͤcke nad 
Solland gefchlagen werden, die obne leifefte Beeinträchtigung der poli- 
tifchen Unabhängigkeit der YIordniederlande den für beide Teile fo 
überaus wünfchenswerten innigften Aulturaustaufch ermöglicht. Auch 
Damit find aber die Fulturpolitifchen Zukunftsaufgaben des Nieder⸗ 
deutſchtums nicht erfchöpft: für das heute fcheinbar noch in weiter 
Serne und gleichwohl in nächfter Logik der Dinge liegende 3Zufammen- 
finden der nordgermanifchen mic den füdgermanifchen Völkern find 
wiederum die ausgelprochenen YTiederdeutfchendie geborenen Dermittler, 
und vermutlich wird hier gerade die reichsdeutiche Grenzmark zwiſchen 
den beiden germanifchen Wieeren, die früher fo oft im beftigften 
Bampfe gegen ihren nördlichen Nachbarn gelegen bat, die Verftändi- 
gungsbrüde von Deutihland nad Skandinavien bilden. 

Doch das ift Zukunftsmuſik. Zinftweilen gilt es, die niederdeutiche 
Eigenart, die jet im Kriege nach langem Schlaf wieder wach und 
friſch berporgerreten ift, weiter zu ftärfen und zu entwideln. Sie hat 
noch an und für ſich felber viel zu arbeiten, bevor fie ſich an alle eben 
angedeuteten auswärtigen Aufgaben heranwagen kann. Auf diefe ſchon 
beute flächtig binzumeifen erfcheint aber deshalb von Wert, weil da- 
durch vielleicht am beften gezeigt wird, wie die niederdeutfche Bewegung 
nicht etwa eine gefuͤhlsverſchwommen ⸗ruͤcklaͤufige, fondern in jeder Sin⸗ 
ſicht eine tatenfrob-zufunftsreihe Erfcheinung ift. 
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em Deutſchen hat zu den vielen herrlichen Gaben, die ihn zieren, 
eine boͤſe See eine Jandvoll Haderzeug in Die Wiege geſtreut. 
Darunter ift die übelfte die Begriffsftugigkeit, Die namentlich 
auf politifhem Bebiete den Wald vor lauter Bäumen nicht flieht. 
Wäre dem nicht fo, würde wahrlid der Einigungsgang der deutſchen 
Geſchichte nicht fo gewaltige Semmniſſe erfahren haben, die bei Zichte 
betrachter, dem rüdfchauenden Bli oft kaum noch verſtaͤndlich 
bleiben. 

Auch in diefem Briege haben wir darunter ſchwer gelitten, vielleicht 
ſchwerer als unter dem ganzen Lügengewebe, mit dem die Seinde uns 
überzogen haben. Wenn man in den Tagen der herrlichen Begeifterung 
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vom Auguft J9YI$ hoffen durfte, Daß nun durch Die ganze deurfche 
Welt ein leidenfchaftlidher Drang zur Uberwindung der legten Sem- 
mungen ziehen werde, jo bewies uns alsbald Die aus ihren Schlupf- 
‚winfeln wieder herporgefrochene mottenftaubige Philifterei das Able 
Gegenteil. 

Gibt es an und fuͤr ſich eine einfachere Sachlage als die, daß ſowohl 
die oberdeutſchen wie die niederdeutſchen Staͤmme ſeit den Vertraͤgen 
von Virten (Verdun) und Meerßen politiſch getrennt geweſen find und 
daß die niederdeutſche Sprache im Reiche durch das Hochdeutſche umrer- 
druͤckt iſt, dagegen in Holland ſich zur Literaturſprache entwickelt bat, 

waͤhrend die außerhalb des Reiches gebliebenen oberdeutſchen Staͤmme, 
insbeſondere auch die Schweiz, die Aufwaͤrtsentwicklung der deutſchen 
Kultur in der Ausprägung der oberdeutſchen Sprache mitgemacht 
haben? Wenn nun jet die niederdeutſchen Mundarten im Sinblid 
auf die Kaͤmpfe um VDlandern und den herrlichen Schag der vlämi- 
fhen Kultur und Dichtung ſich mir befonderer Sreude der Bemein- 
ſamkeit ihres ſprachlichen Urfprunges bewußt werden und zugleich von 
einem engeren Anfchlug an das in der Profa berrichend gewordene 
und durchgebildete Hollaͤndiſch fidh eine Sörderung des gemeinfamen 
Sprachgutes erhoffen: wie in aller Welt foll denn darin irgendeine 
politifhe Dergewaltigung liegen Fönnen? 

Bewiß bleibt unbeftreitbar, daß ein folcher geiftiger 3Zufammenfch ug 
feine guten Ruͤckwirkungen auf die Beziehungen der im Reiche ver- 
bundenen Stämme mit den niederdeutfchen, auch denen, die außerhalb 
des Reiches geftanden haben und in Zukunft fliehen werden, bewirken 
wird. Aber gerade ſoweit Holland in Betracht kommt, wird der Vor- 
teil dieſes geiftigen Austaufches vor allem auf feiner Seite fein. Denn 
bisher haben die Dinge doch fo gelegen, Daß wohl jeder gebildete Sol⸗ 
länder hochdeutſch gelernt, verftanden und gefchrieben bat, die Rennt- 
nis des Niederdeutſchen unter den Oberdeutſchen aber fehr gering ge- 
wefen ift. Wenn fi) das zugunften des Yliederdeutfchen ändert, wird 
den Vorteil vornehmlich das holländifcdhe Beiftesieben haben. An- 
dererfeits vertreten wir reichifche Yriederdeutfche die Sorderung ftär- 
Ferer Berüdfichtigung des alten Erbgutes unfrer teuren Mutterſprache 
ja doch im wefentlichen auch um der Zäuterung und bildliden Schön- 
heit der hochdeutſchen Spracde willen. Man follte eigentlih meinen, 
daß das Derftändnis für diefe Plarliegende Tatſache nicht allzu ſchwer 
falten Eönne, zumal da jent auch die Hochdeutſchen ebrlich bemuͤht 
find, die zur Sumaniftenzeit hereingeſchleppte Sremdrämelei und Satz 
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verderbnis zu überwinden. Auch ihnen Fann Doch nicht entgehen, daß 
Das Niederdeutſche als Sprache des Volkes fehr viel bildFräftiger und 
männlicher geblieben ift, und es ift wahrlich nicht zuviel von ihnen 
verlangt, fidy endlich mit den prächtigen „Briefen“ von Klaus Groth 
zu befchäftigen, die diefen großen Vorzug des Vliederdeutichen fo un- 
zweideutig berausgeftellt haben. 

Die beiden Stämme des deutſchen Sprachbaumes follen deshalb 
nebeneinander gepflegt werden, und zwar gerade um des Hochdeutſchen 
willen, das von der Ausdrudsfähigkeit des Befamtniederdeutfchen, von 
deflen Sormgefähl für Say und Spradbau, von feiner Kürze und 
jeinem Wobllaute wie von der Anſchaulichkeit feiner Bilder und 
Vergleiche nur gewinnen Eann. Und, wobhlverfianden, Dabei bandelc 
es ſich nicht etwa um irgend etwas wie eine Schädigung oder Der- 
drängung des Jochdeutfchen. Wir VTiederdeutfchen wollen bleiben, was 
wir find, aber mir Klaus Groth betonen wir, Deutfche au fein vor 
allen Dingen: 


„Mag no fo wenig Troft und Ehre darin liegen, nod fo wenig Vorteil darin 
fledlen: was diefer rechtliche Titel uns einmal bietet, das wollen wir uns nicht 
nehmen laflen. Autber, Leſſing, Goethe, Schiller find unfer, Bant und Hegel 
dazu!“ 


Aber mir Recht betonte Groth, daß, wenn der nieberdeutfche Quick. 
born uns etwas Befonderes biete, was Die großen bochdeutfchen Dichter 
uns nicht gewähren Pönnen, wir auch das als unfer Eigentum nehmen 
und nicht fürchten, daß unfre niederdeutfchen Schultern zu ſchwach 
feten für fo viel Baben, unfer Gehirn zu weich für zwei KLitera- 
turen auf einmal, unfre Zunge zu ungelenf, zwei Sprachen zu fprechen: 

„Unfre Mutterſprache wird uns nicht falonfähig maden, aber fähig wird fie 
unire Herzen erhalten für Einfalt und Treue, und hoffentlich wird die Zeit nicht 


mehr fern fein, wo man die reden läßt, die uns nicht verfteben, aber Schande 
hber den fpricht, der die Spradye verleugnet, die an feiner Wiege geklungen!“ 


Jacob Boͤdewadt har ſich ein großes Derdienft damit erworben, daß 
er in der Samburgifchen Quickborn ˖ Bücherei (jetzt im Quickborn ˖ Verlag 
31 Samburg, Preis 60 Pf.) Rlaus Groths erwähnte „Briefe über Hoch⸗ 
deutſch und Plattdeutſch“ neu herausgegeben bat. Hoffentlich werden 
diefe num in ganz Deutfchland die gebührende Beachtung finden und 
endlich der bodbeinigen Begriffsverwirrung ein Ende fezzen, die nicht 
einfeben will, daß die hier in Berracht ftebenden hoͤchſten Sragen der ge- 
ſamtdeutſchen Aulturgemeinfchaft himmelweit erhaben find Aber die 
Rümmerlidyfeiten der Alltagspolitit von heute und geftern! 

Mit dem Plattdeutſchen allein ift es nun aber felbftverftändlidy nicht 
getan. Die niederdeutfche Eiche reckt ſich nicht nur, nach Reuters Wor- 


ten, von Dommern bis YTiederland, fie redit ſich von Reval bis zur 
Brenze Sranfreichifch-Dlaanderns. 

Wie immer fi nun die politifchen Geſchicke diefer alten niederdeur- 
ſchen Länder entwideln mögen, fo ſteht doch foriel feft, daß fie alle, 
Holland Feineswegs ausgefchloffen, in Zukunft ihre gemeinfame Kultur 
mit günftigerer Ausſicht auf Erfolg verteidigen Fönnen, wenn fie der 
Gemeinſamkeit fib bewußt werden und bei vollem Verftändniffe für 
die auf niederdeutſchem Gebiete herrſchende Dielfeitigkeit, wenn aud 
nicht etwa zur Einheit, jo doch zur Einigkeit gelangen. Was dies 
bedeuten wuͤrde gegenüber dem alles Aberwältigenden vereinten fran- 
zoͤſiſch engliſchen Anfturme, braucht doch nicht erörtert zu werden. 
Ebenfowenig braucht dargelegt zu werden, Daß Das niederländifce 
Beiftesleben durch die Anlehnung an das Gocdeutfche eine Rüden 
dedung und, nach dem Befagten, einen weltweiten Einfluß obneglei- 
hen gewinnt. 

Wie weit die Jolländer geneigte fein werden, dies anzuerkennen, muͤſ⸗ 
fen wir felbftverftändlich ihnen überlaflen. Die Dlamen ſtehen natür- 
lid in diefer Sinſicht ganz anders, zumal da fie nachgerade erFannı 
haben dürften, daß der deutſchen Verwaltung nichts ferner liegt, als 
ihnen die hoch deutſche Sprache aufzwingen zu wollen. | 

Aber wie Ponnte dieſer lächerliche Argwohn, den die Koͤniglich Bel- 
gifhe Regierung in hetzeriſcher Abſicht fo gefliffentlih gepflegt bat, 
nach der deutſchen Beſitzergreifung auch nur noch eine Diertelftunde 
lang befteben? Es wird einmal zu den fonderbarften Aufgaben der 
Fünftigen Befchichtsfchreibung gehören, jene der Vergeſſenheit zu enr- 
reißen, Die noch jest an diefem 3errbilde mit Behaglichkeit arbeiten. 
Als befonders ergiebiges Geld gilt ihnen noch immer der „Alldeutſche 
Verband”; doch wohl aus dem Grunde, weil er vor dem Kriege fid 
mit Sragen befchäftigt hat, denen fie fi damals verfchloflen haben 
und die fie doch nunmehr als ihr eigenftes Feld bebauen follen. So- 
weit dies Treiben parteipolitifh war oder aus zuͤnftiſcher Eitelkeit 
entfprang, hätte man darüber binwegfeben Pönnen. Aber die Tonart, 
in der „unfere Alldeutichen”, „unfere Agrarier”, „unfere Junker“, 
„unfere Danzerplattenpatrioten” und „unfere Rüftungsfanatifer“ be- 
handelt wurden, bat im Auslande jene Stimmung bereiten helfen, die 
man nun mit einem ungebeuren Aufwande vergebens zu befämpfen 
trachtet. 

Die Zeche haben in der Wiehrzahl der Sälle die Auslanddeutfchen zu 
zahlen gehabt, in dem befonderen belgifchen Salle außerdem diejenigen 
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Diamen, die feic Jahren aufrichtig beftrebt geweſen find, gute geiftige 
Beziehungen zu dem gebildeten Deutſchland zu unterbalten. Leider war 
es auch auf die gebäffige Serge gegen „unfere Alldeutfchen” zuruͤckzu⸗ 
fübren, daß felbft leitende vlaͤmiſche Rörperfchaften es geradezu ängft- 
lich vermieden haben, irgendeine engere Verbindung mit der nieder- 
Deutfchen Bewegung einzugehen, um nicht von ihren Begnern den 
immer wieder erhobenen Vorwurf „alldeutſcher Beſtrebungen“ zu 
hören. Wobei dann aus Irrtum oder Aursfichtigfeit ein Panger- 
manismus im Sinne eines Aufgebens im Deutſchen Reiche unterftellc 
wurde. Bedauerlicherweiſe find auch noch während des Krieges 
mehrfach aͤhnliche Außerungen in der hollaͤndiſchen Preſſe von ſolchen 
vlaͤmiſchen Schriftſtellern erfolgt, die an ſich keineswegs deutſchfeindlich 
waren und wirklich gar nicht gewußt haben, was ſie taten, ſondern 
eben nur den von deutſcher Seite ausgegangenen hetzeriſchen Vor: 
würfen geglaubt haben. Die Prefle der Sranzöslinge hat fich diefe Tor- 
heiten natuͤrlich nicht entgehen laffen und fie zur Brundlage von Unter- 
ftellungen genommen, als ob die Dlamen fozufagen ihren eigenen 
vaterlaͤndiſchen Staat verraten hätten. 

Den franzöfildy gefinnten Zeitungen Fam dies alles ja auch gelegen 
zu der Androhung, nad der Wiedereroberung Belgiens möfle das 
Diamentum mic Stumpf und Stiel ausgerotter werden. Die Derleum- 
dung des Alldeutſchen Derbandes ftellt fi) aljo als eine Handlungsweiſe 
Dar, Die Das genaue Begenteil von Daterlandsliebe und Nuͤtz 
lichfeie im Sinne der deutſchen Belänge ift. Sie war aber um fo 
ſchaͤdlicher und niedriger, als die deutſchen Dorfämpfer für die vlaͤmiſche 
Bewegung das genaue Begenteil der ihnen nachgefsgten Beftrebungen 
verfolgt haben. Zum Beweiſe deflen fei erinnert an den zum Alldeut- 
ſchen Derbandstage im “Jahre 1898 eingebrachten Antrag, der in Vr. 28 
der „Alldeutſchen Blätter” vom JO. Juli 1898 abgedruckt ift. In die⸗ 
ſem beißt ee: 

„Der Alldeutfhe Verband bat ausſchließ lich volkiſche Ziele, nicht 
politifche (ſtaatsrechtliche). Eine etwaige politifche Einheit Deutſchlands (einſchließ⸗ 
lih der Vlamen, Buren, Jolländer, Schweizer, Öfterreicher), fei es auch nur in 
einem lofen Staatenbunde, liegt außerbalb feines Tätigfeitsberei- 
des. Dagegen will er eine geiftige Binbeit des Deutichtums. nsbefondere be 
trachtet der „U. D. V.“ die Volfsteile, welche niederdeutihe Schriftfprade ge 
brauden, als vdllig gleihberehtigte und gleihwertige Blieder des 
Gefamtdeutfchtums. Er erklärt fi daber bereit zu einem Juſammenwirken wit 
dem „Ullgemeen VNederlandſch Verbond“ und unterftägt die volkiſchen Kämpfe 
der niederdeutfchen Volksteile in Nordfrankreich, Nordbelgien und Südafrika 


ebenfo freudig wie die der hochdeutſchen Volßsteile in Shöbelgien, Öfterreich und 
Ungarn. Der „Alldeutfhe Verband” haͤlt die Entſtehung und Entwidlung 


% 
da 
i 





1076 Fritz Bley 


einer hochdeutſchen und einer niederdeutſchen Schriftſprache neben- 
einander für notwendig und nuͤtzlich. Er wird ſich daher, weit entfernt, die nieder 
deutſche Schriftfprade in ihrem jegigen Beltungsbereidhe zu bedrohen oder ein- 
zuengen, im Gegenteil die Benntnis derfelben auch im Bereihe der bod- 
deutſchen Schriftſprache zu verbreiten beftreben. Diefen grundſaͤtzliches 


Erwägungen zufolge erachtet es der „Alldeutſche Verband” als heilige volkifche 
Ehrenpflicht jedes belgiſchen und füdafrifanifhen Hochdeutſchen, nicht nur fein 


hochdeutſches Volkstum zu erbalten, fondern aud alle Beftrebungen zu umter- 
fügen, das Vliederdeutfhe zur berrfhenden Sprade Belgiens und Shöafeitzs, 


zu maden.“ 


Nach diefem Brundfage bar der Alldeutfche Verband allezeit geban- 


delt und die Dorfämpfer der alldeutfchen Bewegung haben alles daran 
geſetzt, um der niederdeutichen Bewegung in Vlaandern und der vlämi- 


ſchen Bewegung in TIorddeutfchland Verftändnis zu fchaffen. 


Wäre dies bei Ausbrudy des Krieges bekannt geweſen, jo würde ge 


wiß der „Vlaamſche Volksraad“, die größte vlaͤmiſche Aörperfchaft, 
gegen die Einbeziehung der vlämifhen Bewegung in die alldeutſchen 


Beftrebungen eine öffentliche Erklärung erlaffen und diefe nach Be—⸗ 


ginn des Krieges wiederholt haben. Allen Eingeweihten ift aber be 


Fannt, daß Diefer Beſchluß auf einer ganz irrtuͤmlichen Auffaflung 


beruht bat, die durch jene unfauberen Verdächtigungen bervorge 
rufen worden ift. 


Wie leicht hierin eine Rlärung möglidy gewefen wäre, beweift der 


immer noch viel zu wenig beacdhtete Vorgang in der in Samburg vom 
„Quickborn“ getragenen Bewegung. Begen diefe war von feiten bol- 
ländifcher Profeſſoren der ganz gleiche Einwand erhoben, daß fie un- 
moͤglich fi an einer Bewegung beteiligen Fönnten, die legten Endes 


gegen die Unabhängigkeit ihres Daterlandes gerichtet fei. YIachdem der 
„Quickborn“ darauf die Serren über das wirkliche Wefen der nieder 
deutfchen Bewegung aufgehlärt hat, find im Jahre 1915 zwölf nieder 


ländifche Afademiker dem „Quickborn“ beigerreten mit folgender aus 





druͤcklichen Begründung, die bier hochdeutſch wiedergegeben fein mag: 


. „Ein Vliederländer nimmt naturgemäß teil an der niederdeutſchen Sprachbewr: 
sung, und befonders die richtige Einſicht, die Ihre Vereinigung in der volämifchen 
Bewegung zu haben fcheint: daß Vlaandern niederländifd fein, aber weder ver 
franſcht noch verhochdeutſcht werden darf, hat veranlafßt, daß die Niederlaͤnder, 


deren Namen ich biermit melde, Ihrer Vereinigung als Mitglieder beizutreten 
wünfcen. Möge der Eintritt mitwirken zue Zerbeiführung berslider geiſtiger 


Beziehungen zwiſchen Norddeutſchland und den VTiederlanden.” 

Die Tiamen der zwölf Serren find: Mr. (Dr. jur.) M.W.2£.6. Bil⸗ 
derdijk, Utrecht; Prof. G. J. P. J. Bolland, hoogleeraar (Univerſitaͤts 
profeſſor) aan Rijfs-Univerfiteit te Leiden; F. G. Coers Fz3n., tweede 
ſchrijver (2. Schriftführer) der koninlijfe Vereeniging „Her Yieder- 
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landſche Kied”, Utrecht; C. Berreifon, Den Saag; Dr. D. Hoek, Den 
Saag; W. £. Vlieuwenbuijfen, penningmeefter (Schagmeilter) der Ue- 
rechtſche Studenten-Afdeeling van bet Algemeen Nederlandſch Ver- 
bond, Utrecht; Ihr. Dr. C. G. S. Sandberg, Saarlem; Prof. Mir. ©. 
R. Steinmen, boogleeraar aan de Bemeente-Univerfiteit te Amfter- 
Dam; Dr.YT. 8. Tenhaeff, Den SJaag; 3. J. van Veſſem, fchrijver der 
Utrechtſche Studenten-Afdeeling van bet Algemeen Nederlandſch Der- 
bond, Utrecht; Ihr. Dr. C.5. O. M. von Winning, Utrecht; Prof. Ihr. 
Dr. B. 5. C. 8. van der Wyck, oud (früherer) Hoogleeraar aan der Rijfs- 
Univerfiteit te Utrecht, Doorn. 

Noch herzlicher iſt die Verſtaͤndigung mic den Dlamen, wie fie gegen- 
tiber dem fehr erfolgreich arbeitenden Plattdeutſchen Landesverbande 
für Schleswig-SJolftein zum Ausdrude gekommen ift. Konnte es etwas 
Bezeichnenderes geben, als daß jelbft Domela Nieuwenhuis Nyegaard 
über Das ganze Wefen der niederdeutichen Bewegung bis dahin völlig 
im unklaren geblieben war? Das Verbandsblatt „WToderfpraf” und 
in ibm namentlich Sans Sriedrih Blund haben bier gute Wege ge- 
bahnt. Als fpredyender Beleg dafür fei namentli auf den Brief von 
A. Sorignaert verwiefen, den der Vorfizende des DL Ads.Verbandes, 
Fritz Wifcher, im zweiten Sefte der „NToderfpraf” vom Mai 1916 ver- 
Sffentlicht bat. Es heißt u. a. darin: 

„Wy weten, dat onze Nederduitſche taalbroeders niet gering aandeel hadden 


aan bet tewerg brengen van de nieuwe richting in de Duitfche geeften ten opzichte 
van het ftamverwante Dlaanderen. 
Wy denken allen, dat door bet optreden van den hoogſt geplaatiten Duitfchen 


Ambtenaar ons fireven naar gemeenfchappelpfe Viederduitichen Idealen in een 
nieuw ftadium Fomt te ftaan.” 


Sollte es gegenüber diefer Sachlage nicht nachgerade auch Pflicht der 
deutfchen Prefle fein, der Wahrheit die Ehre zu geben und für eine 
Bewegung einzutreten, die fi als die allernarärlichfte Solge der ge 
nieinfamen Serzensnor und Sehnfucht der niederdeutfchen Stämme 
ergibt? | 


Taalbroeders 
En plattduͤtſch⸗vlaamſche Spraakproof 


eſt noch in Sinn, mien goode Jan, wat wi doar an den Steen- 

weg nackten, laat in de Sommertied, wenn Böm und Blaͤder 

| all moe weern von dar lange, Dröge Joar? sseft em noch vor 
©ogen, den olen Kroog, de ole Serberg mit de Scilderatfen, Dar 
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„Witte Lamm” över de Door? Doar feeten wi toboop, elfeen mit 
een Düvel vor ſik, un doar war drunken, drunken und Floene. 
Doar Feemen noch veer, fiev Mann bentau un wi gungen alltoboop 


um een Difch fitten. Ji Freege dar mit dat Sragen, war dar ni mögli 


woeer, den Duifbootenoorlog, den Unnerfeebootsfrieg, en beten ſcharper 
to foeren: Solang Ji Eingeland niks andoor — dar fän ji alltoſamen 


— niks, wat Engeland moer un foor maalt, gait de Krieg nid to 


Enn'. „Weet men in Duerjchland, Dar wij, Dlamingen, verloren zijn, 
indien Duetfchland niet overwint? Werten die mannen in Duetſchland 
niet, wat er met ons Vlamingen gebeurt en wat wij willen? Indien 


Engeland niet verflagen word of indien men Belgie berfteld, zijn wii, 


Dlamingen, voor allen tijd verloren! Zen berfteld Belgie is alrijd 


Frankrijk's voorpoft en Zingeland’s bruggeboofd. Zen berfteld Belgie 
ie altijd een Franſchſprekend Belgie, en wat Franſch fpreeft, Dat haat 
altijd dat, war Duetſch en wat Germaanſch is, dat houd niet op, ons 
Diamingen en allen Bermaanen te baten. Deze haat blijfe altijd be 


ſtaan; dat wordt nooit anders. Ken berfteld Belgie is altijd Duetſch⸗ 
lands vijand en der Dlamingen dood! En dar weren misfchien de man- 
nen in Bereljn nier ... .” 


So weern wi togang, tiwee, dree Stuͤnn, mit Drinfen, Rloenen un. 


Klappen. Doar kunn ik ni veel bi feggen, if wuß dat all, fo as dat 
jeder weet, de al lange Tied bi Dlamingen in’ Suus komen is. Se 
hebbt Recht. Doar fand noch jümmers to veel Lued in Duetſchland, 
de op den Sranzmann fien „KRitterlichPeit” un „Liebenswuͤrdigkeit“, op 
fien alglatte Aart rinfallen door, noch jümmer veel to veel, de goar 
ni markt, woans un woſaken he den duerfchen Michel vörn un achter 


bemogeln und befchieten dait mir fien glatte Woer un ſien Lögen 


Praam. 


So fä if denn bloots: „ZRinners, fi feggt dat von de Duerfchen? Is 


Dar mit de Dlamingen denn beter? Loopt bier nidy ook noch allerhand 


Aued herum, de Vlaamſchgeboren ſuͤnd un doch verloren, de den Aap 
von Paris fpeelt un op de nee rutſcht vor allens, war ut Srankrief 


komen daic?” 

„Rijk!“ ſaͤ doar een von jo: „Dat Gepoͤpel, wat bier op de Straten 
Iungert, wat weet dat von de Welt af? TIifs! Schriven un lefen hebbt 
je nich lehrt. De weck hebbt Sverall Feen School beſoͤcht, de weck fünd 
na de School ſchickt, hebbt man niks lehrt as een poar Broden Franſch, 
de fe fülm man half verſtaat. De eenen fand Dumm bleven, de annern 
fond de Aapen von de feinen Zued; un de feinen Zued fünd bloors 
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de Aapen von Paris und plappert dat noar, dat alle „Civiliſation“ 
von Paris komt un dar diffe Stad de Bregen von de Welt weſen 
fhall. Un Schoolen mit unfe Wioderfpraaf, de to uns Volk feggt: 
„wees trots op dien eegen Taal”,de gift dat nidy, folange d'r een Bel⸗ 
gien beftait. Uns Volk weet niks von Veldefe un Dondel un de 
veelen nederlandfchen un vlaamfchen Dichters. Ji, in Duerfchland, ii 
bebbt goode Scyoolen; ji leeft doar de grooten Dichters. Bi jo 
weer Dat jedes Rind, war groote Keerls ji harrt hebbt, Goethe un 
Schiller, Albrecht Dürer, Walther von der Vogelweide, Beethoven un 
Boedlin, Klaus Groth und Sri Reuter, Rant un Fichte un wo de 
Reerls all heet. War Duͤvel ooF! fand ji denn nidy ftole op diſſe Keerls! 
Un as ſo'n Asp von de Beine jo Sifematenten von Paris voermaakt 
un von Racine und Roftand — wat ſeggt ji denn nich: Wi bebbt in 
Duerfchland genoog Keerls un bruukt fon Schier nidy! Ne, dar deit 
de goode Michel nich, he maakt fin Rumpelmenten, fpridt Franſch 
um is felig, wenn ſo'n Aap em loewt, un marft dat goar nich, Dat de 
Sranımann em bloots von Vlarren hett un em in't Beficht urlacht! 
Ba ma bier noar de Stad un kiek di dar an, wo de Duetſchen ſik doar 
dreegt! Doar Pannft noch vondage war beleven!” 

Ik harr dar all faken beleevt, avers wi gungen doch noch noar de 
Stad. Wi weern fier Maanden un Joarn eens: Belgien mutt weg; 
Belgien is de Dlamingen ehr Dood un vor Duetſchland en groot Be- 
foar: „Roninkrijk Olganderen” — dat is de eenige Utweg! 

Wi hebbt dar in Duetſche Bläders lefen, dar dir man een „Pleine 
Dartei ohne Einfluß“ weer, de dir „Roninkrijf Vlaanderen“ wull, un 
dar doar een groote Partei weer, de ſik vdr een „berfteld Belgie met 
beftuurlijfe Scheiding” inferten dee’. 

Ik weer nu neefchierig worrn op difle groote Partei, de Belgien 
wedderhebben wull un ſik fülm den Strick wedder um den Hals leggen. 
San wuß, dat fe von Abend ehrn Dag, ehre Dergadering harr. Dat 
duur nich lang, doar flunn wi twee voͤr dat mooje, ole Zuus, woar 
diffe groote „gemäßigte Partei” bieenfomen war. Weern ook aller- 
band Lued Doar, prachtige Keerls, echte Bermanen, de voͤr „Potjes” 
un „Pintjes” ſeeten — allemaal dat goode Dlaamfche Beer! Kinners, 
weer dat gefellig! Un merrn mang de Plamingen en poar Duetſche 
Sladoten, ook prachtige Keerls, de wol en Potje un Pintje verdreegen 
Fonnen. Doar war Eloent, droent un drunken — goar nich „gemaͤßigt“. 
Un doch weern dar de „Bemäßigten”! 

Un een von difle groote Partei fteeg nu op un hoͤll en Rede; he Fee 
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noar de Duetſchen hen un fung an: „Mien Fruͤnn' — nee, mien Fienden, 
mutt ik ſeggen. Unſe Fruͤnn, de ſitt jo gunſieds von'n Ranal un ſpreekt 
Engelſch un gunſieds von de Front un ſpreekt Franſch; unſe Seüm:, 
unſe Bondgenoten, dat ſuͤnd jo de Engelſchen, de uns in'n Rrieg 
drewen hebbt, dar ſuͤnd de Franſchen, de uns nicht utſtaan koͤnt, mic 
de wi uns al duſend Joar to faten hebbt. Un unſe Fiend, de eigen 
lich unfe Fruͤnn find, de en Dotje Beer verdregen koͤnt as wi, dat ſuͤnd, 
fo feggt een, unfe Siend’. Wo ſchall iE mi nu urdrüden, mien Fruͤnn? 
Wat en verdraiten Rraam! Schall ik feggen: unfe Siend, de unfe Fruͤnn 
find — nee, dat draff ik nich feggen. Ik mutt feggen, unſe Fruͤnn, de 
unfe Siend fünd. Unfe Sr... nee, unfe $ — —. Ji verftaat, wet 
iE meen. IE will feggen: Wi allcohoop, wi, de bier fire und finge un 
drinkt! Wie fchoelt leven!“ 

Bottverdori! gung doar en Bifall los! „Bravo, Arthur, bravo' 
Boed gefprofen! Besondheid! Profit! sjeil! Leven de waaren 
prienden!” 

Sodra de Beefers urörunfen weern, Feem doar en Mann von de 
„Pleine Dartei ohne Einfluß” to Been: „Vrienden, gij meet, wat if 
dene! TIE zeg, weg mer Belgie! Ik bin Diaming un Germaan! Belg — 
wat heet dar? Ik ben Vlaming! Belgie heet de diwingelandij, Die ons 
verdrukt! Sebben nu de Duerfchers ons van deze Dwingelandij beprijd! 
De Duetichers weten, wat een Panne en war een Danfoefen is? Maar 
voor ons dorp zeggen ze niet als wij „De Panne” — ze zeggen't Franſch. 
„La Panne“! Door Rortrijk, onze ftad Kortrijk, zeggen ze als de Sran- 
ſchen Courtrai, ze nemen niet bet Bermaanfch woord, neen, Dar is tw 
grof, Franſch is fiiner! Wat zeggen de Duerfchers, als een Dlaming or 
de DPaßzentrale Fomt en onze Bermaanfche Moedertaal fpreeft? rc 
zeggen: „Pas de flamand! On parle frangais icil“ Sprefen de Duetſche 
buresufraten Vlaamſch? Neen, 3e ſpreken meeftal Franſch! Leeren bun 
kinderen Vlaamſch? Neen, ze leeren Franſch, zoo ſpoedig als mogelijf: 
Dus, ik drink niet op de gezondheid van de Duetſchers; ik drink op 
de gezondheid van ons Vlaamſch volk en van allen, die Germaanſch 
voelen!“ 

Von de Duetſchen ſtund nu de Ollſt op: „Ich ehre Ihren belgiſchen 
Patriotismus,“ doarmit fung be an un wies, Dat he de Red’ doch mi 
ganz verftaan harr; de Mann von de „Fleine Partei ohne Kinfluf“ 
wull jo niks von Belgie afweren! Sins weeren fin Woer g00d; he 
fü, dat SEngeland de Siend weer un dat wi Engeland daalfriegen moct. 

Noar em ftund en annern Duerfchen op, de fä: „Die Entſcheidung 
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fällt auf dem Schlachtfelde. Um das, was hinter den Fronten ge 
ſchieht, Pönnen wir uns weniger Fümmern. Wir Fönnen nicht alles 
Fontrollieren, was bier vorfällt. Was Sie vorgetragen haben,’ — un 
Doarbi wend be FIR an den Mann von de „Bleine Dartei”, un fien Stimm 
war ſcharp —, „find Kleinigkeiten. Wenn Sie wollen, Eönnen Sie die 
paflende Antwort Darauf haben. Ic kann Ihre Beſchwerden an die 
zuftändige Stelle weitergeben.” 

Op diffe Iharpen Woer ſchot en druͤdde Vlaming toboegt und fä 
ganz finnig: „Gij zeggt, dar ziin ‚Rleinigfeiten‘. Maar indien de Duet⸗ 
ichers deze Kleinigkeiten gedurende 30 jaaren niet flelfelmatig gedaan 
hadden, indien de Duetſchers voor den Oorlog niet altijd Franſch, maar 
Vlaamſch gefprofen hadden, zouden veele haatelijke Dingen niet gebeurt 
iin; ja, indien ons groote Broedervolf tegen ons, Dlamingen, meer 
liefde gevoeld en deze liefde ook in zijn politief aetoond bad, toen 
zouden vandang de bonderdduizenden van Dlamingen niet an den Ijzer 
voor de Entente danſen, neen, toen zouden zij allen, honderdduizenden, 
Plamingen, voor Duitſchland vechten en met de wapens voor de groote 
Germaanſche ras ftriiden!" — Doar ftund wedder de Duerfche op un 
fü noch fcbarper un Forter: „Wenn Sie das fo wollen, dann follen 
Sie die gebührende Antwort darauf von offizieller Seite haben. Ich 
werde an zuftändiger Stelle felbft Bericht erſtatten!“ 

Dar Elung fo ſcharp und draubend, as of be den Vlaming wat an- 
doon wull. Un twee, Dree Dlamingen floͤgen toboegt; un den eenen 
fin Stimm Sperdroen all de annern: „Makkers en vrienden!” fä be 
(he weer ook een von de „Bemäßigten”), „we zitten bier gezellig bij 
malfsar. En wasrom Funnen we 300 gezellig bier zitten, zingen en 
drinken? Alleen Door de ijzere vuift van de Duerichers! (Bravo!) Allein 
durch die eiferne Fauſt der Deutfchen! Met ijzere vuift hebben ze de 
vijanden neergeflaan! Maar de Duetfchers moeten ook begrijyen, dat 
bun tjzere puift operal noodig is. Dat hun ijzere vuift vooral noodig 
is. tegen den aartspijand van onze Bermaanfche moedertaalen, tegen 
bet Franſch. Ons volk voelt in ziin hart nog altijd Vlaamſch, nog 
altijd Germaanſch! Als gij Duerfchers, de ijzere vuift tegen ber Franſch 
Feert en onze moedertaal beſchermt, zal ons volP vroeger of Inater mer 
u gaan. Doch als gij Sranfch fpreeft, nooit, nooit, nooit! 't Is erg, 
dat gij hier binnen gefomen zijd; maar duizendmaal erger zal’t worden, 
als gij weer buiten gaat en ons an onze vijanden overlaat, an de Bel⸗ 
gifche Aegering! Toen zullen wij u terecht de veraders van onze Ber- 
maanfche ras Funnen noemen!” 

en 
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Doar juuchen em luudhals all de annern „Bemäßigten” to, all de, 
von de en poar Blackſchiters fchreven harrn, dar fe den Belgiſchen 
Staat wedderhebben wulln. Un fe fungen an to fingen: 


3e zullen hem niet temmen 
den fieren Vlaamſchen Leeuw... 


Un fe fungen „Broeninge” un een deep Volkslied noar Dar anner, 
dar uns de Tranen in de Bogen Feemen. 

Dat Duur ni lang, doar jung allens mit, war Duetfch un war vlaamſch 
weer. Un dar bleen nich alleen bi vlaamſche Liedjes, doar Feemen 
ook duerfche mit mang: De „Zindenwirtin” un de „Alte Burfdyen- 
berrlicyFeit” un wat weet if. So war’ fungen un allens buten ver- 
geeten. 

Un dat duur' banni lang. Dat war’ laat, fo Isat, dar en al von free 
fprefen konn: buten weer dat Feen Nacht meer, dar weer al Ucht. Wi 
keeken ut dar Sinfter op den olen Markt von de lütte Stad. Ehr olen 
szüfer fleegen ut den Daak, de an'n Borrn fiveen, un oͤwer Suus un 
Dack un Daaf red fit de Toorn, de Belfort Hoog noar den Seven. 
Haan un Steern weern al bleek. 

Doar bleven wi an't Sinfter ſtaan un Peefen noar Ser’ un Seven. 
Schell doar en bliden Dag Fomen? Schall de Sonn oͤver de vlaamſchen 
CLann' ſchienen? Or fünd dat bloots Woͤer weft, war wi bört bebbt, 
lerrig un boll, bloots moojen Rlingklang, bloots Roof un SpooP, wet 
de Wind verwait? 
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oen de oorlog uitbrak, was 
T: ftrijd voor de beftuurs- 
fheiding in Dlaanderen be- 
paald begonnen. Vroeger waren 
bet alleen de Walen, die riepen naar 
beftuursfcheiding, ten minfte was 
de Peeftie, federt de jaren 40, door 
de Dlamingen riet meer aangeroerd 
geweeſt. 
Sommige Walen waren recht⸗ 
zinnig en zochten bij middel van 


Als der Krieg ausbrach, hatte 
der Kampf für die Derwaltungs- 
trennung in Dlandern zielbewußt 
eingefesst. Srüber waren es allein 
die Walen, die nach Verwaltungs 
trennung riefen; wenigftens war 
die Stage feit den vierziger TJabren 
durch die Dlamen nicht mebr an- 
gefchnitten worden. 

Einige Walen waren ebrlidy ziel- 
bewußt und fuchten mittels der 
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de bemweging voor beftuursfchei- 
Jing een nadere aanceensiuiting mer 
SranfrijP te verwezenlijfen. De 
meeften echter gebruiften de zaaf 
als een bedreiging, om de Dia 
mingen af te ſchrikken en het meeſter⸗ 
ſchap in Belgiẽ te behouden. 

Dir lukte dan ook. De offlcieele 
flaminganten werden erdoor afge- 
ſchrikt. Miinifter de Broqueville 
proeg om mer de Waalſche fchreen- 
wers in onderbandeling te treden. 
Dan den anderen Pant moeft alles 
opgeofferd worden, om de eenbeid 
in De partij te bewaren. De offl- 
ciẽele flaminganten legden daarom 
het hoofd in den ſchoot, en Belgiẽ 
geraakte een ſtap nader tot Frank⸗ 
rijk. Want daardoor immers kreeg 
de regeering de nieuwe legerwet en 
de nieuwe ſchoolwet geſtemd, waar⸗ 
door weer eens de belangen der 
Vlamingen werden geſlachtofferd, 
met een ſchijnvoldoening, om de 
pil te vergulden. 

Maar de Vlamingen lieten er 
zich niet aan beet nemen. Ze be- 
grepen, Dat de boel rot was, en, 
wars van alle politief gekonkel, 
gooiden 3ij hun 300ge3egde boofd- 
mannen, de kraaiende banen, over 
boord. De ontevredenheid en de 
verbittering waren algemeen, en 
als gevolg van dezen geeftestoeftand 
kwam plots cen Frachtige beweging 
voor beftuursfcheiding opduiken. 


De floor werd van uit Bent ge: 
geven, en een Drietal maanden voor 
de oorlog uitbrak verfcheen daar 
ten maandbladje „De Beftuurlijke 
Sceiding” gebreren. Alle aftieve 
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Bewegung für Derwaltungstren- 
nung einen näheren Iufammen- 
ſchluß mit Frankreich zu verwirf- 
lichen. Diemeiften aber gebrauchten 
die Sache nur als Drobung, um die 
Dlamen abzufchredten und die Serr- 
ſchaft in Belgien zu behalten. 


Das glüdte denn auch. Die offi- 
ziellen Dlamen wurden dadurch 
abgeſchreckt. Miniſter Broqueville 
verlangte, mit den welſchen Schrei⸗ 
ern in Verhandlung zu treten. Von 
der anderen Seite mußte alles auf: 
geopfert werden, um die Einheit 
in der Partei zu bewahren. Die 
offiziellen Vlamen legten daher 
den Kopf in den Schoß, und Bel- 
gien geriet einen Schritt näher nach 
Frankreich. Denn fo Eriegte die Re- 
gierung das neue SHeeresgefes und 
das neue Schulgefeg angenommen, 
wodurch wieder einmal die Belan- 
ge der Vlamen geopfert wurden, 
mit einer Scheingenugtuung, um 
die Dille zu verzudern. 


Aber die Dlamen ließen fidy 
nicht zum beften haben. Sie be- 
griffen, daß die Sache faul war, 
und, abbold allem politifchen Br- 
Funkel, warfen fie die fogenannten 
Sübrer, die Präbenden Zähne, über 
Bord. Die linzufriedenheit und die 
Derbitterung waren allgemein, und 
als Solge diefes Beifteszuftandes 
tauchte plöglich eine Fräftige Be⸗ 
wegung für Derwaltungstrennung 
auf. 

Der Anftoß wurde von Bent aus 
gegeben, und ungefähr drei Mo⸗ 
nate bevor der Krieg ausbrady, er⸗ 
ſchien dort eine ITonatsfchrift, „Die 
Verwaltungstrennung“ genannt. 

60* 
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Dlaminganten van dat oogenblif, 
die niet door Partijgeeft waren ver- 
doofd, wierpen zich letterlijf op dar 
blaadfe en de bijval was 300danig, 
Dat een groot aantal infchrijvers er 
maar nietfonden aangerafen. YITen 
bad dien bijval niet voorzien en 
er te weinig gedruft. De beweging 
werd gefteund Door her blad der 
Vlaamſche ſtaatsbedienden, De Be⸗ 
ambte“, en ook andere bladen, zooals 
bet Ratholieke weefblad „Hooger 
Leven”, kwamen er toe, de zaak in 
hun Folonnen te beftudeeren. 


TJedereen bad den indruk, dar de 
zaak rijp was. De twee nederlagen 
in zake ſchoolwet en legerwer had⸗ 
den de verbittering der Dlamingen, 
verraden Door hun politiefe man- 
Datariffen, tot op de fpits gedreven. 
Er broeide een geeft van opftand. 


Toen kwam de oorlog. Eenige 
feparatiften juichten onmiddelijk de 
binnenftroomende duitfche legers 
toe en varwachtten van ben de 
verloffing. De meeften echter waren 
bet hart in radelooze vertwijfeling 
voor war er ging gebeuren, met 
vrees voor de toefomft bliffende 
op de Door dien inval losgefetende 
haat tegen alles, war Vlaamſch 
was, aangevuurd en aangefweeft 
Door de partij van Sranfrijf. 


Duitfchland Fon bet nier winnen, 
volgens hen, tegen zooveel vijanden. 
Dus was het met de Vlamingen 
gedaan, vooral omdat Duitſchland 
hen toch nooit geholpen had of 
beſchermd, zich om Vlaanderen niet 
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Alle aktiven Vlamen von damals, 
die nicht Durch Parteigeift ver: 
ſtockt waren, warfen ſich bud- 
ftäblich auf das Blatt, und der Bei⸗ 
fall war derart, daß eine große Zahl 
von Beftelleen cs nicht mehr be 
Fommen Fonnten. Man hatte jol- 
hen Beifall nicht vorausgefeben 
und zu wenig gedrudt. Die Be— 
mwegung wurde unterſtützt durch 
das Blatt der Staatsbeamten „Der 
Beamte”, und auch andere Blätter, 
wie die Farholifhe Wochenſchrift 
„Hoͤheres Leben”, Famen dazu, die 
Sache in ihren Spalten zu erörtern. 
Jedermann hatte den Eindruck 
daß die Angelegenheit reif war. 
Die beiden Niederlagen in Sachen 
Sculgeferz und Heeresgeſetz hatten 
die Derbitterung der durch ihre pc- 
litifhen Beauftragten verrarenen 
Vlamen auf die Spitze getrie ben. Ee 
bruͤtete ein Geiſt des Aufſtandes. 


Da Fam der Krieg. Einige Sepa 
ratiſten jubelten unmittelbar den 
hereinſtroͤmenden deutſchen Bol- 
daten zu und erwarteten von ihnen 
die Erloͤſung. Die meiſten aber 
hatten das Herz voll ratloſer Der- 
zweiflung uͤber das, was vor ſich 
ging, und blickten mit Sorgen in 
die Zukunft angeſichts des durch 
den Einfall losgeketteten, von der 
Partei Frankreichs angefeuerten 
und geſchuͤrten Safles gegen aller, 
was vlämifch war. 

Deutſchland konnte, jenen zufolge, 
nicht gewinnen gegen fo viele Feinde 
Alſo war es um die Diamen ge 
ſchehen, zumal da Deutſchland ihnen 
doc niemals Silfe und Schutz ge 
bracht hatte, fib um VDlanden 
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befommerde. En dat, van ven an- 
Deren Pant, de franjche partii wel 
de fleun genoot van Sranfrijf en 
na den oorlog dir land mer ganſch 
zijn zwaarte op bet Vlaamſche 
volfzoudruffenenberverpletteren. 


Bm dir te verboeden, meenden 
Deze lieden, was bet beft, ftil te 
zwijgen, te verfroppen, om 3ich niet 
nog meer bast vanwege de mad)- 
tige franfche partij op den hals te 
balen, die Dadelij allerlei befchul- 
Digingen tegen de Dlaminganten 
op gebeime wijze rondftrooide. 


Rangzamerband echter kwam er 
en Eentering: de Duitfchers bleven. 
Yen bad tijd, om zich te bedenken, 
en ftilaan kwam men tot de over⸗ 
tuiging, dat bet misſchien gewenſch⸗ 
ter ware, met de Duitſchers te onder- 
handelen, hen de toeſtanden voor 
oogen de leggen, hen te wijzen op 
het evenwijdigloopend belang van 
Vlaanderen en Duitſchland. Een 
aantal mannen voelden zich in 
ſtaat, des noods zich op te offeren 
en liever alles te wagen, om ver⸗ 
andering te brengen in den toe⸗ 
ſtand. De redeneering was ſom⸗ 
migen ingegeven door wanhoop. 
Wij moeten er roch aan, oordeelden 
deze, als de „allies” terugkomen, 
wij wagen dus niers. 


Ondertusſchen was er langzamer:- 
hand een omwenteling ontſtaan 
in den ſchoot der voorſtaanders 
van de beſtuursſcheiding. Zij waren 
daarin te werk gegaan volgens een 
logiſchen gedachtengang en waren 
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überhaupt nicht kuͤmmerte, wäb- 
vendandererjeitsdie franfche Partei 
durchaus die Unterftügung Frank⸗ 
reiche genoß und nach dem Kriege 
dies Land mit feinem ganzen Be- 
wicht auf das vlämifche Volk 
drüden und es zermalmen würde. 


Um das zu verbüten, meinten 
diefe Leute, wäre es das befte, ftill 
zu ſchweigen und alles binunterzu- 
Schlucken, um fi nicht noch mehr 
Haß der mächtigen franfchen Partei 
auf den Hals zu laden, die fofort 
unter der Sand allerlei Beſchul⸗ 
digungen gegen Die Dlamen aus- 
ftreute. 


Zangfanı aber Fam ein Um- 
fhwung: die Deutſchen blieben. 
Man batte Zeit, ficb zu bedenken, 
und in aller Stille Pam man zu dev 
Überzeugung,daßesvielleidyt zweck 
mäßiger wäre, mit den Deutfchen 
zu verhandeln, ihnen die Verhaͤlt⸗ 
niffe vor Augen zu führen, fie bin- 
zumweifen auf die gleichlaufenden 
Belange von Vlandern und 
Deutichland. Eine Anzahl Maͤnner 
fand ſich bereit, ndtigenfalls ſich zu 
opfern und lieber alles zu wagen, 
um eine Anderung in die Derbält- 
nifle zu bringen. Soldyer Gedanken⸗ 
gang wurde einigen durch Ver- 
zweiflung eingegeben: Wir muͤſſen 
doch dran glauben, urteilten fie, 
wenn die „Verbündeten” zurüd. 
kommen; wir wagen alfo nichte. 

Inzwiſchen war langfam eine 
Umwälzung entftanden im Schoße 
der Porfämpfer für Derwaltungs- 
trennung. Sie hatten fich Daran ge- 
macht, ihren logifchen Bedanfen- 
gang bis zu Ende zu verfolgen, und 
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tot de ſlotſom gefomen, dat alle 
jamengaan, alle famenboorigheid 
met de Walen wit moeft zijn, dat 
de Dlamingen vrij over eigen lor 
badden te befliffen en diensvolgens 
een onafbanfelijfe ſtaat moeften 
vormen, waarin zij zich in de toe- 
komſt alzijdig zouden kunnen ond⸗ 
wikkelen, zonder daarin nog door 
de Waalſche heerſchappij belem- 
merd te worden. 


Dan dan af was „Jong ⸗Vlaan⸗ 
deren” gefticht. De radikaalheid van 
bet programma ſchrikte velen af, 
integendeel ook trof deze radikaal⸗ 
beid fommigen aan, hun geeft werd 
erdoor ineens verbelderd als door 
een innerlijf liche. En „TJong- 
Diaanderen” maafte vooruitgang, 
nam gaandeweg in Fracht en om- 
vang toe. 

De: „Jong: Dlaamihe Bewe⸗ 
ging” is gefteund op een recht⸗ 
ftreeffhe bulp van Duitfchland. 
Sij wil Dlaanderen van den onder- 
gang redden en voor de Bermaan- 
ſche gedachte, de germaanſche Eul- 
kuur en ook voor het germaanfdhe 
belang bebouden. 

Maar daarvoor hebben wij de 
bulp nooding van Duitfchland, een 
Prachtige daadwerkelijke hulp, een 
hulp zooals Sranfrijf er een ver- 
leende aan de franfche partif in 
Belgie. De gevolgen van deze hulp 
beeft men gezien in dezen oorlog: 
Belgiẽ was op de hand van Frank⸗ 
rijk en Duitſchland ontmoette in 
ons land niets dan hast. 

Dat is de ſchuld van Duitfchland 
zelf, het beeft zijn belang in ons 
land vroeger nier begrepen, bet zijn 
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warenzu dem Ergebnis gefommen, 
daß alles 3ufammengeben, alle Zu⸗ 
fammengebörigfeir mit den Walen 
aus fein müfle, daß die Dlamen 
frei über ihr eigenes Los zu befdhlie- 
Ben hätten unddemzufolgeeinenun- 
abhängigen Staat bilden müßten, 
worin fie fih in Zukunft allfeicig 
entwideln koͤnnen follten, ohne da- 
rin noch Durdy die welſche Gewalt ˖ 
herrſchaft behindert zu werden. 

Vondaan war, Jung-Dlandern‘ 
geſtiftet. Die radikale Schroffheit 
des Programms ſchreckte viele ab, 
umgekehrt aber zog dieſe Schroff- 
heit auch manche an, deren Geiſt 
dadurch ploͤtzlich erhellt wurde wie 
durch ein inneres Licht. Und, Jung 
Vlandern“ machte Fortſchritte, 
nahm ſtetig an Kraft und Um 
fang zu. 

Die, Jungvlaͤmiſche Bewegung“ 
rechnet und baut auf unmittelbare 
Silfe von Deutſchland. Sie will 
Dlendern vor dem Untergang 
reiten und für den germanifdyen 
Bedanfen, die germanifche Rultur 
und auch für Die germanifchen Tn- 
terefien erbalten. | 

Aber dazu haben wir die Silfe 
Deutfchlands nötig, eine Präftige, 
bandelnde sSilfe, eine sSilfe, wie 
Frankreich fie der franfchen Partei 
in Belgien lieb. Die Solgen dieſer 
Silfe bat man in diefem Krieg ge- 
feben: Belgien war in der Sand 
Frankreichs, und Deutfchland traf 
in unferm Land auf nichts als 
Faß. 

Das ift Deutfchlande eigene 
Schuld; es bat fein Intereſſe in 
unferm Land früher nicht begriffen, 
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de Dlamingen, die er Duitſchland 
op gewezen hebben. 

Wij hebben Duitſchland noodig, 
maar Duitfchland beeft er bet 
grootfte belang bij, ons die hulp te 
verleenen. Wij verwachten, dat bet 
eindeliff dat belang zal inzien en 
ons die hulp geven, die wij noodig 
bebben, om onzen droom van een 
eigen onafbanfelijf Dlaanderen te 
verwezenlijfen. 

Dar mag geen taftende hulp zijn, 
zooals thans veelal her geval is, 
een bulp, die ons nog niet verder 
gebracht heeft, dan dar wij fteeds 
voor de overmoed en de macht 
van onze vijanden, van Duitſch⸗ 
land’s vijanden, bebben te zwich⸗ 
ten. Wij vragen, dat Duitfchland 
bier taftbare hervormingen belpe 
verwezenlijfen, thans juift Dat zijn 
legers in ons land flaan. Wij vra⸗ 
gen, dat bet de macht van de fran- 
fche partij zou brefen en ons ber 
meefterfhap geven, waarop wij 
recht bebben in ons land. 

Set is waar, Dat de toeftand bier 
niet is 300als in Polen. Daar wa⸗ 
ren de boogere en lagere fanden 
vereenigd in bun ftrijd tegen de 
verruffing. In Dlaanderen is dit 
evenwel anders: de hoogere ftan- 
den zijn verfranfcht en bebben de 
onwetende lagere bevolfing meege:- 
fleept in hun afkeer vor eigen 
Diaamidyziin. 

Daarom juift hebben wijde hulp 
noodig van de duitſche bajonnetten, 
om onen droom te verwezenlijfen, 
maar ook daarom is deze bulp 
hoogdringend en onmiddelijf noo- 
Dig. Ondanks de duitſche bezetting 


die Vlamen erſt haben Deutſchland 
darauf hingewieſen. 

Wir haben Deutſchland noͤtig, 
aber Deutſchland hat das groͤßte 
Intereſſe daran, uns feine Silfe zu 
leihen. Wir erwarten, daß esendlidy 
dieſes Intereſſe einfieht und uns die 
Silfe gewährt, die wir nötig haben, 
um unfern Traum von einem eige- 
nen unabhängigen Dlandern zu ver- 
wirFlichen. 


Das darf Feine taftende Hilfe fein, 
jo wie das jest vielfach der Sall 
ift, eine silfe, die uns noch nicht 
weitergebracht hat, als daß wir ſtets 
vor dem Übermur und der Macht 
unferer Seinde, von Deutfchlands 
Seinden, zurüdweichen müflen. Wir 
fordern, daß Deutfchland hier hand⸗ 
greifliche Umgeftaltungen verwirf- 
lichen belfe, gerade jet, wo feine 
sjeere in unferm Lande ſtehn. Wir 
fordern, daß es die Macht der fran- 
zoͤſiſchen Partei bredye und ung die 
Herrſchaft gebe, auf die wir ein 
Recht haben in unferm Land. 

Es ift wahr, daß die Verhaͤltniſſe 
bier nicht liegen wie in Polen. Dort 
waren die böberen und niederen 
Stände einig in ihrem Rampfgegen 
die Verruſſung. In Vlandern iſt das 
freilich anders: die hoͤheren Staͤnde 
ſind verfranſcht und haben die un⸗ 
wiſſende niedere Bevoͤlkerung mit- 
geſchleppt in ihrer Abkehr vom 
eigenen Vlamentum. 

Darum eben haben wir die Silfe 
der deutſchen Bajonette nötig, um 
unfern Traum zu verwirklichen, 
aber darum ift Diefe silfe auch hoch⸗ 
dringli und unverzüglich nötig. 
Ungeachtet der deutſchen Befegung 
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gaat de verfranſchingswoede altijd 
maar Voort met inte grijpen rond⸗ 
om ons. Een gedeelte van de ſchuld 
aan dezen toeſtand valt terug op 
de ſlechte belgifche werten, die allen 
ten nadeele van de Dlamingen ge: 
maakt zijn. Maar daarom juift 
dienen die werten afgelchaft, dat 
eifcht bet belang van Dlaanderen 
en van Duitichland. Dar Duitſch⸗ 
land in Diaanderen een toeftand 
fheppe zooals in Dolen — bier zijn 
mannen te vinden, om de verant- 
woordelijkheid en den laft dDaarvan 
te dragen. 


Dan eerft, als bier een toeftand 
geſchapen wordt zooals in Polen, 
zullen wij met vrucht den firijd 
kunnen aanbinden tegen de vpijan- 
den van ons ras. Zoolang dit niet 
gefchiedt, zijn alle verordeningen 
op de toepaffing van de taalwetten 
een plaafter op een houden been. 
Deze, die ze moeten toepaflen,en deze, 
die ze moeten uitvoeren, zijn er 
allen even vijandig aan. Daar is 
niet tegen te ſtrijden dan met radi⸗ 
kale middelen: de macht moet hen 
uit de handen genomen worden. 


De oorlog is nog niet gedaan. 
Of Vlaanderen een bondſtaat zal 
worden in Duitſchland of dat er 
een andere oploſſing komt, weten 
wij niet. Maar een zaak is zeker: 
het moet zoo ſpoedig mogelijk ge⸗ 
zuiverd worden van de vijanden, 
die het hebben gebracht, maar het 
nu is, die oorzaak waren, dat Bel⸗ 
giẽ tegen Duitſchland ten ſtrijde 
trok. 


En dar Fan Duitſchland nu, da⸗ 
deli. 


Buftaaf Vermeerſch, IJong-Plaanderen en Duitfchland 


fährt die Derfranfchungswut fort, 
ringsum weiter um fich zu greifen. 
Fin Teil der Schuld an dieſem Zu- 
ftand fällt zuruͤck auf die ſchlechten 
belgiſchen Befene, die alle zum 
Vlachteil der Vlamen gemadı 
find. Aber darum eben müſſen die 
Geſetze abgeichafft werden, das 
heiſcht das TInterefle Dlanderns und 
Deutſchlands. Moͤge Deutſchland in 
Vlandern einen 3uftand ſchaffen fo 
wie in Polen: bier find Maͤnner 
3u finden, um die Derantmwortlid- 
Feit und die Kaſt diefes Zuſtandes 
zu tragen. 

Dann erſt, wenn bier ein3uftandge: 
ſchaffen wird wie in Polen, werden 
wir mit Erfolg den Rampf begin 
nen koͤnnen gegen die Feinde unſrer 
Raſſe. Solange das nicht geſchieht, 
find alle Derordnungen zur Anwen ˖ 
dung der Sprachgeſetze ein Pflafter 
auf ein bölzernes Bein. Die fie an: 
wenden follen und die fie durchfüh- 
ren follen, find ihnen alle gleicher: 
maßen feindfelia. Dagegen ift nicht 
anders anzufämpfen, als mic radi- 
kalen Mitteln: die Macht muß jenen 
ausden Jänden genommen werden. 

Der Krieg ift nody nicht zu Ende. 
Ob Dlandern ein Bundesftaat von 
Deutichland werden foll oder ob 
eine andere Löfung Fommt, willen 
wir nicht. Aber eins ift fiber: es 
muß fo fchnell wie möglich gefäu- 
bert werden von den Seinden, die 
es dorthin gebracht haben, wo es 
num ift, Die Die Urfache waren, daß 
Belgien gegen Deutfchland in den 
Brieg 309. 

Und das kann Deutſchland jest 
cun, fofort. 
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**/Vlaͤmiſch⸗deutſche 
Wirtſchaftspolitik 
landern iſt in fruͤheren Jahren vor andern das Land des Land⸗ 
baus, der Spinnerei und Webereig eweſen; dieſe Berriebfamfeic 

bildete den Reichtum des Landes. 

1836 wurden in ganz Belgien 1077000 Perſonen im Landbau 
gebraucht und SO Jahre fpärer, als die Bevoͤlkerung fchon um die 
szälfte angewachfen war, nur J 200000, fo daß wir für die beiden 3eit- 
punfte 1846 und J898 zu einem Verbälmis von 248 und 182 auf 
1000 Einwohner Fommen, was eine Derminderung von 66 Einheits 
Fräften auf Iooo Einwohner bedeutet. 

Dasjelbe zeigt fi in der Sausinduftrie, die uͤberwiegend vlämifch 
ift; 1846: 270000 Derfonen tätig, 1896: 118000. 5ier ift alfo das Der- 
bälmis auf 1000 Einwohner 62 und 18, fo daß eine Verminderung 
um 4$ Einheitskraͤfte auf Iooo Einwohner wahrzunehmen ift. 

Im Begenfan dazu fab die echte Sabrifinduftrie die Zahl ihrer 
Arbeiter im felben Zeitraum von 430000 bis zu 1000000 fteigen, jo 
daß Das Verhaͤltnis auf 1000 Einwohner in den beiden TJabren 99 
und 151 war, alfo eine Vermehrung um 52 Einheitskraͤfte auf Idoo 
Einwohner. 

Wir ftellen feft, daß die reine Sabrifinduftrie heute dem Landbau 
im ganzen Lande der Zahl nach nahekommt (182 und 151, fiebe die 
obigen Ziffern), während I 846 noch ein Unterſchied von 248 — 99 — 149 
individuellen Arbeitsfräften zugunften des Landbaus beftand. Die 
Zandwirtichaft bat alfo in einer Srift von SO Jahren gegenüber der 
Induftrie einen Rüdgang von 118 Kinheitsfräften auf 1000 Ein⸗ 
wobner erlitten, den man enorn nennen Fann. 

Nehmen wir den Sandel, fo feben wir, daß diefer von 122000 auf 
398000 Perfonen anfteigt, das find 28 und 60 auf 1000 Einwohner 
der eine Vermehrung um 32 Einheiten auf 1000. 

Zwei andere Erwerbsgruppen, Landbau und Sausinduftrie, haben 
unterdeß um JJO Einheiten abgenommen, was aljo eine nachteilige 
Bewegung von 194 Einheiten ausmacht gegenüber den zwei vorber 
erwäbnten. 

Dabei haben wir bisher, wie befonders beront fei, nur erft mit 
Menſchenkraͤften gerechner, während doch zugleidy die Bewegungs: ' 
kraft, Die Maſchinenkraft, fo gewaltig zugenommen bat; dieje ver- 
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zehnfachte fi nämlich und flieg von 0000 auf 330000 Pferdefräfte 


(J Dferdefraft = JO Perfonen), was alfo eine Zunahme von 390000 
Dferdefräften oder 3900000 menſchlichen Arbeitsfräften allein in der 


Induſtrie bedeutet. 


Alle diefe Ziffern beweifen, welch herrliche Entwicklung die Induſtrie | 


in Belgien genommen bat; es ift ein ganz ungewoͤhnlicher Auf- 


fbwung der Induſtrie, wovon aber, traurig genug, der KRiefenan- 
teil allein Dem Walenlande zugute Fommt, und dem man in | 


Diandern nicht einmal eine Zunahme des Landbaus gegenüberftellen 
Bann, der im Begenteil hier [hredlih abgenommen hat. 


Arger noch: eine der fpezififch vlaͤmiſchen Induftrien, die Slache: 


indnftrie, fiel im Verlauf von SO Jahren von 60000 auf 209009 Ar- 
beiter, verminderte ſich alfo um beinahe 40000 Arbeiter. 

Yiur zwei andere Erwerbszweige, Die vorwiegend vlämifch find, die 
Wollinduftrie und Die Rartuninduftrie, nahmen zu und ftiegen jede 
von J65000 auf 24200 und von 11900 auf 9400, eine Steigerung, 
die gleichwohl nicht gleihen Schritt hielt mit den bis heute noch Aber- 
wiegend wallonifchen Induftrien, nämlich der Rohlen induſtrie, die 
von #5 800 auf 116500 Arbeiter flieg, der VTerallinduftrie (von 19900 
auf 93200), der Steininduftrie (don 9900 auf 38400) und der Blas- 
induftrie (von 3700 auf 22800 Arbeiter). — Die verfchiedenen Indu- 
firien nabmen feit 1896 nody zu; fo flieg die Rohlen induſtrie auf 
150000 Arbeiter. 

Wenn wir übrigens der Anzahl der eigentlichen Induſtriearbeiter 
nachgeben, dann feben wir noch deutlicher, wie die vlämifchen Ge- 
biete bierin zurädbleiben: während Sennegau Die Anzahl der Ar- 
beiter in 50 Jahren von JO Proz. auf 19 Proz. der Einwohner, Luͤttich 
von IJ Proz. auf 16 Proz., Namur von 5 Proz. auf JO Proz., ſelbſt 
Auremburg von 2,8 Proz. auf 3,6 Proz. anfteigen faben, fab Brabant 
(teilweiſe wallonifcy) feine Anzahl von 5,2 Proz. auf 9,5 Proz., Anı- 
werpen nur von 5,6 Proz. auf 8 Proz., Öftvlandern von 7 auf 8,7 Pro: 
fleigen und Limburg und Weftvlandern die Anzahl ihrer Arbeiter von 
3,7 Proz. auf 3,$ Proz. und von 7 Proz. auf $ Proz fallen. 

Sind foldye Ziffern nicht bezeichnend? 

Banz gewiß har die Lage des Rohlenbeckens im wallonifchen 
Teile des Landes größtenteils den Anlaß gegeben zur enormen Ent ˖ 
widlung der Induftrie in jenem Bebiete, da es ein wirtichaftlidyes 
Geſetz ift, daß vielerlei Sabrifen, als da find: Sochoͤfen, Stahlfabriken, 
Walzwerfe u. dgl., meiftenteils in möglichft dichter Nachbarſchaft der 
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Bergwerke entſtehen, damit die Zufuhr der Feuerung nicht zu lange 
dauert. Jedoch kann der Abſtand kuͤnſtlich verringert werden, wenn 
man die Zufuhr mit der Bahn und zu Waſſer erleichtert, und zugleich 
Fann Durch eine volfsfreundliche Regierung darauf hingearbeiter werden, 
dag die allgemeine Induftrie fi nicht in einem Bebiete zum Ylachteil 
eines andern beinahe ausſchließlich entwickele. Wir faben hingegen, daß 
die Induftrien, die wir als überwiegend vlaͤmiſch Fennen, die Woll- 
und die Rartuninduftrie, durchaus nicht in demfelben Maße Sort- 
ſchritte machten und daß die Flachs induſtrie ſogar arg abnahm. Die 
Regierung von Belgien bat nicht allein keine zweckentſprechenden Maß⸗ 
regeln ergriffen, um den vlaͤmiſchen Landbau zu fördern, den fie viel- 
mehr klaͤglich dahinſiechen ließ; fie rührte nicht nur Feinen Singer um 
die Sifcherei, die ausſchließlich vlaͤmiſch iſt und ein reicher Quell von 
Einkünften für zahlreiche vlaͤmiſche Samilien fein Fönnte, zu heben, 
fondern fie bat auch nicht das nötige Intereſſe für die vlämifche In⸗ 
duſtrie gehegt und fi Daher nicht die geringſte Muͤhe gegeben, um 
in den vlämifchen Begenden neue Induftrien einzuführen. 

Die zentralifierte Leitung in Belgien wirfte immer verfranzend 
und ift welfch geſinnt, vernachläffigre fters die wirtſchaftlichen und 
fozialen vlaͤmiſchen Belange und demgemäß auch die großen politifchen 
Intereſſen Dlanderns. 

"in Dlandern felbft wurden die beften Stellen in der Induftrie und 
im Sandel durch Sremde weggeſchnappt, weil unfer Volk nicht genug 
technifche Eigenſchaften und Faͤhigkeiten befisst, da ihm die Mittel nicht 
gegeben werden, um fich in den verfchiedenen Faͤchern induftrieller Ar- 
beit auszubilden. Nirgends in Welfch- Belgien, weder bei den Srauen 
noch bei den Wiännern, begegnet man fo niedrigen Löhnen wie in 
Dlandern. 

Aber wo finder man auch ausreichenden Induftrie- und sSJandels- 
unterricht, ausreichende Sach ſchulen (im weiteften Sinne des Wortes) 
in Olämifch- Belgien? Wohl haben wir einzelne gediegen eingerichtete 
Induſtrieſchulen in Dlandern, wie in Antwerpen und in Bent, die dann 
meift privatem Unternebmungsgeift und ftädtifcher Unterftügung 
ihre Ausbreitung zu danken haben, aber nirgends in Dlämifch- Belgien 
wird man eine höhere Einrichtung, eine echte Arbeitsuniverficät an- 
treffen. Wohl befinden wir ein höheres Handelsinſtitut zu Antwerpen, 
ſogar auch eins an der Bräffeler Sohfchule und an der Loͤwener Uni- 
verfitär, aber dDiefe beiden arbeiten ausſchließlich franzoͤſiſch, und 
jelbft die Einrichtung in Antwerpen tft mehr franzöfifch als vlaͤmiſch. — 
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Die Berufsfhulen für unfere Mädchen find nicht allein in Bruͤſſel, 
fondern in reinplämifchen Städten fo franzoͤſiſch nach Beift und nach 
Unterrichtsfprache, Daß man Dort echte franzöfifche „demoiselles“ aus- 
bilder. Selbft die Saushaltungsfchulen und SausftandsPlaflen, die 
Dazu beftimme find, unfern Maͤdchen die haͤusliche Befchäftigung in 
der Samilie beizubringen nebft Bejundbeitslehre, Zeichnen und den 
erften Begriffen der Buchhaltung, find nicht überall in Dlandern rein 
vlämifch, infolge des Mangels an vlaͤmiſch gefhulten Kraͤften. — Die 
Brauereifhulen von Bent und Löwen find nad) ihrer ganzen Kin- 
richtung franzoͤſiſch. 

Jetzt, da Dlandern fein Rohlenbeden in den Kempen befiat, 
wird Dlandern für die Ausbreitung der Broßinduftie in diefelben gün- 
fligen Umftände verfest wie das Walenland. Dumont fage dem 
Boblenbeden eine herrliche Zukunft voraus;denn er ſchaͤtzt es auf 8 Milli⸗ 
arden Tonnen, was eine anſehnliche Ziffer ift, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, daß das wallonifhe RBohlenbecken jaͤhrlich 24 Millionen 
Tonnen liefert. Und doch ſehen wir, daß bei der Austeilung von großen 
Gerechtſamen zur Ausnugung diefer Becken alle Die vornehmſten 
welfchen Genoſſenſchaften der Koblen- und Zifeninduftrie an die 
erfte Stelle FPommen. Wird auf diefem Wege nicht gebremft, dann 
laufen wir Gefahr, in unfern vlämifhen Begenden noch mebr 
verfranzt zu werden, als wir es bereits find, und felbft durdy eine 
eingewanderte fremde Bevölkerung Aberrumpelt zu werden. 

Dies Kohlenbecken, das das unfrige ift, muß durchaus viä- 
mifch bleiben, fowohl um unferer wirtfchaftlichen wie fozialen wie 
politifchen Belange willen. Dlämifches Rapital und vlaͤmiſche Kraͤfte 
muͤſſen das reiche Gebiet erfchließen, denn dort in der Umgegend werden 
zugleich allerlei Induſtrien erftehen, die ihrerfeits wieder Jandel ins 
Leben rufen und fo einer allgemeinen Wohlbabenheit zur Serrfchaft 
verhelfen. Darum wies ich bereits darauf bin, Daß nötig wie das liebe 
Brot vlämifhe Bankeinrichtungen in Dlandern find. Arbeit, 
Induftrie, Jandel, Bankweſen, das alles hängt innig zufammen, 
ift aneinandergekettet und muß in Dlandern völlig verplamt werden, 
will Vlandern als Dlandern befteben bleiben. 

Sür alle die Einrichtungen, die fich auf Induſtrie, Sandel und foziale 
Sürforge beziehen, muß Dlandern den Bli auf Deutfchland ge- 
richtet balten, das feine große Induſtrie und Sandelsentwidlung 
feiner wiſſenſchaftlichen Methode zu danken bat, die in jedem Sad 
und jedem Beruf angewandt wird. Die Induftrie- und Sachfchulen des 
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Deutfchen Reiches, deflen Arbeiterpolitit und ſoziale Särforge, die 
Handelshochſchulen von Coͤln, Frankfurt, Leipzig und anderen Städten 
můſſen ſtudiert werden. 

Andererſeits iſt die Ausbreitung von Induſtrie und Handel in 
Vlandern von großer Bedeutung fuͤr Deutſchland. 

Das natuͤrliche Sinterland der vlaͤmiſchen Provinzen iſt das deut⸗ 
ſche Raiſerreich; zwiſchen beiden Gebieten muß und wird ein wirt- 
ſchaftlicher Austaufch im großen Maßſtabe eintreten; gegenfeitig 
möüflen fie für einander Abfaugebiere werden. Innige Zuſammenarbeit 
muß auf jedem wirtfchaftlihen Gebiet ftartfinden; der bequeme Der- 
Fehr auf Eiſenbahnen und Randlen, die Schaffung einer vlämifchen 
Jandelsflotte, die zufammen mit der deutfchen Slotte die Wege uͤber 
See ftändig beleben wird, der Befuch der gegenfeitigen Häfen, die gegen- 
feitige Wertfhägung der Erzeugniſſe und aud des TInduftrie und 
andelsgeiftes huͤben und drüben —: das alles muß zu einem engeren 
Anſchluß Dlanderns an Deutfchland beitragen. 

Die Belange Dlanderns find nicht allein feine Belange, fondern auch 
die des deutſchen Raiferreihs. Kin wirtſchaftlich ftarfes Diandern 
erzeugt auch ein politifch ſtarkes Dlandern, und dies ift eine fefte 
Buͤrgſchaft für Deutſchlands Weftgrenze. Die Belange des deutſchen 
RKaiſerreichs laufen alfo wirflid parallel mit denen Dlanderns; darum 
muß Deutfchland unverzüglich dafür forgen, Dlandern ein eigenes Be⸗ 
ſtehen zu fchenfen, nicht allein, indem es ſehr bald die Derwaltungs- 
trennung dDurchfege, fondern auch, indem es ihm eine Selbftregie- 
rung zuerfennt, die allein Dlandern zu ſich felbft bringen kann, frei 
und groß. 

Ein völlig befreites, ſich felbft regierendes Dlandern, im vorderften 
Bliede als Wacht gegen das Romanentum, die Weftläfte der 
Nordſee beherrſchend, wird mit feiner Freiheit und Größe viel bei- 
tragen zur Sreibeit und Bröße des ganzen germanifchen Stammes. In 
einem freien Vlandern liege die fihere Jukunft Bermaniens. 

Wird Deutſchland genügend davon Aberzeugt fein, um nicht länger zu 
zoͤgern? Jeder Tag Auffchub ift ein Verluft an Brafı und Hoffnung, 
und es muß doch fo gewaltig gearbeitet und gehofft werden. 
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Herman Nohl 
Die idylliſche Seele Vlanderns 


Das Land der Leie und Albijn van den Abeele 


ine von den mancherlei und gegenſaͤtzlichen Seelen jedes Volkes 
E* feine idylliſche Seele, d. h. fein friedlicher Kebensgenuß im 

Zuſammenhang mit der Vatur, mit Saus und Familie — dieſes 
ganze Leben jenſeits jeder geſchichtlichen Arbeit, der Machtfragen der 
Staaten, der fozislen Probleme, des Ringens der Wiflenfchaft und aller 
Aulturbeftrebungen mit ihren Diffonanzen, jenfeits von allem, was 
der Wille fih und dem Leben abquält. Diefes große Städ zeitlofen Da- 
feines in jeder menfchlidyen Eriftenz, diefes allgemein Menſchliche, die 
vegetative und animalifche Seele des Ariftoteles vor dem Nus, wird 
in der geſchichtlicher Darftellung der Wienfchen und Völker meift ver- 
geffen. Was follen die Bücher reden von diefem Eſſen, Trinken und 
Schlafen, Shwanen, Benießen und Seiern, Träumen und Spazieren- 
geben, das felbft nach Plato zwei Drittel jedes Tages in Anfprudy 
nimmt? Es erfcheint als das Vorgeſchichtliche, bloß Biologifche, das 
die Befchichte als das immer WiederFehrende Überfeben Fann. Als ob 
diefe Pauſen des Nichtstuns und Benießens, in ihrer regelmäßigen 
Wiederfehr im Wechſel von Tag und Nacht und aller Jahreszeiten, 
dieſe Sonntage des Lebens zwifchen allen feinen Werktagen nicht auch 
einen Belang für das hiftorifche Dafein hätten! Sie gehören zu dem 
Rhythmus des Lebens als eines Wechfels von Spannung und Löfung, 
und es wäre eine falſche Rhythmik, die fich bloß an die Akzente halten 
wollte, weil fie die aktiven Träger der Bewegung find. Wir haben 
diefen Wechſel von Spannung und Löfung auch auf anderen Bebieren 
zu oft überfeben, weil wir zu einfeitig nur an die Anftrengung als den 
produftiven Saftor der Arbeit denken. Manche Lebensbewegung wäre 
leichter und glüdlicher, wenn man diefem Rhythmus mehr Aufmerf- 
ſamkeit ſchenken wollte, der für jeden Beruf und jede Leiftungsforn: 
ein andrer ift. Und die Eigenart des idyllifchen Kebens, wie feine Aus- 
dehnung in der Befamtbeit eines Lebens find nicht bloß fehr charakf- 
ceriftifch für das jeweilige hiftorifche Dafein, fie find auch feine urfprüng- 
lihe Kraftquelle als die Befamtform feiner Ausfpannung und als ein 
Brunnen der Produktivität, der reinen und ftarfen Gefühle. 
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Von dieſer idylliſchen Seele Vlanderns ſoll hier die Rede ſein. Nicht 
nur weil ſie beſonders reich und ſchoͤn iſt und uns deutſchen Soldaten 
in ihrem Rontraſt zu den Grauen des Krieges und der Zaͤrte und 
Einſamkeit des ſoldatiſchen Lebens beſonders begluͤckt, ſondern auch 
aus einem Widerſpruch heraus gegen Das Schema, mit dem das vlaͤ⸗ 
mifche Volksdaſein jene gern in unferen 3eitfchriften behandelt wird. 
Unter dem Eindruck der fhädlihen Solgen, die die franzöfifche Bil- 
dung für Dlandern gehabt bat, fucht man es möglichft ſchwarz zu malen. 
Die Arbeiten von Kodewijk de Raet und der kuͤrzlich erfchienene „Vlaan- 
derens Weezang” des Elaudius Severus geben die Sarben dazu ber. 
Die Derfnäpfung der vlaͤmiſchen Srage mit der fozialen foll damit nicht 
geleugnet werden — fie ift für unfere politifche Arbeit bier fo entfchei- 
dend, wie ihre weitere Derfnüpfung mit dem Katholizismus — aber 
die Verknuͤpfung ift doch vielleicht komplizierter, als fie meift verftanden 
wird. Wan Fönnte das VDerhälmis mic gutem Recht auch umdrehen 
und fagen, daß der foziale Aufbau das vlämifche Volk bis jet gebin- 
dert bat zu verfranfchen, wie feine „Bürger” und feine „Kaftellherren”. 

Aber vor allem geben diefe Darftellungen eben ein falſches Bild der 
vlämifchen Wirklichkeit. Darauf Fommt es mir heute an. Wenn wir 
diefes Volk beurteilen wollen, müflen wir es zunaͤchſt einmal richtig 
feben, und das Schema von dem fozialen Elend Dianderns tut das nicht, 
weil es eben die ganze reiche beitere Beite feines Dafeins außer acht 
läßt. Bei allem nicht zu leugnenden Beſtehen jener politiſchen und kul⸗ 
turellen Enge und Bedrückung bat doch in dieſem friedlidden Barten 
eines Rleinftastes eine Behaglichkeit und eine Lebensfreudigfeit ge- 
berrfcht, die ung fremd geworden find und die ihren tiefften Brund 
hatten in einer befonderen Ausbreitung der idylliſchen Exiſtenz bis zu 
den Ärmſten der Armen hinunter. Sie bat ihre Stärke auch in diefem 
Krieg erwiefen, wie fie bis dicht hinter die Sront weiter lebt — auch 
ein beglüdtender Beweis für die deutfche Kriegsführung — und wie 
fie ſich unzerſtoͤrbar über den Ruinen fofort wieder entwidelt hat — 
ruͤhrend 3. 3. in dem zerftörten Dendermonde — gleich dem Brün der 
Natur auf den Branattrichtern des vergangenen Jahres. Ich meine 
ihren Einfluß in der ganzen Tradition der reinen plämifchen Charaftere 
wie in ihrer Kunſt wirffam zu fehen, von Tonfcience und Bezelle, Der- 
rieft, Rodenbach bis zu Stiin Streuvels und Dermeylen und dem, der 
die Idylle Diefer Lande am reinften verförpert, dem Dichter und 
Maler, Bhrgermeifter, Beichichtsichreiber und treueften Diamen: Albiin 
van den Abeele. 
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DD; Gruͤnde für die MöglichFeit und Ausbreitung folder glücklichen 
Vegetation find ja mandherlei. Dor allem doch ſchon Das gleichmäßige 
Rlima des Landes, das im Sommer nicht heiß und im Winter nidı 
kalt iſt. Wie in Italien leben die Leutchen bier darum gefellichaftlicdher 
und offener, auf der Straße vor ihren Jäufern, wo fie auf der Erde 
finen, arbeitend, ſchwaͤtzend und fpielend, oder in ihren winzigen Jöfen 
hinter den hoben Mauern mit den immergrünen Blattpflanzen. Me 
cheln 3. B. wirft darum faft wie eine oberitslienifche Stadt. Und wenn 
feine Einwohner ihre zerfprungenen Scheiben feit dem Oktober 1914 
noch immer nicht geflidt haben, jo verdanken fie das auch nur diefem 
günftigen Klima. 

35 dem Blima kommt dann die Bauweiſe. Die winzigen Einzel 
haͤuschen, fauber wie die Kabinen der Schiffe auf den Randlen, laflen 
auch die AÄrmeren noch menſchlich leben. Das gluͤckliche Samilienleben, 
das Iufammenhaufen von Eltern und Kindern, das den Soldaten all. 
gemein auffaͤllt, hat ficher in Diefer Wohnmeife einen guten Grund. Die 
Samilie har auch dußerlidy ihre eigene Welt und das hält fie zufammen. 
Und fo puppenbaft die Derbältnifle dDiefer Rammern und Treppen aud 
ofe find, fo maͤrchenhaft Plein diefe Soͤfe — weil man mehr im Streien 
ift, die Senfter, die tief hinunter reichen, mebr offen halten ann, wirft 
diefe Kleinheit nicht druͤckend, fondern eben idylliich. Auch unferen 
großen Öfen baben fie nicht nötig, der Fleine „Stoof”, der eigentlich 
nur wie eine größere Blumenvaje ausfieht, genügt für jeden Bedarf 
und ift die Pleine warme Seele des winzigen Saufes. Und der Sof bat 
in feiner Abgefchloflenheit etwas Wohnhaftes, in dem die Samilie ar- 
beiter und genieße. An deutſchen Verhaͤltniſſen gemeflen, find die Wop- 
nungen erftaunlich billig gewefen. Ein Maler erzählte uns, daß er für 
jein fchönes Bauernhaus mit Atelier in der nächften Umgebung Bents 
200 Frs. Jahresmiete zahlte, Dazu find Stadt und Land bier nicht fo 
getrennt, die Stadt reicht weit in die Natur hinaus, Die Natur woeit 
in die Stadt hinein. Die Bontrafte find nicht fo groß wie bei uns. 
Manches, was wir erftireben, Einfamilienhaus, Bartenftadt,das ift bier 
auf feine Weife gegeben. 

34 Blima und Bauweife Fommt dann drittens der Überfiug und 
darum die Billigfeit der Lebensmittel. Das Bauernland gibt alks 
leicht ber, was zum einfachen Leben nötig iſt. Die Naͤhe des Meeres 
bringt Sifche, Wiufcheln und Krabben. In den Wiufchelftuben konnte 
man fihb am Beginn diefes Jahres noch für 25 Ers. an Muſcheln 
und pommes frites fatt efien. Lin Kilo Butter Foftete vor dem Krieg 
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21, Frs., ein Zi 5 Ers., der Anzug eines Bürgermeifters, den er, wie 
er ums ftolz erzäblte, ſeit 1913 trägt, 54 Frs. Wie billig find auch die 
maͤnnlichen Benäfle,der Tabak, den ſich viele felber pflanzen, oder das 
Bier, das fie fi) felber brauen. Das Eſſen und Trinken in Olandern 
iſt berähmt, und die Runſt weiß feit Breugbel bis zu Cofters Lamm 
Goedzak davon zu erzählen. Nicht weil die Raſſe gefräßiger als andere 
wäre, fondern weil das Land eben ſolchen Überfluß ſchenkt. So find 
Diefe Wienfchen wie in Italien auch fauler und bereiter zum Benuß, 
wobl aud im Erotiſchen. Weil das Leben eben doch leicht ift, weil 
man 3eit bar und nicht zu müde ift, um fich der Geſellſchaft und der 
Viarur, dem füßen Nichtsſstun und feinen Spielen unbefämmert binzu- 
geben. Nur ein Beifpiel Für den idylliſchen Reichtum an Zeit iſt das 
allgemeine Angeln. Sonntags und Alltags in der Stadt, womöglich aus 
den Senftern der Haͤuſer heraus, und Draußen an den Borden der Släffe 
von Schritt zu Schritt fteben und boden fie aus allen Schichten und 
Altern mic ihrer Aute und warten auf den Big. Nur der Mann an- 
gelt, aber die ganze Samilie fine oft Daneben. So bekommt felbft diefer 
ſchweigſame Sport erwas Befelliges und Liebenswürdiges. 

Die ganze Summe diefer idyllifchen Zriftenz ift der fefte 3Zufammen- 
Hang des Mannes mit feiner Samilie im 3ufammenbang mit der ganzen 
Vatur, und das Benießenfönnen aller der Dinge, die aus dieſem Zu⸗ 
fammenbang fließen. Stijn Streuvels fchildert einmal das friedliche 
Dafein des Fleinen Arbeiters, feine Sühner, feine Ziege, feine Srau und 
Die vier „bemels van jongens, heel dat nestje”. Er ift der Baas davon. 
Er fühle diefen feften 3ufammenbang diefer feiner Welt mic ihm, „und 
was fein Gluͤck noch erweitert, was er ebenfo fühle, aber nicht aus- 
ſprechen kann, das ift die Seiterfeit des fhönen Sommermorgens, Die 
ftille Luft, die über dem Land hänge und Aber den Säufern der ganzen 
Vachbarſchaft, die Menſchen, die wie er in diefer reinen Weite leben 
obne Makel und ohne Unrube,die ganze Einheit aller der zufammen- 
lebenden Dinge in Befriedigung und Schönheit". 

Der fröhliche Ratholizismus, das „Antikslviniftifche”, das Fehlen des 
Schulzwanges und der Militärpflicht find weitere ITomentediefes leichten 
Lebens geweſen, in dem die Anfpannung und die Pflicht nicht fo ins 
Blur gingen. Das hat moraliſch auch negative Beiten, die man im wirt- 
ſchaftlichen und Sffentlichen Leben deutlich genug erfährt. Aber von 
denen foll diesmal nicht gefprochen werden. Die pofitiven Seiten find 
die Sülle reiner und gefunder Befühle, ein Lebensfriede und eine Seiter- 
Feit des Bemätes, die der Sremde immer wieder äberrafchend als Liebens- 
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wuͤrdigkeit und Gaſtlichkeit erfaͤhrt. Rarl van Woeſtijne ſchreibt ein- 


mal: Dieſe Menſchen feien „eerlijx en zonder slechtheid dann van die 
der natuurmenschen”, Wefen von tiefem Brunde, aber einfacher Be 
fühlsbewegung. Und fie haben die antike Art, die ihr Leben lebt, ohne 


ſich fortgefesst um die Moral der anderen zu befümmern. 

ine merkwuͤrdige Solge diefes narhrlichen Dafeins ift die eigentuͤm⸗ 
liche Bodenſtaͤndigkeit der lokalen Kultur. Jeder dieſer kleinen Orte, 
Staͤdte hat ſeine Geſchichte, und das Selbſtbewußtſein ihrer Buͤrger iſt 
hiſtoriſch geſteigert. So bat jedes Dorf fein Kokalgefuͤhl, ſeinen Cha⸗ 
rakter, der ſich auf die individuellen Vorzuͤge feiner Verhaͤltniſſe ſtüͤtzt 
und der dieſe Menſchen differenziert. Ich werde nie vergeſſen, wie tapfer 


mir der kleine Kuͤſterſohn auf dem Turm der Kirche von Damme — 
nach Coſter der Beburtsort Tyl Ulenfpiegels — von feinen Dammern | 
erzählte, was das für Kerle feien, feit je, und fi aud jest vor den 


Deutfchen nicht fürdhteren. Sie dienten alle in einer Rompagnie. Auch 
das har etwas Idylliſches und Siftorifch-menfchliches, gegenüber unferen 
viel abftrafteren Soldatenformationen. Auch der Zuſammenhang des 


Einzelnen mit feiner Bemeinde, fein Beteiligtfein an ihren Sreuden und. 
Entſchluͤſſen ift lebendiger als bei uns. So bar fi) das Volk durch 
feine idylliſche Bodenftändigkeit ro der Induftrie und der zabllofen 


Rleinbahnen, übrigens auch eine idyllifche Sorm des Verkehrs, eine 
Andividualifierung der Bemeinden bewahrt, die immer von neuem in 
Erſtaunen fest. Die Verſchiedenheit der Dialekte ift ein Zeichen dafür 
Bis heute noch bar dies Land Peine gemeinfame Sprache entwidelt, 





und der Mann aus Roulers oder Antwerpen verfteht den Bentenaar 


nicht. Der gefamte Charakter der Städte iſt erog ihrer großen Naͤhe 
und gegenfeitig fo leichten Erreichbarkeit völlig verfchieden. Wir find 
ftolz auf die Mannigfaltigkeit in unferem Deutfchland, im Gegenſatz 
etwa zu Frankreich. Aber bier fährt man von Öftende,dem raffinierteften 


Bade der Welt mit allen fieben Todfünden, Faum eine halbe Stunde _ 


zudem frommen, verfchlafenen Brügge, und Das Patholifche mittelalter- 
liche Mecheln liegt etwa 20 km ab von Antwerpen, dem größten Safen 
Europas, und von Brüflel, feiner lebensiuftigften Hauptſtadt. Nur die 
SEnergie der vegetativen und animalifchen Exiſtenz diefer Menſchen er- 
Plärt die Moͤglichkeit einer foldhen tief wurzelnden Bodenftändigkeit. 

Es wäre auch nicht ohne Tinterefle, den Einfluß diefer idylliſchen 
Kriftenz auf die Wirtſchaft anzufeben. Die Sülle von Samiliengefell- 
ſchaften, soci6tes de fait, Die vielen Befchäfte, die im Kaffee und beim 
Schwatz abgemacht werden, die viele Seimarbeit — Über '/, aller Ar- 
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beiter find Seimarbeiter —, die bevorzugten Produkte, Spitzen und 
Blumen, die fuͤr jeden deutſchen Raufmann uͤberraſchenden primitiven 
Formen der Buchführung und der Ralkulation ſelbſt in größeren Be⸗ 
trieben find Beijpiele dafür. Im Verkehr mit den Behörden ift der 
Vlame noch ganz auf die einzelne Derfon eingeftellt, zu ihr bat er Ver⸗ 
trauen, nicht zu dem Beamten an fid. 


A” deutlichften wird Diefe Lebensform der Vlamen aber natuͤrlich 
ſichtbar in ihrer Sprache und ihrer Runft. Über die Sprache ift 
ſchon mancherlei gefchrieben worden, ihre Arafı und Gülle, ihre Bäuer- 
lichkeit und RleinbürgerlichFeit, mit ihrem Reichtum an Naturworten, 
Lautmalerei,Machtwoͤrtern“ und ihrem Mangel an Abftraften. Jerder 
und Boethe hätten ihre helle Sreude an ihr gehabt. Idyll, Lyrif, Myſtik 
und Humor find ihre natürlichen Ausdrudisgebiete. Befonders charak⸗ 
ceriftifch für die idylliſche Lebensform find aber die vielen und mannig- 
fachen Diminutiven, die der Rede etwas fo Burmütiges geben und das 
eigentliche Format diefes Landes bezeichnen. Das Lebensformat diefer 
Menſchen har etwas von Miniatur. Die Rleinbeit des Landes, durch 
Das immer derfelbe Fluß fließt, entweder die Leie oder die Schelde, und 
die Kleinheit der Bewohner, vor allem der Srauen, die KRleinheit der 
Sänfer und Höfe, der Eſtaminets, der zweirddrigen Wagen, in deren 
Korb des Sonntags Doch Das ganze Iuftige Bemüfe der Samilie Platz 
bat, fie bar in diefen vielen Diminutiven ihr Begenbild. Wer Beorge 

innes Beftalten richtig verfteben will, muß in feinem alten winzigen 
Haus in Bent gewefen fein, mic feinen Kammern, dem puppenbaften 
Atelier, der Pleinen mittelalterlihen Bießerei auf dem Sof und dem 
Fleinen Barten, der damals, als ich ihn fab, in allen Blüten ftand. Das 
Idyll diefes Saufes beſtimmt das Sormar diefer Siguren, meift Dar- 
ftellungen eines feiner acht Rinder. Das Bedicht befommt aber durd) 
Diefe befcheidene natürliche Welt feine einfache Empfindung, das Be- 
wordene und nicht Gemachte, das Volksliedhafte, das in der Zyrif 
Gezelles ſolche reine Vollendung erreichte, und der Roman das natuͤr⸗ 
liye, breite, gefättigte Zeben „wie die Ausatmung der Dinge felbft”. 
Nur daß er in der Sauptfacdhe auf den Bauernroman befchränft ift 
von Conscience legten Werten an bis zu Stijn Streuvels, oder auf die 
Idylle, wie in Toni Bergmanns Advofat Staes mit feinem Idyll der 
Idylle, dem Rinderleben in der Beguinage. Dermeylen, der klarſte und 
maͤnnlichſte Kopf der vlämifchhen Bewegung, hat die Grenze diefer 


Literatur einmal in einer Rezenfion Stiin Streuvels ausgefprochen. 
70® 
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„Es ift Dorfnovelle, was gegenwärtig die Glocke ſchlaͤgt.“ Die vlaͤmi 
ſche Literatur ſteckt noch in einſeitiger Kleinbärgerlichfeit. „Es muß 
Berg und Tal in ſie kommen, damit ſie endlich auch dem europaͤiſchen 
Rulturmenſchen genuͤgen kann, dem Menſchen, der denkt und zweifelt 
und ſelbſt an ſeinem Leben baut und unerſaͤttlich rund um ſich mit 
ausgeſtreckten Armen nach dem tauſendfachen neuen Leben greift, das 
er überall wachſen fühle und wovon er das Kinheitebild in feinem 
Innerften trägt. Die Menſchlichkeit der vlämifchen Landleute foll uns 
doch zu einfach, zu geiftesarm fein, um Daraus wahrhaft große, modern- 
europäifche Romane zu machen.” In feinem „De wandelende Jood 
bat er einen großen und ergreifenden Verſuch gemacht, die moderne 
Seele in ihrer Problematif innerhalb diefer vlaͤmiſchen Welt fichtbar 
zu machen. Wiaeterlinds Bienenbuch und Pflanzenbuch wie fein: 
Myſtik find echt vlaͤmiſch, wo er darüber hinausgegangen ift, bat er 
den Zufammenbang mit feinem Lande verloren. Auch Lemonniers 
echteſtes Buch ift doch fein, zwar franzoͤſiſch gefchriebener, aber gan: 
vlämifcher „Dorfwinfel”. Auf Fompliziertere Erſcheinungen wie Der- 
baeren oder "James Enfor kann in diefem Zuſammenhang nicht ein- 
gegangen werden. 


ie Fünftlerifche Erhöhung diefes idyllifchen Lebens ift das Dafein, 

das fich eine Reihe vlämifcher Kuͤnſtler an den Ufern der Lei: 
geſchaffen Haben, in Afene, St. MWertins-Laathem und Deurle. sier 
ſchlaͤgt Das lebendige, geiftige Herz Dianderns. Wer von dem Srieden diefes 
grünen Landes gefofter bat, wird immer Seimmweb nad) ihm bebalten. 
Wie in Barbizon oder Worpswede haben fi) die Ruͤnſtler bier nieder: 
gelaflen, aber ohne die Flucht vor der Stadt und ohne den Begenfan 
gegen die bäuerliden Bewohner. Wie ein Bartenfluß ift Die Leie mit 
ihren Seerofen zwifchen Darf und Seldern, den Landbäufern, Plein wie 
Sciffsfasjüten, und den Blumenbeeten an ihren Borden. Wie Abeele 
fie fhon 1860 beſchreibt: „den ſchoͤnen Fluß, der unſer Vlandern durch 
ſchlingert.“ „Wo Acker und Bäume, Raſtelle, Haͤuſer und Sürten, als 
wäre Das möglich, Sand in Sand an beiden Seiten der Ufer jauchzend 
tanzen und den Beſchauer bei fich felber fagen laſſen: Gluͤcklich der, der 
euer Daſein taͤglich ſchmecken Bann und in eurem gefegneten Schoß einen 
Aufenthalt zu finden gewußt bat.“ In der Befchichte pom St. Wiartins- 
Zaathem, die Abeele 1863 gefchrieben bat und die fein Sohn und Nach ˖ 
folger im Amt I 909 in dritter Auflage herausgegeben bat, finddie Ränftler, 
die fich hier niedergelaflen haben, aufgezählt. Vor allem Beorge Minne, 
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E. Claus, Niekerk, Saedeleer, Julius de Praetere mit feiner Preſſe, der 
Scriftftellee Rarl van Woeftiine und fein Bruder Buftave, der Maler, 
von dem die Kirche ein intereflantes Bild beſitzt, und viele andere. Auch 
ein deutſcher Maler, Naue, hat bier Jahre verbracht. Und in Deurle wohnt 
Eyriel Buyſſe auf feinem Eichenhuͤgel in feinem wunderlichen Lufthäus- 
chen, über dem fid) die Slügel der alten Muͤhle dreben. In feinem Tage- 
buch „Zomerleven“ hat er den Ablauf der Tage bier vom Fruͤhling bis 
zum Serbft gefchildert. Woeftiine bat in feinem Buch „Beift und Kunſt in 
Plaandern” diefe Welt befchrieben, vor allem in den Auflägen Aber 
Abeele, Minne, Niekerk und Llaus, und die ganze Iyrifche Süßigkeit 
feiner Empfindung und Sprache dafür aufgeboren. Am frübeften bat 
doch Abeele von ihr in feinen Romanen erzähle, diefer „Iuftwarande te 
midden Vlaanderen”, in Sof ter Beke, wo er von een uitftapje aan 
de Leie boorden mit feinem Sreund, dem Maler De Cock berichtet. 
„Laathemſcher“ noch, wie er felber ſagt, ift „Karel en Terefia”, das er 
urfprünglich „eine Zandfchaft mit Siguren“ nennen wollte. 

Die Erſcheinung Albiins van den Abeele ift überhaupt wie die Vollen⸗ 
dung alles hier Befagten. Woeftiine hat ihn den guten Beift diefer Begend, 
Die vergeiftigte, verflärte Spiegelfeele diefer ganzen Landfchaft und ihrer 
Menſchen genannt. Zr felbft nennt fi ein „boerfe”, ein Bäuerlein, 
aber gerade feine Miſchung von Land und Stadt ift jo charakteriſtiſch 
und echt. Jahrelang war er Bürgermeifter von Laathem und Be- 
meindefefrerär von LKaathem und Afsne, ein Amt, das jest fein Sohn 
inne bat. In jungen Jahren fchrieb er, der Ungelehrte, die Geſchichte 
feines Ortes und die Befchicdhte der benachbarten Stadt Deinze. In 
feinen Romanen gab er dann Seimarkunft obne ihre Theorie, fein Dorf 
und feine Menfchen, Pläne, Bebräucde, Redensarten. Das war in den 
60er Jahren, fo lange fchon ber! Damals war er hber $0 Jahre, als 
er zu malen begann. Halb aus Zufall. Zr erſteht bei einer Bauern- 
familie der Umgebung einen alten TJtaliener, und um ibn auszubeflern, 
nimmt er zum erften Male den Pinfel in die Hand. Und nun malt er 
jeine Landichaft in allen Jahreszeiten, die fpiegelnde Leie, den Boſch 
mit feinem Bebeimnis, die Hoͤfe in den Wiefen, die verſteckten Beken 
und die Steinwege mit ihren Pappelreiben, dicht wie Bartenzäune. 
Salb naiv und doch ganz Fänftlerifch, original, ja Fühn. Eine Zeichnung, 
die ich von ihm fab, war wie von einem Rinde, und er fagte felber 
lächelnd: „Ja, ich Bann nicht zeichnen.” Aber malen Bann er von Natur, 
und er nimm die Sarbe von Jahr zu Jahr frifcher, „Erachtiger”. Das 
hellſte Bild ift ein Entwurf des 8J jährigen aus dieſem Sonmer. Wenn 


ne 
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man will, iſt dieſe Runſt Bauernkunſt, ländlich wie dieſes ganze vlan 
driſche Daſein, aber doch eben zugleich ſo kultiviert, wie ſie nur in dieſem 


Lande fein kann und ganz echt, fromm und uns fo vertraut, wie ein 
Lied von Matthias Elaudius! Wer die Sprache des Volkes nicht 
Pann, dDiefe Sprache verfteht er und fteht gerübrt vor diefer kindlichen 
Aufrichtigkeit, Liebenswuͤrdigkeit, Menſchlichkeit und Bläubigfeit, vor 
dem Wunder einer ſolchen urfprünglichen Außerung. Anfäge zu diefer 
Runſt habe ich öfter in Dlandern gefeben, bei Rindern auf der Straße, 
bei einem Schneider in Bent, einem Hufſchmied in Oſtende, Fünftlerifche 
Außerungen diefes malerifch fo begabten Volkes, wie es bei uns das 
Volkslied ift. Aber in Abeeles Bildern hat diefes Volksſchaffen eine Aunft- 
vollendung erreicht, faft wie die Dichtung in der Lyrif Gezelles. An jedem 
der Bilder har er Jahre gearbeiter, immer wenn die Jahreszeit der Bilder 
wieder da war. Wie eine narurbafte Berätigung ift bei ihm diefes 


mübelofe Malen. „Das Wialen ift eine fo ſchoͤne Beichäftigung.” Als 


wir das erfte Mal in feinem Malkaͤmmerchen ftanden, ſagte er ftill: 
„Sier bin ih fo gluͤcklich.“ An Karl Saider erinnerte midy der alte 
gute Mann und fein blank gejcheuertes fauberes ländlidyes Saus, nur 
daß er noch unmittelbarer zu dieſem Land, Diefem Dorf gehört, in dem 
er wohnt, noch mehr zu Hauſe darin ift. In jungen Jahren bat man 


ibn einmal nach Bräflel ins Miniſterium bolen wollen, aber er bar 








das abgelehnt; ohne Weltwunſch wollte er ftill in feinem Dorf genießen 


und ſchaffen; es war, wie Rudolf Alerander Schröder im „Belfried” von 
der plämifchen Lyrik Duyfes fchreibt: „Das wohlige ſich Einniſten in die 
- beicheidene Süßigfeit willig befchränfter Exiſtenz“, das etwas Antikes 
bat. Wie diefer befte Patriot die fremden Soldaten aufnahm, war jedem 
von uns rährend. Jenſeits aller politifchen Begenfäge und Seindfchaft 
der Völker das Gute anerkennend, wo es ihm begegnet. „Wenn mid 
einer auf die Bade Ichlägt, dann foll ich nicht kontent fein, aber am 
anderen Tag werde ich ihm die Sand geben.” So ift der liebe alte 
Mann. UnerfhöpflidyPeit der Lebenskraft, fledienlofe Sauberkeit des 
Charakters und urſpruͤngliches Runftvermögen, und den Sremden eine 
Gaſtlichkeit, die jeden, der Menſch und gut ift, freundlich anſieht, das 
ift die tiefe Menſchlichkeit diefer idylliſchen Seele Dlanderns. 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen an Abeeles 8J. Geburtstag, d. i. am 27. Auguft 
J916. „Brave en geeftige menfchen leven lang,” bat er felber einmal in 
Sof rer Beke gefagt. Und ein paar Zeilen aus Duyfes vlaͤmiſchſtem Ge: 
dicht Plingen mir dabei immer wieder im Ohr, von der „Süßigfeit 
diefer willig befchränften Exiſtenz“: 
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Ein kleiner Baumgart, der, voll Leben, 
Nicht Vogellied entbehrt, nicht Frucht. 


Anmerkung: Ein Veudruck von Rarel en Tereſia iſt 19004 in der Duimpje uitgave 
erſchienen mit einer biograpbifchen Einleitung von Prof. £. Scharpe. Der Aufſatz 
von Barl van Woeſtijne erfcbien zuerft in „Dietfhe Warande en Belfort“ 1904 mit 
Abbildungen von Ubeeles Malereien; er wurde dann wieder aufgenommen in die 
unter dem Titel „Runft en geeft in Olaanderen” gefammelten Auffäge R. van Woe— 
ſtijnes 1908. 

Die Auffuchung des Ahpythmus für die einzelnen Keiftungsformen ift eine wiflen- 
ſchaftliche Aufgabe, die für die Pädagogik im weiteften Sinne, wie für die Sosial- 
politit von größter Bedeutung iſt. Sie wird vor allem eine wiflenfchaftlide Beftim- 
mung der Urbeitszeit in den verfhiedenen Berufen herbeiführen, wie das Abbe in 
feinen Sosialpolitifden Vorträgen für die Arbeit im Zeißwerk getan bat. In einem 
fpäteren Aufſatz boffe ich diefen Friedensgedanken ausführlich entwideln zu koͤnnen. 


Sans Freerk Blund / Nedderſaſſentreck 


De folten Eerd, de is unf’ Bruud, 

de hebt wi leev, de rösp uns ruut, 

de rösp na Welt. Dun wier un fiet 
unf’ Baas un Maten mußt ton Stried. 
Dar treft und rekt fien Liden, — 

Na Dlaandern mußt wi riden. 


Wie hoͤoͤrn bier buten Sang un Wödr, 
't weer maiß unf’ egen, blang uns Dödr, 
Unf’ 81008 dar röp: Mien Broder, du! 
Unf’ Sand faat to: Wi hölpen ju! 
Mituͤnner gluupt een Poften: 

War ward bi uns, in’n Oſten? 


Sör’t free Land unf’ Buurnvolk ſtait, 
veeldufend Makkers bloͤoͤd un feit. 

Foͤr Dich un Dierfch er tofom Tied, 
Foͤr't free Kirlsvolk bruuft unf’ Stried, 
Groot fünd de Daag to tellen, 

Free See, free Land ſchall gellen. 


Wi grumwelt veel, war naher ward, 

Un Dietſch un Duͤuͤtſch ſtait heil in't Sart, 
Unſ' Aart, unſ' Spraak, — nu ſwigt noch, ſach! 
De Auſt de kuͤmt, maaleens een Dag, — 

De Lee, de ward ni roſten, — 

„Denn dasgt et in den Ooſten!“ 
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Chriſtian Jenſen / Ffiederländifch- 
noröftiefifche Beziehungen 





eine friefifche Seefahrt ftatt einer Wanderung dahin gemacht. Er 
wollte feine Sabre nicht an der Elbmuͤndung, fondern an der Nordweſt ˖ 
Füfte Schleswigs bei den nordfriefifchen Infeln beginnen und bier neben 
den Reſten alten Sriefentums auf TIordftrand auch eine bolländifche Ein⸗ 


Is vor fünfzig Jahren W. 5. Riehl auf dem Wege nad Holland 
Streifzüge an der TIordfeefäfte unternahm, hätte er lieber gleich 


wanderung des J7. Jahrhunderts finden. Dann follte die KReife bin- 
übergehen nach Selgoland, dem fagenhaften äußerfien Dorpoften der 
Vrordfriefen, und weiter von Infel zu Inſel durch die ganze Kette bis 


zum Terel. Auf dem Wege wollte er niederdeutfches und nieder- 
ländifhes Wefen aufs innigfte verbunden feben. 

Denn es zeigen fidy auf diefem Schauplatz Hberall niederlandifche und 
friefifhe Beziehungen. Jar doch der germanifche Stamm der Sriefen 
die Infeln und Ruͤſten der YIordfee zwifchen Rhein und Ems von 
altersher bewohnt, und es wird angenommen, Daß noch um Das Jahr 
800 unferer Zeitrechnung längs der Küfte des Nordmeeres das Srie 
fifhe mehr oder minder tief landeinwärs von Dlandern bis zur 
järifhen Brenze gefprochen worden ift. Don den VIordfriefen ſagt 
J846 ausdrädlich der Reifende TI. G. Kohl: „Don Solland ift über- 
haupt fo vieles in VIordfriesland eingeführt worden, und Diefes Land 
bat fo vielfady eingewirft auf die Kultur und den Wohlftand diefer 
Begenden, daß es wohl intereflant wäre, dies alles zufammenzufaflen.“ 

Das foll im. folgenden verfucht werden. 


m füdsftliden Winkel der Nordſee befleider gegenwärtig von 


Schleswig bis Dlandern ein Saum grüner Miarfchen die Kuͤſten 


des Seftlandes und Flebt bin und ber auch an den Inſeltruͤmmern, die 
diefer Kuͤſte vorgelagert find, mit der fie einft zufammengebangen 
haben. Erſt als der urſpruͤnglich durch den Trichter zwiſchen Scyott- 
land und Vorwegen allein eindringende Slutftrom der Nordſee durdy 
den Ranalſtrom zwiſchen England und Sranfreich an unferen nord- 
friefiichen Ufern gefreust und verdoppelt wurde, begann das Meer die 
alten weiten Marſchen zu zerftsren, die es bier, folange die Nordſee 
eine große Meeresbucht gebilder, einft aufgebaut hatte. Da mußten 
überall die Bewohner der VIordfeemarfchen fich und ihr Land gegen das 


Niederlaͤndiſch nordfrieſiſche Beziehungen | 1105 


andringende Meer und feine zerftörenden Sturmfluten durch Werft- 
und Deihbauten zu [hängen fuchen. Und Fein Volk der Erde bar 
jemals fo Broßartiges an Deidh- und Schunbauten geleifter wie die 
Sriefen und Holländer im Laufeder letztverfloſſenen achthundert Jahre. 
Ob man nun den Sriefennamen — wie einige wollen — von „Saum” 
ableitet oder ihn mir Profeflor Siebs als „den in Befahr ſchwebenden“ 
deutet: er ift immer mit der Marſch — dem WMeeresiand — verfnäpft 
wie der des Solländers. „Trug, blanfe Sans!” hieß es huͤben und 
drüben bei Sriefen und Solländern, und Kampf mir dem Wieere war 
beider Los. Sie waren beide gleihfam von Vatur berufen, die ſchaͤu⸗ 
mende Woge Fühn zu durdfchiffen, oder ihr das zum Aderbau und 
zur Viehweide benutzte Land mir dem Spaten abzuringen. Mit fteter 
Wachſamkeit mußten fie unverdroflen ihr Werf fortfegen. So wuchſen 
bei ihnen Rraft, Ausdauer und Erfahrung, und fie wurden ein wahres 
Marſchvolk, das man überall da zu Silfe rief, wo es Marfchen ein- 
zusdeichen und Waflerbauten auszuführen gab. So wurden diefe Schöpfer 
und sJerren ihres Landes ein Fräftiges, aber auch mit Recht ftolges 
Geſchlecht. In den Ländern diefer „Sumpf- und Waſſerbauern“ war 
es, „wo Volfsgemeinden fidh bilderen und im Mittelalter fi) erhielten, 
die durd ihre einzelfreien Derfaflungen, durch ihren hoben Mut, ihren 
feden Trog, ihr hartnaͤckiges Beſtehen auf ihr Recht, ihren glühen- 
den Sreibeitsdrang vor allen Deutfchen bervorragten”. (Michelſen, 
YIordfriesiand im Mictelalter, Schleswig 1828.) Bei der unausgeſetzten 
Anftrengung, ihre Heimatſcholle dem Meere abzugewinnen und fie vor 
dem Untergange zu bewahren, durften die Sriefen und Yliederländer 
fi den alten Sprudy zu eigen machen: „Deus mare, Friso litora fecit!“ 
(„Bott hat das Meer, der Sriefe das Land gemacht!“) 

Deiharbe it und Santierung auf dem Meere, das beider Seimat 
war, bat Holländer und VTordfriefen zufammengeführt. Die Holländer 
haben bis vor hundert Jahren den alten guten Auf bewahrt, daß fie 
die größeren Meiſter in der Aufführung fefter Deichwerfe, im Kanal. 
und Schleufenbau feien, mit mebr Unternehbmungsgeift und umfaffen- 
deren Beldmitteln ausgeräfter als die Bewohner des Pleineren YIord- 
friesland. Sie find deshalb in dem verfloffenen erften Jahrtauſend des 
Deihbaus an Schleswigs Weftküfte häufig den Nordfrieſen bei ihren 
Deihbauten zu Silfe gekommen. 

Als um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Grundlinien der Deiche Nord⸗ 


frieslands gezogen waren und als es galt, in den drei großen Mleeresbuchten: 
Wiedaumändung, BottfchlotFleifee, und vor Bredftedt die Landgewinnungsarbeiten 
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zu fördern, Tiefen zu verftopfen und Deiche Zu erbauen, hatten fie kurz vor der ver- 
beerenden Flut von 1634, der das fruchtbarſte Mittelftäd Viordfriesiands, das alte 


Vordfirand, zum Opfer fiel, die Bonzeffion für die Ausführung eines fchon früber 
gefaßten Fühnen Planes erwirkt. Sie wollten vom Süden ber das Bottfchloter 


Tief und alle Abrigen Tiefen der mittelften Seftlandsbuht dur einen Deich Aber 


dämmen, ihn ber die Halligen Dagebüll und Balmsbäll bis zur Wiedingharde 
führen. Der Deich follte eine Länge von J5 Rilometer erhalten und die 7500 Zeftar 
große Bucht gegen das Meer abſchließen. Im Jahre 1532 waren mehr als 5000 Hlann 
bei dem Werke tätig. Die Überdämmung des Bottſchlotertiefs, wo man einige alte 
Schiffe verfenft batte, gelang, und der Aber die Hallig Sabrtoft weitergefübrte 


Deich, der als Jolländerdeih gegenwärtig noch feiner Erbauer Namen trägt, wurde 





fertig. Uls aber 1634 das Rleifeetief zwifchen Sabretoft und Dagebüll verftopft werden | 
follte, zwang plöglid ein Sturm dazu, das Linternebmen mit großen Verluften auf · 


zugeben. Die OPtoberflut desfelben Jabres vereitelte endgältig die weitere Ausfüb- 


rung des Planes zum Segen für die Büte des Hlarfchlandes, das gegenwärtig die 


Bucht ausfällt. — Gluͤcklicher waren die Jolländer nad der Flut bei der Wieder- 
gewinnung der Aefte des alten Nordſtrand. Sie halfen den Pelwormern bis 1637 
fünf Röge ihrer alten Harde durch Deihbau zu ſichern. Den Kandeignern des I: 
liden Teiles von Alt-Wordftrand"mußten die Deichrichter nach dem „Spade Land⸗ 


recht“ den Spaten auf den Deich ſetzen und fie damit ihres Landes verluftig erflären. 
das Herzog Friedrich IH. nun Zolländern, Belgiern und Sranzofen sur Eindeihung 


überließ. Auch in Jolland bedeutet die Redensart: „De Spaa ftefen!” das Land ver: 
laffen oder den Beruf aufgeben. Wer dort nicht beim Deichen helfen will, Richt 
feinen Spaten in das mit der Deihpflicht belaftete Brundftüd und gibt den Grund⸗ 
befig auf. Denn: „Wer nig will diefen, mutt wielen!” 

Viele Nordſtrander wanderten damals nach Holland aus und gaben 
die alte Seimat auf, während bier in Nordfriesland die mir „brabandi- 
fhen Freiheiten“ ausgeſtatteten Solländer eine neue Seimat fanden, 
in der ihre Nachkommen gluͤcklich find und bis 1833 noch vlämifch ge 


fprochen haben. 


9" wir bisher Vliederländer und Nordfrieſen bei Deichbau und 
LZandgewinn vereint, jo finden wir fie nun auch auf Dem Meere 
gemeinfam tätig. 

Als die Niederlaͤnder Seemsferf und Barenz 1594 bis 1596 Spig- 
bergen entdediten und in den dortigen Bewäffern eine Yienge Wal- 
fiſche und Walrofle gefunden hatten, bildete fidy bald in Holland eine 
mit ‚bedeutenden Beldmitteln und Sreibeiten ausgeftattete Befellfchaft 
für den Walfifhfang. Zur Bemannung der Schiffe aber fehlten Leute, 
und fo warb man denn für diefen Dienft in Nordfriesland, wo Dir 
Teilnahme nach dem Untergang Vordſtrands bedeutend ftieg. Deun 
von da an gab es Sefllandsfriefen, die Viehzuͤchter blieben, und Tinfel- 
friefen, die zum Erwerb aufs Meer binauszogen. Seitdem trugen die 
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Schmackſchiffe in jedem Fruͤhjahre, fobald zum Petritage die Biiken, 
d. i. Sreudenfeuer, auf den heiligen Sügeln der Vorzeit gebrannt hatten, 
die junge feerüchtige nordfriefifhe Mannſchaft haufenweiſe nach Jolland, 
wo fie Säuer fand, um im Sommer am Wealfifafange in nordifchen 
Bewäflern teilzunehmen. 

Die Schiffe der Weſtfrieſen bildeten feit J634 eine eigene Abteilung. Sie hatten 
neben der bolländifchen Viederlaffung „Schmeerenburg”“ die „Harlinger Rocherei“ 
eingerichtet und gar den nordäftlichen Teil der Infel , Veu⸗Friesland“ genannt. Seit 
1643 umfhwärmten viele hundert Schiffe die Rüften und Buchten von Spigbergen 
— darunter allein mebr als 200 bolländifhe Fahrzeuge. Unter den vielen taufend 
Menſchen, die dort verfammelt waren, zäblte man SO bis JOO0O Sriefen, allein 
31200 bis JS00 von der Infel Föhr. Die vielen Fangſchiffe vertrieben bald die Wal. 
fifhe, die fib nah Oſt ˖ Groͤnland wandten und fpäter gar die Baffinsbai und die 
David-Straße auffuchten. Hier war der Walfifhfang befchwerlider als bei Spig- 
bergen, die Beute wurde geringer und die Gefahren im Polareife für die Sifcher 
größer. Als 1682 fünfundzwanzig hollaͤndiſche Schiffe im Eiſe ſtecken blieben, ver- 
loren allein 20 Seeleute von der Meinen Infel Umrum das Leben. Im ganzen war 
aber, abgefeben von Unglüdsfällen, die 1711, 3744, 1767 in der Naͤhe der nord- 
frieſiſchen Heimat ausfabrende oder von Holland heimkehrende Seefahrer betrafen 
(1744 allein gegen 2001), das Zeitalter des Walfifhfanges (1814 bis 17090) für die 
Vrordfriefen ein glückliches. 

Waren die Angeworbenen zuerft meift Spedichneider, Tranfocher 
und Matroſen, fo wurden fie bald im Sciffsdienft und im Fiſchfang 
in dem Maße bewandert und geübt, daß ihre Dienfte überall gefucht 
wurden. Dann ftiegen fie zu Ehrenſtellen auf. Sie wurden Sarpuniere, 
Steuerleute, Rommandeure und Unterweifer anderer. „Brönlands 
eifiges Meer wurde ihnen, was Spanien Deru.” Wohl blieben bol- 
Iandifche Seekarten bis ins 19. Jahrhundert, auch während der San- 
dels fahrt, im Gebrauch, aber Tlordfriefen waren es, die dem See⸗ 
fchiffe den Weg zeigten. 

Der Foͤhrer Okke Tuͤkkis, in Holland Adrian Teunis genannt, verfaßte fein 
Beſteckbuch“ in bolländifcher Sprade, aber es war befier als die bisherigen Bücher 
der Schiffahrtsfunde. Denn er bat nad Clements Ausſpruch „durb unermübdete 
Ausmeflungen der Logge die Lofalität des Beſtecks gefunden. Sein Beift maß die 
Sußftapfen des Seeſchiffs in allen feinen Rurfen und Abtriften, auf allen feinen 
Biegungen und Brümmungen aus. OF Tuͤkkis war Fein Sir, fondern nur ein See- 
mann, doch in feinen Leiſtungen ging er ficherer und fchärfer fpürend zu Werk als 
Sir Iſaak Newton. Die Holländer machten fi feine Entdeckungen zunuge, und die 
Engländer aud, aber fie wollten den Namen des zurächaltenden und befcheidenen 
Frieſen, der nicht viel fprad und Feinen Wind machte, lieber verdunkeln als ver: 
berrlichen, um feine Verdienfte Nachbetern zuzuwenden“. In Anerkennung feiner 
Derdienfte um die Seefahrt erbielt er von der Stadt Amſterdam ein JJabrgebalt. 


Treffend bemerkt Michelſen in feinem ſchon erwähnten Werke: „Der 
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Anblid des ewig aufbraufenden und ewig doch zum lichten Spiegel 
fih berubigenden Meeres gab tiefe Sicherheit und gründliche KRlarheit 
dem Beifte. Reihe Kenntnis der Mathematik — die ausgezeichnetften 
mathematifchen Köpfe und Benies in der höheren Mechanik find 
unter den nord-, oft: und weftfriefifchen Landleuten von jeber eine 
gewöhnliche Erſcheinung —, die Vorbereitung in der Seefahrtkunde, 
der Deihbau, die haͤufigſt erforderliden Landmellungen führen dazu.“ 
Vrordfriefifhe Prediger und Volkslehrer unterrichteten in der Navi 
gation, lange nach der bolländifchen „Skatkaamer“, fpäter nad) deut⸗ 
fchen, von Sriefen verfaßten Kehrbuͤchern. Bahne Asmuflen, aus dem 
Thefenftreit mir Claus Sarms befannt, brachte die verwidelteren 
Kegeln und Lehrfäne der Navigation in niederdeutfhe Reime nad 
Art der alten Brammatifer. Die meiften Lehrer an den in jedem 
Sriefendorfe vorhandenen Navigationsſchulen waren aber Seefahrer. 

Beharrlich, unerfhroden und tapfer im Bampfe mit dem Meere, und „weil fie 


aud in Grönland und der Straße Davids den ungebeuren Keviatban oder Walfifib 


beberst an feinem Bart ergreifen dürfen, wird unfere YYation”, wie der Hallig 
prediger Lorenzen 1740 fchreibt, „von den Hollaͤndern igo febr geliebet, und zu 
rerfhiedenen Offizierbedienungen befördert“. Die Pleine Hallig Nordmarſch 
hatte allein 4 Bommandeure, Fohr 1769 unter JSOO Seeleuten 150 Rommandeure, 
Rapitäne oder Schiffer, 1720 bis J775, den einträglichften und glädlichften Jahren 
der Brönlandsfabrt, 50 bis 60 Bommandeure; wurde doch der dritte Teil aller 
bollänsifden Grönlandsfhiffe von Fohrern Fommandiert. Auf Sylt waren 


1720 20 Bommandeure. Die Splter traten von 1750 bis J775 faft ausfhließlih zur 





Zandelsfabrt über, die Foͤhrer erft fpäter, Auf Fohr gibt man der Groͤnlands⸗ | 
fabrt den Vorzug vor der Handelsfahrt, die von I 775 bis J807 das goldene Zeitalter 


der Spiter war. 

Ob es nun die Brönlandsfahrt oder die Sandelsfahrt gewefen, die 
die Wechfelbeziehungen der TIiederländer und der YIordfriefen gefördert 
und gefeftigt bat, jedenfalls ift das Blüd und die Wohlfahrt der nord- 
friefifhden Seefahrer durch fie begränder, und fie haben erheblich dazu 
beigetragen, daß die Geſchichte das Urteil fällen Fonnte: „Die Friefi- 
fhen Seeleute von diefen Röften gelten für die beften der Welt!“ 


y den Volfshharafter und das Volfsleben der TIordfriefen 
Ahat der Zeitraum von 1018 bis 1814 durch die Beziehungen beider 
Völfer gewaltigen Zinfluß gehabt, fo fehr, Daß man im Sriefenlandı 
hberall an Solland und die Solländer erinnert wird. 

Die Seefahrt bat die Infulaner wohlbabend gemacht und ihre guten Kigenſchaften 


gefördert. Außerlih ſtil und rubig erfheinend, wie der Hollaͤnder, birgt der Frieſt 
in feinem Innern trogigen Mut und flarfe Sreibeitslicebe: „ungefläm und unbändig, 
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wenn er feine Urt und feine Sreibeit in Gefahr glaubt, feft und ftill in den gewoͤhn⸗ 
Lichen Zuſtaͤnden des Lebens“. Der Winter war den heimgekehrten Brönlandsfabrern 
im Schoße der familien eine Zeit der Rube und des Blüds. Das Zufammenlcben 
im Winter, die AUbwefenbeit vieler Ungebdrigen im Sommer, der Umftand, daß die 
Knaben von fräber Jugend an mit auf die See genommen und da gleihfam erzogen 
wurden; die Einfachheit der Sitten und die fparfame Lebensweife, die fo mandes 
Übel entfernt hält, und die Achtung, die den Tächtigen im Dienft und den Recht⸗ 
ſchaffenen im Betragen zuteil wurde, wirkten vorteilhaft auf die Charakterentwick⸗ 
fung der Bewohner. Die Zandelsfahrt änderte hierin mandes; doc blieb vieles 
beim alten und es berrichte, fobald eine Schiffsmannſchaft den heimatlichen Strand 
betrat, nad Aufpebung aller Rangunterfcdiede, die auf dem Schiffe notwendig find, 
ein zutraulicher Samilienton und die möglihfte Standes: und Rechtsgleichheit. „abe 
Raum im Herzen und einen Plaren Geſichtskreis!“ (Rüm Hart, Flaar Fimming!), 
„Lieber tot als Slave!” (Kiewer duͤd as Slaw!) und das Vliederländifche „Selv wat, 
wo mo} 'is dat!” waren damals allgemein gültige KLebensregeln. 

Diefes moje Weſen der Holländer, das Wohlgeordnete, 3ierliche, Bequeme zeigte 
füh überall im Volksleben. „Die Haͤuſer wurden höher, breiter, beller und regel- 
mäßiger als fräber gebaut, wurden mit einem Giebel gesiert, und die Türen nad 
hollaͤndiſcher Art grün und rot angeftrichen; der Gebrauch der Öfen, Ubren, Babeln 
und anderer Beräte, ferner des Tabak, des Tecs und des Baffees mehr und mebr 
befannt.” Die Stubenwände wurden wie in Jolland mit Delfter Bacheln, dieler 
buntfarbigen Moſaik, die dauerhaft und reinlich ift, befleidet. Das Holzwerk der 
Stubenwände zierte man mit Schnigereien und Sprüchen oder mit froͤhlichen Sar- 
ben (weiß, blau, rot, gehn)*. Berbfchnittverzierungen fanden fih auch an Truben 
und Schraͤnken und an anderem Berät, febr häufig an Mlangelbrettern, deren ein- 
zelne ausdrädlich neben den Sprüchen und Bildern den Namen Grönland als Ort 
ihrer Entſtehung tragen. Da beift es u. a.: „Waske witt, mangle glatt, fo beft du 
alle Sändag watt!” „En Sraw, en Paw, en Pard, fin de drie Hoffardieſten up de 
Aard!“ (Eine Frau, ein Pfau, ein Pferd find die drei Hoffaͤrtigſten auf der Erde!) 
ufw. Das Gebäufe der alten holländifchen Wanduhr ift mit Wieerweibergeftalten 
verziert. Im Wandſchrank und auf den Befimfen fteben hier und da noch bübfche 
Delfter Teller und Befäße. Neben der Wohnlichkeit ift aber auch die Sauberkeit 
der friefifhen Stuben, deren Einrichtung an die SchiffsPajlite erinnert, bolländifchen 
Verpältniffen ebenbuͤrtig. Wenn Arndt von dem Holländer fagt: „Sein Bubftall if 
fo reinlih und nett gefegt, daß eine Prinzeffin mit ihrem Scleppfleide darlber- 
ziehen koͤnnte, obne daß fi etwas Ungebübrlides daran bängte”, fo bezeugt Her⸗ 
mann Mafius von dem Sylter Hauſe: „Da war nirgend ein Staͤubchen zu entdeden, 
alles glänzte und bligte, felbft der Fleine Stall war gefegt und mit Sand ausgeftreut, 
fo daß man obne Bedenken darin hätte fpeifen Finnen.“ — Hauskunſt, Sarbenfreude 
und Blumenliebe der Aolländer find auch in Vordfriesiand zubaufe. Der Frieſen⸗ 
maler Jurian Ovens befuhte Rembrandts Schule und Ichte 1657 als Bünftler und 
Bürger in AUmfterdam. — Hab der Sage wurden manche Rirden in Sriesland mit 
hollaͤndiſchem Belde erbaut. Zolländifhe Windmäblen find eine Jierde der nordfrie- 
ſiſchen Landſchaft. 


Noch am Ende des J9. Jahrhunderts gab es auf Foͤhr manche Stube mit grünen 
Wänden und roter Dede. 


— [5 * 
- i 
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J730 haben die Nordfrieſen die finnreihe Einrichtung dee Vogelkopen, der Un 
ftalten für den Entenfang, von den Zolländern Gbernommen, und es find feitvem 
auf allen größeren nordfriefifchen Infeln folde Sanganftalten entftanden, die eine 
nicht unwefentliche Einnahmequelle der Bewohner geworden find. Auch die Induſtrie 
des Spigenflöppelns foll aus den Niederlanden nah Mordfriesland verpflanzt 
fein. Die Salzbereitungaus Seewaſſer ift ebenfalls von Holland ber eingeführt. 
Eine folde Salsfabrif bat noch um die Mitte des J9. Jahrhunderts auf dem Hafen . 
Seich bei Wyk (Foͤhr) beftanden. 


In dem Volksleben, den Sitten und Gebraͤuchen der Nordfrieſen 
zeigen ſich ebenfalls viele Anklaͤnge an Bolland. 


Die Pleinen Halligkinder fpielen um 3749, fobald fie geben Fönnen, mit ge 
ſchnitzten Booten, die fie in den Wafferläufen der Hallig fegeln laſſen, um nad 
AUmfterdam, Holland ufw. zu fahren. Don daber Fam für fie wie für die Erwadfenen 
alles, was begebrenswert war, vor allem die Brautfifte mit dem verfhlungenen 
Vamenszug der Brautleute in Goldbuchſtaben auf dem Dedel. Sie entbielt zwei 
Staatsanzüge der alten malerifhen Halligtracht aus feinfter -Broßatfeide in leb 
baften Sarben und im übrigen Raume Süßigfeiten nebft Zuderwaren. Manchmal 
wer aud der Silberfhmud mit den Schaumünzen beigefügt. Auf den alten Jod: 
zeiten erflangen neben einbeimifchen bolländifche Kieder au zum Tanz. Der Aei⸗ 
fende Kohl börte ISIS die nordfricfifhe Jugend ganz allerliebfte Lieder im Chor 
fingen, die ihn besauberten und ibn an die GBefänge der vlandrifhen Spigew 
kloͤpplerinnen in Bent, Brügge, Bräffel und andern vlandrifhen Städten erinnerten. 
ab ibm bat der Vollsgefang von Dlandern bis nah IJütland bin ei 
und diefelbe Phpfiognomie. „ES wurden“, wie er fagt, „indes auch febr viele echt 
hollaͤndiſche Lieder in Friesland eingeführt, welde die Schiffer von den Hollaͤndern 
lernten und dann mit dem Walfiſchtran nah Hauſe brachten.” Selbſt in den 
Rinderreimen, den Schaukel- und Wiegenlicdern find ihre Spuren erfennbar; 
von dem alten Slaggenlied „De blaue Flagg“ ift leider uur der Anfang noch bekannt: 


„Kat de blaue Slagg mal weien, 
Rat fe drillen, lat fe dreien; 
Denn dat Schipp to See angeit.”“ 


Auf den friefifhen Infelfirdbäfen fpielt in den Inſchriften der alten hübſche⸗ 
Grabfteine die Brönlandsfabrt eine bedeutende Nolle. Da ift oft angegeben, wieniel 
Jahre der Verftorbene Steuermann, Bommandeur gewefen und wieviel Acifen er 
als folder gemadt bat. Aus den vielen Grabfprüden möge bier einer als Beifpiel 
fteben: 


„Ich fchiffte auf dem Meer 
nach Grönland bin und ber. 
Die Fahrt ift abgetan, 
nun bin in Canaan, 
wo Wellen, Kis und Wind 
nicht mebr zu fürdten find.” 
‚St. Nikolai, Foͤhr 1771. 
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nd nun ein Wort zu den gemeinſamen Beſtrebungen um die Er⸗ 
haltung friefifhden Volkstums. 

Die Süd ˖ (Weft- und Öftfriefen) und YIordfriefen find in politifchem 
Sinne nie ein zufammenhängendes Dolf gewefen; nur ethnographiſch 
machen fie eine Zinheit aus. Politiſch gebörte Yiordfriesiand bis 
1864 mit Schleswig. Holſtein zu Dänemark, Selgoland bis 1890 zu 
England, die friefifchen Baue an Wefer und Jahde und Oſtfriesland 
zu Oldenburg und Sannover, Weftfriesiand feit 300 Jahren zu den 
Tliederlanden, Weftvlandern zu Belgien, und Rales und Boonen mit 
Umgebung (altvlämifche Namen für Calais und Boulogne fur Wer) 
find franzöfifch. Während der Zeit der Eindeichungen, der Brönlands- 
fahrt und der Sandelsfahre war das Bewußtfein nationaler 3u- 
TammengebödrigPfeit zwifchen VIordfriefen und Solländern fehr rege, 
und erft im Laufe des J9. Jahrhunderts ift es gefhwunden. Als man 
aber in VIordfriesiand um die Mitte des Jahrhunderts eine Be⸗ 
mwegung zur Erhaltung der Sriefenfprache und des Sriefentums ein- 
leitete und Dr. Element von Amrum feinen „Lappenforb, Babe 
Schneiders aus Weftfriesiand mit Zutaten aus YIordfriesiand” 
ichrieb, hatten die Stammesbrüder in Weftfriesiand bereits eine große 
Benofienfchaft: „Het Friesch Genootschap van Gescheid-, Outheid- 
en Taalkunde, gevestigt te Leeuwarden“, gegrändet, die ſich allmählich 
ber ganz Holland, Bft- und Nordfriesland verbreiter und in ihrer 
Zeitſchrift „De vrije Sries” wertvolle Beiträge zur Erhaltung auch 
des nordfriefifchen Volkstums veröffentlicht bat. 


Zur Aufmunterung und zur Anerkennung ihres Strebens bat fie die nordfric 
ſiſchen Schriftſteller €. P. Hanſen von Split, Moritz Yiffen von Stedefand und 
den Keiter des Niebuͤller Nordfrieſiſchen Vereins von J879 ufw. zu JEhrenmitgliedern 
ernannt. Ihre Nlitglieder find in Wort und Schrift tätig gewefen, mit warmem 
Intereſſe für unfer vom Untergange bedrobtes Volfstum zu wirken. Auch haben fie 
1877 in Leeuwarden in J9 Sälen und 8 Bängen des Röniglichen Schloſſes eine große 
Ausftellung veranftaltet, an der unter 1488 Einſendern auch YVIordfriesland mit 
vielen Gegenftänden beteiligt gewefen ift. Dor allen andern Mitgliedern, die im 
„Schleswig⸗Holſteiniſchen Sonntagsblatt”, Biel J879, u. a. ein Wiegenlied, nord- 
friefiih: Waggefong, weftfriefiih: Widzefang, zur Anbahnung ftammesfreundlidyer 
Beziehungen verdffentlichten, bat Dr. Joban Winkler in Haarlem als ein echter 
Standfriefe und als ausgezeichneter Benner des niederdeutfhen Sprachſtammes und 
feines Spradgebiets wertvolle Beiträge zur nordfrieſiſchen Literatur geliefert. Im 
Jahre 1868 bat er über die Sprache und die Dialekte der Sriefen eine Abhandlung 
geſchrieben, in welcher er vergleichsweife Sprachproben der verfdiedenen Dialefte 
anfährt und auf die bauptfächlichfien mundartliden Schriftſteller aufmerffam 
macht. Seiner Auffaffung nah wird ſehr wabhrfcheinlich Aber zweihundert und 
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mebr Jahren in dem ganzen Sriesland, von AlEmaar bis Ripen, Fein Mund mebr 
gefunden werden, der die ſchoͤne frieſiſche Sprache ſpricht; mit ihr aber wird das 
friefifhe Volfstum verloren gegangen fein, denn „die Sprade ift ganz das Volk“. 
Bei folder für unabwendbar gehaltenen Befabr, daß das Frieſiſche als Um- 
gangsſprache einmal ganz verfhwinden werde, erflärt er es für dringende Pflicht, 
daß die Frieſen durch Schriften ein bleibendes Denkmal ihrer Stammesfpracde auf: 
richten; dann würden die Nachkommen wenigftens fagen Finnen: „Sebt, fo war die 


Sprade der Sriefen, fo war das friefifhe Volk!“ Die feit Ig00 in VIordfriesiam 


aufs neue aufgelebten Beftrebungen sur Erhaltung der friefifchen Sprache und des 
Vollstums find Jeugniſſe daflır, daß feine eindringlihe Warnung und Hlabnung 
auf fruchtbaren Boden gefallen ift. Überdies bat er, um feinen Landsleuten volks- 
tuͤmliche Werke nordfriefifher Literatur darzubieten, I888 das von €. P. Hanſen 
verfaßte Bedicht von 390 Versseilen: „Di Brid’fiarhoogher üp Söld’” ins Weſtfrieſiſche 


und Jolländifche hbertragen und mit trefflien fprad- und fittengefchichtlihen Au 


merkungen verfeben. Diefelbe Suge ift 1874 von B. Bröns aud in Emder Mundart 
veroͤffentlicht. Mit feinem J828 in Leeuwarden berausgefommenen Kichlingewerf: 


„Frieſche Naamlyſt“, dem zweiten Teil eines frieſiſchen Worterbuches, an dem a 
viele Jahre mit Bienenfleiß gearbeitet bat, bat Joban Winfler feinem Lebenswert 
die Rrone aufgefezt. Das Woͤrterbuch ift im Auftrage der Provinz Friesland | 


herausgegeben und berädfihtigt auch VIordfriesiand. Mit großem Interefle ver 
folgt man gegenwärtig in Jolland die in Angriff genommene Bearbeitung eines 


nordfriefifhen Woͤrterbuches, deffen Herausgabe bei der Vielheit und der Verſchie 


denbeit der Dialekte und dem Schlen einer Schriftſprache mit einheitlidder Ortbs- 
graphie befondere Schwierigfeiten bietet. 





Da man gegenwärtig nicht mehr wie früher von Yiordfries 


land als von einem fchleswigfchen Solland fpredyen kann, jo find noch 
die Wirkungen der fters guten Beziehungen zwiſchen YIieder:- 
ländern und Sriefen zu ſpuͤren. Sat doch das Beifpiel der Solländer 
mit der Trodenlegung der Zuiderzee Die Schug- und Landgewinnunge 





arbeiten, die feit 1896 Durch den preußifchen Staat an Schleswige 
Weftfüfte mit Erfolg ins Werk geferze find, nicht unweſentlich beein 


fluße. Solange bier die Marſch mir Deihen und Dämmen gegen das 
Meer zu ſchuͤtzen ift und Seefahrer im Rampfe mir Wind und Wellen 
den Seeberuf ausüben, wird man gern des heilfamen Einfluſſes der 
Niederlaͤnder auf Land und Volk der TIordfriefen gedenken. Im 





Volfsleben felbft werden die von ihnen übernommenen Einrichtungen, 


‚Sitten und Gebraͤuche felbft dann noch nicht verwifcht fein, wenn kein 
Mund mehr gefunden werden follte, der die nordfriefiiche Stammes- 
ſprache fpricht. Wenn aber die Sriefen mir der Ausdauer und der 
Zaͤhigkeit der Holländer und als echte Standfriefen die Beftrebungen 
zur Erhaltung ihres Volkstums fördern, fo wird die Sonne diefes 
Tages noch fo bald nicht aufgeben. 
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s ift ſchmaͤhlich aber wahr, daß die Mehrzahl der Deutfchen von 
IP* größten und deutſcheſten Runftund Aultur,der niederdeutfchen 

Backſteingotik, fo gut wie gar Peine Ahnung hat. Und wenn einmal 
ein Runſtgelehrter nicht über Rlaffizisemus, fondern fiber unfere ger- 
manifche Zunft, Die Gotik, fchreibt, dann merkt man nach den erften 
Worten, daß er die hoͤchſte, weil eigenrämlichfte Sorm der deutſchen 
Gotik nicht Fennt. 

Der Rleffizismus kann den Vergleich mir der Gotik nicht aushalten. 
Erſtens find Die Werte feiner Kunft viel Fleiner, und zweitens ift er 
felbft größtenteils nur YIachabmung. Mit der Gotik wird eine un- 
gebeuer neue und reiche Kultur in die Welt gefchleudert. Die griechifche 
Rultur wird von vielen andern Kulturen, wie der ägyptifchen, der 
perſiſch⸗ iraniſchen, unendlich übertroffen, wieviel mehr ihr Aufguß, 
der Rieffizismus! Deutfche Renaiſſance tft nur Zivilifation; Nach⸗ 
ahmung gebiert Feine wahren Zulturwerte. Der Sumanismus als 
berrfchende Beiftesrichtung war und ift das Gift unferer Rultur. 

Gotik ift germaniſches Wefen in größter Prägung. Und dort, 
wo der germanifche Beift am abgefchloffenften zu Werte ging, ift fie 
auch am gewaltigften: im Norden. 

Uns einen Begriff unferer größten Rulturzeit zu geben, beißt den 
Pleinen Maßen unfrer jegigen Denkart einen Spiegel vorbalten, heißt 
zurück zur Seimar! Und das nicht in dem Fleinlihen Rahmen einer 
mißverftandenen, befchränften „SeimarPunft” der Unzulänglichen, 
fondern als Vorarbeit für die erfehnte neue große, geiftig weite Sei⸗ 
matkultur. Es ift alfo auch ein varerländifches Unternehmen. Wo Fein 
Wille zur Zeimat ift, ift auch Fein Wille zur Rultur. 

Das Bild, das man fi) gewöhnlich von der Gotik macht, ift ebenfo 
falſch wie oberflaͤchlich. Selbft ihre Bewunderer halten fie leuten 
Endes doch für überwunden. Man ift nicht mehr fein genug geftimmt, 
um die Säden verfolgen zu Fönnen, die jede deutſche Broßtat mit der 
Gotik verknüpfen. | 

Gotik ift nicht Aberglaube, ganz und gar nicht die nordifche. Gotik 
it Blaube und wahnvolles Wiffen, ift Sormung der felig- 
unfelig zwiefpältigen Bermanenfeele: kühn wie die Jugend 
und berehnend wie das Alter, fireng wie die Natur und 
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weit wie die Idee, drangvoll wie Sturm und innig wie My⸗ 
ftif, voll fordernder Phantaſie und genialfter Beſchraänkung, 
manchmal erfchütternd, immer befreiend. 

In Bunft und Rultur gibt es nur Wellenbewegung, Feine Entwicd⸗ 
lung, ebenfo wie in der Ylarurwiflenfchaft. Laflen wir uns einmal 
im Beifte aus dem Wellental der jegigen Zeit auf den Wellenberg ber 
Backſteingotik hinaufbeben! 

Der Badftein ift Das Seimatsmaterial des Tiordens. Wundervoll 
rubig paßt fich feine rotviolette Sarbe in die Ebene ein und löft ſich 
zugleid von ihr mir edler Abtönung. Die fhwere Luft des Nordens 


bat einen nicht geringen Anteil an der vollendeten Wirkung des Bad 


fteinbaues. 


Der Backſtein ſcheint dem SJauftein gegenüber einen Verzicht zu be | 
deuten. Aber diefe Beſchraͤnkung ſichert ihm als architektoniſchem 


Ausdrudsmittel feine Überlegenheit. Wenn man barmonifche Aus 


meflungen, Abwägung ſchoͤner Verbälmifie, Raumgeftsleung und 


Slächenteilung, alles einem beftimmten Zwecke untergeordnet, als die 


eigentlichen Aufgaben der Baufunft anflebt, Dann betont Peine andere 
Bauart den Baugedanfen fo rein wie der Badfteinbau. Die Einzel 


heiten gehören in ihrer Ausgeftsltung ins Runſtwerk oder Runſt 
gewerbe. Auch ihrer zierenden Silfe enträt die nordifche Banfteinbau 


Funft nicht, aber ihre größten Werte offenbaren fi Doch immer in 
ihrer eigenthmlichen Haltung als reines Bauwerk. 

Der Backſtein zwingt zu edler Einfachheit und ſchuͤtzt vor Über 
treibung, Rrampf und Beipreizcheit. Man muß feine Bedingungen 
erfennen, oder noch befler erfüblen; dann erzieht er notwendig zum 
Edeln. Alles wird wahr und groß und echt: Bebärde, niemals Schaw 
ftellung. Große Slächen, ſcharfe Eden, Plare und bedeutende Umriſſe 
und die Bebundenheit der Linie in ibrer vornehmen Zuruͤckhaltung 
fihern eine Bröße, die von den edein Schmudformen nur begleitet, 


nicht gehoben wird. Ein letztes Wort ſpricht die Sarbe, deren Der 


fländnis uns Deutfchen fo ſchwer wird, worin uns der Orient fo um 
endlich überragt. Wem ift es — infofern er uͤberhaupt gefühlsfähig 


ift — vor den Sarben des Morgenlandes nicht wie Schuppen von den | 


Augen gefallen! 
Schon In romaniſcher Zeit hat man im Norden prachtvolle Bad 
fteinbauten gebaut (Jerichow, Salzwedel, Rhena, Badebufh, Sege 


berg, Sadersleben u. a.). In richtiger Erkenntnis kehrt auch unſere 


heutige wahre Seimarkunft wieder zum Backſtein zurüd und fuͤblt 
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Die von feiner edeln Schönheit geftellten Bedingungen, nachdem Jahr⸗ 
zehnte fchlimmften Mißverſtaͤndniſſes unfer Land nicht nur durch er- 
bärmlidye Derpusbauten, ſondern auch durch ſchlechte Backſteinbauten 
entſtellt haben. 

Die nordiſche Backſteingotik laͤßt ſich in zwei Gruppen zerlegen: die 
Ordensgotik und die Hanſagotik. Die Ordensgotik iſt eigenartig und 
felbftändig ſchlechthin, als deutſche Runſt unzweifelhaft unfere größte 
Zuleurleiftung. Die Sanſagotik dagegen entzog fich nicht fremden 
Einfluͤſſen. Ihre Macht brachte die. Sanſa mir andern Ländern nor- 
wendig in Berührung. Aber das Bewußtſein diefer Macht ſchuͤtzte die 
Sanfenkunft gleichzeitig vor bloßen VTlahabmungen. Wan benunte das 
Verwandte anderer Stämme als Unterlage und nahm darauf feine 
eigene Haltung ein. Und diefe Haltung war groß, denn man batte eine 
ſtolze Seele. Und der ganze Stolz diefer Seele ſprach fih in der Bau- 
kunſt aus. Die Baufunft war damals noch groß genug, das zu koͤnnen. 

Die Sanfagorik laͤßt fidy wieder in zwei Untergruppen teilen. Die 
erfte umfaßt die meiften großen Bürgerbauten an der Ruͤſte und die 
Menge der Sallenfirden. In ihnen wird der fremde Einfluß fchnell 
und dauernd abgefchüttelt. Die zweite Bruppe umfaßt die Ratbedra- 
len, die Grundriſſe nach franzoͤſiſchem Syſtem, mächtig erhöhte Mittel⸗ 
fchiffe und fcharf betonte Bewegung haben. Wenn fie auch großartig 
und felbftändig zu Ende gedacht find, fo laflen fie fremde Kinftäffe 
doch deutlich erkennen. Der germaniſch ⸗franzoͤſiſche Rathedralenſtil ift 
ſchon in Vlandern weſentlich vereinfacht und abgeändert (Brügge, 
Bent). Und über das flaınmverwandte Diandern befam die Sanfa 
die franzoͤſiſche Gotik, wodurd ihr die Umwandlung in ihren eigenen 
Willen weſentlich erleichtert wurde. 

Wir haben für die Backſteingotik demnach etwa folgendes Schema: 

Nordiſche Badfteingotif — reine Germanenkunſt. 


— — — —— — —h — 
J. Ördensgotif 2. Sanſagotik 
— — — — — — ——r — — 

A. Eigener Stil B. Eigener Stil mit 
(Sallenkirchen, franzoͤſiſch · vlandri⸗ 
Buͤrgerbau). ſchen Einfluͤſſen 

Kathedralen). 


Sanſagotik mir Einfluͤſſen: Durch die Renntnis der vlandriſchen 
Rathedralen wurde der Aktionsradius des hanſiſchen Eigenwillens 
erweitert: an dem Germaniſchſtammverwandten mißt man die eigene 
Kraft. Die luͤbiſche Marienkirche, die noch deutlich die Überſetzung 
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aus dem Zauſtein zeigt, wird Vorbild. Schon bei ihr find alle Formen 
genial vereinfacht und Die Verhaͤltniſſe mir mächtiger Sand abgewogen. 
Die Dome werden Dann immer freier und, dem Bewußtſein der ban- 
fifhen Kraft und Tarenfülle entſprechend, fteigern fidy ihre Räume 


ins Riefenbafte. Außer Doberan und der Lüneburger Nikolaikirche 


find die Dome Wismars, die äußerlich leider durdy Barockhelme arg 
gefchänderen Wiariendome von Stralfund und Stargard von erhabener 
Schwungfraft. Sier hält der Beift mit dem tiefften Sinn des Lebens 
Zwiefprache. Das ganze Menſchſein wird aufgewählt, wenn man ihre 
freien Hallen durchwandert, und plöglidy gebt einem die Befchichte der 


Sanfa auf. Nicht Kaiſer und Sürften, nein, die unabhängigen Sanſe ˖ 


ſtaͤdte machten Deutfchlands größte Rulturgeſchichte. Ein Jammer, 
wie diefe Befchichte in unferen Schulen behandelt wird! — Das Inner: 


dieſer Kathedralen ift meift zweigefchoffig und hat mächtige achteckige 


Pfeiler ohne Dienfte. Schon darin ringe ein ganz anderer Wille um 
Ausdrud als in den vlandrifchen Rathedralen. Alles wird edel un) 
weit, Plar und gewaltig. 


5anſagotik ohne Kinfläffe: Alle die Merkmale, die Berftenberg 


und andere aus einigen wenigen fhd- und mitteldeutfchen Kirchen der 
Spaätgotik mir Recht als den Ausdrud eines rein deutſchen Emp 
findens im Gegenſatze zur franzsfilchen Borif anfpredhen, kann men 
in der Badfleingegend an hunderten von Rirchen ablefen, und zwar 
zu einer Zeit, Die von Spaͤtgotik noch gar Feine Ahnung bat. Tiefen- 
bewegung wie Söhenbewegung verlangfamen fi und werden abge 
ſchwaͤcht fchon in den fruͤheſten Backſteinkathedralen. Der rhythmiſch 
bewegte, auf ein 3iel hinzwingende franzsfifche Linienrauſch ift fon 
bei ihnen Faum noch zu finden; gar in der Hallenkirche verſchwindet 
er ganz. Hier fließt die Bewegung feierlih dur den Befamtraum 
und die Raumteile. Das Bedanlenmäßige des linienbaften Sinauf . 
ftrebens ift erſetzt durch eine gefühlsmäßige Weite, die wahrhaft weihe 
voll ift. An Stelle der Logif des Gedankens tritt LogiP des 
Gefuͤhls. Auch die Schatten fluten, legen fi beruhigend um Pfeiler 
und Säulen, füllen belebend die vielfach gebrochene Flaͤche (Beiſpiel: 
Ahmeburger Johannisdom). Auch bier ift Jdeengeftaltung. Das Über- 
menfchliche bat auch Sorm und Saflung befommen. Aber mir wel 
freien erdigen Mitteln! Wahrhaft ſchoͤn find alle diefe Rirchen erſt, 
wenn der rote Backſteinton in ihnen erhalten (Doberan) oder glücklich 
wiederhbergeftellt ift (Lüneburg). — Auf die Bärgerbauten und ibre 
erftaunliche Mannigfaltigkeit heute einzugehen, tft mir einfach unmda- 
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Lid. Ich kaͤme ſchon über Luͤbeck nicht hinaus und müßte über Wie- 
ınar, Stralfund, Neubrandenburg, Brandenburg und jede Pleine Sıadt 
Des Nordens reifen und hätte immer wieder Vieues zu fagen. 

Ordensgotik: Über die Bröße der Ordensgotik find fich felbft die 
Gelehrten, die fi mit ihr befaßten, einig. Ich lafle einmal Deth⸗ 
leffſen reden („Das ſchoͤne Öftpreußen”): 

„Virgendwo im Abendlande finder ſich eine gleiche Erſcheinung wieder. 
liberall folgt in der natuͤrlichen Entwicklung ein Bauſtil dem andern, 
ein arditeftonifcher Sormenfreis dem andern. Don alledem ift bier 
nicht die Rede. Kine monumentale Baufunft gab es vor dem Lr- 
ſcheinen der Deutfchritter bier nicht. Mic ihnen erft Fam fie, Fam in 
einer Zeit hoͤchſter baulicher Bluͤte des Mutterlandes, in einer Zeit, in 
der Die Architektur unter dem LKinfluffe des germaniſchen 
gEmpfindens ftand, wie in Peiner andern je 3upor, und, man 
muß es binzufügen, auch bis heute nicht wieder. Diele aus- 
nahbmsweife günftigen Derbältnifle halfen dazu, um die fo bedeutende 
wie felbfländige und eigenartige Sorm der Backſteingotik entfteben, ja 
faft fofort als ein Kigenes, Neues dafein zu laflen, die im Lande felbft 
beute nody ſchlechtweg der ÜÖrdensftil genannt wird. — In diefem 
Stile baute der Orden feine Burgen, der Biſchof feine Schlöffer, die 
Geiſtlichkeit ihre Rirchen, der Bürger feine Stadtmauern und Tore 
und Rathaͤuſer, und heute noch geben die ftolz ragenden Bebäude 
dieſer Ihaffensfroben und fchaffensftarfen Tage den Städten und Dörfern 
des ganzen Bebieres das Bepräge. Es ift überall ein Reichtum, eine 
Srifche, eine Unerſchoͤpflichkeit in der Erfindung bis in die Zinzelbeiten 
hinein, die wahrhaft erftaunlidy iſt.“ 

Vor der Sanfagorif zerfchellt das meifte, vor der Ordensgotik alles, 
was jüngfthin verfucht wurde, um den gotifchen Formwillen auf einen 
gemeinjamen Nenner zu bringen. Schon das ift ein Sebler, daß die 
auch dort betonte nordilche Befinnung der Gotik nur an füdlichen 
Bebilden gemeflen wird. 

Worringers Ausführungen treffen nur für eine befchränfte Anzahl 
von Bebilden zu. Banz gewiß ift der unbefriedigte, immer nach neuen 
Zielen jagende Drang germanifchen Urfprungs, aber er ift einer feiner 
größten Ehrentitel. Nun und nimmer ift das gotifch-germanifche Weſen 
getroffen, wenn es heißt: „Vur im Rauſch ſpuͤrt fie Ewigkeitsſchauer, 
dieſe erhabene Syfterie Eennzeichner vor allem das gotifche Phänomen.” 
Das ift ganz beichränft und einfeitig gefagt und gefeben. Sür die nor- 
diſche Borif find alle diefe Deutungen Wort für Wort falſch. In 
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meinem demnaͤchſt erſcheinenden Buche uͤber norddeutſche Badflein- 

gotik bringe ich eine Bilderfolge, die bei fluͤchtigſter Betrachtung 
Worringers Ausfuͤhrungen Blick auf Blick widerlegt. Sier iſt Feine 
Zwiſchenſtufe, ſondern hoͤchſte Vollendung mit einer Ruhe und Alar- 
heit des Ausdrucks, die der orientaliſchen in nichts nachſteht. Sier iſt 
nicht krampfartige Steigerung, ſondern bewußte Kraft, zum Teil er 
druͤckende Wucht. Man ſchaue nur einmal und urteile dann! Nicht 
die Spur von Maßloſigkeit; alles arbeitet mit großen Maßen. Form 
und Inhalt decken ſich unter voͤlliger Betonung der Diesſeitswelt, aber 
mit nachdruͤcklichem Sinmweis auf die Welt der waltenden Ideen, von 
der die Erkenntniswelt nur duͤrftig Runde gibt. Sier iſt nichts von 
Pathetik, fondern fichere SreudigPeit. Rants Rieſenwerk ift in Stein 
vorweggenommen: die Reiche der Notwendigkeit und — 
miteinander, durcheinander und nebeneinander. 

Moͤglich, daß die Ordensgotik ihre eigene große Haltung der Über 
lieferungsfreibeit des Landes, verbunden mit dem Stoff, in dem ſie 
Ihuf, zu danten bat. Sie war wirklicher Anfang. Und im Anfang fi 
die Bröße. 

Bollte Niederdeutſchland und mic ihm Deutſchland noch einmal eine. 
neue Rultur nach dem jenigen Tiefftande bekommen, dann bin idı 
der Meinung, gebt fie wieder von der Baufunft aus. Es gile Beine 
Nachahmung der Backſteingotik, wohl aber Erfaflen ihrer Gberragen- 
den Bröße als Maßſtab für eigene Werte. Zwei Seinde ſtemmen fib 
diefer neuen Rultur vor allem entgegen: der Sumanismus und 
Berlin. Begen beide gilt es fich kraftvoll zu verteidigen. 


Georg Rufeler 
Plattdeutſch und Schule 


farrer und Schulmeifter haben die plartdeutfche Sprache um 
gebracht; aber der Dichter erwedkte fie zu neuem Leben. 

Das Plingt zwar etwas übertrieben, iſt es auch; wer aber an 
die Sprachgeichichte der letzten vierbundert “Jahre denkt, der wird piel- 
leicht doch mehr als ein Boͤrnchen Wahrheit darin finden. Sreilich, es 
ging nicht anders: Deutſchland brauchte ein einigendes Band, braucht: 
eine Schriftfprache, und wir wollen Kirche und Schule nicht (heiten, 
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Daß ſie dabei halfen, auch die Obrigkeit nicht, daß ſie damals an dem 
gleichen Strange zog. Sie wandten ihre Gunſt naturgemäß der Sprache 
3u, die das reichſte Schrifttum hatte, und das befaß die hochdeutſche 
Durch Luther und befam es fpäter noch mehr durch unfere großen 
Michter. 

Die alte niederfächfifche Sprache, das Plartdeutfch, fehien verloren zu 
fein, und es gab Leute, die fidy dazu freuten und ihr Das Brablied 
fangen. Doch unerwartet erflangen andere Befänge, Brotb und Reuter, 
Brinckman und Fehrs Famen, Buch und Zeitung nahmen ſich feiner 
an, und heute flebt es fo, daß unfer Plattdeutſch fein Saupt empor- 
reckt und ſich feines Dafeins nicht mehr ſchaͤmt, ja, die hochdeutſche 
Schweſter ſieht ein, daß fie innerlih nur gewinnen Pann, wenn die 
andere erftarkt. 

Und Rirche und Schule, Pfarrer und Lehrer? Wie follten fie fi 
der Mutterſprache unferer Bauern auf dem Lande und weiter fkädti- 
ſchen reife in TIorddeutfchland feindlich gegenüberftellen? Sie haben 
fie auch gepflegt, wo fie nur Ponnten, in Vereinen und durdy Wort 
und Schrift. Man ſehe fich einmal die vier Dichter an, die wir foeben 
genannt haben: alle find einmal Schulmeifter geweſen, ein paar waren 
es fogar zeitlebens, und mähbelos kann man ihnen andere Namen an- 
reiben, wie Theodor Dirfs, Stanz Poppe, Auguft Seemann, Karl 
Woagenfeld und den Parholifhen Pfarrer Auguſtin Wibbelt. Die Srage 
ift jetzt aber: Was Fönnen Rirche und Schule noch befonders für das 
Plattdeutſch tun? 

Wie die RKirche helfen kann, das weiß ich allerdings nicht zu ſagen. 
Öriginelle Pfarrer Fönnten es vielleicht, wenn fie alle Überlieferung 
beifeite würfen und dort, wo Plattdeutſch noch unbeftritten Limgangs- 
fprache ifl, dann und wann in der Rirche oder am Brabe und bei 
Samilienfeften eine plartdeutfche Predigt oder Anſprache bielten. Das 
iſt doch nirgends verboten, und fie würden dadurch ihre alte Mutter⸗ 
fprache ehren und ihre wieder eine befondere Weihe geben. Aber auch 
ein innerer Vorteil wäre dabei: ſolche Rede würde ſchlicht und faßlich 
fein, vielleicht auch Fraftvoller als fonft; jedenfalls würde fie zu Herzen 
geben und dem Rirchenbefuch nicht fchaden. Sreilich, ganz leicht iſt die 
Sache nicht, aber noch immer bat es wagemutige Menſchen gegeben. 
Wo tft der Mann, der feinen Wagen auf neue Bleife fchiebt?* 


* Bemerfenswerte Anfänge bierzu find von fehleswig-bolfteinifchen Paftoren durch 
Bibel- und Choralübertragungen ins Plattdeutfche, durch plattdeutfche Andachten, 
Woalbdpredigten u. dgl. gemacht worden. Das Gefamtergebiet des Verbältniffes von 
„Rirche und Plattdeutfh“ foll ein fpäterer Aufſatz behandeln. Der Heransgeber. 
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Aber nun laßt uns davon reden, wie die Schule, wie der Lehrer 
der neu-niederdeutfchen Bewegung dienen kann. Wirklich helfen Fann 
allerdings nur eine bodenftändige Lehrerſchaft, die noch ein Ser 
bat für alte Sprache und Sitte, die im Innerſten Gbereinftimmt mit 
dem, was Dürerbund und Seimatfchunpereine anftreben. Das eigent. 
liche 3iel ift, daß die plattdeutſche Sprache ihren jegigen Beſitzſtand 
feſthaͤlt und daß fie ſich innerlich Fräftige; Damit fie aber nicht noch 
mebr verwildert und unter dem Einfluß des Sochdeutichen von ihrer 
Eigenart einbüßt, muß fie planmäßig gepflegt werden. Am beften 
wird fie allerdings gepflegt und am gründlichften wird ihr gebolfen, 
wenn fidh bedeutende Dichter und Schriftfteller ihrer annehmen; dann 
wird fie Praftvoll und feft, zart und gefchmeidig, je nachdem, dann be 
Fommt fie Sarbe und Blanz. Aber Dichter brauchen Zuhörer, und ihre 
Bücher wollen gelefen werden, und dazu ift vor allem die Schule nötig, 
die foll Helfen und vermitteln. 

Das ift auch bisher fchon gefcheben, wird man mir antworten. Be 
wiß, aber es muß umfaflender, geündlicher vorgegangen werden. Nicht, 
daß es noch befonders viel Zeit und Muͤhe zu Foften braucht; das 
ginge nicht, weil man von der Schule ſchon Vielfältiges und uͤber⸗ 
haupt zuviel verlangte. Es muß nur Plan in der ganzen Sache fein, 
und was geichieht, Das muß überall geicheben, im ganzen nieder 
deutfchen Sprachgebier. Durch Vereine und Volfsvertrerungen an- 
geregt, möüflen die Regierungen die Sache unterftünen, die Lehrer: 
feminare Pönnen fchon vorbereiten, die Lehrplaͤne follen darauf Rüd:- 
Nicht nehmen, nnd dann müflen die Lehrer an den Volfe- nnd Mittel 
ſchulen ihre Werf run, aber nicht dort allein. 

Es gibt vielleicht aber auch jest noch Menſchen, feien es fonderbare 
Raͤuze oder ganz tiefe Beifter, die da meinen, daß Das Plattdeutſch in 
der Schule nur Ballaft fei, ein unliebfames Schwergewicht, Das den 
Bang verlangfame, unfer reines Bochdeutſch bindere und viel Arafı 
binde, die man befler andern Aufgaben widmen folle. ® nein, es foll 
nicht binden, fondern freimachen, nicht niederdräden, fondern Wade 
tum fördern, nicht verftimmen, fondern Freude wecken. Kurzſichtige 
Menſchen, die da glauben, daß das Plattdeutſch das Hochdeutſche 
fhädige! Unvernünftige Eltern „beflerer” reife, die unter ſich und 
mit dem Befinde plattdeutſch, aber mir den Rindern hochdeutſch 
ſprechen, um fie dadurch befonders zu fördern! Wenn fie es wuͤßten, 
wie Die Sadye wirklich liegt! Nicht die Schüler fprechen ein ſchlechtes 
Sochdeutſch, die zu Haufe ein unverfälfchtes Platt, fondern die ein un- 
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richtiges, verdorbenes Socdeutfch hören. So etwas ift das Kreuz der 
LSehrer; da reißt das Saus fortwährend wieder ein, was die Schule 
mübfam aufgebaut bat. 

Mundarten ſchaͤdigen die Schriftfprache nicht; fie find im Begenteil 
Befundbrunnen, woraus fie fi immer wieder erneuern Bann. Beim 
Plattdeutſchen handelt es fi aber um mehr als eine Mundart: es 
ift dem Sochdeutfchen gegenäber ein felbftändiger Sprachſtamm. 
Wenn nun plartdeutfche Rinder in die Schule Fommen, fo muͤſſen fie 
freili das Hochdeutſch beinahe wie eine fremde Spradye lernen; aber 
Das ift Fein Ungläd, nein, es ſchult den Beift in befonderem Maße, 
weil er gleichfam eine neue Ruͤſtung antun und lernen muß, fidh darin 
zu bewegen. Solch geiftige Schulung ift fonft der Vorzug der höheren 
Schulen, die Franzoͤſiſch und Engliſch oder Larein und Griechiſch 
haben; da wird’s fogar beinahe des Buten zuviel. YIun läßt fidy aber 
nicht leugnen, Daß dort, wo auf dem Lande Platt und Soc neben- 
einander auftritt, auch für die Volfsfchule ein gewifler Erſatz geboten 
wird. Es gilt nur, daß der Lehrer ſich dieſes Dorzugs bewußt werde 
und ihn ausnuste, wie die höheren Schulen es tun, indem fie die eine 
Sprade durch Die andere fördern. Es kommt nicht darauf an, das 
Platt möglichft bald als unnuͤtzen Ballaft beifeite zu werfen, fondern 
es als Poftbares altes But liebevoll zu begen und zu pflegen. Das Fann 
das Auge der Rinder fchärfen, ihren Beift bilden; das forge für Ab- 
wechflung und wird den Unterricht nur lebendiger geftslten. Der Lehrer 
wird ſich felber und den Rindern nicht fchaden, wenn cr den ewig 
gleihmäßigen Trott unterbricht, wenn er auch auf höheren Stufen 
dann und wann mit ihnen Platt fpricht; das wird ihn felber vielfeitiger 
machen und die Schüler aufborchen laflen. Es wird fie befonders för- 
dern, wenn fie fich mic dem Platt auch fchriftlich befhäftigen muͤſſen, 
indem fie von der einen Sprache in die andere Übertragen. Dann wer- 
den fie bald dahinterkommen, daß fie nicht Wort für Wort uͤberſetzen 
Eönnen, fondern daß beide Spracen ihre befonderen Ausdrüde und 
Wendungen baben, und fo werden Spradhgefühl und Spracherfennenis 
wachſen, vielleiht werden fie ſogar echtes und unechtes Platt unter- 
fheiden lernen. Auf der Oberſtufe Fann man zuweilen auch einmal 
plattdeutfche Aufſaͤtze machen laflen; fie braudyen ja nicht gerade be- 
fonders lang zu fein. Kurz und gut, Dies alles kommt fchließlich auf 
den San hinaus: Was die Natur mannigfaltig geftsltet bat, foll der 
Menſch nicht mit Bewalt einförmig machen wollen. 

Sollten einem Lehrer foldye Sorderungen zu weit geben, oder bat er 
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das Gefuͤhl, daß er ſelber nicht ſicher genug im Plattdeutſchen ſtehe, 
fo vermag er trotz alledem doch noch viel Gutes dafür zu run im Leſe⸗ 
unterricht. Die Lefebücher, die wir in Norddeutſchland gebrauchen, 
enthalten wohl ausnahmslos plattdeutſche Erzählungen und Gedichte; 
freilih Pönnte die Auswahl meiftens noch etwas reichhaltiger und 
befler fein. Aber was da ift, muß reftlos ausgenust werden in der 
Schule und zu Saufe, muß gelefen, auswendig gelernt oder wieder⸗ 
erzähle werden. An ſolch neuen Aufgaben fteigern ſich niche nur 
geiftige Sertigfeiten, fondern vor allem wird das plartdeutfche Wort- 
bild den Rindern vertraut, und das ift ſehr bedeutungsvoll. Es gibt 
heutzutage noch erwachfene Yliederdeutfche genug, Die da behaupten, 
plattdeutſche Erzählungen nicht lefen zu Fönnen. Sie find zu bequem, 
einen etwas längeren Derfuch zu machen, wo dann bald ihr Vorurteil 
ſchwinden würde, und fo Bann es nur befler werden, wenn die Jugend 
ſchon ordentlih im Leſen geäbt wird*. Dann wird fie fpäter um fo 
lieber zu plartdeutfchen Büchern greifen; diefe werden mehr gefauft 
und die Dichter gefördert und ermuntert. So greift eins ins andere: 
der Dichter fördert Die Sprache, und das plattdeutſche Volk muß feine 
Dichter fördern, aber Sauptvermittlerin bleibe die Schule. 

Wenn die Schulen nun aber weiterfommen follen, muß ihnen ihre 
Arbeit möglichft erleichtert werden. Wir haben zunaͤchſt von der 5and 
unferer Gelehrten oder fähiger Lehrer befondere Sprachbuͤcher nötig, 
die das Verhältnis der beiden Sprachen zueinander beleuchten, die dem 
Lehrer die lebendigen Beziehungen aufbellen und ihm zeigen, wie einer 
Spracde durch die andere zu helfen ift, — Bücher, die von dem Beifte 
Audolf Sildebrands erfällt find. Und dann brauchen wir vor allem 
ante plattdeutſche Leſebuͤcher. Die plattdeutſchen Sthde werden in den 
eigentlichen Leſebuͤchern immer nur Afchenbrödelftellung einnehmen, 
und deshalb müflen wir befondere Eleine Silfsbücdher haben, für jede 
größere plattdeutſche Provinz ein befonderes, das die beſten Bedichte 
und Erzählungen der heimiſchen Mundart vereinigt. Sold ein Buͤch⸗ 
lein, in großer Auflage bergeftellt, von der betreffenden Landſchaft 
unterſtuͤtzt, brauchte nicht mehr als fünfzig Pfennig zu Foften und 
Fönnte in den Händen jedes Kindes fein. Es wirde im Unterricht 
und auch zu Saufe gebraucht werden; aber eine Pleine, ausgewählte 
plattdeutſche Schulbücherei müßte es unterftäsgen, die das Beſte aus 


* Eine ganz weſentliche Erleichterung bierfür wäre die Einführung einheitlicher 
Aebtfhreibungsgrundfäge für alle niederdeutfhen MHlundarten. Ogl. Bödewabt, 
„Weltkrieg und Niederdeutſchtum“ (Verlag. Lühr & Diede in Barding), 3. 33— 3. 
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den plattdeutſchen Dichtern enthielte. Solche Buͤcher haben wir ſchon 
jetzt in den ſchoͤn ausgeſtatteten 60 Pf.Heften, die der Quickborn⸗ 
Verlag in Samburg herausbringt. Ebenſo kann man die „Platt 
duͤtſchen Volksboͤker“ aus dem Verlage von Lühr & Dircks in Bar- 
Ding (Schleswig Jolftein) empfehlen, die nur zwanzig Pfennig Foften. 
Ruͤhmlich bekannt find ja [bon lange Wiflers plattdeutſche Maͤrchen, 
Die drei Gefte „Wat Brormoder vertelle”, die bei Eugen Diederichs in 
Jena (je achtzig Pfennig) erfchienen find. Sinzufügen Bann man dann 
noch die Sauptwerfe Reuters und Brindimans (bei Reclam oder 
Sendel) — es mangelt nicht an LZefeftoff. Steige aber das Verlangen, 
werden wir bald noch mehr, werden auch Neues befommen. 

Solde plattdeutſche Büchereien brauden aud die Schulen in 
den Fleineren und größeren Städten unferes Sprachgebiers. Sier find 
noch weite reife, die an der alten Sprache fefthalten, aber fie ſchwan⸗ 
Een fchon, und ihre Platt verdirbt. Da find folde Bücher am nor- 
swendigften, dort gerade Fann die Schule am meiften run, indem fie 
lebendiges Intereſſe wedt. Das 3iel muß doch fein, daß bier auch jeder 
Städter die Mundart feiner Vorfahren verſteht und fprechen Pann; 
dann werdın feine Beziehungen zum platten Zande nur lebendiger und 
fräftiger werden, und das ift auch notwendig. Plattdeutſch überall! 
Es nähert die Menſchen einander und bilft, unliebfame Schranfen 
niederzureißen. 


Umfchau 
Schleswig⸗Holſtein und fein Plattdeutſcher Bandesverband 


Der Weltkrieg bat auch der plattdeutihen Bewegung ſchwere Verluſte gebradt. 
Wichrere unferer beften boffnungsvollften Scriftfteller find den Tod fürs Vaterland 
geftorben, und im Auguft des legten Briegsjabres ſchloß der Senior der plattdeut- 
ſchen Dichter, Jobann Hinrich Fehrs, nad einem langen arbeitsreihen Heben 
für immer die Augen. Aber doch durfte mit Recht von der dem Andenken diefes 
großen Yliederdeutfchen gewidmeten Vummer der Zeitfehrift „Moderſprak“ eine 
Juſchrift behaupten, es made einen großartigen Eindruck, „Daß ſich die ſaͤmtlichen 
Führer der Bewegung einheitlich um die Bahre ihres Alteſten fammeln und ibm 
die TotenFlage anftimmen in fo felbftvertrauender Art: Wir geben nun obne ihn 
sveiter, bedauern, daß er uns feblt, denken an ibn bei jedem Schritt, aber wir find 
ſtark genug, nun trog diefes Verluftes unjer Werk fortzufegen. Diefes Selbftver- 
trauen, das gar nicht von ſich weiß und wie eine SelbftverftändlichFeit von Feinem als 
betonenswert empfunden wird, ift wohl das Fräftigfte KLebenszeichen, das die platt- 
deutſche Bewegung von ſich geben konnte“. 
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Nicht immer konnte die plattdeutſche Bewegung dieſes kraͤftige Selbfibewußtfein 
atınen. Als vor 20 Jahren die erſten Beſtrebungen zur Eshaltung der plattdeutſchen 
Sprade auf niederdeutfhem Bebiet einfessten, als mit dem Verein „Jungs bolt faft!” 
(jest „Ruidborn“) in Riel der erfte plattdeutfche Derein in Wiederdeutfd- 
land ins Leben gerufen wurde, da ſah es um die alte Saffenfprade recht träbe 
aus. Wohl hielt auf dem Lande und in Eleinen und großen Städten das Volk nod 
zaͤh an ber Mutterſprache feft, aber in allen fogenannten „gebildeten“ Brreifen war 
eine Stimmung vorbanden, die vielfach eine fo ftarfe Geringſchaͤtzung des Platr 
deutfchen zur Schau trug, daß es uͤberall für „unfein“ galt, ein Wort Plattdeutſch 
in den Mund zu nehmen. Aus dem Tempel der Schule war die alte Landesfprade 
längft binausgejagt, und an vielen Orten war das Plattdeutfhfprehen auf den 
Schulhoͤfen fireng verboten. Abgefeben von einer ganz Pleinen Gemeinde kuͤmmerte 
fih niemand mehr um die plattdeutfche Kiteratur, die doch erfi vor einigen Jahr 
zehnten von Blaus Groth zu neuem glänzenden Leben gewedt war. Der Alte „achter 
de Port”, der nad dem S£rfcheinen feines „Buidborn“ im Jahre J852 von feinen 
Landsleuten gefeiert und bejubelt worden war, war faft vergeffen und die prächtigen 
Erzählungen von Jobann Hinrich Fehrs wurden nur ganz vereinzelt gekauft und 
nelefen; es war damals die plattdeutfdhe Sprade, was ihre Wertſchaͤtzung durch 
die eigenen Landesfinder anbelangte, auf ihrem Tiefftand angefommen. Da taten 
Ab im Jahre 1806 in Biel eine Anzahl Leute zufammen, die die große Gefahr 
erkannten, der das Plattdeutfche durch die andauernde Hlinierarbeit der anſtuͤrmen⸗ 
den hochdeutſchen Flut täglih ausgefegt war, und in einem Aufruf zu tatfräftiger 
Pflege der alten Landesfprade aufforderten. 

Ihe Wort fand lauten Widerball. Aub KRlaus Groth begrüßte die nun ein- 
ſetzenden Beftrebungen mit großer Freude und verfprad tatfräftige Unterfiügung. 
Unter feiner Mitarbeit wurde die „Brundwett“ (Sayung) entworfen und unferer 
Urbeit die Richtlinien vorgeſchrieben. Zunächft galt es, das Odium des Veraͤchtlichen 
von der alten Hlutterfprade zu nehmen und auf dem Gebiet der Literatur das Un⸗ 
echte, das fi überall auf dem Markte breit machte, auszumerzen und Auge und Obr 
der Scleswig-Holfteiner wieder auf das Echte und Schöne einzuftellen. Das war 
Feine leichte Arbeit! YXar man doch feit einigen Jahrzehnten gewohnt geworden, das 
Plattdeutſche nur als „Bomifche Alte“ zu belächeln. Die NReuterbegeifterung, die aud 
über Schleswig Holſtein gebrandet war, hatte einen Niederſchlag binterlaffen, in 
dem alle Nachahmungen der „KLäufhben und Rimels“ prächtig gedeihen Fonnten, zum 
großen Schaden der vielen Foftbaren Perlen, die wir diefem großen Jumoriften ver- 
danfen. Wo immer das Plattdeutfhe einmal zu Worte Fam, da waren es geiftlofe 
Parodien oder die Verrentungen und Verzerrungen der Muſe Daniel Bartels oder 
Keute ähnlicher „dichteriſcher“ Dualität. Da galt es, mit eifernem Beſen das Land 
rein zu machen! 

Und das ift den Vereinen, die bald wie Pilze aus der Erde [hoffen und fi ſchon 
im Jahre 1898 zu dem „Plattdeutfben Landesverband für Schleswig: 
AJolftein, samburg und Lübed“ zufammenfcloffen, dann aud in langjähriger 
zaͤher Arbeit gelungen. Der Vorftand bat verfucht, durch Vorträge, deren Zahl 
weit über JO0O hinausgeht, Begeifterung für unfere großen niederdeutſchen Dichter 
zu weden und das Verftändnis für die Befchichte unferer Sprade zu erweitern und 
zu vertiefen. Durch die Herausgabe plattdeutfcher Jugendfchriften verfuchten wir, 
an die Herzen der Rinder beranzufommen. Die im Verlage von Eugen Diederiche 
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in Jena erſchienenen, von Prof. Dr. Wiſſer geſammelten Holſteiniſchen Volks: 
märchen wurden in 3 Bänden unter dem Titel, Wat Brotmoder vertellt”* heraus: 
gegeben und baben uns wertvolle Dienfte geleiftet. Die fhönften „Quickborn⸗ 
Lieder und Vertelln“ Rlaus Brotbs wie einige der fchönften Erzählungen 
von I. 4. Fehrs wurden zu Jugendſchriften zufammengeftellt und wertvolle lite. 
rariſche Stoffe als Volksbuͤcher vertrieben. Durch zahlreiche Flugſchriften „uͤber 
plattdeutſche Jugendſchriften“ (Sr. Wiſcher), „Gutes Plattdeutſch (G. F. Meyer), 
„Blaus Brotb, fein Leben und fein Werk“ (Dr. Pauly), „Plattdeutſch in der Schule“ 
(Fr. Wifcher) hat der Verband in weiten Rreifen aufflärend gewirkt, und auf einem 
feiner alljährlid abgebaltenen Verbandstage wurde von Profeſſor Rauffmann 
(Riel) der Gedanke, die Sammlungen für das groß angelegte Schleswig. Aol- 
ſteiniſche Woͤrterbuch in die Hand zu nehmen, sum erftenmal erdrtert, und fpäter 
bat der Keiter dieſer Sammlungen, Profefior Dr. Menſing (Riel), in Vorträgen 
mebrfad auf den Wert diefes Werkes hingewiefen und aus den Reiben der platt- 
deutſchen Vereine wertvolles Material erhalten. 

So baben wir in langjähriger mübevoller Arbeit verfucht, den Schleswig-Aol- 
fleinern und aud vielen Landsleuten der angrenzenden Gebiete die Augen für die 
Schönheiten und den Wert ihrer Mutterfprache zu öffnen. Unendlich viele Leute 
hatten gelernt, fih an den Werfen unferer großen und echten niederdeutfchen Dichter 
zu erfreuen. Die Wirkung blieb nit aus. Die Nachfrage auf dem plattdeutfchen 
Buͤchermarkt fing langfam an größer zu werden. Als Job. Hinr. Fehrs zu feinem 
79. Geburtstage uns feinen Aoman „Maren“ ſchenkte, wurde durch unfern Verband 
eine große Anzahl feiner Dichtungen vertrieben und ihm damit, nad feiner eigenen 
Ausfage, das ſchoͤnſte Beburtstagsgefchent gemacht. 

Vach und nad wurde es au im plattdeutihen Dichterwald lebendig und eine 
ganze Reihe junger, begabter Sänger ließ fi vernehmen. Aber dody fehlte unferen 
Dichtern immer noch das große Publitum. Wlan börte ihre Worte gern, aber 
man las fie niht. Das Plattdeutfchlefen madte Muͤhe; das plattdeutfche Wortbild 
war, weil ganz aus den Schullefebühern verbannt, zu unbefannt geworden. Die 
Saat, die dur die Jugendfchriften gefät wurde, ging nur langfam und fpärlid 
auf. Kine Eingabe an die Koͤnigliche Regierung, dem Plattdeutfchen in der Schule 
einen entfprechenden Raum 3u gewähren, batte hier und dort Erfolg. Aber cs 
galt, an weite Volfsfreife beranzufommen. Billige Bäder mit guter, gefunder 
plattdeutfcher Koſt follten in großen Maſſen verbreitet werden. Der erfte Verſuch 
war unfer plattdeutfhes Kiederbud: „Nu lat uns fingen“, das die beiten 
Proben unjerer plattdeutfhen Volks: und Runſtlieder enthielt, mit Worten und 
Weifen, und zu dem billigen Preis von JS Pf. das Heft zu Faufen war. Innerbalb 
eines Jahres (J9J4) waren 30000 Städ der beiden Hefte, von denen das erfte „för 
School un Zus“, das zweite „fir Zus un Gelach“ beſtimmt war, verfauft, und beute 
find ſchon über Soooo Stüd in die Welt gewandert. Die billigen Plattdütſchen 
Volksbôker“, die in einfacher, aber gefhmadvoller Ausftattung bei dem Preife 
von 20 Pf. das Heft Proben unferer beften plattdeutfchen Dichter bringen, folgten 
bald, und in einem Jabre find von ihren J2 Heften ebenfalls uͤber Soooo Städ in 
Feld und Heimat verbreitet worden. All diefe Beftrebungen Fonnten tatFräftig 
unterftügt werden durch die im Jahre 1914 erfolgte Bründung unferer platt: 


* Wat Brotmoder vertellt. Oftbolfteinifche Volksmaͤrchen. Befammelt von Wilbelm 
Wiffer. Mit Bildern von Bernb. Winter. 3. Bände. Bart. je M. —.80. 
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deutſchen Monatsfchrift „Moderfpra®”, die jedesmal in einem Umfange von J6 Of. 
tavfeiten erfcheint und unter Mitarbeit unferer beften plattdeutfhen Dichter und 
Schriftſteller in reicher Abwechſlung plattdeutfche Erzaͤhlungen, Maͤrchen, Ge 
dichte, Volkskundliches, Sprachliches und Kulturgeſchichtliches in reicher Fülle bringt 
und den plattdeutfchen Vereinen Richtſchnur für ihre Arbeit zum Beften der Hlutter- 
ſprache geworden ift, Ihr namentlich ift es zu danken, daß während der Kriegszeit 
dem Verband allein fiber 500 Einzelmitglieder beigetreten find und eine ganze Anzahl 
Magiftrate und Bemeindevertretungen, Rreisausfchlfle, Lebrer- und Zeimatsvereine 
unfere Beftrebungen dadurch unterftägen, daß fie uns jährlich beftimmte Summen 
für unfere Arbeiten zur Verfügung ftellen. 

So ift unfer Verband ftets beftrebt gewefen, den Jerſtoͤrungsprozeß, dem das 
Plattdeutfche bei der fortwährenden Überflutung durch das Hochdeutſche unter 
worfen ift, aufzubalten. Wir wußten, dag wir bei unferer Arbeit, der ſich die Stär 
kung des Dolfstums und die Pflege beimatlider Art und Spracde zum 3iel gefent, 
Peinerlei veraltetem Partifularismus buldigten, fondern daß wir mit der Liebe zur 
engeren Heimat zugleich die echte Vaterlandsliebe wecken wärden. Der Weltkrieg 
bat uns recht gegeben. Das Plattdeutfche wurzelt tiefer denn je in der Scele unferes 
niederdeutfchen Volkes, und der Plattdeutfche, der fo 3&b und treu an feiner Art 
und Sprace feſthaͤlt, er ftebt dort draußen im Felde fo gut feinen Hlann wie jeder 
andere Deutfche, und überall, wohin man ibn dort audy flellt, immer macht er dem 
alten Wahrfprud Ehre, der ſchon im Erhebungsjahre 1848 fo mande Sahne zierte, 
dem alten Spruche: „Jungs belt faft!“ Srig Wwiſcher 


Der bamburgifche Buickborn und feine Arbeit Eee 


daß Sie Ihren plattdeutfchen Verein mit dem Namen „Quickborn“ belegt haben. 
Widtiger noch für mich ift es, daß Sie mit diefem Namen die Richtung Ihres 
Strebens auf die Würde unferer Mutterfpradpe und ihrer Literatur angeben. Sie 
fol, wie Sie fagen, ein Lebensborn fein. Das fließt den Humor nit aus. Wohl 
aber kranken die meiften plattdeutfchen Vereine daran, daß man Humor und Spaß 
verwechfelt und die cdle alte Sprade zum Poflenreißen mißbraudt. Daran kranken 
nicht bloß viele Vereine, fondern mehrere find daran zu Bierfneipereien mit ſchlechten 
Wigen entartet und untergegangen. Das wollen Sie [don durch den VIamen Ihres 
Vereins abfchneiden, das wollen und werden Sie mit einiger Umficht verbüten. In 
dem Sinne werde ich im Beifte immer bei Ihnen fein.” Gruß, Rat und Warnung 
diefer Säge, mit denen Blaus Groth im Jahre 1881 die Mitteilung von der Grän- 
dung eines auf den Namen feines unfterblidhen Lyrikwerkes getauften plattdeutſchen 
Vereins in Berlin begrüßte, Pönnte man als Motto Aber die Arbeit ſetzen, die feit 
13 Jahren von der „Vereinigung von Sreunden der niederdeutihen Spracde und 
Kiteratur in Hamburg“ geleiftet worden ift, die ſich ebenfalls nad feinem „Quid- 
born“ benennt. Was der Neuerwecker der niederdeutfchen Dichtung in jenem Brick 
als abſchreckendes Beifpiel hinftellte, das machte fi auch faſt ein Vierteljabrbundert 
fpäter nur noch allzubreit, als ſich I004 in Hamburg fieben Keute zu jener Vereinigung 
zufammenfanden, die nicht bloß niederdeutfche Landsleute zu gemütlichen Vergnö- 
gungen verfammeln, fondern die Rräfte ihrer Mitglieder zu ernfter, sielbewußter 
Arbeit für niederdeurfhe Sprade und Dichtung zufammenfaflen wollte. Überblidt 
man beute die Wege, auf denen ter hamburgiſche Quickborn diefem Ziel unermüd- 
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lid und unbeirrt nadgeftrebt bat, fo erfennt man unſchwer den leitenden Gedanken, 
der ihn feine Aufgabe von Anfang an fo fider wie eigenartig anpaden ließ: aus 
der Erkenntnis, daß die plattdeutfche Mutterfprade wie ganz Norddeutſchlands jo 
auch Jamburgs in den vornehmen, gebildeten Rreifen immer mebr zuruͤckging, fol 
gerte er die Notwendigkeit, eben in diefen Gefellfhaftsfhichten zu allererfi wieder 
Verftändnis und Liebe für fie zu wecken — gelinge das, fo würde das einfachere 
Volk, das fich jene immer zum Vorbild nehme, auf diefem Limweg am eheſten vom 
unerfeglichen Wert feiner Mutterfprade zu überzeugen und zu ihrer Wahrung und 
Hochſchaͤtzung anzufpornen fein, während alles unmittelbare JZureden nichts ver- 
fange, folange die führenden Schichten des Bürgertums nicht felbft danach handel. 
ten. Demgemäß flellte der Buidborn feine Darbietungen ein für allemal auf eine 
gebildete und entfprehend anſpruchsvolle Gemeinde ein, in der allein richtigen 
Grundüberzeugung, daß für plattdeutfche Dichtung Feine anderen Maßftäbe gelten 
dürfen als die allgemein verbindlichen Bunftgefege, daß nur vollwertige Keiftungen 
Unfprud und Ausfibt auf ebenbürtige Behandlung eröffnen. Nach diefen Richt. 
linien entwidcte ev zunddhft feine Vortrags: und Vorlefungsprogramme für bie 
Fleineren balbmonatliden Zufammenfünfte im engeren Kreiſe wie für die ſorgſam 
por bereiteten großen oͤffentlichen Veranftaltungen, die dem Quickborn bald eine an- 
nefebene Stellung im literarifchgeiftigen Leben feiner Vaterftadt Jamburg Altona 
verfchafften. ber deren Brenzen binaus drang fein anregender und aufrättelnder 
Einfluß dann in ſchneller Ausbreitung durch die im Herbſt 3907 zum erftenmal er- 
idienenen „Mitteilungen aus dem Quickborn“, die fi in den zehn Jahren ihres 
Beitebens zum führenden Organ der neu⸗niederdeutſchen Bewegung entwidelt haben. 
Den Stoff zu den Zauptauffägen gaben der Vereinszeitfehrift Niederdeutſchlands 
Dichter, Sorfher und Sammler, daneben wurden zahlreiche volfs: und ſprachkund⸗ 
lide Dinge bebandelt, von befonderem Wert find jedesmal die vielfeitigen Mit. 
teilungen und Bloffen der umfangreihen Rundfhau Über den Stand der nicder- 
deutfhen Bewegung; Bücher: und Theaterbefprehungen bemuͤhen fid, die Neu⸗ 
erfcheinungen der niederdeutfchen Literatur freimhtig zu würdigen. Immerhin mußte 
dieſe literatur, Fultur- und fprachfeitifche Arbeit, die in den Jahrgaͤngen der „Mit⸗ 
teilungen“ 3zufammengetragen wurde, in gewiſſem Sinne mittelbar, mebr oder min- 
der theoretiſch bleiben, fo pofitiv fie auch gerichtet war und fo nahweislih wirk⸗ 
fame Unregungen aud von ihr ausgingen. Erſt eine im Jahre 1912 bewilligte be 
teädhtlihe Dauerunterftügung durch den bamburgifchen Staat gab dem Buidborn 
die geldlihe Grundlage zu unmittelbarer Werbearbeit für die niederdeutfche Kitera- 
sur, indem fie die Schaffung der „Quickborn Buͤcher“ ermöglichte, die zu ganz nied⸗ 
rigem Preife bei gediegener Ausftattung dichterifch und Eulturell wertvolle Leſekoſt 
Sarbieten — wie ſtark das Bedürfnis danach war, beweift der Umftand, daß gleich 
vom erften Bändchen, einer Auswahl aus den Didtungen von Johann Hinrich 
Fehrs, [bon nad Jabresfrift das ſechſte bis zehnte Taufend gedruckt werden mußte. 
Noch einen Schritt weiter auf diefem Wege bedeutet das während des Rrieges ge 

ffene Fleine Unterbaltungsblatt „Plattdhtfh Land un Waterkant“, gewiſſer⸗ 
maßen eine belleteiflifhe Ergänzung zu den mehr wiffenfhaftliden „Mitteilungen 
aus dem Quickborn“ und wie diefe durchſchnittlich alle Vierteljahr erfcheinend. So 
paart fih Theorie und Praxis im allgemeinen vortrefflih in der Quickbornarbeit; 
fie iſt trotz mander unausbleiblichen Unzulänglidpfeit der SEinzelausführung grund- 
ſaͤtzlich vorbildlich geweſen, und man darf es als gutes Zeichen für den Beift der 
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neu⸗niederdeutſchen Bewegung begruͤßen, daß ſolches ernſtes Streben für die alte 
Niederſachſenſprache den hamburgiſchen Auidborn mit annähernd I000 Mir 
gliedern sum innerlich und aͤußerlich erfolgreichften niederdeutfchen JEinzelverein ge- 
macht bat. Jacob Bôodewadt 


Die niederdeutfche Bewegung in Wecklenburg — = 


wie in anderen Begenden Niederdeutſchlands, fo auch in Miedlenburg eine nieder- 
deutfhe Bewegung gegeben, folange eben der Rampf um die Gleichberechtigung des 
Niederdeutſchen mit dem ©berdeutfchen gebt. Schon feit der Mitte des J6. Jahr⸗ 
bunderts, wo auch in Wedlenburg die niederdeutiche Sprade, ihre Anwendung uns 
Wertfhägung ſtark im Ahd'gang begriffen war, fegte eine Gegenſtroͤmung ein, dic 
auf einel£hrenrettung der verachteten beimifchen Hlundart ausging und deren Jaupt- 
verfechter um die Zeit des 17. Jahrhunderts Johann Lauremberg war. In feinen 
Niederdeutſchen Scherzgedichten“ hat er eine begeifterte und zugleich naiv-wigige, 
ſcharfkritiſche und treffende Verteidigung der niederdeutfhen Sprade gegeben. — 
Als zweiter Förderer des Niederdeutſchen ift der Dichter Johann Heinrich Voß zu 
nennen, der es als erfter unternahm, die niederdeutiche Dichtung wieder auf ein er»- 
fleres Bebiet zu führen. — Auch der 1741 in Schwerin geborene Diederich Beorg 
Babft Hat durch feine plattdeutfchen Gedichte, fowie durch feine Erzählungen viel 
zur Hebung der plattdeutfchen Sprade beigetragen, und auch fpdter find mande 
Schriftſteller gefolgt, die den Wut befaßen, das Plattdeutfche in der Dichtung zu 
verwenden. 

Und Mut gehörte nod immer dazu; denn gerade zu Anfang des J9. Jahrhunderts 
mebrten ſich die Stimmen derer, die dem Plattdeutſchen den gänzliden Untergang 
propbegeiten und ihn gar für wünfchens- und erftrcbenswert hielten. Da aber trat 
Fritz Reuter auf, und wenn aud zunaͤchſt feine Unerfennung in Mecklenburg und 
Viederdeutfchland uͤberhaupt gering war, fo wurde das doch bald, etwa feit 3857, 
anders, und Reuter wurde zum Plaffifchen Erzaͤhler Mecklenburgs und zu demjenigen 
Dichter, der zugleich aud die fogenannte niederdeutfche Bewegung in Mecklenburg 
in Fluß bradte. — Vieben ihm ftebt ebenbürtig der Roftoder John Srindman, 
dem die Unerfennung und gerechte Würdigung freilich erft viel fpdter zu teil wurde. 
Von nun an Fam hberhaupt die plattdeutfche Dichtung mebr und mehr sur Geltung, 
und da gerade die Dichter zu einem nicht geringen Teile zur Erhaltung und Ver- 
breitung der Sprache beigetragen baben, alfo nicht unweſentliche Stügen der ncau- 
niederdeutfchen Bewegung find, fo follen wenigftens die wichtigften in ſummariſcher 
Überficht genannt werden. 

Da iſt zunaͤchſt der 1910 verftorbene Selig Stillfried, der bedeutendfte platt- 
deutfche Dichter Mecklenburgs nah Reuter und Brind'man. Er ftebt fowopl als 
Erzähler wie auch als Lyriker auf glei hoher Stufe. — Auf dem Gebiete der platt- 
deutfchen Dorfgefhichte hat der wadere Helmuth Schroeder Ausgezeichnetes ge⸗ 
leitet, und auch als Ayrifer ift er als echter und rechter Volfsdichter von großer 
Bedeutung. — Als weitere Ayriker kaͤmen dann noch in Betradt die Brüvder 
Eggers, Eduard Zobein, der Furzli gefallene Auguft Seemann, Ernſt Za- 
mann, Paul Warnde, der aub durch feine Fiftlide plattdeutfh geſchriebene 
Reuterbiograpbie befannt geworden ift, WHar Dreyer und ſchließlich Otto Welt- 
3ien, Hella Rehberg⸗Behrns und Richard Dobfe. — Als Erzähler find neben 
Stillfried uns Schroeder eine ganze Reihe von Schriftftellern aufgetreten, die 
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mehr oder weniger in den Bahnen Reuters und Brinckmans wandeln, obne dieſe 
freilih irgendwie 3u erreichen, wie 3. 3. Mar Blum und Heinrich Lange. Daneben 
Reben aber auch bedeutendere Talente wie Zermann ARchfe, Otto Piper, Rarl 
Beyer mit feinen an Brindman gemabnenden koͤſtlichen „Swinegelgefhidten“, der 
ihon erwähnte Auguft Scemann, die Roftoder Wilhelm Shmidt und Wilhelm 
Zierow, der ohne Zweifel zu geoßen Hoffnungen berechtigt, fowie endlich Eliſabeth 
Albrecht mit ihrem bisher einzigen größeren Werk „Dei Heidenhoff“. — Auch das 
Drama ift in Medlenburg in neuerer Zeit nicht ungepflegt geblieben. Man ſuchte 
vor allem aus den Vliederungen der plattdeutfhen Schwaͤnke, Poflen und Polter- 
abendſcherze hberauszufommen, und der Anfang, den 1904 Barl Beyer mit feinem 
mecklenburgiſchen Volkeftäd „Ut de Preußentid“ gemacht bat, war dußerft glädlich- 
Weiter wäre Rihard Woffidlos „Ein Winterabend in einem medienburgifchen 
Bauernhauſe“ zu erwähnen, ein Städ, das freilich nicht als eigentlides Drama ge 
wertet werden Fann. Schließlich ſcheint der ſchon bervorgebobene Wilhelm 3ierow 
auch im plattdeutfhen Bühnenfpiel größeren Erfolgen entgegen zu geben, zu denen 
ihn u.a. fein feines Luftfpiel „Dei Riesbarg“ wohl berechtigen. 

Eng mit diefen Beftrebungen der Dichter, die plattdeutſche Sprade wieder zu 
Ehren zu bringen, hängen die Bemäbungen und Verſuche zufammen, den Dichter- 
werfen nun auch einen günftigen Boden zu bereiten, vergefiene Schäge zu heben, die 
plattdeutfhe Dichtung dur gute und billige Ausgaben zu verbreiten und durch 
Wort und Lied der niederdeutfchen Welt näher zu bringen. So ftellte fih 3.3. eine 
Neihe von Forſchern in den Dienft Srig Reuters, wie Seelmann und Gaedertz, 
von denen wir gute Befamtausgaben des Dichters befigen und zugleich Einzelunter- 
ſuchungen und literarifche Unternehmungen zur weiteren Renntnis und Verbreitung 
des Dichters, wie Bacdergs „Sri Reuter-Ralender”, der feit dem Tode des Forſchers 
leider nicht weitergeführt worden ift. Daß der hundertfte Beburtstag Reuters J9JO 
dann zu größeren Ehrungen dußerer und innerer Art Anlaß gab, und daß hieran 
Niedienburg, feine plattdeutfchen Vereine, feine Literarbiftorifer und Rünftler (ich 
vente da in erfter KLinie an Wilhelm Wandſchneider, den Schöpfer des Reuter⸗ 
denkmals in Stavenbagen) befonderen Anteil hatten, fei nebenbei erwähnt. — Mit 
faft noch regerem Kifer bat man in Mecklenburg und namentlih in Aoftod das 
Befanntwerden John Brinfmans betrieben. Auch bier gab der bundertite Beburts- 
tag J914 den Außeren Anlaß. Unermädlih haben für den Dichter namentlich Otto 
Welgien und Wilhelm Schmidt gewirft, der erfte durch feine Brindiman- Ausgabe 
und fein „Brindman- Bud“, der zweite gleihfalls dur eine gute BrinckmanBio⸗ 
grapbie, eine von dem Mecklenburger Johnmnßen prächtig illuftrierte Rafper-Ohm- 
Ausgabe, fowie durch feine raftlofen Bemübungen um das jegt in Roftod befindliche 
Brinckman⸗Muſeum und ein würdiges Denkmal des Dichters, das nun, au von 
Prof. Wandſchneider gefchaffen, in Guͤſtrow ſteht. — Auch die Mecklenburgiſchen 
Verleger und Zeitungen haben ſich allmaͤhlich auf ihre Pfliht gegenäber dem Platt. 
deutfchen befonnen, und die Landesuniverfität räumt feit geraumer Zeit gleichfalls 
dem Niederdeutſchen den ihm gebährenden Play ein und hat aud ein niederdeutfches 
Ardiv ihrer Bücherei angegliedert. 

Eine befondere Bedeutung haben weiter die plattdeutfhen Vereine, von denen 
namentli die Roftoder und Schweriner tuͤchtige Arbeit leiften. Um tatkräftiger 
auftreten zu Pönnen, find alle in dem Plattdütſchen Landesverband Hiedel- 
borg unkübed” vereinigt, der fchon fo manches zur Sörderung des Plattdeutfchen 
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geleiſtet bat, fo durch Heraustabe eines billigen plattdeutſchen Lieberbuches, durd 


Preisausſchreiben, Aufführungen guter plattdeutſcher Buͤhnenwerke, durch beſtaͤn 


dige Hinweiſe auf die Wichtigkeit des Plattdeutſchen namentlich fuͤr Schule und 
Kirche, durch Einwirkung auf die Preſſe und vieles andere. Als Einzelverein bar 


fi befonders die „Plattdätfh Bill” in Schwerin bervorgetan, die mit der Heraus 


abe guter plattdeutſcher Bücher einen ſchoͤnen Erfolg gehabt bat. — Um die wien 


ſchaftliche, literarifhe und Fulturelle Erforſchung des Viederdeutſchen find in 


mecklenburg eine Reibe von Männern bemäbt, wie Seelmann, Edart, 3.2.2 





Krüger, Woffidlo u.a. Befonders der letztere bat fi um die Sammlung und 
Deutung der mecklenburgiſchen Volkshberlieferungen außerordentlihe Verdienſte 


- erworben. 


Auch die Bemuͤhungen, dem Plattdeutfchen in Jahrbücern und Sammelwerten 


eine wirkſame Stätte zu bereiten, gebdren bierber. Schon früber batte man die 


als wichtig erkannt. So wurde 3. 3. ſchon J843 von Raabe und dem Derlga 


Zsinfiorff das Jahrbuch „Mecklenburg“ herausgegeben, das in erfier Linie durb 
die rege Mitarbeit Reuters und Brindimans befannt ift. Derfelbe Aaabe gab danr 
fpäter, 1854, ebenfalls bei Zinftorff, ein „Allgemeines plattdeutfches Volfsbud‘ 
heraus, das ganz in den Dienft der plattdeutfhen Sache geftellt war. Auch das in 
den Ser Jahren des vorigen Jahrhunderts von Eduard Zobein herausgegeben: 
Jahrbuch „Dom Oſtſeeſtrand“ batte das ausgefprochene Ziel, die niederdeuiſche 
Sprade und Dichtung zu fördern. — Rein wiſſenſchaftlich ift das „Viederdeutſche 
Jahrbuch“; dem Heimatſchutz im weiteſten Sinne ift die Zeitſchrift, Mecklenburg 
des Jeimatbundes Mecklenburg gewidmet, und das „Hiedienburgifde Dichterbuch 
- bildet einen Sammelplag der lebenden medlenburgifhen Dichtergeneration. Kurz 
wären auch noch die plattdeutfhen Volkskalender zu erwähnen: der alte ebr: 


würdige „Voß- und „as-Ralender” und der „Vagel-Brip- Ralender”, die beide gerası 
dem Volk, das es leider heutigen Tages vielfach ndtiger hat als die Gebildeten, dıc | 


Augen für den Wert und die Schönheit der Mutterſprache Sffnen. 





Lin Wort foll fchließli noch Aber einen legten wichtigen Teil der niederdeutfcher | 


- Bewegung gefagt werden, über all die Veranftaltungen und Veranftalter, die dem 


Volk gute plattdeutfche Koſt bieten wollen. Han weiß, welche Förderung 3.3. Neuter 


durch den unvergeßlien Karl Rräpelin erfabren bat. Dann Fam Junfermaun, 


und heute ſteht Ludwig Sternberg an der Spige der Aeutervorlefer. Vicben ihm 
wirfen unermädlib Wilhelm Shmidt, ans Brandt, 4. Burmeifter und Llı- | 
fabetb Albrecht. Befonders für Brindmans „Vagel Grip" war endlih Ernu 


Aamann mit feinen woblgelungenen fogen. „Döhnken-Abenden”“ tätig. Mit dem 





ausgejprochenen Iweck, die Schaͤtze Brinckmanſcher Poefie allgemein befannt werden 


zu laflen, gründete er eine Vereinigung Mecklenburgiſcher Bünftler, die nun vn 


Stadt zu Stadt zogen und in Wort und Ton die Schönheiten des plattdeutſches 
Liedes prieien. Ein außergewöhnlicher Erfolg ftellte ſich überall ein, zumal da Hamann 
aud in dem leider zu früb verfiorbenen Schweriner Barl Burmeifter einen Fon 
genialen Romponiſten Brindmanfger und anderer neuplattdeutfcher Dichtungen 
gefunden batte. 

So bietet, alles in allem genommen, die niederdeutfche Bewegung in Mecklenburg kemn 


unerfreuliches Bild, und wenn das Land auch die führende Stellung, die es fi Durb 
Reuter und Brinckman errungen batte, nicht behauptet bat, fo Ik Doch in der neueren 


plattdeutichen Kiteratur Medienburgs und dem redlichen Beſtreben vieler Männer, 


r. "_ 
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dem Niederdeutſchen ſeine Bedeutung zu erhalten und zu feſtigen, ſo viel Echtheit, 
Ehrlichkeit und guter Wille zu erkennen, daß auch Mecklenburgs Anteil an dem ge⸗ 
zade in unferer Jeit ſichtlichen Unwachfen der niederdeutfhen Bewegung nicht gering 
veranfhlagt werden darf. Aichard Dobfe 


Johann Hinrich Fehrs, fein Werk und fein Erbe — ——— 


und Dichtung Niederdeutſchlands eine ungeahnte Stärkung gebracht. Er bat ihr 
aber auch ihren größten Vertreter geraubt: im hohen Alter von reichlich 78 Jahren 
und dennoch unerwartet und ſchmerzlich Früh verſchied am 17. Auguſt J9JS in feinem 
Itzehoer Altersheim Johann Hinrich Fehrs. Was diefer Verluſt für das Nieder⸗ 
“ Seutfchtum bedeutet, ift mit wenigen Sägen nur eben ansudeuten. Sebrs’ Leben und 
Schaffen war bei aller Schlichtheit des dußerliden Verlaufs ein langfamer, doch 
fiegreiher Aufftieg zu feltener Hoͤhe reihen Mienfchentums, umfaflender Geiſtes 
Zultur und reifer Kuͤnſtlerſchaft gewefen. Hatten ſchon feine lyriſchen Baben dem 
Benner den echten Dichter enthüllt, feine Erzählungen ihn als den Mleifter der 
plattdeutfchen Novelle erwiefen, fo ſchuf er mit feinem im 70. Lebensjabe vollendeten 
Aoman „Haren“ ein fo überragendes Werk, daß er ein Jahrfuͤnft fpäter bei Er⸗ 
(deinen feiner „Befammelten Didtungen“ allgemein als ein Rlaus Groth, Fritz 
Aeuter und John Brindman ebenbürtiger Blaffifer der niederdeutfchen Literatur 
gefeiert wurde, der mit feinem Werk in die große gefamtdeutfche Nationaldichtung 
bineingebört, ja zum Teil in die Weltliteratur bineinragt. Aber fo ſehr wir aud 
dieſe ftarfe und bei aller Schlichtheit tiefe Runft bewundern und lieben, die unfers 
niederdeutfchen Volfstums Eigenart zur Unvergänglichfeit erhöht, die uns in wun- 
derbar anſchaulichen, von tieferlebter Weltweisheit und von innerlihftem GBottver- 
trauen erfüllten Dichtungen ein ftolz erbebendes und ernft mabnendes Spiegelbild 
unfers aus beimifher Erde zum heimifchen Jimmel emporfirebendes Stammestums 
geſchenkt bat: mehr noch als das Werk galt uns die Perſoͤnlichkeit feines Schöpfers, 
mebr noch als der Didhter war uns der Menſch. Johann Hinrich Fehrs war uns 
ein lebenses Symbol: nicht Zufall noch Laune ließ ihn fo manchesmal ſich felber in 
Erzählungen einführen in der Beftalt Jebann-Obms; diefe Faum verbällte Selbft- 
Sarftellung war einfach der unwillfärlide Ausdrud jenes fo feltenen Zufammen- 
Zlangs zwiſchen Rünftler und Menſch, jener einzigartigen Übereinftimmung zwifchen 
ſchaffendem Schauen und alltäglidem Eigenleben, wodurch Fehrs felbft zur wunder- 
vollften Verförperung beften niederdeutſchen Weſens, wodurd er für alle, die ihm 
nabetreten durften, zum reichften perfönlichen Erlebnis, zur Jdealgeftalt des rein 
germanifchen Deutfchen ſchlechthin wurde. 

So bedeutet es denn nicht nur die Erfällung einer Dankespflicht gegen den großen 
Rünftler, wenn feine Verehrer ſich zu einer „Fehrs⸗Gilde“ (Ranzlei: Itzehoe in 
Holſtein) zufammengefhloflen baben zu dem Zweck, „das Kebenswerf des Dichters 
Johann Hinrich Schrs dem deutfchen Volle ganz zu eigen zu machen und gleid- 
gerichtetes Streben zu fördern“. Wohl ift es uns nächite Aufgabe, zur Verbreitung 
der Benntnis und zur Vertiefung des Verftändniffes feiner Dichtungen nach Rräften 
beizutragen". Aber dabei leiten uns nicht nur äftbetifch-literarifche Ziele, fondern 
folde Werbearbeit wird getragen von der Überzeugung, durch fein Werk auch den 
* Befamtausgabe im Verlag Alfred Jansfen in Jamburg (4 Bände MI 2X. 0.) 
#inzelausgaben im Verlag 5. Kühr & Dirdes in Barding (je M 5.—). 
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Geiſt, die Geſinnung fortpflanzen zu helfen, aus denen heraus er ſchuf und die ex 
daher auch wieder ganz in feine Dichtung hineingelegt bat, ohne dabei die künſt⸗ 
lerifhen Befege irgendwie zu vergewaltigen. Wir whrden fein Erbe mangelhaft 
verwalten, wollten wir uns dabei auf feine Dichtung befchränfen. Wie dieſe allmaͤh⸗ 
li über feine engere Heimat, ja über die Brenzen des Reichs hinaus zu Hollaͤndern 
und Vlamen drang, fo foll fein Name uns allezeit daran gemabnen, wie weit der 
Begriff des raffifden und Eulturellen Niederdeutſchtums im alten, auch die Vord⸗ 
und Süöniederländer umfaflenden Sinne reicht. Und wie der Vertrauensrat der 


„Fehrs ˖ Gilde“ fih aus bewußten Viederdeutfhen aller geiftig-[höpferifhen Berufe 
sufammenfegt, fo will er damit zum Ausdrud bringen, daß die Pflege der Saflın- 
fprade allein, fo weſentlich fie ift, doch nicht etwa die einzige Aufgabe niederdeutfger 
Bulturwabrung ift. Wenn Männer wie der Herzog Ernſt Bäntber zu Schleswig. 
Zolftein und der Oberpräfident der YIordmarl Staatsminifter v. Moltke an die 
Spitze einer von ſolchen Gedanken erfüllten Vereinigung traten, fo darf man wohl 
daraus fließen, daß jene vielbemerfte Bekundung der „YTorddeutfchen Allgemeinen 


Zeitung“: daß „die Pflege des eigenen Wefens jedes Staates und Stammes inner 


halb der Reichsgemeinſchaft für Deutfchland Peine Beeinträdtigung bedeutet, fib 
vielmehr als ergiebige Quelle ſchoͤpferiſcher BRraftentfaltung bewährt“ babe, die 
Überzcugung aud jener Kreiſe ausdrädt, die auf ihre praßtifche Betätigung den 
fegensreichften Einfluß ausüben koͤnnen. Dann aber ftebt es gut um Werk und Geiſt 
von Johann Hinrich Fehrs. Wiedingbardt 


| — Soweit geſchichtliche Runde zu 
1 Das Sprachgebiet der LTordftiefen a — —— 


Nord ſeckuͤſte geſiedelt. Ihrem Wohnſitz nad unterſcheidet man Weſtfrieſen, Oſtfrieſen 
und VNordfrieſen. Im Gegenſatz zu den VIordfriefen nennt man die beiden erſten 


Suͤdfrieſen. 


Die Sprache der Suͤdfrieſen bat fi ſehr fruͤh in eine weſtliche und eine éſtliche 
Mundart gefpalten. Die Weftfriefen wohnen noch in einem Teil des Gebiets, wo 


Tacitus fie gefunden bat. Unter 335558 Einwohnern der niederländifdhen Provinz 
Friesland fpraden im Jahre 1800 224785 friefifh und in ganz Niederland 2289. 
— In den Rüftengegenden Oftfrieslands an Ems und Weſer ift feit dem J5. Jabrı 


bundert allmählich die friefifhe Volksſprache durch die plattdeutfhe Sprade fo 


verdrängt, die allerdings viele friefifche Elemente in fi aufgenommen bat. Die 


oftfriefifhe Sprade lebt nur no auf der Infel Wangeroog und im Saterlanse. 


Gezaͤhlt find im Regierungsbezirk Aurich 1890: 28) Bewohner mit friefifcer 
Mlutterfprade, 1910: 3648. 


Vordfrieſiſch ift die Volksſprache, die an der Weſtküͤſte Schleswigs, auf den Zal 


ligen und den Infeln Split, Foͤhr, Amrum und Helgoland gefprodhen wird und auf 


den Infeln Nordſtrand und Delworm und in Liderftedt (bis J770) gefprocdhen wurde. 


Das feſtlaͤndiſche Sriefifh, das aud auf den Halligen geſprochen wird, ift vom den 
Frieſiſch der Infeln zu unterſcheiden. Feſtlandsdialekte werden BUNG fieben 
und Infelmundarten fünf gefproden. 

Um 18455hatte VIordfriesland etwa 12000 friefifch ſprechende Infulaner, namlıd 
Helgoland ungefähr 2500, Split 3509, Fohr 4500, die Halligen J000 und Amrum 5]. 
Die Sprachgrenze der Schlandsfriefen lag damals innerhalb einer über Zufun, 
Vil, Joldelund, Led und Lügum gesogenen Linie und umfaßte die ganze R Aftın- 
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ſtrecke zwiſchen Rodends in der Horsbuͤllharde und Hockensbuͤll und Lund bei Zu: 
fum, wo J8000 Seftlandsfriefen wohnten. Das Sriefifhe wurde als Umgangsfprade 
in 34 Rirdipielen gefprochen, deren Zahl bis J889 auf X, Helgoland eingefchloflen, 
zurhdgegangen ift. Nach I. B. €. Adlers Aufzeichnungen gab es bier damals 
28050 friefifh redende Bewohner. Seitdem ift leider im feftländifchen wie im infu- 
laren Teil VIordfrieslands innerhalb diefer Rirchfpiele eine bedeutende Abnahme 
des Sriefiihen als Umgangsfprade zu verzeichnen. Fuͤr das Feſtland bat Dr. Ernft 
Brandt” aus Zamburg im HJerbft 1010 feftgeiftellt, daß dort damals 3050 Männer, 
3]82 frauen und 3398 Rinder, insgefamt 9828 Perfonen, friefifh fpraden. Im 
Infelgebiet babe ip Ende 1209 für die neue Auflage meines Buches: „Die nord: 
friefifhen Infeln Splt, Söhr. Amrum, Helgoland und die Jalligen* eine Statiftik 
aufgenommen. Darnab waren auf den Halligen und den Inſeln Umrum, Fohr und 
Split unter 2103 Familien 947, die frieſiſche und 778, die plattdeutfche Samilien- 
fprade hatten. Don 3772 Schulfindern fprahen zu Hauſe 79) Frieſiſch und 652 
Plattdeutſch. Schaͤtzungsweiſe ergibt das etwa 5250 friefifh ſprechende Perfonen, 
mit Ainzunahme der Aelgoländer 7750. In ganz Vrordfriesland waren demnad 
J9J9 zufammen 17378 Menſchen mit frieſiſcher Mutterſprache. Diefe Berechnung 
auf Grund privater Umfrage flimmt mit den Ergebniſſen der Volkszaͤhlung vom 
J. Dezember J9J0 überein, die fie ganz Scleswig-Holftein 8799 männlidhe und 
2473 weibliche, insgefamt 18273 Perfonen, mit friefifher Mutterſprache er- 
mittelt bat. 

Trog der verhältnismäßig wenig veränderten Ergebniſſe der legten Volkszaͤh⸗ 
lungen über die in VIordfriesland vorbandenen Bewohner mit friefifder Mlutter- . 
fprade ift nah meinen Seftftellungen im Kaufe von X Jahren das Sriefifhe auf 
den Infeln als Umgangsfprache erheblich zuruͤckgegangen, und auf dem Seftlande if 
es ähnlich fo. Die Jahl der friefifch fpredhdenden Familien nabm ab auf den Halligen 
um 24,37 Dros3., auf Amrum um 27,5 Proz., auf Foͤhr um 11,3 Proz. und auf Sylt 
um 22,6 Proz. Plattdeutfch in den Familien nahm zu auf den Halligen um J3,2, auf 
Amrum um J3,6, auf Foͤhr um 2,4 und auf Splt um 9,5 Pros. Das Sriefifhfprechen 
der Rinder im Elternhauſe nabm ab auf den Halligen um 37,3, auf Umrum um 
25,8, auf Foͤhr um 0,2, auf Sylt um 26 Proz. (mit Kinrechnung VOefterlands um 
36 Pr93.). Plattdeutfhe Samilienfprade der Binder nahm auf Foͤhr ab um 5,82, fie 
nabm zu auf den Jalligen um 9,84, auf Amrum um 3,5, auf Sylt aber um 14,6 Pro3. 
Die geringfte Veränderung zeigt Föhr, ein erfreuliches Zeichen, daß man dort noch 
den Wert der Mutterfprade zu ſchaͤtzen weiß und daß die Verbältniffe für die Er⸗ 
haltung des Sriefifhen günftiger find als im übrigen mehr oder minder ganz zu 
Badeorten gewordenen Infelgebiet. 

Die Tatſache der fchnellen Abnahme des Sriefifchen als Umgangsfprade bat die 
Stage in den Vordergrund gerückt, was zu tun fei, den Ahdigang aufzuhalten und 
dem Untergang der fricfifhen Volksſprache vorzubeugen. Nach dem Vorbilde der 
Beftrebungen des 19. Jabrbunderts** zue Erhaltung friefifchen Volkstums find 
Vrordfriefifche Vereine gegrändet worden, die es ſich zur Aufgabe gefegt haben, zu 
retten, was noch zu retten ift. Hlan bat Jeimatmufeen und SriefenbäuferJauf Föhr 
und Split errichtet. Das Oftenfelder Haus ſteht feit IS800 in Huſum. In Niebuͤll 
° Die nordfriefifhde Sprache der Goesharden. Halle a. S. 1913, S. 17. ** Vergleiche: 


Chriſtian Jenfen, Beftrebungen zur Erhaltung des nordfriefifchen Volfstums im 
12. Jahrhundert. Schleswig 1900. Selbftverlag. 
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beſteht ſeit 1912 der Plan, ein Bauernhausmuſeum — ein Carl-Ludwig-Jeffen 
Haus — zu begruͤnden, das ein Sammelpunkt des Lebenswerks dieſes am 4. Jo⸗ 
nuar d. J. verſtorbenen Kunſtmalers werben ſoll, deſſen Bilder für die Kultur 
geſchichte des Frieſenvolks von unermeßlichem Werte find. Vor allen Dingen if es 
eine dringende Pflicht, die Sriefenfprade in der Schrift zu bewahren. Das ift Feine 
Fleine Aufgabe, da ſich das Mordfriefifche nicht wie das Weſtfrieſiſche zu einer all⸗ 
gemeinen Schriftſprache entwidelt bat, fondern in ganz verſchiedene Dialefte ge 
fpalten ift. Nach vorbereitenden Arbeiten meift in Sriesland geborener Schriftfteller 
baben fi namentlidy die Profefforen Dr. Otto Bremer in „alle und Dr. Th. Sieb⸗ 
in Breslau um die Spraderhbaltung verdient gemacht. Bremer gab 1888 „SFerreng 
an ſmreng Stadien üb Rimen“ (Söhrer und Amrumer Gedichte) und Siebs 1806 
Spiter Luftfpiele des Volksdichters Erich Jobannfen und 3909 „Helgoland und feine 
Sprache“, beides mit Überfegung und Woͤrterbuch, beraus. Der 1902 begrändete 
Zufumer „Wordfriefifde Verein für Heimatkunde und ZJeimatliecbe" 
bat unter Keitung von Profeffor Dr. Rauffmann in Biel die Sammelarbeit für ein 
nordfriefifhes Woͤrterbuch in die Jand genommen. Als Vorarbeit dazu ift die er⸗ 
waͤhnte fpracftatiftifche Aufnahme von Dr. Ernſt Brandt, einem Schüler Dr. Bremers, 
gemacht und J9JJ ein Woͤrterbuch der nordfricfifhen Sprache nebft Sprachlehre in 
der föhr-amringifchen Mundart von Dr. Schmidt-Peterfen in Bredftedt erfchienen. 
Der Verein gibt außerdem ein Jahrbuch heraus und hält in der Werbearbeit fhr 
die Vereinsſache feine Jabresverfammlungen an verfchiedenen Orten Nordfrieslands 
ab, wo die J879 begründeten VIordfriefifhen Vereine, die inzwiſchen ihre Taͤtigkrit 
eingeftellt hatten, wieder aufgelebt find. Duck ihn und durch die „Sölring Sori- 
ining (begründet 1905) find audy die friefifchen Volkefefte oder Sriefentage wieder 
in Yufnabme nefommen. Die Sylter Vereinigung bat I900 unter dem Titel „Sölring 
Spraak en Wiis“ eine Sammlung von Splter Wörtern herausgegeben. in Etymo⸗ 
10gifches Wörterbuch) der Sylter Mundart von Boy Peter Möller wird Oftern diefes 
Jahres als Beiheft zum Jahrbuch der Hamburgiſchen wiſſenſchaftlichen Anftalten 
(Profeffor Dr. Bordling) erfcheinen. Der Altonaer Splter Verein bat die Schuljugend 
der Heimatinſel mit dem ebenfalls von Rektor em. 3. P. Möller herausgegebenen 
„Sidlring Leesbok“ (Leſebuch in Spiter Mundart) beſchenkt, dem ein aͤhnliches 
Söhrer Leſebuch folgen foll. Das Sylter Leſebuch iſt mit Erfolg beim Schulunter: 
richt gebraucht. Es leitet vortrefflich an, die Gedanken in der Mutterfprade nieder 
zuſchreiben. Auch Volksliederbuͤcher find herausgegeben. Es fteben weitere mundart 
liche Werke in Ausfiht, deren Drudlegung dur die 1910 meift von Ham burgern 
gefammelte „Frieſenſpende“ ermöglicht iſt. Der Inhalt diefer Bücher entftammt 
zum Teil den Quellenſchriften mundartlider Kiteratur, die im Laufe der legten 
bundert Jahre entftanden ift. Es find außer den erwähnten Schriften zu nennen: 
I. P. Aanfen, „Di Bidtshals of di Säleing Pidersdei" Der Geizbals oder der 
Spiter Petritag). J809 und 1833. Anhang J3 Gedichte. — Bende Bendfen, „Die 
nordfrieſiſche Sprache nach der Moringer Mundart.” Mit Sprachproben. Heiden 
I860. — C. P. Hanſen, „Uald Soͤlring Tialen“, J858 (Sagen), „Altfrieſiſcher Rate 
chismus“, 1862 (Spridwöärter). — Chriſtian Jobannfen, „Die nordfriefifde Sprade 
nad der Söhringer und Amrumer Mundart.” Mit Sprachproben. Riel J382. — 
m. Niſſen, „Der frieſiſche Spiegel mit deutſcher Überfegung.“ SO Gedichte und eine 
Profaerzäblung. J888. Chriftian Jenfen (Schleswig, 
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In Vieuwpoort ſtand ein maͤchtiger, viereckiger Turm, 
Dlämifche Sagen nod aus der Zeit der Tempelritter; das Volk nannte 
ibn den Teufelsturm, denn der Boͤſe foll beim Bau geholfen haben. Im vlandri⸗ 
ſchen Volke ging die Sage, folange diefer Turm ftände, würde aud der beigifche 
Staat beſtehen. Gelänge es einft einem Feinde, den Turm zu zerfiören, fo würde ibn 
Der Teufel innerhalb dreier Wochen wieder aufbauen. Geſchaͤhe das nicht, fo wäre 
Belgien verloren. Am 24. Januar 1916 (hof sine ſchwere Batterie der Deutfchen 
Sen Turm in Trümmer, weil er dem Feinde als vorsäglidher Beobachtungsort diente. 
Die Sade foll unter dem Delft in Dlandern große Erregung und Vliedergefchlagen: 
beit hervorgerufen baben. Über ein Jahr ift feitdem verftrihen; der Teufel bat alfo 
den Termin verfallen laſſen. 

Soweit man es hberbliden Fan, ift dies das einzigemal, daß Belgien, Ser Ylaıme 
und die Sache, in der vlämifchen Sage vorfommt; ein Zeichen daflır, wie geſchichts⸗ 
los, wie wurzelloder dies Belgien war. Wie wenig diefer Staat getan bat, die 
reiben Bräfte im vlämifchen Volk für eine neue, eigenwuͤchſige Bultur fruchtbar 
3u maden, man wird es recht gewahr, wenn man die Sagen der Vlamen durd- 
blättert*® ; ein ganz anderes Geſicht blidt cinen daraus an, uls das Belgiens. Die ein- 
zelnen Phafen im feelifden Wachsſtum diefes Volkes Finnen wir in feinen Sagen 
verfolgen, fie find ein treues Archiv nicht feiner äußeren, wohl aber feiner uns viel 
wictigeren inneren Geſchichte. Weitere Kreiſe in Deutfchland wiffen immer noch 
viel 3u wenig vom wahren Vlamentum, trog allee Bermaniftenbemübungen feit 
den Tagen Jakob Grimms, J. YO. Wolfs und Hoffmanns von Sallersleben. Bein 
"Wunder, weiß doch das Dlamentum in feiner großen Maſſe noch Faum von fi 
felber; fo alt wie die vlämifdhe Volkskunde ift die Klage ihrer Vertreter Aber die 
Gleichguͤltigkeit der Vlamen gegen ihre eigene reiche Überlieferung. Deutfcpland be- 
ginnt, fich feiner Pflichten zu erinnern, die es bier bat. Und das Studium diefer 
vlaͤmiſchen Volfsfagen it ein nobile officlum, das fidy in ideeller Hinſicht reichlich be- 
zahlt madpt. 

Es ift mertwärdig, wie nabe einem die Sage diefe Beftalten der alten Jeit 
bringt, die uns die moderne Geſchichtswiſſenſchaft gerade durch ihre minutidfe Er 
forſchung aller Einzelheiten und die Betonung der zeitlihen Bedingtheit in die Ferne 
cehdt. Es mag ja auch mit daran liegen, daß gerade wir fo empfinden, in denen 
das große Ringen um die nationale Eriſtenz alle verborgenen, überdediten Bräfte 
wieder wacgerufen bat. Viel mehr find fie uns wieder geworden, die Menſchen 
der alten Sranfen- und Barolingerzeit, mit ihrer ganzen ungebrocenen Rraft des 
Begehrens, ihrem flarfen Tun im Guten wie im Bäfen, ihrem ebenfo flarfen Willen 
von ewiger, vergeltender Beredtigfeit („Herr von Falkenberg“, „Liderik“, „Amal⸗ 
berga”); das bodhgemute, hochgeſtimmte Aittertum, deflen Welt ji um zwei Pole 
dreht, den Glauben an reine Guͤte und Adel des Weibes, und das Ehrgefuͤhl des 
Beriegers, der fein ganzes Leben fegt an ein Wort, ein Wappenbild („Gottfried mit 
sem Barte”, „Das Engelandgat“, „Der Löwe im Wappen von Vlandern", „Das 
Wappen von Mecheln“). Immer findet die Sage dafür Zuͤge von einprägfamer, 
finnlid-plaftifher Braft des Ausdrucks; die Vorliebe des Mittelalters für Sym- 
boli? und Handlungen, Zeichen und Bilder wirft dabei mit. Diefe reihe Formen⸗ 
* Man findet alles Charakteriftifche beifammen in den foeben bei Diederichs in Jena 


erfcbeinenden „Vlämifche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen“, berausgegeben von 
&. Bopert und RB. Wolter. Brofdiert M 4.5. 
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ſprache, der gegenuͤber wir fo arm find, koͤnnen wir bier in ihren Triebkraͤften fiu- 
dieren. Bern verweilen wir auch bei den Breusritterfagen, die gerade auf vlämi- 
fhem Boden befonders gedeihen mußten, wir kommen bier ja zu dem eigentlichen 
heroiſchen 3eitalter Vlanderns, der Zeit der Balduine. Auch wir verfpären wieder 
jenen Sernedrang, jenen Zug zum Lande des Sonnenaufgangs, und wiſſen, daß es 
auch für uns um Hoͤheres gebt als bloß wirtſchaftlichen Bewinn. 

Auf das Rittertum folgt die große Zeit der Städte. Macht, Reichtum, Uppigfeit 
vlandrifher Patrizier, ihr maffives Selbftgefäühl, ihr harter Aechtsfinn, der auch 
vor dem eigenen Sleifh und Blut nicht halt machte, werden vor uns lebendig („Der 
Sürgermeifter von Brügge“, „Herkenbal“ u. a.); mit der weltfreudigen Sinnlig- 
Feit, dem derb-faftigen Humor, dem fchallenden, anftedienden Gelächter vlaͤmiſcher 
Bürger und Bauern wird totentanzartig Kirchhofsgrauen, Geifterunfug und Teu- 
felsklaue Fontraftiert; da ift 3. 3. die auffallend belichte Mufilantenfage von den 
banfettierenden und tanzenden Befpenftern; oder die von der eiteln Schönen, der 
Feine Stiderin die Hauben und die Kragen fein genug machen Fann, und zu ber 
dann der Teufel in Beftalt eines Freiers, angetan mit einem idealfchönen Kragen, 
Fommt (ogl. ferner „Die Geliebte”, „Die Yionne mit der Sau“ u. a.). Wan wird 
unwillfärli an Befichter und Szenen der van Eyck, Maſſys, Brueghel, Hals er- 
innert; die vlaͤmiſchen Sagen find ein guter Rommentar zur niederlaͤndiſchen Ma- 
Ierei. Andererfeits Fennt man ja vom deutfchen Bürgertum der Renatffance ber eine 
verwandte Lebensflimmung, diefe Miſchung von Aberfhäumender Lebenskraft und 
Gewiffenspein. Neben dem Derbnatürlihen, Brobianifhen und Grauſigkomiſches 
fehlt aber audy das Jarte, Innige und Sinnige nicht; fo namentlich in den Kegenben. 
Die reich vertretene Marienfage bringt manches Originelle oder charakteriſtiſch Um- 
gefoemteneben uͤberall in deutſchenLanden beliebten Stoffen. Zu den erfteren gehört 3.3. 
die anmutige Legende von der reihen Witwe, der ihr Kaͤtzchen mitfamt einem Be: 
fchmeide, das fie ihm um den Hals gelegt bat, entfpringt, die dann unferer lieben 
Srau ihre gefamten Juwelen gelobt und dafür ihren Kiebling wiederbefommt; 
ferner die Geſchichte von dem armen Bauern, dem feine tote frau zu Hilfe geſchickt 
wird, als er fie bei feinem Franken Binde und feiner Franken Bub mit Schmerzen 
berbeifehnt und ein Stoßgebet zur Mutter Bottes fendet; eine ſchoͤne, bier in den 
Marienlegendenkranz bineingeflochtene Umdichtung der auch fonft in deutſchen Kan: 
den verbreiteten Sage von der wiederfebrenden Toten, die ihr Rind ftillt. 

Der Zufammenbang mit der Überlieferung der anderen deutfchen Stämme iſt fo 
vielfältig, daß bier nur einiges angedeutet zu werden braudt. Eine ganze Reibe ge 
meinfamer Lieblingsgeftalten findet man: St. Peter, den Schmied, der cs mit dem 
Teufel aufnimmt, dann uͤberhaupt den geprellten Teufel, den unverwäftlichen lufı- 
gen Landsknecht, den Sreifchägen, die heilige Eliſabeth (= „Bottliebe”), den Hau⸗ 
geift (der bei den Dlamen Raboutermanneken beißt, fi aber ſchon in feiner Montur 
als zugebörig zum Geſchlecht der an der deutfchen Wafferfante anjäffigen Rotbuͤchs, 
Aotjad, Niß Puf und der Heinzel- und Bugemann des Binnenlandes erweift). Ein, 
wie mir ſcheint, ſehr beweisfräftiger Fall der Verwandtfchaft — wenn es dafür 
überhaupt noch weiterer Zeugnifie bedarf — findet fi aud außerhalb der Samm 
lung von Bopert und Wolter, die ja bauptfädlich der Sage und Kegende galt. Ju 
meine Sammlung der „Deutfchen Märden feit Grimm“ nahm ih aud das Maͤrchen 
vom „Dummen Deter“ auf; niemand wird fagen, daß es nicht hineinpaßt; der Heid 
iſt ja einer der deutfcheften im deutfchen Maͤrchen, ein verfappter, verbauerter Sieg: 





Umſchau 1137 


fried (wie im „Starken Hans“, im „Jungen Rieſen“ ufw. bei Brimm); und doch 
teägt diefer lebensluft- und Fraftftrogende ausgelaffene Naturburſche, wie Aberbaupt 
die ganze Erzählung in ihrer draftifchen Aealiftif, deutliche vlaͤmiſche Zuͤge. 

Banz aus der vlämifchen Landſchaft beraus erwachſen erfcheinen dann Sagen: 
geftalten wie das Untwerpener Stadtgefpenft, der lange Wapper, ferner Rludde und 
Bladaert und wie fie alle beißen; unter den Brücken, aus den Randlen der alten 
Handelsſtaͤdte, aus den zahlreichen Wafferläufen, die das flache Land durchziehen, 
Fommen fie hervor wie die Vebel bei Nacht, um an den Menſchen ibre bald mehr 
Iausbubenbaften, bald toͤdlich⸗tuͤckiſchen Roboldftreiche zu veruͤben; nirgends als in 
diefem Milieu Fonnten fie fo ihre Talente ausbilden. Sie machen erſt das Bild der 
alten vlandriſchen Städte, des ganzen Landes, vollftändig. 

Wie fo oft, muß man aud bier die Sage befragen, wenn man bie alten Steine 
— wie der Goethe der roͤmiſchen Elegien — zum Acden bringen will; wer in ihr zu 
lefen verftebt, dem ift fie mehr wert als ein Bädelerband; fie ift, wie man feben 
wird, bier nicht nur zur vlämifchen Mlalerei, au Zur vlämifhen Arditeftur und 
Vatur ein ſchaͤtzbarer, ja unentbehrlider Rommentar; eine Art Baͤdeker flr eine 
Reife nab dem wahren Dlandern, das in der großen Vergangenheit, und aud wie 
der, wie wir boffen, in der Zufunft liegt. Daul Zaunert 


e e : Min leey Fruͤnd un Hande- 
Plattduͤtſche Voͤrdraͤg in Vlandern ennrarnı ae 
ben f&bullt, wa dat Plattduͤtſch un de plattdhtfche Dichtung bi min Vdrdragsreif”, 
de if in'n Mai/Juni J9J$ in Vlandern mafen Punn, up unf feldgriefen Plattsütfchen 
wirft bett un wa if mi mit min plattduͤtſch Moderſprak mank de Vlaamen doͤr⸗ 
flagen heff. Öwer den erften Dunft heff ik glieks, as if tordchfamen weer, in den 
Virftand von den Landesverband Sleswig.holftcen vertellt, un de velen Breewe, de 
it na min Reif’ von Vlandern ber Eregen beff, vörleft. Up Brund von diffen Bericht 
fhreew en Vbrftandsmaat in YIummer veer von de „Moderſprak“: „Unſ' platt- 
duͤtſch Spraf, de in düffen Krieg al fo mennigmal ehrn groten Wert un de ole Kraft 
wiefen Funn, bett ok koͤrtens in Vlandern unf’ Soldaten dar mal wedder as een 
wahren Quickborn en frifchen Drunk bricht. De Värfitter von unfen Landesverband 
weer inlad’t, de nedderdätfchen Rranken in de Briegslazarette in Brügge mal doͤr 
en beten Runft in ehr Moderſprak en Freud to malen, un up Wunſch von Brot: 
admiral v. Boefter bett be bi de Gelegenbet denn oP to gliefe Tied dat Marinekorps, 
wat ja in Dlandern liggt un to’n grötften Deel ut PlattdUtfche befteibt, doͤrch fin 
Voͤrdraͤg en hartlich Broeten ut de Heimat bricht. He fpröf in de Kazarette in 
Brügge, in 't Theater in Brügge, in 'n Rurfaal von Oftende, in Wenduyne, Blan- 
Fenbergbe un an verfchiedene Steden an de Front, of in 'n vörſten Schhttengraben 
twifchen Lombartzyde un Weftende-Bad. As uns vertellt un ſchreben war, Funn man 
öwerall unf’ feldgriefen Soldaten, de döoͤrch den Krieg bart as Ifen warn fünd, 
dat anfehn, wa dat plattdätfche Wort den Weg deep in 't Hart rin funn, wa 
de Heimat vdr ehr Open wedder lebennig war, wa de Ogen lüden un en bartlid 
Lachen klung, wenn de plattdätfche Humor to Bell Peem. Wa deep de Voͤrdraͤg dwer. 
all inflagen hebbt, weet wie of darvon, dat alen ganz deel Breefe, u.a. ok von den 
kommand. Admiral, Erz. v. Schröder, bi den Herrn Brotadmiral v. Böfter inlopen 
ffnd, worin feggt ward, wa ſchön dat Plattduͤtſch dar an 'n Play wen is. Ik glöw, 
wi Plattdätfchen Fönnt uns alltofamen freun, dat unf’ Moderfpraf dar günt an'e 
Front fo 'n groten Indruck maft bett.” 
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Ya, dat is richdig. Dat weer ok dwerall min groͤtſte Freud, dat if jedesmal, wenn 
i? plattöhtfche Dichtungen vördragen herr, gans beflimmt wuß: du beft bier nium- 
funs Rabn, du beft de Lid wirklich en Deenſt dahn und ehr en Freud mat, de ni mit 
den Ogenblick verbi is, wenn fe ut de Doͤr rut fünd. Dir bunnerte von Feldpoſt⸗ 
breefe, de mi as Dank? för plattdhtfche Boͤker, de wi in ’t Feld ſchickt harrn, up 'n 
Schriewdiſch flagen weern, wuß ik al lang, wat de plattdhtiche Sprak an de Front 
un in ’e Lazarette för Inf’ nedderdhtfchen Jungs bedüden deit, dat fe chr en Sthd 
Heimat is, de fe in ’t Feld mitnabmen bebbt. Bi den plattdhtfchen Blang werd 
allns in ehr wedder lebennig, wat in de Heimat god un ſchoͤn weer, RBinnergläd un 
Vaderfreud, Ölleenbus un Heimatdoͤrp. Dat Plattdhtfche fleit in 'n Ogenblick, noch 
gauer as de flinfte Pionier, de Bruͤgg na de Heimat, de de Krieg afbrefen barr un 
up de man nu as in 'n Drom wedber toruͤchfahrt mit all fin Hoepen un Wünfden, 
um all de Leewen dar guͤnd warm de Hand un an 't Hart to dräden. Dat is mi 
narrms Plarer warn, as wenn if in de Rriegslasarette unf' Verwundten mal wat 
up Dlattdätfch vertelln deb; un von min 250 Rriegsvdrbräg beff if fo um um bi 
Joo in de Lazarette boln. 

So wüß if denn oP, as if in de BRriegslazarette I um Il in de oln Vlaamenfladt 
Brügge vörtodrägen bare, dat if unf’ blauen Jungs dar, man en flechten Befalln 
dohn wir, wenn if ehr watvon Rrieg, Branatfücr un Heldendod vertellen deb. Von'n 
Rrieg mögt fe meifttied nir mehr börn un febn, wenn fe jüs von em berfamt um em 
von fin geulichfte Siet Eennen Ichrt hebbt. OF wuß if, dat man bi ehr ni mit de Dör 
in ’t Aus falln dörf, un mit platten Spaß un Adufchen un Rimels nir bi ebe to 
malen is. Darto bebbt fe to vel doͤrchmakt; dat ſuͤht man al ehr ernfien, bleekn Ge⸗ 
fibter an. Vie, man mutt bi ehr gans ſachen mit dat anfangen, wo fe von morrns 
bet abends mit all ehr Denken bi fünd, mit Vertellen ut de Heimat. Wa bört fe dar 
mit eens nip to; un de Open, de cers fo ernft un deepdenkern vör fi benfeegen, wa 
lädt de nu up 'n mal fo hell up! De plattduͤtſche Dichtung, de allns, Menſchen un 
Tiern, Wohld un Wieſch, Boom un Buͤſch fo wiß un ſeker to teecken weet, fc lett 
de Heimat in ehr ganfe Schönheit wedder Iebennig waren, un de echte plattduͤtſche 
Zumor, de noch unner Tränen lachen Fann, de maft ok chr dat Hart warm un bel; 
un dat duert gar ni lang, denn ſuͤht man um ſik rum luder vergnögde Befichter un 
toletz hört man fogar en lud un bartli Lachen doͤrch den Saal Plingen. Un mennig- 
mal jüs de, de if, wenn if mi min Tohoͤrers toers ankerk, am meiften beduert barr, 
de hebbt ſik nabfen am meiften hoegt un freut. 

Un däffe ſuͤlwige ftille Freud un dat ſuͤlwige belle Laden funn if sewerall, wo ı? 
in Vlandern vpördrägen deh. Min Tohdrers weern natürli in de Hauptſak Platı- 
dhtfche, denn if leet oewerall voöͤrher befannt maken, dat blots Soldaten ut 't nedder- 
duͤtſche Rebeet to den Vöordrag kamen fchulln. Un doc weern Immer ok cn gans 
Deel Hochduͤtſche darbi; fe harrn wul an de Front mit Plattöhtfche tobop legen un al 
’n beten darvon mitfregen, fodat fe mi fafens an 'n Sluß von 'n Vördrag verteilen 
dehn, fe barın „beinab allns verftahn“. De Plattdhtfchen in 't Marinckorps ſtammt 
ut 't ganfe nedderduͤtſche Aebeet; if bare Inner min Tohoͤrers Sleswig-Zolfteener, 
Weſtfalen, Medelnbdrger, Jannoveraner, Pommern, Jamborger, Luͤbeker, Bremer, 
Oldenborger un Oftfriefen, alltobop Funn’ fe mi lit un god verſtahn, un if drog 
doch in 'e Hauptſak AHolfteener, Mädelnbörger un Jamborger Dichtungen vor. 

De Bifall, den dat Plattöhtfche oewerall funn, war eegentli immer gröter, je 
neeger ik an den vörften Shättengraben ranfeem, in den ik twuüͤſchen Lombart 
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zvyde un Weſtendebad fo uͤm un bi fiw Stuͤnn wen bün. Un een Sted woͤr ſeggt, dat 
wi bier man J8 Mieter von de franzdfche Stellung af weern, en paar Rieler Jungs 
un en goden Befannten ut Wandsbek Funn if hier ok juͤs goden Dag ſeggen, un fo 
ſchien mi dat denn gans paßli, bier mal 'n lütten Vöordrag to holn un mal uttopro- 
beern, wa fif de Wloderfpraf un ehr Dichtung neeg bi de Sranzofen un manf Tadel: 
draht un Sandfäd utnehmen wir. Min Värflag wir natärli mit Hurrah up- 
nabmen, ut de Brabens bi an wär allns ranbalt, wat Plattdätfch verftunn un af- 
Famen Punn, un bald weer dat „Lokal“ fo voll, dat Feen Appel mebr an ’e Eer falln 
Fun, un keen Dördrag un keen noch ſo'n groten Bifall in'n grötften Bonzertfaal bett 
mi mehr Freud maft, as duͤſſ' Vördrag in 'n Schüttengraben, as allns, wat um mi 
rum flünn, fo rech von Harten laden deb un Not un Fahr un Brieg un allns ver- 
geten barr. Se wulln immer noch een hoͤrn, oE do noch, as na en allto lud Lachen 
de Franzos von nüntfiet mal baben na de Sandfäd rinballern deh, jüs as wenn be 
feggen wull: „Wat fallt ju eegentli in? Wat bebbt ji dar to laden? Dat is doch 
Brieg!” Awer toley bolp dat ni, wi mäflen wieder, kreegen awer noch ers allerhand 
ſchöne Saken, de it mi in 'n vörften Graben gar ni vermoden weft weer, de awer 
na den langen Marſch un dat vele Snaden beel god fmeden dehn. 

In Brügge, Blankenbergbe, Oftendse un Brüffel harr if mal'n Dag oder 
Doch 'n paar Stunn Tied, um Land un Lhd mal antokieken un, as Martin Lutber 
feggt, „dem Volfe aufs Maul zu feben“, un dar beff if fogar in dat belgiſche Paris, 
in Brhflel, mebe vlaamſche Art un Spraf funn, as if mi vermoden weft weer. Dat 
beet, in de vornehmen Stadtdecle, in de groten „Boulevards”, is lang allns fran- 
zoͤſch, awer in dat, wat inner um de Stadt rumbu’t is, dar marft man up jeden 
Bang, dat dat Franzoͤſch man blot en dünnen umbängten Mantel is, un de ole 
ncedderdütfche Art de ſchemert dwerall benddr. De plattdhtfchen Soldaten find of 
bier heel got anfdhreben, denn fe fand garni to entbehrn; fe fünd fo 'n Art Dol- 
metfcher twiſchen de Hochduͤtſchen un dat vlaamſche Volk, mit dat doch allerhand to 
befnaden un bekloͤhnen is. Mit de Tied fall ſik awer, as mi von en Mann, de dat 
wul weten Funn, vertellt is, en Sprak bildt bebb’n, de ut Vlaamſch, Plattdätfch un 
Hochduͤtſch befteibt un in de bi Beridhtsverbandlungen, de natürli ok ni utbliewt, 
all Partien gans got ehr Meenung verflarn Fünnt. 

In Brügge, wo ik länger Tied wen bün, is dat fo wied mit de „Rultur“, de de 
„Barbaren“ darben broͤcht bebbt, noch ni Famen. Dat liggt wul daran, dat in 't 
Marinekorps in 'e Hauptſak Plattdätfche fünd, un unf’ Blaujaden fif mit de 
Vlaamen gans wunnerfhän verftahn Finnt. Dat markt man, wenn man mal ddr de 
engen Siedenftraten geiht un fübt, wa unf’ Mariners bier un dar alfo bi Idtten mit 
to de familie hört: fe hebbt de Goͤrn up 'n Schot un kloͤhnt un vertellt ſik mit ehr 
vlaamſchen Befannten wat oewer Wind un Wedder, oewer Rrieg un Geſchaͤft. Us 
it mal fo in ’t Verbiegabn een frög: „Ya, Hınnt Se mit Ehr Plattdütfch hier got Plar 
waren?" Dar meen be: „Ja, dat geibt meift as to Hus“, un de luͤtt Sru, de bi em 
fitten deb, roͤp ok miteens darmank, dat fe ſik mit em got verftabn deb. AU wat be- 
Fannt malt ward von den kommandierenden ober, as de Vlaamen feggt, „befebls- 
voerenden“ Admiral, ward in Weftvlandern in Vlaamſch un Hochduͤtſch ſchreben; 
in Bräffel is of immer noch dat Franzoͤſche darbi. Dat is bier verfwunn, of ut dat 
Banfe Stratenbild. Us mal ’n paar von de Sranzofenfränn ſik müfig malt baren, 
keem de Befehl: „Innerhalb dreier Tage ift alles Sranzdfifhe aus dem Straßen- 
bilde zu entfernen!” Dar Freegen de Malers dat bild, un de Ölfarw war knapp; 
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awer dat keem torech. Up de Schiller an de Huͤſ ſuͤht man blots noch VPlaamfb; 
dat Franzoͤſche is oewermalt, un de Stratennams fünd up Vlaamſch un Hoch 
duͤtſch beteefent. En Plattdütfchen Funn ok dat AJochdltfche noch god miffen. Dar 
find’t man en VNordzandſtraat, en Niee⸗ Lange, Rorte: un Dweerfiraat, en Predigt: 
herrnſtraat, en Haanſtraat, en Brambargſtraat un en SteenFlopperdpf. Hier in duͤt 
Zus find’t man „bülp tegen brand“, dar is de Bruͤgger, Rokerkrink“, un de „Jongel: 
lingskrink“. Hier wahnt en „Haarkapper“, oder, wenn be toglie® Srifeur is, as wi 
up Hoch duͤtſch fo ſchoͤn ſeggt, de „Haarſchikker“. Dar is de „apthek“, bier wahnt en 
„doktor“, en „koopmann“, en „Pleermaßer”, en „ſchoemaker“, en „wafhfroum”. In 
dht Geſchaͤft kann man en „pond ſpekk un botter“, bi'n „baPfer“ en „brot” un der, 
in den „boek un papierbannel“ en „album met gezichter van deze ſtad“ köpen. Hier 
beeten „bierbuis“ „In den Ispott“, dar „Inden groten Rarpel” ungänd „Prinfenbof“. 

De Inwahners fübt man dat an, dat bier en germanifchen Minſchenſlag wahnt, 
falifhde Franken mit Saffen un Freeſen vermengelt. Zelle Haar un blage Ogen fAht 
man oewerall bi Brot un Kütt, un man wunnert fit gar ni, wenn man de Goern 
up ’c Straat Ole nedderdätfche Rinnerleeder fingen hört. As if mal an en fchönen 
Ubend buten vör de Stadt en Spazeergang malen deb, Feem uns dicht adhtert 
„Smedetor“ en jungen Bur mit fin Sru in ’e Mit, ſaͤ'n uns goden Dag, un as if 
mit em von 't Wedder un von ’t Born anflng, dar kunn be ’t beel god verftabn un 
de sanfe Art un Wies, wa fe fif baren un gewen, de keem mi fo befannt voer, dat 
ich dad, if weer in de Neeg von Biel twifchen Wielsddrp un Bronsbagen un si 
an ’t bütelfte Enn von Belgien. Ahnlich gäng mi dat of in alle Geidhäften, wo if 
to dohn barr un verſoͤch, wo wied as man mit fin Pleıtdätfh Famen Funn. Un 
dwerall, wo ik up Plettdätfh anfangen deb, dar wär if meift jedesmal gans ver- 
wunnert fragt, wa if denn min Vlaamſch lehrt harr. De Rulis paffeert dat, as fe 
mi vertellt hebbt, ok mennigmal, un de bindt ehr denn dries up, dat dat Vlaamſche 
bi uns in Däütfchland in de Schoollehrt ward. — So velismi in de paar Weken, de if 
in Belgien weer, Plar warn: Plattdütfhe un Dlaamen hört tobop. Ehr 
Sprafen find fo eng mit 'n anner verwandt un de vlaamſcheArt is fo echt nedber- 
dütfch, dat man dat garni riepen Fann, wa düff’ beiden Broderſtaͤmm fo wiet ut 'u 
anner Famen kunn un dat man dat von Harten beduern mutt, dat dat Dätfche Riek 
fi fo lange Jahre benddr garni en Spier um finen engen Verwandten kuͤmmert un em 
ahn Huͤlp, mit „ut un Haar, ande franzsfche „Rultur” utlewert hett. Fritz Wiſcher 


1 Jede Woche erfahren wir etwas 
Die Sranzofen und die Gerechtigkeit Yeuen, leider nicht über die &e 


rechtigkeit, ſondern immer wieder über die Ungerechtigkeit der Sranzofen. Jegt eine 
Ungerechtigkeit in der Behandlung, dann eine in der Beurteilung; aber eine lauter 
zum Himmel ſchreiend als die andere. Diefer Krieg ift ja längft nit mebr duch 
militärifche Bampfregeln feſt umgrenzt. In diefem Briege Eriegt alles. Soldaten 
durch Waffen, Gelehrte durch Wiffenfhaften, Baufleute durch Waren und Belt 
Furfe, Bauern durch ihre Eier und Bartoffeln, die Preffe durch ihre Buchſtaben. 
Diefer Rrieg ift ein Rrieg zwiſchen Volksanfhauungen. Er ift noch mebr. Er iſt ein 
Religionstrieg infofern, als jedes Volk feinen Yationalismus zur Aeligion entflammt, 
unbedingt an ibn glaubt und ihm deshalb ohne Zaudern alles opfert. Ja, das Wierf- 
würdige ift Ereignis geworden: felbft Taten, die vom freien Ropfe verurteilt werden, 
werden vom Kerzen dennoch, wenn's verlangt wird, vollbradt, innerlich glühen» 
vollbracht, trogdem das Hirn fortfährt, diefe Tat zu Pritifieren. In fo ſtarkem 
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Maße iſt Vaterlandsliebe zum religioſen Glauben geworden. Wenn da Franzoſen 
nn ihrem franzoͤſiſchen Ratholizismus keinen deutſchen Ratholizismus mehr leiden 
und einbefaſſen koͤnnen, ſo iſt das ebenſo ſelbſtverſtaͤndlich, wie wenn bei uns deutſche 
Proteſtanten das Pfingſtfeſt als ein Feſt des deutſchen heiligen Geiſtes gefeiert ſehen 
möcdten. Nur hindert dieſer Glaube bei uns keineswegs die Gerechtigkeit. Er bat 
Diefen eben nur auch religids gemacht. Der deutſche Mann mißt die furchtbaren 
Geſchehniſſe ftrenger als je gerecht. Und wo er verurteilt und anklagt, da bat er 
vorher fittlihes Verfeblen und Verfagen gefeben, oder als zweifellos angenommen. 
Uber der Sranzofe nicht auch? Von feinem Standpunft aus heißt das? Um darauf 
3u antworten, muß man gerade heraus fagen, daß der Sranzofe an ſich gar nicht ge 
recht urteilen Tann. Er verfuht es aud nicht. Ja, weit davon entfernt, dies als 
cinen Schler feines Beiftes oder feiner Raſſe zu beflagen, betrachtet er es als einen 
Vorzug, wodurd er fih den Bermanen fogar überlegen dünft. In der Tat halten 
Sie Sranzofen die Gerechtigkeit für ein germanifches Übel, das ihnen mit der Aefor- 
mation durch Vermittlung des furdhtbaren Calvin von Deutſchland her ins Land 
gefchleppt worden fei. Ihre hervorragenden Beifter, namentlich die Hiftorifer, Fämpfen 
gegen diefe Sremdtlmelei, wie wir wohl gegen die franzdilfhe Damenmode Fämpfen, 
nur mit dem Uinterfchiede, daß den Sranzofen der Sieg viel leichter fällt als uns. 
Die Gerechtigkeit bat weniger Ausiicht, eine fittlidde Mode in Frankreich zu werden, 
als es die franzdfifche Rleidertracht bat, eine Mode in Deutfhland zu bleiben. Die 
Gerechtigkeit zieht die Triebe der franzoͤſiſchen Seele fo wenig an, daß die geiftigen 
Sübrer des Volkes nur vor den Gefahren der Gerechtigkeit zu warnen oder die fran- 
3öfifhen Kigenheiten, die fie erfegen, nur zu ftärfen brauden, um das Volk vor 
ihrer Anftedung zu bewahren. 

Warum ift denn nun in den Augen der Sranzofen eine ſittliche Shwäde das 
was in den Augen der Germanen eine fittlihe Stärke ift? Einer von den feinften 
Sfterreichifchen Böpfen bat die eigenartige Urſache mit der mikroſkopiſchen Schärfe 
feines Auges durchſchaut, zwar nur im allgemeinen, einzig in Beziehung auf die 
Sache, nit auf ein Volk. Ich meine Brillparzer, deffen fharffinnige Jergliederung 
des allgemeinen Weſens der Gerechtigkeit uns als Schlüffel zu der befonderen Un⸗ 
erechtigfeit der Sranzofen dienen mag. Im zweiten Aufzuge feiner Kibufla fagt die 
Zeldin, die mebr eine Heldin des Bedanfens als der Tat ift: 


Don allen Worten, die die Sprache nennt, 

ft Feins mir verbaßt, wie das von Recht. 

ft es dein Aecht, wenn Frucht dein Acker trägt? 
Wenn du nicht binfällft tot zu dieſer Friſt, 

ft es dein Recht auf Keben und auf Atem? 

ch ſehe uͤberall Gnade, Wobhltat nur 

n allem, was das All für alle füllt, 
Und diefe Wurmer fpreden mir von Recht? 
Daß du dem Dürft’gen bilfft, den Bruder liebft, 
Das ift dein Recht, vielmehr ift deine Pflicht, 
Und Recht ift nur der ausgeſchmuͤckte Name 
für alles Unredt, das die Erde begt. 
Ich las in euren Blicken, wer bier trügt, 
Doch ſag ich’s euch, fo fordert ihr Beweis. 
Sind Recht doch und Beweis die beiden Rrüden, 
An denen alles hinkt, was Frumm und ſchief. 


Diefe Auffaffung vom Wefen der Gerechtigkeit laſſen wir als eine philoſophiſche 
gelten, die das menſchliche Leben im allgemeinen beurteilt, es fosufagen betrachtet 
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als losgeloͤſt von dem beſonderen Leben der Einzelnen, worin die Gerechtigkeit ſebr 

heilſam fein kann, was Libuſſa ja ſelbſt nachher erfährt. Einerſeits ſagt der Theo 
retiker die Wahrheit, wenn er behauptet, daß niemand rein ſachlich urteilen Pönne, 
daß immer feine perſoͤnliche Neigung fi in feinem Urteile bemerfbar made. An: 
dererfeits fagt der Praftifer nicht die Unwahrbheit, wenn er meint, daß die Ichfucht 
der Menſchen die Befege zur Zuͤgelung ewig nötig bätte. Desbalb finden wir auf 
der ganzen Welt das Recht und feine Organe. Yun Fann es vorfommen, daß die prak 
tiſche oder die theoretifhe Hieinung über das Wefen der Gerechtigkeit den Glauben. 
an bie Tugend der Justitia beeinflußt. Dadurch wird dann natärlih aud die Auwen 
dung der Geſetze verwandelt. | 

in Volk, das von dem Werte des Rechtes überzeugt if, glaubt innerlich an dir 
Braft und die Heiligkeit der Treue. Und zwar glaubt es an die Treue zur Perfon, 
denn das Recht und die Rechtſprechung ift die Betätigung von Perſoͤnlichkeit. E— 
ſieht nit nur feinen Vorteil darin, dem Vlächften die Treue zu balten, damit aub 
der Naͤchſte ihm die Treue balte; die Treue felbft wird ibm eine Tugend und ihre 
Aushbung eine Ehre. Geſetze find flir ihn perſoͤnliche Verpflibtungen gegen die de 
börde. Der Soldat ſchwoͤrt der kaiſerlichen Perſon den Lid der Treue. Ein Menſch, | 
der fo empfindet, wird auch in feinem reinen Denken leicht die Brenze finden, wo 
jemand dem Begenftande untreu wird, wo die Unwabhrbeit und die Ungerechtigkeit 
beginnen. Er wird ſachlich denken. Er wird es lieben, gerecht zu fein, weil er liebt. 
treu 3u fein. Dadurch fucht er feine Sehnſucht nah Dauer und Feſtigkeit der menſch 
liden Verbältniffe zu befriedigen. Treue und Gerechtigkeit find ein Ausdrud feine 
tiefſten Weſensart geworden. Alſo gefchieht es bei uns Germanen. Bei uns wird 
Gerechtigkeit fchon deshalb Fein reiner Schein und Trug fein, weil wir fie im Brunt: 
unferes Herzens als die heilige Huͤterin der Treue verehren. Fehlt jedoch In einem 
Volke die Keidenfbaft zur Treue, fiebt der feine Volksgeiſt hinter ibe nur eine 
Shwäde, die von der Ichſucht anderer ausgebeutet wird, dann wird für ibm dus 
Acht wirklich der ausgefhmüdte Name für alles Unredpt, das die Erde hegt. Uns 
dann muß man ſich davor hüten, was am beften dadurch geſchieht, daß jene Menſchen 
zufammenbalten, die von Natur aus zufammen gebdren; alfo die Sproffen eines Ge 
ſchlechtes, die Glieder der Partei, die diefelbe Denkweife verbindet, Wienfcben der “ 
felben Aaffe, Rinder desfelben Vaterlandes. Was fie sufammenpält, ift nicht die 
Keidenfhaft der Treue, ift Beine Verpflichtung, Feine finnliche Leidenſchaft, ift vie: 
mebr eine Zuneigung, die zwar ihre Quelle im Blute, ihre Sorm aber vom Beifte bat. 
Gerecht fein beißt jet nicht mehr treu und ſachlich fein; es heißt jegt Flug fein, Add: 
fiht, Milde, Bnade dem erweifen, der der Yrächfte, fei es des Blutes, der Partei, der 
Raffe, der Yiation, ift. Das ift der Sall bei den Sranzofen. 

Das Wort Justice bedeutet nur in der Wurzel Berebtigkeit. Im Sprademv- 
finden des Sranzofen deutet cs die Fähigkeit an, für einen Gedanken, eine Tat, ein 
Wort, eine Sarbe, eine Bebärde jene Stellung und jene form zu finden, worin e⸗ 
am meiften TrefflicyFeit, Befallen und Zuneigung weden Fann. Gelingt es jemandem, 
dann fagt man gern: c’est Juste. Die Gerechtigkeit, die bei uns zur Wabrbeit führt, 
bringt den Sranzofen zur Annehmlichkeit und Schönheit. Bei uns bindet fie; ba 
den Sranzofen ordnet fie. Wer in Frankreich Gerechtigkeit verlangt, erbittet alfo Ab 
wägung, Wohlwollen, Bnade. Unter Sachlichkeit verfteht man dor: Kuͤckſicht und Takt. 
Prozeſſe find nur in unwichtigen Faͤllen, nur zufällig Streitigfeiten um Wabrbeit, 
es find meift Bämpfe um die Zuneigung der Nichter. Der Unwalt, der mit den ein 
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flußreichſten Mitteln verfaͤhrt, gewinnt den Prozeß. Dazu gehoͤrt nur bedingter- 
maßen das Recht; dazu gehört aber unbedingt das Werk der Juneigung: das Wort 
und die Hede. Wer die Unfichten und Forderungen feiner Partei am ſchoͤnſten und 
wigigften auszudrhden weiß, erobert ſich aud die Teilnahme des Volkes. Im Pro- 
zeſſe Caillaur ließ der Aechtsſkandal das Publitum Falt. Jede Pförtnerin lächelte 
verſchmitzt wie eine Eingeweihte darüber, als wollte fie bemerfen, daß folch ein 
SFandal nicht weiter verwunderlich wäre: „Sind Recht Boch und Beweis die beiden 
Bräden, an denen alles binft, was Prumm und ſchief.“ Was das Publifum dagegen 
erregte, waren Sormfebler. Wenn eine von den Parteien taftlos, ruͤckſichtlos, obne 
Gnuade vorging, rief fie Stürme der Entruͤſtung wad. In den Drepfußbändeln 
wurde eine reine Rechtsſache zu einer gewaltigen Parteifadhe. Der Name Drepfus 
war wie ein elektriſcher Funke, der Elemente trennte, die bisher verfchlungen waren. 
Diebislang fhlummernden Begenfäge zwifchen dem franzsfifchen VIorden und Süden, 
zwiſchen Aopaliften und Katholiken einerfeits, Juden, Proteftanten, Jakobinern 
andererfeits bradyen aus. Die Rechtsſache verfbwand und machte Parteilämpfen 
Dlag. So auch jegt im Briege. Niemand Fümmert ſich um Recht; jeder ift nur be 
forgt, wer für, wer gegen Frankreich fei. Im Bampfe wird man nicht durd die 
Furcht beunrubigt, daß dies oder jenes Mittel ungerecht fein Fönnte. Das Gewiſſen 
regt fich bei den Befleren im Volke nur da, wo man ritterlid, gnddig fein Fonnte 
und es nicht war. Der Sranzofe wird aud nicht von feiner Natur gedrängt, die Ge⸗ 
rechtigkeit einer Sache wie die der Beſchießung der Aeimfer Ratbedrale zu unter: 
fuchen; er ift dazu unfähig. Sein Verftand begreift nur, daß diefe Beſchießung von 
feinem Standpunkt aus ohne Gnade bäßlih war, und zwar deshalb, weil für ihn 
der Deutfche die ftärfere Partei vorftellte. Deshalb auch nannten fie die Beſchießung 
barbariſch. Derfelbe Grund trieb, wie id meine, einen Romain Aolland an, die deut- 
ſchen Dichter zum Protefte aufzurufen. Wir hörten aus feinem Aufrufe nur den Vor- 
wurf der Ungerechtigkeit heraus, der uns enträftete. Er dagegen verfuchte in Wirf- 
lichkeit uns zu feiner Auffaffung von Gerechtigkeit, zur Ritterlichkeit, zu bekehren, und 
war bitter enttäufcht, als er, aͤhnlich wie 1870 Victor Hugo, auf Unverftändnis ftieß. 
Wieder entöedite er in uns nur Barbaren und abnte nicht, daß wir die feinfählig- 
en Moraliſten find. Aber barbariſch nennt der Sranzofe niemals etwas Unſittliches, 
ftets nur etwas Haͤßliches. Diefe Unfhauungsart ift unter der aufreizenden Wirkung 
des nationalen Aeligionskrieges jest fanatiſch verfhärft worden. Das blendet den 
Franzoſen und hindert ihn mebr als je, die Dinge diefer Welt aus dem Befichtswinkel 
der Sachlichkeit zu fehen. Sich im Rechte glaubend, läßt er fi) in Reden und Prozeſſen 
zu unfinnigen Urteilen, zu baarftrdubenden Lügen und Ungerechtigfeiten binreißen. 
Es bilden ſich Auswüdfe des Nationalcharakters, die gewiß Beifpiele einer Psycho- 
paihia gallica find. Doc ihre Urfache ſcheint mir nicht in der durch Suggeftion ber- 
vorgerufenen Adbmung einer Denffäbigkeit, wie die der ſachloſen Erkenntnis zu 
ruhen, ihre Urſache ſcheint mir vielmehr in einer maßlofen Überhitzung einer Ge⸗ 
rechtigkeit zu beſtehen, die nicht in der perſoͤnlichen Treue, fondern in der geiſtigen 
Juneigung wurzelt, die nicht germaniſch, fondern romaniſch ift und woraus die ver- 
derblichſten Mißverſtaͤndniſſe zwifchen den beiden Raflen immer wieder berrübren. 
Siemin Coar 
. R Es ift allmaͤhlich in Jolland neben einer weit ver- 
Holländifche Rrifie bereiteten Unzufriedenheit darüber, daß nicht alles fo 


seht, wie man meint, daß es geben müßte, ein faft ebenfo verbreitetes Mlißtrauen ent- 
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ſtanden. Man ſucht die Urſachen der vielen Maͤngel des augenblicklichen Zuſtandes 
in allerlei Betruͤgereien. 

Yun wurde und wird auch zweifellos viel geſchwindelt. Mit allerlei geheimen 
Bunftgriffen, unter denen das gewöhnliche Verfahren der Grenzſchmuggler noch das 
gutartigfte ift, haben ſich zahlreiche Menſchen auf Roften von anderen und des Aufes 
der Viiederlante bereichert. Und die Folge ift gewefen (eine Folge, die noch viel ſchlin⸗ 
mer ift als die Urſache), daß nun audy faft jeder glaubt, daß faft jeder beträgt. Es 
ift ein Brieg des Mißtrauens geworden „von allen gegen alle”. Diefe Tatſache, daß 
das gegenfeitige Vertrauen, weldyes vor dem Kriege in unferem Volke nody gut zu 


Aaufe war (im Vergleich mit anderen Voͤlkern), jetzt gänzlih Eranf und morfb ge 


worden ift, ift wohl das aͤrgſte Unheil, das der Krieg bei uns angerichtet bat. Viel 


fhlimmer als der ſachliche Schade, den er uns zugefügt bat. Den Fann man über 


kurz oder lang wieder erfegen. Uber werden wir jemals das elende Gift des fdhlei- 
chenden Mißtrauens aus dem GBeiftesblut unferes Volkes wieder fo gründlich entfer- 
nem Fönnen, daß die Beiftesverfaffung unferes Volkes wieder wird wie vor dem 
Briege? Srüber war Sranfreid der große an diefem Übel des allgemeinen Miß 


trauens Leidende; jedermann wurde dort jeglichen Betruges für fähig gehalten, und 
zwar um fo mebr, je böber er geftellt war. Der Brieg bat Sranfreih aus diefem 
Pfupl von nationalmoralifdher Erkrankung aufgerättelt und dem franzoͤſiſchen Doll 
wieder gelehrt, was cs faft nicht mebr Ponnte: fi felbft und feinen Sübrern ver . 
trauen. Das cwige „Nous sommes trahis!” ift dort verftummt. Es ift leider bei uns 


erwacht. Die nationale Rrankheit der Rorruption und des Verdachts der Rorrap- 
sion, die in Frankreich wie mit Zauberfchlag verfhwunden ift, ift in unfer Land 
verſchleppt. Saft niemand laͤßt fie unberührt. Saft ganz Niederland ftebt unter dern 
Verdacht von Durchftechereien oder verdädhtigt den Acft des Volles des Betrugen. 
Und diejenigen, die diefes Bift haben verbreiten helfen, indem fie ſyſtematiſch die 
Vorftellung wedten und unterhielten, als ob tatfächlich hierzulande faft jeder fhwin- 
delte, Raͤnke ſchmiedete, fi felbft und andere verfaufte und als ob die Hegierung 
eigentlidy das Haupt einer riefigen Bande von Schmugglern und Spigbuben fei, 
die „das Viederländifhe Volk“ heißt: die haben damit ein unfäglidhes Unbeil ange 
richtet. Sie haben den Urgwohn Englands und feiner Freunde gegen uns verftärkt 
und infolgedeflen die internationalen SchwierigPeiten für unfer Land vergrößert. 
Sie haben Hiederlands guten Namen in der Welt leichtfinnig begeifert. Aber flc 





haben außerdem das gegenfeitige Vertrauen im Volke, und das Vertrauen in die 


Ehrlichkeit feiner Regierenden umgeftoßen. €. RB. Elout. Amflerdam 


. i Der Streitüberdie Priorität 
Die Bartenftsdtbewegung in England], Gartenhadtgedankens: 


bie England, bie Deutſchland; bie Theodor Fritſch, hie Ebenezar Howard, hie „Stadt 
der Zukunft“, hie „Garden cietis of to morrow” wear und tft ein mäßiger. Die Entwicd . 
lung beider Länder zu Induftrieländern und die daraus fich ergebende ungefund: 
— ungefund in volkswirtſchaftlicher, gefundbeitliher und Eulturellee Beziehung — 
IJufammenballung von Menſchenmaſſen in Großftdädten mußten in beiden Adndern 
GBegenftrömungen zur Befeitigung der Schäden zeitigen. Unter Benutzung der durd 
die gleiche indufteielle Entwicklung erzeugten Moͤglichkeiten — technifcher Fortſchritt 
(Elektrizitaͤt), befiere Verkehrsmittel, Organifierbarkeit menfhlider Maflenwande 
rungen u. a. m. — Eonnten und mußten Pläne für neue Idealſtaͤdte reifen, weld« 
dic Nachteile der alten Städte teure Bodenpreije, enge und bobe Bebauung, tente 
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Mieten, ungefunde Wohnverhaͤltniſſe in der Großſtadt, ſchlechte Befriedigung der 
Transportbedlirfniffe der Induftrie ufw.) zu befeitigen fuchten. Erleichternd für 
Widerball und Verwirflibung der neuen) Pläne in England war das böbere Alter 
der Induftrie, niedrigere Bodenpreife in der Naͤhe der Stadt und die Tatfadhe, daf 
vas Rleinbaus in großem Umfange die Wohnform der Großitadt geblieben war und 
eine Rleinhaustehnif und «tradition beftand. So entwidelte fi die Bartenftadtbe- 
wegung zuerft in England und Fam dann Über England nah Deutfchland. 

Abgefeben von einigen Induftrieddrfern" (Port Sunligbt, Bourneville, Earswich) 
mit ausgefprochenem Gartenftadtcharafter, bedeutet das im Jahre 1808 erfchienene 
Bub Howards, „To morrow‘**, den Beginn der englifhen Bartenftadtbewegung. 
Ibm folgte bald die Gründung der englifhen Gartenftadtgefellfhaft (J899) und 
cine energifche Werbetätigfeit für die Schaffung einer erften Gartenftadt. Diefelbe 
fübrte im Jahre I1903 zu dem Anfauf eines rein landwirtſchaftlichen Geländes von 
1500 Hektar in einer Entfernung von 50 Rilometer von London und der Errichtung 
einer gemeinnügigen Geſellſchaft, welche die Erſchließung und Beftiedlung des Be- 
ländes übernahm. Bei diefer Gründung bandelte es fih nit um Schaffung einer 
Vorftadt, fondern einer wirfliden Stadt mit eigenem gewerbliden Leben und mit 
dem ganz neuartigen Ziel einer zablenmäßigen (ea. 30000 Einwohner) Größenbegren- 
zung der Stadt fowie der Sicherung eines großen landwirtfchaftlihen Glürtels als 
ſtaͤndiger baufreier Zone. Wach einem Dorfe des Geländes erbielt die Stadt den 
Namen Kethwortb. 

So utopifch der Plan vielen erſchien, fo glüdlih verlief die Gründung. In neun 
Jahren, d. b. bis 19J3, zeigte fi folgende Entwicklung: 































ein ⸗ & Zabl SefhägterWerr[ Summe der Yletto 
> an , wobner- | £ £ | der neuen der neuen — Verluſt bzw. 
mn ar zabl 53 Sebaͤude | Baulichkeiten Be Gewinn 
D. September I04| 450 | — 35 2000 — re ARE 2.1.7. — 
30. > 1805 1000 3 280 800000. 1 238009.—1— 2 946.— 
. Pr JS | 2000 5 507 4739090. — I 39 709.—1 — 111500. — 
30. 19071 400 JO 970 6280 O0o0. 1 64 40. 1 — 66660. - 
30. IS] 450 J4 1104 6E05300.— I 73120. — 23020. - 
30. lJ2oo0— 5750 J9 J 208 7306 009.— | 82980.—1— 73840. - 
einſchl. 
Sabrifen 
30. — 19101 6250 25 1334 SIMON. — | 95909.—1— 335%9,— 
einfcl. 
Sabrifen 
30. 1911 7000 28 1564 925400. — 1109360.—|+  3489.— 
einſchl. 
Sabriten 
30, * 19121 7837 29 1761 119354 100.— 111840.—|+ 61720.- 
einſchl. 
Fabriken 





* Die Induſtrieſiedlung oder Fabrikantenkolonie iſt zweifellos als der Vorläufer der 
Gartenftadt zu betrachten, wenn man von deren fozialer Struftur abfiebt. Dom 
Standpunkt der Dezentralifation und wohnungstechniſch wurden bier die Abnlichften 
Siedlungsgebilde gefbaffen. In diefer Richtung bat die Induſtrie bereits anſehnliche 
Keiftungen 3u verzeichnen und wırd im eignen Sntereffe noch zu weiteren, hoffentlich 
ih aud fozial vervollfommenden Schdpfungen Fommen. ** Zweite Auflage „Gar- 
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Die Einwohnerzahlen der Jahre 19004 - 11 beruben auf Shägung, die des Jabres 
19J2 auf Zaͤhlung. 

Zu diefer Tabelle ift nob hinzuzufügen, daß die wirtfhaftliden Unternehmungen 
der Bartenftadt (Gas-, Waffer- und Elektrizitaͤtswerk) im Jabre J913 einen Gewinn 
von Mss ooo.- zu verzeichnen hatten und damit neben den Pacdten aus Grun»- 
ftäden (Erbbauzins) im Betrage von MI 120000. — wefentlih zu dem obigen Vetto 
gewinn beitragen. Interefiant ift auch, feftzuftellen, welde Verteuerung der Boden 
durch die Erſchließung erfabren bat. Unter Anrechnung aller Erſchließungskoſten 
und Verlufte der erften Jahre auf das Stadtgebiet (500 ha) und völliger Sreilaffung 
des landwirtfchaftliden Guͤrtels (I000 ha) betragen die Roften einer Erſchließung 
die allem Hädtifhen Romfort Rechnung trägt, nur MI 2.— pro qm. Der urfpräng- 
lie Iandwirtfhaftliche Wert von MI 0.20 pro qm ift auf MI 2.20 für erſchloſſene⸗ 
Stadtland geftiegen. Wenn doch alles Stadtland nur diefe Verteuerung zeigte! 
Grundfäglid wird in Letchwortb der Boden nur in Erbbaurecht vergeben. Dies iſt 
ja allgemein engliſche Sitte. Hier ift aber der Vergeber Fein Privatmann, der Spe 
Fulation mit Grundrenten treibt, fondern eine gemeinnügige Gefellfhaft, welde dic 
Stelle einer Gemeinde mit Eonfequenter Bodenreformpolitif vertritt und mit ibren 
wirtf&haftliden Unternehmungen ein Stud Bommunalfozialismus verwirflidt. 

Neben diefer Gartenftadt, welde bisher die einzige ihrer Urt — auch in Eng 
land — blieb, bluͤhte dafelbft eine große Bartenv or ftadtbewegung auf, vielfad von 
gemeinnügigen Baugenofienfchaften (Copartnership Tenants Societies) getragen. IX) 
wurde die erfte diefer Baugenoffenfbaften begründet. Mit 1007 fegte eine außer 
lebhafte Entwicklung ein, welche 1913 bereits folgende Ergebniſſe batte: 


Größe deg| Zabl der Ungelegter Wert be 





Name der Senoſſenſchaft Landes ren Betrag 1913 der Uinlage 
ha Säufer ri rm 

Ealing Tenants Ltd. . 25 700 SIR. 
Anchor Tenants Ltd. (Leicester). 2 350 3000000, 
Sevenoak Tenants Lid.. 24 80 KO. 
Garden City Tenants Ltd. . 1$ 323 1935700. 
Manchester Tenants Lid. . *. 136 I 128508 
Hampsitead: 

Hampstead Tenants Ltd. 

Second Hampstead Tenants Ltd. | | 

Hampstead Heath Extension Te- 168 5650 36 740000 

nants Lid. | 

Oakwood Tenants Ltd. 1 2738000.— 
Harborne Tenants Ltd... . . . 2] So 34]4000.— | 34008, 
Fallings Park Garden $uburb Te- 

nants Kid; ; = < & ar 2. 75 302000.- 8ooooo 
Stoke-on-Trent Tenants Lid. 24 15 4]2 s30000. - 24009000, - 
Derwentwater Tenants Lid. . J 27 1359. — IWW. 
LiverpoolGardenSuburbTenants Lid. 72 1800 20800000. I TOO. 
Alle 14 Genofienfhaften . . . | 364 |10053 17551009. | 6548300 


dencities of to morrow“, in Deutſch Überjegt: „Gartenftädte in Sicht”, Eugen 
derichs, Jena. br. MT 3.—, Lwd. geb. M 4.20 * 
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Der Landwert ift in obigen Ziffern meift nicht enthalten, da es ſich faſt immer um 
Pachtland (auf 9 oder 999 Jahre) handelt. 

Veben diefer genoflenfhaftliden Bewegung laufen zablreihe Gründungen ge 
meinndgiger Aftiengefellfbaften fowie fpefulativen Terraingeſellſchaften, welche fich 
gern des guten Rlanges „Bartenftadt” bedienen, und vor allem ftädtifche Unter: 
nebmungen mit Bartenftadtdarafter. Don legteren feien bier nur die Bemühungen 
des London County Councils erwähnt, welcher bis 19J2 über 7000 Perfonen in Barten- 
vorftädten angefiedelt hatte und Kändereien erworben batte und erſchloß, um Bar- 
tenvorftädte von Moo (Tooting) und IO000 (Wood. Green) Einwohnern zu ſchaffen. 

Bernbard Rampffmepyer 


: 3 Zu dem, was ſich in der großen 
Leirgedanten der Weltgeſchichte Reicasprobr ‚ale ansulänglie. ge: 
zeigt bat, gebdrt auch die geſchichtliche Bildung des deutfhen Volkes. Und wenn wir 
an den geiftigen Wiederaufbau des neuen Deutfchland neben, fo wird auch die Aus- 
füllung diefer Lücke eine nit unwidhtige Aufgabe fein. Sie ift eine der notwendigen 
Vorausfegungen zur Yugbarmadung der Erfolge diefes unerbörten Ringens und 
wird ganz wefentlih erleichtert dur den Unfhauungsunterricht, den Millionen 
deutfcher Bürger auf ihren Siegeszägen dur balb Europa genoflen, durch die 
ſtarke Unteilnabme, die fie dadurch an dem geſchichtlichen Werden der jegigen Ju⸗ 
fände gewonnen baben. Worauf es anfommt, ift nit nur eine Wiederholung und 
Vermehrung, fondern aud eine Veränderung des bisher in Unterricht und Bhchern 
Bebotenen. Nach drei Richtungen: nad GBegenftand, Inhalt und Sorm. In aller- 
erfter Linie muß die unbedingte Wahrheitsliebe fteben. Wir dürfen in diefen Zeiten 
nicht beftreiten, daß in Deutfchland wie in anderen Staaten vSlfifche, parteipoli’ 
tifche, Eonfeffionelle und vor allem dynaftifhe Intereflen den Inhalt der Geſchichts⸗ 
Funde, namentlich den Schulunterricht, viel ſtaͤrker beeinflußt haben, als vor dem 
Richterſtuhle der Wahrheit zu verantworten war. Und niemand wird heute beftrei- 
ten, daß die Rulturentwicdlung des eigenen Volkes, namentlidh feine jüngere Ver⸗ 
gangenbeit, die Entſtehung der gegenwärtigen fosialen Schichtung und die Stellung 
unferes Reiches in der Welt in einer ſtiefmütterlichen Weiſe bebandelt ift, die zu 
ihrer Bedeutung für die Erziehung der jungen Deutfchen zu Staatsbürgern im um- 
gefebrten Verhältnis ftand. 

Wenn auf diefen beiden Gebieten jet Wandel eintreten foll, fo ift zu erwägen, 
ob nit au neue Lehrmethoden benutzt werden Pönnen, um die neuen und ver- 
mebrten Bemühungen recht erfolgreich zu machen. Das gilt von der Kiteratue min: 
deftens ebenfo wie vom Schulunterricht. Hlan mag einen gründlichen Unterricht und 
eine „ſyſtematiſche“ Bildung noch fo hoch einfchägen, fo darf man doch nicht an der 
Tatſache vorübergeben, daß für mindeftens fünf Sechſtel (wenn nicht für 95 vom 
Zundert) der jiebzig Millionen Reichsangebdriger weder in der Volksſchule noch 
fpäter im Erwerbsleben die Jeit und MäglichFeit zu folcher fpftematifchen Geſchichts 
bildung gegeben ift. Die hberwältigende Mehrheit des deutfchen Volkes wird in der 
Schule nur dürftige Grundlinien befommen und insbefondere von der ftaatliden 
und fozialen Entwicklung des Reiches nichts lernen, anderfeits im fpäteren Keben 
nicht dicke Bände leſen und gefhichtlihe „Studien“ treiben Finnen. Don Ausnabmen 
abgefeben, find die arbeitenden Millionen auf kurze, leicht verftändlihe Buͤcher an: 
gewiefen. Und das wichtigfte, was wir zugunften einer befferen Geſchichtsbildung im 
Plnftigen Deutfchland tun Fönnen, ift die Schaffung folder Hefte, die in gemeinver- 
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ſtaͤndlicher Weiſe geſchichtliche Wahrheit enthalten und nach Inhalt und Form fo 


feſſelnd und anregend find, daß fie den Leſer nicht nur zum Behalten und Yiad- 
denken, fondern aud sur Sortfegung des Studiums mit anderen Heften veranlaffen. 


Yls einen Weg zu diefem Ziele möchte ih eine Sammlung von Heften vorfhlagen, 


deren jedes einen einzelnen Bedanken, eine Kinrihtung, eine grundlegende Tat- 


ſache durch die Weltgefhichte hindurch verfolgt. Dadurch ergibt fih die Moͤglich⸗ 


Feit, auf engem Raume ein gefchloffenes Bild von umfafienden geſchichtlichen Ent⸗ 


widlungen zu geben. Ein geſchickter Darfteller, der natuͤrlich aud ein guter Beuner 


fein muß, kann mit wenig Stridyen Schilderungen von großer Anſchaulichkeit geben 
und durch die Jerausarbeitung der Underungen und Gegenfäge die lebhafteſte Un- 
teilnabme der Kefer erweden, namentlich der vielen, die ihren Erlebniſſen im Welt: 
friege einen höheren Untergrund von Wiffen und Derftändnis geben möchten. Die 
Vorherrſchaft eines leitenden Gedankens läßt diejen ſich feft in das Denken cinprä- 
gen, und die Gefahr der Kinfeitigfeit, die mit diefer Darftellungsart verbunden ift, 
wird aufgehoben durch den Umftand, daß die Hefte als einbeitlihe Sammlung er- 
feinen, eines auf das andere verweift, fie ſich gegenfeltig ergänzen, abſchwaͤchen 
und ausgleichen. 

Natuͤrlich braucht nicht jeder Bedankte durch die ganze Welt und die ganze Gr 
fhichtszeit verfolgt zu werden. Man Fann ebenfogut Raum und Zeit befhränfen, 
Fann einzelne Zinridhtungen in Europa oder in Deutſchland, oder in beftimmten Jeit- 
abſchnitten behandeln. Nur dürfte fi empfeblen, daß niemals das gegenwärtige 
Deutfhland ausgeichloffen wird, weil der 3Zwed der Sammlung Fein abfiraft willen 
ſchaftlicher fondern ein praktiſcher fein foll: dem deutſchen Staatsbürger das Der- 
ftändnis für jein ſtaatliches und gefellfhaftlides Dafein und die Mitwirfung an 
defien Aufgaben zu erleichtern. 

Einige Beifpiele mögen verdeutlihen, wie die Durchführung des Planes gr- 
dacht ift: 

J. völkerzahl als Vélkerſchickſal. Weltgefhichte unter dem Geſichtswinkel 
der Volksvermehrung und Voͤlkerverſchiebung. Befonders die Stellung der Deutſchen 
in Europa und deffen Sicdelungen. Volkszahl als Grundlage der politifcdhen Macht, 
der Eulturellen Herrſchaft. Der Einfluß der Geburten- und Sterbeziffer auf die Rang: 
ftellung des Volkes. Bampf zweier Raflen oder Bulturen gegeneinander als Volks 
zahlverſchiebung. 

2. Sozialiſierung der Rultur. Rulturgeſchichte unter dem Geſichtswinkel, 
wie viele daran teil hatten. Kine dringend notwendige Ergaͤnzung der bisherigen 
Darftellungen, die ftets nur einzelne hervorragende Rulturleiftungen meffen, obne 
zu fragen, welde wirkliche Bedeutung diefe haben, d. h. wieviele Menſchen und welder 
Teil einer geſellſchaftlichen oder ftaatliden Gruppe dadurch wefentlih beeinflußt, 
nad oben entwidelt worden find. Goethe bedeutet heute unendlich mehr als zu feinen 
Lebzeiten, weil heute bundertmal mehr Deutſche ihn Fennen und genießen als in dem 
gepriefenen Plaffifchen Jeitalter, in dem die große Mehrzahl des Volkes in größter 
wirtſchaftlicher und geiftiger Armut lebte. In aͤhnlicher Weife ift der Übergang vom 
Nlinnefang zum Meifterfang im deutfchen Mittelalter nicht nur ein Rückgang in 
äfthetifcher, fondern zugleich ein Fortſchritt in fozialer Hinſicht. Die Buchdruckerei 
ift oft genug als fozialer Bulturbebel gepriefen;, aber in dbnlider Weife wirken 
neuerdings die Runft des Bilderdrudes, die Photographie, das Aeklamebild, die 
Anſichtskarte, das Schaufenfter. 
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3. Bodenrecht als Untergrund des Voͤlkerſchickſals. Damaſchke, der Vorſitzende 
des Bundes deutfher Bodenreformer, bat eine Befchichte der Bodenreform gefchrie- 
ben, in der er an einzelnen Beifpielen zeigt, weldhen gewaltigen Einfluß das Boden- 
recht und die Urt des Bodenbefiges auf die foziale Shichtung, auf die Rriegstächtig- 
Feit, auf das Schidfal von Völkern und Staaten gebabt bat. Diefen Bedanfen 
fvftematifh durch die Geſchichte zu verfolgen, ift gerade jet von befonderer Bebeu- 
tung, weil der fiegreidhe Friede uns wahrſcheinlich vor große Siedelungsaufgaben 
ftellen wird und deren Adfung ganz ſicher in erfter Linie mit vom Bodenrechte 
abhängt. 

3. Eine Geſchichte des „eerwefens bat Jans Delbräd begonnen, die in Wirk: 
lichkeit eine politifche Weltgeſchichte unter militdrifhem Befihtspunfte if und un- 
gefaͤhr dem entfpricht, was bier angeregt werden foll. Nur ift das Delbruͤckſche Wert 
ein gelebrtes, vielbändiges Buch, das dem bier beabfichtigten Jwecke nur dienen 
würde, wenn der Verfaffer feine Ergebniffe in einem kurzen, volkstuͤmlichen Hefte 
zuſammenfaſſen wollte. 

5. Geſchichte der Wanderungen. Vélkerwanderungen, Kreuzzüge, Siede- 
lungen in Erweiterung der Grenzen (Oſtdeutſchland!) und uͤberſee (Bolonien); wich⸗ 
tiger und gewaltiger als all das: Binnenwanderungen, Verſchiebungen im Innern 
nad Wohnfig Candflucht) und Beruf, die von sietgepensem Einfluß auf die Zu: 
Zunft find. 

6. AUufldfung des Jausbaltes in Gewerbe. Ein greundlegendes Kapitel der 
Wirtfhaftsgefbichte, das noch viel zu wenig beadtet ift. Die meiften der land⸗ 
laͤufigen Anfbauungen und Schilderungen über Ackerbau und Viehzucht als einzige 
Wirtſchaftstaͤtigkeit primitiver Jeiten, über die Entftichung des Gewerbes, über das 
heutige Verbältnis 3wifchen der Bedeutung von Landwirtfhaft und Gewerbe fins 
ebenfo falſch wie die amtliche Berufsftatiftif. Sie beruben alle auf einer Verwechſ⸗ 
lung von Bewerbe und GBefhäft, Beruf und Gelderwerb. Gewerbliche Tätigkeit 
ift ebenfo alt wie landwirtfchaftliche. Wir haben uns nur faͤlſchlich gewöhnt, die ge 
werbliche Arbeit für den eigenen Bedarf, im eigenen Haushalte, nicht als Gewerbe 
3u betrachten, wohl aber die Gewinnung von Seldfrächten für den eigenen Bedarf als 
Kandwirtichaft. Ebenſo find wir gewöhnt, das Betreiben von Aderbau und Vieh- 
zucht ftets als Beruf anzufeben, jede andere Tätigkeit aber nur dann, wenn fie zum 
Zwede des Beldverdienens erfolgt. Diefe unlogifche Verſchiedenheit bat wichtigſte 
politifche und foziale Folgen, feit altem bis auf den heutigen Tag. Ihre Überwin- 
dung Bann am beften dadurch erfolgen, daß gezeigt wird, wie urfpränglid alle 
Ucbeit für den eigenen Bedarf erfolgte; wie allmählich ſich eine Arbeitsteilung ein- 
flellte und Teile bauswirtfhaftlider Tätigkeit fih zur Erwerbsarbeit einzelner 
entwickelten; ein Prozeß, der durchaus no nicht abgefchloffen ift und deffen richtige 
Würdigung aub in Zukunft von hoͤchſter Wichtigkeit ift. (Noch immer ift die Er⸗ 
werbsarbeit der Frauen nit annähernd fo groß und fo bedeutend, wie die meift 
ganz überfebene wirtfhaftlide Arbeit der Jausfrauen. Im ganzen nimmt die Sraucn- 
arbeit nit zu, fondern ab!) 

7. Ein Begenftäd! zu dem vorigen würde die Geſchichte des Völkerverkehrs 
fein, der von feiner technifchen und wirtfhaftliden Seite oft behandelt, in feiner 
ganzen Rulturbedeutung aber noch Faum zufammenfaflend gewürdigt ift: Perfonen- 
verkehr, Warenaustauſch, Gedanken, Sitten, Bewohnbeiten uf. 

8. Würden mande derartige Abbandlungen (wie 3.3. die fechfte) ſich zweckmaͤßig 
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auf unſer Vaterland (oder wenigſtens die europaͤiſche Rulturgemeinſchaft) beſchraͤn⸗ 
fen, fo Könnte man mit anderen ausgeſprochen deut ſchen Themen verſuchen, die im 
Kriege und durch den Krieg erreichte Einung der Parteien zu vertiefen und zu be 
feftigen. Ich Könnte mir denken, daß 3. 3. eine gute Rlarlegung des deutſchen 
Beiftes im Ebriftentum wohl dazu diente, den Streit der Ronfeffionen gegen- 
einander und gegen die Nichtchriſten abzufhwächen und damit eines der ſchlimmſten 
Zyinderniffe kulturellen Aufftieges aus dem Wege zu räumen. | 
Die Kifte guter Keitgedanken der Geſchichte ließe fih beliebig erweitern. Hiasche 
Bapitel find ja fon gefchrieben, etwa in der Geſchichte der Technik oder ber- 
gleichen. Die gegebenen Beifpiele genügen wohl. ©b der Gedanke fruchtbar ift, Fann 
erft der Verfuch zeigen, deſſen Gelingen größtenteils von der Art und Büte der 
Durchfuͤhrung abhängt. Heinz Pottboff, 3. It. im Felde 


; r R n eſchichte der deut 

Was ift deurfche Nationalliteratur? = en Dr ne ——— 
in der des ſechzehnten Jahrhunderts ſpricht man von einer „deutſchen Literatur in 
Iateinifher Sprache”. Man trägt ebenfowenig Bedenken, den „Wallarius manu for- 
is‘, das Wealtarilied, als deutfche nationale Runft in Unfprud zu nehmen, wie bie 
„Carmine burena”, die Dagantenlieder, oder die „Epistolae obscurorum virorum“, die 
„gunfelmännerbriefe” oder, richtiger, die Sendſchreiben obffurer Perſönlichkeiten“. 
Nicht anders ftebt es, trotz ihrer fransöfifhen Sprache, mit Sriedrihs des Großen 
Geſchichtswerken, Satiren, Slugfhriften und Briefen. Es Finnen alfo in der Ge 
ſchichte einer nationalen Bultur Verbältniffe eintreten, die fie zeitweilig von der 
Mutterfprade losldfen. Don der anderen Seite gefeben beißt das, daß im Gewand 
einee Sprache Werke berportreten Binnen, die dennoch nur ſehr mittelbar zu dem 
Beftande der betreffenden nationalen Rultur gerechnet werben dürfen. Es Fann, auf 
uns Deutfche angewandt, Dichtungen in deutfcher Sprade geben, die doch in eine 
andere nationale Kulturentwicklung und in eine fremde Ylationalliteratur gehören 
mit diefer Überlegung aber Fommen wir vielleicht der Beantwortung einer Srage 
nabe, über die ſchon genug bin und ber geftritten worden ift und die doch wichtig ge- 
nug ift, um immer wieder aufgenommen zu werden, nämlih der Srage nah dem 
Rechte des Judentums in der deutfchen Dichtung. Die Werke der jüdifchen Dichter 
wären, wenn der angedeutete Vergleich zu Recht beftebt, als jüdifche Dichtungen in 
deutfcher Sprade zu bezeichnen, als Beftandteile der juͤdiſchen Vrationalliteratur, 
die nur infolge befonderer Lmftände in deutfcher Sprade gefchrieben find, während 
fie im Brunde uns nit mehr angeben als die ganze übrige Weltliteratur. 

Die lateinifhe Dichtung der deutfhen AJumaniften gebdrt, aͤußerlich betrachtet, 
in die internationale Iateinifche Renaiſſancedichtung ihrer Zeit hinein; mit ibe teilt fic 
außer derSpraceauddieStoffe,dießunftform,Furz,allesäußerlihliberlieferbareund 
Übernehmbare. Aber von Anfang an treten Merkmale auf, die nur in Deutſchland 
3u finden find: eine individuellere Liebeslyrik, das erfte Empfinden für landſchaft ˖ 
lide Schönheiten, und anderes mehr. Vor allen Dingen aber ift in Deutſchland aus 
der ganzen Renaiflance etwas wefentlich anderes geworden, als lie damals wenigftens 
in Italien war. Aus der Renaiffance wurde die Reformation. Um bei der deutfchen 
Entwicklung zu bleiben: fie ging den Weg von Ronrad Celtes zu Hutten und Luther. 
Diefer Weg braudt bier in feiner Bedeutung nicht befdhrieben zu werden, naddem 
ıbrn Sichte in den „Aeden an die deutſche Nation“ als tiefe Offenbarung deutſchen 
Wefens gewürdigt bat. Wiederbolte ſich bier doch ein Vorgang, der in unferer Gr- 
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ſchichte immer wiederkehrt: die Wandlung des mittelalterlichen Epos vom Franzoſen 
Ehreſtiens zu unſerem Wolfram; die Fortbildung des ſpaniſchen Abenteurerromans 
3u Grimmelshauſens „Simpliziſſimus“; die Kroͤnung von Goethes Lebenswerk im 
Schluß des „Fauſt“ und von Wagners Schaffen im „Parſifal“; der Übergang der 
griechiſch⸗heidniſchen in eine chriſtliche Romantik; — es ift immer wieder das, was 
Sichte, Wagner, Bonus ufw. als das Ernſtnehmen, das Neligissmaden, das Der- 
innerlichen der Dinge durch den deutfchen Beift erfannt haben. 

Wir Inüpfen am beften glei an diefe legten Worte an, wenn wir den Anteil der 
judiſch⸗deutſchen Dihtung am juͤdiſchen und am deutſchen Volfsgeift, und das Bafl- 
recht der deutſchen Vlationalliteratur an die juͤdiſchen Werke in deutfder Sprade 
genauer beftimmen wollen. Wer die Unterſuchung weiterführen will, der wird 
finden, daß gerade die geſchloſſenſten und in ibrer Art vollendeten jüdiſch⸗deutſchen 
Runftwerfe, alfo die Poefie Heines, Auerbachs, Waſſermanns, Rellermanns, Zweigs, 
Kiffauers die Merkmale, von denen bier gefprocdhen werden wird, am ausgepräg- 
teften aufweifen, wodurch nicht nur ein Beweis für die Richtigkeit diefer Behauptun⸗ 
gen, fondern auch für die Bedeutung des völfifchen Beiftes in jeder Runft er- 
bradt wird. 

Gerade das, was an den deutſchen Dichtern das eigentlich deutfche ift: jenes Ernſt⸗ 
nebmen und Vertiefen und Verinnerlichen, und die Phnftlerifchen Solgeerfcheinungen 
Savon: daß der Gehalt Aber die form den Sieg davon trägt, die ſcheinbare Form⸗ 
lofigkeit; daß der Dichter uns mindeftens ebenſoſehr als Bottfudyer und Wegweifer 
zu einer Weltanfhauung feflelt, wie als Ränftler, fo daß ein guter Teil unferer 
heutigen Bunftbetrachtung fich in der Frage der Weltanfhauung und Aeligion der 
einzelnen Dichter erfhöpft; daß die ganze nationale Dichtung infolgedeffen beifpiels- 
weife bei David Sriedrih Strauß, allerdings bier im äußerlichen und angreifbaren 
Sägen, als Erſatz des alten Blaubens vorgefhlagen werden Fonnte; daß jeder 
Dichter fein ganzes Menſchentum in fein Dichten bineinlegt, fo daß feine Dichtung 
zu einem Befenntnis wird; jene Einheit alfo, die im Leben, Handeln und Dichten 
nicht etwa bloß für den nachgeborenen biograpbifchen Forſcher fichtbar, fondern für 
jeden aufnabmefäbigen Hoͤrer und Kefer fählbar ift —, all das fehlt der juͤdiſch⸗ 
deutſchen Dichtung mebr oder weniger. 

Sie wird vielmehr von einem Zwieſpalt beberrfht, einer Zweibeit, die ja nad 
manden Runftlebreen das wahre Rünftlertum gewäbrleiften foll, die aber jedenfalls 
nicht deutſch ift. Bei einer deutfchen Dichtung babe ih immer den Eindruck, daß 
nicht bloß ein bedeutender Menſch hinter ihr ftebt und fie gefchaffen bat, fondern in 
der Dichtung felbft lebt der Dichter und tritt mir nabe, fie felber ift ſchließlich mebr 
Perſoͤnlichkeit als Schöpfung. Die juͤdiſche Dichtung ift nie mebr als eine ſchoöne 
Sache, die jemand gemacht bat. Es ift gewiß eine UngerechtigPeit, die aus unferen 
deutfchen Anſpruͤchen bervorgebt, daß wir oft meinen: er habe das ſchoͤne Ding auch 
irgendwie anders machen Finnen. Wir gefteben daber den jädifchen Werfen gern 
eine Fünftlerifche Geſchloſſenheit und Schönheit, nicht aber eine menſchliche Notwen⸗ 
digkeit und Einheit zu. Der deutfche Lyriker ſucht für feine Seele die notwendige 
Form; der Jude bildet Gefühle, wenn er tächtig ift, und macht welde nach, wenn 
ee ein Stümper ift. Der Deutfche ftedit immer in feinem Werke darin; der Jude 
ftebt darüber, wenn er etwas Pann, und daneben, wenn er nichts Kann. In⸗ 
folgedeffen wirkt die juͤdiſche Dichtung fentimental, geiftreichelnd, ironiſch, artiftifch. 

uͤber diefes Fänftlerifdye Urteil mag ſich ſtreiten laffen; ſchwerlich aber über bie 
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Weltanſchauung, oder, wie man in dieſem Falle beſſer fagt, die Lebensauffaſſung, 
die in den juͤdiſchen Dichtungen wie im juͤdiſchen Volkstum herrſcht und deren Folge 
es auch ift, daß die Runft für den Juden nicht wie für den Deutfchen ein Stuͤck 
des Acbens, fondern eine Zutat oder ein Schmuck desfelben ift. Don diefem jüdifchen 
Menſchentum gilt, was im deutfchen Reichstag in einer Judendebatte während des 
Krieges geäußert wurde: ein Jabrtaufend Bhetto gebt an einem Volk nit fpurlos 
vorüber. Der Paria ift eine KLieblingsgeftalt diefer Kiteratur; aber auch die Darftel- 
lung des Aeihtums, der Macht iſt von unten aus gefeben. Welden Deutſchen be 
ehbrt es nicht peinlich, wenn Rellermann in „Reiter und Li” feinen jüdifchen Dichter: 
ling nit für eine Lotte oder Räte, fondern für ein „Fräulein Soundfo“ fchwärmen 
läßt, als gedente ein Ladenjüngling in dankbarer Bewunderung des gelungenen Der: 
Baufs eines befonders teuren Paares Spigenbandfhuhe! Zum Paria gebdrt natäm 
fi die Sehnſucht, die durch die juͤdiſche Dichtung gebt; aber es ift nicht das ver- 
zehrende Feuer eines Yiovalis, Brentano, Wagner, fondern man ift fi feiner 3iel 
Iofigkeit bewußt, tröftet fid) aber, indem man das Unerreihbare aud gegen etwas 
anderes zu vertaufchen bereit ift, ja indem man ſchließlich fein eigentliches Wollen imRäd: 
halt behält; und abermals vermutet der Deutſche vielleicht fehr ungerecht, daß diefes 
innnerfte Ziel febr irdifh und Faufmännifch ift. Es fehlt Sichtes Ernſtmachen“ 
Han füblt, obne zu glauben, und Abertreibt, wird fentimental; man ironifiert das 
Befähl —, das find die berühmten Heineſchen Schlüffe. Da es ſich nie um das Per 
fönlichfte handelt, und da auch ein Bekenntnis immer noch nit das Letzte und Bang 
fagt, fehlt jene menſchlich⸗kuͤnſtleriſche Reuſchheit und Sprödigkeit, die mit deutfcher 
Bunft fowohl dann verbunden ift, wenn fie alles fagt, wie bei Beller, als audy, wenn 
fie über das Zarteſte wertlos hbinweggebt, wie bei Sontane. Der Jude gebt unbe 
denkli dem Interefianten nad, wie denn alle Runft bei ihm Schauftellung ift, und 
fo Fommt es, daß man zwar Otto Ernſts Appelſchnutgeſchichten mitunter geſchmadck 
los finden Fann, aber doch nie fo ruͤckſichtslos frivol, wie Zweigs angeblich ſachliche⸗ 
Hineinleuchten in die erwachenden Rinderfeelen. 

Die weitere Srage, ob eine ſolche Dichtung, rein Fänftlerifh genommen, wertvoll 
ift, fo Hier unbeantwortet bleiben; ebenfo die andere, ob fie den deutfchen Beift er- 
gänzt oder „von feinem Urquell absiebt”. 

Es gilt bier zunaͤchſt nichts als eine Brenzbeftimmung, nämlid die Frage, we 
unfere nationale Dichtung anfängt und aufbärt. Die Bedeutung der nationalen 
Bunft aber und ihre wenigen Vorfämpfer, wie Bartels (von deſſen Bebankengdn- 
gen diefe Ausführungen ganz unabhängig bleiben), haben die meiften von uns in 
den legten Jahrzehnten zu gering geachtet. Bewiß: Runft ift Runft; aber deutſche 
Bunft ift deutfches VDolfstum und was zur deutfchen Runft gebdrt — daß nicht alles 
dazu gebdrt, was in deutfcher Sprache gefchrieben wird, ift eine nötige Erkenntnis. 
Mit Antifemitismus bat das nichts zu tun; aber wenn Semiten Deutfche fein wollen, 
müffen fie eben im deutfchen Beift aufgeben, und nicht im Pariageift verbleiben. 

Reinbold Buchwald 


: ; : | Die Welt bat 
Dom Werte des Zinzelwillens in der Gegenwart] ., zer zudent 


lih erfahren, was deutſcher Wille if. Und wir zu Hauſe wifien es, daß unfer über. 
gewicht aus der Willensbefeelung nicht nur des Ganzen als Maſſe, fondern aus der 
des Einzelnen erwuchs. Indem jeder für fib im Felde ein Fuͤnkchen innere Araft 
mitbrachte, entftand die mädtige Lohe an unferen Marken; nit war es nur wie 
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bei unſeren Gegnern der Widerſchein irgendeines Einzelwillens, der ein Flammenmeer 
vortaͤuſchte. Was ſollen wir die heroiſchen Ereigniſſe der rieſenhaften Zeit mit duͤnnen 
Worten verwäflern. Uns Zuhauſegebliebenen geziemt's, die Energiewellen, welche von 
den Grenzen ber fi in unfer Herz und in unferen Geift ergießen, in uns in Rraft um- 
z3uformen, damit wir wahrhafte Träger der Werte werden, die in Fülle aufiprießen. 

Was in den erften Rriegstagen uns durchzuckte, war mehr oder weniger die Wir- 
Tung einer allgemeinen Stimmung, der wir uns, felbit wenn wir es gewollt, nicht 
bätten entzieben koͤnnen. Unfer aktives Selbft batte eigentlich Feinen Teil daran, 
weil wir wie in Rauſche bandelten und dachten. Erſt nachdem diefer JZuftand von 
uns gewiden, Fonnten die Reime eines eigenen Wollens recht auffommen. Und heute 
fieben wir auf dem Punkte, wo die hoͤchſt felbftändige Erfaſſung des Weltbildes das 
Entfcheidense dafür wird, ob wir das Wefen der Zeit begriffen, oder ob wir in die 
ftarre Selbftheit unferes alten „Ichs“ surücfallen wollen. — Wieviel Selbftbewußt- 
fein wird im Leben doch zur Schau getragen, und wie weniges fachlidhes Wertbe- 
wußtfein ftedt dahinter. Wenige wiflen trog ihrer ſelbſtſicheren Miene, wieviel 
Bräfte die Natur im einzelnen Beifte zu verdichten vermag. Vielleicht ift’s gut fo. 
Die ftarf gefpannten Beifter würden fonft 3u ſtark und zerträmmerungsfreudig auf: 
einanderftoßen. Aber nun, da fosufagen neues Land im Gebiete des Sittlichen, des 
Aſthetiſchen und des Aeligidfen der Pflug des Schickſals dem Menſchen zur Ver⸗ 
fügung ftellte, da follte der JEinzelne in fih das Bibelwort mehr denn je durchleuchten 
laflen, daf cr das Salz der Erde fei, defien Würzkraft zum Heile der Welt durd- 
aus erforderlich ift. Denn im Perfänlichen gipfelt nun einmal das Sein, der Wert, 
das Bewegende, das fogar — nur denfe man fidh den Schluß jenes berühmten Aftro- 
nomen binzu — die Welt bewegen Fann. In diefem Bewegen liegt das Weſentliche. 

In die Breite und die Tiefe ftellt das Heute mehr Anſpruͤche an den Charakter. 
Jedem Geſchenk muß das eigene Wertbewußtfein die Wage balten, wenn wir nidpt 
in den vegetabilifden Schmarsgerzuftand bineinfinfen wollen. Was nun Millionen 
da draußen innerlih erfämpfen und erleben, muß uns, denen das als fertiges Be 
ſchenk in den Schoß fällt, mag es irgendein Sieg über menſchlichſte Menſchlichkeit, mag 
es ein bingeftelltes Jdeal irgendeiner menfhliden Tugend oder etwas anderes fein, 
notgedrungen zum Erfaſſen, zum VIacherleben zwingen. Denn wir find die Bewahrer 
der Jeitwerte. Denen im Selde helfen Pfliht und Stimmungsgebalt der Stunde 
hber die Unzulänglidhfeit des „Ichs“ hinweg. Wir haben diefe Mittel nicht. Unſer 
zubig abwägender Verftand muß die Bräfte eines böber gefteigerten Willens 
berbeifchaffen, oder er tritt einen Plägliden Aldzug an. Wer wollte das alles 
fuͤr die vielen befonderen Verhältniffe ausführen, die das vielverzweigte Leben eines 
großen Volkes fchafft. Das entferntefte Geſchaͤft des Alltags, die barmlofefte Betd- 
tigung einer Stunde Finnen durch die Srageftellung diefer großen Zeit plöglich ein 
tragifches Antlig befommen, dem nur der aus dem Glauben an die eigene Sendung 
entfproflene Wille mit ftarrem Blid begegnen Fann. 

Schon der Schmerz, auf den ein jeder heute ftändlich gefaßt fein muß, wird viel- 
fach zur Srageftellung führen. Und da iſt's doch gar traurig, daß fo viele rein paſſiv 
ibm gegenüberfteben, anftatt feine verborgene „and zu ergreifen. „Schmerz ift ein 
Signal an das Bebirn, zweckmaͤßige Gegenmaßregeln zu ergeifen, um die Harmonie 
zwifchen den Örganen herzuftellen”, fo fagt die Medizin. „Schmerz ift ein Zeilbringer, 
ein Wegweifer in Hoͤhen,“ fo fagt die Seelenkunde. Aber nur dann, wenn nad dee 
erften Betäubung ſich aktives Handeln in der Seele vegt. Wie fehr wiſſen wir cs 
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alle, daß die Rrone der Lebensuͤberwindung mittels eines bis ins Goͤttliche hinein 
gefteigerten Einzelwillens als Shmerzäberwindung ſich auf Golgatha gezeigt. Bliebe 
der Hienfchheit nichts von diefem größten Weltfpmbol übrig als das Gedachtnis an 
das Wort: Du wirft (heißt bier: mußt, im böchften Sinne: willft) im Parabdiefe fein, 
in dem die eigene Beberrfhung und Herrſchaft den volllommen göttlichen Ausdruck 
finden, fo wäre ſchon des Heils genug, das aus dem gewaltigften Willensinpuls ber- 
vorging. Broße Jeiten find wie große Menſchen. An ihnen mäflen fih die Mittleren 
und Bleinen entfcheiden. Infofern ift die Gegenwart ziemlich radifal, indem fie zeit- 
li Feinen Spielraum läßt. Taucht die Frage erft auf, fo will ſie auch plöglid be 
antwortet fein, beißt für unferen fall: Willſt du Mitträger der neuen Liebe, der 
neuen Weltverticfung, des neuen Blaubens an den Sieg der Wahrheit und Einfalt 
fein, fo mußt du obne Befinnen dich in die neuen Flammen tauchen. Das aber iſt nur 
moͤglich, wenn die Sehne deines Beiftes firaffer denn je gefpannt, wenn bein Wille 
fhon dem Yieuen entgegen barrte. 

Die Glieder eines Volkes, das Rant, Schopenhauer, Vietzſche und Wundt auf ihren 
Foftbarften Schild hoben, find fozufagen von vornherein auf den Weg eines bewußt 
erweiterten perfönlichen VWOollens gewiefen. Die anderen Voͤlker mögen ruhig über 
neuen BoldFugeln brüten, rubig eine neue Gefchichte des menſchlichen Witzes oder 
der paffiven Kebensgeflaltung maden — wir Fönnen nicht anders, weil es ſchon 
3weitaufend Jahre unfere Sendung ift, die Welt mit ftolzem Griff zu formen. 

Das follen alle bedenken, die daheim find. Ein Befühl ungebeurer Lebensbejabung 
wird von ihnen ausftrömen, die umgewandelte Jönergiewelle, die von den lodernden 
Marken des Reiches berfam und nun entgegengefest verläuft, unfere Männer drau- 
fen mit neuen Rraftimpulfen hberfhwenmend. Dabei aber wird das Geſchick wie 
Gott zu Abraham fpreden: „Und wären es nur zehn, fo will ih euch bewahren.” 

Adalbert Sorftreuter 


[von Detontorten und dem Logos des Brabmals] se — 


enthaltene Kritik an Emmichs Grab darf, ganz abgeſehen zunaͤchſt von der darin 
ausgefprochenen ſachlichen Meinung, als „Art“ nit unwiderfprocen bleiben. 

Was follen in einer Fritifchen Beſprechung als Erſtes fo unfaßbare Schlagworte 
wie „HäßlichReit” und „Beiftesarmut“ ? Was foll ferner jene Perfiflierung des Grab. 
mals mit „muffiger Rundbau aus fleinernen Zigarrenfiften“ ? Und wie Fann jemand, 
der nicht alles Überfieht, was wir an Sffentlihen Scherbengerichten immer wieder 
erlebt haben, eine Dolfsabftimmung für Hannover beantragen: „wem gefällt diefes 
Ehrenmal für Emmich ?“ 

Ich bin mit Dr. Adolf Behne der Anſicht, daß eine ſolche Volksabſtimmung das 
zu beurteilende Werk als „liebloſes Tortenſtuͤck im Zementſtil“ wie Behne ſelbſt 
gloſſieren würde, weil ich weiß, daß dem Volke, dem gebildeten ſowohl wie dem ein- 
fachen Teile desfelben, nichts näher als die Bloffe licgt. Was wird damit gewonnen? 
Auf Feinen Sal eine Förderung der Sache, auf jeden Fall aber die Überbeblicpkeit 
des neuerdings fo viel verbätfchelten Publifums einem jeden neuen, auch dem wirf: 
lid überragenden Werke gegenüber. Wir alle Fennen ja jene Scherbengeridhte der 
Nafle, an denen ſich auch ernfte Männer gelegentlidy beteiligen, fobald fie die Ex 
wißheit haben, daß ihr Urteil, als zur Maſſenpſychoſe augenblicklich gebdrig, nit 
nefäbrlid werden Fann. Vor Keiftilow: „Sarbe ſehe ih auch in der Natur, aber 
Bäume, die ausfehen wie Rupferfefiel — nee!” oder: „Eine Teefanne, die ausfieht 
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wie ein Buͤgeleiſen“, oder por Monet: „Kin Frauenakt im Freien, und dann grün 
wie ein Froſch — ich bitte Sie!“ oder vor Segantinis „Wenn ih mir fon ein ÖI- 
gemälde anfebe, dann will ih doch Fein Moſaik fehen oder eine Teppichweberei!” 
oder vor Boͤcklin: „Schwäne, die ausfeben, als hätten fie einen Befen verfchludt, 
baben Sie fowas ſchon geſehen?“ oder vor Rlinger: „Ein nadter Menſch in der 
Badewanne, das ift doch Beethoven nit!” oder wie Bebne: ein Denkmal, das aus: 
fieht wie eine Betontorte, aus fteinernen Jigarrenfiften errichtet! Iſt das nicht alles 
dasfelbe? Iſt es nicht möglich, mit Gleichniſſen diefer Art alles, aud das erfiflaffige 
Schaffen perabzufegen oder mindeftens doch zu disfreditieren? Ein Kritiker bat 
fih davor zu hüten, die intimen formen einer Atelierfritif, die Sormen 
des „Unterfihfeins” den Begriffen der Maffe aufzuprägen, fo febr er 
es, meine ih, abzulebnen bätte, fib diefen Begriffen etwa zu unter- 
werfen. Was wir braucden, ift ſynthetiſche, nicht gloffierende Kritik! 

Bine folde fpntbetifche Kritik aber hat ſich auch vor einer ftadtbaurdtlichen Beton- 
torte zunaͤchſt einmal zu fragen: was war beabſichtigt, dann: was iſt erreicht, und 
ſchließlich erſt: wie ſieht das aus? Mit impulſiven Außerungen des Mißfallens oder 
des Erfreutſeins eine Beſprechung zu beginnen, mag perſoͤnliche Reize und Wir⸗ 
kungen, kann aber auch zur Folge haben, daß der Kritiker ſich von vornherein des 
Aechts auf ſachliche Wärdigung feiner Ausführungen begibt. Jh würde das bei 
Bebne um fo mehr bedauern, als fein ſachlicher Vorfchlag, flatt der Betontorte 
Obriſts ſchoͤnes Werft „Elan“ auf Emmichs Grabe aufzuftellen, durchaus Anſpruch 
darauf bat, gebdrt zu werden und ſich mit ihm ſachlich auseinanderzufegen. 

JR nun aber der Gedanke, das Brab eines hervorragenden Militärs durd eine 
arditeftonifche Form zu fhließen, die an die Taten des Derewigten irgendwie zu 
erinnern vermag, wirflid vSllig unzulänglid ? Ich glaube nicht. Ich fürchte ſogar, 
daß die Aufftellung des „Elan“ auf Emmichs Brabe ein unbefhworenes Scherben- 
gericht veranlaßt hätte, dem als Erſtes die Werte diefer Art feinfchmederifhen Denk⸗ 
mals zum Opfer gefallen wären. Es ift nicht auszudenfen, welde [diefe Wirkung etwa 
Klingers „Beethoven“ auf Beethovens Grabe hätte! Die architektoniſche Aufgabe in 
Hannover bieß, primär formuliert, Emmichs Gruft zu fließen. Wenn Behne felber 
den gefegten Brabftein als „ſchwer laftend“ empfindet, fo ift doch, meine ich, dem 
Gedanken des Grabſchluſſes damit fein Recht geworben. Was ift fo „fremd“ daran? 

Es ift urgermanifche Urt, über den Bräften der Bewaltigen Rlöge zu errichten, 
Foloffale Steinbloͤcke aufzumwälsen oder maffige Huͤgel, die man auch als Torten 
gloflieren Eann, aufzuſchichten. Das foldatifche Gefühl verlangt auch heute, wie ein 
Beſuch auf Srontfriedhäfen zeigt, jene dem deutſchen Bemüte adäquate Natur⸗ 
baftigfeit der Brabmalforın. Der Aftbetifche, der wirklich feinfinnige Runftgedanfe 
Behnes eignet ſich wohl zur Aufftellung eines Epitaphs, nicht aber fo durchaus zum 
Brabmal, daß er den diteren, den wirklich allgemeinen Baugedanfen des Steines 
erſetzen koͤnnte. Wenn der banndverfdhe Stadtbaurat fold einen ungefügen Blod 
auf Emmichs ARubeftätte fegte, fo griff er damit, faft feheint mir: bewußt, die 
Traditionen des germanifchen, des fpezififch niederfächfifchen Safralbewußtfeins, die 
Stimmungsmomente der nordiſchen Steinfegungen auf. Es bat Peinen Zweck, gegen 
diefe Blocdüberlieferungen der Aafle, die uns Albrecht Haupt in feinem wunder- 
vollen Buche „Die aͤlteſte Baukunſt der Germanen“? fo überzeugend aufgezeigt bat, 
Sturm laufen zu wollen, nur, weil die Aufgabe gelegentlich aͤſthetiſcher geldit werden 
® Leipzig, bei Ludwig Degener. 


un... 





1156 Umſchau 


kann. So unangebracht die ſich germaniſch gebaͤrdende Klotzigkeit an Warenbaͤuſern, 
an Theaterbauten oder gar an Rirchen iſt, ſo viel muß ihr auf dem Grabe eines 
Emmich doch zugute gehalten werden. In der deutſchen Architektenſchaft, auch in der 
beamteten — zu der ja auch fo freie Meiſter wie Bräffel, Erlwein, Hoffmann uns Schu- 
macher zählen —, lebt nun einmal immer noch etwas vom Geift der alten Bauhuͤtte, 
von jenem Geifte, der feinen formalen Eigenſinn gegen allen „befleren“ Geſchmack, 
gegen die glattere Art der „welfchen“ Meiſter au mit dem Bewußtfein der unzu- 
laͤnglichen Form bebauptete. Mag aud einmal ein Moderner fi in der form ver: 
greifen; fobald fi fein ſchoͤpferiſcher Gedanke nur irgendwie in der Richtung vd! 
Fifcher Überlieferungen bewegt, kann er nie völlig irren! 


Bine völlige Verirrung vermag id in der Betontorte zu Hannover, obne dus 


Werk gefeben zu haben und ohne, wie id ausdrädlidh bemerke, feinen Schöpfer zu 
Bennen, trotz des intellektuellen Begenbeweifes Behnes nit zu feben. Wenn das 
Grabmal an die Panzerforts zu erinnern vermag, die ſich mit der Erinnerung an 
die Taten des Derewigten für alle Zeiten verbinden, was foll da der Einwand, daß 
dem Toten die form zum Grabftein gemacht worden ift, die der Lebende zerfprengte ? 
Bemütsporgänge find nie ganz logifch geordnet. Don unbeftimmter Bafis ausgebens, 
wirfen fie ins Unbeftimmte. Oder mödte wer die Hörner auf dem Haupte von 
Michelangelos Moſes mit einer logiſchen Vorftellung identifizieren, läßt fich erwa 
der geheimnisvolle „Affiftient” in Rembrandts Rupferfiih „Die Darſtellung ım 
Tempel“ logiſch motivieren, gebt nicht vielmehr die ftärkfte Wirkung immer von 
dem irrationellen Logos eines Runſtwerks aus? | 

Ich bin weit davon entfernt, dem Grabmal Emmichs jenen färkiten „Logos“ zu- 
zuſprechen und mich für den mie unbekannten Dekor einzuſetzen. Aber ich meine, daf 
es ein Brabftein ift, der feine unmittelbarfte Aufgabe, Schlußftein über einer Gruft 
3u beißen, zunaͤchſt erfällt, und der in feiner formalen Erinnerung an ein Panyr 
fort doch mindeftens denfelben Brad „Erinnerung“ bedeutet wie eine noch fo gleich 
nismäßige Plaſtik, in der ganz ficher Feine beabfihtigte Zrinnerung an Emmich 
wirft! Der von Behne gemachte Vorſchlag bat feine bevorzugte Berechtigung bei 
ÖBelegenbeit eines an freigewähplter Stelle aufzufegenden Epitaphs. Darin haben 
doch auch ſchon die Alten recht fein unterfchieden, daß fie auf die Gräber Platten 
legten, Male oder Breuse ftellten, das Bedenken der Verſtorbenen an anderer Stelle 
aber, in den Rirden etwa, duch Bunftwerfe im Sinne Bebnes ebrten. Man leſe 
nad, was ich in meinem Buche „Aus Luthers Heimat“ und befonders in der darın 
enthaltenen Studie über die Brabmalformen im Hlansfelder Lande mitgeteilt babe. 
Behnes Gedanke ift 3. 3. unter meiner Mitwirkung in Eisleben erft im vorigen 
Fahre zur Ausführung gefommen, als ein wohlbabender Runftfreund das Andenken 
eines ibm teuren Gefallenen dur die im Stadtpark erfolgte Aufftellung eines 
Bronzeguffes nah dem Original von Kepfes „Sintflut“ feierte. Line kuͤnſtleriſche 
Ehrung freilid, die durch disfrete Anbringung einer Inſchrift in der zugehörigen 
Baffineinfaffung als auf die in der Sintflut des VSlEerfrieges Untergegangenen be- 
zuͤglich erft erläutert werden mußte, ebe wir die vorbandenen Viaditbeiten und 
fonftigen formalen Ablenfungen dem gloffierenden Publifum zur Verfügung su 
ftellen wagten. Niemals aber hätte der fir das Kunſtwerk begeifterte Stifter diefes 
etwa auf das Grab des Freundes gefent; es bätte dort fo wenig Stil gebabt als 
©brifts „Elan“ auf Emmichs Grab. Beorg KRugke 
* Iena, Eugen Diederichs Verlag. br. 11 5.—, Lwwd. geb. IM 6.50 
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Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Deutſche Bartenftädte [Gegenüber 


Den Erfolgen der englifhen Bartenftadt- 
bewegung, die an anderer Stelle diefer 
Zeitfchrift geſchildert find, find die Er⸗ 
folge der deutfchen Bewegung beſcheiden 
3u nennen. Es ift dabei aber zu beräd: 
fichtigen, daß die deutfche Bewegung un- 
gleih fdwierigeren Derbältniffen gegen- 
dıberitand. Diefe Schwierigfeiten waren 
sungleich höhere Bodenpreife in der Um: 
gebung der Broßftadt, das Fehlen einer 
ttädtifhen Rleinbaustradition und end 
lich flimatifche Verbältniffe, welde groͤ⸗ 
ßere Mauerſtaͤrken und Kellerraͤume ver 
langen, deren England entbehren kann. 
Durch letztere Umſtaͤnde tritt eine be 
traͤchtliche Verteuerung des Rleinbaus- 
baues ein. Auch iſt vielleicht beim Deut- 
ſchen mehr der Sinn für ſchrittweiſe me⸗ 
thodiſche Fortarbeit und weniger der 
Sinn für private Initiative und ſprung 
baftes lErperimentieren entwickelt. 

Die Gründung der Deutſchen Barten- 
ſtadtgeſellſchaft erfolgte im Jahre 1902 
nad dem Mufter der englifhden Barten- 
ſtadtgeſellſchaft. Ihre Tätigkeit lag zu- 
erft notwendigerweife ganz auf dem Be 
biete der WerbetätigFeit und dußerte ſich 
in der Zerausgabe einer ziemlich umfang- 
reihen 3weddienliden Kiteratur, einer 
3eitfhrift „Die Gartenſtadt“, in Deran- 
ftaltungen von Vorträgen und Austftel- 
lungen, fowie von Reifen zum Studium 
gartenftädtifcher AUnliedlungen und des 
Rleinbaufes. Die Reifen führten anfangs 
in der Hauptſache nach England, fpäter 
auch durch Deutſchland. Die Gefellfhaft 
erfreute ſich bis zum Ausbruche des Krie⸗ 
ges eines erfreulichen Wachsſtums, im 
Jahre 19011 gewann fie die Schugberr- 
fhaft der Frau Rronprinzeffin. 

Die erfte Verwirklichung des Barten- 
ttadtgedanfens in Deutſchland, welde 
auch bier in gemeinnügigem und ftädte 
baulihem Sinne Vorläufer durch In⸗ 
Suftriefolonien batte, Faum durch die Gar- 
tenftadt Hellerau bei Dresden unter der 
Initiative von Carl Schmidt, des Keiters 


der Dresdener Werfftätten, der nad) dort 
feinen Betrieb verlegte. VOenn aud 
das Entſtehen Helleraus mit einer in- 
duftriellen Unternehmung verknüpft ift, 
fo liegt bier nicht wie bei der erften eng⸗ 
lifhen Gartenftadt die Gründung eines 
felbftändigen Stadt mit eigenem wirt« 
ſchaftlichen Leben vor, fondern eine vor- 
ftädtifche Siedlung. Alle fpäteren deut. 
fhen Bartenftadtunternebmungen zeigen 
gleichfalls den Vorftadtharafter und 
ftellen fi als reine Wobhnfiedlungen dar. 
Den Umfang und die Entwicklung der. 
yraktiſchen Bartenftadtbewegung gibt die 
Überfiht am Schluß des Berichtes. 

Mit diefen wertvollen Pionierleiftun- 
gen ift indes die Bedeutung der Bewegung: 
nicht erſchoͤpft. Wichtiger ift noch der An⸗ 
ftoß, den ſie durch ihre Werbetätigfeit auf. 
eine allgemein ſich Geltung fchaffende Be⸗ 
wegung zu weiträumiger Bauweiſe, zum 
Bleinhaus mit Garten im Gegenfag zum 
großfiädtifhen Stodwerfsbau gegeben 
bat. Der Tatſachenbeweis der verjchieden- 
ftenGartenftadtunternebmungen, daß der. 
Quadratmeter Nutzflaͤche im Kleinhaus 
mit Garten nicht höhere Baufoften als. 
dieStockwerkswohnung des Hlaffenmiets- 
baufes erfordert, ift bier von befonderer- 
Wichtigkeit gewefen. Und nicht allein die. 
Wobhnungsfultur, fondern aud die all- 
gemein Aftbetifhe Rultur (Hausbau, 
Börperfultur) verdankt ihr ſtarke An⸗ 
regungen. 

Don den „PillenFolonien“, welche fi. 
gern den Namen „Bartenftadt” beilegen, 
nachdem er von einer gemeinnügigen Be: 
wegung für ein beftimmtes foziales Ziel 
geprägt war, unterfcheiden ſich alle obi⸗ 
gen Unternehmungen durch folgende zwei 
Geſichtspunkte: Einmal ift ihr 3iel, das. 
Kinfamilienbaus mit Garten, früber nur 
das Vorrecht des Bemittelten, auch dem 
Bewohner der Rleinwohnung der Groß⸗ 
ſtadt zugänglich zu machen, und ferner, 
eine Spefulation mit Bodenwerten, eine. 
Aneignung der fleigenden Grundrente 
durch einzelne zu verbüten. 


EHE ET RETTET EEE 





1158 Umſchau 
2 Mitglieder-| Zabl der 
Llame der Siedlung zabl bei 
. b3w. Siedlungskörperfchaft en Häufer 23”. a 
Baugenoflenfhaft Ulchersichen . 60 
Anſiedlergenoſſenſchaft Gronauer 

Wald . . . 125 34 385909. — — 
Gartenſi edlungsgeſellfchaft „Walb“ — J9 143000. - Sn 
Baugenofienfhaft Bartenvorftadt 

Gr.Berlin 39] 134 1 31230909.— | 23000 
Danziger gemeinn. Gartenfadtge i 

noſſenſchaft 115 34 ZI. — _ 
Bartenvorftadt Emſt b. Sagen : — 120 — woo 
Margarethenhoͤhe b. Eſſen. . -» — 650 — In 
Gemeinnäügiger Bauverein Reuß j. £ — 114 8350o. - — 
— 

hamburg.... 307 188 208ooo. — — 
Baugenoſſenſchaft Zellerau 528 345 2538090. — 100 
Gartenſtadt Huͤttenau 438 359 225900. — SO 
GBartenftadt Rarlsrube . ‚ 551 200 I SSO009.— 1200 
Bartenvorfladt Leipzig Marien⸗ 

brunn . . . — 153 720000. - IS 
Gartenftadt Aopfengarten b. Made 

burg. . 280 1$5 I EOIO I. — — 
Gartenſtadtkolonie „Aeform“ . it 311 118 17220. — 2W 
Gartenvorftadtgensfienfchaft Mann. 

beim. . 498 J75 1116000.- SW 
Bartenfadtgefellfhaft Yeumünfter 119 64 SOo ooo.- 200 
Gemeinn. Pannen et 

lingen 95 2] 185 Od. — X 
Bartenftadt Sfopau . — — 17 201 000.— 200 
Bemeinnügige Baugenoffenfhaft 

Straßburg i. Elſ., — 

Stodfeld . } 2 ? 452 22520%.— — 
Gartenvorſtadt Freiburg i. 'B. 240 58 342000. — > 
Obftbaufolonie Eden. -. . 2... 205 117 200 000.— 100 
Gartenſtadt Nuͤrnberg.. 1512 202 1554000 -200 
Gem. Baugenoſſenſchaft Singen. 102 79 432 00. 67 
Beamtenwohnungsverein Duisburg, 

Gartenſtadt Wedau . — 1088 485 3016000. - X 


Haushaltungsſchulen Schulen 
für junge maͤdchen einfacher 


Art für junge Mädchen mit Volksſchul⸗ 
bildung find: 

Die ſtaͤdtiſchen Sortbildungs- 
f&ulen a) mit hauswirtſchaftlicher Be⸗ 
eufsausbildung, b) mit bauswirtfchaft- 
liden Abendklaſſen, c) mit bauswirt- 
ſchaftlichem Pflichtunterricht für die ge 


3. RKampffmever 


werblich und Faufmännifd tätige weib- 
lihe Jugend. 

Letztere find auf Brund der 58 IX, 127, 
J42 und J50 der Reihsgewerbeordnung 
in den größeren Städten eingeführt. 

Laͤndliche Jausbaltungsfhulen 
mit Internat für junge Mädchen aus 
mittel- und geoßbäuerliden Verbält 
niffen haben in Preußen in den meiften 
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Provinzen die Landwirtſchaftskammern 
eingerichtet, vereinzelt (beiſpielsweiſe in 
Weſtfalen) die Kreisfommunalverbaͤnde, 
in Poſen der deutſche Verein für land⸗ 
wirtſchaftliche Schulen in der Provinz 
Dofen. 

Volkshochſchulen für Mädchen mit 
bauswirtf&baftlider Unterweifung be 
finden ſich in Tingleff, Mohrkirch Ofter- 
holz und Vrorburg, alle drei in Schles- 
wig-AJolftein. Die VNorburger Schule ift 
während des Rrieges geſchloſſen. 

Einfache Jausbaltungsfhulen 
baben ferner viele Ortsgruppen des 
DVaterländifden Srauenvereins (Aus 
Zunft: Vaterländifher Srauenverein, 
Berlin W 62, Widmannftraße 20), die 
Srauenbilfe des Evangelifch-Birchlichen 
Hilfsvereins( Potsdam, Mirbachſtraße 9), 
Diakoniſſenhaͤuſer, katholiſche Orden, 
Frauenvereine und ſonſtige, vielfach oͤrt⸗ 
liche Vereine, ferner induſtrielle Werke 
(bald fuͤr jugendliche Arbeiterinnen, bald 
für die Töchter von Werkangeſtellten). 

Ob und welde Arten diefer Anftalten 
fi$ an einem Ort befinden, muß in jedem 
einzelnen Fall beim Magiſtrat, Landrate- 
amt, Örtsporfteber uff. erfragt werden. 

Zu nennen find unter diefen Schulen 
noch zwei Veugrändungen aus der 
Briegsszeit: 

Die Haushaltungsſchule in Jablonfen 
(Oftpreußen),eingerihtetvon der{Jugend- 
Bilfe des Roten Breuses (Berlin W 8, 
Voßſtraße 25/27). 

Die ſtaͤdtiſch⸗· landwirtſchaftliche Haus⸗ 
baltungsfchule in Hlagdbeburg-TCracau3a. 

Frauendienſtſchulen befinden ſich 
unferes Wiſſens in Raudten in Schleſien 
(Aust. Bund für Srauendienftpflidt, 
Breslau, Vieudorffir. 348), Duisburg 
(Städt. Mädchenmittelfchule, Rektor Vie 
land), Bochum (Katholiſcher Srauen- 
bund, Fraͤulein Löchtermann, Abeinifche 
Str. 28), Bielefeld (Städtifches Seminar 
zur Ausbildung technifher Lehrerinnen, 
Breuszftr. 20), Stettin. 

Wander - Jausbaltungsfhulen 
werden von vielen Regierungsbesirken, 
Landkreiſen, dem Vaterlaͤndiſchen Srauen- 
verein, der Frauenhilfe, den Provinzial⸗ 
verbänden des Evangeliſchen Verbandes 
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zur Pflegeder weiblichen Jugend Deutich- 
lands (Berlin-Dablem, Poft Lichterfelde 
Welt, Sriedbergfiraße 25/27), dem Ba 
tbolifhden Frauenbund (Röln a. Ab., 
ARoonftraße 36) uff. unterhalten. 

Die ſechs und achtwoͤchigen Rurfe wer: 
den inFleinen Städten und aufdem Lande 
abgebalten. 

Sul für jungetMädchen mit böberer 
Schulbildung find: 

In Städten beifpielsweife: die 
Schule des Kettevereins in Berlin (W 30, 
Viftoria-Luifen-Plag 6); die Viktoria- 
$sortbildungsfchule in Berlin (W62, Rur- 
fürftenftraße 163); das Peſtalozzi⸗Froͤbel⸗ 
baus, Berlin (W %, Barl-Scrabder- 
Straße 6/7); die Schulen verfchiedener 
Diafoniffenbäufer, Fatbolifher Orden, 
Schulen der Srauenvereine u. a. m. 

Auf dem Lande: die Maidenfhulen 
des Reifenfteiner Vereins fuͤr wirtfchaft- 
liche Frauenſchulen auf den Lande (Aus- 
kunft Sräulein Anna von Heydekampf, 
Bad Böfen, Berbigftraße 3), und der 
Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen 
aufdemkandel Friedenau, Kaiſerallee 93); 
die Schulen der dem AReifenfleiner Derein 
angeſchloſſenen Vereine und Anftalten; 
die Schulen der Kanderziebungsbeime 
u. a. m. 
rar: zur Ausbildung von Haus⸗ 

wirtſchaftslehrerinnen befinden fi: 

In den Städten: im Anſchluß an 
die meiften größeren Jauswirtfchafts- 
fhulen für junge Wiädchen mit höherer 
Schulbildung. 

Auf dem Lande: im Anflug an 
die Schulen des Reifenfteiner Vereins. 

in ausfübrliches Verzeichnis der be- 
ftebenden Haushaltungsſchulen und Se: 
minare für Hauswirtſchaftslehrerinnen 
enthält TeilV des Handbuches der Srauen- 
bewegung „Diedeutfche Frau im Beruf”, 
Berlin W, Moeſers Verlag. — Un Kite- 
ratur find weiter zu nennen das Jahr⸗ 
buch des Deutfch-KEvangelifden Frauen: 
bundes für 19014 (Hannover, Wedekind⸗ 
firaße 26) und Hildegard Sachs: Die 
Einrichtungen zur Ausbildung und ‚fort: 
bildung der weiblichen biusliden An- 
geftellten in Deutfchland. — Im Auf: 
trage der Kommiſſion für die Dienft- 
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botenfrage des Bundes Deutſcher Srauen- 
vereine bearbeitet. Sonderdrud aus dem 
Archiv für Srauenarbeit, Band 3, Zeft 4. 
Erbältlib beim Srauenberufsamt des 
Bundes Deutſcher frauenvereine, Ber- 
lin NW 23, Brüdenallee 33. Nav... 


Volkswoblfahrt we 
nen Schrift: „Der Zentralftelle für 
Volfswohlfabrt zu ibrem fünf: 
undsweanzigjiäbrigen DBefteben“ 
f&hildert Dr. A. v. Erdberg in Fursen 
Zügen die Entſtehung und Entwicklung 
diefer dem Bemeinwohl gewidmeten Or⸗ 
ganifation, die Ende des abgelaufenen 
Jahres, dem Ernſte der 3eit angemeffen, in 
aller Stille den fünfundzweanzigiten Jah⸗ 
restag ibrer Begrändung begangen bat. 
Ende 1801 durch den damaligen Handels: 
miniftee Sreiberen v. Berlepfd unter 
Julius Pofts Leitung als „3Zentralftelle 
für Arbeiterwoblfabrtseinridtungen“ 
ins Leben gerufen und 1906 auf Unregung 
des Brafen Douglasmiterweiterten Zie⸗ 
len in eine „3entralftelle für Volkswohl⸗ 
fabet“ umgewandelt, bat fie unter ihren 
vier Vorfigenden, StaatsfefretärDr.Carl 
Hertzog (J89J— 1902), Staatsfehretär 
D. Dr. v. Jacobi (J92--I%03), Staats: 
jetretär v. Jollmann (19803— J906) und 
Staatsminifter Th. v. Möller (feit J908) 
und nad Po fts Tode (I8000) unter der Ge⸗ 
f&äftsleitung von Prof.Dr.4.Albredt 
eine weitverzweigte anregende und zu⸗ 
fammenfaflende Tätigkeit auf allen Ge 
bieten der Wohlfahrtspflege ausgeübt. 
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Wohnungsfrage, Fabrikwoblfahrts⸗ 
pflege, Jugendpflege, freies Volfsbil 
dungswefen, foziale Hygiene, in neuefter 
Zeit insbefondere das Bevoͤlkerungspro⸗ 
blem, find es in erfter Linie gewefen, denen 
ihre vielfah grundlegenden Arbeiten ge 
widmet waren. Durd) die von ihr beraus- 
gegebenen 3eitfchriften, durch eine lange 
Reihe monograpbiiher Bearbeitungen 
und gelegentliber Flugſchriften und 
Mierfblätter, durch Rongreſſe und Bon- 
ferenzen, durch Deranftaltung von Kebr- 
Bängen, durch Materialfammlung und 
Ausfunfterteilung bat fie befrudtend 
auf den Fortſchritt auf allen diefen Be 
bieten eingewirft, dancben aber aud viel. 
fach durdy Mitarbeit ihrer Angeftellten 
unmittelbar in die Praxis eingegriffen 

und Wiufterbeifpiele von Kinrichtunge⸗ 

ins Leben gerufen, dievorbildlid für zapl. 

reihe Veugräündungen in allen Teile 

Deutſchlands geworden find. Auch auf 

die beute alles verdrängende Briegsar- 

beit binter der Front bat fie, u. a. durd 

Aerausgabe einer weitverbreiteten Bor 

refpondenz für Briegswoblfabhrtspfleg:, 

einen vielfady beftimmenden Einfluß aus 

geübt. — Es beftebt die Abſicht, wen 

rubigere3eiten hierfür mebr Muße laſſen, 

in einem größeren Werke Rechenſchaft 

von der fünfundswanzigjäbrigen Tätig 

Feit der 3entralftelle abzulegen. Der jegt 

als eine Abſchlagszahlung auf diefes Dor 

baben erfdienene kurze Abriß wird an 

Wunf& von der Geſchaͤftsſtelle, Berlin 

W 50, Augsburger Str. 6), abgegeben. 


Bemerfung der Leitung: Die 3Zufammenftellung der niederdeutſch⸗vlaͤmiſche⸗ 
Beiträge diefes Heftes beforgte der befannte Schrs-Biograpb und Vorfämpfer der 
jungniederdeutfchen Bewegung Jacob Bôdewadt — Der Auffag „Vlämink 
deutſche Wirtihaftspolitif” ſtammt von einem der berufenften vlaͤmiſchen Sachkenner: 
die bier gebotene Übertragung lehnt fi möglichft eng an das vlaͤmiſche Original an. 

Der Beachtung der Kefer wird die Beilage des Verlegers Ernſt Reinhardt, Münden, 


über die Monatsfchrift „Der unfidtbare Tempel” empfohlen. 


Ars. 


Bezugspreis der „Tar” vierteljäbrlih: Dur den Buchbandel LIT 3,50, durch 
die Poftanftalten MT 3.56, direkt vom Verlag unter Areuzband IT 3.80, Aus 
land il 3.25. Probenummern verfender der Derlag gegen Einſendung von SO Pr. 
Serausgeber Eugen Diederibs, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Bons für Rücfendung beizufügen. — Derlegt bei Zugen Diederichs im Jeno. 
ruf von Radelli & Sille in Leipzig. 
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